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Rezensionen und Anzeigen. 
Johannes Basson, De Cephala et Planude 
syllogisque minoribus. Rerliner Diss. 1917. 
718. 

Außer der Heidelberger Hs der griechischen 
Anthologie und der Sammlung des Planudes ist 
noch eine Anzahl kleinerer Sammlungen er- 
halten. Da diese durch die Anordnung der 
Epigramme auf eine allgemein benutzte um- 
fassende Sammlung hinweisen, hat man eine 
vor Kephalas liegende Sammlung als gemein- 
same Quelle aller griechischen Epigrammsamm- 
lungen angenommen. Diese Annahme be- 
kämpft der Verf. mit durchschlagenden Grün- 
den. Er untersucht zunächst das Verhältnis 
des codex Planudeus zur Pfälzer Anthologie. 
Planudes hat abweichend von seiner Vorlage 
die Epigramme in alphabetische Ordnung ge- 
bracht. Er hat aber manches weggelassen, was 


er für die &tapıx& êmypáppata ausdrücklich 
angibt. Seine Vorlage waren zwei Hss, denen | 


mittelbarer Vorlage. Denn er hat Lücken 
nicht, die auch der Korrektor aus der Hs des 
Michael in der Pfälzer nicht ausfüllen konnte. 
Planudes schöpft also aus einem vollständigeren 
Exemplar der Sammlung, aus der die Pfälzer 
Hs ihren Bestand entnommen hat. Gemeinsame 
Verderbnisse und Stellen, wo er mit jener allein 
das Echte erhalten hat, zeigen, daß Planudes 
in engstem Zusammenhange mit einem Vor- 


gänger der Pfälzer Sammlung steht. 


Da nun Planudes auch die Epigramme des 
Gregorius Magister, den erst Kephalas heran- 


gezogen hat, in seiner Vorlage fand, ergibt 


sich der Schluß, daß diese Vorlage ein stellen- 
weise besseres Exemplar des Kephalas war 
und nicht tiber diesen zurückführt. Planudes 
spricht nur von der Benutzung zweier Hss der- 
selben Sammlung. Daher können die Pfälzer 
Hs und die des Michael nicht den vollständigen 
Kephalas bieten, 

Suidas ist von der Pfälzer Sammlung ab»: 


dieselbe Reihenfolge zugrunde lag, die auch die | hängig, hilft also für Kephalas nicht weiter. 
Pfälzer Sammlung erkennen läßt. Bei kleineren | Der Index der Pfälzer Hs, der nicht nur auf 


Abweichungen lassen sich besondere Gründe er- 
kennen, die Planudes dazu veranlaßten. Eine ge- 
naue Vergleichung seines Bestandes mit dem der 
Pfälzer Hs läßt erkennen, daß Planudes nicht 


aus dieser schöpft, auch nicht aus deren un- | pbalas zurück, 
IL... — ige Sg 





dieser beruht, nennt neben deren Büchern als 
€ < Ç die Kränze des Meleager, Philippus und 
Agathias. Dies bezieht sich auf die rpoolpıa 
dieser Sammlungen, weist also nicht tiber Ke- 


er 


8 [No.1] 


Nun untersucht der Verf. die kleinen 
Sammlungen. Von. ihnen. geht 3 (Paris. 1773 
saec. XIV) auf Planudes zurück. Die tibrigen 
vereinigen sich so, daß wir noch drei Ableger 
der Kephalassammlung erkeunen können. Die 
Hss S (Paris. suppl.352 saec. XIII), von Cramer 
benutzt, und B (Paris. 1630 saec. XIV), von 
Dilthey herangezogen, gehen auf eine aus 
Kephalaäs abgeleitete Quelle zurück. Denn von 
den 44 Epigrammen in B finden sich 43 anch 
in'S. In diesem, der etwas über 100 Epi- 
gramme enthält, steht ein Gedicht des Con- 
stantinus Siculus, eines Zeitgenossen des Ke- 
phalas, Die Ordnung, die diese Sammlung er- 
kennen läßt, führt ebenfalls auf Kephalas. 

Eine zweite Sammlung geht, wie das Ein- 
leitungsgedicht lelırt, auf Euphemius zurück, 
der aus Hypata in Thessalien stammte und unter 
Leo dem Philosophen (886—891) in Byzanz 
lebte. Er ist also ein Zeitgenosse des Kephalas, 
der 917 Protopapas war. Die Sammlung wird 
gewonnen aus den Hss E (Paris. 2720 saec. 
XV) und 2”, d. h. einigen ursprünglich leer- 
gebliebenen, von einer Hand des 12. Jahrh. 
beschriebenen Blättern der Pfälzer Hs. 

` Schließlich gebt auch die von Sternbach 
herausgegebene Appendix Barberino - Vaticana, 
erhalten im Vaticanus gr. 240 (saec. XVI) und 
Barberinus Gr. I 123 (saec. XIV—XVI), un- 
abhängig von den anderen Sammlungen auf 
Kephalas zurück. 

Wenn also keine Spuren über Kephalas 
zurückführen, so hat dieser das Verdienst, die 
große Epigrammsammlung angelegt zu haben. 
Ihm haben dann die Kränze des Meleager, 
Philippus und Agathias und kleinere Samm- 
lungen wie das Anthologion des Diogenian noch 
vorgelegen. Soviel ich sehe, deutet nichts 
darauf hin, daß diese Sammlungen schon vor 
Kephalas in engere Beziehungen zueinander 
gesetzt waren. 

Das Latein der Arbeit ist, bis auf die mehr- 

fach falsche Anwendung von tacere und einige 
andere Kleinigkeiten, glatt und richtig. 

` Prag (z. Z. Freiberg i. Sa.). Alfred Klotz. 


G. Wolf, Die geographischen Voraus- 
setzungen der Chattenfeldzüge des 
Germanicus. Aus Zeitschr. des Ver. f, hess. 
Gesch. u. Landeskunde, N. F. 40. Kassel 1917. 
80 S., 1 Karte. | 

Diese neue Behandlung der oft und in sehr 
verschiedenem Sinn besprochenen Frage ist auf 
zwei festen Grundlagen aufgebaut, auf der sorg- 
fältigen Exegese von Tac. ann. I 56 und auf 
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genauer Kenntnis der in Betracht kommenden 
Örtlichkeiten. Mit ‚guten Gründen ist Wolff 
anderer Ansicht als H. Delbrück, der einem 
Schriftsteller wie Tacitus von vornherein mit 
dem äußersten Mißtrauen gegenübertritt; ge- 
rade das von den Chatten handelnde Kap. 56 
beruht auf guten Quellen, und seine Angaben 
lassen sich, wie W. zeigt, als richtig erweisen. 
Die in Rede stehende Frage ist unlängst auch 
von K. Schumacher zum Gegenstand einer för- 
deruden Untersuchung gemacht worden. :Vor 
allem nach den Spuren der vorgeschichtlichen 


Wege — und nur solche standen damals den 


Römern zu Gebote — und nach den daran ge- 
legenen vorrömischen Siedlungen suchte er die 
Marschrichtung des Germanicus zu ermitteln. 
In vielen Punkten, in denen die beiden aus- 
gezeichneten Kenner des Geländes nicht über- 
einstimmten, ist durch wiederholte Begehungen 
an Ort und Stelle ein Einverständnis gewonnen 
worden, an andern steht es noch aus. 
Welche vorgeschichtlichen Wege standen dem 
Germanicus für einen Zug gegen die Chatten 
zur Verfügung, und welche von ihnen ent- 
sprechen am meisten den Angaben des Tacitus ? 
So faßt W. seine Aufgabe. Tacitus gibt den 
Ausgang und das Endziel des Zuges: Mainz 
und Mattium; das Dazwischenliegende ist zu 
ermitteln, und das ist nicht wenig, denn es 
handelt sich nicht nur um Straßenverbindungen. 
Zunächst taucht wieder auf das castellum posi- 
tum in monte Tauno, für das nach dem Aus- 
scheiden von Hofheim hauptsächlich Höchst 
a. M. und Friedberg in Frage kommen. W. 
ist geneigt, das letztere vorzuziehen, aber nicht 
weil hier die Usa aufhörte, schiffbar zu sein, 
wie Delbrück meinte; für die Herbeischaffung 
des Trosses kommt der Bach tiberhaupt nicht 
in Frage. W. nimmt an, die durch Funde ge- 
sicherte militärische Niederlassung der Früh- 
zeit habe auf dem Burghügel unter dem späteren 
Kastell gelegen; das ist aber noch unsicher, 
denn die augusteischen Funde kamen außer- 
halb der Burg, der Graben eines vielleicht 
dieser Zeit angehörigen Erdkastells am Südost- 
ende der heutigen Stadt zum Vorschein. — 
Mit dem castellum hängt zusammen die Auf- 
gabe des Apronius, der ad munitiones viarum 
et fluminum zurückgelassen wurde. W. findet 
mit guten Gründen sein Lager eben in dem 
castellum in monte Tauno, während es Schu- 
macher 80 km weiter nordöstlich bei Amöne- 
burg sucht, nahe dem Tal der Ohm, die wegen 
häufiger Überschwemmungen das bedenklichste 
Hindernis für den Marsch bilden konnte und 
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der in jedem Fall die Tätigkeit des Apronius 
vor allen Dingen gegolten haben wird. Schu- 
macher ist bei seinem Ansatz genötigt, zwischen 
Wetterau und Ohm eine Anzahl von Etappen- 
kastellen anszusetzen, was aber auf das Be- 
denken stößt, daß dadurch das Heer des Ger- 
manicus allzusehr geschwächt worden wäre. 
Daß sich noch keine Spuren solcher nur für 
kurze Zeit in der Art der Feldlager errichteten 
Etappen gefunden haben, darf nicht wunder- 
nehmen, da es nur Erdkastelle gewesen sein 
können, die ihre Wiederentdeckung nur dem 
Zufall verdanken würden. 

Der Weg selbst längs der östlichen Taunus- 
hänge darf als gesichert gelten bis zur Grenze 
des eigentlichen Chattenlandes, die W. in der 
Nähe von Gießen sucht. Dabei werden die 
Fragen nach der Ausdehnung des Volkes zu 
verschiedenen Zeiten, nach der Stammeszuge- 
hörigkeit der Mattiaken, nach den Bewohnern 
der Wetterau eingehend besprochen ; zum letzten 
Punkt wird festgestellt, daß die Wetterau, der 
sinus imperii, stets zu den agri decumates ge- 
hört hat, die nicht nur bis zum Main nördlich 
reichten, wie immer noch gelegentlich behauptet 
wird. An der Grenze beganı der eigentliche 
Eilmarsch, für dessen Berechnung auch die sorg- 
fältigen Aufstellungen von Stolle (Das Lager und 
Heer der Römer, Straßburg 1912, S. 32 ff.) hätten 
herangezogen werden können. Daß die alte 
Chattengrenze, die sich übrigens zurzeit noch 
nicht im einzelnen bestimmen läßt, zugleich 
eine ethnographische Grenzscheide war, zeigen 
die vorgeschichtlichen Funde aus der Gegend: 
die chattische Kultur stand danach damals auf 
einer etwas tieferen Stufe als die der nach 
Süden, dem Main und Rhein zu aufgeschlossenen 
Wetterau. Im einzelnen mit W. den vermut- 
lichen Weg des Heeres zu verfolgen, ist hier 
nicht die Stelle; es kann nur gesagt werden, 
daß Schumacher wie W. allen oft unscheinbaren 
Spuren von Wegen, Siedlungen und Gräbern 
nachgehen, die sich in dem ausgedehnten Ge- 
lände erhalten haben. Dabei ergaben sich auf 
der Strecke nördlich von Gießen in einem 
seither archäologisch armen Gebiet eine ganze 
Anzahl neuer Feststellungen, besonders auch 
die von W. am Frauenberg bei Marburg nach- 
gewiesenen vorgeschichtlichen Siedlungen, über 
die er selbst in unserer Wochenschr. berichtet 
hat. An der von W. vermuteten Strecke — Sehu- 
macher zieht eine mehr westlich nach dem 
Dünsberg zu verlaufende Richtung vor — liegt 
u. a. Mardorf, wo der bekannte Sammelfund 
keltischer Münzen gemacht worden ist (S. 97 ff.); 
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W. weist darauf hin, daß sich solche Regen- 
bogenschtisselchen längs des ganzen von ihm 
angenommenen Weges vom Main ab gefunden 
haben. Wie sich beide Gelehrte, in Einzel- 
heiten voneinander abweichend, vom Ohmtal 
den weiteren Vormarsch nach Norden denken, 
ist 8. 104 f. eingehend auseinandergesetzt, 
Gegenüber früheren Vermutungen verlegen beide 
die Linie weiter nach Westen, da seit den er- 
gebnisreichen Ausgrabungen auf der Altenburg 
nordwestlich von Metze (= Mattium) das caput 
gentis Chattorum hier, aber nicht mehr wie 
früher bei Maden gesucht wird. 

Den Rückzug des Germanicus läßt W. in 
unbefangener Erklärung der Worte des Tacitus 
auf demselben Weg nach Mainz erfolgen. 

Darmstadt. E. Anthes. 


Max Radin, The Jews among the Greeks 
and Romans. Philadelphia 1915, The Jewish 
Publication Society of America. 421 S. 6 Abbgn. 

Stellung und Entwicklung des Judentums 
unter Griechen und Römern sucht Radin in 
21 kleinen Abschnitten darzulegen: Grundlinien 
der griechischen, der römischen Religion, grie- 
chische und römische Rassenansichten, Umriß 
der jüdischen Geschichte zwischen Nebukadnezar 
und Constantin, innere Entwicklung der Juden 
in der persischen Zeit, erste Berührung zwischen 
Griechen und Juden, Ägypten, Juden im ptole- 
mäischen Agypten, Kampf gegen die griechische 
Kultur in Palästina, Antiochos Epiphanes, jt- 
dische Propaganda, Opposition im allgemeinen, 
in sozialer Hinsicht und philosophische, Juden 
während der römischen Republik, in der ersten 
Kaiserzeit bis zum Aufstand, die Empörung von 
68, Verhältnis zwischen Römern und Juden in der 
ersten Kaiserzeit, letzte Aufstände der Juden, 
ihre rechtliche Lage in der späteren Zeit. Es 
folgen noch 40 Seiten Anmerkungen zu den 
einzelnen Kapiteln. 

Der Verf. beabsichtigte weniger eine wissen- 
schaftlich fördernde Weiterarbeit zu geben, als 
im allgemeinen Überblick die Schicksale des 
Judentums darzustellen, hat aber die Schwierig- 
keit seiner Aufgabe augenscheinlich sehr unter- 
schätzt. Eine derartige Zusammenfassung muß 
mit gründlicher Kenntnis der Forschung und 
mit selbständigem Urteil aufgebaut sein unter 
Verwertung der maßgebenden großen Werke 
sowie der ertragreichsten Einzeluntersuchungen. 
Schon in dieser Hinsicht kann Radins Buch 
nur wenig befriedigen. An vielen Abschnitten 
ließe sich zeigen, wie namentlich auch die Er- 
gebnisse der deutschen Wissenschaft nicht be- 
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rücksichtigt wurden. So hätten beispielsweise 
die knappen meisterhaften Kapitel: Hellenismus 
und Judentum in Wendlands Hellenistisch- 
Römischer Kultur 3. ® S. 187ff. mit reichen 
Hinweisen auf die Probleme für große Teile 
Wegweiser sein können, sind aber nicht im ent- 
ferntesten ausgentitzt. Ein weiterer Mangel des 
Buches ist bedingt durch die tiberaus störende 
Neigung des Verf. zu zwecklosen Abschweifungen, 
obwohl er sich doch schon in der zeitlichen 
Abgrenzung des Stoffs ein weites Ziel gesteckt 
hatte, das auf solch immerhin mäßigem Raume 
nur durch sorgsame Beschränkung zu erreichen 
war. Gleich die ersten beiden Kapitel von 
der griechischen und römischen Religion sind 
in dieser Form hier völlig entbehrlich, denn 
sie enthalten nur einige flüchtige Notizen über 
Götterwelt und religiöse Vorstellungen bei 
Homer, Heroenkult, Beeinflussung der römischen 
Anschauungen durch die griechischen und ent- 
sprechen nicht dem heutigen Wissen, vermeiden 
auch, den Leser wenigstens auf die einschlägige 
Literatur aufmerksam zu machen. Die weiteren 
Bemerkungen zur Rassenfrage, über Bapßapspwvos 
bei Homer, Gegensatz von Griechen und an- 
deren Völkern, besonders Persern, römischen 
Stolz sind ebenso oberflächlich, wie in späteren 
Abschnitten die dort wirklich überflüssigen Hin- 
weise auf die Ausrottung des Druidenkults 
(S. 142), Eevos, ĉewllw, puoökevos, Fremdenmord 
(S. 182 f. 392) — selbst der fremdenfeindliche 
Zyklop Homers wird uns nicht geschenkt —, 
auf das ius honorum von Söhnen Freigelassener 
(S8. 219), Wesen des Senatusconsultum, im- 
perium, der contio, optimates, nobiles (S. 394 f.), 
den Gemeinplatz ubi bene ibi patria (S. 397) 
u. &, m. 

Liegen die ersten Beziehungen zwischen 
Griechen und Juden im Dunkel, so konnte 
doch über die östliche Welt in der Frühzeit 
ein Wort mehr gesagt werden; sonst bringt das 
Kapitel nur eine wenig tiefgehende Paraphrase 
der bekannten Stellen aus Aristoteles, Theophra- 
stos, Klearchos, Megasthenes, wie sie Th. Reinach 
in seinem äußerst zweckmäßigen Buche: Textes 
d’auteurs grecs et romains relatifs au Judaïsme 
1895 S. 8 ff. zusammengestellt hat. Eine starke 
Enttäuschung bereiten weiter die Abschnitte 
über den Einfluß Ägyptens auf Palästina sowie 
über Juden und Ägypten nach Alexander, denn 
für diese Fragen liegt doch ein umfangreiches 
und vielfach untersuchtes Material vor, das sich 
zu einen: anschaulichen Bilde hätte zusammen- 
fassen lassen. Zur Beurteilung der Fragmente 
aus den Alyurtiaxd des Hekataios von Abdera 
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durfte weder Jacobys Artikel in Pauly-Wisso- 
was RE. VII Sp. 2750 f., noch Willriche Buch 
Judaica 1900 tbersehen werden; hinsichtlich 
der Gliederung der Bevölkerungselemente in 
Alexandreia, der Aletavöpeis, Maxeööves, Il&poar, 
der Sonderrechte der Juden war außer auf 
Wilcken-Mitteis, Grundzüge I 1, 8. 14 fi. die 
ausführlichere dort auch genannte Abhandlung 
von Schubart im Archiv f. Papyruskunde V 
35 ff. heranzuziehen, Naucratis (S. 88. 384) 
wurde übrigens bereits vor 650 gegründet. Eine 
besonders anziehende Aufgabe im Rahmen des 
Werkes mußte sein, die Einwirkung des Ostens 
auf das Judentum in Sprache und religiösen 
Vorstellungen, den Grad der Hellenisierung 
namentlich in der Diaspora zu verfolgen, ander- 
seits den Widerstand und in der Hauptsache 
doch erfolgreichen Kampf des jüdischen Wesens 
gegen solche Beeinflussung zu erläutern. Man 
kann nicht sagen, daß R. diese Probleme irgend- 
wie gründlicher angefaßt, dem Leser klaren 
Einblick gegeben hat; zum wenigsten war es 
nötig, ihm den Weg zu weisen durch Angabe 
einiger der neueren Untersuchungen, etwa 
Boussets Buch, Die Religion des Judentums im 
neutest. Zeitalter, 2. Aufl., Wellhausens Israe- 
litische und Jüdische Geschichte, 7. Aufl, R. 
Smends Ausgabe des Jesus Sirach (vgl. Göttinger 
Gel. Anzeigen 1906 8. 756 ff.) oder der vor- 
trefflichen für weitere Kreise bestimmten Dar- 
stellungen von Bertholet, Das religionsgeschicht- 
liche Problem des Spätjudentums, Deißmann, 
Die Hellenisierung des semitischen Monotheis- 
mus, N. Jahrbücher f. d. klass. Altertum XI 
(1908) 8. 161 f. u. a m. Von den Schrift- 
stellern, die jüdische Geschichte nach helle- 
nistischen Vorbildern umzuformen streben, wird 
lediglich des Demetrios mit einigen Worten 
gedacht; die in diesem Zusammenhang nicht 
minder zu berücksichtigenden späteren Eupo- 
lemos, Artapanos bleiben überhaupt unerwähnt. 
Etwas genauer ist auf den Kampf zwischen 
Griechenfreunden und Gesetzestreuen (Chasidim) 
eingegangen sowie auf die Versuche des Anti- 
ochos IV, die jüdische Nationalität und Reli- 
gion zu unterdrücken, um der griechischen Kultur 
das Übergewicht zu verschafen. Auf den 
wenigen der jüdischen Propaganda gewidmeten 
Seiten beschränkt sich der Verf. zu handeln 
von den samothrakischen Mysterien und Kabiren- 
kult, von Hadesvorstellungen, den spartanischen 
Reliefs mit zwei thronenden Gottheiten und 
Adoranten (Mitt. d. Archaeol. Instituts, Athen. 
Abt. II [1877] S. 803 £.), dem Gegensatz der 
Pharisäer und Sadduzier, dann kurz von der 
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literarischen Propaganda; man vermißt eine 
hier naheliegende klare Auseinandersetzung, 
wie sich das Judentum des mächtigen Vor- 
dringens der vorderasiatischen Religionen er- 
wehrte. Verhältnismäßig ausgiebig sind die 
verschiedenen Vorwürfe der Griechen und Rö- 
mer gegen die Juden besprochen, die bildlose 
Verehrung Gottes, exklusive Haltung, Gott- 
losigkeit (über doéßera auch noch S. 334 ff.) 
wegen ihrer Verachtung fremder Religionen; 
die betreffenden bekannten Stellen hat Reinach 
8. 49, 56, 60, 131, 139 gesammelt, zur Be- 
zeichnung der Juden als avöosıor geben die 
Papyri Belege, was R. nicht weiß (S. 190), 
‚ Tacitus hist. V 2ff. soll auf Manetho und Apion 
beruhen (S. 402). Es ist überflüssig, hier die 
Mängel in der Bewertung dieser Zeugnisse so- 
wie der Ursachen und Formen der heidnischen 
Gegnerschaft darzutun; sie beweisen, daß der 


Verf. die Tragweite dieser Fragen verkennt, 


über die er sich durch Schriften wie Fried- 
länders Geschichte der jüdischen Apologetik, 
P. Krüger, Philo und Josephus als Apologeten 
des Judentums, Stähelin, Antisemitismus des 
Altertums, Bludau, Juden und Judenverfol- 
gungen in Alexandria u. a. hätte unterrichten 
können. Der Verf. erklärt nämlich im Vor- 
wort S. 7 offen, daß er sein Werk gar nieht 
als unparteiischer Historiker geschrieben habe, 
und spricht ungebthrlich wegwerfend ohne jede 
Begrtindung von den „antisemitic pamphlets of 
Willrich“ als unwissenschaftlichen Arbeiten; 
Untersuchungen anderer Forscher auf diesem 
Gebiete werden nicht genannt, doch wohl, weil 
er sie nicht kennt. Eine andere Erklärung 
der an sich verwunderlichen Tatsache ist doch 
nicht möglich, daß nirgends davon die Rede 
ist, wieviel neues Licht über die Gegensätze 
zwischen Heiden und Juden wir besonders seit 
1892 den Papyrusurkunden verdanken, die 
durch so grundlegende Abhandlungen wie die 
von Ad. Bauer, Heidnische Märtyrerakten, 
Archiv für Papyruskunde I (1901) S. 33f., und 
U. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitis- 
mus, Abhandl. d. phil.-bist. Klasse d. Sächs. 
Ges. d. Wissensch. XXVII (1909) S. 781f., 
zu der W. Webers scharfsinnige Arbeit über 


eine Gerichtsverhandlung vor Kaiser Traian 


(Pap. Oxyrh. 1242) im Hermes 1915, S. 47 ff. 
eine wertvolle Ergänzung bietet, nach ihrer 
historischen und religionsgeschichtlichen Bedeu- 
tung erläutert sind. Diese ganze antisemitische 
Publizistik (Wilcken a. a. O0. S. 800—839) 
scheint R. eine völlige terra incognita oder nicht 
der Beachtung wert zu sein, denn wenigstens 
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der Aufsatz von v. Dobschütz, Jews and Anti- 
semites in Ancient Alexandria im American 
Journal of Theology VIII (1904) 8. 728 ff. über 
drei solcher von Wilcken und Grenfell-Hunt 
veröffentlichten Stücke dürfte ihm schwerlich 
unbekannt geblieben sein. 

Auf Rom im besonderen übergehend, holt 
der Verf. wieder sehr weit aus, beginnt mit 
einigen naturgemäß flüchtigen Notizen über die 
Gründung der Stadt, den latinischen Bund, 
etruskischen Einfluß, kommt dann rasch auf 
die Eroberung Palästinas durch Pompeius und 
verweilt länger bei der öfter verwerteten Aus- 
einandersetzung in Ciceros Rede pro Flacco 
§ 66—69. In diesen wie den folgenden, über- 
dies im Plane zerfahrenen und wenig übersichtlich 
geordneten Abschnitten ist es doch sehr auffällig, 
daß auch hier mit keinem Worte auf die glänzende 
Schilderung Mommsens, Röm. Gesch. V S. 487 
bis 522 Bezug genommen wird, an der kein 
ernsthafter Forscher, der die Schicksale der 
Juden in der Kaiserzeit darzustellen beabsich- 
tigt, mit Stillschweigen vorübergehen kann. 
R. zieht es vor, uns über Erwähnungen von 
Juden bei Horaz, sat. I 5, 97f., I 9, 60£. 
(zu tricesima sabbata eine unverhältnismäßig 
und umständlich lange Note) und Ovid, Ars 
am. I 55 f. 413 f., Remedia am. 214 ff, (Reinach 
a. O. S. 244 ff.) zu unterhalten; erst weiterhin 
S. 8304ff. bei Besprechung der Judenauswei- 
sungen unter Tiberius und Claudius sind dann 
Stellen wie Sueton. Tib. 36, Claud. 25, Nero 
16. 19, Tac. ann. II 85, XV 44 und Tertullian. 
apol. 3 (nomen Christianum) kurz behandelt, 
ohne die reiche hierauf bezügliche Literatur 
(vgl. Harnack, Mission des Christentums) zu 
berücksichtigen. Die äußeren Ereignisse, die 
Aufstände und Verfolgungen werden, wenn 
auch äußerst knapp, im ganzen richtig erzählt, 
die verhängnisvolle Wirkung von Gaius’ Forde- 
rung des Kaiserkultus, der glühende Haß gegen 
Nero und den römischen Staat überhaupt, den 
die johanneische Apokalypse in machtvoller 
Sprache einer tippigen Phantasie atmet, hätte 
schärfer heraustreten sollen. Völlig fehlt aber 
ein Überblick der jüdischen Diaspora in ihrer 


.ungeheueren Ausbreitung und ziffermäßigen Be- 


deutung von etwa vier Millionen. Nach dem 
Titel des Buches mußte man geradezu erwarten, 
daß ein Hauptgewicht darauf gelegt werden 
sollte, den tiefgreifenden Einfluß des Juden- 
tums in den weiten Teilen des römischen Welt- 
reiches auch auf wirtschaftlichem und sozialem 
Gebiete zu kennzeichnen, wie z. B. die ägyp- 
tischen Juden als Domanial- und Steuerpächter, 
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als Grundbesitzer und Privatpächter, als Tage- 
löhner, als Handeltreibende (Wilcken, Antisemi- 
tismus 9. 788, Grundztige I 1 S. 25) tätig sind, 
sodann damit in Zusammenhang darzutun, in- 
wieweit jüdische Anschauungen auf weitere 
Volkskreise gewirkt, anderseits aber auch selbst 
Wandlungen erfahren haben. Ebensowenig ist 
die Organisation der jüdischen Gemeinden nach 
dem Vorbilde der antiken Kommunen, Genossen- 
schaften und religiösen Vereine, ihre staats- 
rechtliche Stellung als collegia licita, wie diese 
Fragen Schürer, Die Gemeindeverfassung der 
Juden in der Kaiserzeit, zuerst erläuterte, deut- 
lich gemacht; vereinzelte Bemerkungen, so 
S. 244. 350 ff. lassen nicht erkennen, daß sich 
R. mit dem griechischen und römischen Ver- 
einswesen sowie den Studien darliber genauer 
befaßt hat. Auch in dieser Beziehung hätte 
ein Blick in das 8.415 zitierte überaus gründ- 
liche Werk von Juster, Les Juifs dans l’Empire 
romain (s. meine Anzeige, Wochenschrift 1916 
Nr. 81 Sp. 964ff.) ihm reiche Belehrung ver- 
schaffen können. 

So leidet das Buch an schweren Mängeln, 
von denen nur einige zur Begründung meines 
Urteils genannt sind, daß es den Anforderungen, 
die wir in Deutschland gerade auch an gemein- 
verständliche Schriften für weitere Kreise zu 
stellen gewohnt sind, in keiner Weise ent- 
spricht. 

Die Quellen sind nur in geringfügigem Maße 
herangezogen S. 16ff. 373, wo nur die alte 
englische Philoübersetzung von C. D. Yonge 
1854 und die ungentigende englische des Jo- 
sephus von W. Whiston, wenig verbessert von 
A. R. Shilleto 1889/90, erwähnt werden, aber 
die schon wegen der reichen Nachweise aus 
der talmudischen Literatur unentbehrlichen von 
Cohn, Philos Werke in deutscher Übersetzung 
I U 1909:10 und Th. Reinach, OEuvres com- 
plöts de Josèphe 1900ff. fehlen. Die allge- 
meine Bibliographie am Schluß ist doch gar 
zu dürftig (man vergleiche beispielsweise dem- 
gegenüber die umfangreiche Liste in Stärks 
ausgezeichnetem Göschenbändchen: Neutesta- 
mentliche Zeitgeschichte) und gentigt nicht den 
allerbescheidensten Bedürfnissen: außer drei 
Zeitschriften und sieben Enzyklopädien (dar- 
unter Pauly-Wissowa und Daremberg-Saglio, 
Dictionnaire des antiquités) die sieben Bücher 
von Grätz, Schürer, Juster, Wendland, Wend- 
land (!)-Poland-Baumgarten, Die hellenistische 
Kultur (statt: Baumgarten-Poland-Wagner, Die 
hellenistisch - römische Kultur), ‘ Friedländer, 
Cumont, Les religions orientales. Daß aber R. 
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selber diese Werke irgendwie gründlicher aus- 
genutzt hat, konnte ich nicht feststellen. 
W. Liebenam. 


Engelbert Drerup, Die Griechen von heute 
Hrsg. vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit 
M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag GmbH. 1917. 
48 S. 8. 1 M. 

Die kleine, aber so inhaltreiche Schrift des 
angesehenen Hellenisten und Kenners des mo- 
dernen Griechenland ist auch den Lesern der 
Wochenschrift angelegentlich zu empfehlen. 
Wird doch nach Friedensschluß der klassische 
Philologe Italien kaum in dem Maße wie früher 
aufsuchen können und wollen. Um so mehr ist 
neben der Türkei das jetzt „feindliche“ Griechen- 
land berufen, ihm diè lebendige Fühlung mit 
der Antike zu vermitteln, 

Unter Betonung der kulturellen Seite wird 
zunächst ein anschauliches Bild des griechischen 
Staates gegeben, in dem die Licht- und Schatten- 
seiten des Nationalcharakters, die Verdienste und 
Fehler seiner Staatsmänner und Herrscher deut- 
lich hervortreten, in seiner Entwicklung bis zu 
seiner gewaltigen Ausdehnung fast auf das 
Doppelte seiner Größe durch den Frieden von 
Bukarest und die damit neubelebten Ansprüche 
der griechischen Irredenta. Sehr lehrreich für 
das Verständnis der Gegenwart ist in Drerups 
Darlegungen auch das Eingehen auf Has Ver- 
halten der Schutzmächte, besonders des doppel- 
züngigen England. 

Besonders wertvoll ist der zweite Abschnitt 
über das heutige Griechentum und seine ge- 
schichtliche Berechtigung. Es ist bewunderns- 
wert, wie hier auf einem Dutzend Seiten die 
kulturelle Entwicklung des modernen Griechen- 
land in geradezu erschöpfender Weise behandelt 
ist. Konnten auch oft nur Andeutungen ge- 
geben werden, so bietet Drerup doch nicht nur 
statistisches Material, sondern er weiß dies, so 
wertvoll es ist, geschickt zurücktreten zu lassen 
hinter seiner lebendigen und fesselnden Dar- 
stellung. Für den Ethnographen ist besonders 
wichtig das wohl abgewogene Eintreten für die 
Echtheit des Hellenentums, für den Sprach- 
forscher die Stellungnahme zu dery griechi- 
schen „Schriftsprache”. Gegentiber den Be- 
strebungen für eine neue Schriftsprache auf 
Grund der modernen Volkssprache, wie sie von 
Strömungen in der modernen französischen 
Literatur ausgehend, nicht nur der „unvergeß- 
liche“ Krumbacher, sondern — bezeichnend ge- 
nug — auch Wenisélos förderte, weist D. 
auf die geschichtliche Berechtigung dieser 
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aus der xowvý hervorgegangenen Reinsprache 
` bin, für die nicht nur der große Philologe Ko- 
rays eingetreten ist, sondern auch das griechische 
Volk sogar einen Verfassungsstreit siegreich 
durchgekämpft hat. Obwohl D. im folgenden 
die Blutmischung des Griechenvolkes in seiner 
klaren Darstellung deutlich hervortreten läßt, 
weiß er einerseits das Wertvolle derselben her- 
vorzuheben, anderseits auf den Zusammenhang 
in Lebensgewohnheiten und Anschauungsweisen 
mit dem Altertum hinzuweisen, wie sie ja jedem 
Griechenlandfahrer so fesselnd erscheinen 
müssen *). Klar wird die Bedeutung der ortho- 
doxen Kirche in ihrem absolutistisch-monarchi- 
schen Charakter dargelegt und die im Gegen- 
satze dazu durchaus liberale Staatsform mit 
ihrem vielfach so verhängnisvollen Begleit- 
erscheinungen, der Macht der Parteiführer und 
der Tageszeitungen. Ein deutliches Bild er- 
balten wir auch von der bewundernswerten 
Förderung des Unterrichtswesens, das seit der 
Reorganisation von 1880 unter deutschem Ein- 
Aluß steht. Der Geschlossenheit der nationalen, 
auf den antiken Bildungselementen aufgebauten 
Kultur entsprechend, ist in der Organisation 
der Schule das System der Einheitsschule nahe- 
zu durchgeführt. Universität, Akademie der 
Wissenschaften, archäologische Gesellschaft von 
Athen werden gewürdigt, besonders auch mit 
Rücksicht auf die enge Verbindung der griechi- 
schen Gelehrtenwelt mit der deutschen Wissen- 
schaft, die gewiß jeder dankbar empfunden hat, 
der mit den liebenswürdigen Gelehrten Athens 
in Beziehung getreten ist. Verschwiegen wird 
zum Schlusse nicht, wie viel noch rückständig ist 
in alle dem, was namentlich König Konstantin in 
verheißungsvollster Weise schon zu bessern be- 
gonnen hatte. Ein lesenswerter Schlußabschnitt 
bietet eine klare Darstellung des letzten großen 
„Kampfes zwischen dem monarchischen und 
dem extrem demokratisch - parlamentarischen 
Prinzip“, zwischen dem „politischen Märtyrer auf 
dem Throne“, König Konstantin und Weniselos. 
Ein Nachtrag nach dem Abschluß des Druckes be- 
richtet tiber die letzte tragische Schicksalsfügung 


*) Wie mancher wird sich mit mir beispiels- 
weise an die zahlreichen Fälle sinnig gebotener 
Gastfreundschaft erinnern, wenn z. B. im kleinen 
peloponnesischen Städtchen plötzlich im Eevoßoyelov 
ein Becher Weins vor dem Fremdling stand und 
vom Spender am Nachbartisch wie zu Zeiten Homers 
(vgl. Od.18, 122) das freundliche xaipe ertönte, eine 
Aufmerksamkeit, die ich bei Italienern merk würdiger- 
weise nur im Süden Siziliens, also auf griechischem 
Kulturboden, angetroffen habe. 
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im Leben des „Abgottes seines Heeres und 
Lieblings seines Volkes“, wie D. König Kon- 
stantin nennt. Was dieser selbst über Drerups 
Schrift denkt, hat er ihm durch seinen Haus- 
minister Dr. Streit mitteilen lassen: „Seine 
Majestät hat Ihre Ausführungen über Land und 
Leute mit ganz besonderem Interesse gelesen 
und beglückwünscht Sie von Herzen für die so 
klare Darstellung, die von einer tiefen Kenntnis 
unserer Verhältnisse zeugt und in gedrängten 
Sätzen ein so gutes Bild von Griechenland 
gibt. Daß Sie für die während des europäischen 
Krieges seitens Griechenlands verfolgte Politik 
bei einiger Kritik ein so weitgehendes Ver- 
ständnis an den Tag legen, hat Seiner Majestät 
eine ganz besondere Freude gemacht.“ 
Dresden. F. Poland. 


Marsilius PFicinus, Über die Liebe oder Pla- 
tons Gastmahl, übersetzt von Karl Paul 
Hasse. Philosophische Bibliothek, Bd, 154. Leip- 
zig 1915, Felix Meiner. 259 S. 8. 

Das bekannteste und wohl auch am meisten 
genannte Werk aus der großen philosophischen 
Bewegung im Florenz des 15. Jahrh. ist Mar- 
silius Ficinus’ Gespräch "Über die Liebe’, in 
dem sein Verf. sich und seinen Zeitgenossen, 
vor allem der Florentiner -Platonischen Aka- 
demie ein Gegenstück zu Platons Symposion 
zu liefern glaubte, ein Buch, bezeichnend für 
seine Zeit als Dokument des starken Eklekti- 
zismus in ihrer durchaus idealistischen Philo- 
sophie und zugleich bemerkenswert als Quelle 
für die damalige Auffassung vom Altertum, zu 
dessen mehr systematischer Erfassung man da- 
mals übergegangen war. Der Gedanke, diese 
wichtige Problemschrift in einer Übersetzung 
in der Philosophischen Bibliothek darzubieten, 
war daher um so glücklicher, weil die lateini- 
schen und besonders die in textlicher Hinsicht 
noch wichtigeren italienischen Ausgaben des 
Werkes verhältnismäßig selten sind und — ich 
habe es Jahre hindurch beobachtet — fast nie 
im Antiquariatsbuchhandel auftreten. Gemäß 
den Gepflogenheiten der Sammlung, in der 
dieser Band veröffentlicht wird, steht an der 
Spitze eine ausführliche Einleitung; sie schildert 
Leben und Lehre des Florentiner Philosophen 
und bringt mit vielen und nicht unwichtigen Er- 
weiterungen und Ergänzungen über ihren Helden 
etwa das, was K. P. Hasse in seinem gleich- 
zeitig erschienenen Grundriß ‘Die italienische 
Renaissance’ gesagt hatte. Die Darstellung der 
äußeren Lebensgeschichte und der Platonischen 
Akademie schließt aich eng an die Ergebnisse 
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an, die 1902 Arnaldo della. Torre in seiner 
Storia dell’ accademia Platonica in Firenze 
(Pubblicazioni del R. Istituto di studi superiori 
pratici e di perfezionamento in Firenze, sezione 
di filosofia e filologia [28]) mit ihrem guten 
Material an neuen Quellennachrichten und ihren 
zahlreichen und wohl oft zu kühnen Kombina- 
tionen vorgelegt hatte. Der Verf. dieser Ein- 
leitung hat davon abgesehen zu versuchen, unser 
Quellenmaterial ttber Ficinus’ Lebensgang und 
Entwicklungsgeschichte durch eigene Forschun- 
gen zu erweitern, obgleich doch für die ersten 
Jahrzehnte des Florentiners bis etwa 1459/64 
jedes urkundliche Datum von höchstem Wert 
ist; daß es gar nicht so schwer ist, hier neue 
Funde zu machen, kann ich fast mühelos be- 
weisen: nach einem neuerdings bei E. Walser 
in seinem Poggiobuch, 1914, 414, abgedruckten 
Dokument erscheint Marsilius Ficinus am 12. März 
1459 als Zeuge in Florenz; da aller Wahrschein- 
lichkeit nach das Jahr 1459 einen Wendepunkt 
im Leben des Philosophen gebildet hat, ist 
dieses Zeugnis tiber seinen Florentiner Aufent- 
halt in jenem Jahre äußerst wichtig. Ich unter- 
lasse es, auf ihm weitere Kombinationen auf- 
zubauen. Bei Behandlung von Ficinus’ philo- 
sophischem System wird der in ihm ttber- 
wiegende Eklektizismus richtig betont; er ist 
aber trotz der neuplatonischen Grundlage noch 
viel größer, als H., der landläufigen Anschauung 
folgend, anzunehmen geneigt ist: beinahe bei 
jedem antiken Philosophen, der, von anderen 
antiken Schriftstellern zitiert und behandelt, 
ihm bekannt wird, nimmt er eine Entlehnung 
vor, die er geschickt in sein philosophisches 
Lehrgebäude verarbeitet. Für ein Einzelgebiet, 
die Ethik seiner Philosophie, ist das, wenn auch 
zum Teil etwas äußerlich, so doch im ganzen 
sehr geschickt in einer guten italienischen Arbeit 
von Ettore Galli?) ausgeführt worden, die leider 
nur den Nachteil hat, daß sie sich in der Be- 
nutzung ihres Quellenmaterials von vornherein 
zu starke Beschränkungen auferlegte. Bemer- 
kungen tiber Entstehung und Geschichte des 
Gesprächs ‘Über die Liebe’ schließen die Ein- 
leitung ab. 

Hierauf folgt die Übersetzung, welche auf 
dem italienischen Text fußt, aber auch immer 
die lateinische Fassung berücksichtigt hat. Die 
Wahl dieser Basis muß als sehr geschickt be- 
zeichnet werden: einerseits hat Ficinus seine 
Gedanken besser in italienischer als in latei- 


1) La morale nelle lettere di Marsilio Pigno: 
Pavia 1897, tipogr. Frat. Fusi. 
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nischer Sprache ausdrücken können, anderseits , 
läßt sich der italienische Text mit seinen kurzen 
und einfachen Sätzen besser als der lateinische 
in der deutschen Übertragung wiedergeben. 
Hasses Übersetzung ist flüssig und gewandt und, 
wie ich bei stetiger Vergleichung mit dem ita- 
lienischen Text habe beobachten können, ohne 
Fehler, wenn man nicht in allzu pedantischer 
Weise urteilt. Weniger bin ich mit seinen An- 
merkungen einverstanden, soweit ein prinzi- 
pieller Gesichtspunkt in Frage kommt. Wenn 
Vertreter der antiken Philosophie, Tatsachen 
und Elemente des griechisch-römischen Alter- 
tums erwähnt werden, so wird in den „An 
merkungen“ berichtet, was unsere Zeit tiber 
diese Männer und Dinge festgestellt hat, an- 
statt daß gesagt wird, wie das Zeitalter Mar- 
silius Ficinus’ zu diesen Dingen stand. Der 
Autor muß doch zunächst aus sich und aus 
seiner Zeit heraus erklärt werden. Es wäre 
z. B. nützlicher und für das Verständnis der 
Schrift förderlicher gewesen, zu den in der Vor- 
rede gegebenen Mitteilungen tiber Platos Ende 
und zu den an anderen Stellen gebrachten ge- 
legentlichen Hinweisen tiber sein Leben auf 
die sonst in den Werken des Renaissancephilo- 
sophen auftretenden Nachrichten über Plato, ins- 
besondere auf den großen Abriß in seinem 
Brief an Francesco Bandini?), das erste ge- 
waltige Dokument neuzeitlichen Platostudiums 
im Abendlande, zu verweisen als an diesen An- 
gaben auf Grund unserer gegenwärtigen Kennt- 
nis dieser Dinge Kritik zu tiben. Ich führe 
einen weiteren Fall an: in der siebenten Rede 
des Gespräches heißt es auf S. 229 der italie- 
nischen Ausgabe von 1544: Le Dönne grävide 
mölte völte desiderändo il víno: vehementemö£nte 
p&nsano a’ l víno desideräto. Quélla förte immagi- 
naziöne gli spiriti interiöri commuóve: Et cömo- 
vendogli, in &ssi dipinge la immägine del vino 
desideräto. Questi spiriti mudvono similménte 
il sängue, et nella tönera matéria del concätto, 
la immägine del víno scolpiscono.. Um eine 
Probe vom Stil der vorliegenden Übersetzung 
zu geben, führe ich den deutschen Text Hasses 
an: „Die schwangeren Frauen empfinden zu- 
weilen Verlangen nach Wein und denken an 
solchen mit Ungestüm. Diese lebhafte Vor- 
stellung erregt die inneren Lebensgeister und 
gestaltet in ihnen das Vorstellungsbild des er- 
sehnten Weines aus. Die Lebensgeister er- 
regen in entsprechender Weise das Blut und 


2) Band I, 8. 768 ff. der Baseler Ausgabe “von 
1561 bezw. 1567 und 1576. 
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prägen in dem zarten Stoffe der Leibesfrucht 
das Bild des Weines aus.“ Hasse verweist zur 
Erklärung dieser Stelle auf die sogenannten 
naevi vasculares, die Wein- oder Feuermale, 
und das Versehen der Schwangeren, indem er 
dazu eine Arbeit von J. Preuß aus dem Jahre 
1892 anführt; die wohl jüngste Abhandlung 
über dieses Problem, eine schöne Dissertation 
der medizinischen Fakultät der Universität 
Berlin von Fritz Kahn®), der allerdings der 
Beweis ihrer These, die Anschauung vom Ver- 
sehen der Schwangeren gehe auf eine altasiati- 
sche Vorstellung als Quelle zurtick, nicht ge- 
glückt ist, ist dem Verf. unbekannt geblieben. 
Sie hätte um so eher an dieser Stelle eine Er- 
wähnung verdient, weil sie ein ungemein reiches 
und stark zerstreutes Material tiber ihr Thema 
in geschickter Weise vereinigt hat. In Wirk- 
lichkeit handelt es sich hier gar nicht um das 
Versehen, sondern zunächst doch nur um ein 
Geltiste der schwangeren Frauen und zwar auf 
Wein. Man versteht die Stelle in ihrem vollen 
Umfang und im Zusammenhang mit der Zeit, 
in der sie geschrieben wurde, erst dann genau, 
wenn man bedenkt, daß in der Renaissance 
für Frauen in diesem Zustand die Vorschrift 
galt: ut ... acutiores atque amariores devitent 
cibos ac vina insipida®). Pflicht der Exegese, 
der die „Anmerkungen“ dienen wollen, ist es 
doch, die Voraussetzungen darzulegen, auf Grund 
deren dieser oder jener Abschnitt gerade in 
der bestimmten uns überlieferten Form und 
nicht anders geschrieben wurde. Das Thema 
des 9. Kapitels der 7. Rede ist: In welcherlei 
Personen verliebt man sich? Die Charaktere 
der Männer und Frauen werden dabei durch 
das Distinktiv der vier Temperamente bestimmt. 
Der Übersetzer nimmt nur zu einer Einzelheit 
dieses Abschnitts in einer noch dazu recht be- 
langlosen und zum Teil sachlich falschen Be- 
merkung ttber den „fatalen femininen Zug 
Fieins“ und die Rolle der virago in der Re- 
naissance Stellung. Hier war doch vielmehr in 
der Erklärung darauf hinzuweisen, daß man 
in der Renaissance beim Versuch der Charakte- 
ristik von Personen auf Grund einer aus der 
Antike übernommenen medizinisch-philosophi- 
schen Anschauung die Menschen, welche das 
Objekt der jeweiligen Betrachtung sind, häufig 





3) Das Versehen der Schwangeren in Volksglaube 
und Dichtung, 1912 (auch erschienen in Jahrgang 
1912 der Sexualprobleme). 

4) Vgl. Mapheus Vegius, De educatione liberorum 
et eorum claris moribus libri VI (1491 u. ð.) lib. I, 
cap. 3. 
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nach ihrer Zugehörigkeit. zu einer dieser Tem- 
peramentsgruppen bestimmt und im gtnstigen 
Falle auf dieser Feststellung die weitere Schilde- 
rung, wenn eine solche folgt, aufbaut. Eine 
Fundgrube für dieses Element in der Kunst 
des „literarischen Porträts“ der Renaissance 
bilden, wenn hier ein Beleg genannt werden 
soll, z. B. die venezianischen Gesandtschafts- 
relationen mit ihren zahlreichen Charakter- 
schilderungen. Hätte H. bei seiner Erklärung 
in höherem Maße diesen Gesichtspunkt beachtet 
und die Renaissancelitteratur systematisch heran- 
gezogen, so hätte er die tiefere Erkenntnis des 
für uns doch recht fremdartigen Werkes in ent- 
scheidender Weise gefördert. 


Hamburg. B. A. Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVI, 10/11. 

(449) K. Vorländer, Kant als Pädagoge. — (454) 
Fr. Ehringhaus, Der neue Lehrplan für den Reli- 
gionsunterricht an höheren Schulen für die männ- 
liche Jugend. — (458) J. Hacks, Die Ergebnisse 
der Preußischen Prüfungen. — (460) Schickhelm, 
Reifezeugnis und die Ergebnisse der Prüfungen. — 
(472) F. Hartmann, Zur Neugestaltung des Sprach- 
unterrichts. Die sich vielfach durchkreuzenden Be- 
strebungen müssen nach einem gemeinsamen Ziele 
gelenkt und zu vereinter, gesteigerter Wirkung ge- 
bracht werden. Das Sinken der grammmatischen 
Kenntnisse erklärt sich auch aus der Beschränkung 
der Stundenzahl und der Ermäßigung des Lehrziels, 
Der eigentliche Sprachunterricht wurde gegenüber 
der Lektüre zurückgesetzt. Auch die ‘Überbürdungs- 
frage’ machte sich geltend. Die Einführung der 
Sprachwissenschaft wird kaum so bald eine Auf- 


„besserung bringen können. Die Grammatiken der 


verschiedenen Fremdsprachen, die an einer Schule 
gelernt werden, müßten nach demselben Plane 
gearbeitet sein. Nur so ist die Einführung in das 
System des gesamten Sprachbaus möglich. Es muß 
neben dem Grammatikunterricht ein regelmäßiger 
Unterricht in der Wortkunde einhergehen, der an- 
fangs nach formalen, später nach kulturhistorischen 
Gesichtspunkten das Zusammengehörige vereinigt. 
Hierher gehört auch ein guter Teil der spröden 
Kasuslehre. In der Parallelgrammatik mit einheit- 
licher Terminologie müßte das Deutsche die führende 
Rolle haben. Es würde sich dann auch eine rich- 
tige Methode des Vergleichens herausbilden. Für 
die Syntax genügen weder die lateinischen noch die 
griechischen Grammatiken. Es fehlt an philosophi- 
scher Sprachbetrachtung, die sich auf die Sprach- 
geschichte gründen muß. An die Stelle der Logik 
ist mit Recht die Psychologie getreten. Doch ist 
vor einer einseitigen Betonung des Psychologischen 
zu warnen. Die beliebte Bekämpfung der Periode 
und die zu weitgehende Zerlegung der griechischen 
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und lateinischen Sätze beruht oft auf Verkennung 
des Wesens des Satzes. Bei der Behandlung der 
Etymologie ist eine allgemeinere Heranziebung 
fremdsprachlichen, besonders unbekannten Stoffes 
nicht zu empfehlen. Für die Formenlehre wäre 
eine grundsätzliche Vereinigung alles grammatischen 
Unterrichts der einzelnen Anstalten zu einer nach 
gemeinsamem Plane angelegten Gesamtgrammatik 
erwünscht; eine schwierige Aufgabe. Ratsam wäre 
es, an einem Seminar für Oberlehrer Übungen in 
der Ausgestaltung der Methode des Unterrichts auf 
verschiedenen Stufen einzurichten. Die wichtigste 
Aufgabe fällt dem deutschen Unterricht zu, damit 
nicht die Kluft zwischen der gesprochenen Sprache 
und der unserer klassischen Literatur unüberbrück- 
bar wird. Eine richtige Pflege der Wortkunde und 
der Satzlehre kann den fremdsprachlichen Unter- 
richt ausgezeichnet unterstützen. — (512) J. Vol- 
kelt, Ästhetik des Tragischen. 3. A. (München). 
‘Hervorragendes Buch’. O. Braun. — (515) Marsi- 
lius Ficinus, Über die Liebe oder Platons Gast- 
mahl. Übers. v. K. P. Hasse (Leipzig). ‘Sehr 
verdienstvolle Übersetzung’. O. Braun. — (524) Zeit- 
schrift für Geschichte der Erziehung und des Unter- 
richts. 5. Jahrg. (Berlin). Besprochen v. M. Wehr- 
mann. 


Neue Jahrbücher. XX, 7. 

I (409) E. Maass, Goethe und Horaz. lII. Für 
die Oden ist hinzuweisen auf die vielfache Verwen- 
dung der Namen Lydia und Chloe durch Goethe, 
auf die Beziehungen auf die Römeroden, auf das 
Carmen saeculare, andere Dichtungen, besonders 
solche, in denen sich Resignation ausspricht. IV. Ein 
abfälliges Urteil Goethes über Horaz fehlt bis beute. 
Die ‘furchtbare Realität zumal in den Oden’ ist zu 
beziehen auf den Mangel an Poesie, an zarter Ur- 
banität, womit doch halb unsittliche Gegenstände 
behandelt werden sollten. V. Goethe hat an Horaz 
das besonders gefallen, daß er sich zu einem kern- 
tüchtigen Einzelmann geschmiedet. Das Xenien- 
gedicht No. 398 trug anfänglich die Überschrift 
‘Horaz’, dann hat Goethe sich selbst an die Stelle 
des Horaz gesetzt. Die innerlichen Bezüge zwischen 
beiden Dichtern häufen sich für den geübten Blick. 
Zum Schluß werden von Maass Nachträge zusammen- 
gestellt. — (447) F. Kuntze, Die Ragnar-Lodbrok- 
Sage. — (473) A. Leitsmann, Zur Entstehungs- 
geschichte von Schillers ‘Künstlern’. — Il (305) H. 
E. Timerding, Der gotische Mensch. — (319) H. 
Lamer, Sprach- und Kulturkunde im griechischen 
Anfangsunterricht. Um die sprachwissenschaftlichen 
Ergebnisse, die namentlich auch dem Unterricht im 
Deutschen zugute kommen, der Schule zugänglich 
zu machen, empfiehlt es sich, in den Lehrbüchern 
des griechischen Unterrichts der Tertia gedruckte 
Zusätze zu machen, durch die der Reiz des Selbst- 
findens nicht wesentlich beeinträchtigt würde. Für 
das Heranziehen der Lehn- und Fremdwörter hat 
man zu berücksichtigen, daß es sich bei Zusammen- 
hängen’ des Deutschen mit Fremdsprachen handelt 
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um Urverwandtschaft, Entlehnungen des Worts mit 
der Sache, kirchliche, wissenschaftliche Entlehnungen 
oder Neuschöpfungen. Zur Beurteilung der Fremd- 
wörterfrage aber gehört nicht nur Volksempfinden, 
sondern auch Sprachenkenntnis ; auch muß der Schüler 
Fremdwörter kennen, um den Ursprung der in 
Deutschland herrschenden Kultur beurteilen zu 
können. — (832) J. Wiegand, Die Gesten in der 
deutschen erzählenden Dichtung. — (845) K. Mu- 
thesius, Die Einheit des deutschen Lehrerstandes 
(Berlin). Abgelehnt von P. Cauer. — (347) O. Ems- 
mann, Gesundes Sexualleben (Berlin). ‘Ein wunder- 
volles Buch’. R. Gaede. — (349) Ch. M uff, Deutsches 
Lesebuch für höhere Lehranstalten. 8. Abteilung, neu 
bearb. v. A. Busse (Berlin). ‘Schlingt ein einigendes 
Band um die verschiedenen Gegenstände des Unter- 
richts’. H. Gloel. — (851) P. Meinhold, Ein Brief 
Treitschkes. Empfhiehlt das Studium von Aristoteles’ 
Politik. — (851) F. Boll, Wilhelm Meyer als Prü- 
fungskandidat,. — (852) Zur Leipziger Erklärung. 
34 Göttinger und 26 Jenaer Professoren stimmen 
der Leipziger Erklärung für das humanistische 
Gymnasium zu. Im ganzen zählt man jetzt 568 


Namen von 14 Universitäten. 
— 


Literarisches Zentralblatt. 1917. No. 40. 

(1175) R. Kjellén, Der Staat als Lebensform 
(Leipzig). ‘Erwünschte Ergänzung zu seinen früheren 
Büchern, die die theoretisch-kritische Grundlegung 
bietet”. — (1176) S. Beck, Neupersische Konver- 
sationsgrammatik mit besonderer Berücksichtigung 
der modernen Schriftsprache (Heidelberg). ‘Mit Sorg- 
falt und Talent ausgearbeitetes Buch, das unter der 
Marke einer Grammatik als ein Nachschlagebuch 
über Iran überhaupt zu bezeichnen und wärmstens 
zu empfehlen ist’. F. B. — (1178) H.Gaudig, Die 
Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit, 
2 Bde. (Leipzig, ‘Anregendes, gedankenreiches 
Buch‘. K. 


Deutsche Literaturseitung. 1917. No. 49. 44/45. 
(13386) J. Augapfel, Babylonische Rechtsurkun- 
den aus der Regierungszeit Artaxerxes I. und Da- 
rius Il. (Wien), ‘Es ist dem Verf. nicht gelungen, 
wesentlich neue Ergebnisse vorzulegen’. B. Meißner. 
(1361) M. Tulli Ciceronis scripta quae man- 
serunt omnia. Fasc. 23: Orationes in P. Vatinium, 
pro M. Caelio rec. A. Klotz (Leipzig). ‘Eine Arbeit 
von KI. hat noch immer Gutes gebracht’. C. Atsert. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1917. No. 47/48. 

(1033) B.v.Pöhlmann, Griechische Geschichte. 
5. A. (München). Trotz mancher Bedenken ‘ein 
ausgezeichnetes Werk, ja entschieden das beste, das 
zugleich knapp und so eindringend in das Studium 
der griechischen Geschichte einführt‘. F. Cauer. — 
(1040) E. Ti&che, Der Dithyrambos in der Aristo- 
telischen Kunstlehre (Bern). ‘Eine vollständige und 
wohlgeordnete Übersicht über das, was uns Aristo- 
teles über den Dithyrambos erhalten hat’, J. Sitsler. 
— (1046) W. H.Duke, Three fragments of the rept 


a Noth -` 


way dv tý 'ERddı zósæv of Heracleides the Critic 
(Cambridge). Besprochen von A. Kraemer. — (1048) 
F.Sommer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen 
für den griechischen Unterricht (Leipzig). ‘Was S. 
bietet, müßte künftig zu dem unentbehrlichen Rüst- 
seug des klassischen Philologen gerechnet werden’. 
B. Wagner. — (1060) W. Gemoll, Sophokles und 
Xennphon. Soph. Phil. 882 vgl. mit Xen. An. II 
5,16; El. 1221 vgl. mit Ken. An. V, 8. 10, Xeno- 
phon ist zu den Bewunderern des Sophokles zu 
reehnen. — (10651) Draheim, Die ursprüngliche Form 
der katilinarischen Reden Ciceros. Ganz besouderen 
Anlaß zu Änderungen boten Ciceros Konsulatsreden. 
In der ersten katilinarischen Rede finden sich Er- 
weiterungen: 88 2—6, 83 13—20, §§ 22—32 (mit Aus- 
schluß von § 24), Der Wortlaut der gesprochenen 
Rede läßt sich nicht wiederherstellen, da die ur- 
sprüngliche Rede stellenweise dialogisch wurde. 
Katilinas Bemerkungen sind in die Rede eingefloch- 
ten. Die wahrscheinlichen Erweiterungen sind per- 
sönlicher Art, dazu bestimmt, Cicero zu rechtfertigen 
und Katilina zu verunglimpfen. Auch in den an- 
deren Reden sind besonders die apologetischen 
Stellen als spätere Erweiterungen anzusehen, in der 
2. Rede §$ 3—11, 14 Mitte —16 und 24 f. In der 
$. Rede sind wahrscheinlich ursprünglich 88 1—15, 
18—283, 29 zweite Hälfte. Auch bei der Bearbeitung 
der 4. Rede benutzte Cicero eine schriftliche Vor- 
lage, die er teilte und mit Zusätzen versah. Die 
Herausgabe der katilinarischen Reden (auch der 4.) 


muß spätestens im Sommer 60, vor der Vereinigung | 


Cäsars mit Pompejus und Krassus stattgefunden 
haben. 


Mitteilungen. 
Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. VI. 
Enn. VI 1. 


Ich beschäftige mich seit längerer Zeit mit der 
Kategorienlehre des Plotinos, der die drei ersten 
Bücher der sechsten Enneade gewidmet sind. Der 
Text ist im allgemeinen gut überliefert und gibt 
nur an einigen Stellen Veranlassung zu Bedenken. 
Desto schwieriger ist die Exegese, die denn auch so 
gelehrte Männer wie Trendelenburg und Zeller ab- 
geschreckt zu haben scheint; sonst wären sie über 
die wichtige Lehre kaum so schnell binweggegangen 
Um zu ermeuter Forschung anzuregen, lege ich 
einige Proben vor. 

Zwei Emendationen sind so einleuchtend, daß 
ich sie als Muster mitteilen muß. Bd. II S. 262, 7 
meiner Ausgabe hat Theodor Gollwitzer (Beiträge 
zur Kritik und Erklärung Plotins, Kaiserslautern 
1909) mit den einfachsten Mitteln geheilt. Er 
schreibt Z. 9 oò zoc statt cdx av und Z. 11 auch 
ob zúç statt oörws mit Komma vorher. Nun lautet 
es: zò 3è roulv züç zus Eyov; nel 008’ b raräv rùs 
av, dìàìà pdov nòs nawv 7) Aus od rs AA 
rom pbvov" xal ô ndoywv ob ròc Eywv, dìd pňov 
riss ndaywv ? wç zdáoywv, od rc, und nun liegt 
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sowohl der Sinn als die symmetrische Gliederung 
des Satzes klar vor Augen. — Die zweite Stelle 
steht S. 240, 15. Plotin polemisiert in dem Ab 
schnitt über die Relation cap. 6—9 gegen die Peri- 
patetiker, welche die Verneinungen (droydas) und 
Ableitungen oder Namensveränderungen (rapovope- 
Cópeva) unter eine Kategorie bringen, mit den 
Worten: xal yàp tc dropdass abrüv als Ev cuváyova 
zal tà napovonaldueva åz’ abrüv, olov xat tò dınidamv 
xal ó dınidame. Mit Recht sagt Richard Volkmann, 
daß ‘sich in dem Beispiel weder eine drdgasıs noch 
eine rapnvöuacıs finde. Er ergänzt und ändert da- 
her, um beides zu beschaffen, das Beispiel so: olov 
Berà darov xal où Aınldarov xat tò dırı)darv xal ó Brmlaspdc. 
Dieses letzte Wort gab der Schlußsatz des 9. Kap, 
an die Hand, den ich als Glossem gestrichen hatte, 
jetzt aber doch, obwohl er überflüssig ist, bei- 
behalten möchte, weil ich keine plausible Ver- 
snlassung zum Glossieren anzugeben weiß. Wenn 
er fehlte, würde niemand ihn vermissen. 

Noch schärfer als Kirchhoff habe ich den Text 
auch dieses Buches von kleineren und größeren 
Glossemen und Dittographien gesäubert. 

Dem Plotin sind die Kategorien durchaus Gat- 
tungen des Seienden, nicht allgemein Aussagen 
halb grammatischer und halb logischer Art, die ge- 
legentlich auch ins Metaphysische gewandt werden. 
Er bahnt sich den Weg zu seiner eigenen Lehre 
durch eine Kritik der peripatetischen und stoischen 
eben in unserm Buche VI 1. Betrachtet werden 
von ihm ol obte Ev dunevor . . obte drepa .. td te 
renspaopiva els dpiðpòv aùtõv .. yiv Bé tiva odror 
elpixacıy, ol pèv Bixa, ol 84 drrw (S. 231, 9—13). So 
die Überlieferung. Volkmann schreibt ot.. yéw 
eva eipixasy mit Tilgung des oùto und des aòtõv 
in der vorhergehenden Zeile, vermutlich um das 
Anakoluth zu beseitigen. Aber dieses leichte Ana- 
koluth ist beabsichtigt, um diejenigen (oðto) hervor- 
zuheben, die eine begrenzte Zahl des Seienden 
(abröv BC. töv övrwv) angenommen haben. Ich glaube 
nicht, daß man in dieser glättenden Weise mit dem 
Text eines Autors verfahren darf. 

8. 233, 12—14. A’ 4 deuripa obala xat’ Dion. $ 
QNov zpörov tò xat’ Adlon èivraŭða, ts yévoçs dvundpyov 
[xat dvondpyov bc pépoç) xal tò ti dxelvou, tò di Asuxöv 
xat’ Šou, 8t dv Dip. Die eingeklammerten Worte 
haben sich verirrt; sie gehören, wenn sie echt sind, 
hinter OXw. 

S. 235, 16.19. Plotin bestreitet dem Aristoteles, 
daß ‘Adyoc’ zur Kategorie des roosv zu rechnen sei, 
weil es nach langen und kurzen Silben gemessen 
werde. Als Lautgebilde sei es allerdings ein nach 
der Länge und Kürze gemessenes Quantum, nicht 
aber als Bezeichnung einer Sache, wie Substan- 
tivum und Verbum: Adyos (guy) &v roasade dariv, 
T 52 Adyoc, ob noady" onpevrxöv ydp, Manep To Övope 
xal tò füna. Wäre Plotin ein sorgfältiger Stilist, 
so würde er allerdings etwas wie pwvf eingeschoben 
haben; da er es nicht ist, werden wir schon aus 


dem Zusammenhang das Nötige ergänsen müssen, 
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was wir hier leicht können. Zeile 19 4 3è mìnyh 
pov & Adyos braucht man sich an dem 6, Artikel 
im Prädikat, nicht zu stoßen. 

8. 286, 25 zeigt die verhängnisvolle Wichtigkeit 
des Komma. ` Plotin wirft bei Erörterung der Kate- 
gorie des zpó; n die Frage auf, ob das sich Ver- 
halten, die oydow, eine Art Existenz (etwas Sub- 
stantielles) oder Realität (brdoranıc) sei, oder in dem 
einen Fall eine brdstasıc, in dem andern nicht, oder 
nirgend bróotramz. Indem er die von Aristoteles 
unter der Kategorie der Relation zusammengefaßten 
Verhältnisse durchgeht, kommt er u. a. zu. dem 
Resultat, daß bei der Beziehung der Wissenschaft 
auf das gewußte, der Wahrnehmung auf das wahr- 
genommene Objekt die Relation eine Art Realität 
hat in dem Akt (dvipyeta), der sich auf die besondere 
Art (Qoc) des gewußten oder wahrgenommenen Ob- 
jektes richtet. Dasselbe gilt von der Beziehung 
des naımtadv auf das radntıxdv, und auch das pétpov, 
das Maß, dürfte nur eine Tätigkeit auf das Ge- 
messene ausüben [die Messung]: x2u lpyov lv dzep- 
ydoarco. xal. tò perpov npòçs To merpobuewov [thy perpn- 
av) Volkmann nun setzt hinter. dzıpydsamo ein 
Komma, als ob der Schriftsteller hätte sagen wollen: 
“and wenn es ein Werk vollführt. Aber xĉv darf 
wegen des Optativus potentialis doch nicht in xal 
ddv aufgelöst werden! Leider habe ich falsch (mit 
Komma) übersetzt, als ob mir bereits 1877 die erst 
1884 erschienene Ausgabe Volkmanns vorgelegen 
hätte. Das sinngemäße thv perpnow hat allein eine 
sehr junge Papierhandschrift, der Monacensis C. 
VgL zu der ganzen Stelle auch Gollwitzer a. a.0. S. 36. 

S. 255. Der Anfang des 24. Kap. lautet: in! 33 
zoo xelodaı, iv ÖAlynıs xal abrö čv, dvazsicdar, zadioda:‘ 
xaloa. oò zeisdar dic Asyopkvuv, dA rs xeivrar 
xal ‘zeita dv oyiuatn toupie’. Das ist ein wenig Tele- 
grammstil. Plotin will sagen, das einfache xsicdaı 
komme nur selten vor und stelle sich meistens als 
dvaxsoðan, xað7oðat, peraku xeicdeı u. à. dar; und so 
erscheine es auch bei den Peripatetikern. Warum 
also eine eigene Kategorie daraus machen? Man 
kann es bei dem zoù unterbringen, da die Kompo- 
sita mit dva, xata usw. örtliche Lagen sind; oder 
bei dem xowiv, wenn man die Tätigkeit in dem 
Hinauf, Hinab usw. ins Auge faßt; oder bei dem 
ndoysıv, wenn man das Hochgebrachtwerden, Herab- 
gesetztwerden usw. als etwas Passives betrachtet, 
In dieser Weise muß man sich aus den Andeu- 
tungen die Worte herausholen oder die Gedanken 
um- und weiterdenken. Volkmann dekretiert: oratio 
manca und beruft sich dafür auf Ficinus, der sich 
aber diesmal aufs Erklären legt, statt sich aufs 
Übersetzen zu beschränken. 
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` B. 246. Das’14. Kapitel beginnt: tò 3è za dv Av- 
xzslp xal dv Axadnulg. Das ist doch die reinste Über-. 
schrift! Wo kommt sie her? Vom Rande, meint. 
Volkmann, an den Porphyriog sie als xepdìara ge-: 
setzt hatte. Porphyrios berichtet nämlich am Schluß. 
seiner vita Plotini, er habe zu den einzelnen: 
Büchern bropvipare, xepdlara und drıyeipipare ‘å die. 
xeydiara auvapıdusitaı geschrieben. Läßt man die. 
Anfangsworte des 14. Kap. weg, so entsteht keine 
Lücke; denn das 13. schließt: AeydH4,oetuı Bè capéorepov: 
dv toic tẸñc tole nepl tod zoù. Die gleiche Bewandtnis: 
hat es mit. V 9, 11: 12 oöv xard zeyvnv zal al riyven 
Das ist Überschrift, die Abhandlung beginnt mit 
den Worten: ray dh teyvav. Vielleicht gehört auch: 
der letzte Satz von IV 3,5 dahin. Über bropvinarer 
irtyepijpara und xzepdlare spricht auch Mommert 
S. 30 in der Praefatio zu seiner Ausgabe der ’Agoppaf: 
(Leipzig 1907, Teubner). 


Blankenburg am Harz. . H. F. Müller. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Büchksendungen finden nicht statt 


E. Rabel und W. Spiegelberg, Papyrusurkunden 
der Öffentlichen Bibliothek der Universität zu Basel. 
(Abhdlgn. d. K. Ges. d. W. zu Göttingen XVE, 3.) 
Berlin, Weidmann. 10 M. 

G. Körte, Göttinger Bronzen. (Abhdlgn. d. K. 
Ges. d. W. zu Göttingen XVI, 4.) Berlin, Weid- 
mann. 12 M. 

Jenaer medizinisch - historische Beiträge. Jema, 
Fischer. Heft 1: Th. Meyer-Steineg, Chirurgische 
Instrumente des Altertums. 5 M. — Heft 2: Th. 
Meyer-Steineg, Darstellungen normaler und krankhaft 
veränderter Körperteile an antiken Weihgaben. 
3 M. — Heft3: Th. Meyer-Steineg, Krankenanstalten. 
im griechisch-römischen Altertum. 1 M. 50. 
Heft 4: A. Söllner, Die hygienischen Anschauungen 
des römischen Architekten Vitruvius. 2 M. — 
Heft 5: W. Braams, Zur Geschichte des Ammen- 
wesens im klassischen Altertum. 1 M. — Heft 6: 
C. Heinrich, Die Lehre vom Star bei Georg Bar- 
tisch (1535—1606). 1 M. 50. — Heft 7/8: Th. Meyer- 
Steineg, Das medizinische System der Methodiker, 
eine Vorstudie zu Caelius Aurelianus ‘De morbis 
acutis et chronicis’. 3 M. — Heft 9: E. Buchheim, 
Die geburtshilflichen Operationen und zugehörigen 
Instrumente des klassischen Altertums. 1 M. 50. — 
Heft 10: W. Haberling, Die Verwundetenfürsorge 
in den Heldenliedern des Mittelalters. 2 M. 

Fr. Boll, Sternglaube und Sterndeutung. Leipzig- 
Berlin, Teubner. 1 M. 50. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. zolann, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 

Angesichts der Papiernot sind auch wir gezwungen, den Umfang der ‘Berliner philologischen 


Wochenschrift’ vorübergehend etwas zu beschränken. 


O. R. Reisland, 


(RE a a a E I i a n a E a E a a a FTSE a E S BE E e a a a O o n E a na L a e 
Verlag von O. 8. Roisland in Leipzig, Karlstraĝe 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruskerei in Altenburg, 8.-A. ` 


BERLINER 


PRILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Erscheint ———— 
jährlich 52 











HERAUSGEGEBEN VON 








Postäsuter sowie auch —— en Preis der dreigespaitenen 
UM Verlagen Die Abachmer der Wochenschrift erhalten die „Biblio- Petiele %0 Pi 
theca pbilologica classic" — jährlich 4 Hefte — zum i | 
Preis vierteljährlich: Verzugspreise von 4 Mark (statt 8 Mark). der Beilagen nach Übereinkunft. 
38. Jahrgang. 12. Januar. 1918. N2. 2. 





Resensionen und Anzeigen: Spalte 

K. Hude, Les oraisons funèbres de ‘Lysias 
et de Platon (Thalbeim) . .. s. ses.’ 

I. Bajdak, De oratione: Elç tòv eù cuòv falso 
Gregorio Nysseno adscripta (Thomsen) . 

K. Doll, Horaz Lyrische Gedichie, Oden und 
Epoden (Pfeifer). . . » 22. 2 2 022000. 

A. Hartmann, Untersuchungen über die Sagen 
.vom Tod des Odysseus (Eberhard rd). .... 

Geschichte der indogermanischen Sprach wissen- 
schaft seit ihrer Begründung durch Franz 


27 


Rezensionen und Anzeigen. 

Karl Hude, Les oraisons funèbres de Lysias 
et de Platon. Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskab. Historisk -filologiske Meddelelser. I, 4. 
Kopenhagen 1917, Host & Son. 13 8. 8. 

Der Verf. findet, was von Reiske bis 
Blaß gegen die Echtheit des lysianischen Epi- 
taphios vorgebracht ist, unzureichend zur Ver- 
urteilung, glaubt dagegen einige Beruhrungen 
der Menexenos-Rede mit jenem nachweisen zu 
können und schließt, daß Platon nur auf eine 
echte Rede von Lysias habe Bezug nehmen 
können. Darum sei der Epitaphios für echt 
zu halten. Die Beziehungen des Menexenos zu 
der Iysianischen Rede sind schon öfter unter- 
sucht worden, aber mit verneinendem Ergebnis, 
und auch was der Verf. vorbringt, reicht nicht 
hin, sie außer Zweifel zu stellen. In den Ab- 
schnitten über die Autochtbonie sind die Ver- 
schiedenheiten größer als die Ähnlichkeiten, die 
Zahl der Perser unter Datis 500000, hos 
und „d6vos als Folge der Großtaten der Perser- 
kriege wollen nichts bedeuten, und vollends 
der Gegensatz, daß Lysias die Väter der Ge- 
fallenen beklagt, Platon dagegen sie tröstet, 
braucht kein beabsichtigter zu sein. 


Dagegen finden sich zweifellose Berührungen 
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A. Kunze, Zu Caesar b. g. V 56.2 .... 
Berichtigung 


| der Rede mit dem Panegyrikos des Isokrates, 


und die letzte Behandlung des Gegenstandes 
von E. Wolf, Berlin 1896, über welche in 
dieser Wochenschrift 1897, 33 berichtet ist, 
scheint dem Verf. entgangen, obwohl sie in 
meiner Ausgabe S. XXXVI mit kurzer Inhalts- 
angabe erwähnt ist. Diese Abhandlung erbringt 
den Nachweis, daß der Verfasser des Epitaphios 
den Panegyrikos recht ungeschickt ausgeschrieben 
hat, und wer die Echtheit jener Rede heutzu- 
tage verteidigen will, muß zunächst diesen Be- 
weis erschüttern. Ich glaube nicht, daß dies 
so bald gelingen wird. 

Eine Stelle $ 66: rarplda nv dpscnv fm- 
oduevor, von den $évo gesagt, die im Jahre 
408 die Volkspartei unterstützten, sucht der 
Verf. gegen erhobene Anstöße durch die Ver- 
mutung thy alpernv, die schon in seiner Aus- 
gabe mitgeteilt ist, zu stützen. Bei Isokr. 
VI 48 steht aber rarpida tv thy E\sudeplav 
voulsavtes von den Salamiskämpfern, zwar im 
Munde des Archidamos aus erheblich späterer 
Zeit, aber der Ausdruck wird doch wohl schon 
früher in Athen geprägt worden sein und be- 
stätigt die Überlieferung. 


Breslau. Th. Thalheim. 
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Ioannes Sajdak, De oratione: Eic tòv edayye- 
Àeapòv falso Gregorio Nyssene sàseripta. 
8.-A. aus Eos XXI (1916) 8. 9—20. 

Aus dem cod. Panormitanus gr. L E. 10 (saee. 
XII) batte G. La Piana 1909 eine Rede ver- 
dEentlicht, die sich an Lue. 1, 26 £. anschließt, 
und sie dem Gregor vom Nynea zugeschrieben. 
Die zum Teil wörtliche Übereinstimmung mit 
der ersten Homilie des Gregorios Thaumaturgos 
(Migue PG 10 col. 1145 f., nach J. Dräseke 
vielmehr von Apollinarios von Laodicea verfaßt) 
und mit der Rede des Proclus von Konstan- 
_ tinopel (Migne PG 65 col. 721 f.) hatte er da- 
hin erklärt, daß in beiden Reden die des 
Nysseners benutzt worden sei. Sajdak weist 
aber tiberzeugend nach, daß das Verhältnis ge- 
rade umgekehrt ist, da ohne rechte Überlegung 
jene beiden Homilien ausgeschrieben worden 
sind, auch die Bezeichnung der Maria als deo- 
t6ans unbedingt auf die Zeit nach dem Konzil 
von Ephesus deutet. Offenbar ist die Rede von 
einem recht unwissenden Abschreiber in der 
zweiten Hälfte des 5. Jahrh. verfaßt warden. 
Dankenswert ist die von S. gegebene Liste der 
Homilien über die Verkündigung an Maria, 
wenn sie sich auch nur auf die gedruckten be- 
schränkt. À 

Dresden. 


Peter Thomson. 


Horas Lyrische Gedichte. Oden und Epo- 
den. Unter Anlehnung an die antiken Vers- 
formen übertragen von Karl Doll München 
1914, Beck. XI, 2258. 3 M. 50 

Es scheint ein unanstilgbarer Wahn zu 
sein, daß eine gewisse Kenntnis einer fremden 

Sprache und eine gewisse Gewandtheit in der 

Handbabung der eigenen dazu befähigt und 

berechtigt, dichterische Erzeugnisse auch hohen 

und höchsten Ranges aus jener in diese zu 
übertragen. Nur so läßt es sich überhaupt be- 
greifen, dab immer wieder wohlmeinende 

Dilettanten ihre poetischen Neigungen gerade 

an den größten Dichtern des Altertums durch 

Herstellen von sogenannten Übersetzungen 

befriedigen dürfen, und daß die landläufige 

Kritik, wenn nur nicht allzugrobe ‘Fehler’ und 

allzu offensichtliche Verunglimpfungen der deut- 

schen Sprache mit unterlaufen, ibr mehr oder 
minder kräftiges Placet dazu hergibt. Schlag- 
worte, die von hoben Kathedern läugst in 
journalistische Niederungen gedrungen sind, 
werden gleich Zauberformeln gedankenlos und 
bis zum Überdrnß nachgesprochen, und allent- 
halben ofienbart sich eine wahrhaft babylonische 
Verwirrung. Beinahe müßte jede kritische Er- 
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örterung eröffnet werden mit einer grundlegen- 
den Auseinandersetzung über das Wesentliche 
bei dichterischen Übertragungen, wom hier 
nicht der Raum ist. So viel aber sei an- 
gemerkt, daß es zu allermeist nur dem Dichter 
gelungen ist, die ‘innere Form’ eines fremden 
Kunstwerkes voll zu erfassen und von hier aus 
dann die äußere zu bewältigen. Kaum jemals 
aber eignet dem nachempfindenden Bildungs- 
historiker jene Tiefe der Erlebnisfähigkeit und 
jene Stärke der sprachbilduerischen Kraft, 
woraus allein künstlerische Um- und Neu- 
formungen geboren werden, wie viel weniger 
dem schöngeistigen Liebhaber, den eine an sich 
löbliche Begeisterung antreibt, seine Feierstun- 
den mit solcherlei poetischer Betätigung aus- 
zufüllen. S 

Da es sich bei der vorliegenden Übertragung 
der borazischen Lyrik voa Doll um ein typisches 
Erzeugnis eben dieser letzten Art handelt, simd 
nieht viel Worte zu verlieren. Am Schluß 
werden Leitsätze verkündet, deren Ziele nicht 
durchaus verwerflich wären, aber außer der un- 
glückseligen ‘pnetisch gehobenen’ und zugleich 
‘gemeinverständlichen’ Sprache ist keines er- 
reicht. Daß „unser Ohr und Gefühl bei lyri- 
schen Stücken gemeinhin den Reim verlangt“, 
ist eine Übertreibung, wenn man bedenkt, wie 
viel echte reimlose deutsche Lyrik es von Klop- 
stock bis Stefan George gibt. Wer sich unter 
der schon auf dem Titelblatt verheißenen „An- 
lehnung an die antiken Versformen“ eine Nach- 
bildung sapplıischer, alkäischer Strophen u. dgl. 
vorstellt, wird überrascht sein, sobald er I 2 
aufschlägt: 

Schnee genug und Hagelschauer sandte . 

Zeus in Blitzen flammend auf die Lande... 
Das sind doch allerlieblichste fünffüßige Tro- 
chäen; oder II 5: 

Zu schwach noch ist ihr Nacken für das Joch, 

Dem ältern Freund nicht tut sie gleich es noch; 

Statt dumpfer quälender Erregung 
Verlangt sieLuftund Freiheitund Bewegung. 

Erkennt an diesen fünffüßigen Jamben und dem 
sog. hyperkatalektischen Dimeter der 3. Zeile 
jeder sofort die alkäische Urform, wie es doch 
der Autor wünscht? Lediglich für das Auge 
ist durch Einrücken der 3. und 4. Zeile das 
Druckbild dem in unseren lateinischen Aus- 
gaben tiblichen angeglichen. Wenn aber =. B. 
den Asklepiadeen und Glykoneen das antike 
Schema wirklich zugrunde gelegt wird und 
dazu jede Zeile ihren Endreim oder gar noch 
die Zäsur einen Zwischenreim bekommt, ist es 
ein erbarmungswürdiger Anblick, wie die also 
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geschundene Muse über ihre eigenen Füße | Hor. c. IV, 8: 


stolpert und in der Zwangsjacke hilflos erstickt. 


Quem tu, Melpomene, semel . 


Es lohnt sich hier wahrlich nicht, weiterhin | Doll S. 183: 


Einzelheiten zu bemängeln, denn eine frucht- 
bare Kritik kann nur an Leistungen getibt 
werden, die im ganzen als gelungen gelten. 
Jener einzigartigen Kunst horazischer Wort- 
fügungen, die den schlichtesten Wahrheiten, mit 
Pathos an den Staatsbürger oder mit Grazie an 
Jünger und Freunde der Lebensweisheit ge- 
richtet, ewig gültige Prägung gegeben hat, in 
einer anderen Sprache nahezukommen: diese 
Schwierigkeit, die selbst Geibels bedeutendes 
Talent nicht immer bezwungen hat, scheint der 
Verf. kaum geahnt zu haben. 

Um aber ‘Positives’ geben zu können, stelle 
ich zwei schmerzlichen Proben aus diesem 
neuesten deutschen Horaz die wohl noch wenig 
gekannten Versuche Hölderlins gegenüber, 
die aus den nachgelassenen Papieren die große 
kritische Ausgabe Zinkernagels Bd. III (1915) 
8. 471 ff. gebracht hat; sie nähern sich antiken 
Maßen, haben vielleicht ihre endgültige For- 
mung gar nicht erhalten und bilden nur eine 
Etappe auf dem Weg zu Pindar. 

Hor. c. II 6, 13£.: 


Ille terrarum mihi praeter omnes | 
Angulus ridet ... 


Doll 8. 60: 


- Lachender kein Fleckchen Erde schließet 
` Mehr mein Herz ein; trotz Hymettus fließet 
Honig, — Öl dort, wie Venafrums reiner 
Nicht und feiner; 
Wo die Lenze lang, die Winter milde 
` Zeus gestaltet, Aulons Weingefilde, 
` Gottgesegnet, den Falernerreben 
‚ Nichts vergeben. 
Dieser Ort und die beglückten Höhen 
. Winken dir und mir; dort wirst du stehen, 
Tränentau der Asche deines treuen 
Sängers weiben. 


Hölderlin III 471 £.:. 


Vor allen Ländern der Erde lächelt jenes 

Ekchen mich an, wo der Honig nicht 

Dem Hymettus weicht und die Beere sich mißt 
Mit dem grünen Venafrum, 

Wo lange Frühlinge, laue Winter 

Jupiter schenkt, und Aulon, geliebt 

Vom fruchtbaren Bacchus, mit nichten Falerner 
Trauben beneidet. 

Jene Pläze laden, wie mich, 

Jene seeligen Lustgebäude dich ein; 

Dort wirst du deines Dichters warme Asche 

` `, Mit der Thhräne; die er fordert, bestreun. 


N 


Wem, Melpomene, ward einmal 
In der Wiege von dir freundlichen Blicks 
ein Strahl, 
Als Faustkämpfer am Isthmus dringt 
Ihm kein Jubel ans Ohr, noch ein Gespann 
erringt 
Zielaustürmend ihm Ehr und Ruhm. 
usf. 


Hölderlin III 472 £.: 


Auf wen einmal, Melpomene, du 
Da er gebohren ward, mit Wohlgefallen go- 
blickt, 
Dem wird der Isthmische Kampf nicht 
Geben des Fechters Ruhm, noch wird das 
muntere Roß 
Auf dem Achäischen Wagen ihn 
Als Sieger führen, noch die Kriegsmacht ihn 
mit Delischen 
Blättern geziert als Feldherrn, 
Weil er der Könige schwülstige Drohungen 
Niedergeschlagen, vors Capitolium stellen 
Aber die das fruchtbare Tibur vorüberfließen, 
Die Wasser und die dichten Loken der Haine. 
Werden ihn friedlich bilden zum Aeolischen 
Liede. 
Die Söhne Roms, der Städtefürstin, 
Achten es werth, mich unter die liebens- 
| würdigen 
Chöre der Dichter zu sezen: 


Und schon werd’ ich von minder neidischem 


Zahne gebissen. 
O, die du ordnest der goldenen Leier 
Süßes Rauschen, Pieride, 
Die du auch stummen Fischen 
Des Schwans Stimme zu geben vermöchtest, 
gefiel’ es dir! 
Dein Werk ist es einzig, 
Daß wenn sie vorübergehen, mit dem Finger 
mich zeigen 
” Als den Saitenspieler auf Römischer Leier: 
Daß ich athme und gefalle, wenn ich gefalle, 
von dir ists’. 


München. Rudolf Pfeiffer. 


— 


Albert Hartmann, Untersuchungen über die 
Sagen vom Tod des Odysseus. 


München 
1917, Beck. 428.8 7M. 


Der Verf. der vorliegenden Schrift hat sich 


die Aufgabe gestellt, die verschiedenen Sagen 
vom Tode des Odysseus in ihrem Ursprung 
und Zusammenhang zu verfolgen; gleichzeitig 
ist er bemüht, über die Literaturwerke, welche 
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diesen Stoff behandeln, möglichst genaue Vor- 
stellungen zu gewinnen, indem er außer den 
literarischen auch die archäologischen Zeugnisse 
über die Entstehung und Weiterbildung dieses 
Sagenstoffes heranzieht. Neben die 'Telegonie, 
sagt er, treten die — im weiteren Sinn — 
gleichzeitigen Epen, die Nostoi, die hesiodische 
Theogonie und auch die Odyssee, die nicht 
isoliert und aus diesem Zusammenhang gerissen 
werden darf. Aus den Tragödien, fährt er 
fort, laßt sich für die Epen und umgekehrt 
aus diesen für die Tragiker manches erschließen; 


von Lykophron an spielen Dichter und Prosaiker 


immer wieder auf die Geschichten von Odysseus’ 
Tod an. Mit bewundernswertem Fleiße hat 
der Verf. das vielfach verstreute Material „plan- 
mäßig auszuschöpfen“ versucht, damit der Ent- 
wicklungsgang des Sagenstoffes auch in den 
vor und neben dem Erhaltenen liegenden er- 
schlossenen Stufen deutlich werde. Er weist 
weiter darauf hin, daß die mythologischen Hand- 
bücher — Ps.-Apollodor und Ps.-Hygin —, 
Scholien und der mythologische Roman des 
Diktys und dessen Benutzer Malalas und Ke- 
drenos dazu kommen müßten. Auch die Inhalts- 
augaben in der Chrestomathie des Proklos seien 
hierher zu rechnen, die aus den Angaben in 
Photios’ Bibliothek und den in verschiedenen 
lIlias-Hss erhaltenen Fragmenten in diesem Ab- 
schnitt sich mit Sicherheit wiederherstellen 
ließen. Eingehend behandelt er auch die Frage 
nach den Beziehungen der Chrestomathie des 
Proklos zu Apollodor und zu Hygin. Damit, 
so schließt der Herausg. den ersten Abschnitt, 
ist das mytlographische Material so weit in 
Ordnung gebracht, daß es für die Rekonstruktion 
der verlorenen Werke benutzt werden kann; 
erst von den Überlieferungen dieser sehr viel 
älteren Zeugen aus wird sich ein Einblick in 
die Ursprünge und die Weiterbildung der zu 
untersuchenden Odysseussagen gewinnen lassen. 

Den nun folgenden zweiten Abschnitt beginnt 
der Verf. mit der Besprechung der Telegonie 
des Kyrenäers Eugamon. Ist diese Schrift uns 
auch nicht mehr überliefert, so kennen wir 
ihren Inhalt doch aus der Chrestomathie des 
Proklos. In der ganzen Sagenüberlieferung wird 
Kirke als Mutter des Telegonos bezeichnet. 
Irrtümlich nennt ihn Eustathios 1796, 49 einen 
Sohn der Kalypso und gibt seinen Namen 
Tareyovov 9 Tràébapov an. Wilamowitz hom. 
Unt=183 will die beiden ersten Worte streichen, 
für das dritte aber TrAedardv schreiben, Hart- 
mann sieht die Stelle für verdorben an, gibt 
aber selbst keine Verbesserung; zu leicht mache 
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es sich Vürtheim, fügt er hinzu, der Kirke für 
Kalypso einsetze und TnAddapov xal Trhéyovov 
schreibe. Auffallenderweise laßt Allen im 
V. Band seiner Oxforder Homerausgabe 8, 148 
die Stelle ungeändert, eine Seite vorher aber 
schreibt er in demselben Zitat xal TnAddapov 
ohne jede Bemerkung. Telegonos, so wird ung 
berichtet, der seinen Vater sucht, kommt auch 
nach Ithaka, wird mit Odysseus, der bewafiuet 
herbeieilt, handgemein und tötet ibn, ohne zu 
ahnen, wen er vor sich hat. Zu spät erkennt 
er seinen verhängnisvollen Irrtum und bringt 
die Leiche seines Vaters, ebenso auch Penel 

und Telemach zu seiner Mutter Kirke, wel Iche 
beide unsterblich macht. Darauf heiratet Tele» 
gonos die Penelope, Telemach die Kirke. Diese 
Doppelheirat, meint der Verf. der vorliegenden 
Schrift, sei zwar nicht mit Sicherheit, aber doch 
mit Wahrscheinlichkeit für die Telegonie be- 
zeugt; Crusius habe nämlich darauf hingewiesen, 
daß der angebliche Name des Telegoniedichters 
Eugamon — etwa soviel als „Hochzeitsfreund“ 
— mit Bezug auf den Schluß der Dicht 

erfunden sei (Philologus 1895 S. 732). Bethe 
hat diesen Hinweis in seinem Artikel „Eugamon“ 
(bei Pauly-Wissowa) unerwähnt gelassen. Im. 
folgenden sucht der Verf. zu untersuchen, welche 
von den Zügen, die Apollodor und die anderen 
mythographischen Texte über Proklos’ Angaben 
hinaus haben, der Telegonie zuzuweisen sind, 
Wie der Einfall des Telegonos in Rbaka er- 
folgte, wird von Proklos nicht genauer augegeben; 
auch von Telegonos’ Waffe und vom Sehieksal 
des toten Odysseus ist bei ihm nicht die Rede. 
Der Rochen und sein Stachel, sagt H., galten 
schon im Altertum als giftig; Telegonos hatte 
also eine giftige Waffe. Aber nicht bloß die 
Vergiftung, sondern auch die Verwendnng einer 
nichtmetallenen Spitze sei höchst altertumlich ; 
so rücke die Lanze in eine Reibe mit deu Waffen 
einer Zeit, der die Metalle noch unbekaunt ge- 
wesen seien. Zu Kirke passe die Waffe gut, 
weil sie als roAupaäpnaxos die Gifte gekannt 
habe. Wenn das Lykophronscholion zu Vers 
805 angibt, Kirke habe den toten Odysseus 
durch ihre páppaxa wieder auferweckt, so bat 
dies schon Wilamowitz hom. Unt. 193 als eine 
Erfindung des Scholiasten bezeichnet. H. ist 
der Ansicht mit Berücksichtigung der Worte 
Apollodors roAAd xatoßupapevos tòy vexpöv, der 
Totenklage des Telegonos wegen um den Er- 
schlagenen habe dieser den Leichnam zu Kirke 
mitgenommen; es sei wahrscheinlich, daß Apollo- 
dor diesen Zug aus Proklos’ Schrift übernommen 
und damit aus dem Epos habe. Endlich bei 
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odor und in anderen Zeugnissen raube 
egonos beim Einfall in Ithaka Rinder, Proklos 
spreche nur vom Verwüsten der Insel. Damit 
sei der Schlußteil der Telegonie hergestellt und 
zugleich der Bericht des Proklos darüber in 
jedem Zug bestätigt. Der Verf. unserer Schrift 
stellt sich nun die Aufgabe, das Vorausgehende 
in ähnlicher Weise zu gewinnen. 

Be würde zu weit führen, weun ich auf 
die sorgfältigen Auseinandersetzungen Hart- 
manns genauer eingehen würde. Erwähnen will 
ieh nur, daß dieser bei der Besprechung der 
beiden Stellen Clemens Strom. VI 751 und 
Pansanias VIII 12, welche auch Wilamowitz 
susammen behandelt hat (hom. Unt. 188), in 
seharfsinniger Weise zu dem Resultate kommt, 
daß dasselbe Epos, welches unter dem Titel 
Telegonie dem Eugamon von Kyrene zuge- 
schrieben wurde, auch dem Musaios als Thes- 
protis beigelegt worden ist, ja daß sogar ein 
dritter Anwärter, Kinaithon von Lakedämon, 
genannt wurde. Odysseus geht, wenn wir dem 
Bericht des Proklos folgen, nach Ermordung 
der Freier nach Elis, um dort seine Herden zu 
besichtigen, wird von Polyxenos dort gastlich 
sufgenommen, kehrt nach Ithaka zurück, voll- 
sieht die ihm von Teiresias aufgetragenen 
Opfer, kommt dann nach Thesprotien, heiratet 
dort die Königin Kallidike und wird selbst 
König der Thesproter. Beiden wird ein Sohn 
namens Polypoites geboren. Als später die 
Thesproter in Krieg mit ihren Nachbarn geraten, 
führt Odysseus als König sein Volk in die 
Sehlacht. Noch viele Jahre bleibt er im Lande 
der Thesproten. Aber nach dem Tod der 
Kallidike übergibt er die Königsherrschaft dem 
Polypoites und kehrt nach Ithaka zurtick, wo 
er einen Sohn Ptoliporthes vorfindet, den Pene- 
fope in der Zeit seiner Abwesenheit ihm ge- 
boren hat (nach Pausanias, bei Apollodor heißt 
er Poliporthes). 

Der Verf. hat weiter es als sehr wahrschein- 
lich nachgewiesen, daß der Dichter den Odysseus 
mach Thesprötien brachte, um ihn die von 
Teiresias A )19 ff. befohlene Wanderung aufs 
Festland zur Versöhnung Poseidons ausführen 
wa lassen. Dieses „thesprotische“ Epos, sagt 
er, wird Odysseus nattirlich in Thesprotien haben 
sterben lassen. Davon sei uns allerdings direkt 
wichts bezeugt; aber bekannt seien uns doch 
verwandte Sagen, welche den Odysseus nach 
dem Freiermord aus Ithaka weggehen, irgend- 
wo bis an sein Ende weilen und dann dort als 
Alsnherrn oder Heros hätten verehrt sein lassen. 
Zwei Bestandteile der Telegonie weist- er als 
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leicht auszusondernde Zutaten zum eigentlichen 
Stoff des Epos nach, die ägyptische Schatz- 
hausgeschichte und die kyrenäische Genealogie 
mit Arkesilaos. In ihnen verrate sich die Hand 
des kyrenäischen Dichters, durch den die Tele- 
gonosepik ihre letzte Gestalt erhalten habe. 
Besonderes Gewicht legt der Verf. darauf, ge- 
zeigt zu haben, daß auch die Telegonosepik 
eine Entwicklung habe, und daß in der letzten 
— kyrenäischen — Telegonie verschiedenartige 
Bestandteile aus verschiedenen Zeiten vereinigt 
gewesen seien, große Stücke einer älteren Tele- 
gonie und eines thesprotischen Epos, ein &gyp- 
tisches Märchen, eine mythische Genealogie der 
kyrenäischen Könige und Motive aus der Odyssee, 
Nur für diese letzte uns bekannte Telegonie 
lasse sich die Ankntipfung an die Odyssee sicher 
erweisen. Mit Recht weist der Verf. darauf 
bin, daß allerdings der Ausgang des Epoa im 
Widerspruch zur Prophezeiung des Teiresias 
stehe; A 184—187 werde dem Odysseus ein 
sanfter Tod in glücklichem Greisenalter ver- 
heißen, in der Telegonie falle er durch die 
Hand des Sohnes; diese Sage schließe die 
Telegonosgeschichte völlig aus. Der spätete 
Versuch, durch Umdeutung der Worte è: ák 
(außerhalb des Meeres) in „aus dem Meere“. 
mit Bezug auf die Waffe des Telegonos nach- 
träglich einige Übereinstimmung mit Homer 
herzustellen, habe diese Differenz nur sehr un 
vollkommen gemildert. Diels vermutete, daß 
der Vers bei Athenaeus X 412 d yépwv re 
av shey áprahéws xpda torera xal péu 980, 
der sich auf Odysseus beziehe, der Telegonie 
Eugamons entnommen sei. H. hält dies nicht 
für unmöglich, ist aber der Ansicht, dal dieses 
Fragment auch zu einem Gedichte gehören 
könne, in dem das von Teiresias geschilderte 
Greisenalter des Odysseus bezeichnet sei, das 
ein sanfter Tod abschließen werde. 
Wunderbar ist die Art und Weise, wie 
Aescbylos den Odysseus sterben läßt. Ihm 
weissagt Teiresias in dem Wuyayayol betitelten 
Drama, ein Reiher werde mit seinem Kote einen 
giftigen Fischstachel aus der Luft auf seine 
Glatze niederfallen lassen. An der vergifteten 
Wunde werde der bejahrte Held sterben. Dieser 
merkwürdige Zug, sagt H., ist doch wohl nur 
deshalb entstanden, weil dem Dramatiker das 
Motiv vom Stachel schon gegeben war, der Tod 
durch die Hand des Telegonos aber in der 
Dramatisierung der Odyssee ausgeschieden wer- 
den mußte; so kam Aeschylos mit Heranziehung 
von A 184 (è &A6c, aber nicht mehr in der 
Bedeutung „außerhalb des Meeres“, sondern 
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„aus dem Meere“) zu der sonderbaren Wendung 
des Motive. Er fügt noch treffend hinzu, diese 
seine Neuerung scheine nicht durchgedrungen 
zu sein; denn die alten Gelehrten hätten, wie 
die Worte des Scholiums A 184 (Aloyökos èv 
Woyaywyois tlws Adyeı) verrieten, keine Par- 
allele zu seiner Version beizubringen gewußt. 
In geschickter Weise und mit Benutzung einiger 
Fragmente sucht er, soweit es möglich ist, tiber 
den Inhalt des Dramas uns zu belehren. Die 
Hadesfahrt der Nekyia, in der Odysseus an 
den Aufenthaltsort der Seelen sich begebe, habe 
Aeschylos durch eine Totenbeschwörung 
ersetzt. 

Auch Sophokles hat die Telegonie in der 
Tragödie behandelt, welche die Grammatiker 
AxavdonıYt oder Nirtpa nennen. Schon Wila- 
mowitz hat darauf hingewiesen, daß, da Cicero 
ausdrücklich bezeuge, Pacuvius habe in seinen 
Niptra den Sophokles, wenn auch in seiner 
freien Manier, tibersetzt, es erlaubt ist, auch 
die pacuvianischen reicheren Bruchstücke zur 
Rekonstruktion heranzuziehen. Wie der eine 
Titel auf die Telegonosgeschichte führt, sagt 
H., so deutet der andere auf die Szene im Ge- 
sang t der Odyssee, wo Eurykleia ihrem Herrn, 
ohne ihn zunächst zu erkennen, die Füße wäscht, 
Er konstruiert nun den Inhalt des Stückes: 
Ihm geht unmittelbar voran eine längere Ab- 
wesenheit des Odysseus von der Heimat. Auf 
seiner Wanderung durch das Festland erhält 
er in Dodona ein Orakel, das ihm den Tod 
von Sohneshand in Aussicht stellt. Das Stück 
beginnt mit seiner Ankunft in Ithaka. Infolge 
der Warnung des Orakels kommt er verwandelt 
oder verkleidet dort an. Eine Alte wäscht ihm 
die Füße; endlich erkennt sie ihn. Mit Tele- 
mach, dem er sich auch zu erkennen gegeben 
haben muß, bricht er gegen einen soeben ins 
Land eingefallenen Feind auf. Ein Zweikampf 
zwischen Odysseus und dem Fremden findet 
statt. Zwei noch erhaltene Verse (fragm. 11 
bei Ribbeck) beziehen sich offenbar auf die 
Lanze mit dem giftigen Rochenstachel. . Dann 
wird Odysseus tödlich verwundet hereinge- 
tragen, heftig jammernd vor Schmerzen. Es 
erfolgt die Erkennung zwischen Telegonos und 
Odysseus. Des T'elegonos Einfall in Ithaka 
kommt durch die näheren Umstände, Sturm und 
Hunger, in ein wesentlich anderes Licht. Odys- 
seus erkennt die Richtigkeit des dodonäischen 
Spruchs an. Dann stirbt er an der vergifteten 
Wunde. 

Am Schlusse seines Werkes weist der Verf. 
noch auf die Sagen hin, in welchen Odysseus 
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fern von seiner Heimat auf dem nordwest- 
griechischen Festland sein Leben beschlossen 
habe, meist einheimischen Herrscherfamilien 
durch Einheirat eingefügt, ferner auf die Rolle, 
welche die Odyssee bei der Ausbildung der Sagen 
von Odysseus’ Tod gespielt habe. In Aetolien, 
Tyrrbenien und wohl auch Thesprotien sei mit 
einer alten Odysseusgestalt auch deren Tod 
und Grab gegeben. Unabhängig von diesen 
Überlieferungen habe das jonische Epos zwei 
Versionen ausgebildet: ein friedliches Sterben 
in hohem Alter und einen gewaltsamen Tod 
von Sohneshand. Auch die Sagen, welche den 
Helden fern von Ithaka sterben ließen, lägen 
in Formen vor, welche die Odyssee voraussetzten; 
denn sie seien hinter die Heimkehr von der 
Irrfahrt gerückt. Ich brauche wohl kaum noch 
die phantastische Erzählung zu erwähnen, nach 
welcher Odysseus in ein Pferd verwandelt wurde. 

Ich glaube, daß das Gesagte gentigen wird, 
um dem Leser eine Vorstellung von dem reichen 
Inhalt des Buches zu geben. Es würde zu 
weit führen, wenn ich noch genauer auf die 
Abschnitte, welche von Hellanikos, Aristoteles’ 
daxnotov xroMtela, Lykophrons Alexandra 
(vgl. hierzu W. Schmid in dieser Wochenschr. 
1917, Sp. 1504 f.), Nikander, Oppian, Horaz, 
Properz, Ovid, den Mythographen, Ptolemaios 
Chennos, Diktys und anderen handeln, eingehen 
wollte. Die Worte „tolle, lege“ lassen- sich 
bier gut anwenden. 

Der Druck ist sehr korrekt. Außer den 
wenigen am Schluß des Buches angegebenen 
Druckfehlern habe ich nur wenige, meist auf 
Spiritus und Akzent a Fehler ge- 
fanden, so 8. 7 Zeöc, S. 87 Aloyukos (für 
Alsxulos), ebenso S. 106 und 110; 8.42 rivec 
(für tıv&c), S. 136 xal of (für xal ef), S. 8 ra 
ény (für črv), S. 48 Leontrophon (so auch W ilai; 
hom. Unt. 182; für Leontophron). 

Magdeburg. E. Eberhard. 


Geschichtederindogermanischen Sprach- 
wissenschaft seit ihrer Begründung 
' durch Franz Bopp, hrsg.' v. Wilhelm Streit- 
berg. II. Die Erforschung der indoger- 
manischen Sprachen. II. Slavisch- 

Litauisch, Albanisch. — 1917, Trũb- 

ner. 154 S. 8. Subskriptionspreis 5 M. 50, geb. 

6 M., Einzelpreis 6 M., geb. 7 M. 

Der Krieg, der so viele von unseren Brüdern 
zu einem längeren Aufenthalt im baltisch- 
slavischen Osten und auf dem Balkan geführt 
hat, ist der Träger eines neuen Interesses für 
die Sprachen jener Länder geworden. Diesem 
kommt der soeben erschienene Band der Ge- 
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schichte der indogermanischen Sprachwissen- 


schaft in gewissem Sinne entgegen. 

Der slavisch-litauische Teil ist von 
Alexander Brückner, dem bekannten Berliner 
Slavisten, geschrieben. Wenn sich der Herausg. 
an diesen gewandt hat, so hat er damit einen 
Mann in sein Unternehmen hereingezogen, der 
über alle slavischen Verhältnisse auf das gründ- 
lichste unterrichtet ist, der aber seine wissen- 
schaftliche Arbeit mehr der Edition und 
Literaturgeschichte als der Sprache der slavi- 
schen und litauischen Völker gewidmet hat. 
Das hat dem Werk einen Vorteil eingebracht, 
den ein anderer Slavist. vielleicht nicht so 
gewährt hätte. Br. ist durchaus Kenner 
der slavischen Sprachwissenschaft, die ihm ja 
‚auch vielerlei wertvolle Beiträge verdankt; er 
ist aber nicht wie andere mit einem gewissen 
Vorurteil in Einzelheiten verfloechten und steht 
darum über der Sache. Diesen Standpunkt 
fühlt der Leser von der ersten bis zur letzten 
Zeile. Ja, die Überlegenheit steigert sich ge- 
legentlich bis zu einer Art von Ungerechtigkeit, 
die in aburteilenden und geringschätzenden 
Urteilen ihren Ausdruck findet, 
~ .Der erste Abschnitt (S. 8—14), dèr die 
Überschrift ‘Die Anfänge. Dobrowský’ trägt, ver- 
bindet mit einer methodisehen Einleitung kurze 
Nachrichten über die wissenschaftliche Tätig- 
-keit des Tschechen Dobrowsky, der das Kirchen- 
slavische der wissenschaftlichen Welt erschloß, 
‚des Deutschpolen Linde, der den Wortschatz 
der polnischen Sprache in einem sechsbändigen 
Werke niederlegte, des Deutschrussen. Vostokov 
(Ostenneck), des Herausgebers des altrussischen 
Ostromirschen Evangeliums und einer wertvollen 
russischen Grammatik, des Slovenen Kopitar, 
des ersten Herausgebers eines altbulgarischen 
‚Denkmals, des Serben Vuk Karadzie, der nicht 
nur seinem Volk eine echtserbische. Schrift- 
sprache schenkte, sondern auch eine serbische 
-Grammatik und ein serbisches Wörterbuch schuf, 
.des Russen Grigorovič, des Entdeckers der 
wichtigsten altbulgarischen Handschriften, der 
zugleich als erster. dem glagolitischen Alphabet 
‚ein höheres Alter als dem jetzt geläufigen 
kyrillischen einräumte, und anderer. 

Die in dem zweiten Abschnitt (S. 14—29) 
behandelte Periode der Slavistik ist ganz be- 
‚herrscht von dem genialen Slovenen Miklosich, 
dem Jacob Grimm der slavischen Philologie, 
von dessen Werken hier nur die vierbändige 
VergleichendaGrammatik derslavischen Sprachen 
und das Etymologische Wörterbuch der slavischen 
Sprachen genannt seien. Es werden dann 
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weiter die Leistungen des Indogermanisten 
Schleicher, der Miklosich gegenüber den slove- 
nischen Charakter des ältesten Kirchenslavischen 
oder Altbulgarischen mit Recht ablehnte und 
durch seine Grammatik der polabischen Sprache 
ein vernachlässigtes Gebiet erschloß, und men 
gewürdigt. 

Im dritten Abschnitt (S. 30—59), der die 
neuere Forschung schildert, stehen im Vorder- 
grund die langjährigen Vertreter der-slavischen 
Philologie in Wien und Leipzig, Jagić und 
Leskien, zu denen alle jetzigen Slavisten 
Deutschlands und Österreichs als Lehrer auf- 
blicken, Jagić der umfassende Philologe, und 
Leskien, der erfolgreiche vorbildlich-gründliche 
slavische Forscher, der durch seine Lehrbücher 


wie seine Untersuchungen die slavische Sprach- 


forschung auf die jetzige Höhe gehoben. hat, 
Nach diesen beiden werden die übrigen Slavisten 
nach ihrer Nationalität behandelt, erst die 
Böhmen, darunter Gebauer, Zubatf, Vondrák, 
der Verf. der Vergleichenden slavischen Gram- 
matik, darauf die Polen, die für ihre Sprache 
noch am meisten zu leisten haben, der Sorbe 
Mucke, die Russen mit dem genialen Fortunatov 
an der Spitze, mit Sobolevsky, Schachmatov 
u. a., die Südslaven, darauf die Nichtslaven. 
Von den Deutschen: wird nur Berneker, der 
Verfasser des im Erscheinen begriffenen zwei- 
bändigen Slavischen etymologischen Wörter- 
buchs genannt, Es folgt der Franzose Meillet 
und die Nordgermanen und der Finne Mikkola. 

- Der vierte Abschnitt (S. 59—79), Metho- 
disches überschrieben, ist die Glanzpartie der 
Darstellung. Hier zeigt Br. von hoher Warte 


an einer Reihe von Beispielen, wie die slavische 


Sprachforschung besonders durch philologische 
Vertiefung, Feststellung der. Chronologie ‚und 
beständige Heranziehung des. Litauischen auf 
Fortschritte hoffen darf. 

Die Seiten 80—107 umfassen das Litauische 
und seine Verwandten, das dem Litauischen 
eng angegliederte Lettische und das. Preußische. 
Die Verdienste der bauptsächlichsten Forscher, 
der Deutschen Schleicher, Kurschat, Leskien, 
Bezzenberger, Berneker, Trautmann, des Letten 
Endzelin u. a. werden nur gestreift. .Der Haupt- 
nachdruck ist auf Darstellung einiger wichtiger 
Probleme und der. Methode der ne 
gelegt. - 

So gibt Br. soil. ein umfassendes Bild 
von der Erforschung des Baltisch-Slavischen. 
Es befriedigt. aber nicht. Es hinterläßt zu .sehr 
den Eindruck, daß die Mehrzahl der Gelehrten, 
die sich auf das Glatteis dieser Wissenschaft 


b ‚haben, Dummköpfe sind; der Tadel 
überwiegt das Lob zu sehr. Selbst an den 
Werken von Miklosich wird so viel ausgesetzt, 
daß der Leser den richtigen Maßstab verliert. 
Belbstverständlich irrt jeder Gelehrte, auf Ver- 
besserung des Irrtums beruht doch der Fortschritt 
der Wissenschaft. In dieser Geschichte derbaltisch- 
slavischen Sprachwissenschaft kam es vor allem 
darauf an, eben die Fortschritte aufzuweisen, 
die der einzelne erzielt hat, aber nicht seine 
Irrtümer in den Vordergrund zu .stellen. Sehr 
wünschenswert wäre es.auch gewesen, die Werke 
überall genau zu zitieren, damit wäre nicht 
uur dem völligeu Laien gedient gewesen, sondern 
such dem Forscher, der gelegentlich mitarbeitet, 
dem. aber in Deutschland kaum eine Bibliothek 
mit dem nötigsten Rüstzeug zur Hand geht, 
Durch genaue Zitate konnten besonders jüngere 
Mitarbeiter gewonnen werden. Daß hierin ein 
Mittel lag, die Wissenschaft zu. fördern, hat 
Br. ganz übersehen. An Raum hat es nicht 
 gemangelt; denn mit dem vorhandenen ist er 
teilweise verschwenderisch umgegangen. Eine 
nicht ganz kleine Zahl von Problemen wird 
zweimal und mehrfach Berührt oder sogar länger 
So wird die Behandlung von tort 

8.9, 46 £., 55, 58, 75 charakterisiert. Die Ent- 
stehung der Endung -ai in lit. vilkai, die keines- 
wogs allgemein so unrichtig aufgefaßt wird, 
wie -s Br. hinstellt, wird S. 60, 73, 97 er- 
wähnt. Der Genetiv ženy muß. 8. 66, 98 her- 
halten. Die Sprachverwandtschaft des Slavischen 
und Litauischen wird 8. 72f., 80f. zum Teil 
sogar mit denselben Beispielen behandelt. Daß 
slavische und litauische Etymologie zusammen- 
arbeiten muß, wird 8. 73 und 83 ausgeführt. 
Der Standpunkt gegenüber der Gutturalfrage 
wird S. 78 und 96 vertreten. Überhaupt wird 
im Abschnitt über das Litauische mancherlei 
mit Variationen aus den Abschnitten über das 
Slavische wiederholt, Aber selbst innerhalb 
des litauischen Kapitels geht es nicht ohne 
Wiederholungen ab: nosdri 8. 103, 107. — 
Die Entstehung des Nominativs von kamy wird 
8. 67, 73, 99 berührt, dabei widerspricht die 
Deutung S. 99, wenn ich den Ausdruck recht 
verstehe, der auf S. 67, 73. Die laxe, nicht 
gans eindeutige Auffassung von den Laut- 
gosetzen kehrt S. 48, 88, 102, 107 wieder usw. 
Es wäre also wohl möglich gewesen, Raum 
sa sparen und dafür mehr zu geben; viel- 
leicht hätte es bei engerer Zussmmendrängung 
der'eigeuen Ansicht des Verf. sogar zu einer ganz 
knappen Darstellung des heutigen Standes der 
elavisch - litauischen Sprackwissenschaft gelangt. 
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An Einzelheiten möchte ich noch folgendes 
herausheben. 8.4. Das Vorbild des griechischen 
Alphabetes enthielt wohl ein j, und zwar 
in der Gestalt des y. Wenn j uur in :der 
glagolitischen Schrift, und zwar nur in. Fremd- 
wörtern zum Ausdruck kam, ist das für mich 
ein Beweis, daß die Sprache damals nur f, aber 
nicht 5 besaß. — S. 5. Die Rekonstruktion 
*dento für russ. "sto ist unrichtig, nur *tkmtom 
hätte einen Sinn. — 8.4. Das Altbulgarische 
(Kirchenslavische) 14ßt sich in seiner Bedeutung 
für die Herleitung der slavischen Sprache nicht 
mit dem Lateinischen den romanischen Sprachen 
gegenüber vergleichen, sondern nur etwa mit 
dem Gotischen gegenüber den anderen germa- 
nischen, $. 6. Das Polnische ist nicht 
entfernt so altertümlich wie das Russische; 
auch stehen sich gerade diese Sprachen nicht 
so nahe. — 8.8f. Die vielleicht unrichtigen 
Etymologien von Clovek», modla haben nichts mit 
ungentigender philologischer Durchdringung des 
Slavischen zu tun. — 8. 13. Konstantins Über- 
setzung brachte nicht die Einigung aller Slaven 
auf eine heilige Sprache. — S. 17. Die Aus- 
drücke polabisch und salabisch müßten hier 
übersetzt werden: anelbisch und hinterelbisch. 
— 8. 22. Man kann doch nicht behaupten, 
daß von Miklosich in der slavischen Etymologie 
die Hauptarbeit für immer geleistet ist. — 
8.43. Die ‘phonetische Transskription, die wie 
ein Stacheldraht das Verständnis erschweren 
soll’, wird von späteren Generationen sicherlich 
sehr hoch eingeschätzt werden. — 8.45 f. konnten 
leicht gekürzt werden. — 8. 67. Die Leistungen 
der einheimischen Forscher werden zu kurz 
abgetan, Bernekers ausgezeichnetes Wörterbuch 
nieht entfernt genügend gewürdigt. Warum 
wird z. B. Solmsen gar nicht erwähnt? Auch 
Meillets Études sur l'étymologie et le vocabu- 
laire du vieux slave mußte genannt und cha- 
rakterisiert werden, wie überhaupt die Mit- 
arbeit der Indogermanisten mehr Berlicksichti- 
gung verdiente. Auch Werke, die uns Deutschen 
die slavischen Sprachen bequem zugänglich 
machen und zugleich einen wissenschaftlichen 
Wert haben, hätten nicht übergangen werden 
sollen. — 8. 59f. Bei den methodischen Ans- 
eineandersstzangen, die als Ersatz für eine Dar- 
legung des heutigen Standes der slavischen 
Sprachwissenschaft dienen miissen, vermisse 
ich, daß so wichtige Probleme wie die Aktions- 
arten, die Verdrängung des Akkusativs bei be- 
lebten Wesen, der prädikative Instrumental 
gar nicht erörtert werden. — 8.59, Ausdrücke 
wie 'steittig ist alles’, 8. 71 ‘alle die beliebten 
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Vergleichungen mit dem Germanischen usw. 
sind verlorene Mühe gewesen’, S. 64 'mit be- 
sonderer Vorliebe werden die Verhältnisse um- 
gekehrt’ usw. machen durch ihre Übertreibung 
dan Leser mißtrauisch. — 8. 64. Der Ansatz 
jigo ji vgl. 8. 100 wird nicht richtig sein, wir 
kennen nur igo und -i= -j -b; der Akkusativ des 
Personalpronomens ist uns auch nur enkli- 
tisch, nicht im Anlaut bekannt. — S. 64. Daß 
jedan jünger belegt ist als jedin wird schon 
von Vondräk Altkirchensl. Gramm. *III mit 
Nachdruck hervorgehoben. — 8. 65. Woher 
will Br. wissen, was aus poln. Inflanty würde, 
wenn die Schule nicht wäre?! — S. 66. Die 
hier wie S. 98 gegebene Erklärung der Endung 
9 im Gen: Sing., Nom. Pi., Ak. Pi. der 4- 
Stämme kann nicht befriedigen. Nach Abfall 
des auslautenden -3 sollen diese drei Kasus mit 
dem Nom. Sing. gleichlautend geworden sein; 
um dem zu entgehen, sollen die 4-Stämme 
‘selbstverständlich’ die Endung des Akk. Plur. 
der o-Stämme übernommen und auf den Gen. 
Sing. und Akk. Pl. übertragen haben, da auch 
bei den weiblichen i-Stämmen alle drei Kasus 
übereinstimmten. Jch stoße mich hierbei an 
der ‘selbatverstäudlichen’ Übernahme von den 
0-Stämmen, die ich im Gegenteil unverständlich 
finde. Die Gesetze der Analogiebildung sind bei 
dieser Erklärung verletzt, sie ist also unrichtig, 
wie sie ja auch längst von den anderen Slavisten 
aufgegeben ist. Meiner Ansicht nach muß man 
von. der Doppelbildung des Akk. Plur. der 4- 
Stämme ausgeben, die im Urindogermanischen 
als -äs und -ans vorhanden war, s. Brugmann, 
Grundriß ? UI, 2, 225. Die Form auf -äs be- 
tracbte ich als die antekonsonantische, die auf 
-ans als die antevokalisehe. Beide haben sich 
ins Slavische hinein gerettet. Der Gen. Sing. 
und der Nom. Plur., denen von Haus aus nur 
-ü8 zuksm, nahmen infolge Wirkung der Apa- 
logie an diesem Wechsel mit teil. Die Quantität 
des a in -ans spielt dabei keine Rolle; jeden- 
falls macht ja die Annahme keine Schwierig- 
keiten, daß es im Slavischen kurz geworden 
war. Dieses -ans wurde ebenso wie -ons der 
Maskulina zu -9. — S. 66 Anm. Der Unter- 
schied zwischen der westslavisch - russischen 
Endung -jë und der stidslavischen -jẹ scheint 
mir ganz einfach zu erklären zu sein. -ions, 
-jans ergab im Slavischen lautgesetzlich die 
Form -je, die nur im Südslavischen fortlebt. 
In den beiden anderen Zweigen wurden die 
-j0- und -ia-Stämme in den in Betracht kommen- 
den Kasus nach den -q-, -4-Stämmen analogisch 
umgebildet, she noch das Resultat -y aus -ons, 
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-ana ‚sustande gekoumen was. Niese: zwisehen 
-0n6, -ane und -y liegende Form will ich mit 
x bezeichnen ; also die -$e-, -ja-Stämme erhielten 
die Endung. ix, und die ergab. dann lantgesete- _ 
lich jè. Im Russischen wurde im 11./12. Jahrh. 
dieses jée analogisch zum zweiten Male um» 
gestaltet nach den -0o-, -@-Stämmen, an -j- 
trat -y an, und -jy. ergab -ji. — 8.68. Die 
Erklärung des zweiten Singularis und dritses 
Pluralis bat nicht wegen ungentigender Methode 
zu keinem handgreiflichen Resultat geführt, 
sondern wegen der Schwierigkeit des Probleme; 
ebenso steht es mit dem -3 8. 72. — 8. 71. 
Die in etwas dicker Farbe aufgetragenen 
Vorwürfe gegen die Etymologie wird der 
Leser in erster Linie- als gegen Berneker 
gerichtet auffassen; einem in so hervorragend 
hohem Maße vortrefflichen Buch gegenüber wie 
Bernekers etymologischem Wörterbuch, mit dem 
sich Kluge, Walde, Boisacq, .Prellwitz u. a.. 
doch kaum messen können, wäre eine andere 
Sprache würdiger gewesen; auch ist darauf 
hinzuweisen, daß die von Bragmann vorgeschla- 
gene Trennung von jasda ‘Ritt’ und jadọ ‘reite’ 
(bitte nicht mehr ‘reiten’!), die Br. mit Recht 
tadelt, von Berneker gar nicht befürwortet 
wird. — 8.71, Z.5.v. u. dorms ist wohl Druck- 
febler; denn crab ist nicht der ‘Warm’, sondern 
der ‘Fingerwurm’; gemeint ist wohl črbvs ‘Wurm’. 
Übrigens beweist durms ‘Fingerwurm’, daß auch . 
im Sisvischen die Grundform *g"rmis ebense 
wie in lit. kirmis vertreten ist. Brückners Veer- 
such, das liteuische m und das slavische v laut- 
lich miteinander zu vereinigen, scheint aus 
sichtslos. — 8. 72. Aus der Verschiedenheit 
des Suffixes läßt sich Azniga noch nicht als 
echtslavisches Wort erweisen; überhaupt geht 
Br. in der Scheu vor der Annahme von Est- 
lebnungen zu weit. Bo ist es ganz sicherlich 
unrichtig, wenn S. 77 sogar splo für das Slavische 
gerettet werden soll. — 8. 80. Daß das Hooch- 
litauische, abgesehen vom Albenischen ‚und 
Armenischen, unter den indogermanischen Spra- 
chen am schlechtesten durchforscht ist, stimmt 
nicht. — 8. 81. Hier wird die Altertümlichkeit 
der litauischen Lehnwörter im Finnischen ver 
gessen. — 8.89, Der neueste Versuch, Abel 
Wills preußische Übersetzung aus dem Verfall. 
der preußischen Sprache zu. erklären (KZ. 47, 
147£.), ist bisher noch nicht widerlegt worden, 
— 8.94. Litauisch -klas läßt sich mit slavisch 
-di> lautlich. nicht vereinigen. — S. 97. Die: 
sngeführten. Wörter mit Palatal und Velar ge-. 
hören sicherlich nicht alle zusammen, Kür 
amù akm vgl. übrigens Glümtert IF 87, 81. 


48 Mo.2.]. Far 


. ‚Der .sweite Teil des Heftes (8. 109—151) 


gehört der-albanischen Sprachwissenschaft. 


Der junge Wiener Gelehrte Norbert Jokl gibt 
‚bier erst einen Überblick über Land und Volk 
der Albaner, indem er zuerst die&ußere Geschichte 
der;Sprache und ihre Denkmäler kurz bespricht,. 
Hieraus ist für weitere Kreise: interessant, daß 
in den letzten Jahren ältere albanische Texte 
aufgefunden worden sind. Kannte man bis 
dahin als Ältestes nur Denkmäler aus dem 
17. Jahrh., so kann man jetzt das Albanische ein 
Jahrh. weiter zurückverfolgen. Der älteste Text 
ist eine -sizilisch-albanische (gegische) Bibel- 
übersetzung aus dem Jahre 1555. Vom Jahre 1592 
datiert eine ebenfalls aus Sizilien stammende 
Katechismustibersetzung. Das.Nächste ist der 
Druck eines Beichtspiegels von 1621. Diese 
vorläufig erst zum Teil zugänglichen Texte ver- 
mehren - unsere Kenntnis des älteren Albanisch 
sehr wesentlich. . Der zweite Abschnitt des ein- 
leitenden Überblicks beantwortet die Frage, 
wer die Albaner waren. Die Antwort erfolgt in 
dem Sinn, wie schon Leibniz sie vermutet hatte; 
die Albaner führen die Sprache der alten lllyrier 
fort, . Nachdem Bopp das Indogermanentum der 
Albaner festgestellt hatte, haben besonders 
Gustav Meyer und Kretschmer nachgewiesen, 
daß. das Albanische die Fortsetzung des Illyri- 
schen ist, von dem zwar das Messapische in 
Italien, aber nicht auch das Venetische einen 
Teil gebildet zu baben scheint. Das Thrakische 
kommt als Vorfahre des Albanischen nieht in 
Betracht, wohl aber wird ein Teil der Albaner von 
den alten Thrakern abstammen, wie das manche 
Ortsnamen wahrscheinlich machen; so. kommt 
der Scharfblick des Hallischen Historikers 
Thunmann aus dem 18, Jahrh. heute zu Ehren, 
Die Beziehungen des Albanischen zu den be- 
uachbarten Balkansprachen sind von Thunmann 
geabnt, von Miklosich zuerst erfaßt worden, 
der die engen Beziehungen zum Romanischen 
erkannte. Während aber noch G. Meyer die 
Bedeutung der romanischen Elemente über- 
schätzte, ist sie jetzt auf das richtige Maß von 
Meyer-Lübke gebracht worden. Die Spaltung 
des Albanischen in das T'oskische und Gegische 
darf man nicht etwa bis ins Altertum auf das 
Epirotische und Illyrische zurtickführen wollen. 
Die stark zerrissenen Mundarten sind bisher 
noch recht wenig bekannt. Es arbeiten aber 
an ihr mehrere jüngere Gelehrte, besonders 
Jokl, Lambertz, Pekmezi. An der Etymologie 
haben besonders Miklosich, Schuchardt, G.Meyer, 
Meyer-Lübke, Jokl u. a. gearbeitet, Das Haupt- 
verdienst „gebührt G. Meyer, der auch in der 


„BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. 


(12. Januar 1918.) 44 


Lautlehre die. Grundlage geschaffen hat, auf 
der dann Pedersen u. a. weitergebaut haben; 
Auf Pedersen geht auch die Ansicht zurück, 
daß das Albanische als einzige aller indo- 
germanischen Sprachen die drei Gutturalreihen 
auseinandergehalten hat. J. hält daran trotz 
meiner Einwendungen KZ 41, 16f. fest. Durch 


die kurzen Gegenbemerkungen Jokls bin ich nicht 


überzeugt. Die Frage ist aber ‘überhaupt "zu 
wichtig, um so kurz abgetan werden zu dürfen. 
Daß ausgesucht das so stark veränderte und 
ganz zerklüftete Albanisch die drei Reihen allein 
auseinandergehalten haben soll, ist an eich 
wenig wahrscheinlich; es wäre der einzige 
Fall, wo das Albanische , das sonst der Auf- 
klärung bedarf, selber aufklären könnte; dagu 
sind die drei Reihen selbst im Indogermanischen 
nicht einmal sicher — ich glaube die Haltlosig- 
keit dieser Theorie nachgewiesen zu haben und 
hoffe bald mit noch durchschlagenderen Gründen - 
dienen zu können. Es wäre darum sehr wünschens- 


wert, wenn einer der jtingeren (Gelehrten, die 


das Albanische zum Mittelpunkt ihrer Studien 
gemacht haben, die Frage für das Albanische 
noch einmal genau untersuchte- und besonders 
an allen Beispielen, deren Zahl vorläufig noch 
sehr zu mehren ist, die Frage nachprüfte, ob 
nicht Entlehnungen, Analogiebildungen usw. 
Pedersen bei Begründung seiner Hypothese einen 
Streich gespielt haben. In der Formenlehre - 
sehen wir jetzt klarer als zu G. Meyers Zeiten, 
daß das Albanische keine Mischsprache ist; 
das zeigt Meyer-Lübkes Neubearbeitung der 
lateinischen Elemente im Albanischen in Gröbers 
Grundriß deutlich. In der Wortbildung und in 
der Syntax ist eigentlich fast alles noch zu leisten, 
doch baben Sandfeld-Jensen, Lambertz u. a. 
einige viel versprechende Vorstöße in letztere 
gemacht. So läßt Jokl ein mit sicherer Pinsel- 
führung entworfenes Bild der Entwicklung der 
albanischen Sprachforschung an uns vorüber- 
ziehen. Der Herausg. konnte kaum einen Ge- 
lehrten finden, der mit ebenso trefflicher Sach- 
kenntnis, unparteiischem Urteil und großer 
Klarheit in das nur wenigen bekannte Gebiet 
hätte einführen können. | 
Beigegeben ist noch 8. 152—154 ein vou 
F. Hartmann verfertigtes Gelehrtenverzeichnis, 
dem leider kein Wort- und Bachverzeichnis zur 
Seite steht. Ä 


Göttingen. Eduard Hermann 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


` Römisch - germanisches Korrespondensblatt 
(Germania) I, 5. l 

(129) F. Koepp, Stimmungswerte und Museums- 
rechte. — (132) EB. Ritterling, Die „Osi“ in einer 
afrikanischen Inschrift. Nach einer Inschrift aus 


Bulla Regia bekleidete ein gewisser Legionstribun. 


Vitulus 180—181 das außerordentliche Kommando 
eines „praepositus gentis Onsorum“. Dieser Stamm 
(bei Tacitus „Osi“) ist n. oder ö. vom Donauknie bei 
Waitzen gu suchen außerhalb der unmittelbaren 
Reichsgrenzen. Offenbar war Mare Aurel nahe 
daran, aus den Gtbieten n. und ð. der ‚Donau zwei 
neue Prövinzen, Marcomania und Sarmatia, zu 
machen und auch Commodus, in dessen Zeit die 
Stellung des Vitulus als Militärgouverneur zu reichen 
scheint, bat schwerlich auf die Herrschaft über die 
angrenzenden Volksstämme völlig verzichtet. — 
(136) F. Hertlein, Der Zusammenhang der Juppiter- 
gigantengruppen. Zu den drei statuarischen Gruppen 
des stehenden Juppiter mit kauerndem Giganten aus 
deutschem Gebiet (Heft 4 S. 101) werden in Deutsch- 
land gefundene Reliefe und Darstellungen franzö- 
sischen Bodens verglichen. Es bandelt sich aber 
hier um einen dem Juppiter untergeordneten Erd- 
dämon, der sich wieder auch in Funden auf deutschem 
Boden zeigt. Offenbar wurde die gallische Dar- 
stellung auf germanischem Boden übernommen; sie 
wurde aber hier benutzt, um dieselbe Säule zu 
sieren, die sonst den Gigantenreiter trug, die Welt- 
säule, Irminsäule, columna universalis des Germanen. 
Der Erddämon wurde hier stets als Gigant dar- 
gestellt. Die Gigantenreitergruppe, die dem germa- 
nischen Gedanken besser entsprach, drang statt 
der älteren Darstellung durch, auch auf den Säulen, 
auf denen der stehende Jupiter mit kauerndem 
Giganten an Stelle des bloßen Juppiter getreten war. 
Aus dem stehenden Juppiter ist ein über den tragenden 
Giganten hin galoppierender geworden, wie sich 
ja schon der galoppierende, kriegsgerüstete Juppiter 
allein auf einer Säule findet, In der Grenzgegend galli- 
scher und germanischer Bevölkerung muß die Gruppe 


des Gigantenreiters ihren Ursprung haben, Der 


Schmuck derSäule entwickelte sich unter besonderem 
Einfluß der Mainzer Kunst weiter. — (143) A. Ox6, 
Die neue Mainzer Laren-Inschrift. Die Deutung von 
G. Behrens (3. Heft) ist nicht zutreffend. Es ist zu 
lesen Bello (Nom.) Kibertus) man(ister) LI famil(iae) d(ono) 
dedit). Der Freigelassene Bello stiftet, stolz und 
dankbar, daß er zum zweiten Mal das Ehrenamt 
eines magister collegii familiae bekleidet, die beiden 
Laren aus Bronze für die Kapelle der Sklavenschaft. 
— (146) K. Woelcke, Nochmals das Dornauszieher- 
mädchen. Die Zahl der provinziellen Dornausziebe.- 
rinnen wird möglicherweise durch eine Bronze in Straß- 
burg vermehrt. — Ausgrabungen und Funde, 
(147)G. Behrens, Ein spätbronzezeitliches Skelettgrab 
von Heldenbergen. Unter den Funden ist ein Bronze- 
blech, vielleicht Beschlag eines Holzeimers, am 


merkwürdigsten. — (151) E. Anthos, Der Ringwall 
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Heunenburg bei Lichtenberg i. O. Inder Heunen- 
burg ist nach den Funden (Goldmünze Domitians 
und Scherben) ein zweifellos vorgeschichtlicher Ring- 
wall mit beträchtlicher Siedelung aus römischer Zeit 
zu erkennen. — (152) O. Kohl, Zu dem Gladiataren- 
mossik von Kreuznach. Unter dem Mosaik ist eine 
Heizanlage gewesen, nicht eine Wasserleitung. — 
(153) O. Kohl, Modell eines römischen Tores in 
Kreusnach, Zu den bereits bekannten Tonmodellen 
römischer Festungstore ist ein in der Nähe des- 
römischen Kastells bei Kreusnach gefundenes hin- 
zusufügen mit einem Trichter, auf den wohl eine 
Lampe oder ein Gefäß. gestellt oder in den ein 
Blumenstrauß gesteckt werden konnte. — (154) P. 
Hörter, Römischer Kopf aus der Eifel. Im Dorfe- 
Hinterweiler (Kr. Daun) wurde in eine Scheunen- 
wand eingemauert ein fast lebensgroßer weiblicher 
Kopf römischen Ursprungs entdeckt — Aus 
Museen und Vereinen. (154 P. Hörter, Er 
weiterung des Museums in Mayen. Es wurde eine 
Halleangebaut zur Aufstellung einer Sondersammlung 
für die hiesige Basaltlava-Industrie. Schon in der 
Hallstatt-, Lat&ne- und Römerzeit war der Betrieb 
sehr rege; aus der Römerzeit finden sich vor allem 
Müblsteine. — (156) F. Wagner, Die Funde von 
Oberhausen im Maximiliansmuseum zu Augsb 

In das Maximiliansmuseum gelangten die wertvollen 
Funde aus der Kiesgrube von Oberhausen. Nach 
den mitgefundenen Münzen (über 300) muß bei 
Oberhausen eine Katastrophe etwa im Jahre 9 n. Chr. 
einem Legionslager ein Ende bereitet haben. Die 
Einzelfunde, wohl mehr als 10000 Stück, bestehen 
meist aus Eisen. — (157) B. Müller, Bilderatlas 
zur Geschichte der Stadt Frankfurt am Main (Frank- 
furt a. M.). ‘Das Werk spricht durch und für sich 
selbst’. G. Wolf. — (158) D. Atkinson, The Ro- 
mano-British Site on Lowbury Hill in Berkshire, With 
an Introduction by F. Havervild (Reading). Be 
sonders wertvoll erscheint die Ausführung der in 
vieler Hinsicht sehr merkwürdigen Keramik’. J. 
A. Holwerda. — (159) J. H. Holwerda, Das 
Gräberfeld von „De Hamert“ Well bei Venlo (s.1.). 
Besprochen von Fr. Langewiesche. — C. Mehlis, 
Ptolemäus und die clades Variana. Zu anderen 
Ergebnissen gelangt im einzelnen Fr. Langewiesche. 


Deutsche Literaturseitung. 1917. No.46. 47.48/49. 

(13%). K. Reinhardt, Erläuterungen zu der 
Ordnung der Prüfung und zu der Ordnung der prak- 
tischen. Ausbildung für das Lehramt an höheren 
Schulen in Preußen (Berlin). ‘Jeder lese und be- 
herzige alle Anregungen des sehr dankenswerten 
Buches selbst’. A. Zehme. — (139%) P. v. Winter- 
feld, Deutsche Dichter des. lateinisehen Mittel- 
alters. Herausgb. von H. Reich. 2. A. (München), 
‚Schönes, einmütig gelobtes Dichterbuch’. 

(1418) V. Weber, Die antiochenisehe Kollekta, 
die übersehene Hauptorientierung für die Paulus- 
forschung (Würzburg). Inhaltsangabe. — (1417) 8. 
Landersdorfer, Die sumerischen Parallelen zur . 
biblischen a Urgeschichte u. Die sumerische Frage 





und die Bibel (Münster i. W.) Besprochen von 0. 
Schroeder. — (1418) Epicteti dissertationes. Iterum 
rèc.. H. Schbenkl (Leipzig u. Berlin). Besprochen 
von E. Hoffmann. 

~ (1427) R.Reitsenstein, Die Göttin Psyche in 
der hbellenistischen und frübchristlichen Literatur 
(Heidelberg, ‘Die Existenz einer selbständigen 
Göttin Psyche ist als sicher erwiesen‘. K. Preisen- 
dans. — (1436) E. Bass, Die Merkmale der israeliti- 
schen Prophetie nach der traditionellen Auffassung 
des Talmud (Berlin. ‘Dankenswerte Zusammen- 
stellung’. E. Baneth. — (1439) Horaz, Lyrische 
Gedichte. Oden und Epoden. Übertragen von K. 
Doil (München), “Trotz sehr vieler Schönheiten 
täuscht das Ganze über das Gekünstelte nicht weg’. 
E. Stemplinger. — (1441) A. Döhring, Entgegnung 
auf O. Weinreichs Referat *über griechische Heroen 
und Abendgeister’. — (1454) R. Kobert, Beiträge 
sur Geschichte des Gerbens und der Adstringentien 
(Leipzig). ‘Zeugt für das ausgebreitete Wissen und 
die ungewöhnliche Darstellungsgabe des Verfassers’. 
E. O. von Lippman. 


Mitteilungen. 


Zu Caesar b. g. V 56. 2. 


In No. 42 (1917) Sp. 1817 dieser Wochenschrift 
nimmt A. Kurfeß an der Textgestaltung Caes. b. 
g. V 56.2 ... armatum concilium indicit. Hoc 
more Gallorum est initium belli: quo lege communi 
omnes puberes armati convenire consuerunt ..., 
wie sie jetzt in den maßgebenden und bekanntesten 
Ausgaben vorliegt, Anstoß und sagt: „Darnach muß 
sich wohl quo auf more Gallorum beziehen, daneben 
aber steht lege communi. Viel sinngemäßer wäre 
doch die Auffassung von quo = wohin (auf con- 
cilium bezogen). Aber dazwischen steht doch hoc 
more Gallorum est initium belli, das ich nicht für ein 
Glossem halten möchte!], da diese Bemerkung von 
der Erzäblung zu dem allgemeinen Gedanken omnes 
armati convenire consuerunt überleitet. Sie ist viel- 
mehr als Parenthese zu fassen. Es ist also zu 
schreiben: — — armatum concilium indicit — hoc 
more Gallorum est initium belli — quo lege communi 
omnes puberes armati convenire consuerunt.“ 

Die Annahme von hoc more Gallorum est initium 
belli als Parenthese ist nicht neu; sie findet sich 
schon in älteren Ausgaben, z.B. bei Oudendorp, 
Herzog u. a., und ersterer bemerkt (Ausg. Stutt- 
gart 1822) ausdrücklich dazu: „Quo certe non refe- 
rendum est ad initium belli, sed ad armatum con- 
chium, quare cetera verba uncis, tanquam per 
parenthesin, inclusi“, ebenso erinnern z. B. 
Kraner-Dittenberger, Dinter daran, daß sich 
quo = ad quod auf armatum conchium beziehe. 
Sollte sich übrigens, möchte ich fragen, quo, ähn- 
lich wie comitiis convenire (Schmalz, Antib. s. v. 
comitia, Menge, Rep.!° 8 115. 8), nicht vielleicht 


1) Wie von einigen Herausg., vgl. Meusel im 
Lex. Caes. II ‘tabula conjecturarum’ p: 22. 
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doeh auch als Ablativ, mag man ibn nun für einen 
temporalis, instramentalis oder modalis ansehen, 
erklären und rechtfertigen lassen 9)? 

Hierbei will ich noch zweierlei erwähnen: ein- 


mal, daß die Parenthesen bei Cäsar sicher nicht 


so selten sein dürften, als wie sie von einigen 
Grammatikern bezeichnet werden®), zweitens, daß 
sie, wenn mich meine Beobachtungen nicht arg 


täuschen, im VII. Buche und im bell, civ. sichtlich. 


abnehmen. Beliebt ist bei Cäsar die Anknüpfung 
einer Parenthese durch nam, enim; vgl. für nam: 
b. g. 118. 10; II 14. 1; 16.2; 23, 1; IV 14. 5; b. c. 
2, 27. 2; 3, 95. 1; 99. 3; für enim: b. g. II 17. 4; 
VI 34, 3; b. c. 1,7. 7; 2, 22. 1; 3, 53. 5; 58, 8 
z. B. b. g. I 7. 2; III 21. 3; V 58,4; VI 15.1; VII 
77. 6; B. c 1, 7. 5; 2, 4. 1; 3, 26. 4; 53. 2; 108. 4; 
112.7. 

Wäre vielleicht nun an der besprochenen Stelle, 


soll einmal geändert werden, nicht dann auch zu . 


schreiben: — hoc enim more Gallorum est initium 
belli —? Wie leicht konnte doch enim (eni oder 
.n- geschrieben, vgl. Wesenberg, emend. Cic, ep. 
alterae S. 8 und 49) vor m, zumal bei der Nähe von 
initium, ausfallen. Die große Ähnlichkeit mit b. 


|e 1, 7.7 hanc enim [legionem] initio tumultus evo- 


caverat würde die Vermutung meines Erachtens 
sehr stützen. 


Plauen i. V. Alfred Kunze. 


3) Über convenire mit dem Lokativ bezw. Abl. 


loci au Stelle von in mit Acce. „weil das Ziel des 


Kommens bereits durch den Objekts-Akkusativ aus- 


gedrückt ist” vgl. Ernst Meyer, ‘Philologische 
Miscellen’ (Progr. Herford 1893) S. 7 f.. 


3 Kühnast, Liv. Syntax S.. 325: „Als Eigen- 


tümlichkeit der Liv. Periodenbildung ist übrigens 


noch die Häufigkeit der Parenthese (sie ist. 


namentlich bei Cäsar selten, z.B. b. c. 3, 
108. 4) zu erwähnen“; Lupus,Spr. des Nepos 8. 196: 
„Auch die relative Häufigkeit dieser [Parenthesen], 
welche bekanntlich bei Cäsar so selten 


sind, während ich bei Nepos 20 gezählt habe . .*;.. 


Schmalz, Stil.* 852: „Die Parenthesen treffen wir 
bei Cäsar äußerst selten, häufiger schon bei 
Corn. Nepos, bei Cicero namentlich in den Briefen 
...* Vgl. hierzu über den Charakter der Paren- 
these bei Cäsar b. c. 2, 22. 1 Walser, '‘Stilwahr- 
heit und Stilschönheit in Cäsars Periode b. civ. 2. 22’ 
(Wien 1880, Gerold) S. 45f. und im allgemeinen 
noch über die Parenthesen Schmalz zu Reisig- 
Haase? Anm. 622a S. 886, für das Griech. Frey- 
tag, „Über die Parenthesen in den Reden des Demo- 


sthenes’ (Diss. München; Regensburg 1907, Manz). . 


Berichtigung. 


H. Diels weist mich darauf hin, daß die in dieser 
Wochenschrift 1917 Sp. 1539 ihm zugeschriebene 
Ansetzung der bei Demosthenes eingelegten Ur- 
kunden auf einen Druckfehler (n. Chr. statt v. Chr.) 
zurückgeht, der in der kleinen Didymos-Ausgabe 
1904 S. 56 berichtigt worden sei. _ 

Tübingen. W. Schmid, 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Otto Apelt, Platons Staat. In 4. Aufl. neu über- 
setzt sowie mit griechisch-deutschem und deutsch- 
griechischem Wörterverzeichnis versehen. Philo- 
sophische Bibliothek Bd. 80. Leipzig 1916, Meiner. 
XXXII, 568 S. 8. 7 M. 50, geb. 8 M. 50. 

Wenn es im dritten Kriegsjahre dem ver- 
dienten und verehrten Forscher, Erklärer und 

Übersetzer gelungen ist, eine Übersetzung des 

Platonischen Staates abzuschließen und mit 

reichen Zutaten zu veröffentlichen, und die Ver- 

lagsbuchbandlung die Herausgabe als Ersatz der 
bisher in ihrer Bibliothek gefübrten Schleier- 
macherschen Übersetzung trotz der mannigfal- 
tigen, bekannten kriegswirtschaftlichen Schwie- 
rigkeiten gewagt und zuwege gebracht hat, so 
begltickwünschen wir Philologen beide zum 
glücklichen Gelingen. Wir danken ihnen und 
beglückwünschen uns und unsere Wissenschaft. 

Wir beglückwünschen aber auch die mannig- 

faltigen Kreise unseres Volkes, denen die Gabe 

Nutzen und Segen zu bringen bestimmt ‚und 


geeignet ist. 
nächsten Jahrzehnten unserer Zukunft wird eine | 


Übersetzung des Platonischen Staates, die dem | 


61 | Eingegangene Schriften. . 


Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XIX,8 63 
Literarisches Zentralblatt. 1917. No. 50. . . 68 
—— f. kL Philologie. 1917. No. 4, 


won 
A. Kunze, Zu Sallust O, 59. 8. 65 
P. Lehmann, Neues von Franciscus Modius F 


aber denen bieten können, die unserm Volke 
zur Stärkung staatsbürgerlichen Denkens und 
Wollens helfen möchten. 

Sie alle bekommen durch diese Übersetzung 
und ihre Zutaten die Möglichkeit, die Gedanken 
Platos in der Auffassung eines hervorragenden 
Platoforschers unserer Tage kennen zu lernen, 
die Begründung von dessen Ansichten zu prüfen 
und mit Hilfe der Literaturübersicht und der 
Anmerkungen sich an die Fragen der Plato- 
forschung heran- oder tiefer in sie hineinzu- 
arbeiten. Dabei soll und will die Übersetzung 
kein voller Ersatz der Urschrift sein. Auch 
zur Schleiermacherschen Übersetzung werden 
die Benutzer daneben noch greifen müssen, wo 
sie eben Plato nicht nur durch Apelts Brille 
sehen, sondern die Geschichte der Platoaus- 
legung überblicken und zu eigenem Urteile 
kommen wollen. Wohl zugleich bewußt und 
unbewußt stellt A. an die Benutzer seiner Aus- 
gabe viel höhere Ansprüche als J. H. v. Kirch- 
mann, der als Begründer der zuerst Heimann- 


In unseren Tagen und in den | schen, jetzt Meinerschen Bibliothek die Schleier- 


ı machersche Übersetzung selbst mit Erläuterungen 
ausstattete. Ich begrüße das als ein Zeichen 


derzeitigen Stande philologischer und philo- | von Apelts und Meiners Vertrauen auf die 
sophischer Forschung und dentscher Ausdrucks- | Lebenskraft der so vielfach als todreif erklärten 
fähigkeit entspricht, Philologen, Philosophen, | humanistischen Bildung. 


Theologen, Pädagogen, Mathematikern, Natur- 


4 


wissenschaftlern willkommen sein, besonders viel | sprechern der bisherigen Apeltschen Platotiber- 





In der Beurteilung kann ich mich den Be- 
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setzungen, Ritter und Räder (diese Wochenschr. 
1915/16) durchaus anschließen. A. übersetzt 
mit sorgfältiger Wortwalil, so getreu und so 
frei, als es die rechte Wiedergabe des Sinnes 
ilm angemessen erscheinen läßt, Er hat das 
hole Mai seiner Vollkommenbeit erworben in 
der langen Lebensarbeit als Gelehrter und 
Schulmann. Es ist begreiflich, daß er, im 8. 
Lebeusjahrzehnt stehend, im deutschen Aus- 
druck festhält an dem, was er auf der Mittags- 
höhe des Lebens als richtig anerkannt hat, und 
daß ibm aus der Primaunterrichtrgewöhnung 
manches als zulässig und zweckmäßig erscheint, 
was jüngere Freunde der Sprachpflege und 
Übersetzungskunst mißbilligen. Das ist ja eben 
das Wesen auch der besten Übersetzung. Sie 
kann die Urschrift nicht überflüssig machen, 
nicht vollwertig ersetzen, sondern ist nur für 
einen bestimmten Leserkreis ein Hilfsmittel des 
Verständnisses, in seiner Tauglichkeit und 
Dauerliaftigkeit beschränkt durch das Können 
des Übersetzers, durch den Fortschritt der 
Wissenschaft im Stoffgebiete der Urschrift und 
in der Würdigung ihrer Form, durch den Wan- 
del im Anspruche an die Übersetzungen und 
durch den Bildungsstand der Benutzer. Immer 
bleibt die Balın frei für die Nachfolger, die, 
mit besseren Werkzeugen, auch mit der Kenntnis 
der jüngsten Vorarbeiten und Vorbilder aus- 
gerüstet, Besseres zu leisten versuchen mögen. 
Ich sollte nun nach der alten Kritikerregel 
dilacerare non laudare die Stellen aufzählen, 
an denen ich über die Auswalıl des Übersetzungs- 
ausdruckes oder über die Auffassung des Sinnes 
und Stellungnalıme zu Zweifelbaftem rechten zu 
müssen meinte. Ich hätte nach dem Zwecke 
der Wörterverzeichnisse zu fragen, zu prüfen, 
ob sie dem entsprechen, und Unfertigkeiten, 
die jeder ersten solchen Zusammenstellung an- 
haften, herauszuheben. Jch bin aber, von au- 
dern Verpflichtungen in Anspruch genommen, 
durchaus nicht in der Lage, die Prüfung voll- 
ständig durchzuführen, und bin anderseits 
durchdrungen von der Überzeugung, daß die 
Geschmacksrichtungen eben verschieden sind, 
daß das Papier zu kleinlicher Nörgelei viel zu 
kostbar ist und daß wir dem verehrten Geber 
der edlen Gabe viel zu sehr zu Danke ver- 
pflichtet sind, um mit mäkelnder Besserwisserei 
in Kleinigkeiten kommen zu ditrfen. 
Dresden-Neustad.. Wilhelm Becher. 


.—.- aa on — 
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| =. Jahn, Die Bewaffnung der Germanen 


in der älteren Eisenzeit (etwa von 700 v. 
Chr. bis 200 n. Chr), Mannusbibliothek No. 16. 
Würzburg 1916, Kabitzsch. 276 S., 1 Taf., 2 Karten, 
227 Abb. 7 M. 

Das vorliegende Buch ist der erste und 
gleich wohl gelungene Versuch, in zusammen- 
hängender, auf das ganze erreichbare Fund- 
material gegründeter Darstellung die Waffen 
zu schildern, die von unseren germanischen Vor- 
fahren bei ihrem Eintreten in die Geschichte 
geführt wurden. Der Verf. hat sich nicht auf 
die Verwertung des Veröffentlichten beschränkt, 
er hat vielmehr an Ort und Stelle selbst nach- 
gesehen und über 80. Museen und Sammlungen 
bereist, darunter leider nicht die eigentlich stid- 
deutschen. Überhaupt liegt das Schwergewicht 
des Buches auf dem deutschen Norden, der 
Suden kommt so vielleicht in manchem etwas 
zu kurz. Doch wird diesem Mangel in der 
sicher bald nötig werdenden zweiten Auflage 
hoffentlich abgeholfen. Denn wenn auch im 
Süden eigentlich germanische Weaffenfunde 
wesentlich seltener sind als im Norden und 
Osten, so bin ich doch der Überzeugung, daß 
für Süddeutschland aus dem genaueren Studium 
der Waffen zusammen mit dem der anderen 
Funde sich gewicltigere Schlüsse auf die Ver- 
teilung der Stämme werden ziehen lassen, als 
es vom Verf. versucht worden ist. Doch ge- 
stehe ich gern zu, daß dies schon mehr Klein- 
arbeit ist, und daß es dem Verf. vor allem 
darum zu tun sein mußte, zunächst die großen 
Richtlinien zu finden. An sie läßt sich dann 
das Weitere leicht anschließen. Das gleiche 
gilt für einen zweiten Punkt. Nicht alle 
Waffenarten sind behandelt; es fehlen die in 
den Kriegergräbern der beschriebenen Zeit schon 
vorkommenden Streitäxte, die später eine so 
große Rolle spielen, auch die Sporen und die 
Scheren, freilich nicht im eigentlichen Sinne. 
Waffen, sind außer Betracht gelassen, obwohl 
sie ebenfalls zur Ausstattung vieler Krieger- 
gräber gehören. Dafür hätte man gern auf die 
Erwähnung der importierten Helme und Brünnen 
verzichtet. Auch das wird hoffentlich nach- 
geholt, es wird dem Verf., der gewiß den ganzen 
Stoff schon beisammen hat, ein leichtes sein, 
das jetzt schon so wertvolle Buch in dieser 
Hinsicht auszugestalten. Eine willkommene 
Beigabe wäre die vollständige Zusammenstellung 
einer Anzahl von gesicherten Grabinventaren 
aus den verschiedenen Gegenden und Zeiten, 
denen das Buch gewidmet ist. — Dem besonderen 
Teil schickt der Verf, einen allgemeinen vor- 
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ans, in dem nicht nur der Stoff zeitlich und 
örtlich abgegrenzt, sondern auch eine Reihe 
wichtiger Fragen vorweg behandelt wird. Das 
Verbiegen der Eisenwaffen z. B. kann nicht 
bloß zur Ausnutzung des engen Raumes von 
Urnen mit Leichenbrand gedient, sondern muß 
auch eine andere, wohl kultliche Bedeutung 
gehabt haben, da es auch bei Leichenbestattungen 
vorkommt. Da sowohl die Kelten der Latene- 
zeit wie die Römer der ersten 2 Jahrhunderte 
auch auf dem Gebiet des Waffenwesens von 
Einfluß auf die Germanen gewesen sind, wird die 
Art der Bewaffnung dieser Völker unter Hervor- 
hebung des Wesentlichen in zwei Kapiteln ge- 
schildert. Die den größten Teil des Buches 
einnehmende Beschreibung der germanischen 
Waffen selbst ist eine musterhafte Leistung. 
Das gilt nicht nur für die einzelnen Waffen- 
gattungen, sondern auch für die geographischen 
und chronologischen Ermittelungen. Scharf- 
sinnige Kombination und dabei doch besonnenes 
Urteil zeichnen diese Abschnitte aus. Für die 
Einzelschilderung der Waffen sei auf das Buch 
selbst verwiesen, wobei besonders auf die treff- 
liche Behandlung der Lanze und des Schilds 
aufmerksam gemacht sei. Etwas näher müssen 
wir an der Hand der Karten auf das eingehen, 
was der Verf. durch seine Studien über die zeit- 
liche Verbreitung der Waffen und damit der 
germanischen Stämme herausgebracht hat. Da- 
bei sei gleich bemerkt, daß auch auf diesem 
schwierigen Gebiet J. volle Vorsicht walten 
läßt. In der Hauptsache schließt er sich bei 
der Benennung der in Frage kommenden, durch 
die einzelnen Fundschichten voneinander ab- 
gegrenzten Völker an Kossinna an. Aber er 
wahrt. doch seine Selbständigkeit und trägt bei 
auffälligem Wechsel der Erscheinung allen Mög- 
lichkeiten Rechnung, der Mode, rituellen Ge- 
bräuchen u. dgl., ohne gleich ganze Völker 
Verschiebungen durchmachen zu lassen. Es lag 
offenbar nicht im Plan des Verf., schon jetzt 
eine bis in Einzelheiten gehende chronologische 
Einteilung einzelner Typen zu versuchen, denn 
er scheidet seinen reichen Stoff in nur zwei 
große Gruppen, in die Spätlat@nezeit und die 
frühere Kaiserzeit. Das ist aber nicht so auf- 
zufassen, als ob in der ersten Periode die Ger- 
manen von der Keltischen Lat&unekultur, in der 
zweiten von den Römern abhängig gewesen 
seien; das trifft nur für Einzelheiten zu. Durch 
die zeitliche Abgrenzung seiner Arbeit nach 
oben ist dem Verf. die Entscheidung erspart ge- 
blieben, wieweit die Waffen früherer Perioden für 
die Germanen in Anspruch zu nehmen sind; wir 
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haben ihm für diesen Verzicht dankbar zu sein, 
denn es zeigt sich darin das Bestreben, sich 
von vornherein auf einen gesicherten geschicht- 
lichen Boden zu stellen. Zudem treten wirk- 
lich reiche Funde von Waffen erst in der Spät- 
latenezeit auf, und zwar auffallenderweise im 
nordöstlichen Deutschland (Karte 1), während 
gerade die Gebiete, in denen sich um die 
Wende der Zeitrechnung die großen Kämpfe 
zwischen Germanen und Römern abspielten, 
überaus arm an Waffenfunden sind. Der Weichsel 
folgend erstrecken sich die Funde bis in den 
Nordosten von Posen und nach Ostpreußen, so- 
wie durch Pommern bis zur Oder. Wird dieser 
ganze Fundbezirk von J. nach Kossinna den 
Burgunden zugeteilt, so wird eine andere, weiter 
südlich an der Oder gelegene Gruppe für die 
Wandalen in Anspruch genommen. Den Her- 
minonen an Saale und Elbe schreibt J. ein 
drittes Fundgebiet zu. Im Westen fällt die 
reiche Fundmasse von. Bad Nauheim auf, die 
den Chatten angelıören dürfte, sowie der Waffen- 
reichtum von Rheinhessen. Bei den Trägern 
dieser westlichen Kultur ist es erlaubt, an die 
Gefolgschaft des Ariovist, also an die Sueben, 
zu denken. — Die zweite Gruppe, die Kaiser- 
zeit von 1—200 n. Chr., ist auf einer be- 
sonderen gleich lehrreichen Karte dargestellt. 
Sie zeigt bedeutende Änderungen, besonders 
im Nordosten, wo die in der ersten Periode so 
reichen Grabfelder um die Weichsel kaum mehr 
Waffen führen. Eine Ausnahme macht das den 
Wandalen zugeschriebene Gebiet zwischen Bres- 
lau und Zobten. Neu erstehen zwei ostpreu- 
Bische Mittelpunkte, aber in den Vordergrund 
treten die nördlichen Elbeländer, über das öst- 
liche Hannover bis nach Böhmen hinein. Weiter 
nach Westen finden sich reichere Strecken am 
Khein und über den Strom hinaus im Mosel- 
und Nahegebiet. Mag man auclı der Zuteilung 
der einzelnen Fundgruppen an bestimmte Völker- 
schaften nicht so zuversichtlich gegenüberstehen 
wie der Verf., so ist doch schon mit der un- 
anfecltbaren Abgrenzung gewisser Kulturkreise 
viel gewonnen; es wirft das neues Licht auf 
die Völkerschiebungen jener Übergangszeit, aber 
wie schon gesagt auch auf den Wechsel von 
Grabritus und Sitte. So liegt die Bedeutung 
des Buches keineswegs allein auf dem Gebiet 
der Urgeschichte, sondern auch auf dem der 
deutschen und der klassischen Philologie; seine 
zuverlässigen und leicht an den Tatsachen nach- 
zuprüfenden Angaben dürfen künftig bei der 
Behandlung des Tacitus und aller mit den 
Germanenkriegen zusammenhängenden Fragen 
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nicht außer acht bleiben. Für die römisch- 
germanische Forschung bietet das Werk ein 
willkommenes und unentbehrliches Handbuch. 
Jedenfalls hat die germanische Altertumswissen- 
schaft hier die klassische überholt; es gibt keine 
auch nur annähernd mit Jahns Buch zu ver- 
gleichende Darstellung des griechischen und 
römischen Wafferwesens. Hoffen wir, daß end- 
lich an Stelle der für die Zeit ihres Erscheinens 
gewiß verdienstlichen, jetzt aber veralteten Zu- 
sammenstellungen recht bald eine gleich gründ- 
liche Beschreibung wenigstens der römischen 
Waffen treten möge; Stoff für diese Seite der 
Provinzialkultur liegt so reichlich vor, daß sich 
der Versuch sicher lohnen würde, 
Darmstadt. E. Anthes. 


Ferd. Ruess, Ausführungen zum Tironi- 
schen Schriftwesen. Beigabe zum Jahres- 
bericht des K. Luitpoldgymnasiums in München 
für das Schuljahr 19167. München 1917. 388. 8. 

Wiederum beschenkt uns Rueß mit einer 
Arbeit über die Tironischen Noten. Sie ist 
dem Andenken des unvergeßlichen Friedrich 
Ulrich Kopp gewidmet, der gerade vor 100 
Jahren sein großes, trotz einzelner Mängel noch 
immer grundlegendes Werk über die Tironischen 
Noten schuf. Auch dieser neue Beitrag von 
R. weist die Vorzüge auf, die wir an den 
Arbeiten des Verf. gewohnt sind: umfassende 
Kenntnis des Stoffes, umsichtige Gruppierung 
der Einzelerscheinungen und vorsichtige Schluß- 
folgerungen auf Grund der gefundeuen Ergeb- 
nisse. Wenn wir einzelnen Ausführungen nicht 
zustimmen können, so tut das unserer Gesamt- 
bewertung keinen Abbruch. 

So habe ich gegen die neue Art der Um- 
schrift der Tironischen Noten Bedenken. Kopp 
bezeichnete alle in den Hauptzeichen enthaltenen 
stenographischen Buchstaben durch Majuskeln, 
die in den Nebenzeichen vorkommenden Buch- 
staben durch Minuskeln, während die nur an- 
gedeuteten Zeichen durch eingeklammerte kleine 
Buchstaben wiedergegeben wurden. R., will nur 
den ersten Buchstaben des stenograpliischen 
Bildes durch eine Majuskel übertragen, während 
sonst nur Minuskeln verwendet werden sollen. 
Während also Kopp insolubilis mit IS(o)BLis 
darstellt, schreibt R. I(n)sobi(l)is. Abgesehen 
von dem (l), das R. mit Recht in der Durch- 
kreuzung sieht und das meines Erachtens das 
zweite | des Wortes bezeichnet, und dem (n), das 
R. stets bei der Verwendung der Präposition in 
dem J zugeschrieben sehen möchte, beruht der 
Unterschied in den Buchstaben S(o)BL: sobl, 
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R. wiinscht seine Neuerung aus der Erkenntnis, 
daß der erste Buchstabe stets der wichtigste 
Träger der Note ist. In dieser Behauptung 
stimme ich ihm bei, und dennoch hat seine 
Art der Bezeichnung eine Gefahr, nämlich in 
solchen Fällen, in denen der letzte Buchstabe 
des Stammes in der Hauptnote dargestellt wird. 
Dieser Buchstabe kann nämlich auch in das 
Nebenzeichen übernommen werden. So würde 
die Darstellung von paenes (CNT 20, 105) 
durch Pnes unklar lassen, ob das n zur Stamm- 
oder Endungsnote gehört. Es müßte dann sorge 
fältıg zwischen n und e ein Zwischenraum bleiben, 
was aber beim Setzen gar leicht übersehen 
werden kann. Ähnlich liegt es bei 33, 5 in- 
fernum: Inum, 53, 84 disciplina: Dna u. a. 
Ebenso möchte ich die eingeklammerten Buch- 
staben nicht missen. Kopp verwendet sie dann, 
wenn der betreffeude Buchstabe nicht selbständig 
geschrieben, sondern nur durch Modifikation 
des vorhergehenden Zeichens angedeutet wird. 
Gewiß kann man zuweilen zweifelhaft sein, ob 
ein Buchstabe einzuklammern ist oder nicht, 
aber die Einklammerung gibt doch dem Kenner 
sofort einen Anhalt, sich im Geist das Zeichen 
vorzustellen, und das ist wertvoll genug. Es 
wäre vielleicht zu erwägen, ob man das Ein- 
klammern auf solche Fälle einschränken soll, in 
denen das betreffende Strichlein die angegebene 
Bedeutung haben kann. Dann wäre seine Ver- 
wendung einigermaßen bestimmt. 

Einen solchen Fall erörtert R. in dem 
zweiten Abschnitt seiner Abhandlung „Bezeich- 
nung einzelner Kousonanten“. R. behandelt 
hier ausführlich das 8, das durch ein feineres 
Auslaufen des letzten Striches des vorher- 
gehenden Zeichens angedeutet wird ; so bedeutet 
etwa die Silbe up mit spitz zulaufendem End- 
strich aps. Eine ganze Menge von Beispielen 
gibt R. für diese Erscheinung. Aber es ist 
ihm wohl bewußt, daß die Zurpitzung auch 
andere Buchstaben (m, qu) bedeuten kann, ja 
dal sie oft nur ein Mittel der Differenzierung 
ist. So hat dieses graphische Mittel in den 
Tironischen Noten eine ganz Klınliche Bedeutung 
wie der Punkt. 

Im nächsten Abschnitt behandelt R. „das 
grallinige R-Zeichen*“. Er versteht darunter das 
Zeichen, das sich iu 1 = ri findet und dem tiro- 
nischen p gleicht, In Stammnoten kommt das 
Zeichen selten vor, etwas häufiger in Endungs- 
noten. R. durfte aber nicht das Zeichen für 
rigel, rum hierhin stellen; das ist ein eigenes, 
aus dem letzten Teil des Majuskel-R gebildetes 
Zeichen. Sehr oft findet sich ein geradliniges 
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R am Ende von Endungs- und Stammnoten, 
wobei es teils aufwärts, teils abwärts gezogen 
wird. Ob freilich in credit (30, 8»), non credit 
(30, 88) ein r zu lesen ist, möchte ich doch 
bezweifeln, sicherlich ist in crescit (13, 37) und 
crimen (32,90) kein r, wie die Note für cadit (11, 
37) erweist. Sicherlich ist auch in forte (1, 87), 
fervet (102, 43) kein r enthalten; das ist das 
einfache kursive F der Wachstafeln ; auch rffer- 
vet (102, 47), in dem ein r erscheint, spricht 
nicht gegen meine Annahme, da auch sonst 
die abgeleiteten Formen andere Zeichen als 
das Simplex aufweisen, wenn graphische Gründe 
die Verwendung der Stammnote untunlich er- 
scheinen lassen. Für crus (79, 23) könnte man 
an CU denken, für terit (70, 61) an T(e) it. 
Hoffentlich scheukt uns R. auch noch einmal 
eine vollständige Zusammenstellung der mit in 
und inter zusammengesetzten Verba. Deun es 
ist sehr wesentlich für die Schaffung einer 
systematischen Zusammenstellung der Tironi- 
schen Noten, daß wir vollständige Verzeichnisse 
haben, um daraus Regeln mit allen Ausnalımen 
entwickeln zu köunen, 

Der letzte, längste Abschnitt der Arbeit he- 
handelt die „Verba incohativa und Schreibung 
von Endungszeichen*, Die Bildung der Verba 
incohativa ist recht mannigfaltig, doch finden 
sich vornehmlich zwei Arten: das Hilfszeichen 
des Grundwortes wird umgestellt, oder an den 
Stamm wird ein c angefügt. Nun werden zu- 
weilen beide Arten der Bezeichnung gleich- 
zeitig angewendet, d. h. es werden mehr 
graphische Mittel benutzt, als zur Darstellung 
nötig wären. Solchen an sich überflüssigen 
Bezeichnungen spürt nun R. auch sonst in den 
CNT nach. Da finden sich Substantiva auf 
mentum, die das m im Stamm- und im Endungs- 
sigel darstellen, und Substantiva auf rius, die 
das r im Stamm- und Endungssigel bezeichnen. 
Ähnliche Doppelbezeichnungen finden sich bei 
Wörtern auf do, or, a, um usw. Gewiß braucht 
man nicht allen Behauptungen von R. beizu- 
stimmen. So kann in straturium (54, 98), in 
carcerarius (65, 75) das erste r, in tisana (68, 34) 
das erste a bezeichnet sein. In falsum (56, 21) 
köunte der betreffende Strich ein a, in torvum 
(98, 10) und favum (109, 34) das v bezeichnen, 
in Autricum (86, 98) und den älınlich gebildeten 
Namen bedeutet der letzte Teil sicherlich nur 
C, nicht C\um); wir haben ja oben gesehen, 
daß rolche Verlängerungen oft auch nur zur 
Differenzierung verwendet werden, daß sie keine 
genaue lautliche Bedeutung haben. inimicitiae 


(86, 5) möchte ich als LIC deuten, in epitarsis ! 
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(73, 40) und ephiraeris (76, 41) erkläre ich den 
letzten Strich als das i des Stammes, in Vibisch 
den letzten Teil als C. Aber wenn auch in 
diesen wenigen Einzelheiten unsere Ansicht 
auseinandergeht, die Hauptsache hat R. zweifels- 
ohne erwiesen: Oftmals wird in den 'Tironischen 
Noten etwas überflüssig bezeichnet. Das steht 
natürlich in schroffem Gegensatz zum Grund- 
gesetz jeder Stenographie, möglichst wenig Zuge 
zur Darstellung zu verwenden. ` 

R. schließt nun aus dieser Erkenntnis, daß 
solche übeıflüssigen Bezeichungen nicht ur- 
sprünglich seien. Zunächst sei in dem System 
der Tironischen Noten nur der Aufangsbuchstabe 
mit allerhand Modifikationen verweudet worden, 
dann habe man einen zweiten Buchstaben als 
Unterscheidungsmerkmal hinzugefügt, wie c bei 
den Inkohativverben oder m bei den Sub- 
stantiven auf mentum. Erst spätere Schreiber 
hätten aus Unverständnis ganz überflüssiger- 
weise an die Noten noch Hilfszeichen hinzu- 
gefugt. Als weitere Beweise für diese Ansicht 
führt R. zahlreiche Noten für beugungsfähige 
Wörter aus dem CNT an, die gar kein Eudungs- 
zeichen aufweisen. 

Dieser von R. auch schon früher vorgetra- 
genen Beweisführung vermag ich auch jetzt 
nicht zuzustimmen. R. zieht aus den an sich 
sehr richtig beobachteten Tatsachen syatem- 
geschichtliche Folgerungen, wo ich nur text- 
geschichtliche Vorgänge anerkennen kann. Wir 
wissen, daß die Hss der Karolingerzeit, die 
uns die Noten überliefern, auf ganz wenige, 
vermutlich auf eine einzige Grundschrift des 
5.16. Jahrh. zurückgehen. Das entspricht ganz 
den Beobachtungeu, die wir für zahlreiche 
Klassiker auch sonst machen können ; besonders 
die eingehenden Studien von Traube haben 
uns da wesentlich gefördert. Diesem Archetypus 
steht, wie es scheint, die Kasseler Hs am näclısten, 
aus ihr erkennen wir daher die Überlieferung 
des 5./6. Jahrh. am besten. Damals hatte aber 
die Überlieferung der Noten eine Jahrhunderte 
lange Geschichte binter sich. Die Schreiber, 
die sich für ihren Gebrauch oder die Öffentlich- 
keit die Noten abschrieben, werden das Wesent- 
liche richtig wiedergegeben haben; denn sonst 
brachten sie das ganze System in Unordnung 
und schädigten sich selbst oder ihre Käufer 
gewaltig. Aber es gab in den Noten auch 
nebensächliche Dinge, in denen Freiheit galt. 
Dazu gehören meines Erachtens die Endungs- 
zeichen in den gemischten Noten, d. h. den- 
jenigen, die aus Stamm- uud Endungszeichen 
bestehen. In der Verwendung der Endungs- 
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seichen in solchen Noten herrscht nämlich in 
den CNT die größte Mannigfaltigkeit; da weist 
nicht bloß, wie R. gezeigt hat, ein großer Teil 
der Noten gar keine Endungszeichen auf, 
sondern viele zeigen nur einen Punkt. So ist 
es z. B. bei tempus (20, 29), homo (20, 37), 
suavis (21, 54), solus (21, 96), quaestura (29,40), 
arbiter (31, 27), furor (35, 56). Hier werden 
also die verschiedensten Endungen, die sonst 
durch ihre Zeichen wiedergegeben werden, ein- 
fach durch den Punkt angedeutet. Das halte 
allerdings auch ich für das Ursprüngliche. Das 
System schrieb nun vor, daß an Stelle des Punktes 
die entsprechende Endung zu treten habe. 
Natürlich konnte man auch im Nominativ, und 
beim Verbum in der 3. Person Singularis das 
Endungszeichen einstellen, und von diesem Rechte 
haben manche Abschreiber Gebrauch gemacht, 
So folgere ich also, daß in der Urausgabe der 
Noten in den gemischten Noten nirgends die 
"Endungszeichen standen, sondern überall nur 
der Punkt die Stelle angab, an der das Endungs- 
zeichen beim Stenographieren seinen Platz zu 
finden hatte. Dann erklärt sich aber auch, warum 
so viele beugungsfähige Wörter gar kein Endungs- 
zeichen, auch nicht den Punkt aufweisen. Bei 
ihnen hatte das Zeichen die Stelle rechts oben, 
wie wir es urkundlich aus zahlreichen Beispielen 
von Karolinger-Hss wissen. Jene Wörter, die 
also nur ein Stammzeichen aufzeigen, beweisen 
demnach keineswegs, daß sie je in allen Fällen 
ohne Endsiegel geschrieben wurden. Nur in 
einem Lehrbuch, wie es die CNT sind, brauchte 
man für die Musterform weder Endungssiegel 
noch Punkt, da eben für das Lehrbuch die all- 
gemeino Regel gilt: in solchen Fällen tritt die 
Endung rechts oben hin. 

Gewiß mag auch der eilige Stenograph des 
Altertums nicht immer die Endung bezeichnet 
haben, ich kann aber nicht glauben, daß es je 
das tironische System ohne die Endungsnoten 
gegeben hat. Ich traue auch die geniale Er- 
findung, die Endungen getrennt zu bezeichnen, 
nicht irgendeinem Schreiber zu. Eine römische 
Rede ohne Wiedergabe der Endungen aufzu- 
nehmen, halte ich für ausgeschlussen. Dazu 
weisen die ältesten erhaltenen Noten aus dem 
. 4. Jahrh. bereits Endungszeichen auf, ebenso 
die Wachstafeln mit griechischer Tachygraphie 
aus dem 3./4. Jahrh.; soviel können wir er- 
kennen, auch wenn wir sie nicht lesen können. 
Vor allem paßt der Abschnitt über die Endungs- 
zeichen so vorzüglich in die Komposition des 
orsten Kommentars der CNT hinein, daß gar 
kein Grund vorliegt, ihn für eingeschoben zu 
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halten. Ich habe im Hermes 1916, 8. 210 
folgende Stoffordnung nachgewiesen: 1. Stamm- 
noten, 2. Endungsnoten, 3. Gemischte Noten. 
Es müßten sehr schwerwiegende Gründe vor- 
gebracht werden, die es glaublich machten, daß 
der zweite Abschnitt späteren Ursprungs ist. 
Mir scheint die Anlage streng systematisch; 
noch heute würde man bei der Anlage einer 
Einführung in die Tironischen Noten in der 
gleichen Reihenfolge vorgehen, wenn man das 
System logisch auseinandersetzen will. 

Ja, ich neige jetzt der Ansicht zu, daß schon 
Tiro selbst der Erfinder der Endungsnoten ist. 
Isidor berichtet origines I 22: Romae primus 
Tullius Tiro Ciceronis libertus commentatus 
est notas, sed tantum praepositionum, Ich habe 
in Hermes 1906, S. 192ff. gezeigt, daß man 
commentatus richtig als „kommentierte“ ver- 
stehen muß, daß dann also zu praepositionum 
„commentarium“ zu ergänzen ist, dal darunter 
dann der erste Kommentar der CNT, der mit 
den Präpositionen beginnt, zu verstehen sei. 
Ich hatte diesen Satz als Kombination von 
Isidor aufgefaßt und in dem praepositionum ein 
Mißverständnis für praepositorum vermatet, 
unter denen ich die Stammnoten verstand. Gegen 
diese Auffassung hat Weinberger in Bursians 
Bericht über Paläographie und Handschriften- 
kunde 1911—1915, S. 14 Einspruch erhoben. 
Ich kanu mich diesem Einspruch nicht ganz 
entziehen, da ja praepositi als stenographischer 
Fachausdruck tatsächlich nicht überliefert ist. 
Wenn wir Isidors Satz als wirklich alte Tradi- 
tion gelten lassen, dann wäre Tiro als Verf. 
des ersten Kommentars der CNT erwiesen, d. 
h. er wäre auch der Schöpfer der Noten für 
Endungszeichen, Die abgerundete Komposition 
des ersten Kommentars spräche sehr wohl für 
die Autorschaft eines Tiro. Natürlich sagt das 
nicht, daß es niemals eine Zeit gegeben hat, 
da Tiro noch ohne Endungszeichen schrieb; 
seine Erfindung wird er erst im Laufe von 
vielen Jahren vollendet haben. Manche Sigel, 
die die Endungen eigenartig wiedergeben, wie 
omnia oder die Formen von esse, werden 
dieser Frühzeit entstammen. Auch Gabels- 
berger hat manches in seinem Lehrbuch von 
1834 veröffentlicht, was einer früheren Periode 
seiner Kurzschrift angehört. 

So bin ich allerdings über die Geschichte 
der Tironischen Noten anderer Anschauung als 
R. Das hindert aber nicht, die Ausführungen 
von R. auch in seinem letzten Abschnitte voll 
anzuerkennen. Wir verstehen nun wieder in 
einem Punkte das Werden des Textes des CNT 
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besser als bisher. Und dafür sind wir R. zu 
besonderem Danke verpflichtet. 
Königsberg i. Pr. Arthur Mentz. 


Friedrich Delitzsch, Philologische Forde- 
rungen an die hebräische Lexiko- 


graphie. Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1915, 5. Leipzig 1917, Hinrichs. 
87 S. 2 M. 


Diese kleine Schrift von Delitzsch ist von 
höchster Bedeutung; sie ist nichts weniger als 
die Ankündigung eines neuen hebräischen 
Wörterbuches zum Alten Testament aus der 
Hand von D. und zugleich eine scharfe Polemik 
gegen die Mängel des bisher angesehensten 
hebräischen Wörterbuches von Gesenius. D. 
hatte bereits im Jahre 1886 in seinen ‘Prole- 
gomena eines neuen Hebräisch - Aramäischen 
Wörterbuchs zum Alten Testament’ drei Forde- 
rungen für die Anordnung des lexikalischen 
Stoffes aufgestellt: erstens, daß das Biblisch- 
Aramäische aus dem hebräischen Wörterbuche 
ausgeschieden und für sich besonders gestellt 
werde; zweitens, daß der hebräische Wortschatz 
nicht länger alphabetisch, sondern nach Wort- 
stimmen geordnet werde; drittens, daß die 
Eigenuamen in einem besonderen Anhange zu 
belandeln seien. Von diesen Forderungen ist 
nur die erste erfüllt worden. Und „noch immer 
hat man nicht den Mut gefunden, mit dem 
alten Schlendrian der alphabetischen Wortord 
nung zu brechen“ (S. 2), während doch in den 
Wörterbüchern aller übrigen semitischen Spra- 
chen, des Arabischen, Äthiopischen, Syrischen, 
Assyrischen, eine andere Anordnung als jene 
nach Wortstämmen niemandem jemals in den 
Sinn gekommen ist. Auch außerdem sind es 
schwerwiegende Ausstellungen, die D. an dem 
Geseniusschen Wörterbuch zu machen hat. 
Während ein Wörterbuch nur richtige, wirklich 
existierende Wortstämme und nur richtige 
Wortbedeutungen enthalten soll, so bietet Gese- 
nius in ersterer Hinsicht mehr denn 40 Wort- 
stämme, die reine Fiktionen sind und als 
schlechterdings falsch und im höchsten Grade 
irreführend und verwirrend ausgemerzt werden 
müssen. Was das zweite betrifft, so ist viel- 
fach die philologische Forderung, jedem Worte 
seine klare, präzise Bedeutung, seine fest- 
bestimmte Bedeutungsschattierung zu geben, 
außer acht gelassen. Das deutsche Wort zu 
suchen und zu finden, das das fremdsprachige 
möglichst genau deckt, das ist ja gerade die 
ebenso anziehende wie wichtige Aufgabe des 
Lexikographen. Aber wieviel falsche Wort- 
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schattierungen, wieviel Trübungen des Richtigen 
durch Häufung von Synonymen, wieviel falsche 
Bedeutungen neben den richtigen! Zum großen 
Teile hängen alle diese Fehler damit zu- 
sammen, daß der oberste Grundsatz jedweder 
Lexikographie nicht ernst genug befolgt ist, 
daß nämlich die Bedeutung eines Wortes oder 
Wortstammes in allererster Linie aus dem be- 
treffenden Schrifttume, also in diesem Falle aus 
dem Alten Testamente erklärt werde; wie ein 
schwarzer Faden zielt sich der hauptsächlich 
mit dem Arabischen getriebene Mißbrauch durch 
das Wörterbuch hindurch. „Die hebräische 
Lexikographie ist zu einer Sklavin des Arabi- 
schen berabgewürdigt“ (S. 18). Dabei weist 
das Arabische in vielen Fälien beschränktere 
oder sekundäre Bedeutungen auf gegenüber den 
so viel älteren Literatursprachen des Assyri- 
schen, Hebräischen, Aramäischen. „Erst das 
Alte Testament und die aus ihm zu erschließen- 
den Bedeutungen und dann, wo dies angezeigt 
ist, ein Blick auf die übrigen semitischen Sprachen, 
nicht umgekehrt!“ (S. 28). 

Das sind schwere Vorwürfe gegen ein Werk, 
das im Kreise der Alttestamentler bisher als 
äußerst zuverlässig und untübertroffen galt, und 
neben dem alle andern Wörterbücher wie das 
von Siegfried-Stade und neuerdings Eduard 
König sich kaum Anerkennung zu erringen 
vermochten! Aber diese Vorwürfe kommen von 
einem Meister der Lexikographie und siud mit 
Dutzenden von Beispielen belegt. Und ein 
Meister der Lexikographie ist D.; das zeigt 
am besten die Tatsache, ‘daß sein 1896 er- 
schienenes Assyrisches Handwörterbuch trotz des 
gewaltigen Zuwachses an babylonisch - assyri- 
schen Schriftdenkmälern 20 Jahre hindurch in 
allen Hauptsachen sich bewährt hat und bis 
heute brauchbar geblieben ist. Auch das 1905 
von Muss-Arnolt herausgegebene assyrisch-eng- 
lisch-deutsche Handwörterbuch übertrifft das von 
D. höchstens an der durch das vermehrte Ma- 
terial an die Hand gegebenen größeren Zahl 
der Belegstellen, nicht in der eigentlichen 
lexikographischen Arbeit der Bedeutungsent- 
wicklung, auf welchem Gebiete Muss-Arnolt 
ganz auf D. fußt. 

So darf man es mit Freuden begrüßen, daß 
D. nun sein schon vor 30 Jahren verheißenes 
hebräisches Wörterbuch herausbringen will. 
Man braucht kein großer Prophet zu sein, wenn 
man mit dem Erscheinen dieses Werkes einen 
wesentlichen Fortschritt für die hebräische 
Wortforschung voraussagt. Nur möchten wir 
den Wunsch nicht unterdrücken, daß dies 
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Wörterbuch nun nicht ebenso lange ein pium 
desiderium bleibe wie das Supplement zum 
assyrischen Wörterbuch und die sumerischen 
Lesestücke, sondern daß D. Zeit und Kraft 
genug habe, uns sein hebräisches Wörterbuch 
recht bald zu bescheren. 


Hiddensee b. Rügen. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. 8ohweis. Altertumskunde. XIX, 3, 

(153) B. Reber, Quelques trouvailles de Bronzes 
dans le Canton de Genève. Aufzählung der Bronze- 
funde aus frūherer und jüngerer Zeit im Kanton 
Genf. — (161) B. Major, Die prähistorische (gallische) 
Ansiedelung bei der Gasfabrik in Basel (Fortsetzung 
von Bd. XVI, 2#). VI. Der Hausrat der Gruben- 
bewohner. Gegenstände aus Bronze: Die oben er- 
wähnte Spatelsonde ist gallischen Ursprungs. 
Gegenstände aus Eisen: Nägel und eine Art Messer. 
Gegenstände aus Ton: Scheibchen, Tonringe, Ton- 
zylinder, Webstuhlgewichte. Gegenstände aus Stein: 
Mablsteine, die den eigentlichen Typus der galli- 
schen Mühlen verkörpern. VII. Die Keramik. 
1.Amphoren von durchaus gallischem Typus. 2. Grobe 
Töpferware: große einfache Kochhäfen. — (172) W. 
Schnyder, Ein seltener römischer Ziegelstempel. In 
einer römischen Villa rustica auf dem Murhubel 
bei Triengen, Kt. Luzern, aus der 2. Hälfte des 
1. christlichen Jahrh. fand sich der Ziegelstempel 
LSCSCR Noch vier andere Exemplare mit 
diesem Stempel sind bekannt. Eine gute Deutung 
ist noch nicht gefunden. Es ist sogar fraglich, ob 
es sich um die Marke einer Militär- oder Privat- 
ziegelei handelt. — Ausgrabungen: (219) B. Moser, 
Töpferofen in Petinesca. Nur Scherben von etwa 
30 verschiedenen Gefäßen wurden in diesem römi- 
schen Ofen gefunden. 


Literarisches Zentralblatt. 1917. No. 50. 

(1189) Th. Soiron, Die Logia Jesu (Münster i. 
W.) ‘Eine Arbeit, die Ref. zu dem Wertvollsten 
zählt, was in letzter Zeit über die Evangelienfrage 
geschrieben worden ist‘. Leipoldt. — (1191) H, v. 
Arnim, Gerechtigkeit und Nutzen in der griechi- 
schen Aufklärungsphilosophie (Frankfurt a.M.) In 
den Ergebnissen abgelehnt von B. Jordan. — (1198) 
W. Caland, Een onbekend Indisch tooneelstuk 
(gopälakelicandrinkä) (Amsterdam). Besprochen von 
J. Hertel. — (1203) M. J. bin Gorion, Der Born 
Judas. Legenden, Märchen und Erzählungen. II. 
(Leipzig). ‘Auch zur Bibelforschung, zur vergleichen- 
den Sagen- und Märchenforschung, zur Spruchlite- 
ratur und Geschichte sittlicher Anschauungen wert- 
volles Material bietend’. Fiebig. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 
50/51. 

(1073) L. Levi, Intorno al drama satirico (Pa- 
dova). ‘Eine neue, eingehende Untersuchung des 
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Gegenstandes in deutscher Sprache wäre längst 
Bedürfnis’. R. Wegner. — (1077) O. Hey, Menanders 
Perikeiromene. Übersetzung in den Versmaßen des 
Originals (München). ‘H. ist nicht überall glücklich 
der formalen Schwierigkeiten Herr geworden’. K. 
F. W. Schmidt. — (10:8) G. Soyter, Sprachlich 
und inhaltlich interessante Proben aus griechischen 
Zeitungen (Görlitz‘, ‘Allen Freunden des Griechi- 
schen und der Griechen bestens empfohlen’. 
Draheim. — (1087) J. Bitzler, Die alexandrinischen 
Bibliothekare. Der Oxyrh.-Pap. X 8.49 f. No. 1241 
ermöglicht nach einigen Besserungen (t05 terdprou 
Baadtwus . . . [xat "Aplorapyre]) . .. Ohop itapa ... 
inl tõv doyarwv ßzov.éwv) eine Feststellung der 
Reihe der Bibliothekare. Die Bibliothek ist erst 
252/249 v. Chr. offiziell eröffnet worden. Ihr Vor- 
steher war bis zu seinem Tode uuter Euergetes (l. 
bei Suidas Ilroleualau . . . to Bestépou) Zenodotos. 
Sein Nachfolger Kallimachos muß um 310/05 v. Chr. 
geboren sein und ist alt geworden. Dessen Nachfolger 
Apollonios der Rhodier ist etwa 295'290 geboren 
und nach dem Tode des Kallimachos (240 235) nach 
dem Papyrus Lehrer vom Thronfolger des Euergetes 
gewesen. Der nächste Bibliothekar Eratosthenes 
ist 284/1 v.Chr. geboren. Sein Schüler Aristophanes 
von Pyzanz war wohl Bibliothekar von 204/1 bis 
19290, dann folgte Apollonios Eidographos von 
190—156, darauf Aristarchos aus Samothrake von 
156—145 und auf ihn, wie der Schluß der Liste in 
überraschender Weise dartut, ein höherer Offizier 
(dx töv Aoyynpipwv) Kydas, wie ja auch weiterhin 
das Biblothekariat ein Amt wurde, mit dem die 
Könige Günstlinge beschenkten. 


(1097) O. Klotz, Untersuchungen zu Euripides 
Ion (Freiburg i. B). ‘Anregender und fördernder 
Beitrag zur Euripidesliteratur’. X. Busche. — (1100) 
F. Paulus, Prosopographie der Beamten des AP2I- 
NUITHE NUMOX in der Zeit von Augustus bis auf 
Diokletian (Borna-Leipzig). ‘Für die Geschichte der 
Ämter wesentliche Vorarbeit’. F. Zucker. — (1103) 
Victorini episcopi Petavionensis opera. Bec. J. 
Haussleiter (Wien-Leipzig). Anerkennend be- 
sprochen von C. Weymann. — (1111) K. Reinhardt, 
Erläuterungen zu der Ordnung der Prüfung und zu 
der Ordnung der praktischen Ausbildung für das 
Lehramt an höheren Schulen in Preußen (Berlin). 
‘Erläuterungen von solcher Sachkenntnis, Klarheit 
und Einsicht getragen, daß ihnen jeder, der es mit 
den Kandidaten und ihrer Ausbildung zu tun hat, 
freudig zustimmen wird’. H. (fillischewski. — (1128) 
O. Rossbach, Zum 31.—35. Buche des Livius. 
XXXI 1,8 I. cum Aetoli et belli et pacis fuissent 
causa. 7,10 l. salvis (tot) ducibus. 13, 4 l. publi- 
catam pro beneficio tamquam obnoxiam suam pecu- 
niam fore. 14, 9 L hostiliter facium gens Acar- 
nanum. 16,5 1. Madoetus (oder Madoetos). 21,12 
l. Veiovi. 29, 6ff. 1. en Messanam ... habent. 
11 L deiecta. 34, 7 ist nicht Azoron einzusetzen. 
36, 1 L peltas. 50,11. annona quoque eo anno prae- 
vilis fuit. XXXIIL 1,11 1. abs Q. Minucio. 16,11 
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L (trepide et) impigre. 18, 8 1. impetum Romani 
facerent (et oppidum expugnarent). alia etc. 
24, 2 l. ariete (constituto) admıtoque(quom)... 
26 (ex praeda} empta ... (mancipia. cum con- 
iurationem).... (Norbam et Cerceios occu- 
pare, servitia (abhängig von zu ergänzendem ar- 
mare?)... qui vestigarent (es fehlt noch mehr, s8. 
Zon. IX 16). XXXIII 6,31. circa Larisam. 7,81. sed 
(i8) (od. (h ic)), ut... 8. IL dicentem (Philippum). 
10,6 l. inrumpunt, (sed). 12,121. inligabitur pax, ut 
moveri bellum possit. 15, 8 l prope flumen. 41, 7 


l. mulae (expulsae) naves, 48, 9 1. Carthagine. 


(res nondum percrebruerat) e ... XXXIV 
8,7 ff. 1. matrem Idaeam .. . accepturae sunt? (ne haec 
quidem causa est). 11, 11. Convener (?) venerunt. 
13, 4 l. admodum (ohne Ergänzung) = 'im ganzen’, 
‘gar’, ‘grade’. 7 l. imperatores duo. 31, 2 l, prius- 
guam deperirem. 33, 9 l. videbat enim compulso (B) 
intra moenia hoste nihil praeter obsidionem restare, 
eam autem (saevam) fore et diuturnam. 37, 1 ist 
circulos serentes zu halten (s. XXVIII 25, 5). 58, 1f. 
L (viam} unam. 62,16 L omnia im pensa (= ‘in der 
Schwebe’, s. Sen. Herc. Oet. 1592) neutro declinatis 
sententiis reliquere. 18 ist nisi zu halten. XXXV 
11, 2 l. fauces Ligurum (turma) insedit. 3 l. (en) 
et a tergo. 13,5 l. qui circa Sidam incolunt et 
(Oroanda) oppugnandos est profectus. 19,2 ist apto 
nicht bei tempore (== ‘zur rechten Zeit’) zu ergänzen. 
23, 2 l. nam et... omnia erpromebantur, et qui- 
dam rumores.. . miscıbant. 27,12 l, satis essent 
fortes (oder alacres) suorum et a pudore ... 31, 
13 L (homines) ac deos. 34,11. (innotescebant, 
Aetoli, ne). 41. Aetoli consilium inane... ceperunt. 


. Mitteilungen. 


Zu Sallust ©. 59. 3. 


Die Sallust-Stelle C. 59. 3 ab eis oenturiones 
omnis, lectos et evocatos, praeterea ex gregariis 
militibus optumum quemque armatum in primam 
aciem subducit gab schon von den frühesten Zeiten 
Grund zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den 
Erklärern und Herausgebern. Zuerst über die Inter- 
purktion und damit zusammenhängend über die 
Deutung der Worte lectos et erocatos’), dann über 
die grammatische Bewertung des ab. 


!) Centuriones omnes lectos et evocatos, prae- 
terea ... Gerlach 1823, Dietsch ed. maj.; cen- 
turiones omnes, lectos et evocatos, praeterea ... 
Gerlach 1852; 1870, dann Jordan, Eussner, 
Scheindler, Noväk, Stegmann, Ahlberg 
u. a; centuriones omnes lectos, et evocatos, prae- 
terea... Kritz; centuriones, omnes lectos, et 
evocatos, praeterea...Dietsch 1848, 1864, Jacobs. 
Wirz 1881, 1886, 1894, Martin Cl. Gertz; cen- 
turiones, omnes lectos et evocatos, praeterea .., 
schon Bojesen und Orelli, neuerdings Schmalz, 
Opitz. Einige ältere Ausgaben nach minderwertigen 
Hss electos. 
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Über den ersteren Punkt bieten die Erklärer das 
Nähere; besonders ausführlich handelt darüber noch 
Kviçala, Zeitschr. f. Österr. Gymn. 1863, S. 624 f., 
dessen Besprechung mit dem Resultat endet: „Die 
natürlichste und sofort sich aufdrängende Auffassung 
ist vielmehr die Annahme einer Zweiteilung und 
die Interpunktion centuriones, omnes lectos ct evocatos, 
praeterea .., doch ist nicht mit Lange?) und Her- 
zog?) zu erklären ‘guos elegerat et evocaverat’, sone 
dern centuriones, qui omnes lecti et evocati erant, 
d. i. die Centurionen, welche lauter ausgesuchte 
und ausgediente Leute waren. Catilina hatte eben 
seine Centurionen nur aus ausgesuchten und aus- 
gedienten, folglich erprobten Soldaten genommen,“ 
Schon Bojesen und Orelli bieten in ihren Aus- 
gaben, wie in der Anmerkung erwähnt, diese Inter- 
punktion, woraus man wohl schließen darf, daß die 
Kvicalasche Auffassung der Apposition bereits 
die ihre war; ausdrücklich als solche werden die 
Worte lectos et evocalos von Opitz und Steg- 
mann bezeichnet. Jacobs-Wirz hält auch in 
den neuesten Auflagen noch an einer wirklichen 
Dreiteilung fest und interpungiert dementsprechend 
centuriones, omnes lectos, et evocatos, praeterea... 


Über die Verwendung der Präp. ab habe ich 
schon 1898 ‘Sallustiana’ IlI. 2 S. 299 ausführlicher 
zu sprechen Gelegenheit genommen und das Für 
und Wider in den beiden Möglichkeiten des Ge- 
brauchs — des partitiven und des lokalen — zu er- 
wägen versucht. 

Eine ganz eigenartige Auffassung der Präposition 
vertritt neuerdings wieder Kalinka in seinem Auf- 
satze ‘Partitives ab’ in dieser Wochenschrift 1917 
No. 18 Sp. 593. In Anlehnung an die Worte von 
Schmalz, diese Wochenschrift 1916 No. 5 Sp. 147 
(zu Menge, Rep. $ 79): „Der Ersatz des Gen. part, 
durch den Ablativ mit ab ist wohl kaum für Varro 
r.r. II 1. 5 ab ovibus und für Caesar b. g. II 25.1, 
sowie für Sallust Cat. 59. 3 in Abrede zu stellen +)“ 
durchmustert er die in Betracht kommenden Stellen 
und gelangt für den Sallust-Beleg zu dem Ergebuis: 
„Dagegen ist Sall. C. 59. 3 ab eis (= a cohortibus) 
mit den Verbalformen lectos et evocatos zu verbinden, 


23) Lange in der Anmerkung: „ .. Alii vero 
electos et evocatos pro substantivis habent & cen- 
turionibug diversos . . . equidem electos et evocatus 
pro adjectivis habendos censeo et ad centuriones 
trahendos.“ 

3) Herzog in der Anmerkung: „... wir glauben, 
daß electi und evocati Prädikate der Centurionen 
sind gegen Gerlach und Müller.“ (Gerlach in 
der ed. maj. II 8.194: „cave ne evocatus pro par- 
ticipio habeas, sed substantivi loco positum est.“ 
Müller: „in aliis libris est lectos, quod interpretes 
conjungunt cum centuriones.“) 

4) Schmalz in der Syntax * 8.406: „Partitives 
ab ist selten, aber auch klass. bei Caes. Gall. IL, 
25.1 zu finden.“ Vgl. hierzu Hand im Turs. I 
8. 34, V. 1. 
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Wenngleich man eher ex eis erwartet 5], so ist doch 
legere ab ebenso anstandslos®] wie sumere ab, 
repetere ab und nicht eigentlich wie Thesaurus I 13 
als partitive Fügung zu bezeichnen, sondern hat 
die räumliche Anschauung, von woher etwas ge- 
nommen wird, zugrunde .. .“ Er hat hierin einen 
Vorgänger schon in Corte z. St... „Intellege ab 
eis lectos h. e. electos .. .“ (den Kritz z. St. mit 
den Worten abfertigt: „ab eis Cortius pessime 
conjungit cum electos, non videns, ab loci vim 
babere sensumque esse: ab ea parte ubi subsidium 
erat . . . amotos subducit“), während sonst von 
den Erklärern wohl niemand die Präposition anders 
als mit dem dem Sinne nach zunächst liegenden 
subducit in Verbindung bringt, wenn sie sich nicht 
ausdrücklich für partitives ab = ex (Hoffmann) 
entscheiden). „Aus diesen zog er die Hauptleute, 
lauter ausgesuchte Leute, und die Ausgedienten, 
zudem die tüchtigsten gemeinen Soldaten und führte 
sie ins Vordertreffen“, sagt Cless, der bei dieser 
Übersetzung zwar an der Dreiteilung festhält, in 
der Anmerkung aber ausdrücklich bemerkt: ab eis 
bezieht sich aufeine örtliche Angabe des vorauf- 
gehenden Satzes.“ 


Während ich früher a. a. O. es dahingestellt sein 
ließ, ob partitives ab oder die lokale Konstruktion 
anzunehmen sei, neige ich heute zu der Ansicht, 
daß die letztere die allein in Frage kommende und 
richtige sein dürfte. . Bestärkt werde ich in meiner 
Meinung durch den Vergleich mit Jug. 98, 3. 4, 
welcher Passus bezüglich der ganzen Schilderung 
der Situation und der Vorgänge große Ähnlichkeit 
mit C. 59. 3 hat. Auch hier ist das Verbum sub- 
ducere gebraucht, und zwar deutlich mit einem 
lokalen Begriff: dein cunctos pleno gradu in collem 
subducit, nachdem die militärischen Anordnungen 
des Marius kurz angegeben. Der inneren Satzver- 
bindung nach entspricht ab eis dort dem dein hier, 
indessen sich, läßt man ab eis von lectos abhängig 


°] Justin II 13. 8 trecenta milia armatorum lecta 
ex omnibus copiis, IX 5. 2 consiliumque omnium 
veluti unum senatum ez omnibus legit, XIII 2. 12 
melius esse ex his legi, 3. 1 satellitesque ex turba 
sua legunt. 


e] Gehörte also zu Kühner-Stegmann IL 
8.493, Hand, Turs. 18.16. 13f., Rolfe im Archiv X 
8.491 c, 492. Virg. Aen. VII 152: tum satus Anchisa 
delectos ordine ab omni | centum oratores .. ire iubet. 


1) Kühner-Stegmann II? S. 495: „Indes ist 
die Verwendung in partitivem Sinne ganz ver- 
einzelt und zum Teil zweifelhaft. Caes. b. g. II 25. 1 
nonnullos ab novissimis deserto bello proelio ex- 
cedere, § 2 scuto ab novissimis uni militi detracto 
lassen auch lokale Auffassung zu, die Sall. C. 59. 3 
ab eis centuriones omnes ... wahrscheinlich ist, 
ebenso Liv. 42, 60. 1 cecidere ab Romanis ducenti...“ 
Christ, ‘de abl. Sallust.’ (Diss. Jena 1883), S. 68: 
na positum pro ex C. 59.38.. “ und ebenso ihm 
nach Fighicera 8. 157. 
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sein, eine mehr asyndetische Anreihung ergeben 
würde und der Begriff der Örtlichkeit von subducere 
wegfiele; es entspricht also dem in collem Jug. 98. 3 
ab eis C. 59. 3. Auf diese Weise ergibt sich eine 
dem Sallustianischen Sprachgebrauche völlig ent- 
sprechende Gleichheit in der Verwendung von sub- 
ducere und im Gegensatze zu der von Kalinka 
wieder angeregten und aufgenommenen Verbindung 
ab eis lectos eine natürliche, ungesuchte Konstruktion, 
die mir die Analogie mit Jug. 98, 3. 4 geradezu zu 
fordern scheint, 

Bemerken will ich noch eins. Die wechselnde 
Verbindung ab .. ex findet sich bei Sallust noch 
einmal und zwar in umgekehrter Folge: Jug. 95. 1 
quos uti ex Latio et ab sociis cogeret (vgl. hiermit 
Caes. b. c. 3, 103. 1 partim quos ex familiis socio- 
tatum delegerat, partim a negotiatoribus coegerat). 
Für den Augenblick erweckt die Stelle allerdings 
den Anschein, als ob durch sie die Corte-Ka- 
linkasche Vermutung ab eis lectos gestützt würde. 
Bei näherer Betrachtung und namentlich durch den 
Vergleich mit weiteren Stellen, z. B. Caes. b. c. 1,15. 7 
finitimis ab regionibus coegerat, 1, 34. 2 navibus, 
quas a privatis coactas.... compleverat, kommt man 
zu der Erkenntnis, daß hier nicht der Gedanke des 
partitiven Wegnehmens aus einem Ganzen, sondern 
die Vorstellung des zwangsweisen Forderns und des 
dadurch bewirkten Erlangens von seiten jemandes 
vorschwebte und Ausschlag gab für die Wahl der 
Präp. ab. 


Plauen i. V, Alfred Kunze. 


Neues von Franciscus Modius. 


Da ich begreiflicherweise nicht erwarte, daß meine 
Arbeit über F. Modius als Handschriftenforscher (Mün- 
chen 1908) jemals neuaufgelegt, und da sich schwer- 
lich in abschbarer Zeit ein anderer Biograph jenes 
durch große Bıbliothekkenntnisse und textkritischen 
Eifer ausgezeichneten flämischen Humanisten (t 1597) 
finden wird!), anderseits meine Studien überall vor 
Jahren freundliche Aufnahme gefunden haben (vgl. 
z. B. in dieser Wochenschr. 1910, Sp. 628— 633) uud 
in der letzten Zeit im Streit um die Überlieferung 
des Apologticum Tertuliians wieder beachtet sind, 
trage ich jetzt ciniges von dem nach, was ich vor 
achn Jahren noch nicht kannte. 

Das Schwergewicht meines Erstlingsbuches sollte 
auf der philologischen \Vürdigung, zumal auf Mo- 
dius’ Einordnung in die Handschriftenkunde im all- 
gemeinen und in die Geschichte der alten Biblio- 
tbeken liegen. Von seinem wechselvollen Leben 
und seinen gewandten, aber keinen Dauerwert 
besitzenden Dichtungen sprach ich in gewollter 
Beschräukung mehr einleitend und skizzierend ala 
erschöpfend. Immerhin bätte ich zwei seiner Ge- 


dichte wohl erwähnt, wenn ich früher auf sie 


1) Vgl. auch das feine Essai von A. Roersch, 
shumaniame Belge, Brüssel 1910, S. 111—135. 
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gestoßen wäre. Das eine sind Verse, die er als 
22jähriger Student im Jahre 1578 Bonaventura 
Vulcanius ins Stammbuch schrieb. C. Molhuysen, 
Konservator der Handschriften in der Universitäts- 
Bibliothek zu Leiden, hat sie entdeckt und mir vor 
längerem durch eine Photographie zur Verfügung 
gestellt. Bie lauten: 


Mais guel daimon, quelle bonne-aventure 
nous presta lheur, Bonaventure amy, 
d'entrelier nos coeurs maulgré l’oubli 
Qun’ amitid qui a tout iamais dure? 
N'estoit-ce point ce guide-gens Mercure, 
de touts scavanis le seul et seur apuys, 
ou bien eu cas que ce westoit luy, 

qui a de nous en tant peureuse cure? 
Qui a esté tant soingneux de l'affaire 
de ton et mon, qu'il aye voulu faire, 
que nous fussions tant a propos unis? 
Voir’ment, quiconcq c'a esté ie le loue, 
et devant luy au tien mon coeur ie noue 
En sorte qu’oncq ne seront defunis. 

Bonaventurae Vulcanio Brugensi, delitio musarum 
et charitum, Franciscus Modius Brugensis, amico et 
cios suo, lub. mer. scr. Iugduni Batavorum CIO DD 
LXXIIX. 

‘Das in Freundschaftssentimentalität verfaßte 
Poem ist merkwürdig, weil Modius sonst zumeist 
lateinisch dichtete, merkwürdig wegen des Mannes, 
an den es gerichtet ist, des namhaften Philologen 
Bonaventura Vulcanius (1538—1614), der ein Lands- 
mann und Jugendfreund unseres Modius war?)}, und 
schließlich wegen Ort und Zeit der Abfassung: 
meine Feststellung (S 11), daß Modius 1578 in Leiden 
studiert hat, erhält eine Bestätigung und Illu- 
stration. 


Das andere Gedicht steht mit Versen des Nico- 
laus Reusner, Conradus Dinner, Johannes Sander 
unter einem Bilde des durch neulateinische Dich- 
tungen und die Freundschaft?) mit namhaften Zeit- 
genossen bekannt gewordenen Dr. Johannes 
Posthius aus Germersheim (1537—1597), der 1569 
—1585 als Arzt und Musenfreund in Würzburg, 
me in Heidelberg wirkte: 

FRANCISCI MOD. 

` Exemplum verum Phoebi Phoeba arte in utraque 

POSTAHI, seu medicae est, seu melicae artis opus 

Exemplum de se dat terris; ne velut alter 
- Hle senez caeli al sidera totus eat. 
Posthius schickte es mit den Worten: Habebis etiam 
una cum hisce effigiem mean rudi Minerva delineatam 
quam ideo tibi mitto, ut tu tuam mihi quoque mittaus, 
am 18. Sept. 1587 an den Geographen Abraham Orte- 
2) Auch Ep. 90 der Modianischen ‘Novantiquae 
lectiones’ ist Bonaventura V. gewidmet. 

2) Vgl. Adalbert Schroeter, Beiträge zur neulat. 
Poesie Deutschlands und Hollands, Berlin 1909, 
8. 259—266, und meine Modiusarbeit, 
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lius 4), übrigens auch einen Freund unseres Modius 8). 
Ob das Bild ein sonst bekanntes ist, läßt sich nicht 
sagen, da Hessels keine näheren Angaben macht 
und da es sich in England befindet. 


Auf die Modius-Ikonographie war ich in 
meiner Abhandlung zwecks Zeit- und Raumersparnis 
absichtlich nicht eingegangen. A. Roersch hat diese 
Lücke geschlossen und drei Porträts festgestelit®), 
von denen das erste und beste im Besitz der Kgl. 
Bibliothek Brüssel, das zweite eine ‘Variante du 
premier par Robert Boissard, dans J. J. Boissard 
== de Bry, Bibliotheca sive Thesaurus virtutis et 
gloriae, Francfort 1628' wäre, das dritte Foppens 
im Jahre 1739 wiedergegeben hätte. Ich bemerke 
dazu, daß cs sich schon 1599 im 4. Teile der von 
J. J. Boissard begonnenen ‘Icones viros virtute. 
atque eruditione illustres repraesentantes’ findet, in 
der Tat nach dem Brüsseler Bilde gearbeitet sein 
muß, Modius aber mehr von der rechten Seite zeigt 
und ihn — von anderen Kleinigkeiten abgesehen — 
fälschlich den Degen rechts tragen läßt. Auch 
stehen verschiedene Distichen unter den beiden 
Bildern. Unter der Kopie: 


Modius hic modium juris compleverat omnem, 

Quam vite modius plenior ante foret. 
Robert Bvissard für den Kopisten zu halten sehe 
ich keine Veranlassung. Die p. 7—10 beigegebene 
panegyrische Biographie, die kurz nach Modiug’ 
Tode verfaßt ist und einerseits die philologische 
Tätigkeit rühmt, anderseits sein Verhältnis zu 
Erasmus Neustetter besonders hervorhebt, stammt 
offenbar vom Herausgeber des 3. und 4. Teiles der 
‘Icones’, Johann Adam Lonicer. 


8. 61f. hatte ich bei Besprechung einer für 
Vegetius de re militari von Modius benutzten 
Bonner Hs bemerkt: „Der Bonnensis steht P, dem 
Perizonianus F. 17 saec, XI. in Leiden, außerordent- 
lich nahe. Ja, es erscheint mir sogar als höchst 
wahrscheinlich, daß die Hs des Perizonius... 
mit der Bonner verwandt ist. ... ., eine eigent- 
liche Provenienznotiz befindet sich nach gütiger 
Mitteilung des Herrn Direktor 8. G. de Vries in 
ihr nicht“. Nachträglich schrieb mir de Vries am 
11. Okt. 1910 aus Leiden: „Der Konservator bei 
der hiesigen Bibliothek Dr. "Molluysen zeigt mir 
auf einem weißen Papierblatt vorne im Codex Leid. 
Perizon. F. 17 eingeklebt eine Inhaltsangabe, welche 
von der Hand des Franc. Modius geschrieben ist. 
Dadurch wird Ihre Annahme .. . bestätigt.“ Die 
gütigst übersandte Photographie zeigte in den un- 
verkennbaren Schriftzügen des Modius die Worte: 
Continentur hoc volumine | Libri Machabaeorum | Ve- 
getius de re militars | Frontini Stratagemata. | 


4) Vgl. Abrahami Ortelii et virorum eruditorum 
ad eundem etc. epistulae, ed. J. H. Hessels, Cam- 
bridge 1887, S. 906 und 352. 

6) Vgl. a. a. O. S. 674 u. 691. 


©) Le Musée Belge XII (1908) p. 85. 


a Nosy 


Die verschollene Martialis-Hs, von der ich 
8.135f. sagte, daß sie von Johann Weidner an 
Modius, von diesem an Zacharias Palthenius, 
schließlich ‚an” Janus Gruterus gekommen wäre, 
identifizierte Th. Simar (Le Musée Belge, XIV (1910) 
p. 197 f.) mit Rom. Pal, lat. 1697, das von mir ver- 
mißte Handexemplar des Modius mit der Kollation 
des Modius mit dem Druck Leiden Perison. XVIIL 
D.I. B. 

Eine neue Spur von Modius’ Arbeiten in der 
Bibliothek von St. Bertin entdeckte laut brief- 
licher Mitteilung mein gelehrter Freund André 
Wilmart, O. S. B., in Boulogne-sur-mer Ms. 36. 
Fol. 152v steht, halb zerstört, der Vermerk: Usus 
sum hoc libro ..... os] mihi visus est. April. 
Anno MDXCIV. | F. Modius canonicus. | Vermutlich 
gebrauchte er nicht die patristischen Texte s. XII 
(Ambrosius und Faustinus) der Hs, sondern die am 
Schluß stehenden Nomina comitum Flandriae saec. 
XV. 

Allerlei Apuleiuskonjekturen Eg catalectis Fran. 
Modii Brug. hat 1586 Gottschalk Stewechius aus 
Heusden in seinen zu Antwerpen gedruckten 'In 
L. Apuleium opera omnia quaestiones et coniecturae’ 
p. 208—212 veröffentlicht. Bei den ‘Catalecta’ han- 
delte es sich wohl um ein größeres kritisches Werk 
unseres Philologen, das er herauszugeben beab- 
sichtigte und auszugsweise Stewechius im Manu- 
skript mitteilte, nachher aber aus uns unbekannten 
Gründen nicht zum Druck brachte. 1585 schrieb 
er an Joachim Camerarius (vgl. meine Abhandlung 
8. 83): Est etiam in animo catalecta Serviana mea statim 
edere auspiciis domini Neustetteri. Vielleicht sollten 
die Beiträge zu Apuleius in dieser Publikation zu 
stehen kommen. In jenem Apuleiusbuch sind 
übrigens auch (p. 77 ff.) noch einige Quaestiones des 
Stewechius dem Modius gewidmet und die ‘'Novan- 
tiquae lectiones’ erwähnt, deren 67. Brief an Ste- 
wechius gerichtet ist. Schon 1582 bestanden Be- 
ziehungen zwischen den beiden Männern (vgl. meine 


Abbandlung S. 11), 1585 nannte Stewechius in der | 


Vorrede zu seiner Vegetiusausgabe Modius seinen 
Freund, um dieselbe Zeit benutzte er des Modius 
Kollation der Lüneburger Arnobiushandschrift (vgl. 
meine Abhandlung 8, 130). 


München, Paul Lehmann. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtonswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
Th. Herrle, Latein und Leben, ein Wieder- 
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tertia (Deutsch), Leipzig - Reudnitz, A. Hoffmann. 
2 M. 25. 

E. Lehmann, Mystik in Heidentum und Christen- 
tum. 2. A. Leipzig-Berlin. 1 M. 50. 

A. Engelbrecht, Zur Sprache des Hilarius Picta- 
viensis und seiner Zeitgenossen. Nebst einem An- 
hang: Boethiana. (S.-A. aus den ‘Wiener Studien’, 
XXXIX, 1), Wien, Feichtingers Erben, Linz. 

P. Wolters, Aus Ferdinand Dümmlers Leben. 
Dichtungen, Briefe und Erinnerungen. Leipzig 
Hirzel. 5 M. 

Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters 
in deutschen Versen von P. Winterfeld, hreg. u. 
eingeleitet v. H. Reich, 2. A. München, Beck. Geb. 
J0 M. 50, in Ha.bfrz. 12 M. 50. 

W. Dürks, De Severiano Gabalitano. Diss. Kiel, 
Schmidt & Klaunig. 

Grundriß der indo-arischen Philologie und Alter- 
tumskunde, hrsgb. v. H. Lüders u. J. Wackernagel. 
I. Bd., 1. Heft B: E. Windisch, Geschichte der 
Sanskrit- Philologie und indischen Altertumskunde. 
I. Teil. Straßburg, Trübner. Subskriptionspreis 
10 M. 50, Einzelpr. 12 M. 50. 

F. Settegast, Das Polyphemmärchen in altfran- 
zösischen Gedichten. Leipzig, Harrassowitz. 4 M. 

1X. Bericht der xrömisch-germanischen Kommis- 
sion 1916. Frankfurt a. M., Baer & Co. 4 M. 

F. Stähelin, Die Philister. Basel, Helbing & 
Lichtenhahn. 1 M. 

J. Ruska, Zur ältesten arabischen Algebra und 
Rechenkunst. (Sitzungsber. d. Heidelberger Ak. d. 
Wiss., Philos.-bist. Kl. 1917,2) Heidelberg, Winter. 
4 M. 

E. Norden, Das Germanenepigramm des Krina- 
goras. (8.-A. a. d. Sitzungsber. d. K. Preuß. Ak, d. 
Wiss., Philos.-hist. Kl. 1917 XLIX.) Berlin, Reimer. 
50 Pf. 

E. Norden, Der neueste Versuch zur Deutung 
des Germanennamens. (S.-A. a. d. Korrespondenz- 
blatt der Römisch-Germanischen Kommission des 
Kais. Arch. Inst. 1917, 6.) 

H. Jordan, Reformation und gelehrte Bildung 
in der Markgrafschaft Ansbach- Bayreuth. 1. Teil 
(bis gegen 1560). Leipzig, Deichert, 8 M. 40. 

F. Helmreich, Der Chor im Drama des Äschylus, 
Beil, z. Jahresber. Kempten im Allgäu. 

G. Rasner, Grammatica Propertiana ad fidem 
codieum retractata. Diss. Marburg. (Noske, Borna.) 

V. Weber, Die antiochenische Kollekte, die über- 
sehene Hauptorientierung für die Paulusforschung. 
Würzburg, Bauch. 2 M. 

H. Mygind, Die Wasserversorgung Pompejis. 


holungs- und Übungsbuch für Quinta, Quarta, Unter- | (S.-A. aus Janus, 22. Jahrg.) Leyden, Brill. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 

Angesichts der Papiernot sind auch wir gezwungen, den Umfang der ‘Berliner philologischen 


Wochenschrift vorübergehend etwas zu beschränken. 


O. R. Reisland, 


BE a aa a e EEE EC EEE EEE EEE u En EEE En nn E a SEES EEREFEE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipsig. Karlstraße 30. — Druck von der Pierersahen Hofbuochdruckarei in Altenburg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Andreas Heusler, Deutscher und antiker 
Vers. DerfalscheSpondeus undangren- 
' sende Fragen. Quellen und Forschungen zur 
Sprach- und Kulturgeschichte der Germanischen 
Völker. Hrsg. v. Alois Brandl, Andreas 
Heusler, Franz Schultz. 123. Heft. Straßburg 
1917, Trübner. 4 Bl. 185 S.. 6 M. 50. 

Wer den Gründen der oftmals verlautbarten 
Ansicht, daß die Verse der antikisierenden Ge- 
dichte Goethes ‘schöner’, die Platens ‘richtiger’ 
seien, nachforscht, wird die prinzipielle Frage 
aufwerfen müssen: Wie können wir in 
deutscher Sprache antike Versmaße 
nachbilden? Eine Frage, seit den Tagen 
des Humanismus bis zu unseren neuesten Lehr- 
büchern immer wieder gestellt und doch nicht 
befriedigend gelöst, zumeist infolge der An- 
wendung des üblichen metrischen Strich-Haken- 
Schemas, das kein Abbild des Rhythmus gibt, 
von den Theoretikern so formuliert: Was für 
deutsche Silben setzen wir den antiken Längen 
und Kürzen gegenüber? Die vier verschiedenen 
Antworten, die sich darauf ergeben haben, 
werden von Heusler in historischer Reihenfolge 
angeführt und jeweils aufs schärfste geprüft. 
Die bekannten ersten deutschen Hexameter von 
Gesner und Clajus gründen sich auf die Lehre, 
daß der antiken Länge eine deutsche Silben- 
länge, der antiken Kürze eine deutsche Silben- 
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kürze entspricht, wobei die Dauer -ganz nach 
antikem Schema gemessen wurde: von Natur 
und durch Position. Die völlige Mißachtung 
des Dynamischen in Vers und Sprache war der 
Grundirrtum, dazu kam die Unkenntnis der 
wirklichen Dauer der deutschen Silben. Es ist 
bezeichnend für die spätere Kritik, daß z. B. 
Gottsched bei diesem zweiten Punkt einsetzt 
und die Hauptsache übersieht, ja noch im 
19. Jahrh. konnten A. W. Schlegel bezüglich 
des Gotischen, Lachmann bezüglich des Alt- 
hochdeutschen glauben, daß sie sich völlig nach 
den Gesetzen der griechischen Metrik ver- 
wenden ließen, während doch „alle germanischen 
Sprachen vermöge ihres Nachdruckstones an 
den Vers andere Bedingungen stellen als die 
antiken“. Ungleich weittragender und folgen- 
reicher als diese erste Lösung war die zweite, 
die ihr im Wortlaut glich, aber für lang die 
starken (betonten), für kurz die schwachen (un- 
betonten) Silben erklärte. Es war die Vulgata 
von Rebhun bis Minckwitz, dem Zeitgenossen 
und Schildträger Platens, vertreten in den theo- 
retischen Schriften von Titz, Schottel, Zesen, 
Gottsched, Moriz, Voß, Schlegel; sie verwech- 
selte Quantität und Akzent. Dieses 'Etiketten- 
system’ verkannte die Elastizität, die rhyth- 
mische Verwendbarkeit der Silbe je nach dem 
Zusammenhang; es ist nicht richtig, daß sich 
die betonten deutschen Silben von den unbe- 
` 14 


75 [No. 4.) 


tonfen durch die Dauer unterscheiden. Auf 
Stufe 1 sinken die zurück, die die Silbendauer 
nicht nur nach der Stärke, sondern nach der 
Zahl der Laute oder einfach der Schriftzeichen 
bemessen, wogegen zu bemerken ist, daß die 
‘Position’ im deutschen Vers wohl itiren Ein- 
Auß auf den Wohlklang. übt, aber nicht be- 
stimmend für den Rhythmus sein kann. Opitz 
fand: eine dritte Antwort, der sich nach ihm 
Hannman, Morhof, ‚Breitinger näherten, die aber 
erst in der Philologie des 19. Jahrh. Geltung 
erlangte: „Einer antiken Länge stellen wir eine 
betonte, einer Kürze eine unbetonte Silbe gegen- 
über.“ -In dieser Begründung kam das akzen- 
tüierende Prinzip richtig zum Ausdruck, für die 
Praxis des Versbaus braehte sie nichts Neues; 
irrtümlich wird für die Schalldauer als Gegen- 
wert die Schallstärke eingesetzt, und grundsätz- 
lich ist hier die Zeitdauer der deutschen Silben, 
über deren Bedeutung Brückes lautphysiologische 
Forschungen aufgeklärt haben, völlig verkannt, 
Bevor nun H. darangeht, das eigentlich Schlimme 
an diesen Theorien, ihren verpestenden Ein- 
Buß auf die deutschen Dichtungen in antiki- 
sierenden Versmaßen im einzelnen aufzuzeigen, 
gibt er selbst eine vierte Antwort, die wir in 
ihrem vollen Wortlaut anführen: „Antike Verse 
bilden wir dadurch nach, daß wir für ihre 
Hebungssilben, gleichviel ob lang’ oder kurz, 
gehobene, also hebungsfähige Silben setzen und 
für ‘ihre Senkungssilben, gleichviel ob kurz 
oder lang, gesenkte, also senkungsfähige Silben“ 

(8. 24). Wie H. mit Glück aus den zum Teil 
sehr verworrenen Meinungen der früheren Me- 
triker das Wesentliche herausgehoben und auf 
die einfachste Formel gebracht hat, liegt in 
dieser klaren und scharfen Formulierung seiner 
eigenen Anschauwmg ein unbestreitbares Ver- 
dienst: denn daß Andeutungen, die in die 
gleiche Richtung weisen, da und dort gemacht 
waren, darüber ist sich der Verf. natürlich klar. 
Ganz besonders nahe scheint mir dieser Lösung 
schon ein Schüler von Rudolf Hildebrand ge- 
kommen zu sein (E. Henschke, Über die 
Nachbildung griechischer Metra im Deutschen, 
Lpz. 1885, S; 32f.), während neuere Arbeiten, 
wie die von Linckenheld, Der Hexameter 
bei Klopstock und Voß 1906, 8. 81, auf 
Stufe 3 stehen oder unklare Fassungen der be- 
kannten Lehrbücher übernehmen, wie E. Bed- 

nara, Verszwang und Reimzwang I, Progr. 
Leobschütz 1911, S. 11. — Da es sich immer 
nur um eine bedingte Annäherung an das Ur- 

bild handelt, spricht weder die Tatsache, daß 
die‘ Zeitwerte der antiken Rhythmen nicht 
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wiedergegeben werden, noch die andere, daß 
bei komplisierten antiken Gebilden die jeweilige 
Lage der Ikten strittig sein kann, gegen die 
neue These; nur wenn dem griechischen Vers 
der rhythmische Iktus feblt, gilt sie nicht und 
die Möglichkeit einer Nachbildung ist dann den 
germanischen Sprachen überhaupt genommen. 
Der Verf. streift hier eine Theorie, für die 
er nur auf ein paar ziemlich belanglose Stellen 
im Herm. 35 (1900) 314 u. a. m. verweist, die 
aber ihren entschiedensten und ‘bedeutendsten 
Vertreter in Nietzsche gefanden hat, vgl. 
‘Zur Theorie der quantitierenden Rhytbmik’; 
Philologica II 281—292 und besonders Briefe 
I8 462 ff. u. 524 ff. (= Philologica II 385—338) 

„Zur Auseinanderhaltung der antiken Rhythmik 
( Zeit-Rhythmik’) von der barbarischen 
(Affekt-Rhythmik’).“ Was an ähnlichen An- 
schauungen, aber ziemlich dilettantisch Kobi- 
linski, Alter und neuer Versrhythmus 1909 vor- 
gebracht hat, ist in dieser Wochenschrift (1911, 
Sp. 368 ff.) widerlegt worden. In der Tat gibt 
es jenen fundamentalen Unterschied nicht; es 
steht nichts im Wege, von einer dynamischen 
Abstufung der Silben auch im antiken Vers zu 
reden und die Gleichung: deutsche Hebung 
für antike Hebung und deutsche Senkung für 
antike Senkung darf unter gewissen Vorbehalten 
angenommen werden. 

Sehr anschaulich werden die Verlegenheiten 
erörtert, in die die falschen Theorien von Stufe 
2 und 3 kommen mußten, sobald es sich darum 
handelte, eine antike Hebungskürze (L) oder 
eine Senkungslänge wiederzugeben, letzteres 
besonders verhängnisvoll beim Nachbilden der 
Spondeen in epischen und Iyrischen Maßen. 
Aber der kleine Seitenhieb (S. 88), über den 
Rhythmus, der zitierten Verse seien sich die 
Gräzisten nicht einig, trifft gerade hier am 
Ziel vorbei: Aesch. Prom. 904 ansleuos Eds 
y ó nölenos Anopa röpıuos 068 läßt sich im 
Zusammenhang nur jambisch oder Eur. Phoen. 
1735 Yuyada rarplöoc Arno Yevöpevov nur tro- 
chäisch messen und ist wohl nie anders auf- 
gefaßt worden. 

Nun wendet sich der Verf. dem “Taktmaß 
des Hexameters’ zu, dessen Untersuchung mehr 
als die Hälfte des Buches gewidmet ist. Ent- 
gegen dem antiken durchwegs als vierteilig an- 
genommenen Hexametertakt wird für den deut- 
schen dreiteiliger Takt festgestellt. Die „un- 
befangenen“ Dichter des 18, Jahrh. wie Goethe 
und Schiller sollen ihn so empfunden haben, 
was aus der Vermeidung des Typus 2 = ` 

„Halsbänder“ und der häufigen Verwendung 
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des Typus „Mitternacht“ 2 - > als Daktylus 
su erschließen sei. Von Voß werden die heiden 
Daktylentypen möglichst vermieden, theoretisch 
tritt er für den vierzeitigen Takt ein; Schlegel 
und Platen trachten mit äußerster Strenge auf 
leichte Füllungen ; Bürger (im Teutschen Merkur 
1776) verlangt die Überordnung der 1. Hebungs- 
kürze über die 2., in der Praxis hat er dann 
freilich seine Daktylen meist umgekehrt gebaut. 
Daß es zweierlei deutsche Hexametermaße, ein 
dreiteiliges und ein vierteiliges, gebe, wie Küster 
(Zeitschrift f. deutsches Altertum XLVI, 113 ff.) 
nachzuweisen suchte, bestreitet H., aber seine 
drei Gegengründe (S. 45) sind nicht durch- 
schlagend ; schließt er ja selber mit einer ge- 
wissen Einschränkung: „Unsere deutschen Hexa- 
meter, mindestens die der freieren Richtung, 
gehen im dreiteiligen Takt.“ Schon Rudolf 
Hildebrand, den Köster und H. nicht an- 
fähren, hat in einem kleinen Aufsatz (Zschr. 
f. d. deutschen Unterricht VITI [1894], 1 £.) 
„Zum Daktylus, dem deutschen und lateinischen, 
auch vom Hexameter“ die feine Beobachtung 
ausgesprochen, daß Goethe, nur „vom dunkeln 
Dichtergefühl“ geleitet, in Hermann und Doro- 
thea die erste Senkungssilbe des Daktylus 
schwerer belastet als die zweite und dadurch 
der gleichmäßig schreitenden antiken Art näher 
kommt; die ausführlichen statistischen Angaben 
Kösters stellen dann den Unterschied zwischen den 
hüpfenden, beschwingten (3teiligen) Rhythmen 
des Reineke Fuchs und den feierlicheren 
ruhigeren (4 teiligen) des Hermann zahlenmäßig 
fest. Vielleicht darf nebenbei auch an die 
streng deklamatorisch gehaltene Komposition 
Reichardts zu Goethes Euphrosyne „Felsen 
stehen begründet“ im *s Takt erinnert werden 
(Goethes Lieder, II. Abt., Vermischte Gesänge 
und Deklamationen, S. 37), während die her- 
gebrachte Rhythmisierung natürlich der °/s Takt 
war. (Sammelbd. der internat. Musikgesellsch. 
X [1908/9], 12.) Um zu seinem Hauptthema, 
den auch im Untertitel hervorgehobencen „faischen 
Spondeen“ zu kommen, hat H. bier eine ge- 
wisse Zurückhaltung geübt und die Stellung 
des Gegners nicht fühlbar erschüttert, so daß 
die zwei genannten „Grundformen“ (Saran, 
Versiehre 841; Kauffmann, Metrik ? 203) be- 
stehen bleiben. 

Dagegen findet in den folgonden Abschnitten 
der zweisilbige Hexametertakt, die vielumstrittene 
Trochäen- und Spondeenfrage, eine erschöpfende 
und wohl für lange Zeit abschließende Be- 
bandlung. Solange man am papiernen Schema 
festhielt, war im Hexameter der “"Trochäug’ 
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natürlich verboten: für Schlegel und Platen 
das metrische Gesetz, Unfreie Wortstellung, 
Häufang der 3silbigen Takte, gekünstelte Dak- 
tylen (mehr Beispiele bei E. Bednara, Vers- 
zwang u. Reimzwang II [1912] 8—10) waren 
die Folgen. Klopstock verteidigt den Trochäus, 
Voß ist ihm bisweilen gnädig, Goethe und 
Schiller fürchten ihn nicht. Aber noch um die 
Jahrhundertmitte mußte der tapfere O. F. Gruppe 
in seiner Deutschen Übersetzerkunst gegen das 
‘Gespenst’ ankämpfen: der zweisilbige Hexa- 
metertakt, gebildet aus einer Hebungssilbe mit 
dem Starkton und einer schwachtonigen oder 
nebentonigen Senkungssilbe ist eben ein “Tro- 
chäus’. Aber nicht die Scheu vor ihm, sondern 
der Ehrgeiz, den antiken ebenbtrtige deutsche 
„Spondeen“ zu bauen, war der Fluch, der so 
viel Böses gebar. Zwei Arten von Spondeen 
kamen zustande: die gleichgewogenen wie „des 
Zeus Rät, meinem Geist treü, in der Flüt 
Schöß“, wobei logisch ebenbürtige Nachbar- 
silben von gleichem sprachlichem Tongewicht 
im Vers entschieden ungleichen Rang erhalten. 
Dies war noch keine Stinde wider den heiligen 
Geist, wohl aber die sogenannten „geschleiften“ 
(Voß; von H. die „umgedrehten“ genannt): 
„steigt Meer | füt im Orkan; im Gefild ein- | 
såm ; es erfölgt schwach | heit“, denn hier wurde 
gegen das Grundgesetz germanischer Versbildung, 
den Einklang zwischen Sprachton und Vers- 
iktus, bewußt verstoßen. Es ist schwer zu 
begreifen, wie noch 1913 v. Kobilinski, 
Rhythmische Untersuchungen z. nhd. Metrik, 
Progr. Brieg, S. 31, so sehr in Vossischen 
Vorstellungen befangen sein konnte, daß er 
Stellen wie „ein Päar Tonpfeifen; darauf ant- 
wörten“ „trotz der versetzten Betonung für 
rhythmisch einwandfrei“ erklären und darin 
ganz harmlos „eine Annäherung an den quanti- 
tierenden Versrhythmus der Alten“ erblicken 
konnte. H. unterscheidet mit feinem Ohr inner- 
halb der umgedrehten Spondeen verschiedene 
Stärkegrade der Tonbeugungen und beginnt 
dann die mühselige Statistik mit Voß, den er 
hübsch als den „Schutzheiligen der falschen 
Spondeen“ bezeichnet. Die beachtenswerte Tat- 
sache, daß die Zahl der umgedrehten Spondeen 
gegen die erste Odyssee von 1781 später um 
das Doppelte steigt, rechtfertigt auch von der 
metrischen Seite aus unser Zurückgreifen bei 
Neudrucken auf die alte Fassung. Schlegel bringt 
es unter den Beifallsbezeugungen Humboldts zu 
dem Mustervers: p 

„Wiè oft Seéfahrt kaum vorrückt mühvólleres 
Rudern“ und findet nur in F. A, Wolf einen 
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ebenbtrtigen Rivalen; bei Platen steigert sich 
die Unnatur vollends zur wahren ÖOhrenfolter. 
Klopstocks Messias von 1748 ist nicht von den 
Einflüssen des Schemas angekränkelt, während 
bei den Umarbeitungen die falschen Spondeen ein- 
dringen ; Stolbergs Ilias, als dichterische Leistung 
weit über Voß, ist durch eine geringe Zahl von 
Tonbeugungen entstellt. Schiller steht zwar 
theoretisch nach 1790 unter Humboldts und 
Schlegels Einfluß, doch treffen auf seine etwa 
440 Distichen nur’ 10 falsche Spondeen. Bei 
dieser Gelegenheit wird (S. 98) R. A. Schröder 
als „ein heutiger Hexametermeister“ gerühmt; 
schade, daß ein solches Versungeheuer in seiner 
` Odyssee steht wie 

„Ein Schiffebäuptmann, der Handel treibt 

oder Gewerbe“, 

denn hier müßte H. einen von den ganz schweren 
Fällen, den „vorgeneigten“, konstatieren, bei 
denen das dynamische Verhältnis zu beiden 
Nachbarsilben verschoben wird. — In Goethes 
Hexameterwerkstatt tun wir einen tiefen Blick: 
solange er die antiken Versformen, die ihm 
während der Italienreise zugleich mit dem antiken 
Weltfühlen lebendig geworden waren, unbeirrt 
von Beratern handhabt, sind gleichgewogene 
und umgedrehte Spondeen äußerst selten: so 
in den Elegien, Epigrammen, Episteln und im 
Reineke Fuchs, (Die Bezeichnung „Tmesis buco- 
lica“ S. 104 für die bukolische digipeote ist 
ein offenkundiges Versehen.) In Hermann und 
Dorethea häufen sich unter Humboldts Aufsicht 
die gleichgewogenen Spondeen und in der 
Achilleis kommt schon beim ersten Entwurf 1 
falscher Spondeus auf 20 Zeilen. Eine ab- 
schließende tabellarisch Übersicht (S. 115) zeigt, 
wie sich vom Reineke bis zu Platens Idyllen 
die Prozentzahl der falschen Spondeen ums 
Hundertfache steigert. Goethes Versberater, in 
dem Wahn, für die antikisierende Versgattung 
gebe es ein anderes Grundgesetz als für die 
übrigen, nämlich das Schema, verlangten, daß 
sich Goethes Ohr diesem Schema, und noch 
dazu einem falschen, fügen solle, und ihr Ur- 
teil über die „Minderwertigkeit“ der Hexameter 
Goethes wird noch heute bisweilen nachge- 
sprochen; wenn etwas zu bemängeln wäre, so 
könnten es nach Heuslers Ansicht vor allem 
die schwächlichen Hebungen in den zweisilbigen 
Takten sein uud die Zäsuren; vielleicht be- 
schenkt uns der Verf. einmal mit einer ähnlich 
aufschlußreichen Untersuchung eben dieser 
Hexameterzäsuren, der 3silbigen Takte und 
der Versschlüsse. Die Jagd nach dem falscheu 
Spondeus setzt sich fort durch die Odenverse 
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und endet hier. Als ganz unschuldig zeigt 
sich Hölderlin, als auffallend schwach belastet 
Klopstock, dessen Formeln keinen Strich in 
der Senkung aufweisen (+ o), dagegen verführt 
die Senkungslänge in Schema (2 -) Voß und 
ganz besonders Platen zu den gleichen Ton- 
verdrehungen wie im Hexameter; wie überdies 
„die rhytbmische Undeutlichkeit des geschrie- 
benen Schemas“ bei einigen großen Platenschen 
Oden einen stilgemälien Vortrag erschwert, wird 
ausführlich dargelegt. Als einen unverächtlichen 
Bundesgenossen hätte H. hier Paul Heyse 
anrufen können, der in seinem Reisebrief XII 
„An. N. N. Gymnasialprofessor in X.“ von 
Platen „dem Moses unsrer Pose mit 
treffendem Witz bemerkt: 
„Doch in Zuckungen förmlich 
Fällt * in Oden und Hymnen die glieder- 
verrenkende Muse, 
Daß dem geneigtesten Leser, entwöhnt seit 
Jahren der Schulbank, 
Will er im Verstakt bleiben, der Angstschweiß 
strömend hervorbricht“, 
und an einer anderen Stelle von den falschen 
Spondeen: 
„es soll statt ruhigen Aufbau’s 
Kein Aufbau uns begegnen und nicht Frei- 
heit statt der Freiheit, 
Ob auch, streng auf der Wage des sinnlichen 
Lautes gewogen, 
Ein Diphthong gleich wuchtet dem anderen...“ 
Nur durch eine solche Fülle von Beispielen 
ließ sich eine Theorie in ihrer ganzen Ver- 
derblichkeit bloßstellen, die Generationen hin- 
durch deutsche Dichtungen schwer geschädigt 
hat, und begreiflich erscheinen all diese theo- 
retischen und praktischen Verirrungen bloß, 
wenn die nachzuahmenden Metra dem Auge 
als Silbenreihen vorschwebten, nicht dem Ohr 
als lebendige Rhythmen. Auch die Leidens- 
geschichte des falschen Spondeus gehört in ge- 
wissem Sinn zu dem nicht eben kleinen Kapitel 
von der mißverstandenen Antike, 

„Doch endet nicht mit Fluch der Sang.“ 
Zum Ausgangspunkt zurückkehrend, stellt der 
Verf. als Ergebnis fest, daß die Antitlese: 
Platen richtig, Goethe schön unsinnig ist. 
Platens antikisierende Verse sind eben nicht 
richtig infolge der greifbaren Verstöße gegen 
die deutsche Betonung, von denen sich Goethe 
freizuhalten wußte, und Sprachwidrigkeiten sind 
immer unschön, Freilich die Urteile über sprach- 
widrig und sprachgemäß werdenjenachdem Form- 
gefühl des einzelnen immer auseinandergeben, 
und so fühlt sich der Verf. zu dem persönlichen 
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Bekenntnis verpflichtet, daß für sein Empfinden 
die „rhythmische Kurve des Hexameters usw. 
das Übergeordnete ist und der Sprachton sich 
ihr zu fügen hat“ (S. 152), womit er sich s0- 
wohl gegen eine Deklamation erklärt, die Sprach- 
verstöße durch schwebende Betonung ver- 
schleiert, als gegen einen Naturalismus, der die 
Verslinie zerreißt. — Der Hexameter hat immer 
noch seine Feinde, aber gegen den sehr tempera- 
mentvollen Phrasenschwall Adalb. Schröters, 
Gesch. d. dtsch. Homerübersetzung im 18. Jahrh. 
1882, lohnt sich kaum mehr der Kampf. Manche, 
die weit entfernt sind, ihn als undeutschen Vers 
abzulehnen, beklagen ihn doch bei Hermann 
und Dorothea, darunter nicht nur Möbius und 
Burdach, die H. anführt, sondern auch Wila- 
mowitz (Reden und Vorträge 19188, S. 8) mit 
dem Wort „vom falschen homerischen Rock“. 
Dagegen ist zu sagen, daß der Hexameter für 
den „hellenischen“ Goethe der 90er Jahre die 
unmittelbar gegebene epische Form war, die 
denn auch wirklich mit dem Stoff zur untrenn- 
baren Einheit verschmolzen ist. Nach vielen 
peinlichen Versuchen in Nibelungenstrophen, 
Jamben und Stanzen haben unsere Dichter, 
wenn sie heute Homer tibersetzen, wieder nach 
dem verfehmten Hexameter gegriffen und ver- 
sehmähen ihn auch sonst nicht ganz ; dies recht- 
fertigt ihn, mein ich, am besten. Schwieriger 
gestaltet sich die Apologie der Odenmaße, denen 
H. sein letztes Kapitel widmet. Die üblichen 
Vorwtirfe der Gebundenheit, der Undeutschbeit, 
der rhythmischen Unfaßlichkeit werden mit reich- 
licben und zwingenden Gegengründen entkräftet, 
ohne die engen Grenzen, die gerade hier jeder 
Nachbildung gesetzt sind, zu verkennen und 
gewagte Experimente zu preisen. Wirklich 
lebendig geblieben ist von dem Reichtum grie- 
ebischer Lyrik kaum einiges, was die Römer 
ausgewählt haben: es sei erinnert an epodische 
Formen in Stefan Georges Preisgedichten, an 
die Phaläceen in Brods Catullübertragung,' die 
Ramlers Spuren folgt, an die alcäischen Strophen, 
in denen R. A, Schröder seine Deutschen Oden 
gesungen hat. 

Es war bisher nicht ebeu leicht, auf den 
Grenzgebieten antiker und deutscher : Metrik 
über Fragen, die jeden klassischen Philologen 
bewegen, Aufschluß zu finden: nun kann sich 
niemand einen kundigeren und besonnenereu 
Führer wählen als dieses Buch, das ein Meister 
der Forschung und der Darstellung geschrieben 
hat, dem wir alle uns dankbar verpflichtet 
fühlen müssen. 


München. Rudolf Pfeiffer. 
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Vocabularium iurisprudentiae Romanae. 
Tomus V fasc, II. sed—sors, sortis edidit Bernar- 
dus Kübler. Berlin 1917, Reimer. S. 321—640. 
8 M. 20. 

Das neue Heft des Vocabularium iuris- 
prudentiae Romanae ist ein Kriegserzeugnis. 

Die bisherigen Mitarbeiter sind durch den 

Heeresdienst ihren wissenschaftlichen Aufgaben 

"entzogen. Darum hat sich nun B. Kübler in 
den Dienst des großen Unternehmens gestellt. 

Aber auch die neugewonnenen Mitarbeiter, selbst 

die weiblichen Hilfskräfte, wandten sich den 

zurzeit wichtigeren Aufgaben zu. So hat K. 

nur wenig Unterstützung gehabt, die Hauptlast 

ruhte auf ihm. Daher folgt auch das Heft erst 
in beträchtlichem Zeitabstande seinem letzten 

Vorgänger: fasc. I des Tomus IV, der 1914 er- 

schienen ist. Unter den Artikeln seien die 

umfangreicheren sententia (Erich Volkmar), ser- 
vitus, servus, si (hier auffällig die Bezeichnung 
von duit als fut. exact. p. 465, 40), sic, sicut 

(Philipp Borchers), sine, sive, solvo hervor- 

gehoben. Am Schluß folgen Addenda et corri- 

genda für alle bisher erschienenen Hefte; auf 
das dort nachgetragene Lemma secutorius sei 
besonders hingewiesen, 


Prag (z. Zt. Freibergi.8.. Alfred Klotz. 


VII. Bericht der Römisch-germanischen 
Kommission des kais, Archäol Instituts 
1913—1915. Frankfurt a. M. 1917, Baer & Co. 
209 S. 3 M. 

Neben den üblichen Geschäftstibersichten 
enthält der Bericht folgende größere Arbeiten. 
A. Riese, Nachträge zu seinem bekannten 
Buch Das rhein. Germanien in der antiken 
Literatur (S. 7—29); eine große Nachlese von 
Stellen, die sich unmittelbar oder mittelbar auf 
Deutschland und die Deutschen beziehen. — 
K. Schumacher, Stand und Aufgaben der 
neolithischen Forschung in Deutschland (S. 30 
bis 82). Es ist mit Dank zu begrüßen, daß 
Sch. sich entschlossen hat, für klassische Philo- 
logen und Archäologen dies wichtige Kapitel 
der heimischen Urgeschichte knapp, aber doch 
erschöpfend darzustellen. Besonderer Wert ist 
gelegt auf ausgiebige, die einzelnen Perioden 
gut kennzeichnende Abbildungen von Keramik 
und Steingerät, auf vollständige Angabe der 
Literatur und auf das Aufzeigen der Ver- 
bindungen der heimischen Funde mit denen 
anderer Länder. Alle Eigentümlichkeiten dieser 
schon längst nicht mehr primitiven Kulturstufe 
werden vom Verf. vom Standpunkt des Gelehrten 
aus behandelt, der selbst der Forschung in 
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manchen Stücken neue Wege gewiesen hat. 
Die kritischen Ausführungen über den Stil der 
Gefäße und Steingeräte, über die Dorf-, Haus- 
und Hüttenanlagen, die Befestigungswerke und 
die verschiedenen Grabriten geben ein über- 
raschend vielseitiges Bild; es zeigt, daß zur 
jüngeren Steinzeit fast alle Völker des stidlichen 
und mittleren Europas in lebhafter Bewegung 
waren und in regem Austausch ihrer materiellen 
Güter standen. Die vom Mittelmeer nach dem 
Norden ausgehenden Kulturströmungen wie die 
in entgegengesetzter Richtung verlaufenden gilt 
es, in vorsichtiger Arbeit nach und nach zu 
klären, eine Aufgabe, an der nicht nur der 
Prähistoriker, sondern vor allem auch der 
klassische Archäologe mitzuarbeiten berufen ist. 
— 0. Schultheß, Fundberichte aus der 
Schweiz für 1913 und 1914 (S. 88—118). Der 
. seit Jahren geplante umfassende archäologische 
Informationsdienst für die Schweiz ist leider 
nicht zustande gekommen; mit Recht beklagt 
es Sch., daß es vom Zufall und dem guten 
Willen gelegentlicher Mitarbeiter abhänge, wenn 
Mitteilungen über Grabungen eingehen. Die 
archäologische Kommission der Schweiz. Ges. 
f. Erhaltung hist. Kunstdenkınäler hat wenig 
Boden gewonnen; mehr Einfluß besitzt dank 
einer großen Zahl von Korrespondenten die 
Schweiz. Ges. f. Urgeschichte, die auch in 
ihren Jahresberichten regelmäßig Übersichten 
vor allem über vorgeschichtliche Funde und 
Forschungen bringt. Solche behandelt auch 
Sch. in Kap. I, wobei besonders auf die wich- 
tigen Funde hingewiesen sei, die neuerdings 
La Tène geliefert hat. Nicht minder reich 
sind die Forschungsergebnisse aus der Zeit der 
römischen Herrschaft; sie knüpfen sich haupt- 
sächlich au die systematischen Arbeiten in 
Avenches, Baselaugst und Windisch. In Aven- 
ticum hat u. a. die Erforschung des Amphi- 
theaters und der Stadtmauer gute Fortschritte 
gemacht. In Augusta leitet jetzt nach dem 
Tod des um die Baseler Altertümer hoch ver- 
dienten Th. Burckhardt-Biedermann K, Stehlin 
mit gewohnter Tatkraft alle wissenschaftlichen 
Untersuchungen, die in der letzten Zeit vor 
allem den autiken Anlagen auf der Grienmatt 
galten. Die 1907 durch A. v. Salis wieder 
aufgenommenen und von Stehlin jüngst weiter- 
geführten Ausgrabungen haben wahrscheinlich 
gemacht, daß der bekannte Bau mit 12 Nischen 
in den Außenwänden kein Tempel, sondern 
ein Nymphaeum gewesen ist, Über die neuer- 
dings im Zusammenhang damit aufgedeckten 
Hofanlagen vgl. S. 91. Auch die Arbeiten im 
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Legionslager von Vindonissa haben ihren stetigen 
Verlauf genommen und manchen Fortschritt 
gebracht, freilich noch lange nicht alle Fragen 
beantwortet, die sich auf die Ausdehnung und 
Abgrenzung des Lagers beziehen. Wichtig für 
die Zeitbestimmung ist eine große Zahl von 
Einzelfunden aus tiberisch-claudischer Zeit, die 
in der Mitte der 40er Jahre bei einem großen 
Lagerbrand in die Erde gekommen sein müssen. 
Über zahlreiche neue Beiträge zur Geschichte 
der Besiedlung sei auf 8.101 ff. verwiesen und 
zum Schluß noch auf das reichhaltige Kapitel über 
die römische Grenzwehr am Schweizer Rhein 
(S. 108.) aufmerksam gemacht. Die Erfor- 
schung der hart ans Stromufer vorgeschobenen 
burgi hat gute Fortschritte gemacht. Daß da- 
bei auch Überraschungen besonderer Art vor- 
kommen, zeigt Stehlins Untersuchung in Nieder- 
mumpf; sie zeigt als an einem lehrreichen Bei- 
spiel zugleich, wie unbedingt nötig eine wirk- 
lich gewissenhafte Aufnahme und Eintragung 
aufgefundener Baureste ist, Nach dem von 
Heierli in dem Jahresber. d. Geogr.-ethnograph. 
Ges. in Zürich 1904—05 Fig. 6 mitgeteilten 
Plänchen durfte man in Mumpf ohne Bedenken ` 
die Reste eines freilich nur zum Teil ausge- 
grabenen späten Kastells aunehmen. Die um- 
fangreiche und mühevolle Untersuchung Stehlins 
ergab dagegen, daß davon keine Rede sein 
kann; es handelt sich vielmehr um einen recht- 
eckigen Bau, dessen Schmalseiten von halb- 
kreisförmigen, beiderseitig je 3 m tiber die 
Flucht des Mittelbaus vorspringenden Flügel- 
bauten flankiert sind. Die Gesamtlänge beträgt 
47 m, die Breite des Mittelbaues 17,5 m, die 
der Flügelbauten 24 m. Das Ganze ist von 
einem Spitzgraben umzogen, der zusammen mit 
der beträchtlichen Mauerstärke von 2 bis 2,5 m 
erweist, daß die Anlage militärisehen Zwecken 
gedient hat und zu der Gesamtreihe der burgi 
gehört. Stehlin denkt vermutungsweise an ein 
Militärmagazin. Bemerkenswert ist, daß 1915 
bei Sisseln im Aargau ein auch in den Maßen 
genau übereinstimmendes Gebäude des gleichen, 
sonst nirgends auftretenden Grundrisses gefunden 
worden ist. — Fr. Drexel, Bibliographie für 
1913 und 1914. Sie ist in gewohnter Form 
begonnen, nach Kriegsausbruch aber in- ver- 
einfachter Gestalt von Fr. Koepp abgeschlossen 
worden. 


Darmstadt. E. Anthes, 
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Kurt Sethe, Von Zahlen und Zahlworten 
bei den alten Ägyptern, und was für 
andere Völker und Sprachen daraus zu 
lernen ist. Ein Beitrag zur Geschichte von 
Rechenkunst und Sprache. (Schriften d. Wiss. 
Gesellsch. in Straßburg, 25. Heft.) Straßburg i. E. 
1916, Trübner. Mit 3 Tafeln. 14 M. 

Seit den grundlegenden Untersuchungen von 
Champollion, de Rouge und Brugsch waren 
wohl einzelne Fortschritte in der Erkenntnis 
der ägyptischen Zahlen und Zahlwörter gemacht 
worden, namentlich seit Eisenlohr das mathe- 
matische Handbuch herausgegeben hatte und 
verschiedene Mathematiker sich der mathe- 
matischen Kenntnisse der alten Ägypter an- 
genommen hatten. Aber es fehlte an einer 
susammenfassenden Untersuchung. Jetzt hat 
Kurt Sethe, dem wie wenigen die Kenntnis 
sämtlicher ägyptischer Schriftarten und sämt- 
licher Sprachstufen des alten Ägyptens eignet, 
in umfassendster Weise unter fortgesetzten 
Seitenblicken auf die Zahlwörter in den semi- 
tischen, hamitischen, ja sogar den indogermani- 
schen Sprachen, alles zusammengestellt, was 
wir vom Zahlen- und Rechenwesen der alten 
Ägypter philologisch wissen. In fünf große 
Hauptabschnitte gliedert er seinen Stoff. I. Das 
Ziffernsystem der Ägypter. II. Die Kardinal- 
zahlen. III. Die Bruchzahlen. IV. Die Ordinal- 
zahlen. V. Die Distributivzahlen. 

Es ergibt sich, daß das dezimale Ziffern- 
system der alten Ägypter das bestmögliche war 
vor der. Entdeckung der Null durch die Inder. 
Es ist von den 10 Fingern der Hand abgeleitet 
und wie ein Finger in geschichtlicher Zeit 
10000 bedeutet, so bezeichnete wohl auch der 
für den Einser gebräuchliche Strich ursprünglich 
den Finger, wie S. unter Heranziehung einer 
Suidasglosse wahrscheinlich macht. Beanspruchte 
das Schreibsystem auch viel Raum, so war 
es doch sehr übersichtlich und arbeitete nur 
mit 7 Zeichen. Während, in ältester Zeit we- 
nigstens, bei den Tausenden, die durch eine 
Lotuspflauze bezeichnet wurden, spielende ideo- 
graphisierende Schreibungen üblich waren, z, 
B. zwei Lotospflanzen aus einer Wurzel kommend 
= zweitausend, so tritt mit dem Anfang des 
mittleren Reichs (Dyn. 6) die streng hiero- 
glyphische Schreibung ein, und gleichzeitig ver- 
schwinden die Zeichen für Million und später 
auch für hunderttausend ; zehntausend, schließ- 
lich tausend, wird die eigentliche höchste Ein- 
heit, wie denn die Opferlisten zeigen, daß in 
vorgeschichtlicher Zeit schon einmal tausend 
die höchste Einheit gewesen war. Doch kommt 
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zehntausend schon auf einem Denkmal des 
Menes vor. 

Abweichend von den übrigen Zehnern haben 
die ägyptischen Zahlwörter für 30 und 40 nichts 
mit 3 und 4 zu tun, sie gehören wohl einer 
älteren Sprachentwicklung an, als das Ägyp- 
tische unmittelbar nach der Trennung vom 
Semitischen die ersten Versuche zur Bildung 
höherer Zahlenausdrücke über 10 machte. Die 
Zahlen von 50—90 sind dann auf einen Schub 
entstanden, das Zahlwort für 20 scheint zwei 
Zehner zu bedeuten. Sehr ausführlich behandelt 
S. die heiligen Zahlen, unter denen die 4, die 
noch im jüngsten ägyptischen Schriftwerk aus 
dem 3. Jahrh. n. Chr., dem demotischen Pa- 
pyrus zu Leiden und London vorkommt. Eben- 
dort spielt auch die 7 eine ungeheure Rolle. 
Sieben war die ursprüngliche Zahl der dem 
Horus unterworfenen Völker, die erst zu Beginn 
der geschichtlichen Zeit zu „neun Bogen“ wurden, 
durch Hinzunahme von Ober- und Unterägypten. 
Interessant ist Sethes Nachweis S. 40, daß der 
Titel Großer der Dreißig von Oberägypten nur 
eine ungewöhnliche Schreibung des Titels Großer 
der Zehn darstellt. Der ganze Abschnitt wird 
von S. selbst als Voruntersuchung bezeichnet, 
die auf Vollständigkeit nicht abziel. Darum 
sei nachgetragen, daß ich im Archiv f. Religions- 
wissenschaft 1904 S. 154 den Nachweis für die 
6 als heilige Zahl aus einer Inschrift der Äthi- 
openzeit erbracht habe. Wichtig ist auch Sethes 
Beobachtung, daß das Wort für vier sich nach 
Reinisch in drei verschiedenen Typen in den 
hamitischen Sprachen findet, und seine Fest- 
stellung, daß „Henti“ nicht 120 Jahre, sondern 
einen unbestimmten Zeitraum bedeutet, auch kein 
Dualis ist. Noch bestimmter hätte man dar- 
nach die Beziehung zum Sedfest ablehnen können, 

Anscheinend gibt es eine doppelte Art der 
Konstruktion der Zahlwörter: Entweder das ge- 
zählte Wort steht im Plural, hinter dem meist - 
ausgeschriebeuen Zahlwort, oder das Wort steht 
im Singular, und das Zahlwort folgt als Ziffer. 
Allmählich überwiegt dabei im mittleren Reich 
die Schreibung des Wortes im Plural, während 
im Neuägyptischeun und Koptischen das Wort 
wieder regelmäßig in der Einzahl steht. 8. 
hält diese letztere Art der Schreibung nur für 
eine Schreibweise, und glaubt, daß man das 
Zablwort stets vor dem gezählten Wort ge- 
sprochen habe. | 

Gemischte Brüche kannte, abgesehen von 
3/3 und 8/4, der alte Ägypter nicht. Er drückte 
alles durch Stammbruchreihen aus, wobei der 
größere Bruch vor dem kleineren steht. Also: 
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1/3, 1/14 statt *r, das bleibt bis in die späteste 
Zeit so. Der gemischte Bruch war im Verkehr 
offenbar dem ganzen Altertum unbekannt, ob- 
wohl die Inder ihn nach dem Nachweise Olden- 
bergs (S. 68) seit mindestens 400 v. Chr. er- 
funden hatten. Zur Lösung größerer Rechnungen 
gab es schon im mittleren Reich Stammbruch- 
tafeln.. Eine große Anzahl von Bruchbezeich- 
nungen sind uns als Teile der Arure aus den 
Feldertexten bekannt. Mit Recht faßt S. das 
bekannte Bruchzeichen: R (Mund), das auch 
1/820 Scheffel bezeichnet, als Ausdruck für Teil, 
und meint, daß von hier aus die Bezeichnung 
literarischer Abschnitte z. B. des Totenbuches, 
verständlich würden, während bekanntlich 
„Spruch“ vom Ägypter anders ausgedrückt wird. 
Im Hieratischen wird dieses Bruchzeichen zu 
einem Punkt, im Demotischen zu einem nach 
links herablaufenden Strich, der vielleicht auch 
in den griechischen Papyris wiederkehrt (S. 88). 
Mit Recht protestiert S. S. 89 gegen die Über- 
setzung von „Tit“ mit Teil, das vielmehr stets 
Bild, Zeichen bedeutet. Ausführlich handelt 
S. dann von der Bezeichnung für ®/s und dem 
2/3 Gold, in dem er das Elektron sehen will, 
während das Semgold, das man gewöhnlich für 
Elektron hält, reines Gold sei. 


Im älteren Ägyptischen werden die Kom- 
plementsbrüche, z. B. t/s, 5/6 einfach durch die 
vier Teile, die fünf Teile ausgedrückt, und da- 
bei stand in den Komplementsbrüchen das Wort 
Teil unverkürzt, in den Stammbrüchen inwstatus 
constructus. Die dabei stehende Zahl ist in 
einem Falle wohl die Kardinalzahl, im anderen 
Falle die Ordinalzahl. Ist die Vermutung 
richtig, so sollte daraus folgen, daß der Status 
constructus mindestens schon im alten Reich 
vorbanden war. 


Die Ordinalzahlen sind die, die „vollmachen“ 
und werden daher mit dem Präfix Meh. „füllend“ 
gebildet, und zwar, wie S. S. 112 nachweist, 
schon seit der Dynastie V. Auch hier sind die 
indogermanischen Parallelen lehrreich, die auch 
für die zweite Bildungsart der Ordinalzahl als 
Nisbe mit dem Suffix nu, also die fünfischste 
usw., nicht fehlen, vgl. tpltaros, tpitos. 


. Die Distributivzahlen werden durch einfache 
Wiederholung des Kardinalzahlwortes gebildet, 
und S. sieht wohl mit Recht hierin den Ur- 
sprung der Reduplikation, auch beim Zeitwort 
und Hauptwort. 


Schon aus dem hier Beigebrachten ersieht 
man den reichen Inhalt der Schrift, die nicht 
nur für Ägyptologen, sondern für Philologen 
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überhaupt und Kulturhistoriker von großer Be- 
deutung ist. 


Z. Zt, Brüssel. Fr. W. Frh. v. Bissing. 








Heinrich L. Zeller, Das Seerecht in den 
Assisen von Jerusalem. Nach der Hand- 
schrift Venedig, R. Biblioteca Nazionale di 8. 
Marco, Cod. franc. App. VI (Katalog-No. XXXI). 
Diplomatischer Abdruck mit teilweiser deutscher 
Übersetzung, Einleitung, ergänzenden Glossaren 
und einer Handschriftprobe (= Sitzungsber. d. 
Heidelberg. Akad. d. Wiss., phil.-hist. K1., 1916, 


16. Abhdig.) Heidelberg 1916, Winter. 27 S., 
1 Tafel. 1 M. 
Für die Kenntnis des mittelalterlichen 


Rechtes sind die Assisen von Jerusalem eine 
bisher nicht zur Genüge erschöpfte Quelle, ob- 
wohl sie schon in fünf Ausgaben vorliegen. 
Die wichtigste unter ihnen von dem Comte 
Beugnot (im Recueil des historiens!des croisades, 
Lois, Tome II 1843) hat leider nicht nur die 
Wortformen, sondern gelegentlich auch den 
Wortlaut geändert. Es ist deshalb dankenswert, 
daß der Verf., der sich vor allem um die älteren 
Seerechtsquellen bemüht, hier aus der wert- 
vollen Venediger Hs die das Seerecht berühren- 
den Stellen und das Inhaltsverzeichnis aus der 
Münchener Hs Cod. Gall. No. 51 diplomatisch 
genau abdruckt. Hinzugefügt hat er eine sorg- 
fültige Beschreibung der Venediger Hs und 
Glossare. Die Arbeit ist sehr gewissenhaft, nur 
etwas umständlich angelegt. Daß die hoch- 
gestellten kleinen Ziffern auf Anmerkungen oder 
auf frühere Hefte des Verf. verweisen, erschwert 
die Benutzung recht unangenehm. Ebenso 
mußten die Anmerkungen 4—7 auf S. 14 stehen, 
da sie dahin gehören. In der Bezifferung der 
Münchener Kapitel weicht der Herausg. von 
Beugnot ab. Für sprachwissenschaftliche Unter- 
suchungen ist die Arbeit jedenfalls sehr nütz- 
lich, 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXIV, 1/2. 

(1) P.Coresen, Das angebliche Werk des Olynthiers 
Kallisthenes über Alexander den Großen. Die Prü- 
fung der sich widersprechenden Nachrichten über 
die Stellung des Kallisthenes zu Alexander dem 
Großen führt zu dem Ergebnis, daß er bei irgend- 
einer Gelegenheit auf irgendeine Weise der Pros- 
kynesis tatsächliches Widerstreben entgegengesetzt‘ 
hat. Der Gedanke, daß Kallisthenes von vornherein 
der berufene Historiograph Alexanders war, wurzelte 
nicht in der ältesten Überlieferung; er kann nur 
auf Grund des ihm zugeschriebenen Werkes über 
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Alexander entstanden sein. Der Titel des Werkes | Immisch, Lykambes sei der Sprecher, ist abzulehnen. 


war wohl Hep to Ilepsıxod roAtuou; es hatte ganz 
offenbar die Verherrlichung Alexanders zum Zweck. 
Kallisthenes hätte dann sein Werk als Palinodie 
aus Furcht vor dem Tode geschrieben, eine Ansicht, 
mit der sich die Zeugnisse nicht vereinigen lassen. 
Die Nachricht des Johannes Lydus von einer Stelle 
im Werke des Kallisthenes über die alljährliche 
Nilanschwellung beweist nicht das mindeste für 
seine Anwesenheit in Ägypten, da er sich bierüber 
wohl von Theophrast belehren lassen konnte. Die 
Prüfung der Nachrichten über das Grabmal Sar- 
danapals führt zu der Annahme, daß die Persica des 
Kallisthenes ein Werk in der Art der gleich- 
betitelten Werke des Hellanikos und Ktesias ge- 
wesen seien. Diese Annahme findet die beste Unter- 
stützung in den Fragmenten des Kallisthenes. — 
(58) W. Kolbe, Archon Eödros. Fergusons Da- 
tierung ist abzulehnen; der herkulanensische Pa- 
pyrus 339 col. V (Philol. LXXI, 226) bietet vielmehr 
eine Stütze für die von ihm verworfene Datierung 
(Diokles — 287/6, Diotimos = 286/5, Isaios == 285/4, 
Euthios — 284/8). — (73) K. Hartmann, Über das 
Verhältnis des Cassius Dio zur Parthergeschichte 
des Flavius Arrianus. Besonders für die Trajan- 
züge läßt sich der enge Anschluß des Cassius Dio 
an Arrian, der diese in 7 Büchern ausführlich be- 
handelte, erweisen. Aus gewissen Anzeichen in 
der Anabasis läßt sich vielleicht schließen, daß die 
Anabasis vor der Pathergeschichte abgefaßt ist. 
Jedenfalls ist das Bild Trajans als romantischen 
Nachfolgers Alexanders von Arrian gezeichnet und 
weiter überliefert worden. Wenn Dio manches 
gelegentlich ungepröft von ihm mitübernahm, so ist 
das eine Schwäche, die er mit zahlreichen Historikern, 
ja mit Arrian selbst, teilt. — (92) L. Weber, ZYKA 
E® EPMHI. I. Zwei Archilochosfragmente. a (fr. 6). 
Der Wortlaut des Epigrammes vom Verluste des 
Schildes, wie ihn Aristophanes bietet (nur ist ve. 1 
zept ddrvwı mit Plutarch und Strabon zu schreiben), 
ist dem bei Plutarch und Sextus Empiricus vor- 
zuzieben. b (fr. 74). Stobaeus (Flor. CX 10) 1. Xprpd 
twv 5 (Aristot.) deıntov obHEv stiv 008’ Anwporov | obåè 
dauypzzuov, izel dh Zebs rathp Ohuurlwv | èx peonußpins 
Urne voxt” droxpölas doç | tlou háunovtos” bypöv 
a 128° dr’ Avdpiwrous bios. | &x dt tod xärıora ndvra 
xärle)nta ylyverav | Avöpdsıv‘ prele EP bpéwv eloopüv 
daunakttw, | pð Tv’ Av čepin Bipes dvrapelluvraı 
voröv | vdov xal opiy Baldoang Aylevra xunara | 
qü.tep’ Zrelpov yévrtan tora 8 480 Aıöpns. Die Theorie 
des Aristoteles (Rbet. Ill 17), weshalb die Schrift- 
steller andere statt ihrer selbst redend einführen, 
paßt nicht auf Archilochos. Man hat daher auch 
nicht an Lykambes und Neobule hier zu denken. 
Archilochos ist Angenzeuge der Sonnenfinsternis 
gewesen. Das „Monumentum Archilochi“ (JG XII 
fasc. V 445 und p. 315) lehrt, daß der Aufenthalt 
des Dichters auf Paros nicht nur eine vorüber- 
gehende Episode seines Lebens gewesen ist. Der 
Gedankengang des Gedichtes wird von W. schließ- 
lich rekonstruiert, Exkurs I: Die Ansicht von 


Exkurs II: Von Sonnenfinsternissen kommt nur die 
von Oppolzer berechnete vom 6. April 648 in Be- 
tracht. (Nachtrag 1917.) Oò8év ist die echte Lesart, 
die La.Zenodots o 130 vielleicht eine Modernisierung. 
— (119) E. Howald, Handbücher als Quellen des 
Diogenes Laërtius. Bildet man Gruppen für die 
zusammengehörigen Quellen, so gehören mehreren . 
Grundlagen an Apollodor, Aristoxenos, Antisthenes 
und Demetrios von Magnesia, Timon (sicher A und C). 
Nur einer Quelle gehören an Ainesidem (C), Ale- 
xander (A), Antigonos v. Karystos (C), Antipater v. 
Tyros (C), Apollonides v. Nikaia (C), Apollonios v. 
Tyros (C), Aristipp (B), Athenaios d. Epigr. (C), 
Athenodor (C), Demetrios v. Phaleron (B), Deinon (B), 
Dikaiarch (A), Diogenes v. Babylon (C), Diogenes 
d. Epikureer (C), Diokles (C), Duris (A), Eratosthenes 
(C), Hekaton (C), Herakleides Lembos (B), Hermippos 
A (und C?), Hieronymos v. Rhodos (B), Hippobotos 
(å), Leander (A), Neanthes (A), Pamphile (B), Pan- 
aitios (B), Persaios (C), Polemon (C), Poseidonios 
(C), Satyros (B), Sosikrates (B), Sotion (B), Theopomp 
(A), Thrasylos (C), Timaios (A), Timotheos (C). — 
(131) A. Schneiderhan, Antikes in der Zimmerischen 
Chronik. Das antike Material, das in der Zim- 
merischen Chronik zur Verfügung steht, läßt sich 
in zwei Gruppen teilen: die Zitate, die dem Texte 
zur Belebung des Ganzen beigefügt sind, und 
meistens Sprichwörter, Dichterzitate usw, darstellen, 
anderseits die historischen Ausführungen, die durch- 
weg antiken Prosaikern entnommen, vielfach den 
Text selbständig bilden. I. Das Phrasenmaterial 
ist als ein Residuum aus der Schulzeit des Ver- 
fassers der Chronik zu betrachten. Auch bei den 
Schriftstellern zitiert er die kürzeren Stellen aus 
dem Gedächtnis, für die größeren Zitate liegt es nahe, 
eine Entlehnung aus dem sog. Annotatenbüchlein 
anzunehmen, da sie meist Werken entnommen sind, 
von denen wir wissen, daß sie in deù Lateinsehulen 
der Zeit des Humanismus gelesen und exzerpiert 
worden sind. Für einige Bei-piele kann man an 
das Buch des Cocceius Sabellicus als nächste Quelle 
denken. Vor allem aber hat man bier den Einfluß 
der Schule zu erkennen. II. Die historischen Bei- 
träge antiker Herkunft bilden nicht bloß eine Bei- 
fügung zum laufenden Text, sondern führen ihn 
selbständig weiter. Das ganze Material zerfällt in 
zwei Gruppen, deren eine die Geschichte des „Zim- 
merischen“ Volkes (Cimbern), deren andere den Ur- 
sprung der Herren von Zimmern behandelt; um diese 
Hauptteile gruppieren sich noch einzelne kleinere 
historische Bemerkungen. Der Verfasser hat offen- 
bar das Quellenmaterial selbst eingesehen und ge- 
sammelt. Gehörte er nicht zur „zünftigen“ Philo- 
logie, so verstand er doch etwas von der Sache. 
Er mag wohl den Beatus Rhenanus eingesehen 
haben. Danach ist als eigentlicher Verfasser der 
Chronik Graf Froben von Zimmern, ein Mann von 
mäßiger Kenntnis der Antike, der sein antikes 
Wissen seiner Schulbildung verdankt, anzusehen. 
Weit überlegen ist aber Graf Wilhelm Wernher von 
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Zimmern, der fast den Eindruck eines „zünftigen“ 
Philologen macht. Ihm sind wahrscheinlich die 
historisch-antiken Beiträge in der Chronik zuzu- 
schreiberi, während Hanns Müller nicht viel mehr 
als der Scribent ist, der als solcher auch in der 
Chronikhandschrift (A) genannt wird. Auch die 
erste Quellensammlung ist wohl vom Grafen Wil- 
helm Wernher, das zweite kürzere Verzeichnis von 
Hanns Müller. — (184) Miscellen. 1. F. Zucker, 
Zur Frage des Papyrusmonopols. Mahaffys Ein- 
‚wendungen gegen Zucker (Hermes LXX 91) sind 
berechtigt. Es ergibt sich aus der Strabo-Stelle 
XVII 800), daß ein stastliches Monopol bestand; 
der dwnxrtig hatte es nach Mahaffy in der Hand, 
den Umfang der Papyruskulturen zu reduzieren und 
die Preise für die Vorräte an fertigen Fabrikaten 
durch den Hinweis auf den Ermteausfall in die 
Höhe zu setzen. Am Anfange der Kaiserzeit be- 
stand jedoch kein Monopol, wohl aber im 2. Jahrh. 
n. Chr. Unaufgeklärt ist noch die Bedeutung der 
yaptrıpd. Abkommandierung eines Soldaten in eine 
Papyrusfabrik läßt sich wahrscheinlich in einem 
Falle annehmen. 
Literarisches Zentralblatt. 1917. No. 51/52. 
(1228) E.Courbaud, Horace. Sa vie et sa 
pensée à l'epoque des £pitres. Étude sur le pre- 
mier .livre (Paris) Wohlerwogene Darlegungen in 
fesselnder.Form, häufig freilich etwas weitschweifig’. 
— (1224) A.J. Wensinck, The ideas of the 
western Semites concerning the navel of the earth 
(Amsterdam). ‘Es dürfte dem Verf. nichts Wesent- 
liches entgangen sein’. Brockelmann. — (1226) Kunst- 
gewerbliche Altertümer und Kuriositäten. Führer... 
begründet von J.G. Th.Graesse, fortgeführt von 
F. Jaennicke. 5.A. bearb. von F, M. Feldhaus 
(Berlin). ‘Dieser Führer, ein fossiler Rest aus vor- 
museologischer Zeit, kann auch in der vorliegenden 
Bearbeitung leider nicht empfohlen werden’, —n—. 


Mitteilungen. 


Zu IG II 140. 


Der leider stark verstümmelte Zusatzantrag des 
Meid. zum Gesctz' des Chairemonides über die eleu- 
sinische Aparche ist zuerst von Vikonomos 'Apyato?.. 
Epu. 1910, 1 ff. veröffentlicht, ergänzt und erläutert 
und mit ungefähr denselben Ergänzungen später von 
Michel, Recueil d’inser. gr. Suppl. 1459, und Kirchner 
IG II 140 herausgegeben worden. Nicht lange darauf 
hat Elter die Inschrift im Bonner Universitäts- 
programm 1914 eingehend besprochen, mehrfach von 
Oikonomog abweichend ergänzt und Kirchner da- 
durch veranlaßt, Dittenberger Syll.® 200, die Inschrift 
mit den Ergänzungen dieser Besprechung zu ver- 
öffentlichen (vgl. auch add. et corr. zu IG II 140). 
K. ist also anscheinend durch Elters Darlegungen 

. überzeugt worden. Da ich mich ihm nicht an- 
schließen kann, sondern glaube, daß Elters Deu- 
tungen und Ergänzungen meistens nicht minder 
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Anlaß zu Zweifeln geben als die des Oikonomos, 
soll die Inschrift, zumal sie wegen der Nomotheten 
ein allgemeineres Interesse bietet, nochmals zum 
Gegenstand der Untersuchung gemacht werden. In 
einigen Punkten hat sich bereits Lipsius Wochenschr. 
1917, 902 ff. gegen Elter ausgesprochen, aber nur so 
weit ihm seine Darlegungen über attische Nomothesie 
dazu Anlaß gaben. Hier handelt es sich in erster 
Linie um die Inschrift selbst. 

Abgesehen von den Vorschriften füf die nicht 
mehr vorhandenen Bundesgenossen wird das IG I 
140 erwähnte Gesetz des Chairemonideg ganz ähn- 
liche Vorschriften für die eleusinische Aparche ent- 
halten haben, wie die bekannte Inschrift des 
5. Jahrh. darüber (CIA I Suppl. 27 8. 60/61), da 
beide sich im großen und ganzen an das nach Her- 
kommen und Sitte übliche Verfahren angeschlossen 
haben werden. 

Hiervon weicht IG II 140, der Zusatzantrag des 
Meid. zum Gesetz des Chairemonides, in einigen 
wesentlichen Punkten ab. 

Im 5. Jahrh. mußten die Demarchen und die 
dyAoyeic der Bundesgenossen die Aparche zusammen- 
bringen. Was das Gesetz des Chairemonides dar- 
über bestimmt bat, läßt sich zunächst nicht sagen. 
Der Zusatzantrag beginnt aber mit den Worten: 
[de364dar ol) vopobétars* tå [pèv Mia xarà tò]v Xapre 
uovſdou vá[uoy Töv zept Te drapzīe, xůpto[v 8’ elvat tòv 
önpjov Inplleosdar x[ah’ & ti Av adt dJoxd Apısra èx [e- 
yisesdaı H dna]pyh Tod xapıınd [otv Heotv). 

Der Sinn der Zusatzformel tà piv Ma xaðdrep 
tü BovAj usw. und des nächsten stets mit 8è be- 
ginnenden Satzes ist überall der, daß das durch tà 
pèy Ma... . Bezeichnete Gültigkeit haben soll, 
während die darauffolgenden Bestimmungen ent- 
weder Zusätze oder Abänderungen zum Haupt- 
antrag sein sollen. Auch hier steht der mit xöpınv 
8’ alvar tòv Bijuov beginnende Satz im Gegensatz zu 
za piv Da xatà .. . und leitet Abänderungen zum 
Hauptantrag ein. Der Sinn des Satzes kann dem- 
nach nur sein, daß die andern Bestimmungen so 
bleiben sollen, wie sie im Gesetz des Chairemonides 
stehen, daß aber (nicht die von diesem bestimmte 
Behörde die Aparche zusammenbringen soll, sondern 
daß) der Demos die Befugnis haben soll, oder daß 
es ihm überlassen bleiben soll!), darüber abzu- 
stimmen oder zu beschließen, auf welche Weise 
(jetzt und in Zukunft) die Aparche zusammenge- 
bracht werden solle (vgl. Swoboda, Staatsaltert,® 
S. 123/4 Anm, 7). 

Die Auffassung Elters a. a. O. S. 25, der Sinn 


1) Da za piv Ma xard.. auch in den Beschlüssen 
der Demotioniden IG II 1297, 115 und IG XII, 1 
762 steht und die Wendung qà pèv Aa xal tòv 
Äatpnmovidou vápov .. . xóptov elvat keinen Abände- 
rungsantrag erwarten oder als möglich erscheinen 
lassen würde, halte ich die Wochenschr. 1917, 95 
als Pleonasmus bezeichnete Verbindung xóptov 
8’ elva: tòv dňpov Inplleodar jetzt doch für die wahr- 
scheinlichere. 
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des Satzes sei, daß der Modus der Kollekte jedes- 
mal durch Volksbeschluß festgesetzt werden solle, 
ist sicher unrichtig, ebenso daß die für den Demos 
beabsichtigte Bestimmung wöptov 8’ alvar tòv &fpov 
Imgilecdaı eine Erläuterung zu tà piv Ma xard tòv 
Karpnpovidou vópov Toy zept tic drapyäc sein solle. 

Auch die Deutung, daß die Nomotheten beraten 
sollten, ob nicht gesetzliche Bestimmungen für die 
ènkoyh ix dnapyīc getroffen werden könnten, und 
daß durch rd uiv Aa xarà röv Xaupruovidou vópov 
ausgedrückt sei, daß sie es bei dem im Gesetze des 
Chairemonides anerkannten Herkommen hätten be- 
lassen wollen (S. 26), läßt sich mit dem Sinn und 
der Bedeutung der Zusatzanträge nicht vereinigen. 

Im Gegensatz zu dem sonst üblichen einfachen 
Infinitiv, wie z. B. olxodopnsar, Bberv, dviöpbeoden, 
ztuverv in dem Dekret des 5. Jahrh., -oda: zat... 
Yupacar, nlxoönpicaı in der Nikeinschrift Dittenb. 
Syll.® 63, drodouvar, droxvapebsıv CIA I 82, ira- 
vésa: in den meisten Proxeniedekreten, wodurch 
allgemein ein Plan oder Vorhaben als beabsichtigt 
bezeichnet wird, heißt es hier tòv dnpov Inplkesdar. 
Dadarch wird ausgedrückt, daß der Demos als poli- 
tische Institution oder Körperschaft, nicht eine 
von den vielen anderen Institutionen, die für die be- 
treffende Sache in Frage kommen, zuständig oder 
verpflichtet sein soll. Ebenso heißt es CIA I 40, 5 
Saysporovisa töv Biuov aùtixa npòs Medwvalouc, elre 

.A (vgl. IG TI 28), I Suppl. 51 8. 16,48 zept 8è Tue 
drapyiic tů Mapdivp .. . dv të Bipy acztpasta: (?) 
xzpòs abrobc und Arist., St. d. Ath. 29, 2 tòv pov 
Hésdat perd tüv rpoönapyóvrwv čéxa npnßoulwv EAAous 
txos. Es soll ihm aber die Freiheit gelassen wer- 
den, über die Angelegenheit nach seinem Gutdünken 
su befinden. Der nächstliegende Ausdruck dafür 
wäre ¿eivat zu hpp dnpllecdaı gewesen. Statt 
dessen heißt es hier xöptov evar tòv Bünov Yrplleodaı, 
das vielleicht doch kein Pleonasmus ist, sondern 
sieh eben daraus erklärt, daß der Demos hier auch 
-als eine Körperschaft betrachtet wird. Vgl. zu dem 
Ausdruck Arist. St. d. Ath. 29, 5 iv 8° DMinv zoht- 
qzelay irırpehar käcav .'.. ph Partov Ñ revraxıayllars... 
auplous 3° elvat todrous xal auvdizas auvridecdar zpòc odc 
av Ama. IG II 48, 31 dav é tp tuyydvy töv zé- 
Aswv... otīpar obsa AHyro dvererheor thu BouAhv thy 
dsl Bouàeóovoav xuplav slvat xadarpetv. 204, 85 dav Bé 
tou rpoadln öde tò itua, thy BovAhv xuplav elvar 
peraypdhar?) (npoodeivar, aposypayar?), t Av aùr doxf 
dpsrov elva u. 2, 

Während iin 5. Jahrh. die Demarchen und èyìo- 
yeic für die Übermittlung der zusammengebrachten 
Aparche an die Priester in Eleusis sorgen sollten, 
wird im Nachtrag des 4. Jahrh. der nach dem 
Archontat des Thudemos jeweils fungierende Rat 
damit beauftragt. Ob der Satz drws Av ylyvazar h 


Arapyh toiv Beoiv von èmpeksiodar, oder Boulsbscdar®). 


2) Vgl. Wochenschr. 1917, 95 Anm., wo statt des 
zweiten peraypdıar natürlich Imglkeoden zu lesen ist. 
Zu x ivu vgl Thuk. V 47, 11. 

$) Ich würde mich. nicht scheuen, Boulebsoda: ein- 
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abbing, d. h. ob’ der Rat zur Ablieferung verpflichtet 
werden oder ebenso wie der Demos über die Art 
der Ablieferung selbst bestimmen sollte, laßt Be 
nieht ausmachen. 

Elter versteht 8. 29 unter ira ostien 
der Höhe der Aparche, Art- ihrer Einziehung und 
Einlieferung, Aufbewahrung und Verwaltung durch: 
die betreffenden Behörden, kurz alles, was dem 
oey voraufliegt“. Da aber im 5. Jahrh. ausdrück- 
lich èyìtyewv und rapabıdöövar voneinander geschieden 
werden, sind wir zu dieser Auffassung hier nicht 
berechtigt. Es ist vielmehr sehr wahrscheinlich, 
daß öy)tyav hier ebenso zu verstehen ist, wie im 
5. Jahrh., und daß rws Av ylyvyrar ġ drapyh infolge- 
dessen gleichbedeutend mit rapadıödver ist oder 
diesem entspricht. Unter der drapyi; mit Elter gar 
das Opfer selbst zu verstehen, haben wir nicht die 
geringste Veranlassung. 

Im 5. Jahrh. wird die Darbringung des Opfers 
nur allgemein durch ev ausgedrückt. Wer es 


. darbringen soll, wird nicht ausdrücklich gesagt. 


Der Nachtrag des 4. Jahrh. läßt uns darüber zu- 
nächst ebenfalls im unklaren. Es ist aber sehr wahr- 
scheinlich, daß der Rat hier damit betraut war; 
da die ihm auferlegte Verpflichtung èmyeisdota: 
(Boulebeodar) Erwe Ay yiyvntat dh årapyh toiv deoty fort- 
gesetzt wird durch xal tà[ .. . tojo ipo toù Aby 
valov mit darauffolgender genaner Beschreibung der 
Opfer“). Über dieses selbst war anscheinend |ge- 
sagt, daß von dem relavss wie im 5. Jahrh. nach 
der Exegese der Eumolpiden geopfert werden solte, 
Für die Gottheiten waren keine verschiedenen Opfer 
genannt wie im 5.Jahrh. (rpfrrota Bodapyos für die beiden 
Göttinnen, je ein lepelov für Triptolemos, Gott, Göttin 
und Eubulos, Boŭs ypuasxepws für Athene), sondern 
anscheinend ein einheitliches mit einem auf den 
Demos bezüglichen Zusatz. Diesen ergänzen Oiko- 
nomos, Kirchner und Michel xaddrıp dh /;prorar ta hup, 
Elter xaðdrep vevóporar tő fp. Ich halte für wahr- 
scheinlicher, daß es wieder dem Demos überlassen 
bleiben sollte, über die Art der Opfer selbst Be- 
stimmungen zu treffen, und vermute xaĵ’ öt Av 
ox to ipp. Raumfragen kann man gegen diese 
Ergänzung nicht geltend machen, da wir nicht 
wissen, wie das vorangehende ®%- mit der Lücke 


zusetzen; denn die von Keil, Verh. sächs. Gesellsch. 
Wiss. 68, 4 (1916) 79, über oder gegen den Gebrauch 
dieses Wortes vorgebrachten Gründe und Erwägungen 
sind sicher viel zu scharf. 

4) Es ist nicht zu entscheiden, ob durch xal ein 
neuer Hauptsatz an drwmeeoder (Bouisdecdar) an- 
gereiht wird, also etwa xal tà [iepà Ber bnèp tojó 
Suou toù ’Alnvalwv (8. Elter S. 32) oder an yipta 
ein zweiter Nebensatz, etwa xal tà [lepà Huntar brtp 
zo]ö Brmou too Alvalmv angeschlossen wird. Ersteres 
ist aber wabrechelnl N Der folgende ; Satz dd 
pèv toù neavod . . . ist dann weniger schwerfällig, 
und xal (rd lepà) —8 And pèv toù nelavod ist fant 
gleichlautend mit dem entsprechenden Satz i im Be- 
schluß des 5. Jahrb; 
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davor zu ergänzen ist (xal 'Abrvalg ducla Elter, ispstov 
zal npoðùpara die andern). Eigenes Belieben für die 
Art der Darbringung des Opfers enthalten aber 
auch andere Inschriften, z.B. Ziehen, Leg. gr. sacr. 
109. 119 und 65. Ziehen macht zu 65 selbst auf 
diese Tatsache aufmerksam und verweist von einer 
Stelle auf die endere. 

In dem jetzt folgenden Teil geht aus den Resten 
h Bov) [. - . - . xJat 8ce nur soviel mit Sicherheit 
bervor, daß es sich um die Darbringung des 
Opfers durch den Rat handelte. Die nähere Ein- 
kleidung dieser Bestimmung enthielt m. E. aber einen 
anderen Gedanken als man bisher angenommen 
hat. Oikonomos und Kirchner (IQ 11 140) ergänzten 
ilxtidàv 8’ dedeydi, neaye) ġ Bowih [thy drapxhv Tod 
aaproŭ xjat Joer . . „ wogegen Elter 8. 35 bemerkt, 
daß es sich um das ziuyar hier nicht mehr handeln 
könne, weil das bereits in dem Satze röv div 
Implkeadar, xad’ Ex Av abs Box Apıora dxdeyicecdar 
$ drapyi;, — nach unserer obigen Darlegung allerdings 
in dem Satze zwc Av ylyvmran ý drapy; — enthalten sei. 
Er vermutet daher, daß es sich nur um die Darbringung 
des Opfers handeln könne. Da aber $ Bovi not- 
wendig Subjekt sein müsse und ein Kollegium von 
500 Buleuten die Opfer nicht selbst vollzogen haben 
könne, so müsse das Organ, wodurch der Rat die 
Opfer vollziehe, genannt gewesen sein, nämlich die 
10 lepoxotot éy Bouis in der Fassung &[Aondwn 8’ lepo- 
moous dkxa] $ Boudh [rd t" Ma rivra zorion xat Büceı 
[ac Buolas drdoas.... Zugleich sei ihre Ein- 
setzung damit ausgesprochen, denn wenn sie schon 
vorher existiert hätten, wären sie auch von Anfang 
an mit der Bule zusammen genannt worden. Das 
also sei der Kern des Gesetzes, die Einsetzung der 
Isporaol iy Bouie. | 

lch kann diese Annahme nicht als glücklich be- 
trachten. Die Erwähnung der lepororol war weder 
zu Anfang noch hier erforderlich. Wie Elter selbst 
8.38 ganz richtig bemerkt, kann ġ BauX Joont „nach 
der in solchen Fällen üblichen Breviloquenz nur 
beißen, daß sie als die dafür zuständige Instanz in 
ihrem Namen, durch ihre Beauftragte die Opfer 
darbringen läßt“. Das wäre hier auch vollstän- 
dig ausreichend gewesen, denn wie man aus der 
Gegenüberstellung xöptov 8’ slvat röv jpov dmplZeodar 
und thv è BouAdv thv del Boudebouoav ... dmmeeichen 
oder Bovleveaðat sieht, handelt es sich mehr um Ab- 
grenzung der Kompetenzen als um die nähere Aus- 
führung der Bestimmungen. Außerdem ist nicht 
anzunehmen, daß, wenn ein neues Kollegium ein- 
gesetzt worden wäre, diese Einsetzung so kurz 
abgetan worden wäre, wie Elter annimmt. Es 
ist sonst üblich, auch etwas über den Zweck und 
die Aufgabe der Neuschöpfung hinzuzufügen, ins- 
besondere durch einen mit dem Demonstrativ- 


EEE 


pronomen eingeleiteten Zusatz. Dies zeigen fol- 
gende Beispiele sowohl bei vorübergehenden und 
Schöpfungen ad hoc als auch bei dauernden Ein- 
richtungen: CIA | 31 A yswvipous 8è Héodar Bixa 
Avbpas, Eva ty puàīc' oŭtot 88 verudvrwv thv yüv. Nike- 
inschrift Dittenb. Syll.” 63 zpeic Avdpas Désðat èy 
Bouliis‘ tobrous Zè perà Kad)ıxpdrous Euyypdhavtas ize 
elkar t Boudi (?) xadón dropoðwðisetan ... CIA I 
32 A taplac di droxvapedaıy tobtwv TWv yprpátwv 
Srapunep Tas as dpyic xabdrep toùe Tüv ispõv tüv 
ins ’Adrvalas’ obror 88 rapısuövruv durdier dv tý örıcdo- 
Bipp t tüv Jev yplpata ... I 37 yaporovioar .. 
irl tàs röleıe, 800 pèv ... Buo ZÈ.. dúo Bè... obrer 
8è.. .. Thuk. VIII 67, 1 dinov yvúpnv lixa čvðpac 
Wiodar Euyypaylas abroxpdropas‘ tobrnus Bi Euyypddav- 
taç yyópryy doeveyasiv. Andok. I 81 eMsode čvžpaç elxocı * 
tobtoue 58 dnueeisdar tie news. IG II 98 impon- 
tàs 8’ tltodar de Keyalinvlav tpets avdpas..." oùto dd... 
u.a. Vgl. auch Piato Gesetze 754 C Kuwolous deiv ime 
nerdävar rdvrwmv Tobtwv xov rpnoeknuévouve Tüv elç 
thy drolav dpixopévwv tous npeodurdrougs te xal dplaroug 
els duvanıy Hopnkvous ph Bartov ixardv dvdpiv xal atv 
Kvwoiwv Eorwoav ixatòv Erepor” Tobzous Bè.. ypt delv 
.. venpelrdävan rws al te dpyal xatactucı zat vé- 
nous xatastăcal te Coxas. 759D toùe 3è denynräc 
Tpls pepétwsav pèv al téttTapes pulal téttapas ...° oùtot 
dt lotuv Einyrtal à Blov u. a. Aber selbst wenn 
Ziehen, Rh. Mus. LI (1896) 222, mit Recht behauptet 
hat, daß die ispororol éy Bouà ñs nur das neu organisierte 
Kollegium der früheren ieporowi ’E)euarwidev oder 
"Devotv sind, was Elter auch für möglich bält, ist 
doch anzunehmen, daß bei der geplanten Neuorgani- 
sierung auch ihre Tätigkeit, Obliegenheiten oder 
Befugnisse ebenfalls etwas zum Ausdruck gebracht 
worden wären; vgl. Arist. St. d. Ath. 30, 2 über die 
Neuorganisierung der Bule: Bouleberv pèv xat’ iwau- 
tÒòv Tobe Lrip tprdxovra Ett yeyovótaç Ave pioðopopäs" 
TovTwy È’ elvat Todg orpatı,yndc . . . alpelodar 3è ndvras 
zobroug dx npoxpltwv, dx tüv del Boulsusvruv rieloug 
rpoxplvovras. 30, 3 Boulas Bè rosar rerrapas dx ic 
Aralas The elpnuévne els zöv.Aoımöv yp6vov xat tobtwv tò 
Aayöv pépoç Boulebev. 31, 1 Boukeósv pèyv tetpaxoclove 
XATA TÈ nátpta tetrtapéxovta è indorne (the) puñs èx 
npoxpitwv odc Av Umvrar ol pulttaı töv brip Tpıdrovem 
Emm yerovötwv" tobroug Bi tás te dpyàç xatastřňjat .... 
u. a. Die Auffassung und Ergänzung Elters ist also 
nicht wahrscheinlich. | | 

Da aber auch, wie er ganz richtig hervorhebt, 
keine Veranlassung vorlag, nochmals die Über- 
bringung oder Übermittlung der Aparche durch den 
Ratzuerwähnen, wie Oikonomos, Michel und Kirchner 
bei ihrer Ergänzung angenommen hatten, müssen wir 
eine andere Ergänzung zu finden versuchen. Diese 
scheint mir aber sehr nahe zu liegen. 

(Schluß folgt.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Titanen und Philosophen nach Diogenes 
Laertius. Aus dem Griechischen übersetzt von 
Anna Kolle. Mit einer Komposition von Adam 
Soltys. Charlottenburg 1916, im Selbstverlag. 


Diese Übersetzung der ersten sechs Bücher 
des Diogenes Laertius wendet sich an das ‘un- 
gelehrte Publikum’, den ‘sogenannten’ Philo- 
sophen und Philologen wirft die Übersetzerin, 
wie sie sich ausdrückt, ihr Buch herausfordernd 
an den Kopf. Mit Recht beklagt sie sich 
darüber, daß seit dem Anfang des 19. Jahrh. 
Diogenes Laertius nie mehr tibersetzt worden 
ist. Daß der gelehrte Apparat des Diogenes 
einfach untibersetzt blieb und innerhalb der 
Viten ‘die Unordnung nach Kräften beseitigt’ 
wurde, ist im Hinblick auf die Leser, mit denen 
gerechnet wird, vielleicht zu rechtfertigen. Die 
Verf. bekennt sich zum Dichter des Zarathustra; 
sie verdeutscht dper% ganz neuartig: „Mir 
scheinen aber diese Worte (Trefflichkeit, Tüchtig- 
keit, Kraft) nicht die zu sein, welche die rechte 
Klangfarbe für den stolzen und grandiosen Be- 
griff der dperh geben. Das befremdliche, in 
unserm Lexikon nicht existierende Wort “Trotz- 
kraft’ (also die Kraft im Menschen, die sich 
stemmt, gegen den herabreißenden Strom zu 
schwimmen) habe ich aus dperh übersetzt.“ 


9 


In der musikalischen Beilage erhalten wir den 





Klavierauszug der Komposition des ‘Hymnus 
an die Trotzkraft' von Adam Soltys; "Text von 
Aristoteles’ (D.L. V, 7). In feierlichem C-dur, 
ein vierstimmiger Satz. — 

Aus der Übersetzung nur einige Proben: 
1104 „Als man ihn fragte, welcher mehr seien, 
der Lebendigen oder der Toten, fragte er zu- 
rück: Wozu zählst du die Sinnlosen?“ (tobe 
rıeovras). I 105 „Knabe, wenn du in der 
Jugend keinen Wein verträgst, so wirst du im 
Alter Wasser trinken müssen.“ (6dwp olasıc). 
IV 1. 2 „In der Metaphysik hielt er (Speusipp) 
sich streng an Plato, wich aber in der Sitten- 
lehre von ihm ab. Er brachte die Lehren 
Platos in ein abgerundetes System.“ (xal čpewe 
pèv èni tõv abray MMdrwvı doypátoy * oò phy tó 
Y dos fuse toroðtos ... èv tois papası 
èBedsato tò xotyòy xal vowersluoe xad6cov Fv 
dovardvy Aa). IV 19 von Polemon: „Wenn 
Polemon seine Lehren vortrug, so blieb er nicht 
an einem Orte, sondern wanderte umher. Er 
war deshalb der bemerkenswerteste Gast an 
allen Orten, in die er kam. Hatte er jedoch 
seine Vorträge beendet, so zog er sich in den 
Garten der Akademie zurtick.“ V 86 „Theo- 
phrast war aus Melantos“ (Beögypastos Mekdvta 
’Epgaros). IV 9 "Q Kipun, tls ydp xev dvnp ds 
&valoınos ein xtà. (Odyssee x 883 ff.) deckt sich 
in der Übersetzung mit Vossens Verdeutschung 
von x 387 ff. „Wie doch Kirke begehrst du 
` 98 
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von mir ein freundliches Annah’n“ u. s. f., wo- 
bei Vers 840 im Druck sogar noch ausfiel! 

Man darf erwarten, daß die studentischen 
Hilfsarbeiter, die die Übersetzung mit der der 
Verf. unzugänglichen Lateintibersetzung zu ver- 
gleichen hatten, durch das lateinische Examen 
fielen. 


Basel. P. Von der Mthll. 


Felix Jäger, Rbetorische Beiträge zu Ru- 
tilius Claudius Namatianus. Wiss. Bei- 
lage zum Jahresbericht des Gymnasiums Rosen- 
heim. Rosenheim 197. 43 8. 8. 

F. Jäger, der in seiner Erstlingsarbeit das 
antike Propemptikon im Anschluß an Plautinus 
von Nola besprochen hatte, ist in diesem Pro- 
gramm seinem alten Studiengebiet in gewisser 
Weise treu geblieben; er sucht die Komposition 
des Gedichtes des Rutilius Namatianus gegen 
die Vorwürfe, die sie bei Gibbon und: Zumpt 
gefunden hat, zu rechtfertigen, indem er sie 
auf die antike Theorie und die Regeln für 
den A6yos cvvraxnxóç zurückführt. Man wird 
die Betrachtungsweise des Verf. als begründet 
anerkennen müssen, zumal bei der maßvollen 
und kritischen Art, mit der die These ver- 
fochten wird; denn eine sklavische Abhängig- 
keit von Schulregeln ist Rutilius bei seiner 
Begabung nicht zuzutrauen und wird auch 
vom Verf. nicht behauptet. Aber die tórot 
des A6yos ouvraxtıxös kehren zweifellos in dem 
Gedichte wieder, so die Klage über die 
Trennung von dem Platze, den der Reisende 
verläßt, Angabe des Grundes der Abreise, 
Trauer und Weinen beim eigentlichen Abschied, 
der hier der veränderten Anlage des Ganzen ent- 
sprechend episch dargestellt werden muß, das 
Lob der Stadt Rom und das Gebet für die 
Stadt, sodann die Beschreibung des Reiseweges. 
Die Aufnabme des Enkomions auf Rom, wenn 
es auch länger geraten ist, ist also begründet, 
(vgl. Men. p. 430f.). Daß dieser Panegyrikus 
selber sich an die Lehren der Rhetorik anlehnt, 
ist ja selbstverständlich und wird jedem Leser 
sofort klar. Leider ist die umfangreiche, vor 
Kriegsausbruch fertiggestellte Rostocker Disser- 
tation von Gernentz, De laudibus Romae, noch 
nicht zum Drucke gelangt, weil der Verfasser den 
höheren Pflichten gegen das Vaterland genügen 
muß; sonst würde J. darin wesentliches Material 
gefunden haben für seine eigene Darstellung. 
Die von ihm angeführten Tatsachen sind un- 
bestreitbar, und der Verf. unseres Programms 
zeigt sein gesundes Urteil, wenn er gegenüber 


Pascals Vermutung, Rutilius habe den Älius' 
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Aristides benutzt, den Zweifel offen läßt, ob 
die Bertihrungen zwischen beiden nicht ihre 
gemeinsame Wurzel in dem rhetorischen Schul- 
betrieb haben. Auch sonst stimme ich ihm bei 
in den kritischen Bemerkungen, die er einflicht, 
so wenn er den Anfang des Gedichtes als ver- 
loren ansieht und irgend eine Form der Klage 
vorher ergänzt oder wenn er die Verwendung 
des Praesens historicum in dem Reisebericht 
aus rein metrischen Gründen durch die größere 
Bequemlichkeit ‚dieser Form erklärt. Natürlich 
ist das rbetorische Schema des Logos syntak- 
tikos im vorliegenden Falle völlig dadurch ver- 
ändert worden, daß der Dichter den Termin 
seiner Abschiedsrede nicht im Augenblick des 
Fortgehens selber fixiert, sondern nach der 
Heimkehr der verlassenen Stadt diesen Abschieds- 
gruß zuruft und so mit dem A6yos guvraxtındc 
ein Itinerar vereinigt. 


Rostock. R. Helm. 


Joh. Hendrik van Haeringen, De Augustini 
ante baptismum rusticantis operibus. 
Diss. der theol. Fak. der reform. Univ. Amster- 
dam. Groningen 1917, de Waal. III, 124 S. 

Seit der Erkenntnis, daß in Augustins Con- 
fessiones keine zuverlässige Schilderung seiner 

Entwicklung, namentlich seiner Bekehrung, vor- 

liegt, bat man sich wiederholt bemüht, aus seinen 

frühesten Schriften Klarheit über die einzelnen 

Vorgänge zu gewinnen. Nach mehreren anderen 

hat das namentlich Hans Becker (Augustin, 

Studien zu seiner geistigen Entwicklung, Leipzig 

1908) versucht. Aber diese Arbeiten entbehrten 

insofern einer gentigenden Grundlage, als tiber 

die zeitliche Folge, in der Augustins vorchrist- 
liche Werke entstanden waren, wie tiber ihre 

Art und ihre Abhängigkeit von anderen Schrift- 

stellern eine Einigung unter den Forschern noch 

nicht erzielt war. Diese Grundlage bietet van 

Haeringen in seiner nach Form und Sache 

musterhaften Untersuchung der 386 n. Chr. 

auf dem Landsitze Cassiciacum bei Mailand 

(heute Cassago de Brianza) entstandenen Werke 

Augustins, nämlich der drei Bücher contra 

Academicos, de beata vita, der zwei Bücher 

de ordine und der zwei Bücher Soliloguia. 

Er weist nach, daß Augustin zwar die 

klassischen Dialoge, namentlich die Ciceros, 

wohl gekannt habe, daß seine Gepräche aber 
nicht wie jene Kunstgebilde, sondern zu- 
verlässige und nur hier und da ein wenig ge- 
kürzte Wiedergabe wirklich geführter Unter- 
haltungen und darum so natürlich und ur- 
sprünglich wie Tagebücher seien. Von -der 
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Aussprache, bei der die Reden sofort nach- 
geschrieben wurden, und zwar in der Reihen- 
folge c. Acad., de ord., de beata vita, ist die 
Bearbeitung durch Augustin und die Heraus- 
gabe zu unterscheiden, bei der zuerst c. Acad. 
lib. I., sodann de beata vita, darauf de ordine und 
zuletzt c. Acad. lib. II. und III. (deshalb mit 
besonderer Vorrede) veröffentlicht wurden. Die 
Soliloquia sind nicht erst auf Tafeln auf- 
gezeichnet, sondern in zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen als Buch geschrieben worden. In bezug 
auf die Abhängigkeit von Ciceros Hortensius 
sind frühere, namentlich Drewniok (vgl. schon 
R. Philippson in dieser Wochenschrift 1915 
Sp. 1367 f.), zuweit gegangen und haben tiber- 
sehen, daß Augustin viel zu sehr eigne Ge- 
danken hatte, um einfach aus Cicero abzu- 
schreiben. Mit Recht mahnt deshalb der Verf. 
zur Vorsicht, wenn man Bruchstücke des Horten- 
sius aus Augustin gewinnen will (so bezweifelt 
er das von C. F. W. Müller gebuchte Fragment 
aus c. Acad. II, 26). Wertvoll ist andrerseits 
seine Liste von Erinnerungen an Vergil (S. 111), 
die Nachträge zu J. Vasolds Programmarbeit 
(München 1907 f.) bringt. Die in sorgfältiger 
und wohl erwogener Arbeit gewonnenen Ergeb- 
nisse werden bei der weiteren Forschung be- 
rücksichtigt werden miissen. Fraglich ist es 
nur, besonders nach dem, was H. Becker 
(8. 120 ff. seiner Schrift) zusammengestellt hat, 
ob Augustin wirklich so unbekannt mit griechi- 
scher Sprache. und Literatur war, wie der Verf. 
(8. 91) meint. 

Dresden. Peter Thomsen. 

Berthold Raabe, De genetivo Latino capita 
tria. Dissert. Königsberg i. Pr. 1917, Hartung. 
108 8. 8. 

Unter Ludwig Deubners Leitung entstan- 
den, vor der Drucklegung von Karl Meister 
unterstützt, bringt diese Erstlingsschrift eine 
hübsche Zusammenfassung einiger neuerer Auf- 
fassungen des lateinischen Genetivs. Es ist 
eine pbilologisch und sprachwissenschaftlich 
gleichmäßig ausgereifte Arbeit, die — bei 
größerer Selbständigkeit — manches Schöne von 
dem Verf. für die Zukunft erhoffen lußt. Sie 
gibt eine vervollständigte Beispielsammlung für 
die Zeit des alten Latein bis zum Jahre 78 
mit Einschluß der Rhetorica ad Herennium und 
Ciceros Jugendschriften, kritisiert eingehend die 
früheren Auffassungen der Gebrauchsweisen des 
Genetivs und begründet dann ausführlich die 
Ansicht, der sich der Verf. anschließt. 

Das erste Kapitel fügt vier verschiedene 
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Arten des von Brugmann so getauften Genetive 
des Sachbetreffs zusammen, zu dem Thurneysen 
KZ XLVIII 62 f. soeben Beispiele aus dem Alt- 
irischen beibringt. Zuerst wird hier der Genetiv 
bei den Verben der Gerichtshandlung im An- 
schluß an Audouin erklärt. Daß diese Er- 
klärung für quadrupuli manum inicere, capitis 
damnare völlig ausreicht, bezweifle ich; vgl. 
KZ XLVIII 118. Ich bemerke hier auch 
gleich, daß S. 8 das Beispiel Amphit. 820 falsch 
eingereiht ist, da quod ‘welches’ auf facinus zu 
beziehen und darum nicht zu den Akkusativen 
des Pronomens quod ‘was’ zu stellen ist. Ferner 
nehme ich Anstoß an der Bezeichnung des 
Sachakkusativs bei arguere als accusativus limi- 
tationis. Wenn es kein Objektsakkusativ ist, 
kann es doch wohl nur ein Akkusativ der 
figura etymologica sein. Die daneben gebräuch- 
liche Konstruktion mit de läßt sich also nicht 
mit dem Akkusativ, sondern nur mit dem Gene- 
tiv vergleichen. — An die genannten Verba 
werden Verba anderer Bedeutung wie lex esto, 
credere, fallere mit Adjektiven wie mendas an- 
geschlossen. Es folgt der finale Genetiv des 
Gerundiums und Gerundivums, den Löfstedt 
als Genetiv des Sachbetrefis erkannt hat. — Zum 
Schluß wird auch animi in discrucior animi als 
Genetiv dieser Art angesprochen, 

Das zweite Kapitel untersucht den Genetiv 
bei den Verben sich erinnern und vergessen, be- 
gebren und bei den ursprünglichen Verben des 
Affekts. Für den Unterschied zwischen Genetiv 
und Akkusativ bei memini usw. wird Dittmar in 
dieser Wochenschrift 1901 mit Recht als Führer 
gewällt. Zur Erklärung des Genetivs wagt der 
Verf. nicht recht etwas Positives zu sagen. Ich 
habe ebenso wie Brugmann Grundr. II 2, 588 
den Eindruck, daß der Genetiv bei memini, 
oblivisci einem Genetivus partitivus recht nahe 
steht; auch scheint es mir, daß auch der Gene- 
tiv der Zielstrebigkeit hierbin gehört, den der 
Verf., Brugmann folgend, in dem Genetiv bei 
den Verben des Begehrens erblickt. — Für 
die unpersönlichen Verba des Affekts wird in 
Gegensatz zu Delbrücks Auffassung die persön- 
liche Konstruktion als die jüngere erwiesen. 
Aber die Deutung der Impersonalia selbst im 
Sinne der Siebsschen Theorie führt von dem 
Boden der historischen Sprachforschung ins 
Nebelland. Zur Erklärung des Genetiv bei 
miseret usw. durfte der Verf. sich nicht ver- 
leiten lassen, noch über das Vorurindogerma- 
nische hinaus auf eine angebliche Sprachperiode 
zurückzugreifen, in der das Verbum noch nicht 
vom Nomen geschieden war. Ob Siebs Einfall, 
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in **plegeti zugleich die Wiege der späteren 
3. Sing. pluit und eines späteren Verbal- 
abstraktums auf -tis zu sehen, ein Körnchen 
Wahrheit enthält, vermag niemand zu sagen. 
Entgegen steht ihm zweierlei. Erstens, was 
allerdings nicht soviel besagen will, die 8. Sin- 
gularis hat historisch Hochstufe, das Verbal- 
abstraktum Tiiefstufe. Schwerer wiegt aber, daß 
man die Form **plegeti nicht nur in den 
andern Personen als der 3. Singularis ver- 
mißt; im Ungarischen z. B. schimmert doch die 
3. Singularis in den andern Personen durch, 
weil hier in der 8. Person von Haus aus nur 
der Verbalbegriff steckt. 

Das Schlußkapitel umfaßt den Genetivus qua- 
litatis und pretii sowie den Genitiv der Rubrik. 
Die Erklärung folgt dabei Wackernagel, Mé- 
langes Saussure 125 f. und Havers DL 1913, 
1769 f. Hier taucht auch ein hübscher selb- 
ständiger Gedanke des Verf. auf, indem er den 
Unterschied aliquid novi gegenüber aliquid utile 
ebenfalls aus Wackernagels t-Form erklärt. An 
die Genetive auf -7 würde ich auch noch das 
unbequeme frugt anhängen. Von Haus aus ist 
frugi kein Genetiv, sondern der Dativ zu fruz, 
das zeigt sich noch in der Verbindung bonae 
frugi esse z. B. Plautus Poen. 845. Aber da- 
neben liegen andere Verbindungen wie homo 
frugi, servus frugi die so aussehen wie homo 
nihili, servum meum non nauci Bacch. 1102. Aus- 
gangspunkt wird die verbale Redensart frugi 
esse sein, die ganz an nauci non esse, nihili 
esse usw. anklang. Wenn Cicero 2. Phil. 28 
vou Antonius sagt: frugi factus est, so ist frugi 
nicht mehr Dativ, sondern erstarrte Form auf 
-i wie in lucri facere u. a. — Wegen des 
Ablativus modi 8. 85 verweise ich auf meine 
gleichzeitig erschienene Ausführung KZ XLVIII, 
117. 

Ein index locorum beschließt die gewandt 
und mit großer Klarheit geschriebene Abhand- 
lung. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
Adolf v. Mess, Caesar. (Erbe der Alten, Heft 7. 

Leipzig 1913, Weicher. 188 8.8. 3 M. 80, geb, 
4 M. 80. 

Ein Buch tiber Cäsar hat das Interesse 
aller Gebildeten in einer Zeit, in der wieder 
einmal bedeutende Männer die Entscheidung 
und die Geschicke der Völker gegen ihren 
Willen (siehe England, Rußland, Italien) be- 
stimmen oder vor dem sicheren Verderben 
retten (Hindenburg), und die Person des be- 
deutendsten Römers wird jedermann fesseln, 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [2. Februar 1918.) 10% 
` + 


auch wenn er nicht mit dem neuesten Biographen, 
v. Meß, durch dick und dünn geht. Richtig, 
wenn auch wohl zu stark betont wird der 
politische Erfolg oder besser das politische 
Ansehen, das sich Cäsar durch seine Prozesse 
gegen die Häupter der Senatoren nach Sullas 
Tod erwarb. Weiter wird man nicht ganz an- 
erkennen, daß Cäsar die Hinfälligkeit der da- 
maligen Verfassung, den Verderb der politischen 
Parteien erkannte, beide Gegner, Senatoren 
und Volkspartei, strebten nur nach Macht und 
sorgten für ihr Interesse. Senatoren und Ritter 
sogen die Provinzen aus, und der Kampf um 
die Gerichte, ob Senatoren oder Ritter darin 
säßen, wurde des Geschäfts wegen geführt, 
Cäsar hat wohl einiges soziales Interesse 
vielleicht für die niedere Bevölkerung ge- 
habt, sicherlich aber ist maßgebend für seine 
Haltung in dieser Zeit nur der Gesichtspunkt 
gewesen, mit welcher Partei komme ich am 
schnellsten ans Ruder. Wenn wir andere, auch 
uns sehr naheliegende Zeiten betrachten, so 
miissen wir zugeben, es ist immer so im Par- 
lamentarismus in Republiken. Jemand, der 
im Parlament, besonders aber in einer Republik 
hochkommen will, muß sein Augenmerk darauf 
richten, welche Partei gewährt mir die meisten 
Aussichten; wer anders denkt, resigniert, ver- 
zichtet, bleibt im Dunkeln. Nur ganz ver- 
einzelten Personen wirft ein Zufall, ein ganz 
besonderes Geschick das Los in den Schoß, 
eine Rolle im Staate zu spielen, ohne zu anti- 
chambrieren, ohne dem Demos oder einer ein- 
zelnen Person zu Gefallen zu reden. Also kann 
man sein Verhalten Cäsar nicht vorwerfen, 
aber auch nicht sozusagen aus ihm einen Helden 
machen, der die soziale Frage erkannt oder 
gar zu lösen unternommen hätte. Außerordent- 
lich anschaulich ist eg, wenn man sieht, wie 
zäh Cäsar (bei v. Meß) seinen Zielen nachstrebt, 
wie vorsichtig er zurückweicht, wenn er zu 
starkem Widerstand begegnet. Nicht ganz zu- 
simmen kanu man, wenn seine Heirat mit 
Pompeia, einer Enkelin Sullas, sein Ansehen, 
seine Beziehungen und seine Ansichten in 
der höchsten Aristokratie zeigen soll. Wie 
M. an anderer Stelle richtig hervorhebt, ist 
Cäsar ein Liebling der Frauen, besonders hoch- 
gestellter Frauen gewesen. Ohne die Frage an- 
zuschneiden, ob gerade solche Damen Neigung 
für etwas Hautgout beim Manne haben, müssen 
wir doch verzichten, die Heirat als Beweis- 
mittel für die Stellung Cäsars auszunutzen, 
Viel wichtiger und sicherlich teilweise ent- 
scheidend ist seine altadlige Abkunft gewesen 
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und sicherlich hat sie, sei es, daß sie auf 
seinen Charakter und seine Erziehung eingewirkt 
hat, oder daß sie den nötigen Eindruck auf die 
breiten Massen wie zu allen Zeiten gemacht hat, 
Cäsar vor dem Schicksal des Marius bewahrt 
und ihn erst als Weltherrscher sterben lassen. 
In jedem Fall muß man zugeben, daß sich 
Cäsar wohl kaum direkt an revolutionären Um- 
trieben beteiligt hat, wenn er auclı wie viele 
Menschen zu allen Zeiten, die äußerlich kor- 
rekt und beinahe staatserhaltend sind, den Sieg 
der Revolution nicht ungern gesehen hätte. 
Belbst die Kapitalisten wie ihr Haupt Crassus 
neigten dahin. Und wenn oft wohlhabende, 
ja reiche Leute solche Bestrebungen ynter- 
stützen, so pflegt man dies zu leugnen. Wie 
könnten besitzende Leute Derartiges tun! Die 
Geschichte widerlegt diese Ansicht; auch könnte 
der Grund unschwer gefunden werden. Die 
reichen Leute fühlen sich infolge ihres Reich- 
tums besser als die anderen Menschen und 
sehen es als rückständig, reaktionär an, wenn 
andere, die weniger oder sogar nichts besitzen, 
mehr Macht haben. Sie hoffen bei einer Um- 
wälzung zur Macht zu kommen, die für solche 
geschäftstüchtigen Menschen immer eine Steige- 
rung des Vermögens bedeutet, Man braucht 
nur auf Millionäre heutiger Zeit hinzuweisen, 
besonders auf die Zustände in Amerika, wo 
der politische und allgemeine Einfluß auf die 
Kapitalisten beschräukt ist, von denen auch 
Behörden und Gerichte abhängen; ein Streif- 
licht läßt auch das nette Amerikabtchlein von 
Bratter im Ullsteinverlag darauf fallen. Man 
liiert sich nicht eng, man unterstützt das Unter- 
nehmen aber in einiger Entfernung auch mit 
Geld. So auch Cäsar. Ich glaube nicht, daß 
er für Reform und nicht für Umsturz gewesen 
ist, und wenn dieser geglückt wäre, hätte er 
sich ihm sofort öffentlich angeschlossen oder 
besser gesagt, für seine Zwecke dienstbar ge- 
macht; daran ändert nichts, daß Catilina und 
Cäser in ihren Zielen auseinandergingen. Cati- 
lina erstrebte in erster Linie. wirtschaftliche 
Bereicherung, Cäsar das hohe Ziel der Monarchie, 
Wir sehen Cäsars meisterhaftes Lavieren nach 
dem Sturz Catilinas, sehen, wie geschickt er 
einen Keil zwischen Pompeius und die Opti- 
maten treibt; nicht so sehr wird uns sein Ver- 
balten bei dem Skandal mit Clodius und seiner 
Frau Pompeia zusagen. Neuartig ist auch der 
Versuch, die Haltung von Pompeius nach 
seiner Rückkehr vom Osten als richtig hinzu- 
stellen; man wird ihm kaum darin zustimmen. 
Nicht aus Achtung vor der Gesetzmäßigkeit, 
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sondern aus einer Unentschlossenheit heraus, 
die ibn in allen politischen Dingen kennzeichnet, 
bat er gehandelt, 

Es wäre nutzlos, alle Ereignisse aufzuzählen, 
in deren Beurteilung man anderer Meinung ist, 
als v. M.; meistens beruht sein Urteil auf seiner 
Schätzung Cäsars,. Man kann wohl sagen, daß 
kaum ein unglnstiges Urteil in dem Buche tiber 
Cäsar abgegeben ist, und mag es verurteilen. 
Es kommt ja auf die Auffassung einer Bio- 
graphie letzten Endes hinaus, besonders der Bio- 
graphie eines Mannes, der so im Mittelpunkte 
der Ereignisse stand wie Cäsar, dessen Leben, 
wenigstens in der Hauptzeit seiner politischen 
Tätigkeit, doch klar erhellt ist. Unwillkürlich 
setzt man dann die Tatsachen als bekannt 
voraus und beschäftigt sich nur mit den strittigen 
Punkten; hier aber wird man seine Meinung 
meistens dann günstig abgeben, wenn man 
sich so warmherzig wie v. M. in die Persön- 
lichkeit seines Helden vertieft hat, Und ähnlich 
wird es wohl jedem Biographen gehen, vielleicht 
um eine Schattierung schwächer oder stärker; 
denn im ganzen wird man schwerlich dem 
Grundstock seiner Auffassung widersprechen, 
der weisen Mäßigung und der überragenden 
Bedeutung des Mannes, nur daß man die Fehler 
stärker hervortreten lassen, daß man manche 
Maßregel als nicht so weise und bedeutend 
auffassen wird wie v. M. 

Die acta diurna waren wohl nicht so be- 
deutend; das Verfahren nach dem Triumvirat 
zerbrach die Verfassung, mag man es für nötig 
halten oder nicht; den Rittern und Steuer- 
pächtern gegenüber gab er nur nach, um sie 
für sich zu gewinnen, bei Beginn seines galli- 
schen Kommandos hat er kaum die volle Trag- 
weite seines Unternehmens erkannt, kaum den 
Gedanken gehegt, die Gallier werden doch 
hereinbrechen, ich werde durch eine Offensive 
ihnen zuvorkommen. Sicherlich erst im Ver- 
lauf der Kämpfe ist ihm die Größe der Frage 
und ihre Dringlichkeit klar geworden, man 
kann nicht ex eventu auf die damalige An- 
schauung schließen. Doch ist die Frage des 
gallischen Kommandos und der Kommentarien 
zu umfangreich, um auf wenigen Zeilen gelöst zu 
werden, ebenso die Darstellung der gallischen 
Feldzüge, in deren Beurteilung mir doch v.M. 
zu cäsarianisch zw sein scheint. 

Weder kann ich für eine Defensive die 
Notwendigkeit der Eroberung ganz Galliens — 
Sudgallien hätte genügt — oder gar Britanniens 
anerkennen. Das hieße dasselbe, wenn wir 
uns nicht mit der Eroberung Belgiens und eines 
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Teiles von Nordfrankreich begnügen würden, 
sondern ganz Frankreich einsteckten, um eine 
britische Invasion unmöglich zu machen. 

Die Grausamkeit Cäsars beim Niederschlagen 
der verschiedenen sogenannten gallischen Auf- 
stände, das heißt der gallischen Freiheitskriege, 
ist in. keiner Weise zu billigen; Gallien war 
noch lange keine römische Provinz, und der 
Vergleich mit England, den v. M. zieht, ist 
recht unglücklich. Die gemeine Niedertracht 
und viehische Roheit, mit der die Ostindische 
Kompanie und später der englische Staat das 
hochstehende Indien langsam niedergezwungen 
und ausgebeutet haben, ist eine gefährliche 
Parallele und wohl nur in der Zeit vor dem 
Kriege aus mangelndem Interesse für diese 
Verhältnisse zu erklären. Und die Waffe, die 
Cäsar aus diesen Aufständen rettete und die 
nach v. M. die Entscheidung gab, war die 
germanische Reiterei, und Cäsar ist derjenige, 
der zuerst systematisch die Germanen zum 
Kriegsdienst in römischen Diensten heranzog 
und den Beginn mit der Entwicklung machte, 
die zur Auflösung des römischen Staates führte- 
Ob das eine Schuld war oder vielmehr eine 
Naturnotwendigkeit, will ich dahingestellt sein 
lassen. Aus eigenen Kräften konnten die Römer 
nieht der Kraft der lebensfrischen Gallier 
Herr werden und mußten eine Macht suchen, 
die selbst diesem Volke überlegen war, die 
Germanen. Eine glänzendere Beleuchtung der 
germanischen Volkskraft kann man sich kaum 
denken, und unwillkürlich muß man an den 
heutigen Tag denken, wo die ganze Welt 
versucht, diese Kraft zu brechen und an dieser 
Aufgabe scheitert. Nachdem Afrika, Asien und 
Australien seine Horden zur Verfügung gestellt 
hat, wird auch Amerika mobilisiert. Und die 
Geschichte gibt oder kann den Kleingläubigen 
der Tage, die auch durch den letzten, glänzenden 
Erfolg in Rußland noch nicht gekräftigt sind, 
die Lehre von der Uuverwüstlichkeit der ger- 
manischen Kraft geben. Gut ist dann die 
Stellung von Pompeius in Rom während der 
Abwesenheit Cäsars heraungearbeitet, aber dann 
ist bei dem Kampf zwischen Cäsar und Pom- 
peius das Recht zu sehr bei Cäsar gefunden. 
Zu starr wird das Bestreben Cäsars angenommen 
und hervorgehoben, obne Kampf das Konsulat 
zu erwerben und sich mit Pompeius und dem 
Senat zu verständigen. Wieder voll zustimmen 
können wir ihm, wenn er seine außerordentliche 
Zähigkeit und Beweglichkeit auch in den ge- 
führlichsten Momenten des Bürgerkrieges zeigt, 
und es wird diese Schilderung, besonders 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [2. Februar 1918.) 108 


159 ff., jedem Leser unbestrittenen Genuß be- 
reiten, ja man könnte den Worten etwas Pro- 
phetisches beimessen, mit denen er die Strategie 
preist, die Defensive und Offensive miteinander 
vereinigt, und dabei an unseren Hindenburg 
denken. Bedenklich erscheint mir die Kritik 
des Krieges von 1870. 

Das Wesen einer Anzeige ist das Herum- 
kritisieren, und so sind meine Ausstellungen 
nur zu verstehen; das Buch müßte aber ge- 
lesen werden, auch wenn es noch so dickleibig 
und abschreckend geschrieben wäre. Jetzt, wo 
es auf den Raum, man möchte sagen, einer 
Broschüre beschränkt ist, wo es so flüssig und 
packend erzählt, werden es wohl alle Philo- 
logen wie Historiker in die Hand nehmen und 
sich darin vertiefen. 

Einen Wunsch an den Dieterich’schen Verlag, 
nur gebundene Exemplare einzusenden. 

Neustadt am Rennsteig. H. Quaatz. 


H. Zimmern, König Lipit-Ištars Vergött- 
lichung. (Ber. über d. Verh. der kgl. sächs. Ges. 
d. Wissensch. zu Leipzig.) 

Die neue Schrift Zimmerns ist eine kleine 
Abschlagszahlung auf die längst angektindigte, 
aber immer wieder aufgeschobene Bearbeitung 
der ‘sumerischen Kultlieder. Es findet hier 
VAT 7025 (sumerische Kultlieder No. 199) eine 
ausführliche Bearbeitung. Der merkwürdige 
Text enthält einen Liederzyklus auf den ver- 
göttlichten König Lipit-IStars in sumerischer 
Sprache, 

In der Einleitung werden einige Ausdrücke 
der sumerischen Poetik aufgeklärt. Dann folgt 
Transkription und Übersetzung, bei denen die 
metrische Form hervorgehoben ist. Den Be- 
schluß bildet ein ausführlicher Kommentar, dor 
eine Menge beachtenswerter Erklärungen sprach- 
licher und sachlicher Art zu dem nicht leichten 
Texte gibt. 

Die gegebene Probe macht den Leser lüstern 
nach dem Rest der ‘sumerischen Kultlieder’. 
Hoffen wir, daß recht bald eine vollständige 
Bearbeitung derselben von der kundigen Hand 
des Verf. vorliegt, damit eine intensive Durch- 
forschung der religionsgeschichtlich zum Teil 
äußerst interessanten Texte einsetzen kann. 
H. Zimmern, Wort- und Sachregister su 

Akkadische Fremdwörter als Beweis fär 
babylonischen Kultureinfluß. Leipzig 
1917, Hinrichs. 

Durch das jetzt vorliegende Wortregister ist 
die vorzügliche Schrift Zimmerns äußerst be- 
quem auszunutzen. Die Wörter sind nach Spracheu 
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geordnet, leicht verständliche Zeichen geben so- 
fort Auskunft über die Art und Sicherheit der 
Entlehnung u. a. Die große Anzahl der be- 
sprochenen Wörter aus den verschiedenen 
Sprachen zeigt sowohl die Fülle des von Z. ge- 
sammelten Stoffes als auch die Intensität des 
akkadischen Einflusses auf die entlegensten 
Kulturgebiete. Z. hat sich durch die Anlage 
des Registers ein neues Verdienst erworben und 
wird damit das Interesse neu erregen und ver- 
tiefen, das die Abhandlung selbst in weitesten 
Kreisen gefunden hat, 


Berlin. E. Ebeling. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XX, 89. 

I (481) B. Ankermann, Die religionsgeschicht- 
liche Bedeutung des Totemismus. Exogamie und 
Totemismus treten durchaus nicht immer vereinigt 
auf, wie behauptet worden ist. Es ist zu fragen: 
wie stellt sich die Menschengruppe ihr Verhältnis 
zum Totem vor und welcher Art ist das Verhältnis 
des Menschen gegenüber dem Totem? Die Gleich- 
setzung der Sippe mit der Totemart ist die Grund- 
tatsache des Totemismus. Wenn sich heutzutage 
auch alles Mögliche als Totem findet, so steht doch 
das Tier bei weitem in erster Reihe. So führt die 
Erscheinung in die Zeit zurück, wo der Mensch im 
Jägerstadium sich befand. In umfassenderer und 
bestimmterer Weise, als es von Frazer geschehen 
ist, ist zu definieren: Totemismus ist der Glaube, 
daß eine Bilutsverwandtschaftsgruppe mit einer 
Gattung von Tieren, in zweiter Linie auch von 
Pflanzen und anderen Naturgegenständen, in einem 
ewigen und unlösbaren Verhältnis steht, das in der 
Regel als Verwandtschaft aufgefaßt wird und beiden 
Teilen gewisse Verpflichtungen auferlegt. Diese 
gegenseitigen Verpflichtungen der Totemgenossen 
sind lediglich sozialer Art; ein religiöser Gebalt des 
Totemirmus existiert überhaupt nicht, nur gab dieser 
einen trefflichen Nährboden für neue Gedanken- 
gebilde ab. Zauberglaube, Ahnenkult und Seelen- 
glaube sind mit ihm verknüpft. Auf dem Wege 
eingehender Vergleichung der gesamten Kulturen, 
die vermutlich an der Mischung beteiligt sind, kann 
man zu einigermaßen gesicherten Ergebnissen 
kommen. So handelt es sich bei allen totemisti- 
schen Zauberhandlungen um Verschmelzung des 
totemistischen und magischen Ideengebietes. Da 
das magische Denken uralt ist, ist es zu ver- 
wundern, daß der Totemismus nicht von vornherein 
ganz in den Bann der Magie gekommen ist. Auch 
zum Ahnenkult und Animismus besitzt der Tote- 
mismus eine bequeme Überleitung. Mit dem Auf- 
kommen einer deutlichen Seelenvorstellung wandelt 
sich die Auffassung. Jetzt heißt es: die Seele des 
Totem geht in das Totemtier. Auch die Ver- 
schmelsung des Totemismus mit dem Götterglauben 
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hat Anlaß zu Neubildungen gegeben. Ist das Totem 
zum Gotte geworden, so gewinnt nun entweder die 
Götterverehrung die Oberhand und drückt das 
Totem zu einem bloßen Symbol und Attribut der 
Gottheit herab, oder das Totemtier wird selbst 
Gott (Tierkult), Für die altägyptische Religion ist 
der Beweis der Herleitung aus dem Totemismus 
nicht zu führen, wenn man auch mit Wiedemann 
annehmen könnte, eine Bevölkerungsschicht mit 
lokalen Tiergöttern sei von einem Volke mit 
geistiger gedachten Göttern unterworfen worden, 
wobei die tierischen Gaugötter einfach dem Gott 
der Eroberer der einzelnen Gaue gleichgesetzt 
worden seien. Für die heiligen Göttertiere anderer 
Religionen fehlen alle sicheren Merkmale des 
Totemismus. Die Rolle des Totemismus in der 
Religionsgeschichte ist eine rein passive, aber darum 
doch nicht unbeträchtliche. — (499) H. Blümner, 
Die Schilderung des Sterbens in der griechischen 
Dicbtkunst. Homer, die Tragödie, Apollonios Rho- 
dios und etwa noch Quintus Smyrnaeus und Nonnos 
stehen nur zur Verfügung. Parallelerscheinungen 
von Dichtkunst und bildender Kunst sind für die 
Darstellung des Sterbens nicht nachweisbar. Die 
Schilderungen des Dichters, der doch über reichere 
Mittel verfügt, können niemals die gewaltige Wir- 
kung erreichen, wie die künstlerische Darstellung. 
Übereinstimmung zwischen den Todesschilderungen 
der griechischen Dichtung und der bildenden Kunst 
herrscht darin, daß fast immer nur der gewaltsame 
Tod geschildert wird. — (522) R. Petsch, 'Die 
Troerinnen’ einst und jetzt. Als Athen 415 zur 
sizilischen Expedition rüstete, am entscheidenden 
Wendepunkt des Dreißigjährigen Krieges zwischen 
Sparta und Athen, dichtete Euripides seine große 
Trilogie vom Ausbruch und Ende des Troischen 
Krieges. Ihr Gehalt zeigt, daß Euripides hier das 
Göttliche im Menschen entdeckte, dem kein Leid 
der Erde fremd ist und den kein Leid zu ent- 
wurzeln vermag. In Senecas ‘Troades’ ist für 
alle Scheußlichkeiten das Schicksal verantwortlich, 
dem niemand entgehen kann und das sich tückisch 
lauernd gerade auf die unschuldig Liebenswür- 
digsten stürzt. Während die Nachahmung der 
Tragödien Senecas bei uns mehr eine Äußerlichkeit 
war, hat das Gewaltmenschenideal der Renais- 
sance andere Bedeutung für die romanischen 
Völker und die Engländer. Nach ihrer Eigenart ge- 
stalteten die einzelnen Völker die Senecatragödien 
um. Heinsius zieht noch Seneca dem Euripides 
vor, auch der französische Kritizismus trotz Pele- 
tiers abweichender Ansicht. Garnier in seiner 'Troade’ 
zieht beide Dichter heran, um wilde Affekte zu 
häufen. Martin Opitz übersetzt 1636 Seneca (die 
erste deutsche Übersetzung einer antiken Tragödie), 
um aus der stoischen Philosophie Seelenfrieden zu 
schöpfen. Brumoy übersetzt Seneca und gibt von 
der Dichtung des Euripides nur einen dürren Aus- 
zug. Chateaubrun gab in seinen “Troyennes’ (1754) 
ein abenteuerliches Rührstück. Prévost, der es ab- 
tat, findet noch kein rechtes Verhältnis zu Euri- 
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pides, obwohl er die Troerinnen vollständig über- 
setzt hat. Erst der ‘Deutsche Idealismus’ hat ein 
tieferes Verständnis des griechischen Dramas an- 
gebahnt, Es ist hinzuweisen auf Bothes glatte 
Übersetzung, auf Goethes Helenaepisode im Faust. 
Ihm gaben freilich Euripides’ “Troerinnen’ nur die 
erwünschte Farbe. Auch Schiller blieb in seinem 
‘Siegesfeste' an Bothes und Brumoys zweifelhafte 
Übersetzung gebunden. Mit den Übersetzungen 
von Wilamowitz-Moellendorff beginnt für unsere 
nationale Kultur eine neue Zeit innerlicher Aneig- 
nung griechischer Dichtung nach ihrem bleibenden 
Gebalt. Vom Standpunkt des Menschen der Gegen- 
wart hat sich Franz Werfel dem Dichter genähert, 
während Hugo von Hofmannsthal in ungriechischer 
und undeutscher Art griechische Tragödien nur als 
Gefäße der Ursage ansah. — (551) A. Biese, Theo- 
dor Storm im ‘Liederbuche dreier Freunde’. — (562) 
C. Robert, Oidipus. Geschichte eines poetischen 
Stoffes im griechischen Altertum. 2 Bde. (Berlin). 
Für Schulmänner von besonderer Bedeutung’. E. 
Bruhn. — (570) Haug und Sixt, Die römischen 
Inschriften und Bildwerke Württembergs. 2. A. 
(Stuttgart). ‘Musterhafte Kodifizierung des der- 
seitigen Bestandes an Denkmälern und gleichzeitig 
Anregung und Hilfsmittel für weitere Forschung 
bietend’, Chr. Huelsen. — (572) W. Creisenach, 
Lessing und die Parabel von den drei Ringen. — 
(576) H. Draheim, Deutsche Chronogramme — 
U (859) A. Herr, Ein deutscher Briefsteller aus 
dem Jahre 1484. — (366) H. Loewe, Friedrich 
Thbierschs Lebenswerk. Die Auffassung des Geistes 
als schöpferischer Macht, die Idee des organischen 
Zusammenhangs, .die Wertung des Gefühls, das Er- 
wachen des historischen Sinnes sind die wesent- 
lichen Momente des deutschen Idealismus. Auf 
solch festen Grundlagen ruht das Lebenswerk von 
Friedrich Thiersch: die Organisation der Hoch- und 
Mittelschule. Von Schriften kommen in Frage: die 
Akademiereden, das dreibändige Werk ‘Über ge- 
lehrte Schulen’ und die Briefe. In zusammen- 
fassender Weise läßt sich über Thierschs Wissen- 
schaftsbegriff sagen: 1. Die Wissenschaft ist ein or- 
ganisches Ganze, voll Leben und Tätigkeit, in be- 
ständiger Annäherung an ein hohes Ideal begriffen, 
an die Erkenntnis der Wahrheit, des letzten Grundes 
aller Dinge. 2. Die Geistes- und Naturwissen- 
schaften behaupten nebeneinander ihre volle Selb- 
ständigkeit und Gleichberechtigung und verlangen 
in ihrem Betriebe Berücksichtigung des ihnen 
eigentümlichen Prinzipes. 3. Der Geist ist etwas 
durchaus Selbständiges, doch erscheint der leib- 
liche Organismus als sein Träger. 4. Der Materia- 
lismus hat angesichts der noch mangelnden Einsicht 
in das Wesen von Kraft und Stoff kein Recht zu 
weitgehenden Schlüssen. Die Universität ruht auf 
drei Pfeilern: 1. Auf der Befugnis und Ermäch- 
tigung zum Lebren; 2. auf der Aufsicht und Ge- 
richtsbarkeit ihrer Mitglieder; 3. auf der Verwal- 
tung ihrer Angelegenheiten und ihres Vermögens. 
Das Problem der Selbstverwaltung und das des 
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Verhältnisses des Staates zur Schule wird besonders 
erörtert, Lehrfreiheit und Lernfreiheit behandelt. 
Dabei betrachtete der jugendliche Thiersch die 
Verkündigung und Pflege der ‘Deutschheit’ als 
seine Lebensaufgabe. Für das Gymnasium sieht 
Thiersch das Ziel in der Erziehung zur Menschlich- 
keit, d. b. Erziehung zur Wissenschaft, Tugend, 
Bildung und religiösen Gesinnung. Thierschs Lehr- 
plan machte den Versuch, gegenüber dem Rufe’ 
nach Allseitigkeit die rechte Seite der Dinge zu 
finden und den Zögling für jede Richtung aus- 
reichend vorzubereiten. — (987) B. Kalinka, An- 
forderungen der Gegenwart an den griechischen 
und lateinischen Unterricht. Um die innere Anteil- 
nahme des Schülers allzeit wach zu erhalten, ist 
zumal in den oberen Jahrgängen außer zielbewußter 
Auswahl des Lesestoffes stete Anregung zu leib- 
haftiger Vergegenwärtigung unter Ausnutzung aller 
Behelfe der Anschaulichkeit sowie jede tunliche 
Anknüpfung an geläufige Vorstellungsreihen der 
Schüler geboten. Von Homer, Sophokles, Tacitus, 
Horaz sind zusammenhängende Stücke größeren Um- 
fangs zu lesen, von Platon mindestens zwei kleinere 
Dialoge und ein größerer (im Notfall mit Kürzungen), 
von Demosthenes wie von Cicero je zwei, höchstens 
drei Reden, von Horaz 15—20 Oden nebst einigen 
Epoden, Satiren und Episteln, vor allem rund zehn 
Gesänge der Ilias und Odyssee sowie zwei ganze 
Tragödien des Sophokles, womöglich vollständig 
auch eine des Euripides. Zur Einführung empfiehlt 
sich’s, an Cäsar und Xenophon festzuhalten, die nur 
wie Livius und Herodot in der ihnen bisher zu- 
gemessenen Zeit zu beschneiden sind, Aber auch 
‘Chrestomathbien' mit reichem Inhalt (auch In- 
schriften, Papyri, Briefe sind zu berücksichtigen) 
sind zu empfehlen. Bei der Behandlung des Lese- 
stoffs muß die innere Anteilnahme des Schülers be- 
ständig rege erhalten werden. Dabei ist die ge- 
schickte Einstellung auf die Gegenwart notwendig. 
Gebieterisch verlangen die Bedürfnisse der Zeit 
Einschränkung des grammatischen Lernstoffes. Alles 
kommt heute auf den Lehrer an. — (399) Fr. Hoeber, 
Fronthochschulen als Volkshochschulen. Die Uni- 
versitäten unternahmen zuerst die wissenschaftliche 
Versorgung ihrer früheren Angehörigen durch Bücher 
und Vorlesungen. Die neuen Fronthochschulen 
haben den Bedürfnissen nach fachlicher Weiterbil- 
dung, anderseits nach allgemein wissenschaftlicher 
Geistesvertiefung zu genügen. Das erste Bedürfnis 
läßt sich am besten durch fachwissenschaftliche 
Sonderkurse von 8—14tägiger Dauer erfüllen, wobei 
die Übungen besondere Bedeutung haben. Die für 
allgemeinere Kreise berechneten Einzelvorträge 
müssen besonders von Anschaulichkeit und Ak- 
tualität getragen sein. Projektionsapparate, Biblio- 
theken, Ausstellungen müssen sie unterstützen. — 
(412) Archiv für Religionspsychologie, hrsg. v. W. 
Stählin. I. Band (Tübingen). ‘In seiner Reich- 
haltigkeit und Gründlichkeit ein beredtes Zeugnis 
deutschen Forschersinns’. R. Neumann. — (417) E. 
A. Heinichens Lateinisch-deutsches Schulwörter- 
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bueh. 9. A. v. H. Blase, W. Raab, O. Hoff- 
mann (Leipzig u. Berlin). ‘Wirkliche Neubearbei- 
tung des altbewährten Buches’. K. Fr. W. Schmidt. 


‚ Mitteilungen. 
Zu IG II 140. 


(Bohluß aus No. 4.) 

Wir haben oben festgestellt, daß es dem Demos 
überlassen worden war, über den Modus der Zu- 
sammenbringung der Aparche selbst zu bestimmen 
und die Bestimmungen im Gesetz des Chairemonides 
nicht ohne weiteres zu akzeptieren. Außerdem ist 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß der Rat 
selbst über die Art der Darbringung und der 
Demos über die Art der Opfer zu bestimmen be- 
rechtigt sein sollten. Der Sinn und Zweck des 
Nachtrags war also, wenn diese Auffassung richtig 
ist, im Gesetz des Chairemonides bestimmt aus- 
gesprochene Verpflichtungen zu lockern und dem 
Demos und Rat in einigen Fällen die Entscheidung 
über die Art der Ausführung zu überlassen. 

Was war nun in solchen Fällen üblich? Andere 
Beispiele zeigen es uns. In der oben bereits an- 
geführten Inschrift CIA 140 heißt es dtayeıpnrovijoa: 
zöv dhpov abrixa npòç Medwvalous, elte pópov doxel 
zdrreiv tòv Bipov aùtixa pádla 7) dbapxelv abtols Te)eiv 
Esov tý Bew drö Ton wöpou dylyvero v Tols rpottpos 
Navadrvaloıs drerdyaro pipe, tod dt Alou dreeis elva 
(vgl. IG 1128). Das Resultat der Abstimmung wird 
am Ende des Beschlusses mitgeteilt: èyepotóvyoev ô 
Tuns Medwvaloug teleiv, 5sov ty de usw. Abnlich an 
der ebenfalls oben bereits angeführten Stelle I Suppl. 
51 8.16 zepl 3è rc drapyiic tý Mapdevp, Anep xat tens 
öylyvero ty dep, dv ra Sup dıasxépacha (?) zpòs aùtovs 
mit dem zugefügten Ergebnis der Abstimmung t 8è 
Dapdivp dgape[ . .. ó Bjüpne edintau Vielleicht auch 
CIA 149. Vgl. Swoboda, Die griech. Volksbeschl. 
8. 9f., Gr. Staatsaltert. S. 120 Anm. 3, Wilbelm, 
Arch. epigr. Mitt. XX 80 ff. u. a., welche noch andere 
Belege für diesen Gebrauch bringen. 

Es liegt sehr nahe, auch in unserer Inschrift 
einen solchen Zusatz zu vermuten, und es läßt sich 
kaum bezweifeln, daß die Reste Z. 25—31 [.. .]i 
Bruthf... . xah Boser t... xat] tòv vópov pr[. . Jetav, 
zaddrep dalv...j zononta tölt hup tp "Adrvalluv 
so zu deuten sind. Der Inhalt derselben, die mit 
&hrplsaro & Bios begonnen haben werden’), aber 
keine sicheren Ergänzungen zulassen, muß etwa ge- 
wesen sein, daß der Rat nach dem bestehenden 
Gesetz (xarà röv vörov) die Aparche zusammen- 
bringen und das Opfer darbringen soll, als wenn er 
dem Volk der Athener.... 

Der Demos hatte also darauf verzichtet, von den 
ihm dureh Meid. zugedachten freien Entschließungen 
Gebrauch zu machen und sich dafür entschieden, 


$) Die Ausführungsnotiz schließt sich auch im 
Wortlaut ziemlich eng an die Bestimmung im Dekret 
an, wie die obigen Beispiele zeigen. 
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die Zusammenbringung der drapyt, und die Kult- 
handlungen wie bisher vom Rate ausführen zu 
lassen. Dieser hatte also jetzt nach dem Gesetz die 
Funktionen der Demarchen und iyAoysic des 5. Jahrh. 
und brachte auch die Opfer dar. Daß unter diesem 
Gesetz eben das des Chairemonides zu verstehen 
ist und daß der Rat eben durch dieses Gesetz jene 
Funktionen erhalten hatte, scheint mir nicht mehr 
zweifelhaft. Elter vermutet S. 39 m. E. mit Unrecht 
ein besonderes Opfergesetz. 

Wir haben jetzt diese mehr sprachlichen Er- 
wägungen noch durch sachliche zu erweitern, die 
Art der Inschrift genauer zu betrachten und sie mit 
anderen Tatsachen und Urkunden chronologisch in 
Verbindung zu bringen. 

Nach den obigen Darlegungen hatte Meid. ver- 
sucht, das Gesetz des Chairemonides in einigen 
Punkten abzuändern. Welch eines Verfahrens es 
hierzu bedurfte, darüber können wir uns noch eine 
ziemlich sichere Vorstellung machen. 

Wenn jemand in Athen zur Zeit unserer Inschrift 
(Ol, 106, 4 [853/2)) ein bestehendes Gesetz abändern 
wollte, konnte er dies bei gesetzlichem Verfahren 
nur auf Grund der sogenannten drtyeporovla vópwv 
tun®), über welche uns die in Demosthenes’ Rede 
gegen Timokrates (XXIV 20—23) eingelegte gleich- 
namige Urkunde und andere Notizen unterrichten. 
Nach dieser èntyepotovla, die Westermann, Abh. 
sächs. Ges, Wiss. II 7f., als unecht zu verdächtigen 
versucht, aber Schöll, Sitzber. bayer. Akad. Wiss. 
1886, 83 f., als durchaus einwandfrei erwiesen hat, 
gestaltet sich das Gesetzabänderungsverfahren, s0- 
weit es für unseren Fall von Wichtigkeit ist, 
folgendermaßen: 

In der Volksversammlung am 11. der ersten 
Prytanie sollte eine Abstimmung (ysıporovia) darüber 
stattfinden, wem die bestehenden Gesetze genügten 
und wem sie nicht genügten. Die irıyepntovia aber 
sollte nach den bestehenden Gesetzen stattfinden. 
Worin der Unterschied in diesen beiden Verfahren 
besteht, ist nicht ganz klar, für uns aber unwesentlich. 
Wenn Gesetze durch die Abstimmung als nicht 
genügend bezeichnet waren, sollten die Prytanen, 
unter denen die drıyeporovia stattgefunden hatte, die 
letzte der drei Versammlungen zwecks Maßnahmen 
wegen der beanstandeten Gesetze berufen (rowiv 
Repl tv Aroysporowmdivrwv thv Teleuralav Tüv tpöv 
ixInamv), also eine bestimmte Versammlung re- 
servieren und in dieser die Gesetzabänderungen auf 
die Tagesordnung setzen. Westermann versteht 
unter thv teleuralav av tpav diurcwv die dritte 
der Prytanie. Schöll (8. 101) glaubt, daß die dritte 
Versammlung von der &rıyeiporovla ab, also die vierte 
in der Prytanie gemeint sei. M. E. ist Westermann 
beizupflichten in der Auffassung, daß die dritte 
Versammlung der Prytanie gemeint ist. Dies ist 
aber kein Zeichen von Unechtheit der Urkunde und 
läßt nicht, wie Westermann annimmt, auf die Zeit 


*) Vgl. hierüber jetzt auch Lipsius, Wochenschr, 
1917, 902 f. 
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der 12 Prytanien schließen, sondern ist anscheinend 
ganz korrekt gesagt, weil schon zur Zeit der 
10 Prytanien in der ersten Prytanie in der Regel 
gewiß nur drei Volksversammlungen stattgefunden 
haben. Wie soll man es sonst erklären, daß die 
erste immer erst am 11. der Prytanie abgehalten 
wurde? Die Dreizahl ist auch durchaus nicht un- 
wahrscheinlich, da ursprünglich allem Anschein nach 
in jeder Prytanie nur drei ordentliche Versamm- 
lungen stattfanden (vgl. Brandis, ’ExwAnol« in Pauly- 
Wissowas Realenzyklop. V 2165 und die dort zi- 
tierte Literatur). 


In dieser letzten Versammlung sollten die rpdedpor 
die Debatte über die Nomotheten auf die Tages- 
ordnung setzen und darüber verhandeln lassen, nach 
welchen Gesichtspunkten oder Erfordernissen diese 
ibre Sitzungen abhalten sollten (xa8’ nı xadedoävraı) 
und woher man das Geld für ihre Besoldungen 
nehmen sollte (rept too dpyuplou, órzóðev totç vonodtras 
foraı). Die Nomotheten sollten aus der Zahl derer 
genommen werden, die den Heliasteneid geschworen 
hatten. 


Vor dieser Versammlung (npò dt tře dxxAnolas 
oder fws Av 4 ixxìņala yivņta) sollten diejenigen, 
welche ein Gesetz geben oder ein neues an Stelle 
eines früheren setzen wollten), ihren Entwurf 
öffentlich vor den Phylenheroen ausstellen, damit 
das Volk nach der Menge der ausgestellten Ent- 
würfe über die nötige Zeit den Nomotheten An- 
weisungen geben konnte (drwe Av npòs tò nITdos Tüv 
dxteðévtrwv vópwv YInplantar ô B7poc repl tob ypóvov 
zolg vopoðéta?)). Zugleich sollten in der ersten Ver- 
sammlung am 11. Leute gewählt werden, welche 
in der Versammlung der Nomotheten die ange- 


1) So glaube ich die Ausdrücke ypdıyas toùe vonous 
ode äv dj und ó dd tðelç Töv zarvöv vópov deuten zu 
müssen. Népov ypágev oder rıßivaı ist der im weiteren 
und engeren Sinne gebrauchte Terminus für Gesetze 
geben, Gesetze irgendwelcher Art über irgendeine 
Materie, worüber es überhaupt noch keine oder keine 
den Gegenstand erschöpfenden Gesetze gibt, in Vor- 
schlag bringen. (Vgl. z. B. Xenoph. Mem. I 2, 42, 
Demosth. XVIII 6, Arist. St. d. Ath. 9, 2, Diod. XII 
12. 15, Plut. Solon 22. 23. 24, Paus. IX 36, 8, Älian, 
Var. hist. IL 22. VI 10: VIIL 10 u. a.) Dagegen ist 
å ttDels tòv xawvòv vönov derjenige, welcher ein neues 
Gesetz setzen will an Stelle eines alten (ralaıd;), 
das außer Gebrauch gekommen ist oder das er für 
verbesserungsbedürftig hält. (Vgl. Demosth.XX 89.91. 
XXIV 25. 137. 189, Arist. St. d. Ath. 22, 1, Pollux 
VIII 101 u.a.) Schöll hält m. E. mit Unrecht beide 
Ausdrücke für gleichbedeutend und für zwei ver- 
schiedene Redaktionen derselben Bestimmung. 

2) Zu Ynplkeodar tois vonoßttas, wodurch die 
Nomotheten als eine dem Demos untergeordnete 
Korporation bezeichnet werden, vgl. CIA I Suppl. 27 a 
8. 10 Z. 42 xaðázep ’Eperpuwöcev èlroloato ó È7poç 6 
Abnvalwv. Ebd. Z. 63 taŭra iv prploasdat Kadzıdebarv. 
CIA 1I 11 tots Oacnàlta tò Yımıspa dvaypdıbar. 
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griffenen Gesetze verteidigen und als zweckmäßig 
darlegen sollten (osvaroAoyrsontvoug . . . tole voor). 

Wann die Nomotheten zusammentreten und die 
endgültige Abänderung der Gesetze stattfinden sollte, 
läßt sich aus dem Wortlaut der drıyaporovia vópwv 
nicht entnehmen. Die so schnell getroffenen Vor- 
bereitungen lassen aber darauf schließen, daß dies 
sobald wie möglich geschah. 

Meid. mußte also, wenn er das Gesetz des 
Chairemonides abändern wollte, am 11. der ersten 
Prytanie seine Stimme dafür abgeben, daß ihm dies 
Gesetz nicht genügend oder zweckmäßig zu sein 
scheine, und vor der dritten Versammlung in der 
Prytanie seinen Abänderungsentwurf vor den Phylen- 
heroen bekannt machen. Die Prytanen mußten dann 
die dritte Versammlung zum Zwecke dieser Ab- 
änderung berufen und die Proedren die einleitenden 
Schritte zur Versammlung der Nomotheten tun. Daß 
diese bald darauf stattfand, d. h. daß die Prytanie 
Pandionis möglichst am Anfang des Jahres fungiert 
hat, würden wir schon obne weiteres annehmen 
müssen). 

Dies läßt sich jedoch erfreulicherweise sogar 
noch nachweisen. Die Antragsteller auf Gesetz- 
abänderung und die Volksversammlung richteten 
sich nämlich nicht immer streng nach dem Gesetz 
(vgl. Lipsius, Wochenschr. 1917, 903 u. 905). So 
kam es, daß Epikrates, der Gesinnungsgenosse des- 
selben Timokrates, bereits in der Volksversammlung 
am 11. der ausdrücklich als ersten bezeichneten 
Prytanie Pandionis einen Antrag auf Abänderung 
oder Ergänzung der Bestimmungen über die Pan- 
athenäenfeier mit dem Zusatze stellen konnte, daß 
die Nomotheten bereits am nächsten Tage, also am 
12. der Prytanie, zusammengerufen werden sollten. 
Die Volksversammlung erhob den Antrag des Epi- 
krates zum Beschluß, und die Nomotheten traten 
wider alle gesetzliche Bestimmung bereits am 12. 
der Prytanie zusammen und beschlossen auch nicht 
einmal über den Antrag des Epikrates, sondern 
über einen ganz anderen des Timokrates, wie aus 
der Rede des Demosthenes gegen diesen (XXIV 27 ff.) 
hervorgeht. 

Dies soll nach Elters Annahme S. 23 bereits im 
Jahre vor der Klageverhandlung gegen Timokrates, 
die nach der Angabe des Dion. Hal. an Ammaios 4 
Ol. 106, 4 (3538/2) unter dem Archon Thudemos statt- 
fand, geschehen sein. Libanios, Hypoth. z. Demosth. 
Leptin. 8, zeigt aber, daß die Klage wegen Gesetz- 
widrigkeit gegen den Antragsteller innerhalb eines 
Jahres erledigt werden mußte!%), Da auch in der 


9) IG II 330 spricht nicht dagegen; denn die Er- 
gänzung ’Avtioyldos tele rpuravelac ist dort nicht 
ganz sicher. Auch scheint es sich dort, ebenso wie 
in II 222, nur um einen Einzelfall, nicht um eine 
für die Zukunft allgemein gültige Abänderung des 
Zahlungsmodus zu handeln. 

10) vopos yàp Tv Töv ypdbavra vonov $ phptopa petà 
dviauröv ph slvat brebduvov. Vgl. Demosth. XX 144 
dd yàp 76 teleurtoa Badınrov . . . Be abtòv I’ SW 
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Rede gegen Timokrates nirgends eine Spur von Un- 
gesetzlichkeit oder Verzögerung des Prozesses zu ent- 
decken ist, wie bei der Leptinea oder der Kranzrede, 
kann nicht bezweifelt werden, daß das Psephisma 
des Epikrates vom 11. der 1. Prytanie Pandionis Ol. 106, 
4 (853/2) unter dem Archon Thudemos ist und daß am 
Tage darauf, also am 12. der Prytanie, eine Nomo- 
thetenversammlung stattgefunden hat. Dies ist auch 
die gewöhnliche Annahme; vgl. Schöll a. a. O. S. 119. 
Auch gegen die Ansetzung der Rede gegen Timo- 
krates unter dem Archontat des Thudemos ist bisher 
nichts Stichhaltiges vorgebracht worden. Schäfer, 
Demosth. und seine Zeit I? 388, folgt dem Dionysios 
ohne Bedenken, die Annahme von Kahle aber, de 
Demosthenis orationum Androtionese Timocrateae 
-Aristocrateae temporibus, Gotting. 1909, S. 42, daß 
die Rede ein halbes Jahr vor Thudemos anzusetzen 
sei, obwohl er behauptet, mit Schäfer in Überein- 
stimmung zu sein, ist ganz willkürlich (vgl. Thal- 
heim in dieser Wochenschr. XXX [1910] 1504 und 
Pauly-Wissowa, Realenzyklop. V 186. Auch Blaß, 
Att. Bereds. III 1? S. 280 folgt dem Dionysios. 
Francotte, Le Musée Belge XVII (1913) 279, setzt 
die Rede Dionysios entsprechend ins Jahr 853/2, den 
Gesetzvorschlag des Timokrates S. 280 aber merk- 
würdigerweise in die ersten Tage des Jahres 354, 
statt ihn wie Blaß a. a. O. S. 280 in den Anfang 
der zweiten Hälfte des Jahres 353 zu setzen. Die 
Notiz bei Plutarch im Leben des Demosth. 15, daß 
die Rede ins 27. oder 28. Jahr des Redners gehöre, 
ist für unsere Zwecke nicht genau genug. 


In das Jahr des Archon Thudemos und in die 
Prytanie Pandionis gehört nun aber auch der Nach- 
trag IG II 140. Diese muß also mindestens mit 
einer der beiden Prytanien Pandionis, der im Volks- 
beschluß des Epikrates oder der im Nomotheten- 
beschluß des Timokrates, identisch sein. 


Gegen die Identität ließe sich geltend machen, 
daß die Ergänzung rpwrns in der Inschrift zwischen 
Nav&towöosg und rputavelaç einen Buchstaben zu wenig 
ergeben würde, weil diese streng ororynddv geschrieben 
sei, und auch an den Enden der Zeilen, die alle 
weggebrochen sind, Gleichmäßigkeit sein müsse. 
Oikonomos hat daher 8. 4 nur die 5. oder 7. Prytanie 
für möglich gehalten, weil die nach der Zahl der 
Buchstaben auch mögliche 10. Prytanie sachlich 
unwahrscheinlich sei. Daß er sich dadurch in 
Widerspruch mit Dionys. Hal. und den Urkunden 
des Epikrates und Timokrates gesetzt hat, ist ihm 
anscheinend gar nicht zum Bewußtsein gekommen. 
Elter hingegen, da er in der Annahme der Zahl der 
Prytanie dem Oikonomos folgt, sucht das entstehende 
Dilemma, wie bereits mitgeteilt, dadurch zu ver- 
meiden, daß er die Beschlüsse des Epikrates und 
Timokrates in das vorhergehende Jahr setzt. Die 
bestimmte Behauptung des Dionysios und die aus- 


buebduvov dypdıharo, dEN)8ov ol ypdvor und Lipsius, Att. 
Recht und Rechtsverfahren II 386 und Caillemer 


bei Daremberg-Saglio, Dictionnaire II 2, 1658. 
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drückliche Angabe des Libanios sprechen aber für 
die Identität der Jahre und der Prytanien. 

Es muß also angenommen werden, daß IG II 140 
ent te Mavdılovidos nportis rpjuravelas zu ergänzen 
ist, und daß diese Zeile am Ende einen Buchstaben 
weniger enthalten hat als andere sicher zu er- 
gänzende. Dies bietet auch gar keine Schwierig- 
keiten, denn in anderen Inschriften ist das eben- 
falls sehr oft der Fall. Auch bei der oben vorge- 
schlagenen Ergänzung Bouledscda: statt èro Aoba 
habe ich diese Möglichkeit bereits vorausgesetzt, 

Da somit kaum bezweifelt werden kann, daß 
Ol. 106, 4 (3532) am 11. der ersten Prytanie Pan- 
dionis ein Volksbeschluß über eine vorzunehmende 
Gesetzabänderung zustande gekommen ist, am 12. 
derselben Prytanie eine Nomothetenversammlung 
stattgefunden hat und am 21. der Nachtrag des 
Meid. zum Beschluß erhoben worden ist, muß dieser 
Beschluß auf folgende Weise entstanden sein: 


Der Antrag auf Abänderung des Gesetzes des 
Chairemonides ist ebenfalls bereits am 11. der Pry- 
tanie in der Volksversammlung, am 12. in der No- 
mothetenversammlung genehmigt worden und am 
21., einem nach Kirchners Index zu CIA Il, XV B 
ganz gewöhnlichen Volksversammlungstage, der 
Volksversammlung zur Beschlußfassung über die 
für Volk und Rat beabsichtigte Freiheit in der 
Entschließung nochmals vorgelegt und von ihr ver- 
abschiedet worden. Da aber Rat und Volk ihre Ent- 
schließung, nichts am Gesetz ändern zu wollen, 
auch bereits am 11. hätten treffen können, mithin 
gar keine Veranlassung vorhanden war, die An- 
gelegenheit noch vor die Nomotheten zu bringen, 
ist auch möglich, daß der Antrag des Meid. wie der 
des Timokrates ohne weiteres den Nomotheten am 
12. vorgelegt worden ist. 


Auf jeden Fall ist er von den Nomotheten noch- 
mals vor die Volksversammlung gekommen. Wie 
hätte diese sonst zu dem von den Nomotheten ge- 
nehmigten Antrag des Meid. Stellung nehmen sollen ? 
Die Formel ded6ydaı totç vonodttas besteht aber doch 
zu Recht, weil diese dem Antrag zugestimmt hatten. 
Ebenso ist die Bestimmung, daß der Ratssekretär 
den Antrag aufzeichnen solle und die Bezeichnung 
des verabschiedeten Abänderungsantrages Z. 32 als 
Gesetz (nposavaypdılar zöv vonov tóvðe rpðç tòv Tp6repov 
töv Xarpriuovidou) berechtigt, weil der Nachtrag durch 
die Verhandlung vor den Nomotheten zum Gesetz 
erhoben und von der Volksversammlung zuletzt ver- 
handelt worden war. 

Daß die Formel XKofev tý BouAg xat të Sipp 
fehlt, liegt gewiß daran, daß die Inschrift, obwohl 
sie in letzter Linie das Ergebnis der Volksversamm- 
lung darstellt, doch ein Gesetz, kein Volksbeschluß 
ist. Weshalb der Name des Sekretärs fehlt, vermag 
ich nicht zu entscheiden. Gewiß aber nicht des- 
wegen, weil es nur ein Nachtrag war. Das Gesetz 
selbst kann ja aus einer viel früheren Zeit sein. 

Jetzt bleibt noch die Frage zu beantworten, ob 
nicht die Prytanien Pandionis in den Beschlüssen 
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des Epikrates und Timokrates identisch sind. Für 
die Zeitbestimmung von IG II 140 ist dies gleich- 
gültig, denn nicht nur die Pandionis des Volksbe- 
schiusses des Epikrates (Demosth. XX1V 27), sondern 
auch die des Nomothetenbeschlusses des Timokrates 
(XXIV 39 wird als die erste bezeichnet. Die von 
II 140 ist also auch die erste gewesen. Es ist aber 
außerdem im höchsten Grade wahrscheinlich, daß 
die Prytanien identisch sind. 

Dafür sprechen folgende Gründe: Der Beschluß 
des Epikrates ist vom 11. Tage der 1. Prytanie Pan- 
dionis, der des Timokrates nachweislich vom 
nächsten Tage. Dieser Tag wird aber als der 12. 
der ebenfalls 1. Prytanie Pandionis bezeichnet. 
Wenn diese beiden Prytanien nicht identisch 
wären, könnten Volks- und Nomothetenversamm- 
lung zu derselben Zeit ganz zufällig dieselbe 
Prytanie gehabt haben, oder die letztere könnte 
zwar ihre eigenen Organe gehabt, aber die Institu- 
tionen der ersteren ganz schematisch nachgeahmt 
haben. Beides ist nicht sehr wahrscheinlich ; ersteres 
nicht, weil man einen ganz eigentümlichen Zufall 
annehmen müßte, letzteres nicht, weil die Nomotheten 
keine ständige Einrichtung waren, sondern immer 
nur für den betreffenden Fall zusammentraten und 
deshalb keine eigenen Organe gebrauchten. Das 
Nächstliegende war, daß die der Rats- und der Volks- 
versammlung ihre Geschäfte mit besorgten. Daß 
dies auch wirklich so gewesen ist, läßt sich noch 
wahrscheinlich machen, 

Im Volksbeschluß des Epikrates wird bestimmt, 
daß die Prytanen der Pandionis die Nomotheten be- 
rufen sollen (toùòç rpurdveig tovs Ts Ilavbrovidos zahlr 
vonoßtrac). Es kann nicht zweifelhaft sein, daß da- 
mit die Ratsprytanen und —prytanie gemeint sind. 
IG II 330 heißt es ded6ydar të Sip... tobe rpokdpoug, 
ot Av Adywarv mpütov mposdpsbstv, els tous voroditas 1!) 
rpoovonodernoa rept roð dvalbıpnaroc. Die nächst- 
liegende Auffassung dieses Satzes ist die, daß die 
Ratsproedren die Nomotheten zur Beschlußfassung 
veranlassen sollen. Hierzu konnten sie auch sehr 
leicht befugt sein, denn die Nomotheten waren dem 
Demos, wie wir oben gesehen haben, untergeordnet. 
Dieselbe Deutung lassen zu die Gesetzesworte 
Demosth. XXIV 33 tøv è vópwv tüv xepévwv eh 
efeivar Abgaı péva, ddv ph dv vonoßttas . . . dtaysıpo- 
Tovlav &2 rowiv tous npoldpous repl Tobrwv tüv vópwv. 
In dem Volksbeschluß IG II 222 werden die an 
II 830 anklingenden Worte dv 8è role vouodstars 
rodc mpoldpouc, ol Av mposdpebwätv, xal tòv rotty Tpos- 
vopoðerīoa 11) tò dpyóptov toŭto peple toùe dročéxraç 


1) Die Fassung dv rols vonoßtras Tode rpoddpoug 
oder toùe rpoddpous ol Av Adywanv npõtov rposdpedev elç 
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TP tanla to dhpov els tòv dmauröv Exagıov am ein- 
fachsten auf die Ratsproedren und ihren Vor- 
sitzenden gedeutet. Dagegen spricht m. E. auch 
die Ausdrucksweise ol npdedpn: xal ó ¿mordre Tüv 
vonoderwv II 222 nicht. Diese soll hier offenbar 
die rp6edpo: und den dniordeng der Volksversammlung 
nur als Leiter der Versammlung der Nomotheten 
bezeichnen. 

Schöll behauptet 8. 124 ebenfalls, daß sie aus 
der Zahl der Ratsherrn mit Ausnahme: der fun- 
gierenden Prytanie ausgelost wurden. Schömann- 
Lipsius, Gr. Staatsaltert. S. 416, Busolt, Gr. Staats- 
und Rechtsaltert.? S. 266, und Keil, Griech. Staats- 
altert.2 S. 383, schließen sich ihm an, während 
Thumser, Gr. Staatsaltert. S. 529, und Elter S. 15 
sie anscheinend aus der Zahl der Nomotheten ge- 
nommen sein lassen. So hatte Schöll aber seine 
Ausführungen S. 113ff. über die Proedroi und den 
Epistates der Nomotheten offenbar nicht gemeint, 

Die Wahrscheinlichkeit ist also dafür, daß IG II 
140 durch einen Volksbeschluß, der einen Nomotheten- 
beschluß vervollständigthat, entstanden ist. Letzterer 
ist wahrscheinlich am 12., ersterer nachweislich am 
21. der Prytanie Pandionis des Jahres O1. 106, 4 (358/2) 
unter dem Archontat des Thudemos zustande ge- 
kommen. Die Prytanie Pandionis ist identisch mit 
der im Volks- und Nomothetenbeschluß des Epi- 
krates und Timokrates als ersten bezeichneten. Die 
Urkunde wird nicht nur durch die beiden anderen 
aufs genaueste datiert, sondern auch in ihrer Ent- 
stehung durch die näheren Umstände, welche zur 
Entstehung der beiden anderen geführt haben, 'ge- 
klärt. Da sie aber auch ihrerseits geeignet ist, den 
Wert der beiden anderen, die man jetzt schon an 
und für sich meistens nicht mehr als unecht be- 
trachtet, zu stützen und zu erhöhen, hat sie selbet 
nicht geringen Wert und schien mir daher eine noch- 
malige eingehendere Behandlung wohl zu verdienen. 

Allach b. München, Wilhelm Bannier. 


auch keine abgekürzte Formel, wie Elter S. 15 meint 
Beide Stellen und IG VII 4254 év 8è tote RpWrorg 
vopoðétatç npoovonodsräsa: ti tapla zeigen, daß ele 
tous vonodttas und dv Tols vonoßkran Tpoovonodernan: 
gesagt wurde in der Bedeutung, „den Zusatzantrag 
zur Abstimmung bringen, zur Verhandlung vorlegen, 
auf die Tagesordnung setzen“ (vgl. Lipsius, Wochen- 
schrift 1917, 904). 





Eingegangene Schriften. 
H. Güntert, Zur Herkunft und Bildung des ita- 
lischen Imperfekts (Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. 
Wiss., Philos.-hist. Kl. 1917, 8). Heidelberg, Winter. 


Tode vonoßtras rpoovonoderiga ist nicht merkwürdig, | 1 M. 50. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, 


die Redaktion bestimmten Bücher, 
direkt an den Herausgeber, 


dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
Gymnssialrektor Oberstudienrat Dr. F, Poland, Dresden-A., Wettiner 


Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, ~ 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karletraße 30. — Druck von der Piererschen Hofbuchäruckerei in Altenburg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

H. Dielis, Ein neues Fragment aus Anti- 
phons Buch Über die Wahrheit (Oxyrh. 
Pap. XI n. 1364), Sitzungsber. d. K. Pr. Akad. d. 
W.1916 XXXVIII; Ein epikureisches Frag- 
ment über Götterverehrung (Oxyrh. Pap. 
II n. 215), Sitsungsber. d. K. Pr. Akad. d. W. 
1916 XXXVII; Philodemos Über dieGötter, 
drittes Buch, I. Griech. Text, II. Erläuterungen. 
Aus den Abh: d. K. Pr. Akad. d. Wiss., Jahrg. 
1916, Phil.-Hist. Kl. No. 4 u. 6. Berlin 1917. 

Es ist bewundernswert, wie die unermtidliche 
Schaffenskraft unseres Altmeisters Diels auch 
unter dem Drucke des Weltkrieges nicht er- 
labmt ist, als ob er in ihm auch die Über- 
legenheit unserer geistigen Waffen beweisen 
wolle. Ich habe schon im Jahrgang 36 (1916), 
Nr. 33/4 dieser Wochenschrift seine Wieder- 
herstellung und Erläuterung von Philodems 
erstem Buche‘ über die Götter angezeigt. Mit 
derselben Meisterschaft behandelt nun D. aufs 
neue drei Papyrustexte. 

Der erstgenannte (Oxyrh. Pap. IX n. 1364) 
entbält, wie zuerst von Wilamowitz aus der 
Übereinstimmung von A col. 1 Z. 18—20 mit 
Antiphon frg. 44 (Diels) erkannt hat, zwei 
Bruchstücke aus der AAddeıa dieses Sophisten 
und bietet somit zum ersten Male, wenn auch 
kleine und nicht lückenlose, Teile einer be- 
kannten Sophistenschrift. Da D. in einem Auf- 

a1 l | > 





satze: Ein antikes System des Naturrechts (Inter- 
nat. Wochenschrift Jahrg. 11 Heft 1 S. 82 £.) 
auf Inhalt und Form dieser Schrift näher ein- 
gegangen ist, will ich mich hier mit wenigen 
Bemerkungen begnügen. Die Bruchstücke be- 
stätigen durchaus, was sonst von Antiphon über- 
liefert ist. Wir sehen, daß Hermogenes de id. (A 2 
D.) seinen Stil treffend gekennzeichnet hat, seine 
Vorliebe für Gorgianische Figuren, seine Härte 
und Undentlichkeit. Aber auch inhaltlich fügen 
sie sich in das überlieferte Bild. Die „Wahr- 
heit“ enthielt in ihren beiden Büchern ein voll- 
ständiges System der Philosophie. Das erste 
Buch, dem unsere Bruchstücke angehören, gab. 
nach Diels (Vors. 1I? 591, 18) die Erkenntnis- 
theorie und Prinzipienlehre. Nach dem sticho- 
metrischen Zeichen A, col. 6, Z. 24 fehlen vor 
Beginn des Fragm. A 211 Zeilen, also 7 
Kolumnen (zu 38 Zeilen, die erste hatte 
wohl weniger); in diesen, die etwa die Frgm. 
1—9 D. enthielten, wird die Erkenntnistheorie 
erledigt sein. Unsere beiden Fragmente (7 + 2 
Kol.), deren gegebene Reihenfolge nicht sicher, 
aber wahrscheinlich ist, beschäftigen sich mit 
den sittlichen Grundsätzen. Umfaßte das Buch 
nach Art der Herkulanensischen Papyri etwa 
100 Kolumnen, so sehen wir, daß noch ein 
erheblicher Teil übrigbleibt, der nach Maß- 
gabe der Fragmente 10—15 von dem Wesen der 
Götter und den Prinzipien des Seins handelte, 

= m 
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während das zweite Buch die besondere Physik 
und Anthropologie (D. a. a. O. 8. 595, 18) 
darstellte Frg. A sucht den Vorzug der natür- 
lichen Gerechtigkeit vor der gesetzmäßigen, 
Fragment 2 die natürliche Gleichheit aller 
Menschen zn beweisen !). Man kann aber diesen 
Bruchstücken nur gerecht werden, wenn man 
zu ihrer Beurteilung die sonst erhaltenen, be- 
sonders aus Antiphons Schrift Tepl ópovolas 
heranzieht, über die wir eine ausgezeichnete 
Dissertation von E. Jacoby (Berlin 1908) be- 
sitzen. Es ergibt sich dann, daß die Ethik Anti- 
phons, wie die seiner großen sophistischen Vor- 
gänger Protagoras und Hippias, zwar auf dem 
Gerichtspunkt der Nützlichkeit und der Lust 
aufgebaut ist, aber zu durchaus sittlichen Folge- 
rungen gelangt. Es ist daher falsch, wenn 
v. Arnim in seiner unten angeführten Rede 
(S. 7) von einem „Rat Antiphons, vor Zeugen 
dem Gesetze treu zu bleiben, ohne Zeugen lieber 
dem Naturgebot der Selbsterhaltung und Förde- 
rung des eigenen Lebens zu folgen“, redet, 
eine Auffassung, der sich E. Jacoby in seiner 
Besprechung dieser Rede (Deutsche Literaturz. 
XXXVIII 8. 675) anschließt. D. hat in seinem 
Aufsatze schon klargelegt, daß es sich hier 
nicht um einen Rat handelt, sondern um den 
Beweis, daß das Gesetzesrecht mangelhaft ist, 
weil seine heimliche Übertretung keinen Nach- 
teil bringe. Ja, Antiphon erkennt, wie wir 
aus Stellen seines Werkes [lep] bpovolaç sehen, 
den Wert guter Gesetze durchaus an und sagt 
auch in unserem Fragment A nur, daß viele 
Bestimmungen des bestehenden Rechtes nicht 
mit dem natürlichen Rechte tbereinstimmten. 
D. ist der Ansicht, daß Antiphon hauptsächlich 
auf den Schultern des Hippias stehe. Aber 
Jacoby hat schon in seiner Dissertation nach- 
gewiesen, daß zwischen ihm einerseits und 
Demokrit-Protagoras-Epikur anderseits die auf- 
fallendsten Bertihrungen bestehen. Unsere Frag- 
mente bestätigen das. Eine eingehendere Unter- 
suchung wird diese Beziehungen zwischen der 
demokritischen Schule und den Sophisten, 
zwischen diesen und Sokrates sowie den Sokra- 
tikern, namentlich den Kynikern feststellen 
und die platonische Kritik der Sophistik zer- 
gliedern müssen. Die neuen Antiphonfragmente 


1) C. Fries hat in der Sonntagsbeilage zu No. 45 
der Voss. Zeitung (5. Nov. 1916) eine Übersetzung 
von Fragm. 1 gegeben, die aber an zwei Stellen den 
Sinn arg verfehlt. Eine vortreffliche Übersetzung 
von diesem Fragment bietet v. Arnim, Frankfurter 
Universitätsreden V 1916 und von beiden Diels in 
dem angeführten Aufsatze. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (9. Februar 1918.] 124 


geben neuen Anlaß und Handhabe dazu. (Vgl. 
vorläufig meine 'Reshtsphiles. der Epikuraer’, 
Archiv f. Gesch. d. Philos, Band 28 8. 337 £S. 
und 438 f.) 

Nicht minder fesselnd ist das zweite Frag- 
ment (Oxyrh. Pap. II n. 215), das zweifellos 
einer epikureischen Schrift über Götterverehrung 
entstammt. In der aufschlußreichen Einleitung, 
die auch die Wiederherstellung mehrerer andern 
Bruchstücke, bes. aus Philodem x. eössfelax 
bringt, beweist D. gegen Crönert, daß die Hs 
vor Apollodor und seiner Schule (Zenen, Deme- 
trios, Philodem) hergestellt ist, daß sie von 
einem der ersten Schulbäupter und hächst- 
wahrscheinlich von Epikur selbst stammt. Über 
dessen Lehre bringen die Bruchstücke nichts 
wesentlich Neues, dagegen sind sie für die 
Beurteilung des schriftstellerischen Gepräges 
Epikurs sehr kennzeichnend. Sie leiten schon 
gu der Diatribenform tiber, wie wir sie bei 
einem seiner nächsten Nachfolger Polystratos 
in dessen Schrift Ilepl dAdyouv xatapporhasuc 
finden (vgl. meine Abhandlung Neue Jahrb. 
XXIII 7 8. 505f.). Der Text ist wieder durch 
oft schlagende Ergänzungen und durch die bei- 
gefügte Übersetzung, die auch die vorhandenen 
Lücken vermutungsweise ausfüllt, glatt lesbar 
gemacht. (Abgesehen von leicht erkennbaren 
Druckfehlern muß es S. 900 Anm. 1 Z. 6 
Nomen für Verbum und 9.903 Anm, zu Il 22 
ABla]Pi[s peveiv für dPlaßfi nach ürslinpac 
heißen). Die Ergänzungen finden ihre Be- 
gründung in einem unter Benutzung von Useners 
handschriftlichem Glossarium Epicureum her- 
gestellten Wortregister, das auch die Ergänzung 
mehrerer Philodemstellen bring. (In der 
Nausiphanesstelle 908 *b, 2 v. u. ist wohl xdra- 
Berv für xal un AAyeiv zu lesen, vgl. meine 
Abh. Archiv f. G. d. Ph. XXIII 8. 439 f.). 

Die bewundernswerteste Leistung ist aber 
die dritte Arbeit, Wiederherstellung und Er- 
läuterung des Textes von Philodems drittem 
Buche über die Lebensweise der Götter. Rie 
schließt sich ebenbürtig an die, wie schon 
erwähnt, von mir in dieser Wochenschrift 
besprochene Ausgabe des ersten Buches tiber 


die Götter an, ja übertrifft sie noch an Wert 


wegen des besonders wichtigen Inhaltes des 
vorliegenden Buches. Die Schwierigkeiten waren 
bier noch größer als dort. Denn die Zeilen 
der Hs haben ungefähr die Normallänge von 
36 Buchstaben ; diese sind also sehr klein, eng 
und undeutlich geschrieben, die Lücken aus 
demselben Grunde größer und in ihrer Buch- 
stabensahl unbestimmter. Die Hs, die vor 
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ihrer Aufrollung in zwei Stücke (pap. 157 und 
152) zerschnitten war, ist zuerst nach Neapler 
Abschriften von Scotti in höchst fragwürdiger, 
dann, wie das erste Buch über die Götter, von 
Scott auf Grund der älteren Oxforder und jener 
jüngeren Neapler Abschriften sowie eigener 
Lesung der Urschrift in verdienstvoller Weise 
herausgegeben. D. standen außer diesen Ver- 
öffentlichungen noch die für Gomperz gefertigten, 
sehr sorgfältigen Durchpausungen der Oxforder 
Abschrift zu Gebote. Die Urschrift selbst hat 
er naturgemäß jetzt weder selbst noch durch 
einen anderen vergleichen können, und wenn 
auch, wie die oft unsicheren Lesungen Scotts 
zeigen, jetzt nach hundert Jahren die Schrift- 
zeichen noch mehr verblaßt und zum Teil 
noch mehr abgebröckelt sind, als das zur Zeit 
der besten Abschrift, nämlich der Oxforder, 
der Fall war, so ist doch zu hoffen, daß eine 
spätere Nachprüfung durch ein geübtes und 
scharfes Auge an der Hs selbst tiber manches 
Zweifelhafte Gewißheit bringen wird. 
Ermangelte D. so eines Hilfsmittels, dessen 
Benutzung jetzt bei der Herausgabe der Herkula- 
nensia als unerläßlich gilt, so stand ihm ein 
anderes in einem Maße zu Gebote wie heut- 
zutage wohl keinem,Zweiten, seine unvergleich- 
liche Kenntnis der griechischen Philosophen- 
sprache, die sich seit seiner näheren Beschäfti- 
gung mit den Herkulanensia auch auf den 
Epikureismus erstreckt. Und als zweites, daß 
er sich nicht auf tastende Versuche beschränkt, 
sondern sich wiederum, wie seine Erläuterungen 
beweisen, ein klares Bild von dem Gedanken- 
gange der vorliegenden Schrift und ihren 
näheren und weiteren Zusammenhängen zu 
verschaffen suchte. Daher sind seine Wieder- 
berstellungen zwar oft so kühn und von der 
Überlieferung abweichend, wie sie bisher selten 
gewagt wurden und bei Hss besserer Be- 
schaffenheit auch in der Regel nicht am Platze 
sind, meist aber von tberraschender Über- 
seugungskraft, so daß sie nicht nur die be- 
treffende Stelle, sondern zugleich weite Strecken 
blitzartig erbellen. Selbstverständlich ist sich 
D. selbst bewußt und spricht es auch öfters 
aus, daß seine Herstellungen, besonders bei 
besonders verderbten Stellen und größeren 
Lücken nur ungefähr den verlorenen Wort- 
lant wiedergeben sollen, ebenso daß sie be- 
einflußt sind durch das Bild, das er sich von 
dem Inhalt des betreffenden Abschnittes ge- 
macht hat. Solche Wiederherstellungen können 
also nicht als Beweise für seine Auffassung der 
vorgetragenen Gedanken Philodems dienen. 
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Der Inhalt dieses Buches ist durch den 


‘von D. ansprechend ergänzten Titel®): Ilept 


eis eöoradous ray dsv dywyric angedeutet, Er 
behandelt in seinem erhaltenen Teil (vgl. die 
Übersicht I 8. 7f.) das Verhalten der Götter” 
zu Lust und Schmerz, ihre Seligkeit und Un- 
sterblichkeit, Körperbeschaffenheit und Nahrungs- 
aufnahme, Denkvermögen, Tugenden, Freund- 
schaft, Bewegung, Wohnsitz, Schlaf und Sprache, 
enthüllt also die in ihren Beweggründen 
verständliche, in ihren Folgerungen aber 
höchst befremdliche Anschauung der Epikureer 
von dem Wesen der Götter. Dabei kommen 
auch grundlegende Fragen zweifelhafter Be- 
schaffenheit über diese Lehre zur Sprache, 
Leider ist aber das Verständnis gerade dieser 
Stellen teils durch die Verderbnis der Über- 
lieferung, teils durch die hier vielleicht abgicht- 
liche Unklarheit der Darlegung verdunkelt. Ich 
freue mich, daß D. mit den Ergebnissen meines 
Aufsatzes: Zur epikureischen Götterlehre (Her- 
mes, Band 51 Heft 4 S. 568 ff.) zum Teil ein- 
verstanden ist. In wesentlichen Punkten weicht 
er allerdings hauptsächlich auf Grund seiner 
Wiederherstellung dieser Schrift von meinen 
dort vorgetragenen Auffassungen ab. Ich werde 
darauf an anderer Stelle näher eingehen. Aber 
Diels Erläuterungen bringen wiederum nicht 
nur über die epikureische Lehre, sondern auch 
über viele Punkte der griechischen Philosophie 
im allgemeinen Aufklärung. Sie zu lesen, ist 
ein Genuß für jeden Freund dieser eigenartigen 
Gedankenwelt. So schließe ich denn mit dem 
Wunsche, daß dieser Ausgabe von Philodemos 
bald eine neue von derselben Meisterhand 
folgen möge. 
Magdeburg. Robert Philippson. 


2) Wenn das Zeichen auf der letzten Zeile wirk- 
lich f ist (und nicht, wie Scott vermutet, ein sticho- 
metrisches), so bezeichnete es nicht (wie D. au- 
nimmt).das dritte Buch des Gesamtwerkes über die 
Götter, sondern das der Unterabteilung Ilepl dywyñç. 
Dazu würde auch Crönerts Ergänzung des Unter- 
titels von pap.89 [rept tjc töv dedly [dywyfjc] stimmen, 
aber diese ist zweifelhaft. 


O. Lautensach, Grammatische Studien zu 
‘den attischen Tragikern und Komikern. 
Glotta VII S. 92—116, VIII 8. 168—196, IX 8.69 
—94, 

Öfters ist ausgesprochen worden, daß für die 
Wissenschaft der griechischen Grammatik zu- 
vörderst eine zuverlässige und genaue Fest- 
stellung der bei den einzelnen Schriftstellern 
vorliegenden Tatsachen erforderlich sei. Lauten- 
sach ‚hat sich für seine Forschung die Verbal- - 
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formen der attischen Tragiker und Komiker 
erkoren und in dem Programm des Ernestinum 
von Gotha 1896 über Personalendungen, in der 
Schrift ‘Grammatische Studien zu den griechi- 
schen Tragikern und Komikern’ (Hannover u. 
Leipzig 1899) über Augment und Redupli- 
'kation, in dem Buch ‘Die Aoriste bei den atti- 
schen Tragikern und Komikern’ (Göttingen 1911) 
über die verschiedenen Aoristformen, in den 
neuerdings vorliegenden Studien über Kon- 
junktiv, Optativ und Imperativ in geradezu vor- 
bildlicher Weise gehandelt und sichere Ergeb- 
nisse gewonnen, die auf sprachwissenschaftlicher 
Grundlage beruhen und mit größter Sorgfalt 
und Umsicht den Grad der Zuverlässigkeit der 
"handschriftlichen Lesarten wie der vorgebrachten 
Emendationen in Betracht ziehen, Ä 
Hier nur einige Bemerkungen! Die Form 
öpumusdov Soph., Phil. 1079 wird vor dem 
(Eimsleyschen) „Uniformierungstrieb“ in Schutz 
genommen, wie überhaupt die roAuuoppla der 
dramatischen Sprache hochgehalten wird. Es 
ist aber doch zu beachten, daß diese Form mit 
Aedlelunedov El. 950 vereinzelt steht und daß 
bei Homer reptödpedov W 485 ebenso der 
Hiatusscheu verdankt wird wie die Zenodotschen 
Dualformen o!yzcdov N 627, &onnillesdov O 508, 
dmooedeodov O 347. Dort ist neben repröw- 
nedov auch nepdópeða tiberliefert, und zept- 
Schueda bildet die bukolische Zäsur. — Bei 
der abnormen Form lein T 209, wofür Brand- 
reth fav vorgeschlagen hat, muß berticksich- 
tigt werden, daß in der Homerischen Textüber- 
lieferung der Konjunktiv mit xév (@v) niemals vor 
der Änderung in den Optativ sicher ist und die 
Nüance des Gedankens, wie sie z. B. in den 
Worten des Agamemnon èyò dé xev abrös 
iwp A 187 vorliegt, ebenso für die Rede des 
Achilleus paßt. — Mit Recht werden verschiedene 
Versuche bei Euripides die Eudung otv wie 
Aaßnıv herzustellen zurückgewiesen; deshalb 
möchte ich Valckenaers Änderung des allein- 
stehenden e? tpégov in Exrpdygwv Fragm. 903 
nicht als unbegründet anselıen. — DasBekkersche 
ä\poıv für àpo v 883 verdient schon deshalb 
keine Beachtung, weil vorher tabs &Evous statt 
⁊dv &&vov von einem Mißverständnisse herrührt, — 
Besonderem Interesse dürfte begegnen, was über 
die sog. äolischen Optativformen auf eag, ere(v), 
stay ausgeführt wird. Die nicht&olischen Formen 
werden für die dramatischen Dichter mit Recht 
in Schutz genommen, wenn sie sich auch seltener 
finden. Deren Vorkommen bei Homer ist im 
höchsten Grade fraglich. Wenn in dem gleichen 
Vers Q 88 xteplosıav eine beachtenswerte hand- 


 - BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [9. Februar 1918.] 128 


schriftliche Beglaubigung hat, wird xńatev auch 
durch die Autorität Aristerchs nicht geschütst. 
Schwierigkeit macht nur peppńptče .. bs Axı- 
Aa npýcņ, Say SE, wo die Überschrift in A 
und T auf nyos, dése: führt. Hierfür müßte 
man die Wiedergabe des direkten Gedankens 
rag npýsw, ğésw é; annehmen. Stellt man 
dem Sprachgebrauch gemäß das naheliegende 
npýse her, wird dA&xor, nicht mit Voß dAdaaı 
für ö\&sy zu setzen sein. — Statt nepeóyo 
® 609 zwingt das folgende &dave aus B xe- 
Yeöyeı aufzunehmen, Die Verwechslung dieser 
Endungen ist in den Homerischen Handschriften 
außerordentlich häufig. — Die Form xadfro 
beseitigt den Zweifel bei der Wahl zwischen 
der Aristarchischen Lesart &v8’ dxdynıro xaðń- 
wevos und der Zenodotschen &vda xadoır” dxa- 
Xipevos 8 207. — Wie oft in den Homerischen 
Handschriften ów (opfere) für ulw (tobe) 
steht, so wird auch mit Bekker Asluiro a 238 
für Aelöro zu setzen sein, da ı für den Optativ 
charakteristisch scheint. — Für die von Elmsley 
hergestellte Form eödaovolmv Eur. Med. 1073 
spricht überzeugend die vortreffliche Emenda- 
tion ?AdErmv ópoð (für AAderov vópp) Äsch. Ag. 
1206. — Mit Recht wird dla lawe von Äsch. 
Pers. 1039 abgewehrt. — Eur. Hel. 1320 
Erauge intransitiv zu fassen scheint unmöglich. 
— Zu olse kann bemerkt werden, daß bei 
Homer nicht bloß der Imperativ von dieser 
Form vorkommt. Mit Recht wird čstwsav 
für Eur. Ion 1131 und Yrwsayv für Iph. T. 1480 
festgehalten. — Daß té in pa pa nal’ ad 
Mõdot Te rävta p) (zwei Dochmien) Äsch. 
Eum. 255 lästig sei, kann ich nicht finden. — 
Gut wird Pherokr. I 167 Frg. 80, 4 xdurerpnoo 
für xal nerpnoo hergestellt. — Was über das 
Absterben des Duals ausgeführt wird, dürfte 
das Bestreben, dem Einfluß dieser Entwicklung 
auf den Homerischen Text entgegenzuarbeiten, 
rechtfertigen. 

Mit diesen Bemerkungen wollte ich nur eine 
Andeutung geben, wie diese Studien sich für 
die Textkritik bedeutsam erweisen. 


München. Wecklein. 


Artur Goldmann, Die Wiener Universität 
1519—1746. Mit 6 Tafeln u. 18 Textillustrationen. 
S.-A. aus Bd, VI der ‘Geschichte der Stadt Wien’, 
hreg. vom Altertbumsvereine zu Wien. Wien 1917, 
Gilhofer & Rauschburg. VI, 206 S. 2. 


Trotz der Wiederbelebung des Altertums 
ist ein allgemeiner Rückgang der alten europä- 
ischen Hochschuleu während des 16. und 17. 
Jahrhs, zu bemerken. Adolf Harnack sprach 
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von den „Frühlingstagen jener klassischen, in 
Wahrheit romantischen Bewegung, denen doch 
kein Sommer gefolgt ist“ (Ph. Melanchthon 
(1897), 8.7). Die außerordentliche Vermehrung 
der Universitäten in der zweiten Hälfte des 
15. und im 16. Jahrb. — so sind, um nur von 
noch heute existierenden zu sprechen, Greifs- 
wald 1456, Freiburg 1457, Basel 1460, Tu- 
bingen 1477, Marburg 1527, Königsberg 1544, 
Jena 1558, Würzburg 1582, Graz 1586, Gießen 
1607, Kiel 1665, Halle 1694 begründet — 
war den alten Hochschulen höchst schädlich. 
-Paris, Bologna und Padua haben damals ihren 
alten Ruf eingebüßt. Für Wien war nament- 
lich die Entstehung neuer Universitäten in 
Bayern, Schwaben, Franken und der Rhein- 
gegend, von wo der größte Zuzug von Scholaren 
stattgefunden hatte, verhängnisvoll; hinzu kamen 
vier besondere Gründe, welche einen schnellen 
Abstieg, ja, wiederholt die Gefahr eines gänz- 
liehen Eingebens herbeiführten. Die Pest- 
gefahr, die oft dazu führte, alle Kollegien 
zu sperren und alle Disputationen zu unter- 
sagen, die Türkengefahr, die auch zwischen 
den beiden Belagerungen von 1529 und 1683 
ein ewiges Bangen vor dem in Ungarn oder 
in noch gefährlicherer Nähe drohendem Feinde 
bedeutete, sodaß z. B. 1537 den Juristen 
Johannes Fichard, eine sehr vorteilhafte Be- 
rufung nach Wien anzunehmen, die Besorgnis 
seiner Mutter, daß diese Stadt fast alljährlich 
den Einfällen der Türken ausgesetzt sei, zurück- 
hielt (S. 5), die allgemeine Teuerung 
und endlich die überaus kärgliche Dotation 
der Universität und der beständige Geldmangel 
in den landesfürstlichen Kassen. Die Einkünfte 
aus den Mautämtern standen zudem nur auf 
dem Papier; immer wieder legte die Universität 
in Bittschriften an den Kaiser und an die 
‘Regierung dar, daß sie nicht in der Lage sei, 
den Professoren ihr Gehalt auszuzahlen. So 
erhielt z. B. der Jurist Melchior Scheibelauer 
. 15 Jahre lang kein Gehalt ausbezahlt (1760 
Gulden) und der Mediziner Adam Preter- 
schnegger bestimmte die ihm durch viele Jahre 
nicht ausbezahlte Besoldung im Betrage von 
680 Gulden letztwillig zu einer Studenten- 
stiftung (S. 14). 

Als Erzherzog Ferdinand 1524 die Uni- 
versitäten Freiburg und Wien beauftragt hatte, 
die theologischen Streitpunkte über Luthers 
Lehre für den nach Speier aurgeschriebenen 
‘ Reichstag zusammenzustellen, lieferte die Wiener 
Hochschule, da die Fakultäten uneins waren, 
diese Arbeit nicht, Dieses Versagen lenkte 
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seine Aufmerksamkeit auf die Universität, welche 
nach seiner Ansicht „dermaßen in unordentlichem 
Wesen, Mangel an Lekturen und gelerten Leuten, 
täglicher minderung der Studenten und Abfall“ 
sich befand, daß er sich zu einer „neuen Refor- 
mation und Ordnung“ veranlaßt sah (9.17). 
So ist Luther der Urheber des neuen Lebens, 
das in die alte Hochschule einzog, gewesen ; 
am 4. November 1520 geschieht zuerst in den 
Akten der theologischen Fakultät seiner Er- 
wähnung, als Dr. Eck die Universität auf- 
forderte, die päpstliche Bulle gegen Luther 
und seine Schriften zu publizieren (errores 
Luderanos, Facsimile S. 16, leider ohne Tran- 
skription, vgl. 8. 16 A. 3 und 4). Zu den 
Lehrgegenständen sollte auch das Griechische 
hinzutreten (S. 18). Etwa gleichzeitig ist dies 
auch an anderen Universitäten geschehen, so 
1522 in Heidelberg (Hugo Holstein, Johannes 
Sinapius, [Progr. Wilhelmshaven 1901] S. 4). 
1528 wurde ein neuer Reformplan vorgelegt, 
in dem wieder eine Professur für Griechisch 
vorgesehen war (S. 19). Auf der Grundlage 
einer Verbesserung der Universitätsfinanzen 
wurde zur Reform des Lehrplanes geschritten. 
1587 erscheint der erste Dozent für das Griechi- 
sche (S. 22). Vgl. unten Sp. 134 No. 19 über 
Georgius Rithamer. 

Wie die Stiftungsurkunde den Zeitraum von 
1365 bis 1554 beherrschte, so war die „neue 
Reformation“ bis zur pragmatischen Sanktion — 
1623 — maßgebend. Der moderne österreichische 
Staat, den Ferdinand geschaffen, konnte die 
Universität nicht entbehren. Damit sank die 
alte akademische Autonomie dahin; die Hoch- 
schule trat unter die Leitung des Staates, sie 
erhielt eine Doppelaufgabe: tamquam prae- 
cipuum propagandae religiouis et reipublicae 
recte gubernandae seminarium (S. 24). Die 
Professoren mußten nun versprechen se esse 
Orthodoxae Religionis et Sanctae Romanae Ec- 
clesiae communicatores et adherentes (F'ak- 
simile des Glaubensbekenntnisses neu eintreten- 
der Professoren S. 25, vgl. 8. 24 A.3, 8. 97). 

Von Ferdinand I. ging die Anregung zur 
Gründung eines Jesuitenkollegiums in 
Wien aus. Ohne Rücksicht auf Sympathie 
und Antipathie von oben, jeden Vorteil klug 
bentitzend und stets eingedenk ihrer großen 
und verantwortungsvollen Mission entfalteten die 
Jesuiten in ihrem Konvikt und Kollegium eins 
rastlose Tätigkeit. 1617 war die Übertragung 
der Jesuitenkurse an die philosophische Fakultät 
oder, wenn man so sagen will, die erste Ver- 
einigung. der Universität mit den Jesuiten dank 
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‘dem Drängen des Kanzlers der Universität 
Michael Klesl eine vollendete Tatsache (8. 39). 
Die Sanctio pragmatica vom 9. August 
1623 vollzog die Vereinigung des Jesuiten- 
kollegiums mit der Universität „unwiderruflich 
für ewige Zeiten“ (Goldmann 8S. 42). Die 
‚Jesuiten übernahmen die theologische und philo- 
sophische Fakultät. So wurde als Punkt 4 des 
Vertrages (Faksimile Tafel I) festgesetzt: „Die 
Jesuitenprofessoren lehren an der Universität 
die Humaniora, Rhetorik, Latein, Griechisch, 
‘Hebräisch, die ganze Philosophie und Theo- 
logie; doch können auch, wie bisher, Nicht- 
jesuiten lehren, deren Ernennung auch weiter- 
hin durch: die Universität erfolgt“ (S. 48). 

Die Rekatholisierung der Universität ist 
' glänzend gelungen. Mit der Lösung „cedere 
aut catholice credere“ (S. 52) wurde man der 
Feinde Herr. Die Universität war reine Lehr- 
anstalt. Eine starke Abnahme der Kenntnis 
der lateinischen Sprache zeigt sich damals (um 
1650) in dem Beginn, bei feierlichen Anlässen 
in Universitätskreisen sich der deutschen Sprache 
‘zu bedienen. Es wird geklagt über die Promotion 
von Studenten, die kanm lateinisch verstehen 
‘(1645, 8.54). Die Unterrichtsreform Karls VI. 
empfahl warm den Unterricht in der griechi- 
schen Sprache und der Geschichte (1735). Eine 
wirkliche. Besserung brachte aber erst das 
'tbieresianische Zeitalter. 

Die Sitten der Studenten waren roh, 
‘namentlich während und infolge des Dreißig- 
jährigen Krieges. Totschlag und Mord waren 
nichts seltenes. Meist blieben die Übeltäter 
straflos. Namentlich ein Hauptvergntigen der 
"Studenten, die Juden zu priigeln, wurde nicht 
geahndet. 

Im Vorbergehenden habe ich es versucht, 
in kurzen Umrissen die äußeren Schicksale der 
Wiener Universität wiederzugeben nach der 
Darstellung, welche der Sektionsrat im K. und 
K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv und Univer- 
sitätsarchivar Dr. Artur Goldmann in den 
drei ersten Kapiteln des genannten Werkes: 
I. Ursachen des Verfalls der Wiener Universität. 
U. Die Ferdinandeischen Reformen. II. Die 
Jesuiten (S. 1—56) gegeben hat. Der Inhalt 
des folgenden Kapitels, welches die Verfassung 
dor Universität in ihrer historischen Entwicklung 
schildert, indem die einzelnen Faktoren des 
akademischen Konsistoriums uns vorgeführt 
werden, dürfte außerhalb des allgemeinen Inter- 
‘esses der Wochenschrift liegen; ich begnüge 
mich daher mit der Aufzählung der Abschnitte: 
1. Der Rektor (S. 59—68), 2. Der Kanzler 
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(S. 68—77), 3. Der kaiserliche Superintendent 
(8. 77—84), 4. Die Dekane (S. 85—89), 5. Die 
Prokuratoren und die übrigen Konsistorialen 
(S. 89—93), 6. Kanzlei und Archiv (S. 98—97), 
7. Die Szepter (S. 97—101), 8. Siegel (S. 101 
bis 103). Hingewiesen sei auf das Aufkommen 
des Ausdruckes Senatus academicus durch das 
Schwärmen der Jesuitenzeit für livianisches 
Latein (S. 57), die Herkunft des Titels magni- 
ficus für den Rektor, der im Privatgebrauch 
seit Beginn des 16. Jahrh. feststehend, offiziell 
aber erst seit 1755 ist (8. 59—61); der Titel 
des Dekans spectabilis war noch der pragma- 
tischen Sanktion unbekannt (8. 85). Über die 
Bedeutung von cousistorium vgl. 8. 57 A. 1, 
die Anfünge der Inaugurationsreden der Rektoren 
S. 67. 

Dem Studienbetrieb ist das folgende 
Kapitel gewidmet. Die Grundlagen sind viel- 
fach unsicher, da wir nicht wissen, wie weit 
die Forderungen, welche in Statuten und 
Verordnungen ausgesprochen sind, verwirklicht 
wurden. So spricht beispielsweise die Neue 
Reformation von einem Lehrbuch der prakti- 
schen Medizin: Lib. Galeni ad Glaucum de 
differentiis febrium, derselbe sinnlose Buchtitel, 
in dem zwei verschiedene Werke Galens: de 
ratione medendi ad Glauconem libri duo tà zpds 
Maödxwva Bepareuuxd (lat. Übersetzung von 
Ferdin. Balamius, Fabricius bibl. Graeca V 
[1708] p. 530) und de differentiis febrium libri 
duo nepl dtapnpäs nupetõyv (lat. Übersetzungen 
von L. Laurentianus und Nic. Leonicenus, 
Fabricius p. 531) zusammengeworfen sind, er- 
scheint wieder in einem Berichte der medi- 
zinischen Fakultät an die Regierung (S. 104, 
vgl. S. 141 A. 7). Also wurde tatsächlich 
keines der genannten Bücher Galens gebraucht, 
sonst könnte der sinnlose Titel nicht in dem 
Grundgesetze der Universität (s. o. Sp. 130) so 
lange unangefochten bestanden haben. 

Von den drei „oberen“ Fakultäten sei nur 
folgendes erwähnt: I. Die theologische 
Fakultät 8. 105 Z. 11 Vorlesungen über 
Lactantius de divinis institutis; S. 106 A. 2 
Kirchenschriftsteller.. IL Die Juristen- 
fakultät 8. 117 Studienplan; S. 124 Lehr- 
plan der Neuen Reformation. MI. Die medi- 
zinische Fakultät S. 139 A. 2 Vorlesungen 
von Werken des Galen, Hippokrates, Paulus 
Aegineta, Aetius, Oribasius. S. 141 Medisi- 
nische Vorlesungen nach der Neuen Reformation; 
zu den eben genannten Autoren kam Alexander 
Trallianus hinzu. Unter den Professoren finden 
sich manche, welche gleichzeitig als Mediziner 
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wie als Humanisten wirkten, was sich aus der 
Benutzung -der klassischen Autoren für die 
‚medizinischen Vorlesungen erklärt. Vgl. im 
Verzeichnis der Wiener Philologen unten 
Spalte 134 folgende No. 5, 15, 34, 75. 8o 
war von den Medizinern früherer Tage für das 
Altertum interessiert Magnus Hundt (Rhein. Mus, 
LXXI [1916] 8.155), Janus Cornarius (Clemen, 
Neues Archiv f. Sächsische Geschichte XXXIII 
[1912] S. 86—76), Thomas Reinesius (Literatur 
bei Schneider, Die Gelehrtenbriefe der Gothaer 
Gymnssialbibliothek ... [Progr. Gotha 1897] 
8. 17—18), Heinrich Steinhöwel (Paul-Braune, 
Beiträge 42 [1917] S. 315, Wochenschr. 1917, 
Sp. 1376), Johann Caesarius (Süß, Aristophanes 
und die Nachwelt [1911] S. 212 A. 15), Georg 
Agricola (Pökel S. 2), Conrad Gesner u. a. 
Der Jenenser Johann Ernst Immanuel Walch 
(t 1778) war gleichzeitig Philolog, Theolog und 
Naturforscher (V. Michels, Goethe und Jena 
[1916] S. 5). Die nicht seltenen Fülle, daß 
Mediziner das Rektorat der Leipziger Nicolai- 
tana verwalteten, hat K. F. A. Nobbe in dem 
Programm von 1856: De Gymnasii Nicolaitani 
necessitudine academica S. 11 ff. gesammelt (Emil 
Dohmke, Die Nicolaischule zu Leipzig im sieb- 
zehnten Jahrhundert [Progr. Leipzig 1874] 8. 85 
-A.*); von dem Gymnasium in Hamm i. W. 
-erwähnt H. Eickhoff, Neue Beiträge ... in der 
Festschrift 1907 S. 8, daß der erste Professor 
der Philosophie Johann Upmeier (1657) zu- 
gleich Med. lic. und erster Stadtmedikus war, 
ebenso Fuchsius und Witthof Professoren des 
Gymnasiums und Dr. med. waren, ja noch der 
letzte Professor der Philosophie J. L. Kirch- 
hof (1811) vorher die Würde eines Dr. med. 
in Duisburg erlangt hatte. Zu Goldmanns 
Katalog mag ergänzend erwähnt sein, daß 
Joachimus Vadianus (S. 170, s. u. Sp. 134 
No. 11), der 1514 in Wien als Philologe tätig 
war, 1518 als Arzt und Bürgermeister in St. 
Gallen erscheint (Pökel S. 282). Auch Kaspar 
Pierbach ist Mitglied der philosophischen und 
medizinischen Fakultät (Goldmann S. 176 No. 37, 
8. 144, No. 14). Georg Tanners Mitbewerber 
am den Lehrstuhl des Griechischen war 1558 
Dr. med. Thomas Haustein (S. 177), Paulus 
Weidner erscheint 1558 als Med. doctor, im 
folgenden Jahre liest er über hebräische Sprache 
(8.179). Vgl. weiterGoldmann 8.180 No. 52,55 *). 


) Korrekturzusatz: Einige Wittenberger 
Philologen, welche zugleich Mediziner waren, werde 
ieh bei der Besprechung des Buches von Walter 
Friedensburg, Die Universität Wittenberg (1917) in 
dieser Wochenschrift namhaft machen. 
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Doch nun zur philosophischen, oder, 
wie sie damals meist genannt wurde, Artisten- 
Fakultät selber. Ich beginne mit Aufzählung 
der Philologen aus Goldmanns Verzeichnis der 
philosophischen Professoren (S. 168—187): 

1. Cinthius de Burgo 8. Sepulcri. 
„Der erste nachweisbare Humanist in Wien“ 
(8. 168). S. S. 1487. 

2. Franciscus Bofinius. 8. 8. 1489. 
Bat um Zulassung, ut — in arte humani- 
tatis. 

4. Hieronymus Balbas, Jurist und 
Philolog. 1494—95. Las tiber Vergil (S. 169}. 

5. Johannes Cuspinianus. 8. S. 1494. 
Mediziner und Philologe. Las über Plinius 
nat. hist. Pökel, Philol. Schriftsteller-Lexikon 
S. 56, Horawitz, A. D. B. IV 662—664. 

6. Conradus Celtes. W. S. 1497—1508. 
Las über Apuleius, Ptolemaeus, Ciceros Rhe- 
torik, Horaz usw. Pökel S. 44. Huemer 
A. D. B. IV 82—88, Literatur bei W. Saliger, 
Die gelehrte Donaugesellschaft und die Anfänge 
des Humanismus in Österreich (Progr. Olmütz 
1876) S. 4 A. 2. 

10. Angelus Cospus 8. S. 1514, 
+ 2. XI. 1516. Las über Horaz S. 170. 

11. Joachimus Vadianus. 1501—1518 
od. 1519. Las über Diodor und Persius.. Pökel 
S. 282. Ernst Götzinger, A. D. B. XLI, 239 
bis 244. Vgl. oben Sp. 183. 

13. Philippus Gundelius (Gandl). 1510 
bis 1535? Las über Claudianus in Rufinum, 
Tertullians apologeticus, Cicero de lege Manilia, 
und pro Milone, Plinius VII, VIII?, Horaz’ 
Episteln, Eutrop, Suetons Caesares, Vergils 
Aeneis VI, Solin (S. 171). Geiger A. D. B. 
X 124—125. 

15. Udalricus Fabri. Philolog und 
Mediziner. 1528. Las über Persius (S. 172). 

18. Lucas Guetenfelder. 1524—1562. 
Las über Ciceros Offizien, pro Archia, de 
senectute. Kolleghefte erhalten in Cod. 9579 
(Cicero, Offizien) und 9373 (Cicero pro Archia) 
der Wiener Hofbibliothek (S. 173). 

19. Georgius Rithamer ?1523—1543. 
In der Reform vom 15. September 1537 ist er 
„pro grammatico greco“ bestellt (s. o. Sp. 180). 
Er soll lesen pro incipientibus rudimenta, 
grammaticam und dergleichen in litteris graecis, 
ferner: Erotemata Crisolore (= Chrysoloras, ed. 
Aldina 1512 p. 116/183, auch vielfach hand- 
schriftlich erhalten, im Auszug cod. Jenensis 
prov. oct. 25, Münch. Mus. II [1914] S. 254 
Anm.) et Manuelis Moscopili, grammaticam 
Theodori Gatze (= Th. Gaza) oder die, so er 
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gemacht (dmroun T’eopylou ‘Pıdaunpov rept tõv 
dx tod Aödyov pepõy, Viennae 1524) und yetz 
list, nachmalen aliquid ex comoediis Aristophanis, 
dialogis Luciani, Demosthene, Homero, trage- 
diis Euripidis. Vgl. Sp. 137. 

21. Franciscus Stancarus. 1545—1546. 
Graecist und Hebraeist. 

25. Nicolaus Polites. 1544—1554? 
Inhaber der Lektur über das Organon Aristo- 
telis (S. 174). 

26. Stephanus. 1545 grammatices pro- 
fessor. ; 

28. Christophorus Senftheimer. Las 
1546 ttber Aristoteles. Nikomachische Ethik, 
vgl. Cod. 10468 der Wiener Hofbibliothek. 

29. Christophorus Hillinger. 1552 
las er über Vergil (S. 175). 

80. Johannes Harscher. Las gleich- 
zeitig über Terenz. s 

931. Johannes Ramus. 
Graecae linguae professor publicus, 
A. D. B. XXVII, 225. 

82. Petrus Raimundus. 1548—1556. 
Graecist, 1550 nannte er sich publicus Homeri 
professor ordinarius! 

83. Johannes Eggl. 1552 las er „gramma- 
ticam“. 

34. Andreas Dadius. 1549 —1583. 
Philosoph und Mediziner; las über Aristoteles’ 
Organon; vgl. No. 60. 

86. Laurentius Zadesius. 1543—1563. 
Las über Aristoteles’ Ethik und Politik. 

88. Guilelmus Postellus. 1554. Se- 
cundus Graecus. Pökel S. 214, wo der Wiener 
Aufenthalt nicht erwähnt ist, 1553 war er in 
Paris (8. 176). 

43. Martinus Eisengrein. 1554—1557. 
Humaniorum literarum professor ordinarius 
(S. 177). Werner A. D. B. V 765. 

44. Laurentius Lehmann. 1555—1560 
mit der lectio graecae linguae altera betraut. 

45. Georgius Tanner. 1534—1584. 
Professor der griechischen Literatur und der 
griechischen Grammatik. Über seine Lebrtätig- 
keit vgl. Sp. 136. Vgl. No. 61, 69. Esnhrt 
A. D. B. XXXVII 382 — 383, 

60. Hubertus Luetanus. 1554—1600. 
Las für Dadius (No. 34) über Aristoteles’ Or- 
ganon (S. 181). 

61. Petrus Muchitsch. 1570—1579. 
Nachfolger Tanners (No. 45). Vgl. 69. 

66. Hugo Blotius. 1576—1608? Las 
über das 1. Buch der Rhetorik an Herennius. 

67. Alexius Strauß, 


1549—1559? 
Schulte 
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69. Andreas Gastelius. 1581—1588. 
Graecae linguae professor, Nachfolger Tanners 
für die griechische Sprache, wie Muchitsch 
(61) für die griechische Literatur. 

70. Andreas Marnius. 1581—1587. 
Professor der lateinischen Grammatik. 

71. Stephanus Griesauer. 1570—1585. 
Primarius graecae linguae professor. 

74. Johannes Sartesius. 1586—1588. 
Organi Aristotelis ordinarius professor (S. 183). 

75. Andreas Isingius. 1579—1592. 
Philolog und Mediziner; graecarum literarum 
professor primarius, las über Hippokrates’ Apho- 
rismen, 

79. Nicolaus Renner. 1570—1609? 
Grammatices professor ordinarius (S. 184). 

86. Thomas Ruef (der Jüngere). 1593 
bis 1612? Organi Aristotelici professor publicus. 

88. Christophorus Faber. 1595—1596. 
Graecae linguae professor publicus. 

90. Christianus Schaeffler. 1591—1599. 
Organi Aristotelici professor ordinarius (S. 185). 

91. Martinus Raigel. 1593—1601. 
Professor Mathematices primarius et Graecae 
linguae ordinarius. 

92. Adam Himperger. 
Romanae dictionis professor. 

94. Georgius Puecher. 1592—1619? 
Graecae linguae professor. Sein Tagebuch im 
Cod. 100 vol. XIII des Wiener Staatsarchivs. 

96. Andreas Lechler. 1605—1619? 
Organi Aristotelici professor ordinarius (S. 186). 

98. Heinrich Abermann. 1609—1621? 
Graecae linguae professor publicus. 

100. Thomas Arnoldt. 1610? Professor 
der Grammatik. 

105. Georg Sieß. 1600—1621. Organi 
Aristotelici professor publicus. 

Einen interessanten Einblick in die Lehr- 
tätigkeit der Philologen gewähren Georg Tanners 
(s. Sp. 135 No. 45) Kollegienhefte (Cod. 9378 
der Wiener Hofbibliothek) über Aeschines Rede 
gegen Ktesiphon und Demosthenes’ Kranzrede. 
Am engsten schloß er sich dabei an Melanchthon 
an, dessen Schüler er in Wittenberg gewesen 
war. (Über Melanchthons Prinzipien der Schrift- 
stellererkärung vgl. Georg Ellinger, Philipp 
Melanchthon [1902] S. 484—485). 

Als Tanner im Winter 1564 über Thuky- 
dides lesen wollte, konnte er keine Exemplare 
auftreiben und las daher über die philippischen 
Reden des Demosthenes. Melanchthon àatte 
1524 über Demosthenes gelesen, damals schrieben 


?—1599. 


1577—1581. | seine Zuhörer sich das Exemplar ihres Lehrers 


Organi Aristotelis professor ordinarius (9.182). ab (Rulıkopf, Geschichte des Schulwesens in 
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Deutschland I [1794] S. 252). Nicht immer 
war es der hohe Preis oder der Mangel an 
Büchern, der noch lange nach Erfindung der 
Buchdruckerkunst zum Abschreiben von Hss 
führte (z. B. Roß, Inselreisen II [1913] S. 12; 
Rubl, Philologus 47 [1889] 8. 584—85; 
Kämmel, Neue Jahrbücher 110 [1874] 8. 307 
A. 2), sondern es galt noch lange ein ge- 
schriebenes Buch für vornehmer als ein gedrucktes 
(Gardthausen, Griechische Pal&ographie II ® 
8. 241). 

Aus dem Anschlagzettel Tanners, der sich 
erbalten hat (bei Goldmann 8. 161), ersieht 
man den Umfang seiner Vorlesungen: es heißt 
dort: absolutis jam Deo juvante sapientissimis et 
eruditissimis summorum poetarum Homeri, Sopho- 
clis, Phocylidis, Pythagorae aliorumque scriptis et 
praecipuis eloquentissimorum hominum Aeschinis 
et Demosthenis aliquot orationibus ... Weitere 
Angaben über deu Umfang der Schriftsteller- 
lektüre verdanken wir dem Reformgesetz Ferdi- 
nands I. vom Jahre 1537. Der Professor der 
lateinischen Grammatik trägt nach den „alten 
guten Grammatiken“ — d. h. Priscian, Dio- 
medes, Donat usw. — und nach Vallas Ele- 
gantien und Erasmus’ Copia verborum vor, der 
Professor der griechischen Grammatik nach den 
oben Sp. 134 Nr.19 genannten Autoren. Auch 
dem Dialecticus, Historicus und Poeta werden 
klassische Schriftsteller wie Cicero, Quintilian, 
Fortunatianus, Rutilius Lupus, Vitruv, Frontin, 
Vergil, Horaz, Terenz und Lukan empfohlen, 
dem Ethicus fiolen verschiedene moralphilo- 
sophische Werke von Aristoteles, Plato, Xeno- 
phon und Cicero zu (Goldmann (S. 157). Die 
aristotelische Philosophie wurde von den Jesuiten 
in. drei Jahrgängen behandelt (S. 155). Um 
die für den Unterricht nötigen Bücher zu be- 
schaffen, wurde von der Artistenfakultät der 
Verlag von Schulbüchern unternommen (S. 158 
bis 160). Zu den Gebräuchen dieser Fakultät 
gehörten ferner die Dichterkrönung (8. 164 
bis 165), die von den Jesuiten angeregte Pro- 
motio sub auspiciis Imperatoris (S. 165—167) 
und die Adelsverleihungen (S. 167—168). 

Das letzte Kapitel von Goldmanns Dar- 
stellung ist den sehr zahlreichen Ferien 
und Festen gewidmet, die in 1. Ferien und 
Ferialtage (S. 189—191), 2. Fakultätsfeste 
(8. 191—194; die Patronin der Artisten war 
die heilige Katharina), 3. Nationsfeste (S. 194 
—196), 4. Anniversarien (S. 196—197), 5 
Höfische Festlichkeiten (S. 197—201), 6. Reno- 
vatio (== Neubesetzung der Wiener Stadt- 
vertretung;; 8. 201—202) zerfallen ; anschließend 
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wird 7. von der den Vorfahren so wichtigen 
Rangordnung gesprochen (S. 202—205). 

Möge es dem Verfasser vergönnt sein, die in 
Aussicht gestellte Fortsetzung der Geschichte 
der Universität Wien mit gleichem Geschick 
zu vollenden! 

Bei den „vermertisten“ alten Geschichts- 
schreibern (8.157) möchte man, wenn die Lesung 
sicher ist, an Ausfüllung von Lücken denken, 
wie sie z, B. später Johann Freinsheim zu 
Curtius geliefert hat. Ob Coriceus (S. 81 A. 8) 
mit x6puLa (Schnupfen) zusammenhängt und 
Schnüfler bedeutet, erscheint zweifelbaft, da es 
ein offizieller Text zu sein scheint und x6pula 
häufig geradezu Dummheit, Stumpfsinn bedeutet. 
Die Herleitung vom Vorgebirge Korykos ent- 
sprach vielleicht auch der Vorliebe für livia- 
nisches Latein (vgl. Sp. 132, S. 2 A. 2 soll 
es Helmstedt statt Helmstadt heißen, 8. 31 
A. 2 ist hortus suburbanus kein Hausgärtchen, 
sondern — entsprechend dem vorher genannten 
Coemeterium suburbanum —; ein Garten vor 
der Stadt. 


Hadersleben. T. O. Achelis. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Mnemosyne. XLV, 4. 

(341) W. Vollgraff, De tabula emptionis aetatis 
Traiani nuper in Frisia reperta. Interpretation der 
Inschrift und Zeitbestimmung nach den angegebenen 
Konsuln und den Legionen, zu denen die den Kauf- 
vertrag schließenden Soldaten gehörten, wonach die 
Inschrift in das Jahr 116 n. Chr. anzusetzen ist. 
Erklärung von Mart. X 7. — (853) J. J. Hart. 
man, De Cratini morte comica (Arist. Pac. vs. 
700—709). Die Erklärung Cobets, wonach in diesen 
Versen die Erwähnung des Todes des Kratinos 
nicht ernst zu nehmen sei und daß mit Adxwves die 
ein Jahr zuvor aufgeführte Komödie Platons ge- 
meint sei, sowie, daß in ihr ein Faß Weines von 
auftretenden trunkenen Leuten zerschlagen worden 
sei, wird gegen die Angriffe Leeuwens verteidigt. 
— (861) A. Rutgers van der Loeff, De formula 
quadam Eleusinia. In der eleusinischen Formel 
bei Clemens protr. II 21, 2 (= Euseb. pr. e. II 3) 
ist bei dpyaodpevos als Objekt Epıov zu ergänzen, wie 
schon Döllinger, Heidentum u. Christentum 168 sah. 
— (866) Gfuil) V(ollgraff), Ad Senecae nat. 
quaest. I 8, 2. Die Koniektur F. Müllers Mnemos. 
XLV 321 ist nicht notwendig. — (367) P. H. Damsts, 
Ad 8. Aurelium Victorem. Ad incerti auctoris lib- 
rum de origine gentis Romanae. III 5 statt ponunt 
ist zu lesen proponunt. 7. Die Worte Janiculum 


° | huic, illi fuerat Saturnia nomen sind zu stellen nach 


ibique haud procul a Janiculo arcem suo nomine 
Saturniam constituit. V 3 statt partim ist zu 


lesen entweder a matre oder in patris. VII 3 Die 
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Worte forte quadam gehören nach admugisse atque , Oceanum (et) bis cl. tr.... 


ita. IX 8. Statt hoc ferret ist zu lesen ecferret. 
X 1f. Zu lesen ist: Aeneam ... vetitum, ne is 
cognatam in Italia sepeliret, Prochytam, cognatione 
sibi coniunctam, quam incolumem reliquerat, [et] 
postquam ..; 5 crustam etiam de farreis mensis, 
quas sacratas secum habebat, comedisse. cf. Mnem. 
XXXIX (1911) 134. — XII 5 statt maereret (cod. 
mereret) ist zu lesen haereret. XIII 6 zu lesen ist 
namque et Turnum interemit (et) hostibus. XVII 
4 ist zu lesen mit folgenden Interpunktionen: de 
obtinendo imperio orta contentio est. Cum dubita- 
retur, an Aeneae filius an nepos potior est, per- 
missa disceptatione ... declaratus est. XVIII 1. 
Statt mutandique nominis exstitit causa ist zu 
lesen nomen eius. XIX 4. Zu streichen sind die 
Worte periculosum ducens. XX 3. Die Worte quae 
repente exierat gehören hinter die Worte der vor- 
hergehenden Zeile obhaesisse ad arborem fici. XXIIl 
1. Statt appellari vellet (cod. appellarit) ist zu lesen 
appellaret. — Ad incerti auctoris librum de viris 
illustribus urbis Romae. I fin. statt muniretque ist 
zu lesen muniensque. IV 4. et vor dum Numam 
Pomp. sacr. imitatur ist eine Zeile herunterzusetzen 
nach litare non potuit. VII 2. Zu lesen ist intellexit 
(et) coniugi suasit. 7. Statt post ist Arntzens Koni. 
primus einzusetzen. 10. Zu lesen ist nata (est) et 
responsum. X 1. Ebenso unde Brutus dictus (est). 
XVI 2. Statt ubi et aciem ist zu lesen ibi e. a. 3. 
Zu lesen ist Castorem et Pollucem ratus (aedem 
iis) communi titulo dedicavit. XVII 1. Zu lesen ist 
mit einer Umstellung Q. Minucium consulem cum 
exercitu in Algido monte obsid. XX 2. Zu 
lesen ist et (ex plebe) primus Licinius Stolo consu] 
factus. XXIII 3. Zu lesen ist Veios hieme (decima) 
obsidio domuit. XXIV 7. Zu lesen ist Gentilitas 
eius iuravit ne quis ... XXVI 1f. Zu lesen ist: 
Decius bello Samnitico ... accepto quod postula- 
verat praesidio in superiorem locum (cum) [evasit, 
bostes terruit] ipse iutempesta nocte per medias 
çustodias somno oppressas incolumis evasit, (hostes 
terruit). XXVIII 2. für terrore multo lese man 
terrore illato. XXXIX 4. Zu lesen ist: Jpse cum 
trecentis pugnans cecidit. (die) postero ab A.... 
XLVII 4. Die Worte in convivio sind beizubehalten- 
L 3. Die Worte stipendio privavit sind eine Rand- 
glosse. LI 2. Statt quem pecunia mulctatum ist 
zu lesen regem p. m. LII2. Zu lesen ist: accepit, 
(id) tamen signis tabulisque pictis spoliavit. LVI 2. 
Zu lesen ist: 'rerum gestarum ordinem in tabula 
pictum publice exposuit. LXVI 10. Statt expulsi 
dolebant ist zu lesen: sed pulsi d. 11, Zu lesen ist 
(cum) repente in publico c. LXVII 2. Statt consul 
ultro factus ist zu lesen iterum, LXXIII 7. Zu 
lesen ist: huic legi multi nobiles obrogantes cum 
tonuisse clamarent. LXXVI 5. Statt classem 
eius proditione Archelai intercepit ist vielleicht 
zu lesen deditione. 8. combiberet ist beizubehalten. 
LXXVII 83. Zu. lesen ist: a piratis captus et re- 
demptus et postea eosdem captos (capite) punivit, 
Ferner: Praetor Lusitaniam [et] post Galliam .. 
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— AdS. Aurelii Victoris 
librum de Caesaribus. III 1. Zu lesen ist: Igitur 
Claudio. Seiani insidiis oppresso. 10. quin etiam 
sororum stupro (turpis ac m. ... IV 6. Zu schreiben 
ist petisse petitos criminatur statt peti a se p. c. 
VII 2. Die Worte praecognitis moribus sind eine 
Randglosse. VIII 3. Schotts Lesung namque milites 
praedicti ist die einzig richtige. X 2. Statt 
denique ist dehinc zu lesen. XII 12. Die Worte 
abhinc .. . dispari sint sind nach simulaverat zu 
stellen. XVI 2. Für ut in Campania sedens (Schott) 
ist zu lesen uti Campaniam foedans. XX 12. Zu 
lesen ist quo dicto f. d. nihil bonis: cum (boni) 
sanctique. 23. Zu verbessern quam adeo famoso 
(amore) complexus est oder amplexus est. XXIV 4. 
Statt cum ist nam dum tantae sever. v. m. i. 
XXVIII 6. Zu lesen ist quod frustratum iri desti - 
nans, Im folgenden lese man vitium tamen 
manet statt verum tamen manet. XXIX 4. Statt 
Deciorum, das aus Dittographie entstand, soll es 
heißen: sed eorum mortem pl. i. f. XXXII 3. 
Statt in tempore ist zu lesen nactisque Emporiis 
navigiis. 31. Zu lesen ist patronoque fisci in curiam 
perducto (duces) effossos o. p. s. e. XXXV 1. 
Statt quasi belli reliquiae superessent ist zu lesen 
quamvis b. r. s. XXXIX 11. Zu lesen ist quod 
libidine impotens militarium mulierculas 
affectabat. 21. Zu lesen ist: hoc elatior, cum (cum }- 
barum multas opprimeret. 26. Zu verbessern ist: 
qui, quamquam humanitatis parum, ruris tamen ac 
militiae mysteriis imbuti. XL 7. fugiens oppres- 
susque ist zu lesen statt f. obsessusque. 22. Statt 
acerbe iure ist zu lesen cumque ... tentaret acerbius 
(oder servili more) tandem i. 23. Zu lesen ist 
mit Umstellung und Änderung: novem progressus 
cum caesa acie fugiens semet Romam aegerrime 
reciperet, insidiis, quas hostis ... XLI 20. Statt 
verteratque gratiam muneribus in perniciem ist 
zu lesen munerantibus. XLII 8. Zu lesen ist quod 
ferro vix. 18. Zu lesen ist: quae quamquam in 
eius (sorte), fortuna pr. t.... — (382) Cuil) 
V(ollgraff), Ad Aristophanem. Zu lesen ist Av. 
994: zis h ’nlvora (zis ó xóðopvos;) tňe dov; Eq. 526. 
bebsas ist ein ingress. aor. = qui cum olim omnibus 
plaudentibus profluxisset. — (383) J. L. v. Hartman, 
Ad Platonis rempublicam. Verbesserungen und Er- 
klärungen zur zweiten Hälfte des Werkes. — (417) 
J. van Wageningen, Seneca et Juvenalis. Die 
Schilderung aus Theophrast bei Hieron. adv. Jovian. 
813c—315e, auf Porphyrius zurückgeführt, die nach 
Bickel, Diatribe in Sen. phil. frag. durch Juvenals 
Schilderung zu Hieron. gelangte, zeigt den Stil des 
Seneca. Wenn daher eine Ähnlichkeit zwischen 
Juv. sat. VI und Seneca besteht, so ist es das 
natürlichste, daß Hieron. aus Seneca geschöpft hat. 
Sen. wird an der verhältnismäßig kurzen Stelle oft 
zitiert. — (430) J. C. Naber, 8. A. Fil., Observatiun- 
culae de iure Romano. cf. Mnem. XLV p. 165. CIX. 
De publicis determinationis monumentis. CX. Quid 
vindicari possit. — (441) J. J. Hartman, De exordio 
Oedipodis tyranni Sophocleae. v. 3 d£sorepuivor = 


JAI (Bo. 8) 


qui ramis vestris coronam effecistis oder qui cum 
ramis vestris ipsi in coronaé formam procubuistis. 
— (444) G{uiL) V(allgraf), Ad carm. Priap. LXIII 
158. Zu lesen ist: novisque iunctis, pruriosa dis- 
cedit. — (445) M. Boas, De Catonianis librariorum 
memoriis duabus. Reminiszengen an Cato: Codex, 
Vatic. Barb. Lat. 41 bei Avian epimyth. d. 26. Fab. 
u. Ovid. met. XV 225ff. im cod. Haun. 2008. — (447) 
3. J. Hartman, Ad He atii c. III 4, 2. Nach Pole- 
narius ist zu lesen longa. — (448) Guil.) V(oll- 
graff), aa v. 80f. Zu lesen ist Aaurpdc 
harıp upar ’el, 


Woshensehr. f. kl. Philologie. 1917. No. 52. 

(118% J. Král, Řecká a Hmaká rhythmike a 
metrika I. rythmika (Die griechische und 
römische Rhythmik und Metrik I. Die griechische 
Rhythmik) 2.A. (Prag) ‘Das Werk gehört zu den 
kervorragendsten Leistungen in seinem Fach”. K. 
Svoboda. — (114) Th. Schermann, Frühchrist- 
liche Vorbereitungsgebete zur Taufe (München) 
Beaprochen von H. Koch. — (1145) J. Sajdak, De 
oratione: Eis tòyv sdeyyslısuiv falso Gregorio Nysseno 
adseripte. 'Überzeugende Darlegung’. H. Koch. — 
(1146) E. Drerup, Die Griechen von heute (M.- 
Gladbach) ‘Auch dem Fachmann wird durch die 
Zusammenstellung der oft schwer zugänglichen 
statistischen Angaben ein großer Dienst geleistet’. 
G. Wartenberg. — (1148) Œ Wessely, Entgegnung 
auf Zuckers Rezension in No. 43. — (1149) F. Zucker- 
Erwiderung. 


Mitteilungen. 


Zu Catull 68a, 


Kein Beitrag zur Frage nach Einheit oder Zwei- 
teilung des viel mißhandelten 68. Gedichtes, viel- 
mehr sei die Annahme, daß wir zwei völlig unab- 
hängige, an verschiedene Personen gerichtete Elegien 
vor uns haben, Voraussetzung der folgenden Aus- 
führungen; denn selbst diejenigen, die für dieses 
. Monstrum eintreten, können aus dem Zusammenhang 
mit der zweiten Hälfte ihrer Doppelelegie nur höchst 
dürftiges Material zur Lösung der Schwierigkeiten 
in der ersten Hälfte beibringen — und daß vor allem 
dieser erste Teil des Schweißes der Philologen wert 
ist, darüber sind wir wohl alle einig. 

Catuli hat einen Brief von Mallius erhalten, 
Mallius ist offenbar ein Provinziale, er lebt wohl 
irgendwo in Oberitalien, sicher nicht in Rom. Denn 
dert könnte er sich die Bücher der jungen Dichter 
selber verschaffen, dort auch zur Bibliothek des 
Catull gelangen (Vers 84); er wüßte, daß Catulls 
eigentliche Heimat Rom ist (34, 35) Überhaupt 
scheint er dem Dichter nicht besonders nahe zu 
stehen, er ist sein hospes, er weiß nicht viel mehr 
von ihm als jeder Gebildete von diesem aufgehen- 
den 'Gestirn wissen konnte, vor allem nichts Per- 
sönliches — vielleicht waren sie aus ihrer Jugend- 
seit ber eder dureh ihre Familien miteinander be- 
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kannt. Catull antwortet auf diesen Brief keines- 
wegs herzlich, durchaus höflich, ein wenig von oben 
herab, gönnerhaft, wie man mit der Provinz ver- 
kehrt; „es ehre ihn, daß Mallius ihn seinen Freund 
nenne, und mit seiner Bitte sich an ihn wende.“ 
Aber eigentlich ist er eber etwas unangenehm be- 
rührt durch das Schreiben des andern, natürlich in 
erster Linie, weil er jetzt ein großes Leid zu tragen 
hat, aber es sieht so aus, als ob ihm die Worte des 
Mallius überhaupt unfein erschienen in ihrer noeh 
erkennbaren Mischung von Kummer und Zynismus 
(27 fE). 

Mallius schrieb ihm von einem großen Unglück, 
das ihn betroffen hat. Wie ein Schiffbrüchiger 
fleht er Catulls Hilfe an. Was das für ein Ungllick 
war, ist nicht gerade wichtig, aber es steht da, 


Seine Frau oder seine Geliebte ist ihm ver- 
loren gegangen, d. h. gestorben oder untreu gewor- 
den. Die Verklammerung der beiden Sätze durch 
neque ... nec hindert nicht, daß im einen mehr 
steht als im andern, nämlich eine Anspielung auf 
die Ursache seines Kummers (desertus in lecto) 
Nun kann er weder schlafen, weil die gewohnten 
Liebesfreuden fehlen [diese Deutung A. Kalbs, Diss. 
München 1900, ist doch wohl die richtige], noch 
macht ihm die Lektüre der Klassiker mehr rechte 
Freude. Das folgende Distichon ist nun durch die 
Wiederholung von Musae und Venus zu den zwei 
vorhergehenden in enge Beziehung gesetzt. Der 
Sinn ist offenbar: Ersatz für die sich ihm ver- 
sagenden Gaben der Venus und der Musen will er 
von Catull. Der Ausdruck ist also aus der Situation 
geboren und braucht vorerst einmal keine Belege. 
„Munera et Musarum et Veneris“ steht gleichsam 
in Anführungszeichen, sie beide, Schreiber und 
Adressat, wissen ja, was damit gemeint ist; nur wir 
müssen es mühsam aus dem Folgenden erschließen. 
Doch ist es anderseits klar, daß der Gegenstand der 
Bitte mit Venus und den Musen etwas zu tun haben 
muß. Unzweifelhaft können es zwei Dinge sein, 
aber ebenso sicher auch nur eines — dazu braucht 
es keine Belege. Die Deutungen, die munera Veneris 
im gewöhnlichen Sinne nehmen und Catull zum 
Mädchenhändler stempeln, können sicher nicht be- 
friedigen. Hörschelmann [Dorpater Universitäts- 
schrift 1889] hat den Finger auf die schwache Stelle 
dieses Erklärungsversuches gelegt: die sich an- 
schließende Partie (bis Vers 32, von 33 an käme 
sodann die Antwort auf den andern Wunsch, die 
munera Musarum) schildert nur, wie Catull selber 
infolge seines Kummers unfähig zur Liebe ist. Daß 
ihn das hindern sollte, seinen Freunden diesen Liebes- 
dienst zu erweisen, das ist nicht recht einzusehen, 
Aber auch diejenigen Deutungen, die die munera 
Musarum und die munera Veneris als zwei ver- 
schiedene Literaturgattungen betrachten (auch hier 
mit Differenzen im einzelnen), sind doch im Grumde 
nur um des Verses 39 willen geschaffen, wo un- 
zweifelhaft zwei Wünsche vorausgesetzt werden; 
auch sie scheitern an der Stelle, wo in der Antwort 
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die beiden Wunschgebiete zusammenstoßen, im 
Vers 88, der eigentlich die größte crux bietet. Darum 
ist es für mich sicher, daß munera et Musarum et 
Veneris nur eine Saclıe bezeichnen, nämlich erotische 
Poesien. Parallelen brauchen wir nach dem oben 
Gesagten nicht, aber abgesehen von dem sonst bei- 
gezogenen Fragm. 94 B des Anakreon und den von 
Friedrich (S. 442 der Ausgabe) angeführten lateini- 
schen Stellen zeigt uns die Anthologie, daß Einfluß 
anderer Götter neben den Musen auf die dichterische 
Produktion von irgendeinem Alexandriner in dieser 
Form ausgedrückt wurde. Das Adespoton IX, 167, 
das aus guter Zeit stammen muß, da Krinagoras 
IX, 518 es oder wenigstens seinen Grundgedanken 
voraussetzt, bietet die gleiche Idee für die Chariten 
anstatt der Aphrodite: 


abral [sc. Moüsar] xal Xdprtic cot tdwpisavto, Mevavdpe, 
orwaurlov ebruylnv dpdpacıv dvdduevan. 

Mallius hat also den Dichter um Poesien er- 
sucht, in erster Linie angefragt, ob er keine neuen 
Schöpfungen des eigenen Talentes aufzuzeigen habe. 
Daß die kurzen Catullischen Gedichte freilich nicht 
für viele Nächte reichen, woran sich philologische 
Akribie stieß — eine solche Fragestellung darf über- 
haupt an ein solches Gedicht nicht herantreten. Im 
übrigen werden ja auch noch fremde Werke ver- 
langt (Vers 38ff.). Auf diese Wünsche erwidert 
nun Catull: „Du weißt, wie es scheint, nicht, daß 
ich tief unglücklich bin durch den Tod meines 
Bruders. Das sei dir zugegeben, daß ich seit 
frühester Jugend viel geliebt habe. Aber jetzt ist 
das alles vorbei. Ohne Liebe aber auch keine 
Lieder. Seitdem mein Bruder tot ist, fugavi haec 
studia atque ‘omnes delicias animi’.“ Deshalb war 
es eine höchst unpassende Bemerkung des Mallius 
(der das freilich nicht ahnen konnte), daß er dem 
Catull seinen Aufenthalt im philiströsen Verona 
sum Vorwurf machte. Eine leichte Entrüstung 
schwingt mit in diesem „non est turpe, magis mi- 
serum est“. Seltsam bleibt freilich in Vers 29 das 
tepefactet (nach Lachmanns Emendation) vom lectus 
desertus; wir müssen uns aber bewußt sein, daß an 
passender und unpassender Stelle solche Bilder den 
Dichtern dieses Kreises gleichsam aus der Feder 
flossen, falls es nicht gar gerade ein Scherz sein 
soll. Also eigene Gedichte kann er dem Mallius 
keine geben, weil es keine solchen gibt. Nun Vers 38. 
Unzweifelbaft spricht er nunmehr von Werken 
anderer Dichter; er erklärt, davon kaum etwas zu 
haben, weil er fast kein Gepäck mit sich nach 
Verona genommen habe. Das wird eingeleitet mit 
einem nam, das ganze Gedankengänge ausdrücken, 
vor allem das neue Thema anzeigen muß. Dafür 
ist nun aber ein nam höchst ungeeignet. Wie stehts 


nun aber, um das vorauszunehmen, mit dem zweiten 
Wunsch? Wird er erfüllt? Selbst das ist uns 
lustigerweise nicht klar, weil wir nicht wissen, ob 
non utriusque (Vers 39) heißt „keines von beiden“ 
oder „nur eines“; doch ist die letztere Übersetzung 
viel wahrscheinlicher nach den Vergleichsstellen 
von Hörschelmann und Skutsch (Rh. M. 47) Aber 
das mußte doch Catull seinem Freunde mitteilen, 
daß er ihm den zweiten®Wunsch, wenigstens in 
bescheidenem Maße, erfüllen wolle (eventuell, bei der 
andern Deutung, ebenfalls nicht erfüllen könne), 
sonst wußte dieser ebenso wenig wie wir, woran 
er war. Also die Hauptsache des Briefes fehlt, und 
so werden wir geradezu dazu gedrängt, einen Aus- 
fall von Versen vor dem nam anzunehmen. Ein 
Distichon konnte genügen; er sagt vorher: „Diese 
Geschenke (haec munera, quae mihi luctus ademit) 
kann ich dir nicht geben“, und wird dann etwa 
fortfahren: „aber Bücher meiner Freunde sollst du 
haben, freilich kann ich dir nur wenige schicken, 
denn .. .“ Der Oxoniensis schreibt Vers 36 hec 
= haec für huc; wenn die Abweichung der andern 
Handschriften, die hoc (gewöhnliche Verschreibung 
für huc) bieten, nicht zu unerklärlich wäre (es müßte 
denn eine Dittographie zu Vers 34 angenommen 
werden), so wäre das ein hübscher Text zu meinem 
Erklärungsversuch: Haec capsula wäre dann die, 
die Catull dem Mallius schickte; seinen ganzen 
Büchervorrat würde e» ihm zustellen; auch das 
Praesens seyuitur wäre dann noch leichter zu er- 
klären. Doch braucht es eine solche Änderung 
durchaus nicht, um diese Interpretation möglich zu 
machen. 
Zürich, Ernst Howald. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


A.Frickenhaus, Die altgriechische Bühne, Straß- 
burg, Trübner. 16 M. 

A. Debrunner, Griechische Wortbildungslehre. 
Heidelberg, Winter. 4 M. 

L. von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende der Re- 
naissance. Freiburg i. Br., Herder. 4 M. 50. 

H. Reich, Die Flotte. Eine Tragödie. München, 
Beck. Geb. 4 M. 50, in Hibperg. 6 M. 50. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

P. Kägi, Nachwirkungen der älteren grie- 
chischen Elegie in den Epigrammen der 
Anthologie. Diss. Zürich 1917. 89 8. 8. 

Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Ent- 
stebung einer Anregung P. von der Mühlls 
in Basel und behandelt die zahlreichen An- 
klänge der Epigramme der griechischen An- 
thologie an Mimnermos, Bolon, Theognis 
und andere ältere Elegiker. Vorarbeiten lagen 
bereits in Jacobs und Dübners Kommentaren 
zur Anthologie und Welckers sowie T. Hudson- 

Williams (London 1910) Ausgaben des Theognis, 

namentlich auch in Reitzensteins bekannten 

Untersuchungen vor, aber der Verf. hat ihre 

Beobachtungen mit guter Belesenheit erweitert 

und berichtigt, auch das ganze Material ttber- 

sichtlich zusammengestellt. Die Anordnung 
geschieht nach drei großen Gruppen, Liebe, 

Wein und Lebensweisheit, die wieder in Unter- 

abteilungen mit den einzelnen tóxo: zerfallen. 

Im ersten Teil nimmt der Preis der Liebe, 

die Aufforderung zum Genuß, ehe Alter und 

Tod kommen, eine hervorragende Stellung ein, 

ferner der Hinweis auf die Liebschaften der 

Götter, besonders des Zeus, Liebesfreude und 

Leid, der yAuxönıxpos "Epws (zuerst bei Sappho 

und Theognis, dann bei Poseidippos und 

a Falschheit, Treubruch und Absage, 


A 


endlich Vergleiche mit dem Meere, der Fahrt 
und der Jagd. Hier wäre ein Hinweis auf die 
einschlägigen Werke der bildenden Kunst, die 
Reliefs, Wandbilder, Gemmen usw. angebracht 
gewesen. Sie führen nämlich Eros nicht nur 
in den entsprechenden Beschäftigungen vor, 
sondern erweitern und verändern sie noch, ge- 
wöhnlich im Anschluß an die Poesie. Ich will 
nur auf Eros als Vogelsteller mit Leimruten 
hinweisen bei Leonidas Anthol. Palat. VI 296, 
Theokrit 5, 96 f., Bion 2, 5 f., vgl. K. Zacher 
in Hermes XIX (1884) S. 434 f., der: einige 
Gemmen heranzieht, zu denen die von Furt- 
wängler, Beschreibung der geschnittenen Steine, 
nicht richtig erklärten Berliner Gemmen No, 
7477—7481 Taf. 56 hinzukommen. Vgl. auch 
Müuller-Wieseler, Denkmäler II Fig. 675 u. 692. 

Der zweite Teil, Der Wein und seine 
Wirkungen, serfällt in die Abschnitte: olvos 
dvdpdrors ölontpov, der Angeheiterte, das Sym- 
posion, der Sorgenbrecher, Nüchtern unter 
Trunkenen. — Im dritten Teil sind eine 
Anzahl Lebensregeln vereinigt: Ablehnen 
des Reichtums und Warnung die Armut zu 
verachten, Wechsel des Glückes und Gleichmut, 
Geschwätzigkeit und Schweigen, Ruhm durch 
die Dichtung u. a. m. Den Schluß machen 
einige formelle Zusammenhänge 

Die bei Untersuchungen dieser 
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Art, aus zufälligen, durch den gleichen In- 
halt veranlaßten Anklängen irrtümlich auf be- 
wußte Nachahmungen zu schließen,. ist dem 
Verf. nicht entgangen. Er unterscheidet daher 
mit Recht zwischen sicheren und unsicheren 
Parallelen, führt auch die Gründe und Gegen- 
gründe in den einzelnen Fällen sorgfültig aus. 
Aber trotzdem geht er hier in der Annahme 
bewußter Nachahmungen manchmal zu weit. 
In der spätesten Epigrammatik bei einem Paulus 
Silentierius und Marcus Argentarius, dem 
übrigens 8. 56 zu viel Ehre angetan wird, 
wenn er ‘schlicht’ (besser unpoetisch) genannt 
wird, auch schon bei einigen griechisch dichten- 
den. Römern ist das allerdings der Fall, wenn- 
gleich diese unter dem Einfluß der Rhetorik 
ihre Vorgänger durch Erfinden neuer ‘colores’ 
su überbieten streben, aber die Anklänge bei 
den älteren sind in den meisten Fällen un- 
bewußt. Die Sprache der Elegie und der Epi- 
gramme ist damals, wie die vom Verf. nicht 
behandelten Stein- und einige Vaseninschriften 
(© raldwy xallıııs = Theognis 1365 und 
vor (èv noldyıv te xal dopoderldy KoAbpıkov, 
Köärur 8 Ollınddav Aalov vidv !yw) lebren, 
Gemeingut des Volkes und in ihren beliebtesten 
Wendungen auch dem weniger Gebildeten für 
seine dichterischen Versuche geläufig. Dagegen 
wirkt unter Nero auf Lukillios, wenn er An- 
thol. Palat. X 122 schreibt obs pxpoùs dvdya 
(tò Baubvov), tode peydlous xatayeı, nicht Solon 
oder Theognis (8. 63), sondern Aussprüche des 
Seneca wie natur. quaest. III praef. 9 deus 
ertruit alia, alia summittit*). — Irrtümlich wird 


*) Wenn Reitzenstein in Pauly-Wissowas Real- 
encyclopädie VI 8.106 f. meine Annahme (Jahrb. 
für klass. Philologie XXXVII [1891] 8. 100 ff.), daß 
die Epigramme des Lukillios in der Anthologie, 
welche gelegentlich Nero anreden, von Lucilius 
Iunior, dem Freunde Senecas, herrühren, deshalb 
surückweist, weil Seneca „einen reiferen Mann 
seichnet, der in seiner Jugend durch ungewöhnliche 
(rhetorische) Begabung und vornehme Freund- 
schaften Karriere gemacht hat und nebenbei .... 
dichtet“, während Lukillios sich selbst als Schul- 
lehrer bezeichne, so ist das kein durchschlagender 
Grund. Denn da Seneca nat. quaest. IV praef. 15 
die natalium angustias des Freundes erwähnt, so kann 
dieser in seiner Jugend recht wohl Grammatiker 
gewesen sein, wie das die beiden (übrigens skop- 
tischen, vgl. XI 140) Epigramme Anth. Pal. X1 400, 
401 angeben. Eine „tiefe philosophische Bildung“ 
des Lukillios habe weder ich noch P. Sakolowski, 
de anthologia Palatina quaestiones, Leipzig 1898, 
der meine Ansicht billigt und weiter ausführt, be- 
bauptet. 
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in einem Epigramm des Philodem (IX 570) das 
novöxkıvov rerpl&iov als ein ‘Felsgemach’ er- 
klärt, ‘wo nur einer liegen kann’ (8. 11); es 
ist vielmehr ein steinerner Sarkophag zu ver- 
stehen. 

Alles in allem ist die Dissertation eine nütz- 
liche Vorarbeit für eine Geschichte des griechi- 
schen Epigramm. 

Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 
Otto Apelt, Platons Gesetze, übersetzt und er- 

läutert. Philosophische Bibliothek Bd. 159 und 
160. Leipzig 1916, Meiner. 2 Bände je 7 M. 50, 
geb. 8 M. 50. 

Die Anlage der Ausgabe ist dieselbe wie 
beim Staate. Bd. I: Einleitung 8. I— XXI, 
edrängte Inhaltsübersicht S. XXU — XXIX., 
bersicht der Literatur S$, XXX — XXXII, 
Übersetzung Buch I—VI 8. 1—222. An- 
merkungen S. 223—261; Bd. II: Übersetzung 
Buch VII—XU 8. 263—521. Anmerkungen, 
S. 522—550, Register S. 551—578, dieses aber 
ohne gesondertes alphabetisches Verzeichnis der 
wichtigen griechischen Wörter. Während die 
Übersetzung des Staates an die Stelle der 
Schleiermacherschen Fassung tritt, bringt Apelt 
mit den Gesetzen ein für unseren Bestand an 
wissenschaftlich und sprachlich brauchbaren 
Verdeutschungen völlig neues Stück heraus. 
Er hilft damit Platos Werk vielen Gruppen 
von Geistesarbeitern unserer Tage für ihre 
Zwecke erschließen und gibt der öffentlichen 
Meinung ein Beweisstück mehr für die Lebens- 
kraft und den Wert des griechischen Bildungs- 
schatzes. Die Anmerkungen enthalten viel Text- 
kritik als notwendige Grundlagen der Über- 
setzung. Sie zeigen dem Benutzer damit diè 
Grenzen des Übersetzens und erhalten ihn in 
der Ehrfurcht vor dem Urtext. Dazu kommen 
die Verweisungen auf des Verfassers anderweit 
veröffentlichte einschlägige Aufsätze, woraus zu 
ersehen ist, daß die Übersetzung eine reife 
Frucht vom Baume seiner Lebensarbeit ist. 
Die der Übersetzung beigedruckten Seitep- 
zahlen der Stephanusausgabe erleichtern das 
Auffinden danach bezeichneter Anführungen in 
philologischen und philosophischen Schriften. 
Die Übersetzung zeigt alle Vorzüge der schon 
besprochenen Apeltschen Verdeutschungen. Wir 
begrüßen sie mit Bewunderung, Dank und 
Glückwunsch. Möchte das Werk die rechten 
Benutser finden! | 

Wilhelm Becher. 
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Emil Rosenberg, Nachlese zur Erklärung 
der Oden des Horas. Beilage zum Jahres- 
berichte des Königl. Gymnas. zu Hirschberg i. Schl. 
Ostern 1916. 

Der als Erklärer des Horaz seit vielen 
Jahren wohl bekannte Verf. bringt in seiner 
Nachlese eine Fülle feinsinniger Bemerkungen 
zur Erklärung des Horaz und für die Auf- 
fassung einzelner Stellen der Gedichte und gibt 
denen, die damit betraut sind, die Gedanken 
des römischen Dichters unseren Primanern zum 
Verständnis zu bringen, neue Anregung. 

Der erste’ der drei Abschnitte liefert zu- 
nächst beachtenswerte Beiträge zur Auffassung 
des Futurums bei den römischen Dichtern, 
wonach bei Horaz das Futurum nicht immer 
als Ausdruck der zukünftigen Handlung auf- 
zufassen ist und Futurum und Präsens also oft 
gleichbedeutend nebeneinander stehen oder jenes 
die potentiale Form ist (II 14, 13 carebimus) 
oder eine Bitte ausdrückt (I 20, 10 tu bibes 
uvam), so daß danach I 1, 85 inseres, 14, 1 
referent, 20, 10 bibes, III 3, 46 extendet, 
21, 10 negleget usw. zu lesen ist statt der 
entsprechenden Präseusformen, und bespricht 
dann einige Stellen der Gedichte: I 12, 45 
ist mit den Hss Marcelli zu lesen mit Bezug 
auf den alten Marcellus; II 6, 7 wird für 
modus domus „Heimat* vorgeschlagen ; II 20, 6 
ist vocas auf den tröstenden Zuruf zu beziehen; 
III 24, 4 ist Tyrrbenum richtiger als terrenum, 
IH 25, 9 Edonis; IV 2, 30 muß plurimum zu 
nemus bezogen werden. 

Im zweiten Abschnitte wird die Frage der 
Ordnung der Gedichte erörtert (ob nach metri- 
schen Gesichtspunkten? oder nach dem Inhalte? 
oder nach Persönlichkeiten? ob Rücksicht auf 
die Zahl der Verse und Gedichte dabei maß- 
gebend gewesen ist?). Rosenberg glaubt, daß 
metrische Rücksichten den Herausg. bestimmt 
haben, lehnt Kießlings Annahme „der wohl- 
erwogenen Abfolge der Themen“ ab, will auch 
von Meinekes Gesetze nichts wissen, möchte 
jedoch die Entscheidung einer jüngeren, glück- 
licheren Kraft, „die durch das Beobachten der 
Verszahlen und der metrischen Form vielleicht 
zu einem interessanten Ergebnis kommen könnte“, 
überlassen. Wen es reizt, seinen philologischen 
Scharfsinn an diese Frage anzuwenden, wird bei 
R. reiche Anregung finden. 

Der dritte Abschnitt bringt Parallelstellen 
aus deutschen Dichtern zu den betreffenden 
Stellen bei Horaz, eine höchst empfehlenswerte 
Art der Erklärung und näheren Beleuchtung 
antiker Dichterstellen, wie sie wohl von jedem 
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Erklärer im Unterrichte angewendet wird und 
auch vom Verf. schon in früheren Arbeiten 
(‘Dichterstellen zu Horaz’, Neue Jahrb. f. Philol. 
u. Pädag. CXXII [1880], ‘Goethe und Horaz’ 
ebenda 1906 II 185 ff.) betont ist. Wenn hier- 
bei Goethe eine besondere Beachtung findet, so 
entspricht dies einerseits dem Inhalte, dient 
anderseits aber auch der Konzentration des 
Unterrichtes in der Prima. Aber auch anderes 
wird der Freund des Horaz gern hinnehmen, so 
z. B. wenn zu dem bekannten II 7, 10 relicta non 
bene parmula auf das von Gneisenau über sich 
selbst erzählte Beispiel aus der Jenaer Flucht 
hingewiesen ist. 
So bietet die Nachlese viel des Guten, und 
man möchte wiinschen, daß es dem Verf. noch 
möglich wäre, seine in Aussicht gestellten Ar- 
beiten (tiber die Mutter des Horaz, die Luft- 
schiffahrt bei H. (!), über die Römeroden) zu 
veröffentlichen. 
Helmstedt. Linde, 

Adrien Blanchet, Etude sur la décoration 
des édifices de la Gaule romaine. Paris 
1913, Leroux. 240 8. 18 Textabbild. u. 10 Taf. 
7 Fr. 50. 

Auf Grund eines in jahrelangen Studien 
gesammelten und gesichteten Materials baut der 
bekannte Numismatiker und Erforscher des 
römischen Galliens sein neues Buch tiber die 
Dekoration der römischen Häuser in Gallien 
auf. Der Inventarisierungsversuch sämtlicher 
römischer Wandmalereien in Frankreich, Deutsch- 
land, Belgien, Luxemburg und der Schweiz, 
welchen er seinen Untersuchungen anfligt, zeigt, 
mit welcher Sorgsamkeit hier gearbeitet wurde, 
wie auf scheinbar geringfügigen Resten die große 
Übersicht beruht, die wir von der malerischen 
Dekoration der römischen Wände im alten 
Gallien erhalten. Dem Wert der Fußboden- 
mosaike entsprechend nehmen sie, welche den 
zweiten Teil der Arbeit bilden, den größeren 
Raum in Anspruch. Man merkt, daß sich der 
Verf. bei ihrer Behandlung auf ihm bekannterem 
Gebiet bewegt, daß sein 1912 publiziertes In- 
ventar der römischen Mosaiken ihm eine ein- 
gehende Kenntnis der in Frage kommenden 
Probleme verschafft hat. Ein dritter Teil fügt 
eine sehr kurze Übersicht der in den Häusern 
vorhandenen Einrichtungsgegenstände hinzu. 

Mit einer Beobachtung, die auch in Deutsch- 
land mehr und mehr in den Vordergrund tritt, 
beginnt Blanchet seine Erörterungen: die rö- 
mische Kultur ist mit dem Ende der römischen 
Herrschaft dem beherrschten Lande nicht ver- 
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loren gegangen. Die frühesten Äußerungen 
der mittelalterlichen Dekorationskunst, sei sie 
Malerei oder dekorative Plastik, ist beeinflußt 
von den Resten der Römerzeit, welche noch 
aufrecht über dem Boden stehen oder bei Aus- 
grabungen zutage gefördert werden. Ein Kameo, 
der sich als Schmuck eines Kreuzes im Dom- 
schatz findet, kann weiter wirken und antiki- 
sierende Formen in die Kunstsprache des 
frühen Mittelalters hineinfließen lassen. Wie 
die im Campo Santo von Pisa ausgestellten 
Kunstwerke dem Werk der Pisani antikes 
Leben gaben, wie geringwertige antike Stirn- 
ziegel, die man auf dem Felde fand, den Bau- 
meistern der Kathedrale von Ruvo zum Vorbild 
dienten, so strömen verborgene Quellen aus den 
Resten der Römerzeit in Gallien in die Kunst 
der romanischen Epoche hintiber. Bei ihrer 
Beurteilung darf dieser Einfluß nicht übersehen 
werden. Und es sei gleich hier erwähnt, daß 
auch das Empire nicht ohne direkten Einfluß 
der gallisch-römischen Antike geblieben ist: B. 
erzählt, daß ein in Nimes gefundener Mosaik- 
fußboden von seiner Besitzerin, einer Fabrik 
bunter Taschentücher, als Vorbild für die Er- 
zeugnisse ihrer Werkstätten benutzt wurde! 
B. begiunt seine Untersuchung mit der ver- 
schiedenen Art der Wandverkleidung. Eine 
erstaunlich große Menge verschiedenfarbiger 
Marmorsorten, welche bei den Ausgrabungen 
gefunden wurden, beweist den Wunsch vor- 
nehmer Herren, in der Einrichtung ihres Hauses 
in nichts den Glücklicheren nachzustehen, 
welche in den Marmorländern das kostbare 
Material aus allernächster Nähe beziehen konnten. 
Es ist bezeichnend, daß das von Italien aus am 
leichtesten zugängliche Rhönetal den größten 
Prozentsatz von Marmorvertäfelung geliefert hat. 
In Sainte Colombe bei Vienne konnte man 
Reste von nicht weniger als 70 verschiedenen 
Marmorsorten auflesen und dem dortigen Lokal- 
museum einverleiben. In die Marmorverklei- 
dung scheint man Malereien eingelassen zu 
haben. Am Mont César bei Bailleul-sur-The- 
rain ist rahmenartig geschnittener Marmor ge- 
fanden, der wohl zu diesem Zweck gedient hat. 
Es mag bei dieser Gelegenheit auf eine ähn- 
liche Erscheinung hingewiesen werden, die am 
anderen Ende des Mittelmeeres, in einem mit 
Gallien in naher Beziehung stehenden Lande, 
beobachtet werden konnte: die eine der Kam- 
mern des alexandrinischen Grabes an der An- 
fuschibucht trägt eine Malerei, welche quadra- 
tische, von Alabasterreihen unterbrochene 
Fayenceplatten wiedergeben soll, und zwischen 
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diesen Plättchen und Alabasterstreifen sind kleine 
Malereien angebracht. Bekanntlich kennt die 
literarische Überlieferung der Kaiserzeit. eine 
ähnliche Wandbekleidung, die in diesen beiden 
Fällen nun auch im Original nachzuweisen ge- 
lungen ist. 

Über die Art der Anordnung großer und 
kleinerer Marmorplatten kann man sich aus dem 
Blanchetschen Bericht keine rechte Vorstellung 
machen. Wahrscheinlich reichen die aufgefun- 
denen Reste zu einer einwandfreien Rekonstruk- 
tion nicht aus. Und schon hier muß bedauert 
werden, daß B. seine intime Kepntnis des Ma- 
terials nicht dazu verwandt hat, die Beziehungen 
der gallo-römischen Funde zu den italischen 
und östlichen auseinanderzusetzen. Mit dem 
bloßen Hinweis auf gleichartige Erscheinungen 
in den übrigen antiken Kulturländern ist nichts 
erreicht. Diese Unterlassung rächt sich schwerer 
als in diesem Kapitel bei der Besprechung der 
Wandmalereien, die in der Luft schweben und 
nirgends den ihnen so notwendigen Anschluß 
finden. 

Besonders empfindet man diesen Mangel bei 
den kurzen Angaben, welche B. über die Ver- 
kleidung der Wände mit verschieden geformten 
Marmorplättchen macht, über jene Verzierungs- 
art also, welche man in Italien seit dem 13. 
Jahrh. als Cosmatenarbeit kennt. Hier ist die 
Erörterung des Zusammenhanges mit den an 
anderen Stellen gefundenen Marmormosaiken 
deswegen von besonderer Wichtigkeit, weil hier 
vielleicht einmal erkannt werden könnte, ob 
nicht auch das römische Gallien sehr starke 
Wurzeln seiner künstlerischen Kultur im Osten 
gehabt hat zu einer Zeit, als im Westen im 
allgemeinen Rom einzig herrschte. Die Ver- 
täfelung der Wände mit mosaikartig an- und 
ineinandergesetztem Marmor ist nämlich offenbar 
nicht römischen, sondern östlichen Ursprungs, 
Ihre Imitation in Malerei beschränkt sich fast 
ausschließlich auf den Osten und auf Gallien. 
Dae gibt zu denken, und davon werden wir 
noch zu reden haben. In Avenches sind kleinere 
bunte, flache Marmorreliefs gefunden, die als 
Einlagen in größere Marmorflächen gedient 
haben mtissen. Ein Dekorationsprinzip der ro- 
manischen Kunst ist damit vorweggenommen, 
und es wird nicht zweifelhaft sein, daß die 
romanische Kunst auch hier bei der Antike 
lieh. 

Weniger finden sich Stuckverzierungen, doch 
waren sie, wie in Rom und in Alexandrien, 
auch in Gallien bekannt. Selten verwendete 
man reliefierte Schieferplatten, die vielleicht 
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ehemals bunt bemalt waren. Von ihnen bildet 
B. seltsame Beispiele ab. Weit häufiger orna- 
mentierte man die Ziegel, des Mauerwerkes 
selbst mit eingepreßten Ornamenten, die mit 
Rot ausgefüllt wurden, verwendete natürlich auch 
verschiedenfarbige Ziegel, um mit ihnen auf die 
einfachste Weise dekorative Wirkung zu er- 
zielen. Daß diese Technik römischer Bauten 
im mittelalterlichen Frankreich nachgewirkt hat 
und in die Schilderungen der zeitgenössischen 
Ependichter übergegangen ist, erfährt man aus 
der Untersuchung L. Olschkis: Paris, nach den 
altfranzösischen nationalen Epen, Heidelberg 
1913, S. 40 ff. u. ö. Man hat ferner emaillierte 
Ziegel verwendet (in Autun), wozu wir an das 
oben erwähnte alexandrinische Grab erinnern. 
Unbedeutende Antefixe, Traufröhren und an- 
gebliche Reste von Balustraden beschließen das 
erste Buch. 


Im zweiten Buch wird die Malerei be- 
handelt. Sehr kurz zuerst die Imitation des 
Marmors, also der sog. erste pompejanische 
Stil. B. meint, die Wanddekoration dieser Art 
sei von der in Afrika und in Italien üblichen 
wenig verschieden gewesen, aber zwischen den 
beiden letzteren bestehen Unterschiede, und 
nach dem, was B. vorbringt, hat die gallo- 
römische Marmorimitation mit keinem von beiden 
etwas zu tun. Freilich, wir erfahren auch hier 
nicht, ob sich wirklich auch nur eine einzige 
Wand im regulären Aufbau des ersten Stils in 
Gallien gefunden hat. Was B. in Fig. 3 ab- 
bildet (eine auch sonst bekannte Trierer Malerei), 
hat jedenfalls mit dem ersten Stil gar nichts 
zu tun und weist überhaupt viel weniger nach 
Italien stidlich denn östlich nach dem Ägäischen 
Meer. Ich werde an anderer Stelle nachzu- 
weisen versuchen, daß diese Art der Marmor- 
imitation, welche sich aus der Nachahmung von 
Plattenmosaik, nicht von einer Wand ersten 
Stils herleitet, im Osten ihre Heimat hat und 
dort den ersten Stil unmittelbar ablöst, ja zur- 
zeit, als der zweite bis vierte Stil in Italien 
und den westlichen Provinzen herrschte, im 
Osten die alleinige Art der Wandmalerei war +). 
Es hätte genauerer Untersuchungen des Verf. 
bedurft, um die Zeit festzustellen, welcher 
diese Marmorimitationen angehören, und ob 
sich aus ihnen etwas ähnliches wie eine pom- 
pejanische Wand rekonstruieren läßt. Es hat 
nicht den Anschein, als sei dies möglich, viel- 
mehr, als seien diese Wände spät und von 


1) Alexandrinische Studien, Heidelb. Sitz.-Ber. 
1917 8. 20 £. 
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einer ganz unpompejanischen, eben östlichen 
Dekorationsart beeinflußt. Gewiß wird man 
bei näherem Hinsehen auch einfache Quader- 
imitation finden, denn die gewöhnliche Marmo- 
rierung ist, schon ihrer bequemen Herstellung 
wegen, gerade in den Provinzen offenbar noch 
geübt worden, als Italien schon zum zweiten 
Stil übergegangen war. Aber damit hat die 
Plattenmosaikimitation nichts zu schaffen. 

Reste anderer als rein dekorativer Malereien 
sind in Gallien außerordentlich selten. Sieht 
man den Umfang der Blanchetschen Kapitel 
an, welche dem Wichtigeren naturgemäß mehr 
Platz einräumen als dem Geringeren, so kommt 
man leicht zu einer falschen Beurteilung der 
Verhältnisse. Diese muß durch die Durch- 
arbeitung des Inventaire am Schluß richtig ge- 
stellt werden. Aus ihm geht hervor, daß die 
weitaus größte Menge der gefundenen Malerei- 
fragmente allereinfachste Dekorationselemente, 
wie farbige Streifen oder Marmorierung, ent- 
hielten, daß Blätter und Früchte hier und da 
erscheinen, architektonische Details und Figuren- 
darstellungen dagegen zu den allergrößten 
Seltenheiten gehören und auch im Falle ihres 
Vorkommens nur in wenigen Fällen pompeja- 
nischen oder römischen Wänden ähneln. Durch 
die ganze Entwicklung (von einer solchen kann 
man auf Grund des Blanchetschen Buches noch 
nicht reden, aber gewiß wird man einmal auch 
in der gallo-römischen Malerei einen konse- 
quenten Fortschritt finden) überwiegt Marmor- 
imitation alles andere, genau wie im Osten. 
Gallien und das östliche Mittelmeergebiet stellen 
sich in gemeinen Gegensatz zu Italien. Wie 
in den anderen Ländern, trugen die gallo-römi- 
schen Gebäude hier und da farbige Dekoration 
auch an den Außenwänden. 

Zu den besterhaltenen Malereien gehört der 
Teil einer Wand von Bouzemont in den Vogesen, 
der in eigenartiger Weise an jene Wand- 
malereien erinnert, die man als frühhellenistische 
Zonendekoration bezeichnen kann und deren 
bester Vertreter das Grab von Sidi Gaber bei 
Alexandrien ist. Die Marmorimitation jenes 
frühen alexandrinischen Grabes arbeitet mit 
Marmorinkrustation am Sockel; hier ist nichts 
davon vorhanden: Über verschieden gefärbten, 
verschieden breiten und verschieden ornamen- 
tierten Streifen ein großes blaues Feld, in dem 
sich zwei Greifen auf Wolken gegenüberliegen. 
In dieser Verbindung von figürlicher und orna- 
mentaler Malerei finden sich die meisten figür- 
lichen Motive: Vögelchen, kleine Stilleben, 
auch nur Früchte, Trauben usw.; selten, daß 
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einmal größere Gestalten erscheinen, zu einer 
Komposition zusammengeschlossen, wie die be- 
kannte große, aber gewiß späte und plumpe 
Malerei von Nizy -le - Comte, welche vielleicht 
auch sonst auf gallo-römischen Wänden nicht 
erscheinende Porträts enthielt. All das ordnet 
sich im allgemeinen einem Dekorationssystem 
nach Art der pompejanischen nicht unter, es 
scheint, daß die seltenen Landschaften ebenso- 
wenig einem System eingefügt waren. Nur 
in Vienne und natürlich in der größten Stadt 
Galliens, in Trier, waren Luxusbedürfnis und 
italischer Einfluß stark genug, die eigentlich 
italische Dekoration nach dem Norden zu ver- 
pflanzen. In diesen beiden Städten, wie auch 
in geringerem Maße in Bonn und wenigen an- 
deren Orten des östlichen Galliens, hat man 
Malereien des sogenannten Kandelaberstils ge- 
funden oder solche, welche sich an andere Art 
pompejanischer Dekoration anlehnen. Aber es 
geht doch aus dem DBlanchetschen Inventar 
deutlich genug hervor, daß es sich um Aus- 
nabmen handelt, daß. nur in wenigen Fällen 
und in den Zentren der römischen Herrschaft 
der italische Geschmack eindrang. Warum sich 
die Provinz so ausschließlich mit Marmorimi- 
tation begntigte, können wir noch nicht fest- 
stellen. Wahrscheinlich lag hier dasselbe vor, 
was ich für die römische Epoche der östlichen 
Mittelmeerländer vermute: römischer Einfluß 
in den Hauptstädten römischer Herrschaft, 
älterer, aus dem alten Orient stammender Ein- 
Auß in den der römischen Gewalt und Kultur 
stärker entzogenen Provinz. In Gallien können 
diese orientalischen Einflüsse naturgemäß nicht 
aus dem alten Orient direkt stammen, sondern 
sie müssen von einem der späteren Zentren 
wohl Alexandrien, vermittelt sein. 

Neben ausgeführten 'pompejanischen’ Male- 
reien, von denen der zierliche Kandelaber von 
Vienne 8. 30 Abb. 5, der meines Wissens in 
den Provinzen (mit Ausnahme Istriens) nur in 
unpublizierten Fragmenten des Bregenzer Mu- 
seums seinesgleichen hat?), und die zierliche 
dekorative Malerei von Pö&rignat die feinsten 
sind, gehen Kritzeleien her, welche zwar an 
Kunstwert beträchtlich hinter den genannten 
zurückstehen, dafür aber mehr als jene be- 
weisen, wie sehr die Sprache derjenigen Kunst, 
welche sich in den Campanareliefs und den 
Nillandschaften widerspiegelt, auch in Gallien 
verstanden wurde. Störche, kleine Hütten, 


2) Germania, Korrespondenzbl. d. Röm.-German. 
Kommission II 1918, 2. Heft. 


hier wie dort, in Gallien einmal von ungetibter 
Hand an die Wand eines Grabes (?) in der 
Nähe von Villesaison gepinselt. Wie so oft, 
ist auch hier zu bedauern, daß die Möglich- 
keit einer Datierung nicht ausgenutzt wird. 
Von dem Bauwerk in Villesaison sagt B. aus- 
drücklich, daß es eine große Anzahl von 
Bronzen, Eisen, Terrakotta gegeben hat. Die 
Lokalpublikationen, welche der Verf. in aus- 
gedehntestem Maße heranzieht, ohne sie voll 
auszuschöpfen, sind uns in Deutschland natur- 
gemäß nicht leicht zugänglich, Es müßte sonst 
verbältnismäßig einfach sein, aus den zahl- 
reichen Fundstücken, die bei der Entdeckung 
der Malereien an vielen Orten zutage gekommen 
sind, Rückschlüsse auf die Datierung der Male- 
reien zu ziehen, Wir erfahren weder etwas 
von der «absoluten Chronologie der unzähligen, 
in dem Buch und im Inventaire aufgezählten 
Fragmente noch von der relativen. Wir hören 
nicht, ob auch in Gallien die Geschichte der 
Dekorationsmalerei mit einem Inkrustationsstil 
beginnt, ob auf ihn die späteren pompejanischen 
Stile folgten, ob der Schluß der Entwicklung 
etwa durch die Rückkehr zur Marmorinkrusta- 
tion bezeichnet wird, oder ob die Zeiten Ha- 
drians und der Severe sich durch die Rück- 
kehr zu strengerer Architekturmalerei von den 
flüchtigen Phantasiegebilden des vierten Stiles 
befreiten, wie es im westlichen Mittelmeergebiet 
offenbar der Fall gewesen ist. Man würde 
einen Versuch, diesen wichtigen Problemen 
n&herzukommen, nicht vermissen, wenn der Verf. 
sich den Mosaiken nicht ganz anders gegen- 
überstellte. Hier spricht offenbar größere Er- 
fahrung und ist eigene Vorarbeit stärker be- 
teilig. Hier wird auch den schwierigen End- 
fragen nach Datierung und Entwicklung nicht 
aus dem Wege gegangen. 

Bevor B. zu den Mosaiken übergeht, be- 
spricht er die Kombination der Malerei mit der 
musivischen Kunst und die Technik der Male- 
reien. Vereinigung von Mosaik und Malerei 
liegt vor in denjenigen Fällen, in welchen in 
die Fußböden hinein von Mosaiken umrahmte 
bemalte Felder gelegt sind, oder, häufiger, dort, 
wo Muschelverzierung angewendet wird. 
diese Art der Deckendekoration hat S. Loeschcke 
vor nicht langer Zeit gehandelt (Röm.-German. 
Korrespondenzblatt VII 1914 S. 82 f.). Man 
sieht einmal (in Champvert, Niövre) ein von 
Farbbändern umgebenes Mosaik, in welches 
Muscheln inkrustiert sind. In einigen Fällen 
sind die Muscheln in den Stuck eingelegt, 
ohne Mosaikwirkung;; in anderen fällt die Malerei 
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weg, das Mosaik allein bleibt als Grundlage 
für die Muscheln. 

Über die Technik ist nicht viel zu sagen. 
Wilmowskys, Chevreuls und anderer Forscher 
Theorien werden besprochen, ohne daß B. zu 
einer eigenen Entscheidung kommt. Oder viel- 
mehr: man sieht auch hier, daß von einheit- 
lichen Prinzipien der Wandvorbereitung und der 
Ausführung der Malerei keine Rede sein kann, 
daß die lokalen Verhältnisse in Rechnung ge- 
zogen werden missen, daß man in Belgien 
anders arbeitete als im südlichen Gallien, 
Können wir etwas aus dieser Untersuchung 
lernen, so ist es das: möglichst nie zu ver- 
allgemeinern, sondern mit der Vielfältigkeit an- 
tiken Lebens und antiker Kultur immer noch 
mehr zu rechnen, als es bisher geschehen ist. 

Von dem Reichtum der in Gallien gefun- 
denen Mosaike gibt das Inventaire einen Be- 
grif. Es sind in ihm nicht weniger als rund 
750 Fundorte aufgezählt. Es ist natürlich, daß 
B. sur eine gedrängte Übersicht tiber das um- 
fangreiche und ihm so gut bekannte Material 
geben kann und will. Im allgemeinen sind die 
Fußböden und Wandmosaike (denn auch solche 
kommen vor) weniger reich als die nordafri- 
kanischen. Der Mehrzahl nach handelt es sich 
um Mosaike einfachster Art: aus kleinen ver- 
schiedenfarbigen Steinen werden geometrische 
Muster gelegt; in sehr zahlreichen Häusern hat 
man auf den Mosaikschmuck verzichtet und 
sich mit zierlich gereihten Ziegeln begnügt. 
Aber nebenher geht doch ein erstaunlicher 
Reichtum figtirlicher Motive, Kompositionen, 
welche meistens aus der Malerei besserer Zeiten 
stammen und in den Mosaikateliers Galliens 
mehr oder weniger vergröbert weiterleben. 
Gößler hat kürzlich gezeigt, daß ein in Rott- 
weil gefundenes frühes Mosaik die Hand ita- 
(Fundberichte aus 
Schwaben XXII—XXIV, 1917, S. 60). Das 
ist auch für Gallien anzunehmen. Die Anregung 
ging von Italien und von dort ausgebildeten 
Künstlern aus. Die von den frühesten Mo- 
saiken genommenen Kartons führen ein langes 
Leben. Aber das Ende erinnert kaum noch 
an den Anfang. Man mag an jene nach ein- 
ander kopierten Kinderzeichnungen denken, 
die Verworn (Zur Psychologie der primitiven 
Kunst ? Abb. 85 a—d) abbildet. Nur durch den 
Gebrauch von Kartons läßt sich die häufige 
Wiederkehr derselben Motive auf verschiedenen 
Mosaiken erklären, als deren Beispiel B. einen 
Gladiator abbildet, der an verschiedenen Stellen 
ia gleicher Art erscheint. Die Ähnlichkeit 
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unter den Nachkommen eines und desselben 
Vorbildes ist im Mosaik naturgemäß nicht so 
groß, wie sie z. B. in der Malerei sein kann, 
denn beim Mosaik spielt das zur Verfügung 
stehende Material eine zu große Rolle. Ein in 
den Dimensionen abweichender Stein kann das 
Bild so verschieben, daß die Ähnlichkeit auf 
den ersten Blick nicht mehr genügend er- 
scheint, um ein Arbeiten mit Kartons annehmen 
zu können. 

Wie in der römischen Kunst überhaupt 
spielen die großen Götter auf den Mosaiken 
Galliens eine sehr geringe Rolle. Juppiter 
erscheint ganz selten, Juno, Minerva fehlen 
völlig, Diana tritt einige Male auf, Apollo in 
seinen Liebesabenteuern und im Kreise der 
Musen ist häufiger, Merkur und Venus be- 
herrschen das Denken der Provinz, Eros und 
Anteros, Eros und Pan, bacchische Szenen, die 
Jahreszeiten: man kennt den Gedankenkreis 
dieser Zeit. Unter den Heroendarstellungen 
(Herkules, Bellerophon, Theseus) finden sich 
Gruppen, die auf die große Kunst der Blüte- 
zeit zurlickgehen und eine Einzeluntersuchung 
in jedem Fall lohnend machen würden. 

Unter den übrigen Darstellungen verdienen 
Erwähnung nur die geringen Reste historischer 
Kompositionen. Ein jetzt verschwundenes 10 m 
langes Mosaik von Autun stellte Kämpfe zwi- 
schen Römern und Barbaren dar. Das ist das 
einzige in Gallien bekannt gewordene histo- 
rische Mosaik. Bekanntlich sind sie auch sonst 
außerordentlich selten: B. erwähnt eine von 
Trebellius Pollio beschriebene ‘pictura de 
museo’, auf der Aurelianus zu sehen war, wie 
er den beiden Tetricus die Praetexta tber- 
reichte, 

Neben den weit überwiegenden Fußboden- 
mosaiken bat man Wandmosaike gekannt. In 
Champvert ist Wandmalerei mit Mosaikstreifen 
vereinigt. Aus Pfäffikon (Zürich) stammt das 
Bild einer mit Blumen bekränzten Frau. Daß, 
wie in einem Raum desselben Gebäudes, sich 
der Fußboden in Mosaik gewissermaßen an den 
Wänden fortsetzte und deren untereu Teil über- 
zog, ist gewiß häufiger vorgekommen (Fig. 17). 

Im zweiten Kapitel des die Mosaiken be- 
handelnden Teiles spricht B. von der Chrono- 
logie und deren Werkstätten. 

Datiert sind nur ganz wenige Böden. Ein 
in Avenches gefundenes Exemplar trägt das 
Datum des 1. August 209. Dargestellt sind 
Vögel und Vasen. Ein anderes, dessen Mitte 
fehlt und das nur noch geometrische Ornamente 
aufweist, muß wegen der Inschrift um 265 ent- 
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standen sein. Aber schon hier ist es nicht 
sicher, ob es sich um eine Neuanfertigung oder 
Restaurierung handelt. Diese Möglichkeiten 
absoluter Datierung reichen zu weiterer Arbeit 
nicht aus. Mehr wäre zu erreichen durch ge- 
naue Untersuchung der in ein und demselben 
Raum übereinanderliegenden verschiedenartigen 
Mosaike. Däzu bietet Blanchet Material, ohne 
zu zusammenhängenden Schlußfolgerungen zu 
. kommen. Die Kleinfunde sind — wenigstens in 
diesem Buch Blanchets — ganz vernachlässigt, 
und doch läge hier die beste Grundlage für 
genaue Datierung. Bedarf es doch, wie Gößlers 
oben erwähnte Arbeit gezeigt hat, nur ganz 
spärlicher Reste, um zu sicheren Resultaten zu 
kommen. 

B. läßt eine Aufzählung der signierenden 
Mosaizisten, einige unbeantwortete Fragen über 
die Lokalschulen, Bemerkungen über Repara- 
turen und über das Material folgen und gibt 
zum Schluß eine Übersicht über die ‘Décora- 
tion mobilière’, 

Die Anzahl der gefundenen Statuetten und 
Objekte aus Bronze ist dank dem widerstands- 
fähigen Material verhältnismäßig zahlreich. Von 
ibnen hatten einige ihren Platz auf den häus- 
lichen Larenaltären, andere können wegen 
ihres mangelnden religiösen Charakters nur als 
Zimmerschmuck gedient haben. Zu ihnen 
‚rechnet B. die Negerstatuetten, Gladiatoren, 
Pygmäen und andere dekorative Figtirchen. 
Dazu konmen Möbelbeschläge und Vasen, deren 
Aufzählung B. wegen ihrer großen Zahl natur- 
gemäß unterläßt. Zu den Silber- und Gold- 
geräten wird Dressels Arbeit über Alexandri- 
nische Silbergefäße der Kaiserzeit nicht genannt, 
obwohl sie die vollständigste Zusammenstellung 
dieser Gattung bietet. Die Terrakotten werden 
nur kurz erwähnt, da B. hier auf sein eigenes 
Buch über die figürlichen Terrakotten des rö- 
mischen Galliens verweisen kann. Über Glas- 
gefüße findet man nur einen einzigen Satz und 
in der Anmerkung keinen Hinweis auf das 
grundlegende Kisasche Werk. Was außerdem 
an Kleinigkeiten in den gallo-römischen Häusern 
gefunden wurde, ist kurz auf den letzten vier 
Seiten des Buches aufgezählt. 

Mancherlei vermissen wir in diesem Buch 
über die Dekoration und Einrichtung der rö- 
mischen Häuser Galliens; weit mehr als wir 
vermissen, bietet der Verf. vor allem in der 
Ansammlung eines verstreuten und schwer zu- 
gänglichen Materials. Blanchets Arbeit wird 
die Grundlage werden, auf der man wie auf 
sicherem Fundament die Geschichte der römi- 
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schen Wandmalerei in den Provinzen, die Ge- 
schichte der Mosaikkunst in Gallien wird auf- 
bauen und eine Rekonstruktion der äußeren 
und inneren Erscheinung gallo-römischer Häuser 
wird geben können. Daß der Verf. Elsaß- 
Lothringen, Baden und Württemberg mit be- 
rücksichtigt, macht sein Buch für die römisch- 
germanische Forschung besonders wertvoll. In 
Deutschland ist das Buch zurzeit kaum zu fin- 
den, es neu zu beziehen schwer. Das und die 
Wichtigkeit des Stoffes mag die eingehende 
Besprechung rechtfertigen. 
Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Jahreshefte d. Österr. Arch. Institute. XVII, 
1. 2. 

(1) A. Wilhelm, Urkunden aus Messene. I. Be- 
schlüsse zu Ehren des Staatsschreibers Aristokles 
(JG V 1, 1432), Zwischen den beiden Beschlüssen 
der Inschrift ist ein gewisser zeitlicher Abstand 
(l. [anvè]: &x[to]o). Der Beschluß der Synhedroi knüpft 
unmittelbar an den Bericht an, den Aristokles über 
die dxtwBolog elspopd nach einem für die Abwicklung 
der Angelegenheit wichtigen vorläufigen Abschlusse 
erstattet hatte, der Beschluß der Synhedroi und des 
Damos dagegen geht von einer allgemein gehaltenen 
Würdigung seiner staatsmännischen Wirksamkeit 
aus und erwähnt nur andeutend seine Bemühungen 
um die Durchführung der dxtwßolos elspop:. Die 
Form der beiden Beschlüsse wird besprochen, dabei 
die besonders aus der Kaiserzeit bezeugten Kund- 
gebungen aus der Mitte der Versammlung erörtert. 
Mit Aristokles’ Berichterstattung über die dxtwßoloc 
elspopá ist der Vorgang zu vergleichen, den die 
Mysterieninschrift für die Rechnungslegung nach 
der Mysterienfeier vorschreibt. Der Prätor Vibius 
hat Aristokles das Recht des goldenen Ringes 
(xpvoopopla) verliehen, damals eine Auszeichnung der 
beiden oberen Stände gegenüber der gemeinen 
Bürgerschaft (in hellenistischen Zeiten gilt die ypuco- 
»opla einem Gotte). Anläßlich des 2. Beschlusses wird 
die gastliche Aufnahme römischer /yoönevor erörtert. 
II. Die Abrechnnng über die Achtobolensteuer (IG 
V 1,1433). Zur eispopa werden herangezogen Ange- 
hörige der Phylen Kresphontis (122 Tal. Schätzung 
— 1870 Den. Rückstände), Daiphontis (106 T. — 
1158 D.), Aristomachis (249 T. — 2202 D.), Hyllis 
(149 T. — 2170 D.), Kleodaia (261 T. — 1480 D.), 
Fremde (129 T. — 5752 D.), Nichteingeschätzte (97 D.), 
Römer und Schutzbefohlene (118 T. — 1424 D., 
’Avelsgopoı und Olympioniken (4 T. — 1349 D.). Die 
Handwerker sind teils in die Phylen aufgenommen, 
teils stehen sie außerhalb der Phylen. Die dverspopla 
wird nicht selten verliehen. III. Zeit und Bedeutung 
der Achtobolensteuer. Schrift und Sprache lassen 
es nicht ausgeschlossen erscheinen, daß die beiden 
Beschlüsse und die Abrechnung noch in das 2, Jahrh, 


—— 


161 [No.7.] 


v. Chr. binaufreichen. Von einer Zerrüttung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse ist nichts zu merken, 
wenn auch über 15,797 Denare nicht eingingen. 
Auch die Mysterieninschrift von Andania (92/1 v.Chr.), 
die in einen größeren Zusammenhang rückt (das 
Zurückgreifen auf die gottesdienstlichen Bräuche 
der Vorfahren), setzt dieselbe Staatsordnung voraus, 
ist also zeitlich mit unseren Urkunden, freilich nur 
in weitem Spielraum der Jahre, zusammenzustellen. 
Das wird bestätigt durch eine Inschrift (JG V 1, 1532), 
in der ebenfalls von Zahlungen die Rede ist und der 
vermögende Mnasistratos der Mysterieninschrift vor- 
kommt; sie läßt sich etwa in die Jahre 122—82 v.Chr. 
rücken. Die Personen des Aristokles und der Römer 
Memmius und Vibius lassen sich nicht mit Sicherheit 
nachweisen. Bei der Steuer handelt es sich um 
einen „Wehrbeitrag“. Zahlreiche kriegerische An- 
lässe konnten in diesen Zeiten (130 bis 80 v. Chr.) 
die Römer zu Forderungen einer Achtobolensteuer 
nötigen. Es ist eine auch sonst übliche 2%0-Steuer 
und brachte gegen 20,3 Talente ein, eine Summe, 
die nicht mit anderen ungeheuren Erpressungen zu 
vergleichen ist, sondern mit den »6po: der Athener 
im 5. Jahrh. oder den 150 Talenten, die sich Brutus 
von den Lykiern zahlen ließ. Die genaue Prüfung 
des Betrages der gesamten rıpasiaı von Messene 
(über 1256 Talente) ergibt eine Bestätigung des viel- 
umstrittenen tipypa der Athener (5750 T.) bei Polybios 
(II 62). Die messenische Inschrift JG V 1, 1434 
von den drälcıra ‘Pwpalwv bezieht sich wohl auf 
„Ausstände“ der eisgopal, die von den Besitzungen 
zu zablen waren. Die Namen der Landgüter werden 
erklärt und Nachträge namentlich über eine außer- 
ordentlich verzögerte Ehrung geboten. — (121) A. 
von Netolicska, Ein doppelseitiges Relief von der 
Akropolis. Ein Relief stellt auf der einen Seite 
Athene ungeflügelt im Hochrelief, auf der anderen 
geflügelt im Flachrelief dar, beide in archaisieren- 
der Weise. Das Vorbild für die geflügelte Athene 
sah der Künstler vermutlich auf dem Viergötter- 
altar, der wegen des Kymation mit dem Tempel 
der Athena Alea etwa gleichzeitig ist(etwa 365 v.Chr.). 
Die andere Darstellung findet ihre nächsten Ver- 
wandten in Idoldarstellungen und fügt sich ohne 
weiteres in die Reihe archaisierender Werke der 
Neuattiker ein. Die Vorbilder der neuattischen 
Kunst sind demnach vor allem in Attika zu suchen. 
— (133) J. Keil, Grabbau mit Unterweltsarkophag 
aus Ephesos. Am Nordrande des Hafens, wo ver- 
mutlich eine für Grabanlagen beliebte Straße gegen 
das Meer führte, fanden sich in einem gewölbten 
Grabbau zwei Sarkophage. Auf dem bedeutenderen 
ist links ein schönes Mädchen, das von einem Jüng- 
ling im Kahn ins.Elysion geholt werden soll, zu 
sehen. Im Gegenstück prallt das Mädchen vor 
einem wilden Manne zurück; vielleicht soll das 
schreckliche Dasein der dpönto: dargestellt werden 
oder eine Verstorbene, die zum Totengericht des 
Hades wandert. In der Mitte hat Hermes die Be- 
sitzer des Sarkophags (Mann und Frau) vor den 
Thron des Unterweltspaares geführt, bei dem sich 
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die drei Moiren finden. Die nächste Analogie zu 
dieser Szene gibt das Vincentiusgrab. Es handelt 
sich in unserem Sarkophag um eine Kopie wohl 
eines berühmten Gemäldes. Nach Stil und Arbeit 
gehört er etwa in die Zeit des Antoninus Pius. — 
(145) J. Keil, Aphrodite Daitis. Zur Artemis Daitis, 
die durch Göttermahl in Ephesos gefeiert wurde, 
kommt auf einer ephesischen Mysterieninschrift 
des 3. Jahrh. n. Chr. eine Aphrodite Daitis. — (148) 
W. Kubitschek, Ein Soldatendiplom des Kaisers 
Vespasian. I. Das neue Diplom. Ein Soldaten- 
diplom aus der Gegend von Kawala enthält den 
vom 9. Februar 71 n. Chr. datierten kaiserlichen 
Erlaß für einen Centurio Hezbenus (oder Hesbenus) 
aus dem Stamme der Sappaei im Rhodopegebirge 
und seinen Sohn Doles. Der Unterschied in der 
Heimatsbezeichnung der Diplome wird erörtert, ebenso 
die 7 Zeugen und die Datierung. Il. Die Aus- 
stattung der älteren Gruppe der uns erhaltenen so- 
genannten Militärdiplome. Es werden erörtert: Ent- 
wicklung eines ständigen Zeugenbureaus seit der 
flavischen Zeit, früher fallweise Zusammenstellung 
von Zeugengruppen aus Landsleuten, Rangordnung 
der Zeugen, Diplome, auf denen mehr als ein 
Schreiber (Graveur) konstatiert werden kann, Be- 
urteilung dieser Erscheinung durch Mommsen, Aus- 
nutzung des von der ersten Hand absichtlich frei- 
gelassenen Raumes, die Ausfertigung der Blankette, 
die Frage, wann die Zeugennamen zugefügt wurden, 
die Notwendigkeit einer Revision der Ausstattung 
unseres ganzen Besitzes an sogenannten Militär- 
diplomen, Versuch einer Erklärung der abschnitt- 
weisen Ausführung eines Diploms, der Aktengang, 
Eintragung des Hausstandes der Privilegierten und 
die Originaltafeln, Ort der Ausfertigung und Aus- 
händigung der Diplome, individuelle Verschieden- 
heiten von Ausschriften aus der nämlichen Original- 
tafel. — (194) J. Keil, Eine neue Inschrift des C. 
Rutilius Gallicus aus Ephesos. Eine unweit des 
Theaters gefundene Statuenbasis legt die amtliche 
Laufbahn des auch von Statius hoch gefeierten 
Stadtpräfekten urkundlich fest. Dadurch wird er 
auch als Kommandant (der in Carnuntum stationier- 
ten?) legio XV Apollinaris und Vipstanus Gallus 
als Statthalter von Pannonien für die Inschrift 
CIL II 4591 erwiesen. — (200) W. Kubitschek, 
Weihung an Liber. Die Inschrift Nolvius) Ofalius 
Novi) filius), q(uaestor), pro | sed et familia soua 
(= sua) Leibero | donum dat meret(o oder -od) 
stammt wohl aus Ostia. 


Beiblatt. 


(5) R. Egger, Ausgrabungen in Norikum 1912/13. 
I. Aguntum (Stribach bei Lienz). II. Teurnia (St. 
Peter im Holz). III. Virunum (Zollfeld): der Häuser- 
block IV westlich vom Forum. Der Brunnen. Der 
Stadtplan. Der Kultbau des Dolichenus. IV. Colatio 
(Altenmarkt bei Windisch-Graz). — (87) M. Abrami6, 
Archäologische Funde in Pettau. I. Ausgrabungen 
auf dem Panoramaberge. Reliefs und statuarische 
Fragmente (besonders Kabirenreliefs), Inschriften. 
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Kleinfande. II. Militärische Denkmäler. III. Anhang 
zu den Kabirenreliefs. — (155) V. Skrabar, Die 
römische Draubrücke bei Pettau. Die Ergänzung 
der 1918 gefundenen Bauinschrift auf den Namen 
Hadrians scheint ziemlich wahrscheinlich. — (161) 
A. Gnirs, Forschungen in Pola und in der Polesana. 
Untersuchungen im nördlichen Eck der antiken Stadt 
Pola (Hafentor, Hausbauten, Stadtmauer), Ein in 
Vergessenheit geratenes Denkmal aus dem römischen 
Pola (öffentliches Brunnenhaus?). Grabungen in der 
römischen Nekropole Polas. Rest einer antiken Öl- 
fabrik in Gallesano bei Pola. Grabungen auf der 
Insel Brioni Grande. — (185) W. v. Semetkowski, 
Römische Reliefs in St. Johann bei Herberstein in 
Steiermark: Reliefs am Pfeiler der Pfarrkirche. 
Reliefs an der Südwand der Lorettokapelle. Ost- 
wand der südlichen Querkapellee Ostwand des 
Chores. — (203) A. Schober, Römischer Friedhof 
in Au am Leithaberg. I. Gräber (Brandgräber. 
"Skelettgräber. Die in den Kistengräbern in zweiter 
Verwendung gefundenen Relief- und Inschriftsteine). 
Die Brandgräber mit Aschenurnen stammen meist 
aus dem 1. Jahrh. und höchstens vereinzelt aus 
dem Anfang des 2. Jahrh. n. Chr.; die Brandgräber 
ohne Knochenurnen aus dem 3. und dem Anfang 
des 4. Jahrh., die Skelettgräber aus der ersten Hälfte 
des 4. Jahrh. (nach den Münzfunden). Das Gräber- 
feld war vom Anfang der Romanisierung der kelto- 
illyrischen Urbevölkerung an bis in die Mitte des 
4. Jahrh. in Gebrauch. Im ganzen Leithagebiet 
fehlen fest datierte Gräber aus der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrh. wohl infolge der Markomannenstürme 
unter Kaiser Marcus. In nachkonstantinischer Zeit 
muß die Ansiedlung einem außergewöhnlichen Er- 
eignis zum Opfer gefallen sein. II. Die Gebäude- 
reste. — (257) E. Weiss, Zu den Milesischen In- 
schriften aus dem Delphinion. Die „Anleihe bei 
Bürgern Milets“ (Kawerau u. Rehm, Das Delphinion, 
No. 47) aus dem Jahre 205/204 v. Chr. bezieht sich 
auf eine Stadtanleihe, wonach der Bürger statt 
8600 Drachmen Einzahlung eine Rente von 30 
Drachmen monatlich auf Lebenszeit und ein Sterbe- 
geld von 150 Drachmen erhält. Es handelt sich 
um eine Leibrente, die auch für einen andern er- 
worben werden kann, um Verträge zugunsten Dritter. 
Zum Schutze der Rentner dient eine Reihe scharfer 
Strafbestimmungen, Publikationsbestimmungen bil- 
den den Rest ‘der Urkunde. N. 383e handelt von 
Ansässigmachung von Fremden aus dem stammver- 
wandten Kreta auf dem Gebiete von Myus. In- 
teressant sind besonders die Aruxupara für Auf- 
zeichnungen zu vorübergehendem Zweck und der 
Esvixös vornos. — (273) Alexander Conze. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VI,3—4. 

(145) Hugo Schuchardt, Zur methodischen Er- 
forschung der Sprachverwandtschaft. Gegen Meillets 
Aufsatz, Scientia 1914, 403 ff. — (152) Hans Raeder, 
Die Papyrusfunde von Oxyrhynchos XIIL Inhalts- 
übersicht, — (157) 8. Eitrem, Varia. Konjekturen 
su Plaut. Mostell. u.a. — (163) Ragnar Ullmann, 
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Varia Terentiana. — (165) 8. P. Cortsen, Vocabu- 
lorum Etruscorum interpretatio. Zusammenstellung 
aller etruskischen Wörter, deren Bedeutung einiger- 
maßen feststeht. — (176) Ada Adler, Catalogue 
suppl&mentaire des manuscrits grecs de la Biblio- 
theque Royale de Copenhague (Kopenhagen), ‘Sehr 
verdienstlich”. Axel W. Persson. 


. Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. 
XXXIX, 1916, Heft 1—4. 

(1) H. Guthe, Zum Gedächtnis an Karl Reinicke. 
— (5) H. Guthe, Zum Gedăchtnis an Paul Schroeder. 
— (7) 8. Killermann, Bestimmungstabelle der in 
der palästinischen Flora, besonders im Frühjahr er- 
scheinenden höheren Pflanzen. — (94) 8. Krauss, 
Naara, Neara, Noaran., Vgl. Josephus, ant. Jud. 
XVII, 3, 1. Rabbinische Nachrichten erweisen das 
nahe gelegene Jericho als römischen Garnisonort. 
Den Namen hatte der Ort vielleicht nach einer dort 
von Hierodulen verehrten Gottheit. — (98) H. 
Duensing, Die Abessinier in Jerusalem. Geschichte 
der abessinischen Kolonie. — (115) K. Wigand, 
Marmorner Nike-Torso aus Dör el-Kal‘a (mit Tafel). 
Torso im Museum zu Villach, parischer Marmor, 
wahrscheinlich vom Heiligtum des Juppiter Bal- 
markos, sicher aus der Kaiserzeit. — (153) E. Bau- 
mann, Volksweisheit aus Palästina. Arabische 
Sprichwörter und Redensarten, wertvolle Sammlung 
für Sprachforschung, Landes- und Volkskunde. — 
(261) B. Meifsner, Palästinensische Städtebilder aus 
der Zeit Tiglatpilesers IV. (mit zwei Tafeln). Ge- 
nannt werden (âl) as-tar-tu (ein ‘Aschtäröt), (âl) ga- 
az-ru (Gezer), (âl) ü-afl-li-a] (in Commagene?), — 
(264) A. Alt, Tenni. Erwiesen als palästinische 
Stadt mit cigenem König im 2. Jahrtausend v. Chr. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


6. Juli 1916. Norden überreichte den Bericht 
der Kommission für den Thesaurus linguae Latinae 
über die Zeit vom 1. April 1915 bis 31. März 1916. 
(787) Sten Konow, Indoskythische Beiträge. (828) 
K. Holl, Die Schriften des Epiphanius gegen die 
Bilderverehrung. 

13. Juli. Diels las (886) über ‘Ein epikureisches 
Fragment über Götterverehrung (Oxyrhynch. Pap. 
II no. 215). Aus paläographischen, lexikalischen, 
stilistischen und inneren Gründen wird die Wahr- 
scheinlichkeit, daß das Fragment von Epikur selbst 
herrührt, nachgewiesen. Am Schluß wird eine Er- 
gänzung des Textes gegeben. 

20. Juli. v. Harnack las über: ‘Askese und 
Vergebungsglaube in der Geschichte der christ- 
lichen Religion’. In der christlichen Askese des 2. 
und 3. Jahrh. laufen aus dem Altertum vier Ströme 
zusammen: Heiligkeits- (Sakramenten-), Opfer-, Er- 
tüchtigungs- und Erlösungsaskese. Die beiden 
letzten sind die kompliziertesten und wichtigsten; 
sie gingen allmählich völlig ineinander über. Sie 
vereinfachten sich durch den immer bedeutender 


f 
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werdenden Begriff der Sünde und Schuld. Mit 
diesem zusammen wurde aber nun der Vergebungs- 
glaube immer mächtiger, drängte die Askese zurück 
und triumphierte endlich in den Reformationskirchen 
über sie. Neben dem Vergebungsglauben hat aber 
auch die im Mittelalter zu großem Einfluß gelangte 
natürliche Theologie und Moral eine Einschränkung 
der‘ Askese herbeigeführt (Kompromiß mit der 
bürgerlichen und Staatsmoral, Doch tritt die 
Askese in neuer Gestalt (als Leben des neuen Men- 
schen in der Heiligung) im Kalvinismus und im 
lutherischen Pietismus wieder hervor. Wesentlich 
unabhängig von dieser ganzen Entwicklung der As- 
kese, aber mit ihr verschlungen, läuft eine besondere 
Linie, die aus der Nachfolge und Nachahmung 
Christi entsprungen ist, und in der einerseits das 
‘Leiden’, anderseits das ‘entsagende tätige Leben’ 
im Dienst des Nächsten zu Lebensprinzipien wurden. 
Diese Art der Askese in verfeinerter Gestalt ist 
durch den Vergebungsglauben nicht nur nicht be- 
troffen worden, sondern zieht vielmehr aus ibm ihre 
Kräfte. Bei dem allen haben sich bedeutende Reste 
der Heiligkeits- (Sakramenten-), Opfer- (Verdienst-), 
Ertüchtigungs- und Erlösungsaskese unverwischt 
noch in den katholischen Kirchen erhalten, trotz der 
souveränen Bedeutung, welche die Sünden- und 
Gnadenlehre auch hier gewonnen hat. — Diels 
legte vor: (931) ‘Ein neues Fragment aus Antiphons 
Buch Über die Wahrheit (Oxyrh.-Pap. XI, n. 1364)’. 
Das in dem neuen Bande der Oxyrhynchos-Papyri 
herausgegebene Bruchstück, das von Wilamowitz 
als Überrest von Antiphons Buch Tlepl @Andelas er- 
kannt hat, wird hier in einem etwas verbesserten 
Textabdruck vorgelegt. Es enthält die Begründung 
des Naturrechts im Gegensatz zum positiven Recht. 

27. Juli. Sachau sprach (958) ‘Vom Christen- 
tum in der Persis’. Es wurde das Christentum in 
der Persis, sein Ursprung besonders im Zusammen- 
hang mit den Kriegen der Perser unter Sapores I. 
gegen die Römer und mit der Deportation syrischer 
Christen in die Stammprovinz der persischen Könige 
betrachtet. Die Sitze des Erzbischofs und der 
sieben Bischöfe der Kirche des Landes wurden nach- 
gewiesen und im einzelnen die Lebensäußerungen 
dieser Christenwelt zwischen dem 3. und 13. Jahrh. 
dargelegt. 

19. Oktober. (1068) Ed. Meyer, Untersuchungen 
zur Geschichte des Zweiten Punischen Krieges. 
III. Teil. 

26. Oktober. Diels überreichte: 
„Über die Götter“. 3. Buch. I. Teil. Griechischer 
Tezt. Es wird eine Neubearbeitung des zuletzt 
von Scott herausgegebenen Herkulanischen Papyrus 
157/152 rept dewv dtaywyric Y vorgelegt, der eine aus- 
führliche Erläuterung und Rechtfertigung im zweiten 
Teile der Abhandlung demnächst folgen wird. 

9. November. Erman legte (1142) ‘Beiträge zur 
ägyptischen Religion’ vor. 1. Der Gott Thoth wird 
nach einer Sage von Horus mit Beth erzeugt und 
ans dem Scheitel des letzteren geboren. 2. Der 
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Titel ‘Gotteshand', den die Hohenpriesterinnen des 
Amon Re tragen, ist von der Göttin Hathor von 
Heliopolis hergenommen, die ihn ihrerseits auf 
Grund der Sage von der Erzeugung des ersten 
Götterpaares trug. 3. Die heiligen Stiere Apis und- 
Mnevis gelten im neuen Reiche als Beamte ihrer 
Götter Ptah und Re, die diesen zu berichten haben; 
in den griechischen Tempeln haben sie für die 
Speisung der großen Götter zu sorgen. Der Name. 
des Apis bezeichnet ihn als den ‘Läufer. 4. In 
einer Stelle des Horapollo hat sich ein Zitat aus 
einem ägyptischen Buche erhalten, das von dem 
Verhältnis zwischen Herz und Zunge spricht; es 
stammt direkt oder indirekt aus der alten Schrift 
über den Gott Ptah, deren Bruchstücke der Äthiopen- 
könig Schabaka im Tempel von Memphis verewigen 
ließ, — Eduard Meyer legte einen Aufsatz von 
Otto Schroeder vor: (1180) ‘Das Pantheon der 
Stadt Uruk in der Seleukidenzeit auf Grund von 
Götterlisten und theophoren Personennamen in Kon- 
trakten dieser Zeit’. 


16. November. v. Wilamowits - Moellendorff 
sprach ‘über Platons Menon’. Aus der Analyse des 
Dialoges und seinen Beziehungen zu anderen 
Schriften ergibt sich, daß Platon sich und seinen 
Unterricht vor dem Publikum einführen will. Das 
ist also bald nach seiner Heimkehr von mehr- 
jährigen Reisen und seinem Auftreten als Lehrer 
geschehen. — Diels legte vor eine Abhandlung des 
Dr. Walther Kranz in Berlin: (1158) ‘Über Auf- 
bau und Bedeutung des Parmenideischen Gedichtes’. 
Es wird der Versuch gemacht, Aufbau, Bedeutung 
und innere Beziehung der drei Teile des Parmeni- 
deischen Gedichtes neu zu bestimmen. Dabei wird 
die Dichterfahrt des Proömiums erklärt durch die 
Bestimmung ihrer Richtung und den Nachweis, 
daß ihre Gedanken gemeingriechischen, nicht or- 
pbischen Ursprungs sind, auch wird der Zusammen- 
hang des Proömiums mit dem eigentlichen Lehr- 
gedicht dargelegt; dieses erweist sich seiner Form 
nach verwandt den brotñxan, seinem Inhalt nach als 
aus zwei durchaus komplementären Stücken be- 
stehend: der absolut wahren Welt xat’ dAddsıav und 
der relativ wahren Welt xarà óav; endlich wird 
die Beziehung von Parmenides zu Heraklit erneut 
geprüft und die Fragmentanordnung des I. Teiles 
korrigiert. — Eduard Meyer legte einen Auf- 
satz vor von Prof. Dr. M. Lidsbarski in Greifswald: 
(1213) ‘Die Herkunft der manichäischen Schrift‘. E 
wird der Nachweis geführt, daß die manichäische 
Schrift der Turfantexte, die der palmyrenischen nahe 
verwandt ist, in Babylonien entstanden ist. 


7. Dezember. Eduard Meyer sprach über 
‘“Cäsars Monarchie und die politische Literatur dieser 
Zeit’. Cäsars Ziel ist nicht die Verwirklichung der 
demokratischen Ideale und die Vollendung des 
Römertums, sondern im Gegenteil die Aufrichtung 
einer an die hellenistischen Vorbilder seit Alexander 
anknüpfenden Weltmonarchie mit dem in die 


Götterwelt erhobenen König an der Spitse. Weiter 
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wird die Frage der Echtheit und der Abfassungszeit 
der beiden Schreiben Sallusts an Cäsar über die 
Staatsverfassung besprochen. 

14. Dezember. Brandl sprach ‘über den Zu- 
sammenhang der Shakespeareschen Tragödie mit der 
altgriechischen’. Nicht Sophokles und Euripides, 
obwohl vielfach ins Lateinische übersetzt, haben 
auf Shakespeare und sein Volkstheater eingewirkt, 
sondern ibr römischer Bearbeiter Seneca hatte Schule 
gemacht. Das ist besonders an ‘Richard III.’ zu 
spüren. Aber akademische Kritiker verwiesen auf 
die Griechen als auf höhere Dramatiker. So drang 
Shakespeare in ‘Romeo und Julia’ zu einer neuen 
Technik vor, die den Verhältnissen seines Theaters 
entsprechend von selber mehrfach der Kunst des 
Sophokles sich annäherte. In späteren Trauer- 
spielen (Hamlet, Macbeth) führte ihn der Stoff ge- 
legentlich wieder zu einzelnen Senecasügen zurück. 

21. Dezember. Wilhelm Schulze las ‘Beiträge 
zur indogermanischen Wortkunde’. Manche Appel- 
lativa lassen sich durch unbefangene Analyse ihrer 
grammatischen Form als verblaßte Götternamen 
oder Personifikationen erweisen, so griech. #lros, 
piv, sellyn, aca, pdrıs, lat. luna, aurora, fortuna, 
got. mena, hwoftuli. — Diels überreichte: ‘Philo- 
demos „Über die Götter“. Drittes Buch. Zweiter 
Teil. Erläuterung’. Der zweite Teil enthält die 
Rechtfertigung und Erklärung der im ersten Teile 
mitgeteilten Textgestaltung des Philodemschen 
Werkes. Eingehender werden die Quellenfragen 
(besonders Hermarchos) und die Doppelgestalt der 
Epikureischen Göttervorstellung behandelt. — Schä- 
fer übergab den vom Geheimen Regierungsrat Prof. 
Dr. M. Tangl in Berlin erstatteten (1330) Jahres- 
bericht über die Herausgabe der Monumenta Ger 
maniae historica. 

Mitteilungen. 
Zur böetischen Grabschrift IG VII, 1880. 
In No. 46 dieser Wochenschrift (17. Nov. 1917) 


Sp. 1443 n. 3 behandelt Wilh. Bannier die alte 


böotische Grabschrift IG VII, 1880 == Roehl, Inser. 
Gr. ant. 146: 
Mväu’ in’ ’Odtyeldar p’ ô rarhp [i]jriðnze Yavsvrı 
OobOoc. hr névðocs Binev dropdtusvor. 
Er schlägt vor, im ersten Verse dafür zu lesen: 
Mväu' ’Eroiyeldar p’ ô narhp [ijide Javóvn, 
weil die Verbindung pvfpa intmôévat ini tiv in Grab- 
schriften nicht vorkommt, sondern drırdivar zii die 
gewöhnliche Form ist. Dies belegt er durch eine 
ganze Reihe von Beispielen aus bekannten älteren 
attischen Inschriften und aus Epigrammen der 
Anthologie und führt auch Grabschriften mit irt- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (38. Februar 1918.) 108 


daß sie hier nichts gegen die bisherige Lesart be- 
weisen und daß gerade die ungewöhnliche Form 
intönxev dr’ ’Odryaldar (mit ènt tv) auf unserm Steine 
die richtige ist, die nicht auf Grund des gewöhn- 
lichen Sprachgebrauchs anderer Landschaften ge- 
ändert werden darf. 

Schon früher hatte Kaibel Epigr. Gr. 486 an der 
Form dntdrzev ixi nu Anstoß genommen und statt 
[2jrtönxev vielmehr [dv)®yxev schreiben wollen, weil 
bei pväna intiðyxev eben sonst immer der bloße Dativ 
steht; Roehl hat ihm beigestimmt, aber Lolling und 
nach seiner Abschrift Dittenberger haben das sicher 
auf dem Steine stehende intönzev wieder hergestellt, 
Ohne auf diese Vorgänger zurückzugeben, sucht 
Wilh. Bannier nun die Heilung des Anstoßes ia 
der obigen Änderung des Namens zu ’Erolysldar und 
bringt so den Vers auf die sonst regelmäßige Form 
intönxe oder irtarnak tv. 

Doch handelt es sich hier offenbar um die ge- 
rade für Böotien und einige verwandte Sprach- 
gebiete (Phokis, Lokris!), Äolis 9) charakteristische 
Form der Grabschriften, wonach der Name des Toten 
seit ältester Zeit abweichend von dem Spraeh- 
gebrauch an allen andern Orten mit ini im Dativ 
auf den Stein geschrieben wird. Beispiele dafür in 
metrischen wie in prosaischen Grabschriften sind in 
Dittenbergers Corpus und auch bei Roehl zahlreich 
genug zu finden, und ich habe diesen Gebrauch 
bereits früher einmal ausführlich besprochen (De 
titulis Graecis sepulcralibus, Königsberg 1890, 8. 10 
—12), vgl. auch Dittenberger zu n. 589. Wie es 
also dort regelmäßig ohne Verse z. B. in Tanagre 
heißt iri ’Adavoddıpas oder ènt Fexadduos ciui IG VII, 
589—611, oder in Orchomenos VII, 3229 int Baxsb- 
Fa, izt Atbwvw u. a., so schließen sich auch die 
metrischen Grabinschriften diesem Gebrauche an, 
z. B. VII, 1890 — Roehl 145 Mvāp’ im Tddun Kd- 
ptoroxpáre: und VII, 579 Augdixes Estao” dnt Ked 
78’ dr Adppvı und in der Aolis Roehl 508: 

Arie ni Zievelar Kup të Nuat të Tauxlult. 
Und sogar in ganz später Zeit, wo dieser Gebrauch 
wieder auflebt, finden wir in der Inschrift IG VIL 
2166 int Zwrnplyga xal Eönwepp toic Mooyä tixvos tò 
hpwov touro Mooyä&c xareoxevacev taut xat usw. dieses 
ini c. dat. vereint mit der späteren sog. asiatischen 
Form der Grabschriften (s. Festschrift für L. Fried- 
länder 1895, S. 289—295). Daher ist es auch durch- 
aus richtig, mit Dittenberger in der erstgenannten 
Inschrift pväp’ ir’ "UAtyeldar . . inkönxev beizubehalten 
und nicht nötig, die von Bannier vorgeschlagene 
Änderung des Namens vorzunehmen, 


Königsberg i. Pr. E. Loch. 


!) s. B. ini Mivddar dvöpl rodervin Bull. de corr. 


omé nw an. Diese Bemerkungen sind ohne Zweifel | hell. XVIII (1894) p. 63. 


durchaus richtig, aber ebenso zweifellos ist es auch, 


2) Roehl, IGA 508. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Max Schuster, Untersuchungen zu Plutarchs 

Dialog De sollertia animalium mit be- 

sonderer Berücksichtigung der Lehr- 

tätigkeit Plutarohs. Münchener Diss. Augs- 
burg 1917. 2 Bl. 90 8. 8. 

R. Hirzel meint (Plutarch, 1912, S. 83), 
Plutarch habe in Chaeronea nicht, wie etwa 
Epiktet in Nikopolis, eine Schule errichtet; unter 
den Hörern, die er um sich zu versammeln 
pflegte, könne man eher einen aus Freunden 
und Verwandten zusammengesetsten Kreis ver- 
stehen. Anders denkt z. B. J. J. Hartman, 
der nicht nur in Chaeronea eine regelrechte 
Schule Plutarchs annimmt, sondern auch in 
Rom (vgl. Burs. Jahresber. 170, 1915, 8. 247 f.). 
Sehuster glaubt nun das Bestehen einer kleinen 
Privathochschule in Chaeronea nachgewiesen 
zu haben. ` Leider läßt sich aber mit dem 
fleißig gesammelten Material keine Gewißheit 
erzielen, und es wird immer mehr oder weniger 
Geschmackssache bleiben, ob man an eine richtig 
organisierte Schule oder nur an ein formloseres 
Lehren vor Freunden denken will. Begreif- 
lich ist es, daß Sch. aus den herangezogenen 
Piutarchstellen manchmal mehr herausliest, als 
der Unbefangene darin finden mag; aber es ist 
geradezu falsch, wenn er die S. 4 angeführte 
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rühmenden Erwähnungen Plutarchs bei Späteren 
als Zeugnisse für die Schule in Anspruch 
nimmt. — Immerhin, gelehrt hat Plutarch 
zweifellos, und auch wenn man das Vorhanden- 
sein einer eigentlichen Schule bezweifelt, wird 
man doch Schusters Versuch, die Lehrtätigkeit 
nach Betrieb und Stoff näher zu umgrenzen, 
als verdienstlich anerkennen. Neben de soll, 
an., de audiendo und den quaest. conv. werden 
auch die übrigen Moralia gebührend verwertet; 
die Stelle aus de educ. pueris (S. 38) hätte 
allerdings nicht neben dem echten Plutarch 
zitiert werden dürfen. So kann uns Sch. ziem- 
lich eingehend den Lehrbetrieb schildern, zu- 
nächst die Vorlesungen, dann die ‘dialogischen 
Elemente im Unterricht Plutarchs’, die Art wie 
der Lehrer Fragen stellt und sich von den 
Schülern befragen laßt, dann die Lektüre. 
Auch die Peripatoi und Symposien werden in 
ihrer Bedeutung für den Lehrbetrieb gewürdigt. 
Ausführlich spricht Sch. vom Rhetorischen in 
der Behandlung der Agone. Das Gesamturteil 
über Plutarchs Schule (S. 64 f.) lautet recht 
abfällig. Daß „auch Plutarch nur ein Hüter, 
kein Mehrer alter Schätze” war, dürfen wir 
ihm nicht verübeln; mehr wird man billiger- 
weise auch heute von einem guten Lehrer im 
allgemeinen nicht verlangen. Daß seine eruditio 
N 170 
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„mehr in die Weite als in die Tiefe geht“, gebe 
ich su; doch gewinnt er, wenn man ihn mit 
den Zeitgenossen vergleicht, und dann war 
diese Weite eben auch sehr beträchtlich. Den 
angeblichen Einfluß der Skepsis tberschätzt 
Sch.; er hätte sich die Literatur darüber an- 
sehen sollen, vor allem Pohlenz’ wichtige Be- 
sprechung der Arbeit von J. Schröter (in dieser 
Wochenschr. 1913, 1537 f.). Zu weit geht 
auch das Urteil: „Seine Philosophie ist eine 
rhetorisierende Philosophie, die in ihren Wurzeln 
auf [sokrates zurückgeht“. Und aus der gelehrten 
Bildung des 2. Jahrh. das Rhetorische ver- 
bannen zu wollen wäre ein Anachronismus. 
Wenn wir den Plutarch im Zusammenhang 
mit der Schulgeschichte der römischen Kaiser- 
zeit betrachten, dürfen wir eben von seiner 
Persönlichkeit nicht absehen, wie Sch. will; 
denn gerade sie hat die ‘Schule’ tiber den 
Durchschnitt ähnlicher Unternehmungen gewiß 
erhoben. 

Störend wirkt in diesem ersten Abschnitt 
der Mangel an straffer Gliederung und die 
Weitschweifigkeit. So hätte sich Sch. die Worte 
tiber Plutarch als Philosophen (S. 53 f.) sparen 
können; das über ‘Art und Weise des Dispu- 
tierens’ (S. 83—36) Gesagte wäre mit einem 
Hinweis auf C. Kahle (de Plutarchi ratione 
dialog. compon. Göttingen 1912, vgl. Hubert 
in dieser Wochenschr. 1914, 823 f.) erledigt 
gewesen, nur der erste Absatz auf S. 386 hat 
selbständigen Wert und ergänzt Kahle. Einzel- 
heiten werden hier und da nicht richtig ge- 
wertet, so wenn 8. 47 aus dem Chrysippzitat 
980 B auf Beschäftigung der Schüler mit den 
Schriften Chrysipps geschlossen wird: das ist 
nicht in der Schule Plutarchs gewachsen, 
sondern es wird aus Poseidonios stammen (vgl. 
W. W. Jaeger, Nemesios v. Emesa, S. 116); 
wie denn tiberhaupt die Grenze zwischen 
Fiktion Plutarchs, Erinnerung an tatsächlich 
gehabte Gespräche und Entlehnung von anders- 
woher gerade für die Zwecke Schusters oft gar 
nicht mehr gefunden werden kann. Auch die 
Widmungen Plutarchs hätten nicht als Argu- 
mente für die Schule herangezogen werden 
dürfen (S. 16 f.); nicht jeder junge Mann, dem 
eine Schrift gewidmet wird, muss ein Schiller 
des Verfassers gewesen sein. 

Geschickter gemacht ist der Abschnitt über 
die Tendenz von de soll. animalium. In dem 
Stoiker Antipatros 962 F vermutete A. Dyroff 
(Blätter f. d. bay. Gymnasialschulwesen 33, 403) 
den von Tyros; Sch. macht gute Gründe für 
den von Tarsos geltend. Auch gegen Sinko, 
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der (Eos 15, 1909, S. 117 £.) den Sinn des 
Dialogs verkennt, wenn er eine jagdfeindliche 
Tendenz annimmt, wendet sich Sch. (8. 80 ff.) 
mit Recht. Die Frage freilich, ob der in den 
Einleitungsworten genannte ä&xeivos Plutarch 
selbst ist, hat Sch. doch nicht ganz geklärt; 
aber daß man &xeivos nicht = Aöyos Ömpatıxdc 
fassen darf, ist jedenfalls richtig. 

Zur Abfassungszeit gibt Sch. an: nach Vespa- 
sian (vgl. 974 A) und nach Plutarchs Rückkehr 
aus Rom; das ist ebenso selbstverständlich wie die 
Feststellung, daß die Schrift nicht in Plutarchs 
rhetorisierende Frühzeit gehören kann. Wenn 
aber Plutarchs Vater im Dialog als noch lebend 
eingeführt wird, so braucht dieser nicht auch 
noch zu seinen Lebzeiten verfaßt zu sein, wie 
Sch. will: auch ist bisher noch nicht er- 
wiesen, daß die antistoischen Schriften zeitlich 
zusammengehören. Sinko (a. a. O.) hatte 
unseren Dialog für gleichzeitig mit de esu 
carnium und Gryllos gehalten, was Sch. hier 
registriert; unterdessen hat aber G. Tappe in 
seiner Dissertation über Philons Alexandros 
(Göttingen 1912) gezeigt, daß de soll. an. nach 
de esu carn. verfaßt ist, Noch ein Datum der 
relativen Chronologie hätte beigefügt werden 
müssen: C, Brokate (de aliquot Plutarchi libellis, 
Diss. Göttg. 1913) hat es wahrscheinlich ge- 
macht, daß de soll. an. vor de util. ex inimicis 
cap. anzusetzen ist. Und auch die Hiattabelle 
bei O. Kolfhaus (vgl. Burs. Jahresbericht 152, 
1911, 8. 381) könnte man — mit Vorsicht — 
heranziehen. Um de soll. an. mit de facie in 
orbe lunae zeitlich zusammenzubringen, ge- 
nügen die spärlichen Zeitanspielungen nicht, 
die uns für de soll. an. doch nur einen terminus 
post quem geben. Mit dem Gesamtergebnis: 
nicht zu früh und nicht zu spät darf man aber 
vorerst einverstanden sein. 

Den Schluß seiner Arbeit (Quellen des 
2. Teils der Schrift) will Sch. an anderer 
Stelle veröffentlichen; da die Frage noch nicht 
ganz geklärt ist, wäre dieser neue Beitrag 
zu begrüßen. 8. 90 erfahren wir nur, daß 
der Verf. eine Quelle vermutet, und zwar 
ein zoologisches Compendium. Doch wäre zu 
wünschen, daß die Fehler der Dissertation in 
der Fortsetzung möglichst vermieden werden, 
so die schon gerügte Breite (besonders auch 
in den Zitaten der Anmerkungen, wo meist 
entweder die deutsche Inhaltsangabe oder 
der griechische Text genügt hätte, z. B. 
Anm. 6, 21, 25, 34), dann die große Nach- 
lässigkeit in Kußeren Dingen (z. B. 8. 7 Aiakos, 
Aiakides neben Nika& (!), Phaedimos, Chäron (!) 
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oder 8. 40 poëtis neben poetis) und vor allem 
die außergewöhnlich schlechte Druckkorrektur. 


München. Friedrich Bock. 


Hermann Röhl, Die Satiren und Episteln 
des Horas. In deutscher Prosa. Berlin 1917, 
Grote. 280 S. 5 M. 


Nicht bloß von den Oden und Epoden des 
Horaz, die erst ganz neuerdings wieder eine 
schöne Wiedergabe durch Doll, Hundhausen, 
Amelung gefunden haben, sondern auch von 
seinen Satiren und Episteln haben wir außer- 
ordentlich viele Übersetzungen — in Prosa — 
in Poesie — von Philologen und Liebhabern, 
von Berufenen und Unberufenen, ja von den 
Sermonen haben wir geradezu glänzende 
Nachdichtungen — ich nenne nur die Namen 
Barth und Kettner. Das wußte natürlich auch 
der Herausgeber dieses Buches ganz genau; 
ihm ist überhaupt nichts in der Literatur unseres 
Dichters unbekannt, nichteinmal das Entlegenste 
und Schwächste. Denn er ist seit vielen, vielen 
Jahren der treue, bewährte und von allen als 
gerechter Beurteiler anerkannte Berichterstatter 
über die gewaltige Literatur des Horaz — in 
der Berliner Gymnasialzeitschrif. Wenn er 
sich also zu dieser Arbeit entschloß, wollte er 
eine Lücke ausfüllen. Er wollte auf die poetische 
Kunstform verzichten, also auf etwas, was wohl 
alle sonst als besonders wünschenswert be- 
trachten. Hat auch H. selbst diese Dichtungen 
nicht als wirkliche Poesie betrachtet, so gab es 
doch so viel tief Gefühltes, so viel Stimmungs- 
volles in einzelnen Satiren und Episteln (S. lI, 6. 
Ep. I, 7), daß eine poetische Form nicht un- 
angebracht scheint; es war ein so erfreuender 
Sieg, wenn es gelang, der scharfen, oft be- 
wunderten treffenden Ktrze des Ausdrucks, 
gerecht zu werden (bei Röhl quandoque bonus 
dormitat Homerus — incorruptissimus custos 
„als schlechthin unbestechlicher Wächter” — 
derisor — censorque minorum — Janus summus 
ab imo „das ganze Volk der Börsianer“ — nisi 
cum pituita molesta est „wenn ihn nicht gerade 
ein Schnupfen helästigt“), es schien dann der 
Inhalt durch den salopperen Hexameter der 
Satiren, durch den kunstvollen, von Ver- 
schleifungen freieren der Episteln gewisser- 
maßen zu wachsen — man bewunderte an dem 
Dichter, wie er dies alles, auch die Nuditäten, 
auch das Grobe durch die Kunstform des Verses 
gewissermaßen dem Gewöhnlichen entzog und 
zu verhüllen wußte — und man wollte an 
dem Übersetzer einen Nachdichter kennen 
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und würdigen lernen, der in treffiender Kürze 
dem Dichter gleich und im Geschmack wo- 
möglich ihm tiberlegen war. — Dieses Vorteils 
begibt sich R.; er übersetzt in Prosa, denn 
dann hat er nicht „die Nötigung zu Kompro- . 
missen bei den konkurrierenden Ansprüchen 
von Form und Inhalt“. Aber R. will auch gar 
nicht „übersetzen“; die zahlreichen Schwierig- 
keiten, namentlich sachlicher Art, die der 
Text dem modernen Leser naturgemäß bietet, 
will er beseitigen und auf Wörtlichkeit ver- 
zichten. Er gestattet sich kleine Zusätze und 
Änderungen, ja an einzelnen Stellen erschienen 
ihm stärkere Ummodelungen des Textes ge- 
boten. Einige Beispiele mögen dies belegen. 
Das obige: quandoque bonus dormitat Homerus 
wird gegeben durch: „wenn ich ihn hier und 
da zu meinem Verdrusse darauf ertappe, daß 
er ein bißchen eingeschlummert ist“. — Ep. II, 3 
v.125ff.: „Schwer ist es, Stoffen und Charak- 
teren, die man mit der Phantasie als reine Ab- 
strakta konzipiert hat, das Gepräge individueller, 
konkreterWirklichkeit zu verleihen“ .— Ep. II, 8. 
v. 153ff.: „Eines der ersten Erfordernisse ist, 
daß du dir vorher tiber den Geistes- und Gemüts- 
zustand einer jeden Altersstufe klar werdest; 
dieser Zustand ändert -sich mit dem raschen 
Laufe der Jahre, und es ist deine Aufgabe, 
einer jeden Person diejenigen Eigenschaften 
beizulegen, die nach der natürlichen Entwicklung 
ihrem Lebensalter angemessen sind“. — Ep. Il, 
3v.49: „Wo sich etwa ein Bedürfnis nach neuen 
Ausdrücken zur Bezeichnung bisher bei uns 
unbekannter Begriffe herausstellt, wird man mit 
Glück Ausdrücke bilden können, die nie an 
das Ohr unserer Großväter schlugen, und bedient 
man sich dieser Freiheit nur mit genügender 
Diskretion, so wird man beim Publikum auf 
keinen Widerspruch stoßen; dieses wird solche 
neuen, frisch gebildeten Ausdrücke beifällig 
aufnehmen, . .. Freilich, gewisse puristische 
Kritiker möchten den jetzt Lebenden am liebsten 
alle Neubildungen verbieten.“ Man sieht, worauf 
es dem Verf. ankam: den Gedankeninhalt des 
Dichters ganz auszuschöpfen, nichts Falsches 
hinzuzufügen, aber auch so wenig, wie möglich, 
zu unterdrücken, ihn für Philologen zur Richt- 
schnur des Verständnisses hinzustellen, und für 
andere Liebhaber des Dichters ihn rein, wie 
er ist, nur ohne allzugroße Belastung durch 
Ort und Zeit und Verhältnisse zum Erkennen, 
bisweilen auch zum Genießen darzubieten. 
Das aber konnte keinem besser gelingen, als 
diesem Gelehrten, den wir wohl als den be- 
währtesten Kenner des Horaz schätzen — und 
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der Verleger hat durch eine schöne Ausstattung 
sein gutes Teil dazu beigetragen. 
Hirschberg i. Sch. Emil Rosenberg. 


Maximilian Streck, Seleucia und Ktesiphon. 
Der Alte Orient, 16. Jahrg., Heft 8/4. Leipzig 
1917, Hinrichs. 64 S. 8. Mit 1 Abb. u. 3 Karten- 
skizzen. 1 M. 20. 

Streck ist ohne Frage, wie kaum ein anderer, 
berufen, ein anschauliches Bild von der Ge- 
schichte der Städte Seleucia und Ktesiphon zu 
entwerfen. Als Assyriolog von Fach kennt er 
die Probleme der Topographie des alten Baby- 
lonien. Die arabischen Berichte über al-Madä- 
’in hat er bereits vor Jahren in dem größeren 
Rahmen seines Werkes „Die alte Landschaft 
Babylonien nach den arabischen Geographen“ 
sorgfältig bearbeitet; und die klassischen Nach- 
richten hat er als Verfasser der — noch nicht 
erschienenen — Artikel über die Städte in der 
Neuauflage von Pauly-Wissowa natürlich ebenso 
gründlich gesammelt und gesichtet. Dazu kommt 
noch, daß er über den heutigen archäologischen 
Befund der Ruinenstätte die der Öffentlichkeit 
noch nicht zugänglichen Untersuchungen von 
E. Herzfeld verwerten konnte, 

St. geht von der geographischen Lage der 
Örtlichkeit aus und bespricht zunächst kurz 
das Problem der etwaigen Vorgängerinnen der 
späteren berühmten Städte, Uch-ki und Opis, 
um dann rasch zum Hauptgegenstand überzu- 
gehen, der bald zur Weltstadt herangewachsenen 
Gründung des Seleucus I am westlichen Tigris- 
ufer und ihrer unter den Arsaciden zur Residenz 
ausgebauten Schwesterstadt auf dem Ostufer, 
Ktesiphon, die zumal nach der Verwüstung 
Seleucias durch Avidius Cassius i. J. 165 deren 
Rolle übernahm, und weiter den Neuschöpfungen 
der Sasaniden, die mit dem Reich auch die 
Hauptstadt der Arsaciden erbten. Nach einer 
kurzen Erörterung der Topographie der sasanidi- 
schen Stadt folgt die Geschichte der Eroberung 
durch die Araber 637, die den Abschluß ihrer 
weltgeschichtlichen Rolle bedeutet, Als zu- 
sammenhängende Ergänzung zu den bisherigen 
gelegentlichen Bemerkungen über das geistige 
Leben schließt sich eine Würdigung der Be- 
deutung der Kirche von „Kokhe“ für die Ge- 
schichte des morgenländischen Christentums an. 
Den Abschluß bildet eine kurze Führung über 
das Ruinenfeld des großen Städtekomplexes an 
der Hand von Herzfeld. 

Die Schrift ist, dem Charakter der ganzen 
Sammlung entsprechend, für weitere Kreise in 
gemeinverständlicher Form gehalten. Das läßt 
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ein Eingehen auf Einzelheiten im ganzen als 
unangeseigt erscheinen. Nur an einem Punkt 
sei — und zwar ale Frage — eine Bemerkung 
angekntipft. Sollte der von Trajan in Ktesiphon 
erbeutete T'hronsessel (S. 25), der auch auf 
Münzen erscheint, vielleicht entsprechend den 
von W. Reichel, Über vorhellenische Götterkulte 
(vgl. bes. S. 22 f.) geäußerten Vermutungen 
noch eine tiefere religiöse Bedentung haben? 

Wenn die anregende und abgerundete Dar- 
stellung Strecks dem populären Zweck auch 
trefflich gerecht wird, so geht die Bedeutung 
der kleinen Schrift doch darin keineswegs auf. 
Schon &ußerlich zeigen das die Anmerkungen 
mit Literaturangabeu und Quellenbelegen. Ge- 
wiß, wer genaue Aufklärung tiber die Einzel- 
probleme sucht, ‚wird zu den zitierten Spezial- 
arbeiten greifen. Doch wird schon dieser kurze 
Abriß vielen, denen ihr eigenes Arbeitsgebiet 
ein besonderes Interesse an den Tigris-Metro- 
polen nahelegt, recht wertvolle Dienste leisten. 
St. scheint mir in dieser Hinsicht recht glück- 
lich die gemeinverständliche Darstellung mit 
der Rücksicht auf solche Leser vereinigt zu 
haben, die, ohne Facharchäologen zu sein, doch 
dem Gegenstand ein tieferes Interesse entgegen- 
bringen. Seine Arbeit ist, wie aus dem Ge- 
sagten bereits erhellt, nicht bloss eine Populari- 
sierung schon anderweit gewonnener Kenntnisse, 
sie beruht durchweg auf selbständiger Unter- 
suchung, ja sie bietet auch, da ja Herzfelds 
Forschungen an Ort und Stelle und Strecks 
eigene eingehendere Arbeiten noch nicht vor- 
liegen, genug des Neuen. So wird man die 
Arbeit mit Freude begrüßen. Sie rechtfertigt 
es, daß man der von St. erfreulicherweise in 
Aussicht gestellten ausführlichen Monographie 
mit Spannung entgegensieht, 

Kiel. R. Bartus 


Briefe aus dem Nachlaß Wilhelm Wacker- 
nagels, hrsg. und erläut. von Albert Leitz- 
mann. Abhandl. der philolog.-histor. Klasse der 
Kgl. Sächs. Gesellsch. der Wissensch., Bd. XXXIV, 
No.1. Leipzig 1916, Teubner. IV, 1768. 4. 6M.80. 

Albert Leitzmann, der unermüdlich tätige 

Jenenser Editor, läßt den in den Abhandlungen 

der Berliner Akademie 1915 herausgegebenen 

‘Briefen von Karl Lachmann 1814—1850’, 

welchen B. A. Müller in dieser Wochenschrift 

1917 Sp. 856—861 eine eingehende Besprechung 

gewidmet hat, nun eine „Veröffentlichung von 

Briefen hervorragender germanistischer Fach- 

genossen an Wilhelm Wackernagel“ folgen. Er 

hat das ausgewählt, was ihm „für die nähere 
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Kenntnis der geschichtlichen Entwicklung der 
germanischen Philologie wertvoll erschien“. 
(Vorwort S. II). Aus diesem Gesichtspunkt 
erhellt, daß der Ertrag für die klassische Philo- 
logie nicht sonderlich groß ist. Ich betrachte 
es als meine Aufgabe, diesen Ertrag hier kurz 
zusammenzustellen, denn „keine Mühe ist ver- 
gebens, die einem andern Mühe ersparen kann. 
Ich habe das Unntitze nicht unnützlich gelesen, 
wenn e8 von nun an dieser oder jener nicht 
weiter lesen darf“ (Lessing, Leben des Sopho- 
kles, Schriften VI 274). 

Aus den Briefen von Jakob Grimm, 
welche die Ausgabe einleiten (S. 3—32) ist 
die Beschäftigung mit Tacitus Germania 
hervorzuheben. Als er 1835 mit seiner Aus- 
gabe: Taciti Germania, edidit et quae ad res 
Germanorum pertinere videntur e reliquo Taci- 
tino opere excerpsit beschäftigt war, über die 
Lachmann (8. 68) urteilt: „warum J. Grimm 
für Vorlesungen den Text ohne Zugaben will 
drucken lassen, versteh ich nicht“ !), schrieb 
er an W. (S. 18): „Diese sachen können nicht 
oft genug gedruckt und erwogen werden“. 
Ende 1883 heißt es (8.14): „Ein publicum 
über die Germania habe ich auch schon lange 
vor, bin aber noch nicht dazu gekommen“. W. 
mußte sich besonders hierfür interessieren, da 
er zu der Gerlachschen Ausgabe der Germania 
(1835—1887) einen Kommentar plante (No. 13 
S. 18; No. 14 S. 19; No. — S. 20). Er ist 
nie erschienen ?). Besonders begierig war Grimm 
auf Wackernagels Meinung von dem Ursprung 
des Namens Germani (S. 20), „bei mir haben 
sich in der letzte [sic] wieder manche gründe 
für die herleitung aus dem römischen germanus 
gesammelt“ ®). 

Außer der Germania des Tacitus führten 
J. Grimm in das Altertum seine Studien zur 


1) Die Stelle hätte wohl im Register S. 172 auch 
unter Grimm, J., Germania, notiert werden können. 

3) Bei Pökel, Philol. Schriftsteller-Lexikon, ist 
S. 294 Wackernagel also der Hinweis auf Gerlach 
zu streichen. i 

3) Jetzt ist zu verweisen auf Theodor Birts eben 
erschienenes Buch: Die Germanen. 
rung der Überlieferung über Bedeutung und Her- 
kunft des Völkernamens (München 1917, Beck), 
der auch Germani als römisches Wort erklärt. — 
Übrigens gilt das, was dort S. 94 mit Berufung auf 
Tac. ann. XIV 38 über den Verkehr römischer 
Handelsleute und Transporte in Britannien gesagt 
wird, schon in Cäsars Zeit: B.G. IV 20, 3 neque 
enim temere praeter mercatores illo adit quisquam; 
vgl. auch III 8,1 naves habent Veneti plurimas, 
quibus in Britanniam navigare consuerunt, 


Eine Erklä- 
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Geschichte der Fabel. Von W. empfing er 
ein handschriftliches Verzeichnis mittelalter- 
licher Fabeln schon 1882 (8.16 A.2). Nach- 
dem 1834 der Reinhart Fuchs erschienen war, 
hieß es für Grimm: „explicit Reinardus, in- 
cipit die Mythologie“ (S. 15), aber noch ein- 
mal kehrte er in dem Sendschreiben an Karl 
Lachmann zur Fabelliteratur zurück und erbat 
„aus einem Italiener des 15., 16., 17. Jahrh. 
die (Fabel) von der beichte des wolfes, fuchses 
und esels (am besten, wenn noch eine schiff- 
fahrt damit verbunden wäre)’ (S. 22). 

Wegen einiger Fabeln fragt auch Wilhelm 
Grimm (8.33—50), der „die Fabeln von Äsop, 
Babrius, Phaedrus, Avian, den anonymus 
Neveleti, Boner, Waldis vergeblich nachgesehen“ 
hatte (S. 46), bei W. an, der sie ihm im Bidpai 
nachwies. Wilhelm Grimm erklärt es für ein 
glückliches Zeichen, daß „Gottfried Hermann, 
wol durch Haupt angeregt, wie ich eben höre, 
den Walther von der Vogelweide aufmerksam 
liest und ihn preist ... es wäre etwas werth 
wenn die classischen philologen lebendige theil- 
nahme empfänden.“ 

Auf die Briefe der Brüder Grimm folgen 
Lachmanns Briefe (S. 51—84); der Vorname 
ist stets mit C geschrieben; seiner geschieht 
auch von anderen Briefschreibern am häufigsten 
Erwähnung. J. von Laßberg schreibt (S. 112) 
über ihn: „auf das von ersterem bin ich 
äußerst begierig, es kann nur etwas ser gutes 
sein, der alte Benecke tut ganz hochfärtig mit 
diesem itinger, und die sonst so lobkargen 
Grimms lassen im alle gerechtigkeit wider- 
faren“. Höchste Verehrung wird ihm von. 
seinen Freunden und Schülern zu teil. 
v. Meusebach ladet ein zur Feier von Lach- 
manns Geburtstag am 4. März 1832 (S. 132). 
Jakob und Wilhelm Grimm erwähnen ihn in 
vielen Briefen bis zu seinem Tode (J. Gr. 
Brief 3, 4, 6, 7, 8, 10, 12, 15, 18; W. Gr. 
Brief 6, 7, 9). Von seiner letzten Krankheit 
schreibt Wilhelm am 12. und 25. Februar 1851, 
sechzehn Tage vor Lachmanns Tode (S. 42/48). 
Jakob Grimms Rede auf Lachmann hat Moritz 
Haupt empört (S. 31, vgl. auch 8.153). Lach- 
mann selbst fühlte sich in Berlin „auch nicht 
auf Rosen“ gebettet. „Man muß sich auf 
engere Kreiße beschränken“ (S. 66). Bittere 
Klagen über ihn erheben Hans Ferdinand Mass- 
mann, der ihn „canis criticus nec non gramma- 
ticus“ mit bitterem Spott nennt (S. 143) und 
über ihn klagt: „Er ist mir bis jetzt nur lieb- 
los gewesen. Ich kann einmal die Vornehmig- 
keit nicht leiden. Nie ... (Lachmann ist bloss 
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‚Gelehrter, Europäer)“. (8. 144), und Franz 
Pfeiffer. Er schreibt: „Gewiß hat es L. bunt 
genug getrieben, mit Nadelstichen und Keulen- 
schlägen, die er nach rechts und links aus- 
getheilt hat. Überdies haben L.s Schüler vor 
und nach seinem Tode die Vergötterung so 
weit getrieben, dass ein Rückschlag früher 
oder später gar nicht ausbleiben konnte“ (S.151). 
Noch bitterer klagt er in den folgenden Briefen 
über die „Tyrannei ... auf dem Gebiete der 
altdeutschen Litteratur“. Er beruft sich dabei 
auf Friedrich Zarncke, der ibm u. a. ge- 
schrieben hatte: „In der That haben Haupt 
und Müllenhoff sich Brutalitasten gegen mich 
herausgenommen, die in der gesitteten Gesell- 
schaft wohl noch nicht vorgekommen sind“ 
(S8. 152—158). Lachmann war sich dieses 
Fehlers wohl bewußt. An W. schreibt er am 
1. Februar 1836: „Sie wissen daß ich mich 
gern zuweilen leerschimpfe, und dann ists 
wieder gut.“ Noch ein anderes Urteil Lach- 
manns verdient hier angeführt zu werden. Über 
Rezensionen schreibt er am 8. März 1829 
(S. 52): „Wollen Sie was von mir recensieren, 
‚so ist mir es lieb: aber um Gottes Willen 
recensieren wie sichs gehört, d. h. so daß ein 
Stuck der Arbeit oder einer nah verwandten 
in der Recension würklich mit gemacht wird, 
und nicht bloß dieses bloß negative und passive 
Prüfen, Verwerfen und Billigen. Ich erlebe 
viel Schmerz an Recensionen . . .* — Im 
übrigen sei aus den Briefen Lachmanns noch 
hingewiesen auf seine Arbeit am (esenius 
(S. 56), an den Agrimensoren (S. 68, 70, auch 
J. Grimm 8. 17), seine Reise nach Schweden 
und Dänemark (S. 57), sein Porträt von Blanc 
(8. 68) $). 

Den größten Raum nehmen die Briefe des 
zitatenfreudigen Einsiedlers Johann von Laß- 
berg ein (S. 92—130). Er bemerkt, in bezug 
auf Gervinus: „die demut ist doch eine förder- 
liche tugend für die wissenschaft; aber sie 
scheint nach gerade ganz außer tbung zu 
kommen“ (8. 119). Er fragt: „warum den 
vorwurf, den die teutschen gelerten schon vor- 
längst hatten, daß sie kriegslustig seien, auch 
in die Schweiz übertragen?“ (S. 94). 

Von den Briefen von Moritz Haupt (8. 148 
bis 150) ist nichts zu vermelden. 

Albert Leitzmann hat mit gewohnter Sorg- 
falt die Ausgabe besorgt. Für Salomon Hirzel 
(8. 27 A. 1) hätte wohl auf die Charakteristik 


4) Über die Porträts von Lachmann vgl. B. A. 
Müller in dieser Wochenschr. 1917, Sp. 858—859. 
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Michael Bernays’, Schriften II (1898) 8. 328 
bis 326, 383—338 und Grimms Vorrede zum 
DWB I p. LXVII verwiesen werden können; 
die alte Forderung einer ausführlichen Lebens- 
darstellung (Bernays S. 334) ist noch immer 
leider nicht erfüllt. — Rochus Freiherr von 
Lilieneron war 1852—1855 Professor der 
deutschen Literatur und Sprache, nicht der 
Philosophie (8. 46 A. 4), in Jena. — Über 
Galetti (S. 56 A. 5) vgl. Beck, A. D. B. VIII 
832/338, über Schleiermachers schönen Tod 
(S. 60) die ergreifende Darstellung am Ende 
des zweiten Bandes von: Aus, Schleiermachers 
Leben in Briefen (1858); das Zitat 8. 68 A.7 
gehört drei Zeilen tiefer zu: Schleiermacher 
tiber Lukas, tiber seine Apostelgeschichte vgl. 
Dilthey, A. D. B. XXXI, 446; das Horaz-Zitat 
S. 100 A. 5 steht c. II 18, 31—82, das „digito 
monstrari“ (8. 98 A. 5) auch Horaz c. IV 1, 22; 
das Zitat S. 113 A. 8 steht auch Brief 19 
8.128; 8.135 A. 14 fehlt der Schlußpunkt, 

Folgende drei Zitate habe ich hier, procul 
ab urbe studens, nicht belegen können. Viel- 
leicht hilft ein Leser der Wochenschrift weiter: 

S. 98 A. 6 A laudatis viris laudari, haec 
demum laus est). S. 94 A. 11 Fortuna viam 
expediet, ähnlich 8. 97: Fata viam expedient. 
8.186 Quam multa patimus (sic). 

Hadersleben (Nordschleswig). 

Thomas O. Achelis. 


5) Korrekturzusatz: Bei Wulff, Lat. Lesebuch für 
den Anfangsunterricht (Berlin 1895) 8.7 St. 19 No.13 
heißt es: Honestum est laudari a laudato viro. [VgL 
Hor. epist. I 17, 85. P.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. XXVIII, 5/6. 

(157) Beitritt von 388 Lehrern der Tübinger und 
34 Lehrern der Göttinger Hochschule zu der Leip- 
ziger Erklärung. — (159) Erklärung Heidelberger 
Universitätslehrer der medizinischen und mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fakultät. — (160) 
Aus Versammlungen der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums: Vereinigung der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums im Herzogtum Braun- 
schweig. (161) Bund der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums in Frankfurt a. M. und den Nachbar- 
städten. (163) Marburger Ortsgruppe des Deutschen 
Gymnasialvereins. — (166) Jahresversammlung des 
Vereins der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Wien (Vortrag von L. Mitteis über ‘An- 
tike Rechtsgeschichte und romanistisches Rechts- 
studium’). — (170) F. Boll, Humanismus und Natio- 
nalismus. — (180) Th. Nissen, Die neueste ‘Rettung’ 
des humanistischen Gymnasiums. Gegen F., Reiche 
(Zur Rettung des Griechischen’) gerichtet, der das 
Griechisch wahlfrei machen und auf die Hälfte der 
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bisherigen Stundenzahl herabsetzen will. — (188) 
Sigismund, Ist das Gymnasium unsosial? — (185) 
F. Gebhard, Die deutsche Schule und die deutsche 
Zukunft. — (191) E. Grünwald, Die höheren Lehr- 
anstalten in den Verhandlungen des preußischen 
Abgeordnetenhauses am 1. und 2. März 1917. — 
(201) P. Tesdorpf, Zu Ludwig Wenigers ‘95 Thesen 
eines alten Gymnasiallehrers’. — (205) A. Giesecke, 
Wirtschaftsleben, Idealismus und Schule. — (207) 
Zeitungsschau. Darin Abdruck von F. Bucherer, 
Altes Gymnasium und neue Zeit. — (212) Lese- 
früchte. — (214) F. Bösch, Von Art und Arbeit 
des Gymnasiums (Berlin. ‘Das Allgemeine, Be- 
deutsame und Höchste, das unserem Vaterlande 
Zukömmliche haben die Verf. durchweg im Auge”. 
F. Gebhard. — (216) P. Petersen, Der Aufstieg 
der Begabten (Leipzig u. Berlin). ‘Es ist jedem 
dringend zu raten, sich mit dem reichen Inhalt des 
Buches näher bekannt zu machen’. P. Tietz. — (217) 
V. Thumser u. H. Mörtl, Reden (Wien) “Trotz 
Bedenken sei das Buch für Schülerbibliotheken 
empfohlen’. Zeller. — (219) H. Spieß, Menschenart 
und Heldentum in Homers Ilias (Paderborn). ‘Für 
die Schule richtiger Standpunkt: Freude am 
großen Menschenbildner und seiner unvergänglichen 
Schöpfung‘. F. Charitius. — H. v. Arnim, Pla- 
tons Jugenddialoge und die Entstehungszeit des 
Phaedrus (Berlin, ‘Den Amtsgenossen warm emp- 
foblen’. Höttermann. — (220) K. Heinemann, Die 
klassische Dichtung der Griechen (Leipzig), ‘Wird 
wie durch den Gegenstand so durch die Art der 
Darstellung den wissenschaftlichen Kenner und 
den Liebhaber griechischer Dichtung fesseln. F. 
Charitius. — Gerth-Lamer, Griechische Schul- 
grammatik. 9. A. (Leipzig), H. Uhle, Griechi- 
sches Vokabular in etymologischer Ordnung. 3. A, 
(Gotha), A. Kornitzer, Lateinisches Übungs- 
buch für Obergymnasien. 3. A. (Wien u. Leipzig), 
V.Jäggi, Lateinische Schulgrammatik (Ingenbohl, 
Kt. Schwyz) ‘Zeigen, mit welchem Eifer und Ge- 
schick in allen Ländern deutscher Zunge für die 
Grammatik der alten Sprachen von den Fachlehrern 
gearbeitet wird’. H. Zelle — (221) W. Jordans 
ausgewählte Stücke aus der dritten Dekade des 
Livius. 6. A. v. C. Minner und Planck (Stutt- 
gart) ‘Geschickte Auswahl mit Anmerkungen voll 
wertvoller Belehrungen und Anregung’. F. Charitius. 
— V. Seunig, Kunst und Altertum. Ein archäo- 
logisches Lesebuch (Wien. ‘Dem eigenartigen 
Buche sind recht viele alte und junge Leser zu 
wünschen’. Zeller. — F. A. Heinichens Latei- 
nisch-deutsches Schulwörterbuch. 9. A. von H. 
Blase, Wilhelm Reeb, O. Hoffmann (Leipzig 
u. Berlin. ‘Die möglichste Verbreitung dieses für 
das Gymnasium mehr als ausreichenden und selbst 
für Studenten noch wertvollen Werkes ist drin- 
gend zu empfehlen’. F. Schöll. — (223) É. Boi- 
saeq, Dictionnaire étymologique de la langue 
grecque (Heidelberg). ‘Hervorragende wissenschaft- 
liehe Leistung’. E. G. — (224) R. Blümel, Ein- 
führung in die Syntax (Heidelberg). ‘Reisvoll, an- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [23. Februar 1918.) 182 


ziehend, anregend’. P. Tiets. — (230) B. Sparig, 
Guilelmo Fries Aedium Franckianarum quinque 
lustrorum directori (Ode), — (231) Belau, Zu Mar- 
tial III 63. Übersetzung. Cotilus = ‘der Gent’. — 
(232) Im Zeichen des Krieges: A. Curtius, Die 
humanistische Kriegskuriosität aus Nordamerika 
(8. 155) wird verbessert und übersetzt. — Feldpost- 
brief. 


Le Monde Oriental, Uppsala. Vol. XI, 1917— 
1918, Fasc. 1—2. 

(1) R. Ekblom, Beiträge zur Phonetik der ser- 
bischen Sprache. — (78) Festschrift Friedrich 
Carl Andreas. ‘Wertvolle Beiträge aus den ver- 
schiedensten Gebieten‘. K. V. Zettersien. — (79) 
Rocznik oryentalistyczny, Polnisches Archiv für 
Orientalistik 1914—1915. “Tüchtige Leistung’. K. 
V. Zettersteen. 

(81) P. Leander, ’Astabgue‘öt’enta za-Nem‘ön 
‘amdäwı, nach Handschriften in Uppsala und Ber- 
lin herausgegeben. Äthiopischer Text des in Abes- 
sinien weitverbreiteten Gebetsbuches, nach Simeon 
Stylites benannt. — (131) O. Rescher, Et-Ta‘älibi: 
Man gäba ‘anhu ’l-mutrib. Übersetzung der arabi- 
schen Anthologie. — (199) T. Torbiörnsson, Ser- 
bisch şo. — (204) P. Thomsen, Die Palästina-Lite- 
ratur III. ‘Wertvolle Bibliographie, reichhaltiges 
Material, große Zuverlässigkeit”. Wichtige schwe- 
dische Nachträge K. V. Zettersteen. — (205) Be- 
richte des Forschungsinstituts für Osten und Orient 
in Wien, Folge 1—2. Besprochen von K. K. Zetter- 
sten. — (206) G. Contenau, Umma sous la dy- 
nastie d'Ur. Leben und Treiben der alten Sumerer- 
stadt anschaulich geschildert. P. Leander. — (207) 
W. Gesenius’ Hebräisches und Aramäisches 
Handwörterbuch, 16. Aufl. ‘In seinem Fach das einzig 
brauchbare’. Wertvolle Berichtigungen und Ergän- 
zungen. P. Leander. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums. 1917, 1.—8. Heft. 

(1) M. Güdemann, Der Fremde ist der Feind. 
Geschichtliche Betrachtung zur Fremdwörterfrage. 
— (7) 8. Krauss, Notizen zur „Kleinen Chronik“. 
Erweist den Wert des xu n519 "o für die nach- 
exilische Geschichte, die Exilarchen in Babylonien, 
eine Judenverfolgung im Jahre 233 unter Ardeschir, 
womit vielleicht die Nachricht bei Solinus über 
Jericho zusammenhängt. — (26, 176) J. Guttmann, 
Lazarus Bendavid. Seine Stellung zum Judentum 
und seine literarische Wirksamkeit. 1762 — 1832, 
Mathematiker und Philosoph. — (117) A. Z. Idelsohn, 
Die Vortragszeichen der Samaritaner. Mit den 
griechischen Lektionszeichen verwandt. — (127) J. 
N. Epstein, Die xnpoın in den Halachot Gedolot. 
— (133) 8. Klein, Zur Geographie Palästinas in der 
Zeit der Mischna. yrr = der Bezirk von Jamnia, 
vgl. chirbet makküs südlich von Jabne; xpıp) 3 
== böt naküba, 0v3% m3 = sübä, —⏑ 
= bet likja, 831:9 ma == Beroavvaßa bei Eusebius 
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== ‘annäbe, sämtlich Priesterorte in Judäs; Mo75"% 
und 75 in Samaria — talloza und ludd; ‘Opovo — 
ww; 5533 Ndn3 = dschebel dschamle; np% 
= er-rakib, bei den arab. Geographen rakim oder 
rakam; DYN in Judäa = ed-dóme, nohy = telfit, 
pan in Moab = chirbet el-mudeijine. — (247) J. 
Guttmann, Über einige englische Scholastiker des 
dreizehnten Jahrhunderts in ihren Beziehungen zur 
jüdischen Literatur. Franziskaner der Oxforder 
Schule, Robert Grossetestes Summa Philosophiae, 
Thomas von York. 


Zeitschrift der Deutsch. Morgenländ. Gesell- 
schaft. LXXI, 1A. 

(1) R. Schmidt, Beiträge zum Sanskrit-Wörter- 
buch. Liste neuer oder noch nicht belegter Wörter. 
— (50) R. O. Franke, Die Buddhalehre in ihrer 
erreichbar ältesten Gestalt (im Dighanikäya). — (99) 
H. Torczyner, Proverbiastudien. Textliche An- 
merkungen zum biblischen Spruchbuche — (119) 
P. Deussen, Über das Devadarıvanam. Legende 
zum Phalluskul, — (121) A. Ungnad, Das Voka- 
bular C. Neubabylonische Liste. — (137) A. H. 
Francke, Vokabular der Manchadsprache. Im Hima- 
laya, mit vielen Fremdwörtern, auch aus dem Ara- 
bischen und Persischen. — (162) A. Ungnad, Zur 
altbabylonischen Chronologie. — (167) W. Jahn. 
Die Legende vom Devadaruvana im Siva-Puräna. 
Sanskrittext und Übersetzung (s. o. 8.119). — (209) 
A. Fischer, Der große marokkanische Heilige 
‘Abdesseläm ben Mešiš. — (223) A. Fischer, Der 
marokkanische Historiker ’Abu-l-Qäsim ez-Zajäni. — 
(227, 414) J. Jolly, Textkritische Bemerkungen zum 
Kautiliya Arthasästra. — (240, 269) C. F. Leh- 
mann-Haupt, Notiz zur Metrologie. Nachträge zu 
früheren Arbeiten. — (242) H. MZik, Afrika nach 
der arabischen Bearbeitung der T'ewypapızı bhos 
des Claudius Ptolemaeus von Mubammad ibn Müsä 
al-Hwärizmi hrsg., übers. u. erkl. Mit einem An- 
hang: Ptolemaeus und Agathodämon von J. Fischer 
(Wien). ‘Von sehr großem Wert für die Kenntnis 
der Geschichte der Geographie”. A. Hartmann. — 
(249) C. Meinhof, Eine Studienfahrt nach Kordo- 
fan (Hamburg). ‘Schönes, dankenswertes Dokument 
Hamburgischer Arbeit. R. Hartmann. — (252) St. 
Langdon, Sumerian Epic of Paradise, the. Flood 
and the Fall of Man (Philadelphia), ‘Voller Un- 
stimmigkeiten, unbeweisbarer Behauptungen und 
Mißverständnisse’”. A. Ungnad. — (256) A.Fischer, 
Zur Lautlehre des Marokkanisch-Arabischen (Leip- 
zig). ‘Umfassende Feststellungen und tiefschürfende 
Untersuchungen zur Phonetik’. H. Stumme. — (260) 
Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient, 1. Jahrg. 
(Weimar). ‘Kann man mit Freuden begrüßen‘. H. 
Stumme., — (261) A. v. Le Coq, Volkskundliches 
aus Ost-Turkestan (Berlin. ‘Eine der wertvollsten 
Leistungen der modernen Völkerkunde’. Auch spät- 
antike Einflüsse nachgewiesen. R. Stübe. — (265) 
C. Cappeller, Balamägha (Berlin), ‘Bereicherung 
der indologischen Literatur’. J. Charpentier. — (268) 


— — 
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Kleine Mitteilungen. 8. Krauss, Talmudische Nach- 
richten über Arabien. ©. Brockelmann, Mohammed- 
Mehmed. 8. Poznanski, Hebräisch-arabische Sprach- 
vergleichungen. — (271) F. Praetorius, Wissen- 
schaftlicher Jahresbericht über die abessinischen 
Dialekte und das Sabäo-Minäische. — (272) G. Roe- 
der, Wiss. Jahresber. über Ägyptologie (1916). 

(299) B. Vandenhoff, Über die in der Welt- 
geschichte des Agapius von Menbig erwähnten 
Sonnenfinsternisse. Das Kitäb al-“unwän nennt die 
Finsternisse am 30. April 59, 17. Mai 421, 14. Januar 
484, 29. Juni 512, 29. April 534, 1. August 566, 
19. März 592, 27. Januar 632, 5. November 644 n. 
Chr. — (813) A. Hillebrandt, Weitere Bemerkungen 
zu den Upanisads.. — (315) K. Geldner, Zur Er- 
klärung des Rigveda. — (347) J. Charpentier, Die 
ethnographische Stellung der Tocharer. Die Sprache 
weist Züge eines westindogermanischen Idioms und 
Verwandtschaft mit den italo-keltischen Sprachen 
auf. Die Hiung-nu der Chinesen, die Pauvol des 
Dionys. Perieg. und Phuni des Plinius sind die 
Vorfahren der Hunnen; die”Asıor des Strabo, Asiani 
des Trogus und Wu-sun der Chinesen sind die 
Alani. Deshalb sind die Tocharer ein indogerma- 
nisches Volk nichtiranischen Ursprungs, deren herr- 
schender Stamm die Vorfahren der Alanen waren. 
— (889) Fr. Praetorius, Bemerkungen zu den Sır 
hamma‘älöt. Textliches und Metrisches zu Psalm 
120—134. — (401) H. Bauer, Semitische Sprach- 
probleme. — (410) H. Bauer, Kanaanäische Mis- 
zellen. Darunter Dido == phöniz. 7777 Geliebte. — 
(429) R. Hartmann, Nachträge (zu dem früheren 
Aufsatze über die politische Geographie des Mam- 
lükenreiches). — (431) E. Kuhn, Hermann Brunn- 
hofer, 1841—1916, mit Schriftenverzeichnis. — (488) 
N. P. Aghnides, Mohammedan Theories of Fi- 
nance with an Introduction to Mohammedan Law. 
Besprochen von I. Goldziher. — (445) Kleine Mit- 
teilungen. A. Fischer, Die semitischen Gottes- 
namen ?’il, ’el usw. Ders., Flüstervokale im Semi- 
tischen. F. Praetorius, Zur 12, Sure, 


Literarisches Zentralblatt. No. 1. 2. 

(1) U. Molsen, David als religiöser und sitt- 
licher Charakter (Leipzig). ‘Vielfach fördernde Ar- 
beit. Ed. König. — (12) J. Charpentier, Die 
verbalen r-Endungen der indogermanischen Sprachen 
(Upsala) ‘Trotz Einwendungen eine sehr wertvolle 
Studie, die dem Problem der verbalen -r-Flexion von 
allen bisher erschienenen Abhandlungen am besten 
gerecht wird’, E. Fraenkd. 

(25) P.S.Landersdorfer, Sumerisches Sprach- 
gut im Alten Testament (Leipzig‘ ‘Gutes und 
dankenswertes Buch’. J. Herrmann. — (28) K. 
Miller, Die Peutingersche Tafel oder Weltkarte 
des Castorius (Stuttgart). ‘Herausgeber und Ver- 


leger verdienen vollen Dauk, dies wichtige Werk 


billig und gut zur Ausgabe gebracht zu haben’. — 
(85) P. Lehmann, Mittelalterliche Bibliotheks- 
kataloge Deutschlands und der Schweiz. Die Bis- 
tümer Konstanz und Chur (München). ‘Nach philo- 
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logischer und bibliothekswissenschaftlicher Seite 
schlechthin Vollendetes bietend’. Pr. — (36) W. A. 
Baehrens, Studia Serviana ad litteras Graecas 
atque Latinas pertinentia (Gent), ‘Zu dem Förder- 
lichsten gehörend, was in der letzten Zeit über Ser- 
vius geschrieben ist. M. — (39) P.Schumann, 
Deutschtum und Höhere Schulen (Dresden) Be- 
sprochen von H. Schnell. 


Deutsche Literaturzeitung. 1917. No. 50. 51/52. 

(1463) Religionswissenschaftliche Vfreinigung 
(27. Okt.): G.Steindorff über die religiöse Reform 
des ägyptischen Königs Amenophis IV. In der von 
Ämenophis eingeführten Religion liegt in der Tat 
ein großes religionsgeschichtliches Ereignis vor. 
Wäre ihm längeres Leben beschieden gewesen, so 
wäre es ihm vielleicht doch gelungen, sein kühnes 
Werk zu vollenden und ihm eine Lebensdauer für 
die Ewigkeit zu sichern. — (1466)H. Th, M. Meyer, 
Die Einheitsschule: Begriff und Wesen (Leipzig u. 
Berlin. ‘Wenn die Arbeit auch recht brauchbares 
Material zur Orientierung beibringt, so bietet sie 
doch keine entscheidende begriffliche Klärung’. 
W. Moog. — (1467) B. Landsberger, Der kul- 
tische Kalender der Babylonierund Assyrer. 1. Hälfte 
(Leipzig). ‘Schöne Arbeit‘. E. Ebeling. 

(1483) P. Petersen, Der Aufstieg der Begabten 
(Leipzig u. Berlin). Ausführliche Besprechung des 
“interessanten allgemeinen Teiles’ von F. Paeteolt. 
— (1506) G.Kerschensteiner, Begriff der Arbeits- 
schule. 3. A. (Leipzig u. Berlin. ‘Der praktische 
Teil umfaßt diesmal über ein Drittel des Ganzen’. 
— (1507) J. Charpentier, Die verbalen r-En- 
dungen der indogermanischen Sprachen (Upsala). 
‘Die klare Sichtung des bisherigen Materials ist 
recht dankenswert und die Stellung der Probleme 
an sich geeignet, künftiger Forschung die Wege 
mit zu ebnen’. E. Hermann. — (1510) C. Sallusti 
Crispi bellum Iugurthinum rec. A, W. Ahlberg 
(Göteborg). ‘Die Ausgabe zeichnet sich von der Jor- 
dans aus durch einen ausführlicheren textkritischen 
Apparat mit genauerer Angabe der Lesung der ein- 
zelnen Hss’. R. Helm. — (1511) Anthologie aus den 
Elegikern der Römer von K. Jacoby. 8. A. (Leip- 
zig u. Berlin). ‘Zur ersten Einführung der Studenten 
dürfte das Heft sich wohl empfehlen’, 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. VII. 
Enn. VI 2. 


S. 269, 18 schreibt R. Volkmann övroc pèv h eldn 
zokàà xal (Ev) yevos, offenbar um den Gegensatz zu 
markieren. Aber auf den kommt es hier nicht an. 
Plotin will nur sagen, daß es von dem Seienden 
viele Arten und ein Genus gibt, daß indes die Be- 
wegung nicht als eine Art unter das Genus des 
Beienden făllt, sondern seine Energie ist. 

270,25. Im voŭç ist die vóna obx elç tò péàhov dà)’ 
siç tò $è, pZAov 3è [Kn xal] del 187 xal rò rapöv del usw. 
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Die eingeklammerten Worte sind ganz augenschein- 
lich eine Dittographie, das Komma hinter tò zapdv 
del, nicht hinter del #ön zu setzen. Die Wieder- 
holung des Artikels tá vor del ýy ist wieder eine 
von Volkmann beliebte, von mir öfter gerügte Ver- 
schönerung des Textes. 

Dittographien sind von den Abschreibern oder 
früheren (alten) Lesern zum Teil schon bemerkt 
worden. So sind im Med. A die Worte 279, 8 xal 
obwdsrov bis 82 300.11 mit roter Tinte durchgestrichen, 
348, 9 del yivorro durch Punkte kenntlich gemacht, 
ebenda 14 j xpös tò oötw piya durchgestrichen, und 
ähnliches öfter. 

Der Med. A ist von mindestens drei, vielleicht 
vier Händen durchkorrigiert worden. Recht häufig 
begegnet uns m®, vermutlich die des Ficinus, wie 
sich aus Vergleichung mit seiner Übersetzung er- 


gibt, 268,28 hat sie dv daurw verbessert in ly aut, 


274, 14 taurg in abru, 272, 25 nep in änıp, aber 
dieses dann expungiert; ebenda èv (Exepov) Ixdrepdv 
tiva pborv Adyı = quod si unum ipsum alterum 
dicat, utrumque certe naturam quandam dicit; zu 
npútwe 273, 5 od unnützerweise am Rande hinzu- 
gefügt, ebenda 25 hinter xa#’ oö ein ore in mg. «= 
ideoque Fic.; 276, 22 ad tovtov in mg. alvar aber 


‚| dick durchgestrichen, 279, 11 ad xal tò rouiv 8è 850 


in mg. m° xouv, 281, 32 ad dw è dx 84} ixdaraye 
in mg. m? ixdorous ĉé, 282, 17 ad dvepyslg in mg. m* 
tvtpytia, 284, 19 ad dv zu, das mit auseinander- 
gezogenen Buchstaben in einer Rasur steht, in mg. 
m? richtig èv abt, ebenda 24 statt eliç é richtig 
& in mg. m®, 
Derselbe Korrektor hat gelegentlich auch Exe- 
gese getrieben, z. B. 266, 26: ad driprioro in mg. 
draptllw perficio, draptdw corpus appendo, defingo; 
218, 2 ad dromovopobpevor in mg. olua: droszevató- 
pevor U. 8. 
Er ist mit Vorsicht zu gebrauchen. 
Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


(. Vergil Bucol. 4, 62: qui non risere parentes. 


Ich habe eine Anzahl schwieriger Vergilstellen 
in meiner „Kritik und Hermeneutik“ kritisch be- 
sprochen (s. dort im Index S. 389) und möchte an 
dieser Stelle damit fortfahren. Es sind vor allem 
zwei Textprobleme, deren Erledigung mir nötig 
scheint. i 

Vergil schließt seine vierte Ekloge mit den 
Versen 60—63: 

Incipe parve puer risu cognoscere matrem 

(Matri longa decem tulerunt fastidia menses), 

Incipe parve puer; qui non risere parentes, 

Nec deus hunc mensa dea nec dignata cubili est, 
Das göttliche Kind, dessen Geburt der Dichter ver- 
kündet, soll sogleich lächeln, richtiger lachen, und 
sich dadurch als Wunderkind verraten. Daß dies 
die Meinung, hat O. Crusius im Rhein. Mus. 51 
S. 551 f. mehr gefordert als bewiesen. Aber es kann 
nicht anders sein. Ich erinnere nur an das dulce 
rideat ad patrem bei Catull 61, 219; patrem risibus 
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recognoscat bei Hieronymus epist. 107, 4, und dazu 
an die Göttergespräche Lucians, wo es 7, 1 vom 
neugeborenen Hermes, dem Bpégoç der Maia, heißt: 
bç zaldy té ioti xal npoopeidıg näcı xal dnAot Hy péya 
qı åyaðòv droßnoópevov. Also das Lachen des Bäug- 
lings verrät, daß ein péya dyaddv in ihm steckt; 
ebenso in den Meeresgöttergesprächen 12, 2 über 
den Säugling Perseus, der mit Danaë in der Lade 
schwimmt. Das Bpépoç heißt auch hier xAXıorov und 
lacht ahnungslos dem brausenden Meere zu: br’ 
dyvolas tüv xaxwv brepedla zpòs thy Partav. Auch 
diese beiden Kinder sind Wunderkinder. 


In V.60 steht sonach risu für ridens. Das risu 
ist genau so gesagt wie bei Petron 113: risu ex- 
cepere fabulam und bei demselben c. 140: hoc semel 
sterumque ingenti risu .. . fecerat; der Ablativ gibt 
den begleitenden Umstand. Es fragt sich nun 
aber, wie der vorletzte Vers zu lesen ist, und es 
eröffnet sich uns da ein textgeschichtliches Problem, 
das für die Überlieferungsgeschichte des Vergil 
überhaupt lehrreich ist. Daß die Lesung der Hand- 
schriften cui non risere parentes in diesem Zusammen- 
hang völlig sinnlos und unmöglich, ergibt sich aus 
dem Gesagten; es wäre vielmehr qui non risit pa- 
rentibus zu fordern, und wirklich bietet nun Quinti- 
lian, der IX 3, 8 die Stelle bespricht: qui non risere 
parentes. Allerdings geben auch die Quintilian-Hand- 
schriften wieder das cuwi; aber qui ist hier von 
Polizian sicher hergestellt; das erfordert der Zu- 
sammenhang der Stelle (s. unten). Hier steht also 
wenigstens qui wirklich als Subjekt; davon haben 
wir unbedingt auszugehen. Man hat dann bei 
Quintilian qui non risere parenti lesen wollen, und 
Crusius empfahl, ebendies auch in den Vergiltext 
selbst einzusetzen. Ob solche Änderung Wahr- 
scheinlichkeit hat, ob sie nötig oder auch nur 
möglich ist, wollen wir überlegen. 

Zunächst das Relativum. Quintilian oder seine 
Quelle (falls er das Zitat von einem früheren Rhetor 
übernahm) las den Vergil jedenfalls noch in Papyrus- 
rollen; da stand.im Text qui, und zwar als Nomi- 
nativ; das letztere folgt aus der Bemerkung, die der 
Autor erklärend hinzufügt. Das war also dasUrsprüng- 
liche. Wie soll nun daraus cui entstanden sein? 
Die Vertauschung von qui und cui herrscht erst im 
Spätlatein; im Spätlatein ist qui geradezu eine ge- 
läufige Dativform geworden, ein Dativ, der sich in 
der Florentina der Digesten ungefähr auf jeder Seite 
findet. Auch die Catullsammlung fängt ja mit dem 
Verse an: Qui dono lepidum novum libellum? und 
so begegnet man diesem Dativ an zahllosen Stellen 
such sonst und überall in den Hs, während man 
quoi oder cus druckt. Terentianus Maurus be- 
spricht qui als Dativ v. 686—702 ausdrücklich 
(vgl. H. Ries, De Terentiani Mauri aetate, 1912, 
S. 25), und auch Donat lehrt zu Terenz Phorm. 69: 
qui dativus casus est. Wann kam er in Auf- 
nahme? Nach meinen bisherigen Feststellungen 
(vgl. meine Ausgabe des Catalepton 8. 50f.; auch 
Kritik und Hermeneutik 8. 135) etwa im 3. Jahrh., 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [23. Februar 1918.) 188 


gewiß aber nicht vor dem 2. Jahrh. Die Inschrift 
bei Bücheler, Carm. epigr. 1060 mit dem qui numina 
saeva .. . dedere fällt wohl auch nicht wesentlich 
früher, und das pompejanische Graffito: egua siquei 
(statt si cus) aberavit cum semuncis honerata (Büche- 
ler, Rhein. Mus. 45 S. 334) ist übermäßig vulgär, 
und wir haben es daher nicht mit in Rechnung zu 
stellen. 

Nicht früher als im 2. Jahrh., ja wohl erstim 3. Jahrh. 
kann also in unserer Vergilzeile das cus für qui zur 
Herrschaft gekommen und hergestellt worden sein, 
von solchen Textschreibern, die die überlieferte 
Form qui für den Dativ hielten, denn das Verb 
ridere schien ihnen einen Dativ zu erfordern. Eben 
dies cui las dann auch Servius. Sie nahmen also 
das überlieferte qui für den Dativ und stellten dafür 
die korrektere Schreibung cui her. 

Diese Änderung fällt aber zeitlich ungefähr mit 
der ersten Übertragung des Vergiltextes aus den 
Papyrusrollen in den Pergamentkodex zusammen. 
Die Erfindung oder früheste Verwendung des ge- 
hefteten Pergamentkodex ist eben in der Zeit 
Quintilians und Martials geschehen, Für das Jahr 
84 auf 85 n. Chr. ist ein solcher zum erstenmal 
nachweisbar (vgl. Kritik und Hermeneutik 8. 345 f.). 
Aber die Codices waren zu jener Zeit noch pugillares, 
d. h. sie waren noch sehr klein und konnten keine 
größeren Werke wie die Aeneis, sondern nur Auszüge 
aus ihnen aufnehmen (vgl. a. a. O. 8.353 u. 373 ff.) 
Jenes pugillares wird uns Corp. gloss. lat. V 326, 3 
anschaulich genug mit tabulas infanium erklärt. 
Größere Pergamentcodices können erst für die Zeit 
Ulpians um das Jahr 200 angesetzt werden. Das ist 
also die Zeit, in der Vergil auf Pergament erstmalig 
umgeschrieben worden sein muß, ein textgeschicht- 
lich einschneidendes Ereignis, und auf ein solches 
Exemplar müssen die erhaltenen Vergilhandschriften 
des 4. und 5. Jahrh., die sicher nicht aus Papyrus- 
rollen kopiert sind, zurückgehen. Servius erwähnt 
(z. B. zu Aen. V 871), daß er selbst antiqui codices 
benutzt. Diese Codices konnten also hundert oder 
auch zweihundert Jahre alt, d. h. zwischen 200 und 
300 n. Chr. geschrieben sein. Eben das ist aber 
die Zeit, wo man anfing, die Form qui als Dativ 
zu betrachten. Damals ist das falsche cus in unsere 
Vergilstelle gelangt. 

In den Quintiliantext aber ist dasselbe cui dann 
augenscheinlich widersinnig durch einen Schreiber 
gelangt, der die Vulgatlesung der Vergilstelle im 
Kopfe hatte. Denn die guten Kleriker, die im MA. 
die Handschriften schrieben, trugen gerade die 
Heiland-verkündende 4. Ekloge gewiß besonders 
treu im Gedächtnis. 

Das Verb ridere scheint nun in der Tat den Dativ 
neben sich zu fordern, und darum haben Neuere 
bei Quintilian für parentes geradezu parenti korri- 
giert. Lassen wir dies vorläufig gelten und blicken 
zunächst auf den Schlußvers 63 der Ekloge. Da 
steht das Pronomen hunc im Singular, das sich nun 
auf den Plural gui risere zurückbezieht. Dieser 
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Umstand schien wiederum manchen Gelehrten so 
unerhört, daß sie entweder die Lesung Quintilians 
gänzlich verwarfen oder aber für hunc bei Vergil 
ein hos oder gar ein hinc vorschlugen. Solche 
Änderung ist aber weit von der Hand zu weisen; 
durch sie würde, wie jeder empfinden muß, der Ge- 
danke unendlich leiden und an Wucht verlieren. 
Denn nur auf den einen Knaben, den Vergil ver- 
kündet hat, kann er hier im Schlußvers seines Ge- 
dichtes hinweisen wollen. Das hunc steht gerade 
mit besonderer Betonung an seiner Stelle und kann 
nicht entbebrt werden. 


Wie haben wir in diesem Fall zu urteilen? 
Quintilian, der Rhetor, wußte jedenfalls besser als 
wir heutigen Latinisten, welche Freiheiten sich das 
Latein in der Inkongruenz des Numerus gestattet, 
und er führt die vorliegende Vergilstelle ja gerade 
als bemerkenswertes Beispiel für solche Inkongruenz 
an; er sagt: est figura et in numero; entweder trete 
der Singular zum Plural hinzu wie in gladio 
pugnacissima gens Romani oder umgekehrt; und 
hierfür gibt er die Vergilworte als Beleg, indem er 
sie mit dem Zusatz erklärt: ex sllis enim „qui non 
gisere“ kic quem non dignata. Durch diese Worte 
ist übrigens, wie man sieht, das gui statt cui auf 
das bestimmteste gesichert. 

So ist denn diese Spracherscheinung allerdings 
auch sonst bekannt genug; die Vergilstelle war für 
“ie nur ein besonders schlagender Beleg, und daher 
bringt Quintilian gerade sie und nicht eine der 
anderen, die ihm gewiß zur Verfügung standen, 
Bisweilen liegt die Sache umgekehrt wie bei Vergil, 
und der Relativsatz zeigt den Singular, das Wort, 
auf das er sich bezieht, den Plural; so Eurip. Medea 
220: čpðalpois Bporwv oms . . . aruyel. Eurip. Androm. 
180 orépyovawv Sots ph . . . An und so auch sonst 
mit Zonc (vgl. Pflugk und Wecklein zu Medea 220); 
Terenz Andr. 55 f.: quod plerique omnes faciunt ... 
horum ille nihil; Heautont. 205: qui est homo 
tolerabilis, scortari crebro nolunt und 393: cuius mos 
maxime est consimilis vestrum, hi se ad vos adplicant. 
Ähnlich beschaffen die Cicerostelle Tusc. I 6: si 
aliquid ... atiulimus, . . . Ma manabant und Ter. 
Eun. 169, wo his auf eunuchum zurückweist (siehe 
Donat, sowie Donat zu Eun. 226). Mit einem Ad- 
verb hat sich statt dessen Caesar Bell, Gall. V 14,4 
beholfen: eorum habentur liberi quo primum virgo 
quaeque deducta est. Anders steht es in solchen 
Fällen wie dem Homerischen xios old te nolAd x). 
in der Odyssee V 422 oder bei Cicero pro Mil. 9: 
si tempus est ulum ... quae multa sunt. Hier zeigt 
vielmehr, wie bei Vergil, der Relativsatz den Plural, 
indem er sich auf ein Satzglied, das in der Einzahl 
steht, bezieht. So nun aber auch in folgenden 
Fällen: Plato Rep. p. 554 A: dvhp ods dh xal dravel 
tò AMnoc (vgl. R. Kühner, Griech. Gramm. II § 359). 
Appian Bell. civ. IV 44: iv Adpvanı ås .. . Eyovat. 
Cassius Dio 75, 15, 3: dendels . . . xeorpéwc ode $ 
Alpen, peydioug èxtpéipe. Verg. Aen. VIII 427: fulmen 
erat, toto genitor quae plurima caelo deicit in terras; 
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also fulmen quae. Livius 27, 11, 5: infantem quos 
androgynos vulgus ... appelat und 22, 57,3: soriba 
pontificis quos nunc minores pontifices appellant. 
Endlich Cicero Tusc. IV 24: de Timone qui misan- 
thropoi appellantur; de fin. V 94: hic si Peripateticus 
fuisset . . . qui dolorem dicunt malum esse; Lucull, 
126: id agitur ut aliquid adsensu meo comprobem, 
quae tu vide ne inpudenter etiam postules; Academ. 
12: habes magnum opus in manibus, quae iam pridem 
(vgl. Plasberg z. St.) und De orat. I 226: quae vero 
addidisti . . ., quis hoc... probare posset? Ich 
sollte meinen, dies genügt. Die letzte Stelle kommt 
der Vergilstelle am nächsten; denn so wie hier hoc 
auf quae, genau ebenso weist bei Vergil das hunc 
auf das pluralische qw zurück, Die Analogie ist 
vollkommen. | 

Sollen wir nun wirklich parenti für parentes her- 
stellen? Für den, der an dem hunc festhält, ist die 
Vermutung leicht widerlegt; parenti wäre alsdann 
völlig sinnstörend; denn in einem Satz wie qui non 
risere parenti, hunc deus mensa non dignatur würde 
hunc ja unweigerlich auf parenti und nicht auf den 
puer zu beziehen sein; das qui, das im Plural steht, 
würde dadurch sinnlos, und der ganze Sats fiele 
auseinander. Damit ist die Entscheidung schon 
gegeben. 

Ich will nicht betonen, daß überdies der Plural 
parentes auch der Konzinnităt besser dient als das 
parenti; denn auch das Subjekt im Satz steht ja im 
Plural, und ein qui non risere parentibus wäre schon 
darum einem qw non risere parenti gewiß vorzu- 
ziehen. 

Vor allem wird die Form parentes nun aber voa 
beiden Überlieferungen verbürgt, von der früheren 
Quintilians, von der jüngeren der Vergilcodices, 
Schon an diesem Umstand scheitert jeder Änderungs- 
versuch. Ja, in den Vergilhandschriften ist das cs, 
wie wir sahen, nur deshalb entstanden, weil man 
in der Vorlage das parentes vorfand, das man als 
Nominativ auffaßte, und weil man also einen Dativ 
zu ridere vermißte. Das parentes stand damals un- 
abänderlich fest, und es fiel niemandem ein, daran 
zu rühren. 

Ist nun der Akkusativ parentes hier wirklich so 
ganz unglaublich? Es scheint doch, daß Quintilian 
an der Lesung qui non risere parentes durchaus 
keinen Anstoß nahm. Man übersetzt freilich ridere 
aliquem gemeinhin mit „jemanden verlachen oder 
auslachen“. Konnte Vergil das hier nicht schreiben ? 

Es ist gut, das Volkslatein heranzuziehen. Bei 
Petron c. 61 will Nikeros eine Gespenstergeschichte 
erzählen; er fürchtet,, man werde dazu lachen, aber 
er will dennoch erzählen: timeo ¿stos scholasticos ne 
me [dejrideant; viderint, narrabo tamen; quid enim 
mihi aufert qui ridet? und dazu die Begründung: 
satius est rideri quam derideri. Genau dasselbe lehrt 
auch Donat zu Terenz Ad. 852: ridet qui simpliciter 
ridet, deridet qui cum alterius irrisione et contemptu 
ridet. Hiernach ist deridere das höhnische Ver- 
lachen, ridere bloß das gutmütige Lachen der Be- 
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lustigung über jemanden, den man durchaus nicht 
verhöhnen will, ein Lachen, das jeder sich gern 
gefallen läßt; es ist das iocularia ridere, das Lachen 
über Späße, des Horaz Sat. I 1,28: est qui iocularia 
ridens eqs. Daher auch in der Barine-Ode Il 8, 13 
ridet hoc, inquam, Venus ipsa, rident simplices Nym- 
phae: ein gutmütig erfreutes Lachen. Bo auch der 
drollige Persius in der Satire I 9, 22: ridetur ab 
omni conventu; es war eine große Belustigung über 
ihn im ganzen Publikum. Ganz so auch die ri- 
dendae partes im Mimus, von denen Petron 80 fin. 
spricht: wenn der Geldprotz im Stück auftritt oder 
der filius mit dem pater, bricht alles gleich in 
Lachen aus; es sind die amüsanten Personen, ridendi. 
Und nicht anders der Parasit als Spaßmacher in der 
Komödie; 
ego non paro me ut rideant, sed eis ultro adrideo; 
er will sagen: „früher hatten wir eine andere Me- 
thode und taten alles, um ‘belacht' zu werden; das 
genügt mir nicht mehr; ich fange meinerseits mit | 
dem Anlachen an“, Das Belachtwerden war also 


Gnatho sagt bei Terenz Eun. 249 hisce, 
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Belustigung, wenn es den großen Kopf der Mutter 
über sich sieht. Bleibt der Kleine teilnahmlos, 
dann nickt wohl die Mutter mit dem Kopf, schnalst 
mit der Zunge und beginnt irgendein Fingerspiel, 
bis der Balg doch loslacht, und er lacht dann eben 
über die Mutter: mater ridetur, ganz so wie jener 
Parasit belacht zu sein wünscht; und solches riders 
wirkt beglückend. Man erwäge sodann, daß der 
Dichter in den letzten vier Versen der Ekloge 
fingiert, an die Wiege des Kindes selbst hinzutreten 
und den eben geborenen neuen Weltbürger anzu- 
reden. Solch Sprechen zum Säugling kann nur in 
der Ammensprache geschehen. Der Dichter versetzt 
sich also in die Rolle der nutrix, die jetzt an das 
Bettchen tritt; daher das freie Latein, die Lizenz 
im Numerus; es ist rechtes Ammenlatein, Volks- 
latein, das wir hören: „Nun fang an, kleiner Jung; 
da ist ja die Mutter: lache auf, indem du sie er- 


ı kennst (lange zehn Monate hat sie um dich Schmer- 


zen gehabt); ja, fang an, kleiner Jung. Die Kinder- 
' chen, die nicht gleich, als wär’ es ein Spaß, gelacht 


solchen Leuten erwünscht und willkommen. Und haben beim Anblick der Eltern, so einen Jungen 
in den Captivi des Plautus bezeichnet der Parasit | lädt kein Gott zu Tisch und keine Göttin läßt ihn 


sich selbst ausdrücklich als vidiculus (v. 474), d. h. 
als ridendus, der selbst will, daß man vergnügt über 
ihn lacht; er macht dann wirklich ein paar drollige 
Redensarten (ridieulum dictum v. 480): „Guten Tag!“ 
„Wohin gehen wir denn heut zusammen zu Tisch?“ 
„Wer ist's von euch, der ‘komm mit!’ sagt? Wer 
hat den Mut, sich dazu zu bekennen?“ Dann fügt 
er betrübt hinzu: „Alles schweigt wie auf den Mund 
gefallen ; keiner lacht über mich“: quasi muti tacent 
negue me rident (v. 481). Es ist klar: solch Lachen 
ist kein Verhöhnen; es ist erwünscht. Das Nicht- 
belachtwerden ist eine Enttäuschung. 

Nicht anders steht es bei Vergil. 

Man denke zunächst daran, daß, wenn ein kleiner 
Säugling an zu lachen fängt, es oft durchaus kein 
sartes Lächeln, sondern ein possierliches Grinsen 
ist mit breitgezogenem zahnlosen Mündchen und 
mit Strampeln und mehr oder weniger heftigen 
Grunz- und Zischlauten verbunden; das ist, als ob 
das Kind über einen großen Spaß lacht voll heller 


in ihrem Bette schlafen.“ Ist das nicht völlig an- 
gemessen ? Quintilian zweifelte nicht. 

Genauer ist der Sinn der fraglichen Worte: „Die 
Kleinen, bei denen die Eltern kein lustiges Lachen 
ausgelöst haben.“ Das hunc aber steht für talem 
genau so wie bei Vergil Aen. IX 481: hunc ego te, 
Euryale, aspicio; dies ist schon von Donat zu Terenz 
Ad. 312 richtig hervorgehoben. 

Wir werden sonach dem Vergil das Seine wieder- 
zugeben haben: hunc ist im v. 63 zu belassen, im 
v. 62 aber qui non risere parentes zu schreiben, wie 
ich dies zu Anfang angesetzt habe. 

Marburg. Th, Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands 
und der Schweiz. I. Bd.: Die Bistümer Konstanz 
und Chur. Bearbeitet von P. Lehmann. München, 
Beck. 36 M. 


ANZEIGEN. 


An die alten Studenten der Bonner Universität! 


Zum hundertsten Jahrestage ihrer Gründung beabsichtigt die Universität ein Verzeichnis aller 
ehemaligen Studenten anzulegen. Rektor und Senat bitten daher, auf einer Postkarte mit der 


Aufschrift: 


An das Universitäts-Sekretariat, Bonn, folgende Angaben zu machen: 1. Adresse, 


2. Immatrikulations-Semester, 3. Gegebenenfalls Korporationszugehörigkeit. 

Um bei den beschränkten Hilfskräften Schreibarbeit zu sparen, sollen die Postkarten zunächst 
als Grundlage eines Zettelkatalogs dienen. Wir bitten daher, sie nicht zu weiteren Mitteilungen 
zu benutzen und möglichst deutlich zu schreiben. 

Wir hoffen, daß alie dieser Bitte ihrer alten Alma mater Folge leisten werden. 


Der Rektor: gez. Marx. 
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. Rezensionen und Anzeigen. 

Aem. Issel, Quaestiones Sextinae et Gale- 
` nianae. Diss. Marburg 1917. 58 8. 8. 

Im ersten Teile seiner von K. Kalbfleisch 
angeregten Dissertation prüft Issel die bisher 
über das Zeitalter des Sextus Empiricus 
geäußerten Ansichten. Während man gewöhn- 
lieh die Blütezeit des ‘empirischen Arztes 
zwischen 180 und 210 ansetzt, hat Goedecke- 
meyer in seiner Geschichte des griechischen 
Skeptizismus (1905, 8. 266, A. 2) triftige 
Gründe dafür vorgebracht, daß die Lebenszeit 
des Philosophen keinesfalls über das 2. Jahrh. 
hinausgerückt werden darf, daß sie im Gegen- 
teil nach der Mitte des Jahrh. hin zu verlegen 
ist; er hält sogar eine Beeinflussung Lukians 
durch Sextus für recht wohl möglich. Unter 
weiterer Ausführung und Ergänzung von Goe- 
deckumeyers Beweisen kommt I. zu demselben 
Ergebnis. Die Hauptpunkte der Beweisführung 
seien kurz hervorgehoben. Wenn Sextus die 
Stoa als die schärfste Gegnerin des Skeptizismus 
bezeichnet, so paßt diese Äußerung nicht zu 
dem gewöhnlichen Ansatz; denn zu Anfang des 
8. Jahrb. ist die stoische Schule fast erloschen, 
und der letzte bedeutende Stoiker ist bereits 
Marc Aurel. — Daß Diogenes Laertios außer 
Sextus auch dessen Schüler Saturninos anführt, 

kann nur für die Rückdatierung sprechen. Ge- 
A u we 





wöhnlich zwar setzt man den Diogenes in die 
Zeit von 230—2560, aber dieser Ansats ist 
falsch: Diogenes gehört an die Wende des 2. 
zum 8. Jahrh., da ihm Plotin (204/55 —270) un- 
bekannt ist, anderseits keiner der von ihm ge- 
nannten Philosophen jünger ist als Favorinos 
(f vor 176); man wies den Diogenes lediglich 
deshalb einer so späten Zeit zu, weil er min- 
destens ein Menschenalter nach Sextus gelebt 
haben muß, den man eben zu spät angesetzt 
hat. — Richtig ist es allerdings, daß Galen 
den Sextus nicht erwähnt; allein — abgesehen 
davon, daß uns nur ein Bruchteil der philo- 
sophischen Schriften Galens erhalten ist, daß 
also der Name des Empirikers sehr wohl in 
einem verlorenen Werke gestanden hahen 
kann — es wird in den erhaltenen Schriften 
auch nirgends des Sextus Lehrer Herodotos 
von dem Pergamener genannt; denn der hei 
Galen vorkommende Arzt dieses Namens ist 
nicht, wie behauptet worden ist, der Empiriker, 
sondern der Pneumatiker *). Vollständig gegen- 
standalos wird jedoch Galens Schweigen, wenn 
es gelingt, eine Schrift aus sicher Galenischer 


*) Treffllich ist in den Ausführungen über Hero- 
dotos die Herstellung der verderbten Galenstellen 
VI 775, 10: Eùpupõv ze xal'Hpsdoros und X 474,4: Eò- 
puꝙv axl "Hpsdoros xat Tlp6ßızos nach der richtig über- 
lieferten VII 701, 10: Edpugav te xat "Hpödtoc. * 
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Zeit nachzuweisen, in der Sextus’ Name uns 
begegnet, 

Dieser Aufgabe gilt der zweite, umfang- 
reichere Teil der Diss., er bringt eine gründ- 
liche Untersuchung tiber die unter Galens 
Namen gehende Einführung in die Medizin 
Elsayayh 7 larp6s. Zunächst löst I. die 
Frage nach der Echtheit. Er lehnt mit Recht 
Galenischen Ursprung ab, weil der Verf. so- 
wohl in den technischen Ausdrücken als auch 
im Wortgebrauch und in der Syntax von Galen 
abweicht und in der Anwendung des Hiatus 
weit tiber die Freiheiten Galens hinausgeht. 
Diese Darlegungen bilden eine erwünschte Er- 
gänzung zu Helmreichs Ausführungen in ‘Hand- 
schriftliche Studien zu Galen III’ (Ansbach 
1914; vgl. diese Wochenschrift 1917, Sp. 423). 
L hat aber dieses Programm erst nach Ab- 
fassung seiner Arbeit kennen gelernt und es 
daher nur nachträglich in den Anmerkungen 
berücksichtigt; dabei ist ihm Helmreichs (a. a. O. 
8. 25, A.2) Nachweis der viel späteren Ein- 
schiebung von Kap. 14 (sdvöala, xapoupa!) 
entgangen, so daß die Erörterungen S. 24—26 
zu modifizieren sind. — Es folgt die Be- 
stimmung der Entstehungszeit der Schrift. Alle 
Anzeichen weisen in Galenische Zeit. Es wird 
eine große Anzahl Ärzte des 1. und 2. Jahrh. 
erwähnt, aber die spätesten gehören in die Zeit 
Galens, der selbst nicht genannt wird; aus 
nachgalenischer Zeit wird keiner zitiert. Auch 
sind gewisse medizinische Erkenntnisse Galens 
noch nicht verwertet. Nun hat schon 1891 
H. Schoene in den Schedae philologae für 
Usener die von Galen in Ilspl tõv Blwy BLBilwv 
mitgeteilte Geschichte, wie ein Kenner eine in 
einem Buchhändlerladen des Sandalariums aus- 
liegende Rolle mit dem Titel T'aAnvds latpóç 
nach Lektüre der ersten zwei Zeilen als Fil- 
schung erkannt und unwillig beiseite geschleudert 
habe, auf unsere Schrift bezogen und die Not- 
wendigkeit, den Titel in T'aAnvoo larpös zu 
“ndern, dargelegt. Diesen Titel scheint auch 
die handschriftliche Überlieferung der Elsayoyń 
zu bestätigen; um nicht ganz von Kühns un- 
genügender Ausgabe abzuhängen, hat I. außer 
den beiden Hss, deren Lesarten Helmreich 
a. a. O. veröffentlicht, also Dresd. Da 1 (saec. XV) 
und Monac. 109 (saec. XVI), noch den Vat. 1845 
(saec. XIII), auf den der Dresd. zurtickgeht, 
und den Lips. 52 (saec. XVI) herangezogen. 
Es wäre höchst seltsam, wenn die von Galen 
genannte Schrift I’aAnvoo latpóç eine andere 
wäre als die unter demselben Titel im Corpus 
Galenianum uns erhaltene. Gerade das Fehlen 
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von Galens Namen in der Elsaywyń spricht, 
wie ich hinzufügen möchte, für die Identität 
der beiden Schriften. So ist also eine genaue 
Zeitbestimmung möglich; das Werk gehört in 
die zweite Hälfte des 2. Jahrh., da einerseits 
Galens Zeitgenosse Antipatros darin erwähnt 
wird, anderseits Galen selbst in [epl ray iwy 
BıBilwv davon spricht. Da nun Zéċroç darin 
als Hauptvertreter der empirischen Schule 
genannt wird, so findet die oben erschlossene 
zeitliche Ansetzung des Sextus Empiricus ihre 
volle Bestätigung. — Schließlich sucht I. die 
Persönlichkeit des Verfassers zu bestimmen. 
Wie Helmreich (a. a. O.), kommt auch er zu 
dem Ergebnis, daß der Pneumatiker Herodotos, 
von dem Galen XVII A 999 einen ’larp&s 
bezeugt, nicht der Verf. sein kann, da Herodots 
Lebenszeit früher fällt, ferner Galens Angaben 
sich in unserer Schrift gerade nicht belegen 
lassen, endlich sachliche Unterschiede mit dem 
Anonymus Fuchsii bestehen, dessen Verfasser 
Herodot ist. Hier hätte I. nicht nur Wellmauns 
Ausführungen im Herm. XL 1905 zitieren 
sollen, sondern auch seine ergänzenden Be- 
merkungen im Herm. XLVIII 1913, 8. 141 
bis 143. Es ist also nicht möglich, den Verf. 
mit Namen zu nennen. Auch die häufige Er- 
wähnung ägyptischer Medizin und &gyptischer 
Verhältnisse kann, da die Mitteilungen zu all- 
gemeiner Natur sind, nicht zur Bestimmung 
seiner Heimat oder seines Aufenthaltsortes 
geltend gemacht werden. Hinsichtlich der 
medizinischen Schule ist enger Anschluß an 
Hippokrates festzustellen, ferner starke Be- 
einflussung durch die pneumatische Schule, ge- 
legentlich auch durch die Methodiker. Well- 
mann hat den Verf. als eklektischen Pneu- 
matiker bezeichnet, der um die Mitte des 
2. Jahrh. gelebt haben muß ; Issels Darlegungen 
liefern zu dieser Behauptung den ausführlichen 
Beweis, 

Das Rezensionsexemplar der Diss. wurde 
aus dem Felde eingesandt; wir wünschen dem 
wackeren Verf. der fördernden Arbeit gesunde 
Rückkehr, | 


Leipzig-Gohlis, F. E. Kind. 








P. Thomsen, Palästina und seine Kultur in 
fünf Jahrtausenden. 2. Aufl. Aus Natur 
und Geisteswelt. 260. Bändchen. Leipzig-Berlin 
1917, Teubner. 121 S. Mit 37 Abbild. 1M.20, 
geb. 1 M. 50. Bu 

Es ist ein erfreuliches Zeichen für das 
wachsende Interesse an der Palästina-Forschung, 
daß das vor acht Jahren veröffentlichte Palu- 
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stina-Büchlein Thomsens jetzt schon in 2. neu- 
bearbeiteter Auflage erscheinen konnte. Der 
Verf. hat sich auf dem Gebiet der biblischen 
Arch&ologie schon wiederholt mit bestem Er- 
folg literarisch betätigt und ist mit seinem Stoff 
gründlich vertraut — man muß nur den voll- 
ständigeren Innentitel näher berücksichtigen: 
‘Palästina und seine Kultur .. . nach den 
neuesten Ausgrabungen und Forschungen dar- 
gestellt’. Wir erhalten nämlich keine zu- 
sammenhängende Kulturgeschichte Palästinas 
von der allerältesten Zeit bis zur arabischen 
Eroberung, sondern eine gedrängte geschicht- 
liche Übersicht über die Ausgrabungen und 
Funde im heutigen Palästina. Der Außentitel 
ist also irreführend! Ich bezweifle auch, ob es 
zurzeit und in Zukunft möglich sein würde, 
eine Kulturgeschichte Palästinas auf Grund der 
Grabungen zu schreiben! Das Beste, was wir 
Palästina und seiner Kultur verdanken: die 
Religion der Bibel — das studiert man aus 
einer alt- und neutestamentlichen Religions- 
geschichte, nicht aus den aufgedeckten Trümmer- 
feldern, oder noch besser: das ist lebendig in 
der Weltgeschichte und in jedem von der Bibel 
berührten Herzen! 

Der Verf. teilt seinen Stoff in vorsemitische, 
vorisraelitische Zeit, Übergangszeit, israelitische, 
jüdisch - hellenistische, römisch - byzantinische 
Zeit. Allzukurz — auf kaum einer halben 
Seite — ist der Isläm erledigt! Die mangeln- 
den Funde bringen es mit sich, daß ganz die 
persische Periode fehlt! Welche ungeheure Be- 
deutung hat aber gerade die Zeit des Cyrus 
bis Alexander d. Gr. 536—333 für die Kultur 
des Judentums in Palästina gehabt! 

Das Gebotene wird der Laie mit Freuden 
begrüßen, und auch der Fachmann wird für 
viele ihm unbekannte oder aus dem Gedächtnis 
geschwundene Eiuzelheiten dankbar sein. Da 
und dort wird er erwähnenswerte Dinge ver- 
missen. Warum ist z. B. gar nichts über die 
Hyksos gesagt? Sind doch z.B. auf den Hyksos- 
könig Chian beztigliche Skarabien in Gezer 
gefunden worden. Th. verfügt über das für 
einen Archäologen so nützliche Talent der 
Nüchternheit. Vielleicht kommt darüber aber 
doch zuweilen die Religionsgeschichte zu kurz, 
Ist es z.B. wirklich so „zweifellos“ 8.36, daß 
der ursprtingliche Sinn der Masseben nur der 
ist, daß sie „Gedenkmäler* sind? Die Salbung 
der Masseben Gen. 28, 18. 35, 14 weist doch 
darauf hin, daß die Masseben Verkörperungen 
von Gottheiten sind. Einer bloßen Gedächtnis- 
stulo bringt man auch kein Trankopfer dar 
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Gen. 85, 14. Auch wo bei einer Massebe ein 
Vertrag beschworen wird (Gen. 31, 45 ff.), ist 
der Stein der anwesende göttliche Garant für 
die Heiligkeit der Handlung. Daß die Identi- 
fizierung von Stein und Numen erst sekundär 
sei, kann ich nicht recht glauben — das sind 
Distinktionen, die der Primitive nicht macht. 
Ebenso läßt wohl nur eine übertriebene Skepsis 
Th. als „gewiß* (S. 49) behaupten, daß die 
Speisen und Getränke, die man den Abgeschie- 
denen spendet, nicht den als göttliche Wesen 
gedachten Toten als Opfer darbringt, sondern 
nur dem Totengott — anch hier fließt für 
antikes Denken beides ineinauder. S. 42 sieht 
Th. in 1. Kön. 16, 34 die Nachricht von einem 
Bauopfer, scheint daun aber diese Sitte durch 
Ausgrabungen nicht bestätigt zu finden. 8.12 
würde man gern über die Entdeckungsgeschichte 
des Mesasteins mehr erfahren. $S. 21 ist das 
Verbreitungsgebiet der Dolmen zu allgemein und 
auch zu beschränkt angegeben. In Einzelheiten 
wäre bisweilen noch größere Exaktheit er- 
wünscht. 8. 7 wird geredet von Tell ed- 
dschudöde — in der darüber befindlichen Plan- 
skizze ist Tell ed-dachudzjide zu lesen. Als arabi- 
scher Name des Frankenbergs ist mir Dschebel el- 
furödis, aber nicht Dschebel ferdes S. 101 be- 
kannt. Warum sind plötzlich in dem Fund- 
bild von Maresa S. 92 englische Namen „street“ 
und „court“ zu lesen? Durch einen Lapsus ist 
8.67 (auch so im Index) die Wiederbefestigung 
Jerichos unter die Regierung „des tatkräf- 
tigen (!) Königs Ahas von Juda“ statt Ahab 
von Israel verlegt. Für S. 117 erlaube ich mir 
den Verf. auf den hier fehlenden Artikel ‘Aus- 
grabungen und Funde in Palästina’ von mir in 
der Realenzykl. für protest. Theol. u. Kirche 
1913 XXIII 139—149 aufmerksam zu machen. 
Auch wäre berechtigt die Nennung von Bae- 
deker-Benzinger, Palästina u. Syrien, 7. Aufl. 
1910, in der Literaturschau S. 116 f. 

Das alles sind Desiderata, die in einer 
neuen Auflage sich leicht abstellen lassen. Im 
übrigen wünsche ich dem gründlichen, ge- 
schmackvoll ausgestatteten und flott geschrie- 
benen Büchlein recht viele Verbreitung. 

Heidelberg. G. Beer. 


Theodor Birt, Die Germanen. Eine Erklä- 
rung der Überlieferung über Bedeutung 
und HerkunftdesVölkernamens, München 
1917, Beck. 1248. 4 M. 50. 

Die vorliegende Untersuchung gibt in zehn 

Abschnitten, deren Inhalt die vorausgeschickte 

Übersicht in kurzen Schlagworten zusammenfaßt, 
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und in vier, gewisse Einzelheiten näher erörtern- 
den Zusätzen die früher versprochene ausführ 
lichere Begrtindung der in den Preuß. Jahrb. 
Bd. 160 d. J. 1914 vorgetragenen Ansicht des 
Verfassers in dieser Frage. Der Gang der 
Untersuchung ist in kurzem folgender: Das 
Wort Germanen ist weder aus dem Germanischen 
noch aus dem Keltischen abzuleiten. — Bei 
den älteren Geographen findet sich nirgends 
eine Spur davon. Cäsar kennt im J. 58, in 
welches das erste Buch der commentarii zu 
setzen ist, den Volksnamen Germani, bei Cicero 
treffen wir das Wort nicht vor dem J. 56. Die 
Bezeichnung wird als den Römern allgemein 
bekannt vorausgesetzt. — Für die Kenntnis 
der Germanen benutzte Cäsar griechische Quellen, 
wofür sprachliche Beobachtungen einen zwingen- 
den Schluß ergeben. Für die keltischen Dinge 
war Posidonius seine Quelle, er wird es dalıer 
auch für die germanischen gewesen sein und 
wird wohl auch den Namen in die Literatur 
eingeführt haben. — Strabo benutzte für seine 
Abschnitte über Gallier und Germanen direkt 
oder indirekt die Kommentare Cäsars, daneben 
dessen Quelle Posidonius selbst. Für Cäsars 
Verhältnis zu diesem kommen zwei erhaltene 
Bruchstücke in Betracht, in denen wir den 
Namen der Germanen selbst erhalten. Cäsar 
wird aber noch mehr Einzelheiten bei ihm vor- 
gefunden haben. — Die Bezeichnung l’epuavot 
ist fitr Posidonius ein Sammelname gewesen, 
und er erkannte die Zusammengehörigkeit der 
Cimbern, Teutonen und Ambronen an drei 
Merkmalen, auf Grund deren er sie als Ger- 
manen bezeichnete, eine Annahme, die Cäsar 
im J. 58 als selbstverständlich voraussetzt. Daß 
sie in der Ethnographie der Alten gelegentlich 
als Kelten erscheinen, ist eine Nachwirkung 
der altmodischen Theorien. — Die Bedeutung 
des Wortes Germani gibt Strabo an. Nach 
ihm bezeichneten die Römer damit die Ger- 
manen als „echte Gallier“. Diese Deutung fand 
sich wohl schon bei Posidonius. Äbnlich wie 
Graeci brachten die Römer auch Germani auf, 
von den Kelten rührt die Benennung nicht 
ber. Eine Bestätigung ist bei entsprechender 
Auslegung aus Cäsar b. G. II 4 zu gewinnen. 
Wenn sich im Verkehr mit Cäsar gewisse 
Stämme selbst Germani benennen, ist das 
eine Übertragung der eigenen Ausdrucksweise 
Cäsars. — Wenn Strabo die Deutung germani 
== die echten (Gallier) nur als wahrscheiuliche 
Annahme hinstellt, so ist das Vorsicht, indem 
unter germanus auch der leibliche Bruder ver- 
standen werden könnte. Man hielt eben zur 
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Zeit des Marius und des Posidonius die Ger- 
manen noch für Kelten. Nach Strabo hoben 
sie sich von diesen nur durch eine Steigerung 
der ihnen beigelegten Eigenschaften ab, daher 
hießen sie die eigentlich echten: Galli germani. 
Bei Seneca heist Brennus Gallus germanus, für 
Posidonius waren die Cimbern mit dem Kriegs- 
volk des Brennus identisch. Es ergibt sich: 
Die Bezeichnung Germanen kam in 
Anlaß des Cimbern- und Teutonen- 
schreckens auf oder gewann dadurch doch 
Boden. Jedenfalls muß auf die Cimbern und 
Teutonen der Ausdruck Galli germani sogleich 
angewandt worden sein, mit ihrem Erscheinen 
war ja der alte Gallierschreck wieder da. Schon 
Posidonius wird jenen Ausdruck gekannt haben. 
Bei Orosius finden wir die Galli germani wört- 
lich, die Änderung durch eingeführtes et bei 
Eutrop ist sinnlos. Der Terminus Galli germani 
ist außerdem durch Campani germani bei Cicero 
und Orelani Germani bei Plinius gesichert. Da 
man die Doppelbenennung lästig fand, sagte 
man einfach Germani, so schon Posidonius, wo- 
bei der Silbenanklang an Romani begünstigend 
wirkte, und verstand in der älteren Zeit da- 
runter noch „Gallier“. Der Gegensatz zwischen 
Gallus und Germanus muß sich erst in den 
Jahren zwischen 80 und 58 ausgebildet haben. 
— Tacitus schöpfte für seine Germania ‘aus 
literarischen Werken. Tvisto ist Zwist = 
Kampf und Streit, entsprechend dem Mars bei 
den Tenkterern, Goten, Geten. Mannus ist 
der deutsche Adam und Protoplast, der deutsche 
Mann, ein Sohn des Haders. In Kap. 2 ist 
Terra (mit großer Initiale) als Person aufzufassen. 
Tvisto als Sohn der Ge mußte die Vorstellung 
von den Giganten erwecken. Kelten und 
Germanen wurden von den Griechen und Römern 
für Giganten erklärt oder doch mit ihnen ver- 
glichen. Auf den zahlreich auf gallischem Gebiet 
gefundenen Gigantensäulen ist die Unterjochung 
der Germanen dargestellt. Was den Tvisto be- 
trifft, ist die Übereinstimmung der griechischen 
Vorstellung mit der germanischen frappierend. 
Im Unterschied von der griechischen Sage gebar 
nach der germanischen die Mutter Erde nur 
den einen Tvisto. Die Menschen sind auch 
gerade nach altgermanischer Auffassung ihre 
Kinder. Die Germanen dachten bei der Mutter 
Erde- nur an die deutsche Erde. Ebendaher 
können auch nur Germanen von Tvisto stammen. 
Die Erde ist „das Mutterland“. Die Mitteilung 
von Tvisto bedeutet bei Tacitus einen neuen 
Beweisgrund für die Autochthonie der 
Germanen. Ein Grieche war es, der diese 
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Dinge den Germanen abgelauscht und zuerst 
in die Literatur eingeführt hat. — Unter qui- 
dam können a. a. O. nur griechisch-römische 
Autoren verstanden werden, jedenfalls haben 
sie ihren Stoff zum Teil aus griechischen Händen 
erhalten. Ebendort bedeutet additum nicht „bei- 
gelegt“, sondern „hinzugefügt“. Die Bezeich- 
nung der Eburonen als Germani ist schon vor 
113 aufgebracht worden, sie gehörte zur 
römischen Nomenklatur. Nur die römischen 
Kaufleute können sie auf die Eburonen zuerst 
in Schwang gebracht haben. Sie drangen seit 
120 ohne Frage nach Norden bis zu den 
Ardennen vor. Statt der unbequemen Einzel- 
namen brachte man für die Ardennenvölker, 
die man kurzerhand Germani genannt hatte, 
den Namen Tungri auf. Weiter gehört sta 
nicht zu evaluisse, sondern zu nationis nomen, 
non gentis, und a victore bezieht sich auf den 
Römer, wobei ob metum subjektiv zu fassen ist: 
„aus Angst“ (vor den „Echten“). Endlich heißt 
invenio nomine „mit dem Namen, den sie vor- 
fanden“. Bei a se ipsis denkt Tacitus an die 
große Masse der latinisierten Germanen. Die 
Bezeichnung Germani gab ihnen ein Einheits- 
gefühl. Auf die deutsche Sprache nimmt Tacitus 
in seinen Worten- nicht Bezug. Die oben er- 
wähnten quidam dürfen wir vermutungsweise 
der Zeit des Kaisers Augustus zuweisen. Man 
mag an Livius oder 'Timagenes denken. — Seit 
dem 3. Jahrh. tritt bei den Autoren der Völker- 
name Germani seltener auf, für viele jener Zeit 
war Kelten das Ersatzwort geworden. Vor 
allem stehen in den Kosmographien keine 
Germani mehr. Die zusammenfassende Be- 
nennung war überflüssig geworden. Die Kaiser 
betitelten sich bis tief ins 3. Jahrh. Germanicus, 
Mark Aurel bezeichnet seinen Markomannensieg 
als Sieg über die Germani und danach Pausa- 
nias u. a An manchen Stellen scheint unter 
Germanus der Einwohner des germanischen 
Rheinlandes verstanden zu werden. Von Ein- 
Buß auf die Einengung des Wortgebrauches 
ist das Zusammenballen der zersplitterten Ger- 
manenstämme zu größeren Stammesgruppen ge- 
wesen. Nach den scriptores h. A. hießen die 
Alemannen, nach Agathias die Franken früher 
Germanen. Corippus nennt die Vandalen nicht 
Germanen, und auch die Goten werden bei 
Jordanes von ihnen unterschieden. Nur die 
Suebi scheinen in jenen späteren Zeiten noch 
als Hauptvertreter dessen zu gelten, was man 
früher in weitestem Sinne Germanen nannte. 
Diese Tatsachen verraten uns, daß 
die deutschen Völkerschaften sich in 
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ihrer deutschen Sprache niemals 
selbst zusammenfassend mit dem 
Wort bezeichnet haben können, 
Augenscheinlich ist aber auch die ursprüngliche 
Wortbedeutung in der Zeit nach Tacitus im 
Sprachbewußtsein der Literaten, die lateinisch 
schrieben, mehr und mehr verblaßt. Bei den 
lateinischen Dichtern der Karolingerzeit tritt 
der Name nur ganz vereinzelt als Reminiszenz 
uns entgegen, und erst viel spätere Generationen 
gaben ihm seine alte ethnographische Funktion 
zurück und füllten ihn mit neuem ethischen 
Inhalt. 

Der Verf. hat wie ein geschickter, sach- 
kundiger Anwalt in seiner Schrift alles ver- 
einigt ins Treffen geführt, was sich zugunsten 
seiner These vorbringen läßt. Über die dabei 
entwickelten Grundsätze und Ansichten auch 
in Fragen, die mit dem Hauptgegenstande nur 
in loserem Zusammenhang stehen, dürfte obige 
Übersicht im allgemeinen ein Urteil ermöglichen. 


Im folgenden sollen in der durch den Fort- 


schritt der Untersuchung vorgezeichneten Reihen- 
folge Bedenken aufgeführt und nachprüfender 
Erwägung anheimgestellt werden, tiber die erst 


noch hinwegzukommen wäre, bevor das ge- 


wonnene Ergebnis als gesichert gelten könnte. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet 
Strabos Angabe, die Römer hätten den Ger- 
manen diesen Namen beigelegt os dv yunolous 
T’aldras ppalerıv BouAöpevor-yviaroı yàp ol yeppavol 
xara thy Pwualwv dtalexzov. Man wird der 
Frage kaum ausweichen können, ob nicht auch 
zu dieser Deutung, wie z. B. zu der Gleichung 
Roma = baun, lediglich der (vielleicht bloß 
zufällige) lautliche Gleichklang verleitet haben 
könnte. — Als analoges Beispiel der Namen- 
gebung ließe sich Graeci mit Germani nur dann 
in Parallele bringen, weun auch für letzteren 
Namen ein dem Sprachschatze des benannten 
Volkes entlebntes Stammwort zugrunde liegend 
angenommen werden dürfte, oder wenn um- 
gekehrt die Bildung Graeci auf einem latei- 
nischen Stamme beruhte. — Der Indikativ 
in dem Satze bei Cäsar b. G. II4 qui uno 
nomine Germani appellantur inmitten der in- 
direkten Rede, die den Remern in den Mund 
gelegt ist, zwingt nicht zu dem Schluß, daß 
die Eburonen und die drei anderen Ardennen- 
völker bei den Remern nicht Germani hießen. 
Er besagt nur, daß die Remer diese Tatsache 
in ihrem Bericht an Cäsar nicht erwähnten, 
weil hiezu für sie kein Anlaß war, ohne daß 
ihnen die Benennung darum fremd sein mußte. 
Dies zugegeben, würde dann die Notwendigkeit 
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entfallen, VI 82, wo die Segni und Gondrusi 
sowohl sich selbst als auch die Eburones als 
Germanen bezeichnen, den Gebrauch dieses 
Namens als Anwendung der eigenen Ausdrucks- 
weise Cäsars zu erklären. — Die Annahme, Eutrop 
habe V 1 Galli germani, wie in seiner Quelle 
gestanden sei, sinnlos in Germani et Galli auf- 
gelöst, ist schon durch die umgekehrte Stellung 
der beiden Eigennamen, die vorzunehmen Eutrop 
keinen Grund gehabt hätte, ausgeschlossen: 
ein Umstand, der umgekehrt zugunsten von 
Gallorum (et) Germanorum oder Germanorum- 
(que), wie ein Teil der Hss bietet, bei Orosius 
V 16, 1 spricht. Und woher wissen wir, daß 
Oretani Germani bei Plin. n. h. III 25 die 
„echten“ Oretani bedeute, wenn das cognomen 
auf gleicher Stufe mit Oreani und Bartuli in 
deren Verhältnis zu Mentesani im vorausgehen- 
den steht? Wenn aber gar Strabos Worte 
p. 194: ol Z6nßor rposayopeuönevor T'eppavor 
zitiert werden mit dem Beisatz: Auch den 
 Bueben ist also die Benennung „Germani“ nach- 
träglich „hinzugefügt“, ein vocabulum additum, so 
ist erst die Frage, ob bei dem Fehlen des Ar- 
tikels vor dem Partizip die Worte das bedeuten 
und nicht vielmehr die Sueben benannten Ger- 
manen == Germani qui Suebi nominantur gemeint 
sind, d.h. die Sueben als Teil der Germanen 
bezeichnet werden, in Übereinstimmung mit 
Cäsars ausdrücklicher Angabe b. G. IV 1. — 
Der angenommene Übergang von Galli germani 
zu einfachem Germani hat an der geläufigen 
Ellipse Transpadani = Galli transpadani u. 4. 
keine hinreichende Stütze. Während man näm- 
lich infolge des enthaltenen Ortsbegriffes neben 
Transpudani auf Galli verzichten und ohne 
weiteres ir qui trans Pudum incolunt verstehen 
kann (wie ebenso Transrhenani verständlich ist), 
ist bei germani in dem verlangten Sinne das 
Substantiv für das Verständnis wesentlich und 
darum unentbebrlich. — De prov. cons. 82 
scheidet Cicero in genauer Übereinstimmung mit 
Appian Kelt. 1, 2 (vgl. S. 62) ganz offenbar 
die Galli (== Kö\tat, worunter die Cimbern und 
Teutonen begriffen sind) von den Germani (des 
Ariovist). Wenn er nun de re publ. III. 15 
schreibt: Galli turpe esse ducunt frumentum manu 
quaerere; itaque armati alienos agros demetunt, 
so ist das ein Irrtum seinerseits, indem er eine 
Gewohnheit der Germanen den Galliern zu- 
schreibt. Der Verf., der schon S. 30 A.1 die 
Frage gestellt batte: Sind hier Germanen und 
Kelten zusammengeworfen?, sucht S. 68 den 
Irrtum darauf zurückzuführen, daß Cicero 
zwischen „Galliern“ und „echten Galliern“ noch 


nicht zu unterscheiden wisse, wogegen doch 
obige Stelle spricht, und kommt damit etwas 
unvermittelt zu dem weiteren Schluß, daß 
Cicero dies doch wohl wieder aus dem einen 
Hauptzeugen Posidonius genommen habe, dem 
die [’sppavol noch yvýcior Taldıaı waren. — 
Der Nachweis, wie die Begriffe Gallus und 
Germanustrotzderangenommenen ursprünglichen 
Verwandtschaft sich scheiden und schließlich 
einen bei Cäsar bereits fertigen Gegensatz bilden 
konnten, leidet unter dem Mangel an konkreten, 
hiefür ins Gewicht fallenden Tatsachen, und 
man wird, zu seiner Erklärung bloß im all- 
gemeinen auf die Annahme angewiesen, daß 
sich der Römer des ethnographischen Unter- 
schieds beider Völker zwischen den Jahren 80 
und 58 bewußt. wurde, den Eindruck des Un- 
vermittelten nicht los. — In die 8. 88ff. aus- 
führlich behandelte Stelle aus dem 2. Kap. 
der Germania ist ein Sinn gelegt, den die 
Voraussetzung der Richtigkeit der These 
eingegeben hat, der aber vor unbefangener 
Prüfung nicht bestehen kann. Zunächst muß 
es billig befremden zu erfahren, daß „einen 
Namen geben“ im Latein nie mit addere aus- 
gedrückt werde, wo doch so unzweideutige Be- 
lege zur Verfügung stehen wie Ovid. Met. V 
524f. modo nomina rebus | Addere vera 
placet. IX 356f. hoc avus Eurytus illi | Addi- 
derat nomen. Plin. Paneg. 12 quibus (duci- 
bus) imperatorium nomen addebant contech 
caedibus campi et infecta victoriis maria. Zudem 
laßt der von Tacitus gewählte Ausdruck ceterum 
Germaniae vocabulum recens et nuper additum 
die verlangte Deutung nicht zu. Germaniae, 
der Name des Landes, kann nicht von dem 
„hinzugefügten“ cognomen „die Echten“ ver- 
standen werden, es müßte dann doch statt 
dessen vielmehr Germanorum heißen. Wenn 
angeblich auch im Lex. Tacit. S. 29 addere 
an dieser Stelle als „hinzufügen“ verstanden 
wird, so ist damit noch kein bestätigender Be- 
weis übereinstimmender Auffassung gegeben. 
Es bleibt die Möglichkeit offen, daß die Heraus- 
geber- additum von dem Hinzukommen eines 
neuen Nameus zu den vera et antigua nomina 
der Marsi, Gambrivii, Suebi, Vandilii verstanden 
wissen wollen. Das Verbum evalescere macht 
keine Schwierigkeiten. Es ist wie S. 90 mit 
„zur Geltung gelangen“ wieder zu geben, nicht 
mit „an Geltung gewinnen“. Die Zugehörig- 
keit von ia zu nationis nomen, non gentis 
(= der so nur an einem Stamm, nicht an der 
Volksgesamtheit haftende Name) ist auch beim 
„Wortesparer“ Tacitus ein Ding der Unmög- 
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lichkeit, da #a unbedingt ein Verbum benötigt, 
das hier mit evaluisse gegeben ist. Es stand 
Tacitus ja frei, ebeuso kurz und zugleich deut- 
lich in dem verlangten Sinne hoc zu schreiben. 
Offenbar sollte eine Brücke zu der im folgenden 
vertretenen Auffassung geschlagen werden, wo- 
nach a victore sich auf den Rämer bezieht. 
Sollte es aber Tacitus wirklich entgangen sein, 
daß neben dem (übrigens als Bezeichnung für 
den Römer gewiß nicht einwandfreien) Aus- 
druck a victore der Beisatz ob metum be- 
fremden mußte, so daß er den Eigennamen 
bewußt vermied? — Daß Tacitus die Bedeutung 
„die Echten“ selbst noch heraushörte, aber 
darunter solche verstand, die die Echten, daher 
auch unvermischten Blutes sind und nicht von 
außen her zugewandert sein können, erscheint 
uns als unsichere, willkürliche Annahme: dem 
Verf. haben wohl seine oben kurz dargelegten 
Anschauungen von der Autochthonie der Ger- 
manen diese modifizierte Deutung fördernd nahe- 
gelegt. — Wie es S. 118 heißt, verraten die 
vorher angeführten Tatsachen, daß die deutschen 
Völkerschaften sich in ihrer Sprache niemals 
selbst zusammenfassend mit dem Wort Germanen 
bezeichnet haben können, daß sie sich lediglich 
nur als Sueben, Franken, Alemannen, Goten 
gefühlt haben. Scheint aber anderseits nicht 
schon die Tatsache, daß spätere Generationen 
dem Namen seine alte ethnographische Funktion 
zurückgaben (S. 119), dafür zu sprechen, daß 
sie dabei an eine nicht völlig erloschene Tra- 
dition anknüpfen konnten? 

In den Anmerkungen sind ein paar kritisch- 
exegetische Beiträge eingestreut. S. 51 wird 
Plaut. Most. 38 rusticus in rustica emendiert, 
8. 55 bei Apollinaris Sidon. Epist. I 2, 2 
cerviz non (tumet carne,) sed nervis ergänzt, 
S. 71 in der Mulomedicina Chironis unter 
galla germana der „echte Gallapfel“ ver- 
standen, S. 78 atavis regibus in der Widmungs- 
ode des Horaz als Abl. absol. gefaßt. 

Wien. R. Bitschofsky. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondenzblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXIV, 7—9. 

(135) Kalchreuter, Griechisches Schulwesen in 
bellenistischer Zeit. Mit Beginn der hellenistischen 
Zeit beginnen die Staatsverwaltungen sich der 
Schulbildung anzunehmen. Das Gymnasium wurde 
der feste Rückhalt für die Griechen in der Diaspora 
und das wichtigste öffentliche Gebäude. Für die 
staatliche Aufsicht gab es den Paidonomos oder den 
Gymnasiarchos. Mädchen werden gelegentlich mit 
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Knaben zusammen unterrichtet. In der Organise- 
tion der einzelnen Schule bestand weiter Spielraum, 
In die geistige Ausbildung geben uns die Funde 
(Papyri, Scherben, Holztafeln, wachsbestrichene Ta- 
feln) Einblick. Schreibübungen beim Elementarlehrer 
sind erhalten; daneben ist Auswendiglernen wichtig. 
Beim höheren Unterricht steht die Dichterlektüre 
im Mittelpunkt. Präparationen zu Homer, gramma- 
tische Übungen, Aufsätze lernen wir näher kennen. 
Musik, Zeichnen, Mathematik wurde getrieben, wenn 
auch das Verständnis für die griechische Sprache, 
Literatur und Kunst sowie die Fähigkeit, die 
eigenen Gedanken klar, schön und richtig aus- 
zudrücken, im Mittelpunkt blieb. Die Gefahr 
dieser Bildung lag im Mangel am sittlichen Ernst. 
In der körperlichen Ausbildung suchte man die 
Übungen dem Lebensalter anzupassen. Es handelte 
sich dabei nicht um Sport, sondern um Vorbereitung 
auf den Heeresdienst. Zahlreich sind die Zeugnisse 
für das Bestreben, den Eifer des Schülers anzu- 
spornen. Prämien, Lokationslisten, Vorrecht der 
Abiturienten auf öffentliche Ämter (Ägypten), fest- 
liche Prüfungen sind bezeugt. Die Schulzucht war 
streng. Von besonderem Interesse ist das Neben- 
einander von körperlicher und geistiger Ausbildung. 
— (147) J. Miller, Die Zeittafeln für den Unter- 
richt in der Geschichte an den oberen Klassen der 
höheren Schulen Württembergs. Wie in den Zeit- 
tafeln sich bereits die nötigen wichtigen allgemeinen 
Gesichtspunkte finden müssen, wird an der römischen 
Geschichte gezeigt. — (164) E. Drerup, Homer 
(Mainz). ‘Fülle von Stoff auf engem Raume zu- 
sammengcetragen und in anregendster Weise ver- 
arbeitet’. W. Nestle. — Platons ausgewählte Dia- 
loge. Erkl. von C. Schmelzer. 5. Bd. Symposion. 
2. A. von Chr. Harder (Berlin). Trotz Ausstel- 
lungen wird die Ausgabe als nützliche Ergänzung 
zu der von Hug-Schöne bezeichnet von W. Nestle. 
— (165) Klassisches Liederbuch von E. Geibel. 
Schulausgabe v. H. Schmitt (Stuttgart u. Berlin). 
‘Trotz kleinen Anständen empfehlenswert‘. W. Nestle. 
— (166) E. Schweikert, Zur Überlieferung der 
Horaz-Scholien (Paderborn). ‘Erweist, daß der Ver- 
such Vollmers, den echten Porphyrion zu rekon- 
struieren, nicht gelungen ist’. J. Dürr. — (167) W. 
S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. 
6. A. von W. Kroll und F. Skutsch. 1. Bd, 
Die Literatur der Republik (Leipzig u. Berlin). 
‘Bebält als knappgefaßtes, sorgfältiges und zuver 
lässiges, um mäßigen Preis zu erwerbendes Hand- 
und Nachschlagebuch seinen eigenartigen und un- 
vergänglichen Wert. J. Dürr. — (177) K. Wör- 
mann, Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. 
2. A. Bd. II: Die Kunst der Naturvölker und der 
übrigen nichtchristlichen Kulturvölker, einschließlich 
der Kunst des Islams(Leipzigu.Wien). ‘In dem neuen 
Band öffnen sich für jedermann neue Welten‘. M. 
Schermann. — (180) Weltgeschichte (begründet von 
H. F. Helmolt, hrsg. von A. Tille) 2. A. L Bd. 
(Leipzig u. Wien). ‘Kein Geschichtslehrer wird das 
inhaltreiche Buch ohne großen Nutzen, ohne Er 


207 [No.9.] 


weiterung seines geschichtlichen Horizonts lesen’. 
K. Weller. — (183) K. Bihlmeyer, Die ‘syrischen’ 
Kaiser zu Rom (211—35) und das Christentum 
(Rottenburg a.N.). ‘Weist nach, daß die christliche 
Historie ihren wohlgemessenen Anteil an der Über- 
schätzung von Alexanders Person und Regierung 
hat’. E. Hesselmeyer. — (187) Frz. C. Endres, Die 
Türkei (München). ‘In diesem durch billigen Preis 
und vorzügliche Ausstattung ausgezeichneten Buche 
ist ein Bildermaterial zusammengestellt, das nicht 
nur dem Geographen, sondern auch dem Archäo- 
logen, Architekten und Kulturhistoriker vieles bietet, 
was er sonst nur mit Mühe und erheblichem Auf- 
wand zusammentragen muß’. Kreuser f. 


Museum. XXV, 2. 

(25)J.Wackernagel, Sprachliche Untersuchun- 
gen zu Homer (Göttingen). Bericht mit kleinen Aus- 
stellungen, ‘die dem Wert des Buches keinen Ab- 
bruch tun’. J. van Leeuwen Ir. — (27) M. Tullii 
Ciceronis Cato Maior de Senectute liber rec. Ca- 
rolus Simbeck (Leipzig). Für wissenschaftliche 
Zwecke besser zu gebrauchen als die Ausgabe von 
Müller. Ob Verf, nicht zweckmäßiger aus seiner 
scharfsinnigen und fruchtbaren Arbeit über die Hss, 
deren Ergebnisse nur bescheiden in einigen Sätzen 
zusammengedrängt sind, eine selbständige Studie 
gemacht hätte? J. W. Bierma. — (30) W. Eich- 
rodt, Die Quellen der Genesis von neuem unter- 
sucht (Gießen). Sachlich, besonnen, überzeugend. 
E. gehört zu den Forschern, die den von Prof. Eerd- 
mans (Die Komposition der Genesis, 1908) gegebenen 
Anregungen eine selbständige und fruchtbringende 
Ausgestaltung gegeben haben. L. H. H. Bleeker. — 
(41) R. Cagnat et V. Chapot, Manuel d’arch&o- 
logie romaine, Tome I. Les monuments, de&cora- 
tion des monuments, sculpture (Paris). Bericht über 
das dankenswerte Sammelwerk mit kleinen Aus- 
stellungen. A. W. Byvanck. — (43) A. F. Wen- 
sinck, Some Semitic Rites of Mourning and Reli- 
gion. Studies on their origin and mutual relation 
[Verhandelingen der koninklijke Akademie der 
Wetenschappen te Amsterdam] (Amsterdam). Reich- 
haltiges Buch mit tiefgründigen Resultaten, förder- 
licher Beitrag zur semitischen Religionsgeschichte 
und Ethnologie; neue exakte Methode; neue Frage- 
stellung für die weitere Forschung; leichte Dar- 
stellungsart des zuweilen recht spröden Stoffes. 
Ignaz Goldeiher. 


Orientalistische Literauturseitung. Jahrg. 1917, 
No. 1—12. 

(1) A. Ungnad, Zur Lesung des Gottesnamens 
ilu NIN.IB. Wahrscheinlich Niurta bzw. Nimurta 
ausgesprochen. — (10) H. Torczyner, Zu nun 
Gen. 30, 27 (= ich stand unter einem Zauber- 
fluche). — (33) W. Erbt, Seäbasars Herkunft. Er- 
klärung von Hesekiel 21, 24fl. Stammt aus dem 
Gebiete der Ammoniter. — (41, 65) 8. Geller, Die 
Rezension von „Iätars Höllenfahrt“ aus Assur. 
Neuer Text mit wertvollen Erklärungen. — (73) J. 
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Neubauer, Zur Aussprache des Tetragramms bei 
den Juden. Wurde bis zur Zerstörung des Tempels 
am Versöhnungstage vom Hohenpriester laut und 
deutlich ausgesprochen und auch später nicht ge- 
heim gehalten. — (97) E. Brandenburg, Paphlagonia. 
Zur Erinnerung an Richard Leonhard. Hebt die 
Bedeutung des Leonhardschen Werkes für die Fels- 
architektur und für die Entstehung des griechischen 
Tempels hervor. — (106, 178, 205) G.Hüsing, Kaspi- 
sches. Sumalija = Herrin der glänzenden Berge ; 
DURU-Katlime == Königsburg; Suffixe an Kaspi- 
schen Verben. — (110) S. Krauss, Eine Szene in 
Damaskus. Erschließt aus einer Erzählung des 
bym warn das Bestehen cines Tempels für eine 
heimische Gottheit mit einem Priester, der aba ‘ilas 
genannt wird, vgl. ’AAdsados, "Adesos, ’Adaiso; in In- 
schriften bei Waddington. — (129) F. Peiser, Jesaja 
Kap. 9. Vermutet in 9, 5a Sarrukin šakin Bel [?] 
= Sargon, der Statthalter Bels. — (140, 201, 266) B. 
Meifsner, Geographica. Isin = tell ziblije, Tilmun 
== die Gegend der Bahreininseln, Zalzallat = Tigris ? 
— (142) F. Bork, Ein Himmelsbild der Pokontschi. 
Neuer Tierkreis dieses Majavolkes. — (161, 193) W. 
Erbt, Das Gesicht von Jerusalems Zerstörung im 
Hesekielbuche. Hes. 8—11 ist eine Apokalypse aus 
dem Januar 531 v. Chr. — (169) A. Jirku, Nimrod, 
Gehört nach Ägypten = Nmrt. — (172) L. Köhler, 
Derhebräische Imperfekttypus. — (294) O.Schroeder, 
Zur Verwendung von „Schreibpergament“ bei den 
Assyrern. Häute von Rindern und weißen Lämmern 
zum Schreiben benutzt. — (209) E. Brandenburg, 
Zur Erforschung der Hettitischen Sprache. Rät 
die noch unbekannte Sprache der Kysyl-Basch zu 
untersuchen. — (225) B. Meilsner, Synchronismen. 
Zu Weidners Studien zur assyrisch-babylonischen 
Chronologie. — (228) O. Schroeder, Das Ideogramm 
der Stadt Arinna = Brunnenstadt, vgl. hebr. 7983, 
arab. bir. — (250) P. Diergart, Zum Namen Bep/datos 
bei Flavius Josephus. Vergleicht schwed. Berzelius, 
spaniolisch Barzilai. — (257) E.F. Weidner, Zahlen- 
spielereien in akkadischen Leberschautexten. — (267) 
A. Jirku, Der Brief des Königs Asa von Juda an 
Benhadad von Damaskus. 1. Kön. 15, 19 ist ur- 
sprünglich in Keilschrift anzunehmen. — (270, 289) 
W. Erbt, Die Fürstensprüche im Hesekielbuche. 
Hes. 15, 17, 19 Textbesserung. — (274) J. N. Epstein, 
Biblisch-Talmudisches. “anann = Panier-Spring- 
stock, vgl. F. E. Peiser, Sp. 278. — (296) P. Hum- 
bert, o’npWV Dun Amos VII, 14 = die Reife der 
Feigen befördern. — (298) A. Wiedemann, Der 
Apis als Totenträger. In Erinnerung an die Osiris- 
legende begleitete der Apis beim Opfer den König, 
der tote Apis trug den Osiris gewordenen zum 
Grabe. — (303) F. B. Peiser, Apis in der Bibel. 
Amos 6, 10 opX = Apis. — (321) A. Gustavs, Ver- 
mischte Notizen zu den Boghasköi-Texten. Ha-at- 
te-na = Patin, Subbiluliuma — Sapalulme. — (324) 
W. Schultz, Marsuas. Stammt nicht, wie W. M. 
Müller meinte, aus Ägypten, sondern aus arischem 
Stammgebiete. — (327) G. Hüsing, Zu Marsuas, 
Phrygischer Roßgott? — (353) M. Witzel, Zum Tode 
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Barnamtarras. Starb im 2. Jahre Urukaginas — 
(858) A. Ungnad, Die Ermordung Sanheribs. In 
Ninive am Eingange des Tempels des Nimurta, vgl. 
2. Kön. 19, 36f. — (860) C. Niebuhr, Bethlehem 
Ephratha. Micha 5, 1 ist alte Überlieferung, die 
später in 1. Chron. und Ruth geändert wurde. — 
(863) F. E. Peiser, Micha 5. stammt aus dem 
8. Jahrh., onb m's ist Glosse. 


Literarisches Zentralblatt. No.3. 4. 

(49) J. Weiß +, Das Urchristentum. 2. Teil, 
ergänzt von R. Knopf (Göttingen). ‘Weiß hat den 
Stoff umfassend beherrscht und zwingt den Leser 
in seine Gedankenkreise hinein‘. E. Herr. — (58) 
H. Zimmern, König Lipit-Iötar’s Vergöttlichung 
(Leipzig). ‘Bearbeitung in Umschrift, Übersetzung, 
‚sprachlichem und sachlichem Kommentar vorbild- 
lich’. P. S. Landersdorfer. — (60) Lexikon der Päda- 
gogik, hrsg. v. E. M. Roloff. 5. Bd. (Freiburg i. 
B.) ‘Vorzügliches Werk’. | 

(69) Akten der Ephesinischen Synode vom Jahre 
449 eyrisch, mit G. Hoffmanns deutscher Über- 
setzung und seinen Anmerkungen hrsg. von J. 
Flemming (Berlin). Anerkannt von G. Kr. — (76) 
A. Wirth, Vorderasien uud Ägypten in historischer 
und politischer, kultureller und wirtschaftlicher Hin- 
sicht geschildert (Stuttgart). ‘“Anschaulich und all- 
gemeinverständlich, aber voll zahlreicher Irrtümer 
und entstellender Formulierungen‘. G. Roeder. — 
(77) A. Hasenclever, Geschichte Ägyptens im 
19. Jahrhundert 1798—1914 (Halle a. S.). ‘Zusammen- 
fassendes, für alle weitere Arbeit grundlegendes 
Buch’. G. Roeder. — (80) Vämanabhattabäna’s Pār- 
vatiparinayanätakam, hrsg. v. R. Schmidt (Leip- 
zig). ‘'Dankenswerte Bereicherung der nicht gerade 
zahlreichen brauchbaren Textausgaben indischer 
Schauspiele’. F. B. — (81) Q. Horatius Flaccus. 
Erkl. von A.Kießling. I. Teil: Oden und Epoden. 
6. A. v. R. Heinze (Berlin). ‘Ein ganz neuer Horaz, 
in dem eine Unmenge entsagungsvollster Arbeit 
liegt, auf den die deutsche klassische Sprachwissen- 
schaft und der Herausgeber stolz sein können’. K. 
Preisendanz. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 1/2. 8/4. 

(1) A. Ledl, Studien zur älteren athenischen 
Verfassungsgeschichte (Heidelberg). ‘Eine Reihe teils 
annehmbarer, teils wenigstens beachtenswerter Er- 
gebnisse’. F. Cauer. — (14) K. Busche, Zu Ciceros 
Rede In Pisonem. § 14 1. idem ülo fere biduo pro- 
ductus in contionem ab eo cui scaenam nequitiae 
praebebas consulatum tuum. 8 81 l. ut viros fortes 
species eius et pulchritudo etiam in hoste proposita 
delectet. § 82 l. tu me a tuis inimicitiis ad simultatem 
rerocabis fictam et tuis sceleribus rei publicae prae- 
urita fata refricabis? § 83 1. tecum in comitatu 
eduxeras. — (16) H. Koch, Eine halbverstandene 
Anzüglichkeit Tertullians. Tert. de anima c. 34 
enthalten die Worte primum recuperata ea et revecta, 
nescio humeris an feminibus die derbste Zote Ter- 
tullians (vgl. Ov. Art. amat. ILI 775 Œ) — (17) 
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[Wohleb], Textkritisches zu Sulpicius Severus. Die 
Überlieferung hat in Halms Ausgabe und auch 
späterhin nicht immer die ihr gebührende Berück- 
sichtigung gefunden. In der Volkssprache werden 
die Zeitsubstantiva weggelassen [s. Chron. I 12, 4 
(H. 14, 1)], Schwanken zeigt sich in der Verwendung 
von primus, primum, primo [s. 115, 2 (H. 16, 18): 
primum Aegyptum]. Korrekt ist I 21, 5 (24, 1f.) in 
eo quoque (vielfach = et) cursu. I 24, 4 (27, 8 f.: 
l. tumultuario exercitu i(n} libertatem vindicavit (mit 
der häufigen Ellipse des Pronomens). adeo = ¿deo 
I 28, 7 (31, 26 f.). I 29, 2 (32, 4 f.) 1. Levites ... in 
oppido Gabaa .... subsederat. I 38,1 (40, 17 f) 
ist in vor matrimonio vacuam zu halten, während 
anderseits in der späteren Latinität der bloße Ab- 
lativ der Ortsruhe häufig ist. I 46,1 (48, 10) ist 
posito Ochosia.... rege zu halten. II 5, 2 (60, 15 ff.) 
ist praepositaque zu halten, da die Vertauschung 
von prae und pro häufig zu belegen ist. II 8, 1 
(62, 30) ist zu halten in potestatem et ditionemque, 
da dem Spätlatein die Verwendung abundanter 
konjunktionaler Verbindungen eigen ist. II 8, 2 
läßt sich der Indikativ defuerat verteidigen, da S. 
auch anderwärts den Indikativ in der indirekten 
Rede setzt. II 9, 3 (64, 12) wird die Überlieferung 
series in ordinem contextam gestützt durch andere 
Vertauschungen von inc. acc. und in c.abl. I110,4 
(66,3) l. ritum agebat. Beispiele für freies Satzgefüge 
sind zahlreich. II 14, 7 (70, 21) ist contigerunt mit 
dem Nebensinne des conlaminare gebraucht. 


(25) W. Ridgeway, The Origin of Tragedy 
(Cambridge). ‘'Ridgeways Forschungen werden einen 
gewissen Wert behalten und seien auch jetzt noch 
angelegentlich zum Studium empfohlen’. R. Wagner. 
— (32) W. Otto, Alexander der Große (Marburg). 
‘Sucht zwischen den Extremen in der Auffassung 
Alexanders durch besonnene Abwägung der Tat- 
sachen eine mittlere Linie zu gewinnen’. F. Uauer. 
— (35) . C. Brakman, Miscella tertia (Leiden), 
‘Bringt viel Anregung, wenig Überzeugung’. W. 
Gemoll. — (87) P. Kretschmer, Neugriechische 
Märchen (Jena). ‘In mythologischer sowohl wie in 
kultureller Hinsicht lehrreiches Buch’. J. E. Kalitsu- 
nakis. — (47) O. Engelhardt, Der verliebte Schwär- 
mer (Hiller - Crusius, Anthologia lyrica, S. 851: 
Anacr. 32). 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. VIII. 


Fr. Thedinga sucht im 4. Heft Bd. 52 des Hermes 
nachzuweisen, daß in Enn. III 6 die Kapitel 6—19 
an unrechter Stelle stehen, ja überhaupt nicht von 
Plotinos, sondern von Numenios herrühren, Das 
angefochtene Stück findet sich außer in den Plotin- 
Hss auch im Codex ms. Escorialensis ẹ 11 und 
205 fol. 2917 und trug ursprünglich die Überschrift: 
IAwrlvou zepl tõe ölne. Dann aber ist Mwrivou durch- 
gestrichen und von derselben Hand Noupnviou darüber 
geschrieben worden. „Was auch immer den Schreiber 
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veraulaßt haben mag, jene Namensänderung in der 
Überschrift vorzunehmen, er hatte nach meiner 
Überzeugung guten Grund dazu und war auf dem 
rechten Wege.“ Wirklich? Allerdings behandelt 
Plotinos in den ersten fünf Kapiteln von Enn. III 6, 
die von Thedinga ganz ausgezeichnet analysiert 
sind, das Thema, daß die Seele ihrem eigentlichen 
Wesen nach den Affekten nicht unterworfen sei und 
keinerlei Veränderung erfahren könne, und man 
istallerdings überrascht, nun eine längere Erörterung 
über das Wesen der Materie zu finden, die mit den 
Worten angeschlossen wird: thv piv ù obolav thv 
vonchv thv xatà tò sloc drnavav Teraypivnv bç Arad 
Bet elvat Soxeiv elprtan Darauf geht es weiter: èzel 
8è xal À Oly Ev te töv dowpdtwv, ganz wie im Kodex 
Escorialensis. Die Übergangsformel ist ganz Ploti- 
nisch und begegnet uns oft genug; das elpnraı 
braucht sich keineswegs auf das unmittelbar Vor- 
aufgehende zu bezichen. Wenn die Kap. 6—19 
eine Einlage aus Numenios sind, dann muß Por- 
phyrios die überleitenden Worte geschrieben haben. 
Sollte er wirklich so kühn gewesen sein, in dieser 
Weise den Text seines Lehrers und Freundes zu 
interpolieren? Die Überschriften hat er hinzugefügt, 
xepd)ara, Erıyepipata, brouvinara verfaßt, aber 
schwerlich etwas in den Text eingeschaltet. Über 
das xaraßeß)./neda usw. am Schluß der Vita wird 
anderswo zu sprechen sein. Möglich, daß Thedinga 
mit seiner Auslegung recht hat. Ich kann die Über- 
schriften so gar gering nicht schätzen. Sie zeigen 
immerhin, was Porphyrios und seine Freunde für 
Kern und Hauptabsicht der betrettenden Abhandlung 
hielten. Wenn nun zept tig dradela; tõv dowpdtuv 
das Thema von III6 war, so ist die Anfügung über 
die Materie als Ey q tüv dowudtuy wenigstens nicht 
ganz unsinnig. Aber weiter. Gewisse Gegner 
warfen dem Plotinos vor, er habe den Numenios 
geplündert. Porphyrios hielt das für eine Ver- 
leumdung. Wenn er nun ein längeres Stück über 
eine nicht unwichtige Frage aus Numenios in den 
Plotinos eingeschwärzt hätte, so hätte er ja den 
Verleumdern Wasser auf die Mühle geliefert. Das 
kann ich mir kaum denken, so gut ich mir denken 
kann, daß unser Abschnitt eine Erläuterung zu 
U 4, 9 dowparos xal 4 Öìņ sein soll und an eine 
falsche Stelle geraten ist. Auch sprachliche Kriterien 
scheinen mir nicht den Ausschlag für Numenios 
zu geben. Auch Plotinos hat keinen Mangel an 
Partikeln, und er weiß kurz und gedrängt, aber 
ebenso breit und rhetorisch zu schreiben, 


Doch das soll nicht heißen: hie Numenios, hie 
Plotinos! leh wollte nur vorläufige Bedenken 
äußern. Ich begrüße Herrn Thedinga mit Freuden 
als Mitforscher und werde ihm aufrichtig dankbar 
sein, wenn er noch mehr Stellen meiner Übersetzung 
verbessert. 


Nicht erst von Thedinga angeregt, sondern schon 
früher hatte ich die Ansicht, daß Enn. VIS, 9 u. 10 
etwas nicht in Ordnung sei. 


Plotinos beginnt Kap. 9 mit den Worten: xal 
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repl pèv tig Asyoudvns obolas aladı,rns xal yévovęe tvès 
tauıy tlön Padt tiva dv ne ero xal rös Hot; 
Und nun schlägt er verschiedene Einteilungen vor. 
Aber nach mehreren Zeilen S. 294, 29 bis 259, 9 
polemisiert er gegen die Aristotelische Unterscheidung 
der rpürar xal Bebrepar obsa. Dann setzt er un- 
vermittelt Kap. 10 mit den Worten lot dt xal oßrwe 
dtarpeiv die angefangene Einteilung fort, welche die 
Polemik gegen Aristoteles unterbrochen hatte. Ich 
leugne nicht, daß Plotinos, der sehr schnell schrieb 
und mehr der Gedankenassoziation als stilistischen 
Gesetzen oder einer sachgemäßen Ordnung folgte, 80 
verfahren konnte; aber richtiger scheint eg mir 
doch, auf 295, 9 nach ìÀeyóueva Kap. 10 S. 296, 27 
folgen zu lassen und daran S. 295, 9 tò 3è rpuras 
xal ĉevtépaç anzureihen. Die doppelte Rekapitulation 
294, 27 und 295, 28 stört das eine Mal so viel 
oder so wenig als das andere Mal. Die Unter- 
brechung der Einteilung habe ich jedesmal unliebsam 
empfunden. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


2. Zu Vergil, Aeneis I 8: quo numine laeso. 


Mit Befremden las ich, wie A. Gercke „Die Ent- 
stehung der Aeneis“ (1913) S. 73 Anm. den 8, Vers 
im Proöm Vergils mißversteht, als hätte er die Ab- 
sicht, Anstöße zu finden, um dann Folgerungen zu- 
ungunsten Vergils daran anzuknüpfen. Als ob der 
große Dichter nicht einmal die ersten elf Verse 
seines Epos korrekt hätte niederschreiben können. 
Es handelt sich um das quo numine laeso, für das 
schon Servius zwei unter sich abweichende Er- 
klärungen gibt. Die Verse lauten, indem Vergil 
auf die Ursachen der Schicksalsgänge, die er in 
seinem Epos zu schildern hat, hinführen will: 

Musa, mihi causas memora, quo numine laeso 

quidve dolens regina deum tot volvere casus 
10. insignem pietate virum, tot adire labores 

impulerit. Tantaene animis caelestibus irae? 

Die „Ursachen“ also soll die Muse sagen (und sie 
tut es dann auch sogleich im v. 12ff.), „wodurch 
verletzt, worüber betrübt“ die Königin der Götter 
den frommen Helden durch so viele Leiden und 
Schicksalsschläge hindurchgeführt hat. Ist das mit 
quo numine laeso quidve dolens nicht ganz zutreffend 
ausgedrückt? Die nachfolgenden Ausführungen 
richten sich vornehmlich gegen die Auffassung Paul 
Jahns, dessen lehrreiche Anmerkungen ich gern be- 
nutze, 

Das quidve dolens soll augenscheinlich das quo 
numine lacso, damit es nicht mißverstanden wird, 
näher erklären oder doch variieren. Diese Funktion 
hat das -ve oft, wie Aen. II 602 non tibi facies in- 
tisa Lacaenae culpatusve Paris; lII 629: nec talia 
passus Ulixes oblitusve sus est egs.; 1V 427: nec patris 
Anchisae cineres maneste revelli, IV 530: solvitur in 
somnos oculisve aut pectore noctem accipit; VI 104: 
nova ms fucies inopinave surgit; VI 375: amnemque 
severum Eumenidum aspicies ripamve iniussus adıbis. 
Das -ve hat also oft geradezu die Bedeutung: „oder 
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um mich anders auszudrücken“. Aen.18 wird dasselbe 
erst objektiv, dann subjektiv gegeben; das numen 
laesum ist der objektive Tatbestand, das dolens die 
dadurch verursachte subjektive Empfindung. 


Der Schmerz oder die Kränkung Junos bestand 
also darin, daß ihr numen verletzt wurde. Was 
beißt hier numen? Bedeutet es die Gottheit selbst 
und sind numen und regina deum hier lediglich 
Synonyme, die die Juno bezeichnen, so sind wir 
allerdings gezwungen, der ersten und ganz unglaub- 
lieben Auskunft des Servius zu folgen, auf die Jahn 
sich zurückzieht; das quo wäre von numine zu 
trennen, als stünde in qua causa da, 


Ehe ich das glaube, würde ich mich zu jedweder 
Textänderung wie quae numina laesa oder quo 
erimine laesa entschließen, würde ich selbst den 
Verzweiflungsgang gehen, den Gercke beschritten ; 
denn welcher natürliche Leser konnte die drei 
Ablative quo numine laeso anders denn als Einheit 
auffassen wie in qua re bene gesta, qua habita 
oratione u. a.? Zum Glück fehlt zu jenem Ansatz 
jede Nötigung, und die Sache scheint mir ziemlich 
einfach zu liegen. 

numen ist ein junges Wort. Plautus, bei dem 
so oft zu den Göttern gerufen wird, und die ganze 
alte Komödie kennt es noch nicht; auch nicht die 
Inschriften der republikanischen Zeit. Es taucht 
vielleicht zuerst bei dem Tragiker Accius v. 692 R. 
in Nachahmung des griechischen veüna auf. Daher 
sieht Varro sich genötigt, die Acciusstelle zu er- 
klären oder doch die von anderen gegebene Er- 
klärung mitzuteilen, De lingua lat. VII 85: numen 
dicunt esse imperium eqs. Also „der Befehl“. Natürlich: 
die Majestät, die nickt, befiehlt. So bedeutet numen 
„das Nicken“ bei Ovid Met. X 430 u. a. Das 
adnuere, das von der Gottheit gilt, liest man häufig, 
z. B. Verg. Aen. IX 106; XII 841, besonders deutlich 
Catull 64, 204: adnuit invicto caelestum numine 
rector ; Jupiter nickt mit jenem unbesieglichen Nicken 
der Allmacht, das dem Herrn des Himmels eigen ist. 
Dies adnuere ist also das Gewähren eines Wunsches, 
ist also eine Bewilligung; jede Bewilligung aber ist 
ein Willensakt. Umgekehrt, wenn der Gott renust, 
so ist es eine Willensverweigerung (Tibull I 5, 20). 
Daher tritt bei Silius Italicus XVI 288 verdeut- 
liehend die voluntas hinzu: quando ita caelicolum 
nodis propensa voluntas annuit; und dieser Wille 
kann zum Befehl werden; daher sagen die campani- 
scben Gesandten bei Livius VII 30, 20 zu den Se- 
natoren: annuite nutum numenque vestrum Campanis 
et iubete sperare incolumem Capuam futuram; denn 
auch der menschliche Geist hat ein numen: numen 
mentis, Lukrez III 144. Also die römischen Sena- 
toren befehlen (iubent) durch ihr numen. 

Für Cicero war das Wort wie für Varro noch der 
Verdeutlichung bedürftig; darum verbindet er quod 
sit summi rectoris ac domini numen, quod consilium, 
quae voluntas (de fin. IV 11) und stellt besonders 
häufig vim et numen deorum (oder dei) zusammen; 
vgl. Verzin, II 49; IV 107; ad Quir. 25; de deor. 
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nat. II 95; numen und mens de dom. 107. Das numen 
ist also vis, es ist voluntas, consilium, imperium des 
Gottes. Deutlich redet so auch noch Vergil Aen, 
II 128: quae sint ea numina divom, d. h. „worin der 
Befehl der Götter bestehe“, und setzt die numina 
deorum, d. h. ihre Beschlüsse oder Absichten, mit den 
fata gleich, Aen. VIII 574. „Ohne meinen Willen“ 
heißt meo sine numine Aen. I 137, und so steht das- 
sine numine schon bei Cicero prov. cons. 34. In 
diesem Sinn ruft schon Lukrez II 434 die Götter 
an: pro divum numina sancta, Auch das Herculeo 
numine bei Properz IV 7, 82 verstehe ich nicht 
anders. Insbesondere sei noch an das numen sinistrum 
bei Lucan IV 192, die numina laeva Verg. Georg. 
IV 7 (danach Stat. Silv. I 2, 32 u. sonst, SiL Ital. 
XIV 494) erinnert: so wie der Vogelflug für den 
auspex von rechts oder links kommt, so auch die 
Willensäußerungen der Götter; denn die prodigia 
declarant vim numenque deorum nach Cic. Verr. IV 
107. 

Daß nun sehr bald auch numina geradesu für 
dei eintreten konnte, ist begreiflich. Ovid verdeut- 
licht uns das gewissermaßen; denn nach .ihm steckt 
das numen im Körper des Gottes, Met. III 612; es 
ist da so viel wie der animus divinus in divino 
corpore, 

Da nun aber numen die voluntas ist, so können 
erstlich mehrere gleichgesinnte Gottheiten ein ge- 
meinsames numen haben, und so erscheint uns das 
gemeinsame numen der Parzen bei Ovid Met, IV 451, 
das Nereidum numen ib. V 17; das bekannteste Bei- 
spiel dafür ist Verg. Aen. II 777: non haec sine 
numine divom, das schon bei Lukrez II 168, II 18, 
IV 1231 vorbereitet ist; ja, auch in der Prosa redet 
man 80, Nepos Ages. 2, Timol, 4; Cic. Catil. II 13; 
Cäsar Bell. Gall. VI 15. VgL noch Ovid Her. 21, 
239. Auch das fatorum numine Cic. Tusc. I 115, 
Verg. Buc. 4, 47 gehört hierher. Vor allem ist auch 
der älteste Zeuge, Accius v. 692, hierfür anzuführen. 
Die Worte lauten: multis nomen vestrum numenque 
ciendo, wo das vestrum anzeigt, daß es mehrere- 
Götter sind, die ein gemeinsames nomen numengue 
haben. 


Sodann aber kann umgekehrt ein einzelner Gott 
auch mehrere numina, Willensregungen, Pläne, 
Interessen haben. Das ergibt sich schon aus der 
festgestellten Wortbedeutung von selbst, und dafür 
gibt eben die Vergilstelle Aen. I 8, um deren Er- 
klärung es sich hier handelt, den besten Beleg. Die 
Muse soll dem Dichter in Anbetreff Junos sagen, 
„weiches ihrer Interessen verletzt worden sei, oder 
worüber sie Schmerz empfinde“: quodnam eius 
numinum laesum sit quidve doleat. So führt denn 
auch Servius zu Aen. 1 8 wirklich aus: namque 
Iuno multa habet numina; sie habe andere göttliche 
Interessen, sofern sie Juno Lucina, andere, sofern 
sie Juno regina heißt u. s. f. Auch fehlt es nicht 
an weiteren Dichterstellen, wo von mehreren numina 
einer einzelnen Gottheit die Rede ist. In diesen 
Fällen ist keineswegs überall bloß der poetische 
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Plural zu — in — wäre solche Aus- 
legung unstatthaft. Oenone fragt bei Ovid Her. 5, 5: 
quis deus opposuit nostris sua numina votis?” Hier 
entspricht jedem menschlichen votum je ein numen 
des Gottes, das dem votum jedesmal entgegensteht. 
Ebenso Ps. Ovid, Her. 20, 100, wo es von Diana 
heißt: nihil est violentius slla, cum sua (quod nolim) 
namina laesa videt, wo gemeint ist: in allen Fällen, 
wo Diana ihren jedesmaligen göttlichen Willen ver- 
letzt sieht, ist sie gewaltsam in ihrem Zorn; es 
sind demnach viele aumina der Göttin. Dazu kommt 
Vergil, bei dem Venus, Aen. I 666, zu ihrem Sohu 
Amor sagt: tua numina posco und Servius mit Recht 
wieder den dogmatischen Schluß zieht: unum deum 
habere plura numina. Dieselbe Anmerkung hätte 
Servius aber auch zu Aen. III 359 machen können, 
wo der Seher die numina Phoebi und ebenso die 
Stimmen der Vögel erkennt; der Seher erkennt eben 
die prodigia, die Willensandeutungen des Phoebus. 
Das ist der Sinn; das unus deus habet plura numina 
gilt auch hier. 

. Andere Stellen, wie das orare numina divae, Verg. 
Aen. Il 232 mögen zweifelhaft sein; so auch die 
Jovis numina Aen. XI 901; vgl. auch Georg. I 80; 
Aen. III 548; VIII 78; Silius Ital. I 93; Tibull I 
$, 79, wo man vom poetischen Plural immerhin 
reden mag. Vor allem nun aber spricht Juno ja 
selbst VII 297 und 810 heftig erzürnt von ihren 
numina, die jetzt zunichte geworden seien, da 
Aeneas glücklich in Latium gelandet ist; damit 
blickt der Dichter deutlich auf jenes quo numine 
laeso, von dem sein ganzes Epos ausging, zurück. 
„Alle meine Beschlüsse,“ sagt Juno enttäuscht im 
‚Buch VII, „sind jetzt erlahmt,“ fessa iacent; vincor 
ab Aenea, 

Fassen wir also Aen. I 8 dem Sprachgebrauch 
gemäß das numen als eine voluntas der Göttin, so 
ist alles klar und gut. Aber das Verbum laedere 
pagt dazu nicht, so wendet Jahn ein; denn ein 
voluntatem laedere gibt es im Latein nicht. Das mag 
sein; wohl aber gibt es eine temerata volunias bei 
:Qvid Met, IX 627, und was ist das anders? Die 
Verbindung numen laedere selbst findet sich nicht 
selten; an solchen Stellen wie Tibull I 9, 6, Ovid 
Met. IV 8 mag man schwanken, ob da „die Gott- 
‚heit verletzen“ oder „einen Willen der Gottheit 
verletzen“ zu verstehen sei; ähnlich das numen 
violare Lukrez II 614, violare numina verbo bei 
Tibull I 2, 79 und das non inviolabile numen Aen. 
U 154. Aber die vorhin angeführten Worte aus 
den Heroiden 20, 100, wo es von Diana heißt: nihel 
est violentius illa, cum sua (quod nolim) numina laesa 
videt, können, wie ich schon sagte, nur dahin ver- 
standen werden, daß die Göttin ihre imperia ver- 
letzt sieht. Diese Stelle gibt zu unserer Vergil- 


BERLINER FHU OLOGISONE —— — (2. März 1918.) 216 


stelle die allerbeste Erläuterung. Jahns Einwand 
ist damit beseitigt. Ganz ähnlich reden auch wir 
heute von einer „Verletzung“ unserer Interessen. 

Und so läßt sich endlich gegen diese Interpreta- 
tion auch nicht mehr, was wir in der Aeneis II 1883 
lesen, geltend machen, wo Sinon vom Raub des 
Palladiums redet und sagt, das hölserne Pferd zei 
für die Missetat des Raubes das Sühnegeschenk der 
Griechen: 

Hanc pro Palladio moniti, pro numine laeso 

effigiem statuere. 
In der Tat wird hier ja, da Vergil keine Tautologie 
geben kann, das numen der Pallas vom Palladium 
sorglich unterschieden. Das Pferd ist eine Sühne 
für zweierlei, für das Bild der Pallas, sodann für 
die Kränkung ihres der Stadt Troja zugeneigten 
Geistes, Interesses oder Götterwillens. 

Das numen laedere oder violare, das voluntatem 
temerare ist also ähnlich gedacht wie das sensus 
laedere Lukrez II 429, das animum laedere Lukres 
III 149, Ovid ex Ponto III 9, 25. 

Natürlicherweise bleibt daneben bestehen, wie 
wir zum Schluß feststellen, daß auch der Gott selbst 
verletzt heißen kann; von laedere deos redet Ovid 
Trist. I 2, 69; laesa furt Juno schreibt derselbe 
Ovid Fast. II 177; vgl. auch Amor. III 3, 81; 
Trist. III 6, 23. Danach dann z. B. Ciaudian Rapt, 
Pros. III 284; carm. min. 22, 22. Eine körperliche 
Verwundung der Göttin ist dagegen Ovid Met. X 597 
gemeint. Wieder anders die Ceres grandine laesa 
bei Ovid Fast. V 322. Es scheint sonach erst Ovid 
zu sein, der für das Verletzen des Willens der 
Gottheit das Verletzen des Gottes selbst einsetzte. 

Marburg. Th. Birt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Q. Horatius Flaccus, erkl. von Adolf Kiefsling. 
I. Teil: Oden und Epoden. 6. Aufl. erneuert 
von Richard Heinse. Berlin 1917, Weidmann. 

VI, 583 8. 8. 

Endlich ist die neue, sehnstichtig erwartete 
Auflage des ersten Teiles des Horaz von Kieß- 
ling-Heinze erschienen. Mehrere Jahre war 
das vielbegehrte Buch vergriffen, und doch 
war fast die Hälfte des Kommentars bereits im 
Erübjahr 1913 gedruckt. Warum es so lange 
währen mußte, erklärt Heinze in einem kurzen 
Vorwort: es ist eine ganz neue Ausgabe ge- 
worden. Art und Ziel des. Buches sind die 
alten geblieben; aber das Ganze ist ein völlig 
neues Werk, und so heißt es von der sechsten 
Auflage nicht mehr, wie bisher, ‘besorgt’ von 
H., sondern ‘erneuert. Pietätsvoll bat der 
Herausg. von Kießlings Worten soviel wie 
irgend möglich stehen lassen. Aber an vielen 
Stellen bekämpft er geradezu Kießlings Auf- 
fassung wie die eines anderen Gelehrten. Wir 
erkennen hier recht deutlieh, daß die gelehrte 
Forschung auch auf diesem Gebiet im letzten 
Jahrzehnt nicht stehengeblieben ist. Manche 
alte Erklärung, die unter dem Einfluß der 
Kießlingschen Ausgabe verschwunden war, 
kommt wieder zu Ehren. Was die Wissen- 
schaft an neuen Ergebnissen gezeitigt hat, ist 
auf das sorgfältigste geprüft und verwertet 
worden. Wenn man trotsdem nicht Spacal 
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zustimmen wird, so ist das begreiflich. Vieles 
bleibt weiterer Forschung vorbehalten; anderes 
sitzt so fest im Leser, daß er schwer von der 
einmal angenommenen Auffassung einer Stelle 
abzubringen ist. Aber oft wird man zustimmen, 
Der Text nähert sich jetzt vielfach dem der, 
Ausgaben von Keller und Vollmer; schon äußer- 
lich fällt auf, daß die Einteilung aller Oden 
in vierzeilige Strophen aufgegeben ist. Ich 
will im folgenden auf solche Neuerungen hin- 
weisen, auch einige Nachträge liefern und 
Wünsche für eine neue Auflage aussprechen, 
die nun hoffentlich nicht wieder so lange auf 
sich warten lassen wird. So wiinschte ich melır 
gelehrte Nachweise, etwa in einem Anhang, 
damit man nachprüfen kanu; es würde dies > 
manchem jüngeren Horazforscher willkommen 
sein. Es wäre ferner wünschenswert gewesen, 
die von Keller in seiner Ausgabe von 1899 
gesammelten Zeugnisse und Anklänge (Testi- 
monia und Similia) schärfer zu sondern und 
zu unterscheiden zwischen den Vorbildern, denen 
Horaz gefolgt ist, und den Nachahmern (auctor — 
imitator Epil. 99, Vorbild und Anklänge 175, 
Vorbild und Nachahmer 864); oft weisen ja 
auch die ähnlichen Gedanken und Wendungen 
auf eine gemeinsame Quelle zurück. Endlich 
hätten Anklänge moderner Dichter, namentlich 
der deutschen, Erwähnung verdient. Die For- 
schung hat sich in neuerer Zeit dieser Frage 
mit Vorliebe zugewandt; ieh erinnere an die 
| verdienstvollen Arbeiten von Maaß (erst ganz 
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neuerdings in N. Jahrb. 1917 Horaz und Goethe) 
und Stemplinger. 

c. I,1. H. glaubt mit Wilamowitz (Sappho 
u. Sim. 290 f.), daß das Schema des Gedichts 
mit den verschiedenen Blo auf Bakchylides 
zurückgeht, läßt aber daneben den Einfluß 
Pindars auf die Gestaltung im einzelnen, den 
Wilam. ablehnte (‘sicher nicht Pindar’), gelten. 

v. 1 wird zu atavis auf Martial V 17, 1 
verwiesen, warum nicht auch auf XII 4, 2 
Maecenus, atavis regibus ortus eques? Ferner 
hat Seneca Troades 712 reges atavos in Nach- 
ahmung des Horaz, wie sich tiberhaupt bei ihm 
außerördentlich viel Anklänge an jenen finden. 

835s. Zu pulverem colligere hätte eine andere 
Erklärung Beachtung verdient, die es als Um- 
schreibung des einfachen Begriffs ‘bestaubt sein’ 
faßt, wie frigus colligere epp. I 11, 13 ‘durch- 
frieren', sitim colligere Verg. ge. 3, 327 ‘dürsten’. 
— Zu 4s. metaque ferv. rotis fehlt Ov. a. a. 
8, 396 metaque ferventi circueunda rota. — 
6. Zu der voranstehenden: Apposition. terrarum 


dominos komto auf Norden Aeon. 6, 7f. ver- | 


wiesen werden. — 8. tergeminis honoribus ver- 
steht H. von drei Ämtern, von den drei obliga- 
torischen der Magistratur oder vón den kuru- 
lisehen. Eine dritte Erklärung, wahrscheinlich 
die richtige, erwähnt er nicht, daß nämlich ter 
einfach steigert, wie in tple naxapes, tpedðMos, 
tpliitoros u. 8. tergem. findet sich so bei Stat. 
s. IE 1, 10; Claudisn. c. min. 23, 2, de rapt. 
Pros. praef. 39. Usener, Dreiheit, Rh. M. 1903, 
861; 857. Auch bei Hor. ter amplus c. II 
14, 7 = tpiodpetos Aesch. Ag. 843; Lucr. 5, 
28. — 10. quidquid de Libycis verritur areis} Sen. 
Thy. 356 s. quidquid Libycis terit fervens area 
messibus; Stat. silv. III 8, 90s. quod messibus 
Afris vérrittr, aestiferi quicquid terit area Nili. 
' — 13. ut bezeichnet, wie häufig ọpa und 
tve bei Homer, nicht die beabsichtigte, sondern 
nur die natürlich zu erwartende Folge: Od. 
8, 580; 9, 18; 155; 11, 94; 12, 428; Il. 2, 
859; Hor. c. I 31, 10; Tib. I 1, 3s; II 8, 
458. — trabs (Pers. 5, 141; 6, 27) = ĉópv, 
Sehiff: Aesch. Pers. 411; Pind. Pyth. 4, 38; 
27 «lvalıdv Böpu; - Bakchyl. 16, 90 Bl. — 
21. Die Worte erinnern an Lucr. 5, 1890 s. 
prostrati in gramine molli propter aquae rivom 
sub ramis arboris altae. — 25 s. wohl nach 
Kallim. ep. 81 vom dypeutýc : otelßy xal viners 
xexyapņpévoc, einem Epigramm, das Horaz 
auch s. I 2, 105s. nachgeahmt hat. — zu 28 
gehört Sen. Phaedr. 44 ss. alius raras cervice 
gravi portare plagas, alius teretes properet 
laqueos; Hor. ep. 2, 83'ss. tores heißt glatt wie 
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poliert (von terere), länglich rund wie gedrechselt; 
[t6pev ddxpuov] (L. Müller Hor. e. II 4, 21). — 
29. Der Efeu ist bacchischer Schmuck (Ov. m. 
8, 664s.) und, wie bacchische und dichterische 
Begeisterung als verwandt gelten, auch dichte- 
rischer Schmuck (m. 5, 338). Warum er bac- 
chisch ist, sagt Fest. p. 100 M. hedera in tutela 
Liberi putabatur esse, quia, ut ille iuvenis 


semper, ita haec viret, vel quia ita omnia, sicut 


ille errantes hominum, illigat. — 35. quodsi 
erklärte K. ‘und wenn vollends? Anders 
H.: ‘wenn ich nun deine Anerkennung 
finde’, ‘in engstem Zusammenhang mit dem un- 
mittelbar vorhergehenden’, nicht zurtickblickend 
auf die Widmung an Maecenas v. 1 u, 2. 
Aber auch H. sagt 8. 26, daß das Schluß- 
distichon die Anrede des Eingangs wieder auf- 
nimmt, So scheint mir Kießlings Erklärung 
besser; quodsi = ‘und wenn vollends’ wie ep. 
2, 39; 10, 21; Aetna 132; Cic. Phil. I 5, 12; 
pro Mil. 9 iam vero si. — inseres liest H. jetzt 
mit Recht, 

c. 12, 1: wie ist iam zu fassen? temporal 
‘nunmehr’ oder betonend ‘wahrlich’? H. 
spricht sich darüber nicht aus. K. erklärte 
richtig ‘jetzt ist's genug’; iam satis ist eine 
stehende Verbindung ‘nachgerade ist’s genug’; 
so Ter. Andr. 820; Cic. pro Mur. 65; Verg. 
ge. 1, 501; Liv. V 41, 1; XXI 28, 8; Tac. 
Germ. 6; a. 2, 26. Die Schilderung der Sint- 
flat 6—12 erinnert nach Boll Philol. 1910, 
161. an Archil. fr. 74. H. lehnt dies mit 
den Worten ab „Archilochos’ Worte hatten 
keine Beziehung zur Sintflut und sind daher 
schwerlich der Ausgangspunkt dieser Schilde- 
rungen“. Das freilich nicht; es handelt sich 
dort um ein döövarov. Und doch ist zwischen 
Hor., Ov. m. 1, 298 ss. und AP V 19, 5s. ein 
innerer Zusammenhang, der auf eine gemein- 
same Quelle, eben Archilochus, zurückweist. Ich 
habe darüber in dieser Wochenschrift 1916, 
946 f. gehandelt. — 5. gentis: H. ‘die Menseh- 
heit’; aber der Gegensatz zwischen urbem und 
gentes lehrt, daß Rom und Nichtrömer, Bar- 
baren gemeint sind; Klebs z. Juv. ed. Friedl. 
II 605; Cic. pro Mil. 76 s.; Hor. c. I 85, 10e. 
— 17. nimium gehört natürlich zu querenti; daß 
die Klage schließlich bis zur drohenden Zer- 
störung Roms führte, ist denn doch ein Über- 
maß nach Auffassung des seine Stadt liebenden 
Römers. Dies wollte wohl Vollmer ausdrücken, 
der nimium wie einen Ausruf in Klammern 
setzt. Vgl. plus nimio c. 183, 1 und dasu 
die Bemerkung Heinzes. — 18s. sinistra ripa 
hätte eine: Erklärung verdient. Da nach K.-H. 
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litus Etruscum das rechte Tiberufer in Rom be- 
deutet, so fassen sie natürlich sinistra ripa als 
das linke auf. H. kennt die Abhandlung von 
8türenburg über die Bezeichnung der Flußufer 
bei Griechen und Römern (1897) und spricht in 
Virgils ep. Technik 846, 1 davon. Er meint, 
der Dichter verfolge in Gedanken den Tiber- 
lauf von Rom aus nach Ostia zu abwärts; da- 
her ist ihm das römische Ufer das linke, Genau 
so ist es mit dextrum epp. 116, 6; ferner mit 
Euxini sinistri Ov. tr. 2,°197; laevus Pontus 
ex P. IV 9, 84; Tac. a. 2, 8. Sinistra aber 
wurde von den alten Auslegern als infausta 
‘das Unglücksufer’ erklärt. Ov. tr. V 10, 14 
Beythici vere terra sinistra freti spielt mit dem 
Doppelsinn des Wortes sinister. — 36. respicere 
von dem gnädigen Schutze der Gottheit auch 
bei Sen. Herc. (Oet.) 1991 nunc quoque nostras 
respice terras; Cic. Att. I 16, 6. 

ce. I 8. Norden Röm, Lit. 577 sagt, das 
Problem des Gedichts sei von Hendrickson, Class. 
Journ. III (1908) 100 ff. gelöst. H. erwälnt 
ihn nicht; Röhl hat sich im JB des Berl. 
Phil. V mit Recht gegen Hendrickson aus- 
gesprochen. Ebensowenig erwähnt H. den von 
Reitzenstein zitierten Dichter eines Propem- 
ptikons in der Form des Epigramms. Sollte es 
nicht näher liegen, sic te regat in dem Sinne 
zu fassen: ‘so möge dich denn Venus geleiten’, 
indem der Dichter gleichsam aus ernsten Ge- 
dauken bei der Abfahrt des Freundes erwacht, 
ähnlich wie ergo, igitur u. a. am Anfang von 
Gedichten? ‘Also das wäre Verbrechen’ bei 
Goethe, 

c. I 4, 7 hätte vielleicht der Ausdruck terram 
pede quatere, der uns von den lieblichen 
Nymphen und Grasien etwas bäurisch-plump 
scheint, eine Anmerkung verdient. Ennius 1, 1 
Musse, quae pedibus magnum pulsatis Olympum 
(Berv. Aen. 11, 660); Cat. 61, 14; Ov. a. a. 
1, 112 pede pulsat humum; f. 6, 830; Hor. 
selbst e. I 37,2; pellere c. III 18,15; Sil. It. 
8, 347 pedis alterno percussa verbere terra. 
Kallim. in Del. 306 at dt rodl zìýssovo: yapt- 
nes dapaltc oblas. l 

e I 5, 9ss. klingt aurae an aurea an: 
Nord. Aen. 6, 204; Cat. 10, 33 in collo collo- 
are. H., der oft zu feinhörig auf dergleichen 
Anklänge hinweist, hat dies scheinbar übersehen. 

c. I 6 hätte wegen der recusatio, der Ab- 
lehnung, einen Stoff zu bringen, der daun doch 
in seiner Größe und Bedeutung gewürdigt wird, 
auf Reitzenstein, N. Jahrb. 1908, 84 und H. 
Lucas, Festschr. für Vahlen 319 ff. verwiesen 
werden können. — 2 ist der überlieferte abl. 
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alite hergestellt. — 8 war der eigentümliche. 
Gegensatz naves aut equi zu erklären; vgl. 
c. 115, 9; II1, 20; Flor. 2, 2 equis an navibus, 
terra an mari, bei dem sich ja mehrfach An- 
klänge an Hor. finden, so c. 137 = Flor. 4, 11 
haec mulier Aegyptia ab ebrio imperatore pretium 
libidinum Romanum imperium petit; er nennt 
sie gleichfalls monstrum; c. IV 4, 6 ss. = Flor. 
1, 18; epp. II 1, 6 = Flor. 2, 84. — 7 wird 
die Erklärung des Scholiasten, der duplices (so 
ist neben duplicis überliefert) bietet, nicht er- 
wähnt, Sie ist wohl der jetzt üblichen Ver- 
bindung duplicis Ulixei vorzuziehen (Goldbacher, 
Z. f. öst. G. 1898, 277f.); Pseudacr. z. ep. 
16, 60; c. I 34, 4 iterare cursus; 7, 31 itera- 
bimus aequor; Manil. 2,5 geminata per aequora. 
Zu öwrloüs, doppelzüngig, fügt H. eine neue 
Belegstelle hinzu; er bätte noch Xen. Hell. 
IV 1, 32 anführen können. — 18 soll sectis 
unguibus ‘mit stumpfen Nägeln’ bedeuten ; besser 
‘mit sorgfältig beschnittenen Nägeln’, wie Fried- 
rich erklärt; s. Paull. Sil. AP 5, 228 tm 
xeipas pabpuvées övöywv dupırzumv dxa; 

c. 17, 1 claram Rhodon, weil am offenen 
Meere gelegen; so erklärt Porph. Die Stadt 
des Sonnengottes nennt sie Lucian. am, 8. Marx 
Lucil. 2, 48; Lucan. 8, 2478. claram Sole. 
Friedr. SR ® 131 übersetzt ‘die herrliche Rhodos’. 
Anders Rhodon nobilem im Gegensatz zu 
horridam Thraciam Cat. 4, 8. — 2. bimaris 
findet sich nicht nur her. 12, 27 bei Ovid, 
sondern auch m. 5, 407; 7, 405. — Zu v. 12 
bemerkte K. ‘der Hain des Tiburnus, in 
dessen Nähe Horazens Tiiburtinische Besitzung 
lag’. H. setzt dafür ‘in dessen Nähe die Ciceroni 
rpäterer Zeit ein Haus des Horaz zeigten’. Er 
zweifelt also an der bestimmten Angabe des 
Sueton; ich glaube, mit Unrecht. Namentlich 
c. II 7 weist deutlich auf eine Besitzung des 
Hor. in Tibur hin. Hier hieß es früher bei 
K. zu v. 17 ‘im Garten seines Gütchens’; 
jetzt bei H. ‘schwerlich im Garten seines 
Gütchens’. Pseudacr. verweist auf Verg. buc. 
1, 79 und versteht es von gastlicher Aufnahme 
im Hause des Hor. H. erklärt sub lauru mea 
vom Lorbeer als dem Festschmuck des römischen 
Hauses; das läßt das mea unerklärt; anders 
erklärt er es c. III 30, 16. — 17. Warum 
wird das überlieferte perpetuos nicht erwähnt? 
Nach Keller ist bei Hor. überall für uu uo 
einzusetzen. — 26ss. Nach Norden (Ennius u. 
Vergil 172) schöpfte Virgil aus Naevius bell. 
Pun., und ebendaher Horaz, der ja epp. II 
1, 53s. sagte Naevius in manibus non est et 
mentibus haeret paene recens? 
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c. I 8, 2 ist das von Vollmer gegen Vahlen 
verteidigte hoc deos vere ohne jede Bemerkung 
aufgenommen. Mir scheint dies unerträglich 
matt; per deos schwebt dabei völlig in der 
Luft, während die vulgata per omnes te deos 
oro an Euripides rpös dewv os Assou, Terenz 
per ego te deos oro und Hor. selbst s. I 7, 28s. 
erinnert (Keller, Epil. z. d. St.). — 15s. virilis 
cultus wird jetzt erklärt: nicht nur die Kleidung, 
sondern die ganze Lebensführung. Es ist nur 
die Männertracht gemeint, wie Ov. m. 18, 163s. 
dissimulat cultu natum, et deceperat omnis 
sumptae fallacia vestis und v. 166 virgineos 
habitus, und Hygin. 96 spricht von habitus 
femineus und vestis muliebris. 

c. 19, 1 stare vom starren Felsen: Verg. 
A. 6, 471 (Norden z. 6, 22); Prop. IV 5, 12; 
Ov. f. 5, 383. — 4. Zu den vielen Anklängen 
an Horaz bei Ovid gehören die Worte frigore 
constitit unda m. 9, 662; Keller zitiert nur tr. 
5, 101 (V 10, 1). Die ganze Stelle erinnert 
an Horaz, so sub adventu Favoni an c. I 23, 5 8. 
veris adventus (so ist zu lesen!) und namentlich 
an c. III 18, 14s. — 13. War Simon. 32 B 
dvdpwros day pý zote paaye 5 n ylvarar aupıov 
zu erwähnen. — 14. Dist. Cat. 1, 33 pro lucro 
tibi pone diem quicunque sequetur. — c. 110,1: 
Zur roAvmvupia des Gottes konnte auf Usener 
Göttern. 334 ff. verwiesen werden. Über Alcaeus 
als Vorbild Reitzenstein, N. J. 08, 91 u. Wilam. 
Sappho u. Sim. 311. — 12. risit Apollo wie bei 
Soph. in den Ichneutai. 

c. 112, 1 acer] Aryös: Marx Lucil. 2, 324. 


— 6. super Pindo ‘oben auf dem Pindus’, wie 


üntp rzayou Soph. Ant. 985. An die ganze 
Stelle v. 7ss. klingt an Sen. Herc. fur. 569 ss. 
(Keller zitiert nur Med. 625—681) und Ov. 
m, 14, 3388. — 19 liest H. jetzt mit den mss. 
und Quintilian occupavit. — 38. prodigum 
Paullum Sil. It. 15, 42 und dicht daneben 
eine Reminiszenz an c. IV 14, 24. — 41 ist 
incomptis aus den Hss aufgenommen, — 45. 
erescit occulto velut arbor aevo wird erklärt 
occ. aevo cr., velut arbor, also als abl. Besser 
doch wohl mit K. als dat. des Ziels = in 
occultum aevum, wie longum in aev. epp. 13, 8; 
c. IV 14, 8 in aevum ‘für alle Zeiten’. — 57. 
wird die LA latum orbem (Vollmer liest nach 
andern mess. laetum) gestützt durch Sen. Herc. 
fur. 595 latis terris, wo sich auch daneben 
laetis findet, 

' c. 118, 2 ist das handschriftliche cerea mit 
Recht aufgenommen. Es findet sich in loben- 
dem Sinne (cerea figura) bei Lucil. (Marx 2, 


262) und Martial = xņpózàactos von der Zavddı | 
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bei Philodem. AP 9, 570 und bezeichnet eine 
echt südländische Färbung der Haut ‘gelblich- 
weiß wie Wachs’. — 15 sind oscula die Lippen, 
wie Verg. A. 1, 256. Nachgeahmt von Lessing 
An den Horaz ‘die süßen Küsse, die ein bar- 
barscher Biß verletzt, sie, welche Venus, nebst 
dem Bisse, mit ihres Nektars Fünfheit netzt’. 

c. I 14, 12: ist nobilis nom. oder gen.? 
Redslob (Weimar 1912) erklärt es mit Recht 
für einen genet. — 16 debes: eine echt klas- 
sische Auffassung von der Macht des Schicksals, 
der sich alles fügen muß; so Herod. 7, 203 
6peikeıv av xal tòy Enelauvovra, doc &övra Svytév, 
and tc öökns neceiv; 8, 53 Eds mäcav thv 
Arıxmv yevésða ónò ITIépoyot; Soph. Ant. 679; 
Ov. m. 15, 444. 

c. I 15, 5 ist auf Grund der Überlieferung 
Nereus an Stelle des Proteus getreten. Auch 
diese Ode ist wie die vorhergehende allegorisch ; 
dies lehrt schon die absichtliche Nebeinander- 
stellung der beiden Gedichte. — 14 pectere 
vom Stutzer in tadelndem Binne: O. Jahn 
Pers. p. 82; 1, 15; Marqu. PR 2, 583. — 29 
cervus] das Bild geht allerdings auf Homer 


zurück, verwendet aber zugleich den Hirsch 


sprichwörtlich als das Sinnbild der Feigheit; 
Il. 1, 225; 4, 243; 18, 102; 21, 29; 22, 1. 
— 35 hiemes = annos wie c. I 11, 4; so 
auch im Deutschen, noch bei Reuter Stromtid 
‘in saeben kolle Winter”, | 

c. 116, 1 hätte an Ov. m. 4, 211 quam 
mater cunctas, tam matrem filia vicit erinnert 
werden können. 

c. 117, 6s. deviae von den Ziegen (c. III 
13, 12 pecori vago) erinnert an das homer. 
alnökıa niarea alyay Il. 11, 679 = Od. 14, 
101, ein Bild des Friedens in Übereinstimmung 
mit impune und tutum nemus. — 14 ist hinc 
mit der besseren Überlieferung zu lesen; vgl. 
s. II 6, 50 (gut verteidigt von Keller, Epil.). 

c. 118, 1. Zur Bezeichnung des Wein- 
stocks als eines Baumes konnte Plin. n. h. 
14, 2 vites iure apud priscos magnitudine quo- 
que inter arbores numerabantur zitiert werden; 
Virgil handelt im 2. B. seiner Georgica von der 
Baumzucht und dem Weinbau. — 2, mitis soll 
vom Wein auf den Boden, der ibn trägt, uber- 
tragen sein (so auch Pasquali Herm. 1915). 
Aber wie immitis vom Klima eines Landes 
steht (Tac. a. 3, 69), so auch mitis. — circa 
wie nepi; Lys. c. Erat. 40 tà nepi thv Atnxhy 
ọpoúpta. — 8. zu siccus ‘nüchtern’ vgl. Jahn . 
Pers. 206; Marx Lucil. 2, 94; Sen. ep. 18 
nec aestimant, voluptas illa Epicuri quam sobria . 
et sicca sit, — 7. ac fast = aber; s. I1, 108; 
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II 8, 113; epp. I1, 13; 7, 2 (wo einige atqui 
statt atque lesen); II 2, 195; Thes. L. L. II 
1074s.; 1077. — 11 s. te quatiam ist wohl 
vom Schwingen des Weinbechers in übermütiger 
Laune zu verstehen, so die alten Erklärer. Zu 
dem Bedenken Röhls tiber die doppelte Meto- 
nymie s. Heinze z. c. 123, 5ss. Servius Aen. 
4, 302 verstand es von dem Bewegen der Heilig- 
tümer im Kult, 

c. I 19, 9s. sind von Lessing ‘An den 
Horaz’ nachgebildet: ‘der Göttin, wie sie sich 
Amathunts entschlagen und ganz in mich ge- 
stürzet ist’. 

e. I 20, 10 ist doch wohl tu bibis trotz 
der metrischen Bedenken zu lesen: du trinkst 
für gewöhnlich zu Hause besseren Wein. Die 
kurze Silbe ist durch die Arsis verlängert: 
Kießl. s.* XXIV; Oden 13; Schütz Oden? 
12; Keller Epil. 489; Lachm. Luer. 75 ss. ; 
Vollmer Hor. 345. Den Einfall Kießlings, 
die Ode dem Hor. abzusprechen, hat H. auf- 
gegeben; aber er hält bibis für verderbt. Das 
Gedicht soll keine Einladung an Maecenas sein, 
und doch spricht H. selbst von einer Einladung 
und erinnert an epp. I 5 und c. 3, 29. Den 
Philodemus, von dessen Epigrammen das Ge- 
dicht offenbar beeinflußt ist, erwähnt er nicht. 
Auch hält er an dem seltsamen Einfall Kieß- 
lings fest, Hor. habe den billigen Sabinerwein 
aufgekauft und auf seinem Sabinergut aus- 
gären lassen. 

c. 121, 1. Dianam] die Länge des i in dem 
Wort hätte eine Anmerkung verdient; sie findet 
sich auch bei Verg. A. 1, 499; Ov. m. 5, 619: 
8, 858. — 19. hie] Bentley und Vollmer haec; 
für hic Röhl JB 25, 37 und Redslob. 

c. I 22, 12. Der Wolf, der vor dem Lieben- 
den flieht, stammt wohl aus einer Anekdote, 
die Aelian nat, an. 11, 28 erzählt (Keller, 
Thiere d. cl. Alt, 159f.); ähnlich Cat. 45; 
Prop. III 16, 1180.; Semon. fr. 14. — 15 s. tellus, 
leonum nutrix = AP VI 51, 1 pfrep èu) Tain, 
Opuylwv Bpkrteipa Aeóvtwv. 

c. I 23, 5s. ist das tberlieferte veris ad- 
ventus, das von Friedrich, Vollmer, Gilbert 
(Rh. M. 04, 628f.). und 'Redslob Tartaldet 
wurde, aufgenommen. 

c. 124, 1ss. vermisse ich den Hinweis auf 
den formelhaften Anfang der consolatio, wie 
ihn Reitzenstein N. J. 08, 82f. nachgewiesen 
hat. Zu ergo nach der Einleitung s. 11 6, 16; 
Hesiod. erg. 11 (Norden Aen. 6, S. 247); 
Müllenhoff, Germ. 8. 506; 307; 341; Vollmer 
Stat. s. I 2, 24; Marx Lucil. 2, 206; Kallim. 
ep. 14. — 12. poscere vom Gebet (alteiv) Norden 
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Aen. 6, 45. (Heinze selbst z. c. I 81,1) und 
zu 18, Mercur der Hirt 6, 8. 265. 

c. I 25 variiert ein Lieblingsmotiv der griech. 
Komödie: Hölzer de poesi am. 80; auch im 
griech. Epigramm, z. B. Paull. Silent. (Tib. 
16, 778.). — 20 war das überlieferte und von 
Friedrich Hor. 130 f. gut verteidigte Hebro bei- 
zubehalten. Wie so ‘ein Wechsel des Lokals’ 
(H. behält den unschönen Ausdruck Kießlings 
bei)? War doch eben vom Thrak. Winde die 
Rede; und sollte nicht das ganze Gedicht nach 
einem griech. Vorbild geschaffen sein? Hebro 
las auch Claudian bei Horaz (s. Keller in seiner 
Ausg.). 

c. I 26, 9 steht jetzt Piplei; doch wohl mit 
den mss. Piplea (Cat. 105, 1 Pipleium montem). 
— c. I 27, 13 ist voluntas aufgenommen. 

c. I 28, 3 hätte wohl das tiberlieferte latum 
Matinum Erwähnung verdient; darauf deutet 
die Nachahmung bei Lucan. 9, 183 buceta 
Matini und Hor. selbst c. IV 2, 27 mit den 
Bienen vom Matinus hin. Für litus Matinum 
spricht allerdings Porph. (promunturium Apuliae). 

c. I 31, 9s. sind das tiberlieferte Calena 
falce und ut vorzuziehen; letzteres ist echt 
horazisch in dem bier verlangten Sinn (Keller 
Epil.). 

c. I 32, 1es. Für ——— ist neuerdings 
Reitzenst. Herm. 1913 mit guten Gründen ein- 
getreten. Die Beziehung des Relativsatzes 
quod - pluris auf carmen Latinum erscheint mir 
unmöglich, trotzdem auch Wilam. Sappho. u. 
Sim. 310 es so faßt. Namentlich das stark be- 
tonte age dic, das den Nachsatz so kräftig ein- 
leitet, scheint mir dagegen zu sprechen (Gold- 
bacher, Z. f. östr. G. 1898). Es wäre ja auch 
überaus bescheiden von Horaz, wenn er ein 
Lied anstimmen will, das hunc in annum, ‘dies 
Jahr hindurch’, fortleben soll. Wie anders da- 
gegen Kallim. fr. 121, der die Musen bittet, 
daß seine Elegien rovAd evouaıv Eros, und 
Hor. selbst mit seinem aere perennius! — 7. 
Es wäre nicht überflüssig gewesen, anzumerken, 
daß relegare navim litore nur 'festbinden am 
Ufer’ bedeuten kann, so s. I 5, 17. Cat. 64, 
174 ist es von Vahlen anders gedeutet worden. 
Auch haerere c. dat. 9s. verdient eine Anmerkung 
(Norden Aen. 6, 350). — 15. Noch immer hält 
H. an der Lachmannschen Konj. medicumque fest 
(für mihi cumque neuerdings auch Wilam. Sappho 
u. Sim. 810); natürlich gehört cumque nicht 
zu mihi. H. meint, es wäre für Hor. ein drat 
Aeyöpevov, dessen Annahme bedenklich sei. Ja, 
gibt es denn nicht bei Hor. so viele draf 
Aeyöusva, daß sie in einer ‚besonderen Mono- 
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graphie behandelt sind? Außerdem findet es 
sich auch «a, II 5, 51. Und um der einge- 
bildeten Schwierigkeit zu entgehen, muß H. 
zu salve vocanti mibi ergänzen, was er mit 
Recht eine Kithnheit nennt. 

c. 133. H will Glykera mit der Delia 
oder Nemesis des Tibull ideutifizieren; das 
wäre dann ein Pseudonym für ein anderes: 
vielleicht der am wenigsten ansprechende Ver- 
such von den vieleu, Glykera zu deuten. Anders 
zuletzt Ullman in The Class. Quart., 1915, 
I 27 ff. Derselbe Gelehrte hat die Frage, ob 
Albius der Dichter Tibull sei, noch einmal 
gründlich untersucht im Amer. Journ. of Phil. 
1912, 149. Das kleine Gedicht ist übrigens 
das Vorbild zu Heines Lied ‘Ein Jungling liebt 
ein Mädchen’. — 1. Hier hat H. die Auffassung 
Kießlings, der ne doleas nicht als verneinten 
Imperativ gelten lassen wollte, aufgegeben; 
auch diese Form des Verbots findet sich nur 
hier bei Hor., um so häufiger bei anderen. — 
5.. Wie eine schmale Stirn den Alten als 
‚Zeichen der Schönheit galt, so das Gegenteil 
als haßlich; Lukian. ätalp. uad. 1, 2 tàs tplyac 
dparäc dyouaıv xal èxi Kolb Toü petdrov 
drmypävac. 

é 1 84, 5 ist relictos aus den Hss auf- 
genommen. — 18s. nachgeahmt von Sen. Thy. 
598 ima permutat levis hora summis. Vorbild 
für Hor. aber waren Archil. fr. 53 oder Menand. 
fr. 483 Toxyn xußspvg ravıa; Philem. fr. 111 
K. dravta nx xal neraoıpkpn Toy. 

c. I 35, 4. Auch bei Liv. XLV 41, 1 u. 9 
finden sich funera und triumphus nebeneinander 
(ad ludibrium casuum humanorum == Hor. c. 
III 29, 50); Cic. Tusc. III 28, 70; fam. IV 
6, 1. — 8. Carpathium pelagus (Marx Lucil. 
2. 408; v. 466): AP VII 366 Maap Kapradin 
xal oè zápas Zıvxeidc mlecev èv növrıp. Zu v. 2 ss. 
‚war Archil. fr. 56 zu vergleichen, wie fr. 6 
zu c. II 7 und fr. 74 zu c. I2. — 14. colum- 
nam] Ennius a. 848 regni versatum summam 
venere columnam, ‘des Reiches hohe Säule um- 
zustürzen kamen sie’. — 17. serva Necessitas, 
so nach den mss. Vollmer und Rähl; H. be- 
halt saeva bei. — 26s. cadis cum faece siccatis 
An. fr. 89 tpúya rivev peMýðsa; AP XI 409. 

c. I 36,16 breve lilium] Norden Aen. 6, 
8.338. — c, 187 nachgeahmt von Florus 4, 11 
(s. oben). — 15. Sen. Oed. 700s. qui pavet 
vanos metus veros meretur; Tac. a. 4, 41. — 
16. ab Italia; ähnlich Aulis Euboica Ov. m. 
13, 182; Ausonium Pelorum 5, 850; 14, 4. 
— 18. Das Bild vom Habicht und der Taube 
gebt auf Il, 22, 498s. und 22, 189 zurück, — 
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81. Der Gegensatz zwischen regina 7 und privata 
findet sich auch Sall. Jug. 5, 7; Tac a. 15, 61. 

c. 1 88. AP XI 34 (Reitzenst. N. J. 08, 
95). H. stellt dies Schlußgedicht als eine Er- 
läuterung zu dem Satz est qui nec veteris 
pocula Massici hin, Wilam. (Sappho u. Sim. 313) 
als Gegenstück zum Schlußgedicht von B. 2 
und 3. Beides wenig wahrscheinlich, — 2. 
philyra erklärt Röhl ‘aus Bast’ (?); Ov. f. 5, 
337. — 3. quo locorum Tac. a. 4, 4. Künst- 
lich H. 


H. nimmt (S. 180), wie ich dies bereits 
N.J. XXXVII 231 ausgesprochen und weiter 
ausgeführt habe, eine paarweise Anordnung 
der Oden des 2. Buches an, mit Ausnahme 
der 1., die als Widmungsgedicht am Anfang 
für sich steht, und des in der Mitte des Buches 
stehenden 12. Gedichts. . Ähnliche paarweise 
Anordnung läßt sich leicht auch im 1. Buche 
nachweisen; 6 + 7 umfaßt von 5 +8; 14 +15; 
16 +17; 81 + 82; 34+ 35; und wohl auch 
37 + 88. 
= «11, 6 opus periculosae aleae] Ov. a. a. 
1, 876 talibus admissis alea grandis inest. — 
7. incedere per iguis, eine sprichwörtliche Redens- 
art: èni mupds Balve; Schpl. Theokr. 5, 81. 
— 11. res ordinare] explicare ordines tempo- 
rum von chronologischer Anordnung des Stoffes 
Cic. Brut. 4, 15; rerum gestarum ordo or. 
34, 120; ordo annalium fam. V 12, 5; Hor. 
selbst annos ordinare c. IV 11, 21. — 30. 
impia proelia vom Bürgerkrieg wie Verg. ge. 
1, 511. — 39. Dione für Venus findet sich 
schon bei Theokr. 7, 116. 

c. II 2, 5. Die Anmerkung Kießlings zu 
extento aevo ‘abl’ ist getilgt. Es ist wohl 
Dativ des Ziels == in aevum, wie c. I ]2, 45; 
vgl. c. IV 14, 3. — 11. uterque Poenus) Clau- 
dian. de cons. Stil. 8 praef. 15 gemina Cartha- 
gine victa, 

-¢. II 8, 1ss. Denselben Gedanken finden 
wir Cic. fam. IV 5, 6 videmus aliquoties se- 
cundam pulcherrime te ferre fortunam magnam- 
que ex ea te laudem apisci; fac aliquando in- 
telligamus adversam quoque te aeque ferre 
posse. — 25. omnes eodem cogimur ss.] pa 
návteç eic Eva tòv xard ic ppv drepyópeða 
AP X 65; Ov. m. 10, 825 paulumque morati 
serius aut citius sedem properamus ad unam. 

c. II 4. Wilheim hat im Rh. M. 1906, 91 
auf Rufinus AP 5, 17 hingewiesen. — e. II 6. 
In der Einleitung su dem Gedicht ist die Be- 
merkung Kießlings über die scharfe Scheidung 
swischen dem Sabinerhof und der Sommer- 
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frische in Tibur getilgt; ich bin überzeugt, 
daß K. recht hatte. Die Zeit der Ode wird 
sehr verschieden angesetzt; von K. etwa 27, 
von Friedrich 30/29, von Bartsch N. J. 1875, 
708f. 25/24 (ihm folgt Röhl); H.: ‘Kurz 
vor dem Abschluß der Sammlung’, 23. — 7 
ist modus mit Keller, Friedrich, Vollmer und 
den mss. beizubehalten. Es entspricht griech. 
zépaç (AP IX 7, 5s. kevinc nepac), pétpov (AP 
YII 157 pérpov č0yxey fpetépye Biortňs); I. 
11, 225; 6, 217; Od. 18, 101; téppata Coiic 
AP VII 165; Ap. Rh. 1, 413 nxeipa®’ öboin; 
1, 249 vóstæo téàoç; Prop. I 7, 9 hic mihi 
conteritur vitae modus; Tac. a. 1, 85 finem 
exercitae militiae neque inopem requiem ora- 
bant. Zu verbinden sind die genet. mit modus 
und wie epp. I 11, 6s.; Tac. a. 2, 14 zu lasso 
su ergänzen. — 10. pellitae oves] Strabo p. 218, 
24; Diog. Laert. tà npóßata ĉéppasıv čoxeracpéva 
(Wilam. Leseb. 1, 39); Blümner RPr 586; 
Margu. 2, 459. — 18. terrarum angulus) èt 
äxslvnc póvov qtňe yavlacs Epikt. 1, 9; ‘der 
glückliche Winkel dieses fruchtbaren Tales’ 
Goethe H. u. Dor. 1; Lenau Briefe ‘wenn Hor. 
von seiner Lieblingsgegend sagt: jener Winkel 
lacht mir vor allen auf Erden’; Lessing M. v. 
B. 5, 9 ‘wir wollen den stillsten, heitersten, 
lachendsten Winkel suchen’; c. III 5, 56; epp. 
17, 45; Prop. I 32, 67. — 19s. Martial, 
18, 125. — 22. arces mit Friedrich 62 ‘die 
Berge’, Höhen. 
ec. H 7, 2: deducte] in dem Kompositum 
liegt der Nebenbegriff der Verführung, wie 
Caes. b. c. 17, 1; G. VII 87, 6. — 11. fracta] 
Cic. fam. IV 7,2 victi sumus aut, si vinci dignitas 
non potest, fracti certe et abiecti. — 12. Sollte 
nicht turpe mit Porph. als adv. zu fassen sein ? 
Vgl. Ellis zu Cat. 42; Ov. tr. I 8, 98; Cic. 
Att. VII 18, 1 turpe und misere. Ähnlich lene 
Verg. A. 2, 782; Auson. Mos. 61 (Hosius); 
Neue ° II 661. — 19. sub lauru, im Schatten 
meines Lorbeers (kollektiv statt des Plurals), 
nieht vom lorbeergeschmückten Hause in Rom, 
wie H. will (was sollte dabei mea? und daß 
Hor. in seinem bescheidenen Junggesellenheim 
einen Garten mit Lorbeerbäumen gehabt habe, 
wird wohl niemand annehmen wollen), erst 
recht nicht auf dem Sabinergut, wo kein 
Lorbeer wuchs, sondern in Tibur, wie ich es 
erklärte. Auf Tibur weist auch die voran- 
stehende 6. Ode (denn die Gedichte des 2. 
Buches sind paarweise geordnet, wie 6 und 7 
- zugleich zwei Jugendfreunde des Hor. nennen). 
Man kann dabei zugleich an den Schatten des 
Lorbeers denken und sich erinnern, daß umbra 
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= vita umbratilis, otium == gelehrte Muße, wie 
c. III 9, 29 und in der 1. Maecenaselegie 83 
maluit umbrosam quercum. Keller (Epil. =. 
d. St.) hat gelehrt, daß der abl. lauru bei 
Hor. nur vom Baum steht (Serv. buc. 2, 54). 


"Psendacr. verweist auf Verg. buc. 1, 79 und 


versteht sub lanru von gastlicher Anfnahme 
bei Horaz. — 27s. bacchari und furere sind 
synon. Cic. Brut. 276; or. 99; Cat. 64, 254; 
Heins. z. Ov. tr. IV 1, 42. 

c II 8, 14s. Philod. AP V 124, 3 od 
téka véo Biyovav Epwrtes. 

c. II 9, 4 orae findet sich von Armenien 
auch Cic. de imp. Cn. P. 9, 23. — 7. Zum 
Gedanken vgl. Eurip. Her. 101s. xcipvouot 
yáp toa xal Pporois al gvppapal, xal nveópart 
dvépwv oòx del (non semper) uunv čys. Zu 
querceta Garg. bemerkt Nissen IL 2, 887 ‘die 
Eichenwälder des Garganus, die unter der 
Wucht des Boreas ächzten, sind völlig ver- 
schwunden’, während W.Kaden in seiner Sommer- 
fabrt (Berlin 1880) 76, 79f. sagt: noch heute 
Urwald und zwar meist Eichen. Wer hat nun 
recht? — 18. ter aevo functus = tpyńpwv 
AP VII 144. 

c. II 10, 1ss. AP X 102 pte ps yelpatn 
rövros dyor page oùdåè yalńvne dpytis haracdpnv 
thv nohvyyyepiņy al neostmtec ăptotatn, Die 
aurea mediocritas zitiert Auson. 8, 6 Sch. — 
18. infestis — secundis sind abl. So in der 
Nachahmung bei Sen. Thy. 615s. nemo confidat 
nimium secundis, nemo desperet meliora lapsis ; 
Tib, II 8, 21; Verg. ge. 4, 448. Theognis 
593s. B pre xaxoiav dem n Alnv péva, pýť 
dyaðorav teppdns dkantvns; 657s. — 18. cithara 
liest jetzt H. I 

c. II 11, 1ss. Hadria obiecto wie Tiberi 
obiecto Liv. II 10, 1; flumine obiecto tutus Liv. 
XXIII 26, 10; Tac. a. 6, 44. — Scythes divi- 
sus wie Tac. a. 2, 43 provinciae quae mari 
dividuntur scil. a nobis. — 9. honor vom Blüten- 
schmuck; Verg. ge. 2, 404, das Laub, die 
‘Ehre des Waldes; Tac. G. 5; Hor. ep. 11, 6. 
— 14. sic temere gehören eng zusammen und 
bilden gleichsam einen Begriff: Jahn Pers, 
p. 75; Rothst. Prop. II 16, 52; Hor. s. I 
2, 106. — 28s. Lukian. dewv Ötdl. 2, 2 tode 
Bootpöxous dvaurumevous, dvadedepusvos tňv xó- 
mv, robc rAoxdpous; Marqu. Pr. II 584. 

c. II 12, 12 regum colla: Ov. a. a. 1, 215 
duces onerati colla catenis. — 19. ludere vom 
Tanz wie, c. III 15, 5; Tib. II 1, 24. — 21 ss. 
Sappho fr. 85 dyti tăç èyò oböR Außlav ånasay 
oò? èpavvày [Adaßov dvtahhataluny dv). — 27. 
ist das Komma zwischen posc, und magis mit 
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Recht gefallen. — 28. oscula rapere occupat = 
oscula praeripere Lucr. 3, 895s. 

` œe. II 18, 1 ponere vom Pflanzen des Baums, 
wie Tac. a. 14, 15 circumposuit. — 13. Der- 
selbe Gedanke findet sich Tac. a. 5, 4 immi- 
pentium oblitus incerta pavet in echt taciteischer 
Kürze. — 14. cautum est erklärt H. richtig = 
provisum est; Tac. a. 1, 50 hostibus incautum 
== non custoditum ab hostibus. — 15. tritt H. 
wieder für Thynus ein. Das tiberlieferte Poenus 
ist das einzig richtige. Der Sinn ist doch: 
fern liegende Gefahren fürchtet man, aber an 
die stündlich aus nächster Nähe drohenden 
denkt man nicht, und dem entspricht gerade 
Poenus, der ja vom Bosporus weit entfernt 
wohnt. — 16. ist das überlieferte timöt mit 
der Länge in der Arsis jetzt eingesetzt. caeca 
fata erinnert an die unsichtbaren Riffe, die 
überall, auch in nächster Nähe, den Tod bringen 
können; Verg. A. 3, 706; 5, 64 caeca saxa; 
1, 540 c. vada, die Sandbänke der gefährlichen 
Syrten; Prop. II 27, 6 c. pericla viae et maris 
et terrae. — 18. catenas Parthus et Ital. robur] 
c. II 12, 12; Prop. II 1, 33. — 21. war auf 
die Prosodie in Proserpina hinzuweisen; sonst 
immer Prös. oder Persephone (Norden A. 6, 18). 
— 23. muß discriptas = discretas gelesen werden. 
— 25. Zu dem Bilde in der Unterwelt wird 
von H. Cic. Cato m. 88 zitiert; besser noch 
Tusc. I 41, 878. Statt der ‘grausamen Sprödig- 
keit’ der Landsmänninnen, über die Sappho nach 
K. klagt, heißt es jetzt besser ‘eifersüchtige 
Klagen über geliebte Mädchen’. — 32, Zu 
bibit aure vgl. epp. I 2, 67 adbibe verba; Ov, 
tr. III 5, 14; Prop. III 6, 8 suspensis auribus 
ista bibam; Pers. 4, 50 aures bibulae (Jahn); 
Goethe Iph. 2; auch haurire auribus Verg. A. 
4, 359; Lucil. 26, 610 (Marx II 227). — 34. 
demittere auris als Zeichen des Behagens; Herm. 
12, 391; 513. Zu centiceps statt triceps war 
zu vergleichen Argos, der Ov. m. 1, 624 
(4, 450 Ehw.) centum luminibus cinctum caput 
habebat; daneben 1000 2, 4; puptwnös bei 
Aeschylus, roAuöppatos bei Lukian. 

c. II 14, 1. Postume wird mit Recht auf 
eine bestimmte Person bezogen. — 5. vielleicht 
‚tricenis mit den Hss? — 19. reges) wie c. I 
4, 14 reich; der mächtige Herrscher ist zu- 
gleich der reiche; der riche künic Müllenh, 
Germ. 271 und 187. — 24. zu brevem domi- 
num vgl. Langen ad Val. Fl. Arg. 3, 194.. 

c. II 15, 1ss. Martial III 58, 1—4. Die 
Stellen über die Latifundien im alten Italien 
hat Nissen JL II 2, 565 zusammengestellt; Tac. 
a. 8, 58s.; 12, 43. — 2. undique] Cic. pro 
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Mil. 1, 3 undique intuentur, unde adspiei potest; 
fam. III 6, 2. — 7. olivetis von den früheren 
Olivenhainen, wie c. I 16, 20 muris von der 
Stelle, wo einst die Mauern standen. — 12. 
auspiciis Romuli, unter der mit göttlichen 
Segensverheißungen angetretenen Regierung des 
Romulus; Rh. M. 04, 629f. — 13s. Cic. pro 
Mur. 76 odit populus R. privatam luxuriam, 
publicam magnificentiam diligit. — 16. excipiebat 
arcton, wie frigus ducebat ab umbra Ov. m. 
10, 129; Rothst. Prop. I 14, 9 (c. I 19, 13; 
II 8, 4). — 17. fortuitum caespitem] hier ge- 
fällt mir Kießlings Erklärung, der an einen 
Altar aus frischem Rasen dachte, besser als 
Heinzes Auffassung, der es von Rasen als 
Material zum Häuserbau versteht. 

c. I 16 ist völlig im Sinne Epikurs gehalten 
(vgl. epp. I 9 und 10); zu v. 1, 17, 25, 83 
vgl. Usener Epic. p. 284, 17; 304, 8; 307, 23; 
308, 1. — 18s. alio sole] Verg. ge. 2, 512 
alio patriam quaerunt sub sole iacentem; auch 
bello furiosa Thrace v. 5 findet sich ge. 4, 462; 


ferner deprensus 4, 421 = prensus v. 2. — ' 


21ss. Die Strophe wird noch immer als unecht 
eingeklammert. Gerade der Anklang an c. III 
1, 368. kennzeichnet sie als echt, wie ja Hor. 
sich oft genug wiederholt. Vgl. Soph. Ant. 
95288. — 27s. Bakchyl. 1, 368. Bl tò 8è 
ravtmy eÖnapsiv oböty yAuxd Üvarotaıy, und 
5, 5838. oò ydp ne &nıydoviov ravra Yebdalumv 
&pu. Hor. selbst wird von Auson. XVI 7, 528. 
zitiert. 

c. II 17, 4 zu columen ‘die Stütze’ Marx 
Lucil. II p. 215. — 5. Goethe nennt Schiller 
in einem Briefe an Zelter ‘die Hälfte meines 
Daseins’. Cur me exanimas bedeutet schwer- 
lich ‘was raubst du mir das Leben’, sondern, 
wie exanimatus unten, ‘was regst du mich auf, 


quälste du mich?’ — 6. quid moror altera? 
anth. lat. II 1, 493 B amissa est coniunx, cur 
ego et ipse moror? — 14. bringt H. statt 


Gyas (überliefert ist gigas) Gyges mit kurzem 
y, während der Name gewöhnlich langes y hat. 
Hier erkennt H. ein solches Schwanken der 
Prosodie in Eigennamen an; warum nicht auch 
sonst (mare Apulicum)? Übrigens verlangt H. 
mit Unrecht hier neben Chimaera einen Eigen- 
namen uud weist deshalb gigas zurück. Centi- 
manus gigas meint eine bestimmte Person; Ov. 
tr. IV 7, 18 (s. die Stellen S. 246 zu v. 13). 
— 17. über die Form scorpios Marx Lucil. U 
p. 3828. — 20. Der Steinbock, unter dessen 
Zeichen Augustus geboren war, findet sich auf 
Münzen des Augustus; Manil. 2, 509; Breiter 
Zz. 4, 548. — 21s. nostrum astrum ist nom.; 
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impius Sat. Schiller Wall. T. I 1; Rothst. Prop. 
IV 1, 88s. — 29. Hier wird zu Mercuriales 
viri Boll genannt; warum nicht auch sonst 
andere Gelehrte? — c. H 18, 8 trahere vom 
Spinnen wie Ov. tr. IV 1, 11; Tib. I 6, 80 
faßt Postgate es als Gegensatz zu ducere(?). 
— 26ss. erinnert deutlich an Tyrt. 8, 3ss. B. 
Die Worte finden sich unmittelbar hinter dem 
von Hor. übersetzten tedvanevar yàp xaldv. — 
80. H. sagt, wenn Hor. destinatus mit fine hätte 
verbinden wollen, so hätte er destinato ge- 
schrieben; nur einmal habe er finis aus eupho- 
nischen Gründen als fem. gebraucht. Aber 
auch hier liegen solche vor; auf destinato folgte 
aula, zu sprechen ola. In der Verbindung 
finis Orci ist Orci erklärender gen.; Il. 5, 553; 
8, 309; Od. 20, 74; Mimn. 2, 6 téàoç yepaos; 
2, 9 t. öpns (Friedr. 12). — 35. Prometheus er- 
scheint nur hier in der Unterwelt. Ähnliche 
Singularitäten der Sagen stellt Norden Aen. 6, 
S. 275 zusammen. — 40. atque non vocatus] 
per contrarium universam rem complectitur: 
Leo Anal. Plaut. II 39, 

c. II 19, 24. Die Vermutung Trendelen- 
burgs, horribilem auf Rhoetum zu beziehen, 
ist mit Recht nicht aufgenommen. Auch 
Blümner wendet sich neuerdings W.f.kl. Phil. 
1917, 667 dagegen. Bacchus findet sich ja in 
Löwengestalt in der Dichtung. — c. II 20, 2 
biformis 'nicht zwiefacher Gestalt, sondern 
zwiefachen Wesens’. Welche Künstelei! Hor. 
ist ales und doch auch noch vates; diese 
Doppelkeit(!) der Natur soll nach H. biformis 
ausdrücken. Natürlich bezeichnet das Wort 
die zwiefache äußere Erscheinung, halb Mensch 
und halb Vogel, wie die Kentauren biformes 
heißen (Ov. m. 9, 121; 2, 664; Ehw. z. 2, 550; 
630; Cic. Tusc. II 8, 20 in der Übersetzung 
aus Soph. Trach. 1064 ss. biformato impetu und 
bicorporem manum von den Kentauren; Pan 
biformis Colum. 10, 427). — 6. quem vocas] 
nicht nur einladen zum Essen, sondern ‘berufen’ ; 
Büchel. Rh. M. 37, 239f.; Xen. An. I 8, 4. 
Überkünstelt ist wieder die Erklärung von H.: 
quem vocas, wie der Sterbende den geliebten 
Herrn, solum meminit solumque vocantem exaudit. 
Die Worte erinnern deutlich an c. II 18, 10s. 
pauperemque dives me petit. — 13. notior: aber 
die bessere Überlieferung ist ocior (Friedr. 
181f.), das von H. gar nicht erwähnt wird. 
Gerade der homer. Hiatus Daedaleo ocior empfiehlt 
die überlieferte Lesart. So verhält sich das 
Schlußgedicht des 2. Buches zu dem des 83. wie 
die Hoffnung, ich werde schnell berühmt werden, 
zu ihrer Erfüllung. — 20. Rhodani potor nach- 
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gebildet von Sen. Phoen. 127 quisquis Eurotan 
bibis; Tro. 9 quae Tanain bibit; Öd. 427; 
Agam. 321. Vgl. Alkman. fr. 118 B; Grill- 
parzer Libussa 5 ‘die aus der Seine trinken 


und der Rhone’. . 
(Schluß folgt.) 





Ioannes Sajdak, De Gregorio Nazianzeno 
poetarum christianorum fonte. Archiwum 
filologiczne I. Cracoviae 1917, sumptibus aca- 
demiae litterarum. II, 79 8. 

Unsere Kenntnisse von der Entstehung und 
der Entwicklung der griechischen Kirchendich- 
tung sind immer noch recht gering, wie ein 
Blick in die einschlägigen Abschnitte von Krum- 
bachers byzantinischer Literaturgeschichte zeigt. 
Dem dort wiederholt ausgesprochenen Wunsche, 
daß genaueste Einzelforschung Klarheit schaffen 
möge, deren Schwierigkeiten bei der ungeheuren 
Ausdehnung des Gebietes und dem Wirrwarr 
der Überlieferung freilich groß genug sind, ist 
der Verf. mit anerkennenswertem Eifer nach- 
gekommen, und geschickt hat er an dem rich- 
tigen Punkte eingesetzt, von dem aus man am 
ehesten vorwärts kommen kann, nämlich bei 
Gregorios von Nazianz, dem er schon früher 
mehrere Untersuchungen gewidmet hat. Ist 
doch dieser der erste, von dem Dichtungen er- 
halten sind, die mit den von der Antike tiber- 
lieferten Gesetzen brechen und an Stelle der 
alten Quantitätsdichtung die freie rhythmische 
setzen. Mit Recht entscheidet sich der Verf, 
gegen die von Bardenhewer u. a. geäußerten 
Zweifel an der Echtheit der beiden in Frage 
kommenden Gedichte. Für die frühere Zeit, 
die in der Einleitung geschildert wird, bringt 
er nicht viel Neues, doch legt er besonderen 
Nachdruck darauf, daß bereits vor Gregorios 
die Lieder zum großen Teil, besonders die der 
Häretiker, dogmatischen Zweck gehabt haben 
und durch Anpassung an Sprache und Empfin- 
den des Volkes diesem die Lehre einprägen 
wollten. Von da aus versteht man die eifrige 
Verwertung, die Homilien des Gregorios bei 
den Späteren in ihren Dichtungen gefunden 
haben. Diesen Nachweis führt er mit großer 
Belesenheit und zwingenden Gründen für Doro- 
theos von Maiuma (wahrscheinlich behandelt 
dieser in seinen Ardaoxaklaı duxywpeleic*) dra- 
opor 22 ein bereits vor seiner Zeit ge- 
dichtetes, aber aus Gregorios orat. 1 geschöpftes 
Lied), Johannes Damascenus (dieser schaltet 


*) Nicht zu verwechseln mit den dinyijnata puyw- 
paī des Anastasios aus Zypern, die ich demnächst 
zu veröffentlichen gedenke. 
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ala künstlerisch erfahrener Dichter freier mit 
Gregors Worten), Kosmas von Maiuma, Arse- 
nios (gemeint ist wohl der 1267 gestorbene 
Patriarch von Konstantinopel), Nikephoros 
Blemmydes. Möglich war diese bis auf die 
heutige Zeit andauernde weitgehende Nach- 
wirkung Gregors durch den dichterischen und 
rhetorischen Schwung seiner Reden, die eine 
Umsetzung in Lieder geradezu herausforderte. 
Mit Recht meint der Verf., daß eine genauere 
Priifung der vielen, leider oft namenlos ttber- 
lieferten Dichtungen wertvolle Beiträge zur 
Wiederherstellung verloren gegangener Homilien 
abwerfen wird. Zu einer solchen wird die an 
brauchbaren Einzelbeobachtungen reiche Schrift 


des Verfassers, die auch seltene (S. 70) oder. 


wenig gekannte Veröffentlichungen heranzieht 
und sich durch sorgfältigen Druck (S. 16 Anm. 2 
fehlt die eigentliche Belegstelle; 8. 18 Z. 9 
lies &Alya für yiya) sowie einen doppelten In- 
dex empfiehlt, gewiß mit gutem Erfolge an- 
regen, wie tiberhaupt die Tätigkeit der Kra- 
kauer Schule auf dem Gebiete der späteren 
Kirchenschriftsteller mit Freude zu begriißen ist. 
Dresden, Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXV, 3. 4. 

(41) K. Kuiper, De Ontwikkelingsgang der 
Grieksche Letterkunde (Haarlem) Dem Buche 
wünscht weite Verbreitung G. Piepers 8. J. — (50) 
Cratippi Hellenicorum fragmenta Oxyrhynchia, 
scholarum in usum edidit J. H. Lipsius (Kleine 
Texte für Vorlesungen und Übungen hrsg. von H, 
Lietzmann) (Bonn). Bericht über den Inhalt. Einige 
Druckfehler. Zwei Konjekturen schlägt vor A. G. 
Roos. — (52) A.Manilij Astronomica. In het Neder- 
landsch vertaald door J. van Wageningen. Aus- 
führlicher Bericht über diesen zuverlässigen Führer 
für das Studium des römischen Astrologen von L. 
A. J. Burgersdijk. — (65) L. Clédat, Manuel de 
phonétique et de morphologie (Paris). Bericht über 
diesen ‘manuel des lois phonétiques de la transfor- 
mation des mots latins en mots français et les 
conséquences morphologiques de ces lois’ gibt J. J. 
Salverda de (Grave. 

(73) Thoukudides’ Navorschingen. De Pelo- 
ponnesische oorlog van 421 tot 411 usw. Vertaald 
uit het Grieksch door Mej. H. M. Boissevain met 
medewerking van H. J. Boeken. Boek IlI (Haar- 
lem) Bericht mit einigen Ausstellungen von R. 
Leyds: — (75) H. Pernot, Grammaire de Grec mo- 
derne (langue pariće), troisième édition entièrement 
refondue (Paris) Beruht auf anderen Grundsätzen 
als die beiden ersten Ausgaben. Muster von Klar- 
heit und Vollständigkeit. D. C. Hesseling. — (17) 
K. Wulff, Den oldjavanske Wirätaparwa og dens 
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Sanskrit-original (Kopenhagen). Zeugt von großem 
Fleiß und gründlicher Sachkenntnis. H. H. Juyn- 
boll.— (88) Georg Simmel, Rembrandt (Leipzig). 
Die Studie enthält vieles, was auf Anerkennung 
Anspruch machen darf; doch muß sie mit kritischem 
Sinn gelesen und verwertet werden. J. H. Groene- 
wegen. 


Der Katholik. XX, 1917—1918, 6.—10. Heft. 

(1) Pr. Vogtland, Die paulinische Lehre von 
den theologischen Tugenden. (Forts.) — (16) Esser, 
Das Irenäuszeugnis für den Primat der römischen 
Kirche (adv. haereses III, 3, 2, Gegen Harnack. 
principalitas entspricht wohl der Yıyınovia des (ver- 
lorenen) griechischen Textes und bezeichnet die 
hervorragende Apostolizität, derentwegen der apo- 
stolische Glaube stets rein bewahrt wird. — (85, 98, 
196) J. Frings, Die Einheit der Messiasidee in den 
Evangelien. Ein Beitrag zur Theologie des Neuen 
Testaments. — (51) H. Bopp, Die Bewertung der 
Hinkehr zum Glauben als Schwäche. Gegen 
Nietzsche. 

(73) J. N. Espenberger, Interessantes aus Kant. 
— (83) R. Guardini, Die Bedeutung der Psalmen 
feriae quintae für das geistliche Leben. — Liesen, 
Zum 40. Jahrgedächtnis des. Mainzer Bischofs 
Freiherrn von Ketteler (+ 18. Juli 1877). — PF. Lau- 
chert, P. Hugo Hurter S. J. ¢ 10. Dez. 1914, Ver- 
fasser des Nomenclator literarius theologiae catho- 
licae. — (122) Gillmann, Zur Lehre von den hei- 
ligen Sakramenten. Ausführliche Besprechung von 
A. de Smet, Tractatus dogmatico-moralis de sacra- 
mentis (Brügge) mit wertvollen Nachträgen und Be- 
richtigungen. — (185) Die Publikation des neuen 
Corpus iuris canonici. | 

(145, 232, 319) Ph. Friedrich, Ambrosius von 
Mailand über die Jungfräulichkeit Marias vor der 
Geburt. Sg (170) A. L. Veit, Konvertiten und kirch- 
liche Reunionsbestrebungen am Mainzer Hofe unter 
Erzbischof Johann Philipp von Schönborn (1647— 
1673). 

(259) K. Hoffmann, Eine wissenschaftliche Mis- 
sionsbibliographie. Grundsätzliches zu R. Streit, 
Bibliotheca Missionum 1 (Münster. — A. Stör- 
mann, Zur Kirchen- und Kulturgeschichte des aus- 
gehenden Mittelalters (Münster), ‘Ungemein nütz- 
licher Beitrag zum richtigen Verständnis der Be- 
wegung des 16. Jahrh.. J. Schmidt. 

(289) A. Kroefs, Die Reformationsjubelfeier und 
Grisars Luther. — (299) Chr. Schreiber, Krieg und 
Kriegsfragen in der katholischen Ethik. — (333) J. 
Becker, Eine beachtenswerte protestantische Stimme 
zum Reformationsjubiläum. — (345) Ph. Häuser, 
Des Gesetzes Fluch und Ohnmacht. Erklärung von 
Gal. 3, 10 f. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 5/6. 

(49) K.Klement, Elementargrammatik der grie- 
chischen Sprache. 2. A. (Wien) und Derselbe, 
Elementarbuch der griechischen Sprache, 2. A. 
(Wien, ‘Durch mannigfache Änderungen ist die 
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Brauchbarkeit noch erhöht’. J. Sitsler. — (51) G. 
M. Calhoun, Perjury before Athenian arbitrators, 
und Derselbe, The will of Pasion and its seals. 
Ergebnisse gebilligt von F. Cauer. — (52) H. Svo- 
boda, Die griechischen Bünde und der moderne 
Bundesstaat (Prag). Besprochen von F. Cauer. — 
(539) J. H. van Haeringen, De Augustini ante 
baptismum rusticantis operibus (Groningen). Be- 
sprochen von C. Weyman. — (55) J. Loserth, Die 
protestantischen Schulen der Steiermark im sech- 
zehnten Jahrhundert (Berlin). ‘Die Lektüre des reich- 
haltigen Buches kann durchaus empfohlen werden’, 
HB. Gillischewski. — (57) M. Wiesenthal, Der 
preußische Gymnasiallehrplan auf seine Einheit und 
Deutschheit hin betrachtet in Gesprächen mit einem 
Nichtschulmann (Halle, Anerkennend besprochen 
von L. Martens. 


Mitteilungen. 


Zu Tacitus und Seneca Rhetor. 
(Einfügungen usw. ohne Bemerkung rühren von 
mir her.) 

Tac. Hist. II 29, 1 postquam ... Valens coercere 
seditionem (militum) coeptabat, ipsum invadunt... 
spolia Galliarum et Viennensium aurum, (suam yet 
pretia laborum suorum, occultare clamitantes taber- 
nacula ducis . . . rimabantur. — Die Wiederholung 
suamet — suorum betont das Recht der Soldaten 
auf die ihnen vorenthaltene Beute; noch nachdrück- 
licher Plaut. Rud. 711 ius meum ereptumst mihi; 
meas mihi ancillas invito me eripis; vgl. Liv. VIII 
4, 8 ne nostrorum quidem finium nobis per nos 
tuendorum ius dabant. met hängt Tac. achtmal an 
Formen von suus an (Plaut. Poen. 437 ne meamet 
culpa meo amori obiexim moram). 

Hist. III 5,7 trahuntur in partes... reges 
Sueborum, quis vetus obsequium erga Romanos, et 
gens fidei (quam) commissi [or] patientior ("mehr zur 
Treue als zum Abfall neigend’). — Die Tilgung [or] 
bedarf keiner Erklärung, weil patientior folgt; 
(quam) fiel aus, weil man an die häufige Verbindung 
fdei commissum dachte; commissum = scelus belegt 
der Thes. L. L. ITI 1918, 33 aus Plautus, Cicero, Vergil, 
Ovid u. a.; für die hier vorhandene besondere Be- 
deutung vgl. Sil It. XIII 367 (Fulvius) sontes pro- 
cerum acciet et iustä punit commissä securi. — Man 
liest gewöhnlich nach Scheffer: gens fidei quam 
iussorum patientior ‘mehr zur T. als zum Gehorsam 
gegen (fremde) Befehle neigend’, doch ist das Fehlen 
von alienorum sehr hart, 

Ann. XI 28, 1 domus principis inhorruerat 
maximeque quos penes potentia ... aperte fremere, 
dum histrio cubiculum (per) (add. Becher) principis 
exultar(erit), ero (Üb.: exultabero) dedecus quidem 
inlatum, sed excidium procul afuisse ‘sei ihm als 
Eheherrn zwar Schande erwachsen, aber sein Leben 
nicht bedroht gewesen. — Die Auslassung der 
Endung erit erklärt sich daraus, daß man ero für 
die Verbesserung von erit hielt; für erus genügt 
der Himweis auf Catull. 61, 112; Verg. Aen. ELI 324. 
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Ann. XII 22, 12 Calpurniae formam laudaverat 
princeps, nulla libidine, sed fortuito sermone, unde 
ir(a)e (fa)x Agrippinae citra ultima stetit ‘ihr auf- 
lodernder Zorn machte’ vor dem Äußersten halt’. — 
Lucret. III 308 irai fax; ähnlich von flammender 
Begeisterung oder Leidenschaft Tac. Dial. 40, 7 
(contiones assiduse) oratoribus faces admovebant; 
Hist. I 24, 1, wozu Heräus. 

Ann. XIV 2, 3 (Agrippina) offerret saepius (semei) 
temulento (Neroni) comptam. — Der Acc, des Re- 
flexivs ist in den Annalen zumeist semet, wenn er 
sich auf ein transitives Verb bezieht, vgl. XVI 22, 6 
semet fautorem ostenderet und noch 10 Stellen im 
lex. Tac. unter met; das übliche (se) saepius rügte 
als ‘scriptori ingratum’ schon Novak (Anal, Tac., 
Prag 1897, S. 11). 

Sen. Contr. I 2, 8 sordida turba (in lupanar) in- 
fluit nec quisquam eo, ut pudice degat (Üb.: iudicet) 
venit. — Ein Abschreiber las nämlich pudice dicat 
(wie auch Contr. VII 1, 6 honeste dicere statt degere 
steht); hieraus entstand, teilweise infolge Haplo- 
graphie, iudicet. — Novak schrieb sachlich richtig, 
ohne jedoch die Verderbnis zu erklären: ut pu- 
dicus sit. 

Contr. I 2, 21 sordide Bassus .. . dixit: ‘extra 
portam (importu)nam virginem, hinaus mit dem 
unerträglich frechen Mädchen!’ (das trotz seiner 
Vergangenheit Priesterin werden will). — Vgl. Contr. 
13,1 importuna mulier (in bezug auf die nämliche 
Person I 3, 4 impudentia virginis); Cic. pro Cluent. 
63, 177; Curt. X 1, 29 importunissimum scortum, 

Contr. U 1, 11 mensam et lacunaria sua (asotı) 
potius quam lucem innocentes intueri maluerint. — 
Die Einfügung fußt auf Cic. de Fin. II 8, 28 
asotos, ... qui solem, ut aiunt, nec occidentem 
unquam viderint nec orientem. Die übrigen Stellen 
von asotus s. Thes. L. L. II 797, 80f. 

Contr. II 1, 18 (Manche verkünsteln durch Bauten 
die Gestalt des Meeres oder des Landes)... aut 
terram aut mare muta(nt; haec) aegris oblectamenta 
sunt et — im(pro)b(a) res (schmähliche Tatsache ) — 
fastidio rerum naturae laborantibus iam ne liberi 
quidem nisi alieni placent, — Der parenthetische 
Ausruf ist aus dem sinnlosen imbres des cod. A 
(Antverpiensis), der besten Überl., hergestellt; B 
(Bruxellensis) bietet imber. Zu res vgl. X praef. 5 
res nova et invisitata supplicium de studiis sumi; 
I 4, 3 indigna res: deceptus est (Kießling); Liv. 
VIII 18, 9 statuae equestres (rara illa aetate res) in 
foro ponerentur; Ovid. Met. XIII 893; XV 298. 

Contr. II 4, 3 sagt der den Sohn bei der meretrix 
aufsuchende Vater: quam nihil in illa domo mere- 
tricia * fide vidit! — Die ähnliche Stelle I 6, 2 
nihil in illa deprehendi poterat piraticum ermöglicht 
die Verbesserung: quam nihil in i. d. meretrecium 
(Adjekt. wie piraticum) videre quivi! Über diese 
vorwiegend der Volkssprache (Plautus) angehörige 
Form s. Neue? IIl S. 432. — Auch ibid. § 6 wurde 
ein den Abschreibern weniger geläufiges Verb ver- 


'stümmelt: (ab)nuumt (Üb.: nunc), erubescant in 
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domum meretricis accedere; über den Infin. bei 
abnuere s. die zahlreichen St. im Thes. L. L. I 114,1. 

Contr. II 5, 2 nullae feliciores tunc videbantur, 
quam quae liberos non habebant ... quod ad hanc 
pertinet, ag(at) (Bursian) sine (fine) Fortunae gratias, 
quod illo tempore nihil peperit! — Vgl. Vitruv. VI 
praef. 4 maximas infinitasque parentibus ago gratias; 
Plaut. Poen. 1243 dis gratias agere sempiternas. Die 
häufige Verbind. sine fine steht auch Contr. VII 
praef. 1 (attributiv wie oben: Verg. Aen. I 279 
imperium s. f. u. Tac. Hist. IV 8, 20 s. f. dominatio). 

Contr. II 6, 4 nemo pudens (Üb.: putet) vitia, 
qui odit, imitatur. — Der nämliche Gedanke folgt 
in bejahender Fassung § 5: turpe est sic castigare 
vitia, ut imiteris. | 

Contr. II 7,8 quid? isti . .. non mater est? non 
soror? non propinqua? an nulla earum pudica est? 
idcirco scilicet . . . peregrinas urbes in honorem 
pudicitiae cog(natis ig)notae perambulat. — Die Her- 
stellung des Richtigen ist nur möglich, weil A und 
B eognotae bieten, das die schlechteren Handschriften 
in incognitse ändern, 

Contr. IV praef. 8 (Haterius) regi ab ipso non 
poterat, alio ( poterat} (‘er konnte sich selbst nicht 
zügeln, wohl aber ein anderer’); quin libertum 
habebat, cui pareret. — Vgl. VII 5, 3 patrem posset 
occidere, novercam non posset; IX 6, 19 damnare 
potui, effugere non potui. Zu alio ist ab aus ab 
ipso zu ergänzen wie IX 3,1 distraxit illos Fortuna 
aliquando (a haben nur die Exzerpte) parentibus, 
nunquam ab ipsis; Excerpt. Contr. IV 5 nihil magis 
aegris prodest quam (ab fehlt in den best. Hs) eo 
curari, a quo volunt; Curt. VI 10,3 liberari absente 
non possum, qui a praesente damnatus sum. 

Excerpt. Contr. V 3 (Iovis) Olympia parricidiis 
obsoleta (Üb. : absoluta) sunt. — obsoleta = inquinata 
wie Sen, Agam. 977 obsoleta sanguine dextra; Pauli 
exc. ex Fest. 222 M. paedidos sordidos significat 
atque obsoletos. 

Controv. VII 1, 18 non idem omnibus mortalibus 
natura tribuit ingenium: animus durior est illius, 
(Mius) elementior. — Vgl X 4, 3 eruantur oculi 
illius, illius praecidantur manus; ille — ille stebt 
auch II 5, 6; IX 2, 16 (die Ausgg. ändern um- 
ständlich). 

Contr. VII 8, 3 quae post iniuriam ignoscit, post 
misericordiam (excandescit). Cesti Pi... — Das 
sich leicht einfügende Verb steht auch II 8, 2 ex- 
candui, reconciliatus sum u. X 3, 6. 

Contr. X 5, 8 (Parrhasius wird getadelt, weil er 
zwecks naturwahrer Darstellung des Schmerzes 
einen Gefangenen foltern ließ) quid facturi sumus, 
si bellum volueris pingere? ... in mutua vulnera 
armabimus manus? duc(ente) te sequentur victores, 
revertentur cruenti? — Sinn: ‘Du wirst wohl selbst 
die Sieger anführen, damit sie unter den Besiegten 
ein Blutbad anrichten?” Aus dem lückenhaften 
ducte (wofür die schlechteren Hss victi haben) er- 
hellt die Vortrefflichkeit von AB. ducente te (nicht 
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etwa duce te) schrieb der Autor gemäß seiner Vor- 
liebe für absolute Partizipien des Präs. wie iubente 
(I 5, 4; IX 4 16; X 2, 13; Suas. 4, 1), nolente 
(Contr. X 3, 12), permittente (X 2, 8) u. a. m. 

Suasor. 1, 2 foeda beluarum magnitudo et im- 
mobile profandum testatur ecce (Üb.: testatus es), 
Alexander, nihil ultra esse, quod vincas; revertere l 
— Ebenso steht das bekräftigende ecce nach torpent 
(Contr. I praef. 8), aiunt (X 2, 5), teneo (X 6, 1); 
hergestellt habe ich es (in dies. Wochenschr. 1918, 
Sp. 542) Vell. II 120, 2 arma infert ecce aus a. inter- 
fecti (testatur, nicht testantur gemäß der Regel bei 
Kühner, Gr.? II 1 § 14, 8. 49). 

Suas. 4, 1 cur non... rerum naturam deosque 
qua licet visu (sub)imus (visuimus Al), cum pateant 
nobis sidera ...? — Verg. Aen. X 447 obit... 
omnia visu; an obiger Stelle subimus, weil der zu 
betrachtende Gegenstand überragt. 

Suas. 6, 12 (Scherzworte des Varius) spero me 
Ciceroni meo persuasurum, ut velit vivere; quod 
grandia loquitur et dicit (in Catil IV 2, 3): ‘mors 
nec immatura consulari nec misera sapienti’, non 
movet me; idiotam (dece)perit (Sinn: ‘diese Worte 
machen auf mich keinen Eindruck; mit ihnen mag 
er jemand, dem der Einblick fehlt, getäuscht haben’): 
ego belle mores hominis novi: rogabit (nämlich 
Antonium). — idiotam ist kollekt. Singul. wie Suas. 
7, 10 brevem esse vitam omni, multo magis seni; 
Contr. X 5, 11 propter hominem (der Menschheit) 
Prometheus distortus. 

Suas. 6, 21 ut... in rostris caput (Ciceronis) 
conspectum est, da(tae mul)io gemitu et fletu 
maximae (manibus) viri inferiae. -— Zur ersten 
Einfüg.: Suas. 1, 6 multa adulatione; Contr. II 7, 3 
multo rubore; Tac. Ann. I 40, 9 multo cum fletu; 
zur zweiten: Ovid, Fast. V 422 inferias tacitis 
manibus dabunt. Zu viri: Liv. III 18, 6 auctoritas 
viri; IX 8, 18; XXI 4, 9 viri virtutes; Verg. 
Aen. IV 3. 


München. Frits Walter. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

J. Stenzel, Studien zur Entwicklung der 
Platonischen Dialektik von Sokrates zu 
Aristoteles (Arete und Diairesis). Miteinem 
Anhang: Literarische Form und philo- 
sophischer Gehalt des Platonischen Dia- 
loges. Breslau 1917, Trewendt & Granier. 
1488. 4 M. 50. 

Nachdem es in den letzten Jahren den An- 
schein hatte, als ob sich die Platon-Forschung 
mit Vorliebe den Dialogen der Frühzeit zu- 
wenden wolle, ist nunmehr ein Werk erschienen, 
das sein Augenmerk wieder hauptsächlich auf 
die Dialoge der Altersperiode richtet. Der 
Verf. hat sich möglichste Knappheit zum Prinzipe 
gemacht: Anfang und Ende sowie den wichtig- 
sten Wendepunkt der platonischen Entwicklung 
übersehen zu lassen. So entwickelt er in einem 
einleitenden Abschnitte, dperA betitelt, die An- 
fange der dperA-elöos-Lehre der ersten Periode 
Platons, die im Staate ihren Gipfelpunkt er- 
reicht. In Anlehnung an seinen früheren 
Vortrag (vgl. diese Wochenschrift 1917, Sp. 97), 
den er als Anhang am Schlusse seines Werkes 
abdruckt, teilt er das platonische Schrift- 
tum in zwei Perioden ein, eine ethische, in 
der Sokrates im Mittelpunkte der Darstellung 
steht, und eine zweite Reihe von Dialogen, die 
von Sokrates abführen, eine Unterscheidung, 
die schon Raeder S. 428 f. vorschwebte. Die 

Al 





Idee nun hat, wie ausgeführt wird, ihren Keim 
in der dps = der zu einer spezifischen 
Leistung befähigenden Tüchtigkeit; daher auch 
der ethische Charakter der ersten Periode mit 
ihrem Höhepunkt, der éa dyaßnü des Staates, 
Das elöng bestimmen heißt das Wesen bestimmen, 
wozu das Ding gut ist. Ein solches Denken 
ist ein Anschauen, wie auch der Name sagt, 
und Anschaulichkeit bleibt die Haupteigenschaft 
der platonischen Lehre ihre ganze Entwicklung 
hindurch. Platos Streben mußte es sein, diese 
Form selbst zu erfassen, wodurch der Chorismos 
entsteht. Vier Probleme, so entwickelt der 
Verf. weiter, mußten sich an einer solchen 
Lehre entwickeln, wobei anfangs gerade die 
Gedanken herausgearbeitet wurden, die später 
problematisch werden sollten, nämlich die ab- 
solute Existenz der Idee, das Verhältnis der 
Einheit zur Mannigfaltigkeit, die Methexis und 
der Chorismos, die óa, die zunächst „ihrem 
Begriffe nach noch gar kein Problem ist (Menon, 
Staat)“ 8. 22. Dabei dürfte wohl an den 
Kratylos nicht gedacht sein, in dem die éa 
enge Beziehungen zum Theaetet zeigt. Man 
könnte wohl sagen, nicht das Hervortreten der 
óa im Theaetet, sondern das Problematische 
dieses Begriffes, wie es schon in den früheren 
Dialogen auftritt, habe viel zur weiteren Ge- 
staltung der Ideenlebre beigetragen. 

Die allgemeine Ausdehnung der Ideen auf 
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alles Seionde sowie auf die Frage nach dem 
qé ion im Parmenides bewirken ein Nachlassen 
der Wertspannung, die in der I. Periode an 
der Idee hervortrat, wodurch die erwähnten 
Probleme auftauchen. Die geänderte Position 
zeigt sich im 'Theaetet; „Plato formt seine Me- 
thode um zur Bearbeitung der empirisch ge- 
gebenen Objekte“. Charakteristische Zeichen 
sind das Fehlen der dvayuvnaıc, das Hervor- 
treten der aladncıc und das Lob den Bewegung. 
Das letzte Moment ist allerdings keine Be- 
sonderheit dieses Dialoges, wenn man z. B. 
an Sympos. 208a sich erinnert. Da die alsdnaıs 
im Theaetet zurtickgewiesen wird, kann nur 
noch die d6a für die dmor/un in Betracht 
kommen; so bekommt der Dialog seine Ein- 
heitlichkeit und der zweite Teil seine Bedeutung. 
Dieser Teil weist aber auf den Sophistes hin, 
dessen Unterschied gegenüber dem Theaetet 
hauptsächlich darin besteht, daß hier Probleme 
gelöst werden, die der maieutische und darum 
sokratische Thheaetet stellt. 

Vom Sophistes an tritt, so wird weiter aus- 
geführt, mit veränderter Dialogform auch eine 
veränderte Lehre auf, die Methode der &taipzarg, 
die zur Definition führt und die den Grund- 
gedanken bei allen Lehren des Sophistes bildet. 
Wenn in den früheren Dialogen, z. B. im 


Staate, von dtalpscıs und xorvwvia t. y. die 


Rede ist, so ist damit, wie der Verf. betont, 
doch nicht das gemeint, was der Sophistes. 
Aber St. hat dabei den Kratylos nicht in Be- 
tracht gezogen, in dem die &talpsaı< eine wichtige 
Rolle spielt (p. 424 b ff.) Da nun gerade die 
späten Dialoge das Beispiel von den Buch- 
staben heranziehen, so wird man wohl in solchen 
Darlegungen des Krat. ein Element für die 
spätere Entwicklung der &talpears sehen können. 
Berührungspunkte zeigt ja der Krat. auch 
sonst mit dem Theaetet, besonders mit dem 
3. Teile, der für den Verf. schon Hinweise 
auf die neue Methode enthält. 

Die dicipaoic führt zum aronov eldos. „Am 
Ende jeder Begriffsbestimmung werden die ver- 
schiedenen Oberbegriffe zur eigentlichen Defini- 
tion zusammengefaßt. Das ist die ouprAoxn 
eiöav, das Gegenbild zur ouurioxn dvuparwv 
des Theaetet“. Auf die Definition bezieht sich 
auch die vielumstrittene Stelle 253 d des 8o- 
phistes, in deren Erklärung St., der sich übrigens 
um die Einzelerklärung mit großem Erfolg be- 
mühte, mit Peipers, Erkenntnistheorie Platons, 
8. 612 ff. zusammentrift. . 

Der nächste Abschnitt entwickelt die Stellung 
der ófa zur dalpeoıs, die Lösung des ĉófa- 
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Problems, ihre veränderte Beziehung zum Aöyog, 
wie sie im Theaetet noch nicht bestand, höchstens 
durch p. 189 ef vorbereitet war, sowie die Er- 
weiterung und Erläuterung dieser Bestimmungen 
durch den Philebos. Der àbyoç entwickelt sich 
zum Begriff, der an das Ende der platonischen 
Entwicklung, nicht an den Anfang gehört. 

Oberster Begriff ist das Sein. „Weil Platons 
Denken anschaulich ist, deshalb glaubt er Sein 
aus ‘Begriffen’ erschließen zu können, indem 
er in der &talpecıs den lückenlosen Zusammen- 
hang vom allgemeinsten Sein bis zum dtonoy 
elöos herstellt.” Als Oberbegriff ist es nicht 
das Sein der Prädikation, noch gleich bloßem 
Existieren. Daraus ergibt sich auch die Inter- 
pretation von Soph. 255 b. Das Problem des 
Einen und Vielen aber findet seine Lösung 
durch - den Philebos. „Die große Erkenntnis, 
die die zweite Periode der platonischen Dia- 
lektik von der ersten trennt, ist nun gerade 
die, daß sowohl die Aöya wie die Dinge der 
Sinnenwelt beide parallel jenes náðoç haben 
müssen; sonst ist zwischen beiden Reichen eine 
gegenseitige Beziehung unmöglich.” Damit ist 
ein wichtiges Kriterium für die Einordnung 
eines Dialoges gegeben. 

Ein Abschnitt über den Phaidros weist seine 
nahen Beziehungen zu den späten Dialogen 
nach, einerseits die Betonung der alsdncıs neben 
der dvanynaıs, andererseits im 2. Teile das 
Hinführen zum dronov elos, Momente, die auf 
den Soph. und Phileb. hinweisen. Wenn 
Platon in diesem Dialoge seinen Sokrates noch 
einmal „mit dem Glanze ausstattet, den Sokrates 
in seinem Geiste gewonnen hatte“, so bezweckt 
er damit einen Hinweis auf die Kontinuität 
seiner Entwicklung. 

Zwei Schlußabschnitte charakterisieren die 
Beziehungen Platons zu Demokritos, die durch 
die Darstellung einige Klarheit erhalten, sowie 
die aristotelische Lösung des Chorismos- Problems, 

So liefert die Untersuchung tiber die ötalpsars 
einen wertvollen Beitrag zur Platonforschung. 
Wie der Verf. in vielen Einzelbeobachtungen 
beachtenswerte Bemerkungen anführt, so bietet 
namentlich die Gesamtbetrachtung für die Ent- 
wicklung der platonischen Lehre in der zweiten 
Periode ein Bild einheitlicher, geschlossener 
Entwicklung. 

Genaue Register, die geschickt eine leichte 
Übersichtlichkeit ermöglichen, schließen das 
interessante Buch ab. 


Saaz. Adalb, Steiner. 
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Q. Horatius Flaccous, erkl. von Adolf Kiefsling. | schon Tl. 5, 581 alðopévwv dvöpõv rhéoves oder 


L Teil: Oden und Epoden. 6. Aufl. erneuert 
von Richard Heinze. 
VI, 583 S. 8, 

(Schluß aus No. 10.) 

c. III 1—6: als Prediger tritt Hor. vor sein 
Volk und wendet sich wie Goethe in den 
Zahmen Xenien an die Jugend: ‘Erwachsene 
gehn mich nichts mehr an, ich maß nun an 
die Enkel denken. Die drei ersten Oden 
handeln von den drei Kardinaltugenden des 
Sokrates, der swpposdvn, dvöpla und drxauocuvn; 
CIL 9, 5811 SPQR Augusto dedit clupeum 
virtutis, clementiae, iustitiae; mon. Ancyr. 34, 
— 1, 1 zitiert von Auson. XXV. — 6ss. nach- 
geahmt von Stat. s. ILI 3, 49 ss. — 10. arbusta 
sind Weingärten wie s. I 7, 29; Blümner RPr. 
575f. — 11. descendere in campum wie xata- 
Baiverv von der Beteiligung am Wettkampf in 
der arena (Xen. An. IV 8, 27); ähnlich dese. 
in forum, in aciem (Liv. XXIV 8, 2), ad 
rostra epp. I 20, 5. — 18. Siculae dapes] 
zpanela rèp tàç èv ŽZıxekla Lukian. Totengespr. 
9, 2; Kochbücher aus Syrakus werden schon 
zu Platos Zeit erwähnt (Wilam. Gr. Lit. 90). 
— 30. fundus mendax Ov. m. 5, 480; herbae 
fallaces Cic. Lael. 19, 68. — 33s. Ähnliche 
Hyperbeln finden sich öfter, so AP VII 379; 
Sall. Cat. 12s. (a privatis maria constrata esse); 
Manil. 4, 263 litoribusque novis per luxum 
inludere ponto; Marqu. Pr.R. II 417, 5. — 
frequens, 'unablässig’, wie Ter. Andr. 107 
(Spengel). — 39s. Goethe, Vier Jalıreszeiten 
(Sommer 24) ‘Sorge! sie steiget mit dir zu 
Roß, sie steiget zu Schiffe’; Schiller ‘um das 
Roß des Reiters schweben’ usw. — Das et 
hinter triremi fehlt in den besseren mss.; so 
tritt die letzte Zeile viel kräftiger hervor. Der 
Gedanke erinnert an Soph. Ant. 95288. our’ dv 
ny (thy papbiav Bövaaıv) 6Aßns our Aprıs, où 
rpyoc, où% áhíxtunm xelarval vass Exmüynıev ; 
vielleicht ist für aerata atrata zu lesen? — 
48. operosus ‘Arbeit schaffend’, wie invidiosus 
Ov. m. 4, 795 ‘Neid erregend’. 

c. III 2. Cic. off. 1, 121 verbindet iustitiam, 
fidem, liberalitatem, modestiam, temperantiam. 
Die Treue ist die Tugend des Dieners gegen 
den Herrn, die sich zuerst in den Monarchien 
der Diadocben herausgebildet (Ed. Schwartz, 
Charakterköpfe I 75f.); ebenso in der Monar- 
chie des Augustus mit ihren arcana imperii 
(Taeit.). — 1. Demokrit Stob. flor. fr. 108, 70 
(fr. 42 Mullach) neviny ènxéws yépew cw- 
ppnyéovtos. — 12. per caedis wie per acies 
Tac. a. 1, 2, räumlich = dvd uaynv. — 14s. 
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$è népavta. — 238. Sen. Oct. 916 ss. cnius 
pennas utinam miserae mihi fata darent! fuge- 
rem luctus sublata meos peuna volucri procul 
et coetus hominum tristis. — 25. fideli silentio] 
Ter. Andr. 34 fide et taciturnitate. 

c. III 8, 28. Xen. mem. I 1, 18 oöx 7dE&\r,cev 
(ó Zwxparıs) Emlrploar, öpyılouevou pèy adt tÙ 
Òf pou, mohly ÖL xal duvarwv drerkoúvtwv'ahià 
repl rAelovog èroroato ebopxeiv 7) Yapisacdaı të 
rum napà tò ölxarov xal puldkacdar tobs dne- 
Aoüvtas; Plato Apol.20; Verg. ge. 2,495 s. illum 
non populi fasces, non purpura regum flexit. — 
9ss. Dieselben Halbgötter werden oft genannt: 
c. IV 5, 358.; 8, 30ss.; epp. II 1, 5ss.; Verg. 
A. 6, 804ss.; Cic. n. d. II 24, 62; III 18, 45; 
Tusc. 112, 28; Tac. a. 4, 38; Sil. It. 15, 78 ss. 
— 25. Lacaena verächtlich wie Verg. A. 2, 601; 
6, 511. — 34. discere mit der besseren Über- 
lieferung. Bei Lukian. deav Ğıdà. 4, 4 fragt 
der in den Himmel erhobene Ganymedes nach 
dem véxtap * Şðtny Tod yalaxıns; und Zeus 
antwortet eloy; vgl. c. I 17, 21; III 27, 74s. 
bene ferre magnam disce fortunam; Prop. II 
9, 21. — 37ss. Ov. m. 15, 442ss. — 43. 
triumphati wie Öptaußsdecdar; c. JI 6, 11 rura 
regnata; 29,27 = Basıkeussdar; Norden, Aen. 
6, 770; Müllenh. Germ. 25. — 46s. Simon. 
142B; AP appendix 1, 83 Eöpanyv Asias dixa 
nvóvtoç Evemev; Ennius V? CXCI Europam 
Libyamque rapax ubi dividit unda. — c. III 
4, 1. H. lehnt die Erklärung Porphyrios, de- 
scende caelo kniipfe an die vorhergehende Ode 
an, mit den Worten ab, nirgends habe Hor. 
für das Verständnis eines Gedichts das vorher- 
geliende zur Voraussetzung gemacht. Aber un- 
zweifelhaft knüpft er öfters ein Gedicht an 
das vorhergehende an, z. B. c. I 32 an 31. 
Während in den drei ersten Römeroden die 
alten Tugenden des römischen Volkes gepriesen 
werden, zeichnet er in den drei letzten Gegen- 
bilder: in der 4, stellt er dem Frieden unter 
dem Schutz der Musen das Bild des Umsturzes 
und die Himmelsktürmer entgegen; in der 5. 
dem tapferen Kriegsgefangenen Regulus die 
Kriegsgefangenen von Karrhae, und in der 
6. dem sittenlosen Treiben der Römerinnen in 
der Gegenwart die ehrbaren Sitten und die 
strenge Jugenderziehung durch die Mutter in 
der alten Zeit auf dem Lande: einst und jetzt! 
— 4, ist mit den mss. zu lesen citharave: 
Blümner W.f.kl.Ph. 1917, 667. — 9. lebt 
wirklich die Amme des Hor. Pullia noch fort: 
‘das Kind ist, wie es scheint, zu einer Nähr- 
mutter aufs Land in Pflege getan worden, wohl 
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nach dem Verlust- seiner Mutter! Und das 
namentlich doch wegen Appulus und Apulia! — 
9ss. abmt Klopstock im Lehrling der Griechen 
nach: ‘fabelhafte Gespielinnen, dichterische 
Tauben’. — 14. ist mit den mss. Aceruntiae 
zu lesen; so auch Nissen IL II 831 u. 907f. 
nach Mommsen. — 28. Sicula Palinurus unda, 
-wie es von Regium heißt AP VII 714 ‘Pýywvy 
"Ikallns tevayóðeos Axpov delðw alel Bpıvaxiov 
yevouevnv Ödatos (Wilam. Sappho u. Sim. 244). 
Vgl. c. 187 ab Italia volantem von Actium! — 32. 
litoris Assyrii] Ass. bezeichnet ganz allgemein 
den Orient und insbesondere Arabien; Ehw. 
Ov. m. 15, 393. — 43. ist mit den mss. turbam 
und 47. turmas zu lesen. — 60. nachgebildet 
von Sen. Agam. 326 ss. arcus, Phoebe, relaxa 
umeroque graves pone pharetras. — 68. steht 
omne nefas in dem Sinne ‘nur Frevel’; epp. 
I 5, 2. — 69. zu lesen gigas; 8. z. c. II 17, 14; 
Sen. Herc. Oet. 167; 1139. — 76. bieten die 
Hss Aetnen. — 78. nequitia ist Wollust (auch 
15, 2), wie nequam lasciv; Friedl. Juv. 6, 197. 
— 80. ist mit den mss. Perithoum zu lesen 
wie c. IV 7, 28. Per. hat auch Claudian. in 
Ruf. 1, 107. 

c. III 5, 2 praesens divus ist &vapyns Bes; 
die Worte sind nicht temporal zu fassen (‘wir 
haben bisher geglaubt, aber jetzt werden wir 
glauben’). — 10. Flor. 4, 11 nominis, togae, 
fascium oblitus; in demselben Kapitel nennt 
er die Kleopatra monstrum = c. I 37. — 15. 
trahentis ist beizubehalten; Friedr. 135f. — 
17. liest H. periret, mit Recht. — 33. se cre- 
didit bostibus] Cic. fam. IV 7, 3 victori se 
crediderunt; ad Quint. fr. I 1, 9, 27 fidei 
potestatique commisit et credidit; Caes. b. G. 
VI 31, 4 se alienissimis crediderunt. — 37. 
hic; ähnlich Liv. IX 1, 7. — 38. Liv. 127, 2 
in bello pacem, in pace bellum quaerens. — 
53. negotia, Prozesse; Cic. fam. IV 5, 3; 6, 2 
amicorum negotia; ad Att. I 20, 7. 

c. III 6, 2: Liv. IV 20, 7 nennt den 
Augustus templorum omnium conditorem ac 
restitutorem. — 5. quod, ‘die Ursache ist zu- 
gleich als Bedingung zu fassen’, unverständlich ! 
quod = ő v, acc. des Inhalts, = quantum, inso- 
weit als, fast = si; Thukyd. IV 16, 2 8 m äv 
toútTwv napaßaivwary éxdátepor xal ónoùv, tore 
\shócðat Tas arovöas; darauf bezüglich IV 25, 1 
En elpıro, àv xal ónnoðv rapaßady; äbnlich 
quod in Formeln wie quod commodo rei p. 
facere possis, neben si facere possis (Meusel z. 
Caes, b. G. 135, 4); Niem. Plaut. Capt. 670; 
Cic. fam. III 2, 2; XIV 4, 6; Liv. IX 9, 3 
(Luterbacher). Andere vergleichen quoad potero 
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neben quod potero: Cic. pro Rosc. Am. 4, 10; 
Lael. 34; Brut. 250; off. III 10, 42; Ter. 
Heaut. 416; Hor. a. p. 169ss. Keller Epil. 
210 vergleicht c. I 12, 31 und faßt quod = 
insofern, wenn. — 6. ab Jove principium; vgl. 
noch Verg. A. 7, 219; Ov. m. 10, 1485.; Arat. 
èx Ads apxúópesða. — 9s. lies Monaesis mit 
den mss.; manus ‘Schar’ (Tac. a. 15, 50). — 
inauspicatos Vollmer AflL 1906, 15, 1. — 14. 
Aethiops für Ägypter schon bei Herod. 2, 18; 
ähnlich Tartessius st. Hispanus Cic. Att. 7, 3. 
— 21. motus Tänze; moveri tanzen; epp. II 
2, 125; 3, 232 (O. Jalın Pers. 200). Jonicos] 
‘dem Ionischen klebt schon zu Aristophanes’ 
Zeit der Nebensinn des Lasciven an’ Wilam. 
Gr. Lit. 24. — 22. matura ‘schon früh’, aus- 
geführt durch de tenero ungui; Cic. Brut. 
159. — 30. Marx Lucil. II 322 sollicitus esse 
debet de pudicitia maritus (stud. Lips. 
XIX 618s.); Blümner RPr. 639; ep. 17, 20; 
Ov. a. a. 1, 421. Der vauxirpos und Europas 
werden in den ért. ötd\. Lukians oft erwähnt, 
so 4, 7, 9. — 34. Manil. 4, 289 pelagi infectos 
sanggine fluctus. — 38. Die Sabelli werden als 
Vertreter der ländlichen Genügsamkeit und 
alten Sittenstrenge oft genannt; Friedl. z. Juv. 
3, 169; Verg. ge. 2, 167 u. o. — 44. Theokr. 
25, 85s. Öelelov Tuap Aywv. 

c. III 7, 21 mit Recht heißt es jetzt: 
‘frustra emphatisch nachgestellt'. 

c. III 8 wird auf den 1. März 28 datiert. 
— 5. CIL 6, 1416 orator utraque facundia 
maximus; Ov. a. a. 2, 123 linguas duas; Suet. 
Cal. 3 in utroque elegantiae doctrinaeque 
genere. — 11. institutae doch wohl ‘hergestellt’ ; 
a. p. 21s. amphora coepit institui. — 23. laxo 
arcu AP IX 297, 3 ọóßọp xsyahaspéva töca. 

c. 111 9. Hier hätten Wilam. ‘des Mädchens 
Klage’ Gött. 1896 und Reitzenstein N.J. 08 
und bei Pauly-Wiss. Epigramm, die das Ge- 
dicht ausführlich besprechen, erwähnt werden 
müssen. — 14. Thurini Calais filius Ornyti: 
solche speziellen Angaben finden sich nicht nur 
in der erotischen Dichtung, sondern schon bei 
Homer, namentlich vom Künstler eines Kunst- 
werkes; c. I 27, 10; II 4, 2; II 12, 4; 
Theokr. 2, 29; 66; 70; 1458. u. o. — 20. 
Lydiae wird natürlich ale Dativ aufgefaßt. — 
12. ‘leicht wie Kork’ Schiller ‘in das Folio- 
stammbuch eines Kunstfreundes. — 24. ist 
wohl labens zu lesen, 

c. III 10, 7 positas nivis] Prop. I 8, 7 pos. 
pruinae; Verg. ge. 2, 14. — 10. beachte die 
Klangmalerei des Verses! 

c. III 11, 17ss. haben Keller und Vollmer 
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keine Klammer. Cerberus, Ixion, Tityos und 
die Danaiden finden sich bei Tib. I 3, 67ss. 
in derselben Reihenfolge. — 52. ist scalpe her- 
gestellt; Philol. 1897, 3, 393. — 

c. III 13. Auf griechische Vorbilder hat 
Reitzenstein N.J. 08, 89 hingewiesen. — 12. 
vago erinnert an Il. 2, 475 alnölıa zlark' 
alyav; 11, 679; Od. 14, 101; 109. 

c. II 14, 11 gilt H. noch als ungeklärt. 
Es ist doch wohl mit den mss. zu lesen puellae 
iam virum expertae, wie Tac. a. 15, 44 sagt 
sellisternia celebravere feminae, quibus mariti 
erant; puellae von Verheirateten, wie auch 
virgines (c. II 8, 22; Marx Lucil. II 332). Und 
das vom Blandin. vet. überlieferte male ominatis 
ist wegen des Hiatus jedenfalls nicht zu ver- 
werfen. 

e. DI 16, 1s. Claudian. in Eutrop. 1, 83s. 
‘ille vel aerata Danaen in turre latentem eliceret ; 
auch Soph. Ant. spricht von einem röpyos 952; 
AP V 217, 2r. yxalxeldtous Dalduous und 
yáhxea zeiyea. — 8. pretium ‘Geld’; Tib. II 
4, 14. Die rationalistische Deutung des Danae- 
mythus findet sich noch bei Paull. Sil. AP V 
217. — 41. Aludıra Bakchyl. 3, 40 Bl. œ$ 

c. HI 17, 1ss. Hor. spottet über die Eitel- 
keit der vornehmen Römer, ihren Stammbaum 
auf homerische Helden zurückzuführen: Serv. 
Aen. 5, 704; Juv. 1, 100; 8, 181; 11, 95; 
Jahn Pers. 1, 4s. u. p. 150. — 4. ist fastos 
zu lesen. — 5ss. Ov. m. 14, 233. — 11s. Il. 
9, 7 roAAdv è rapè ha wüxos čyevayv (Bopens 
xal Zeoupne). — 12. sternet) Verg. ge. 3, 298 
Deuticke; Tac. a. 2, 25 consternere litora 
corporibus. — 13. annosa cornix] Hes. fr. 163 G 
èvvéa to Coe yevede Aaxkpuka xopuvn avdpimv 
4Bovtwv; Cic. Tuse. I 31, 77; Lucr. 5, 1085 8.; 
Juv. 10, 247; Hor. c. III 28, 69; IV 13, 25. 

c. III 18, 7: s. II 4, 88 ist creterrae tiber- 
liefert, so auch Cic. fam. VII 1, 2. — 14. auch 
Ov. m. 7, 242 silva agrestis. H. verbindet 
agrestis fraudis. 

c. II 19, 9ss. werden von Auson. XXVI 
zitiert. — 15. tris supra heißt nicht ‘3 tiber 9 
hinaus’, wie Röhl (JB 24, 66; 28, 82) will, 
sondern ‘über 8 hinaus’ (so H.); denn 3 ist 
die Zahl der Grazien. 

c. DI 20, 8. für das überlieferte illi tritt 
Friedr. 116 ein (s. Röhl JB 37, 125; 38, 108); 
größer, als er sie gewöhnlich erlangte. 

ec, UI 21, 1. Galen 14 p. 25 tüv olvav 
‚av Daheplvwv Exdorou thv Hiıxlav dvayıyvaaxmv 
èmyeypappévyy tois xepaplorc; ep. 13, 6. — 4. 
pia testa] weil sie die Gabe des Gottes ent- 
halt, vom Wein auf den Krug übertragen; H. 
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11, 631 dìùpítov fepoð xtv, von der Gabe 
der Demeter; sacra vite c. I 18, 1 von der 
Gabe des Bacchus; Goethe Euphrosyne ‘den 
heiligen Mohn’, weil dem Gotte des Schlafes 
geweiht. — 5. nomen ‘Bestimmung’; Wirz =. 
Sall. Cat. 35, 4. — 9s. Socraticis serm.] a. 
p. 81. Cic. Brut. 8, 31 uberrumi sermones 
Socratis; AP VII 363, 6s. èv 8 dpa wöhors 
Zwxpátsos plurna. — 10. neglegit liest jetzt 
auch H. — 13. tormentum] ein Gemeinplatz 
griech. erot. Poesie: Hoelzer 56. — 15. vina 
iocosa Lygd. 6, 20; geris iocos v. 2. — 16. 
Lyaeo ist abl. (so auch H.), wie Ov. a. a. 
1, 242 artes excutiente deo zeigt; die ganze 
Stelle 237 ss. ist Nachahmung des Hor. — 17 ss. 
Diphil. fr. 86 II p. 569 K; Bürger de Ov. 
carm. inv. 53s. — 22. nodum] Cic. Lael. 51 
nodum amicitiae tollere. 

c. III 22, 1 custos virgo ‘jungfräuliche 
Schutzgöttin. — 7. D. 12, 148 ĉoypó 7 
alsanvre repl celowy Ayvurov Ülnv (àypótepot 
oðec). 

c. HI 28. Xen. mem. I 3, 3 von Sokrates: 
dualas è Dówyv pixpdc And pmxpõv oudev Tyeito 
pensa av and rollav xal peydiav rolid 
xal peyáia Öuóvtræv. oŭte yàp thais Danic Eon 
xaliws Eye, el taŭçs neralars voia păhiov 7} 
taç pixpais čgarpov. QAN’ Evöpıle toùe Qeode 
zais rapd tõv ebaeßeotatwv tipais páMota 
xalpeıy; Ov. f. 2, 585s. parva petunt manes, 
pietas pro divite grata est munere; Jahn Pers, 
p. 140. — 12. securim] Norden Aen. 6, 38. 
— 14. bidens] Nehring Fleck. J. 1893, 64 f. 
— 18. hostia ist nom. trotz des metrischen 
Bedenkens sumptuosă ! | 

c. III 24, 4. nattirlich ist Tyrrhenum und 
Apulicum zu lesen: immer wieder die pro- 
sodischen Skrupel! Treffend sagt Marx Lucil. II 
217 melius erit statuere quantitatem syllabarum 
in nominibus propriis parum constare poetis; 
W. Schulze quaest. ep. 159. Für die Nennung 
beider Meere spricht schon Porph. ‘etiam maria 
occupare’. Und für Eigennamen setzten die 
unwissenden Schreiber mit Vorliebe bekannte 
Worte ein: Friedr. Cat. S. 169. — Zu der 
Hyperbel vgl. c. III 1, 35; Sallust. Cat. 12s.; 
20, 11; Cic. pro Mil. 74. — 9s. Herod. 4, 46 
oepeorxor Ixudal, ápacopóprto olxoı; Müllenh. 
Germ. 373. — 18. innocens: Ov. m. 1, 147 
lurida terribiles miscent aconita novercae., — 
24. Ov. m. 10, 572 mors pretium tardis. — 
27. Wozu gehört urbium? H. verbindet es 
mit pater und statuis, was wenig wahrscheinlich. 
Es ist wohl mit statuis zu verbinden; Friedl. 
SR® 3, 253 ff. handelt von den vielen Statuen 
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verdienter Männer in den Städten Italiens. — 
28. audere] trachten nach; Norden Aen. 6, 624. 
— 381. virtutem incolumem] den Tugendhaften, 
so lange er lebt. — 35s. Tac. G. 19 plus ibi 
boni mores valent quam alibi bönae leges; 
Tac. a. 3, 26; 54. — 50. mittere: Juv. 12, 43. 
— 56. Auch Xen. empfahl in seiner Schrift 
repl Irnıxtc das Reiten und die Jagd. — 64. 
curtae rei] Pers. 6, 34; curta supellex 4, 52; 
bei Hor. vom Maulesel s. I 6, 104s. 

c. III 25, 9 wird exsomnis wieder auf- 
genommen: Norden Aen. 6, 556. — Ov. tr. 
IV 1, 41s. dum stupet Edonis exululata iugis, 
wo exul. dem exsomnis entspricht; Rohde 
Psyche II? 16. | 

c. III 26, 7s. arcus der mss. ist mit Recht 
beibehalten; über das Bupoxorsiv Marx Lucil. 
lI 289. 

c. III 27, 8 ist wohl mit Birt Rh. M. Er- 
gänzungsh. 98, 179 Lanivino zu lesen. — 15. 
ist das handschriftliche vetet wieder eingesetzt. 
— 73. wird die falsche Erklärung Kießlings 
leider beibehalten; es heißt ‘du verstehst es 
noch nicht, die Gattin des Gottes zu sein, 
findest dich noch nicht in deine neue Würde’; 
darum disce fortunam wie c. II 3, 34 discere 
nectaris sucos, 

c. III 28, 6 ac lesen Keller und Vollmer 
mit der besseren Überlieferung. — 9ss. nos 
cantabimus invicem heißt ‘ich will im Wechsel- 
gesang den Neptun besingen’; sie antwortet 
dann in: einem Liede auf die Latona; nos 
(= ego) — tu, dem cantare entspricht recines; 
cantare — respondere Verg. buc. 7, 5; Stat. 
s. 111 2, 13588. invicem narrabimus, tu — ast 
ego; Hor. ep. 1,5; 8. I 5, 5. — 13. summo 
carmine] Tlieokr. 8, 62 täv ruparav pdy; AP 
XII 131. — 16. wird dicetur jetzt zu Nox ge- 
zogen. — nenia wird überaus geküustelt er- 
klärt; es heißt ‘das Lied’ wie epp. I 1, 63. 

c. 111 29, 2 verso cado) Niem. z. Plaut. m. 
gl. 850. — 6. nec ist zu lesen trotz der ge- 
äulerten Bedenken, die nichtig sind. — 14. 
parvos penates Verg. ge. 2, 514. — 29. prudens 
‘absichtlich’; s. I 10, 88: II 3, 206: 5, 58. — 
58. laudo ‘ich lobe mir’; Juv. 4, 18; 12. 121. 
— 59. decurrere, zu etwas als dem letzten 
schreiten, mit dem Nebeubegriff der Eile und 
Überstürzung; Caes. b. c. I 5, 8. 

c. 111 30, 1ss. Derselbe Gedanke findet sich 
bei Prop. III 2, 17s. und Ov. m. 15, 871. 
H. nimmt mit Kießl. Nachalımung des Hor. 
bei Properz und Ovid an, L. Müller (Hor. Oden 
8.253 ff.) wohl richtiger ein gemeinsames griech. 
Vorbild (Kallimachus?). — regali situ pyram. 
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faßt H. nicht als ‘Verwitterung’, sondern in 
dem Sinne ‘Grab, der stolze Bau der Pyra- 
miden’. Auch bei Martial 8, 35 bedeutet situs 
in den Worten rupta situ Messallae saxa nicht 
‘Moder’, — 6s. Seneca Troad. 878 an toti 
morimur nullaque pars manet nostri? — omnis 
‘es wird nicht alles von mir sterben’; omnis be- 
zeichnet die Einheit mehrerer Teile, totus die 
ungetrennte Einheit eines Ganzen: Müllenh. 
Germ. S. 100. — 11. Ov. m: 14, 510 Japygis 
arida Danai arva. — 14. sumere superbiam] 
Stolz annehmen; Cic. pro Planc. 1, 3; Tac. 
a. 6, 31; Caes. b. G. II 4, 3 magnam sibi 
sumere auctoritatem, magnos spiritus. Das 
Gegenteil, ponere superbiam, c. III 10, 9. 
öyxov alpeodar Soph. Ai. 129; sumere fastus 
Ov. a. II 17, 9 — fastus assumere Prop. II 
25, 21. — 15. quaesitam ‘erworben’; Tac. a. 
15, 41 opes tot victoriis quaesitas; 2, 62 haud 
leve decus Drusus quaesivit. — 16. volens 
sacral; Friedr., Cat. 267. i 


c. IV 1, 10 purp. oloribus] “in bleichem 
Purpur schimmernd’ Schiller Br. v. M. 1; 
Langen Val. Fl. 3, 178. — 17. quandoque 
Friedl. Iuv. I 2, 82. — 22. lyraeque et Bere- 
cyntiae tibiae] mss. H. liest mit dem cod. 
Bland. vet. lyra und tibia. 

c. IV 2, 7s. Ilivdapov üdhayöpnv AP app. 
8, 74. Friedr. 66f. liest mit alten Hss fervit. 
Vgl. s. I 10, 62 Cassi rapido ferventius amni 
ingenium. — 18s. ist zu lesen regesque mit 
den mss.; reges, deorum sanguinem, erinnert 
an Hes. op. 159 avðpõv Tpwwv ðsõv yévoc; 
RoLde Psyche I? 155. — 27. Der Vergleich 
des Dichters mit der Biene: findet sich schon 
bei Pindar P. 10, 54 und Bakchyl. 9, 10 Bl. 
(p. XIV); ferner AP app. III 74, 6ss.; Simon. 
fr. 47 (Wilam. Sappho und Sim. 318; 150); 
Arist. Vögel 749. Aus Simon. erklärt sich 
gut carpentis tlıyma, ĉperópevo tà péin. — 
30. H. bezieht plurimum noch immer auf 
laborem. Sein mühseliges Dichten bezeichnet 
Hor. ausreichend durch per laborem und operosa 
carmina. Es gehört vielmehr zu nemus, und 
plurimum nem. heißt ‘der dichte Hain’. Es 
handelt sich hier um die bekanute Vertauschung 
der Begriffe viel, roAös, und groß, péyas, wie 
rnAbs Die ‘ein großer Haufen’ Od. 12, 45 (J. 
Bekker Hom. Blätter); Langen ad Val. FL 
2, 460 und 663; Verg. A.1, 419 collis pluri- 
mus; plurimum nemus auch Ov. m. 14, 360; 
plurima silva u. & — 33. liest H. jetzt mit 
Recht mit den mss. conscius, das zuletzt von 
Goldbacher Zf6G 1898, 288 verteidigt worden 
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; Bücheler Rh. M. 44 (1889), 318. — 36. 
Viotleicht Sugambri? Gardth. Aug. II 3, 681; 
die mss. hier Syg., Sic., Syc.— 42. super impetrato 
reditu] a dis; Nipp. Tac. a. 4, 7. — 46. bona 
pars) Jahn Pers. 2, 5; a. p. 297. — 49. ist 
gegen die mss., die meist teque bieten, tuque 
zu lesen (Wilam. Sappho und Sim. 819 nach 
Porph.); procedere, entgegenziehen, um den 
Zurückkehrenden feierlich einzuholen, wie oft: 
Prop. IV 7, 29 portas ultra procedere; Cic. 
pro Mil. 2, 3 (Nohl); Tac. a. 3, 2 progredi; 

5; prodire Hor. c. II 14, 6; Cic. fam. XIV 
5, 2; obuiam mihi est proditum fam. XVI 
11, 2. — 50. non semel erklärt von Vahlen 
ind. Berol. 1898, 8s. oòx els rat = nollaxıs 
àpõ. — 535. Der Gegensatz zwischen taurus 
und vitulus auch c. II 17, 80s.; Verg. buc. 
3, 85s. — 57ss. Das Bild geht auf Il. 23, 
454s. zurück; ähnlich Verg. ge. 4, 299. 

c. IV 3, 1 ss. sind von Klopstock, Lehrling 
der Griechen, nachgeahmt. Hor. schwebte 
Kallim. ep. 21 vor (Reitzenst. N. J. 08, 86), 
dasselbe Bild auch AP VII 525; ferner Theokr. 
10, 35 s. — 5. Ducet = reducet, als Sieger 
heimführen; IV, 2, 17; epp. II 1, 181. — 
9. ostendet Capitolio] Vell. 2,121 vinctos (duces) 
triumpbus ostendit. — 14. H. liest mit Bücheler 
und Wilam. (Sappho u. Sim. 319) vatem. — 
16. Auch die Worte iam dente minus mordeor 
invido erinnern an Kallim. ep. 21, 4 6 & Yeısev 
xpeooova Basxavirs. — 21. muneris hoc tuist 
Ov. m. 14, 125 (Ebw.). — 22. monstrari digito 
ist sprichwörtlich; Otto Spr. 8. 116; Jahn 
Pers. p. 85, zu 1, 28. Der Ausdruck 'Notorie- 
tät’ hätte uns erspart werden können. — 24. 
quod spiro: Ov. m. 14, 172 quod loquor et 
spiro. 

c. IV 4, 2: der Adler heißt Baaurtıng öpvıs 
aletóçs Nikander Ther. 438 ss., nach Pindar 
und Bakchyl. 5, 19 s. Bl eòpvávaxtoç ayyekos 
Zrvös; auch Aischyl. im Agam. nennt ihn olwv@v 
Baoıkeic; Ov. m. 4, 361 ss.; Keller Thiere d. 
cl. Alt. 239; 249f. — 11 s. Der Kampf des 
Adlers mit der Schlange bei Soph. Ant. 110 


bis 126; Keller 247 f. Au Hor. erinnert Claudian.’ 


de 3. cons. Honor. 77 s. — 14 s., bezieht H. 
jetzt ab ubere iam lacte depulsum pleonastisch 
auf leonum; mit Recht; ab ubere T'heokr. 
6, 15 (Fritzsche). Aber was soll iam dabei? 
Keller meint, es bedeute ‚kaum’, ‘eben erst’; 

doch das bedeutet iam nicht. Das Bild geht auf 
Homer zurück: Il. 11, 113 ss.; 14, 283 s.; 
Od. 4, 335 ss. — 17. ist Raeti mit den mss. 
su lesen; ‘wahrscheinlich hielt Hor. die Vin- 
delicier für einen Teil der Rätier’, Keller Epil. 
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308; zu sub Alpibus ohne Attribut vgl. Lucan. 
1, 302. Das grobe Versehen Kießlings, ; ‘der 
Name der Vindelici hat sich im heutigen 
Vintschgau erhalten’, ist endlich beseitigt. — 
22. nec scire fas est omnia: so dachte auch 
Tiberius über die štiologische Gelehrsamkeit 
jener Zeit: Tac. a. 4, 58; Suet. Tib. 70. — 
29. nachgeahmt von Schiller Br. v. M. 1 ‘denn 
nur vom Edlen kann das Edle stammen’. — 
83. Derselbe Gedanke findet sich öfter, so bei 
Cic. pro Archia 15; de off. I 33, 119. — 36. 
indecorare] Vollmer Af 1 L 15 (1906), 30 f. — 
87 ss. Auch Manil. 1, 790 s. hebt die Ver- 
dienste des Claudius um den Sieg iu der 
Schlacht am Metaurus hervor: victor necati 
Livius Hasdrubalis, socio per bella Nerone. — 
59. per caedis, d4 xparepds Öoulvas Il. 2, 40, 
im Verlauf der Kämpfe; per- damnum Ov. m. 
9, 193. — 65. wird mit Recht profundo zu merses 
gezogen; Luc. 3, 636 mersus foret ille profundo; ` 
Germ. Arat. 287 Oceano mersus; Liv. XXVII 37 
alto mergendum; IX 18; daneben merge sub 
aequoribus Tib. II 5, 80. Es ist natürlich abl, : 
Cic. in Calp. Pis. fr. 2 consumptum cruciatu, 
demersum fluctibus. — pulchrior evenit Ov. m. 
15, 678. — 73 ss. Die letzte Strophe wird 
richtig noch zur Rede Hannibals gezogen; dar- 
über Vahlen ind. Berol. 1904/5. 

c. IV 5, 5 lucem] Simon. fr. 113; Wilam. 
Sappho u. Sim. 211; AP #4 pér’ Adalo 
páos yeved’, Avix‘ Apstoyeltov "Inrapyov xreive 
xai Appóčtoçs — 9. In der aus Oppian (4, 330) 
angeführten Stelle steht noch immer prtäp! 
Norden Aen. 6, 2 weist nach, wie Oppian und 
Virgil aus einer gemeinsamen Quelle schöpfen ; 
so wird auch hier für Hor. und Oppian eine 
ältere Quelle anzunehmen sein, die beide be- 
nutzten. 

c. IV, 6, 2: Birt Rh. M, 1910, 345 ff. lehrte, 
daß Tityos die Göttin nicht geraubt, sondern 
sich an ibr vergriffen hat; ebenso temptator 
bei Hor. selbst ce. III 4, 71. — 4. ist die 
richtige Orthographie Pthius eingeführt. 

c. IV 7, 13 verstebt H. damna caelestia 
vom wechselnden (besser ‘abnehmenden') Monde; 
ähnlich steht es bei Manil. 3, 287; 473; 640 
vom Abnehmen der Gestirne im Gegensatz zu 
incrementa. Der abnehmende Mond wird wieder 
zum Vollmond; sind wir aber einmal dahin- 
geschwunden, so ist es für immer aus. Daß 
diese Auffassung richtig ist, lehrt die Parallel- 
stelle aus Catull. Vgl. die anderen Stellen aus 
APzuCat.5. Beide gehen offenbar auf ein griech. 
Vorbild zurück, aber schwerlich Moschos. — 


15 s Die Worte werden von Auson. XVII 
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18, 2 zitiert. Auch Ov. m. 8, 496. Sie gehen 
auf Euripides Meleager, fr. 536 xamdavav de 
xãc dvňp yn xal oxla, oder Soph. El. 1158 
zurtick. — 28. ist mit den mss. Perithoo, wie 
auch c. III 4, 80, zu lesen. 

c. IV 8, 1 ss. erinnern an AP IV 329. 
Keller Epil. und Friedr. 125 ff. haben v. 17 
gut verteidigt. Die von ihnen angeführten 
Beispiele mangelhafter geschichtlicher und 
literarischer Kenntnisse ließen sich leicht ver- 
mehren; s. Marx. Lucil. I XXXII; Pluß ZGW. 
1911, 553; Cic. kennt off. III 26, 99 den 
Vater Hannibals nicht. Lukian Totengespräche 
12 sagt der ältere Scipio, der Sieger von Zama, 
von sich ó xadeAwv Kapynööva, d. h. doch ‘der 
Zerstörer Karthagos’; Nipp. z. Tac. a. 2, 52; 
13, 6; Ov. tr. IV 10, 95. Gegen die Beseitigung 
des v. 33 hat sich Maaß Herm. 1896, 387 aus- 
gesprochen. 

c. IV 9, 4 verba loquor socianda chordis: 
Ov. m. 11, 5 sociantem carmina nervis. — 
25 ss. Sappho fr. 69 xatdavoüoa 68 xeisen xt. 
An die Worte erinnert Goethe, Byrons Don 
Juan 35 ‘vor Agam. lebten manche Braven 
sowie nachher von Sinn und hoher Kraft; sie 
wirkten viel, sind unbertihmt entschlafen, da 
kein Poet ihr Leben weiter schafft’. 

c. IV 11, 11 s. rotantis vertice famum: Il. 1, 
817 xylan d oöpavdv Ixev Elısooudvn nepl xanvo. — 
19 s. adfluentis ordinat annos: Aischyl. Eumen. 
839 s. oórappéwy yàp muwtepoçs ypóvos Eoraı 
rolltaıs qtoisde. — 25. ist mit den mss. zu 
schreiben Phaeton. 

c. IV 12. Das Gedicht erinnert mehrfach 
an Alcäus fr. 43; so v. 13 und 23. Ferner 
. an griech. Frühlingsgedichte wie ó rAdog wpaios 
xal yàp Aanlayeüca yelıdbv Ton  peußimxev xó 
xapleıs Zepupos. Zephyr und Schwalbe als 
Frühlingsboten vereint finden sich APX 1—20 
oft. — 7. male: zu ihrem eigenen Verderben ; 
Nipp. Tac. a. 4, 74; oder = ôr dypadlac wie 
Od. 19, 522 s. "ItuAov @lAov xreive. — 21 ss. 
Man ladet jemand ein, der sich aber einkaufen 
muß, wie Cat. 13, wo es auch durch Salbe ge- 
schieht ; Pıilodemus APXI34.— 23. tinguere er- 
innert an Alcäus 43 téyye nleönovas Folvp. — 
20. oluere] Prop. II 17, 6 dilue, Bacche; Ov. 
a. 1, 238 diluiturque mero. 

c. IV 13, 5 s. erinnern an Soph. Ant. 783, 
wie c. I 19, 1 an Antig. 782. 

c. IV 14, 24. Sil. It. 15, 41 per medias 
volitare acies mediosque per ignes; dicht dabei 
findet sich eine Reminiszenz an c. I 12, 38 
prodige gens animae Sil. 1, 225. — 28. 
liest H. jetzt meditatur mit den mss, — 45 s. 
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Die unbekannten Quellen der Donau erwähnt 
Auson. ep. 28 u. 31; Mosella 424, 

c. IV 15, 9 wird das überlieferte Janum 
Quirini gut erklärt. — 15 s. AP IX 297 
Poprv òxeavp repırepuova navrodev. — 29. 
Über diese Sitte handeln Leo, Gesch. d. röm. 
Lit. I 18 und Blümner RPr. 411. 

C. S. H. erklärt sich gegen die Prozessions- 
theorie von Mommsen-Wilam. (Sappho u. Sim. 
316). — 15. Über die roAvwvoufa und ihre 
Gründe s. Usener Göttern. 336 f. — 26. quod 
nom. und acc. wie Tac. G. 18 quae; Sall. Jug. 
14, 16; 31, 18. — 49. Vollmer mit der besseren 
Überlieferung bubus praef. VI; ebenso ep. 2,3. — 
57. lies Honor mit den besseren mss. — 66, 
Enn. ann. l. inc. 466 V? p. 84 qui rem Ro- 
manam Latiumque augescere voltis. 


ep. 1, 5 liest H. mit den mss. si gegen 
Vollmer und Röhl JB. 83, 52. 

ep. 2, 1 procul negotiis auch Verg. ge. 
2, 459; über Virgil als Vorbild Friedr. 90. — 
7 8. superba limina Verg. ge. 2, 461; 17s. 
caput extulit ge. 2, 341 duris caput extulit 
arvis. — 27. fontes der mss. verteidigen Friedr. 
91 und Redslob; obstrepunt absolut auch c. III 
30, 10; für frondes spricht freilich die Nach- 
ahmung Ov. f. 3, 15 ss. — 28. somnos quod 
invitet levis Ov. m. 11, 604. — 31. multa 
cane Il. 13, 623 xaxal xúývsç u. o. — 34. dolos 
‘Köder’: Od. 12, 252 öölos. — 48. inemptas: 
Verg. ge. 4, 133; Mart. IV 66, 5. 

ep. 3. Vgl. Cat. 14; Reitzenst. N. J. 08, 
87. — ep. 4, 9: ora vertat kann nicht = ora 
mutet sein: ‘Entrüstung ändert die Mienen', 
wie H. erklärt. huc et huc euntium wird gut 
durch die Parallelstelle aus Catull erklärt; ora 
vertere heißt wegblicken bei Petron. c. 80 im 
Gegensatz zu voltum servare: turpi vertitis 
ora fuga. An und für sich kann vertere für 
avertere oder advertere stehen; Nipp. Tacit. a. 
11, 14; 1, 70. Hier ist es = avertere. Der 
Stutzer wollte durch seine auffallende Kleidung, 
eitel wie er ist, die Blicke aller auf sich lenken; 
aber voll Empörung wenden sich alle ab. Die 
Blicke auf jemand hinwenden heißt oculos tor- 
quere in alqm.; sich nach jemand umsehen oc. 
retorquere, petastpégecðat; so oculo irretorto 
c. II 2, 23s. sich nicht nach etwas umsehen. 

ep. 5, 43 otiosa Neapolis] Ov. m. 15, 712 
in otia natam; Stat. s. III 5, 85 ss. — 48. 
rodens pollicem] Marx Lucil. II p. 294. — 
49. quid dixit aut quid tacuit mit bekannter 
Ergänzung; Leo Anal. Plaut. II (1898) p. 39. — 


55. ist cum mit den mss, zu lesen. 
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ep. 6. Archil. fr. 67; Leonidas AP 7, 408; 
Kallim. fr. 37a; Cat. 116; Reitzenst. N. J. 08, 87. 
ep.9. Hor. ist bei Actium zugegen gewesen: 

so Friedr. 25 ff.; Bücheler ind. Bonn. 1878/9 

13 s.; P. Corssen 1909. — 25. Africanum der 

mss. wird von Corssen verteidigt. 

ep. 10. Reitzenst. Sitzber. d. Berl. Ak. 1889, 
857 f£ = 8. 25—27. 

ep. 11. Leo, Hor. und Archil. 1900, weist 
nach, daß das Gedicht aus griech. Elementen 
zusammengesetzt ist; Archil. fr. 24. 

ep. 13. Vgl. Prudent. 3, 19; Reitzenst. 
Gött. g. A. 1904, 953; N. J. 1908, 85. 

ep. 14, 1 ss. Archil. fr. 103. — 13. Norden 
Aen. 6, S. 254. 

op. 16, 4s. liest H. arva beata petamus, 
arva. — 51. gemitus vom Brummen des Bären 
Ov. m. 2, 486; f. 2, 185 s. — 65. H. mit den 
mss. aere. 

ep. 17, 29 Marsa nenia] Marx Lucil. II 
p. 214. 

Das Buch ist mit größter Sorgfalt gedruckt; 
S. 222 muß es in der Überschrift XII heißen; 
S. 316 e Avripaxov AP 9, 63; 8. 844 ]. enu- 
meravit. 

Nikolassee b. Berlin. K. P. Schulze. 

— 

Johannes Weifs, Das Urchristentum. Nach 
dem Tode des Verfassers herausgegeben und zum 
Abschluß gebracht von Rudolf Knopf. Bonn 

1917, Vandenhoeck & Ruprecht. 685 S. 8. 13M. 

Die erste, bei weitem größte Hälfte dieses 
ausgezeichneten Werkes war bereits in No. 13 
des vorigen Jahrganges dieser Wochenschrift 
eingehend besprochen worden. 

Jetzt liegt das Werk, durch R. Knopfs ab- 
scMießende Arbeit ergänzt, vollständig vor und 
bedarf einer kurzen erneuten Besprechung auch 
an dieser Stelle. - 

Als der vortreffliche Johannes Weiß im August 
1914 starb, war sein Lebenswerk noch nicht 
abgeschlossen. Neben manchen anderen Auf- 
gaben, welche diesen regsamen und schaffens- 
freudigen Gelehrten beschäftigten, war es das 
von ihm in Verbindung mit geistesverwandten 
Gelehrten herausgegebene Bibelwerk, das ihm 
vor allem am Herzen lag und das er nahezu 
vollenden konnte. Aber das vorliegende Werk, 
das die Ergebnisse kritischer Forschung auch 
für Laien verständlich zusammenfassen sollte, 
war ein Torso geblieben. Bis S. 416 lag es 
druckfertig vor und konnte so, mitten im 2. Buch 
abbrechend, dem Publikum übergeben werden. 

Weitere 128 Seiten ‘lagen gleichfalls schon 
im Reindruck vor und für weitere 44 Abschnitte 
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waren die schriftlichen Ausführungen von W., 
vorhanden und bedurften nur noch der bessern- 
den Hand einer letzten Revision. Diese hat 
Knopf übernommen und auch nach einigen Be- 
denken das Werk nach dem Plane von W. zu 
Ende geführt. l 

Über den Abschluß des 3. Buches, der noch 
von W. selbst herrührte, ist nach dem, was 
über die Art und Weise, wie W. die Theologie 
des Paulus behandelt hat (vgl. bereits Wochen- 
schrift 1917, Sp. 898 f.) hinreichend geurteilt 
worden. Hier soll vor allem die ergänzende 
Arbeit von Knopf uoch etwas genauer gewürdigt 
werden. 

Das 4. Kapitel (8. 512—550) ist zwar zum 
Teil noch Weiß’ eigene Arbeit, trägt aber 
überall Spuren der nachbessernden Hand des 
Herausgebers. Es behandelt die Ausbreitung 
des Christentums und der Mission im 1. Jahrh. 
Aus diesem ist besonders hervorzuheben das 
Missionsfeld, die Träger der Mission und das 
älteste Evangelium, 

Dagegen ist das 5. Buch (S. 550—672) 
größtenteils Knopfs eigene Arbeit. 

Nachdem W. noch selbst in dem 4. Buch 
die Hauptpunkte der Entwicklung der Missions- 
gemeinde und die Anfänge der Kirche mehr 
im allgemeinen behandelt hatte (S. 513—549), 
gibt Kn. S. 550—673 eine sehr inhaltreiche 
Schilderung der einzelnen Gebiete, in denen 
sich das Christentum zuerst ausgebreitet hatte. 
Im Vordergrund des Interesses stehen einerseits 
Syrien und Kleinasien, andrerseits Rom und die 
römische Gemeinde daselbst. 

Anziehend ist der Versuch, die Entstehung 
des Matthäusevangeliums nach Samaria zu ver- 
legen. Nur hätte dabei schärfer betont werden 
sollen, daß eine Schlußredaktion angenommen 
werden muß!), um 120, die auf Rom hinweist. 
So die Huldigung der Magier als Seitenstück 
zu der Huldigung der Magier vor Nero in Rom, 
sowie Matth. 16, 17—19 (s. dazu Wochenschr. 
f. klass. Philologie 1916 No. 30/31 und Matth. 
28, 12—15 9). 

Übrigens zeigt der I. Petrusbrief, dessen 
Adresse wie manche andere Zusätze aus später 
Zeit stammen wird (vgl. Soltau, Der I. Petrus- 
brief in Studien und Kritiken, 1905), nichts 
für eine Anwesenheit des Petrus in Rom. Im 
Gegenteil, sie zeigt das Bestreben Roms, auch 


1) Vgl. Soltau, Prohl matthaeus. 

2) In meiner Schrift: ‘Das 4. Evangelium in seiner 
Entstehungsgeschichte dargelegt‘, S. 37, war durch 
einen Druckfehler statt 120 das Jahr 170 fälschlich 
gesetzt. 
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die Kleinasiaten aufzufordern, dem Petrus zu 
folgen. 

Eben dieser Umstand läßt uns auch einen 
Blick tun auf die Legende, daß Petrus sein Mar- 
tyrium in Rom erlitten habe und der Gründer 
der römischen Kirche geworden sei. Hierbei 
zeigt sich bei Kn. eine Überschätzung der 
kirchlichen Tradition und eine Yerkennüng 
ihres wahren Ursprungs. 

In der Wochenschr. f. klass. Philologie 1916, 
No. 30/31 wird gegen Lietzmann, ‘Petrus und 
Paulus in Rom’, dargelegt, daß erst seit 258 
eine authentische Kunde von der Translatio der 
Gebeine des Petrus verlautet. Eine Notiz des 
Gaius um 210 ist zu unbestimmt. 

Der wahre Grund, weshalb Rom den Apostel 
Petrus für sich reklamierte, war der, daß von 
dort aus die drei ersten Evangelien, also ‘das 
Evangelium’ ausging. Markus galt als der 
&punveuryc Il&tpnv. Auf Markus beruhten aber 
Matthäus wie Lukas, und jenes hatte sogar um 
120 (d. h. nach Apocalypse 1, 18, aber vor Joh. 
1, 42) den berühmten Zusatz Matth. 16, 17—19 
erhalten. Auf Petrus führte also Rom die 
ganze evangelische Überlieferung zurück, auf 
sio namentlich, als die Kleinasiaten im Oster- 
streit die Autorität des Begründers ihrer 
Kirche, des Apostels Johannes, höher zu stellen 
suchten è). Auch Konpfs früherer Ansatz des 
monarchischen Episkopats ist jedenfalls zu be- 
anstanden. Gut ist das, was er über Teudenz 
und Inhalt eines Ebionitenevangeliums (ohne 
Jugendgeschichte Jesu) ausgeführt hat, und in 
jeder Beziehung klärend und überzeugend, was 
er 8. 611 über das Johannesevangelium fest- 
gestellt hat. 

Einleuchtend zeigt Kn., daß ein älteres 
Evangelium des Apostels Johannes eine Über- 
arbeitung erfahren hat, daß erst durch den Fort- 
setzer des 4. Evangeliums der Lieblingsjünger 
eingeschoben ist (13, 23 f., 20, 2—8)*). Vor 
allen Dingen darf aber nach Kn. nicht mehr 
bezweifelt werden, daß nicht nur sonst manche 
Teile Spuren einer späteren Überarbeitung auf- 
weisen, sondern daß viele der Reden Erweite- 
rungen aus kürzeren Hauptgedanken sind und 
Interpolationen erfalıren haben. 

Manches Anziehende ist über die Kirche in 
Antiochia, vor allem über Ignatius und seine 
grundlegende Bedeutung für die vorderasiati- 


$) Theol, Studien u. Kritiken 1915 S. 281. 

*) Nicht aber 19, 25f. S. dagegen Studien und 
Kritiken 1915: ‘Kannte der 4. Evangelist den Namen 
des Lieblingsjüngers ? 
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schen Gemeinden gesagt. Desgleichen sind die 
Kap. 25—27, welche die Entwicklung der klein- 
asiatischen Gemeinden behandeln, gut. 

Hingewiesen sei hier auch noch auf die 
trefflichen Ausführungen über die ersten Christen- 
verfolgungen. Für Kleinasien und den Orient 
sind jedenfalls die Verfolgungen unter Trajan 
von epochemachendem Eiufluß gewesen. Unter 
ihrem Druck entwickelte sich mancher apokalyp- 
tischer Aberglauben. Aber auch das Sekten- 
leben florierte. 

Sehr inhaltreich ist Knopfs Schilderung der 
kleinasiatischen Gemeinden von Kleinasien. 

Schon die ersten Kapitel der Apokalypse 
zeigen deutlich, welche Zerwürfnisse dort herrsch- 
ten. Um so mehr war es erwünscht, die in 
dortigen Landschaften bestehenden kirchlichen 
Verhältnisse, die Sektenbildungen und Lehr- 
streitigkeiten zu schildern. Das war der Boden, 
auf dem die apokalyptischen Hoffnungen und 
Weissagungen eine fruchtbare Entwicklung fan- 
den, das die Gegend, in welcher durch die Ver- 
folgungen sich das Märtyrertum mebrte. 

Besonders bedeutsam sind auch die Schilde- 
rungen der Neronischen und der Domitianischen 
Christenverfolgung. Bei jener hätte mehr der 
auarchische Charakter betont werden können, 
der von der herrschenden Partei der von apo- 
kalyptischen Hoffuungen erregten Christen- 
gemeinde Roms zur Last gelegt ward. Vgl. 
Bouch6-Leclerg, L’intol&rance Religieuse, Paris 
1911. 

Erst wer die religiösen und sozialen Strö- 
mungen kennt, kann ermessen, mit welchem 
Feuer die kleinasiatischen Gemeinden das um 
130 ergänzte und erweiterte Johannesevan- 
gelium aufnalımen und gegen Rom verteidigten. 
Die Erregung über die Entscheidung Roms im 
Österstreit führte nach längeren Kämpfen, nach 
einer teilweisen Ausscheidung der Kleinasiaten 
aus der Kirche, zu einem Kompromiß, in dem 
auch Rom in manchem nachgeben mußte. Das 
21. Kapitel des Johannes legt Zeugnis davon 
ab. Vgl. im einzelnen Kapitel 25 Weiß-Knopf. 

Im übrigen ist die weitere Ausführung und 
Vollendung von Weiß’ “Urchristentum’ durch 
Kn. derart, wie man sie von dem Verfasser des 
trefflichen Buches über das 'Nachapostolische 
Zeitalter’ zu erwarten berechtigt war. 

Mit Recht hat sich Kn. nach den breiten 
Darlegungen, welche W. über Paulinische Theo- 
logie geboten hatte, bei den sachlichen Angaben 
über die Bildung der Gemeinde und Kirche 
eine große Beschränkung auferlegt. Immerhin 
ist der Inhalt reichhaltig genug, um dem Leser, 
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auch dem Laien, eine Vorstellung davon zu 
geben. 

Das war aber in seiner Lage doppelt schwer, 
weil er, der als Forscher seine wissenschaftliche 
Position nicht beiseite lassen durfte, doch stets 
darauf bedacht sein mußte, sowohl die An- 
schauungen von W. zu respektieren, als auch 
größere Differenzen zwischen sich und den Aus- 
führungen des Bibelwerkes zu vermeiden. 

Wahre Wissenschaftlichkeit und induktive 
Forschung erleichterte es, eine Harmonie her- 
zustellen, auth wo es im einzelnen nicht an 
Differenzen fehlte. 

Es muß also Pflicht der wissenschaftlichen 
Kreise, besonders der Philologen und Historiker 
sein, die Disziplin der neutestamentlichen 
Wissenschaft in ihre Studien mit einzubeziehen. 
Sie werden manches finden, was sie für ihre 
eigenen Forschungen verwerten können. Der 
I. Petrusbrief ist ursprünglich eine heidnisch- 
philosophische Ermahnungsrede gewesen, die 
Ideen des Jakobusbriefes sind jtidischer Her- 
kunft, die Reden in Akta sind vielfach auf 
heidnischen philosophischen Gedanken auf- 
gebaut. 

Religionsgeschichte und philosophisches 
Wissen sind dem heutigen Philologen unent- 
behrlich, und nur so kann eine Verständigung 
zwischen kirchlichen und gelehrten Kreisen 
erreicht werden. Daß diese zustande komme, 
dazu möge auch das Urchristentum von Weiß- 
Knopf beitragen. 


Zabern i. E. Wilhelm Soltau. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. I, 6. 

(161) B. Norden, Der neueste Versuch zur Deu- 
tung des Germanennamens, Birts Deutung 'die 
Echten’ wird bekämpft. Da die modernen Erklä- 
rungen beiseite geschoben werden, sei die Basis der 
Birtschen Untersuchung viel zu schmal. Strabo, 
auf den sich Birt stützt, gebe nur eine willkürliche 
Vermutung (doxoda). Auf Poseidonios gehe dabei 
Strabo schwerlich zurück. Der lateinische Ursprung 
des Namens lasse sich nicht erweisen, wenn man 
die Zeugnisse prüft. Abgelehnt wird auch die Be- 
trachtung der „Germanen als Giganten und Söhne 
des ‘Zwistes’ (Tuisto)“. Tac. Germ. c.2 seien unter 
dem ‘Sieger’ die siegreichen Germanen zu verstehen, 
Germani sei ein echter Stammesname epichorischer 
Herkunft. — (168) K. Schumacher, Zur Topo- 
graphie der römischen Stadt Mainz. Wichtig sind 
“in situ’ gefundene Inschriften: Weihesteine an 
Juppiter Optimus Maximus und Juno Regina, Arae 
für Apollo, Votivsteine für Mars. Die betreffende 


Tempelgruppe und der zugehörige größere Platz 
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bildeten augenscheinlich eine Scheidezone zwischen 
zwei nachweisbaren Straßensystemen. — (170) B. 
Bitterling, Ein Offizier des Rheinheeres aus der 
Zeit des Caligula. Zwei Inschriften aus Thugga in 
Nordafrika (40/41 n. Chr.) bezeugen, daß L. Julius 
Crassus als Ritter provinzialer Herkunft Stabsoffizier 
in der Rheinarmee war. — (173) H. Dessau, Die 
Consulate des Kaisers Victorinus. Eine Inschrift 
von Liesenich und andere bezeugen, daß die galli- 
schen Kaiser sich nicht bloß den Consultitel bei- 
legten, sondern daß (und zwar das erste Mal) von 
den Beberrschern eines Reichsteils eponyme Con- 
suln ernannt wurden. — (174) A. v. Domassewaski, 
Ostiarius. Der in der Heidelberger Inschrift CIL 
XIII 6405 genannte Ostiarius gehört zu den bene- 
ficiarii consularis und bezeichnet wahrscheinlich 
eben die spezielle Verwendung eines solchen bene- 
ficiarius. — (175) G. Wissowa, Juno auf den Vier- 
göttersteinen. Auf den auf die römische Bevölke- 
rung der städtischen Niederlassungen und Lager- 
dörfer zurückgehenden - Viergöttersteinen ist Juno 
die Ehegöttin neben Mercurius (Handel), Hercules 
(Verkehr), Minerva (Handwerk), — (177) F. Koepp 
und C. Robert, Ein unerklärtes römisches Relief 
in Augsburg. Die Szene ließe sich am ehesten auf 
die Tötung des Argos beziehen. Doch befriedigt 
auch dieser Lösungsversuch nicht vollständig, so 
daß die Besprechung mit einem non liquet schließen 
muß. — Ausgrabungen und Funde. (182) G. Wolff, 
Große Wohnstätte der jüngeren Steinzeit mit 
Pfostenlöchern und Brandgräbern auf dem Frauen- 
berg bei Marburg. Die Funde bieten einen neuen 
Beweis für die Beziehungen der steinzeitlichen Be- 
wohner des alten Völkerweges nördlich und südlich 
der oberhessischen Senke. — (184) O. Menghin, 
Spuren eines römischen Kastells im nördlichen 
Niederösterreich. In Stillfried an der March haben 
Grabungen im Jahre 1916 einen Garnisonplatz aus 
dem Markomannenkrieg erwiesen, dessen Kastell 
180 n. Chr. geschleift worden ist. — (187) H. Werner, 
Zu den ‘sieben Hügeln’ auf dem Weltenberg bei 
Gießen. Bei der Wettenberg genannten Anhöhe 
unweit des Dorfes Launsbach handelt es sich um 
einen Steinbruch; die Frage nach Zweck und Zeit 
des Walls muß vorläufig otten bleiben. — Literatur. 
191) E. Babelon, La grande question d'occident. 
Le Rhin dans Phistoire. L’antiquite. Gaulois et 
Germains (Paris). Vorläufige Bemerkung über den 
schauderhaften ‘Chauvinismus’ von F. Koepp. — 
(192) K. Hörmann, Die Hallstatt- und die be- 
ginnende Latönezeit in der Umgebung von Nürn- 
berg (Nürnberg). ‘Anregende kleine Schrift‘. K. 
Schumacher. . 


Literarisches Zentralblatt. No. 5. 6. 

(98) H. Gunkel, Die Propheten (Göttingen). Be- 
sprochen von J. H. — (96) H. Patzig, Die Städte 
Großgermaniens bei Ptolemäus und die heut ent- 
sprechenden Orte (Dortmund) ‘Fleißige und vor- 
sichtige Arbeit, die aber zu bypothetischen Ergeb- 
nissen führen mußte’. — (99) K. Sapper, Katalog 
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der geschichtlichen Vulkanausbrüche (Straßburg). 
‚Tatsächlich wichtige Resultate’. E. Dacque. — (102) 
M. Leky, Grundlagen einer allgemeinen Phonetik 
(Köln). ‘Ein höchst unerfreuliches Werk’. E. Hermann. 
— (104) E.Schwartz, Gymnasium.und Weltkultur 
(Frankfurt a. M.) ‘Problem der deutschen Schule 
und des Gymnasiums im besonderen wird mit feinem 
kritischen Verständnis beleuchtet. 

(115) E. Sellin, Gilgal. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Einwanderung Israels in Palästina 
(Leipzig). Besprochen von Ed. König. — (124) Sar- 
dis. Publications of the American Society for the 
excavation of Sardis. Vol. VI: Lydian Inscriptions. 
Part I, by E. Littmann (Leiden). ‘Arbeit von 
dauerndem Wert’. Th. Kluge. — (126) F.Vollmer, 
Zur Geschichte des lateinischen Hexameters (Mün- 
chen), ‘Ganz ausgezeichnete Studie zur Erweiterung 
unserer Kenntnis der lateinischen Metrik’. ` K. 
Preisendanz. — (127) M. Böhme, Das lateinische 
Weihnachtsspiel (Leipzig). "Erfreulicher Beitrag zur 
Entwicklung des mittelalterlichen Dramas’. 


Mitteilungen. 


Anthol. Palat. V 154. 155 (Stadtm.). 


Beide Epigramme des Meleager enthalten in der 
jetzt und längst üblich gewordenen Fassung zwei 
Konjekturen; ich möchte versuchen, ohne sie aus- 
zukommen. Das erste Epigramm lautet nach Stadt- 
müller: 

’Evròc dus xpaðline thv eb)alov “Hàtodwpav 
pux) ths puys Endacev abröc ”Epws. 

Es ist so wohl verständlich: Eros hat im Herzen 
des Dichters die Heliodora als Seele seiner Seele 
gebildet. Der Ausdruck bietet nichts Neues, er ist 
sogar ein Topos geworden; vgl. Anth. Pal. XII 57 
"Epwr” Inlacev dv zpadlga und andere von Jacobs in 
den Analecta I 1 8.110 gegebenen Stellen. (Bruno 
Lier, Ad topica carminum amator. symbolae, Stettin 
1914, hat den Topos nicht betrachtet und somit das 
Epigramm auch nicht untersucht.) Doch die Über- 
lieferung! Vers 2 lautet in der Anthologie: Yuyhv 
ane uxñt abröc Eniacev "Epwc. Salmasius hat 
dem Metrum nachgeholfen mit einem EnAaocev, und 
J. W. Mackail, Select epigrams from the greek 
Anthology (London 18%) stimmt ihm bei mit der 
Erklärung: „Greek artists, from the time of Alex- 
ander onwards, generally signed their work in the 
imperfect (’AneıXüs Erlasse); from not remembering 
this the editors have most needlessly altered the 
text to Erìacev abröc”"Epwc“ (S. 326). Diese Text- 
änderung rührt her von Planudes, und ich halte 
sie für eine gute Konjektur des Mönches, obwohl 
ich Basson (De Cephala et Planude syllogisque 
minoribus, Diss. Berlin 1917) zugebe, daß Planudes 
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ein anderes Exemplar als die Anthologie benutzt 
hat (vgl. meine kommende Rez. in der Wochenschr. 
für klass. Philol). Ich glaube, die Anthologie über- 
liefert auch hier gut. Meleager verwendet oft 
dorische Formen; jeder Blick in seine Epigramme 
zeigt das. Ich führe nur an V 147 gapl.. . tàv 
chalov Miodopa⸗ vxxdotiv. Wie hier vadenv, sagt 
Meleager in V 154 Enlacev für Erin cev, und das 
Epigramm hat den Sinn: in meine Seele füllte Eros 
die Heliodora als Seele meiner Seele. ’Evrös mit 
Genetiv auch nach Verben der Bewegung ist nichts 
Ungebräuchliches; vgl. ivtós tivos naiv, llvar, ylyvasdar. 

Auch in V 155 hat man die Plamudeische Kon- 
jektur nicht nötig: 

“A PDepw; yaherote Aczinnıds ola * Ins 
Sppacı oupreide: ndvras dpwron).osi 

Alle Welt schreibt für yalsrois die von n Planudes 
erst nachträglich übergeschriebene Konjektur xapo- 
rot. Die Verbindung yaporà čppara kennen wir 
aus Theokr. Eid. XX 25. So wird auch häufig die 
ruhige See genannt. Aber xalerdc und yapnrzic be- 
deuten rein paläographisch einen bedeutenden Ab- 
stand. yalerds in der Bedeutung ‘gefährlich’ oder 
'gefabrdrohend’ kann die Überlieferung wohl halten. 
Denn die Meeresstille kann leicht gefährlich werden 
für den, der sich auf sie verläßt und weit in die 
See fährt: placidi pellacia ponti subdola (pellieit) in 
fraudem ridentibus undis (Luc. 1002). So lockt auch 
Asklepias mit ihren Augen, die der ruhigen Bee 
gleichen, wie die Augen der Galene, ihre Liebhaber 
auf das Meer der Leidenschaft; aber haben sie die 


hohe See erreicht, dann kann der Sturm losbrechen, . 


und sie sind verloren. Die Augen waren es, die sie 
in Gefahr gelockt: sie sind darum yalırd. 
Karlsruhe. Karl Preisendansz. 


Eingegangene Schriften. 


M. Schmidt, Troika. Archäologische Beiträge zu 
den Epen des Troischen Sagenkreises, Diss. Göt- 
tingen, Kaestner. 

Kl. Löffler, Griechenland und die Neugriechen. 
(Frankfurter zeitgemäße Broschüren, XXXVII, 2.) 
Hamm (Westf.), Breer & Thiemann. 50 Pf. 

J. Gotthardt, Christliche und antike Kriegs- 
erziehung. (Frankfurter zeitgemäße Broschüren, 
XXXVI, 11 u. 12) Hamm (Westf.), Breer & Thie- 
mann, 1 M. 

Jahresberichte über das höhere Schulwesen, hrsg. 
v. ©. Rethwisch. XXXI. Jahrg. 1916. Berlin, Weid- 
mann. 34 M. 

C. G. Brandis, Beiträge aus der Uniyersitäts- 
bibliothek zu Jena zur Geschichte des Reformations- 
jahrhunderts. (Zeitschr. d. Vereins f. Thüring. Ge- 
schichte u. Altertumskunde., N. F., 8. Beiheft.) 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Oskar Klotz, Untersuchungen zu Euripides’ 
"Ion. Diss. Freiburg i. B. 1917. 85 8. 8. 

In Rücksicht auf politische Ereignisse nimmt 
der Verf. als spätesten Termin für die Auf- 
führung des Ion das Jahr 418 wie als terminus 
post quem 422 an. Vgl. 8. VIIIf. meiner 
Ausgabe Leipzig 1912. — In der Voraussetzung, 
daß mit za’ dudv repuxdvar 536, da nicht 
&£ und dnö gesetzt sei, nicht notwendig leib- 
liche Abstammung bezeichnet werde, sondern 
der Ausdruck bloß „die Stellung eines Kindes 
haben“ bedeuten könne, wird ausgeführt, daß 
die ganze Verwicklung des Dramas in der 
Dunkelheit des Orakels und seiner falschen 
Deutung durch die Menschen begründet sei. 
Dagegen ist einzuwenden, daß Xutbos mit ğvta 
8’ èt Zuoo 537 die Aussage des Orakels, nicht 
seine Deutung desselben angibt. — Mit Recht 
wird weiter bemerkt, daß der Abstecher des 
Xuthos zum Orakel des Trophonios dem Dichter 
zur Motivierung der Abwesenheit des Xuthos 
diene. Vgl. ebd. 8. VI. — Eine längere 
Digression tiber das Bestreben Orakelsprüche 
zu ‘erfahren bei den drei großen Tragikern 
führt zu der Vermutung, daß der Öd. Tyr. im 
J. 427 oder 429 aufgeführt worden sei und daß 


die Iphigenie auf Tauris vor Sophokles’ Elektra 
985 





falle, für die das Jahr 414 der Tr 
Termin sei. Wenn in solchen Fragen irgend 
etwas wahrscheinlich ist, dann ist es mir die 
Beziehung von Iph. T. 574 auf das Unglück des 
Nikias, Vgl. Einl, meiner Ausgabe S. 19, — 
Der Anhang über Auflösungen in jambischen 
Trimetern bringt das annehmbare Ergebnis, 
daß die größere oder geringere Häufigkeit von 
Auflösungen vor allem stilistische Bedeutung 
habe, und schließt mit .der Vermutung, daß 
der jüngere Stil des aaa von Gorgias be- 
einflußt sei. 

München, Wecklein. 
Georg Fürstenau, De Sili Italici imitatione 

quae fertur Einniana. Dissert. Berlin 1916. 
13 8. 8. 

Mit dem Verhältnis des Silius Italicus zu 
Ennius haben sich seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Gelehrten viel beschäftigt, . in- 
dem sie untersuchten, wieweit Ennius als Quelle 
und als Vorbild für Silius zy betrachten sei. 
Fast ausnahmslos sind sie zu dem Ergebnis ge- 
kommen, daß Silius die Werke des Ennius 
gekannt ‚und benutzt hat. 

In der vorliegenden Dissertation bemüht 
sich Fürstenau zu zeigen, daß Silius den Ennius 
nicht gelesen hat. Nach einer Besprechung der 
einschlägigen Literatur untersucht er zunächst 
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die Frage, ob des Silius Zeitgenossen noch die 
Werke des Ennius gelesen haben, so Seneca, 
Persius, Plinius, Martialis und Quintilian, 
kommt su dem Ergebnis, daß es nicht der Fall 
gewesen ist, und erklärt es deshalb für sehr 
wahrscheinlich, daß auch Silius die Werke des 
Ennius nicht selbst gekannt hat. F. besehrënkt 
hierbei willkürlich die Zahl der in Frage 
kommenden Schriftsteller; er hätte hier auch 
M. Valerius Probus als Kenner des Ennius 
anführen mtssen, auf den er erst im Schluß su 
sprechen kommt. Und wenn man dazu Martial 
XI, 90, 5 hält, dann ergibt sich, daß Ennius 
in jener Zeit doch noch gelesen wurde.. Damit 
ist natürlich noch nicht gesagt, daß Silius es 
auch getan habe. Aber wir dürfen hierbei 
nicht übersehen, daß Plinius den Silius einen 
Bücherfreund nennt, der in seinen Villen tiberall 
reiche Bibliotheken gehabt hat. Daß sich darin 
auch die Werke des Ennius befunden haben, 
kann man doch wohl als selbstverständlich an- 
nehmen, 

Daß sich bei Silius Anklänge an Ennius 
finden, gibt F. zu, sucht aber im ersten Haupt- 
teil seiner Schrift zu beweisen, daß sie aus 
Cicero, Vergil, den Kommentatoren des Vergil 
und andern Quellen hineingekommen sind. 
Auch diese Ausführungen haben mich nicht zu 
überzeugen vermocht. Gewiß zeigt F. sehr 
schön S. 18, daß Silius einige Erklärer des 
Vergil gekannt hat, aber da wir ihre Werke 
doch nicht kennen, sind es zu unbestimmte 
Faktoren, als daß wir mit ihnen rechnen 
könnten. Im zweiten Hauptteil behandelt F. 
den Götterappsrat des Silius und zeigt, daß 
sich Silius dabei an Homer und Vergil, nicht 
an Ennius angelehnt hat. Seine Beweisfübrung 
ist im ganzen überzeugend. Ob sich das Bild 
nicht aber doch ändern würde, wenn uns die 
Annalen des Ennius in größerer Vollständig- 
keit erhalten wären? Da sich die Arbeit so- 
viel auf Vermutungen und Konstruktionen ein- 
lassen mußte, kann man auch hier von end- 
gültigen Ergebnissen natürlich nicht sprechen. 
Aber viele Einzelheiten sind schön und an- 
sprechend. In ihnen möchte ich auch den Haupt- 
wert der Arbeit sehen. 

Königsberg i. P. Kurt Cybulla. 


©. Brakman, Arnobiana, Leiden 1917. 65 S. 
2 M. 50. 

Zugleich mit seinen Miscella tertia -(vgl. 
darüber diese Wochenschrift 1917, No. 50) 
hat Brakman ein zweites Büchlein veröffent- 
licht, dessen erster Teil (S. 1—29) Konjek- 
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turen, der zweite Teil grammatische Be- 
merkungen zu Arnobius enthält. Die Konjek- 
turen Brakmans beziehen sich hauptsächlich 
auf Stellen, welche schwer verderbt sind und 
kaum mit Wahrscheinlichkeit hergestellt werden 
können. Ich beschränke mich deshalb auf die 
Behandlung einiger Stellen, wo wir zu einem 
Grade von Sicherheit Selangen können. — VI 13: 
quis Pruzitelen nescit, Posidippi*) si relegat, ad 
formam Cralinae meretricis ... os Veneris Cnidiae 
sollertiarum coegisse certamine, hat Reifferscheid 
nach relegat eine Lücke angenommen und will 
jetzt Br. (p. 25) vor Posidippi:opus ergänzen. 
Dennoch scheint die Überlieferung nicht be- 
anstandet werden zu müssen; denn es ist eine 
öfters beobachtete Eigentümlichkeit der latei- 
nischen Sprache, daß der Genetiv eines Buch- 
titels ohne weiteres in jedem Satzgefüge Auf- 
nahme finden kann; man vgl. Cicero Acad. 
II 44, 135: legimus omnes Crantoris veteris 
Academici de luctu, est enim non magnus, verum 
aureolus ... libellus: der Buchtitel Crantoris de 
luctu steht als Objekt bei legimus; Cicer. ad 
Att. XIII 82, 3; XII 23, 2: quae etiam ex 
Apollodori puto posse inveniri. Über diese und 
ähnliche Stellen vgl. Vahlen, opusc. acad. II 384; 
Lebreton, Etudes sur la langue et la grammaire 
de Ciceron p. 95. Hier nun ist auch unsere 
Arnobiusstelle einzureihen, welche nur etwas 
härter ist als die eben erwähuten Parallelen 
Ciceros, wo entweder dem Genitiv, der den 
Schriftsteller erwähnt (Crantoris), das Buch selbst 
(de luctu) hinzugefügt ist, oder die vorher- 
gehende Präposition (ex Apollodori) die Ellipse 
hervorhebt. — Umgekehrt steht an Stellen wie 
Cassiod. Var, p. 5, 23: ut merito Variarum 
dicatur quod tanta diversitate conficitur (vgl. 
Traube im Index p. 588 s. v. ellipsis) das Buch 
im Genitiv als Subjekt, was sich ebenfalls aus 
dem auf der Außenseite der Buchrollen an- 
gebrachten Buchtitel Variarum (libri . . .) er- 
klärt; man vgl. etwa den Titel des bekannten 
Sosylus - papyrus: Zwaölou tüv repi Avvißou 
npákewy 8 (erwähnt bei Birt, Kritik und Her- 
meneutik ® [1913] p. 327); mit dem zweiten 
Genitiv stimmt das Variarum Cassiodors, mit 
Zwaoölov aber das mit Unrecht beanstandete 
Posidippi des Arnobius überein. 

162 (p. 43, 5): mors ila quam dicitis — 
sumpti hominis fuit non ipsius, gestaminis Non 
gestantis, quam nec ipsam perpeti succubuisset 
[vis], tanta si non agenda res esset tilge ich, wie 
— — —— 


*) Die Dissertation von P. Schott (Berlin Bas 
habe ich nicht einsehen können, 
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Geleniub, vis als Dittographie, succubuisset iste 
schlägt Br. (p. 4) vor, was an sich möglich wäre. 
Sicher unrichtig ist Damst&s Konjektur (Mnemos. 
45 [1917] p. 165): succubuisset videlicet: das voll- 
ständig überflüssige videlicet verstößt nicht nur 
gegen die Klausel; daß in der Hs des 6. Jahrh., 
auf welche der Parisinus wohl direkt zurück- 
geht — das läßt sich aus Schönes Ausgabe des 
Minucius Felix (1913) wahrscheinlich machen — 
die Abkürzung vis (— videlicet), welche in vis 
verderbt wurde, gestanden haben soll, ist äußerst 
unwahrscheinlich, wenn auch Lindsay in seinem 
Buche ‘Contractions in Early minußkel Manu- 
seripts’ die Suspension vid = videlicet, wenn 
ich nicht irre, aus einer irischen Hs des 8. Jahrh. 
belegt. 

1I 86 (p. 77, 2#.): Plato ... in eo... libro 
cui nomen Timaeus scribitur deos dicit... negue 
esse omnino dissolutionis erpertes sed voluntate 
dei regis ... contineri. quod enim recte sit vinctum 
o.. dei bonitate servari; neque ullo ab alio nisi 
ab eo qui vinzit et dissolvi si res poscat et salu- 
tari iussione donari scheinen mir die 
Schlußworte richtig überliefert zu sein ((perpetui- 
tatis) salutari iussione Br. coll. II 53), da der 
Gegensatz dissolvi beweist, daß salutaris sich 
nur auf das Fortleben beziehen kann. — IV 24 
(p. 161, 8): ... numquid ex nobis Myrtilus est 
auctor qui Macari filiae Megaclonis ancillulas 
profitetur fuisse Musas? numquid rege a Cyprio, 
cwi fus] nomen Cinyras est dic[t]atum, meretriculam 
Venerem divorum in numero consecratam? So emen- 
diere ich, während Br. (p. 12) nach est interpun- 
giert und dicatam meretriculam Venerem divorum 
in numero consecratam schreibt, was Anspruch auf 
Wahrscheinlichkeit kaum erheben kann. Auch 
hier hat Arnobius (vgl. diese Wochenschr. 1917, 
No, 41) seine Polemik durch den sprachlichen 
Ausdruck gesteigert; durch das ironische cui no- 
men Cinyras est dicatum (!) wird der Leser auf den 
angeblich obscenen Sinn dieses Namens (xıvdw) 
besonders hingewiesen. Auch die Klausel spricht 
für diese Interpunktion. — V 34 (p. 204, 16): 
unde tamen vobis liquet cum allegorias istas vel 
ezpla nare vel pandere, eadem vos interpretari eadem- 
. que sentire quae sub tacitis cogitationibus ipsis 
ab historicis sensa sunt zeigt die Kdausel, daß 
die Einschiebung von velitis vor dem zweiten 
vel verfehlt ist. Lieber als statuitis (so Br. 
p. 22) möchte ich vultis (den Konjunktiv brauchen 
wir nicht) vor dem ersten vel einschieben. — 
Richtig scheint Br. III 38 (p. 133, 21): ... 
- Vulcanum quem esse omnes ignem pari voce pro- 
muntiatis adsensu(s) (gen., ac sensu Reifferscheid) 
zu emendieren, Beachtenswert sind die Konjek- 
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turen zu I 16 (p. 12, 21): si apud Gaelulos 
tum (?) Zeugitanos (cum Aquitanos der Par.) huius 
rei causa siccitatem satis ariditatemque miserunt 
und zu I23 (p. 15, 25): quos iamdudum ex- 
perientta doctorum daemonas appellat e more 
(errores der Par.; et heroas Ursinus und Reiffer- 
scheid gegen die Klausel). | 

In dem zweiten Teile seiner Arbeit bietet 
Br. grammatische Bemerkungen zu Arnobius, 
welche wir den Ansatz zu einer ausführlichen 
Syntax nennen können. Eine solche Syntax 
brauchen wir für Arnobius, und es ist zu hoffen, 
daß Br.sich dazu entschließen kann, eine um- 
fassende wissenschaftliche Arbeit über den Arno- 
bienischen Stil und Syntax zu schreiben. Seit 
der klassischen Arbeit von Maximilian Bonnet, 
le Latin de Grégoire de Tours (1880), haben 
andere Gelehrte z. B. über Stil und Syntax 
des Tertullian, Hieronymus, Fulgentius, um nur 
Kirchenschriftsteller zu erwähnen, wertvolle Mo- 
nographien geliefert, und eine ähnliche Behand- 
lung des Arnobius würde eine empfindliche Lücke 
ausfüllen. — Was Einzelheiten anbetrifft, will 
ich nur noch folgendes erwähnen. II 10 (p. 54, 
26): cum igitur comperti nihil habeatis et cogniti 
omniaque illa quae scribitis et librorum com- 
prehenditis milibus crudelitate adseveretis duce, 
quaenam haec est iudicatio tam iniusta, ut nostram 
derideatis fidem, quam vos kabere con- 
spicitis nostra in crudelitate commu- 
nem? hat Reifferscheid quam (quam)... nostram 
crudelitatem communem ediert, unrichtig wie es 
die Klausel beweist. Br. (p. 34) behandelt, 
nachdem er tiber instrumentales in bei Arno- 
bius einiges gesagt hat, auch diese Stelle und 
will die Überlieferung beibehalten. Wie er 
aber nostra in crudelitate communem auffaßt, 
wird nicht hinzugefügt; für instrumentales in ist 
jedenfalls kein Platz. Ich glaube, daß wir nur 
nostra in vestra zu ändern brauchen um den 
richtigen Sinn herauszubekommen: quaenam 
haec est iudicatio tam iniusta, ut nostram deri- 
deatis dem, quam vos habere conspicitis vestra in 
crudelitate (sc. nobiscum, es läßt sich leicht er- 
gänzen) communem : fides steht hier im Sinne, den 
ihr die Gegner geben. Daß wirklich crudelitas 
von den Gegnern gesagt ist, beweist auch das 
vorhergehende: cum ... quae scribitis ... crudeli- 
tate adseverelis duce, — Soviel über Brakmans 
Arnobiana, in deren Einleitung die Notwendig- 
keit einer neuen Ausgabe des Arnobius mit 
Recht betont wird. Die Zeit ist reiffür eine gründ- 
liche Revision des Reifferscheidschen Textes, 
der vor mehr als 40 Jahren erschien. Hoffent- 
lich erscheint bald der Gelehrte, der die 
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schwierige, aber schöne und dankbare Aufgabe 
übernehmen wird. 


Gent. 


Albertus Magnus, De animalibus libri XXVI 
nach der Cölner Urschrift. Mit Unter- 
stützung der kgl. Bayer. Akademie der Wissen- 
schaften zu München, der Görresgesellschaft und 
der Rhein. Gesellschaft für wissensch. Forschung 
hreg. v. Hermann Stadler. I. Bd., Buch I—XII. 
(Beiträge zur Geschichte d. Philosophie d. Mittel- 
alters. Texte u. Untersuch., Bd. XV.) Münster 
i. W.1916, Aschendorff. XXVIII, 892S. 8. 28 M. 75. 

Der Münchener Gymnasialprofessor Her- 
mann Stadler legt in diesem umfänglichen 
Bande die erste reife Frucht seiner jahrelangen 
Albertus-Studien vor. Wahrscheinlich um die 
Mitte der fünfziger Jahre des 13. Jahrh. voll- 
endete Albertus Magnus seinen Kommentar zu 
den naturwissenschaftlichen Schriften des Aristo- 
teles, darunter sein ‘Tierbuch’. 

Überliefert ist es in etwa 40 Handschriften, 
von denen nach Stadlers überzeugenden Nach- 
weisungen (Sitzungsberichte der Kgl. Bayr. 
Akademie der Wissenschaften, Philosoph.-philo- 
log. und histor. Klasse, Jg. 1912, I) im Codex 
Coloniensis (C) die Urschrift des Werkes von 
Albertus selbst uns erhalten ist. Daneben 
kommen für die Textherstellung uoch drei 
weitere Hss in Betracht: Cod. Basiliensis (B) in 
der Universitäts-Bibliothek zu Basel, s. XIV.; 
Cod. Divionensis (D) in der Bibliothek zu Dijon, s8. 
XIV., und Cod. Suessionensis (S) in der Bibliothek 
zu Soissons, 8. XV. (1465). Mitunter war noch 
der Cod. Melicensis (M) der Stiftsbibliothek zu 
Melk, s. XIV. (1398), heranzuziehen. Die 
übrigen Hss sind ohne Belang. Ebenso wertlos 
sind die alten Drucke (Rom 1478 ; Mantua 1479; 
Venedig 1490— 1519 viermal) und Borgnets 
Edition in der großen Gesamtausgabe (Paris 
1891, Bd. XI und XI). 

Daher stellt Stadlers Arbeit einen bedeu- 
‘tenden Fortschritt dar. Zum ersten Mal er- 
halten wir auf der Grundlage von C einen 
kritisch gereinigten und wiederhergestellten 
Text, der sich glatt und bequem liest. Um 
die Orthographie der Urschrift zu veranschau- 
lichen, welche für die Paläographie uud Hand- 
schriftenkunde wie für die mittellateinische Philo- 
logie von Interesse sein muß, hat St. den nach- 
abmenswerten Weg eingeschlagen, das erste Buch 
mit allen Inkonsequenzen und Eigenheiten genau 
wiederzugeben ; in den folgenden Büchern wurde 
die Orthographie nach unseren heutigen Grund- 
sätzen nmormiert, nur eigenartige Formen (z. B. 
hee = kae) beibehalten. Mit Recht hat St. in- 
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des durch den gesamten Text die Interpunktion 
des Originals bewahrt; sie entspricht im ganzen 
der jetzt noch üblichen französischen ; vor Neben- 
sätzen stehen Unterscheidungszeichen nur da, 
wo Mißverständnisse vermieden werden sollen, 
häufig dagegen bei Partizipialkonstruktionen. 

Neben der sauberen und gewissenhaften 
Textherstellung hat sich St. aber auch bemüht, 
dem Leser die Arbeitsweise des Albertus klar- 
zulegen. Durch senkrechte Trennungsstriche 
wird das Lehngut stets von den eigenen Zu- 
taten des Verfassers geschieden. Dadurch heben 
sich die drei Hauptquellen, Aristoteles in der 
arabisch-lateinischen Übersetzung des Michael 
Scottus, Avicenna und Galenus, wirkungsvoll 
heraus und lassen sich häufig fast wortwörtlich 
aus dem Text herausschälen. 

Ohne den griechischen Text daneben zu 
haben, lassen sich viele Tiernamen kaum ent- 
ziffern, die schon bei Scottus vielfach entstellt 
sind. Roger Bacons Vorwurf, daß Albertus 
weder Griechisch noch Arabisch verstanden 
habe (vgl. Endres im Histor. Jahrbuch der 
Görresgesellschaft 1910, S. 293), besteht durch- 
aus zu Recht, wie jeder Leser hier sich selbst 
überzeugen kann. Durch Beifügung der griechi- 
schen Namen aus dem Aristoteles unter dem 
Text hat St. dankenswerterweise dem Ver-. 
ständnis nachgeholfen. 

Es steht zu hoffen, daß der zweite Band 
bald erscheinen kann. Er soll neben dem 
zweiten Teil des Textes verschiedene Indices 
enthalten, nach der Einleitung S. XII f. einen 
Index aucorum (die von Albertus benutzte 
Literatur), einen Index vocabulorum Arabicorum 
und sicherlich wohl auch Graecorum, ferner 
einen Inder rerum. Ich füge die Bitte an, 
auch einen Index der mittelhochdeutschen und 
-niederdeutschen Tiernamen nicht zu unter- 
lassen, die, wenn auch spärlich, sich hie und 
da finden und für die deutsche Namenkunde 
von großer Bedeutung sind. 

Hannover, z. Zt. im Felde. 

Wolfgang Stamumler. 


Från filologiska föreningen i Lund. Språk- 
liga uppsatser IV. Lund und Leipzig 1915, 
Möller und Harrassowitz. 200 S. 8. 4 M. 50. 

Unter den fünfzehn hier vereinigten Auf- 
sätzen sind sieben in schwedischer Sprache 
geschriebene Problemen der nordgermanischen 

Philologie gewidmet. Feuk untersucht den 

Zweireiber in der neueren schwedischen Dich- 

tung; Hänninger gibt eine Erklärung zu 

Bigvat Vestrfararv. 4; Lindroth etymologi- 
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siert Gutnal Ping in der Gutasage und Gutnalia, 
wonach Guinal ‘Gotenheiligtum’, vgl. got. alhs, 
und Gutnalia die Latinisierung dazu ist; Olson 
weist Norwegismeninaltschwedischen Dichtungen 
nach; Palmér deckt mundartliche Lautwerte 
in Peder Swarts Chronik auf; Sahlgren be- 
‘spricht die dem gotischen blotan entsprechenden, 
bezw. verwandten Wörter blota, blätsa und 
blotla und gibt Belege für letzteres; Wigforss 
behandelt die Betonung des zweiten Bestand- 
teils eines Nominalkompositums in Schoner 
Mundarten. — Ins Gebiet der englischen Philo- 
logie fällt der englisch geschriebene Aufsatz 
Slettengrens über mittel- und frühengl. 
oi, wi in französischen Lehnwörtern, in das der 
romanischen Walbergs Abhandlung in franzö- 
sischer Sprache über altfranz. ne garder Veure 
que, in das der slavischen Philologie Agrells 
deutsch verfaßte Untersuchung der serbo-kroa- 
tischen Endung -@ des Genetivus Pluralis (die 
hier gegebene Erklärung aus einer hinter 
Pronominalformen auf -chb aufgekommenen Er- 
weiterung aus -chb hat A. inzwischen in 
seinen Slavischen Lautstudien 8.125 f. in Lunds 
Universitets årsskrift N. F. Avd. 1 Bd. 12 
No. 3 besonders durch alte Belege dieser Art 
weiter gestützt). — In die deutsche Philologie 
hintiber führt eine kleine schwedisch geschriebene 
Studie, in der Heinertz für das letzten- Endes 
aus dem arabischen barda’ah ‘Satteldecke’ 
stammende ndd. Wort barsse die Bedeutungen 
‘Satteldecke’ und ‘Schutzdecke’ erschließt und 
es ins Mittelniederländische, Dänische, Schwe- 
dische und Hochdeutsche verfolgt. — Einem 
allgemeineren sprachwissenschaftlichen Problem 
geht Collin ebenfalls in schwedischer Sprache 
nach. Anknüpfend an seinen Aufsatz f. fil. 
för. 3, 225f. über Abstrakta und Konkreta 
zerpflückt er mit Erfolg eine Abhandlung 
Schonings (N. T. f. F, 4. R., 3. Bd.) und er- 
läutert zu diesem Zweck einige interessante 
Fälle des Übergangs vom Abstraktum zum Kon- 
kretum wie den umgekehrten Fall und bekämpft 
im besonderen auch Schonings Ellipsentheorie, 

Für den klassischen Philologen von größerem 
Interesse sind die drei übrigen Abhandlungen, 
von denen zwei deutsch, die dritte aus der 
Feder Sjövalls schwedisch geschrieben sind. 
Petersson liefert zweiundzwanzig Etymologien, 
darunter solche, die das Lateinische oder Grie- 
chische betreffen. Da sie lediglich mit Hülfe der 
Anwendung der Lautgesetze gewonnen werden, 
ohne aus philologischer Arbeit heraus geboren 
zu sein, haben sie meist nur geringe Über- 
zeugungskraft; ja zum Teil sind sie nur die 
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Ausgeburt einer sehr weitschweifenden sprach- 
wissenschaftlichen Phantasie. Glatt ablehnen 
muß ich daher die Verbindung von (2) Erapos 
mit ai. sti ‘Hörige’, von (9) @uos mit got. mims 
‘Fleisch’, und (13) lat. hallus ‘große Zehe’ mit 
ai. ghuta ‘Fußknöchel’. Recht zweifelhaft bleiben 
mir die Erklärungen von (14) lat. poples, (15) 
lat. naevus, (17) eluddes, (18) xwuaxov, (19) 
dppaßr, , (20) xopsów, (21) lat. sorbus, Epos, 
berw, (22) Augvös, yopvös, die Verbindung von 
(3) t&los ‘Schar’ mit ai. kalatram ‘Ehefrau’, 
von (8) yAwpös mit ai. kahlära ‘Blüte der 
weißen Wasserliliee und (11) paric mit ai. 
mälanga- ‘Elefant’. Weahrscheinlicher ist mir 
unter den für die lateinisch-griechischen Wörter 
vorgeschlagenen Etymologien ein Zusammenhang 
zwischen (7) papíàņ ‘Glutkohle’ und ai. maraäle- 
‘Flamingo’, Schlagend richtig scheint mir nur 
(16) púpooc ‘Korb’, dessen v genau zu Gtüntert 
Ablautprobl. 32 stimmt, an pepuic ‘Faden’, 
uópyos “Wagenkorb’ angekntipft zu sein; in 
pýpvðos ‘Faden’ vermute ich dagegen zum 
mindesten ein nichtgriechisches, Kgäisches Suffix, 
vgl. dodpvdos. Auch No. 12 bringt manches 
Überzeugende. Mit Recht wird für ögelos ai. 
phala- eine ältere Bedeutung ‘Gewinn’ ab- 
gewiesen; die Art und Weise, wie P. beide 
Wörter gleichwohl zusammenbringen will, ge- 
fällt mir weniger. Daß er lat. poller nicht von 
ab. palbch trennen will, halte ich methodisch 
für durchaus richtig. Wenn Bedeutung und 
Form einander so nahe berühren wie hier, tut 
man immer am besten, wenn man die Wörter 
nicht trennt, -gerade so wie für mich unser 
haben jedenfalls mit lat. habere zusammengehört. 
Hier haben wir gerade die Kehrseite von einer 
ganzen Zahl der vorgetragenen Etymologien, 
die nur durch sprachwissenschaftliche Kunst- 
stückchen, um nicht zu sagen Spielereien, zu- 
sammengehalten werden können. Ich frage 
mich bei manchen solcher Einfälle, ob es nicht 
besser gewesen wäre, sie nicht zu veröffentlichen. 
Weniger ist manchmal doch ein Mehr. 

Sehr wichtig dagegen erscheinen mir die 
Aufzeichnungen Nilssons tiber die alte Bühne 
und die Periakten. N. bekennt sich ganz zu 
den Ergebnissen Puchsteins und Dörpfelds über 
das Proskenion. Unter Ausschaltung der nie- 
drigen Bühne als Zwischenglied zwischen der 
Orchestra und dem Dache des Proskenions als 
Spielplatz für die Schauspieler findet er die 
Erklärung für das Spiel auf dem Dach des 
Proskenions in dem Virtuosentum, Die Schau- 
spieler, die nur die Glanzrollen ausgewählter 
Partien boten, verloren sich in ihrer Ver- 
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einzelung auf der weiten Orchestra und sprachen 
daher vom Dache des Proskenions, wo auch 
der nachweislich auf ein paar Statisten herab- 
gesunkene Chor — ein großes Chorpersonal 
wäre bei den Reisen sehr hinderlich gewesen — 
Platz fand. Ebenso interessant und überzeugend 
ist die Erklärung der Periakten. Diese waren 
nicht, wie man immer anzunehmen pflegt, drei- 
seitige drehbare Prismen, sondern den solo- 
nischen dċovsç ähnlich, auf einem drehbaren 
Boden senkrecht errichtete, in der Mitte in 
stumpfem Winkel sich schneidende Bretter- 
wände; der Boden war dazu geeignet, Personen 
für die Darstellung des Gottes Platz zu bieten, 
wenn die Beschwerung für die Flugmaschine 
(h prnyavh) zu groß war. Eingeführt wurden 
die Periakten, wie N. glaubt, von Aeschylus. 
Auf vollständige Illusion waren sie nie be- 
rechnet, und je mehr man sich der Unzuläng- 
lichkeit dieses Hülfsmittels bewußt ‚wurde, um 
so mehr suchte man Szenenwechsel zu ver- 
meiden. Der Hintergrund konnte darum als 
eine architektonische Schmuckwand ausgebildet 
werden, während eine Verstärkung der Illusion 
hierzu im Gegensatz zu Kulissen moderner 
Art hätte führen können. Zum Schluß wird 
noch das Ekkyklema als eine Maschine erklärt, 
die, um einen Pfosten neben der Tür drehbar, 
an den freien Enden auf Rädern lief. So stellt 
sich der kleine Aufsatz als eine wichtige Studie 
auf dem Gebiet der griechischen Bühnenalter- 
tümer dar. 

Ebenfalls auf das Interesse unter breiteren 
Kreisen der Philologen dürfen die sehr be- 
merkenswerten Betrachtungen Sjövalls tiber 
Bauopfer und Verwandtes bei den Griechen 
und Römern rechnen. Unter Ausblicken auf 
den Brauch bei den Neugriechen und manchen 
anderen Völkern wird das Bauopfer an Haud 
der Literatur und der Ausgrabungen für Alt- 
griechenland und Rom festgestellt. Für Rom, 
das hierbei von den Etruskern beeinflußt scheint, 
wird der Nachweis im besonderen durch das 
Opfer bei der Stadtgründung und der Grenz- 
steinsetzung erbracht. Erklärt wird das Opfer, 
mit dem auch die Gräber der griechischen 
Heroen im Stadtinnern in Zusammenhang ge- 
bracht werden, als Abwendungsstihneopfer. Ob 
damit das Richtige getroffen ist, scheint mir 
vorläufig noch nicht feststellbar zu sein. Dazu 
wäre erst eine Untersuchung erforderlich, die 
tief in die indogermanische Altertumskunde ein- 
zudringen hätte, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Jahreshefted.Österr. Arch. Instituts. XVIIL 1. 

(1) Fr. Winter, Der Zeus und die Athena Par- 
thenos des Phidias. Entsprechend der glaubwür- 
digsten Tradition (vgl. Rosenberg == Neue Jahrb. 
1915 S. 205 f.) ergibt die vergleichende archäo- 
logische Betrachtung, daß der Zeus vor der Par- 
thenos von Phidias geschaffen wurde. Maßverhält- 
nisse, Einzelheiten der dekorativen Ausstattung, 
Komposition und Stil sprechen dafür. Die origi- 
nalere Arbeit war der Zeus, die im künstlerischen 
Sinne vollendetere die Parthenos. — (17) W. Klein, 
Von zwei Meisterwerken des jungen Phidias. Da 
die Lemnia gleichzeitig in die Reihe der Sieges- 
denkmäler über den Perserkrieg einzureihen ist, 
muß sie 20 Jahre vor dem Löschckeschen Ansatz 
entstanden sein. Sie war keine Einzelfigur, sondern 
mit Hephaistos verbunden, wie Wendung des 
Kopfes und Helmabnabme beweisen. Diese Gruppe 
entspricht der myronischen Marsyasgruppe. Der 
stilistisch verwandte Ephebenkopf der Sammlung 
Baracco paßt zur Matteischen Amazone, so daß 
sich die phidiasische Amazone rekonstruieren läßt. 
Nun läßt sich auch der “Thermenapollo’ als ihr 
jüngerer Bruder ansehen, als ein Teil des Marathon- 
denkmals. Auch erscheint die Madrider Statuette 
der Promachos als deren einzige uns erhaltene Ver- 
treterin. Die myronische Gruppe ist wahrschein- 
lich jünger als die phidiasische (um 470). — (40) 
R. Heberdey, Die Komposition der Gigantomachie 
im Giebel des Athenatempels auf der Akropolis von 
Athen. Die Gruppe war, da Athene nicht den 
Giganten am Helm gefaßt hatte (zu ergänzen ist 
in der Hand der Athena eiue Schlange) um etwa 
0,30 m breiter als in der Schraderschen Rekonstruk- 
tion; ihre größte Höhe braucht 2,92 m nicht über- 
schritten zu haben. Auch Furtwänglers Rekon- 
struktion befriedigt nicht: nicht 6, sondern 8 Fi- 
guren sind nachweisbar. Die vorgeschlagene An- 
ordnung von 4 Kämpfergruppen ergibt sinnvolle 
Gruppenbildung und befriedigende Raumfüllung. In 
der Mitte kämpften Zeus und Athene, vielleicht an 
der Seite des Zeus Herakles, an der der Athene 
Poseidon. — (57) C. Praschniker, Bronzene Spiegel- 
stütze im Berliner Antiquarium. Aus Vönitza am 
Südufer des Ambrakischen Golfs stammt eine der 
2. Hälfte des 6. Jahrh. angehörige Frauenstatuette 
mit Flügelfigur, also wohl Eros, die als Kunstwerk 
geringer ist als die verwandte Wiener und der vom 
Amyklaion am nächsten steht. — (61) A. Hekler, 
Hellenistischer Porträtkopf im Nationalmuseum zu 
Athen. Dem bekannten Homerkopf verwandt er- 
scheint ein Athener Porträtkopf, der vermutlich 
auch ein literarisches Idealporträt darstellt, wegen 
des Ausdrucks von sarkastischer Bitterkeit viel- 
leicht den Hipponax. — (66) J. Keil, Denkmäler 
des Meter-Kultus. Eine Reihe kleinasistischer (ver- - 
mutlich sämtlich ephesischer) Reliefs stellt die 
Meter zwischen zwei Göttern dar. Dazu kommen 
andere Reliefs. Es handelt sich um den phrygischen 
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Kult von Zeus, Meter-Agdistis und Attis, der sich 
auf griechischem Kulturboden gelegentlich als Her- 
mes darstellt. — (79) A. Schober, Die Kopfreplik 
des ‘Kasseler’ Apollo in Wien. Der Apollokopf der 
Sammlung der Wiener Universität steht der Floren- 
tiner Replik am nächsten. Es wird der Stammbaum 
gegeben. — (94) A. Hekler, Relieffragment aus 
Lecce. Ein Relieffragment aus Lecce im Buda- 
pester Museum stellt einen Kampf römisch-campa- 
nischer Reiter mit Galliern (225 v. Chr.) dar. Die 
frische und lebendige Arbeit stammt wohl vom 
Fries eines größeren Grabbaus. — (98) O. Cuntz, 
Ein Reskript des Septimius Severus und Caracalla 
über die centonarii aus Solva. Eine vom 14. Oktober 
205 datierte Steininschrift enthält Bestimmungen 
über die beneficia der collegia centonariorum. Das 
beigefügte Album ist das erste, das wir von den 
centonarii besitzen, und hat auch als ein umfang- 
reiches und datiertes norisches Namensverzeichnis 
größeren Wert. Keltische Namen tragen nur noch 
etwa 16 Mitglieder oder deren Väter von den 100 
Mitgliedern dieser damals freiwilligen Feuerwehr. 
In der Heranziehung der reichen Peregrinen zu den 
honores ist ein die constitutio Antonina vor- 
bereitender Schritt zu sehen. — (115) R. Egger, 
Eine Darstellung des lusus iuvenalis. Im Museum 
zu Klagenfurt findet sich ein Relief, das den Fest- 
aufzug des Jugendbundes von Virunum darstellt. 
Nach dem Vorbild der in zwei Altersgruppen von 
Augustus organisierten vornehmenstädtischenJugend 
bildeten sich fast in allen festländischen Provinzen 
des Westens Jugendvereine. Auf dem Relief ist 
der Anfang des Festaufzuges beim lusus iuvenalis 
mit dem Bannerträger dargestellt; zu vergleichen 
sind die Verhältnisse des Troiaspiels bei Vergil 
(Aen. V 556), Auf diese Vereinigung sind die iuven- 
tutis Manliensium gentiles, qui consistunt in Manlia 
zu beziehen, wie auch sonst gentilis im Sinne des 
Mitgliedes einer Vereinigung gebraucht wird. Die 
Manlia war der Vereinssitz, wohl eine basilica. 
Die Denkmäler zeigen, daß der Kaiserkult einen 
wichtigen Punkt des Vereinszweckes darstellt. Die 
Inschriften beweisen, wie ein Angleichen der 
Jugendbünde an die Vereine stattfand. Im 3. Jahrh. 
tritt uns mit etwa 130 Mitgliedern ein starker Ver- 
ein entgegen, zumal er eine Auslese der freigeborenen 
vermögenden Gesellschaft darstellt. Das Relief 
stammt noch aus der Blütezeit des Jugendbundes 
(Mitte des 2. Jahrh.. — (130) Chr. Huelsen, Il 
Letto di Policleto. Das gefeierte sog. letto di Poli- 
eleto existierte in der Renaissance in mehreren 
Exemplaren. Die von Schlosser herangezogenen 
Reliefs entsprechen nicht den genauen erhaltenen 
Beschreibungen; zu vergleichen sind zwei Reliefs, 
von denen das im Palazzo Mattei noch erhalten ist. 
Ist es auch eine moderne Arbeit, so gibt es doch 
eine genaue Vorstellung von dem Aussehen jener 
antiken Reliefs, von denen mindestens das des Lo- 
renzo Ghiberti echt gewesen sein muß. Außer dem 
Original lassen sich zwei moderne Kopien in Marmor 
und zwei (oder eine ?) in Bronze nachweisen. — 
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(138) A. Gnirs, Das Sternkästchen von Capodistria. 
Dieses wie andere Kästchen zeigen, daß nicht nur 
in Byzanz, sondern auch im Abendlande die Antike 
in der Kleinplastik, Guß- wie Beinplastik (das 
Elfenbein wird durch Knochen ersetzt), weiterlebt. 

Beiblatt. 

(1) J. Keil- A. Wilhelm, Vorläufiger Bericht 
über eine Reise in Kilikien. — (61) O. Walter, 
Vorläufiger Bericht über die Grabungen in Elis 
1914. — (17) R. Heberdey, Vorläufiger Bericht über 
die Grabungen in Ephesos 1913. — (87) O. Walter, 
Zu attischen Reliefs. Zusammensetzung von Relief- 
bruchstücken. — (99) A. Gnirse, Forschungen über 
antiken Villenbau in Südistrien. I. Die Grabungen 
in der antiken Villenanlage von Val Catena. Die 
Hafenfront des Terrassenbaues. Die Westfront des 
Terrassenhauses. Die beiden peristylen Anlagen 
der zweiten Terrasse. Die Eindeckungen des Ter- 
rassengebäudes. Der große Wasserspeicher für die 
Trinkwasserversorgung. Die Thermenanlage. Mitt- 
lere Baugruppe am Nordgestade von Val Catena. 
Die östliche Baugruppe in den Anlagen am Nord- 
ufer von Val Catena. Il. Eine villa rustica am 
Strand der Bucht Olmo grande westlich der Süd- 
spitze Istriens. — (169) A. Gnirs, Antike Baureste 
außerhalb des Amphitheaters in Pola. Ein heiz- 
barer Bau schloß sich an den Nebeneingang des 
Theaters im Treppenturme I an. Nach dem früher 
viel näheren Hafen zu ließen sich nur gepflasterte 
Flächen und künstliche Terrassierungen nachweisen. 
Reichere Bebauung zeigt die Hügelplatte hinter 
dem Theaterbau. (175) A. Colnago, Unter- 
suchungen in Norddalmatien. I. Gräber bei Mas- 
lenica. Il. Krupa. III. Nekropole von Starigrad 
(Argyruntum). IV. Straßenforschung. V. Kleinfunde. 
VL Inschriften. — (189) K. Wigand, Die Nutrices 
Augustae von Poetovio. 14 Denkmäler des eigen- 
artigen Mutterkults im Gebiete von Pettau werden 
besprochen. Der Tempel, von rechteckigem Quer- 
format mit Eingang im Osten und wohl erhaltener 
crepido im Süden, gallischen Heiligtümern ent- 
sprechend, liegt ganz nahe am Wasser. Die Reliefs, 
wohl dem 2. und 3. christl. Jahrhundert angehödrig, 
zeigen zur Hälfte zwei, zur andern Hälfte drei 
stehende Personen, während die Nutrix stets sitzt, 
Die dargebrachten Opfer sind ebenso verschieden 
wie die künstlerisch-technische Eigenart. Die ‘hoben 
Ammen’ sind Lokalgottheiten von, Pettau, wenn 
auch den sonstigen keltischen matres verwandt. 
Aus Unfähigkeit stellten die Handwerker stets nur 
eine der drei Nutrices dar; die dargestellten Weihen- 
den sind stets Männer. In der Kaiserzeit war die 
eigentliche Vorstellung‘ vom Wesen der Gottheiten 
als Ernährerinnen kleiner Kinder verschwunden. — 
(219) F. Ruzicka, Römische Denkmäler im Schlosse 
zu Ebreichsdorf. Fünf römische Denkmäler, Reste 
des Lapidariums des Hieronymus Beck von Leopolds- 
dorf, wurden zu Ebreichsdorf wieder aufgefunden. 
Unter diesen reliefgeschmückten Inschriftsteinen 
findet sich ein Altar des J(uppiter) O(ptimus) M(axi- 
mus). — (233) M. Láng, Zur oskischen Frauentracht. 


279 [No.12.] 


Die oskische Frauentracht, das lange, enge, hemd- 
artige Gewand von hellem, dünnem Stoff, welches 
die Körperbildung in eleganten Linien zur Geltung 
bringt, und der kurze, breite, runde, manchmal auch 
zipfelige, dunkelrote oder braunrote Umlegekragen 
aus dickem Stoff wird offenbar durch einen Gürtel 
aus Metall zusammengehalten. Groß ist die Ver- 
schiedenheit des Materials. Auch der Kopfputz, 
der aus Haube, Mütze und Schleier besteht und zur 
Verbüllung des Haares dient, ist reich und mannig- 
faltig. Die oskische Frauentracht, die prinzipiell 
von der griechischen am meisten sich entfernt, 
wird an den unteritalischen Denkmälern verfolgt; 
sie erscheint freilich immer mit griechischen und 
andern fremden Motiven vermischt. Sie hat sich 
offenbar auch im Alltagsleben neben der griechi- 
schen behauptet und steht der etruskischen wie der 
römischen Tracht fremd und isoliert gegenüber. 
Möglicherweise handelt es sich um eine unterita- 
lische ‘Urtracht'. — (253) R. Egger, Die Zerstörung 
Pettaus durch die Goten. Die ausgeschmückte Er- 
zählung vom Verrat des arianischen Bischofs Valens 
ist hinfällig, da dieser Pettau vor dem Jahre 378 
verlassen hatte. — (265)E. Groag, Prosopographische 
Beiträge. II. Q. Pompeius Sosius Priscus. III. Bas- 
saeus Astur. — (279) J. Keil, Ephesische Funde 
nnd Beobachtungen. An der Konzilskirche wurde 
das Musterbeispiel einer antiken Basilika des Ostens 
festgestellt. Die lysimachische und die byzanti- 
nische Stadtmauer wurden erforscht, dabei vier 
wichtige öffentliche Urkunden gefunden, darunter 
eine Ehreninschrift für den Sieger über die kiliki- 
schen Piraten T. Peducaeus. — (285) E. Weiss, 
Zum Stadtrecht von Ephesos. Die Inschrift Jahresh. 
VIL Beibl. 44 mit Preisausätzen für obrigkeitliche 
Handlungen bietet Angaben über die Beurkundung 
des Personenstandes hinsichtlich der Geburten und 
Eheschließungen, über Geschäfte des Privatrechts 
und Zwangsvollstreckung. — (307) R. Münsterberg, 
Verkannte Titel auf griechischen Münzen. áyvéç 
(auch Griechen verliehen), dpyis, dpyipwpevos, dot- 
dpy(nc) tis narpldos, Buavdpıxdc, dapıopyol (in Sikyon), 
dykoyıoris (in Apamea), Erımelloavros [falsch statt 
dnuein(devros) oder Erueinloapevou)], napadokovixng (in 
Mytilene), öratos (Num. Zeitschr. 1911, 157: Philippo- 
polis), pùa itne, Pulöxasap (= amicus Caesaris, vom 
Kaiser verliehener Titel; daneben oft der ältere 
Ehrentitel phopúpaos), yùlapyos (als Amtstitel ab- 
zulehnen) werden erörtert, — (823) J. Jüthner, 
Ceroma. Das Ceroma ist eine Art feiner Lehm 
oder Schlamm, in welchem das Wälzringen vor- 
genommen wurde. Danach erklären sich Mart. IV 
19, 5; VII 32, 9; XI 47, 5; XIV 50; V 65, 3; Juv. 
UI 67; Plin. n. h. 28, 51; 35, 168; vgl. den Witz 
bei Sen. ep. 57, 1. Der Raum selbst war gegen 
die Sonnenglut offenbar gedeckt. — (931) Karl 
Hadaczek f. i 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVI, 12. 
(529) A. Biese, Adolf Matthias. Zur Würdigung 
und Erinnerung. — (540) P. Verbeck, Herder als 
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Schulreformer. — (546) Meinardus, Schulfeiern. — 
(554) H. Haefoke, Mehr Anerkennung! Mehr Ent- 
schiedenheit! (Zur Zensurfrage.) — (557) E. H. Zer- 
giebel, Die Ausdrucksfähigkeit der Studierenden. 
— (5860) + A. Matthias, Schulstaub und deutscher 
Unterricht. — (569) Warning, Die Verbindung von 
Geschichte mit dem altsprachlichen Unterrichte in 
der Obersekunda des Gymnasiums. Vorgeschlagen 
wird die Vereinigung des altsprachlichen Unter- 
richts (außer den für grammatische und stilistische 
Übungen angesetzten Stunden) mit der Geschichte 
in dem halben Jahre der Obersekunda, das für die 
Behandlung der römischen Geschichte vorbehalten 
ist. Die lateinischen und griechischen Stunden 
sollen dazu benutzt werden, solche Stücke der an- 
tiken Literatur zu behandeln, die dem jeweiligen 
Gange und Stande des Geschichtsunterrichts ent- 
sprechen, so daß in den Geschichtsstunden auf sie 
zurückgegriffen werden kann. — (573) Ordnung der 
Prüfung für das höhere Lehramt an höheren Schulen 
und Ordnung der praktischen Ausbildung für das 
Lehramt an höheren Schulen in Preußen (Berlin) u. 
K. Reinhardt, Erläuterungen zu der Ordnung usw. 
(Berlin. Trotz geringer Ausstellungen ‘in den 
Grundzügen und Einzelheiten vorsichtig und weit- 
blickend durchdacht, Die Erläuterungen sind eine 
Fundgrube gesunder, praktischer und beherzigens- 
werter Gedanken’. E. Erythropel. — (579) M. Sie- 
bourg, Die innere Weiterbildung unserer höheren 
Schulen (Leipzig). ‘Es wäre jammerschade, wenn 
diese frisch und anregend geschriebenen Ausfüh- 
rungen nicht den weitesten Leserkreis fänden. R. 
Jahnke. — (580) H. Schmidkunz, Philosophische 
Propädeutik in neuester Literatur. Mit einer Ein- 
führung von A. Höfler (Halle a. S.) ‘Vertritt mit 
großem Nachdruck, aber auch mit umfassender 
Sachkenntnis die Anschauung, daß ein fachmäßiger 
Unterricht in Philosophie auf der obersten Stufe 
unserer höheren Lebranstalten durchaus vonnöten 
sei’, P. Geyer. — (585) G. Finsler, Die homerische 
Dichtung (Leipzig u. Berlin. ‘Eine reiche Fülle 
von Belehrungen bietend'. H. Spieß. — (586) Chr. 
Voigt, Der Schiffsbug von Samothrake und seine 
Ergänzung, und derselbe, Die Romfahrt des 
Apostels Paulus (Hamburg). ‘Mit Freude zu be- 
grüßen’. K. Brandt. — (587) R. Graul, Einführung 
in die Kunstgeschichte. 7. A. (Leipzig). ‘Verdient 
weiteste Verbreitung’. A. Schoop. — (588) E. Loewy, 
Die griechische Plastik. 2. A. (Leipzig). ‘Allen 
kunstfrohen Amstsgenossen warm empfohlen’. A. 
Schoop. — J. Strzygowski, Die bildende Kunst 
des Ostens (Leipzig). ‘Gering an Umfang, aber 
reich an Inhalt. A. Schoop. — (5%) Bilder zur 
Kirchengeschichte I T.: Christliches Altertum, 
hrsg. v. F.X. Thalhofer (München). ‘Eignet sich 
in erster Linie als Erläuterung zur Kirchengeschichte". 
A. Schoop. — (591) H. Margulies, Der Kampf 
zwischen Bagdad und Suez im Altertum (Weimar), 
‘Das anregende Büchlein überrascht durch manches 
Urteil’, H. Haefcke. ; 
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Sokrates. V, 9. 

(385) A. Wittneben, 50 Jahre neuen Deutsch- 
lands (1866—1916) und die athenische Pentekontaetie 
(479—429 v. Chr... Die athenische und die deutsche 
Blütezeit werden verglichen, das Verhältnis des 
Kernlandes Attika zu dem delisch-attischen See- 
bunde wie das Preußens zum Deutschen Reiche er- 
örtert, die athenische und die deutsche Verfassung, 
die beiderseitige Entwicklung von Heerwesen und 
Flotte betrachtet. — (401) R. Neumann, Die Indi- 
vidualität und die Dogmen im Religionsunterricht. 
— (407) Sokrates (aus einem Vortrage von P. Hen- 
sel). — (408) H.Scholz, Das Wesen des deutschen 
Geistes (Berlin. ‘Empfiehlt sich durch Ablehnung 
eines wüsten Teutonentums, weist aber viel Lücken 
auf. — (410) W. Vilmar, Vorschläge zu einer 
Neuordnung unsres Schulwesens (Leipzig u. Frank- 
furt a. M.). Bericht (‘Ein Gesamtschulkörper’) unter 
Einspruch gegen den Vorschlag, wie die Verbindung 
von höherer Schule und Hochschule erreicht werden 
soll. — (411) E. Schwartz, Gymnasium und Welt- 
kultur (Frankfurt a. M.), und M. Wiesenthal, 
Der preußische Gymnasiallehrplan, auf seine Ein- 
heitlichkeit und Deutschheit hin betrachtet in Ge- 
sprächen mit einem Nichtschulmann (Halle a. S.) 
‘Zwei gleichbedeutsame Kundgebungen („pro gym- 
nasio“), die eine von hoher kulturphilosophischer 
Warte, die andere „aus der Praxis“. — (412) G. 
Baesecke, Wie studiert man Deutsch? (Mün- 
chen). “Ratauchenden Studenten zu empfehlen’. — 
(412) A. v. Harnack, Martin Luther und die 
Grundlegung der Reformation (Berlin). ‘Das Büch- 
lein wird überall eine gute Wirkung tun’. — (413) 
J. Rinkefeil, Das Schulwesen der Stadt Borna 
bis zum dreißigjährigen Kriege (Dresden). ‘Ein 
Muster deutschen Fleißes und deutscher Wissen- 
schaftlichkeit’. Fr. Heußner +. — (414) A.Stolze, 
Die deutschen Schulen und die Realschulen der 
Allgäuer Reichsstädte bis zur Mediatisierung (Berlin). 
*Ansprechende und belehrende Arbeit’. Fr. Heußnert. 
— (415) O. Francke, Geschichte des Wilhelm- 
Ernst-Gymnasiums in Weimar (Weimar), ‘Beweis 
gründlichen deutschen Fleißes‘. Fr. Heußner +. — 
(418) E. Grünwald, Veröffentlichungen der Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Berlin und der Provinz Brandenburg. 7.H. 
(Berlin). Inhaltsangabe von Fr. Heußner +. — (42%) 
Anthologie aus den Elegikern der Römer. Erkl. v. 
K. Jakoby. 4. Heft: Ovid. 3. A. (Leipzig-Berlin). 
Trotz Ausstellungen im einzelnen empfohlen von 
H. Magnus. — (432) M. Doell, Sexualpädagogik 
und Eiternhaus (München), ‘Mit feinem Verständnis 
für die Jugend und mit reifem pädagogischen Ge- 
fühl geschriebene Arbeit’, R. Jebens. — Jahres- 
berichte des Philologischen Vereins in Berlin. (193) 
A. Kurfefs, Ciceros Briefe 1907—14 (Schluß), — 
217) R. Helbing, Der gegenwärtige Stand der 
griechischen Sprachwissenschaft. Teil L 1910—1912. 
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Deutsche Literaturseitung. No, 1-8. 

(10) Religionswissenschaftliche Vereinigung: 8. 
Feist über germanischen Zauber- und Runen- 
glauben. Es soll gezeigt werden, daß auch die 
meisten der auf deutschem Boden zutage getretenen 
Runeninschriften Zauberzwecken dienten und den 
damit beschriebenen Gegenständen die Kraft eines 
Amuletts verleihen sollten. — (17) F. Löwy-Cleve, 
Entgegnung auf die Besprechung (1917, No. 41) von 
‘Die Philosophie des Anaxagoras’ und W. Kranz, 
Antwort. — (19) F. Nietzsche, Philologica 
(Werke III. Abt), Bd. I: Gedrucktes und Unge- 
drucktes aus den Jahren 1866—1877. Hrsg. v. E. 
Holzer. Bd. II: Unveröffentlichtes zur Literatur- 
geschichte, Rhetorik und Rhythmik. Hrsg. v. O. 
Crusius. Bd. III: Unveröffentlichtes zur antiken 
Religion und Philosophie. Hrsg. v. O. Crusius 
und W. Nestle (Leipzig) ‘Notwendig und auf- 
schlußreich für die Geschichte der geistigen Ent- 
wicklung Nietzsches und dankenswert doch auch 
für die Geschichte der klassischen Philologie. O. 
Weinreich. 

(44) Frühchristliche Vorbereitungsgebete zur 
Taufe (Papyr. Berol. 13415). Neubearb. von Th. 
Schermann (München), Wird auch der These 
des Verfassers nicht beigepflichtet, so ‘enthält doch 
die Abhandlung zahlreiche treffende Bemerkungen, 
die den Kenner der Liturgik verraten’. C. Schmidt. 
— (48) A. Cornelii Celsi quae supersunt rec, F, 
Marx [Corpus medicorum latinorum I] (Leipzig u. 
Berlin), ‘ln allem Wesentlichen abschließende Aus- 
gabe’. K. Kalbfleisch. — (51) Goethe-Kalender. Auf 
das Jahr 1918 hrsg. v. K. Heinemann (Leipzig). 
‘Erfreulich’, Enthält: I. Werke Goethes, die mit 
der Dichtung der Griechen in Zusammenhang stehen. 
IL Aussprüche Goethes über griechische Dichtung 
und griechische Dichter. 

(66) K. Weissmann, Die Matrikel des Gym- 
nasiums zu Hof in Registerform bearbeitet (Würz- 
burg), Besprochen von 4. Sireuber. — (69) B. F. 
Weidner, Studien zur hethitischen Sprachwissen- 
schaft. I. T. (Leipzig). ‘Klar und überzeugend ge- 
schriebene Arbeit‘. O. Schroeder. — (Tl) W. A. 
Baehrens, Studia Serviana ad litteras Graecas 
atquo Latinas pertinentia (Gent) Die Ergebnisse 
werden vielfach als unsicher bezeichnet, die Stoff- 
sammlung dankbar begrüßt von O. Gruppe. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 


Ausgaben und Kommentare. 

Erste Reihe. 
Ausgewählte Reden des Lysias. Erklärt von 
Rudolf Rauchenstein. Erstes Bändchen. 
12. Aufl., besorgt von Karl Fuhr. Berlin 1917, 

Weidmann. VIl, 1728.8. 1 M. 50. 

Durch den Tod Karl Fuhrs, des langjährigen 
verdienten Herausgebers unserer Wochenschrift, hat 
die philologische Wissenschaft einen schweren Ver- 
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lust erlitten. Sein Arbeitsgebiet, auf dem er viel- 
fach bahnbrechend gewirkt hat, waren die attischen 
Redner, insbesondere Demosthenes und Lysias. 
Beit 1880 war er unablässig bemüht, die Auswahl 
aus den Reden des Lysias von Rauchen- 
stein, die bis dahin bereits sieben Auflagen erlebt 
hatte, textkritisch und exegetisch zu verbessern und 
zu einem immer vollkommeneren Schulbuche aus- 
zugestalten. Die 11. Aufl. stammte aus dem Jahre 
1899. Seitdem waren außer der von J. J. Hart- 
mann bearbeiteten 4. Aufl. der Cobetschen Aus- 
gabe (Leiden 1905) vier Gesamtausgaben des Autors 
erschienen, und zwar von Herwerden (Groningen 
1899, Thalheim (Leipzig 1901), Zakas (2 Bände, 
Athen 1907/10) und Hude (Oxford 1912), die, soweit 
sie neue und gesicherte Ergebnisse der Forschung 
brachten, in der vorliegenden 12. Aufl. gebührend 
berücksichtigt worden sind. Nach wie vor steht 
Fuhr auf dem Standpunkt, daß die Pfälzer Hs (X) 
unsere einzige Überlieferung des Lysias darstellt. 
Hude, der sich der Mühe unterzogen hatte, diesen 
Kodex ebenso wie die daraus stammende Abschrift, 
den J.aurentianus (C), nochmals zu vergleichen, hat 
zwar an einzelnen Stellen Änderungen von C sicht- 
lich bevorzugt, doch vermag Fuhr darin keinen 
Fortschritt in der Textkritik zu erkennen, ein Ur- 
teil, das gewiß Billigung finden wird. Das Bäud- 
chen enthält die Reden gegen Eratosthenes (12), die 
gewöhnlich Junu xatalúcewç AroAnyla genannte Rede 
(25) — sieträgt diesen Titel zu Unrecht, weil es sich 
darin nicht um einen Umsturz der Verfassung, son- 
dern um eine Verteidigung in der Dokimasie han- 
delt —, die Rede für Mantitheos (16), die von jeher 
zu den besten Erzeugnissen der lysianischen Bered- 
samkeit gerechnet worden ist, ferner die Reden gegen 
Philon (31) und für das Vermögen des Aristophanes 
(19). In der neuen Auflage ist eine andere Verteilung 
der Reden auf die beiden Bändchen vorgenommen 
worden (das zweite befindet sich in Vorbereitung) 
derart, daß die Rede gegen Agoratos aus dem 1. in 
das 2. und die für das Vermögen des Aristophancs 
aus dem 2. in das 1. versetzt worden ist. Diese Um- 
gruppierung war cin glücklicher Gedanke Fuhrs, 
da in O lI gewöbnlich nur eine der beiden großen 
Reden innerhalb desselben Schuljahres gelesen wird, 
Die nicht zu umfangreiche, nur zwölf Seiten 
fassende Einleitung unterrichtet in mustergültiger 
Weise über das Leben des Lysias und seine Be- 
deutung als Redner und Schriftsteller. Nicht minder 
klar und sachgemäß werden die Vorgeschichte des 
jeweiligen Rechtshandels und der Gang des Ver- 
fahbrens in den kurzen Einführungen erörtert, die 
den einzelnen Reden vorausgeschickt sind. Der 
unter dem Text stehende Kommentar enthält 
weniger Übersetzungshilfen, als vielmehr außer 
historisch-antiquarischen Notizen eine Anzahl fein- 
sinniger Bemerkungen zur Sprache und Syntax der 
griechischen Redner. Der wissenschaftliche Cha- 
rakter der Ausgabe ist durch die Beibehaltung des 
textkritischen Anhangs gewahrt, der einer Nach- 
prüfung unterzogen und mannigfach ergänzt worden 
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ist. Sämtliche Konjekturen der Holländer aufzu- 
nehmen hat Fuhr nicht für nötig gehalten. Die be- 
sprochene Ausgabe ist das letzte Werk des rastlos 
tätigen Pädagogen und Forschers. Um Weihnachten 
1916 riet ibm der Arzt dringend, sich Ruhe zu 
gönnen. Damals schrieb er, mit der Korrektur der 
Druckbogen beschäftigt, an einen Freund (s. So- 
krates 1917, S. 267): Vivere non necesse, docere necesse! 
Bald darauf ist er dann nach kurzem Kranksein 
sanft entschlafen. Have, pia anima! 


Lysias’ ausgewählte Reden. Für den Schul- 
gebrauch hrsg. von A. Kleffner. 2. Aufl. Münster 
i. W. 1933, Aschendorf. XX, 1088S. 8. Geb. 1 M. 
Kommentar dazu. 2. Aufl. Ebd. 1917. 688. 8. 
Kart. 75 Pf. 


Verdienen die Reden des Lysias wirklich in 
der Schule gelesen zu werden? Diese Frage muß 
unbedingt bejaht werden, wenngleich neulich E. 
Drerup in dem vielumstrittenen Buche ‘Aus einer 
alten Advokatenrepublik (Demosthenes und seine 
Zeit)’, Paderborn 1916, nicht nur an der Persönlich- 
keit des größten Redners des Altertums kein gutes 
Haar gelassen, sondern beiläufig auch über Lysias 
höchst abfällig geurteilt hat; vgl meine Anzeige 
in den Lehrpr. u. Lehrg. 1917 IV, S. 80 ff. Kein 
anderer Autor hat jedoch mit soviel Humor und 
Anschaulichkeit das Privatleben der Athener um 
400 v. Chr. geschildert. Inhalt und Form seiner 
Reden fesseln den Schüler in hohem Maße, eine 
Beobachtung, die wohl schon mancher Lehrer des 
Griechischen gemacht hat. Lysias möchte ich darum 
im Kanon für OII nicht missen. Natürlich wird 
es keinem Verständigen beifallen, die Auswüchse 
der attischen Demokratie, die bei ihm besonders 
grell zutage treten, zu beschönigen; man wird sie 
vielmehr gelegentlich der Lektüre als Schulbeispiel 
für die Schattenseiten dieser Staatsform in das 
rechte Licht zu stellen suchen. Kleffners Aus- 
wahl enthält die Reden gegen Eratosthenes (12) 
und Agoratog (13), für Mantitheos (16), über den Öl- 
baum (7), gegen die Kornhändler (22) und für den 
Gebrechlichen (24), Die Einleitung schildert recht 
ansprechend unter Weglassung alles gelehrten Bei- 
werks — wer darauf Wert legt, greife zu Rauchen- 
stein-Fuhr (s. 0.) — die Entwicklung und die drei 
Gattungen der griechischen Beredsamkeit, das Leben 
des Lysias, seine rednerische Tätigkeit und das 
athenische Gerichtswesen (die Arten der Prozesse, 
die Zusammensetzung des Gerichtes, das Verfahren 
und die besonderen Arten des gerichtlichen Ver- 
fahrens) Ein nützliches Hilfsmittel für die Lektüre 
der Reden 12 und 13 ist S. XVII f. die Übersichts- 
tabelle der athenischen Verfassungskämpfe (412— 
401 v.Chr.), S. XIX Z.3 muß es ‘Agoratos’ heißen. 
Kurze Inhaltsangaben gehen den einzelnen Reden 
voraus. Der Text weicht, wenn man von den zahl- 
losen Fälleu absieht, wo Kleffner den Hiat beseitigt 
hat, nur wenig von dem Fuhrs ab. Im folgenden 
stelleich die Varianten aus den Reden gegen 
Eratosthenes und für Mantitheos, die in 


beiden Ausgaben enthalten sind, zusammen: S. 7 
Zeile 19 mèp tõv Blwy] getilgt von Herwerden, Gebauer 
und Fuhr, verteidigt von Rauchenstein. 9, 18 üno- 
Adyyo] bpoildynsa X (ynsa Kompendium) Fuhr; bpo- 
Adro Fritzsche. 11,5 tò ix’) tò br X; tò in’ Ald. 

Reiske; zobr’ Fritzsche, Fuhr. 13,7 h dnnddvwupev 

N ph droðdvwpev;}] getilgt von Fuhr u. a., s. krit. 

Anh. 8. 144. 13 ẹ}c] pie Fuhr. 21 84, nou) bizos 

Fuhr. 14, 4 loxupotipa] iozuporépa tabtes Fuhr; aùtīs 

X, getilgt von Dobree. 15,12 dzoļyņęolsarðe] dzem- 

ꝓleasd. X, der Aorist ist aber mit dem Sprach- 

gebrauch unvereinbar; daher lesen Kayser und Fuhr 
dzepmoltesde (Fritzsche und Hude drepnolžeołe Av): 
drodrploaıode Markland, Thalheim. 16, 18 Blizny Bohvar 

övat’ Av dilav] Fuhr setzt dilav vor óvart’ dv, 

Fritesche vor &xnv, Frohberger nach ovat’ dv. 20 

xarmynpnulva) xarmyopoöneva Fuhr (xatnyopnupéva X); 

zarı,yopnntva C (Laurentianus), Bekker. 22 tkararüaıv, 

bulv dnnderevhvreg] dulv X; bue Bake; del. Thalheim; 
dEararucıy bpäc, Annbsızvovrec Fuhr (s. krit. Anh. 

S. 146). 249 zóns) } óc nsns Fuhr; } nuc 

Markland. 17,4 ola) ola tà Cobet, Fuhr. 18, 17 

zalroı el icwọpóvouv) hinter xalto: setzen Hertlein und 

Fuhr xdxelvoi. fehlt in X, wird aber vielleicht besser 

vor zateuaptópnuv eingesetzt (Fuhr). 19,27 órótepot 

tà rpdypara npdkoua) st. tà npdypara (so Thalheim) 
liest Fuhr im Anschluß an die Überlieferung (pot 
tajta X) uövor tata. 21, 24 ndhes Zac] Das nåhec 

Fritzsche, Fuhr. 23,14 abt) abıy Fuhr; aùr X. 

24, 13 dnooreprðoroðe] dnroctepioesðe Cobet, Fuhr; 

ärootepndisecde X. 25, 18 raprıyyöädero] rapiryero 

Cobet (wegen npórepov Zissav), Fuhr; rapnyyllisto X. 

28, 1 inuelndäver) drıvnodivar Fuhr (wiewohl Lysias 

sonst nur das einfache Verbum oder dvaumalijvar 

bat); dripendiva X, das aber nur sorgen heißen 
kann. 29, 3 zog] road C, Fuhr; nolG Reiske, 

Thalheim (steht nur dreimal bei nielwv, rzoAb beim 

Komparativ 43mal). 66, 5 dvanpdinte] dvanpdrrıte 

Fuhr; dvanpdirte Harpocrat. s. v. xatdotasıs; dva- 

zpáķarte Sauppe. T obte xarderasıv xataßahóvra]) wç 

xardorasıy rapakaßóvra Fuhr (s. krit. Anh. 8. 157). — 

Der Kommentar ist lediglich den Bedürfnissen 

der Schule angepaßt. Man kann ihm um so mehr 

Anerkennung zollen, als er nicht ausschließlich aus 

sog. Krücken besteht, vielmehr durch geschickt ge- 

faßte Bemerkungen über Inhalt und Zusammenhang 
das Verständnis im einzelnen fördern, dabei aber 
die eigene Arbeit des Schülers nicht völlig aus- 
schalten will. Insofern sticht er vorteilhaft von 
manchen anderen Erläuterungsschriften der Aschen- 

dorffischen Sammlung ab (s. z.B. Wochenschr. 1917, 

Sp. 1054 f.) und kann darum ohne Bedenken als 

häusliches Vorbereitungsmittel für die Lysiaslektüre 

warm empfohlen werden. 

Griechische Lyriker in Auswahl. Für den 
Schulgebrauch hrsg. von Alfred Biese. Erster 
Teil: Text. $3,, verm. u. verb. Aufl. Leipzig u. 
Wien 1912, Freytag und Tempsky. 1308. 8. Geb. 
1 M. 20 (= 1 K. 50). Zweiter Teil: Einleitung 
und Erläuterungen. 3., verb. u. verm. Aufl. 

. Leipzig 1917, Freytag. 125 8.8. Geb. 1 M. 50. 
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Der zweite Abdruck der 2. Aufl. von Bieses 
Anthologie aus den griechischen Ly- 
rikern, den die Verlagsbuchhandlung 1906 ohne 
Wissen und Zutun des Herausgebers veranstaltete, 
enthielt zahlreiche Druckfehler und sonstige Ver- 
sehen, die vorliegende 3. Aufl. wird mit Recht als eine 
vermehrte und verbesserte bezeichnet. Der Text ist 
mit der neuesten Auflage der Anthol. lyr. ed. 
Hiller-Crusius (1911) verglichen worden; neu 
aufgenommen sind außer drei Oden der Sappho 
(S. 46 f.) das Bannlied der Erinnyen aus Aischylos’ 
Eumeniden Vs. 307 ff. und der Abschnitt ‘Humor 
und Spott’, 16 Epigramme satirisch-sarkastischen 
Inhalte aus der Anthologia Palatina. Auch der 
Kommentar ist neuerdings mehrfach berich- 
tigt worden; voraus geht eine literarhistorische 
Einleitung über Elegie, Jambus, Lied und Epi- 
gramm der Griechen. Der Anhang enthält zahl- 
reiche Verbesserungen und Nachträge zum 
ersten Teile, auf welche die Benutzer des Text- 
bandes noch besonders hingewiesen seien. 


Ausgewählte Komödien des T. Maccius Pleu- 
tus. Für den Schulgebrauch erklärt von Brix- 
Niemeyer. Viertes Bändchen: Miles glorio- 
sus, 4. Aufl. bearb. von Oskar Köhler. Leipzig 
u. Berlin 1916, Teubner. VI, 166 S. 8. 2 M. 


Plautus wird wenigstens in Norddeutschland 
in den höheren Schulen kaum gelesen. Das hindert 
nicht, daß der Fachlehrer die eine oder andere seiner 
Komödien fleißigen und strebsamen Primanern, die 
über gute lateinische Kenntnisse verfügen, zum 
Selbststudium empfiehlt oder in einer societas Plau- 
tina außerhalb des lehrplanmäßigen Unterrichts 
liest. Zur Einführung eignen sich vor allem der 
Miles gloriosus, der Trinummus, die Captivi und 
die Menaechmi. Der Miles speziell fesselt mit 
seiner derben Situationskomik das Interesse des 
Lesers in besonderem Maße und wird auch heute 
noch mit Erfolg aufgeführt, wie die wirksame Be- 
arbeitung von G. Eskuche, Die lustigen Weiber 
von Ephesos (Griechische Einakter, Halle 1913, 
S. 159 ff.) beweist. Daß für die Lektüre nur eine 
kommentierte Ausgabe in Frage kommen kann, 
liegt bei der Fülle der Probleme, die mit dem 
Namen ‘Plautus’ verbunden sind, auf der Hand. 
Man wird in erster Linie zu den vier Bändchen 
der Brix-Niemeyerschen Ausgabe greifen, 
die mit deutschen Anmerkungen versehen im 
Teubnerschen Verlage erschienen sind und wegen 
ihres wissenschaftlichen Gehalts auch im Auslande 
Beachtung gefunden haben. Den Miles hat wäh- 
rend der KriegszeitO. Köhler, ein Schüler Richard 
Heinzes (Leipzig), neu herausgegeben. Die Ein- 
leitung ist völlig geändert worden; Köhler gibt 
nicht nureine ausführliche Inhaltsangabe des Dramas, 
sondern widmet auch den Fragen der Komposition 
ünd der Einheitlichkeit der Handlung eingehende 
Darlegungen. Ferner wird der Charakter der auf- 
tretenden Personen behandelt und das Dramatur- 
gische kurz gestreift. Die neuere Literatur über 
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Plautus und den Miles, besouders die Arbeiten von 
J. Franke (Dissert., Leipzig 1910), A. Denecke 
(Progr., Dresden 1910/11) und J. Mesk (Wien. Stud. 
1913, Bd. XXXV) sind von dem Herausgeber ge- 
wissenhaft benutzt worden. Seine Auffassung über 
den Kontaminationsbegriff deckt sich mit der 
W.Schwerings, eines jungen hoffnungsvollen 
Gelehrten und Mitarbeiters am Thesaurus linguae 
Latinae, der leider auch ein Opfer des Krieges ge- 
worden ist. Er bekämpft (N. Jahrb. f. d. klass. Alt. 
Bd. XXXVII, 1916, S. 16785) die landläufige An- 
sicht, daß contaminare soviel bedeute wie ‘zusammen- 
kleistern, zusammenarbeiten, zwei Stücke durch 
Vermischung zu einem verarbeiten’, und weist, in- 
dem er von der Grundbedeutung des Verbs 'be- 
flecken’ (in gewissen Verbindungen == contingere, 
polluere, maculare) ausgeht, an der Hand der Teren- 
zischen Prologe und durch eine genaue Analyse 
der Andria, des Eunuchus und der Adelphoe ebenso 
scharfsinnig wie überzeugend nach, daß man unter 
contaminare ein Berühren verstehen müsse zu dem 
Zwecke, aus einem Ganzen einen Teil herauszu- 
nebmen oder in ein fertiges Ganze heterogene Be- 
standteile einzufügen (8.177). So erkläre sich auch 
die Stelle aus dem Prolog des Hautontimorumenos 
Ve, 4f.: 
ex integra Graeca integram comoediam 
hodie sum acturus Hautontimorumenon. 
Integer ist funktionell (vgl. Ter. Ad. prol 10, Hec. 80) 
und etymologisch der Gegensatz von contaminatus : 
aus einem griechischen Stūck, aus dem nichts weg- 
gelassen ist, ist ein lateinisches gemacht, in das 
nichts eingeschoben ist, das lateinische Stück ist 
eine treue Wiedergabe der griechischen Vorlage 
(Schwering a. a. 0.) Auch Plautus hat, wie wir aus 
Terenz wissen, kontaminiert; neben dem Poenalus 
hat von jeher der Miles als das schlagendste 
Beispiel derKontamination gegolten. Leider 
besitzen wir für die Entscheidung der Frage, in 
welchem Verhältnis die Palliatkomödien des Plautus 
zu den griechischen Vorlagen stehen, weder Zeug- 
nisse über die Arbeitsweise des Dichters, wie sie 
für Terenz in den Prologen und Scholien vorliegen, 
noch ausreichende Bruchstücke der griechischen 
Originale selbst; wir sind hier vielmehr ganz auf 
innere Gründe angewiesen, die sich aus einer ge- 
nauen Zergliederung der uns erhaltenen lateinischen 
Bearbeitungen ergeben. Da zeigtsich, daß Plautus 
bei der Kontamination des Miles nicht anders ver- 
fahren ist, als es Terenz für sich bezeugt, daß also 
das Stück eine fabula contaminata ganz im 
Sinne Schwerings ist. Die Ausführungen Köh- 
lers machen es zur Gewißheit, „daß Plautus den 
Vers 585 
Verüm tamendem quidquid est, ibo hine domum 


in den Zusammenhang des griechischen Stückes ein- 
geschoben hat, um die Lucrioszene zu ermöglichen, 
daß also er es war, der den ursprünglich bereits 
am Ende des zweiten Aktes unschädlich gemachten 
Hüter der Philocomasium erst hier in der Gestalt 
des subeustos endgültig beseitigte“ (Einl. 8.11). Für 
den Text ist die Ausgabe von Lindsay (Oxford 
1908) herangezogen; im Kommentar sind die Ver» 
besserungsvorschläge O. Seyfferts (Wochensehr. 
1902, Sp. 750 fŒ., 775 ff.) fast durchweg berücksichtigt 
worden. Der kritische Anhang ist stark verkürzt: 
Von sonstigen Änderungen wäre noch die Schrei- 
bung von v statt u zu erwähnen. Ref. wünscht, 
daß die treffliche Ausgabe der Plautinischen Muse 
neue Freunde erwerben möge. Literaten, Studenten 
und Primaner können hier ein Prototyp der euro- 
päischen Komödie keunen lernen. 
(Schluß folgt.) 


Bemerkung. 

Zu No. 8 Sp. 180 Mitte weisen Herr Professor 
Dr. Harder (Berlin) und Herr Dr. Kunze (Plauen 
i. V.) gleichzeitig für die Erklärung der angeführten 
Zitate hin auf Naevius (Cic. Tusc. IV 67; ad. fam, 
V 12, 7; XV 6,1): Laetus sum laudari me abs te; 
pater, a laudato viro (Wordsworth, Fragments p. 296) 
und Verg. Aen. IIE 395; X 113: faia viam invenient. 
Beiden Herren sei dafür gedankt. [P.] 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Hyperidis orationes sex cum ceterarum 
fragmentis post Friderieum Blass pa- 
pyris denuo collatis edidit Christianus 
Jensen. Leipzig 1917, Teubner. XLVIII, 1928. 8. 
4 M. 

Die Neuauflage des Hypereides ist be- 
währten Händen anvertraut, und die Neuver- 
gleichung der Papyri ist nicht ohne Ertrag ge- 
blieben. Die Einleitung ist sehr viel über- 
sichtlicher gestaltet, insofern die vier Haupt- 
papyri getrennt behandelt werden, so daß man 
von jedem das Wissenswerte beisammen hat, 
während früher Beschreibung, Alter, Glaub- 
würdigkeit für sämtliche Handschriften zu- 
sammen abgehandelt waren. In der Alters- 
bestimmung des Ardenianus schließt sich der 
Verfasser gegen Blass (Hadrian oder die An- 
tonine) an Kenyon an, der sich für den 
Ausgang des 1. Jahrh. entschied. Gegen Ende 
ist leider der ärgerliche Druckfehler assentitus 
est stehen geblieben. Auch in der pseudo- 
plutarchischen Lebensbeschreibung ist eine prak- 
tisehe Neuerung eingeführt, indem in den An- 
merkungen Kritik und Erklärung geschieden 
sind. Der Text ist durchweg in den Zeilen der 
Hes gedruckt, was ich nur billigen kann, weil 
dadurch Herstellungsversuche erleichtert werden, 
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und leider sind ja doch noch viele Teile im 
Wortlaut recht unsicher. Der Verf. hat an 
vielen Stellen etwas mehr lesen zu können ge- 
glaubt und ist dadurch an nicht wenigen su 
anderen Herstellungen gelangt; im ganzen ist 
er sehr vorsichtig verfahren und hat zahlreiche 
Vermutungen, die in der früheren Auflage in 
den Text aufgenommen waren, in die An- 
merkungen verwiesen, weil sie ihm nicht hin- 
reichend gesichert erschienen. Aus demselben 
Grunde wohl hat er eine große Anzahl von 
Vorschlägen, die Blass angeführt hatte, fort- 
gelassen, und ich glaube nicht, daß den Be- 
nützern damit gedient sein wird. Gerade bei 
Hypereides, wo es eine erklärende Ausgabe 
nicht gibt, waren auch sie vielen willkommen, 
und man wird aus diesem Grunde gern auf die 
frühere Ausgabe zurückgreifen. Das wird auch 
noch aus einem andern nötig; weil nämlich der 
Verf. die Korrektur der Druckbogen zum großen 
Teil in Ägypten hat lesen müssen, ist es 
nicht wunderbar, daß hier und da ein Irrtum 
stehen geblieben ist, auch über die Zahl derer 
hinaus, die S. XLVf. verbessert sind*). Der 
Verf. selbst vertröstet uns deshalb S. XXIII 


*, Im Text ist mir II 45, 29 dpyalov statt dpyslav 
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auf eine hoffentlich baldige Neuauflage. Dazu 
einige bescheidene Beiträge: I 7, 11 ist statt 
der Begründung xal yàp eine Folgerung ge- 
fordert, vielleicht &ote, wie IV 12 und VI 22; 
III 86, 5 xal alla ndvra dxólovða (tà zu 
streichen), da das Vorhergehende den prädi- 
kativen Gebrauch des Adjektivums verlangt; 
VI 10, 26 am einfachsten dnd rabınc [div 
eößbc]. Zu den Fragmenten war bei den Reden 
XIV und LX die Mitteilung L. Schillings 
in den Jahrbüchern Suppl. XXVIII 8. 686 f. 
aus dem Rhetor Georgios zu vergleichen, aus 
weleher an der ersteren Stelle die Lücke des 
Ioannes vor ĝt’ Av sich ergänzen ließ. 
Gewidmet ist die Ausgabe dem Andenken 
von Siegfried Sudhaus, der dazu unter anderem 
am Anfang des Epitaphios eine wertvolle Er- 
gänzung beigesteuert hat und inzwischen den 
Heldentod fürs Vaterland gestorben ist, 
Breslau. Th. Thalheim. 


Theodor Schwab, Alexander Numeniu zepi 
synedtov in seinem Verhältnis zu Kai- 
kilios, Tiberios und seinen späteren 
Benutzern. Rhetorische Studien, Heft 5. Pader- 
born 1916, Schöningh. 1V, 119 8. 8& 4 M. 20. 

Bekanntlich hatte Bernhard Steusloff im 

Jahre 1861 zu erweisen gesucht, daß die Schrift 

des Alexander Numeniu repl av Ts &ravolac 

xal The Aéfewc oyrudtwv uns nicht mehr im 

Originaltext, sondern nur noch in einem Aus- 

zug von fremder Hand vorliege. Bestimmend 

für seine Ansicht war der Umstand, daß im 

Parisinus 2 und bei Aquila Romanus sich eine 

Reihe von Stellen findet, die in dem von Pari- 

sinus 1, Parisinus 3 und Vindobonensis ge- 

botenen Texte fehlen. Diese Annahme fand 
allgemein Beifall und galt als gesichertes Er- 
gebnis, bis im Jahre 1912 E. Drerup im Philo- 
logus LXXI, 8. 413 seinen Aufsatz über eine 
alte Blattversetzung bei Alexander Numeniu 
mit den Worten schloß: „In der unter Alexan- 
ders Namen erhaltenen Schrift besitzen wir 
nicht den epitomierten, sondern den in der 

Überlieferung zwar verdorbenen, aber echten 

Alexander.“ Was hier Drerup nur andeutet, 

sucht Schwab in einer tiberaus gründlichen, 

besonnenen und methodisch trefflichen Unter- 
suchung zu beweisen. Er zeigt, daß Steusloff 
überhaupt gar nicht der Gedanke gekommen 
ist, daß es außer der von ihm angenommenen 

Lösung der Frage auch noch andere Möglich- 

keiten geben könnte, daß er deshalb von vorn- 

herein auf ganz einseitigen und zum Teil direkt 
falschen Voraussetzungen seine Untersuchung 
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aufgebaut hat, und daß sein zum Vergleich 
herangezogenes Material völlig ungenügend war. 

Ein besonders glücklicher Griff war es nun, 
daß Schw., um einen sicheren Maßstab für die 
Beurteilung der Arbeitsweise des Alexander zu 
gewinnen, die Art, wie dieser den Ckcilius von 
Kalakte benutzt hat, durch den Vergleich mit 
den entsprechenden Abschnitten bei Tiberius 
zu erschließen gewußt hat. Dabei ergibt sich, 
daß Alexander mit dem Material, das er diesem 
eütnahm, entsprechend seiner Versicherung 
II 9, 11 f. Sp. durchaus in freier und selb- 
ständiger Weise schaltete. Bei manchen Figuren 
schließt er sich nur in Einzelheiten wie in 
Beispielen und Erklärungen an ihn an, während 
er das ganze Kapitel in selbständiger Weise 
umarbeitet, eine andere Systematisierung ver- 
sucht, auch Stellen aus anderen Vorlagen ein- 
arbeitet. Den Wortlaut der Definition pflegt 
er von COkcilius unabhängig zu bilden. Ferner 
zeigt aber schon diese Voruntersuchung, daß 
der Parisinus 2 keine einfache Epitome aus 
Alexander ist, sondern daß in ihm Material von 
verschiedenen Seiten her zusammengeflossen ist, 

Das führt nun von selbst dazu, das Ver- 
hültnis des Parisinus 2 zum Alexandertext, wie 
ihn die drei andern obengenannten Hss bieten, 
zu prüfen. Auch dabei weiß Schw. mit seharfem 
Blick die sich oft in scheinbaren Kleinigkeiten 
verlierenden Vergleichspunkte in Gruppen zu- 
sammenzufassen, die die bezeichnenden Unter- 
schiede klar hervortreten lassen nach folgender 
Gliederung: A. Abweichungen in den Def- 
nitionen. 1. Die stilistische Art der Defini- 
tionen. 2. Formelle Unterschiede in den Def- 
nitionen Alexanders und des Parisinus 2, 
3. Die Arbeitsweise des Verfassers von Pari- 
sinus 2. 4. Die Abweichungen in den Def- 
nitionen. B. Abweichungen in der Auffassung. 
C. Abweichungen in den Beispielen. 1. Der 
Parisinus hat von Alexander beeinflußte Bei- 
spiele. 2. Er hat neue, von Alexander unab- 
hängige Beispiele. 

Diese Prüfung erschließt uns ein neues, 
bisher nicht erkanntes Werk über die Figuren- 
lehre; denn sie erhebt es zur völligen Gewiß- 
heit, daß wir im Parisinus 2 eine selbständige, 
durchaus beachtenswerte Schrift vor uns haben, 
allerdings eine Kompilationsarbeit, in der das 
meiste, vor allem die ganze Anlage, aus 
Alexander übernommen ist, aber neben den 
Schriftstellern über die Figurenlebre auch die 
über die Tropen herangezogen und ausgebentet 
sind. Überall zeigt sich Alexander gegentiber 
ein Streben nach Vereinfachung sowohl: im Ir- 
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halt wie im Ausdruck. Daß wir es dabei mit 
einer Anpassung an Unterrichtszwecke zu tun 
haben, ist wohl sicher. Vermutung bleibt, daß 
schon vor dem Parisiuus 2 ein groß angelegtes 
Kompilationswerk über Tropen und Figuren 
anzusetzen sei, aus dem der Verfasser des 
Parisinus seine Bearbeitung des Alexander er- 
gänzt hat, 

Damit ist es aber auch als unzulässig er- 
wiesen, aus der Beschaffenheit des Textes des 
Parisinus 2 Rückschlüsse für den des Alexander 
zu ziehen. Somit fällt jeder Grund weg, ibn 
für einen Auszug zu halten. Daß seine Über- 
lieferung schweren Schaden gelitten hat, gibt 
gleich Drerup auch Schwab natürlich zu. Bei 
der Bedeutung des Alexander für die Späteren 
wäre wohl noch ein etwas tieferes Eingehen 
auf System und Anordnung des Stoffes hier 
am Platze gewesen; vielleicht hätte sich an 
diesen mehr indirekten Beweis auch ein direkter 
anschließen lassen. Wahrscheinlich aber hat der 
Verf. eine Berücksichtigung all solcher Fragen 
absichtlich unterlassen, 

Der reiche Inhalt des Buches ist indes mit 
der Erledigung der Hauptfrage noch längst 
nicht erschöpft. Für Cäcilius erhalten wir zwar 
keine wesentlichen neuen Aufschlüsse, aber doch 
manche tiber Ofenloch hinausführende Einzel- 
bemerkung. Ferner fällt neues Licht auf die 
Arbeitsweise des Tiberius, der die Figuren, 
die er in seiner Hauptquelle Apsines nicht 
fand, aus Cäcilius, und zwar im wesentlichen 
in wörtlicher Entlehnung anflügte. 

Noch ferner als der Parisinus 2 steht dem 

Alexander das Werk des Aquila Romanus. Be- 
sonders in dessen zweitem Teile ist Alexander 
mit größter Freiheit und Selbständigkeit benutzt, 
und Aquila hat unter Heranziehuug anderer, 
besonders lateinischer Quellen für die Wort- 
figuren ein anderes System der Anordnung be- 
folgt. 
Mehr nebenher werden auch das carmen 
de figuris, Zonaios und der Anonymus repl tüv 
oynpdtov too Aöynu IIT, 174 ff. Sp. herangezogen. 
Die beiden letzteren haben nach Schw. direkt 
aus dem als Vorlage des Parisinus 2 angesetzten 
großen Kompilationswerk geschöpft. Vielleicht 
fübren hier eingehendere Untersuchungen noch 
weiter. Für die Schriftsteller über die Tropen 
fällt ebenfalls manche fördernde Einzelbeob- 
achtung ab. 

Diese eindringende Vergleichung des über 
dieselbe Figur in den verschiedenen Fassungen 
Vorgebrachten bedeutet aber auch eine wesent- 
liche Förderung unseres Verständnisses der an- 
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tiken rhetorischen Theorie. Vielleicht verhilft 
sie dem für andere Teile der Rhetorik längst 
erfolgten Umschwung auch für die Lehre von 
den sprachlichen Mitteln der Darstellung mit 
zum Durchbruch, nämlich der Erkenntnis, daß 
bei grüindlicher Vertiefung in den Stoff auch 
bier recht Beachtliches geleistet und eine ganze 
Reihe guter und dauernd wertvoller Beobach- 
tungen niedergelegt ist. Allerdings bis zum 
innern Kern vorzudringen, ist nicht immer 
leicht. Bis dahin zu gelangen, hindert zum 
Teil wesentlich die schlechte Beschaffenheit der 
bisher vorliegenden Texte, Aber auch in diesem 
Punkte bilft uns die vorliegende Arbeit wesent- 
lich weiter; denn scharfe Interpretation, gründ- 
liches Sicheinarbeiten in die antike 'l'heorie und 
geschicktes Vergleichen der parallelen Texte 
haben eine ziemlich reiche Ausbeute von Text- 
verbesserungen — zu einem recht großen Teil 
von Drerup beigesteuert — zutage gefördert. 
Bei weitem die Mehrzahl davon ist sicher, 
Zweifelhaftes so gut wie immer anregend. Gar 
mancher Satz ist jetzt erst wirklich verständ- 
lich geworden. 


Hoffentlich beschert uns nun Schw. auch die 
unbedingt erforderliche kritische Neubearbeitung 
sowohl des Alexander wie des Parisinus 2 und 
läßt auch eine weitere umfassende Studie über 
Alexanders Stellung in der Geschichte der 
Lehre von den Figuren folgen. Nach der vor- 
liegenden Probe dürften beides Arbeiten wer- 
den, deren wir uns nur freuen könnten. 


Gießen. G. Lehnert. 


Friedrich Vollmer, Zur Geschichte des la- 
teinischen Hexameters. Sitzungsberichte der 
Kgl. bayer. Akademie der Wissensch., Philos.- 
philol. u. histor. Klasse, Jahrg. 1917, 3. Abhandl. 
München 1917, Franz. 598.8 1 M. 

Ein wichtiges Kapitel der römischen Metrik, 
die Dehnung kurzer Endsilben in der 
Arsis des Hexameters, ist in der vor- 
liegenden Abhandlung zum ersten Male gene- 
tisch und historisch im Zusammenbang behandelt 
worden. Beispiele dieser metrischen Lizenz 
finden sich schon bei Ennius, 36 mal in den 
etwa 650 Versen. Meist handelt es sich hier 
um die Dehnung der Verbalendungen -at, 
-et, -it, -or, während bei den späteren 
Dichtern die andersartigen Fälle tiberwiegen. 
Vollmer geht mit Recht von jenen Beispielen 
aus, weil sie für die Beurteilung der Frage 
von grundsätzlicher Bedeutung sind. Auf den 
ersten Blick wird mancher zu der Auffassung 
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neigen, Ennius habe ebenso wie Plautus diese 
Endungen der Aussprache seiner Zeit ent- 
sprechend als Längen gebraucht. Dem steht 
jedoch, wie andere Stellen lehren, die Tat- 
sache entgegen, daß er sie schon kürzen konnte, 
und zwar nicht nur jambische oder jambisch 
ausgehende Formen wie decăt, erät, dedit, facit 
usw., sondern auch potössöt, splendöt, mandebät. 
Andrerseits bleibt bisweilen die Länge nicht 
nur unter dem Verston, sondern auch in thesi 
erhalten (ann. 83 &ssöt, 371 ponébāt, 894 infit), 
von Wörtern mit der Endung -it allerdings 
nur in dem eben erwähnten infit, was wohl 
durch fio, fiunt hinlänglich erklärt wird. Die 
zahlreichen Perfecta und Praesentia mit kurzem 
-it in der Senkung zeigen jedoch mit Evidenz, 
daß um das Jahr 180 v. Chr. die Kürzung 
dieser Verbalendungen in der Volkssprache 
längst durchgedrungen war. Mit der Ver- 
wendung der Endsilben -at, -et, -it als Längen 
in arsi hat Ennius nach Ansicht des Verf. die 
veralteten Formen wiederhergestellt 
und künstlich festgehalten, um die 
Sprache so für seine Verse gefügiger zu machen. 
Dasselbe gilt für Plautus, was V. in dem Er- 
kurs zu 8. 17 ff. (S. 54—57) durch eine 
statistische Untersuchung — zugrunde liegen 
Miles und Pseudolus — zu erlıärten sucht. 
Wenn Ennius ferner populús und tergüs, die 
niemals lange Endsilben hatten, ebenfalls in 
der Hebung als Längen gebraucht, so hat er 
damit eine prosodische Freiheit aus 
griechischen Versen, vor allem aus Homer 
nachgeabmt, ähnlich wie bei Vergil und Ovid 
des öfteren 
Wendungen wie elöös ts neyedos te das erste 
que in que... 
S. 15 Anm, 1). Und noch ein drittes Moment 
kommt für die Erklärung des Problems in 
Frage. Schon bei Homer sind die in arsi 
‘gedehnten’ Silben vielfach die letzten eines 
Satzabschnittes und werden als sölcbe 
durch ihre Stellung in der Zäsur gestützt, 
s. Hartel, Homer. Stud. I? S. 93 ff. Derartige 
Verre sind auch bei Ennius nicht selten, be- 
sonders deutlich 252 alter nare cupit, alter 
pugnare paratust. Später hšufen sie sich; wo 
bei Ovid eine Kürze in arsi steht, ist sie stets 
die letzte Silbe des Satzkolons. V. führt diese 
Erscheinung zutreffend auf den immer stärker 
werdenden Einfluß der Rhetorik auf die Poesie 
zurück. Oft läßt das Ende dieser rhetorischen 
Kola Hiat oder Syllaba anceps zu. Während 
bei Ennius bis auf einige wenige Fälle noch 
eine reinliche Scheidung zwischen den drei 
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Gruppen möglich ist, wird es bei seinen Nach- 
folgern immer schwieriger, genau zu bestimmen, 
zu welcher Kategorie der Einzelfall gehört. 
Die lange Liste der Beispiele, die. V. mit 
großer Sorgfalt aus den nachaugusteischen 
Dichtern zusammengestellt hat, beweist indes, 
daß der Gebrauch der Lizenz seit Vergil, der 
hierin ganz von seinem großen Vorgänger 
Ennius abhängig ist, sich, nicht wesentlich ge- 
ändert hat. Bemerkenswert ist höchstens, daß 
der auf der Höhe der Verstechnik seinerzeit 
stehende Lucan sie völlig gemieden hat. Aber 
auch andere Dichter, sogar solche aus. dem 
3. bis 6. Jahrh. wie Nemesian, Avian, Rutilius 
Namatianus, Merobaudes u. a., sind in diesem 
Punkte strenger als Vergil und sogar Ovid. 

Das Beobachtungsmaterial hat V. wohl lücken- 
los beigebracht.und zweckmäßig geordnet, seine 
Beweisführung ist methodisch mustergültig. Man 
wird die Muhe, die er auf die Sammlung und 
Sichtung der Belegstellen verwandt hat, um so 
höher bewerten, wenn man bedenkt, wieviel 
auf dem Gebiete der Textkritik, Metrik und 
Prosodie für die lateinischen Dichter der ersten 
nachchristlichen Jahrhunderte noch zu tun übrig 
ist. Sein Wunsch, daß es künftig kein Heraus- 
geber versäumen möge, einer kritischen Editio 
ein vollständiges und übersichtliches breviarium 
rei metricae et prosodiacae beizugeben (S. 5, 
Anm. 1), verdient Unterstützung. Der wissen- 
schaftliche Ertrag der Studie ist auch für ein- 
zelne Abschnitte der lateinischen Formenlehre 
bedeutsam. 


Insterburg. R. B erndt. 


— — m — — . 


J. Poppelreuter, Modell des römischen Cöln. 
Cöln 1916, DuMont- Schauberg. 218. 2 Tafeln. 
t0 Pf. 

- Die Herstellung von Modellen, wie sie neuer- 
dings vor allem im Mainzer Zentralmuseum ge- 
pflegt wird, ist unter allen Umständen förder- 
lich, selbst wenn sie nur dazu zwingen sollte, 
schon oft erörterte Probleme über das einstige 
Aussehen einer alten Kulturstätte anfs neue 
durchzudenken. Nur ein Bedenken kaun da- 
gegen geltend gemacht werden: es wird immer 
nur ein einziger Zustand dargestellt, nicht aber 
auf die Entwicklungsstufen der Örtlichkeit 
Rücksicht genommen werden können. Aus guten 
Gründen hat Poppelreuter für das Modell von 
Cöln die Zeit Constantinus angenommen: unter 
Postumus war die Stadt Residenz geworden und 
einer späten Blütezeit zugeführt worden, die bis 
über die constantinische Zeit binaus von Dauer 
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war, wenn auch das Eindringen ursprünglich 
fremdartiger Strömungen, vor allem des Christen- 
tama, schon damals sich stark bemerkbar machte, 
sicher auch im äußeren Stadtbild. So ergibt 
sich ungezwungen eine Darstellung, die sich 
von störenden Anachronismen fernhält, um so 
mehr, wenn man annimmt, daß, wie ach ich 
glaube, die noch jetzt erhaltenen stattlichen 
Reste der Umfassungsmauer eben in die Zeit 
der gallischen Kaiser, nicht aber etwa schon in 
die der Koloniegründung fallen. Doch soll die 
schon so oft erörterte Frage hier nicht von 
neuem aufgerollt werden. Innerhalb des ge- 
sicherten Mauerrings galt es nun, die literarisch 
und inschriftlich bezeugten Baudenkmäler unter- 
zubringen, dazu noch weitere, von denen wir 
nichts wissen, die aber vorausgesetzt werden 
müssen. In der Anordnung zunächst der nicht 
mehr vorhandenen Tore wird man. sich dem 
Verf. anschließen dürfen; ihre Gestaltung im 
Aufbau bleibt freilich wie bei allen übrigen 
Bauten ungewiß. Auch daß das Straßennetz 
der älteren Stadt in Anlehnung an die Ver- 
bältnisse des Lagers rechtwinklig war, ist er- 
"laubte Voraussetzung. Wenn die Stadtmauer 
auf der Südseite eine beträchtliche Abweichung 
von der geraden Linie zeigt, so wird das daraus 
zu erklären sein, daß sie ein bereits bebautes, 
aber vorher außerhalb der schon in claudischer 
Zeit vorhandenen Umringung gelegenes mehr 
ländliches Viertel wit in sich. einzuschließen 
hatte. Schon dies weist auf späteren Ursprung 
der jetzt erhaltenen Mauerreste. Schwieriger 
ist die Frage zu beanıworten, wie sich die 
spätere Stadt zu dem Lager verhielt, und wie 
weit dieses auf die Gestaltung des jüngeren 
Gemeinwesens eingewirkt hat. Zunächst ver- 
legt P. auf Grund älterer Überlieferungen und 
gestützt auf die von Lehner in Vetera er- 
mittelten Maße für ein Zweilegionenlager die 
entsprechende Cölner Anlage auf don Stadt- 
hügel, so daß Drususdenkmal mit der Ara im 


Suden, der Merkurtempel im Norden außerhalb 


des Lagers zu stehen kommen. Übierdorf und 
Ara werden wegen des bei S. Maria im Kapitol 
gefundenen Drususkopfes westlich an das Lager 
anschließend angenommen, der schon genannte 
Merkurtempel lag auf dem Dombtigel. Das 
Oppidum Ubiorum setzt P. innerhalb der Aus- 
biegung der Mauer im Süden an. So sind 
einleuchtend alle die verschiedenen Bestandteile 
untergebracht. Es muß späteren Funden und 
Forschungen vorbehalten bleiben, diese Ansätze 
zu bestätigen oder richtigzustellen ; einstweilen 
fügt sich alles auf dem Bild gut zusammen. 
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Freilich möchte man wünschen, daß vor allem 
die Lage des Kastells einwandfrei im Boden 
nachgewiesen würde, wie es in Vetera gelungen 
ist, trotzdem es sich auch hier nur um ein 
riesiges Erdwerk handelte, das allerdings nie- 
mals überbaut worden ist. — Von einzelnen 
Monumentalbauten sind folgende bezeugt: der 
Dolichenustempel in der Nähe des Appellhofs, 
noch nicht lokalisiert; der Tempel des Juppiter 
am Kleinen Griechenmarkt, durch Auffindung 
des Kultbildes gesichert; die Ara Ubiorum und 
das damit zusammenhängende Drususdenkmal, 
die vom Verf. nach dem Fund des bekannten 
Drususkopfes bei S. Maria im Kapitol angesetzt 
sind. Übrigens haben die Untersuchungen von 
Rahtgens erwiesen, daß diese Kirche nicht 
über antiken Thermen errichtet ist. Ob dem 
Fortleben der Bezeichnung Kapitol eine tiefere 
Bedeutung zugrunde liegt, und ob die Ara 
wirklich schon in so früher Zeit ihre Bedeutung 
verlor und aufgegeben wurde, wie der Verf. 
annimmt, mag dahingestellt bleiben. Für die 
gleiche Zeit ist ein conventieulum christianum 
und ein Kaiserpalast bezeugt: in der Zeitschr. 
f. kirchl. Kunst 1909 hat P. seinen Ansatz 
jenes Gebäudes in unmittelbarer Nähe des 
Palastes begründet; die regia, in ihrem Aus- 
sehen wie in ihrer Ausdehnung vollkommen 
unbekannt, war nach des Verf. Ansicht ein 
Mittelding zwischen Schloß und Burg, da sie 
eine Belagerung auszuhalten hatte, . Ibre Lage 
erscheint nach früheren Funden gesichert. 
Schwierig ist ferner die Frage nach der Lage 
der innerhalb der Stadt vorauszusetzenden freien 
Plätze; sie kann zu voller Befriedigung doch 
erst im Lauf der Zeit durch sorgfältige Boden- 
beobachtung gelöst werden. Die Ansetzung 
des Ampbhitheaters beruht nur auf Vermutung, 
wenngleich es nicht gefehlt haben kann. Das- 
selbe gilt von den Thermen. — Wie der Privat- 
bau ausgesehen hat, ist gleichfalls nur zu ver- 
muten: unsere Kenntnis dieser Dinge steht 
noch auf sehr schwachen Füßen; doch hätten 
bei den Wiederherstelluugsversuchen die von 
Wolff in Nida-Heddernheim ermittelten lehr- 
reichen Grundrisse von solchen halb ländlichen 
und doch städtischen Wohnbäusern heran- 
gezogen werden können. Über zahlreiche Einzel- 
heiten sei auf 8. 17 fl, verwiesen. Wie man 
sieht, bleibt bei der Lage der Dinge noch sehr 
vieles zu entscheiden. Das hindert aber nicht, 
daß wir dem Verf. unsern Dank für den tapforen 
Versuch aussprechen, uns im Bild das darzu- 
stellen, was sich vom römischen Cöln erhalten 
hat, und was sich mit größerer oder geringerer 
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Wahrscheinlichkeit über das nicht erhaltene 
vermuten läßt, 


Darmstadt. E. Anthes, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Jahrbuch d. k. Deutsch. Archäolog. Instituts. 
XXXII, 1/2. 

(1) A. Friokenhaus, Zum Ursprung von Satyr- 
spiel und Tragödie. I. Das Satyrspiel. Der Silen 
führt den Chor, seit Thespis rezitiert dieser EEapyoc, 
im Gegensatz zu dem dorisch singenden Chor, den 
ionisch-attischen Jambus. II. DieSatyrn. Die sdrupn: 
bedeuteten gewissermaßen eine lebende Phallophorie, 
da jede Kolonie zu den großen Dionysien einen 
Phallus für die Prozession schickte. Die Satyrn, 
die immer mehr zu Böcken gemacht wurden, er- 
scheinen ursprünglich als Pferdewesen. III. Der 
Silen. Der Papposilen ist seit etwa 450 eine wohl- 
bekannte Figur. Er stammt aus dem Gebirge Malea, 
ist auch für den Dithyrambos des Arion vorauszu- 
setzen und kam wie die Satyrn über Korinth nach 
Athen. Er ist die lakedämonische Parallelgestalt 
des arkadischen Pan, aber in Attika als ‘Vater’ der 
Satyrn von ihnen sehr verschieden. IV. Das Wort 
Tragödie. Wie Denkmäler und Stellen (besonders 
in den Ichneutai) lehren, stammt das Wort 'Tra- 
gödie’ von dem Silen mit dem Bocksbart, dem ur- 
sprünglichen musikalischen Begleiter des Chores. 
V. Zur Geschichte der Satyrn und Bilene. Die Sa- 
tyrn verdankten zwar ibre Lieder den Korinthern, 
ihren Leib den Ioniern und ihren Anführer den 
Lakonen, doch die Atbener haben diese Schöpfung 
weitergebildet. [Nachschrift. Der Schiffskarren- 
zug gehört zu den großen Dionysien.] — (15) M. 
Bicber, Die Herkunft des tragischen Kostüms, Das 
Gewand der tragischen Schauspieler stammt in 
seinen drei Hauptteilen: Maske, Armelkleid und 
Kothurn aus dem dionysischen Kult als die Tracht, 
in der man sich den Gott dachte, ebenso wie das 
Kostüm der komischen Schauspieler ursprünglich 
das seiner dämonischen Begleiter im Peloponnes, 
das Kostüm der Choreuten im Satyrepiel das seiner 
dämonischen Begleiter in Ionien und Attika war. 
Exkurs I. Der schräge Mantel der Koren. Ex- 
kurs II. Der Schnitt des Ärmelkleides. — (105) Fr. 
Weiltach, Der alte Athenatempel auf der Burg. 
I. Der im Jahre 406 abgebrannte alte Athenatempel 
auf der Akropolis war weder das Hekatompedon 
noch das Erechtheion. II. Das erstere ist als Vor- 
läufer des Parthenon als ein der Stadtgöttin ge- 
weihtes Anathem zu bezeichnen, der alte Polias- 
tempel westlich vom Erechtheion wurde bei dessen 
Bau nicht erneuert, eine Annahme, zu der auch die 
Beschreibung des Pausanias paßt. Das Pandroseion 
lag unmittelbar westlich vom Erechtheion und war 
vermutlich nur eine kleine Kapelle. Der Opistho- 
dom ist ein Teil des alten Tempels. — (114) A. 
Prickenhaus, Griechische Banketthäuser. I. Troizen, 
Das vor den Mauern Troizens im Hippolytosheilig. 
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tum gelegene]Banketthaus, dessen Anlage erörtert 
wird, ist im 3. oder 2, Jahrh. v. Chr, erbaut worden. 
IL. Alexandreia.. Der eigentliche Bankettsaal im 
Innern der von Philadelphos 274 in Alexandreia er- 
richteten Skene, dessen Rekonstruktion zwei gleich- 
wertige Klinengruppen ergibt, nahm vielleicht Rück- 
sicht auch auf den zweiten Souverän, die ĝe? Qùd- 
&yoc Arsinoe. III Argos. Auch das von den 
Amerikanern im Heraion aufgedeckte Gebäude mit 
Betten ist ein Banketthaus. — Bisweilen waren in 
privaten und öffentlichen Bauten nur einzelne 
Räume mit Klinen bestellt. Die Palästren mit den 
Exedren konnten auch zu Banketts benutzt werden, 
nur in wenigen Städten gab es eigene Bankett- 
häuser. — (133) H. Pomtow, Eine neue Signatur 
Lysipps. Addlov I 1915 8.55 No. 33 gibt eine Sig- 
natur Lysipps auf einer Basis, die vielleicht ur- 
sprünglich die Statue eines Gottes oder eines Aitoler- 
Feldherrn trug, dann aber in der Mitte des 3. Jahrh. 
für die Statue des aitolischen Hipparchen [ladlae 
verwendet wurde. — (137) E. Petersen, Ein auf die 
Eroberung von Salamis bezügliches Vasenbild. Die 
Vulcenter Schale Hierons bei Hartwig, Meister- 
schalen 8. 435 zu Taf. 39f. bezieht sich auf die 
Spupeva einer Festfeier zur Erinnerung an die Ein- 
nahme von Salamis (Plut. Solon 8/9). Solons Anteil 
dabei ist keine Legende. — (146) C. Robert, Das 
orakelnde Haupt des Orpheus. Die Darstellung 
Bull. arch. Nap. VI 1857 tav. IV stellt die Auf- 
hebung des Orpheusorakels dar. In historischer 
Zeit hat das Orakel überhaupt nicht existiert. 


Archäologischer Anzeiger. Beibl. s. Jahrb. 
1917, 1/2. Heft. | 


(1) B. Graef + und G. Körte }. — (9) R. Fuchs, 
Eine Katapultenbatterie auf dem alten Burghägel 
(St. Louis) zu Carthago. Die großartige Anlage 
einer Katapultenbatterie mit wohleingerichteten 
Munitionskeller auf dem Burghügel zu Karthago 
gehörte zur XX. Legion. Die in Stapeln regel: 
mäßig aufgeschichteten ‘ovalen’ Steine waren meist 
im Gewicht von 5—10 Kilo, aber es fanden sich 
auch solche nahe an 40, auch 50 Kilo. — (10) 
F. M. Feldhaus, Der Onos in China. Auf einem 
Bild des Malers Pu-Qua aus dem Ende des 18, Jahrh. 
ist eine Baumwolle zu Faden drehende Frau dar- 
gestellt, auf deren rechtem Schenkel sich ein völlig 
dem griechischen Onos gleichender ‘Dachziegel’ be- 
findet. — Erwerbungsberichte: (13) F. Winter, 
Erwerbungen des Bonner Akademischen Kunst- 
museums. I. Ägyptische Abteilung. Reichbemalter 
Holzsarg in Mumienform aus der frühsaitischen Zeit, 
I. Münzen. III. Vasen. IV. Terrakotten. V. Ver- 
schiedenes. Griechische Bleiharken. Hellenistisches 
Pfeilerkapitell,. — (27) J. Sieveking, Erwerbungen 
der Antiken Sammlungen Münchens 1915. 1916, 
K. Museum Antiker Kleinkunst, I. Bronze. Schmuck 
aus dem Heiligtum der Artemis von Lusoi. II. Ton. 
IT. Glas. Mykenischer Schmuck, — (31) Die Anthro- 
pologisch-prähistorische Staats-Sammlung. Beson- 
ders Bernsteinproben sind wichtig. — (82) G. Habich 
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K. Münzkabinett. Von den Münzen sind .hervorzu- 
heben eine Tetradrachme aus Athen, ein Medaillon 
des Gallien (Rücks.: ob conservationem salutis) und 
ein kleinasiatisches Silbermedaillon des Nero, von 
den geschnittenen Steinen eine original-griechische 
Arbeit (um 480 v. Chr.), die einen nackten Jüngling 
darstellt, der einen Helm hämmert. — (36) Ph. M. 
Halim, Bayerisches Nationalmuseum. Zu den Fun- 
den aus dem spätrömischen Kastell Kellmünz bei 
Memmingen kommt eine Platte (I,öwe mit Kopf 
eines Widders zwischen den Pranken). — (37) B. 
Pfuhl, Unsignierte Meistervasen. Anfragen. — (38) 
Knust-Stiftung. — (39) Archäologische Gesellschaft 
zu Berlin. Darin besonders: R. Grosse über ‘Be- 
waffnung und Artillerie des spätrömischen Heeres 
(4.—7. Jahrh.)‘ und Noack, Nachruf auf B. Graef. 
— (50) Institutsnachrichten. — Zu den Instituts- 
schriften. — (I) Jahresbericht des Kais. D. arch. 
Instituts für das Jahr 1916. 


Sokrates. V, 10/11. 

(433) L. Weniger, Losorakel bei Germanen. I. 
Manches von der germanischen Form des Losorakels 
‘wird klar durch die Sitte der Skythen in der Zeit 
am Ende des. 6. Jahrh. Besonders die Betätigung 
der Frauen bei der Weissagung wird bezeugt. 
II. Bei der bekannten Stelle in Tacitus’ Germania 
über die Orakellosung hat man an Hartholz von 
wildwachsenden Bäumen und wohl an Runen zu 
denken. III. Zahlreiche Zeugnisse für die Losorakel 
finden sich bei Alanen, Sachsen, nordischen See- 
räubern, Friesen, Schweden, Norwegern, Isländern. 
IV. Die Sitte des Losens mit gezeichneten Hölzern 
hat sich im deutschen Norden bis in die neuere Zeit 
erhalten. Die Erinnerung daran lebt weiter in 
‘Buch’, ‘Buchstabe’, ‘lesen. Nach dem Endziel 
lassen sich drei Formen unterscheiden (Entschei- 
dung zwischen zwei Dingen, einfache Wahl, Schick- 
salserforschung). Auch in christlichen Verhältnissen 
findet sich die Losung. — (449) A.Wittneben, 50 Jahre 
neuen Deutschlands (1866—1916) und die athenische 
Pentekontaetie (479—429 v.Chr.). II. Seemacht, Han- 
delsverhältnisse, Finanzen, Staatssozialismus, Stel- 
lung der Gebildeten im Staate, Weltgeltung, Wehr- 
kraft und Bildung, Ausbruch des Krieges werden 
verglichen. — (458) F. Boll, Synastria (s. 8.6). Das 
Wort ouvaotpia findet sich in Hss (Paris. graec. 2424 
und 2506) des Julianos von Laodikeia in weiterem 


Sinne als bei Ptolemaios (= ‘durch die Sterne be- 


wirkte Freundschaft‘) gebraucht. Hier findet sich 
auch das bei Stephanus und van Herwerden noch 
fehlende Wort guealvsrar (rg) == einer wird be- 
freundet. Für den Begriff der Sternenfreundschaft 
wird verglichen Carmina burana bei Schmeller No.62 
(2. A. S. 152), — (459) E. Troeltsch, Humanismus 
und Nationalismus in unserm Bildungswesen (Ber- 
lin} ‘Der geistvolle Redner hat eine Gegensätzlich- 
keit zwischen „nordisch-deutschem“ und „antik- 
sädländischem“ Humanismus gewaltsam konstruiert, 
und das nicht ohne Unbilligkeit gegen die Freunde 
des humanistischen Gymnasiums’, A. Rehm. — (463) 
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H. Deckelmann, Deutsche Privatlektüre (Berlin). 
‘Wertvoll’. — (464) Physiker, Mathematiker und 
Mediziner (von Heidelberg) pro gymnasio. — (465) 
M. Siebourg, Die innere Weiterbildung unserer 
höheren Schulen (Leipzig). ‘Erfreuliche, flott und 
herzhaft geschriebene Schrift’. — P. Lorentz, Die 
künftige Stellung des Deutschen Unterrichts an den 
höberen Lehranstalten (Berlin. ‘Recht lesenswerte 
Schrift. — Ordnung der Prüfung für das Lehramt 
an höheren Schulen und Ordnung der praktischen 
Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen 
in Preußen (Berlin, und K. Reinhardt, Erläute- 
rungen zu der Ordnung der Prüfung usw. (Berlin), 
‘Erwachsen auf der immer grünen Weide des Lebens’, 
— (466) O.Baumgarten, Erziehungsaufgaben des 
Neuen Deutschland (Tübingen). ‘Wohlgemeinte, doch 
etwas flüchtig redigierte Vorlesungen”. — (469) J. 
Rammelt, Das Pädagogische Seminar zur Aus- 
bildung der Kandidaten des höheren Lehramts im 
Herzogtum Anhalt (Leipzig u. Berlin. Besprochen 
von C. Rethwisch. — (471) G. Beer, Hebräisches 
Übungsbuch (Leipzig). ‘Nützliches Büchlein’, P. Dör- 
wald. — (472) P. Fleischmann, Alttestamentliche 
Lyrik (Tübingen). ‘Zur Verwendung im Unterricht 
empfohlen’. P, Dörwald. — H. Gunkel, Esther 
(Tübingen). ‘Zum Studium dringend zu empfehlen’, 
P. Dörwald. — (481) F. W. v. Bissing, Die Kultur 
des alten Ägyptens (Leipzig). ‘Gutes Bild der 
ägyptischen Kultur, das jeder mit Vergnügen lesen 
wird’. M. Pieper. — (488) Hunger u. Lamer, Alt- 
orientalische Kultur im Bilde (Leipzig). ‘Das Werk- 
chen sei angelegentlichst empfohlen’. M. Pieper. — 
(489) P. S. Landersdorfer, Die Kultur der Baby- 
lonier und Assyrer (Kempten), *Einigermaßen ge- 
sicherte Ergebnisse bietend; die vorhandenen Ab- 
bildungen genügen auch bescheidenen Anforderungen 
nicht‘, M. Pieper. — (490) Herodot: Orientalische 
Königsgeschichten. Hrsg. v. P. Ernst (Berlin u. 
Wien). ‘Alte Übersetzung von Goldfaden aus dem 
18. Jahrh., sehr lesbar und genau”. A. Gerbig. — 
Antike Erzählerkunst. Zwölf griechische Novellen. 
Übers. v. E. Schwabe (Leipzig). Empfohlen von 
A. Gerbig. — (491) F. Helmreich, Der Chor im 
Drama des Äschylus. I. Teil (Kempten). ‘Trotz 
Ausstellungen ein dankenswerter, anregender Ver- 
such, dem künstlerischen Schaffen des Aischylos 
nachzugehen”, F. Adumi. — Art and Archaeo- 
logy. Vol. I. II (Washington) ‘Man muß die Ameri- 
kaner um den Besitz dieser Zeitschrift benciden'. 
H. Lamer. — (501) Helm-Michaelis, Lateiubuch 
für Oberrealschüler. 2. A. (Leipzig u. Berlin). ‘Vor- 
treflliches Buch’, für dessen weitere Verbesserung 
Vorschläge gemacht werden von F. Stürmer. — (502) 
Ostermann-Müllers lateinisches und deutsches 
Wörterbuch zu sämtlichen Ausgaben der Übungs- 
bücher und zu Cäsars Bellum Gallicum. 9. A. bearb. 
v. H. Fritsche (Leipzig u. Berlin). ‘Alles zu- 
sammengenommen, bedeutet die neue Bearbeitung 
des alten Buches einen erfreulichen Fortschritt’. F, 
Stürmer. — (505) Lateinische Reimregeln zur leich- 
teren Erlernung des genus und der Deklination (Bam- 
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berg). ‘Nicht zu empfehlen’. F. Stürmer. — Jahres- 
berichte des Philologischen Vereins. (225) R. Hel- 
bing, Der gegenwärtige Stand der griechischen 
Sprachwissenschaft. Teil I. 1910—1912 (Fortsetzung). 


Literarisches Zentralblatt. No.7. 

(140) O. Fischer, Der Ursprung des Judentums 
im Lichte alttestamentlicher Zahlensymbolik (Leip- 
zig). Abgelehnt von M. L. Bamberger. — (148) G. 
Prausnitz, Die Ereignisse am See Genezaretl in 
den Miniaturen von Handschriften und auf älteren 
Bildwerken (Straßburg). ‘Die rein äußerliche Auf- 
zählung überwiegt’. V. S. — K. Muthesius, Die 
Einheit des deutschen Lehrerstandes (Berlin. Be- 
sprochen von K. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 7/8. 

(73) E. Drerup, Aus einer alten Advokaten- 
republik (Demosthenes und seine Zeit) (Paderborn). 
Abgelebnt von Fr. Cauer. — (79) B. Keulen, 
Studia ad arbitrium in Menandri Epitrepontibus 
exhibitum (Harlem). ‘In gutem Latein geschriebene, 
mit großem Fleiße und umsichtig untersuchende 
Arbeit’. K. Fr. W. Schmidt. — (80) A. Moszkowski, 
Sokrates der Idiot (Berlin), ‘Einseitig'. J. K. Schön- 
berger. — (85) R. Wagner, ‘Der dumme Kerl’ nach 
Theophrasts Charakteren. Theophrast No. XIV Ava- 
aßno/achatimangıblich homerischen Margites('Dümm- 
ling’) einen Vorgänger. Von da aus sind die noch 
zweifelhaften Stellen in Ordnung zu bringen. $ 41. 
xal nnA)A Yayııv, TIe vuxtòs ds in! ddxov dvıardpavoc 
(drodsılıävroöltiipyeoharodereher)iiwu ywpsar 
poßoúpevoç) brò xuvös tng Tod yeltovos önytijvar $81 
Savoug (= "Geldgeschäft’, Gen. obi. zu papt.) di xat 
drolapßdveov dpybpıov čşev.ópevov přptupas rapakaßelv. 
$ 10 1. xal t zabla tauto nalalaıy dvayıdımv xal 
zpoyafeıy zał el xórzpov (= ‘Straßenschmutz’) ip- 
Badetv. $ 12 1. (185 ye töv čotpwv xwvíže:) [‘der (d. h. 
der Zeus) verklebt (sie oder uns) lieblich mit den 
Sternen’|, dr 8 xal ol Aot Alyovar nisonç. Zum 
Schluß wird die Übersetzung des ganzen Stückes 
gegeben. — (94) Draheim, (ör’ dns črep.. Bei- 
spiele werden beigebracht, die zeigen, wie der 
störende psychologische Vorgang in der Absicht 
liegt, den Begriff ungewöhnlich stark auszudrücken. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 
Ausgaben und Kommentare. 
Erste Reihe, 

(Schluß aus No, 12.) 

Anthologie aus den Elegikern der Römer. 
Für den Schulgebrauch erklärt von Karl Jacoby. 
In vier Heften: Catull, Tibull, Properz, Ovid, 
Erstes Heft: Catull. 3., verb. Aufl. Leipzig u. 
Berlin 1917, Teubner. VI, 80 S. 8.. 1 M. 20. 

Die nugae des Catull gehören der Weltliteratur 
an und bilden schon deshalb einen integrierenden 

Bestandteil der lateinischen Klassikerlektüre. Nur 
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müßten sie nicht, wie es meist geschieht, in O II, 
sondern erst in I gelesen werden, wo die Schüler 
reifer sind und die Eigenart dieses Lieblings der 
Musen besser würdigen können. Als Grisetten- 
poesie darf man seine Dichtungen nicht abtun, kein 
Geringerer als Mommsen hat sie in seiner Römi- 
schen Geschichte (IIl® S. 586) das Vollkommenste 
genannt, was die lateinische Poesie überhaupt auf- 
zuweisen hat. Zu den besten erklärenden Ausgaben 
des Dichters rechne ich das erste Heft von Jacobys 
Anthologie aus den Elegikern der Römer. 
Seit dem Erscheinen der 2. Aufl. (1893) ist die Lite- 
ratur über Catull ins Riesenhafte angewachsen, s. 
H. Magnus, Burs. Jahresb. und Jahresb. d. phil. 
Vereins, Im J. 1908 erschien der umfangreiche 
KommentarvonG.Friedrich (Leipzig, Teubner), 
der trotz mancher Wunderlichkeiten (s. Wochenschr. 
1909, Sp. 10 ff.) eine starke Förderung der Catull- 
studien bedeutete. Da galt es für den Herausgeber, 
der das wirklich Wertvolle aus den Forschungen 
der letzten Jahre weiteren Kreisen zugänglich 
machen wollte, viel Spreu vom Weizen zu sondern, 
eine Aufgabe, die er in der nunmehr vorliegenden , 
3. Aufl. musterhaft gelöst hat. Das Bändchen ent- 
hält nicht alle Gedichte des großen I,yrikers, son- 
dern nur die bekanntesten; es sind im ganzen 36, 
und zwar behandeln 16 seine Beziehungen zu 
Freunden und Bekannten, 15 weitere sein Verhältnis 
zu Lesbia; das Hochzeitslied carm. 62 und carm. 64, 
Vs. 50—266 (Ariadne auf Dia) beschließen die Aus- 
wahl. Die Einleitung besteht aus zwei Teilen, 
Teil I schildert die Entstehung und Entwicklung 
der griechischen Elegie, Teil II das Leben Catulls. 
Ein Moment verdient hier besonders hervorgehoben 
zu werden: Jacoby identifiziert, einer wenig be- 
achteten Notiz C. Bardts folgend (Briefe aus Cic. 
Zeit; Kommentar I 84), den von Cicero ad fam., VII 
11, 2 genannten Valerius mit dem Dichter und ge- 
winnt dadurch für die Lebenszeit Catulls einen 
neuen Stützpunkt. Ist diese Vermutung, die viel 
für sich hat, richtig, so ergibt sich damit als ter- 
minus post quem für den Tod des Autors das Jahr 
53 v. Chr. Der Text beruht auf den neuesten 
Ergebnissen der Wissenschaft; der sorgfältig ge- 
arbeitete Kommentar gibt über alle Schwierig- 
keiten, die dem Leser aufstoßen, hinreichend Aus- 
kunft. Man kann ihn, ohne zu übertreiben, als ein 
Meisterstück bezeichnen. Die Übersetzungs- 


hilfen treten darin ganz hinter der ästhetisch-poeti- 


schen Würdigung der interpretierten Gedichte zu- 
rück. Auch auf Parallelstellen aus modernen Dich- 
tern (Shakespeare, Klopstock, Goethe, Möricke) wird 
gelegentlich verwiesen. Zu den Vorzügen des 
Buches gehört endlich das rund 10 Seiten füllende 
Literaturverzeichnis im Anhang, eine Catull- 
Bibliographie, wie man sie ausführlicher auch in 
den Literaturgeschichten von Teuffel und Schans 
nicht findet. So stellt diese Ausgabe, als Ganzes 
betrachtet, eine schöne Vereinigung pädagogischer 
und. wissenschaftlicher Interessen dar. 
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M. Tulli Ciceronis Cato Maior de senectute. 
Für den Schulgebrauch erklärt von Carl Meissner. 
6, Aufl., bearb. von Gustav Landgraf. Leipzig 
u. Berlin 1917, Teubner. 778.8 1 M. 


Neuerdings scheint Ciceros Cato Maior als 
Schullektüre wieder mehr in Aufnahme zu kommen. 
Man hat viefach die kleine Schrift, an der ihr Ver- 
fasser mit besonderer Liebe hing (ad Att. XIV 21,8 
und XVI 3, 1), wegen des darin behandelten Themas 
für den Jugendunterricht als ungeeignet be- 
zeichnet — auch Ref. neigte seinerzeit dieser An- 
sicht zu, s. Päd. Arch. 1908, S. 131 —, andrerseits 
enthält sie jedoch eine solche Fülle von Lebens- 
weisheit, daß man diese Bedenken gern zurück- 
stellt und sie auch Schülern nicht vorenthalten 
möchte. Der „wundervolle“ Dialog ist für uns nicht 
ein Lob des Greisenalters, sondern „eine idealisie- 
rende Charakteristik des echten Römertums“ und 
„eine Zierde der Weltliteratur“. So urteilt, viel- 
leicht etwas überschwänglich, F. Aly, N. Jahrb. f. 
"Phil. 1907 II, 8. 91.‘ Die tüchtige Ausgabe des 
Werkchens von Meissner hat seit der 5. Aufl. 
(1907) in Landgraf einen sachkundigen Bearbeiter 
gefunden. Der Text der neuen (6.) Aufl. beruht 
im wesentlichen auf der jetzt allein maßgebenden 
Ausgabe von Carl Simbeck (ed. mai. Leipzig 
1912, min. 1916), der in dem Programm des Gymn. 
Kempten 1912 und der Praefatio seiner größeren 
Ausgabe das Verhältnis der einzelnen codd. zu- 
einander aufs genaueste durchforscht und die ziem- 
lich verwickelte Handschriftenfrage dadurch einer 
gedeiblichen Lösung entgegengeführt hat. Nur an 
12 Stellen weicht Landgraf vom Texte Simbecks 
ab. Die wichtigsten Änderungen sind folgende: 
& 4 adeptam ] adepti Simbeck. Die Stellen für den 
passiven Gebrauch von adipisci hat Neue-Wagener, 
Lat. Formenlehre Ill? 8.33 zusammengestellt. Land- 
graf hält adeptam für eine absichtlich angewandte 
altertümliche Redeweise (vgl. Einl. 8.3, Anm. 5) 
und verweist ferner auf die sprichwörtliche 
Färbung des Satzes, Dafür spricht auch die hand- 
schriftliche Überlieferung: P (Paris. 6332) und V 
(Vossian. O 79), beide 9.—10. Jahrh. $ 10 quaestorque 
magistratum gessi] quaestor, deinde quadriennio 
post factus sum t praetor Simbeck; quaestorque 
magistratum gessi Mommsen. Die Stelle ist ver- 
derbt überliefert. Warum schreibt Landgraf nicht 
mit C. F. W. Müller quaestor deinde quadriennio 
post factus sum, quem magistratum gessi consulibus 
Tuditano et Cethego, wogegen chronologisch kaum 
etwas einzuwenden ist? 209 wurde Tarent von 
Fabius zurückerobert, 204 war Cato Quästor; der 
geringe Zeitunterschied in Ciceros Angabe ist m. E. 
unerheblich. In dem Enniuszitat (§ 10) liest Land- 

f non enim, Simbeck mit Lachmann zu Lu- 
crez III 198 noenum. Die handschriftliche Lesart 
non enim hat schon Vahlen, Rhein. Mus. XVI, 8. 584 
wiederhergestellt. $ 20 sic enim percontanti (nach 
Deiter, Philol. XLVI, 8.175) ut est in Naevi poetae 
Ludo }] sic enim percontantibus in N. p. Ludo Sim- 
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beck (nach Mommsen); sic enim percontantur codd 

(unmöglich, Auch mir scheint der dat. sing. das 

richtigere; dafür sprechen zahlreiche Parallelen bel 

Cicero u. a. (s. Anh, I, S. 57 f.) $ 28 (27 ist Druck- 

fehler) compta] cocta Simbeck. Landgraf verweist 

darauf, daß cocta oralio aus der ganzen Latinität 

nicht zu belegen ist, vgl. den Thes. I. L. 8. v. 

compta bieten fast alle Hss, darunter PV. 8 58 

natationes ] venationes Simbeck mit der ed. Ven. 

(1487), natationes codd. Die Gründe, die Simbeck 

für die Alterierung des Textes im kritischen Appa- 

rat seiner Ausgabe anführt, sind nicht stichhaltig. 

$ 71 vi evelluntur] vi VH? (Harleian. 2682); vix 

Simbeck mit den übrigen lisı.. Man kann Land- 

graf beistimmen, wenn er S. 60 hinzufügt: „Der 

dreimalige Gebrauch des Subst. vis in diesem Satze 
weist wohl deutlich darauf hin, daß Cicero auch an 
der vierten Stelle mit Absicht dieses Subst. gewählt 
hat.“ Vix wiese außerdem auf eine besondere 

Kraftprobe beim Pflücken der unreifen Früchte bin, 

was dem gedanklichen Zusammenhange nicht ent- 

spricht. Für den Kommentar hat Landgraf die 

ausführliche Besprechung der 5. Aufl. von E. 

Stettner in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1908, 

S. 748 ff. verwertet, s. z. B. 8 36. Daß die Er- 

läuterungen nicht vom Texte getrennt sind, son- 

dern als Fußnoten darunter stehen, wird, fürchte 
ich, der Verwendung des Büchleins im Schulunter- 
richt abträglich sein. Der Herausgeber faßt übrigens 
nicht nur das Bedürfnis der Schule ins Auge, son- 
dern will auch die Ansprüche der Wissenschaft 

nicht unberücksichtigt lassen. So sind in Anhang I 

(Bemerkungen zu einzelnen Stellen) auf dem engen 

Raum von drei Seiten wertvolle Literaturangaben 

niedergelegt, die dem Lehrer ein Weiterforschen 

auf textkritischem Gebiete ermöglichen. Auch für 
die Privatlektüre der Schüler ist die Ausgabe sehr 
geeignet. Eine nützliche Beigabe ist die im An- 
bang lII abgedruckte Rede Jacob Grimms 
über das Alter. Beachtenswerte Vorschläge zur 

Verwertung der modernen Kultur und Literatur im 

altsprachlichen Unterricht hat jüngst Ed. Stemp- 

linger in dem Aufsatz ‘Die nationale Erziebung 

an den höheren Schulen’ (Lehrpr. u. Lehrg. 1917 

HI, 8. 12—21) gemacht. Er erwähnt hier zum Schluß 

auch den Cato Maior und empfehlt als Parallel- 

lektüre dazu außer der Grimmschen Rede auch 

Schopenhauers Parerga über die Lebensalter. In 

Betracht kommen ferner noch Th. Mommsens Rede 

über das Alter (Reden und Aufsätze, Berlin 1905, 

S. 50 f.) und die deu sch geschriebene Abhandlung 

von C. Hilty, de senectute im Polit. Jahrb. d. Schweiz. 

Eidgenossenschaft, XL (1897), S. 1—26. 

Ciceros Reden für Q. Ligarius und für den 
König Dejotarus. Für den Schulgebrauch 
hrsg. und mit Einleitung und Namensverzeichnis 
versehen von Konrad Rofs“erg. 2. Aufl. Müneter 
i. W. 1914, Aschendorff. 36 S. 8 Geb. 70 Pf. 
Kommentar dazu, für Sckundaner bearb. von 
Konrad Rofsberg. 2., völlig durchgearb. Aufl. 
Ebd., 1917. 52 8.8. 65 Pf. 
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Wie Cäsar der Schriftsteller der Tertia, so sollte 
es Cicero für die Sekunda, namentlich die U II 
sein. Eine größere Rede, etwa die Pompejana oder 
pro Sex. Roscio Amerino, und mehrere kleinere, 
entweder einige von den katilinarischen Reden oder 
den orationes Caesarianse (pro Marcello, pro Ligario, 
pro rege Deiotaro) oder auch die herrliche Rede für 
den Dichter Archias, das wäre m.E. eine treffliche 
Lektüre für U Il. So langweilig sind manche dieser 
Perlen ciceronianischer Beredsamkeit, wie z.B. die 
katilinarischen Reden oder pro Archia nicht, daß 
die Jugend daran keinen Gefallen finden dürfte 
Die beiden Reden für Q. Ligarius und für 
den König Dejotarus hat K. Roßberg in 
einem Bändchen der Aschendorfischen Sammlung 
lateinischer nnd griechischer Klassiker vereinigt, 
das bereits in 2. Aufl. erschienen ist. In der Ein- 
leitung wird das Leben Ciceros und der Bürger- 
krieg zwischen Cäsar und Pompejus geschildert; es 
folgen kurze Erörterungen der Rechtsfrage in den 
Prozessen des Ligarius und Dejotarus und der Ge- 
dankengang der beiden Reden. Textkritisch ist 
Roßberg von Nohl abhängig. A.C. Clark, dessen 
kritische Ausgabe (Oxford 1900) er offenbar nicht 
benutzt hat, unterscheidet für die cäs. Reden drei 
Handschriftenklassen: die erste und zugleich beste 
(a) bilden der Ambrosianus 8. X (A), der Harleianus 
2682 8. XI (H) und der Vossianus, Lat. 0,2, 8. XI 
(V), in der zweiten (ß) ist der beste Führer der 
Dorvillianus 77 8. XI (D), zur dritten Klasse (y) 
gehören die übrigen, meist stark interpolierten 
Kodizes. Auch ß weist zahlreiche Interpolationen 
auf; außerdem ist die Stellung der Wörter hier 
öfters eine andere als in a. Zwischen a und y be- 
steht allerdings ein gewisser Zusammenhang, den 
Nohl jedoch überschätzt bat. Auch dieser Forscher 
hält übrigens den Harleianus 2682 und den Am- 
brosianus für die besten Vertreter der Rede pro 
Deiotaro, für die er eine teilweise andere Über- 
lieferung annimmt als für die Ligariana, s. Fleckeis, 
Jahrb. CXXXVII (1888), 8. 398, und Wochenschr. 
1892, Sp. 587. An folgenden Stellen weicht Koß- 
berg vom Clarkschen Texte ab: 8. 2, Z. 12 qui] 
qui tum a Clark. 3,10 Cum M. Cicero] M. Cicero 
Clark; cum ß. 4,8 Africa] provincia a Clark; 
Africa By. 29 isti sunt) sunt isti AH Clark; isti 
sunt V, 30 qui usque ad sanguinem incitari solent 
odio) del. Clark. 5, 10 praemiis etiam] praemiis a 
Clark; praemiis etiam y. 13 mehercules] me her- 
cule Clark. 17 nota mihi sunt omnia ] omnia ß; del. 
Clark. 22 ignoscat) ignoscatur ed. Junt. Clark; 
ignoscat codd. 23 quod] quodne a; quod B. 6,2 
tollere] tolli Clark; tollere codd. 14 redarguere ] 
coarguere Clark; redarguere B. 25 de nullo alio) 
nullo de alio a Clark; de nullo alio 8. 7, 15 Mihi 
vero) Mihi vero, Caesar B Clark; om. ay. 31 Li- 
garium] Ligario a; Ligarium ßy. vos] vobis D Clark; 
nobis a; vos D?. 8, 16 agebat... opponebat] 
agebant .. . opponebant Clark; agebat ... oppone- 
bat B (Bruxell. 5345) E (Erfurt), beide Hss zur 
Klasse B gehörig. 23 prohibere illa voluisse) pro- 
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hibere illa del. Baiter, Clark; probibere illa voluisse a. 
9, 9 in Africam provinciam] in provinciam Clark; 
in provinciam Africam H; in Africam provinciam 
AV. 10, 14 erat) esset Clark; erat 8. 20 nullum 
erat pacis studium] om. Clark; schon Madvig sta- 
tuierte hier eine Lücke. 25 certe praecipue ] certe a; 
certe praecipue ĝy. 11, 7 misericordiae ] misericor- 
diae tuae Clark; misericordiae 8. 17 iam est totus 
animo ac studio tuus) totus animo et studio tuus 
Clark; inm est totus animo Madvig; ac studio B. 
12, 11 optimos } optime ay Clark; optimos 8. 27 tecum 
fuisse] add. ay; del. Nohl, Clark. 13, 16 quoniam 
... quoniam ] cum ... tum Clark; quam...tam a; 
quam ... quam B; quoniam .. . quoniam edd. 25 
necessariis ) necessariis tuis ß Clark; necessariis ay. 
14, 5 misericordia | misericordia est Clark. 13 his 
omnibus te daturum] te his daturum a Clark; his 
omnibus dat. B; bis te dat. y. 17,14 te] teque cum 
huic iratum. tum Eberhard, Clark; teque ... cogno- 
verant del. Madvig. 18,9 progressus est) progressus 
Clark; progr. est y. 20, 8 cuius tantae) cuius Clark; 
cuius tantae a. 30 Peium] Blucium Garatoni, Clark; 
Reium Wagner; Luceium codd. (cf. Strab. X1I 5,2). 
21, 17 ille quidem) illius a Clark; illius quidem 
cett.; ille quidem Ernesti. 22, 12 Blucium ] Peium 
Clark; Reium Garatoni; Blucium Wagner; Luceium 
codd. (8. 0.). 18 nequam etj nihili et Clark; nequam 
et D’y; om. a. 24, 24 magnanimum] magni animi 
a Clark; magnanimum E. 25, 24 cum] tum Clark; 
cum codd. 25 auctor fui] auctor, post Pharsalicum 
autem proelium Clark; post Pliarsal. proelium del. 
Ernesti. 27, 27 nos liberi) nos H; nos liberi cett. 
28,2 locus est] est a Clark; locus est 8. 9 aliquid) 
aliquid quid Halm, Clark (cf. Lig. 22); aliquid codd. 
19 esset) est ay Clark; esset BE. 29, 14 sola bona) 
bona sola a Clark; sola bona 8. 15 hisque) eisque 
Nohl, Clark; isque (hisque) codd. 90, 4 beneficium 
tuum }] beneficium Clark; benefc. tuum B. 7 C. Cae- 
sar) Caesar a Clark; C. Caesar 8. Aus dieser Zu- 
sammenstellung geht deutlich hervor, daß Clark 
vorwiegend der Rezension a folgt, während Roß- 
berg an einzelnen Stellen Lesarten von ß und y 
bevorzugt. Vielleicht entschließt sich der Heraus- 
geber hier zu einer erneuten Prüfung des Textes, 
wobei allerdings auch die Dissertation von H. Ree- 
der, De codicibus in Ciceronis orationibus Caesa- 
rianis recte aestimandis (Jena 1906) zu berücksich- 
tigen wäre, der die von Clark, Class. Rev. 1900, 
S. 249 f., 399 f. begonnene Untersuchung weiter- 
geführt und zum Abschluß gebracht hat. Er stimmt 
mit dem englischen Gelehrten darin überein, daß 
die Hss der Klasse « die beste Überlieferung der 
orat. Caesar. darstellen. Der Archetypus von $B 
hingegen sei nicht aus a geflossen, was Clark zu 
beweisen versucht hat, ß stehe vielmehr, wie sich 
aus gewissen Kriterien ergebe, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden kann, an Alter und Güte 
a nur wenig nach. Über den Wert von B für die 
Textgestaltung äußert sich der Verf. im Schlußwort 
folgendermaßen: „Quibus locis a, quibus B prae- 
ferenda sit, ratio diiudicabit“. Der Rezension y 
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komme für die Textkritik auch nicht die geringste 
Bedeutung zu. — Der zu Roßbergs Ausgabe ge- 
hörige, neuerdings völlig umgearbeitete Kommen- 
tar bietet die nötigen Erklärungen in angemessener 
Form. Er enthält nicht soviel Übersetzungshilfen, 
daß die gesamte Wort- und Sacherklärung dadurch 
völlig in den Schatten gestellt wird, gleicht viel- 
mehr in seiner Anlage dem trefflichen Kommentar 
Btegmanns (Auswahl aus den Reden M. Tullius 
Cicero III, hrsg. von Carl St., Leipzig und Berlin 
1907, Teubner), obschon die Auswahl der erklärten 
Stellen vielfach eine andere ist. Allerdings ist die 
Art der Kommentierung in dem vorliegenden Bänd- 
ehen etwas elementar gehalten, was aber andrer- 
seits sogar einen Vorteil bedeutet, da die Erläute- 
für Sekundaner bestimmt sind. Die Aus- 
stattung ist vorzüglich, der Druck korrekt. 


Mitteilungen. 


Zu Demosthenes’ Rede gegen Bolotos | 
(über den Namen). 


Die unter Demosthenes’ Namen überlieferte erste 
Rede gegen Boiotos (No. 39 über den Namen) gilt 
im allgemeinen als echt, wenngleich auch sie, wie 
fast alle in der Sammlung demosthenischer Reden 
enthaltenen Privatreden, nicht ganz unbeanstandet 
geblieben ist!), Im Altertum hielten sie manche 
für ein Werk des Deinarch, wogegen sich Dionys 
v. Hal. (Deinarch c. 11 8. 656, 6) aus chronologi- 
seben Gründen erklärt. In neuerer Zeit ist ihre Echt- 
heit angezweifelt worden außer von Sigg (Jahrb. 
für Philol. Suppl. V1 S. 401 ohne nähere Begrün- 
dung) insbesondere von Kühnlein (de vi et usu 
precandi et iurandi formularum apud oratores Atti- 
cos, Progr. Neustadt a. d. H. 1882, 8. 73), und zwar 
hauptsächlich wegen der ungewöhnlichen Häufig- 
keit der Schwurformeln, nămlich 10 in 39 Para- 
graphen. Ja, Kühnlein geht noch weiter und be- 
hanptet, die erste Rede gegen Boiotos über den 
Namen sei ebenso wie die zweite gegen die Mitgift 
gar nicht gehalten worden, sondern beide seien 
bloße Übungsreden aus späterer Zeit?). Indes dürfte 
er mit dieser Behauptung wohl kaum recht haben. 
Denn der Verfasser der beiden Reden zeigt eine 
genaue, einem späteren Interpolator schwerlich 
zuzutrauende Kenntnis des attischen Rechtes und 
der staatlichen Verhältnisse, und die in den Reden 
vorkommenden Hauptpersonen gehören fast alle 
wohlbekannten und angesehenen athenischen Fami- 
lien an? Was sodann die Häufigkeit der Schwur- 


1) Mit Unrecht behauptet Dareste, Les plaidoyers 
civils de Demosthöne I, 8. 110: „Quant à l’authenti- 
cité, elle... n’a jamais été revoquée en doute.“ 
~ 9) Vgl. a.a. 0. 8. 78: „Universum denique huius 
orationis argumentum magis profeeto ad exercendam 
dicendi artem quam ad veram eausam mihi spectare 
videtur cet.“ 

®) Über ihre Verwandtschaftsverhältnisse vg). die 
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formeln in Rede 39 anlangt (pà toùòç Beouc $1; vh 
Ala 88 7, 9, 13, 14, 32; npòs Ads 85 10, 34; zpòc dev 
8 37; & yñ xal deol § 21), ao erklärt sich dieselbe 
zur Genüge aus der für die Rede charakteristischen 
Lebhaftigkeit und Lebendigkeit. „Hauptsache in ihr 
ist die Argumentation, die mit allen Mitteln der 
Kunst und mit großer Reichhaltigkeit geschieht, 
und ferner, was völlig für die Knappheit der Er- 
zählung entschädigt, mit Außerster Lebendig- 
keit“, urteilt Rlass, Die attische Beredsamkeit III 
12, 8. 476. Außerdem befindet sich Kühnlein mit 
sich selbst in Widerspruch, wenn er anderwärts 
zugibt, daß sich Demosthenes mit Vorliebe der 
Schwurformeln bedient und sie häufiger als alle 
andern Redner anwendet, Zur ersten Rede gegen 
Aristogeiton z. B., deren Echtheit allerdings nicht 
außer Zweifel ist und die in 101 Paragraphen 20 
Schwurformeln enthält, bemerkt Kübhnlein selbst 
S. 70: „Quamquam in bac tanta formularum multi- 
tudine nihil reperias, quod non congruat cum De- 
mosthenis sermone“ *), In der bäufigen Verwendung 
der Schwurformeln berührt sich unsere Rede noch 
mit der gegen Kallikles (No. 55), die in 35 Para- 
graphen 8 Schwurformeln enthält und aus diesem 
Grunde von Kühnlein ebenfalls verworfen wird, 
obwohl sich sonst gegen ihre Echtheit nichts 
Wesentliches vorbringen läßt (vgl. Blass a. a. O. 
S. 255). Endlich ist noch zu beachten, daß sich die 
in unserer Rede vorkommenden Schwurformeln fast 
durchweg nur in echten demosthenischen Reden 
finden: pà toùe Bends 21mal, vn Ala 100 mal, mpös Ae 
17 mal, zpòc ev 19mal, © y7 xal Jent 14mal. Nur 
die beiden letzten Formeln finden sich je einmal in 
unechten bezw. angezweifelten Reden, zpòç dev (50), 2 
und & yf) xal eot (40), 5. 

Die §§ 37—38 derselben Rede, die den Nachweis 
enthalten, daß der Angeklagte sich selbst den Namen 
Boiotos beigelegt habe, nicht den Namen Mantitheos, 
hat Blass in seiner Ausgabe eingeklammert mit der 
Begründung, daß sie den engen Zusammenhang, 
der zwischen den $$ 39 und 36 bestehe, störten, 
und daß sie jedenfalls erst nachträglich vom Redner 
eingefügt seien; vgl. Commentarius criticus p. CXXI: 
37—38 „uncis geminatis rotundis inclusi, quo signi- 


Stammtafel bei A. Schaefer (Demostheues und seine 
Zeit III Beilagen 8.212), in der irrtümlich die zweite 
Frau des Mantias, die Tochter des Polyaratos, als 
Witwe des Kleainetos statt des Kleomedon, eines 
Sohnes des bekannten Demagogen Kleon, bezeichnet 
ist. Die Streitigkeiten im Hause des Mantias, 
eines bekannten Staatsmannes und Redners, erwähnt 
auch Aristot. Rhetor. II, 23 toiro pèv yàp 'Altıyıa 
Mavtia tẹ piopi dpyroßntobvrı zpöc tòy ulöv dripmvev 


kirenp- 

4) Vgl. auch 8.3: „Quos omnes (sc. oratores At- 
ticos) mira quanta earum rerum (sc, precum iura- 
mentorum) abundantia praecurrit Demosthenes.“ 
8.48: „Ex omnibus igitur oratoribus Demosthenem 
his precibus et iuramentis maxime delectatum esse 
antea demonstravimus.“ 


911 [No. 18.) 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [80. März 1918.) 812. 





ficarem haec postmodo demum ab oratore inserta 
esso; nam 80 cum 36 artissime cohaeret“; ebenso 
spricht er sich aus Attische Beredsamkeit III 1°, 
8. 476 m. A.1. Ihm pfliichtet auch Lipsius bei, 
Das attische Recht und Rechtsverfahren S. 837 
A. 26. Indes widerstreitet dieser Ansicht der Um- 
stand, daß auf den Inhalt jener Paragraphen kurz 
darauf Bezug genommen wird, in § 41 mit den 
Worten „xal xarà thv robrou rpouonoAoylav”, die sich 
Blass nun ebenfalls einzuklammern genötigt sieht. 
Man sieht aber nicht recht ein, wie der Redner dazu 
gekommen sein soll, diese Zusätze nachträglich ein- 
zufügen, noch dazu, falls Demosthenes selbst der 
Verfasser der Rede ist, an unpassender Stelle. Mir 
scheint der enge Zusammenhang zwischen den $$ 36 
und 39, den Blass mit Recht annimmt, sich nur auf 
den Schlußsatz von $ 36 zu beziehen „dváyvwħh 84 
por adv 860 tauracl paptuplac, twe ipol Mavıldeov xal 
zobtp Bowwtòv ô rarhp čvop’ Eder“. Diese Worte 
sind aus mehreren Gründen verdächtig. Einmal 
stehen sie in keinerlei Zusammenhang mit dem, was 
vorangeht, sondern die Verlesung der Zeugnisse 
über die Namengebung ist an dieser Stelle über- 
haupt höchst auffallend, zwecklos und überflüssig, 
da doch die betreffenden Zeugnisse schon früher 
verlesen und eingehend erörtert sind, vgl. §§ 4—5 
und § 20. Ungewöhnlich ist ferner das Fehlen des 
Artikels bei zaurasl paptuplac, der in diesem Falle 
fast regelmäßig hinzugefügt wird, sowie die Stellung, 
indem der Inhalt des Zeugnisses (cs . . . Ederto) der 
Verlesungsformel (dváyvwð% . . . paptuplac) nach- 
gestellt ist, während sonst die Ordnung fast immer 
umgekehrt ist, vgl. Frohberger-Gebauer (Ausgew. 
Reden des Lysias I, 8. 238), Aus diesen Gründen 
meine ich, daß nicht die ganzen $$ 37 und 38, son- 
dern nur der Schlußsatz von $ 36 als interpoliert 
anzusehen und, weil den Zusammenhang störend, 
aus dem Texte zu entfernen ist. Die Interpolation 
mag dadurch entstanden sein, daß zunächst nur das 
Lemma paptuplat an falscher Stelle in den Text 
eingedrungen war, wozu dann ein späterer Ab- 
schreiber, ohne die Störung des Zusammenhanges 
zu beachten, eine der beim Verlesen von Zeugnissen 
üblichen Aufforderungsformeln, freilich auch nicht 
in der richtigen Fassung, binzugefügt hat. Streicht 
man aber die beanstandeten Worte (dvdyvwdı ... 
Hero), so fällt damit der enge Zusammenhang der 
88 36 und 39 weg, und die $$ 37—38 fügen sich als 
letzter Punkt der Beweisführung ungezwungen da- 
zwischen ein. Mit 8 39 beginnt dann, den Tat- 
bestand nochmals zusammenfassend, der Epilog der 
Rede. 


Dresden. C. Rüger. 


Erklärung. 


In dieser Wochenschrift 1917 Sp. 1293 erklärt 
W. A. Baehrens in seiner Anzeige meiner Arno- 
biana, daß er in dem von mir bei Arnobius II 64 
(8. 99, 20 Reif.) vorgeschlagenen Satzschluß guid 


invitans te peccat die Klausel I nicht aufzudecken 
vermag, uud bemerkt dazu noch folgendes: „Es 
scheint ein Irrtum vorzuliegen (hat L. inritans ge- 
messen und eine Silbe ü ehen?),“ Ehe man 
jemandem ein so grobes, doppeltes Versehen zumutet, 
sollte man die Arbeit, die man rezensiert, etwas 
genauer studieren. Arnobiana 8. 9, wo über die von 
mir gebrauchten Klauselbezeichnungen alles Nöti 
mitgeteilt ist, bemerke ich ausdrücklich: „die mit- 
unter auftretenden irrationalen Längen werden 
nicht besonders angedeutet“. Ich brauche kaum 
hervorzuheben, daß die Worte quid invitans te peccat 
die Klausel £--29 geben, d. h., die Klausel I 
(mit irrationaler Länge. Ein Irrtum liegt also 
wenigstens auf meiner Seite nicht vor. 

Lund. Einar Löfstedt. 


Erwiderung. 


Aus Löfstedts Zeilen geht hervor, daß er 
invitans te als Klausel I (4 o >+ e~) mit irra- 
tionaler Länge (+--> ~) aufgefaßt hat und ein 
Irrtum nicht vorlie Dennoch hätte L. seiner 
Bemerkung, quid inritans te peccat bilde die Klausel I, 
den kurzen Zusatz ‘mit irrationaler Länge’ hi 
fügen müssen. Denn die Worte quid ınvitans te 
peccat sind nur Konjektur, und eine Konjektur bei 
Arnobius (und jedem Schriftsteller, der Klauseln 
angsmanct hat) kann wohl durch die reine Klausel I 
und ihre Variationen (Auflösung der Längen: 
Lorut, tuvu, VETOT nicht aber 
durch ihren ungewöhnlichen Ersatz, die Klausel I 
mit irrationaler Länge, diesen bei Arnobius nicht 
häufigen Notbehelf empfohlen werden (das Charak- 
teristische der Klausel I ist eben die reine kretische 
Basis). Papari also Löfstedt die Konjektur 
durch die Klausel I ohne mehr an, so kommt man 
schwerlich auf den Gedanken, daß die Klausel I 
‘mit irrationaler Länge’ gemeint sei, welche, im 
Gegensatz zu der reinen Klausel I und ihren 
Variationen, eine Konjektur eher ablehnen als be- 
stätigen könnte. Ferner glaube ich, daß an Stellen 
wie der unrrigen, wo te sich an invitans anschließen 


würde*), der Wortakzent vielmehr auf einen 
doppelten Spondaeus (vgl. z. B. aerumnarum cdusae) 
als auf die Klausel I mit irrationaler Länge schließen 


lassen könnte. Wahrscheinlich aber ist vor dem en 

anschließenden Relativsatz überhaupt keine Klause 

vorhanden. — Daß ich Löfstedts Arbeit ‘genau 

studiert’ habe, zeigt die eingehende Kritik mancher 

— in meiner Rezension. 
nt. 


*) Daß das überlieferte quid invitans exspectat 
vielleicht nur in guid invitans peccat zu ändern sei 
(incitans — wurde mit thesis invitans ex- 
spectat), habe ich in meiner Rezension hervor- 
gehoben. 


. A. Baehrens. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt, 


M. Mühl, Die politischen Ideen des Isokrates 
und die Geschichtsschreibung. 1. Teil: Fragen der 
auswärtigen Politik, Diss. Würzburg, H. Stürts, 
A.-G. 

B. Schweitzer, Untersuchungen zur Chronologie 
der geometrischen Stile in Griechunland, I. Diss, 
Heidelberg. Karlsruhe i. B., Braun. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Corpus scriptorumlatinorum Paravianum- 
Turin, Paravia: 
Q. Valerii Catulli Carmina recensuit Carolus 
Pascal. Turin 1916, Paravia. 122 S. 8. 2 L. 25. 
Carlo Pascal, Poeti e Personaggi Catul- 
liani. Catania 1916, Battiato. 223 S. 8. 4 L. 

Ein Gefühl der Unzufriedenheit dartber, 
wie wenig ihr Land bisher zur Pflege und 
Erhaltung der römischen Literatur getan hatte, 
war schon lëngst vor dem Krieg bei einer 
Reihe klassisch gebildeter Italiener erwacht. 
Aber während man sich damals willig unter 
die Leitung deutscher Methode stellte und sich 
zu gemeinsamem Arbeiten verstand, wird jetzt 
geradezu jene Methode als verkehst verurteilt. 
Nun verlangen die ‘Erben römischer Kultur’ 
die römische Literatur als ihr Eigentum zurück, 
und das erste Ziel dieser nationalistischen 
Philologie, das erstrebt wird, selbst auf die Ge- 
fahr hin, längst Geleistetes nochmals erarbeiten 
zu miissen, ist eine nationale Ausgabe von 
sämtlichen wichtigen Schriftstellern Roms (un 
edizione italianamente rifatta). 

Bereits liegt eine größere Anzahl der blauen, 
mit Geschmack ausgestatteten und klarem Druck 
versehenen Bändchen des ‘Corpus scriptorum 
latinorum Paravianum’ vor. Den Namen trägt 
die Sammlung nach ihrem Verleger und verrät 
sich auch schon dadurch -als Unternehmen, das 
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| insbesondere mit der ‘Bibliotheca Teubneriana’ 


in Wetteifer treten soll. Wissenschaftlicher 
Leiter des Ganzen ist Carlo Pascal, der selbst 
die Sammlung eingeleitet hat durch die Heraus- 
gabe der Lieder Catulls, und der ferner Cicero, 
de re publica beisteuerte. Außerdem sind noch 
erschienen: Caesars bellum civile von Bassi 
und Tacitus’ Germania nach dem codex Aesinus 
und Agricola, von Annibaldi besorgt. Den 
Octavius des Minucius Felix gab A. Valmaggi 
und den Stichus des Plautus C. O. Zuretti 
heraus. Angekündigt sind ferner Neuausgaben 
von Vergils Bucolica, Ovids Tristien, von Tibull 
und Lucrez und von weitern Stücken des 
Plautus. Zur Bearbeitung ist ein Stab zahl- 
reicher italienischer Gelehrten gewonnen. 

Die Sammlung ist also zunächst auf die 
landläufigen Autoren beschränkt, die auch in 
den Mittelschulen als Lesestoff Verwendung 
finden. Bestimmend mögen hier wohl finanzielle 
Gründe gewirkt haben. Immerhin baben sich die 
Herausgeber dem Einwand nicht verschließen 
können, daß wir diese Schriftsteller bereits 
in befriedigenden, leicht zugänglichen Text- 
ausgaben besitzen, und sie haben deshalb ein 
Programm aufgestellt, das gegen die bisher ge- 
übte Art, solche Textausgaben zu machen, Vor- 
würfe erhebt und Leitsätze aufstellt, durch deren 
Befolgung das ‘Corpus Paraviauum’ vor den 
früheren Ausgaben sich auszeichnen soll. Die 
814 
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Thesen dieses Programms sind folgende: Frühere, 
besöndars deutsche, Herausgeber huldigten dem 
verkehrten Verfahren, überall einen Text geben 
zu wollen, an dem logische, verstandesmäßige 
Kritik in keiner Beziehung mehr etwas aus- 
zusetzen hätte. Dadurch wurde man gezwungen 
zu einer übermäßigen Betonung der Kr 

kritik, zur Annahme zahlloser Interpolationen 
und Umstellungen, um scheinbare Gedanken- 
fehler und Widersprüche beseitigen zu können. 
Demgegenüber sei zu verlangen, daß der Heraus- 
geber nicht mehr versuche, seine eigene Logik 
und Psychologie dem Schriftsteller aufzuzwingen, 
söhdern daß er sich willig den besonderen 
Gesetzen jedes einzelnen Schriftwerkes 
unterziehe. Auf diesem Weg müsse man zu 
größerer Ehrfurcht vor der handschriftlichen 
Überlieferung gelangen, die einem gebiete, 
Konjekturen nur im äußersten Notfall zu 
wagen. Eine weitere Forderung geht auf 
Herabminderung des textkritischen Ballastes. 
Es war nötig, das Programm in solcher Aus- 
führlichkeit beizubringen, da es letzten Endes 
entscheidet, ob voun der italienischen Ausgabe 
lateinischer Schriftsteller etwas grundsätzlich 
Neues erwartet werden darf. Nun wird aber 
jeder, der die Geschichte der Philologie ober- 
Sächlich kennt, ohne weiteres erkennen miissen, 
daß der ganze Vorwurf eine längst vergangene 
Periode betrifft und somit gegeustandslos ist. 
Denn die Zeiten Hofman-Peerlkamps sowie des 
‘echten und unechten Juvenal’ sind im großen 
ganzen gewiß längst vorbei. Das Kleinhand- 
werk ausschließlicher im einzelnen aufgehender 
Textkritik jedoch hat wohl nirgends die letzte 
Jabrhundertwende tberdauert, als etwa in der 
holländischen Philologie. Die Forderung größerer 
Achtung vor den Handschriften ist darum nichts 
Neues, sondern wird auch anderswo längst gestellt 
und befolgt. Es wird darum nur noch die Auf- 
gebe sein, zu untersuchen, wie weit die Heraus- 
geber des ‘Corpus Paravianum’ selbst dies 
letztere getan und wie sie sich mit ihrer 
Theorie in der Praxis abgefunden haben. Ich 
wähle dafür einige Beispiele aus dem von 
Pascal selbst herausgegebenen Catull. 

Im 3. Vers von carm. 55 wäre Gelegenheit 
gewesen, die Lesart der Handschriften gegen- 
über den Verbesserungen sämtlicher modernen 
Herausgeber zu verteidigen. Die Überlieferung 
te campo quaesivimus in minore, die an dritter 
Stelle einen Daktylus bietet, wird überall ge- 
ändert, und auch Pascal entschließt sich zu der 
Lesung te campo quaesivimus minore, trotzdem 
jener Daktylus durch Vers 18 desselben Ge- 
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dichtes metrisch gestützt wird. Vers 4 scheint die 
Konjektur ligellis statt des tiberlieferten libellis 
nicht glücklich. Wenn das letztere der Er- 
klärung Schwierigkeiten bietet, ist doch mit 
der Glosse aus Nonius: ligellum tuguriolum 
nichts gewonnen. Vers 11 wäre nach den 
theoretischen Grundsätzen des Herausgebers 
besser mit einem Kreuz versehen worden; statt 
dessen wurde die von Friedrich angefochtene 
Konjektur nudum sinum reducens angenommen. 
Ebenso hätten die eingeschobenen Verse 14—28, 
die hinter carm. 58 in den Handschriften stehen, 
besser ihren überlieferten Platz behalten, denn 
ihre Einreihung in carm. 55 ist mehr als 
zweifelhaft und scheint zudem auf einem 
Denkfehbler zu beruhen. Entscheidend ist, ob 
man annimmt, daß Catull in diesem Gedicht 
den Wechsel von Daktylus und Spondeus an 
zweiter Stelle der einzelnen Verse streng alter- 
nierend durchgeführt habe; dagegen sprechen 
neben dem umstrittenen achten und dem bisher 
nicht beachteten vierten Vers streng genommen 
auch die polyschematischen Variationen der 
daktylischen Form in Vers 8 und 13. Da in 
haltliche Betrachtungen zu nichts führen, kann 
nach dem 13. Vers eine den Einschub recht- 
fertigende Lücke nur angenommen werden, 
wenn der genannte Wechsel in der Tat als 
streng geseizmässig betrachtet wird, indem 
dort nach der handschriftlichen Überlieferung 
zwei Verse mit Spondeen an zweiter Stelle 
zusammenstoßen. Als Denkfehler muß es be- 
zeichnet werden, wenn in die durch jenes 
Kriterium entdeckte Lücke zehn Verse (14—28) 
eingeschoben werden, die jenem regelmäßigen 
Wechsel durchaus widersprechen. Entweder 
haben wir also kein Mittel, nach Vers 13 
eine Lücke festzustellen, oder dann sind 
jene Verse (14—28) nicht geeignet, die Lücke 
auszufüllen. Darum wäre es vorsichtiger ge- 
wesen, mit den Ausgaben von Riese, Schwabe 
u. a. jene Verse unter no. 58 b stehen. zu lassen, 
zumal auch inhaltlich der Einschub in 55 nicht 
befriedigend gerechtfertigt werden kann. — 
Vers 22 desselben Gedichtes liest P. gegen 
die Haupthss. nostri statt vostri und erklärt: 
tu in tenebris te abscondis, ego te meis amoribus 
comitem voco. Die Textänderuug ist durch- 
aus unnötig, seitdem man die tberlieferten 
Worte erklärt: ‘wenn du nur deine Liebe 
recht genießest’. 

So haben sich in dem einzigen Gedicht 
eine Reihe von Stellen nachweisen lassen, an 
denen P. weit weniger schonend mit der 
Überlieferung umgegangen ist als seine Vor- 
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gänger. Ähnlich ließe sich auch in anderen 
Gedichten zeigen, daß P. in der Praxis seinen 
theoretisch aufgestellten, an und für sich durch- 
aus zu billigenden Grundsätzen vielfach nicht 
mit der möglichen und wtünschbaren Strenge 
gefolgt ist. 

Hier noch einige Bemerkungen zu den 
Fragmenten Catulls. Während die Ausgabe 
von Schwabe 15 Fragmente enthielt, brachte 
Friedrich in seiner Catullausgabe nur noch 
deren zwei. Bei P. finden sich wiederum 
deren 16, von denen nun allerdings einige 
anzufechten sind: Frgm. 6 (Ovid, Trist. II, 
427—80) darf wohl nicht als ‘Fragment’ an- 
gesprochen werden. Auch die Bemerkung, die 
P. dazu macht (ad carmina fortasse spectant, 
quae nunc desiderantur), ist völlig verfehlt. 
Gewiß besitzen wir die Gedichte Catulls noch, 
von denen Ovid spricht, man braucht nur die 
Namen Aufilena, Ipsithilla, Iuventius zu nennen, 
— In Frgm. 7 ist derselbe Druckfehler unter- 
‚gelaufen, der sich schon in der Ausgabe von 
Riese (Frgm. 4) findet. Die Stelle steht bei Servius 
zum 409, Vers des 4. und nicht des 3. Buches 
der Aeneis. — Frgm. 12 ist nach der Ausgabe der 
Schol. Veronensia (ad Verg. Aen. 8, 34) von Keil 
dort gar nicht zu finden, sondern ein Irrtum 
von A. Mai. — Frgm. 13 gehört ebenfalls nicht 
unter die ‘Fragmente’, da es nur den 29. Vers 
von carm. 64 wiedergibt. 

Doch seien wir nicht ungerecht. Dies aber 
wären wir, wenn wir nur tadeln und Fehler 
herausheben wollten. Jede Arbeit trägt den 
Maßstab, nach dem sie beurteilt werden soll, in 
sich und in der Umgebung, in der sie zu 
wirken bestimmt ist. So mögen die schmucken, 
blauen Bändchen vor allem als Schulausgaben 
recht gute Dienste leisten, wenn auch ilır Preis 
dafür etwas hoch ist. Ebenso mag die Sammlung 
dem Eifer der Italiener, eigene Ausgaben der 
römischen Schriftsteller zu besitzen, recht will- 
kommen sein, ja sogar eine nationale Tat be- 
deuten, wenn sie dem Studium der alten Kultur 
neuen Antrieb gibt. Die internationale Philo- 
logie freilich wird der neuen Sammlung ent- 
raten können, da sie gegenüber der bisher 
geleisteten Arbeit keine neuen Erkenntnisse 
bringt. 

Pascals Beschäftigung mit Catull hat neben 
der Ausgabe der Lieder eine Reihe von Auf- 
sätzen gezeitigt, die unter dem Titel Poeti e 
personaggi Catulliani zu einem Band vereinigt 
sind. Diese Studien betreffen Persönlichkeiten, 
die durch Gedichte Catulls in irgendeiner Weise 
‚beleuchtet oder kommentiert werden, und so 
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treffen wir denn Dichterfreunde wie Licinius 
Calvus, Helvius Cinna, Anser, daneben aber 
auch Personen, zu denen Catull ein weniger 
freundliches Verhältnis einnahm, Caelius Rufus, 
Mamurra und andere. 

P. ist längst als geschickter Popularisator 
bekannt, In der gemeinverständlichen, an- 
ziehenden Darstellung philologischer Probleme 
liegt wohl in der Tat seine Hauptstärke. Das 
hat zur Genüge sein Büchlein, betitelt Epicurei 
e mistici, bewiesen, das bereits eine zweite 
Auflage erlebte. Bei den vorliegenden Skizzen 
konnte leider diese Begabung nicht zur Entfaltung 
gelangen; denn einerseits sind die Hilfsmittel und 
Quellen so spärlich, daß nicht daran zu denken 
ist, die Bilder jener Männer zu wirklich lebens- 
vollen Porträten zu gestalten, andrerseits aber 
versagt natürlich infolgedessen das Interesse 
des Laien. Die Aufsätze müssen sich an ein 
anderes Publikum von ausschließlichen Philo- 
logen wenden, die vielleicht von dem Neuen, 
das geboten wird, nicht durchaus befriedigt 
sind und auf den 223 Seiten mehr. originale 
Forschung gesucht haben. Was bisher be- 
kannt war, fassen die Aufsätze freilich in 
kluger und, wie es scheint, erschöpfender 
Form zusammen, bringen jedoch neue Gesichts- 
punkte fast nur in der Interpretation einzelner, 
nicht sehr zahlreicher Stellen aus antiken 
Autoren. Und ein Vorwurf wird P, in fast 
gleicher Weise gemacht werden miissen, wie 
allen andern Philologen des heutigen Italien, 
daß sie weitschweifig sind und die Worte nicht 
sparen. 

Am besten gelungen scheint mir in dem 
ganzen Buch der Aufsatz über die Ironie 
Catulls und das Epigramm gegen oder an 
Cicero (c. 49). Trotzdem erst neulich (Wien. 
Stud. 1916 8. 177 fi.) von Jurenka die ernst- 
hafte Auffassung des Gedichtes als eines Dank- 
billets verteidigt wurde, glaube ich dennoch, 
daß Pascals Ansicht die richtige sei und sogar 
in gewisser Beziehung etwas Neues bringe. 
Wie Friedrich in seiner Ausgabe glaubt nämlich 
auch er, daß der ‘pessimus omnium poeta’ 
seinen Dank an den 'unverdrossenen Anwalt 
der Majoritäten’ (Ibsen, Vorrede zum Catilina) 
nur ironisch habe abstatten können. In der 
Motivierung dieses Dankes — worauf schließ- 
lich alles ankommt — ist P. aber durchaus 
selbständig mit der außerordentlich hübschen Er- 
klärung: Cicero hatte den Catull den schlech- 
testen aller Dichter genannt; dieser aber dankt 
dem Kritiker, indem er dieses Urteil wiederholt 
und so zeigt, wie wenig er davon berührt 
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wird. — Etwas hausbacken sind die Skizzen 
über Licinius Oalvus und Helvius Cinna, sowie 
die Erklärungen der Fragmente dieser beiden 
Dichter. Immerhin ist das Gebotene in allem 
Wesentlichen richtig. Anzufechten sind dagegen 
die Seiten, die dem Dichter Anser gewidmet 
werden. Bei dieser Persönlichkeit werden wir 
uns wohl damit bescheiden müssen, daß sie 
gänzlich unerkennbar bleibt. Die Stellen aus 
Vergil und Propers, die als Andeutungen 
auf seinen Namen erklärt werden, sind von P. 
kaum richtig interpretiert. Und den Namen 
im 68. Gedichte Catulls in den korrupten 
Vers 118 hineinzukonjizieren, wodurch Anser 
sum intimsten Freund Catulls würde, ist gerade- 
su absurd. Besonders P., der so sehr als Ver- 
teidiger der handschriftlichen Überlieferung auf- 
tritt, hätte sie niemals in seine Ausgabe auf- 
nehmen dürfen. Ebenso verfehlt ist der Aufsatz 
“ber Caelius Rufus. Zur Charakteristik mag 
.gentigen, daß P. annimmt, alle Personen, die 
von Catull unter dem Namen Caelius oder 
Rufus genannt werden, müßten unter einem 
Hut vereinigt werden. — Ansprechend ist da- 
gegen wiederum die Skizze über ‘Catull und 
die römische Gesellschaft seiner Zeit’, denn 
bei diesem allgemeiner interessierenden Thema 
gelingt es dem Verfasser, das Leben und die 
Umgebung des jugendlichen Dichters anschau- 
lich darzustellen. 

Die &ußere Ausstattung des Bucher‘ ist 
ansprechend, der Druck sauber, wenn auch 
Druckfehler nicht gerade selten sind, 

. Zürich. Hans Werner. 


R. K. Hack, The doctrine of Literary 
. Forms. Harward Studies in class, Philol. Vol. 
XXVII 1916. 658.8 

Hack verfolgt die Tendenz, zumeist an der 
Hand der Horazischen Ars poetica darzutun, 
daß die von Norden, Einleitung in die Alter- 
tumswissenschaft I 8.458 gegebene Definition, 
die die römische Literaturgeschichte als die 
Geschichte der Aus- und Umbildung der aus 
der griechischen Literatur herübergenommenen 
y6vn bezeichnet, grundfalsch sei. Ein Dorn im 
Auge ist ihm auch die Methode der Quellen- 
forschung, die darauf ausgeht, bei den ein- 
zelnen Dichtern das Entlehnte vom Eigenen zu 
scheiden, um dann erst dieses in seiner Sonder- 
art zu würdigen. „The absurdity of the 
Quellenforscher’s postulate“, so lauten seine 
Schlußworte, „is due to precisely the same error, 
which underlies the doctrine of literary forms; 
to ayoid this error and its consequences, to be 
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both scientists and poets, is the ideal that we 
must set before our critics and ourselves. So long 
as we put exclusive faith in scientific method, so 
long as we believe that literary history is a 
record of the s!ön and their changes, so long 
we are doomed not to know the truth, to fal- 
sity criticism, and to misunderstand the past.“ 
Einen so tiberhebenden Ton schlägt er vielfach 
an, bisweilen noch in verstärktem Maße. Selbst 
ein Plato und Aristoteles werden mit derartigen 
Anwürfen nicht verschont. 

Wie es jedoch um die eigentliche Urteils- 
fähigkeit des Verf, bestellt ist, hat er gleich 
zu Anfang deutlich gezeigt. Norden bemerkt 
a. a. O. S. 587, daß uns Lukrez und Catull 
in ihrer besonderen Individualität schwer faß- 
bar seien, weil uns bei ihnen die Möglichkeit 
einer irgendwie in Betracht kommenden söy- 
xpısıs sowohl ihrer Persönlichkeiten mit an- 
deren als ihrer Werke mit genau entsprechen- 
den griechischen fehle. Also, meint H., müßte 
auch ein moderner Geschichtschreiber unfähig 
sein, den Charakter. Napoleons zu beurteilen, 
wenn die Urkunden über das Leben Alexanders 
und Julius Cäsars im J. 1700 verschwunden 
wären. Sapienti sat! 

Doch möchte ich noch folgendes bemerken. 
Es ist H. u. a. vollkommen entgangen, daß 
längst eine Richtung in Deutschland aufgekommen 
ist, die gegen die Übertreibungen derjenigen 
Gelehrten Front macht, welche in dem Be- 
streben, die Herkunft einer jeden Phrase gu 
ermitteln, die Originalität der römischen Dichter 
nach der sprachlichen Seite hin zu unter- 
schätzen geneigt sind. Schon Anton Zingerle 
hat in zahlreichen Veröffentlichungen immer zur 
Behutsamkeit gemahnt ; ein besonderes Verdienst 
erwarb sich nach dieser Seite hin C. Hosius 
durch das höchst beachtenswerte Schriftchen 
De imitatione scriptorum Romanorum imprimis 
Lucani (Greifswald 1907). In dem gleichen 
Binne sind ferner z. B, die Dissertationen von 
H. Rönsch, Manilius und Lucrez (Kiel 1911) 
und F. Caspari, De ratione quae inter Virgi- 
lium et Lucanum intercedat quaestiones selectae 
(Leipzig 1908) verfaßt. Auch Referent hat oft 
genug vor Übertreibungen auf diesem Gebiete 
gewarnt; vgl. u. a. die Auseinandersetzungen 
über die Erscheinungsformen des homerischen 
Einflusses innerhalb der römischen Literatur in 
‘Homer und die römische Poesie’ 8. 9 f., ferner 
Jahresb, f. Altertumsw. CXXXIV (1907) S. 225 
und diese Wochenschr. 1912 Sp. 1321. 

Was übrigens das Horazische Gedicht an- 
langt, so ist der Gedanke, daß hier ein aus 
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der Rhetorik geläufiges Schema auf die Dicht- 
kunst angewendet sei, wohl zuerst von Weck- 
lein, Sitzungsber. d. bayer. Akad. 1894 8. 379 ff. 
ausgesprochen und begründet worden. Er hat 
dann nachmals im Philol. LXVI (1907) S. 459 ff. 
die von ihm nachgewiesene Anordnung und 
Gliederung der einzelnen Teile mit einer kleinen 
Abweichung gegenüber dem von Norden Hermes 
XL (1905) 8. 481 ff. aufgestellten Dispositions- 
schema aufrecht erhalten. Es geht nicht gut 
an, die Angabe des Porphyrio: Congessit prae- 
cepta Neoptolemi tod Ilapıavoo de arte poetica, 
non quidem omnia, sed eminentissima, wie H. 
es getan hat, mit der Bemerkung beiseite zu 
schieben, daß es sich nicht um mehr als um 
eine allgemeine Ähnlichkeit zwischen der Lehre 
jenes und der des Horaz handeln könne, Deun 
wenn auch das Hauptaugenmerk des Kommen- 
tators auf die grammatisch-rhetorische Seite der 
Erklärung gerichtet ist und er den Beziehungen 
des Horaz zu seinen griechischen Vorbildern 
nur eine verhältnismäßig geringe Beachtung 
schenkt (vgl. Wochenschr. f. kl. Philol. 1900 
Sp. 1077), so haben wir doch keinen Grund, 
seinen spärlichen Mitteilungen tiber diesen Punkt 
zu mißtrauen, und Stemplinger dürfte den 
richtigen Standpunkt vertreten, wenn er bei 
Pauly - Wissowa VIII 8. 2868 erklärt: „Der 
Peripatetiker Neoptolemos am Ende des 3. Jahrh. 
wird wohl die Grundsätze der theophrastischen 
Poetik in poetische Form gegossen haben; auf 
ihn werden wohl auch die Parallelen der 
Horazischen Ars mit Aristoteles zurückzuführen 
sein.“ 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Emanuel Löwy, Die griechische Plastık. 
2. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1916, Klinkhardt & Bier- 
mann. Textband 1548. 8. Tafelband 168 Tafeln 8. 
mit 297 Abbildungen. 6 M. 50. 

Unter den Darstellungen antiker Kunst steht 
diese ‘griechische Plastik’ ganz eigenartig da. 
Sie verzichtet auf Vollständigkeit, beschränkt 
sich auf die Zeit vom 6. bis zum 1. Jahrh. v. 
Chr. und greift auch aus dieser nur vier be- 
sonders wichtige Epochen heraus. Kann man 
demnach den Titel als irreführend tadeln, so 
wird man um so mehr die Auswahl des Inhalts 
loben. Löwy schildert die archaische Plastik, 
Phidias und die Bildwerke des Parthenon, 
Skopas und Praxiteles, Lysipp und die helle- 
nistische Plastik. Das ist immerhin noch ein 
gewaltig großer Stof, und man muß staunen, 
wie L. es verstanden hat, ihn auf so knappem 
Raum zu bewältigen. Es gelingt ihm, indem 
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er sich fast ganz auf die statuarische Kunst be- 
schränkt und an deren wichtigsten Schöpfungen 
mit meisterhafter Klarheit und Eindringlichkeit, 
in überaus geschickter Abstufung von Außerster 
Kürze bis zu ziemlicher Ausführlichkeit, die 
Entwicklung innerhalb jener vier Epochen, die 
ungefähr dem 6., 5., 4. und dem 3.—1. Jahrh. 
entsprechen, höchst lebendig und anschaulich 
schildert. Ausgezeichnet sind auch die Bilder 
ausgewählt, angeordnet und ausgeführt ; sie sind 
zugleich mit den Bemerkungen über Herkunft, 
Aufbewahrungsort, Material, Ergänzungen ver- 
sehen, so daß der Textband von diesen Äußer- 
lichkeiten entlastet wird und, da er auch im 
übrigen ganz ohne Anmerkungen ist, sich vor- 
trefflich glatt liest. Als Leser ist in erster 
Linie wohl der auf ernste Belehrung rechnende 
Kunstfreund gedacht, doch findet auch der 
Fachmann in dem Büchlein eine Fülle feiner 
und anregender Bemerkungen. Kurz, ein durch- 
aus originell angelegtes Werk, wie es nur aus 
vollster Beherrschung des Stoffes und klarer 
Erkenntnis des Zweckes hervorgehen . konnte, 
die reife, gehaltvolle Frucht langjähriger, grund: 
licher Forschung und Lehrerfahrung. 

Wenn ich diesem allgemeinen Urteil be: 
sondere Bemerkungen und zwar in der Haupt- 
sache widersprechende anreihe, so geschieht 
dies, um dem Verf. für sicher zu erwartende 
weitere Auflagen erneute Erwägung strittiger 
Punkte nahezulegen. 

Im Kapitel tiber die archaische Kunst finde 
ich eine Reihe von Unterschieden zwischen dem 
östlichen und dem westlichen Giebel von Olympia 
zwar gut beobachtet, aber nicht richtig be- 
gründet. Ich kann nicht finden, daß der West- 
giebel in allem ein reicher und höher ent- 
wickeltes Können zeige, daß er viel ruhiger an- 
mute als der Ostgiebel; mir scheinen die Ver- 
schiedenheiten sich vollauf aus den Gegenständen 
zu erklären. Dagegen stimme ich mit L. darin. 
überein, daß beide Giebelgruppen von dem- 
selben Meister geschaffen sind.’ 

Zustimmung und Widerspruch bringe ich 
auch dem zweiten Kapitel entgegen. Mit Becht 
scheint mir die Lenormantsche Parthenos der 
Varvakionstatuette vorgezogen. Die Aktion der 
Götter in der Mitte des westlichen Parthenon- 
giebels wird wohl richtig so aufgefaßt sein, daß 
sie Lanze und Dreizack in den Felsen gestoßen 
haben uud eben vom Stoß zurückziehen. Ganz 
vorzüglich ist die stilistische Würdigung der 
Giebelfiguren. Der Tiberapollon mag auf Phi- 
dias zurückgehen, nicht aber die Furtwänglersche 
‘Lemnia’, geschweige denn der Kasseler Apollon. 
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Das fitgellose laufende Mädchen G im Ost- 
giebel kann nicht Iris sein; wird doch dieser 
Name von L. den geflügelten Gestalten im West- 
giebel und im Ostfries mit Recht gegeben. In 
der Benennung der tbrigen Götter des Frieses 
kann ich L. nur zum Teil folgen; ich halte 
‚mieh noch immer an Flasch, der mir Apollon 
und Artemis in der linken Hälfte glänzend 
nachzuweisen scheint, womit sich für die Nach- 
barn des Poseidon die Namen Dionysos und 
Demeter ergeben‘ keinesfalls verdient letztere 
als mädchenhaft bezeichnet zu werden. 

Im dritten Kapitel fordert manches zum 
Widerspruch heraus. Die auf den Pfeiler ge- 
stütste Amazone für polykletisch zu halten, 
scheint mir, nachdem Löschcke und ihm folgend 
.Graef engste Verwandtschaft der kapitolinischen 
-Amazone mit dem polykletischen Diadumenos 
nachgewiesen hat, nicht mehr erlaubt. Daß 
-Skopas im Altertum höheres Ansehen genossen 
habe als Praxiteles, ist mir sehr unwahrschein- 
lieh. Von Müdigkeit kann ich am Meleager 
nichts entdecken. Daß ich weder den Eros von 
Centocelle noch den au den Baumstamm ge- 
lebnten Satyr für praxitelisch halten kann, will 
ich auch bei dieser Gelegenheit aussprechen. 
Der Münchener Mädchenkopf praxitelischen Stils 
kann wohl schon deshalb keine Sterbliche dar- 
‚stellen, weil er tiberlebensgroß ist. 

Von den Lysipp zugeschriebenen Werken 
sind sowohl der Proportionen als der Form- 
‚ gebung wegen der lateranische Poseidon und 
der Münchener Alexander zu streichen. Seltsam 
finde ich die Annahme, daß der letztere die 
-Hände fest an das aufgestützte Bein angepreßt 
habe, wie um die tberschäumende Teatenlust 
zu bändigen. Den delphischen Agias dem Ly- 
-sipp. abzusprechen geht zu weit; er hat in dem 
‚reichen Lebenswerk dieses Künstlers neben den 
gesicherten Werken sehr wohl Platz. Erfreu- 
lich ist mir, daß I. dem albanischen Aesop 
seinen Namen läßt; ich glaube, man sollte noch 
weiter gehen und ihn mit dem bezeugten Aesop 
des Lysipp gleichsetzen. Unter den hellenisti- 
schen ‘Männern der Tat’, die auf Tafel 155 u. 156 
unter 271—278 zusammengestellt sind, finden 
sich mehrere ältere Werke; auch der Meergott 
von Pozzuoli (Abb. 282) gehört nicht hierher, 
sondern noch ins 4. Jahrh., an die Seite des 
lateranischen Poseidon. Überrascht hat mich, 
daß auch L. den kapitolinischen Dornauszieher 
für eine Umgestaltung einer hellenistischen Er- 
findung hält; eine solche Umwandlung würde 
meines Erachtens im ganzen Bereich der grie- 
chischen Kunstgeschichte unerhört sein. 
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Doch genug der Einzelkritik, genug be- 
sonders des Widerspruchs, der niemand die 
Freude an dem schönen Ganzen verderben möge. 
Ich wünsche dem Werke, das in engem Rahmen 
weite Blicke eröffnet und eine bedeutende Be- 
reicherung der archäologischen Literatur dar- 
stellt, viele und dankbare Leser, 


Kiel, B. Sauer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIII, 1. 

(1) F. Jacoby, Studien zu den älteren griechi- 
schen Elegikern. 1. Zu Tyrtaios. Das Tyrtaios- 
buch, das im 4. Jahrh. vielleicht gerade von Athen 
nach Sparta zurückgewandert ist, war stark über- 
arbeitet; neben den alten standen jüngere, nicht 
mehr spartanische Stücke. Elegie 10 A stellt sich 
als ein vollständiges Gedicht heraus. Elegie 10 B 
und 11, einander in Abzweckung und Form recht 
ähnlich, sind Paraenesen an die véotn, die in offener 
Feldschlacht kämpfen sollen. Es handelt sich um 
eine kanonartige Didaxe, die der lakonische Dichter 
vielleicht schon von einem seiner ionischen Vor- 
gänger übernommen hat. Elegie 12 ist die Be- 
arbeitung eines älteren, vermutlich ionischen Ge- 
dichtes eines Nachfolgers der kriegerischen Elegie 
des Kallinos. [Nachtrag: E. Fränkel hält den 
Namen Tuptatoç für kleinasiatisch.] — (45) W. Zilles, 
Hippias aus Elis. Die Darstellung von Gomperz 
(über Sophistik und Rhetorik) ist der Ergänzung 
fähig. I. a) Hipp. mai. 284d e findet sich Hippias’ 
Meinung über den vöwos. Hipp mai. 301 b, 34 a u. 
min. 869 b c bezeichnet Aöyo;s den abstrakten Begriff, 
cópata die konkreten Erscheinungsformen. b) Beide 
Gruppen der von Hippias geäußerten Ansichten 
stehen im Zusammenhang. c) Die in sich ge 
schlossene philosophische Ansicht geht auf Empe- 
dokles zurück. II. a) In der troischen Rede des 
Hippias knüpft sich an die eine Frage des Neopto- 
lemos die zlet des Nestor. b) Dieser Vortrag 
ist nicht identisch mit dem, an den der kleinere 
Hippias anknüpft. c) Das dem Neoptolemos emp- 
foblene Lebensideal muß übereinstimmen mit dem 
Ideale des Sophisten. d) Die Troische Rede ist 
das Gegenstück zum péyaç Adyos des Protagoras, 
ihr Zweck die Empfehlung der sophistischen Bil- 
dung. Mit ihr wird wohl der Sophist regelmäßig 
seine unterrichtliche Tätigkeit in den verschiedenen 
Orten eröffnet haben. e) Der erste Teil enthielt 
vielleicht Ausführungen über den Zweck der rhe- 
torisch-sophistischen Kunst, während der zweite 
etwa Vorbildung, Verhältnis von natürlicher An- 
lage und Studium behandelt haben mag. f) Die 
vorgetragene Auffassung von Inhalt und Rede gibt 
einen Schlüssel zum Verständnis des gesamten 
Dialogs; die Einleitungsszene des größeren Hippias 
ist platonisch. — (57) H. Diels, Hippokratische For- 
schungen V. Eine neue Fassung des XIX. Hippo- 
kratesbriefes. Urbinas 68 s. XIV gibt in der 
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längeren Fassung des 19. Briefes eine vollständige 


Abhandlung zept pavinc. Beide Fassungen werden |. 


geboten. Der neue Text stellt eine von demselben 
Verfasser angenommene Erweiterung und Um- 
arbeitung des Vulgatatextes dar. So liegt auch der 
17. Brief in der zweiten Bearbeitung vor. Die Ent- 
stehung der Briefe fällt unter Tiberius oder Cali- 
gula. Die Briefe 1—24 sind die einheitliche Arbeit 
eines Verfassers. Der Kernpunkt des ganzen Brief- 
romans ist der 17. Brief, der das unauslöschliche 
Lachen des Demokrit über der Welt Torheit mit 
mehr Behagen als Witz darstellt und die wirkliche 
Gestalt des Abderiten auf mehr als anderthalb 
Jahrtausend verdunkelt hat. — (88) K. Scherling, 
Gemmen mit der Inschrift MNHZO®H. Wahrschein- 
lich ist pvno8j die 2. pers. sing. des medial flek- 
tierten, wenngleich passivisch gebildeten Aorist- 
konjunktivs. — (9) H. Swoboda, ZKTTAAIZMO2. 
Die merkwürdige Episode des sxuralısuds aus der 
Geschichte von Argos (Diod. = Ephor. XV 57, 3. 58) 
kann schon vor Juli 370 stattgefunden haben. Nur 
Grotes Darstellung (Hist. of Greece X 200) kommt 
der Wahrheit nahe. Es handelte sich nicht um ein 
planloses Hinmorden, sondern um ein gerichtliches 
Verfahren. Die Art der Hinrichtung entspricht dem 
sonst droruuravıonds (Zertrümmerung des Kopfes mit 
der Keule oder einem Knüttel) genannten Ver- 
fahren. Das Ereignis ist vielleicht auf psycho- 
loegischem Wege zu erklären, derart, daß die Be- 
wegung in der übrigen Peloponnes auf Argos ge- 
wissermaßen ein geistiges Contagium ausübte und 
damit den Anstoß zu dem Vorgehen gegen die 
Oligarchen gab. — Miscellen. (102) O. Cuntz, Zum 
Ehrendekret von Lete in Makedonien für M. An- 
nius (Dittenberger, Syll.? 1378). Das Unternehmen 
gegen Siscia und die Skordisker hat vermutlich im 
Frübjahr oder Sommer 118 stattgefunden. Der Ort 
des Sieges des M. Annius ist das orestische Argos. 
— (105) W. Gemoll, Xenophon bei Clemens Alex- 
endrinus. Entlehnungen aus Xenophon bietet Cle- 
mens (außer den von Persson beigebrachten) Paed. 
I 10, 110 («= Apomn. II 1, 22); II 7, 60 und 2, 21 
(= Cyrop. I 2, 16 und VIII 8, 8); 1 7, 55 (= Cyr. 
I 2, 4f. neben den payızd des Xanthos). Kritiklos 
hat Clemens seine Quellen benutzt uni die Schriften 
Xenophons nicht aus eigener Lektüre gekannt. — 
(107) J. H. Lipsius, Zum attischen Volksbeschluß 
über Chalkis. IG I Suppl n. 27a. Es muß dabei 
bleiben, daß alle in Athen eingeschriebenen Metoiken, 
falls sie nach Chalkis übersiedelten, nach Athen 
weiter zu steuern hatten, in Chalkis aber von der 
Steuerpflicht entbunden waren. Man erwartete ja 
auch die Übersiedlung einer nicht geringen Zuhl 
von Metoiken, deren Steuerkraft man dem Staate 
nicht verlorengehen lassen wollte. — (110) E. Bethe, 
` Die Zeit Nikanders, In jedem Falle bleibt der An- 
satz des uns bekannten, von Aemilius Macer, Vergil, 
Ovid bewunderten und benutzten Dichters Nikander 
"auf die frühhellenistische Zeit bestehen. 
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Theologische Literaturzejtung. 1918. No.1. 

(1) 8. Landersdorfer, Die sumerische Frage 
und die Bibel, und Die sumerischen Parallelen zur 
biblischen Urgeschichte (Münster). ‘Die Sumerer 
haben bereits vor 8000 v. Chr. die altorientalische 
Kultur begründet. Der Überblick wird mancherlei 
Anregungen geben, während die zweite Arbeit 
durch den Anschluß an St. Langdon ungünstig be- 
einflußt ist’. A. Ungnad. — (3) W. Coßmann, Die 
Entwicklung des Gerichtsgedankens bei den alt- 
testamentlichen Propheten (Gießen). ‘Der Verf. hat 
die Propheten mit seiner unglücklichen Termino- 
logie vergewaltigt und ihr Verständnis verhindert 
statt gefördert; auch rein methodisch anfechtbar' 
H. Greßmann. — (5) J. Kaerst, Geschichte des 
Hellenismus I! (Leipzig. ‘Die Kapitel über die 
philosophische Aufklärung enttäuschen, manches ist 
zu unbestimmt gehalten, die Sprache schwerfällig’. 
Ed. Schwartz. — (7) Anton Mayer, Die Quellen 
zum Fiabularius des Konrad von Mure (München). 
‘Verdienstliche Untersuchung’. H. Vollmr. — : (0) 


.G. J. Ebers, Der Papst und die römische Karie 


(Paderborn). ‘Ungleichmäßig, unmethodisch şad un- 
zuverlässig’. O. Lerche. 


Literarisches Zentralblatt. No. 8. 

(157) H. Gunkel, Esther (Tübingen), Trotz Be- 
denken ‘außerordentlich anregend, voll feiner, geist- 
voller und interessanter Beobachtungen’. J. Herr- 
mann. — (164) C. Meinhof, Eine Biudienfahrt 
nach Kordofan (Hamburg). ‘Etwas bunt zusammen- 
gestellter, besonders ethuographisch wertvoller Bei- 
trag zur Kenntnis des ägyptischen Sudan’. Ober- 
hummer. — (168) Afrika nach der arabischen Be- 
arbeitung der Tewypayıxh boio des Claudius 
Ptolemaeus von Muhammad ibn Müsä al-Hwa- 
rizmi, hrag., übers. u. erkl. von H. v. Mzik. Mit 
einem Anhange 'Ptolemäus und Agathodämon’ von 
J. Fischer (Wien). Anerkennend besprochen von 
Brockelmann. — (171) H. Bonnet, Die ägyptische 
Tracht bis zum Ende des Neuen Reiches (Leipzig). 
‘Die sorgfältigen Zusammenstellungen und ge- 
sicherten Ergebnisse werden alle weiteren Arbeiten 


in der von Bonnet eingeschlagenen Richtung gehen 


lassen’. O. Roeder. 
| Mitteilungen. 
Ein altes Verzeichnis cyprianischer 
Schriften. 


Im Codex Wirceburgensis theol. 145 (Hartels W) 
fol. 43 £. findet sich ein, soweit ich sehen kann, noch 
unbeschtetes Verzeichnis cyprianischer Schriften. 
Hartel erwähnt es bei der Beschreibung der Hand- 
schrift überhaupt nicht’), Auch sonst hat Hartel 
bier ziemlich nachlässig gearbeitet, so daß sich eine 
Nachprüfung seiner Angaben wohl lohnt ?). 


3) Vgl. Hartel, Corp. Vind. IIL 8 8. XIX f. 
3) Von dem Schriftenverzeichnis steht mir eine 
Photographie .zur Verfügung. Die übrigen Teile 
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Die Handschrift ist um 800 in frühkarolingi- 
scher, nicht, wie Hartel angibt, langobardischer 
Schrift geschrieben, was mir neben Hosius auch 
Chroust bestätigt. Sie enthält: fol. 1 (ohne Über- 
schrift) etur et novum (nicht in norum, wie Hartel 
liest) caelebraretur; fol. 7a wie Hartel; fol. 38a AD 
QVIRINVM LIÐ III EXPLICIT. INCIPIT AD 
FELICEM VERSVS DE RESVRECTIONE MOR- 
TVORVM quid (80) mihi; fol. 43 EXPLICIT DE 
RESVRRECTIONE MORTVORV CECILII CYPRI- 
ANI AD FELICEM; es folgt das zu behandelnde 
Schriftenverzeichnis; fol. 43a Ad corneliü epistulae 
n. V11 (linke Columne), ad stephan de concilio 
(rechte Columne), dann ohne Überschrift Bene ad- 
mones donate (= Cypr. I) bis fol. 488 religiosa mul- 
cedo; dann fol. 482 AD DONATVM EXPLICIT; 
INCIPIT DE HABITV VIRGINVM*’) FOMES BO- 
NAE (so), dann Disciplina custos etc. (wo auch fomes 
bonae indolis)*); fol. 558 DE HABITV VIRGI- 
NVM EXPLICIT; INCIPIT DE LABSIS; fol.67 DE 
LABSIS EXPLICIT; INCIPIT DE CATHOLICE 
AECLESIAE VNITATAE; fol. 768 DE CATHO- 
LICAE ECLESIAE VNITATE EXPLICIT; IN. 
CIPIT DE DOMINICA ORATIONE; fol. 87 DE 
ORATIONE DOMINICA EXPLICIT; fol. 87a IN- 
CIPIT DE MORTALITATE; fol.988a CECILII CY- 
PRIANI DE MORTALITATE EXPLICIT; INCI- 
PIT DE OPERE ET ELYMOSINIS; fol. 102a DE 
OPERE ET ELEMOSINIS EXPICIT (so); INCIPIT 
AD DEMETRIANVM; fol. 112 AD DEMETRIA- 
NVM EXPLICIT; INCIPIT DE PATIA (so) DE 
PATIENTIA LOCVTVRVS etc.; fol.121 DE BONO 
PATIENTIAE EXPLICIT; INCIPIT DE ZELO 
ELO (seo) ET LIVORE; fol, 125a DE ZELO ET 
LIVORE EXPLICIT; INCIPIT AD FORTVNA- 
TVM; fol. 1368 AD FORTVNATVM DE EXHOR- 
TATIONE MARTYRII EXPLICIT (ziemlich oben 
auf der Seite); dann folgt Aput cartagin? (= Hartel 
XX; aber Gelerius maximus üc. procons ..... .. tute 
papai). 

Das schon erwähnte Verzeichnis, das ich künftig 
mit ind. W bezeichnen werde, enthält folgende 
Schriften: l 

AD DONATVM; DE HABITV VIRGI- 


NVM +NIME . 2 2 oaa. Is) IV 
de lapsis < 22... 2 a a a a VI 
de catholicae ecclesiae unitate. ..... V 
s de dominica oratione........ VII 
de mortalitate........ VIII 
de opere et eleemosynis . . ....... XI 
1 HABTV 4 aeclesiae 1 elimosinis 


hat auf Immischs Verwendung Hosius für mich neu 
verglichen. Ihm sei für die liebenswürdige Unter- 
stützung auch an dieser Stelle gedankt. 

s) Fehlt bei Hartel a. a. O.; zu De habitu vir- 
ginum teilt aber Hartel selbst Varianten aus W mit, 
vgl. Hartel I S. 187—205. 

t) Vgl. Hartel 1 8. 187, 3. 

6) Die Ziffern bezeichnen die einzelnen Schriften 
nach der Hartelschen Ausgabe, die römischen die 
Traktate, die arabischen die Briefe. 
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ad Demetrianum. . .. 2 2 220000. X 
de bono patientiae. . .. 2.2.20 0. $ XII 
10 de zelo et livore . . 2.2 22 20020. XIU 
ad Fortunatum de exhortatione martyrii . IX 
ad Quirinum libri n, IE. ..... e.. mM 
ad Caecilium de sacramento dominici calicis 68 
ad confessores. . . » 20 2 2000. . 6 
ıs ad Antonianum de Cornelio et Novationo. 55 
ad martyras et confessores Thibarum. . 10 
Mosi et Maximo presbyteris et ceteris con- 
fessoribus . .... . ee aa .. 28 
item ad eosdem ...... Eee 97 
so ad clerum et plebem de precando deo pro 
— nosſstris.... ee 
ad clerum et plebem de Aurelio confessore . 
lectore ordinato . ..... EEE 38 
quibus super de Celerino confessore lectore 
ss: Ordinald.. u 2 u sen ee 39 
ad Thibaritanos exhortatoria. . . .... 58 
ad martyras et confessores in metallo oon- 
stitutos . . 2.0 on 0 005 —— ee I 
ad Iubaianum de haereticis baptizandis epi- 
so stulaen. II. . oo 2 oe v2 000. 43, 71. 70 
sententiae episcoporum n. LXXXVII de 
haereticis baptizandis . . .... .. V 
ad Pompeium contra epistulam Stephani . 74 
ad Magnum de Novatiano et de his qui in 
35 lecto consecuntur . . . » 2» 2 20.2 0% 69 
presbyteris et diaconis et plebibus in Hi- 
spania de Basilide et Martiale. . . . . 67 
ad Fidum de infantibus baptizandis . . . 64 
ad Eucratium de histrione. ....... 2 
so ad Cornelium epistulae n. VII... . . . 
ad Rogatianum et ceteros de observanda 
disciplina . . . . sses Zee c.. 1 
ad plebem de V presbyteris ...... . 4&8 
ad Epictetum et plebem Assuritanorum. . 65 


« ad clerum et plebem de Victore quodam qui 
Faustinum presbyterum tutorem nominavit 1 


ad Lucium de exsilio reversum. . . . . . 61 
ad Maximum et Nicostratum. . . .... 46 
ad Pomponium de virginibus ...... 4 
so quod idola dii non sint . . .. 2.2... II 
ad Fortunatum et ceteros de his qui per 
tormenta superati sunt. . . ...... 56 
ad Rogatianum de diacono. ....... 8 
ad Stephanum de concilio . ....... 72 
11 exortatione martirii 16 


33 de Aurelio] deautr) confessore lectore) cos- 

flectore, ebenso Z. %4 38 exortatoria i 

20 hereticis baptizandis, ebenso Z. 9 

% denuatiano % histerione +3 presbiteris 

“ epictü 
Die Identifizierung der einzelnen Titel bietet keine 
Schwierigkeiten, Sie berühren sich sehr nahe mit 
denen der bekannten Verzeichnisse). Daß es nicht 
für den cod. Wirceburgensis theol. 145, wenigstens ao 
wie wir ihn jetzt haben, bestimmt sein kann, lehrt ein 
Blick auf den Inhalt: ind. W enthält neben den 
Traktaten die Titel von 36 Briefen, ferner die 
Sententiae und idola. cod. W dagegen bietet die 
Traktate I. IV. VL V. VII. VIIL XI. X. XIL XIII. 


©) Vgl. Mommsen, Zur lateinischen Stichometrie, 
Hermes XXI; K. Goets, Geschichte der cyprian. 
Literatur bis zu der Zeit der ersten erhaltenen 
Handschriften, Diss. Marburg (Basel 1891) S. 50 ff.; 
H. v. Soden, Die cyprian. Briefsammlung, Texte u. 
Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen 
Literatur XXV (1904) 8. 41 ff. 


» 829 [No.14.) 


IX in derselben Reihenfolge wie ind. W, läßt ihnen 
aber die testimonia und die Schrift res. mort. voran- 
gehen, die acta folgen, die ind. W nicht kennt. 
An anderen Verzeichnissen können wir ver- 
gleichen: das Lorscher (ind. L.)?) und das Ohelten- 
bamer Verzeichnis (ind. Ch.), je einen Index aus 
Bec, Reichenau und 8. Daniele nel Friuli®) (ind, 
Dan.), von Hss vor allem den alten Seguierianus, 
jetzt Paris 10592 (cod. 8) aus saec. VUVII, ferner 
außer Wirceburgensis theol. 145 (cod. W) die Mün- 
chener Hs 18203 (Hartel p, Soden 504). Die nach- 
stehende Tabelle gibt die Reihenfolge der Schriften 


in den Verzeichnissen und Has 9): 
indd W ... 2... I. IV. VI. V. VIL VIIL XI. 
ind. Dan = 504. . L IV. VI. v VIL VII. XI. 
cod. S. ..... L IV. VI. V. VIL VIMI. XL 
cod. W III res.mort. I. IV. VI. V. VIL VIII XI. 
ind. L. ...... I. IV. VL V. XII. XIIL VII 
ind. BE I. IV. VI. XI. X. V. XII. 
ind. WW... 2.2... X. XII. XIJIL IX. — IHI 
ind, ig = 504... X. XII, XII, IX. — IH 
e0d.8....... X. XIL XIX — = 
cod. W ...... En IX. acta !) 
imad L ......’. vn IX. —58. IIN 
ind. Ch. ..... VIIL Ai > VII. — III 
ind. W..... 63. 6. 55. — 10. 28. 87.11. 38. 
ind. es == 504 = 55. 6. dim. 10. 23. 37.11. 38. 
ind. L... `. 68. 6. 55. 10. 28. 37.11. 38. 
ind. Ch 55. 69. 6. dim. 10. 28. 37.11. 38, 
W..... 89. 58. 76. 78. 71. 70. sent. 74. 
der AR = 504 89. 58. 76. 78. 71. 70. sent. 74. 
ind. L. `? l | 89. 60.76. 78 71. 70. sent. 74. 
ind, Ch 89. — 73. 71. 70. sent. 74. 
ind. W. .... 69. — 67. 6. 2 
ind. Dan == 501 69. 40. 67. 64. 2. 
cod. B... — — 069, sent. — — — — 
ind. L..... 69. 67. 64. 2 
ind, Ch 72. 64. 69. 67. 2 
ind. W..... ad Cornelium epistulae n. VII?9) 
ind. Dan = 504 60. 57. 59. 52. 47. 45. 44. 51. 
cod.S...,.. —— a a 
ind. L..... 
ind. Ch 
ind. W. .... 18. — 43. 65. — — — 
ind. Dan = 504 13. 43. 65. 78. 79. 77. 
eod.8..... 18. dm) = = — — = — 
ind. L..... 13. dim. 43.65. 52. — — — 
ind. Ch 18. — De ee en 


1 Mommsen a, a. O. 8. 152; Soden a.a. O. N. 
u. 74. 

8) Ebd. S. 63 u. Tab. IV—VI. 

9) ind. Bee und ind. Rch können, da sie eine 
völlig veränderte Reihenfolge aufweisen, unberück- 
sichtigt bleiben (vgl. Soden, tab. IV). 

10) X, XII. XII fehlen in dem fragmentarischen 
8, sie können aber nach den übrigen Zeugen hier 
ergänzt werden, vgl. Soden a. a. O. tab. IV. 

11) cod. W bricht hier ab. 

15) Wohl Schreibfehler für VIII. 

18) 8 bricht hier ab. 


& 
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ind. W..... 1. 6l. 46. — — — — — — — 

— 1. 61. 48. 68. 54. 32. 12. 20. 90. 31. 

ind L... 

ind. Ch .... — — — — —- 

ind. W. .... . td. 56. 8 

ind. Dan == 504 4. id. 56. 

ind. L..... 56. 8. 47. 45. 48. 44. 61. 46 

ind. Ch — — — — — — 

ind. WwW .e o è o œo 72. — 

ind. Dan = 504 72. 

ind L..... 57. 59. id 66. 40. 4. 72. 51. 54 

ind. Ch 76. 40. 66 

ind W.....2. — — — — — 

ind. Dan = 504 

ind..L.....». 12. 80. — 

ind. Ch 92. 20. — 30. Iud. ad Cornelium 

V vi 

ind, Dan. = 504 49. 20 48 (fehlt in Dan.) 62. sp. 
Tur. 9. 27. 35. 41. 25. 5. 14. 17. 18. 
26. 33. 80. 81. 12. 16. 15. 29. 31. 


77. 78. 79. 53 (fehlt in 504). 23. 
24. 22. 8. vita. 504 fügt hinzu: 
mo. Vig. coe. 

Auf den ersten Blick fällt eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den codd. SW und dem ind. L, vor 
allem aber mit dem ind. Dan., d.h. Bodens Typ 504 
auf, Das Verzeichnis zerfällt in zwei Teile: Traktat- 
und Briefgammlung. Die Briefsammlung läßt sich 
leicht in die bekannten Kompendien zerlegen: Kon. 
fessorenbriefe (10-58), Dokumente aus dem Ketser- 
taufstreit, Korneliusbriefe. ind. W redet von ad 
Cornelium ep. nr. V1I, während ind. Dan. (504) deren 
acht aufzählt.e Aber wie leicht kann VII durch 
Schreibfehler aus VIII entsteben. 

82. Die Sammlung der Libelli. Für die 
Bebandlung der Libellisammlung steht ung noch ein 
bedeutendes Zeugnis zur Verfügung in der bekannten 
Stelle der Vita Cypriani des Pontius cap. 7, wo die 
Werke Cyprians, wie schon längst erkannt ist, in 
die Darstellung aufgenommen werden, ohne daß 
ibre Titel angeführt werden !*): finge enim tunc ilum 
martyrii dignatione translatum. quis emolumentum 
gratiae per fidem proficientis ostenderet (1)? quis vir- 
gines ad congruentem pudicitiae disciplinam et habi- 
tum sanctimonia dignum velut frenis quibusdam Ttec- 
tionis dominicae coerceret (IV)? quis doceret paeniten- 
tiam lapsos (VI), veritatem haereticos, schismaticos 
unitatem (V), flios dei pacem et evangelicae precis 
legem (VII)? per quem gentiles blasphemi repercussis 
in se, quae nobis ingerunt, vincerentur (X)? a quo 
Christiani mollioris affectus circa amissionem suorum 
aut, quod magis est, fidei parvioris consolarentur spe 
futurorum (VIII)? unde sic misericordiam (XI), unde 
patientiam (XU) disceremus? quis livorem de venenata 
invidiae malignitate venientem dulcedine remedis salu- 
taris inhiberet (XLI)? quis martyres tantos exhortatione 
divini sermonis erigeret (IX)? quis denique tot con- 


14) Vgl. Hartel III 8 p. XCVII f.; K. Goetz a. a. O. 
8.35 ff.; Soden a.a. O. S. 52 ff.; Harnack, Das Leben 
Cyprians von Pontius, Texte und Untersuchungen 
zur Geschichte der altchristlichen Literatur XXXIX 


"9, 9 (1913) 8. 14 f., 52 f. 
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fessores frontium notatarum secunda inscriptione sig- | v. Soden gesichert. Der Schlußsatz: 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENBCHRIFT. 


[6. April 1918.) 292 


quis demique 


natos et ad exemplum martyrii superstites reservatos | tat confessores frontium notalarum secunda insorip- 


incentivo tubae caelestis animaret? 

Um die Übersicht zu erleichtern, gebe ich in 
nachstehender Tabelle nochmals die Reihenfolge der 
Libelli bei den verschiedenen — 16); 


Vita ....... I. IV. VI. V. VIL X. 
in.W...... Lv. VE V. VIL vii. 
ind. Dan — p (504) L IV. VI V. VII. VIH. 
cod. 8. ...... I. IV. VI V. VIL. VIIL 
RE 1. IV. VI. V. VIL VIIL 
Gd D ereak T. IV. VI. V. XII. XII. 
ind. Ch. ..... I IV. VI. XL X. V. 
Vita....... VII. XI. XII. XIII. IX. 
in.W...... XI. X. XII XIIL IX. 
ind. Dan == ı (504) XI. X. XII XIIL IX. 
cod. B... XL [X. XI XML] IX 
cod. W.. .... XI. X. XI. XUL IX. 
ind.L ...... VII. VIIL X. XI IX. 
ind. Ch... .... VIIL XII IX. VII. 


Zweierlei fällt hierbei sofort auf: Einmal die 
genau gleich geordnete Traktatsammlung in ind. W, 
ind. Dan (= 504), codd. SW, dann aber auch die 
nahe Verwandtschaft dieser Gruppe mit dem Ver- 
seichnis der Vita. Die Reihenfolge der Libelli ist 
hier die gleiche wie bei jenen, nur daß X sich 
swischen VII und VIII geschoben bat. Gründe 
sachlicher und chronologischer Natur werden die 
Ursache dieser Umstellung sein: Zu V, der sich an 
die filii dei wendet, stellt Pontius den an die gen- 
tiles blasphemi gerichteten Traktat X !%, Was paßt 
besser zu de opere et eleemosynis (XI) und de bono 
patientiae (XII) als die Schrift de mortalitate (VIII)1?)? 
Und so verbindet auch X. VIII. XI, XII. Sodens 
Typ 20, die Handschriften 20 (Hartel Q), 40 (Hartel 
M) 85 (Hartel E) und 827 (Paris, Nat. 16836) um- 
fassend. In anderen Teilen freilich zeigt dieser 
Typ wieder andere Reihenfolge. Demgegenüber 
ordnen die Mehrzahl der Hss, allen voran die beiden 
AıAs-Typen Sodens 45 und 504, genau wie ind. W 
VII. VIII. In den anderen Teilen stehen ind, W 
und Genossen vollkommen im Einklang mit der 
Vita, angefangen von der Beibe I. 1V. VI. V, von 
der das Kompendium VI. V bekanntlich von Cy- 
prian selbst bezeugt wird!®), bis zu ad Fortunatum 
(IX) Denn daß diese Schrift tatsächlich mit den 
Worten der Vita quis martyres tantos exhortatione 
divini sermonis agitaret? gemeint ist, ist durch das 
Zeugnis einer großen Mehrheit der Hss gegen 


318) Ganz abweichend führt Augustin die Libelli 
Cyprians auf in seinem Traktat de natali Sancti 
Cypriani (ed. Dom G. Morin, Bulletin d’ancienne 
littérature et d'archéologie chrétiennes 1914 I). 

16) Vgl. quis doceret ... filios dei pacem et 
evangelicae precis legem (VII)? per guem gentiles 
blasphemi repercussis in se, quae nobis ingerunt, 
vincerentur (X)? ` 

IT) Aug. c. Gaud. I 30,34 u. c. duas epp. Pelag 
IV 8,21 zitiert hintereimauder: de op. et eleemos., de 
mort., de pat. 

, 1°) ep. 54, 4 (8. 628, 16—20). 


tione signatos et ad exemplum martyris superstites 
reservatos incentivo tubae cadestis animaret? wird 
wohl, wie hie und da behauptet, nicht auf Briefe 
geben, sondern die Tätigkeit Cyprians beleuchten 
sollen, die auch die numidischen Bischöfe in ihrem 
Schreiben (ep. 77) an Cyprian im Auge hatten. 
Diesen Brief hat Pontius offenbar gekannt; in ihm 
finden sich auffallende Anklänge an die Bätze der 
Vita, wie schon v. Soden gesehen hat (a. a. O. 8. 55); 
vgl. ep. 77, 2 (Hartel 8. 884, 17—20: nam quasi 
bonus et verus doctor, quid nos discipuli secuti apud 
praesidem dicere deberemus, prior apud acta procon- 
sulis pronuntiasti et tuba canens dei milites caelesti- 
Lus armis instructos ad congressionis proelium spiri- 
tali gladio diabolum interfecisti etc. Wenn nun aber, 
wie allgemein angenommen wird, eine schon be- 
stehende Sammlung cyprianischer Werke die Grund- 
lage für das Verzeichnis der Vita ist, so folgt aus 
der nahezu völligen Übereinstimmung von ind. W 
und Genossen mit dem Verzeichnis der Vita, daß 
bier die Quelle von ind. W, 504, cod. W und cod. 8, 
wenn sie nicht die des Pontius selbst war, dieser 
doch mindestens äußerst nahegestanden haben muß, 
Mag nun Pontius in den Jahren unmittelbar nach 
Cyprians Tod geschrieben haben 1°) oder mag swi- 
schen den Ereignissen und der Abfassungszeit .der 
Vita einige Zeit verstrichen sein?%), so steht doch 
auf Grund des Vergleichs mit dem Verzeichnis der 
Vita fest, daß wir in ind. W, Typ 504 und den 
Handschriften SW die älteste Form der Libelli- 
sammlung innerhalb der handschriftlichen Über- 
lieferung haben. ind. Ob, der bekanntlich aus dem 
Jahre 359 stammt, steht an altertümlicher Form weit 
hinter dieser Gruppe zurück; auch v. Sodens Typ 45 
wird hierin von ihr übertroffen, es 

$ 38. Die Briefsammlung. Für die Unter- 
suchung der Briefsammlung steht uns die Vita 
leider nicht mehr zur Verfügung; wir sind hier gaas 
auf das handschriftliche Material angewiesen. Zum 
Vergleich mit ind. W sind wieder beizuzieben: 
v. Sodens Typ 504, dessen nahe Verwandtschaft mit 
ind. W schon oben aufgefallen ist, ferner ind. L 


19) Einen Pontius hat H. Desaau auf Grund einer 
Ehreninschrift in Ourubis nachgewiesen; vgl. Dessau, 
Pontius der Biograph Cyprians, Hermes LI (1916) I. 

#0) Reitzenstein a. a. O. 8.46 f; dagegen P. 
Corssen, Das Martyrium des Bischofs Cyprian, Zeit- 
schrift für neutestamentl. Wissenschaft 1914, B. 221 
—234, 285—317. Für unser Empfinden ist es be- 
fremdlich, daß Pontius als vertrauter Freund und 
Schüler Cyprians die Werke des Bischofs an der 
Hand eines Katalogs aufgeführt haben soll. Wir 
würden in diesem Fall eher eine Aufzählung in der 
Art Augustins erwarten. Dagegen hat die Be- 
nutzung eines Katalogs nichts Befremdliches, wenn 
Pontius erst einige Jahre nach Cyprians Tod ge- 
schrieben hat, als das Andenken an den großen 
Bischof schon etwas verblaßt war. 
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(v. Soden 45) und ind. Ch. Nechstehende Tabelle 
gibt einen Überblick über den Bestand an Briefen 
bei den einzelnen Zeugen: 


ind. W. ..... II. 8 6. 55. — 10. 28. 
ind. Dan = 581 ILL 68. 6. 55. dim. 10. 28. 
ind. L......» IIL 63. 6. 55. 10. 28. 
ind. Ch ..... IL 55. 63. 6. dlm. 10. 28. 
ind. W. .....» 87. 11. 88. 39. 58. 76. 73. 71 
ind. Dan — 504 87. 11. 38.39.58. 16.73.71 
md.L.....: 87. 11. 98. 39. 60. 76. 78. 71 
ind. Ch . > ve o 87. 11. 38.89. — 78. 71. 
ind. W. . 70. sent. 74. 69. — 07. 64. 
ind. Dan = 581 70. sent. 74: 69. 40. 67. 64. 
ind. L......» 70. sent. 74. 69. 67.64. 
ind. Ch A 70. sent. 74. 72.64.69. 67. 
ind. W. . .". . . 2% ad Cornelium epistulae n. VII 
ind. Dan == 504 2, 60. 57. 59. 52. 47. 45. 44. 51. 
ind L...... 2. 
ind. Ch ..... 2. 
ind. W...’ 3. — 3886. — — — 1. 
ind. Dan = 504 13. 43.65. 78.79.77. 1. 
ind. L......» 13 dim. 43. 65. 52, — — — 1. 
ind. Ch ..... 18. — — — — 
W. e è o 61. 46. qen ae, Onm | OU 
ind Dan = 504 61. 46. 66. 54. 82. 12. 20, 30. 31. 
ind. L. 0 — 
ind. Ch ..... — — 
ind W...... 4. id. 56. 3. 
ind. Dan = 504 4. id. 56. 3. 
ind. L...... 56. 8. 47. 45. 48. 44. 61. 
ind. Ch e e ọ . 8 
ind. W e o Ò OO ë © 72. 
ind. Dan = 504 . 12. 
ind. L... 46, 57. 59. id. 66. 40. 4. 72. 
ind. Ch . 76. 40. 66. 
ind. L...... 51. 54. 32. 20, 12. 
ind. Ch > o o o o 54. 82. 2. — 30. Jud. 
a Dan = 801 49. 50. 
d.Ch ..... ad Cornelium VIIII vita 
re 48 (fehlt in Dan). 62. sp. Tur. 9. 


. 35. 41. 25. 5. 14. 17. 18. 26. 
83. 50. 81. 12. 16. 15. 29. 31.77. 
78. 79.23) 53 (fehlt in 504). 23. 
24. 22. 8. vita. 504 fügt hinzu: 
mo. Vig. coe. 

Aueh hier wie in der Libellisammlung die gleiche 
große Ähnlichkeit von ind. W mit. Typ 804. Von 
ibnen weicht sowohl ind. L wie ind. Ch in dem- 
selben Maße, wie wir es bei der Libellisammlung 
festgestellt haben, ab. An das Traktcorpus schließt 
gleichsam als Appendix das Kompendium der großen 
Briefe: 63. 6. 55 an. ind. W,504 und ind. L ordnen 
so, ind. Ch „stellt um: 55. 63. 6. Diesen Briefen 
lassen 504 und ind. Ch das Spurium de laude mar- 
tyrii folgen, das in ind. L hinter der Sammlung der 
Ketzertaufstreitdokumente steht, in ind. W aber 
bemerkenswerterweise ganz fehlt. Es folgen in 
ind. W und 504: 10. 28. 37. 11. 38. 39. 58. 76. Die 
Stellung von 58. 76 ist ziemlich vereinzelt, ind. L 
bringt 58 an der Spitze der Briefsammlung (die 
übrigen Vertreter des Typs 46 aber ordnen 58. 60. 


t1) 77—79 fehlen in 527. 
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76), ind. Ch übergeht 58 überhaupt gänzlich. In 
der Sammlung der Ketzertaufstreitdokumente bietet 
604 insofern eine Neuerung, als er 40 zwischen 69 
und 67 schiebt. ind. W kennt 40 gar nicht. An 
die Ketzertaufstreitbriefe reibt sich in ind. W "und 
504 die Sammlung der Corneliusbriefe ?®), die ind. L 
zwischen den übrigen Briefen zerstreut, ind. Ch 
gesammelt am Schluß des Verzeichnisses bietet. 
Dieses Kompendium kann sehr wohl in Afrika ver- 
breitet gewesen sein, wenn es auch nicht wie die 
Sammlung der Ketzertaufstreitdokumente*?) von 
Cyprian selbst bezeugt ist. Es ist doch .nur zu 
natürlich, daß Stücke, die nach ihrem Inhalt oder 
den Adressaten zusammengehören, zu einer Samm- 
lung vereinigt werden. Das haben wir wie bei den 
Ketzertaufstreitdokumenten so bei den Konfessoren- 
briefen 10—39 gesehen. Um so weniger ist es zu 
verstehen, daß v. Soden gerade mit den Cornelius- 
briefen eine Ausnahme machen will?), Deshalb 
halte ich es auch für bedenklich, einer Sammlung 
der cyprianischen Schriften, die die Briefe an Cor- 
nelius unter den übrigen Briefen zerstreut enthält, 
ein höheres Alter zuzuschreiben als einer anderen, 
die diese Briefe zu einem Kompendium vereinigt 
hat. Die drei folgenden Briefe 13. 43. 65 gehen 
zusammen durch die Überlieferung, wie auch 1. 6i 
und 46 meist zusammen erscheinen. Die Cornelius- 
briefe und die Nummern 13—46 sind übrigens genau 
80 geordnet in den Typen 20 und 8). Der mit 18 
beginnende Appendix wird in ind, W vervollstän- 
digt durch 4. id. 56. 8. 72. Genau so ordnet 504 
Man sieht, eine ganz verblüffende Ähnlichkeit von 
ind. W mit Typ 504. Und doch sind auch der Ver- 
schiedenheiten nicht wenige. 

ind. W enthält nur Briefe von Cyprians Hand, 
in 5604 finden sich mehrere an Cyprian gerichtete 
Schreiben *P), davon 31. 77. 78. 79 doppelt. Ferner 
kennt ind. W das Spurium de laude martyrii nicht, 
das 504 nach der Gruppe 63. 6. 55 bringt. Über- 
baupt hat außer Quod idola dii non sint, das von 
Hartel zwar unter die echten Traktate gestellt 
wurde, jetzt aber fast allgemein dem Cyprian ab- 
gesprochen wird, kein unechtes Werk Aufnahme in 
ind. W gefunden. Und auch id. steht beinahe am 
Ende der Briefsammlung, während es doch, hätte der 
Schreiber des ind. W oder seiner Vorlage Cyprian 
für den Verfasser gehalten, in der Sammlung der 
Libelli stehen müßte2%. 504 enthält außerdem noch 


18) Die Ziffer VII des ind. W wird wohl aus VIII 
durch Schreibfehler entstanden sein. ind.Ch führt 
VHII Coreliusbriefe auf. 

38) Vgl. ep. 73, 1 Hartel S. 778, 16—779, 2. 

se) Vgl. v. Soden a. a. O. 8. 49 f., 52, 79, 83f., 
105, 107, 118, 181, 192. 

36) Die an Cyprian gerichteten Briefe sind in vor. 
stehender Tabelle kursiv gedruckt. 

238) Über die handschriftliche Bezengung von 
idola vgl. v. Soden a. a. O. S. 205—211. Daß Augustin 
die Schrift für echt hält, ist bekannt. Ein neuer 
Beleg hierfür ist das Verzeichnis der cyprianischen 
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die Spuria De montibus Sina et Sion, Ad Vigilium | 


episcopum, de Iudaica incredulitate und die Coena 
Cypriani. Zuletzt bietet 504 zu den genannten an 
Cyprian gerichteten Schriften noch 24 in ind. W 
nicht aufgeführte, echte Cyprianbriefe. 
Zusammenfassend können wir feststellen: ind. W 
gibt eine der Zusammensetzung nach weit ältere 
Sammlung cyprianischer Schriften als die älteste 
sicher datierbare, nämlich die der Cheltenhamer Hs 
aus dem Jahre 359. Schon daß er, von id. ab- 
gesehen, nur cyprianisches Gut enthält, ist ein 
Zeichen für sein hohes Alter. Wir können das Jahr 
959’ als terminus ante quem betrachten. Den ter- 
minus post quem kann die Vita abgeben. Die 
Traktatsammlung des ind. W ist dem Verzeichnis 
der Vita so ähnlich, daß wir in der Datierung des 
ind. W zum mindesten bis nahe an die Abfassungs- 
zeit der Vita herangehen dürfen. Wir hätten da- 
mit eine Sammlung cyprianischer Werke gewonnen, 
die schon bald nach dem Tode Cyprians, min- 
destens aber noch im letzten Drittel des 3.. Jahrh. 
im Umlauf gewesen sein muß. Und diese Samm- 
lung, die ein noch altertümlicheres Gepräge trägt 
als der sehr alte Typ 45, weist unwiderlegliche 
Spuren enger Verwandtschaft mit dem Typ 504 auf. 
Diese Handschriftenklasse ist heute nur in vier 
ziemlich jungen codd. des 15. Jahrh, erhalten: 504 
(München 18203; Hartels p) und 521. 522. 527 aus 
der Vatikanischen Bibliothek. Dazu kommt noch 
das Verzeichnis, das v. Soden in einem Miszellan- 
kodex des 15. Jahrh. in San Daniele nel Friuli ge- 
funden hat. Aus der engen Verwandtschaft von ind. 
W und Typ 50% aber folgt, daß dem Typ 50% letzten 


Schriften in seinem Traktat De natali sancti Cy- 
priani; vgl. Dom G. Morin a. a. O. 
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Endes die Sammlung zugrunde liegt, die. uns in dem 
Würzburger Verzeichnis erhalten ist. 
Freiburg i. Br. ' K. Mengis. 


Eingegangene Schriften. 


Paulys Real-Encyclopãdie der classischen Alter- 
tumswissenschaft. Hrsg. v. W. Kroll. 19. Halbbd. 
Stuttgart, Metzler. 20 M. 

E. Petersen, Rhythmus.  (Abhandign, der Kgl. 
Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen, Philol.-hist. Ki. 
XVI, 5.) Berlin, Weidmann. 8 M. 

N. Wecklein, Textkritische Studien zur Ilias. 
(Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Ak. d. Wiss., Philos.- 
philol. u. hist. Kl. 1917, 7.) München, Franz. 

Homer. Von G. Finsler. II. Teil. Inhalt und 
Autbau der Gedichte. 2. Aufl, Leipzig u. Berlin, 
Teubner. 5 M., geb. 6 M. 40, in Hibfrz. 9 M. 40. 

O. Stählin, Editionstechnik. 2. A. Leipzig-Berlin, 
Teubner. 2 M, geb. 2 M. 60. i l 

M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
No. 44: Tusculanae disputationes. Rec. M. Pohlenz, 
Leipzig, Teubner. 2 M. 80, geb. 3 M. 60. 

Tacitus, Annalen. Von A. Dreyer. 1. Bd. I. Heft 
(B. I u. Il. 8. A. v. W. Heraeus. Leipzig u. Berlin, 
Teubner. 2 M. geb. 2 M. 60. 

Anthologie aus den Elegikern der Römer. Erkl, 
v.K.Jakoby. 2. Heft: Tibull. 3. A. Leipzig-Berlin, 
Teubner. 1 M. 20, geb. 1 M. 60. 

H.Süßmilch, Die lateinische Vagantenpoesie des 
12. und 13. Jahrhunderts als Kulturerscheinung. 
(Beitr. z. Kulturgesch. d. Mittelalters u. d. Renais- 
sance. Bd. XXV.) Leipzig und Berlin, Teubner. 
4 M. 80. ; 

Goethes Briefwechsel mit Heinrich Meyer. Hrsg. 
von M. Hecker. I. Bd. Weimar, Goethe-Gesellschaft. 
(Schriften der Goethe-Gesellschaft. XXXII. Bd.) 
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Im Verlage von S. Hirzel in Leipzig, Königstraße 2, ist erschienen: 


Sylloge inscriptionum graecarım a Guilelmo Dittenberger 
condita et aucta, nunc tertium edita. 


Volumen primum. 


Documenta secundum temporum ordinem digesta. Usque ad 


pacem Naupactiam a. 217/6. 1915. Preis (excl. Teuerungszuschlag) geheftet M. 30.—, 


gebunden M. 34.—. 


Volumen alterum. A pace Naupactia ad Justinianum. 1917. Preis (excl. Teuerungs- 
zuschlag) geheftet M. 25.—, gebunden M. 29.—. i 


In Vorbereitung sind: 


Volumen tertium. Res publicae .sacrae privatae. (Im Manuskript abgeschlossen. 


Druck hat begonnen.) 


Volumen quartum. Indices. Corrigenda. (In Arbeit.) 


Verlag von O, R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruokerei in Altenburg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Ioannes Guilelmus Kohl, De Chorizontibus, 
Dissertatio ad summos in philosopbia honores a 
philosophorum ordine Gissensi rite impetrandos. 
 Darmstadtiae 1917. 132 8. 8. 

Über die homerischen Chorizonten hat 
Grauert im Jahre 1827 im Rheinischen Mu- 
soum eine Abhandlung erscheinen lassen, über 
welche schon Sengebusch in seiner Home- 
riea dissertatio prior S. 58 sich geäußert hat, 
daß es sich nicht verlohne, sie noch zu lesen. 
Er selbst hat — allerdings nur in Kürze — 
ebendaselbst tiber sie gesprochen, sodann La 
Roche in seiner homerischen Textkritik und 
neuerdings Cohn in der Pauly-Wissowaschen 
BRealeneyclopädie. Die vorliegende Schrift hat 
sich zur Aufgabe gestellt, sich eingehender 
mit ihnen zu beschäftigen. Schon war sie aus- 
gearbeitet, als A. Roemers bedeutendes Werk 
‘Aristarchs Athetesen in der Homerkritik (wirk- 
liehe und angebliche), eine kritische Unter- 
suchung’ 1912 *) erschien, an welchem Kohl nicht, 
ohne es zu berticksichtigen, vorübergehen konnte. 
Dieses bezweckte die Irrigkeit der bisher tb- 
liehen Beurteilung der Kritikertätigkeit Ari- 
starchs zu erweisen und die bisher unter dem 
Schutt der Homerscholien verborgenen wahren 
Grundsätze seiner philologisch-kritischen Me- 
- [9):Vl. die Besprechung von P. Cauer in dieser 
Weechangehr. 1017, Sp. 481 £, 513 f., 545. P.) 


j angesehen worden sei, 





thode wiederzugewinnen. Bei der Besprechung 
der Quellen, aus denen die Kenntnis der 
Chorizonten fließe, sagt K., wiesen diejenigen 
Scholien, welche unter dem Namen des Ari- 
stonikos und Didymos uns erhalten seien, nach 
der allgemeinen Annahme Aristarchs Ansichten 
auf. Vieles jedoch, was bisher als aristarchisch 
weiche nach Römers 
Darlegungen von der wirklichen Meinung des- 
selben bedeutend ab. Denn Aristonikos und 
Didymos oder die, welche diese exzerpiert 
hätten, wären oft, wie Römer zu erweisen 
suche, außerstand gewesen, Aristarchs Ansicht 
zu verstehen; sie hätten sogar diese verändert 
und verfälscht. K. ist aber weit entfernt, 
durchaus Römers Urteilen zu folgen. Wenn 
er auch in vielen Fällen ihm beistimmen müsse, 
verkenne er doch nicht, wie er erklärt, daß 
dieser bisweilen im Tadel des Aristonikos und 
Didymos, um die Gesundheit des Aristarchischen 
Urteils zu verteidigen, das Maß weit uber- 
schritten habe. Ebensowenig schließt er sich 
ihm in seiner Geringschätzung des codex Venetus 
A unbedingt an. Nachdem K. Römers Schrift 
sorgfältig durchgelesen und für seine Arbeit 
verwertet hatte, sollte im Jahre 1914 der Druck 
beginnen. Da brach der Krieg aus, der Verf. 
wurde zu den Fahnen gerufen, und erst nach’ 
langer Unterbrechung war er imstande, die Voll- 
— des Druckes zu — — aller- 
‚IB 
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dings nur des ersten Teiles, welcher die 
Sammlung der Fragmente der Chorizonten 
und Erklärungen derselben enthält. Die Ver- 
ößentlichung des zweiten Teils, in welchem die 
homerische Frage bei den Alten, was die 
Chorizonten gelehrt, wer sie gewesen und zu 
welcher Zeit sie gelebt, erörtert werden soll, 
wird für spätere Zeiten aufgeschoben. 

In seiner Vorrede betont der Verf., welchen 
Wert er darauf lege, den überlieferten Text der 
Scholien möglichst zuverlässig festzustellen. Im 
Venetus A unterscheidet er im Anschluß an Lud- 
wichs sorgfältige Untersuchungen die Haupt- 
scholien, die Textscholien, die Interlinear- und 
die Randscholien, behält auch seine Bezeichnung 
(A, At, Ai, Ar) bei; in zweifelhaften Fällen 
hat er zur photographischen Nachbildung 
des Codex seine Zuflucht genommen. Auch die 
Codices BT hat er sehr oft zu Rate gezogen, 
ebenso die scholia Genavensia (G). Dies für 
die Ilias. Weniger günstig liegen die Ver- 
hältnisse für die Odyssee. Hier mußte er sich 
mit Dindorfs Ausgabe begnügen. Gute Dienste 
leisteten ihm für die Odyssee auch Schraders 
Porphyriosarbeiten, weniger für die Ilias. Auch 
Eustatbios, den er als vetustae doctrinae saepius 
non contemnendus auctor et testis bezeichnet, 
weiß er, besonders infolge des vorliegenden 
Artikels „Eustathios“ in Pauly - Wissowas 
Realeneyclopädie von Cohn (VI, 1, 1452 bis 
1486) zu schätzen. Endlich hat er die Papyrus- 
Kommentare zu den homerischen Gedichten 
benutzt, welche bis 1902 Ludwich zusammen- 
gestellt hat; auch die später gefundenen, welche 
im Archiv für Papyrusforschung verzeichnet 
sind, hat er zu Rate gezogen. 

In der Zusammenstellung der Fragmente 
hat der Verf. die Anordnung getroffen, daß er 
zuerst die unbedingt sicheren Fragmente der 
Chorizonten behandelt, dann diejenigen folgen 
laßt, welche mit einer gewissen Wahrschein- 
lichkeit auf sie zurückzugehen scheinen, und 
bei denen dies nur mit einem gewissen Zweifel 
geschehen kann; die letzten beiden hat er durch 
einen Stern oder zwei äußerlich von einander 
unterschieden. Für jeden von diesen zwei 
Teilen macht er Unterabteilungen; er führt 
zuerst die Stellen an, an denen die Beweise 
für die Differenzen zwischen der Ilias und 
Odyssee aufgewiesen werden und läßt dann 
diejenigen folgen, welche in demselben Ge- 
dichte eine Verschiedenheit aufzeigen. 

Zur Klasse I* rechnet der Verf. 8 Stellen, 
die mit geringen Änderungen schon Wolf in 
seinen Prolegomena S, CLVIII, Sengebusch 
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8.57, Cohn im Artikel Xopf£ovtes der Realency- 
clopädie zusammengestellt haben. B 356 ver- 
standen die Chorizonten von dem Sichsträuben 
und Seufzen der Helena und schlossen dar- 
aus, daß diese nur gezwungen dem Paris 
gefolgt sei und wider ihren Willen in Nios 
geweilt habe, während sie in der Odyssee das 
Haus ihres Gatten freiwillig verlassen habe. 
Zur besseren Begründung dieser Ansicht wird 
in dem Scholion des Aristonikos 'EA&vrc als 
Genetivus objectivus aufgefaßt: dvd’ dv èste- 
vatanev xal duepuvicanev zept Eibvrc. Gegen 
den Glauben, daß die Worte des Aristonikos 
Aristarchs Ansicht wiedergäben, wendet sich 
Römer; diese könne man noch aus den Scholien 
BT und G und aus Eustathios erkennen. Ari- 
starchs Ansicht habe treffend Lehrs in seinen 
populären Aufsätzen wiedergegeben, wo er sagte : 
„Helena ist nicht gewaltsam und wider Willen 
entführt, sie ist verführt von dem schönen 
Manne und ist ihm freiwillig gefolgt. Aber 
bald stellt sich die Reue ein; sie empfindet 
Selmsucht nach dem Verlassenen‘. K. ist der- 
selben Ansicht, die Begründung dafür verspricht 
er im zweiten Teile seiner Dissertation folgen 
zu lassen. Eine andere Differenz zwischen 
Ilias und Odyssee glaubten die Chorizonten 
B 649 und t 174 zu finden. In der ersten 
Stelle wird Kreta als &xatöurolıs bezeichnet, 
nach der zweiten hat es nur 90 Städte: Ari- 
starch suchte dem Aristoteles folgend, die Diffe- 
renz zu beseitigen, indem er &xarsurolıs für 
roAörolıs erklärte. Heraklides Ponticus Major 
aber, ein Zeitgenosse des Plato und Aristoteles, 
und andere hätten, wie Porpbyrios berichtet, 
die Lösung dadurch herzustellen gesucht, daß 
sie behaupteten, zu der Zeit, wo die Griechen 
nach Troja gezogen wären, hätte Kreta 100 
Städte gehabt; nach seinem Fall hätte Idomeneus 
von diesen zehn zerstört, so daß, als Odysseus 
in sein Vaterland heimgekehrt sei, nur noch 
90 übrig gewesen wären (vgl. auch Strabo 
X 479). Die Chorizonten behaupteten ferner, 
rpordpade werde in der Odyssee von Ort und 
Zeit, in der Ilias nur vom Orte gebracht. Ari- 
starch zeigt dagegen, daß K 476 dieses Wort 
auch von der Zeit sich finde, ferner A 734, 
wo er es erklärt rplv 7) nopßfica rd ow. K. 
fügt hinzu: „Sed Yalvouar apud Homerum dici 
videtur tantum de sensuum observatione ; 
scholium igitur ab Aristarchea sententia ab- 
horrere videtur et ea intentione allatum , ut 
argumentum contra chorizontes augeretur“. X 
197 lesen wir bei Aristonikos: tomxõç tò zpo- 
Tápor®ðe duvardv dxobsy, čuvaròy 3è xal 
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yponxõs, im schol. B èm xpövou (vgl. Lehrs, 
Aristarch. ? 115). Zu A 147 erfahren wir, daß 
Aristarch die Chorisonten bekämpft habe, welche 
gewöhnliche Wörter (edreldar Azkıölorc) nicht 
naur in der Odyssee, sondern auch in der Iliade 
gefunden zu haben behaupteten. So an der 
angeführten Stelle (es muß aber heißen A 147, 
nicht 747), wo von Agamemnon berichtet wird, 
daß er den Rumpf des Hippolochos wie eine 
Walze (&uov &s) dahinrollen ließ. Der Verf. 
meint mit Recht, daß den Chorizonten diesmal 
von Aristarch kein begründeter Vorwurf 
gemacht worden sei. Man dürfe bei den 
wenigen Resten sich nicht beruhigen, sondern 
müsse erwägen, daß infolge des verschiedenen 
Stoffes beider Gedichte auch die Sprache eine 
verschiedene sei und daher die Odyssee sich 
viel mehr der Sprache des gewöhnlichen Lebens 
. nähere als die Ilias. Eine weitere Differenz 
stellten die Chorizonten zwischen A 692 und 
À 286f. fest. An der ersten Stelle lesen wir, 
daß Neleus zwölf Söhne hatte, an der zweiten 
aber nur drei. Nach dem Zeugnis des Aristo- 
nikos scheint Aristarch durch die Diple an- 
gedeutet zu haben, daß er, bevor Chloris ihm 
drei Söhne schenkte, von einem anderen Weibe 
bereits Kinder hatte. Dieser Lösung fügte 
Porpbyrios eine neue hinzu, nämlich nur der 
älteste, der tapferste und der klügste Sohn 
seien besonders erwähnt worden. Auch zu 
M 96f. setzte Aristarch die Diple der Chori- 
sonten wegen, weil die Epanalepsis wie hier 
sich oft in der Ilias, nur einmal in der Od. 
finde. K. sagt: „quod Aristarchus ut concessit, 
ita unum illum locum ad eundem auctorem 
evincendum satis esse docuit“; dies erscheint 
ihm am wahrscheinlichsten; oder er vermutet, 
daß die Chorizonten jene Redefigur überhaupt 
der Odyssee abgesprochen hätten, Aristarchus 
aber durch die Anführung dieses einen Bei- 
spiels sie habe widerlegen wollen. Die Chori- 
sonten behaupteten ferner, daß der Dichter 
der Ilias seine Helden sich der Fische als 
Speise nicht bedienen lasse, wohl aber der der 
Odyssee. Aristarch suchte diese Meinung durch 
Hinweis auf [1 747 zu widerlegen. Er zeigte, 
daß der Dichter den Gebrauch der Fische kenne, 
aber dd tò pixponpends zapgtächer; auch in 
der Odyssee verzehrten die Helden nur als 
Notspeise Fische und Vögel. Aus ® 416 
schlossen die Chorizonten, der Dichter der Il. 
wisse, daß Aphrodite mit Ares zusammenlebe, 
während sie in der Od. mit Hephästos ehelich 
verbunden sei. Porphyrios bemerkt; ws 
Dunpos obdà oldev "Housıov Appeöitg suyarxeiv; 
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Xapın è adröv ouußoürre, Anubdoxos dd qh 
Bla pußoradg (Ereren). Hierzu schreibt K.: „banc 
solutionem, in qua apte et lepide variarum atque 
multiplicum Graecorum de natura deorum sen- 
tentiarum ratio habetur, ex illo Peripateticorum 
solutionum corpore repetitam esse suspicor. 
Aristarchum quoque hac solutione contra chori- 
zontes usum esse probabile videtur. Sed hac 
explanatione haud scio an antiquiores fuerint 
interpretationes allegoricae“. Nach dem Zeug- 
nis des Aristonikos führte Aristarch noch eine 
andere Erklärung an: oò% of aòtol ypóvo: Faav 
hs oupßiwgews. Roemer bestreitet, daß diese 
von Aristarch stamme; er schreibt sie einem 
Grammatiker zu, der Aristarchs Athetese 9 
267 ff. bekämpft oder vielmehr vernachlässigt 
habe. Gegen ihn wendet sich K. Es folgen 
nun Stellen der Ilias, in denen sich Wider- 
sprüche finden sollen. In Betracht kommen 
zuvörderst N 365 und l 124, wo sowohl Kas- 
sandra als Laodike als Ilptaparo Buyarpav etoc 
dplatn bezeichnet werden. Der Verf. wirft 
hier die Frage auf, ob die Chorizonten diese 
Stellen angeführt hätten, um die Einheit der 
Ilias in Zweifel zu ziehen oder Aristarch zum 
Beweise gegen jene. Er entscheidet sich für 
den ersten Fall und fügt noch hinzu, daß Ari- 
starch dploın an beiden Stellen für den Elativ 
angesehen habe. Das Epitheton rtoAlropdos, 
das in der Od. nur Odysseus beigelegt wird, 
hat Achill in der Il. viermal erhalten; trotz- 
dem haben die Chorizonten daran Anstoß ge- 
nommen, daß ® 550 Achill so genannt wurde; 
die Scholien schreiben: nvèç 8% „Ayırlda Ilniel- 
wva“ als andere Lesart. K. vermutet, daß zu 
diesen rıv&s Zenodot gehöre, der zwei von den 
übrigen drei Stellen (® 372 O 77) athetiere. 
Mit Friedländer (Ariston. 8. 240 u. 815) bin 
ich der Meinung, daß aus den geringen Resten 
sich kaum, wie es scheine, erkennen lasse, was 
Aristarch über ztolinopdos Ayıisóç gelehrt 
habe. So kann ich auch den Ausflihrungen 
des Verf. nicht beistimmen. Auf Zenodot will 
er die Worte des Aristonikos O 56 oddan 
zöv Ayda nrollnopdov elprxev beziehen, auch 
den Vers & 372 von Aristarch erhalten wissen. 
Diese Ansicht Zenodots über Achill, sagt er, 
habe auch in der Folgezeit Geltung gehabt 
(vgl. Cic. ad fam. ep. X 18). Übrig bleibe 
noch die vierte Stelle Q 108, wo möglicher- 
weise die Alten eine andere Lesart gehabt 
hätten, Nach Ansicht des Verf. lehrten die 
Chorizonten, ‘AyıAda rtoAlnopdov sei anders- 
woher in die Ilias übertragen worden, sei es 
aus der Od.,- wo Odysseus. so genannt werde, 
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sei es aus anderen Liedern des epischen Cyclus, 
in denen vielleicht erzählt worden sei, Achill 
habe viele Städte zerstört. Dieser Meinung 
der Chorizonten habe Aristarch jene lliasstelle 
entgegengehalten. Nehme man noch — so 
schließt K. diesen Abschnitt — jenen Widerspruch 
über Kassandra, so werde man erkennen, daß 
die Chorizonten auch die Einheit der Ilias ge- 
leugnet hätten — „nimirum ut XwplLovtas eam 
in singulas partes“. Der Verf. l4ßt nunmehr 
die wahrscheinlichen und die zweifelhaften Frag- 
mente — an Zahl 17 — folgen, welche Diffe- 
renzen zwischen Il. und Od. aufweisen. Um 
diese Besprechung nicht zu umfangreich werden 
zu lassen, muß ich mir versagen, auf alle 
einzelnen Fälle näber einzugehen. Wenn z.B. 
Aristarch und Aristoteles die Stellen [ 277 und 
p 374 in Einklang miteinander zu bringen 
sich sebr bemühten, so kam dies, wie K. nach- 
weist, wahrscheinlich den Chorizonten zur Be- 
kräftigung ihrer Ansicht, daß die Verse der Il. 
und der Od. von verschiedenen Verfassern her- 
stammten, zugute, Zugute, fährt er fort, sei es 
ihnen wohl auch gekommen bei der Verglei- 
chung von E 741 und à 683, von K 249 und 
t: 19, von E 905 und Z 117 auf der einen und 
k 601 ff. auf der anderen Seite; willkommen sei 
es ihnen gewesen bei Vergleichung von Z 488 
und a 34, von I 5 und x 20; nicht einmal die 
Verschiedenheit von | 497 und 7147 hätten 
die Chorizonten zu erwähnen verschmäht, ob- 
gleich die Löung sehr leicht gewesen sei. An 
mehreren Stellen weist auch der Verf. auf die 
„Spitzfindigkeiten“ der Chorizonten hin. Hieran 
schließen sich 26 Stellen, an denen nach ihrer 
Ansicht Widersprüche in der Ilias selbst sich 
finden. Anch hier redet K. wiederholt von 
den Spitzfindigkeiten der Chorizonten. So 
bei Behandlung der Stelle B 45, wo Agamem- 
nons Schwert dpyup6r,Aos genannt wird, während 
der Dichter es A 29s. als xpuo6nkos bezeichnet. 
Treffend sagt der Verf., Aristarch habe sehr 
passend aus poetischer Lizenz (mit Vergleichung 
von Eurip. Phoen. 26 und 812) diese Stelle zu 
erklären gesucht, ebenso „tempore quoque re- 
specto“ (für schol, A 29 war aber A 29 zu 
schreiben!) habe der Dichter, der Agamemnons 
dprotela besingen wollte, absichtlich und 
wissentlich seine Waffen herrlicher dar- 
gestellt. Er verweist auch auf Lehrs’ Aristarch 
S. 342, wo ausführlichere Erörterungen sich fin- 
den. E 504 wird dem Himmel das Epitheton zo- 
Abyalxos gegeben, nach A 2 sitzen die Götter 
auf einem goldenen Boden; dies scheint den 
Chorizonten ein Widerspruch zu sein; die 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[13. April 1918.) 344 


Scholien erklären, daß der Himmet. ehern 
wegen seiner Festigkeit, golden wegen seiner 
Schönheit und seines Glanzes genannt werde, 
Da roXöxalxos auch in der Od. (y 2) als Bei-: 
wort des Himmels vorkommt, schien diese 
Differenz nicht nur in der Il., sondern auch 
zwischen Ilias und Od. vorhanden zu sein. 
Wenn die Alexandriner Widersprüche wie 
B 860f. (vgl. Gesang ®) und ® 385—887 (vgl. 
© 43 ff.) durch Athetesen zu heilen suchten 
in der Meinung, diese Verse hätten sich mit 
Unrecht in die betreffenden Stellen einge- 


-schlichen, nahmen die Chorizonten verschis- 


dene Verf. verschiedener Lieder an. Nach 
dem Scholion des Aristonikos verwarf Aristarch 
den Vers T 407, weil er im Widerspruch 
stehe mit Vers 418, wo die Erinyen die 
Sprache des Pferdes hemmten, während an der 
ersten Stelle ihm Here die Sprache verliehen hätte. 
K. bemerkt dazu, derjenige, welcher die Stimme 
verliehen, hätte, wie es scheine, nach der An- 
sicht Aristarchs sie ihm auch nehmen müssen. 
Er fügt hinzu, seiner Ansicht nach müsse es 
unentschieden bleiben, ob Aristarch selbst auf 
diesen Widerspruch verfallen sei oder ob auch 
die Chorizonten auf ihn aufmerksam gemacht 
hätten, zumal da er innerhalb so weniger Verse 
zur Erscheinung komme. H 443 ff. verwarfen 
Zenodot, Aristophanes und Aristarch, weil diese 
Verse mit ® 446 ff. im Widerspruch zu stehen 
schienen. Auch diese Verschiedenheit konnte 
den Chorizonten, wie K. sagt, einen passenden 
Grund geben, Anstoß an ihnen zu nehmen. 

Im Schol. T und bei Eust. 785, 41 findet 
sich die Notiz, Homer habe die Dolonie selbst- 
ständig hingestellt; diese sei kein Teil der 
Ilias, sondern erst von Pisistratus der Il. ein- 
verleibt worden. Diese Notiz müsse, wie K. 
sagt, auf die Chorizonten bezogen werden. 
Ebenso lesen wir in der Erzählung von Glaukos 
und Diomedes (Z 119—286) bei Aristonikos: 
pstranĝðéaci rıves dàiayóse taútyy thv súctacy, 
was nach Kohls Urteil sich nur auf diejenigen 
beziehen kann, welche die homerischen Gedichte 
erst später zu einem Ganzen vereinigt an- 
sahen, d. h. die Chorizonten. Auf sie mtisse 
auch das Scholium T zu 0 668—673 bezogen 
werden, aus dem wir erfahren, daß aus einer 
großen Menge von Liedern schließlich eine 
Auswahl zur Ilias abgefaßt worden sei. Dazu 
bemerkt der Verf. noch, daß, weil diese drei 
Zeugnisse mit dem Bericht über die Rezension 
des Pisistratus zu verknüpfen seien, die Er- 
örterung hierüber erst in dem in Aussicht ge- 
stellten zweiten Teile erfolgen. werde. 
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.. Den Schluß der Dissertation bilden 9 Stellen, 
an denen nach Ansicht der Chorizonten Wider- 
sprüche in der Odyssee sich finden. Darauf 
weiter einzugehen muß ich mir versagen. 

Zu bedauern ist, daß der Druck außer- 
ordentlich inkorrekt ist. Nicht nur sind in 
griechischen Wörtern Akzente und Spiritusse 
an vielen Stellen weggelassen oder unrichtig 
(8. 51 finden sich auf einer Zeile drei solcher 
Fehler!); auch anderen zahlreichen Fehlern be- 
gegnen wir: So steht 8. 21 &ooöuevos (für oó- 
wevos), 5. 22 dvraüdaı, S. 24 duópvos (für duó- 
povoc), 8. 28 vonLovutuns, 8.35 tovoútots, S. 89 
zopdrioavras (für -avcos), 8. 42 &ayyeilav (für 
Aa), 8.45 reuder (für -beie), S. 50 zpw (für 
zav Ñ), 8. 58 ruxvötspovs (für -ov), S. 62 xepa- 
Aolars (für -alors), 8.86 Auxoöpyos, Auxdopyou (für 
Avxoópyov) und xareldyovra (für -Adyyovta), 
8.88 dvempeitar (für -arpeitar), 8. 68 dr xov (für 
&hpou), S. 92 Önwrrederar (für -eurar), S. 98 
inalasconfvous (für -aAdlasaon£vou), 8. 104 
sovexdn (für ouoyedg), S. 111 ouvpldpnto (für 
-npldurto). Die Zahl der Fehler könnte ich 
.leicht vergrößern. Auch in lateinischen Wörtern 
treffen wir viele Druckfehler an: 8. 35 steht 
mullo (für nullo), 8. 24 propus ut adi (für 
propius ad), S. 44 ius iurandam, 8.59 repe- 
tevit, S. 71 donat (neben iubeat als Konjunktiv), 
8.75 futillissima, 8. 79 difere, 8. 58 redditum 
(für reditum), S. 93 aptam exemplum, 8. 98 
adhorttus (für adhortatus), S. 103 eas, quos, 
8.63 carminium, 8. 91 Cylum (für Cyclum). 
Versehen, welche weniger auf Rechnung des 
Druckers als des Verf. zu kommen scheinen, 
sind: 8. 20 Idomeneum (Subjekt) delevisset, 
S. 82 hanc diversitatem explanatur, 8. 81 discre- 
pantias (für -iae), 8.86 diversitates, quae notantur, 
minime aut pauciora aut leviora sunt, 8. 66 
Ulixi superior (für Ulixe). Warum ist S. 50 
das spätlateinische lavasse für die weit ge- 
bräuchlichere Form lavisse gebraucht? Bei 
Namen finden sich außerdem Fehler, wie Eu- 
sthatio (S. 31), für Aristarc hs steht Aristarchus 
(8, 98), 8. 81 steht Nasones (für Paeones); 
8. 82 Eunomos (für Enn.); der Herausgeber 
von Wolfs Prolegomena heißt Peppmüller (nicht 
Peppenmüller, wie K. S. 27 schreibt), S. 89 
steht Eureuthalioni (für Ereuth.). Auch die 
Zahlen der Zitate sind bisweilen unrichtig, so 
8.37 bei xalac, wo nicht Z. 6, sondern 12 
zu lesen ist, S. 52 muß es heißen O 208 (nicht 
6), 8.58 nicht E 117, sondern Z, 8. 58 nicht 
A 513, sondern A,:8. 120 nicht H 442, sondern 
452. 

Aus meinen Ausführungen kann der Verf. 
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erkennen, mit welchem Interesse und mit welcher 
Sorgfalt ich seinen Auseinandersetzungen ge- 
folgt bin. Möge er bald Zeit und Kraft finden, 
um möglichst bald den zweiten Teil, der den 
Abschluß seines Werkes bilden soll, zu ver- 
öffentlichen. 


Magdeburg. 


Hermann Patszig, Die Städte Großgerma- 
niens bei Ptolemaeus und die heut ent- 
sprechenden Orte. Dortmund 1917, Ruhfuß. 
40 8. 1 M. 50. | 

C. Hauptmann, Die Erdvermessung der 
Römer. Räum des heutigen westlichen 
Kriegsschauplatzes bis zur Rhein- 
grenze. Zugleich Lehrbuch der antiken 
Erdmeßkunst. Bonn 1915, Rhenania - Verlag. 

Trotz der Warnung Müllenhoffs und Kie- 
perts wagt sich Patzig, allein ausgertistet mit 
dem Rüstzeug des Germanisten, an die Auf- 
gabe, die großgermanischen Namen des Ptole- 
maeus gleichzusetzen mit modernen Ortsnamen. 

Ausgangspunkt ist für ihn die geographische 

Ortsbestimmung der Ptolemaeuskarte, die er 

umrechnet und nunmehr insofern ausnützt, 

daß er nach einem ähnlich klingenden Orts- 
namen in der Umgebung der korrigierten 

Ptolemaeusangabe Ausschau hält. Es würde zu 

weit führen, diese Methode als unbrauchbar 

nachzuweisen. Für die Rheingegend sind noch 
einige Ergebnisse zu gewinnen, aber je tiefer 
er in Deutschland hineinkommt, um so trost- 
loser wird es. Ich will nur zur Kennzeichnung 
dessen, wie. Ptolemaeus Quellen aller Zeiten 
vermengt, auf eine ‘Ortsbestimmung’ hinweisen. 

Die Helvetier wohnten eiustmals von Basel bis 

zum Main, also in Württemberg und Baden. Die 

‘Helvetiereinöde' verzeichnet daher auch Ptole- 

maeus mit Recht hier und setzt die Helvetier 

in der Schweiz an. Einst waren nun Usipeter 
und Tenkterer Nachbarn der Helvetier, die bis 
zum Main wohnten; so werden auch die Tenk- 
terer mit Recht nördlich des Main angesetzt. 

Nun aber wird es hübsch. Die Usipeter, die 

Nachbarn der Main-Helvetier waren, bleiben 

auch bei Ptolemaeus Nachbarn der Helvetier, 

freilich nun aber der Schweiz-Helvetier, d. h. 

sie kommen nach Württemberg, südlich des 

Main. 

Daia auch der Text keineswegs feststeht, 

so bleibt eine Festlegung der Orte auf Grund 

der Ortsbestimmungen und Ortsnamensanklänge 


E. Eberhard. 


.hypothetisch, selbst wenn man so sorgsam und 


vorsichtig ans Werk geht, wie P., der in Ko- 
Adyxopov Berlin-Kölln, Aovyldouvov Luckau, Ztpd- 
yova Strega usw. wiederfindet. 
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Das zweite Werk will ein ‘Lehrbuch der 
antiken Erdmeßkunst’ sein. Trotz mancher 
Absonderlichkeiten steckt ersichtlich viel Fleiß 
und Mühe in dem Werke, das sich bemüht, 
diese schwierige Frage einer Lösung nahezu- 
bringen. Unstreitbar ist es zur Einführung 
recht geeignet. Ein Roman des gleichen Ver- 
fassers ‘Cassius’, dessen Stoff der Zeit Diokle- 
tians entnommen ist, will die Kultur und das 
Kleinleben des Römertums der Rheinlande auch 
dem Laien näherbringen. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Martin Thilo, Die Chronologie des Alten 
Testaments, dargestellt und beurteilt 
unter besonderer Berücksichtigung der 
masoretischen Richter- und Königs- 
zahlen. Mit vier großen graphischen Tafeln, 
Barmen 1917, Klein. 36 8.4. 6 M. 

Die Angaben über die Zeitrechnung ge- 
hören zu den am schwersten verständlichen 
im Alten Testamente, und eine Fülle von 
Schriften hat sich mit ihrer Erklärung befaßt. 
Die Schwierigkeiten liegen darin begründet, 
daß für die einzelnen Zahlen festgestellt werden 
muß, wie sie berechnet sind (ob nach unseren 
Jahren oder nach anderen Größen, wann der 
Jahresanfang anzunehmen ist), wie sie sich zu 
einem Gesamtbilde vereinigen lassen, oder, 


wenn dies nicht möglich ist, was für Rechnungen 


unterschieden werden müssen, ob sich diese 
bestimmten Quellen zuweisen lassen, wie es 
mit der textlichen Überlieferung der Zahlen 
steht (Verschiedenheit der Textzeugen), schließ- 
lich woher sie stammen und welchen geschicht- 
lichen Wert sie beanspruchen dürfen. Über 
alle diese Fragen ist eine Einigung bisher 
nicht erreicht worden. Der Verf. unternimmt 
es daher, in seiner sehr geschickt und über- 
sichtlich geschriebenen Untersuchung, zunächst 
einmal die Frage zu beantworten: was für ein 
Gesamtbild ergibt eine unbefangene, von jeder 
Quellenscheidung oder Verwertung anderer 
Textzeugen absehende Prüfung des masso- 
retischen Textes? Er beginnt mit dem Mittel- 
stück, den Zeitangaben im Richterbuche. Daß 
der Schlüssel zu ihrem Verständnis in der Be- 
merkung 1. Kön. 6, 1, wonach vom Auszuge 
Israels aus Ägypten bis zum T'empelbau im 
4. Jahre Salomos 480 Jahre verstrichen seiu 
sollen, zu finden ist, wird allgemein zugegeben. 
Eine einfache Zusammenzählung der Zahlen 
des Hexateuchs und des Richterbuches ergibt 
aber 501 Jahre, wobei für Samuel und Saul 
noch nichts gerechnet ist, mit diesen also ver- 
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mutungsweise etwa 561 Jahre. Diese Un- 
stimmigkeit beseitigte man gewöhnlich durch 
die Annahme, daß die sogenannten kleinen 
Richter, deren Summe 73 Jahre beträgt, von 
einem späteren Bearbeiter an Stelle der Be- 
drückungszeit durch fremde Völker (171 Jahre) 
eingesetzt worden seien, ohne allerdings den 
Unterschied von zwei Jahren erklären zu können 
(entweder wären Josua, Samuel und Saul nur 
mit 78 statt der vermuteten 80 oder die Wüsten- 
wanderung nur mit 38 Jahren anzusetzen, vgl. 
Deut. 2, 14). Bedenklich: bleibt auch der 
willkürliche Ansatz für Josua und Samuel-Saul, 
Der Verf. sucht deshalb anders zu erklären. 
Er meint, der Bearbeiter habe Bedrlickungs- 
zeit und Ruhezeit nacheinander, nicht inein- 
ander rechnen wollen (nach 10, 8 und 12, 7 
auch unmöglich). Abimelech (9, 22) sei mit- 
zuzählen und unmittelbar an Gideon anzu- 
schließen, dagegen müsse Simson und die Be- 
drückung durch die Philister (13, 1) ausgeschieden 
werden, da (nach 10, 7 ff.) diese gleichzeitig mit 
den Ammonitern Israel bedrängt hätten, und 
mit Eli beginne eine neue Philisterzeit von 
40 Jahren. Für die Wüstenwanderung und 
die Eroberung des Ost- und Westjordanlandes 
kämen 47 Jahre in Betracht, für David und 
Salomo 40 +3, was zusammen 480 Jahre er- 
gäbe. Deshalb seien für Samuel und Saul keine 
Zahlen gegeben, mit anderen Worten, der Be- 
arbeiter habe als zuverlässige geschichtliche 
Überlieferung die Zahl 480 gekannt. 

Im zweiten Teile werden die Königszahlen 
bis Ahasja - Joram untersucht. Die besondere 
Schwierigkeit liegt hier in den Synchronismen, 
d. h. in Berechnungen der judäischen Könige 
nach Regierungsjahren der israelitischen Könige 
und umgekehrt. Um sie zu verauschaulichen, 
hat sie der Verf. auf großen Tafeln eingezeichnet, 
die nach den Jahren unserer Zeitrechnung ein- 
geteilt sind (als fester Punkt ist Ahabs Tod 
im Jahre der Schlacht bei Karkar 854 an- 
genommen), links die judäischen, rechts die 
iseraelitischen Könige mit ihren Jahren auf- 
führen und durch wagerechte Lage der Sya- 
chronismenlinie sofort erkennen lassen, ob die 
angegebene Gleichzeitigkeit wirklich in Ord- 
nung ist. Mit Recht entscheidet sich der Verf. 
dabei für Antedatierung, d. h. er zählt das 


letzte Jahr des Vorgängers zugleich als erstes 


Jahr des Nachfolgers. Dabei ergibt sich, daß 
Jerobeam ein Jahr vor Rehabeam beginnt, ihm 
also die Zeit des Aufrulirs angerechnet wird, 
wenn der erste Synchronismus (1. Kön. 15, 1) 
wagerecht liegen soll. Dann sind auch die 
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beiden letzten Synchronismen (2. Kön. 8, 16 
und 25) in Ordnung, während die dazwischen 
befindlichen mehr oder minder schräg liegen, 
also mit den Regierungszahlen nicht überein- 
stimmen. Daraus zieht der Verf. den Schluß, 
daß auch die Synchronismen auf gute Über- 
lieferung zurückgehen, aber hier und da nicht 
in Ordnung seien. Noch schlimmer wird das 
auf der folgenden Tafel für die Zeit von Jehu 
bis Hiskia, wo nur ein einziger (2. Kön. 12, 2) 
wagerecht wird. Der letzte in der Reihe (2. 
Kön. 18, 10) bekommt aber die gleiche Lage, 
wenn man nach 2. Chron. 25 annimmt, daß 
Amazja bereits elf Jahre vor seinem Tode ent- 
. thront, ihm aber doch die Dauer bis zu seinem 
Tode als Regierung angerechnet worden sei, 
sowie daß Jotham zwölf Jahre Mitregent 
seines Vaters war. 

Nun geht der Verf. zu den Zahlen der 
Genesis über, die für die Ur- und Erzväter 
gegeben werden. Richtig ist dabei der Nach- 
weis, daß Sem der mittlere und Japhet der 
älteste Sohn Noahs war. Rechnet man für 
den Aufenthalt Israels in Ägypten 430 Jahre 
(Ex. 12, 40) und zählt dazu die oben ge- 
wonnene Zahl 480, dann ergibt sich als Meinung 
des A. Ts., daß Adam im Jahre 4116 v. Chr. 
‘erschaffen wurde. Der Einzug Israels in Ägypten 
fiel dann in das Jahr 1877 v. Chr., der Aus- 
zug 1447 v. Chr. Mit diesen phantastischen 
Zahlen scheint der Verf. ernstlich arbeiten zu 
wollen, denn er schließt mit der Behauptung, 
daß sie vorztiglich zu den Angaben der gyp- 
tischen und assyrischen Inschriften stimmten. 
Er setzt dabei Amraphel (Gen. 14) gleich 
Hammurapi, behauptet, „der Einzug der Semiten 
in das Niltal sei für das 6. Jahr Sesostris II. 
‘(1901 v. Chr.) monumental bezeugt“, die 
an Amenophis IV. (1375—1358) gerichteten 
'Amarnabriefe beklagten sich über die Aus- 
breitung der Chabiri in Palästina, und damit 
seien die nach 1407 eingewanderten Hebräer 
gemeint.. Über die recht gewichtigen Zeit- 
unterschiede, die er doch sonst nicht anerkennen 
‚will (8. 12, 34), geht er ruhig hinweg. Diese 
bedenkliche Nutzanwendung, die in der Haupt- 
sache darauf hinausläuft, die Zahlen des masso- 
'retischen Textes nicht nur als unversehrt tiber- 
liefert (S. 34), sondern auch als geschichtlich 
zuverlässig (8. 29) zu erweisen, also wohl 
apologetischen Zweck hat, macht die sonst 
-wohl überlegte Untersuchung wertlos. Auch 
in Einzelheiten lassen sich die Ansätze des 
Verf. nicht aufrechterhalten. Obwohl gewiß der 
Bearbeiter der Königsbüicher vom ersten bis zum 
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zweiten Tempelbau ebenfalls 480 Jahre rechnen 
wollte, stimmt doch seine Rechnung nicht; denn 
dann muß Postdatierung angenommen werden, 
und von 586 bis 537 (Esra 3, 8) sind es nur 
49, nicht 50 Jahre. Daß die Regierungs- 
zahlen der Könige im allgemeinen gut über- 
liefert sind und auf ältere Nachrichten zurtck- 
gehen, wird allgemein zugegeben. Aber wenn 
der Verf. behauptet, °nch die Synchronismen 
seien gerade da, wo sie nu der wagerechten 
Lage abweichen, besonders treu erhalten (3.33), 
so scheitert das an 1. Kön. 17, 1 und 18, 1f., 
die sich mit der geschichtlich wahrscheinlichen 
Regierungszeit Hiskias nicht vertragen. Un- 
haltbar ist schließlich die Berechnung der 


Richterzeit, wie der Verf. selbst, wenn auch 


etwas gewunden zugibt, wenn er, um für 
Samuel und Saul Raum zu gewinnen, je ein 
Jahr bei den kleinen Richtern abziehen oder 
40 und 80 als runde Zahlen betrachten, also 
entgegen seiner sonstigen Behauptung, ungenau 
rechnen will. Ebenso unmöglich ist die Aus- 
dehnung der Philisterbedrückung auf 80 Jahre, 
wie denn tiberhaupt alle Zahlen des Richter- 
buches gleichzeitige Ereignisse als aufeinander 
folgende darstellen, also die richtige Zeitspanne 
um das Mehrfache erhöhen. Eine einigermaßen 
befriedigende Lösung dieser Fragen ist eben 
nicht möglich, wenn man von Textbesserungen 
und Quellenscheidungen oder Annahme von 
künstlichen Zahlengebilden absieht. Immerhin 
hat die auch sehr sorgfältig gedruckte Arbeit 
(nur S. 16 lies ‘Num’ für ‘Nur’; S. 17 ‘Masora’ 
für ‘Mosora’) das Verdienst, zu neuer, gründ- 
licher Untersuchung anzuregen. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnaslal-Schulwesen. 
LUI, 1/2. 3—5. 

(1) A. Goller, Über die Frequenzentwicklung der 
höheren Schulen Bayerns. — (21) 8. Röckl, Max II. 
und die revidierte Ordnung der Lateinschulen und 
Gymnasien vom Jahre 1854. — (25) A. Schwind, 
Der Mythus iu Platons Phaidros. Als Hauptergebnis 
wird angeführt: ‘Die Annahme einer nachträglichen 
Einschiebung des Bildes vom Seelenwagen beruht 
auf unrichtigen Voraussetzungen. Beide Bilder vom 
Seelenwagen und von der beflügelten Seele schließen 
sich nicht aus, sondern ergänzen sich. Der Mythus 
bildet ein einheitliches Ganze. Nur muß man sich 
hüten vor einer zu wörtlichen Auffassung und allzu 
breiten Auslegung des Bildlichen. Geschieht dies 
dennoch, dann werden beide Vorstellungen unerträg- 
lich’. — (84) H. Probst, Flaccus. Satiren I, 9, 20: 
demitto auriculas spielt auf den Namen Flaccus 
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(Schlappohr’) an. — (85) H. Weber, Zur Redaktion 
antiker Kriegsberichte (Cäsars Gall. Krieg Buch 7). 
VII 36 f., auch 33 und 37 kann die Glaubwürdig- 
keit der überlieferten Notizen und Berichte stark 
angezweifelt werden. — (40) Fr. Walter, Zu Ta- 
-citus und Apuleius. Ann. XIV 16 l. carmınum stu- 
dium (Nero) adfectavit, contractis quibus aliqua pan- 
gendi facultas necdum insignis aetatis (dig)nati(o); 
ħi considere simul et adlatos vel ibidem repertos versus 
conectere. Hist. III 55, 10 1. sed vulgus ad magniu- 
dinem beneficiorum h(i)averat. Apul. Metam. IV 
29 l. sacra divae proferuntur. Met. XI 15,91. 
quorum sibi vitas servitum .. . vindicavit. Met. 
X1 30, 8 1. stipendiis forensibus vel ultra fotum 
(sogar mehr als nötig gefördert). — (45) F. W. 
Frhr. v. Bissing, Nationale Erziehung. Mit 
einem Geleitwort von M. Conrad (München) 
‘Interessante Flugschrift'. F. Gebhard. — (47) A. 
Rehm, Der Weltkrieg und das humanistische Gym- 
nasium (München). ‘Nicht immer leicht zu lesen, da 
sich die reichen Gedanken öfter etwas überstürzen’. 
F. Gebhard. — E. Spranger, Das humanistische 
und das politische Bildungsideal im heutigen 
Deutschland (Berlin). .‘Anregende und überzeugende 
Ausführung’. Chr. Schoener. — (48) Hartnacke, 
Das Problem der Auslese der Tüchtigen (Leipzig). 
Spannende Schrift. A. Kalb. — Videamus, 9 
Thesen zur wichtigsten deutschen Lebensfrage 
(Berlin). Abgelehnt von E. Stemplinger. — (49) v. 
Bezzel, Erziehungsfragen (München). ‘Wird jedem 
Erzieher Freude machen’. J. Hoffmann. — E. Meu- 
mann, Intelligenz und Wille 2. A. (Leipzig). 
‘Muß jeder Lehrer gelesen haben’. H. Keller. — (50) 
Th. Elsenhans, Charakterbildung. 2. A. (Leipzig). 
‘Empfehlenswert. A. Hafner. — W. Börner, 
Charakterbildung der Kinder (München). ‘Kann sich 
mit den besten Erzeugnissen unserer neuesten Lite- 
ratur messen’. H. Keller. — G. H. Neuendorff, 
Dürerschule Hochwaldhausen (2. Bericht) (Leipzig). 
‘Weiß bis zum Ende zu fesseln’. A. Hafner. — (51) 
J. Kvačala, J. A. Comenius (Berlin). ‘Füllt eine 
lang empfundene Lücke aus’. H. Keller. — Ver- 
öffentlichungen der Vereinigung der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums in Berlin und der 
Provinz Brandenburg. Hrsg. v. E. Grünwald 
(Berlin). ‘Reicher Inhalt. E. Stemplinger. — (57) 
N. Wecklein, Textkritische Studien zur Odyssee 
(München) ‘Trotz des glänzenden Scharfsinnes ist 
in der „holländernden“ Methode im ganzen ge- 
nommen doch kein Fortschritt der homerischen Text- 
kritik zu erkennen‘. E. Drerup. — (59) J. W. Co- 
hoon, Rhetorical studies in the arbitration scene 
of Menander’s Epitrepontes (Boston). ‘Wertvoll’, 
L. Hasenckever. L. R. Dean, Study of the 
Cognomina of Soldiers in the Roman Leg (Prin- 
ceton). ‘Wertvolle Arbeit’. A. Gudeman. — (60) E. 
Norden, P. Vergilius Maro, Äneis Buch VI. 2.4. 
(Leipzig). “Unentbehrliches Hilfsmittel für den ge- 
lehrten Forscher, wertvolles Nachschlagebuch für 
den Lehrer’. D. Kennerknecht. — (62) O. Freders- 
hausen, Ergebnisse der Papyrusforschung für den 
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Gymnasialunterricht (Leipzig). ‘Bietet jedem Schul- 
mann mehrfache Förderung und Anregung’. J. 
Wölfle. — (71) H. Stadler, Albertus Magnus, De 
Animalibus libri XXVI. I. Bd., Buch I— XII (Münster 
i. W.) ‘Selten beweiskräftiges Denkmal deutschen 
Gelehrtenfleißes’. 8. Günther. — (75) A. Endröds, 
Zum Problem des Euripus (München), Besprochen 
von G. Wall. — (80) N. Wecklein, Homers 
Odyssee mit einem Überblick der handschriftlichen 
Lesarten und mit erklärenden Anmerkungen. I. 
und II. Teil (Bamberg). ‘Schönes Werk, das erste 
in seiner Art‘. J. Menrad. — (82) G. Beer, He- 
bräische Grammatik (Berlin, ‘Handliches Vade- 
mecum für den, der bereits Kenntnisse im Hebräi- 
schen besitzt’. F. Schühlein. — Hebräisches Übungs- 
buch (Berlin). Besprochen von F. Schühlein. — (85) 
Zeitschriftenschau. 

(89) M. Doell, Zur militärischen Vorbereitung 
der Jugend. — (104) B. Kemmer, Jugend, Schule 
und Familie in ihrem Verhältnis zur militärischen 
Jugenderziehung. — (124) N. Wecklein, Zu Hom. 
O 141. rndvrwv ddavdrwv ist in die Schulausgaben 
aufzunehmen. — (125) H. Scharold, Historisches 
zur ‘Eiuheitsschule’”. Behandelt des Kanonikus von 
Mattsee Wöckl ‘Gedanken über die Fähigkeiten des 
Menschen’ aus den siebziger Jahren des 18. Jahrh. 
— (131) E. Meumann, Abriß der experimentellen 
Psychologie (Leipzig). ‘Höchst dankenswert‘.. — 
(182) M. Lobsien u. O. Mönkemöller, Experi- 
mentelle praktische Schülerkunde (Leipzig). “Trotz 
Mängel eine erfreuliche Neuerscheinung; Mönke- 
möllers Beitrag ist geeignet, den Wert des Buches 
zu erhöhen’. — (134) G. Sommer, Geistige Veran- 
lagung und Vererbung (Leipzig), ‘Fesselndes 
Buch’. M. Offner.— R.Sommer, Krieg und Seelen- 
leben (Leipzig). ‘Auch den Schülern der oberen 
Klassen zugänglich zu machen’. J. Hoffmann. — 
R. Wagner, Fichtes Anteil an der Einführung der 
Pestalozzischen Methode in Preußen (Leipzig). 
‘Wertvolle Ergänzung zu den bisher bekannten An- 
schauungen”. G. Dostier. — (135) A. Stolze, Die 
deutschen Schulen und die Realschulen der All- 
gäuer Reichsstädte bis zur Mediatisierung (Berlin). 
‘Gediegene Arbeit. — J. Rinkefeil, Das Schul- 
wesen der Stadt Borna bis zum Dreißigjährigen 
Kriege (Dresden). ‘Vielversprechende Arbeit eines 
hoffnungsvollen Gelehrten‘. A. Schnislein. — (136) 
F. E. O. Schultze, Systematische und kritische 
Selbständigkeit als Ziel von Studium und Unter- 
richt (Leipzig. ‘Kann aufs wärmste empfohlen 
werden, G. Dostler. Dichter und Schrift- 
steller in der Schule (Leipzig). ‘Schönes Buch”, 
H. Stich. — (137) R. Block, Die Einheitsschule 
und ‘Freie Bahn dem Talent!’ (Leipzig). ‘Kaum zu- 
zustimmen‘, K. Kuchtner. — (138) Die militärische 
Vorbereitung der Jugend im Urteile Sachverstän- 
diger. Neue Folge. Heft 2 (Leipzig). ‘“Trägt zur 
Klärung der Streitfragen bei’. — (139) Führer-Hand- 
buch (vom Landesverband Sachsen des Deutschen 
Pfadfinderbundes. 1.Teil)(Leipzig). *Betont auch vor 


‚ allem die erzieherischen Aufgaben’. E. Kemmer. — 
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(140) C. Brockelmann, Semitische Sprachwissen- 
schaft. 2. A. (Leipzig). ‘Bestens empfohlen’. Fr. 
Schühlein. — (143) E.Bethe, Homer, Dichtung und 
Sage. I. Bd. Ilias (Leipzig). ‘Für den Homerkenner 
interessant, für den Unterricht nicht beizuziehen’, 
J. Menrad. — (145) H. Sigg, Die Aktionsart des 
Hauptspielers und der Nebenpersonen in den So- 
phokleischen Dramen dargestellt am Oidipus Ty- 
rannos (Solothurn). Besprochen von Wecklein. 
(146) W. S. Teuffels Geschichte der römischen 
Literatur. 6. A., neubearb. von W. Kroll und Fr. 
Skutsch. I Bd. (Leipzig). Besprochen von G. 
Landgraf. — H. B. van Hoesen, Roman cursive 
Writing (Princeton). ‘Nicht mehr als eine reichhal- 
tige Stofsammlung’. P. Lehmann. — (147) W. Otto 
(80!) Alexander der Große (Marburg). ‘Wohl abge- 
rundetes, übersichtliches Bild’. Fr. Baumgartner. — 
(152) A. Trendelenburg, Kaiser Augustus und 
Kaiser Wilhelm II. (Berlin. ‘Hübsche Schilderung 
der ara pacis Augustae’. H. Schreibmüller. — (161) 
W. Haynel, Des C. Julius Cäsar gallischer Krieg 
in Auswahl (Leipzig), ‘Eignet sich auch für Real- 
gymnasien und besonders für Reformschulen’. M. 
Jobst. — Tacitus’ Germania, erkl. von E. Wolff. 

. (Leipzig), Anerkennend besprochen von G. 
Ammon. — (162) H. Men’ge, Repetitorium der la- 
teinischen Syntax und Stilistik. 10. A. (Wolfen- 
büttel). ‘Im neuen und weit trefflicheren Gewande?. 
B. Weißenberger. — (168) Planck u. Kirschmer, 
Lateinisch Übungsbuch für Reformanstalten. Teil 
I (mit Hilfsheft), II und III (Bamberg). ‘Geschickte 
Stoffauswahl; gutes Deutsch”. O. Abel. — Helm- 
Michaelis, Lateinbuch für Oberrealschüler. 2. A. 
(Leipzig), ‘Brauchbares Hilfsmittel’. Fr. Herrnreiter. 
— (164) E. Müller-Graupa, Lateinisches 
Übungsbuch für Reformschulen und Studienanstalten. 
3. Teil: Sekunda (Leipzig). ‘Sehr gut, aber für 
bayerische Anstalten nicht. brauchbar‘. A. Gräf. — 
(166) O. E. Schmidt u. H. Schmidt-Breitung, 
Sagen des Klassischen Altertums und Götter- und 
Heldensagen des deutschen Volkes (Meißen), ‘Gut 
‚eingeführt. H. Ockel. — (167) H. Jaenicke, Ge- 
schichtswerke für höhere Lehranstalten. Vorstufe, 1., 
2. u. 3. Teil (Berlin). “Übersichtlich angeordnet und 
mit reichlichem Kartenmaterial ausgestattet’. — (174) 
Zeitschriftenschan. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums. 1917, 9.—12. Heft. 

(821) M. Brann, Heinrich Graetz. Würdigung 
seiner wissenschaftlichen Arbeit. — (347) M. Güde- 
mann, Heinrich Graetz. Die Bedeutung seiner Ge- 
schichte der Juden. — (326) H. Cohen, Graetzens 
Philosophie der jüdischen Geschichte. ‘Die mono- 
theistische Gottesidee hat die Aufgabe, eine reli- 
giöse Staatsverfassung zu organisieren als Welt- 
organisation, d, i. als die des Staatenbundes der 
nach der Idee des Messianismus sich entwickelnden 
Menschheit’. — (367) N. Porges, Graetz als Exeget. 
Graetz hat Bibel und Talmud nicht als zwei ge- 
trennte Stufen betrachtet, sondern beide einheitlich 
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zusammengefaßt und erklärt und damit den Geist 
der Bibel ergründet. — (385) L. Treitel, Flavius Jo- 
sephus bei H. Graetz. Er hat das literarische Wir- 
ken dieses jüdisch-hellenistischen Schriftstellers zu- 
treffender geschildert als P. Wendland. — (392) A. 
Schwarg, Die Konsekrierung der dritten Stadt- 
mauer Jerusalems. Graetzens Erklärung der be- 
treffenden Stellen in der Megillath Taanith. Die 
Einweihung der von Simon aufgebauten Mauer hat 
am 7. Ijar 142 v. Chr., die der von Agrippa be- 
gonnenen, doch nicht vollendeten am 7. Elul 48 n. 
Chr. stattgefunden. — (412) Ph. Bloch, Graetzens 
Schema zu seiner enzyklopädischen Bearbeitung des 
Talmud. — (422) M. Güdemann, Moralische Rechts- 
einschränkung im mosaisch-rabbinischen Rechts- 
system. — (444) M. Brann, Verzeichnis von H. 
Graetzens Schriften und Abhandlungen. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVII, 1/2. 

(1) M. 8., Zum Jahreswechsel. . == (4) K. Rein- 
hardt, Zur Neuordnung der Prüfung und der prak- 
tischen Ausbildung der Kandidaten des höheren 
Lehramts. — (22) A. Tilman, Der studentische 
Nachwuchs und seine Vorbildung in den Jahren 
1908/17. — (25) R. Neumann, Carl Th. Michaelis, 
— (29) R. Jahnke, Die höhere Schule und die 
Fremdwortfrage. — (43) H. E. Sieckmann, Aristo- 
phaneslektüre., Die Lektüre des Aristophanes mit 
Primanern ist zu empfehlen, wenn der Lehrer die 
Fähigkeit hat, über natürliche Dinge natürlich zu 
sprechen. — (56) Fr. Kuhlmann, Über den Stand- 
punkt der höheren Schule im Streit um die 'Zwei- 
schriftigkeit'. Weder die Antiqua noch die Fraktur 
kann und darf aus dem natürlichen Organismus der 
Schrift herausgerissen werden. — (64) H. Weimer, 
Der Weg zum Herzen des Schülers. 83. A. (Mün- 
chen). ‘Das Buch wird seinen Weg weiter machen’. 
P. Lorentz. — (10) P. Lorentz, Die künftige Stel- 
lung des deutschen Unterrichts an den höheren 
Lehranstalten (Berlin). ‘Kein Leser wird das Buch 
lesen, ohne Anregung und Förderung zu empfangen, 
die unmittelbar oder mittelbar auch seinem Unter- 
richt und zwar nicht nur dem deutschen zugute 
kommt’. Fr. Cauer, — (75) G. Baesecke, Wie stu- 
diert man Deutsch ? (München). ‘Allen empfohlen, 
die das Studium des Deutschen sich erwählen’. P. 
Lorentz. — (77) Mitteilungen des Vereins der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums (in Wien). 17. Heft 
(Wien-Leipzig). Bericht von E. Grünwald, 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVIII, 4/5.6. 

(241) V. Bibl, Don Carlos in der Geschichte und 
Dichtung. — (281) Vitae Homeri et Hesiodi ed. U. 
de Wilamowitz-Moellendorff (Bonn). ‘Die 
antiken Biographien Homers und Hesiods in einer 
bequemen Ausgabe zu vereinen, war ein glücklicher 
Einfall, und daß sich Wilamowitz dieser Mühe ge- 
wissermaßen als Zugabe zu seinem Buch über die 
Ilias unterzogen hat, können wir anderen nicht 
dankbar genug anerkennen‘. L. Radermacher. — 
(283) K. Brugmann, Griechische Grammatik. 4. A. 
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v. A. Thumb. J. v. Müller, Handbuch II, 1 (Mün- 
chen). ‘Das Buch ist mehr als bisher auf die Note 
des Griechischen gestimmt worden und auch dem 
klassischen Philologen näher gerückt, dem es einen 
in knappe Form gefaßten, aber mit allen nötigen 
Verweisen ausgestatteten Überblick über sämtliche 
Probleme der griechischen Sprachgeschichte gibt’. 
P. Wahrmann. — (2%) E.Loewy, Die griechische 
Plastik. 2. A. (Leipzig). ‘Die äußere Erscheinung 
bat sich fast gar nicht geändert‘. H. Sitte. — (291) 
J. van Wageningen, De Ciceronis libro Conso- 
lationis (Groningen). ‘Man wird dem Verf. gern zu- 
geben, daß er, wenn auch manches unsicher bleiben 
muß, doch an der Hand des Sicheren „imaginem 
quamvis non expressam, at tamen adumbratam“ vor 
unseren Augen hat wiedererstehen lassen’. J. Mesk. 
— (2%) H. Dessau, Inscriptiones Latinae selectae 
III, 2 (Berlin). ‘Mit dem Erscheinen dieses Bandes 
hat das monumentale Werk seinen Abschluß er- 
reicht’. E. Groag. — (321) A. Messer, Geschichte 
der Philosophie im Altertum und Mittelalter. ‘Wiss. 
u. Bild.’ 107 (Leipzig). ‘Ganz besonders anziehend 
wird das Lesen des Büchleins dadurch, daß der Verf. 
immer Gelegenheit nimmt, auf deutliche Ansätze zu 
philosophischen Anschauungen späterer, ja der neue- 
sten Zeit schon in denälteren Perioden der Philosophie 
hinzuweisen’. G. Spengler. — (366) L. Adam, Der 
Aufbau der Odyssee durch Homer (Wiesbaden). 
‘Das Werk wird der Beachtung der Homerforscher 
empfohlen’. G. Vogrins. — (368) O. Henke, Vade- 
mekum für die Homerlektüre. 2. A. (Leipzig). ‘In 
der Hand des Schülers wird das Buch durch seine 
brauchbaren Zusammenstellungen von Nutzen sein’. 
V. Bulhart. — (371) G. Mau, Griechisches Voka- 
bular nach Wortfamilien geordnet (Leipzig). ‘Wird 
die Aufgabe, die ihm gesetzt ist, sicher gut er- 
füllen’. Fi Weigel. — (871) O. Hoffmann, Ge- 
schichte der griechischen Sprache. 2. A. (Göschen 
111.) ‘Die warme Empfehlung, die der ersten Auf- 
lage mitgegeben wurde, kann auch diesmal wieder 
nur nachdrücklich wiederholt werden’. R. Meister. 
— (372) A.W aldeck, Lateinische Schulgrammatik. 
4. A. (Halle) ‘Die neue Auflage enthält nirgends 
eine Vermehrung des Lernstoffes'. J. Dorsch. — 
(872) A. Kornitzer, Lateinisches Übungsbuch für 
Obergymnasien. 3. A. (Wien). ‘Überall bewährt 
sich der Verf. als ein ebenso vorzūglicher Kenner 
des Lateinischen und geschmackvoller Übersetzer 
wie gewiegter Schulmann’. K. Prinz. — (879) H. 
Fuchs, Calpurnius und seine Idyllen. I (Pr. Mähr.- 
Weißkirchen). ‘Wissenschaftliche Förderung bringen 
die Ausführungen des Verf. nicht’. K. Prine. 


(885) H. v. Kleinmayr, Zu Theodor Mundts 
‘Freihafen’. — (411) J.Kräl, Řecká a římská rhyth- 
mika a metrika. I. Řecká rhythmika (Griechische 
und römische Rhythmik und Metrik. I. Griechische 
Rhythmik),. 2. A. (Prag). ‘Ich verdanke dem Buch 
reiche Belehrung und bedaure nur, daß, da es 
tschechisch geschrieben ist, die sehr beachtens- 
werten Ausführungen nur ganz weniger an diesen 
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Fragen interessierten Forschern unmittelbar zugäng- 
lich sind’. J. Pavlu. — (415) E. R. Fiechter, Die 
baugeschichtliche Entwicklung des antiken Theaters 
(München), ‘Enthält eine Fülle von Belehrung’. 
J. Oehler. — (416) E. Cocchia, Introduzione storica 
allo studio della letteratura latina (Bari), ‘Eine An- 
zahl von Fragen, die sich auf das Volkstum der 
alten Bewohner Italiens, ihre Sprache und Schrift, 
auf den allgemeinen Charakter der lateinischen 
Literatur, ihre Erhaltung und moderne Beurteilung 
beziehen, wird mit liebevoller Ausführlichkeit, ge- 
winnender Klarheit und der Sachkunde des Fach- 
professors, die auch Vertrautbeit mit deutacher 
Literatur verrät, erörtert‘. E. Kalinka. — (417) Die 
Metamorphosen des Ovidius Naso II erkl. von 
Korn, 4. A. von R. Ehwald (Berlin). ‘Der Kom- 
mentar ist im großen und ganzen in Anlage und 
Ausführung der gleiche geblieben wie in der 8. A.. 
K. Prins. — (419) A.Dokler, Grško-slovenski slo- 
var (Griech.-slowenisches Wörterbuch. St. Veit). 
‘Das Werk muß im ganzen als ein gelungenes be- 
zeichnet werden’. J.Samsa. — (445) J. Strigl, Der 
Lateinunterrichtt nach dem Normallehrplan des 
Gymnasiums vom 20. März 1909. Erörterung über 
den Grammatikunterricht, namentlich in seinem 
Verhältnis zur Lektüre auf der Mittelstufe. — (465) 
O. Fredershausen, Ergebnisse der Papyrus- 
forschung für den Gymnassialunterricht (Leipzig). 
‘Beschäftigt sich mit den öffentlichen und privaten 
Urkunden auf Papyrus und Holztafeln *einschließ- 
lich der Ostraka’. F. Hornstein. — (466) G. Sachse, 
Der Oidipus auf Kolonos des Sophokles und seine 
ästhetische Beurteilung (Pr. Berlin). ‘Die Schrift 
verspricht mit dem etwas hochklingenden Titel 
mehr, als sie enthält’. F. Gläser. — (467) G. Fins- 
ler, Die homerische Dichtung. ANuG. 496. ‘Würde 
sich als Prämie für Schüler der obersten Klassen 
gut eignen‘. V. Bulhart. — (467) A. Trendelen- 
burg, Pausanias in Olympia (Berlin, ‘Das Buch 
sei den Fachkollegen bestens empfohlen’. J. Oehler. 


Literarisches Zentralblatt. No. 9. 10. 

(189) R. Asmus, Der Alkibiadeskommentar des 
Jamblichos als Hauptquelle für Kaiser Julien 
(Heidelberg). ‘Allen Mitarbeitern an diesen Fragen 
empfohlen’. E. P, 

(201) G. Rudberg, Neutestamentlicher Text und 
Nomina sacra (Uppsala). Bericht von E. Klostermann. 
— (205) H. Meinhold, Geschichte des jüdischen 
Volkes von seinen Anfängen bis gegen 600 n. Chr. 
(Leipzig). ‘Äußere und innere Entwicklung des jüdi- 
schen Volkes in großen Zügen skizziert’. Fiebig. — (208) 
A. Rehm, Griechische Windrosen (München). ‘Wert- 
volle Abhandlung’. E.P.— (211)G.Bergsträsser, 
Sprachatlas von Syrien und Palästina (Leipzig). 
‘Erster Versuch einer weiter gesteckten mundart- 
lichen Untersuchung in Syrien und Palästina’. F. B. 
— (213) Pauly’'s Realencyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft. X<VL—XIX. Halbbd. Supple- 
ment. 2. Heft (Stuttgart) ‘Einer besonderen Emp- 
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fehlung bedarf das auf der Höhe der Wissenschaft 
sich haltende Saehwörterbuch längst nicht mehr’. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.9/10. 

(97) W. Spiegelberg, Der ägyptische Mythus 
vom Sonnenauge (Straßburg). ‘Grundlegende, er- 
gebnis- und anregungsreiche Arbeit’. A. Wiede- 
mann. — (103) Homers Odyssee. Nach der Über- 
setzung von Joh. Heinrich Voß. Für den Schul- 
gebrauch hrsg. v. Br.Stehle, 3. A. (Leipzig). Be- 
sprochen von Wecklein. — (104) Sophokles Anti- 
gone in der Übersetzung v. J. J.C. Donner, in neuer 
Bearbeitung hrsg. v. F. Mertens. 2. A. (Leipzig). 
‘Besitzt nicht den Vorzug der Treue dem Original 
gegenüber; die Auffassung des herrlichen Dramas 
(in der Einleitung) ist geradezu bedauerlich’. Weck- 
lein. — (105) Wörterbuch zu den Kommentarien des 
C. Julius Cäsar über den Gallischen Krieg und 
über den Bürgerkrieg sowie zu den Schriftwerken 
seiner Fortsetzer von O. Eichert. 14. A. von G. 
Bocke (Hannover u, Leipzig). Trotz Ausstellungen 
empfohlen von R. Oehler. — (117) O. Schissel v. 
Fleschenberg, Tatphatév und rapeußort, bei Alex- 
andros Numenin. Die weitgehende Übereinstim- 
mung zwischen den beiden Figuren besteht nach 
Alexandros darin, daß bei beiden in die natürliche 
Satzfügung ein Satz eingeschaltet wird (89, 14 Sp.), 
Unterschiede sind: I. Beim brepßaróv wird die lo- 
gische Abfolge der Teile der Periode dadurch ge- 
stört, daß derjenige Teil, der logisch am 
Schlusse stehen soll, vorweggenommen wird und 
demnach in die Mitte des Satzes zu stehen kommt 
(39, 15 Sp.: tò pèv yàp brepßaröv dv tý dAAayf Tüv 
poplwv xal tÜ zpoarodöce zoo dxoloußohvros (106) 
oyhparos, 4 88 napıuBorh Blavy iye dıdvorav), Der in 
das Satzgefüge eingeschaltete Satz, also die rapsu- 
Bert, im eigentlichen Sinne, ist logisch kein Be- 
standteil des Ganzen im Gegensatz zum brspßardv, 
wo es sich nur um eine Umstellung der vorhan- 
denen Teile handelte, um eine Umstellung, die zu- 
gleich eine Durchbrechung der logischen Ordnung 
war (39, 17 Sp.. II. Keines der pépia, in die das 
bxepßatóv zerfällt, ist entbehrlich, da sie alle Glieder 
eines logischen Körpers sind. Die rapeußoif, da- 
gegen ist logisch ein Fremdkörper in der ge- 
schlossenen Gedankenfolge des Satzes und kann so 
ohne Schädigung des Gedankenzusammenhanges aus 
dem Satze entfernt werden (39, 17 Sp.. Gegen 
Schwab’s (Rhet. Stud. V 8. 92) Auffassung, der Ein- 
schub eines neuen Gedankens erfolge bei der Figur 
der rapeußo)h „mit Zerstörung der einheitlichen 
Satzrkonstruktion“, sprechen Beispiele bei Tiberios 
und Alezandros. Beim brepßaröv ist dereingeschobene 
Gedanke ein integrierender Bestandteil des .Ge- 
dankenkomplexes, bei der rapıpßoX\f, eine zu seiner 
Integrität nicht notwendige ‘Anmerkung. 
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Mitteilungen. 


Vom ‘Chef der Claque’ Percennius. 


Beim Aufstand der drei in Pannonien statio- 
nierten Legionen, der nach des Augustus Tode los- 
brach, trat, wie Tacitus Ann. I 16 berichtet, ein 
gewisser Percennius als Aufhetzer besonders her- 
vor: Erat in castris Percennius. quidam, dux olim 
theatralium operarum, dein gregarius miles, 
procax lingua et miscere coetus histrionali studio doctus. 
Auf Iustus Lipsius und Johann Friedrich Gronovius 
geht die Erklärung der Worte dux theatralium ope- 
rarum zurück, die in unseren heutigen Kommen- 
taren gelesen wird und auch sonst allgemein an- 
genommen ist. „In theatro sicut in circo“, sagt Lip- 
sius, „suae partes et factiones distracto videlicet fa- 
vore plebis in hunc histrionem, in ilum. ... dux 
his factionibus et signifer levissimus quisque e plebe, 
cui lingua manusque ad iniurias et contumelias promp- 
tae.“ Demnach seien unter theatrales operae die- 
jenigen von den Zuschauern zu verstehen, ngwi 
plaudebant ipsi primi et fautores plausoresque hi- 
strionibus comparabant“ (Gronovius), also gedungene 
Beifallklatscher, Claqueurs, und dux theatralium 
operarum bedeute „Chef der Theaterclaque“. Diese 
Auffassung haben sich auch die Lexikographen und 

rsetzungen ausnahmslos angeeignet. Aus der 
Menge der letzteren seien nur zwei herauagehoben: die 
ältere von Adolf Stahr (Tacitus, Geschichte der Re- 
gierung des Kaisers Tiberius [Annalen Buch I-VI}) 
Berlin 1871) und die jüngste von August Horneffer 
(Antike Kultur V. Leipzig 1909). Bei jenem heißt 
es: „Im Lager befand sich ein gewisser Percennius, 
ehemals Chef einer Bande von Schauspiel- 
claqueurs, dann gemeiner Soldat, ein Mensch von 
frecher Zunge und durch seine frühere Tätigkeit 
beim Thester erfahren in der Kunst, Versammlungen 
eufzuwühlen.“ Und Horneffer (8. 17) verdeutscht 
also: „... Percennius, ehedem Anführer der 
Theaterclaqgue, jetzt gemeiner Soldat, ein vor- 
lauter Mensch, durch sein Bähnenhandwerk (!) geübt, 
Bewegung in eine Menschenmasse zu bringen.“ 

Für die den fraglichen Worten gegebene Deutung 
glaubt man übrigens eine schlagende Parallelstelle 
ins Treffen führen zu können, die wiederum ein Er- 
klärer nach dem andern von Gronovius übernommen 
hat. Plin. Epist. VII 24, 7 erzählt von Ummidia 
Quadratilla, einer Dame der vornehmen römischen 
Gesellschaft, die kürzlich hochbetagt dahingegsngen 
sei. Ihr Lebelang hatte sie eine Schwäche für 
Pantomimen, während ihr Enkel und Erbe Qua- 
dratus, der nur seinen Studien lebte, derlei Künstlern 
kein Interesse entgegenbrachte: At hercule alienissimi 
homines in honorem Quadratillae ... per adulationis 
officium in theatrum cursitabant, exultabant, plaude- 
bant, mirabantur ac deinde singulos gestus dominae 
cum canticis reddebant; qui nunc exiguissima legata, 
theatralis operae corollarium, accipient ab 
herede, qui non spectabat. Boll theatralis opera bei 
Plinius wirklich etwas für unsere Tacitusstelle be- 
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weisen? Bedeuten des Plinius Worte wirklich das, 
was ein alter Ausleger, Gottlieb Erdmann Gierig 
(Leipzig 1802), ibnen unterlegt: „Opera theatralis 
tribuebatur iis, qui ipsi primi plaudebant euntesque 
per omnem caveam plausores alios histrionibus com- 
parabant. ipsi adeo dicti sunt operae theatrales“? Bei 
Plinius steht doch nur, daß jene wildfremden Men- 
schen als „Lobn für ihre theatralische Leistung“ 

— die ja nicht blog im Beifallklatschen, sondern 
guch darin bestand, daß sie ihrer Herrin und Ge- 
bieterin die einzelnen Gebärden der Lieblings- 

schauspieler samt der musikalischen Begleitung vor- 
und nachmachten — vom Erben, der sie nie zu 
Gesicht bekam, ganz geringe Vermächtnisse erhalten 
werden. Der Singular opera steht also hier in der 
üblichen abstrakten, nicht in konkreter Bedeutung. 
Eine andere wirklich passende Belegstelle tür operae 
theatrales im Sinne von ‘Lohnklatschern’ konnte nicht 
angeführt werden; vielmehr könnte der Chef der 
Theaterclaque lateinisch nur als dux theatralium 
plausorum oder fautorum (vgl. Tac. Ann. I 77. XUI 
25.28), allenfalls auch als caput theatralium factionum 
(vgl. Suet. Tib. 37) angesprochen werden. 

Im Vorübergehen sei erwähnt, daß Muretus die 
theatrales operae nicht im Zuschanerraum, sondern 
auf der Bühne sucht und darunter solche versteht, 
„qui operam suam locabant ad fabulas agendas“; 
demnach bedeute dus theatralium operarum 80 viel 
wie qui regit gregem histrionum, „Anführer einer Schau- 
spielerbande“, wie es ein älterer Übersetzer (Strom- 
beck) wenig geschmackvoll wiedergibt. Indessen, 
wenn hier von Schauspielern die Rede wäre, deren 
Leiter Percennius gewesen sei, hätte Tacitus ihn nicht 
dux theatralium, sondern scaenicarum opera- 
rum genannt. Denn ‘Schauspieler’ heißen niemals 
actores, artifices theatrales, sondern actores scae- 
nici (Krebs-Schmalz, Antibarbarus? II 661) Dem- 
gemäß sagt Sueton Aug. 43 ad scaenicas quoque et 
gladiatorias operas et equitibus Romanis aliquando 
usus est, und in Inschriften werden ab und zu 
operae veteres a scaena erwähnt (CIL XI 4813. 5054 
æ= Dessau II 5272. 5271). 

Scheint so keine der beiden Deutungen, weder 


Chef des technischen Theaterpersonals. Die Tätig- 
keit der Theaterarbeiter erstreckte sich jedenfalls 
nicht bloß auf den Bühnenraum, die scaena, sondern 
auch auf das theatrum, den Zuschauerraum, so daß 
ihnen passend das Attribut theatrales, nicht scaenici 
beigelegt werden konnte. 

Noch ein kurzes Wort über kistrionali studio, 
dessen Deutung mit der von dux theatralium ope- 
rarum aufs engste zusammenhängt. Fast allgemein 
wird erklärt, daß Percennius „von seiner Tätigkeit“ 
oder „durch seine Bemühung für die Schauspieler“ 
sich darauf verstanden habe, Versammlungen auf- 
zuwühlen: „studio, quod solitus erat praestare hi- 
strionibus in comparandis factionibus plausorum“, wie 
schon Gronovius anmerkt. Histrionalis ist eine 
taciteische Neubildung, die sonst nur noch zweimal 
im Dialogus de or. 26 und 29 begegnet. An der 
ersten Stelle spricht Tacitus tadelnd von gewissen 
Reduern, die mit ihren herausfordernden Worten, 
ihren leichtfertigen Gedanken, ihrem liederlichen 
Stil sich ganz als Schauspieler gebärden: histrionales 
modos exprimunt. An der zweiten Stelle ist die 
Rede von den Rom eigentümlichen Fehlern, die 
man geradezu als schon im Mutterleibe eingepflanzt 
ansehen müsse, der Parteinahme für die Schau- 
spieler sowie der Leidenschaft für Fechterspiele und 
Pferderennen: histrionalis favor et gladiatorum equo- 
rumque studia. So klar der Sinn des Wortes mit 
dem zugehörigen Substantiv im Satzzusammenhang 
beidemal zutage liegt, so gezwungen scheint mir 
die vorerwähnte Erklärung von khistrionali studio 
an unserer Stelle. Vollends fällt sie, wenn dug 
theatralium operarum oben richtig gedeutet: ist. 
Sollte Aistrionals studio nicht einfach „mit schau- 
spielerischer (schauspielernder) Leidenschaft“ heißen ? 
Ich meine darum, daß auch Ludwig Friedländer in 
seinen Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms ® 
II 480 sich zu Unrecht auf unsere Stelle beruft als 
Beleg für die Tätigkeit der bezahlten Theater- 
klatscher. Er sagt dort: „Der Hauptanstifter des 
Aufruhrs der pannonischen Legionen im Jahre 14 
n. Chr., der Soldat Percennius, ein frecher Wähler, 
batte die Geschicklichkeit, Massen aufzuwiegeln, 


“Claqueurs’ noch ‘Schauspieler’, das Richtige zu | im seinem früheren Gewerbe als Leiter der Beifall- 


treffen, was meint also Tacitus mit dux theatralium | ee erworben.“ 


operarum? Die Antwort ist einfach genug. Sind 
unter operae in konkretem Sinne Leute zu verstehen, 
quorum opera in re et labore aliquo utimur (vgl. Cic. 
ad Att. I 13, 3. 14, 5. IV 3, 3 operae Clodianae. 
Verr. IV 17. V 47. Phil. I 12 operae publicae, dom. 
79. Sest. 38 conductae, Phil. I 22 mercennariae. Suet. 
Aug. 3, 1 divisores operaeque campestres == Wahl- 
agitatoren), so bedeutet operae theatrales Theater- 
arbeiter und dux theatralium operarum Aufseher 
über Theaterarbeiter, in weiterem Sinne vielleicht 


Sein früheres Gewerbe war 
aber, wenn ich recht sehe, nicht Chef der Claque, 
sondern Chef des technischen Theaterpersonals. 
Wird seine Laufbahn damit zwar einer gewissen 
Romantik entkleidet, so gewinnt vielleicht unsere 
Stelle dafür sprachlich und sachlich eine richtigere 
Deutung. 


Prag. Siegfried Reiter. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
W. M. Lindsay, Notae Latinae. An account 
of abbreviation in Latin Mss. of the 
. early minuscule period (c. 700—850). Cam- 
bridge 1915, University Press. 500 S. 8. 
Lindsay läßt wäbrend des Krieges einen 
stattlichen Band über seine Erforschung der 
frühmittelalterlichen Kürzungen in lateinischen 
Handschriften erscheinen, den er seinem deut- 
schen Lehrer Ludwig Traube gewidmet hat, 
L. will mit seiner Arbeit die Forschungen 
seines Lehrers fortsetzen, der namentlich mit 
seinen ‘Nomina Sacra’ in so überragender Weise 
neue Wege gewiesen hat. Während dieser 
vornebmlich den Unzial-Hss seine Aufmerksam- 
keit zuwandte, hat sich der englische Forscher 
dem Studium der vorkarolingischen Minuskel, 
den ‚sogenannten Nationalschriften , gewidmet. behandeln. Die beiden letzten Abschnitte 
Er bat seine vieljährigen Studien, die er in | bieten nichts wesentlich Neues; teils setzen sie 
mehreren Monographien bereits teilweise ver- | die Arbeit Traubes fort, teils liefern sie Dinge, 
öffentlicht bat, nun in seinen ‘Notae Latinae’ | die für die Geschichte der Kürzungen be- 
zusammengefaßt. Diese Arbeit verdient nicht | deutungslos sind; immerhin sind auch diese 
bloß die Aufmerksamkeit des Paläographen und | Angaben der Vollständigkeit halber zu be- 
Historikers, sondern vornehmlich auch des Alt- | grüßen. Der Kernpunkt des Werkes ist das 
pbilologen. Weiß doch jeder Herausgeber an- | erste Kapitel, das allein 394 Seiten umfaßt, 
tiker Schriftsteller, welche Bedeutung die Ab- | Hier werden alle allgemeineren Abktirzungen 
kürsungen gerade in den ältesten erhaltenen | in alphabetischer Reihenfolge behandelt, Ge- 
Has oftmals haben; und auch L. macht gelegent- | wöbnlich wird zunächst ein kurzer geschicht- 
lich auf Verwechselungen in alter und neuer | licher Überblick gegeben: wie die Kürzung des 
Zeit aufmerksam, die durch falsche Lesungen | betreffenden Werkes in der Zeit vor dem 
von Kürzungen entstanden sind. So liest z. B. | 7. Jahrh. aussieht, welche Gestaltungen sie in 
‘eine Hs bei Martial spect. 21, 8 tamen. statt | der behandelten Zeit in den verschiedenen Ge- 
881 362 


tantum, das beides durch tm abgekürzt werden 
konnte, und in Plautus’ Bacchides frg. 15 hat 
man die Kürzung bisher fälschlich mit qui statt 
quia aufgelöst. 

Einen wirklichen Fortschritt in der Er- 
forschung der Kürzungen konnte nur ein syste- 
matisches Studium der Hss bringen. L. bat 
sich mit großem Fleiß an die Aufgabe gemacht, 
es wird ihm kaum eine wichtige Hs aus- der in 
Betracht kommenden Zeit entgangen sein. Ein 
Verzeichnis der benutzten Hss im Anhang macht 
uns so recht klar, welch gewaltige, entsagungs- 
volle Arbeit von dem Verf. geleistet werden 
mußte, bevor er uns das neue Werk vorlegen 
konnte. Die Arbeit zerfällt in drei Abschnitte, 
die die notae communes, die nomina sacra und 
die notae iuris nebst willkürlichen Kürzungen 
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bieten annimmt, und wie diese sich allmählich 
entwickeln. Dann folgt eine Helegung dieser 
Ausführungen durch statistiaches Material, meist 
nur in Auswahl, da eine vollständige Anfub- 
rung das Werk ins ungemessene vergrößert 
und tatsächlich nichts Neues gebracht hätte. 
Allerdings gibt die Art des Zitierens keine 
völlige statistische Sicherheit: dazu wäre uah 
die Angabe nötig, wie oft die Kürzung in der 
betrefienden Hs erscheint; aber es ist wohl zu- 
zugeben, daß in der Regel eine ungefähre 
Angabe, ob sie stets, oft, selten oder gar nicht 
vorkommt, für die Studien gentigen wird. Die 
Anerdaung der Belege, die nicht überall gleich 
ist, scheint mir zuweilen ungeschickt. Für 
autem ist beispielsweise eine örtliche Anord- 
nung getroffen; tibersichtlicher erschiene mir die 
Gruppierung nach Kürzungsarten, die auch 
für andere Kürzungen zweckmäßigerweise ge- 
troffen ist. 

So wertvoll nun diese Zusammenstellungen 
sind, so kann ich mich den Schlußfolgerungen, 
die L. sieht, nicht immer anschließen. Das 
wäre vielleicht nicht der Fall gewesen, wenn 
L. alle hierher gehörigen neueren Arbeiten, 
wie die von Schiaparelli im Archivio stor. ital. 
1914 und meine Abhandlung im Archiv für 
Urkundenforschung Bd. IV (1912) 8.1 ff., be- 
nutzt hätte. Es kann natürlich nicht meine 
Aufgabe sein, alle Einzelheiten, die mir Be- 
denken erregen, zu kritisieren. Ich greife 
einige Kürzungen heraus, um einige grundsätz- 
liche Erwägungen folgen zu lassen. Wenden 
wir uns zunächst zu den insularen Kürzungen 
für contra! L. nimmt an, daß das durch- 
strichene 3 die ursprüngliche antike Form ge- 
wesen sei, das nur eine Variation der Kürzung 
für con darstelle. Da die Iren nun für ejus 
ein ähnliches Zeichen hatten, sei in ihnen der 
Wunsch entstanden, ein deutlicher unterschie- 
denes Zeichen zu schaffen, und sie hätten 39 
oder andere Umformungen geschaffen. Tat- 
sächlich zeigen aber die alten juristischen Hss 
sehr verschiedene Formen für contra, die aller- 
dings den con-Zeichen sehr ähneln; sie gleichen 
etwa einem Z oder 8, oder einer 7; oftmals 
zeigen sie den Abktirzungsstrich über sich. 
Unter den von L. selbst aufgezeigten Hss des 
7.—9. Jahrh. weisen 27 das verdoppelte und 
nur 17 die durchkreuzte Form auf. Vor allem 
haben gerade die ältesten Hss meist die Form 
%: das Mulling-Buch, ein Teil des Dimma- 
Buches, die ältesten Bobbieser Hss. Also spricht 
m. E. der rein urkundliche Bestand eher für 
die Ursprünglichkeit von 39 als das durch- 
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strichene 3. Nun habe ich in dem oben er- 
wähnten Aufsatz gezeigt, daß die Notae Ma- 
tritenses Wörter wie deinde und interim durch 
Verdoppelung bezeichnen, daß daher auch die 
Bildung von 3 durch dasselbe System eine 
Erklärung finden könnte. So liegt es nahe 
anzunehmen, daß eben 39 dem System der NM 
oder wenigstens einem den NM nahestehenden 
Stenographiesystem entlehnt wurde und erst 
später infolge von Unverständnis in einzelnen 
Hss umgeformt wurde. Es ist doch wohl be- 
zeichnend, daß die eigenartigsten Verunstal- 
tungen wie IC 3-c, die sich übrigens nur aus 
% erklären lassen, in Hss vorkommen, die in 
Gallien und Deutschland entstanden sind, also 
in einer Gegend, in der ein anderes stenogra- 
phisches System gebräuchlich war. Halten wir 
nun gegen dieses 33-Zeichen die Formen, die 
die juristischen Hss für contra anfweisen, se 
muß m. E. eine bewußte Neuschöpfung ange- 
nommen werden, die in Anlehnung an ein be- 
stehendes Stenographiesystem erfolgte. 

Auch zur Geschichte des insularen Zeichens 
für est möchte ich einige Bemerkungen machen. 
L. erinnert daran, daß sich in griechischen Has 
ein ganz ähnliches Zeichen für &orl findet, und 
will damit wohl auf eine gleiche Herkunft hin- 
weisen. Ich halte sehr wohl eine gegenseitige 
Beeinflussung der griechischen und römischen 
Schrift für möglich, ja für gewisse Perioden 
namentlich durch Wessely und Brandi für er- 
wiesen; auch die Nomina sacra weiseu auf -die 
griechische Quelle. Aber wir missen doch 
derartige Erscheinungen zunächst aus der latei- 
nischen Welt zu erklären versuchen, und ich 
habe in meinem erwähnten Aufsatz gezeigt, 
daß auch dieses Zeichen der römischen Steno- 
graphie und zwar dem System entstammt, das 
ich im Archiv für Urkundenforschung Bd. V1, 
S. 11 ff. mit B bezeichnet habe, Auffallender- 
weise übergeht L. die Gestaltung des -, die 
den unteren Punkt nicht aufweist. Man muß 
schon zu seiner Early Irish Minuscule Script 
(Oxford 1910) greifen, um dort auf 8. 26, 87, 
43, 54, 58, 61 das Zeichen für eine Reihe 
irischer Hss erwähnt zu finden; und für Bob- 
bios Hss bestätigt Steffens in den Mélanges 
Chatelain und Lindsay in seinem Aufsatz im 
Zentralblatt für Bibliothekswesen, 26. Jahrg. 
(1909), 8. 800 die Anwesenheit des Zeichens, 
Aber genau diese Form zeigen die NM. 8o 
nehmen wir an, daß auch dieses Zeichen der 
römischen Stenographie entlehnt wurde, auch 
wenn keine der Hes, die es aufweisen, sonder- 
lich alt ist. Wie aus =— ein -- werden konnte, 
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ist leicht verständlich; gibt uns doch -5- (sed), 
das aus s- entstanden ist, eine schöne Parallele. 
Wenn dann im Paris. 7530, der aus Monte- 
eassino stammt, eine dem griechischen &oti gleiche 
Form mit leichter Schrägstellung der Linie er- 
seheint, so mag da mit Recht griechischer Einfluß 
vermutet werden. 

So wird derjenige, der Lindsays Buch be- 
nutzt, seine allgemeinen Ausführungen zu den 
einselnen Kürzungen immer nur mit Kritik 
verwenden dürfen. Das ist kein Tadel für das 
Buch; liegt es doch in dem Stoffe, daß er nur 
schrittweise wird bemeistert werden können. 
Aber gerade darauf kommt es an, durch Zu- 
sammenfassungen Klarheit in die Entwicklung 
zu bringen. Und da vermisse ich in dem Buche 
eine Zusammenfassung der Gesehichte der ein- 
welnen Kürzungen. Gewiß, L. hat recht: man 
muß Vorsicht üben, aber allein mit Vorsicht 
werden keine neuen Resultate gewonnen. Ge- 
wiß, selbst manche Einzelergebnisse in den 
Forschungen Traubes sind widerlegt worden. 
L. scheinen übrigens dabei die verschiedenen 
Arbeiten entgangen zu sein, die das Zurück- 
geben Traubes auf hebräischen Ursprung der 
nomina sacra als wahrscheinlich falsch erweisen *). 
Aber all diese Irrtümer zugegeben, erst Traubes 
kühne Führung hat die Wissenschaft von den 
Kürzungen begründet; wo stünden wir, wenn 
er bei der Sammlung der Einzelfälle stehen 
geblieben wäre? - Diese Großzügigkeit der 
Traubeschen Arbeiten bei aller Kleinarbeit ist 
in Lindsays Werk doch nicht ganz erreicht. 
Dazu habe ich auch grundsätzliche Bedenken 
gegen manche Annahmen. 

Bo ist L. der Überzeugung, daß die Zeichen 
für die Endungen -am, -em, -um ursprünglich 
verschieden bezeichnet worden seien (S. 322, 
doch vg]. 8. 358/59). Das bezweifele ich. Wie 
wir aus den Inschriften wissen, ist die ur- 
sprüngliche Art der Kürzung die Suspension 
mit Darstellung des Punktes. Dieser Punkt ist 
sicherlich, wie schon der Name sagt, auf der 
"Wachstafel entstanden; spielt doch diese in der 
Entwicklung der römischen Schrift eine wesent- 
lich größere Rolle als in der der griechischen 
Behrift. Als man einen anderen Schreibstoff 
wählte, lag es nahe, den unscheinbaren Punkt 
durch bessere, nun nicht schwerer ausführbare 
Zeichen zu ersetzen, zumal seit der Punkt der 


Interpunktion diente; so traten an die Stelle. 


*) Sollte Lietzmanns Lesung von T(6yov in dieser 
Wochenschr. 1917, Sp. 1466, Anm. * eine Kontrak- 
tion außer-jüdisch-christlicher Religion sein? Oder 
äst-der Punkt vielmehr ein zu’ klein geratenes o? 
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des Punktes Striche, Haken, Durchkreuzung 
u.dgl. Aber zunächst verwendete der Schreiber 
dasselbe Zeichen in allen Fällen; erst später- 
hin kam jemand auf den klugen Gedanken, 
verschiedene Zeichen zur Unterscheidung sonst 
gleicher Kürzungen zu benutzen. Erst wenn 
wir diesen Weg der Entwicklung annehmen, 
kommen wir zur Erklärung der Tatsache, daß 
so verschiedene Systeme der Kürzungen ent- 
stehen konnten. Diese Entwicklung geht der 
anderen parallel, die von der Kürzung ganzer 
Phrasen zur Kürzung einzelner Worte oder 
Silben führt. Es ist sicher irreführend, wenn 
L. von Kürzungen für civis oder consultum 
spricht; es gab eben nur Kürzungen für civis 
Romanus und senatus consultum, Ebensowenig 
gab es eine Kürzung für die Endung -it; man 
kürzte wohl dic, diX und dann in Analogie dazu 
andere Wörter, wie L. selbst ausführt. Aber 
das wäre nun eine wertvolle Aufgabe gewesen, 
festzustellen, wann und wo sich diese Umbil- 
dung in der Art der Kürzungen vollzieht; L. 
bietet kaum erste Ansätze zu ihrer Lösung. 
Aus diesen Ausführungen ergibt sich schon, 
daß ich einer Hauptthese Lindsays zustimme: 
daß das System der frühmittelalterlichen Kür- 
zungen in der antiken Kursive seine Heimat 
hat. Was allerdings L. damit sagen wiN, daß 
das stenographische Zeichen für et und das 
durchstrichene q für que deshalb nicht in vielen 
kalligraphischen Zentren verwendet worden seien, 
weil sie der Kursive entstammten, verstehe ich 
nicht; der Kursive entstammten doch alle Kür- 
zungen der Art. Mit Lindsays Annahme wird 
Steffens’ Versuch, dem Kloster Bobbio eine be- 
sondere Rolle zuzuweisen, nicht ganz beseitigt. 
Ich glaube mit Weinberger (diese Wochenschr, 
1917, Sp. 1094 ff.), daß gerade in Norditalien 
eine besondere Bearbeitung der Kürzungen er- 
folgt sein wird; und es liegt nahe, an Bobbio 
zu denken; auf jeden Fall bedarf die Eigen- 
artigkeit seiner Kürzungen noch einer befrie- 
digenden Erklärung. Voreiner Gefahr muß L. 
seine Hypothese noch schärfer bewahren: Wenn 
wir auch von einem allmählichen ‘Werden’ der 
einzelnen Kürzungen sprechen können, sie miissen 
einmal in den verschiedenen Schriftzentren als 
Systeme aufgestellt oder erneuert worden sein; 
vor dem Übertragen des der Naturwissenschaft 
entstammenden 'Werdevorganges’ auf die paläo- 
graphische Wissenschaft habe ich bereits in 


‘einem Aufsatz im Archiv f. Stenographie 1908 


S. 131 ff. gewarnt; es ist aber nötig, immer 
wieder daran zu erinnern. Auch das Auftreten 
eigenartiger Kürzungen auf begrenztem Raums 
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wird man oft bewußter Neuschöpfung zuschreiben 
müssen. So sind wohl die seltenen Kürzungen 
durch das Monogramm für nihil dem Studium 
alter Kürzungsverzeiclhnisse zuzuschreiben, ganz 
ähnlich wie zunächst bei den Iren am Ende 
unserer Periode das griechische C in den Kür- 
zungen für Jesus und Christus auf Grund des 
Studiums des Griechischen neu belebt wird. 
Entsprechend steht es m..-E. mit dem jüngeren 
Zeichen für ur. L. erörtert alle möglichen 
Arten der Entstehung; daß es ein willkürlich 
erfundenes neues Zeichen sein könnte, erwähnt 
er nicht. 

So gibt Lindsays Arbeit noch zu mancherlei 
Bedenken Anlaß. Zu einer völligen Erfassung 
der Geschichte der Kürzungen, die L. noch 
nicht bieten wollte, wird es namentlich nötig 
sein, die Urkunden mehr, als es L. getan hat, 
heranzuziehen und vielleicht auch Inschriften 
und Münzen nicht zu übergehen. Aber gerade 
darin, daß das Buch Anlaß zu neuen Er- 
wägungen gibt, liegt nicht sein geringster Wert; 
hierin gleicht Lindsays Werk den Arbeiten 
seines Meisters Traube. Und das ist kein ge- 
ringes Lob für das neue Buch. 

Königsberg i. Pr. Arthur Mentz. 


Hans Kurfess, Heidnisches Milieu in Au- 
gustins Bekenntnissen. S. A. aus: Histor.- 
polit. Blätter für das katholische Deutschland, 
Band 160. Berlin 1917, Selbstverlag. 36 8. 

Eigene Lebensbeschreibungen haben nicht 
nur große Anziehungskraft, sondern üben auch 
um so mehr nachhaltige Wirkungen auf die 

Folgezeit aus, je bedeutender die Persönlichkeit 

des Verfassers, je bewegter sein Schicksal ist. 

Das gilt vor allem von Augustins Bekennt- 

nissen, denen nichts ähnliches aus alter Zeit 

an die Seite gestellt werden kann. In großen 

Strichen hat seinerzeit Harnack den Einfluß 

gezeichnet, den sie bis auf unsere Zeit, wenn 

auch manchem unbewußt, besitzen. Mag auch 
dem Christ gewordenen, nun rlickwärts schauen- 
den Augustin sich dieses und jenes in der Er- 
innerung verschoben haben und daraus die Not- 
wendigkeit folgen, für die geschichtliche Her- 
stellung des J,ebensganges die einzelnen Aus- 
sagen der Bekenntnisse sorgfältig an anderen 

Zeugnissen zu prüfen oder richtig zu stellen, 

so gibt doch die schriftstellerische Befähigung 

Augustins, wie seine angeborene Lebhaftigkeit 

ein derartig fesselndes Bild, daß der Leser 

immer wieder gepackt und ergriffen wird. Nicht 
minder wertvoll sind diese Erinnerungen für die 

Erkenntnis der ganzen Umwelt, des Lebens und 
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Treibens jener Zeit. Mit großem Fleiß und 
anerkennenswertem Geschick stellt Kurfess alles 
das zusammen, was sich für die heidnische Welt 
des ausgehenden 4. Jahrh. aus den Bekennt- 
nissen gewinnen läßt. Da es sich sehr oft um 
ganz nebensächliche, für den Gang der Ent- 
wicklung unbedeutende Bemerkungen handelt, 
kann man desto sicherer sein, daß sie nicht er- 
funden, sondern wahrheitsgetreu gemacht sind. 
So erhält man ein anschauliches Bild des Hauses 
mit seiner Erziehung, der Schule, der Universität, 
des öffentlichen Lebens, der Bildung und des 
Vergnügens, in dem das alte Heidentum zum 
Teil noch in recht ungeschwächter Form trots 
des stetig wachsenden Widerspruches von seiten 
des Christentums hervortritt. Der Verf. hat die 
Bekenntnisse fleißig und sorgfältig gelesen und 
seine Schilderung mit zuverlässigen Nachweisen 
belegt, mit Recht aber davon abgesehen, sonstige 
Angaben heranzuziehen, die aus jedem Nach- 
schlagewerke gefunden werden können. Un- 
angenehm berühren nur die überaus zahlreichen 
Fremdwörter, deren eins sogar die . Überschrift 
verunziert. Sie hätten vermieden werden können. 
Auch wäre es richtiger gewesen, die Einleitung 
deutlicher als (zum Teil sogar wörtliche) Über- 
nahme aus Harnacks Schrift zu kennzeichnen. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Ernst Leuken, Der Einfluß Ägyptens auf 
Palästina auf Grund der in Palästina 
gemachten Ausgrabungen. Diss. Göttingen. 
Göttingen 1917, Vandenhoek & Ruprecht, X, 
69 S. 1 M. 

Nach den großartigen Funden, die bei den 
Ausgrabungen im Zweistromlande und in Ägyp- 
ten gemacht worden waren und unsere Kenntnis 
des Altertums in ungeahnter Weise bereichert 
und vertieft hatten, konnte man ähnliche Er- 
wartungen auch an die Arbeit des Spatens in 
Palästina knüpfen. Sie sind aber leider nicht 
erfüllt worden. Was an Inschriften gefunden 
wurde, war sehr wenig und mit Ausnahme 
einiger Keilschrifttafeln von geringer Bedeu- 
tung. Auch kein größerer Bau, der sich den 
Palästen und Tempeln auf ägyptischem oder 
griechischem Boden auch nur annähernd ver- 
gleichen ließe, ist aufgedeckt worden. Nur 
für den Festungsbau (besonders in Jericho) und 
für das Kleingerät des täglichen Lebens ergab 
sich manches Neue. Wollte man beides recht 
verstehen, um die Kultur dieses Landes in die 
große Geschichte des Morgenlandes gebührend 
einordnen zu können, so mußte die Frage be- 
antwortet werden: welche fremden Einflüsse 
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baben nachhaltig auf die Bewohner Palästinas 
eingewirkt? Denn zu einer eigenen boden- 
ständigen Kultur ist es infolge der geographi- 
schen Lage und der unglücklichen Geschicke 
dieser Gegend nie gekommen. Der Einfluß 
Babyloniens und Assyriens war von vornherein 
stark überschätzt und ist nun durch besonnene 
Untersuchungen auf ein bescheidenes Maß zu- 
rückgeführt worden. Daß Ägypten eine viel 
bedeutsamere Rolle gespielt haben muß, ergibt 
sich schon aus der größeren Nähe dieses Landes 
und aus dem Verlaufe der Geschichte, da die 
Herrscher des Nillandes wiederholt längere Zeit 
die unbestrittenen Herren Palästinas gewesen 
sind. 

Es ist deshalb selır dankenswert, daß Leuken 
den Einfluß Ägyptens auf Palästina, soweit er 
sich nach den Ausgrabungen beurteilen läßt, 
zum Gegenstand einer besonderen Arbeit ge- 
macht hat, Er gibt zunächst einen kurzen 
Überblick über die bisherige Forschung und 
geht dann die einzelnen Zeitabschnitte der 
Reihe nach durch. In der ältesten Zeit kann 
er „auch nicht den geringsten Einfluß von außen 
erkennen, dazu sind die Funde zu dürftig“ 
(S. 13). Anders ist das in der kanaanitischen 
Zeit. Zwar Festungs- und Hausbau zeigen 
keine Übereinstimmung mitägyptischen Anlagen, 
aber in den täglichen Gebrauchsgegenständen 
zeigt sich eine weitgehende Abhängigkeit, so 
in den Schmucksachen, Skarabäen, Waffen, ver- 
einzelt auch in Tonwaren (Schminkbüchsen, 
Amuletten, Wasserkrtigen), woraus sich auch 
Schlüsse auf das Eindringen &gyptischer Gott- 
heiten (Hathor, Bes, Horus, Sobek, Ptah, Sech- 
met, Bastet) ziehen lassen. Freilich sind diese 
anscheinend nie öffentlich verehrt worden, son- 
dern man hat ihre Bilder, oftmals nach hei- 
mischen Gottheiten umgestaltet, nur als be- 
sonders wirksame Amulette betrachtet. Men- 
schenopfer, falls solche tiberhaupt anzunehmen 
sind, und Bestattungsgebräuche lassen sich da- 
gegen nicht aus Ägypten herleiten. In der 
'israelitischen Zeit war ähnliches zu beobachten. 
Zur ausführlicheren Schilderung der Zustände 
zieht der Verf. mit Recht auch ägyptische Be- 
richte heran. Wenn er zuletzt zu dem Ergeb- 
nisse kommt, daß der ägyptische Einfluß doch 
im ganzen recht gering gewesen sei, so sucht 
er das zu erklären, indem er darauf hinweist, 
daß die im Lande ansässige Bevölkerung von 
Natur dem Neuen gegenüber sich ablehnend 
verhalten habe, und daß die Ägypter nicht 
recht zu Kulturvermittlern geeignet gewesen 


seien. Dazu stimmt freilich die überraschende 
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Tatsache nicht, die K. Sethe (Nachr. von der 
Ges. d. Wiss. Göttingen 1917 8. 437 ff.) nach- 
gewiesen hat, daß die semitische Schrift, wie 
schon Tacitus behauptet hatte, auf die altägyp- 
tische zurückgeht. 

Trotz aller Anerkennung, die der ruhigen und 
besonnenen Arbeit gezollt worden muß, befriedigt 
sie doch recht wenig. Es wäre besser gewesen, 
wenn sie statt allgemein gehaltener Darlegungen, 
die noch dazu stellenweise recht unbektimmert 
ohne Quellenangabe anderen Schriften ent- 
nommen sind, eine wirkliche Liste der Gegen- 
stände gegeben hätte, die Beziehungen zu 
Ägypten vermuten lassen. Das wäre ein brauch- 
bares Hilfsmittel für die weitere Forschung ge- 
wesen. Sodann stören mancherlei Unugenauig- 
keiten. Der englische Ausgräber heißt nicht 
Fred Bliss (S. 3), sondern Frederick Jones 
Bliss; der Tell zakarla (so!) liegt nicht östlich 
von Bethlehem und Tell eş-sāfie nicht noch 
weiter östlich (8.4); gewöbnlich sagt man ‘der 
Tell’, nicht ‘das Tell‘ (S. 4); zu den Stein- 
säulen (S. 12f. vgl. S. 33 ff.) hätten die Funde 
von Flinders Petrie in sarbüt el-kädem und 
die wichtigen Bemerkungen von H. Thiersch 
in Zeitschr. d. D. Paläst.-Ver. XXX VII (1914) 
S. 65 ff. berücksichtigt werden müssen; die 
Periodeneinteilung der Keramik (8. 25) ist von 
Vincent, Canaan 8. 303 ff. (so, nicht 305!) ttber- 
nommen, ohne daß dessen Berichtigung in Rev. 
bibl. 1914 8. 386 ff. zu Rate gezogen wurde; 
überhaupt mußten die palästinischen Funde mit 
den ägyptischen Tonwaren genau verglichen 
werden; das Literaturverzeichnis ist sehr um- 
fangreich, verzeichnet aber manches Unnötige, 
dagegen Wichtiges in völlig ungenügender Form 
(z. B. Archäologischer Anzeiger, Blanckenhorn 
in Zeitschr. für Ethnologie 1905, Mitteilungen 
und Nachrichten des Deutschen Palästina-Ver- 
eins 1904, Neue kirchliche Zeitschrift XVI 
[1905] Heft 2, 6 und 7, Theologische Literatur- 
zeitung 1908 — wo nur der genau Unter- 


richtete weiß, was für Arbeiten gemeint sind), 


während vieles überhaupt nicht genannt ist, 
was keineswegs fehlen durfte, z. B. Sellin- 
Watzinger, Jericho (bereits 1913 erschienen!) 
u. a. Es ist sehr zu bedauern, daß dem Verf., 
der zwar Anfänger ist, aber doch offenbar Fleiß 
und guten Willen zeigt, sachkundige Berater 
auf diesem Gebiete nicht zur Seite gestanden 
haben, was um so verwunderlicher ist, als es 
gentigend Hilfsmittel (ich nenne nur meine 
Bibliographie) gibt, auf die er hätte hingewiesen 
werden können. Es hätte sich dann noch 
vielerlei gefunden, was bei dieser Frage be- 
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sprochen werden mußte und nach Würdigung 


durch einen Ägyptologen dringend verlangt. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszlige aus Zeitschriften. 

Sokrates. V, 12. 

(518) H. E. Timerding, Das Problem des huma- 
nistischen Gymnasiums vom realistischen Stand- 
punkte. Von der Seite der realistischen Fächer muß 
eine 'Erböhung der zur Verfügung stehenden 
Stundenzahl gefordert werden. Eine Herabsetzung 
kann der neusprachliche, also nach den preußischen 
Lehrplänen der französische Unterricht erfahren. — 
(528) O. Schroeder, Jahresabschied 1917. Der Auf- 
stieg der Begabten, eine neue Art der Schüler- 
beurteilung, der Vorbeitungsdienst der Kandidaten 
und die neue Prüfungsordnung für Kandidaten sind 
die wichtigsten Gesichtspunkte. — (527) v. Frey- 
tag-Loringhoven, Folgerungen aus dem Welt- 
kriege. 14. A. (Berlin. ‘Darlegungen eines Mannes, 
der keinen Satz auspricht, ohne sich der hohen 
Verantwortlichkeit vor der Geschichte in Ver- 
gangenheit und Zukunft bewußt zu bleiben’. — (528) 
Alv dpiorsbew, eine Ergänzung des Extemporal- 
erlasses. Gewisse Aufsätze sollten nach dem Muster 
von Preisaufgaben gestaltet werden. — (529) J. 
Stiglmayr, Das humanistische Gymnasium und 
sein bleibender Wert (Freiburg i. B). ‘Das Alte 
wird warm und umsichtig verteidigt”. — H. Mo- 
rath, Gen Ithaka. Gedichte (Aachen). ‘Vielfach 
zeigt sich eine erfreuliche Verbindung griechischen 
und deutschen Fühlens. — Das Deutsche Mün- 
chener Museum für Philologie des Mittelalters und 
der Renaissance. ITI 2. Inhalt: Text einer Historia 
apocrypha der Legenda aurea, hreg. von Stein- 
meyer, vermischte Beiträge zu lateinischen Dich- 
tern des christlichen Altertums und des Mittel- 
alters v. K. Weyman, die lateinischen Aesop- 
Handschriften der Vaticana und der Laurentiana 
v. Achelis. — Bibliotheca Philologica 1916, bes. 
v. V. R. Dietrich. ‘Mit berühmter Akribie. — 
(530) Sitzungsberichte des Philologischen Vereins 
zu Berlin 1917: Amelung, Beiträge zu Sophokles’ 
Entwicklung. Während die Hauptrolle in den älteren 
Dramen (Aias, Antigone, Trachinierinnen?) in der 
Mitte der Handlung verschwindet, bleibt der Prota- 
gonist in den späteren auf der Bühne (König Oidi- 
pus, Elektra), Während sich in den älteren Dramen 
der Mensch sein Schicksal selbst schafft (Aias, Anti- 
gone, auch Trachinierinnen), ist die Auffassung der 
Gottheit in König Oidipus und Elektra erhabener 
geworden, im Philoktetes und dem Oidipus auf 
Kolonos greift die Gottheit versöhnend und er- 
lösend in das Schicksal der Menschen ein. — (581) 
Krans über Ilias P 700—714. Der Waffentausch 
zwischen Achilleus und Patroklos ist gegen Wilamo- 
witz als ursprünglich anzusehen. — Sachs, Über die 
Komposition von Platons Theaetet. Der Theaetet, 
867 herausgegeben, ist bis zum Ende der ersten 
Definition eine vollkommene Einheit, ein Dokument 


Kunst. — (532) SBohroeder teilte Bakchylides fr. 
20 BL, Oxyrh. Pap. 1861 fr. 1, vol. XI 1915 mit: 
TQ Bapßıre, purer ndocalov puldssmv, Intdrovov Aryupav 
xännave yüpuv“ | Beöp’ ds màs yipas' Öpnalvau tı nlunerv 
xpbotov Mouoäv ’Alekdvöpp mrepdv. Danach ist Hor. 
c. I 32 poscimus zu lesen. — Ed. Fraenkel, Über 
die Satirendichtung des Horaz. Die künstlerische 
Entwicklung von den frühen zu den reifen Satiren 
soll aufgeklärt werden. Das wahre Wesen des 
Lucilius hat Horaz erst später erfaßt (klar formu- 
liert ist diese Einsicht in Il, 1). Im Ausdruck er- 
reicht Horaz schließlich vollkommene Urbanität, — 
(533) Pieper über den Waffenstillstandsvertrag vom 
Jahre 423 v. Chr. bei Thuk. IV 117 fl. Gegen 
Wilamowitz wurde erörtert, daß der Vertrag in den 
Zusammenhang des Geschichtswerkes hineingehört, 
nicht nachträglich eingelegt ist. — (534) Philipp 
brachte ‘Historisch geographische Quellenstudien zu 
Cäsers bellum Gallicum’. Die zahlreichen Wider- 
sprüche bei Cäsar in den Geographicis erklären. 
sich aus Benutzung veralteter und verschiedener 
Quellen (Poseidonios und Artemidoros) neben eigenen 
Erfahrungen. Gegenüber der Annahme von Klotz 
hat man an jahrweise Edition zu denken. — (534) 
Malten, Über das neue Fragment aus den Aitien 
des Kallimachos. — (534) Draheim, Über die Ab- 
fassungszeit von Platons Theaetet. Wenn der Theaetet 
in das Jahr 369 zu setzen ist, sind die Widersprüch® 
aufzuklären. — (585) Sachs, Zur Entstehung von 
Platons Theaetet, Tieferschüttert durch den Tod 
des Theaetet (869) hat Platon vor der Reise nach 
Sizilien (366) den Dialog verfaßt, der nur in seiner 
ersten Hälfte ein einheitliches Ganze bildet, dann 
von Platon schnell zu Ende geführt worden ist, — 
(536) Morgenstern, Horaz und Vergil. — Krans, 
Über Xenophons Anabasis IV 5, 11—21. 8141 
(adrolg) nerompevar, 15 (tobg) dnıodopblarxa; (Krüger), 
18 ol piv dnısdopölanes [dfavasıdvıss). In archaischer 
Weise ist von der Erzäblung hier die Reihenfolge 
der Ereignisse nicht eingehalten. — Busse und 
Schroeder, Über vópoç ó navrwv Basılsöc. Busse geht 
vom Gegensatz pòcs — vópoç aus und erklärt dem 
vénoc Bacvsús (== ‘Menschensatzung’”) bei Platon 
(Protagoras) als Imitation des Sophisten Hippias. 
Schroeder erklärt Pindars Nomos (Fragm. 169) als 
der griechischen Religion angehörig. — (537), 
Corshen behandelte Paulus 1. Kor. 15, 12 ff. und 
Plato Gorg. S. 471 E £. in ihrer Bedeutung für den 
Streit um den Titel Märtyrer. Holls Ansicht, pdp- 
tupeç toù Beou sei Ehrentitel in der alten Kirche, wird 
für unmöglich erklärt. — Fraenkel, Über den Pro- 
log des Terenzischen Eunuchus. v. 5 L existumanit. 
Nach v. 6 ist starke Interpunktion zu setzen. v. 91. 
nunc nuper dedit. 10—13 geht auf die stumpfsinnige 
Beibehaltung der Menandrischen Reihenfolge. 7— 
13 gehören eng zusammen. v. 38 1. eas fabulas. 
v. 35 l. uti aliis. v. 38 ist notwendig. — (540) O. 
Wulff, Altchristliche und byzantinische Kunst, 
Lief. 30. ‘Uneingeschränktes Lob verdienend’. H. 
Wirts. — (541) L. Ourtius, Die antike Kunst, 
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Lief. 37. 38. 32. ‘'Durchweg großes und geradezu 
gtänzendes Handbuch’. H. Wirts. — (548) Strehl 
und Soltau, Grundriß der alten Geschichte und 
Quellenkunde. 2. A. 2. Bd.: Römische Geschichte 
(Breslau) Abgelehnt von U. Kahrstedt. — (545) W. 
Kroll, Der potentiale Konjunktiv im Lateinischen, 
Besprochen von H. Latimann. — (560) G. Finsler, 
Die homerische Dichtung (Leipzig). ‘Wohlabgerun- 
dete Darstellung‘. P. Lorentz. — Jahresberichte 
des philologischen Vereins: (241) R. Helbing, Der 
gegenwärtige Stand der griechischen Sprachwissen- 
sobaft. Teil I 1910—1912 (Schluß). 


Deutsche Literaturzeitung. No. #5. 6. 

(90) P. Ehrenreich, Die Sonne im Mythos 
(Leipzig). Besprochen von E. Fehrle. — (98) P. 
Appel, Das Bildungs- und Erziehungsideal Quin- 
tilians nach der Institutio oratoria (Donauwörth). 
“Bedeutet einen Fortschritt‘. G. Lehnert. — (101) A. 
Jolles, Ausgelöste Klänge. Briefe aus dem Felde 
über antike Kunst. Veröff. v. L. Pallat (Berlin). 
Besprochen von E. Petersen. 

(123) O. Eissfeldt, Erstlinge und Zehnten im 
Alten Testament (Leipzig). 'Sorgfältige Unter- 
suchung’. J. Meinhold. — (125) O. Klein, Syrisch- 
griechisches Wörterbuch zu den vier kanonischen 
Evangelien (Gießen). ‘Nicht zu gebrauchen‘. H. 


Mitteilungen. 


Nachlese zu Nonnos. 


Die nachfolgenden textkritischen Bemerkungen 
schließen sich an die beiden Epimetra an, die ich in 
zwei Königsberger Universitäts-Programmen (1911 
und 1913) zu meiner Ausgabe der Dionysiaka des 
Panopolitaners Nonnos (Leipzig 1909 u. 1911, Teubner) 
veröffentlicht habe (vgl. außerdem Rhein. Mus. LXVIII 
1918 S. 91 ff.) — 

Unter den Hochzeitsgeschenken, mit denen Kad- 
mos und Harmonia von den Göttern erfreut wurden, 
ragte ganz besonders die Halskette hervor, die 
Aphrodite darbrachte. Es war dasselbe kunstvolle 
Geschmeide, welches ihr Hephästos aus Freude 
darüber, daß sie ihm keinen lahmen, sondern einen 
gesunden Sohn, den Eros, gebar, verfertigt hatte- 
Die ausführliche Schilderung dieses Schmuckstückes 
im 5. Buche der Dionysiaka ist leider gegen den 
Sehluß hin so schwer verdorben, daß eine über- 
seugende Wiederherstellung ohne neue Hilfsmittel 
fast ausgeschlossen erscheint. Indessen, gestützt 
auf vier Punkte, dieich nach nochmaliger Erwägung 
für einigermaßen sicher halten muß, glaube ich doch 
den erneuten Versuch wagen zu dürfen, wenigstens 
eine annähernde Klärung der vorhandenen Dunkel- 
heiten herbeizuführen. Zunächst läßt wohl weder 
zóvtoç ynv 178 noch uelawontvne tónov Eins 180, 
woran sich unmittelbar anfügt tọ ivi daldala ndvra 
sersbyaro, tip lvi rdvra ypvoopaň pápparpev dAltpopa 
Zéta Alpvnc, ola nepısxalpovia, einen Zweifel daran 
aufkommen, daß zwar die lebhaft bewegten Delphine 
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(184) hier am -Platze sind, daß sie aber nieht :auf 
gleicher Stufe stehen können mit dem weiterhin 
erwähnten Reigen der Vögel (186), auch nicht mit 
dem von Aphrodite mit einem Halsschmuck be- 
schenkten Mädchen (188); denn Vögel und Mädchen 
sind keine Meerbewohner. Zweitens sehe ich in 
dem handschriftlichen olov (188) einen Vergleich, ein 
Gleichnis angedeutet, das darauf berechnet sein 
dürfte, zwei von den drei genannten Kategorien 
lebender Wesen richtig auseinanderzuhalten. Drittens 
lehren die Ausdrücke zepısxalpovra (183), dyöpeuev (184), 
ÜAldıLev (185) und yopds (186) deutlich, daß die Lebendig- 
keit der von Hephästos gebildeten Figuren in den 
Vordergrund gerückt werden soll, eine Lebendig- 
keit, die namentlich im Springen und Tanzen zur 
anschaulichen Erscheinung kommt, Den vierten 
sicheren Punkt endlich verrät eòìdıyya (189), das 
grammatisch nicht zu dem vorangegangenen yipas 
gehören kann, sondern auf ein verlorenes Masku- 
linum hinweist. Wenn ich mich in diesen vier Vor- 
aussetzungen nicht täusche, so mag etwa folgendes 
Resultat den Zusammenhang kennzeichnen, aus dem 
sie sich mit der Zeit teilweise gelöst, verschoben 
odes verflüchtigt haben könnten: 

183 nodus 56 tıs bypòs bölrnc 

184 peasopavhs iyópsvev inıkvwv ča egle 

185 peudadtny 8’ ihéhZev thy abrdasurov abiy, 

188 olov, ¿xel Kuðépera yépac Swpisaro xovpy 

189 xpbotov, ebAdıyya, rapiopov abyév [xdapov, 

Spxrdpöc yeàdwy dyeyelpetart abrixa] vopprg. 
[a dt daldala Tev brip nóvtoro pavévta] 

186 xal yopöc dp. itepóypoos, av rdya atnes 
187 iztapévwv mrepsywv dvepúðsa Boüzov dxoúetv. 
Es bedarf wobl kaum der Versicherung, daß der 
Hauptzweck dieses Versuches nur die Wiederher- 
stellung des gestörten Gedankenganges ist, nicht 
die des ursprünglichen Wortlautes in allen seinen 
Einzelheiten. Mit Rücksicht hierauf glaube ich mich 
für den letzteren mit wenigen Belegstellen begnügen 
zu dürfen. 5, 134 Spdvov ebAdıyya röpe ypvasóðpovos 
"Hon. 11,122 eöldıyyı yalıvy. 22, 48 xal yAoepoic pe- 
Asocı raptopov čplov obphv Extadöv alðósoovtes. 43,116 
replxpora yapılv delpwv adbyevip telauäm naphopa top- 
nava "Peine. 45, 122 adyevı xóopov Eyxmv ypualarer. 
5, 169 irdpng è peoóupaloç alðom xóoup cntopahe 
lag bypöv årémtuev ’Ivdös dydtye. 80,119 dpyröpöv 
yeldwvra mapd xpytňpt teralmov. Die übrigen Aus- 
füllungen der Lücken mögen für sich selber 

sprechen. 


6, 292 Nnpeldwv è pdayyes inéràsov Aßpoyov bwp, 
in den neuesten Ausgaben seit Gräfe durch #ßpopov 
ö. ersetzt, nach Hom. N 41 (Tpües) "Extopt Ilprapfdy 
änotov pepaðtes Inovro, &ßpopor, ablayoı, wo es von 
Aristarch mit dyav Bpopoüvres umschrieben wurde. 
Aber es ist immer ein mißlicher Notbehelf,' einem 
Dichter von der ausgeprägten Eigenart des Pano- 
politaners ein Wort aufzudrängen, dessen er sich 
niemals bedient. In unserem Falle haben die 
Herausgeber nur an die passive Bedeutung des Adj. 
&ßpoyos ("unbenetst’) gedacht, die allerdings die hän- 
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figere ist (vgl. unten zu 25, 897), jedoch übersehen, 
daß die aktive (nicht benetzend') außer an dieser 
Stelle noch an zwei anderen sicher vorkommt: 13, 
325 von Alpbeios, der sich zur sizilischen Arethusa 
begibt, dxpordrov did nivrou xe: Eoülov "Epwros brip- 
tepov ŽBpoyov wp, Bepmöv Eywv Yuypolo e Gatos ér- 
töpevov zõp (anders vielleicht 37, 173 8 elç 'Aptĝovoav 
ixdvet @ßpoynv Evov "Epwroç #ywv arepavııpöpov Ččwp). 
39, 49 nocot xovopivorsı duktpeyev (Deriades) ãBpoyov 
Gwp, olx rap’ "Apysloısı parigetran dc dvoolyðwv Enpòv 
Gwp nolnse. Die Erklärungen, die Fix im Thesaurus 
(a. v. &ßpoyos) gibt, halte ich für verfehlt. 
9, 42 | brò orpopdArı 88 piri 
Sedarods Mldıkov danapi;toro nposwrov. 

Lies dire, weil es kein adjektivisches atpopáňyě 
gibt, es sei denn, daß es zu einem Kompositum ge- 
macht wird: 6, 70 roAuarpogdiuy: di hin. Z 43 qta- 
yuorpogdiuyt pri audddiare pry. Bleibt es ein Sim- 
plex, so muß es als Substantiv behandelt wer- 
den, wie auch geschieht: 5, 154 brò orpopdirm 8è 
terms ypbozos ÖAralnc Deillero xóxloç dxdvðns. 10, 34 
rartalvov 8’ Brendov brö orpopdiuyı npoabrou. Der 
gleiche Fehler wiederholt sich in L noch zweimal: 
45, 278 brò orpopaluı Zè zapoav (sö L) yahxoßBaphe 
oppırrdwaz zodöv daylkero cepý (vgl. 19, 308 ceo roĝðv 
atpopdıyya) und 26, 323 xal vixuv abtoxbdistov èni 
orpopdiryy: xovins (-vin L) bihödev Axsvrıle nadıyöluntov 
diny, wo Köchly brò für izl vermutete, das teils 
durch die obigen Stellen, teils durch 48, 921 xal 
zár dpridyeuros Ind arpopdıyı xovins hepóðev rpoxd- 
pnvoc dnwAlsdncev dpoöpyg empfohlen wird; denn in 
diesem zweiten Falle ¿vì für brò mit Köchly ein- 
susetzen, gestützt auf Hom. Il 775 6 3’ dv (so Aristarch, 
& die Vulgata) orpogdiıyyı xoving xelto péyaç peya- 
Rwori und w 89 ou &’dv (è die meisten jetzigen Has) 
orpopdìtyy xoving xelso piyac peyalwar, würde ich 
nicht mehr wagen, wie ich auch nicht mehr an der 
Richtigkeit von 85, 270 ô 8è (8’ dv Gräfe) srpopdlry: 
xovinc xeito xapnßaptuv zweifele, weil die Beweise 
mangeln, daß Nonnos statt des vulgären Homer- 
textes den Aristarchischen bevorzugt haben sollte. 
Das Homerische tóa nerteðt’ Aulis Na perà otpo- 
dáìyyı xovinc ® 503 sich anzueignen, verschmähte 
er; auch band er sich nicht an òrò c. Dat., sondern 
schrieb 39, 232 rollol 8’ abroxä)arov brò orpopdluyya 
(yn Köchly) xudoyo eis póov dàlodsav (wie 25, 420 
eic ĉpópov abroxblrsrov), falls die Überlieferung Glauben 
verdient. Wegen und c. Acc. s. 1, 212. 3, 98. 5, 589. 
6, 108. 10, 175 u. a. 


16, 116 p) mioxdpous rupsevras dpaldüvmar dirat. 
Den bisherigen Vorschlägen zur Verbesserung des 
offenbar. verdorbenen rupdsvras würde vorzuziehen 
sein yaplevras, weil dies durch Nonnos selber ge- 
stützt wird: 11, 246 xal midxapoı yaplevres dpwrordxoro 
xapivou aðpatç peopévýov dnadücsovro pour. 46, 
281 xat mloxdpous yaplevras ipevðopévoro xaptvov. 

22, 299 dù) tére dh petà võta Baliv phos Est 
heißt es von einem Fliehenden, der sich umwendet 
und Auge in Auge seinem Verfolger gegenübertritt. 
Das doppelte è} zu Anfang und der metrische 
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Fehler gegen Ende zeigen, zwei Verderbnisse an, 
die beide aus falscher Wiederholung hervor- 
gegangen sind: dh hat sich aus demselben, čphoç 
aus dem vorigen Verse eingeschlichen. Köchlys 
Korrekturen xal tóre dh und dvri&oos konnte ich nicht 
mit dem Sprachgebrauche des Dichters vereinigen; 
bessere lagen nicht vor: es blieb mir folglich nichts 
anderes übrig, als meinen eigenen Weg zu gehen. 
Dabei leitete mich die längst bekannte Tatsache, 
daß Nonnos seine Vorgänger eifrig nachgeabmt hat, 
unter ihnen den Rhodier Apollonios, der auch hier 
eine passende Hilfe bietet teils durch den Vers- 
anfang èh Tore ol (xepaðv izi pypla BHoonev alyüv 
Arg. 2, 691), der bei Nonnos 48, 595 wiederkehrt, 
teils durch das Adj. dvrwnıos (Arg. 4, 728 ixd Be- 
pápwv drormAsdı pappapuyťoy oldv te ypuatıv dvromov 
Iscav alyınv). Das einzige Versäumnis in meiner 
Ausgabe war das .Unterlassen des (für Homerkenner 
freilich überflüssigen) Hinweises, daß die Tmesis in 
petà võta Boimv gleichfalls nichts als eine Remi- 
niezenz ist; denn sie geht bekanntlich zurück auf 
die Ilias (9 94 ný pebyas per2 vötz Bady xaxöc dic 
iv öußp;) und gehört zu den Ausnahmefällen, mit 
denen Lehrs (Qu. ep. 283) seine Regel „nusquam 
tmesi usus est Nonnus“ eingeschränkt hat. Außer 
Nonn. 7, 193 rarpös Önıneurnpos "Epws dvranıos kom 
wäre etwa noch anzuführen 33, 184 xuxidoas mrepd 
xoŭpa Bolals dvrmos ’Hoßs Intaro pebéwv (Eros). 
2, 500 Aiıoc YAoyapücı Bolals dvrwròv dudiywv. Straton 
A. P. XII 196, 3 dvrwrög Bidıyar Baröv ypóvov ob 3- 
vapal go. Opp. Hal. 5,7 dvrwröv maxdpesar xdpev yévos. 

24, 206 tic ms Aaßmv xoplarıev, rou réce verpüc 

dxolerc; 

Wir alle übersahen, daß ¿zov den Nonnianern fremd 
ist. Es war öry herzustellen nach 10, 98 &ny rise 
rapdtvos "En. 11, 462 ny dve Kapròç Mt. 18, 
291 Sry ridov dort Beale. 15, 324 Ery 8006 dv 
'Epurwv und vielen ähnlichen Beispielen. Richtig 
verbessert ist 22, 2 öny (ine L) Baduölvei Any (80 
zu lesen) nAwröv Öĉwp, čte Neiloc, Epsöyerar Ivè 
‘Tedorne. 

25, 397 &Bpoxov obpavins Ardupdova bußpöv "Apdenc 
bildete Hephästos auf dem für Dionysos angefertigten 
Schilde. Scaligers Vorschlag, dupöv zu ändern, fand 
allgemeinen Beifall. Doch wäre dies bei Nonnos 
ein rak elpnutvov, und das erregt Zweifel an seiner 
Richtigkeit. Hinzu kommen Parallelstellen, welche 
gleichfalls von Sternbildern handeln und mir ge- 
eignet scheinen, die Überlieferung in Schutz zu 
nehmen: 28, 294 ’Apxturv 8’ und zézav pais zpoyoga 
Aodasm Afovos xpa zdpnva xal dßpnyav bay Apdenc 
Mus. 214 ob Bpacuv ’Qplwva xal ãBpoyov &lxöv ‘Anden. 
Paul. Sil. Soph. 900 oç Er’ ’Opluva xal aßpoyov 
ôìxòv ‘Audre Spa pipu (535 de 3è Norov xelddovre 
xal ds »Alaıv äßpoyov"Apxtou, Nonn. 255137 &ABlLe dpd- 
pov "Apxtou Aßpoyov ’Axsavolo xal où Yabovra BaAdasc- 
Ov. Met. 13, 726 „Arctos aequoris expertes“). Denn 
alles, was in Bewegung ist oder gedacht wird, kann 
auch einen Rhythmus haben; bei unbewegten 
Dingen, beispielsweise auf Kunstwerken, gestaltet 


in A nn mn — 


— — — — — 


— — — —— — — — 


377 [No.16] 


er sich zum schönen Ebenmaß der Teile. Wahr- 
scheinlich hat nur die Scheu vor dem Hiatus es 
verhindert, in den obigen Vers einzusetzen d3uudova 
&rxdv Anden. Vgl. 17,28 zuudkousa rodüv dıdundon 
pußun und 13, 156 olc tv Bug xóxia rodhv pepéinto 
mit 11, 141 zayuorpopliyy nodwv Bedovnptvos x und 
19, 141 opadepolo roßös Bedovnpévos &Axup. 

85, 554 puunAhv dydpaxtov Iapplousa Aoyalıv. 
Die Konjektur des Grafen Marcellus dAöysurov statt 
dydpaxtov hat Köchly und. mich zur Aufnahme ver- 
lockt, schwerlich mit Recht; denn im Grunde ist sie 
für den Sinn ohne wesentliche Bedeutung. Ob in 
der bildlichen Darstellung des kunstvollen Schildes 
Rhea die ungeborene' Geburt ihrem Schoße enthob 
oder die ‘ungravierte' (vom Graveur nicht dar- 
gestellte), ist insofern eine müßige Streitfrage, als 
sie immer auf die einzige Antwort hinausläuft, daß 
die wirkliche Geburt weder einen Stein zur Welt 
brachte noch von dem Künstler Hephästos nach- 
gebildet war; die Nachbildung zeigte nur die un- 
wirkliche Geburt, den Stein, nicht das Kind Zeus. 
Daß ihre Beschreibung mit den Worten xat KußAn 
aeydpaxro vertöxoc, old zte (553) cingeleitet wird, 
also scheinbar jenem iydpaxtov widerspricht, ge- 
sehieht ganz nach der spitzfindigen Art des Dichters, 
der solche Antithesen besonders liebt (s. Lobeck, 
Paralipom. 1, 230. Lehrs, Qu. ep. 300, wo auf doto- 
piac otopioavto, dtepné: tépreto )üdpy, ddeLyka Hiikov 
&rwrijv und ähnliche Beispiele verwiesen wird), 
wohin auch gehört 2,406 (Böleuva) daradlwv dydpaxta 
xatéypapov Iyvıa tabpwv. Wenn es daher von einem 
menschlichen Schatten (oxtéeiç Turoc dvipos) heißt 
dryipavhe Aydpaxtos bpddponos Avöpöc Lieber (29, 170), 
so ist das gewiß echt, wenngleich Gräfe auf drd- 
paxtos (das Nonnos nicht kennt) verfiel und Köchly 
auf dxlyntoc. Vgl. 36, 39 dreds 3’dydpaxtoç dval- 
povaç tlye xakóntpn. 5,599 Tlegaspöyn 33 abroydpaxtov 
drapa Bıonzebeuoa npeohneu Yeubopdvns vodov aldoc 
Bipxeto Ilepsezoveinc. 

28, 81 xal Kibrios dpacus Esxev Adsuxdos Anie viarc, 
Das Adj. dösuxijc kommt bei Nonnos nur an dieser 
Stelle vor, bei seinen Nachahmern überhaupt nicht; 
so läßt sich nicht bestimmt sagen, welche Bedeu- 
tung er ihm untergelegt haben könnte. Aber das 
ist kein hinreichender Grund, es ihm abzusprechen. 
Seit Homer war es bei Dichtern im Gebrauch; ihre 
Erklärer schwanken allerdings sehr. Wenn ich sie 
jetzt ansehe, möchte ich doch glauben, daß A. Kreutz 
das Richtige getroffen habe, als er sich für 'inopi- 
natus’ entschied; denn dies entspricht der Para- 
phrase drpcodcxrtos oder drpoöparos, die in den 
Scholien (Hom. & 489. ¢ 273. x 245. Apoll. Rhod. 1, 
1087. 2, 388), Wörterbüchern (Apoll. Soph. 9, 15) und 
sonst neben anderen zu lesen steht. Übrigens wird 
der Name in 66 und 81 richtiger Kurios zu betonen 
sein (s. Lebrs, Arist.® 267). 

29, 321 More pnxóvwv ravadv émas, alðépt yeltwv, 

zal ydovl tapady Erbe xal hépa tope xaptyvp. 
: Nicbt allein, daß &Aore vereinzelt steht, macht es 
verdächtig, sondern auch, daß es seiner Bedeutung 
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nach nicht hierher gehört, Der Zusammenhang 
scheint vielmehr zu fordern: Iobakchos berührte die 
Wolken und mit den Händen den Olymp, seitdem 
er sich lang ausreckend die Füße an die Erde und 
den Kopf an die dickere Luftschicht gestemmt hatte, 
Deshalb würdeich für das von Köchly vorgeschlagene 
òpóh eher it &re erwarten. Vgl. 23,25. 25, 222. 38, 
91. 44, 50. | 


33, 275 Ss BE tee Aauyos Epræv 
xeito necwv, xepalf 3è Abwv ralıydyperov 
obphv 

yayıdpos brvaldıc dveselpacev &Axdv dxdvönc. 
So schildert die Überlieferung eine Schlange, die 
bingesunken ist, um zu schlafen. Weil dazu Abwv 
nicht paßt, so versuchte ich es in meiner Ausgabe mit 
der Änderung 3’ipbwv, „obwohl“, wendet H. Tiedke 
ein (Wochenschr. f. klass. Philol. 1915 8. 466), „nicht 
nur das Perispomenon, sondern auch das elidierte 
èé au dieser Versstelle höchst bedenklich ist“. Mir 
schienen allerdings die bei Nonnos an der fraglichen 
Stelle vorkommenden Perispomena (5, 178. 7, 152. 
8, 185. 285. 10, 25. 183. 299. 420. 14, 156. 161. 15, 
141. 23, 57. 29, 252. 30, 253. 35, 188. 43, 297. 45, 
283. 46, 18. Argumente zu 30. 81. 32. 33. 36. 39. 
Metab. T 108, Z 56) zahlreich und im ganzen auch 
zuverlässig genug überliefert zu sein, um sie für 
das obige xsgaXj als ausreichende Stütze anzusehen 
(ähnlich wie es mir mit den an ebenderselben Vers- 
stelle gefundenen oxytonierten Wörtern erging, 8. 
Tiedke im Hermes XIII 59), und noch gegenwärtig 
bin ich uußerstande, diese meine Ansicht aufzu- 
geben. Auch glaubte ich das elidierte 84 hinter der 
dritten Arsis, wennschon nicht in allen, so doch 
wenigstens in einigen der durch die Hss bezeugten 
analogen Fälle (10, 285. 44, 72. 45, 13. 46, 317. 47, 
324) nicht als außerhalb des Nonnischen Gebrauches 
liegend annehmen zu sollen. Indessen über diesen 
zweiten Punkt will ich nicht streiten; denn andere 
Erwägungen haben mich hinterher docb von meiner 
Konjektur abwendig gemacht. Weder paßt, mußte 
ich mir gestehen, die Präsensform noch die Bedeu- 
tung ‘ziehen’ zu der Sachlage, weil die Vorbereitung 
zum Schlafen wohl die gewesen sein dürfte, daß die 
Schlange sich zusammenrollte und ihren Kopf auf 
den Schweif legte. Daher würde etwa xepaìĵ ĉè 
xıyav besser dem Sinn entsprechen (selbst besser 
als !oßüv, das mir zunächst einfiel). Vgl. 22, 343 
Mov Er dpyoxovra xıydvra aldonı napp. M 142 
nply Cogepf srpogdäryyt xıylsvar butas őppvyy. Hom. 
Z 228 xtelvev dv xe Veóç ys nöpy xal zoot xezelw. T 
165 484 xıydva ipa te xal Ads. o 157 vostioac 
"ddxrv dt, xıyùv ’Uduon’ Emil olxp. — Für den nach 
dem verdorbenen Verse folgenden sind besonders 
in Betracht zu ziehen 35, 211 dpońapňc xuxloüro 
gulartopı yasılpos dx. 38, 355 xumdov dnıfüwy M- 
xwe yaaıdpoc x. 25,525 uryxedavňe Ae Hocrepov 
óàxòv dxdvðņe. 48, 114 ıosopuň Tplrwvos ópóčuya 
xóxzňov áxávðņe. 42, 190 xal čpðov bpóði votou Ad 
dvadspdčwy nalıydypstov řaracav obpijv. 48, 723 ivvexs, 


xal tpopéoucay thv Avsselpace pwvhy čdzpum vwaņðsisa 
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(sie hörte zu sprechen auf). 5,240 pi zore Inpnti- 
poc Ameryoplvov zodöc puh Ar dvassıpdkoro zabızutvoro 
yıravoc. 39, 354 dd è Büpsp Eins obricas epis 
dvesslpase yápurc. 47, 674 ypuoslns ThoxapBos Div 
dveseipacev ‘Eppe. 4, 317 Tóc ivvedxuxiov čperdčoç 
&Axov åzdvðņe ebvass Kıppalnc Bavarıpöpov lòv dydvne. 
84, 172 où yàp düpov exto yapiıov Spyanoc ’Iviuv 
zadöc dt, ob ypusöv dnelprrov, ob Aldov 
| pne- 
Zur Aufnahme von Köchlys ypuodv iripatov lag kein 
zwingender Grund vor, um so weniger, als weder 
dieses noch jenes Epitheton von ypusds bei einem 
der Nonnianer wiederkehrt und dxelprroc sich mit 
drelpwv, drup£sıos, drepelsıog deckt, die in mannig- 
fachber Weise verwendet wurden: 40, 221 röpBov 
dzeiperov. 30, 220 drerpeolac Marvddac. 22, 135 drepel- 
cov Ay. Hom. 8 340 esuo! drelpovec. A 18 dreepelar' 
ürore. à 620 ùv drepesiny. Apoll. Rhod. 4, 682 
SduBns drelprrov. 8, 1216 antipfouov Bafdov atàac. 4, 1688 
äxslpom xdrrese šoną u. dgl. m. 
34, 202 Av 8’ toyc, 
Dac Bassapldas Arloceo. 
Dem seltsamen Imperativ wüßte ich in dieser 
bisher stillschweigend geduldeten Form keinerlei 
grammatisches Verständnis abzugewinnen. Regel- 
recht wird er ursprünglich wohl AnlZco gelautet 
haben. Übrigens gehören gerade solche Imperative 
bei Nonnos zu den bevorzugten Wortformen, weil 
sie seiner ausgesprochenen Neigung für das erregte 
daktylische Versmaß entgegenkamen. So hat er 
veo aldeo dvalven ylvao Bépxeo BlZeo Eypeo Ezeo elpeo 
inelyeo Epyeo loyto xopbocen pdpvao tinmeo peripyeo 
puvioxeo pyweo nabeo neldeo bheo omLen peleo YBLyyEo 
guidsceo yáleo yaplčeo yúeo nebst anderen in seinen 
Sprachschatz aufgenommen, ohne indessen in irgend- 
einem dieser Fälle die gewöhnlichen Regeln der 
Grammatik zu verletzen. 
86, 174 xal oxolıaic iikxescrv duurpwdn tupac Idv 
eD.opévwv, Bportous dt nidac Oprxwoato sept. 
. Dies wurde gewiß nicht grundlos angezweifelt; 
denn die Art des Dichters erfordert ein stärkeres, 
susdrucksvolleres Beiwort als das gar zu einfältige 
Bportous.. Wahrscheinlich schrieb er PAosupoüc wie 
18, 191 xal BAosupoüs Eydpake nidas xal yelpacs dxdvBarc. 
Er liebt das Epitheton und bringt es in den ver- 
schiedenartigsten Verbindungen an: 14, 379 BAoov- 
polc Övbyeocı yapassoutns dr:ö čepiec. 40, 191 B)osupöv 
aröpa Anpıadiüos. 48, 124 Bocupois aropdrssaıv dret- 
gaca Avalp. 272 nopõaklwv Blosupöv ctóua. 2, 286 
Blosupimv yevelwv. 4, 423 Urpelwv yevvwv .Blocupöv Jépos. 
6, 113 BAooupolo dr’ &ppartos. 14, 235 Blooupöv otiqoc, 
usw. Daßer es der Ilias verdankt, unterliegt keinem 
Zweifel (18, 244 Booupoio rprawrou nach H 212 Bào- 
Supolsı zposmrası. 44, 80 Blocupwröv nach A 36 BXo- 
Gupünis). 

87, 22 xal nolüg dpyoekvorsv Öpldöponos fuv Avip. 
A. Castiglioni (Collectanea graeca p. 268) behauptet: 
„Versum numerorum gravi errore corruptum ita 
Nonni aestimatores emendaverunt: — dpleo]!öpop.os 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIPT. [20. April 1918.) $80 


fuv dviip“; und indem er sich auf 28 Audvev oror- 
yıBöv öpldponoc Ixtunev Anid, beruft, verlangt er ipyo- 
pévos Gpecldpouog. Aber seine Voraussetzung beruht 
auf einem Irrtum: von einer Emendation kann nicht 
in Vers 22 die Rede sein (denn der ist überall 
genau so, wie er oben dasteht, überliefert), sondern 
nur im 28. Verse, in welchem L fälschlich öpeoldpe- 
pos schrieb, das längst richtig durch dpldpouos ersetzt 
worden ist. Lediglich die Vorliebe des Dichters für 
die trochäische Cäsur bat ihn bestimmt, sich überall, 
wo es anging, lieber der kürzeren Form als der 
gleichbedeutenden längeren zu bedienen. Die erstere 
bat er hinter dem genannten Verseinschnitte 
zwanzigmal, die zweite nur siebenmal. Seine me- 
trischen Gepflogenheiten haben auch sonst suf die 
Wahl der Wörter und ihrer Formen den allergrößten 
Einfluß ausgeübt. 

37, 68 Eyxpuypov abrolöyeutov dvelpue Aafvsov Kup. 
Ich vermute dveipuse. Das Imperf. findet sich nur 
noch in ® 31 zóvnov abromblısıov dvelpuov danov dte 
nv. Sonst ist überall der Aor. bevorzugt, ohne 
merkbaren Unterschied in der Bedeutung: 2, 501. 
15, 10. 61. 136. 365. 19, 117. 22, 194. 334. 29, 108. 

37, 596 xal nóa renrankvnc Bra yaorlpoc dxtadd 

j riurwv, 

xaum)lov dxpordrw zepi yovvan despd ovv- 

Y, 

rapoꝙᷓ tapsöv Epeıde rapè opupòv dxpov äAlEac. 
Von zwei Ringern wird erzählt: Aiakos wirft den 
Gegner Aristaios zur Erde, steigt ihm auf den 
Rücken und streckt seine eigenen gekrümmten Füße 
so unter den Leib des Unterlegenen, daß sie sich 
als Fesseln um dessen Knie fest zusammenschnüren ; 
dann schlingt er in gleicher Art auch mit den 
Armen eine Fessel um den Nacken des Besiegten. 
Der Metaplasmus desud (denn dies ist die richtige 
Betonung) kommt nebst ähnlichen bei Nonnos öfter 
vor (eine Anzahl Beispiele gibt Bekker, Hom. 
Blätter 1, 159), doch niemals so, daß er wie hier 
scheinbar als Singularis aufzufassen wäre. Die her- 
gebrachte Interpunktion muß jedenfalls, wie schon 
Gräfe erkannte, aufgegeben und das Komma von 
rturwv hinter das zu za gehörige xaunülov gerückt 
werden. Das bestätigt 38, 395 el; dpdpov dpdcbaas 
nóa xapróňov (verglichen mit xaunölov Iyvoc 6, 48. 
8, 21. 12, 364 und mit xaunülov tapaöv 19, 276). 
Sicherlich kennt auch Nonnos kein anderes dead 
als das pluralische (s. 2, 576. 14, 356.. 18, 187. 19, 
383. 21, 18. 23, 199. 25, 221. 28, 76. 35, 361. 37, 4. 
42, 141. 45, 234. 48, 703). Würde er etwa das Adj. 
auf dieses Wort zu beziehen beabsichtigt haben, 
so hätte er wohl xapr.örla 8’dxp. schreiben können; 
aber das verwehrte ihm seine Neigung zu asynde- 
tischem Zusammenschluß solcher partizipialen Satz- 
glieder (1, 109. 2, 437. 9, 146. 308. 10, 341. 352. 12, 
189. 15, 5. 17, 272. 18, 16. 19, 280 u. 8.). Infolge- 
dessen sah er sich bewogen, die Pause nicht hinter 
das letzte Wort des ersten, sondern hinter das erste 
des zweiten Verses zu verlegen, gerade so, wie er 
es kurz vorher gemacht hatte in (AHiprale) zouplLuv 
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dpoyrt nelıpiov ola Kupis Alaxdc, èasopévny dperhv 
«urdsocı puàdocwv. Lehrreich ist jene Stelle, von der 
ich ausging, noch dadurch, daß der Dichter in auf- 
fälliger Weise die beiden Numeri durcheinander- 
wirft: nóa xapmölov ist ihm offenbar dem Sinne 
nach soviel als nödas xaunulous, wie aus tapo tap- 
aöy Epee hervorgeht, und deshalb nennt er diesen 
Singularis desud; umgekehrt hingegen bezeichnet er 
gleich darnach mit ĉeopóv den Pluralis yeipas tdc, 
ohne weder hier noch dort an der grammatischen 
Ungleichheit den geringsten Anstoß zu nehmen. 
Und doch stimmt anderseits das als Mehrheit ge- 
dachte zóa 596 mit dem ebenso zu verstehenden 
Bpaxtov: 601 aufs beste überein. So entsteht ein ge- 
wisser Chiasmus zwischen ra — eoud und deopdv 
— Bpaylovı. 

89, 802 Baddouivwv Erplescı xat dEursponmiv dearolc. 
Das liest man zwar in L, doch wird wegen des 
Zeitwortes die alte Korrektur d&urtparstv vorzuziehen 
und der Versschluß mit 35, 5 in Einklang zu bringen 
sein (vgl. außerdem 5, 385. 11, 173. 36, 372. 37, 288. 
353. 519. 537. 733. [M 73). Das vereinzelte d&ur6pwv 
rörnov Awy Y 111. 125 ist anders gemeint und dient 
der obigen Lesart nicht zum Schutze. 


40, 82 xal tére Borpussre xotéwv Baxyebero Balımv 

beprevhe repluerpog, loos Tlapvrocldı nétpy. 
Das von Castiglioni (Collect. 270) angefochtene Epi- 
tbeton bihrevhs (er will es durch byivegphe ersetzen) 
scheint mir an Tupwsos übırevis 2, 561. (Baxyaı) 
brexveĩc 34, 227. Innos byırevic 36, 230 und ähnlichen 
Stellen einen völlig ausreichenden Halt zu haben. 
40, 436 xal note nmyalgsı rap’ sdbdpors yapzuvalc. 
Der letzte Akzent beruht zwar auf handschrift- 
licher Überlieferung, ist aber falsch. Man verbessere 
zaneövar und dementsprechend 45, 212 yaneıyn und 
47, 139 yapeövg. Ich benutze die Gelegenheit, um 
noch einige andere Verstöße gegen die Prosodie, 
die mir gerade begegnet sind, zu berichtigen. 36, 
309 lies 8duvov. 39, 323 Txpıa (nach Herodian. 2, 
97, 2 Lentz), desgleichen 40, 447.452. Das für vy- 
ets oder wnAdc stehende wus hat 11, 456 und 41, 
409 seinen richtigen Akzent, aber 46, 283 nicht. Da 
der Codex L übereinstimmend 34, 1 zayvdndı tapoğ 
und 37, 655 tayuiıvdı ralpı bietet, so wird dies wohl 
festzuhalten sein, bis sichere Gründe für zayußlvei 
aufgefunden sind. Schwankend gibt die nämliche 
Quelle bald &lfovos, bald ¿)Zóvoç: die erstere Be- 
tonung muß überall hergestellt werden, also auch 
47, 619. Dasselbe Schwanken herrscht zwischen 
gaxtaralos und caxssrdios in den Hss: ich möchte 
glauben, daß dem Proparoxytonon bei Nonnos 
höchstens in 8, 173 o. dvıpov der Vorzug gebührt, 
sonst stets dem Paroxytonon (3, 63. 13, 144. 388. 
14, 34. 23, 140. 30, 128. 37, 494. 675. 44, 29. I 27), 
vielleicht mit Ausnahme von 28, 317 saxstoralov 
iBpepev ’Hyw, das ganz isoliert steht, 


42, 337 xal xevehv dvöpıoe pivovdadlns xdpıv ebvic. 


Die Versuche Gräfes (ixópısas) und Köchlys (dn69,oe) 
entsprechen schwerlich der Absicht des Dichters, 
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Eher würde ich an dvirse denken. Der verliebte 
Dionysos glaubte im Traume die Jungfrau Beroe 
zu umarmen, im Wachen aber erreichte er sie nicht. 
Dann wollte er wieder schlafen und bemerkte, 
während er auf den schnell welkenden Anemonen- 
blättern ruhte, die leere Gunst seines vergänglichen 
Lagers. Das frühere Traumbild war keine Wirk- 
lichkeit gewesen, wiederholte sich auch nicht, Es 
war dahingeschwunden gleich den Blumenblättern, 
auf denen er lag. Vgl. 33, 15 Kwösvıv 8’ dvdnae 
pivuwWadlnv te Tıyapıw. 5,268 xal voly ivonotv perda 
Havös dody. 
43, 42 


PE è tavpov 
$ pèv ipantopévn payıy loyıcev — 
Besser als Köchlys tawxpalpato (das aus 8, 22 her- 
rührt, wo es eher am Platze ist) wäre vielleicht 
tavupplvow (mit langgestreckter, besonders am.Halse 
herabhängender Haut), weil es sich ein wenig näber 
an die Überlieferung anschließt und auch wohl für 
ein feistes Opfertier geeigneter ist. Vgl. 5, 10 (ßod«) 
dxpordenv tplya tápye tavupplvoro (tavuppivoro L) xa- 
pfvov dopı xwriijevr.. Seine obige Konjektur hat 
Köchly in 109 xal xoudwv YAwyim tavuntöpdoro peto- 
zov [làv duöc wiederholt, auch hier wohl kaum mit 
Recht; denn das Epitheton tavórtopðoç (mit lang- 
gestreckten Spitzen) setzt Nonnos zu xepalnc (5, 320), 
xepawv (17, 149), xopöußou und -Borç (14, 132. 36, 386. 
43, 36), épp und -3pors (17, 337. 48, 611), rertdox 
41, 41), Ans (42, 131), könnte es also wohl auch für 
kerurou passend erachtet haben. 


43, 429 dANa Mrav Aıßdvoro Meray xal Adwvıdoc Bwn. 


Gräfe änderte Aıßdvaro Aöpov. Etwas näher läge 
Aıßdvoro plov, das überdies durch Hom. T 114 Alnev 
blov Oßdburor empfohlen wird. Vgl. Nonn. 4, 808 
xal bla Ilapvmasoto. 6, 328 où yupvòç Erv Adpos, ob Mov 
"Voars. 25, 875 xal cxorıàç ABávoro naphluðe xal bla 
Tabpou (20, 145 xal oxónrełov Arddvoro xal Evdıa Kurpo- 
yevalnc Appaßinc txißatvt). 33, 64 ypualoro napl Blov 
&xpov 'OXbunou (nach Hom, O 25 repl blov VbAbp.roro). 
47, 87 Aapbrepov dd yAlaxros Eyes noröv ebuevican. 
So rühmt unter anderem ein Zecher entzückt den Wein, 
mit welchem Ikarios ihn erfreut hat. Indessen das 
letzte Adj. kann, wie schon das Proparoxytonon an 
dieser Versstelle verrät (vgl. 40, 410), unmöglich echt 
sein. Auch gegen Wernickes Korrektur tupsevis 
alel, die aus Hom. K 361 herrührt, sind mir hinter- 
her Bedenken aufgestoßen, namentlich dies, daß sie 
dem Panopolitaner ein ihm sonst ganz fremdes 
Wort aufbürdet. Ich meine, daß ġè ue)loonc seiner 
Redeweise angemessener sein würde. Außer dem 
kurs vorhergehenden Verse 83 od rordv In)ero tohto 
pi.ontöpdoro peklosne wäre zu vergleichen 22, 23 Aapd 
nelrppaßdpiyyos helero Süpa pellssns. Die Wieder- 
holung von pellsonc in 83. 87 hat bei unserem an 
Wiederholungen überreichen Dichter nichts auf- 
fälliges (s. 5, 251. 255); ebensowenig kann an dem 
Metrum Anstoß nehmen, wer die Veraschlüsse 7 
voda 2, 579. Aè nayalpy, 10, 95. Aè Zerdn 15, AS. 
78 gapdıpn 258 und ähnliche mehr ansieht, 
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48, 505 tie xpavanv rapereıos, xal elç yápov Fyaye 
ntp; 

von Gräfe wohl richtig in xic xpavinv verbessert. 
An der einzigen Stelle hingegen, wo der Kornel- 
kirschenbaum außerdem bei Nonnos vorkommt, 
scheint seine Benennung noch nicht in Ordnung 
gebracht zu sein: 30, 227 8ç pèv ywy Üdrzv zept- 
pixetov, dc è xpavelou ddpvov. Das übliche Wort 
ist xpdvea. Es muß ohne Zweifel auf das Fem. des 
Adj. xpdvsog zurückgeführt werden. Seine Neben- 
form xpavia läßt sich aus dem bekannten Wechsel 
zwischen ßöpsıog und Böppeos, Bpsreros und Bpórteoc, té- 
Atioc und teAsoc, der häufig wiederkehrt, leicht er- 
klären, nicht so leicht der Wechsel zwischen xpávea 
und xpdveov, zumal letzteres in der erforderlichen 
Bedeutung meines Wissens bisher überhaupt nicht 
nachgewiesen ist. Ich vermute daher, daß &; 8è xpa- 
velns zu schreiben ist, nach Hom. x 242 (Kipxn) záp 
p’ äxulov Bddavdv te Bdev xapróv te xpavelnc (fl 767 
anrdv te pellnv Tavbploıdv re xpdvaav) Vgl. Lobeck, 
Paralipom. 2, 339. 

48, 858 pala ysy) pavig, dudupmtöxe dbsyans voppn) 
wird die berauschte und im Schlafe von Dionysos 
vergewaltigte Aura, die jungfräuliche Begleiterin 
der Artemis, von dieser Göttin angeredet. Daß in 
der ersten Vershälfte ein Fehler stecken muß, be- 
darf keines Beweises. Aber auch die bisherigen 
Besserungsvorschläge sind nicht überzeugend; weder 
pdupn noch pon gehört dem Sprachschatze des 
Dichters an. Hinzukommt, daß ich auch mit dem 
vorangebenden yvy) unter den hier obwaltenden 
Verhältnissen kein rechtes Verständnis zu verbinden 
vermag (s. 859 vidot pazòv pekov Ahden, napdeve pi- 
mp) Eher würde ich mich daher jetzt zu der 
Änderung pala yovňç pavins entschließen, gestützt 
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auf 41, 315 pita Biou, Kubépera purooröpe, pata yevéðàrc 
(8. Rigler, Meletem. 1, 28, der mit Recht behauptet, 
das paix außer ‘'Hebeamme' noch sowohl ‘Mutter’ 
als auch Pflegerin’ bedeutet). 16, 121 yovnv nelavd- 
xpoov ’Ivemv. 32, 70 trixte yovv ’Erdporo. 44, 226 loa 
bè Báxyp xorpaviw pavle Erepsgpovos" elal 3è Mivn 
Baxyıdc, oby tı poŭvov dv alðépt pīvaç loom, dA’ t 
xal pavins pedéw xal Abacav èyelpw. Als Mutter des 
dritten Bakchos, der als Iakchos nach Athen 
kommt, wird Aura zugleich Mutter und Pflegerin einer 
Nachkommenschaft, die der Bakchbischen Raserei 
ergeben ist: 48, 965 xal zpırdrw véov Ópvov izsspapd- 
ynoav `láxyp’ xal eilran zpoogav dBaxyevönsav 
‚Adrıvar xti. 35, 336 ġ èv dlebiioaca nóvov navımdsa 
Bäxyov Udıpavns dvißarve. 40, 243 zīyuv inıxilvav pa- 
vıbdsos abytvı Baxyıc. 


Königsberg i. Pr. Arthur Ludwich. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Martin Grebmann, Forschungen über die 
lateinischen Aristotelesübersetzungen 
des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters. Texte und Unter- 
suchungen. In Verbindung mit Georg Graf von 
Hertling, Franz Ehrle 8. J., Matthias Baumgartner 
und Martin Grabmann hrsg. von Clemens 
Baeumker. Bd. XVII, Heft 5—6., Münster i. 
W. 1916, Aschendorff. XXVII, 270 8. 8. 9 M. 40. 
Seit A. Jourdains grundlegendem Buch ist 
durch zahlreiche europäische Gelehrte mancherlei 
Kenntnis tiber die Aristotelesübersetzungen und 
die Aristotelesrezeption des Mittelalters neu ge- 
wonnen. Von deutschen Forschern haben sich 
besonders V. Rose und Cl. Baeumker hochver- 
‘dient gemacht. Ihnen reiht sich nun der durch 
seine vorztigliche Geschichte der scholastischen 
Methode weithin bekannt gewordene Philosoph 
der Wiener Universität M. Grabmann würdig 
an. Sein neues Buch ist Cl. Baeumker (München) 
gewidmet, außer persönlichen Gründen mit vollem 
Rechte deshalb, weil Grabmanns Forschungen 
an Baeumkers reichhaltige Abhandlung tiber 
Alfred von Sareshel!) anknüpfen und sie in 

ihren Ergebnissen bestätigen und ergänzen. 


ı) Die Stellung des Alfred von Sareshel und 
seiner Schrift De motu eordis in der ‘Wissenschaft 


des beginnenden 13. Jahrhunderts: Sitzungsber. d. | Kl. 1913, 9. Abhandl. 
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Nach einem einleitenden Kapitel tiber ‘die 
Bedeutung der Aristotelesübersetzungen, über 
die Probleme, die sie aufgeben, und die For- 
schungen, die bisher angestellt oder in Zukunft 
anzustellen sind, unterrichtet Gr. mit vielum- 
fassender und tief fgehender Literaturbeherrschung 
dartiber, wo, bei wem und wie sich im 13. Jahrh. 


| Aristoteleskenntnis offenbart, daß sich der Kreis 


der bekannten Schriften in den. ersten Jahr- 
zehnten schnell durch die Metaphysik, Physik, 
Physiologie, Ethik und Politik in mehr oder 
weniger deutlich absehbaren Übersetzungstypen 
erweitert. In besonderen Abschnitten werden 
Roger Bacos wichtige Mitteilungen von den ihm 
vorliegenden Übersetzungen und eine vielleicht 
von Albertus Magnus herrührende, um 1240 ent- 
standene, fast ganz aus Exzerpten gerade des 
neuen Aristoteles zusammengesetzte Compilatio 
de libris naturalibus erörtert. 

Den Hauptteil des Werkes bilden die Unter- 
suchungen der handschriftlichen Überlieferung 
der lateinischen Texte. Da zeigt sich die 
Meisterschaft Grabmanns in einer rihmenswerten 
Vertrautheit mit der Fülle der in Frage kommen- 
den Codices. Mit scharfem Auge hat der Verf. 
auf die oft wiederkehrende Verteilung und Ver- 
bindung mehrerer Aristotelestexte in den Has 


Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss., Philos. PENOLA u. hist. 
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geachtet. Er sieht darin zumeist eine allmählich 
vor sich gegangene Schichtung, aus der sich 
Schlüsse auf Entstehungszeit und Urheber der 
Übersetzungen machen lassen. Wie wertvoll 
diese Beobachtungen sind, so habe ich doch 
den bestimmten Eindruck, daß Gr. darauf zu 
viel Gewicht legt und nicht genügend zutage 
treten laßt, daß die Anordnung in gewissen 
Fällen nicht die Anregung zu der systemati- 
sierenden Tendenz der Scholastiker gewesen ist, 
sondern gelegentlich auch deren und besonders 
bestimmter Schulgruppierungen Folge. 

Aus der Fülle der Betrachtungen und Fest- 
stellungen tiber die einzelnen Schriften will ich 
nur einiges wenige herausheben. 

Bei der Metaplıysik unterscheidet Gr. nicht 
wie Jourdain einfach nur die Metaphysica vetus 
und nova, d. h. den griechisch-lateinischen und 
den arabisch-lateinischen Text, sondern sucht 
zu zeigen, daß, wie Baeumker vermutet hatte, 
tatsächlich die Vetus M. eine etwa 1210 be- 
kannt gewordene bloß die Bücher I—IV 4 um- 
fassende Teiltübersetzung aus dem Griechischen 
ist, daß ihr die arabisch-lateinische M. nova 
in 11 Büchern als Arbeit des Gerhard von 
Cremona oder des Michael Scottus, schließlich 
in den sechziger Jahren die griechisch-lateinische 
Translatio nova des Wilhelm von Moerbeke mit 
12 Büchern, kurz nach 1270 mit dem 13. und 
14. Buche folgten. Ganz ist die Lösung meines 
Erachtens noch nicht gelungen. Die Lage ist 
verwickelter. Von der Translatio nova hat es 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. mindestens 
einen aufs Griechische zurtickgehenden Text 
gegeben, der nicht mit der M. vetus der sechs 
von Gr. nachgewiesenen Hss übereinstimmt. In 
einer scharfsinnigen Abhandlung hat kürzlich 
B. Geyer im Philos. Jahrbuch der Görresges. 
XXX (1917) 8. 392—415 gezeigt, daß Thomas 
von Aquino als Stücke der Translatio Boethii 
nicht nur Sätze aus den ersten vier Büchern, 
sondern auch aus dem 5. und 12. zitierte, daß 
also wahrscheinlich die Velus frühzeitig ver- 
vollständigt wäre. Diese Vermutung läßt sich 
stützen bezw. dahin abändern, daß die Fetus 
entweder ergänzt und revidiert ist oder eine 
zweite griechisch-lateinische Übersetzung vor 
dem Texte des Wilhelm von Moerbeke existiert 
hat, wenn man die Enzyklopädie des Arnoldus 
Saxo heranzieht, die trotz V. Roses?) und E. 
Stanges Veröffentlichungen®) sowohl Gr. wie 


9) Aristoteles de lapidibus und Arnoldus Saxo: 
Zeitschrift für deutsches Alterthum XVIII (1875) 
S. 321—454. 

®) Arnoldus Saxo der älteste Encyklopädist des 
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Baeumker und Geyer entgangen ist. Arnold 
führt neben wenigen anderen Metaphysiksätzen 
die in der Scholastik oft benutzte Stelle A. 1 
(993b 9) an, deren Wortlaut Gr. S. 134 ff. als 
charakteristisch für die verschiedenen Über- 
setzungen hinstellt. Des ‘Sachsen’ Text ist hier 
der Df. vetus am ähnlichsten, weicht aber doch 
in mehr als einer Hinsicht deutlich ab, indem 
er sich enger an die griechische Vorlage an- 
schließt, 
Textus graecus: 

Goxep yàp Tà mv vuxteplðwv öupata mpöc Ò 
péyroc čye tò ned’ fuépav, obte xal tc Fuerkpac 
duxte 5 voõc zpòc tà tý pósu pavepátata 


xcivtov. 
Arnoldus I6: 

Sicut enim noctuarum visus qui est diei ad 
lucem (lunam Hs) se habefn]t, sic nostre intel- 
lectus anime ad omnium nature manifestissima. 

. M. vetus: 

Sicut noctuarum visus ad lucem diei se habet, 
sic intellectus noster ad omnia naturae manifesta. 
M. nova: 

Dispositio enim intellectus in anima apud ’ 
Wud quod est in natura valde manifestum, similis 
est dispositioni oculorum vespertilionis apud lucem 
solis. 

Translatio nova: 

Sicut enim noctycoracum oculi ad lucem diei 
se habent, sic et animae nostrae intellectus ad ea 
quae sunt omnino manifestissima. 

Während Rose und Stange von der ganzen 
Blütenlese Arnolds nur den einen mit Verfasser- 
namen versehenen Codex der Amploniana und 
außerdem vier Hss mit dem anonymen III. Buch 
(De gemmarum virtutibus) ausfindig gemacht 
hatten, gelang es mir, die Spur eines anderen 
Codex zu entdecken, der zwar auch nicht das 
ganze Werk, aber doch das III. und IV. Buch 
enthielt und den Autor nannte.” Ein noch un- 
veröffentlichter Katalog der Erfurter Universitäts- 
bibliothek in Weimar vom Ende des 15. Jahrh. 
gibt als Inhalt eines Bandes an: Mineralia 
Alberti Magni sive eiusdem lapidarius; liber Ar- 
noldus Luce de gemmarum virtulibus, item de 
sigillis gemmarum, de coloribus gemmarum, de 
virtute universali, de homine dormienti, de rapa- 
cibus animalibus atque domesticis et corum mem- 
bris, de avibus, de piscibus, de reptilibus et plantis, 
de lapidibus, de speculis usw. 


13. Jahrhunderts, Diss., Halle 1885. Die Encyklo- 
pädie des Arnoldus Saxo, zum ersten Male nach 
einem Erfurter Codex hrsg., I—IV, Erfart 1905— 
1907 (Beilage zu dem Jahresber. des Kgi. Gymnas 
siums zu Erfurt), 
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Zu der Hervorhebung besonderer Kapitel 
De sigillis und De coloribus gemmarum stimmt 
dieser bisher verschollene Erfurtensis mit dem 
sehr viel kürzeren Auszug des Pragensis im 
Gegensatz zum Amplonianus tiberein. Ganz neu 

t, daß Arnoldus mit dem Namen Luce er- 
scheint, der entweder auf den Vater oder, wenn 
eine Verstiimmelung vorliegt, auf die Heimat 
des Enzyklopädisten weist. 

Das hochinteressante Werk ist um 1230 (viel- 
leicht in Paris) entstanden, jedenfalls vor dem 
Speculum des Vincenz von Beauvais und bietet 
eine sachlich geordnete Blütenlese aus philosophi- 
schen und medizinisch - naturwissenschaftlichen 
Texten namentlich der Antike. Das meiste haben 
aristotelische und pseudoaristotelische Schriften 
in lateinischen Übersetzungen geliefert: Meta- 
physica, De anima, De caelo ei mundo, Ethica, 
Physica, De generatione et corruptione, Meteora, 
De animalibus, Parva naturalia (De somno et 
vigilia, De morte et vita), De causis, De pro- 
prietatibus elementorum, De vegetabilibus, De prima 
forma et materia, De quinque substantiis, De 
differentia spiritus et animae, Alchemia, Liber 
medicinalis, De lapidibus, De speculis, De visu. 
Für einen Gelehrten seiner Zeit ist die Aristoteles- 
kenntnis Arnolds ttberraschend groß. Arnold 
hätte ein Platz in Grabmanns Buch gebührt als 
einem der frühesten Benutzer der zum ersten 
Male bei Alfred von Sareshel zitierten Ethica 
vetus und der „vielleicht nach 1220 entstandenen 
oder den Scholastikern bekannt gewordenen 
Ethica nova“, der arabisch-lateinischen Meteoro- 
logica mit den drei von Alfred übertragenen 
Schlußkapiteln des arabischen Textes Avicennas, 
der. um 1230 fertiggestellten Übersetzung der 
Tiergeschichte, der pseudoaristotelischen Schrift 
De vegetabilibus u. a. Ganz außerordentlich ist, 
was bereits Rose bewies, seine Bedeutung für 
Aristoteles de lapidibus. Auf Grund der Angaben 
Arnolds läßt sich ferner vervollständigen und 
berichtigen, was Gr. (S. 174 ff.) tiber De caelo 
et mundo sagt. Gr. unterscheidet eine ältere 
arabisch-lateinische Übersetzung des Gerhard von 
Cremona, eine jtingere arabisch-lateinische des 
Michael Scottus und eine griechisch-lateinische. 
Arnold kennt eine Vetus und eine nova trans- 
latio, meint aber mit der Vetus die Aristoteles- 
bearbeitung des Avicenna, unter der Nova den 
wirklichen Aristoteles im Latein Gerhards. Es 
fallt da auf die Verwenduhg der Bezeichnung 
‘alte’ und ‘neue’ Übersetzung ein neues Licht. 
Ausschöpfen wird des Sachsen Liber de floribus 
rerum naturalium für Arnold wohl am besten 
Gr. selbst. Hoffentlich regen diese Bemerkungen 
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dazu und zum Abschluß der genaueren Unter- 
suchung der mannigfaltigen Quellen Arnolds 
an, die E. Stange angekündigt hat, aber aus 
Gesundheitsrücksichten leider nicht selbst vor- 
legen kann. Nicht weniger ist zu wünschen 
und zu hoffen, daß überhaupt Grabmanns Er- 
forschung der Aristotelesübersetzungen von ihm 
selbst und anderen fortgeführt werden. 

Dem Philologen drängen sich beim Lesen 
des treffllichen Werkes vor allem wohl auch 
verschiedene Fragen nach dem näheren Ver- 
hältnis der Übersetzungen zum Urtexte und 
untereinander auf: Welchen Wert haben die 
Übersetzungen für die Textkritik des griechi- 
schen Originals? Inwieweit ist die eine Über- 
setzung von der anderen abhängig? Welches 
Maß von sprachlichen Kenntnissen und sach- 
lichem Verständnis zeigen die Übersetzer? 

Es ist Sache der Philologen, darauf zu ant- 
worten. Gr. stellt weder die Fragen, noch 
gibt er die Antworten, weil er in erster Linie 
philosophiegeschichtlich interessiert ist. Aber 
auch so können wir Philologen ungemein viel 
aus dem Buch lernen und müssen dem Verfasser 
dankbar sein, daß er die Wege durch das 
schwierige Gebiet der Übersetzungsliteratur 
bahnen hilft. 


München. Paul Lehmann. 


Peter Thomsen, Die römischen Meilen- 
steine der Provinzen Syria, Arabia und 
Palästina. S.-A. aus der Zeitschr. des Deutschen 
Palästina-Vereins XL. Leipzig 1917, Hinrichs. 
102 S. 8. Mit einer Haupt- und fünf Nebenkarten. 
5M. 

Während die Untersuchungen tiber das rö- 
mische Straßennetz in Syrien sich bisher vor- 
wiegend auf die Angaben der Itinerarien grün- 
den, so zuletzt noch Konrad Millers zusammen- 
fassende Arbeit in seinen monumentalen Iti- 
neraria Romana, unternimmt Thomsen es hier, 
von dem archäologischen Befund auszugehen. 
Das ganze weit zerstreute Material trägt er mit 
der von ihm längst bekannten Sorgfalt zu- 
sammen und verarbeitet es. Der wichtigste 
Teil dieses archäologischen Befundes sind die 
Meilensteine. Aber Th. zieht in den Rahmen 
seiner Arbeit doch auch alle andern konsta- 
tierten Spuren römischen Straßenbaues herein. 
Freilich sind die archäologischen Notizen über 
die Anlage der Römerstraßen in dem fraglichen 
Gebiet recht spärlich. Nur selten ist in der 
Literatur der Aufbau der festgestellten ‘alten’ 
oder ‘Römerstraßen’ genau beschrieben, wie es 
Butler und Germer-Durand an den von Th. 
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S. 12 angeführten Stellen oder auch gelegent- 
lich Schumacher (vgl. Across the Jordan, S. 19) 
tun. Sehr mit Recht bedauert Th. 8.13 diesen 
Mangel. Eine Klärung ist hier, worauf Refe- 
rent auch schon gelegentlich (zuerst Zeitschr. 
d. Deutsch. Palästina-Vereins XXXIV S. 102 ff., 
dann besonders in der demnächst erscheinenden 
Besprechung von Thomsen, Denkmäler Palästinas 
aus der Zeit Jesu in Petermanns Mitteilungen) 
hingewiesen hat, dringend nötig. Einige Worte 
mögen die Bedeutung der Frage erläutern. Die 
Römerstraßen haben nach den erwähnten 
Schilderungen an den Seiten und in der Mitte 
Rippen aus hochstehenden Steinen, deren 
Zwischenräume mit Pflaster und Schotter aus- 
gefüllt sind. Da liegt denn die Frage recht 
nahe, ob nicht manche der ‘uralten‘, ‘prähisto- 
rischen’ Straßen, wie sie schon früher von Irby 
und Mangles, neuerdings von Graf von Mülinen 
und Musil mehrfach beschrieben sind als cha- 
rakterisiert durch Einfassungen von auf die 
Schmalseite gestellten Steinen, in Wahrheit 
Römerstraßen sind, von denen eben nur jene 
Rippen sichtbar oder übriggeblieben sind. Von 
einer anderen Seite kann Dalmans, gewiß eines 
einwandfreien Kenners palästinischer Wege, 
Feststellung, daß die Wegräumung verkehrs- 
hindernder Steine und ihre Aufstellung an den 
Straßenrändern eine in Palästina immer, auch 
unter der römischen Herrschaft, übliche Technik 
der Straßenanlage sei (Pal.-Jahrbuch XII, 89), 
zu einer ähnlichen Folgerung führen. Und 
dazu vergleiche man noch M. von Oppenheims 
Schilderung der Straßenreste zwischen Nemära 
und der Ruhbe (Vom Mittelmeer zum Persi- 
schen Golf I, 225). In diesem Zusammenhang 
möchte ich hier noch die Worte eines Ge- 
lehrten !) anführen, dessen Forschungen auch 
nach Thomsens Urteil zu den grundlegenden 
Arbeiten über römische Straßen in Palästina 
gehören; derselbe schrieb mir am 22. Dez. 
1913: „In bezug auf Musils uralte Straßen 
möchte ich hervorheben, daß [N. N.], der doch 
ein vorzüglicher Kenner der römischen Alter- 
tümer ist, alle von uns gesehenen Straßenspuren 
für römisch hielt.“ Dem steht gegenüber, daß 
neuestens ein Techniker wie Schumacher (Z. d. 
D. P.-V. XXXVI 8.128) eine Kunststraße im 
Östjordanland als älter als eine benachbarte 
Römerstraße bezeichnet. Man sieht, wie weit 
wir hier von sicherer Beurteilung des Befundes 
entfernt sind, und so bleiben die Meilensteine, 


1) Ich nenne, da mir der Briefschreiber zurzeit 
nicht erreichbar ist, keine Namen. 
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nach denen Th. a parte potiori sein,Werk be- 
titelt, in der Tat der zuverlässigste Führer. 
Alles archäologische Material verarbeitet Th. 
nun zu einer Rekonstruktion des Straßennetzes 
der Provinzen ?). Er hat ja vollkommen recht, 
wenn er diesen Befund für eine ungleich zu- 
verlässigere Quelle hält als die Itinerarien. Daß 
er mir daneben deren Wert gelegentlich zu 
unterschätzen geneigt scheint, schadet hier nicht 
viel. Natürlich können die Itinerare Fehler ent- 
halten. So kann es richtig sein, daß eine 
Straße Raphaneae-Orthosias, wie er 8. 20 Anm. 3 
sagt, „unmöglich“ ist; aufjeden Fall wäre die 
Zusammenstellung dieser Strecke aber nicht, 
wie es dort scheint, ein Fehler Millers, sondern 
der Tabula Peutingeriana selbst. Übrigens 
glaube ich, daß man besser tut, mit einem 
solchen „unmöglich“ zurückhaltender zu sein. 
Auch mag man wohl aus den Teilgliedern der 
Itinerarien Strecken herauskonstruieren, die — 
auf den Ursprung gesehen — kein einheitliches 
Ganzes bilden: nur darauf kann sich z. B. 
die Ausstellung S. 21 Anm. 3 bezieben. Aber 
das scheint mir kein großes Unglück zu sein; 
zu einer wirklichen Geschichte des Straßen- 
baues fehlt uns, wie Th. 8. 13 selbst sagt, 
noch das Material; und in der besprochenen 
Hinsicht wird man, wie Th. gewiß gerne zu- 
gibt, auch seine eigenen Strecken verschieden 
beurteilen können. Keinesfalls aber wird man 
so ohne weiteres dem 8. 4 angedeuteten Zweifel 
zustimmen können, „ob eine z. B. im Itinera- 
rium Antonini genannte Strecke durchweg eine 
Römerstraße war“. Ein Blick auf die von Th. 
entworfene Karte, die — nebenbei bemerkt — 
wohl der allerwertvollste Teil, die kurze Zu- 
sammenfassung des Ergebnisses der ganzen 
schönen Arbeit ist, zeigt doch sofort, daß der 
archäologische Befund eben, wie sich von selbst 
versteht, lückenhaft, sehr lückenhaft ist. Da 
drängen sich die Römerstraßen in der Gegend 
von Jerusalem, während sonst weite Flächen 
völlig frei bleiben, doch gewiß nicht, weil die 
Römer hier so viele, dort überhaupt keine 
Straßen gebaut hätten, sondern einfach, weil 
die Umgebung von Jerusalem besser bekannt 
ist. Ein bestimmtes Beispiel mag dies noch 
weiter erhellen. Die Straße vou Aelia Capi- 
tolina nach Eleutheropolis, die auf Thomsens 


2) Ob er Vollständigkeit erreicht hat, soll hier 
nicht nachgeprüft werden. Es ist bei der Aufgabe 
wohl fast unvermeidlich, daß einem dies oder jenes 
entgeht. Es ist aber bei Th. gewiß so wenig als 
möglich. Und den Wert der Arbeit könnte das 
keinesfalls schmälern, 
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Karte hier endet, hatte in Wirklichkeit doch 
sicher eine Fortsetzung nach der Küste, wie 
dies die Peutingersche Tafel mit der Route 
Helya — 24 — Ceperaria — 8 — Betogabri — 16 
— Ascalone auch tatsächlich aufweist®). Und 
ähnlich fordert Thomsens Karte auch sonst die 
Annahme von Römerstraßen, wo sie, weil genau 
auf den archäologischen Befund gegründet, keine 
Linien ziehen kann. Sie wird so die Angaben 
der Itinerarien — von vereinzelten Fehlern ab- 
gesehen — nur bestätigen und wird sich als 
vortreffliches Hilfsmittel für weitere Unter- 
suchungen erweisen; aber wie sollten denn die 
Itinerare dazu kommen, andere als wirklich 
von den Römern — im weiteren Sinne — be- 
nutzte Straßen anzugeben ! 

Die Arbeit von Thomsen schafft, wie schon 
das Bisherige zeigen wird, eine solide Grund- 
lage für systematische weitere Forschung. Jetzt 
erst ist ein Überblick über das wirklich be- 
kannte römische Straßennetz der Provinzen 
leicht zu gewinnen und damit auch für man- 
chen, dem Zeit und Veranlagung zu eingehen- 
derer Spezialarbeit fehlt, die Mitarbeit ermög- 
licht. Denn jetzt hat man ja die bequemste 
Anleitung, wo man römische Straßenztige zu- 
nächst zu finden erwarten darf. Von dem 


Nebenertrag an kulturgeschichtlich interessantem 


Einblick in die Verwaltung des Kaiserreichs, 
den der Text der Inschriften oft gewährt, kann 
hier des Raumes wegen nicht weiter die Rede 
sein. Die Arbeit wird gewiß von allen, die sich 
mit der Topographie der betreffenden Provinzen 
befassen, mit dem verdienten Dank aufgenommen 
werden. 

Zum Schluß seien noch einige Bemerkungen 
zu Einzelheiten der Arbeit angefügt. 

Zu Straße XXXVII: Nach der Karte von 
Schick und Benzinger wäre schon die rück- 
wärtige Verlängerung dieser Strecke, d. h. die 
Verbindung von der Straße XXXVII A aus tiber 
ed-Dschib nach Biddu römisch. 

Zu Straße XVII: Gewiß sprechen die an- 
tiken Reste von Böt-Räs stark dafür, daß hier 
das alte Capitolias zu suchen sei; aber be- 
wiesen ist das m. E. auch durch Guthes 
sorgfältige Untersuchung in MuNDPV. 1912 


s) K. Miller hat Sp. 835 f. übersehen, daß Refe- 
rent Z. d. D. P.-V. XXXVI, S. 105 f. Ceperaria, wie 
er glaubt, ziemlich einwandfrei nachgewiesen hat, 
Solches Übersehen von Einzelheiten, das jedem Be- 
nutzer von Millers Werk gelegentlich auffallen 
wird, ist aber bei einer solchen nicht hoch genug 
zu schätzenden Riesenarbeit natürlich nicht zu ver- 
meiden. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[27. April 1918.] 394 


noch nicht. Geschwunden sind mir jedenfalls 
die Bedenken nicht, obwohl ich in Guthe und 
Dalman starke Autoritäten auf topographischem 
Gebiete sehe. Nach den Itinerarien läge es 
da, wo die Straßen von Damaskus tiber Nawä 
und von Bosrä tiber Der‘ä& in der Richtung auf 
Mukës zusammentreffen. Dafür liegt Bet-Ras 
reichlich südlich. Und noch stärker wird dieses 
Bedenken, wenn man den Verlauf der von 
Schumacher untersuchten Römerstraße, die von 
Mukēs nach Osten geht, verfolgt. Nach der 
Karte des nördlichen “Adschlün und südlichen 
Haurän ist ihr Verlauf soweit nach Osten bin 
festgelegt, daß dann ein plötzliches Abbiegen 
gegen Süden nach B£Et-Räs kaum mehr denkbar 
erscheint. Wenn die Straße von Turra nach 
Der‘a, wie Dalman Pal.-Jahrb. IX, 62 ver- 
mutet, Römerstraße ist, dann ist sie offenbar 
die direkte Fortsetzung jener; Schumacher be- 
zeichnet Z. d. D. P.-V. XXXVI, S. 128 die 
ganze Strecke Mukes-er-Rahüb-Turra kurzweg 
als Römerstraße. An ihr müßten wir darnach 
Capitolias erwarten. (Ganz wird diese Bedenken 
erst etwa ein inschriftlicher Beweis für die 
Identität von Capitolias mit Bet-Räs entkräften 
können. 

Mancherlei ist zu den Straßen in der syri- 
schen Steppe zu bemerken. Für die bei XVI 
erwähnte angebliche Römerstraße von Salchad 
nach dem 'Iräk vgl. nun noch den Beleg in 
ZDMG. LXX, S. 27 Aum. 1, besonders aber 
Musils Ausführungen in WZKM. XXIX (1916), 
S. 462: nach ibm geht die Straße nicht nach 
SO, sondern nach ONO bis nach Kal‘at Burku“, 
doch wohl über die Ruhbe. Dort würde von 
ihr die von Martin Hartmann Z. d. D. P.-V. 
XXII, 8.148*) u. XXIII, S. 116 ohne weiteres 
als Straße Palmyra—Bostra bezeichnete Strecke 
XII abzweigen, von der die Inschriften von 
al-Bhara (über den Ort vgl. Lammens in der 
Enzykl. des Islam, I, 624 s. v. Bakhrä’) zeugen, 
falls nicht, was die neuesten Untersuchungen 
wohl nahelegen könnten, eine ganz andere 
Deutung aueh dieser Zeugnisse nötig wird. 
Nach Musil hätte sich nämlich die Straße XIII 
Palmyra-Damaskus südlich des Gebel-eS-Sarkı 
gehalten. Thomsens Darlegungen zu Straße 
XIII müßten tiberhaupt etwas anders präzisiert 
werden. Die zweite von Moritz zur Wahl ge- 
stellte Route ist ja sicher die des Itinerarium 
Antonini: Eumaris—Geroda— Thelsea—Damas- 
kus, im wesentlichen die noch im späteren Mittel- 
alter übliche und uns aus dieser Zeit wohl- 


4) Natürlich ist hier Damaskus—Bostra nur Druck- 
fehler für Palmyra—Bostra, 
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bekannte Straße von Palmyra (vgl. ZDMG. 
. LXX, 8. 494). Dagegen sind alle Identifika- 
tionsversuche der Straße Palmyra— Damaskus 
der Tabula nichts als Ratereien. Von den 
Stationen müssen sich aber hinreichend Spuren 
erhalten haben, zum allermindesten von dem 
wichtigen Lager Danaba. Wenn Prinz Bourbon 
und Musil dieses (Sitz.-Ber. k. Ak. Wien 1913, 
I,S. 5) in al-Basıri wiedergefunden haben 
wollen, so ist der Beweis dafür zwar noch nicht 
nachzuprüfen; aber gerade die Tatsache, daß 
die Fixierung der Straße in dem so viel besser be- 
kannten nördlicheren Gebiet bis jetzt schlechter- 
dings unmöglich geblieben ist, spricht m. E. 
sehr stark dafür, daß Musil recht hat, wenn er 
sie, wie man schon früher getan, auf der Südseite 
des Bergzuges sucht. Dem entspricht dann seine 
Auffassung der Meilensteine Thomsen No. 58. 

Revisionsbedürftiig sind auch einige Be- 
merkungen Thomsens zu IX und X. Wenn in 
der Linie Apamea—Palmyra das Occaraba, wie 
immerhin wahrscheinlich, im Gebel Bil‘äs zu 
suchen ist, so kann Centum Putea unmöglich 
da gelegen haben, wo die Karte „Rür Büto 
Alā“ verzeichnet, d. h. unweit südlich von 
‘Amāra eben im Gebel Bil‘as. Das will ja 
auch Martin Hartmann gar nicht an der zitierten 
Stelle, sondern er denkt folgerichtig an die 
Gegend von „a“lä “aljat”, möchte nur den Namen 
Büto auch darauf beziehen. Warum Th. es 
sodann rügt, daß Martin Hartmann die von 


Sterret an „the road to Hamath“ konstatierten - 


Meilensteine auf die Straße Apamea—Pal- 
myra bezieht, ist mir völlig unverständlich. Der 
erste Blick auf die Karte zeigt ja, daß min- 
destens im Beginn die Linien von Tadmur nach 
Hamä und Kal'at el-Mudik zusammenfallen 
mtissen. Es kann .so wohl nur ein Versehen 
sein, wenn Th. selbst diese Steine zur Linie 
Palmyra— Emesa zieht, die auf jeden Fall als 
Ganzes genommen viel südlicher verlaufen muß. 
Sachlich mag das allerdings kein großer 
Schaden sein, da es den Anschein hat, daß auch 
diese Straße in der Gegend östlich von Tijäs 
mit der nach Hamä zusammenfällt. Sterrets 
Meilensteine missen aber eben mit den von 
Musil koustatierten (Thomsen No. 37) an die- 
selbe Linie kommen. Mit derselben kleinen 
Verwechslung hängt es wohl zusammen, daß Th. 
8. 25 Anm. 1 erklärt, K. Miller, Sp. 826 f. 
bringe die Straen Apamea—Palmyra und 
Emesa—Palmyra fälschlich zusammen, Das tut 
er aber gar nicht; dagegen verbindet er ganz 
sachgemäß auch Epiphania = Hamä mit der 
Linie Apamea-Palmyra, 
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Endlich noch eine kleine Richtigstellung zu 
Straße XI: die überlieferte Reihenfolge der 
Stationen ist: Palmyra— Aracha—Orissa—Cholle 
—Resapha, Die Umstellung von Cholle und 
Orissa ist eine Emendation, der M. Hartmann 
widerspricht. Ganz irreführend ist 8.27 Anm. 4, 
daß dieser die Gleichsetzung von Cholle mit 
Suchne bestreite und dafir ein ‘Urd nördlich 
von Suchne annehme. In Wahrheit sucht er 
wie auch Moritz Orissa bei et-Tajjibe, dessen 
vermutlichen alten Namen ‘Urd die Form Orissa 
wiedergibt (vgl. ZDMG. LXV, 8. 538). Martin 
Hartmann weicht nur darin von Moritz ab, daß 
er Cholle nördlich von Orissa sucht, also, wie 
gesagt, jene Umstellung nicht mitmacht, worin 
ibm auch R. Kiepert zustimmt. 

Damit sei es genug. Wenn es nach dem 
Gesagten den Anschein. hat, als ob tiber der 
Palmyrene ein gewisser Unstern gewaltet habe, 
so möchte ich ausdrlicklich bemerken, daß mir 
das sonst nirgends der Fall zu sein scheint. 
Überdies leidet ja das mitgeteilte Material selbst 
nicht unter dem Mißgeschick. Was der Arbeit 
oben nachgerühmt wurde, wird durch diesen 
kleinen Schönheitsfehler nicht weiter beein- 
trächtigt. Die beste Frucht von Thomsens 
mühevoller Arbeit wird es sein, wenn er, wie 
zu hoffen, manchen zur Mitarbeit gewinnt, die 
er so wesentlich erleichtert hat. 

Kiel. R. Hartmann. 


Paulus Oapelle, De luna stellis lIacteo orbe 
animarum sedibus. Diss. Halle 1917. 50 8. 
Es ist eine vielen Völkern gemeinsame Vor- 
stellung, daß der Mond, die Sterne und auch 
die Milchstraße .der Wohnsitz der verklärten 
Geister sei oder daß die Seelen selbst zu Sternen 
werden. Der Verf. vorstehender Abhandlung, 
einer unserer tapferen mit dem Eisernen Kreuze 
geschmückten Kriegsfreiwilligen, bebandelt den 
Ursprung und die Verbreitung dieses Glaubens 
insbesondere bei den Griechen, für die eine 
zusammenhängende Darstellung bis jetzt fehlte, 
unter sorgfältiger Verwertung der antiken Quellen 
und gewissenhafter Berticksichtigung der neueren 
einschlägigen Literatur, wobei er nicht ohne 
Erfolg sich bemüht hat, sich ein selbständiges 
Urteil zu bilden; man vergleiche zum Beispiel 
seine beachtenswerten Einwände (S. 38f. mit 
Anm. 8 und S. 42f. mit Anm. 2) gegen E. 
Rohde, Psyche 2?, 213, 2. 94, 1. 

Das Latein der fleißigen Arbeit liest sich 
leicht und fließend, ist aber nicht immer fehler- 
frei: 8. 28 steht: aerem pura(!)m; 8. 47: 
deteg(!)isse; nach quoniam setst der Verf. regel- 
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mäßig (S. 9. 27 [zweimal]) den Konjunktiv; 
den Genetiv von alius bildet er (S. 4) alius; 
auch die Anwendung der oratio obliqua ist 
nicht immer einwandfrei (S. 28: [se] vidisse 
voraginem immensam, unde querelae et clamores 
audita sunt [!]; S. 44 Anm. 1: nam eineres... 


clare conspici possint [!]). — S. 11 muß es 
statt &vlaı heißen čvtar. 
Dresden. 0. Höfer. 


Felix Stähelin, Die Philister. Vortrag, ge- 
halten in der Historischen und antiquarischen Ge- 
sellschaft zu Basel. Basel 1918, Helbing & Lichten- 
hahn. 40 8. - 

Bis vor wenigen Jahren ging das, was wir 
über die Philister, jenes rätselhafte Volk, das 
bedeutsam in die Geschicke der in Palästina 
angesiedelten Israeliten eingegriffen hat, wußten, 
kaum tiber die spärlichen Nachrichten hinaus, 
die uns bei den Schriftstellern des Altertums 
und im Alten Testament erhalten sind. Über 
ihre wirkliche Heimat und Stammeszugehörig- 
keit wie über ihre Kultur war so gut wie nichts 
bekannt. Erst die genauere Erforschung der 
ägyptischen Denkmäler und die Ausgrabungen 
auf Kreta und in Palästina haben einiges Licht 
in dieses Dunkel gebracht, das sich vielleicht 
noch mehr lichten wird, wenn es gelingt, die 
hettitischen und die altkretischen Inschriften zu 
` entziffern. Was sich bis jetzt feststellen ließ, 
faßt Stähelin in seiner auf umfassender Kenntnis 
beruhenden und fesselnd geschriebenen Schrift 
ganz vorzüglich zusammen. Er leistet damit 
"nicht nur der orientalischen, sondern überhaupt 
der gesamten Altertumswissenschaft einen wert- 
vollen Dienst; denn von den Philistern bezw. 
den mit ihnen verbündeten Stämmen, wie den 
Turscha (= Tursci, Etrusker), Scherdanu (= 
Sardinier), Akaiwascha (= Achaier), Danauna 
(= Danaer?) laufen Fäden hinüber zu den 
ältesten Siedlern auf italischem und griechi- 
schem Boden. 

Zum ersten Male treten die Philister etwa 
um 1 400 in das Licht der Geschichte, von 
den Ägyptern Persta (= Pelesta, meistens Pu- 
rasti oder Purista*) vokalisiert) genannt, als ein 
Teil der umherschweifenden Seevölker, die weit- 
hin die Küsten des östlichen Mittelmeeres be- 
unruhigen. Anscheinend sind sie es gewesen, 
die der alten kretischen (minoischen) Kultur 
in Knosos und Phaistos ein gewaltsames Ende 


*) Diese Gleichung hat allerdings A. Fick in 
Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung XLVII (1916) 
8. 170 f. bestritten. Die Scherdanu deutet er als 
Sardesbewohner, die Ruka als Lykaonier. 
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bereiteten, sie aber doch, wenn auch ganz er- 
heblich barbarisiert, teilweise übernahmen. Von 
da sind sie um 1200 weiter ostwärts vor- 
gedrungen. Während die Thakkari (oder 
Zakkari) sich in der Nähe des Karmel bei der 
Stadt Dor niederließen, fanden die Philister 
weiter stidlich in der Küstenebene eine neue 
Heimat. Hier hatten sie, ähnlich den Ly- 
kiern und den Etruskern, einen aus fünf Städten, 
Gaza, Askalon, Asdod, Ekron und Gath, be- 
stehenden Städtebund, an dessen Spitze ein Rat 
von Fürsten (hebr. seranim, vielleicht — tú- 
pavvos) stand. Auch die sonst überlieferten 
Namen deuten auf Zugehörigkeit zu Kleinasien. 
In ihren neuen Wohnsitzen sind sie dem Ein- 
flusse der nicht gänzlich von ihnen verdrängten 
semitischen Bevölkerung sehr zugänglich ge- 
wesen und haben viel von ihr übernommen, 
namentlich die Götterwelt (Dagon, nicht Fisch- 
gott, sondern eher ein Getreidegott der West- 
semiten, Astarte, Baalzebub). Ebenso nach- 
haltig hat später das Aramäische auf sie ein- 
gewirkt, vgl. den Hauptgott von Gaza Marna, 
die syrische Atargatis, und in der hellenisti- 
schen Zeit waren die Städte die Brennpunkte . 
der neuen Kultur, weshalb hier das Christen- 
tum besonders schwer zu kämpfen hatte. 
Leider ist es immer noch nicht gelungen, 
das älteste Denkmal dieses eigentümlichen 
Volkes, den vielbesprochenen Diskus von Phai- 
stos aus dem 17. Jahrh. v. Chr., zu deuten. 
Die bisherigen Entzifferungsversuche sind sämt- 
lich mißlungen. Doch steht zu hoffen, daß die 
Fortführung der durch den Krieg unterbrochenen 
Ausgrabungen, namentlich in Palästina, weitere 
Aufschlüsse liefern wird, zumal H. Thiersch 
schon jetzt „stilistisch vom mykenischen Kultur- 
kreis abhängige, aber bei aller Verwandtschaft 
doch wieder eigenartige“ Tonwaren mit Erfolg 
den Philistern zuweisen konnte. Schon jetzt 
kommen dafür, was der Verf. übersehen hat, 
die Funde bei den englischen Ausgrabungen in 
‘ain schems in betracht, vgl. H. Thiersch in 
Zeitschr. d. D. Palästina-Vereins XXXVI (1913) 
S. 62 f. Ebenso nötig ist eine genauere Unter- 
suchung der sardinischen und etruskischen 
Altertümer nach diesen neuen Gesichtspunkten, 
wozu die treffliche Schrift bei den klassischen 
Archäologen anregen wird, und dies um so 
mehr, als ihre Ausführungen besonnen und zu- . 
verlässig sind, auch eine brauchbare Literatur- 
angabe am Schlusse hinzugefügt ist. Bedenken 
möchte ich nur gegen die Gleichsetzung der 
in den Tell el-Amarnabriefen genannten Da- 
nuna (wohl die von den Ägyptern erwähnten 
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Danauns) mit den Danaern äußern. Nach dem 
Zusammenhange in jenen Briefen bezeichnet 
Danuna eher ein Gebiet in der Nähe von Tyrus, 
vgl. H. Clauß in Zeitschr. d. D. Palästina-Ver- 
eins XXX (1907) 8.17. Sehr verlockend ist 
eine Zusammenstellung der Thakkari mit dem 
in Palästina vielfach vorkommenden Namen 
zakarja. In der Literaturübersicht hätte noch 
genannt werden können: v. Lichtenberg, Ein- 
flusss der äg&ischen Kultur auf Ägypten und 
Palästina (= Mitt. der Vorderasiat. Gesellsch. 
XVI, 2), Leipzig 1911. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Lorens Dürr, Ezechiels Vision von der Er- 
scheinung Gottes (Ez. c.1 u. 10) im Lichte 
der vorderasistischen Altertumskunde. 
Münster i. W. 1917, Aschendorff. XIL 768. Mit 
12 Abbild, 3M. 50. | 
Es soll hier nach S. 7 auf Grund der alt- 

orientalischen Altertumskunde die Bedeutung 

der einzelnen Symbole in Ezechiels Vision von 
der Erscheinung Gottes dargelegt werden. Nur 

Symbole sind nämlich nach der Meinung des 

Verf. die Elemente der Vision: „Der Sturm 

ist ein ganz natürliches Symbol der Macht des 

über der Wolke thronenden Gottes“ 8.8 oder, 
wie es 8. 11 heißt, „Der Sturm ist das Symbol 
der Macht und Majestät“. Die allseitige Beweg- 
lichkeit des Wagens „ist das Symbol von Jahwes 

Allgegenwart und Almacht“ 8. 14. „Der 

Wagen ist die Repräsentation der Macht und 

Größe Jahwes“ 8.21. Die Kerube sind nach 

S. 26 „Wächter der hl. Orte, Symbole der 

göttlichen Gegenwart oder Träger Gottes selbst“. 

„Indem der Kerub die Kraft des Stieres oder 

die Majestät des Löwen mit der Schnelligkeit 

des Adlers und der Intelligenz des Menschen 
vereinigte, bildete er die wirksamste Repräsen- 
tation der göttlichen Macht und Majestät“ 

8. 81. Der Stier am Kerub im Dienste Jahwes 

mußte „den Gedanken an dessen Macht und 

Größe erwecken und dem Glauben an den 

‘Starken Israels’ wieder neuen Halt geben“ 

8.838. Der Löwe ist das geeignetste Symbol, 

um dem mißtrauischen Volke Jahwes die un- 

erschütterliche Macht und Majestät seines Gottes 
zu ktinden“ S.‘44. Der Adler am Kerub, „das 
durch den ganzen Orient verbreitete Symbol“, 

„kündet den mächtigen, erhabenen Gott, der 

sein Volk beschützt und demselben jederzeit 

nahe ist“ 8. 50. Das Symbol des Menschen 
bildet nach S. 54 „die Vollendung des Kerub- 
bildes, zugleich aber auch die beste Offen- 


barung des tiber. den Keruben thronenden 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [27. April 1918.] 400 


Gottes“. Durch die Ausstattung mit je vier Ge- 
sichtern „ist die vollkommenste Bewegungs- 
möglichkeit erreicht. Damit tragen die ‘Wesen’ 
... bei zur Darstellung der allseitigen Macht 
und der vollen Unabhängigkeit Jahwes vom 
Raume, welche Eigenschaften ihm auch in Babel 
die Hilfeleistung für sein Volk ermöglichen“ 
(ebenda). Daneben ist 8. 58 die Vierzahl die 
Weltzahl, „das Symbol des Allseitigen, Um- 
fassenden, Universellen“. „So ergibt“ (S. 59 
„auch für Ezechiel die konsequent durch- 
geführte Vierteilung in der Theophanie die Voll- 
endung der Macht und Größe Jahwes“. Ebenda 
ist die Ausstattung der Felgen oder der ganzen 
Räder und der Wesen mit Augen „ein Symbol 
des allsehenden und allwissenden Gottes“. Die 
Tiergesichter im ezechielischen Bilde sollten 
nach S.67 „den Eindruck der Größe und Macht 
Jahwes, der schon durch das Kerubmotiv er- 
weckt wurde, noch verstärken, indem sie als 
unmittelbare Träger des Thrones erschienen“. 
Der Thron endlich vergegenwärtigt S. 68/69 
Jahwe seinem Volke als „König“. Die Zu- 
sammentragung so vieler ziemlich dasselbe be- 
deutenden Symbole erklärt sich aber daraus, 
daß Ezechiel Theodizee treiben, zu diesem 
Zwecke Jahwes Macht und Größe besonders be- 
tonen und so den Glauben des Volkes stärken 
und das Vertrauen auf seinen Gott erhalten 
und beleben mußte. „Bereits durch das erste 
Erscheinen Jahwes sollte der Glaube an den 
mächtigen Gott wachgerufen werden“ (S. 70) 
und konnte es dadurch, „daß der Prophet hin- 
weisen konnte auf die Tatsache, daß gerade 
über jene Elemente, in denen man in Babel 
die Größe und Majestät der Gottheit schaute 
und darstellte, auch Jahwe verfügt, ja daß 
jene glänzende Pracht, welche die fremden Götter 
umgab und welche geeignet war, die Exulanten 
kleinmütig zu stimmen, von der Erscheinung 
ihres Gottes noch übertroffen wird“. 

Zweierlei charakterisiert also diese Arbeit: 
die durchgängige Symbolisierung der Elemente 
der Vision und der Versuch, die Häufung der 
Symbole daraus zu erklären, daß der Prophet 
Jahwe als den Mächtigen, der überall seinem 
Volke helfen kann, darstellen und dadurch den 
Glauben der Juden vor Verzweiflung schützen 
wollte. Was nun diese Tendenz anbetrifft, 80 
ist sie erst denkbar in der zweiten Periode der 
Wirksamkeit Ezechiels, denn in der ersten hat 
er die entgegengesetzte Aufgabe, nämlich einem 
leichtsinnig hoffnungsfreudigen Geschlecht den 
definitiven Untergang des Restes des jüdischen 
Staatswesens anzuktindigen als eine Kassandra- 
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gestalt in jüdischer Umgebung. Will man an 
der behaupteten Tendenz festhalten, so muß 
man die Folgerung ziehen, daß die Berufungs- 
vision erst in der zweiten Periode der Wirk- 
samkeit des Propheten, d. h. nach dem Fall 
Jerusalems niedergeschrieben oder wenigstens 
in die heutige Form gebracht sein kann. Nun 
könnte der Verf. das wohl zugeben, denn er 
erkennt auf S.7 an, daß die nähere Ausgestal- 
tung der einzelnen Züge der Vision der nach- 
träglichen Reproduktion und schriftstellerischen 
Einkleidung angehöre. Aber die eben aus- 
gesprochene Folgerung zieht er nirgends. Es 
spricht tiberhaupt gegen das Vorhandensein 
einer solchen Tendenz der Umstand, daß der 
Auftrag, welchen der Prophet bei seiner Be- 
rufung erhält, ganz und gar nicht auf Er- 
mutigung und Stärkung seiner Volksgenossen 
lautet. Die Berufungsgeschichte ist also materiell 
durch die Verheißungstendenz der späteren 
Periode nicht berührt. Was das andere Cha- 
rakteristikum, die durchgehende symbolische 
Auffassung der Visionselemente, anbetrifft, so ist 
diese ebenfalls abzulehnen, wenn auch hier 
und da so etwas hereinspielen mag. Der Sturm 
s. B. ist nicht Symbol, sondern entweder tra- 
ditionelles Element — Jahwes Auftreten wurde 
früher im Sturm erfahren, vgl. den Jahwe von 
2. Sam. 5, 23 f., der durch die Bakasträucher 
fährt —, oder er ist die visionäre Fortsetzung 
eines unmittelbar vor der Vision noch im 
wachen Zustande Erlebten (so Hölscher). Eben- 
so ist der Adler nicht so sehr Symbol als Bote. 
Und gerade auf jüdischem Gebiete hat sich das 
Bewußtsein um diese seine Funktion lebendig 
erhalten. Noch in dem „Rest der Worte Ba- 
ruchs“ erscheint er als Bote und vollzieht eine 
Totenauferweckung. Daß Jahwe auf allseitig 
beweglichem Gefährt kommt, ist nicht Symbol 
der Allgegenwart, sondern weist im Gegenteil 
darauf hin, daß dieser Gedanke selbst für den 
Propheten kein altgewohnter, jedenfalls kein 
klar durchdachter war usw. Die sonderbare 
Verquickung der verschiedenen Wesen und die 
Gestaltung des Thronwagens wird der visionäre 
Reflex von in wachem Zustande Geschautem 
sein, und da muß man jedenfalls eher an Babel 
als an Jerusalem als Umgebung (Schmidt) 
denken. Strittig wird bleiben, inwieweit er die 
Elemente in der bei ihm vorliegenden Verbin- 
dung geschaut hat, d. h. ob er einen ganzen 
0 gestalteten Thronwagen sei es in Jerusalem, 
was nicht beweisbar und recht unwahrschein- 
lich ist, oder in Babylonien vor sich gehabt 
hat oder ob nicht vielmehr eine traumhafte 
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kaleidoskopische Kombination der Phantasie 
oder gar bewußte nachträgliche Arbeit diese 
Zusammensetzung geschaffen hat.. Jedenfalls 
stammen — und darin ist der Verf. auf der 
allein richtigen Fährte — die nicht aus der 
religiösen Tradition seines Volkes verständlichen 
Elemente der Vision aus der babylonisch-assy- 
rischen Umwelt des Propheten. Hierfür hat der 
Verf. mit großem Fleiß und lobenswerter Sorg- 
falt das Belegmaterial zusammengetragen, und 
in dieser Hinsicht behält seine Arbeit ihren 
Wert, auch wenn man die Deutung und Ver- 
wertung dieses Materiales, d. h. also den Nerv 
derselben ablehnt. 
Dassensen (Kr. Einbeck). 
Hugo Duensing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblische Zeitschrift. XIV, 3. u. 4. Heft. 

(198) F. X. Steinmetser, yx — ywi. Die 
Form mit e hat sich, einem im Hebräischen und 
Aramäischen geltenden Lautgesetze folgend, unter 
dem Einflusse des Babylonischen in der Verbannung 
aus der älteren mit o entwickelt. — (1%) J. Hehn, 
Zur Sabbatfrage. Nachprüfung der neueren Arbeiten 
über die Herkunft des Sabbats, der nicht von den 
Babyloniern übernommen ist (gegen Delitzsch: ša- 
pat-ti bezeichnet den 15. Tag), sondern an den im 
alten Orient herrschenden, durch die Mondphasen 
geregelten Kalender anknüpfte und später das alte 
Neumondfest verdrängte. — (214) A. Hudal, Text- 
kritische und exegetische Bemerkungen zu Job 19, 
25—27. Bein philologisch läßt sich die schwierige 
Stelle nicht befriedigend erklären, da der Text un- 
sicher bleibt, sondern nur aus den Grundgedanken 
des Buches, die aber eine Hoffnung ausschließen. — 
(236) M. Meinertz, Methodisches und Sachliches 
über die Dauer der öffentlichen Wirksamkeit Jesu 
(Schluß). Entscheidet sich für zweijährige oder, 
wenn man die von ihm wieder vorgeschlagene Um- 
stellung von Joh. Kap. 5 und 6 ablehnt, für eine 
dreijährige Dauer. — (250) J. Sickenberger, Syn- 
optische Siglen. — (251) N. Schlögl, Noch eine 
Bemerkung zur Parabel vom ungerechten (richtig: 
untauglichen) Verwalter, — (252) J. Göttsberger, 
Bibliographische Notizen. Sehr wertvolle Zusammen- 
stellung mit Inhaltsangaben und Beurteilung. — (287) 
Mitteilungen und Nachrichten, 

(289) Fr. Herklotz, Kleinigkeiten zur georgischen 
und armenischen Bibelübersetzung. — (293) A. Eber- 
harter, Die im Alten Testament üblichen Ausdrücke 
für die Sündenvergebung und ihre Entsprechungen 
in der Septuaginta und Vulgata. — (301) V. Zaple- 
tal, Der Turmbau von Babel Gn. 11, 1—9. Be- 
streitet auf Grund der Metrik die Scheidung in zwei 
Quellen. — (805) A. Aligeier, Ps. 15 (16), 5. Liest 
zradn für Tyahm und cmi2xR für Dmiaxy. Die 
antike Vorstellung von der Wageschale in den Hän- 
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den der Gottheit ist abzulehnen. — (817) H. Cladder, 
Cerinth und unsere Evangelien. Besprechung der 
Nachrichten bei Irenaeus über ihn. — (833) K. 
Rösch, Hat der Auferstandene Maria Magdalena 
- die Berührung seines Leibes verwehrt? — (338) A. 
Aligeier , ’Erwxıdlewv Lk. 1, 35. Verweist auf die 
Erklärung bei Theophylakt. — (844) Fr. Herklotsz, 
Zu 1. Kor. 7, 36 f. Nach den Scholien Epbräms 
des Byrers. — (346) J.Sickenberger, Bibliographische 
Notizen. — (378) Mitteilungen und Nachrichten. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 2—3. 

(25) J. Augapfel, Babylonische Rechtsurkunden 
aus der Regierungszeit Artaxerxes I. und Darius II. 
(Wien). ‘Erstlingsarbeit; Versehen und Flüchtig- 
keiten sind zahlreicher, als man es wünschen 
möchte”. A. Ungnad. — (26) I. Scheftelowitz, 
Das stellvertretende Huhnopfer (Gießen). ‘Sehr sorg- 
fältige Studie. E. Bischoff. — (26) L. Murillo, 
EI Génesis (Rom). Die Erklärung geht darauf 
hinaus, die längst überwundene Abfassung des 
gansen Buches durch Moses zu erweisen. ‘Das 
macht jeden Verständigungsversuch unmöglich‘. A. 
Bertholet. — (27) W. Naumann, Untersuchungen 
über den apokryphen Jeremiasbrief (Gießen). Be- 
streitet mit bestem Erfolge die bisher allgemein 
verbreitete Annahme, daß die Schrift ursprünglich 
griechisch geschrieben sei, und erweist eine he- 
bräische bezw. aramäische Vorlage. G. Beer. — (29) 
H.Schuster, Krieg und Altes Testament. Sammel- 
besprechung einschlägiger Schriften von Gunkel, 
Kittel, Samuel, Schulz, Bertholet. — (30) K.Voigt, 
Die Karolingische Klosterpolitik und der Nieder- 
gang des westfränkischen Königtums (Stuttgart). 
‘Bietet außerordentlich viel interessantes Material 
unter zweckmäßiger Hervorhebung der rechts- 
geschichtlich wesentlichen Momente und ihrer Ent- 


wickelung‘. O. Lerche. — (82) J. G. Mayer, Ge 


schichte des Bistums Chur (Stans) ‘Stellt im 
ganzen für die Geschichtswissenschaft auf weite 
Strecken hin eine kritisch nicht genügend ver- 
arbeitete Stoffsammlung dar, die mit Behutsamkeit 
benutzt sein will’. K. Heussi. — (83) R. Heinrichs, 
Der Heliand und Haimo von Halberstadt (Cleve). 
‘Nur unbewiesene Annahmen’. N. Bonwetsch. 
(33) A. Hillengaß, Die Gesellschaft vom heiligen 
Herzen Jesu (Stuttgart). ‘Klare und unsere Kennt- 
nisse bereichernde Darstellung’. Sehling. — (35) R. 
Descartes, Meditationen über die Grundlagen der 
Philosophie übers. von A. Buchenau (Leipzig). 
‘Verdient durchweg alles Lob’. S. Eck. — (86) R. 
Strecker, Die Anfänge von Fichtes Staatsphilo- 
sophie (Leipzig). ‘Verzichtet auf die philosophische 
Seite der Aufgabe, hat aber für die literarische und 
politische Gutes geleistet‘. Hirsch. — (87) D. H. 
Kerler, Die Fichte-Schellingsche Wissenschafts- 
lehre, ‘Scharfsinnige Kritik, gedankenreich, aber 
methodisch nicht ganz befriedigend’. B. Jordan. 
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' Mitteilungen. 
Redende Namen bei Horaz. 


Redende Namen, wie sie sich seit Homer und 
Plautus in vielen griechischen und lateinischen 
Schriftwerken finden, haben alte und neue Erklärer 
auch bei Horaz da und dort festgestellt. So be- 
merkt Porphyrio zu dem Namen Malthinus (sat. 
I 2,25): „Ab re nomen finxit, maltha enim malacos 
dicitur“; und Lucian Müller bemerkt zu sat. I 2, 
126: „Wie Horaz mehrfach in den Satiren und 
Episteln (weit weniger in der höheren Stilgattung 
der Oden und Epoden) Eigennamen braucht, deren 
Bedeutung dem geschilderten Gegenstand entspricht, 
so auch hier“. Ganz offenkundig ist das „nomen 
atque omen“, wenn ein Tänzer Lepos heißt (sat. 
II 6, 72 nach Porph. „eo quod iucunde et molliter 
et saltaret et eloqueretur“), Wie leicht dem Dichter 
der Übergang vom nomen appellativum zum nomen 
proprium ist, beweisen auch die Horazischen Per- 
sonifikationen Furor, Jocus, Pudor, Copia, Faustitas, 
Necessitas usw. Als redende Namen sind auch un- 
verkennbar die griechischen Namen der dulce lo- 
quens Lalage, des verweichlichten 8 ybaris, des 
spaßhaften Eutrapelos und des alles nehmenden 
Pantolabos. Daher darf man auch unbedenklich 
dem Porphyrio beistimmen, wenn er in der Zu- 
sammenstellung pauper Opimius (sat. II 3, 142) 
ein mit Absicht gewähltes Oxymoron (= der arme 
Reichert) erblickt, also die Person des Opimius 
für fingiert hält. Von den neueren Herausgebern 
sind freilich manche anderer Meinung; L. Müller 
möchte ein solches Wortspiel ganz ablehnen, und 
auch Kießling-Heinze läßt die Frage offen, obschon 
er die weniger durchsichtigen Namen (sat. I 5, 52) 
Sarmentus und Cicirrus sowie (sat. II 8, 22) Balatro 
und Vibidius ohne Bedenken als redende Namen 
anerkennt. 

Zu den redenden Namen ist nach meiner Über- 
zeugung auch der Name Scaeva zu rechnen, der 
sich sat, II 1, 53 findet: 

Scaevae vivacem crede nepoti 

Matrem: nil faciet sceleris pia dextera. 
Man übersetze nur wörtlich: „Vertraue dem Ver- 
schwender Link seine lebenskräftige Mutter an; 
keine Bluttat wird seine kindliche Rechte be- 
gehen“, und man wird sofort merken, daß der Gegen- 
satz Scaeva und dextera beabsichtigt ist. Es ist 
darum vollkommen müßig, danach zu fragen, wer 
jener Scaeva war, ob „irgendeine wohl verstorbene 
Persönlichkeit“ (Kießling) oder „ein sonst un- 
bekannter Roué“ (L. Müller); es ist nur eine fin 
gierte Person. Man braucht auch keinen Anstoß 
daran zu nehmen, daß Horaz den Namen Scaera 
einer so niederträchtigen Person gibt, während aus 
epist. I 17 hervorgeht, daß ein Träger dieses Namens 
mit ihm befreundet war. Denn abgesehen davon, 
daß dieser Freund noch sehr jung ist und zu der 
Zeit, als Horaz die sat. IE 1 dichtete, ihm wohl noeh 
gar nicht bekannt war, scheut sich Horas auch 
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nicht, seinen eigenen Namen zu einem Wortspiel zu 
mißbrauchen: Epod. 15, 12 si quid in Flacco viri est 
und vielleicht auch sat. IL 1, 18 Flacci verba per 
attentam non ibunt Caesaris aurem, In beiden 
Stellen gewinnt der Gedanke, wenn man sich daran 
erinnert, daß die ursprüngliche Bedeutung von flaccus 
‘welk’ oder ‘schlappohrig” ist. 

Ferner möchte ich Mutus für einen redenden 

Namen erklären ep. I 6, 22: 

navus mane forum et vespertinus pete tectum 

ne plus frumenti dotalibus emetat agris 

Mutus et (indignum, quod sit peioribus ortus) 

bie tibi sit potius quam tu mirabilis illi. 
Krüger meint, das sei eine „Anspielung auf einen 
den damaligen Lesern gewiß hinreichend bekannten 
Mann“; dagegen erklärt Kießling: „Mutus ist uns 
unbekannt, braucht auch gar nicht existiert zu 
haben; das cognomen scheint sehr selten zu sein“, 
Da einige Handschriften Mucius statt Mutus haben, 
hielt es schon Bentley für nötig, nachzuweisen, daß 
es den Beinamen Mutus tatsächlich gegeben hat. 
Das hindert natürlich gar nicht, die Person des 
Mutus doch für erdichtet zu halten; denn selbst- 
verständlich wählte der Dichter nur Namen, die es 
tatsächlich gab. Den Namen Mutus = Stumm hat 
hier aber Horaz deshalb gewählt, weil in dem 
unserer Stelle unmittelbar vorausgehenden Vers von 
einem Menschen die Rede ist, der als Redner tau- 
send Augen auf sich zieht und so seine Ruhmgier 
befriedigt (gaude, quod spectant oculi te mille lo- 
gqumtem). Im Einklang damit steht im folgenden 
v. 38 bene nummatum decoratsSuadela, der besagt, 
daß das Geld alle Vorzüge und Ehren verleiht, so 
daß, wer einen vollen Beutel hat, auch als Redner 
gefeiert wird (mag ihm auch alle Fähigkeit zum 
Reden abgehen, wie dem Mutus, den seine Frau zum 
reichen Großgrundbesitzer gemacht hat). 

Endlich, scheint mir, wird für die Stelle sat. I 
6,41 und 121 ein besseres Verständnis ersielt, wenn 
man damit Ernst macht, den dort genannten No- 
vius als einen erdichteen Neumann aufzu- 
fassen: 

Novius collega gradu post me sedet uno; 

namque est ille, pater quod erat meus. 
Bekanntlich ist dort die Rede von dem Sohne eines 
Freigelassenen, dem vorgerückt wird, wie er sich 
herausnehmen könne, über römische Bürger Richter 
zu sein, und der zu seiner Rechtfertigung auf 
sinen Kollegen Novius hinweist, der auch Senator 
sei, obwohl er ein Freigelassener ist, also noch eine 
Stufe tiefer stehe als er, der Sohn eines Frei- 
gelassenen. Fritzsche bemerkt zu Novius: „Ab- 
sichtlich gewählter Name Neumann mit Anspielung 
auf den beliebten Vorwurf, daß einer ein homo 
novus sei“. Diese Erklärung hat um so mehr 
Grund, als kurz zuvor (v.20) Horaz das Wort novus 
in der Bedeutung von homo novus gebraucht. 
Gleichwohl versieht Krüger diese Erklärung mit 
einem „vielleicht“ und Schütz mit einem „schwer- 
lich“, während Kießling sie nicht einmal einer Er- 
wähnung würdigt. 
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Im weiteren Verlauf (v. 121) kommt Horaz noch 
einmal auf den Novius zu sprechen, indem er dar- 
über klagt, daß er in Rom so früh aufstehen muß, 
um den Marsyas zu besuchen, der zu erkennen gibt, 
daß er das Gesicht des jüngeren Novius nicht aus- 
stehen könne (obeundus Marsya, qui se voltum 
ferre negat Noviorum posse minoris). Den Worten 
des Porphyrio und Acro folgend, nehmen alle Her- 
ausgeber als Grund dafür, daß Marsyas den Novius 
nicht ausstehen kann, die Erklärung an, jener sei 
ein Wucherer gewesen. Nun kann man zweifeln, 
ob dieser Noviorum minor der gleiche Mann war 
wie der v. 40 genannte oder sein jüngerer Bruder 
oder sein Sohn, jedenfalls war er ein libertinus 
oder libertino patre natus. Nimmt man hinzu, 
daß das Standbild des Marsyas für ein signum li- 
berae civitatis (Serv. zu Aen. 3, 20) oder ein indi- 
cium libertatis in civitatibus (Macrob. sat. 3,12) galt, 
so wird man von selbst auf die Erklärung geführt, 
daß Marsyas den Novius deshalb nicht ausstehen 
kann, weil er das Sinnbild der Freiheit und Novius 
ein Freigelassener ist. Und man darf oder muß 
wohl noch einen Schritt weiter gehen und die 
Worte auf Horaz selbst anwenden, der ja gleichfalls 
ein libertino patre natus ist, so daß der allgemeine 
Gedanke der ist, die vollbürtigen Römer (versinn- 
bildlicht durch Marsyas) können die Nachkommen 
von Freigelassenen (die Novier) nicht leiden. So 
aufgefaßt gewinnt der Vers erst einen verständlichen 
Zusammenhang mit der ganzen Satire, die davon 
handelt, daß Horas es ablehnt, sich um ein höheres 
Staatsamt zu bewerben, schon deshalb, weil ihn, 
den libertino patre natus, den bomo novus, das auf 
Ahnenbilder gaffende römische Volk doch nicht 
wählen würde. 

Ist auch nicht zu erwarten, daß diese Deutungen 
allgemeine Aufnahme finden, so viel wird man doch 
wohl zugeben, daß alle vorgeführten Namen von der 
Art sind, daß sie als redende Namen aufgefaßt 
werden können. Je mehr solcher Namen sich aber 
bei Horaz finden, desto größer wird die Wahrschein- 
lichkeit, daß sie so gedeutet werden müssen, weil 
der Dichter eine Vorliebe für redende Namen hatte, 
Zum Beweis dafür sei schließlich auf sat. I 3, 44 
hingewiesen: strabonem appellat paetum pater, 
et pullum, male parvus si cui filius est... hunc 
varum distortis cruribus, illum balbutit scaurum, 
woraus mit aller Deutlichkeit hervorgeht, daß Horaz 
die Eigennamen noch in ihrer ursprünglichen Be- 
deutung fühlte und die Neigung hatte, sie als 
redende Namen zu deuten und zu Wortspielen zu 
gebrauchen. 


Fürth i. B. Fr. Vogel. 


Eingegangene Schriften. 


Gardthausen, Augustus und seine Zeit. Biblio- 
graphische Nachträge zu Teil IL Leipzig u. Berlin, 
Teubner. 1 M. 20 + 80 % Zuschl. 
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ANZEIGEN 


Im Verlage von $. Hirzel in Leipzig, Königstraße 2, ist erschienen: 


| Sylloge inscriptionum graecarum a Guilelmo Dittenberger 
condita et aucta, nunc tertium edita. 
Votumen primum. Documenta secundum temporum ordinem digesta. Usque ad 


pacem Naupactiam a. 217/6. 1915. Preis (excl. Teuerungszuschlag) geheftet M. 30.—, 
gebunden M. 34.—. 


Volumen alterum. A pace Naupactia ad Justinianum. 1917. Preis iisi Teuerungs- 
2uschlag) geheftet M, 25.—, gebunden M. 29.—. 


In Vorbereitung sind: 


Volumen tertium. Res publicae sacrae privatae. (Im Manuskript abgeschlossen. 
Druck hat begonnen.) 


Volumen quartum. Indices. Corrigenda. (In Arbeit.) ° 








Zum Katalogisieren klassisch-philologischer Bibliotheken suchen wir - 
geeignete Hilfskräfte. Angebote an R. Mosse, Leipzig, unter L. A. 800. 





+ VERLAG VON O. R. REISLAND IN LEIPZIG. + 
— aa a E aaa De nn nn a aaea ana — —_ a — — 
Vom 44. jahrgang, 1916—1918 des 


Jahresbericht 


über die 


Fortschritte der klassischen Altertumswissenschaft 
begründet von C. Bursian, herausgegeben von A. Körte, 
Preis Jährlich M. 36.—, Subskriptionspreis M. 32.—, 
ist Heft 1 bis 6 erschienen; dasselbe enthält: 


Bericht über die Literatur zu Apuleius und zur Historia Apollonii, regis Tyri aus den Jahren 1897—1914. 
Von Oeorg Lehnert in Oießen. 

Bericht über die Erforschung der altitalischen Sprachdenkmäler für die Jahre I Von Dr. 
Walter Schwering und Dr. Michael Bacherler in München. 

Nekrologe: Richard Wünsch. Von Wilhelm Kroll. — Eduard Scheer. Von R. Foerster. 

Bibliotheca philologica classica. Jahrgang 1916. 
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Mnemosyne. XLVL1.......... 426 
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XL, 1—4 


1911. XL Il-4.: oeren 2 en 4831 
Deutsche Literaturseitung. No.7..... 432 
Eingegangene Schriften . . . . ..... 432 


Rezensionen und Anzeigen. 


Bibliotheca seriptorum Graec. et Roman. 
Teubneriane. M. Tulli Cioeronis scripta 
quae manserunt omnia: No. 45. De na- 
tura deorum, rec. O. Plasberg. Leipzig 1917. 
XVI, 184 S. 2 M. — No. 48. De finibus bo- 
norum et malorum, rec. Th. Schiche. Leip- 
sig 1915. XV, 215 S. 2 M. — No. 39. De re 
publica, rec. Ziegler. Leipzig 1915. XXXIII, 
147 8., 1 tab. photogr. 2 M. — M. Tulli Cice- 
ronis scholarum in usum scripta selecta: 
No. 47/89. Cato maior, Laelius, rec. K. Bim- 
beok, Somnium Scipionis,rec.Ziegler. Editio 
minor. Leipzig 1917. 72 8. 50 Pf. 

Der Weltkrieg hat weder die Tätigkeit der 
Gelehrten noch die ihrer Verleger in Deutsch- 
land lahmgelegt. So ist auch die verdienstvolle 
Neuausgabe der Schriften Ciceros bei Teubner 
während dieser Jahre rlstig fortgeschritten. 
Mir liegen unter anderen die Ausgaben obiger 
philosophischen Werke des Römers zur Be- 
sprechung vor. Für ihren Wert bürgen schon 
die Namen ihrer Verfasser. 

O. Plasberg konnte für diese Ausgabe der 
Bücher De nat, deor. auf seiner großen Be- 
arbeitung fußen, die er im zweiten Hefte seiner 
Ausgabe des mittelalterlichen Corpus philosophi- 
scher Schriften Ciceros (Teubner 1911) ver- 


öfentlichte. Neu ist die Vorrede, da die zu 





dem ganzen Corpus erst in dessen drittem Hefte 
erscheinen soll. In ihr bespricht er zuerst die 
Abfassungszeit des Werkes, die er mit Recht 
in den August 45 und die darauffolgende Zeit 
setzt. Er neigt zu der Annahme, daß es von 
Cicero selbst nicht mehr herausgegeben ist, da 
dieser in der bekannten Übersicht seiner philo- 
sophischen Schriften (De divin. II c. 1) diese 
Bücher als vollendet, aber nicht als herausge- 
geben bezeichnet, und an drei Stellen unsrer 
Schrift so getan wird, als ob das Gespräch auf 
drei Tage verteilt sei, während es in Wirklich- 
keit an einem verläuft. Der erste Grund hat 
wenig Gewicht, da der Schriftsteller schon der 
Abwechslung im Ausdrucke wegen nicht immer 
von Herausgabe sprechen konnte und auch bei 
anderen sicher herausgegebenen nicht gesprochen 
hat. (An unserer Stelle heißt es: Quibus .. . libris 
Tusc. disp. .... editis tres libri perfecti sunt 
de nat. deor.) Ich glaube aber nicht, daß Cicero 
sich auf ein Werk berufen haben würde, das 
er noch nicht herausgegeben hatte, ohne eine 
bezügliche Bemerkung hinzuzufügen; das, bei 
dem dies sicher zutrifft, die Bücher De legibus, 
erwähnt er in der Tat nicht. Jene Flüchtig- 
keit ist zwar auffallend, steht aber in den philo» 
sophischen Schriften Ciceros nicht allein. da 
und findet in der Eilfertigkeit ihrer Anfertigung 
genügende Erklärung. Weiterhin bespricht der 
410 
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Herausg. die Personen der Unterredner und be- 
weist, daß das Gespräch in das Jahr 77 oder 
76 gesetzt ist. Es folgt eine vorzügliche Dar- 
legung der handschriftlichen Grundlage, soweit 
sie für diese Ausgabe in Betracht kommt. Be- 
kanntlich gehen alle Hss unsres Werkes wie 
des ganzen genannten Corpus auf eine Urhand- 
‚schrift zurück. Aus dieser entsprangen zwei 
Zweige, deren einer in erster Reihe durch den 
Vossianus A .und einen Vindobonensis, ferner 
durch einige jüngere Hss dargestellt wird, während 
der andere leider fast nur in dem Vossianus B 
erhalten ist. Wo beide Zweige übereinstimmen, 
haben wir die Lesarten der Urhandschrift, Wo 
nicht, ist nach inneren Gründen zu wählen. In 
Zweifelsfällen gibt der Herausg. der Mehrheit 
der Stimmen den Vorzug, ohne sich die Frag- 
würdigkeit dieses Gesichtspunktes zu verhehlen. 
Mir scheint B in vielen Fällen den Vorzug zu 
verdienen. Aber auch die Urhandschrift wim- 
melte von Fehlern, die sich bei ihr wie bei den 
Zweigen zum großen Teil aus deren Über- 
tragung aus ‘der Majuskel- in Minuskelschrift 
und, wie ich hinzufüge, als Mißverständnis der 
Abkürzungen erklären läßt. So ist zum Beispiel 
auf die Wiedergabe der Nominal- und Verbal- 
endungen in unsren Hss sehr wenig Verlaß,. 
Die Schreiber sowohl der Urhandschrift als auch 
der Zweige und unsrer ältesten Hss haben ihr 
Geschäft ganz verständnislos besorgt, was natür- 
lich als ein Glück zu betrachten ist. Mit Recht 
hat der Herausg. sich daher in dieser Ausgabe 
in der Wiedergabe der Lesarten beschränkt. Er 
gibt in der Hauptsache die der Haupthand- 
schriften, die der jtngeren nur, wo sie für die 
Herstellung des Textes von Wichtigkeit sind 
und auch jene nicht, wo sie lediglich ortho- 
graphischer Art?) sind. Der Herausg. hat sich 
aber nicht begnügt, auf Grund einer sorgfältigen 
Vergleichung der Hss und ihrer methodischen 
Verwertung die Lesarten der Urhandschrift 
wiederherzustellen, sondern hat auch versucht, 
darüber hinaus teils im, teils unter dem Text 
mit gewissenhafter Benutzung der gesamten ein- 


1) Daß er aber immer i und is für ii und iis 
schreibt, kann ich nicht billigen. Die Hss bieten 
meist hi, hii, his, hiis u. dgl.; dies führt paläo- 
graphisch auf ii und iis. Auch Cicero hat wohl so 
geschrieben ; daher hat Schiche in seiner Ausgabe von 
‚De fin. in Übereinstimmung mit Madvig auch stets 
die vollen Formen gesetzt. Der Maische Palimpsest, 
also eine unserer ältesten Has, bietet meist ii und 
iis, seltener hi und his (dagegen idem und isdem; 
hier war das erste i nicht mehr durch den Ton 
schätst)- | 
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schlägigen Literatur und durch eigene Versuche 
deren Fehler zu verbessern und die zahlreichen 
Lücken auszufüllen oder ihren Inhalt zu be- 
stimmen. Seine umfassenden Kenntnisse, be- 
sonders der philosophischen Schriften Ciceros 
und sein feines lateinisches Stilgefühl haben 
ihn dabei unterstützt. So ist in fast genauer 
Übereinstimmung mit der größeren Ausgabe ein 
Text zustande gekommen, an dem die Folgezeit 
nur wenig zu ändern finden wird. Im einzelnen 
kann man natürlich hier und da zweifelhaft sein, 
so ob nicht I 19 efficiendum, 25 sic, 28. con- 
venticium [wie in der größeren Ausgabe], III 82 
Eleae mit den Haupthandschriften beizubehalten, 
ob nicht die Lesarten von B 1 83 veneratorem, 
II 3 anteponendae, II 47 tantundem (aus tan- 
dum) vorzuziehen seien. I 49 ist nach meinem 
und Diels Vorschlag similium rerum so sicher 
wie irgendein anderer Verbesserungsvorschlag, 
der in den Text aufgenommen ist. (Die griechische. 
Übersetzung, die der Herausg. in der Anmerkung 
gibt, ist nach meinen Darlegungen im Hermes 
verschiedentlich zu ändern.) Ebenso würde ich 
I 107 Cercopis aufnehmen. Doch alles dieses 
ist zweifelbaft; der Verf. hat für seine Ent- 
scheidungen ebenfalls gute Gründe. An Druck- 
feblern ist mir nur aufgefallen: I 26 fehlt illad 
vor animal, III 12 Anmerkung zu Z. 14 ist 
B hinter AV? zu tilgen, S. 188 zu Beginn der 
Anmerkung B für P hinter AHPV zu setzen. 
Ich erwähne noch, daß, wie in allen diesen 
Ausgaben auch in unsrer die Zeugnisse der 
Alten, soweit sie zur Gestaltung, Erläuterung 
und Ergänzung des Textes dienen, herangezogen, 
in den Selbstverweisungen Ciceros die betreffen- 
den Stellen bezeichnet und zum Schlusse ein 
sehr nützlicher Index beigefügt ist. So stellt 
diese Ausgabe einen sehr handlichen und billigen 
Ersatz der größeren dar, zu der man allerdings 
in vielen kritischen Fällen doch wird greifen 
müssen, — 

Schiche hatte bei seiner Textgestaltung von 
De finibus in Madvig einen schwer zu über- 
treffenden Vorgänger. Um so höher ist es zu 
bewerten, daß seine Ausgabe auch diesem gegen- 
über einen entschiedenen Fortschritt bedeutet. 
Dies bat er einmal durch richtigere Beurteilung 
der Handschriftenfrage erreicht, die er zuerst 
in den Jahresberichten der Zeitschr. f. Gym- 
nasialw. 83 (1879) 8. 186 dargelegt hat und 
nun in der Vorrede seiner vorliegenden Aus- 
gabe noch einmal kennzeichnet. Die Grund- 
lage der Überlieferung bildet der älteste und 
beste c. Palatinus 1518 (A), der noch durch 
keine Besserungsversuche entstellt ist. Da 
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dieser dber nur bis IV 16 reicht und an zahl- 
reichen Fehlern, besonders in der Wortstellung, 
leidet, so trifft es sich glücklich, daß zwei jüngere, 
aber auch noch von Besserungsversuchen freie 
Zwillingshandschriften c. Palatinus 1525 (B) und 
e. Erlangensis 847 (E) jenem zur Seite traten. 
Madvig und ebenso C. F. W. Müller sind nun 
im der Wortfolge dem Codex A gefolgt, soweit 
dieser reicht, dann BE. Das ist aber ein sehr 
fragliches Verfahren, da die letzteren nicht auf 
einmal beim Aufhören von A zuverlässiger sein 
können. Sch. hat daher zum ersten Male einige 
neue Hss herangezogen, deren Wert er darlegt. 
Einmal den c. Rottendorfiänus (R) 12. Jahrh., 
der mit dem c. Morellianus aus einer Quelle 
foB. Beide gehören aber zu den besseren Hss. 
Dann einen ce. Neapolitanus IV G. 43 (N), der, 
wie sich aus seiner Übereinstimmung mit A 
und R ergibt, aus einer guten Quelle stammt, 
und dessen Veränderungen sich als solche meist 
noeh erkennen lassen. Endlich den c. Vaticanus 
1759 (V), der zum großen Teile auch noch von 
den Interpolationen der schlechteren Hss frei 
ist. Sch. hat daher mit Recht folgende Leit- 
sätze aufgestellt und befolgt. Wo vor IV 16 
A eine andere Wortfolge bietet als alle übrigen 
Hss (was nicht häufig der Fall ist), ist sie zu 
verwerfen, wo aber BE von ARNV abweichen, 
die Lesart der ersteren. Wenn ferner ABER 
unter sich abweichen oder nach IV 16 BE von 
R, hat die Lesart größere Gewähr, der NV bei- 
treten. Aber auch wo N und V von den tibrigen 
abweichen, aber unter sich übereinstimmen, liegt 
die Lesart einer guten Quelle vor. Auf Grund 
dieser Gesichtspunkte hat Sch. in einer großen 
Zahl von Fällen die Wortfolge anders und nach 
meiner Ansicht richtiger als seine Vorgänger 
festgestellt. Außerdem hat er sämtliche Hss 
nochmals verglichen und falsche Lesarten seiner 
Vorgänger richtiggestellt. Auch hat er in frucht- 
bringender Weise den pal&ographischen Gesichts- 
punkt zur Anwendung gebracht, Fehler der 
Hse auf Falschlesungen von Buchstaben und Ab- 
kürzungen ?) seitens der Schreiber zurückzu- 
führen und daraus Verbesserungen abzuleiten. 
Endlich bringt Sch. eine große Zahl Ver- 
besserungsvorschläge, von denen viele mir richtig 
oder wenigstens beachtenswert erscheinen; so 
15 Lucilius statt Licinius oder Licinus, 9 comit 


3) Auf die Wiedergabe der Endungen ist, wie er- 
wähnt, in den Hss infolge der Abkürzungen wenig 
Verlaß; darum wundere ich mich, daß Sch. I 19 
gegen BEV(N) deorsus schreibt, nachdem kurz 
vorher deorsum zu lesen war. Es ist ausgeschlossen, 
daß Cicero in dieser Weise geschwankt habe. 
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multa venustate; 45 hinter expleantur keine 


Lücke mit Usener anzunehmen; die naturales 
cupiditates im folg. = naturales nec necessariae; 
ebenso 55 gegen Madvig und Usener animo 
hinter aeque doleamus beizubehalten, 64 ab eadem 
illa (m. d. H.) für eodem illo, 71 dixi, 72 quo- 
niam, II 28 noli und situlus (für sit vis). 28 quid 
(für quidquid), 35 (ne) fecisses und Aristippi 
(beibehalten), 43 (contra eum) non sane est 
disputatum, 57 cicuta (für sum causa), 70 cur 
Caius (besser Gaius, C und G in der Unciale 
sehr ähnlich), 82 quod, (quoniam), 100 arteque 
für apteque, 106 effluit für fluit, III 22 etenim 
für ut enim, 37 (se) contra studia, 39 fugiendas 
propter, 40 (uteris) verbis, 61 (ille) in vita, 
76 uti tum für ut tum, IV 7 incendi — vides 
(s. Erklärung in Anm. zu Z. 25), 9 instituta 
aut inventa, 85 si est nihil, 51 concedetur, 
55 posse (se), 63 qui (non) arbitrantur, V 15 
cum quaeritur, 23 [ista animi tranquillitas], 
40 sic, qnod est für sitque oder sicque, 48 volup- 
tatem? (ut), 51 (cum) praetermissa, 60 quae 
quidem significentur für quaeque. Fraglich 
erscheint mir I 50. afficit für aliquid (besser 
wohl affert aliquid, quod — tranquillete — 
desideret), II 4 hic scire qualis sit (hunc?), 
10 in motu voluptatem, qui für quae, IV 13 
item der Hs ebenso gut möglich wie Ernestis 
idem. Ich selbst möchte folgende Vorschläge 
machen: I 19 inique (oder inepte) attulit 
für itaque, 87 disciplina, ea quam (disciplinata 
ABER), 41 quicquam (aliud) (sc. praeter 
voluptatem), ubi, III 22 [sicut nos ultimum in 
bonis dicimus] Glossem, wie das folgende, vgl. 
unten: quale nos summum in vita bonum di- 
cimus, V 8 scite (e) me (Sch, in me), 69 scheint 
mir virtutes N (utentes rel.) Glossem zu quae 
und dann duce tanquam natura zu schreiben. 
Und noch eins: die Hss bieten eine ganze Reihe 
von Glossemen II 108 (ironische Bemerkung), 
III 22; 85, IV 14, V 21; 27; 64. Daher 
möchte ich hier noch einmal auf die Thes. 2 
meiner Dissertation hinweisen, wo ich schrieb: 
Verba, quae hodie in Cicer. d. fin. U 71 et 
III 61 leguntur: „quod certissimum est“ et 
„quod est convenienter naturae vivere“ glossae 
lectoris tum assientientis tum ironice cavillantis 
sunt, ; 

In gewisser Beziehung die bedeutendste 
Leistung ist die Ausgabe der Bücher tiber den 
Staat. K. Ziegler hat dazu den berühmten 
Palimpsest Angelo Mais an der Hand des Ori- 
ginals und der Photographien aufs gründlichste 
einer neuen Lesung unterzogen, und es ist ihm 
gelungen, an vielen Stellen mehr oder Genaueres 
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zu ermitteln als seine Vorgänger Mai, Du Rieu, 
Detlefsen und van Buren. Er hat ferner, wie 
im c. 3 der Vorrede dargelegt wird, festgestellt, 
daß die Handschrift von zwei Schreibern ver- 
fertigt ist, deren erster den zweiten in den 
letzten Büchern wieder ablöst und sich durch 
besondere Fehlerhaftigkeit auszeichnet. Noch 
wichtiger ist aber der Beweis (in c. 4), daß der 
Korrektor seine Verbesserungen sich nicht aus 
den Fingern gesogen hat, sondern mit größter 
Sorgfalt derselben guten Hs entnahm, die die 
Schreiber benutzten. Z. ist es gelungen, auch 
diese Verbesserungen, die in kleiner, verblaßter 
Schrift, meist nur in Tilgungspunkten vorliegen, 
in größerer Zahl hervorzuholen. Dadurch sind 
viele Vermutungen der Herausgeber bestätigt. 
noch mehr bei Seite geschoben und oft auf die 
einfachste Weise ersetzt. So lesen wir, um nur 
ein Beispiel anzuführen, bei Halm III 33, 45 
(S. 830 Z. 26) auf Grund der Lesung Detlefsens 
rem publicam, quam istam quae tolta...... p.l 
i | mo... .. obis non 
placu(it) Syracusis fuisse rem publicam, uud er 
ergänzte: quam istam, quae tota mutabili populi 
litidias sit subiecta, modo ut nobis non placuit 
Syracusis fuisse rem publicam. Z. hat die 
ganze Kolumne, deren Hälfte fast van Buren 
nicht erkennen konnte, so gelesen: quam istam, 
quae tota plane sit in multitudinis potestate ; 
nam si nobis non placebat Syracusis fuisse rem 
publicam usw. Schon der Wortlaut bürgt für 
die Richtigkeit der Lesung. Bo stehe ich nicht 
an, Zieglers Lesung dieses Palimpsestes für 
eine paliographische Leistung ersten Ranges 
zu erklären. Mit ihr erst ist eine sichere Grund- 
lage für dieses Werk, soweit es uns erhalten 
ist, geschaffen worden. Auch diese Hs ist trotz 
ihrem Alter, der Güte ihrer Quelle und der 
Sorgfalt ihres Korrektors nicht, fehlerfrei. Viele 
Irrtümer entstanden, wie Z. richtig bemerkt, 
durch die Umschrift aus den Kapitale in die 
Halbunziale.. So bieten die Zitate, die bei 
anderen Schriftstellern erhalten sind, manchmal 
Besseres, wie Z. zum Beispiel II 9 mit Servius 
gegen die Hs. T'hracam für Thraciam schreibt. 
Auf eigue Ergänzungs- und Verbesserungsvor- 
schläge hat er verzichtet und sich begntigt, die 
seiner Vorgänger zum Teil anzuführen. Ich 
möchte vorschlagen, in dem Enniusverse I 30 
für das überlieferte observationis mit leichter 
Änderung observant Iones zu schreiben. „Die 
Zeichen der Astrologen vom Himmel beobachten 
die Ionier, (um festzustellen) was es bedeute 


(quid sit), wenn...“ Die Anführungen und Zeug- 


nisse der Alten aus den nichterhaltenen Teilen 
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des Werkes bringt Z. vollständig mit Ausschluß 
mancher, die fälschlich herangezogen sind, und 
gibt in den Anmerkungen auch zu diesen die 
bandschriftliche Grundlage. In dem Nonius- 
fragment S. 104, 15 f. würde ich schreiben: sed 
ut ipsi (se) seu animum periclitentur su{u)m, 
vident, quid se putent esse facturos. Zum Schluß 
steht das Somnium Seipionis mit umfangreichem 
handschriftlichen Apparat. Auch hier zieht Z. 
öfters mit Recht die Lesungen des Macrobius 
als des älteren Zengen unsern Hss vor. An 
Versehen ist mir nur aufgefalleu S. 19 Z. 1, 
wo irrtümlich Scipio für Laelius gesetzt ist. 
S. 30 Z. 4 würde ich das tiberlieferte rex bei- 
behalten; seine Tilgung ist eine von Madvigs 
Überfeinheiten. Der Sinn ist: Ein Tyrann bleibt 
ein Tyrann, auch wenn er milde, wie ein (ge- 
setzmäßiger) König ein König, auch wenn er 
drückend ist. 

Über die an letzter Stelle genannte Schul- 
ausgabe?) (editio minor) kann ich mich kurz - 
fassen. Diese Hefte geben den Text ohne Ein- 
leitung und Anmerkungen naturgemäß aufGrund 
der größeren wissenschaftlichen Ausgaben der- 
selben Verfasser. Das vorliegende bringt den 
Cato M. von K. Simbeck; ihm liegt seine 
ausgezeichnete Teubnerausgabe von 1912 zu- 
grunde*). Für den folgenden Laelius von dem- 
selben Herausg. steht, soweit ich weiß, die 
größere Ausgabe noch aus. Das Somnium 
Scipionis an letzter. Stelle ist natürlich ein 
Abdruck aus der eben besprochenen Ausgabe 
Zieglers. 

Es war mir eine Freude, gerade jetzt diese 
bedeutenden Leistungen deutscher Wissenschaft 
zu besprechen; sind sie doch in der Kriegsszeit, 
ja sogar wie Zieglers Ausgabe im Kriegskleid 
abgeschlossen, Zeichen, daß wir auch geistig 
durchhalten. 


Magdeburg. Robert Philippson. 


3) Müßte der Titel nicht lauten: M. Tulli C. 
scripta scholarum in usum selecta et edita? Die 
Schriften sind doch nicht für die Schulen ab- 
gefaßt. 

4) Die altertümlichen Formen, wie tuos (f. tuus), 
exiguom, quoius u. a. die er in der größeren Aus- 
gabe obne handschriftlichen Gewähr eingesetzt bat, 
hat er zum Glück der Schulausgabe ferngehalten. 
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Bduard Norden, Der neueste Versuch zur 
Deutung des Germanennamens. $.-A. aus 
dem Korrespondenzbl. der Röm.-Germ. Kommies. 
des Kais. Archäol. Inst. 1917, Heft6, S. 161—168. 


Eine durchaus ablehnende Kritik der von 
Th. Birt in seiner Schrift ‘Die Germanen. Eine 
Erklärung der Überlieferung über Bedeutung 
und Herkunft des Volksnamens. München 1917’ 
gewonnenen Ergebnisse. Im allgemeinen wird 
bemerkt, daß die Basis der Untersuchung viel 
zu schmal sei. Nicht bloß die neuere Literatur 
über den Gegenstand werde mit Bewußtsein 
außer Betracht gelassen, sondern auch an der 
älteren, grandlegenden in einer Weise vorbei- 
gegangen, die nicht zu billigen sei. Patriotisches 
Empfinden habe die Klarheit des Urteils ge- 
trübt. Die Prüfung der Grundlagen, auf denen 
die Annahme römischen Ursprungs des Namens 
Germani ruht, fallt völlig zu deren Ungunsten 
aus: Das Zeugnis Strabons steht auf gar zu 
schwachen Fitßen. Dieser wagt hier eine Ver- 
mutung. Nicht weil die Germanen ihren Namen 
von den Römern tatsächlich erhalten hätten, 
muß die lateinische Deutung des Namens durch 
Strabon richtig sein, sondern weil er den Namen 
an das lateinische Adjektiv anglich, mußte ihm 
der Name römischer Herkunft zu sein scheinen. 
Ähnlich deutet er den Namen der Leleger 
(Adleyes), verführt durch einen Homervers, als 
‘Versammelte’ (Asxtol, a6Alextar) und signiert 
diese absurde Deutung mit einem doxel pou 
Beine lateinischen Sprachkenntnisse waren nach- 
weislich sehr dürftig. — Der Beweis der Be- 
nützung des Poseidonios durch Cäsar ist wenig- 
stens für das Germanische nicht zu führen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Cäsar den 
Namen für das germanische Fellkleid renones, 
nicht rhenones geschrieben. Das Adjektiv Ger- 
manicus konnte er leicht nach älteren Mustern 
gebildet haben. — Daß der alte Brennus selbst 
ein Gallus germanus gewesen sei, soll durch 
eine Stelle bei Seneca in der Apotheosis c. 6 
erhärtet werden: etwas, was bisher für einen 
Scherz des Satirikers galt, wird ernsthaft zu 
einer ethnographischen Folgerung benutzt. — 
Die Remi hatten gar keine Veranlassung, den 
Kollektivnamen der im b. G. II 4 genannten 


Völkerschaften nambaft zu machen; die Be- 


bauptung, daß sie nichts davon gewußt hätten, 
ist gegenstandslos. — Bei Plinius III 25 ist 
von ‘eigentlichen’ Benennungen gar nicht die 
Rede: die mit qui e& in der Weise der Neben- 
namen den Personennamen beigefügten Bezeich- 
nungen, wie Orelani, qui et Germani cognomi- 
nantur, sind Distinktive, wie sie bei Plinius in 
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seinen aus Agrippa stammenden Namenlisten 
auch sonst begegnen. Man hat den richtigen 
Schluß gezogen, daß sich in dem erwähnten 
Falle eine keltische Völkerschaft gleichen Namens 
wie die im Osten Galliens ansässigen Germani 
mit den iberischen Orelani vermischt hatte. — 
Bei Orosius V 16, 1 Gallorum Germanorum gentes 
liegt Juxtaposition vor zur Bezeichnung eines 
Mischvolkes, wofür Livius, anerkanntermaßen 
der Gewährsmann des Orosius, auch Galloger- 
mani hätte sagen können. — Gegen sämtliche 
Ausführungen des Kap. VIII „Die Germanen 
Giganten und Söhne des ‘Zwistes’™“ muß der 
klassische Philologe Einspruch erheben. Die 
Vergleiche der Germanen mit Giganten in der 
späteren Literatur und Kunst sind als poetische 
Metaphern und Allegorien aufzufassen. An der 
aus Plato herangezogenen Stelle Rep. p. 414 D 
‘lehrt’ dieser gar nichts, sondern sagt ausdrück- 
lich, daß er aus Dichtern die phönikische Sage 
von Kadmos und seiner Drachensaat entnehme,. 
Germ. c. 39 kann gens dem Zusammenhange 
nach nur auf die Semnonen oder Sueben gehen : 
initia gentis als „Ursprung der Menschenwelt 
oder doch der Germanenwelt“ zu deuten, ist 
ebenso ungehörig wie die Beziehung des regnator 
omnium deus auf Tuisto. — Der Germ. c. 2 
genannte Sieger ist nicht der Römer, speziell 
der römische Kaufmann, wie Birt will. 
mehr müssen unter dem victor des zweiten Teiles 
des taciteischen Satzes die gegen die Gallier 
giegreichen Germanen des ersten Teiles, die 
das gallische Gebiet besetzten, verstanden werden. 
(Die Deutung a victore ‘nach dem Sieger‘ ist 
meines Erachtens zwar nicht durch das Passiv, 
wohl aber durch die parallelen Worte a se ipsis 
ausgeschlossen.) — Für die Tatsache, daß Ger- 
mani, ein echter Stammesname epichorischer 
Herkunft, der sich dann zum Volksnamen er- 
weiterte, als solcher nie volksttiimlich wurde, 
bringt das letzte Kapitel einige neue bestätigende 
Belegstellen. — Von dieser dankenswerten Er- 
gänzung abgesehen, vermag der Rezensent in 
dem Buche eine Förderung der Wissenschaft 
nicht zu erblicken. Nach einer Mitteilung S. 165 
sollen in einer in den Sitzungsberichten der. 
Berliner Akademie erscheinenden Veröffent- 
lichung einige positive Ergänzungen zu der hier 
gebotenen, wesentlich destruktiven Kritik ge- 
geben werden. 


S. 166 Z. 5 1. Tepfu)avav. 
Wien. R. Bitschofsky. 


Viel- 


’ 
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Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung 
des 70. Lebensjahres gewidmet von 
seinen Freunden und Schälern J.B. Auf- 
hauser, A. Bigelmsir, J. Dorn usw., hreg. 
von Heinrich M. Gietl!) und Georg Pfeil- 
schifter. Freiburg i. B. 1917, Herder. VIII, 
415 8. gr.8. Mit einem Bildnis von Alois Knöpfler. 
2% M. 
Am 29. August 1917, wenige Wochen nach- 
dem er seine letzte. Vorlesung: gehalten hatte, 
durfte der verdiente Münchener Kircheuhjsto- 
riker Alois Knöpfler seinen siebzigsten Geburts- 
tag feiern. Zur Vollendung des sechzigsten 
Lebensjahres hatten ihm siebzehn Schüler eine 
literarische Festgabe dargebracht, die in den 
Veröffentlichungen des von Knöpfler begrün- 
deten und mit unentwegter Hingebung geleiteten 
kirchengeschichtlichen Seminars der Universität 
München (III. Reihe No. 1) erschienen ist. Um 
den Siebzigjährigen nach Gelehrtenart zu feiern, 
haben sich sechsundzwanzig Schtiler und Freunde 
— unter letzteren Knöpflers Landsmann, der 
württembergische Bischof Paul Wilhelm von 
Keppler — vereinigt und der an der ersten 
Festgabe als: Mitarbeiter, an der zweiten als 
Mitarbeiter und Herausgeber beteiligte Kirchen- 
historiker G. Pfeilschifter ist zu Beginn des 


Wintersemesters 1917/18 als Nachfolger seines | 


Lehrers von Freiburg i. B. nach München tiber- 
gesiedelt. Es sei mir gestattet aus dem reichen 
und bunten Inhalt der zweiten Festschrift die- 
jenigen Beiträge hervorzuheben, für die beim 
Leserkreis dieser Wochenschrift einiges Interesse 
vorausgesetzt werden darf. 

Joh. Baptist Aufhauser, bekannt durch 
seine Arbeiten über die Georgslegende, handelt 
über Bayerische Missionsarbeit im 
Osten während des 9. Jahrh. (No. 1 
S. 1—17). Das Missionsgebiet bilden die Nord- 
mark oder böhmisehe Mark, die Ostmark im er- 
oberten Avarenland zwischen Enns und Raab 
und die Kärntner Mark im Südosten. Missions- 
zentren sind die Bistümer Salzburg, Regens- 
burg, Passau — Johann Dorn, Stations- 
gottesdienste in frühmittelalterlichen 
Bischofsstädten (No. 3 S. 48—55), zeigt, 
daß der bischöfliche Wandergottesdienst auch 
nördlich der Alpen (z. B. in Augsburg, Mainz, 
Trier, Köln, Metz) in Übung war. Sein Vor- 
kommen ist nicht auf eine Übernahme des 


1) Gietl, der trefliche Vertreter das Kirchen- 
rechtes in der theologischen Fakultät der Universität 
München, ist leider wenige Monate nach dem Er- 
scheinen der Festschrift (am 6. Januar 1918) aus 
dem Leben geschieden. 
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römischen Brauches (infolge der liturgischen Bir- 
heitsbestrebungen der Karolinger Zeit) zurück- 
zuführen, sondern erklärt sich aus der alten Auf- 
fassung der Bischofsstadt als einer einheitlichen 
(nicht in Pfarreien gespaltenen) Gemeinde. Über 
Stationsgottesdienste in Oxyrhynchos siehe den 
unten erwähnten Aufsatz von Pfeilschifter. — 
Augustinus in 
den Evangelien-Homilien Gregors des 
Großen. Ein Beitrag sur Erforschung 
derliterarischen Quellen Gregors des 
Großen (No. 4 S. 56—66), weist die Ent- 
lehnung augustiniseher Ideen (zunächst aus den 
Traktaten über das Johannesevangelium und 
den sermones) in den Homilien des Papstes 
nach. „Es lag nahe, daß, wenn Gregor und 
Augustinus sich überhaupt bertihrten, es dort 
geschehen mußte, wo sie in der Erklärung des 
evangelischen Textes oder bei einem gleichen 
Festanlaß zusammentreffen.“ Eine Weiterführung 
der Untersuchuug (vgl. z. B. Greg. hom. XX 18 
‘ut ab eorum oculis quasi quidam sanguis animae 
lacrimae?) decurrant’ mit Aug. serm. 351 [de 
paenitentia) IV 7; hom. XXVII 1 ‘amicos iubet 
diligi in. se et inimicos diligi propter se’ und 
XXXVIII 11 mit confess. 1V 9, 14) kann auch 
für die Lösung der Frage nach der ursprüng- 
lieben Reihenfolge der Homilien Gregors förder- 
lich sein. — Philipp Friedrich, St. Am- 
brosius von Mailand über die Jung- 
fraugeburt Marias (Virginitas Mariae 
in partu) (No. 6 8. 89—109). Ambrosius ist 
besonders während und nach der Auseinander- 
setzung mit Jovinianus und seinen Anhängern 
für die (um die Wende des 5. Jahrh. zu voll- 
ständigem Siege gelangte) Anschauung einge- 
treten, „daß Marias physische Jungfräulichkeit 
durch die Geburt Christi keine Verletzung er- 
Die Behauptung des Erasmus, 
er babe wie Origenes gelehrt: Christum nascendo 
reserasse vulvam maternam, gründet sich auf 
eine Stelle des Lukaskommentars, in der von 
der reseratio vulvae in concipiendo, nicht in 
pariendo die Rede ist. Vergleiche jetzt auch 
Friedrichs Aufsatz ‘St. Ambrosius von Mailand 
über die Jungfräulichkeit Marias vor der Ge- 
burt’ im Katholik 1917, Heft 8 8. 145 f. — 
Josepb Göttler, Zur Entstehungsge- 
schichte des altbayerischen Schul- 
rechtes (No. 8 8. 119—139). Polemik gegen 
die kürzlich von R. Hindringer, Das kirchliche 
Schulrecht in Altbayern von Albrecht V. bis 


3) ‘sanguis terrae’ vom Weine Androkydes bei 
Plin. nat. hist. XIV 58, 
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zum Erlasse der bayerischen Verfassungsurkunde, 
Paderborn 1916, vertretene Ansicht, „daß von 
Anfang bis 1710... das Schulwesen im ganzen 
Umfang als eine rein kirchliche Angelegenheit 
gegolten: habe, daß der Kirche volle Selbständig- 
keit in Ordnuug derselben zuerkannt worden 
sei, daß alle laudesherrlichen Bemühungen um 
die Schule nur als Betätigung des Schirm- oder 
Schutzberrnamtes gemeint gewesen und aufzu- 
fassen seien“. — Karl Holzhey, Das Bild 
der Erde beiden Kirchenvätern (No.11 
8.177—187). In den Erörterungen der Kirchen- 
väter über Kosmos und Erdgestalt „kommt die 
Autorität des mosaischen Berichtes zu immer 
stärkerer Betonung, während das Ansehen der 
profanen Wissenschaft im gleichen Grade sinkt. 
Eine entscheidende Wendung bringt zum Schlusse 
der biblische Begriff des stereoma, firmamentum, 
der sich mit der Kugelgestalt der Erde nicht 
verträgt“. Zu 8. 182: Über das Weltbild des 
Severian von Gabala, den Holzhey seltsamer- 
weise nur nach seinem Ausschreiber Kosmas 
Indikopleustes zitiert, handelt eingehend J. Zel- 
linger, Die Genesishomilien des Bischofs S. v. G., 
München 1916 (Alttestamentliche Abhandlungen, 
herausgegeben von J. Nikel VII 1) S. 69 f. 
Zu S. 185: Die Benützung Suetons durch Isidor 
von Sevilla geht nicht so weit, wie Holzhey — 
offenbar auf Grund des 8. 187 zitierten Buches 
von Schmekel — annimmt. Vgl. z.B. P. Wessner 
im Hermes LII. Zu S. 186: Eine interessante 
Stelle, die „theoretisch unzweifelhaft deutliche 
Anschauung von der Kugelgestalt der Erde“ 
verrät, findet sich in der Hamburgischen Kirchen- 
geschichte Adams von Bremen (11. Jahrh.) IV 
c. 38 (vgl. die Anmerkung von B. Schmeidler 
in seiner Ausgabe, Hannover und Leipzig 1917 
S. 275) — Albert Michael Koeniger, 
Das Rechtder Militärseelsorge in der 
Karolingerzeit (Nr. 14 8. 218—239). Die 
Abhandlung soll an anderer Stelle durch eine 
Studie über die Praxis der Militärseelsorge in 
der Karolingerzeit ergänzt werden), wobei für 
die Vergleichung der byzantinischen Verbält- 
nisse der Aufsatz von A. Heisenberg, Kriegs- 
gottesdienst in Byzanz, in den Aufsätzen zur 
Kultur- und Sprachgeschichte, vornehmlich des 
Orients, Ernst Kuhn zum siebzigsten Geburts- 
tage, 7. Februar 1916, gewidmet, Breslau 1916, 
8. 244 ff., gute Dienste leisten kann. — A. 
Michel, Praedestinatus, eine unge- 


nannte Quelle Kardinal Humberts im 


3) Inzwischen erschienen in den Veröffent!. d. 
Kirehenhist, Seminars München, IV, Reihe No. 7. 
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Kampfe gegen Kerullarios (1053/1054) 
(No. 15 8, 240—247). Die unter dem Titel 
Praedestinatus gehende Schrift, eine in der 
ersten Hälfte des 5. Jahrh. entstandene Polemik 
gegen die Lehre Augustins (Migne, P. Lat. LIII), 
‘bot’ in ihrem ersten (häreseologischen) Buche 
‘dem an sich schon heftigen Temperament’ des 
die Griechen bekämpfenden Kardinala ‘neue 
Nahrung’. — Georg Pfeilschifter, Oxy- 
rhynchos. Seine Kirchen und Klöster. 
Auf Grund der Papyrusfunde (No. 16 
S. 248—264). Pf. gedenkt die kirchengeschicht- 
liche Ausbeutung der Papyri in Angri@ zu 
nehmen und beschäftigt sich in seinem Aufsatze. 
hauptsächlich mit dem durch den elften Oxy- 
rbynchosband (vgl. diese Wochenschrift 1917 
No. 38 Sp. 1161.) zugänglich gemachten 
Kirchenkalender, d. h. einem Verzeichnis der 
offiziellen Bischofsgottesdienste, ‘die an bestimm- 
ten Sonntagen und Festtagen (anscheinend auch 
an anderen Tagen) in ganz bestimmten, für 
diese Tage besonders geeigneten Kirchen in 
Oxyrhynchos abgehalten zu werden pflegten’. 
Verglichen mit dem Berichte der Mönchsge- 
schichte (als deren Originalfassung teils “H xat’ 
Alyurtov av povayõv ioropla’, teils Rufins la- 
teinische historia monachorum angesehen wird) 
zeigt dieses leider nur einen Teil des Kirehen- 
jahres (21. Oktober 535 bis 22. März 536) um- 
fassende Verzeichnie, daß sich die Zahl der 
Kirchen in Oxyrhynchos in den 150 Jahren 
von ca. 380 bis ca. 530 gewaltig (von 12 auf 
ca. 40) vermehrt hat, was auf ‘eine ganz außer- 
ordentliche Steigerung der kirchlichen Bedürf- 
nisse und des religiösen Lebens’ in dieser Stadt 
schließen läßt. — Theodor Schermann, 
Liturgische Neuerungen der P&pste 
Alexander I. (ca. 110) und Sixtus I. 
(ca. 120) in der römischen Messe nach 
dem liber pontificalis (No. 18 8. 276 bis 
289). Der Bericht des Liber pontificalis. über 
Papst Alexander I. ‘hie passionem domini mis- 
cuit in praedicationo sacerdotum, quando missae 
celebrantur’ hat verschiedene Auslegungen ge- 
funden. Schermann bezieht ihn auf die hymnen- 
artige Lobpreisung des Leidens des Herrn neben 
der Betonung der Menschwerdung Christi’, die 
im Kanon des alten, durch die Ecclesiarum 
Traditio überlieferten Meßformulars die ‘Über- 
leitung zum eigentlichen Einsetzungsberichte’ 
bildet und möglicherweise dem genannten Papste 
ihre Entstehung verdankt. Wenn es dann von 
Sixtus I. im Papstbuche heißt ‘hic constituit, 
ut intra actionem (= Kanon) sacerdos incipiens 
populo hymnum decantaret: sanctus, sanctus, 
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sanctus Dominus Deus Sabaoth et cetera’, so 
soll diese Verordnung die von Alexander er- 
lassene nicht aufheben, sondern ergänzen, 'in- 
dem sie bestimmt, daß der Priester das Trisagion 
trotz der Weisung seines Vorgängers über den 
neuen Präfationstext (d. h. die erwähnte hymnen- 
artige Lobpreisung) nicht unterlassen, sondern 
als Beginn des Kanons dem Volke nachsingen (?) 
mtisse'. Diese Aufstellungen stehen in innigem 
Zusammenhange mit Schermanns Hypothese tiber 
die Ecclesiarum Traditio(rapadnars &xxAnarastıxn) 
als Werk des beginnenden 2. Jahrh. und Ur- 
quelle der uns erhaltenen Kirchenordnungen, 
einer Hypothese, die bei katholischen und pro- 
testantischen Theologen auf starken Widerspruch 
gestoßen ist. — Otto Schilling, Der ver- 
mittelnde Charakter der thomisti- 
schen Staatslehre (No. 19 S. 290—296). 
Thomas von Aquino ‘weiß die beiden Extreme 
des Individualismus und Sozialismus glücklich 
zu vermeiden und in echt christlichem Sinne 
zwischen diesen Richtungen zu vermitteln’. Er 
kombiniert den mehr (nicht ausschließlich) sozia- 
listischen Standpunkt des Aristoteles mit dem 
des Augustinus, der im Falle eines Widerstreites 
zwischen Staatsordnung und lex aeterna d. h. 
dem: natürlichen Sittengesetze oder Naturrechte 
dem einzelnen das Recht zuerkennt, ‘dem staat- 
lichen Willen entgegenzuhandeln’*), — Joseph 
Siekenberger, Kirchengeschichte und 
neutestamentliche Exegese (No. 21 
8. 817—324). Der Breslauer Exeget tritt in 
diesen in den beiden ersten Abschnitten an die 
Grenz- und Kompetenzstreitigkeiten zwischen 
klassischer Philologie und alter Geschichte (vgl. 
z. B. J. Kürst, Gesch. d. hellenist, Zeitalters II 1 
8. VIf.) erinnernden prinzipiellen Erörterungen 
energisch für den historischen bezw. literar- 
bistorischen Charakter der neutestamentlichen 
Einleitungswissenschaft ein. Wie die Kirchen- 
geschichte kann und soll auch sie nur durch 
‘möglichst wahrheitsgetreue Darstellung und Be- 
gründung des historischen Sachverhaltes’ apo- 
logetisch wirken. — Dionys Stiefenhofer, 
Die liturgische Fußwaschung am Grtn- 
donnerstag in der abendländischen 
Kirche (No. 22 8. 825—339). Der Ritus 
der — bereits von Augustinus bezeugten — 
Fußwaschung (mandatum nach Joh. 13, 34) 
erscheint zuerst im Ordo Romanus vulgatus 
(s. IX—X), der für die Folgezeit maßgebend 


*) Vgl auch Schillings Tübinger Antrittsrede 
‘Politik und Moral nach Thomas v. A’, abgedruckt 
in der Theolog. Quartalschr. XCIX (1917/18) S. 79 ft. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[4. Mai 1918.] 424 


war. ‘So bunt und mannigfach auch die Züge 
sind, die er ‘im einzelnen in den verschiedenen 
Kirchen und Klöstern aufweist, so ist doch ein 
gemeinsamer Grundstock nicht zu verkennen’. 
Die Zeremonie wurde von Bischöfen und Di- 
guitären an Kanonikern und Klerikern, von 
Äbten, Prioren oder deren Stellvertretern an 
Mönchen, außerdem von Bischöfen, Priestern 
oder Mönchen an Armen vollzogen. — Ref., 
Die Güter-Ternare forma, genus, 


virtus, ‘forma, divitiae, virtus’ und 


Verwandtes in antiker, altchrist- 
licher und mittelalterlicher Literatur. 
Mit einleitenden Bemerkungen tiber 
ein verbreitetes Lob-Schema (No, 25 
S. 384—402). Handelt über die besonders 
in der hagiographischen und hymnologischen 
Literatur häufigen Wendungen vom Typus 
‘clarus genere, clarior virtutibus’ und tiber die 
typische Verbindung und verschiedene Bewer- 
tung der im Titel des Aufsatzes genannten Fak- 
toren. — Johannes Zellinger, Der Bei- 
fall in der altchristlichen Predigt 
(No. 26 8. 403—415). Die Beifallskundgebun- 
gen sind im Gefolge der hellenistischen Rhetorik 
in die christlichen Kirchen eingedrungen und 
scheinen bei den Predigten des Johannes Chry- 
sostomos und des Augustinus einen wirklich be- 
denklichen Grad erreicht zu haben. Sowohl 
diese beiden Kanzelredner als andere ernste 
Männer haben, ohne gegen die ihrer Bered- 
samkeit dargebrachten Ovationen ganz unemp- 
findlich zu sein, gegen diese profane Sitte oder 
vielmehr Unsitte Front gemaclıt, aber sie ist 
— wenigstens bei den für rhetorische Effekte 
empfänglicheren romanischen Völkern — auch 
heute nicht ausgestorben (vgl. den fast gleich- 
zeitig mit der Festgabe für Knöpfler erschie- 
nenen Aufsatz von Job. Ernst, Beifallsbezeu- 
gungen zur Predigt, Theologisch - praktische 
Monatsschrift XXVII [1917] S. 568 £.). 8. 404 
hätte auch an die Akklamationen im römischen 
Senat und auf den Konzilien erinnert werden 
können (vgl. Histor. Jahrb. d. Görresgesell- 
schaft XXXVII [1916] 8. 77£.). 
München. Carl Weyman. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LII, 67. 

(177) ©. Wunderer, Kriegsgewinne. Ein kame- 
radschaftlicher Gruß an die Kollegen im Felde. — 
(188) O. Hey, Menanders Perikeiromene. 
setzung in den Versmaßen des Originals. — (204) 
W. Scherer, Das Gleichnis, ein Bildungsmittel bei 
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Epiktet. Die Gleichnisse bei Epiktet zeigen posi- | 


tive oder negative Natur, veranschaulichen die 
Schönheit des geistig-sittlichen Lebens oder be- 
leuchten das Abstoßende des Gegenteils. Sie 
haben ihre Quelle in dem Leben der Natur (beson- 
ders ist die Tierwelt vertreten) wie im Alltags- 
leben des Menschen. Die letzteren beziehen sich 
vielfach auf das Leben von Schüler und Lehrer. 
— (209) O. Stählin, Zu einem vielgebrauchten Ver- 
gleich (vgl. LII, S. 177 f.) Norden weist auf seine 
Bebandlung des Vergleichs zwischen den Gold- 
schätzen Ägyptens und den profanen Wissen- 
schaften in seiner Antiken Kunstprosa S. 676. 679 
bin. — (210) K. Arnold, Der sog. Konjunktiv und 
Infinitiv des Futurs im Lateinunterricht der 4. und 
5. Gymnasialklasse. — (217) M. H. Böhm, Der 
Sinn der humanistischen Bildung (Berlin). ‘Dunkel 
geschrieben bis zur Unart. — G. Wyneken, 
Wider den altsprachlichen Unterricht (Jena). Ab- 
gelehnt von A. Patin. — (218) G. Kerschen- 
steiner, Deutsche Schulerziehung in Krieg und 
Frieden (Leipzig). Besprochen von J. Hauser. — 
(219, W. Janell, Kriegspädagogik (Leipzig). Ge- 
bört in die Bibliotbeken der höheren Schulen’. K. 
Neff. — (221) H. Th.M. Meyer, Die Einheitsschule 
(Leipzig). ‘Beachtung verdienende Schrift‘. G. Lurs. 
— P. Petersen, Der Aufstieg der Begabten (Leip- 
zig), ‘Die Lektüre des Sammelwerkes kann allen 
Gebildeten nur warm empfohlen werden’. A. Hafner, 
— (224) H. Beckh, Buddhismus (Berlin). ‘Kurze 
und übersichtliche Einführung in das Verständnis 
des Buddhismus’, W. Scherer. — (225) O. Crusius, 
Die heilige Not. Gedichte (München). ‘Gesunde 
Kost für Geist und Gemüt unserer Jungen’. E. 
Stemplinger. — (227) A. Jolles, Ausgelöste Klänge 
(Berlin). ‘Meist überwältigend; nicht immer echt. 
A. Patin. — (228) O. Crusius, Der griechische 
Gedanke im Zeitalter der Freibeitskriege (Wien). 
‘Prächtige Rede’. E. Stemplinger. — H. Geh, Homer 
im Felde. Bilder zur Ilias (Wilna) Besprochen 
von M. Offner. — (229) K. Miller, ‘Itineraria Ro- 
mana’. Römische Reisewege an der Hand der Ta- 
bula Peutingeriana dargestellt (Stuttgart). Im all- 
gemeinen anerkannt von G. Steinmetz. — (231) G. 
A. Harrer, Studies in the history of the roman 
province of Syria (Princeton). ‘Läßt eine gründ- 
liebe philologieche Schulung und eine gute wissen- 
schaftliche Technik erkennen, mit denen sich ein 
tächtiger Fleiß verbindet’. H. Kullmer. — (232) U. 
v. Wilamowitz-Moellendorff, Reden aus der 
Kriegszeit. 5. Heft. XI: Alexander der Große. 
XII: Rede zum Jahresfeste der Universität (Berlin). 
Anerkannt von H. Schreibmüller. — (233) V. Seu- 
nig, Kunst und Altertum. Ein archäologisches Lese- 
buch (Wien). ‘Anregendes und vielseitig belehren- 
des Buch’. F, Hofmann. — (241) J. Hense, Grie- 
ehisch-römische Altertumskunde. 4.A. (Münster). "Wird 
sich selbst empfehlen’. H. Fischl. — (242) Aristo- 
teles, Der Staat der Athener. Für den Schul- 
gebrauch erkl. von K, Hude. 2. Aufl. (Leipzig). 
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‘Empfiehlt sich von selbst’. J. Amsdorf. — Sto- 
wasser, Lateinisch-deutsches Schul- und Hand- 
wörterbuch, umgearb. v. M. Petschenig. 4 A. 
Anerkannt v. K. Sımbeck. — (243) 
S.Preuß, Ovid, Tibull, Properz, Katull in Auswahl 
für den Schulgebrauch zusammengestellt (Bamberg). 
‘Dem Buch ist freundliche Aufnahme und weite 
Verbreitung zu wünschen’, H. Bourier. — J. Hir- 
mer, Lateinisches Übungsbuch für die zweite 
Klasse (Quinta) der humanist. Gymnasien und der 
Realgymnasien. 6. A. (Bamberg). ‘Vortretfliches 
Übungsbuch‘. H. Ockel. — (214) J. Haas und 8. 
Preuß, Lateinisches Übungsbuch für die 6. Klasse 
(U II) des humanistischen und des Realgymna- 
siums nebst einem grammatisch-stilistischen Anhang. 
6. A. v. S. Preuß. Wörterverzeichnis für die 6. 
u. 7. Klasse, 6. A. Grammatisch-stilistische Eigen- 
tümlichkeiten der lat. Sprache. Anhang zu Haas- 
Preuß, Lat. Übungsbuch für die 6. und 7. Klasse. 
6. A.(Bamberg). ‘Günstig zu beurteilen’. K. Kuchtuer. 
— M. Amend und A. Wahler, Übungsbuch zur 
lateinischen Stilistik. 1. Teil: Für die 6. Gymna- 
sialklasse, 2. Teil: Für die 7. Gymnasialklasse 
(Nürnberg). ‘Leistet alles, was man von einem 
„Buche“ überhaupt verlangen und erwarten darf’. @. 
Hofmann. — (253) Zeitschriftenschau. 


Mnemosyne. XLVI, 1. 

(1) P. H. Damsté, Ad Carmina Ovidi in exilio 
composita. Verbesserungen zur Ausgabe v. 8. G. 
Owen Ozford 1915. Trist. I 5, 25. Zu lesen ist sci- 
licet ut solidum (statt flavum) sp. ... 31. exem- 
plis quondam coniecta (statt collecta) priorum. 
8, 38. dure (statt urbe), meo quae iam. 11, 16. au 
Hyadas saevis (statt seris) hauserat Auster aquis, 
lI 79. carmina non (statt ne) nostris quasi (statt 
quae) te venerantia libris. 86. impositoque 
etiam (oder ev. impulsoque etiam statt ipsa suo- 
que eadem) pondere tracta ruunt, 281. peccandi 
causam quam multis saepta (statt saepe) dederunt, 
III 1, 58 idem [et] sub dominis(que) aspiciare do- 
mus! 59. gradibus sub limine (statt sublimia) 
celsis. 7, 28—26 sind nach v. 18 zu stellen. 28, Zu 
lesen ist tu quoque sis poenae facta caduca 
(statt fata secuta) meae. 9, 20. aut (statt et) pater 
est a. f. m. 10, 11. dum vetat et (statt prohibet) 
Boreas. 11, 30. ex illo superant heu (statt haec) 
simulacra viro. 43. munere in hoc, rex, est usus, 
vel (statt sed) imagine maior. 62. Neptuni us- 
que (statt Neptunine) minor quam J. i. f.? 12, 28. 
deque (statt quaeque) lacu durae non fodiuntur 
aquae. IV 2, 53. ipse sono plausuque simul fremi- 
tuque frementes (statt canente) 8, 83. utere 
temporibus, quorum nunc munere creta est (statt 
facta est). 6, 88. quam (mit Merkel, statt vae) 
mala sunt l. m. d. V 4,29. quam vultus oculosque 
tuos, o dulcior illi (statt illo). 7, 36. Graia Ca- 
pherea currere puppis aqua (mit vielen alten Hss 
statt Capheream — aquam) Ibis 117. accendas 
(statt accedat) lacrimis odium. 192, hic inconsumpto 
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viscere pascet avem (statt avis) 372. intrarunt 
caecae nec rediere (statt non redeunda) domus. 
413. Sicula desertus in acta (statt Aetna). Ex Ponto 
1. I. 1.18. quidve vehant (quid veniant), novitate roges 
fortasse sub ipsa. 66. ne modo (statt ut non) pec- 
carim mors quoque non faciet. 2, 16. omnes 
(statt omnia) vipereo spicula felle linunt. 21. tecta 
rigent fixis veluti celata (statt velata) sagittis. 
96. utque diu salvo (statt fuit sub eo,) sic sit sub 
Caesare terra. 8,86. quod (statt quae) facit ex 
dictis, non ita multa, tuis. 4, 36. quae tulit Aeso- 
niden, firma (statt densa) carina fuit. 5,10. scri- 
bimus invita vixque sequente (statt coacta) manu. 
84. Musaque (statt famaque) cum domino fugit ab 
urbe suo. 7, 58. istic sed (statt sic illic:) vestro 
sub Lare semper eram. 65/6. solebas officii in 
causa (statt officii causae) pluribus esse datis. II 1, 36. 
saxa coloratis (statt saxaque roratis) erubuisse 
rosis. 3, 38. te, nihil ex alto (statt exactos) nisi 
nos peecasse fatentem. 4, 16. hoc pretium curae 
dulce reeentis (regentis) erat. 5, 11. optastique 
brevem (statt brevi) tacitus (statt solvi) mihi 
Caesaris iram. 8, 58/4. Caesaris adventu tota 
(statt tuto) gladiator harena exsilit: (oder exstat 
et statt exit, et) auxilium non leve vultus habet 
lIl 1, 60. et pia non parcis (statt paucis oder par- 
vis) testibus uxor eris. 2,23. sint hi contenti venia 
cieantque (statt sientque) licebit. 4, 64. Bei- 
zubehalten ist die Lesart der cod. si duce non facta 
est digna eorona suo (statt tuo) 89. Zu lesen ist 
inrita sacrorum (statt votorum) non sunt prae- 
sagia vatum. 98. iusta (statt ista) dei vox est. 
100. filius et niveis (statt iunctis), ut prius, ibit 
equis. 5, 9. quae quamquam laeva (statt lingua) 
mihi sunt properante per. horas. 41. quaeror et 
(statt , ut) interdum tua mens, oblita quid absit. 
6, 38/4 ist nach 38 einzusetzen. 60. si res est an- 
ceps visa (statt ista), latenter ama, 7, 21. spem 
iuvat amplecti, quae non manet (oder cadit statt 
iuvat) inrita semper. 9, 26. et cupidi quamvis 
(statt cursus) frena retentat equi. IV 2, 36 und 838. 
Am Schlusse der beiden Verse ist obit zu lesen 
statt habet. 4,11 nam mihi, cum sola tristis 
(statt fulva solus) spatiarer harena. 81. colla boves 
nivei certant (statt niveos cerno) praebere securi. 
33. cumque deos ores, tum quos (statt omnes, 
tunc hos) inpensius aequos. 6, 34, verba velut 
tetrum (statt tinctu) singula virus habent. 7, 17. 
Zu lesen ist mit der Mehrzahl der cod.: sit licet 
hic titulus plenis (statt plenus) tibi fructibus, in- 
gens. 9, 16. ut caperet fastus vix domus alta 
(statt ulla) meos. 115. Pontica me tellus, quantis 
hac possumus arca (statt ara). 16, 27. et qui 
Maeoniam Phaeacida vertit, et alte (statt une). — 
(87) CKuil.) V.(ollgraff), Ad Sophoclis indagatores. 
v. 209 ist zu ergänzen [pıo]c[ö ymos, sABloys, 
V. 154 f. ppp venper xóhaxı romévwv noßev, [ods (oder 
&v)] 64 poßelobt nates &s npiv eioBeiv. — (88) J. L. 
v. Hartman, Ad Platonis rempublicam. Fort- 
setzung aus Mnemes. XLV 8. 416. — (59) J. J. 
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H(artman), Ad Ciceronis pro Roscio Amerino or. 
8 44. Zu lesen ist: Quod honoris eausa pater filiò 
suo concessit, id eum supplicii causa iussisse 
(statt fecisse) dicis. — (58) F. Muller J. fl., Ad 
Senecae epistulas (ed. O. Hense? 1914). Ep. 40, 2. 
Zu lesen ist itaque oratio illa ,.. superveniens 
vementiori (statt iuveniori) oratori data est. 
8. cum illum aut ostentatio abstulerit aut effietus 
impetus sui (statt affectus impotens sui) tantum 
festinet atque ingruat (statt ingerst), 9. recte 
ergo facies, si non videris (statt convixeris) istos. 
10. quam qui illi singula verba vellenti, tamquam 
dictaret, non dictaret, ait: dic, numquam di- 
ces? (statt numquid dicis). 41,7. si ipsa pondera 
(statt pondere) ad terram, quae (fem.) tulit, ad- 
miniculo (statt adminicula) deducit. 42, 4 eadem 
velle; sub oculis (statt subaudis) cognosces: da 
posse quantum volunt. 8. perdidi lusum (statt 
usum). 46,3. propter quod quisquam tibi ita ma- 
ligne (oder maligne statt tam longe) mentiatur. 
48, 4 ille amicum sibi parat, (separat) hic se amico. 
8. succurre, quidquid delinquent, despondentium 
poenis (statt suc. qu. laque + ti res pendentium 
penis). 9. dic, quid . „ quid . ., quam simplices 
facies (oder facies simplices statt faciles +) pro- 
suerit. 49, 4. hoc modo aetatis nostrae bona portio 
est cuius brevitatem aliquando defuturam au- 
guramus (oder auguremus statt futuram cogi- 
temus). 49, 10. exhortare adversus difficilia, ad 
sequanimitatem (statt de aequanimitate) ad- 
versus inevitabilia. 51,1. tu istic habes Aetnam 
tranquillum ac nobilissimum (statt et illue 
ac nobilissimum) Siciliae montem. 52, 5. duo aedi- 
ficia excitata esse, ambitu paria (statt ambo + 
disparia), aeque excelsa, aeque (statt atque) magni” 
fica. 5. alterum fundamenta laxabunt (statt 
lassarunt). ib. dum pervenitur ad solidum; (idem) 
invenies (stattinveniebo)ibi: quiequid fecit (alter 
patet), alterius magna pars et difficilior latet. 6. Zu 
lesen ist mit folgender Interpunktion: ... expedita; 
quaedam, manu quod aiunt facienda, sunt [et] in 
fundamentis suis occupata. 9. numquid aeger lau- 
dat medicum se aectantem (statt secantem). 13. 
et super ipsum caput minantium (statt miran- 
tium) turba consistit. 58, 6. confessio excidit 
(sc. ex ore; statt confessionem excipit). 6. et [utros- 
que] tetros (statt dextros) pedes fecit. 9. perveniat 
statt pervenit wegen der ungewöhnlichen Klausel. 
55, 11. huic (statt hic) autem numquam abest. 
56, 7. et suspensum accedentium propius vestigium 
poscitur (statt ponitur). 58,2. puto intellegi istud 
verbum interim desiisse (statt interisse) 14. quae- 
dam solo adfixa radicibus aluntur [crescunt]. 58, 27. 
defendat a morte ac curatione (statt ratione) vi- 
tium corporis vincat. $1. non dubito, quin para- 
tus fuisset (statt + parat auset). 34. quanto deinde 
prudentius (statt crudelius) iudicas. 59, 5. alicuius 
verbi placentis decöre evocentur (statt vocentur} 
12, Alexander cum . . vastaret, in obsidione euius- 
dam (dum) .urbis (statt urbis, (dam)) .cireumit 
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muros. 59, 1. scio, isquam, et voluptatem, si ad 
nostram alvum (statt nostrum album) verbum 
derigimus, rem infamem esse. 16. qualis (lumen) 
mundi super lunam. 16. habes ergo quare et tu 
(statt ergo et quare) velis sapiens esse, ut sis 
numquam sine gaudio [est] (statt si numquam 
sine gaudio est) 60, 2. quamdiu sationibus imple- 
bimus. Statt impleb. wäre etwa zu erwarten feti- 
gabimus oder exercebimus. 68, 4. sed ut (statt sic 
et) illud fieri necesse est, ut cum aliquo nobis morsu 
amissorum, quos amavimus, Nomen occurrat, sic 
(etatt sed) hic quoque morsus habet suam volup- 
tatem. 65, 3. opifex ist wegen der Klausel statt 
artifix gesetzt. 15. equidem meliora illa (statt 
ego quidem + peiora illa) ago ac tracto. 66, 29. 
tria genera. Die Lesart ist richtig (cf. Cic. nat. 
deor. II 30, 75). 68, 11. Zu lesen ist mit einer Um- 
stellung: ille clientium turba; par esse non possum, 
plus habent (statt habet) gratiae; est tanti ab 
omnibus vinci, dum a me fortuna vincatur? 14. 
annis (suis) pervenit. 69, 1. primum corporis istam 
(oder istius statt tui) fagam siste. 4. ambitio pur- 
puram et plausum et ex hoc potentiam et quicquid po- 
tentia ostentat (oder ostendit statt (potest) po- 
tentia) 5. nedum si tam breve tempus (in) inter- 
valla (statt intervallis) discindimus (statt caedimus). 
70, 5. numquid illic (statt + illo desinendum sit). 
16. sic veteres inquilinos diligentia (statt indul- 
gentia) loci et consuetudo etiam inter iniurias de- 
tinet. 28. ratio monet, ut, si licet, moriaris quem- 
admodum potes et quicquid obvenerit, (viam) ad 
vim adferendam tibi invadas. — (78) G. Vollgraff, 
Ad Sophoclis Antigonam, v. 8. Zu lesen ist rd 
zolov oùyl (statt örotov). 4. Arne drsp in der Bedeu- 
tung ‘unverdient, unwürdig’. 28f. Die Worte oùv 
Say ypnodelc xalg xal véup scheinen als Formel 
aus einem alten Gesetze über die Bestattung der 
Verwandten entlehnt zu sein. 29f. npòc xdpıv Bopäs 
ist mit sisopõcı zu verbinden (Boeckh). 45. xal tòv 
av Av où ph Bye = xiy ob ph BAe röv adv. 71. 
Q lob' órotd vor dort — tu, was du willst. 74. 
Vor izel gehört eine starke Interpunktion, da der 
Sats nicht mit den vorhergehenden Worten, son- 
dern mit dem Satze zuvor xaAdy pot tobro ntotoboy 
$aveiv zusammenhängt. 88. Binn: vel nune in bor- 
rendo discrimine pectus tibi fervet, ut semper. 94. 
dydpa di të Bavovrı npooxelcg dlxy = utpote mortuo 
invisa traderis &xy (Lehrs). 108 f. yuydda rp6dponov 
dEuröpw (statt dEuripyp) xzıyiaaca yav. 110 ff. dp- 
delc verxéwy èb dumiöywv (fyayev, oöpia 8’) bta xId- 
Lay .. . Auxñt ytóvos ztépuyı ateyavęě (statt cteyavòc) 
Z p. o 124 ff. toloç dupl võt’ itdðy ndárayse "Apeos 
dverdip dvcoyelpwra (statt duoyelpwpa) Spdxovte == 
tantus tumultus serpenti, adversario nostro, exortus 
est circa terga eius aegre superabilia. 130. ypucoŭ 
aavayrc e öv bnrepónzrav (statt brnepontlax). 146. 
Burparsic Aöyyas selsavrıe (statt orjcavıe), — (83) A. 
W. Bijvanck, Lugdunum Batavorum et Forum 
Hadriani. Nach Ptolem. liegt Lugdunum nicht weit 
von der Mündung des Rheins. Aus dem Stadt- 


BERLINER PEILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[4. Mai 1918.] 430 


namen ergibt sich, daß Forum Hadriani der Haupt- 
ort gewesen sein muß. Die Ausgrabungen zeigen 
eine römische Ansiedlung in Arentsburg bei Voor- 
burg. Daß Forum Hadriani mit dieser identisch 
ist, zeigt die in den Ortschaftsnamen der dortigen 
Umgebung häufig vorkommende Silbe For- sowie 
ein bei Monster gefundener Meilenstein mit der In- 
schrift A. M. A. F. C miilia) p(ass.) XII. = (Mosa) 
a(d) F{orum Hadriani) C(anninefatium) mil. pass. XII. 
Dadurch fällt ein Licht auf die auf der tab. Pen- 
tinger. und dem Itiner. Antonini angegebenen Orte 
der Umgebung: Albanianis = Alfen, Matilo = Room- 
burg, Praetorium Agrippinae = Valkenburg, Lug- 
dunum nicht weit vom heutigen Katwijk aan Zee. 
— (101) J. J. Hartman, Ad Menandri Heroem. 
v. 11 opo. Diese Partikel hat bei Szenikern eine 
besondere Bedeutung, wie es derartige Wörter bei 
Terenz gibt, z. B. atat, quid istic. Bie bedeutet den 
Ausruf eines Menschen, der etwas so Schreckliches 
und Furchtbares auszusprechen im Begriffe ist, daß 
ihm die Stimme stockt. Vgl. Soph. Oid. tyr. 1169. 
— (104) J. J. H{artman), Ad Plinii epistulam III 21. 
Zu lesen ist: nam postquam desiimus facere lau- 
danda, laudari quoque (cupere) ineptum putamus. 
— (105) J. J. H(artman), De prima Propertii elegia. 
v.17. Zu lesen ist non illas (statt ullas) cogitat 
artes. 19. Aut (statt At) vos, deductae, quibus est 
fallacia lunae. 25. At (statt et) vos, qui sero lap- 
sum revocatis, amici. — (110) J. J. H(artman), 
Emendatur scholion ad Horatium. Im cod. Paris. 
1975 ist über fastidiosa (Ep. XVII 73) zu lesen dus- 
apestouufvg. — (111) J. van Wageningen, Ad Lu- 
eretium. III 240 ist zu lesen sensiferos motus 
quandoque elementa volutat (statt quae- 
damque mente volutat). 


Der Katholik. XXI, 1918, Heft 1—2. 

(1, 73) Fr. Stock, Das neue kirchliche Rechts- 
buch. Bespricht Inhalt und Bedeutung des neuen 
Corpus iuris ecclesiastici, durch das gegenüber dem 
alten (von Gregor IX.) mancherlei Änderungen ein- 
geführt werden. — (9) B. Nagl, Das Neue Testa- 
ment. Bekämpft die kritische Auffassung von der 
Geschichte des Kanons, namentlich bei Harnack, 
und meint, daß ‘die Inspiration immer als eine 
innere Qualität der Schriften empfunden wurde’ und 
die Kanonbildung demnach sogleich mit der Ent- 
stehung einsetzte. — (982) K. Kehrein, Dr. Martin 
Luther als deutscher Schriftsteller. Würdigung 
seiner Bedeutung für die deutsche Schriftsprache. 
— (40) J. Becker, Eine beachtenswerte protestan- 
tische Stimme zum Reformationsjubiläum (Schluß). — 
(59) Kirchliche Zeitfragen. 

(91) K. Bubel, Eulogius Schneider. Abenteuer- 
licher Franziskaner 1756—1794, der auch literarisch 
tätig war. — (99) L. Oliger, Die Leidensuhr eines 
Straßburger Franziskaners aus dem 15. Jahrhundert. 
Deutscher Text aus einer Hs der Kapitelsbibliothek 
zu Sigmaringen mit geschichtlicher Einleitung. — 
(126) V. Weber, Die Anrede Galater 2, 5 und die 
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exegetischen Folgerungen. Entscheidet sich für die 
sogen. Südgalatientheorie. — (129) Fr. Lauchert, 
Die Schrift des bl. Irenäus ‘Zum Erweis der apo- 
stolischen Verkündigung’. Besprechung der Über- 
setzung von S. Weber. 


Orientalistische Literaturseitung. XXI, 1918, 
No. 1 und 2. | 

(1) W. Kletsel, “3x im Munde von Frauen. Meint, 
daß auch ım Hebräischen, wie in der hadramanti- 
schen Mundart, bei der 1. Person Sing. die zwei 
Geschlechter unterschieden worden seien. — (5) O. 
Schroeder, Ein mündlich zu bestellender, altbaby- 
lonischer Brief. Zu VAT 772. — (6, 33) W. Erbt, 
Die Chronologie des ersten nachexilischen Jahr- 
bunderts. Unterscheidet fünf Bearbeitungen des 
Danielbuches von 562 v. Chr. an. — (17) J. H. 
Bondi, Zu Sachau, APO 4,10. — (18) H. H. Fi- 
gulla und E, F. Weidner, Keilschrifttexte aus 
Boghazködi (Leipzig). Mit wichtigen Bemerkungen 
anerkennend besprochen von B. Meißner. — (22) C. 
Wessely, Duodecim prophetarum minorum ver- 
sionis Achmimicae codex Rainerianus (Leipzig). ‘Im 
Text und in der Übersetzung finden sich viele be- 
denkliche Fehler’. W. Spiegelberg. — (29) M. Horten, 
Einführung in die türkische Sprache und Schrift 
(Halle), ‘Vieles ist nach Anlage und Ausführung 
verfehlt’. F. Schwally. 

(41) O. Schroeder, Zu den Königslisten aus 
Assur. Ergänzungen zu Weidners Ausgabe. — (43) 
G. Hüsing, Kaspisches. I,ulla — Aokopf;vn (80 zu 
lesen für Aodou/ıwm bei Strabo 736, vgl. Aoißa, Aoà- 
Byvol, AoABator (für Aoà3a) in Adiabene. — (48) P. E. 
Peiser, Jaudi (= Jau + da, also mit länderbilden- 
dem Suffix). — (48) F. Schmidtke, Asarhaddons 
Statthalterschaft in Babylonien (Leiden). Besprochen 
von O. Schroeder. — (49) O. Eissfeldt, Erstlinge 
und Zehnten im Alten Testament(Leipzig). ‘Dankens- 
werte, minutiöse Abhandlung‘. M. Löhr. — (50) P. 
Thomsen, Denkmäler Palästinas aus der Zeit 
Jesu (Leipzig). ‘Sachkundige Darstellung’. A. AU- 
geier. — (50) M. Friedmann, Sifra, der älteste 
Midraöch zu Levitikus (Breslau) und H. S. Horo- 
vitz, Corpus Tannaiticum 1I 3, 1 (Leipzig). ‘Vor- 
zügliche Leistung’. S. Poznański. — (57) P. R. 
Krause, Die Türkei (Leipzig). “Trotz mancher Irr- 
tümer auf philologischem und historischem Gebiete 
als Ganzes wertvoll’. F. Schwally. — (59) L. Schul- 
man, Zur türkischen Agrarfrage (Weimar). ‘Be- 
lehrende Lektüre’. M. Löhr. — (59) R. Kittel, Zur 
Umschrift der biblischen Namen. Gegen Thomsens 
Kritik seiner Geschichte des Volkes Israel I3. — 
(61) Altertumsberichte und Mitteilungen. In Antiochia 
(Pisidien) hat W. M. Ramsay ein Denkmal mit den 
Res gestae Divi Augusti entdeckt. 


Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins, 
1917. XL, 1—4. 

(1) P. Thomsen, Die römischen Meilensteine der 
Provinzen Syria, Arabia und Palästina (mit Karten). 
— (149) G. Schumacher, Unsere Arbeiten im Ost- 
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jordanlande. Dabei sind vielfach Reste aus römi- 
scher und byzantinischer Zeit besprochen. — (171) 


.@. Richter, Der salomonische Königspalast. Borg- 


fältige Erklärung von 1. Kön. 7 mit Berücksich- 
tigung der topographischen und archäologischen Er- 
gebnisse. — (225) B. N. Haddad, Die Blutrache in 
Palästina., — (285) J. Aharoni, Zum Vorkommen 
der Säugetiere in Palästina und Syrien. — (248) 
H. Guthe, Zwei Reisen von Jerusalem nach Kon- 
stantinopel in den Jahren 1915 und 1916. — (248) 
E. Wiedemann, Zum Wunder des heiligen Feuers. 
Beiträge zu dem Aufsatze von R. Hartmann 
(Palästinajahrbuch 1916 S. 76 f.) aus der Lebens- 
beschreibung des Abü Sahl al-Masih! (gest. 1010) 
und dem Werke des Abu’) Käsim Ahmed al-(Iräkı, 
— (254) A. Baumstark, Die Modestianischen und 
die Konstantinischen Bauten am heiligen Grabe zu 
Jerusalem (Paderborn). Liefert den umfassenden 
Nachweis, daß die Aufstellungen Heisenbergs weder 
vor einer eingehenden Prüfung der Quellen noch 
des örtlichen Befundes standhalten. Unklar sind 
nur die Bemerkungen über die Marienkirche und den 
äußeren Aufbau der Konstantinischen Anlage. Sonst 
aber sehr verdienstvoll. X. Schmaltz. — (256) T. 
Canaan, Aberglaube und Volksmedizin im Lande 
der Bibel (Hamburg). ‘Eine Quelle ersten Ranges 
für die Kenntnis palästinischen Aberglaubens’. A. 
Bertholet. — (260) P. Thomsen, Zeitschriftenschau. 


Deutsche Literaturgeitung. No. 7. 

(145) P.Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus. 
Humanismus und „Devotio moderna“, Mit einer 
Lebensskizze von C. H. Becker hrsg. von H.von 
Schubert (Leipzig). ‘Stück ganzer reifer Mannes- 
arbeit. O. Clemen. — (150) Nemesii Episcopi 
Premnon physicon sive [lspl púcewç dvðpúnov. Liber 
a N. Alfano in Latinum translatus, Rec, C. Burk- 
hard ł (Leipzig) Anerkennend besprochen von 
K. E. Bitterauf. — (156) P. Thomsen, Palästina 
und seine Kultur in fünf Jahrtausenden. 2. A. 
(Leipzig u. Berlin), ‘Voll Sachkenntnis und Vor- 
sicht’. M. Löhr. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


J. Weiß, Römerzeit und Völkerwanderung auf 
österreichischem Boden. Leipzig-Prag Annahof- 
Wien, A. Haase. 1 M. 20 + 20 % Zuschl. 

Rudolf Kittel, Geschichte des Volkes Israel. 
2. Bd. Das Volk in Kanaan. Quellenkunde und 
Geschichte der Zeit bis zum babylonischen Exil. 
3. A. Gotha, Perthes. 20 M. | 


J. Sitzier, Ein ästhetischer Kommentar zu 
Homers Odyssee. Paderborn, Schöningh. 3. A. 
5 M. 40. 


Briefe von J. J. Reiske. Nachtrag v. R. Förster. 
(Abhandl. d. philol.-hist. Kl. d. Kgl. Sächs. Ges. d. 
Wiss. 1917, IV.) Leipzig, Teubner. 1 M. 80 + 
30 %/o Zuschl, 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Helmreich, Der Chor im Drama 
des Äschylus. II. Teil. Wissenschaftl. Bei- 
lage zum Jahresbericht des Kgl. Humanistischen 
Gymnasiums Kempten für das Schuljahr 1916/17. 
86 S. Kempten im Allgäu 1917. 

Der Behandlung der vier älteren Dramen 
des Äschylus (s. Jahrg. 1916 Sp. 161 ff. dieser 
Zeitschrift) läßt der Verf. nunmehr die der im 
Jahre 458 aufgeführten Orestie folgen und 
liefert auch diesmal einen sehr wertvollen Bei- 
trag zu der richtigen Beurteilung der drama- 
turgischen Technik des. Dichters, wobei ihm 
natürlich die inzwischen erschienenen grund- 
legenden Arbeiten von U. v. Wilamowitz (Aus- 
gabe und ‘Interpretationen’ vom Jahre 1914) 
wesentlich zustatten gekommen sind und wohl 
vor allem auch sein Augenmerk noch mehr auf 
die bühnenmäßige Darstellung der Stücke ge- 
richtet haben, als das im ersten Teile seiner 
Arbeit der Fall gewesen ist, — daß man gut 
tun würde, in dieser Hinsicht noch sehr viel 
weiter zu gehen und ein solches Vorgehen unter 
anderm durch eine zusammenfassende Bearbei- 
tung der bisherigen neuzeitlichen Versuche der 
Neuaufführung der antiken Dramen zu unter- 
stützen, sei gleich hier vorwegbemerkt;; so wird 
zum Beispiel für den, der das Bühnenbild vor 
Augen hat, die Erstattung des Botenberichtes 
Agam. 508 ff. an den Chor kaum etwas Auf- 
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fälliges haben und die Frage, ob der Chor in 
den Choepboren wirklich mit V. 980 die Bühne 
wieder neu betritt, nur vom Standpunkt der 
Aufführungspraxis, und von diesem aus wohl 
verneinend, zu beantworten sein. Auch die 
gänzliche Ausschaltung der Elektra aus dem 
zweiten Teil der Handlung in den Choephoren 
ist vermutlich in erster Linie durch theater- 
technische Gründe bestimmt, auf die näher ein- 
zugehen hier nicht der Ort ist. 

Der Agamemnon stellt nach der Ansicht des 
Verf, einen „seitdem nicht mehr erreichten 
Höhepunkt“ in der Behandlung des Chores dar 
(S. 28), dessen Lyrik „nun ganz in den Dienst 
der Handlung gestellt ist“. Fast die Hälfte der 
rund 1670 Verse des Stückes ist ibm zuge- 
wiesen, und von dieser Hälfte fallen gegen 
600 Verse auf die Chorlieder, gegen 230 auf 
die Dialogpartien; das starke Hervortreten des 
Chores, das in diesen Zahlen zum Ausdruck 
kommt, entbehrt allerdings sehr der Einheitlich- 
keit, und auch dem Verf. hat es naturgemäß 
nicht gelingen können, den ‘in voller Aktion 
wie ein Schauspieler begriffenen’ Chor der 
Ägisthosszene am Schlusse mit dem schwanken- 
den, in Amphibolien seine Ratlosigkeit bergen- 
den Chore der früheren Szenen des Stückes in 
Einklaug zu bringen. Kammers unglücklichen 
Gedanken, in V. 1343 ff. eine ‘Karikatur poli- 
tischer Versammlung’ zu sehen, weist Verf. ge- 
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wiß mit Recht zuriick, dagegen scheint er mir 
kaum Zustimmung zu verdienen, wenn er gegen- 
über v. Wilamowitz die Annahme einer Zeit- 
beziehung im 1. Stasimon ablehnt (8. 9). Wenn 
der Chor auch vor dem endgiltigen Eintritt 
des Agamemnon in sein Haus jede Warnung 
unterläßt, so ist das Schwerbegreifliche dieser 
Haltung dem Zuschauer nach des Verf. sicher 
richtiger Annahme (S. 15) bei der raschen Ab- 
folge der Bühnenvorgänge wahrscheinlich weniger 
zum Bewußtsein gekommen als uns beim bloßen 
Lesen; man kann vielleicht noch weiter gehen 
und sagen, daß die Bühnendarstellung das 
Schweigen des Chores wohl auch pantomimisch 
verständlich zu machen gewußt hat, und kann, 
indem man das gleiche auch für andere Stellen 
annimmt, vielleicht etwas mehr Einheitlichkeit 
in die Haltung des Chores während des Gesamt- 
verlaufes der Tragödie bringen, aber trotz alle- 
dem wird man das oben erwähnte Lob, das 
Verf. dem Chor des Agamemnon spendet, un- 
eingeschränkt nur auf die wundervolle Schön- 
heit der Einzelteile, nicht auf den Chor des 
Stückes als Gesamterscheinung stützen können, 

In den Choephoren hat der Chor mit 500 
von 1074 Versen die umfangreichste Rolle und 
ist damit ähnlich gestellt wie in den älteren 
Stücken, abgesehen von dem Prometheus. Zahlen- 
mäßig ist der Anteil an den Dialogpartien auf 
81 Verse beschränkt, aber diese Verse fallen 
auf nicht weniger als sechs Szenen, und dem- 
entsprechend ist der Chor an der Handlung des 
Stückes — im ersten Teile sogar als ‘die eigent- 
liche treibende Kraft’ (S. 48) — besonders stark 
beteiligt; die Einheitlichkeit seiner Durchführung 
ist auch hier insofern durchbrochen, als in der 
letzten Szene ‘aus den Dienerinnen des Atriden- 
hauses die Vertreter des argivischen Volkes 
werden, die gewissermaßen von höherer Warte 
aus zu dem Geschehenen Stellung nehmen’. In 
welchem Sinne die ‘reinliche Scheidung zwischen 
dem Beruf des Schauspielers und dem des 
Chores’ in den Elektra-Stücken der beiden 
jüngeren Tragiker weitergeführt ist, wird an 
einer vergleichenden Analyse kurz dargestellt, 
die auch durch klare Bezeichnung der ver- 
schiedenen Absichten der drei Dichter gegen- 
über ihrem Stoffe wertvoll ist. 

Aus der Rolle der Sklavinnen ist der Chor 
schon in der Strophe V. 464 fi. herausgefallen, 
die v. Wilamowitz gewiß mit Recht von den 
Geschwistern nicht gehört werden läßt; Verf. 
sieht in den Versen vor allem eine Äußerung 
der sittlichen Empfindungen des Dichters, ebenso 
wie er das auch für das aus dramaturgischen 
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Gründen unentbehrliche, seines Inhalts wegen 
mit Unrecht angefochtene 1. Stasimon V. 583 ff. 
tut; die mythologischen Anspielungen in diesem 
letzteren Chorliede mögen, wie ich nebenbei 
erwähnen möchte, zum Teil eine Bezugnahme 
auf kurz vorher aufgeführte und daher den Zu- 
schauern noch deutlich vor Augen stehende 
Dramen darstellen, also bis zu einem gewissen 
Grade ähnlich wie die seinerzeit von mir so 
benannten ‘Epenzitate’ zu beurteilen sein. 
Mehr noch, als es mit 449 (und darunter 
330 lyrischen) von insgesamt 1048 Versen des 
Stückes äußerlich zum Ausdruck kommt, ist in 
den Eumeniden der Chor die unbestreitbare 
Hauptperson, der Apollon als Gegenspieler 
gegenübersteht. Und den Darstellern dieser 
Hauptperson ist nun die — btihnentechnisch 
betrachtet — unendlich schwere Aufgabe zu- 
gewiesen, vor den Augen der Zuschauer einen 
völligen Wandel ihres Wesens an sich vollziehen 
zu lassen, der natürlich nicht nur in ihren 
Worten, sondern auch in ihrer Haltung deutlich 
zum Ausdruck gekommen sein muß; wie das 
auf der attischen Bühne geschehen ist, das 
scheint mir eine der schwierigsten Fragen der 
antiken Theatergeschichte zu sein, und die an 
sich sehr richtige Analyse der Handlung des 
Stückes, die Verf. unter treffender Charakte- 
risierung der einzelnen Äußerungen des Chores 
liefert, läßt nach dieser Seite hin den Wunsch 
des Lesers nach Belehrung leider ziemlich un- 
befriedigt; nur eine eingehende, von den nötigen 
Regiebemerkungen und Skizzen begleitete Durch- 
musterung des ganzen Textes, zu der in der 
Ausgabe v. Wilamowitz eine vortreffliche Grund- 
lage gegeben ist, kann auf diesem Gebiet zu 
dem erwünschten Ziele führen. Um zu einigen 
Einzelbemerkungen Helmreichs kurz Stellung 
zu nehmen, so stimmt er meines Erachtens mit 
Recht dem Verfasser der ‘Interpretationen’ darin 
bei, daß im Vorspiel der Eumeniden die Gruppe 
des von den Rachegöttinnen umlagerten Orestes 
nicht auf dem Ekkyklema, sondern durch Öffnen 
der Tempeltür den Zuschauern sichtbar wird, 
hat aber schwerlich recht, wenn er die Anrede 
des Chores in V. 541 auf das Volk im Zu- 
schauerraum bezieht — ich sehe uicht ein, 
warum nicht schon vor der feierlichen Eröffnung 
der Gerichtsszene ein allmähliches Zusammen- 
strömen des später auf jeden Fall anwesenden 
attischen Volkes auf der Bühne angenommen 
werden kann. Die 8. 65 gebrauchte Wendung, 
daß die Erinyen den Orestes am Bild der 
Athene ‘sofort’ entdecken, beruht wohl nur auf 
einem Fehlgreifen im Ausdruck; denn der Verf. 
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selbst betont sehr richtig, daß der Gesang 
V. 255 ff. das Suchen des Muttermörders be- 
gleitet, und er hätte das Eindrucksvolle dieses 
Bübnenvorganges, der gewiß zeitlich ziemlich 
lange gedehnt wurde, auf Grund dieser Auf- 
fassung nur noch schärfer betonen sollen. Daß 
die Worte der Athene V, 903f. ‘für unser 
Empfinden störend’ seien, weil die Göttin dem 
Chore vorgreife, scheint mir ein unberechtigter 
Vorwurf zu sein: gerade das Anhören des 
— von ihnen selbst übrigens ausdrücklich er- 
betenen — Segensspruches der Athene bildet 
für die szenische Darstellung gewiß einen der 
wichtigsten Momente, um den Sinneswandel der 
Eumeniden zum Ausdruck zu bringen. Auch 
den ‘parabasenartigen’ Charakter der V. 520 fi. 
vermag ich dem Verf. nicht zuzugeben: so un- 
verkennbar die Zeitbeziehung in diesen Versen 
ist, so halten sie sich doch auf der anderen 
Seite völlig im Rahmen des Gedankenganges 
des 2. Stasimons, dessen Wert für die Ent- 
wicklung der Handlung Verf. im übrigen treffend 
gekennzeichnet hat. 

Aus der Schlußbetrachtung der Schrift sei 
noch hervorgehoben, daß Verf. gewiß mit Recht 
dor von Eugen Petersen in seinem Buche über 
‘das attische Drama als Bild- und Bühnenkunst' 
vertretenen Ansicht entgegentritt, die in den 
Gedanken des Chores überall die ‘Weisheit der 
Kleinen’ erkennen will; daß sie das Wesen des 
Chores überhaupt nicht auf eine starre Formel 
festzulegen sucht, weder die bekannteSchlegelsche 
noch die jetzt von Petersen vorgeschlagene, son- 
dern seine starke Wandelbarkeit und insbeson- 
dere seine vielfältige Anpassungsfähigkeit gegen- 
über der Handlung gebührend betont, ist einer 
der größten Vorzüge von Helmreichs Arbeit, 
für die ein vielleicht mit einer gewissen Um- 
arbeitung verbundenes Erscheinen in Buchform 
nach meiner Ansicht sehr erwünscht sein würde. 
Hoffentlich wird sie aber schon in ihrer jetzigen 
Gestalt fleißig von allen denen zu Rate gezogen 
werden, die in den Oberklassen uuserer höheren 
Lehranstalten die Behandlung antiker Dramen 
im Sinne eines schönen Wortes von U. v. Wi- 
lamowitz zu mehr als zum Lesen von Worten, 
zum Sehen von Bildern gestalten wollen; auch 
für den griechischen Unterricht, soweit er 
sich auf die Dramenlektüre erstreckt, gelten die 
grundsätzlichen Bemerkungen, die ich in der 
Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht (30. Jahrg. 
S. 146 ff.) über die theatergeschichtliche For- 
schung und ihren Wert für die Schule nieder- 
gelegt habe, und der Verf. scheint mir auf dem 
besten Wege dazu zu sein, unser Verständ- 
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nis für das Wesen des Chores im attischen 
Drama unter richtiger Verbindung der Textes- 
interpretation mit den dramaturgischen Gesichts- 
punkten zu fördern. 
Frankfurt a. M. 


m — — — 


Julius Ziehen. 


Ernst Nachmanson, Erotian-Studien. (Arbeten 
utgifna med understöd af Vilhelm Ekmans uni- 
versitetsfond, Uppsala, No. 19). Uppsala und Leip- 
zig 1917, A. B. Akademiska bokhandeln und O. 
Harrassowitz in Kommission. XV, 574 S. Lex.-8. 
95 M. 

Das Hippokrates-Glossar des Erotianos ist 
unter den dürftigen Trümmern, die uns von 
der reichen an das Corpus Hippocrateum an- 
knüpfenden glossographischen Literatur erhalten 
sind, eines der wertvollsten Stücke. Denn es 
stammt noch aus verhältnismäßig guter Zeit 
(1. Jahrh. n. Chr.) und bietet eine Fülle aus- 
erlesener alexandrinischer Gelehrsamkeit. 'I'rotz- 
dem hat es nicht die verdiente Beachtung ge- 
funden. Die letzte, heutige Ansprüche nicht 
mehr befriedigende Ausgabe (Klein) stammt 
aus dem Jahre 1865, und seitdem sind, nun 
auch schon vor einem Vierteljahrhundert, nur 
zwei Sonderarbeiten über Erotian erschienen: 
Streckers Quellenuntersuchung (Herm. 1891 
XXVI) und llbergs Abhandlung über die ur- 
sprüngliche Gestalt des Glossars (Sächs. Ges». 
d. Wiss. 1893). Erst die treibende Kraft des 
CMG läßt auch hier wieder neues Leben sich 
regen. In den vorliegenden Studien bahnt sich 
Nachmanson den Weg zu seiner Erotianausgabe 
im CMG. Sie sind so umfangreich geworden, 
daß sie sich nicht mehr in den Rahmen einer 
im CMG gestatteten ‘ganz knappen Vorrede’ 
fügen wollten; durch den Vilh. Ekmanschen 
Universitätsfonds wurde die Drucklegung er- 
möglicht. 

Aus dreifacher Quelle fließt unsere Erotian- 
überlieferung; jeder widmet N. ein ausführ- 
liches Kapitel. 

Zunächst befaßt er sich mit den Hss und 
Ausgaben des uns direkt überlieferten alpha- 
betischen Glossars (S. 1—146). Nach ein- 
gehender Beschreibung und Wertung der noch 
vorhandenen 15 Hss, die er alle selbst ver- 
glichen hat, glückt es ihm, ein klares Stemma 
zu gewinnen und damit abschließende Grund- 
sätze für die Rezensio aufzustellen. Vat. gr. 
277 (A) gehört ins 14., Paris. 2151 (H) in den 
Ausgang des 15. Jahrh.; alle übrigen Hss sind 
erst im 16. Jahrh. entstanden. A ist der 
Führer der x-Klasse, er ist die erhaltene bessere 
der beiden Urabschriften, die vom Archetypus 
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genommen wurden. Von den anderen Hss 
dieser Klasse kommen nur noch Vindob. med. 
gr. 43 (C) und Cantabrig. gr. 2049 (K) ge- 
legentlich in Betracht; sie stammen aus einer 
verlorenen Abschrift von A, die nach einer 
y-Hs (und vielleicht anch durch eigene Kon- 
jekturen) verbessert wurde. Die zweite, minder 
gute Urabschrift (y) wurde erst im 15. Jahrh. 
angefertigt. Der Hauptvertreter dieser y-Klasse, 
Paris. gr. 2151 (H), ist leider unvollständig; 
zu seiner Ergänzung (von 101, 2 Kl. ab) und 
Kontrolle (der Schreiber von H mengt eigene 
Konjekturen ein) dienen Brux. gr. 11345 bis 
11348 (L), Marc. app. cl. V 15 (M) und cod. 
d’Orvillii gr. X. 1. 1. 3 (0). Alle weiteren 
Hss haben wegzufallen; denn Escur. gr. y (E) 
stammt aus O, Paris. gr. 2614 (F) aus E. Der 
erste Teil von Paris. gr. 2177 (D®) ist aus H, 
sein zweiter Teil (DP) aus K abgeschrieben; 
aus D* stammt wieder Paris. gr. 2615. Vallicell. 
gr. 78 ist Apographon von Vatic. gr. 1878, 
dieser sowie Vatic. gr. 1133 und Paris. gr. 
2651 (B) gehen auf ein verlorenes, für Eustachius 
aus A abgeschriebenes Exemplar zurück, das 
Eustachius selbst itberarbeitete und auf dem 
seine 1566 erschienene Übersetzung beruht. In 
dieser Überarbeitung ist die Editio princeps 
des Henricus Stephanus vom Jahre 1564 stark 
benutzt, die sich ihrerseits auf F und D gründet. 
Beide Ausgaben verfügten also nicht tiber uns 
unbekanntes Handschriftenmaterial, sie sind 
demnach nicht für die Rezensio zu verwerten, 
nur ihre Konjekturen sind für die Emendatio 
zu berücksichtigen, geradeso wie einige gute 
Konjekturen, die D* beisteuert. Der Fortschritt 
über Kleins Hss-Benutzung und -Beurteilung 
hinaus liegt klar auf der Hand, vor allem ist 
der von Klein überschätzte Eustachius richtig 
eingeschätzt. 

Eine zweite, sehr wichtige Quelle unserer 
Überlieferung ist zuerst von Daremberg für 
Erotian erschlossen worden. Es sind dies eine 
Anzahl Hippokrates-Scholien, die aus 
einer Erotian-Redaktion stammen, die nicht nur 
einen vollständigeren und reineren Text hatte, 
als ihn unser jetziges Glossar bietet, sondern 
aueh noch die ursprüngliche, nicht alpha- 
betische Reihenfolge der Glossen bewahrt 
hatte. Diese Scholien dürfen aber nicht, wie 
Klein es in seiner Ausgabe getan hat, aufs 
Geratewohl aus beliebigen Hss gehäuft werden, 
sondern können nur auf Grund einer streng 
methodischen Untersuchung gewonnen werden. 
Die Hauptarbeit hat hier bereits Ilberg ge- 
leistet, N. fügt aber (S. 147—232) nicht un- 
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wesentliche Erweiterungen hinzu. Zu der Hass- 
Gruppe RUE/D ist auch noch Vindob. med. 
gr. 43 heranzuziehen, der seine Scholienmasse 
zwar derselben mit Scholien versehenen Hippo- 
krates-Hs zu verdanken scheint, wie R, aber 
einige Scholien gerettet hat, die nicht in R 
stehen. Ferner liefern die erst von N. ge- 
werteten, in der Niketas-Hs (Laur. gr. 74,7, 
9. oder 10. Jahrh.) von einer Hand des 
11./12. Jahrh. beigeschriebenen Scholien den 
Beweis, daß um 1100 noch ein nicht in alpha- 
betische Ordnung gebrachter Erotian vorhanden 
war. Erotian-Benutzung ist endlich noch in den 
Scholien des Vatic. gr. 276 (V) nachweisbar, 
doch läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen, 
welche Redaktion hier vorliegt. 

Aber noch einen dritten Überlieferungsborn 
gibt es. Ihn hat die bisherige Erotian-Forschung 
nicht gentigend beachtet, erst N. schöpft ihn 
voll aus (S. 233—259). Es ist das Werk 
[epl av lwparov tõv dakdxruv des Gre- 
gorios von Korinth, dessen dxuf; der Verf. 
gegen die landläufige Annahme (8. z, B. Pauly- 
Wissowa-Kroll VII' 1849) überzeugend schon 
in den ersten Dezennien des 12. Jahrh. an- 
setzt. Gregor benutzte bereits, wie wir, einen 
alpbabetisch angeordueteten Erotian, aber diese 
Redaktion B, war reichhaltiger als die uns er- 
haltene B}, die erst aus B, geflossen ist. Die 
ursprüngliche, nicht alphabetische Redaktion A 
war noch um 1100 vorhanden (s. 0.), B, mag 
etwa im 11., Ba im 11./12. Jahrh. entstanden 
sein. Eine neue Gregor-Edition (die Schäfersche 
stammt aus dem Jahre 1811) könnte vielleicht 
noch manche Unsicherheit in Nachmansons Aus- 
führungen beheben. 

Das erreichbare Ziel einer Erotian - Aus- 
gabe kann nur darin bestehen, die allein uns 
zusammenhängend überlieferte Redaktion Bs, 
d. h. das alphabetische, spätbyzantinische Ex- 
zerpt aus einem Exzerpt des nicht alphabetischen 
Urglossars in möglichst reiner Gestalt wieder- 
zugeben und die außerhalb dieser Überlieferung 
bewahrten Fragmente dann gesondert hinzu- 
zufügen. Um aber diese reine Textgestalt wirk- 
lich zu erhalten, muß man versuchen, für jede 
Glosse die Hippokrates-Stelle genau zu bestim- 
men, auf die sie sich bezieht; erst dann wird 
manche Erklärung überhaupt verständlich. Es 
erhebt sich also die ideale Forderung, jenes 
‘Urglossar zu rekonstruieren, Auf diesen Ge- 
danken kam zuerst Heringa (1749); aber erst 
Ilberg hat ihn zu Ende gedacht und das Problem 
gelöst. Er legte dar, daß der Exzerptor die 
Glossen Erotians, die einer ganz bestimmten 
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Reihenfolge der hippokratischen Bücher sich 
anschlossen und dabei dem Zusammenhange des 
Textes folgten, nicht streng alphabetisch an- 
ordnete, daß er vielmehr zunächst alle mit « 
beginnenden Glossen in der Reihenfolge aus- 
schrieb, wie sie ihm bei Erotian begegneten, 
sodann in derselben Weise die mit ß anlauten- 
den.usw. So kommt es, daß unter jedem Buch- 
staben sich Glossenschichten finden, deren 
jede zu einer bestimmten Schrift gehört, und 
daß diese Schichten immer wieder in derselben 
Schriftenreihenfolge uns entgegentreten. Wir 
haben also die Teextstelle für jede Glosse inner- 
halb ziemlich fest umrissener Grenzen zu suchen. 
Enthbielte unser alphabetisches Glossar alle 
Glossen Erotians, so wäre die Rekonstruktion 
des Urglossars wohl möglich; da aber durch 
die wiederholte Exzerptorentätigkeit, natürlich 
auch durch die Schäden der Überlieferung, Aus- 
lassungen, Kiirzungen und Umstellungen in 
großem Umfange bewirkt worden sind, so ist 
ein ganz reinliches Resultat nicht zu erzielen. 
Daß wir jedoch immerhin einen ziemlich hohen 
Grad von Sicherheit in der Zuweisung der 
Glossen erreichen können, lehrt am besten ein 
Vergleich der Ergebnisse Ilbergs mit denen 
Nachmansoüs, der in seinem vierten Kapitel 
(8. 260—460) sich mit der ursprünglichen 
Reihenfolge der Glossen befaßt. Während aber 
Iibergs Schrift, um mit N. zu reden, „mehr den 
Charakter eines Programms trägt, das vine These 
erhärten will, unbekümmert um die Einzel- 
abweichungen, die sich an diesem oder jenem 
Punkt nicht fügen wollen, weil sie das feste 
Hauptergebnis zu entkräften oder erschüttern 
unfähig sind“, sieht N. als Herausg. sich ver- 
pflichtet, „jede einzelne Glosse und jedes als 
Hippokrates-Scholion bewahrte Fragment ohne 
Ausnahme auf die Beziehung zum Hippokrates- 
Texte zu examinieren, um dadurch nicht nur 
eine feste Grundlage für die Testimoniakolumne 
seiner Ausgabe, sondern auch eine genaue Ein- 
sicht über die Arbeitsweise des Erotian und 
über seinen Hippokrates-Text zu gewinnen“. Die 
mühsame Einzelarbeit Nachmausons, die ein 
glänzendes Zeugnis für die gelehrte Belesenheit 
und die sorgfältig abwägende Besonnenheit des 
Verf. ablegt, ergibt im einzelnen selbstverständ- 
lich manche Berichtigung und Einschränkung 
der Ilbergschen Aufstellungen, aber die von 
berg erkannte Schriftenfolge bleibt im großen 
ganzen bestehen. Neu ist die allerdings mit 
Bedenken ausgesprochene Annahme einer Glos- 
sierung von [lepi draltrc, recht ansprechend die 
Ersetzung von [lep diatıns óyevňc, das Ilberg 


zu Unrecht von Tlsp goaros dvdpwrou getrennt 
hatte, durch das von Wellmann, A. Cornelius 
Celsus (Philol. Unters. XXIII) erschlossene 
“Yyweıvöv; ebenso hat die Umstellung von Tepl 
alunppotöwv xal supiyyamv, das hinter [epl apöpmv 
gerückt wird, durch die damit erzielte Ge- 
schlossenheit der gynäkologischen Schriften viel 
für sich. Volle Beachtung verdient die vor- 
sichtig angedeutete Eliminierung der Kompila- 
tion [epl yovarxeirc vuaos; alle diese Unter- 
suchungen über die von Erotian glossierten 
Schriften sind ja deswegen für die Geschichte 
der höheren Hippokrates-Kritik von großer 
Wichtigkeit, weil sie uns feststellen helfen, 
welche Schriften von Erotian bezw. der dogma- 
tischen Schule seiner Zeit für echt gehalten 
wurden. In der Zuweisung der Krankbheits- 
bücher wird eine Verbesserung dadurch erreicht, 
daß unser llepl voócwv y dem erotianischen Il. 
voöo. ö, unser Il. voös. B dem erotianischen 
Il. voös. B zugeteilt wird. 

Weitere notwendige Vorarbeiten für die 
Ausgabe werden im fünften Kapitel (S. 461 
bis 498) erledigt. Es sind Betrachtungen tiber 
die Arbeitsweise Erotians bei Abfassung seines 
Glossars. Sie bringen eine Zusammenstellung 
der erklärten Wörter, je nachdem sie sich 
sprachlich oder inhaltlich berühren; sie unter- 
suchen den Umfang der Lemmata, ihre Nor- 
malisierung, die Gründe, die Erotian zur Er- 
klärung eines Wortes veranlaßten, und die Ver- 
wendung der Lemmawörter im eigenen Sprach- 
gebrauch des Glossators; sie geben schließlich 
eine Zusammenfassung alles dessen, was sich 
über die Tätigkeit der Epitomatoren sagen läßt: 
nicht nur Kürzungen stammen von ihnen, son- 
dern auch Dubletten und sogar Zusätze, 

Nach dieser langen Wanderung ist nun 
endlich im sechsten und letzten Kapitel (8. 499 
bis 545) die Möglichkeit vorhanden, den dem 
Glossar zugrunde liegenden Hippokrates-Text zu 
prüfen. Dabei stellt sich ein wesentlicher Unter- 
schied heraus zwischen den Lemmata und den 
innerhalb der Erklärungen sich findenden Zitaten. 
Während die Zitate nur äußerst vorsichtig zu 
benutzen sind, da Erotian vielfach aus dem 
Gedächtnisse ungenau zitiert, sind die Lemmata 
zuverlässig, Eine selbständige Rezensio hat 
Erotian nicht etwa geben wollen, sondern er 
schließt sich dem zu seiner Zeit gebräuchlichen 
Hippokrates-Text an. Dieser aber weicht in vielen 
Fällen von dem unsrigen erheblich ab. Vul- 
garisierungen, die unsere Hss bieten, sind noch 
nicht vorgenommen worden; Glosseme, die in 
den Text eingedrungen sind, werden mit Erotians 
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Hilfe erkannt und wieder durch das ursprüng- 
liche Wort ersetzt. Stimmen unsere Hippo- 
krates-Hss untereinander an einer Stelle nicht 
überein, so steht Erotian gewöhnlich auf der 
Seite der besseren (Vindob. 9, Paris. A, Lau- 
rent. 74,7) gegen die jüngeren. Freilich kommt 
es auch vor, daß Erotian gegenüber unserer 
direkten Überlieferung zurücktreten muß; es 
ist eben von Fall zu Fall eine Entscheidung zu 
treffen, bei Gleichwertigkeit wird man aber ge- 
neigt sein, dem älteren Zeugen den Vortritt zu 
lassen. Das Glossar lehrt uns auch, daß die 
uns erhaltenen hippokratischen Bücher Lücken 
aufweisen (MoyAıxöv); außerdem liefert es uns 
Fragmente von Schriften, die für uns gänzlich 
verloren sind ("Yyıeıvöv, Iep tpwpdtwv xal 
Bei@v) oder nur, wenigstens zum größten Teile, 
in der lateinischen Übersetzung vorliegen (epl 
Eibouddwv). 

Die sorgfältigen Register, ‘die N. seinen 
Studien beigegeben hat, sind gerade für dieses 
Buch ganz unentbehrlich. Es enthält eine Fülle 
von Gelehrsamkeit und bildet nicht nur für 
Erotian eine Zusammenfassung der bisherigen 
Forschung und eine ganz bedeutende Förderung 
darüber hinaus, sondern es berührt naturgemäß 
auch viele Probleme der Hippokrates-Forschung. 
Es steckt jedoch noch viel mehr in dem Buche. 
Wer sich mit der Geschichte der Hss und ihrer 
Schreiber, wer sich mit der Geschichte der 
Philologie, mitgriechischer Lexikographie, Gram- 
matik, Wortbildung beschäftigt, kann ebenso- 
wenig an dem Werke vorübergehen wie der 
Herodot-Forscher (vgl. den Exkurs tiber die He- 
rodot-Lexeis S. 237). Für die Erotian- Ausgabe 
selbst aber, deren baldiges Erscheinen in Aus- 
sicht gestellt wird, sind diese Studien eine zu- 
sammenhängende Rechtfertigung und ein äußerst 
wertvoller Kommentar. Liegt diese Ausgabe 
erst vor, dann verheißt N. auch eine eingehende 
Quellenanalyse des Glossars, die sicher über 
Streckers Ergebnisse weit hinausführen wird. 

Das Verzeichnis der Druckfehler ließe sich 
leicht vermehren; eine Anzahl stammt wohl aus 
mangelnder Kenntnis der deutschen Sprache, 
Wir wollen aber N. dankbar sein, daß er 
deutsch geschrieben hat — er beherrscht die 
Sprache für einen Nichtdeutschen vollkommen, 
ja überraschend gut. Daß eine straffere Zu- 
sammenfassung mitunter wünschenswert wäre, 
weiß der Verf. selbst; hier leisten die Indices 
gute Dienste. Was die gelehrte Literatur be- 
trifft, die in ausgiebigstem Maße herangezogen 
wird, so konnte vielleicht S. 182 für Lykos 
noch auf Wellmann (Herm. XXXV 383) ver- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. Mai 1918.] 444 


wiesen werden. S. 314 Anm. 1 paßt meine 
Berichtigung von Mewaldts Ausführungen (CMG 
V 9, 1 p. IX) in-dieser Wochenschrift (1916, 
Sp. 490 f.) noch besser. S. 532 Anm. 1 und 
S. 534 Anm. 2: Über den Stil von [ep dyunv 
und [epl apdpwv &ußoAfis hat nach Diels Krömer 
(Diss. Greifswald 1914) gehandelt; er unter- 
sucht auch den Gebrauch von te—xaí, wenn 
auch nicht gerade für die in Frage stehende 
Stelle. S. 143 Anm. 2: Crönert befaßt sich 
auch Rh. Mus. 1910, 8. 466f. mit Erotian. 
S. 252 ist der Schnitzer Gal. XVII A S. 1: 


VoÓGWY . . . xataaxınövrwv natürlich vom Fäl- 
scher begangen. 
Leipzig-Gohlis, F. E. Kind. 


F. Wichers, Quaestiones Ovidianae. 
tingen 1917. 68 S. 8. Göttinger Diss. 

Die verdienstliche, aus Pohlenz’Schule hervor- 
gegangene Arbeit zerfällt in zwei Teile: I. De 
Artis amatoriae Ovidianae tertii libri composi- 
tione et inventione (S. 5—51); IL. De fabulis 
quibusdam et in Metamorphosibus et in Fastis 
narratis (S. 52—68). Beide bringen uns einen 
Schritt weiter. Der erste behandelt die schon 
wiederholt erörterte Frage nach der von man- 
chen ganz vermißten Disposition des dritten 
Arsbuches mit seinen guten Lehren für die 
puellae. Wichers weist meines Erachtens über- 
zeugend nach, daß in ihrem Hauptteile (v. 381 
bis 808) durchaus dieselbe Anordnung durch- 
geführt sei wie in den praecepta an die iuvenes 
der beiden ersten Bücher (vgl. 135—40). Ihnen 
genau entsprechend lehrt der Dichter I. ubi 
amatorem iuvenire puellae possint 
(v. 881—432), U. quomodo amator alli- 
ciendus sit (v. 488—576), II. quomodo 
amator tractandus sit, ut amor eius 
longius duret. Ebenso halte ich die Aus- 
fuhrungen des zweiten Abschnittes der Arbeit 
in der Hauptsache für richtig. In folgenden 
Sagen, die sowohl in Fasten wie Metamorphosen 
erzählt werden, Kallisto (Fasti II 153 f£. — Met. 
II 409 £.), mißlungene Überrumpelung des Ka- 
pitols durch die Sabiner (Fasti I 257 f. = Met. 
XIV 775), Apotheose des Romulus (Fasti II 
475 f. = Met. XIV 805 f.), ist die Fassung der 
Fasten die ältere, ursprüngliche, von der man 
auszugehen hat, die der Metamorphosen die 
spätere, zu deutlich erkennbarem Zwecke ab- 
geänderte, ausgeschmückte. Auch im einzelnen 
fehlt's nicht an guten Bemerkungen, darunter 
namentlich die evident richtige Interpretation 
der bisher unerklärten Verse III 29/30: discutit 
zerschmettert, vernichtet. Also ‘Quodsi 


Göt- 
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feminam flammas atque arcus, Cupidinis arma, 
non dirumpere profitetur Ovidius, his verbis 
dicere vult feminam contra amorem non satis 
esse armatam neque ardorem aestumque amandi 
abicere posse’. 

Nicht zustimmen kann ich dagegen der Unter- 
suchung (S. 32 f.) über das zwischen Einleitung 
und die oben disponierten Verse 381—801 ein- 
geschobene Stück III 101—380, das, völlig 
außerhalb des Rahmens der festgestellten Dis- 
position stehend, den Mädchen im allgemeinen 
rät, schön und begehrenswert zu sein (durch 
Haar, Kleidung, Toilettenkünste, Singen, Tanzen, 
Bildung). Verf. betont ganz richtig, dies alles 
habe sich auch innerhalb der Disposition sagen 
lassen und komme tatsächlich, so eingeordnet, 
in den Vorschriften der beiden ersten Bücher 
an die iuvenes vor. Woher die Abweichung 
im dritten Buche? Angeblich wiederholt Ovid 
hier den Eingang der Medicamina faciei, die 
nach Vollendung der beiden ersten und vor 
Inangriffnahme des dritten Arsbuches heraus- 
kamen, und die er in 205 f. den Mädchen aus- 
drücklich empfiehlt. Unglaublich, wie mir scheint. 
Durch eine solche Wiederholung würde ja ge- 
rade der Dichter die Wirkung beider Stellen 
beeinträchtigen. Sie stünde einzig da und wiche 
durchaus von den sonstigen Selbstentlehnungen 
Ovids ab. Sie käme nur für das Stück 101 
bis 250 in Betracht, besagte also für die Stel- 
lung von 251—380 gar nichts. Sie steht in 
Widerspruch mit den Tatsachen: die Selbst- 
entlehnungen aus den Medicamina sind hier in 
101—250 nach Umfang und Art nicht anders 
als die aus den beiden ersten Arsbüchern und 
den Amores, entsprächen auch bei Einordnung 
des Stückes 101—380 in die Gesamtdisposition 
durchaus «der Gewohnheit des Dichters — kurz, 
aus ihnen lassen sich keinerlei Schlüsse ziehen. 
Warum aber die bevorzugte Sonderstellung am 
Anfange? Verf. erwähnt S. 82 das wahrschein- 
lich Richtige, lehnt’s aber ohne Angabe von 
Gründen ab. Weil der Dichter den Mädchen, 
gerade den Mädchen, vor allen andern speziellen 
Vorschriften, wo sie einen Liebhaber suchen 
und wie sie ihn festhalten sollen, dies ans Herz 
legen will: Eins ist not, ut ameris, amabilis 
esto! 

Die Darstellung hat keinen Schimmer von 
color latinus, ist aber wenigstens im ganzen 
verständlich. Als Schnitzer sind zu bezeichnen 
der ganz seltene nachklassische und dichterische 
transitive Gebrauch von assuescere (S. 18. 21) 
und S. 54 redientis (!). 

` Für die exegetische Ausgabe der Ars, die 
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noch aussteht, wird die Abhandlung eine be- 
achtenswerte. Vorarbeit sein. 
Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. II, 1. 

(1) X. Schumacher, Hacke und Pflug der 
jüngeren Steinzeit. Der Pflug der bandkeramischen 
Ackerbauern ist wahrscheinlich aus der Feldhacke 
des Balkan- und des ägäischen Meergebietes über- 
nommen. — (4) F. Hertlein, Zur Abstammung der 
süddeutschen Regenbogenschüsselchen. Der Vogel- 
kopf mit Blätterkranz auf den keltischen Münzen 
stammt von dem Ammon-Alexanderkopf des Lysi- 
machosgoldstaters. Die Lysimachosmünze kam 
nach Maihingen auf der römisch ausgebauten 
Straße Treuchtlingen—Dollnstein—Nassenfels. — 
(8) Fr. Cramer, Vercana und Meduna, die Quell- 
nympben des Bades Bertrich. Die Bertricher Weih- 
inschrift [De(abus) Vercane et Medune lucius) Tlitius ?) 
Acc(e)ptus v. 8. l. m.] nennt zwei schon in vorrömi- 
scher Zeit bekannte Göttinnen, von denen die Me- 
duna sich im einst keltischen Venetien wieder- 
gefunden hat (als Nebenfluß der Liquentia). Der 
Etymologie nach weisen beide Namen deutlich auf 
Gewässer hin. — (10) A. Riese, Über die zwan- 
zigste Legion und ihre Beinamen. Den Beinamen 
Valeria erhielt die 20. Legion wahrscheinlich durch 
Claudius nach dem Gentilnamen seiner Gattin, zu- 
gleich mit Anspielung auf die etymologische Be- 
deutung (= die ‘Starke’, die ‘Glückverheißende'). 
Nach dem Siege über Boudicca (61) wurde ibr wohl 
der Doppelname Valeria Victrix erneuert. Die In- 
schrift C XIII 8707 mit beiden Beinamen ist einer 
späteren Zeit zuzuweisen. — (14) P. v. Bienkowski, 
De signis Varianis a Roma receptis in anaglypho 
quodam expressis. Die Darstellung eines Gladia- 
torenheilms aus Pompeji (zwei Barbaren mit römi- 
schen Feldzeichen vor Roma knieend, hinter ihnen 
zwei andere gefesselte Barbaren und zwei Sieges- 
zeichen von Viktorien aufgerichtet) stammt wohl 
von Skulpturen auf einem der zur Erinnerung an 
die Wiedergewinnung der Varianischen Feldzeichen 
errichteten Triumphwagen oder -bogen. — (17) 


P. Reinecke, Zum Grabhügelfund aus dem Kleinen 


Asperg. Der Fund aus dem Aspergle bildet ein 
Glied einer großen Reihe von Grab- und Siedelungs- 
funden, die wir von Nordfrankreich durch West- 
und Süddeutschland bis Böhmen und zur unga- 
rischen Grenze aus der zweiten Hälfte des 6. und 
dem Hauptteil des 5. vorchristlichen Jahrhun- 
derts kennen (gegen Supka—Budapest), — Aus- 
grabungen und Funde. (18) K. 8. Gutmann, 
Römische und alemannische Fundstätten an der 
Römerstraße zwischen Rumersheim und Ottmars- 
heim im Elsaß. Die römischen Grab- und sonstigen 
Anlagen in den alten Alemannendörfern Rumers- 
heim, Banzenheim und Ottmarsheim werden be- 
sprochen. — (23) W. F. Volbach, Ein antiocheni- 
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scher Silberfund. Der durchbrochen gearbeitete 
Kelch aus dem im Jahre 1910 in Antiochia am 
Orontes gemachten Silberfund gehört in die zweite 
Hälfte des 4. Jahrh., die andern Funde wohl in das 
Ende des 6. oder den Anfang des 7. Jahrh. — (25) 
E. Anthes, Frühchristliche Inschrift aus Goddelau 
im Ried. Die Goddelauer Grabinschrift aus der 
ersten Hälfte des 6. Jahrh., die einzige frühchrist- 
liche, die bis jetzt auf rechtsrheinischem Gebiet 
zwischen Wiesbaden und dem Rheinknie bei Basel 
znm Vorschein gekommen ist, wird besprochen. — 
Aus Museen und Vereinen. (28) E. Krüger, 
Bericht über die Tätigkeit des Provinzialmuseums zu 
Trier. L Ausgrabungen und Funde II Er- 
werbungen. — (30) Münchner Gesellschaft für An- 
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte. — Lite- 
ratur. (31) H. Lehner, Das Provinzialmuseum in 
Bonn. Heft II: Die römischen und fränkischen 
Skulpturen (Bonn). ‘Ein Werk, das den vollen 
Dank aller Fachgenossen und Freunde des römischen 
Altertums verdient und das ausgiebiger Nach- 
ahmung wert ist’. Fr. Wagner. — H. Patzig, Die 
Städte Großgermaniens bei Ptolemäus und die heut 
entsprechenden Orte (Dortmund), ‘Bringt einige 
richtige und neue Deutungen’, Langewiesche, 


Anseiger f. Schweiz. Altertumskunde. XIX, 4. 

(225) B. Reber, Tombeaux de l’&poque de La 
Töne, trouvés près de Genève. — (230) E. Major, 
Die prähistorische (gallische) Ansiedlung bei der 
Gasfabrik in Basel (Fortsetzung). Große verzierte 
Kochhäfen. Verzierte Kochtöpfe. Einfache Näpfe, 
Verzierte Näpfe. — (252) P. Bourban, Les fouilles 
de Saint-Maurice. Kap. II. Epoque de la fondation 
de S. Théodore (Forte), Der Grabaltar entspricht 
dem der Katakomben Roms. Kap. III. Les trois 
carrières romaines des matériaux de construction. 
Die Steinbrüche von la Lance in Concise (am Ufer 
des Neufchäteler Sees), die Steinbrüche von La 
Molière, Broye, Fribourg und die Cipolinbrüche im 
Wallis sollen besprochen werden. I. Der Stein- 
bruch von Urgonienkalk in la Lance. 1909 und 
1910 ist dieser wichtige Steinbruch der römischen 
Epoche zugewiesen worden. Die Verwendung 
des.Urgonienkalks von la Lance, In Vionnaz im 
Wallis fand sich aus diesem Stein ein Weihaltar 
mit der Inschrift: Jovi Optimo Maximo. Titus Vi- 
nelius Amandus, ex voto. Ein Duumvir aus dieser 
Familie weihte in St.-Maurice den berühmten Altar 
Deo Sedato. Drei Jahrhunderte wenigsteus wurde 
der Steinbruch ausgenutzt und ungeheure Massen 
von Blöcken nach Agaunum, der Hauptstadt der 
Nantuates, geschafft. In Martigny, Plan-Conthey, 
Sion findet sich der Urgonien verwendet. 


Literarisches Zentralblatt. No. 11. 12. 

(225) H. Frhr.v. Soden, Die Schriften des Neuen 
Testaments in ihrer ältesten erreichbaren Text- 
gestalt hergestellt auf Grund ihrer Textgeschichte. 
II. Teil: Text und Apparat, nebst Ergänzungen zu 
‚Teil I (Göttingen), ‘Nicht etwas Endgültiges und 
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Vollkommenes, wie nach den Vorarbeiten erwartet‘. 
E. Herr. — (228) C.G.Brandis, Beiträge aus der 
Universitätsbibliothek zu Jena. Zur Geschichte des 
Beformationsjahrhunderts (Jena). ‘Kleine Bausteine, 
der Wissenschaft nutzbar gemacht’. J. Rest. — (282) 
Gai institutionum commentarius tertius. Text mit 
Erklärung und Anhängen von F. Kniep (Jena). 
‘Strebt mit bedächtigen Weanderschritten zum 
Ziele‘. — (235) W. J. Ruttmann, Berufswahl, Be- 
gabung und Arbeitsleistung in ihren gegenseitigen 
Beziehungen (Leipzig). ‘Gibt nirgends irgendwelche 
für die Praxis brauchbare Vorschläge’. D. 

(45) K. Huber, Untersuchungen über den 
Sprachcharakter des griechischen Leviticus (Gießen). 
‘Trotz Versehen nicht ohne Verdienst. F. P. — 
(248) F. Löwy-Cleve, Die Philosophie des Ana- 
xagoras (Wien). ‘Der alte Denker würde sich selber 
in diesen modernen Spekulationen nirgends wieder 
erkannt haben’. B. Jordan. — (250) C. Lindsten, 
De codice Upsaliensi C 49 commentatio academica 
(Göteborg). ‘Entsagungs- und mühevolle Arbeit, mit 
gründlicher Sachkenntnis und großer Sorgfalt ge- 
leistet’. A. Stein. — (256) O.Schroeder, Kontrakte 
der Seleukidenzeit aus Warka (Leipzig). ‘Mit ge- 
wohnter Sorgfalt und Geschicklichkeit angefertigte 
Ausgabe’. E. Ebeling. — (257) C. M. Kaufmann, 
Handbuch der altchristlichen Epigrapbik (Freiburg 
i. B.. ‘Das gesetzte Ziel, „einen Einblick in eine 
der reichsten Schatzkammern des Urchristentums zu 
eröffnen“, in umfassendem Maße erreicht. E. B—r. 
— (259) O. Wulff, Altchristliche und byzantinische 
Kunst. I. Die altchristliche Kunst von ihren An- 
fängen bis zur Mitte des ersten Jahrtausends 
(Berlin-Neubabelsberg). ‘Werk von überragendem 
Wert, das für absehbare Zeit seine abschließende 
Bedeutung nicht verlieren wird’. O. Pelka. — (260) 
A. Bernt, Gedanken und Bedenken zur Einrich- 
tung und Verwaltung unserer höheren Schulen 
(Aussig). ‘Anregend geschrieben‘. L. Kohler. 


Deutsche Literaturzeifung. No. 89. 

(180) K.Sethe, Der Nominalsatz im Ägyptischen 
und Koptischen (Leipzig). ‘Methodisches Meister- 
stück. W. Spiegelberg. — (181) W. Kroll, Die 
wissenschaftliche Syntax im lateinischen Unterricht 
(Berlin). ‘Verdient warme Empfehlung’. H. Meltser. 
— (191) Tenne, Entgegnung auf Chr. Voigts Be- 
sprechung von ‘Kriegsschiffe zu den Zeiten der alten 
Griechen und Römer’. 


Wochensohr. f. kl. Philologie. No. 11/12. 13/14. 

(121) 0. Körner, Das Homerische Tiersystem 
und seine Bedeutung für die zoologische Systematik 
des Aristoteles (Wiesbaden). ‘Anregender und be- 
achtenswerter Versuch’. Fr. Harder. — (126) A. 
Walde, Über älteste sprachliche Beziehungen 
zwischen Kelten und Italikern (Innsbruck). Au- 
erkennend besprochen von R. Wagner. — (129) Die 
Satiren und Episteln des Horaz. In deutscher 
Prosa von H. Röhl (Berlin. ‘Die ebenso glück- 
lich gedachte wie ausgeführte Horaz-Paraphrase sei 
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aufs wärmste empfohlen’. W. Heraeus. — (141) A. 
Wiedemann, Ein neuer ägyptischer Gott? W. L. 
Nash hat fälschlich einen Gott Par angenommen. 
Demgegenüber werden Schmähungen der deutschen 
Wissenschaft durch englische Gelehrte (Legge, 
Sayce) gebührend zurückgewiesen. — (142) Aus 
den 'EAinvıxd púààa (Berlin-Görlitz). 

(145) Th. Birt, Die Germanen (München). ‘Die 
Grundlagen, auf denen Birt seinen Bau aufführt, 
sind haltlos’. Noh. —- (147) J. Sajdak, De Gre- 
gorio Nazianzeno poötarum christianorum fonte 
(Krakau. ‘Von großer Belesenheit und Sach- 
kenntnis zeugende Untersuchung’. H. Koch. — (149) 
H. Bolkestein, Het dubbel Karakter der oude Ge- 
schiedenis (Utrecht) Besprochen von Fr, Cauer. — 
(152) Aviae lychnus. Carmen praemio aureo or- 
natum in certamine poetico Hoeufftiano. Accedunt 
quatuor carmina laudata (Amsterdam) Bericht von 
R. Hache. — (155) W. Kroll, Die wissenschaft- 
liche Syntax im lateinischen Unterricht (Berlin). 
‘Aus der Fülle moderner Forschung geschöpft’. H. 
Blase. — (166) K. Bvoboda, ’Apgopeus Meyalonoirrav. 
Der Behälter (27, 751) lehrt, daß neben den schweren 
doppelten Maßeinheiten auch leichte, einfache im 
Gebrauch waren und daß der gewöhnliche Ansatz 
des attischen Metretes (39, 391) richtig ist. 


Mitteilungen. 
Zu attischen Inschriften. X. 


(S. Wochenschr. 1911, 853. 1913, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91. 344. 1216. 1342.) 


IG II 12.56 ff. und 64 ff. sind zwei sich nahe 
berührende Abschnitte. Im ersten soll der Samier 
Poses belobt werden, soll ihm ein Geschenk 
von 500 Drachmen anweisen und die Schatzmeister 
sollen das Geld zahlen, im zweiten sollen Poses 
und wahrscheinlich seine Söhne belobt werden, der 
Demos soll ihm ein Geschenk von 1000 Drachmen 
anweisen, von den 1000 Drachmen einen Kranz 
herstellen und mit einer ehrenden Inschrift ver- 
sehen lassen. Es liegt am nächsten, anzunehmen, 
daß der zweite Antrag, der ein Zusatzantrag ist, 
den ersten in einigen Punkten abändern soll und 
infolgedessen nach Inhalt und Wortlaut nicht genau 
mit ihm übereinstimmt'). Im Corpus wird der erste 
Antrag doüvar abr[p Tov Sjno]v Gwpsav mevraxoclac 
payus [ic xataszeunv orepavou, ot 8è rapljar öbvrwv tò 
dpyöpıov ergänzt. Hier ist die Ergänzung èç xata- 
oxeunv otepávov, die von Lolling herrührt, sehr wenig 
wahrscheinlich, weil die verliehenen 500 Drachmen 


1) Als Antragsteller des ersten Abschnittes habe 
ich Wochenschr. 1914, 1599 durch Kombinierung des 
Präskripts mit dem von IG II 145 Eipınzlöng ange- 
nommen. Da die Buchstabenzahl des Zusatzantrag- 
stellers 10 beträgt, halte ich es für wahrscheinlich, 
daß hier ebenfalls Eipırrlöng zu ergänzen ist. Dieser 
hat also selbst seinen ersten Antrag etwas abgeändert. 


Beispiele hierfür gibt es auch sonst, z. B. CIA I | 


Suppl. 53a S. 67. 
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sicher ein reines Geschenk sein sollen, wie CIA I 
Suppl. 116e 8.24 die an Telemachos und Hermes XXXI 
(1896) 137 die an Potamodoros. Im zweiten Antrag 
werden 1000 Drachmen unter der Bezeichnung Ge- 
schenk angewiesen. Es ist aber nicht sicher, ob 
diese 1000 an Stelle der ersten 500 treten oder noch 
hinzukommen sollen, ob statt dperig vexa ic 7:pöc 
‘Aönvalous also nicht etwa rpös tals nevraxoslars dpay- 
nais zu ergänzen ist. Man möchte das letztere vor- 
ziehen, weil statt drö d]i tüv yulwv dpaynav otépavov 
romoar Bonst do è Tobrwv (tüv yprudrwv) genügt 
hätte. Von der Verleihung des Geschenkes heißt es 
im zweiten Abschnitt (Z. 68) doüvar è IloJoj, &wpeav 
tòv řpov yülaç dpaypdc, und biernach ist im ersten 
Abschnitt (Z. 59) dobva abr[ı tòv polv Swperiv rev- 
zaxoclac &paypdc ergänzt worden. Da aber P. erst 
durch die darauf folgende, an den Rat bezw. scine 
Organe, die Prytanen, gerichtet zu denkende Be- 
stimmung rpocayayılv è adrö[v és zov djuov . . .]?} 
also erst nach seiner Beschenkung mit dem Demos 
in Berührung gebracht werden soll und der Zusatz 
ebpéodat rapè ob örfpov usw. keine vorangegangene 
Beschenkung durch den Demos annehmen läßt, 
liegt die Ergänzung doövar aùt|§ thv Bouiyh 8. z. 2. 
näher. Da ferner keine besondere Veranlassung 
vorlag, au zweiter Stelle ausdrücklich röv öjkov hinzu- 
zusetzen, sondern das einfache doövar genügt hätte, 
ist m. E. im Zusatzantrag der Demos au Stelle des 
Rates gesetzt worden. 

Auch in dem von Köhler, Hermes a. a. O., ver- 
öffentlichten Dekretfragment für Potamodoros und 
seinen Sohn Eurytion®) wird Z. 9 ff. die Gewährung 
eines Geschenkes bestimmt, welche gewiß xal do0- 
var Slokanodupy revraxoolas d[paypds dwpedv thv Bov- 
Ahy) ènt te Axapavrldos dv [Ñ] xpry Epa, ol dt rzpu]- 
edveıs inpeindivrmv. ... - zu ergänzen ist. Köhler 
ergänzt allerdings èx dnpoalou statt thv Bovàhy, aber 
daß nur die Ergänzung nv Pounv oder tòv örikov 
in Frage kommen kann, erscheint nach dem 


3) Vgl. CIA I 31b Pavroxila è rpooayayelv thy 
’Epeydnlda zputavelav rpòs thv Bovàhy dv tJ zpoty Epa. 
I Suppl. 27a S. 10 Z. 12 rpeoßelav Üdotoav npocákw 
xpoc Bouàğy xal Bīpov Bra ýpepõőv őtav ripuravedm. 
IG II 1, 72 f. u. a. (s. Larfeld, Handbuch der gr. 
Epigr. I 191). 

8) Bst dies nicht vielleicht eine Fortsetzung des 
Methonefragments I 40? Die Buchstabenzahl in der 
Zeile ist bei beiden ungefähr gleich. Der Schreiber 
®alvırroce der Akamantis steht über dem Methone- 
fragment als Schreiber des letzten Dekrets wie 
Knowopüv über dem Samierdekret II 1. Er ist 
aber auch der Schreiber des Potamodorosfragments. 
Dies könnte somit das betreffende letzte Dekret 
sein. Die Steine müssen daraufhin noch einmal 
genauer untersucht werden. Zu prüfen ist m. E. 
auch, ob nicht der Schreiber des Phaselitendekrets 
CIA II 11, ebenfalls der Akamantis, Palvnroc 
statt ’Ovdoınroe zu lesen oder zu ergänzen und mit 
dem des Methone- und Potamodorosfragments zu 
identifizieren ist. 
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oben Bemerkten selbstverständlich. Auch hier liegt 
wegen des Zusatzes dr! thc "Axapavıidoc Ev tī npwıy 
Bpg die Ergänzung thv Bouihv näher als zöy dhov. 
Die Ergänzung Köhlers ivı[ös.... juepüv . .] statt 
èv <[ü npo Epg] ist wenig ansprechend, da sonst 
immer in dieser Formel der einfache Genetiv juepüv 
mit einer Zahl steht. 

Der mit tabra pèv thu[ Bovanv beginnende nächste 
Satz faßt das Vorhergehende noch einmal zu- 
sammen und zieht zugleich den mit %: beginnenden 
Übergang dav £ v usw. zu einer neuen Bestimmung 
nach sich, wie an folgenden Stellen: CIA I Suppl. 
2788.11 2.63 taùta èv Imploasdaı Kadxıdeucv‘ a 3è 
iepà .. 96 8. 22 taŭra pèy dvaypdıbaı xal... tolc 88 
Anpoöyor ... 27b S. 61 Z. 52 taŭra pèv mept rc 
drapyfic Tod xaproŭ tolv Beoiv dvaypdlar ds zw otida’ 
pivadt.... IG II 12 tata pèv Eorw ddrmroptva 
Sons Adnvaloı xparodct . . . . nws È’ äv.... 43 2.72 
taŭra pèv dvaypabar' tÀtoðat dt... u.a. Da es sich 
aber in unserm Fragment nicht um ein Beschließen, 
sondern um das Gewähren cines Geschenkes handelt, 
werden wir statt raöta piv Tnu[ßournv Ingloaosdear 
‚ sicher taŭra pèy Thu[ßouidv Sodvar adı ergänzen 
müssen, wodurch zugleich noch die oben zu II 1 
Z. 59 gegebene Ergänzung doövar abt[ü thv BovAn]v 
&wpeäv z. 8. an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 

Von diesem einmaligen Vorgang wird der Über- 
gang zu dem mehrmals möglichen Fall gemacht, 
was zu geschehen habe, wenn Potamodoros einer 
Sache bedürfe. Dieser in den Worten 2av de tı érto 
Tlorapööwpo; offenbar liegende Gedanke läßt die Er- 
gänzung Köhlers 7) [’Axapavti; rpuravela zomodrw] 
apbaodov aty èv [t] ErAnolle [npürov pet tepá] wenig 
wahrscheinlich erscheinen. Es könnte höchstens die 
allgemein gehaltene Ergänzung oi zpurdves, nicht 
die spezielle’Axapavris rputavela in Betracht kommen *), 
wenn von der Prytanie die Rede wäre. Aber die 
ganze Wendung ġ .. . rpuravela romsátw rzp6sodov 
adt &v tý èxuyolg verdient keinen Glauben, weil 
es nirgends dafür Beispiele gibt. Mir scheint 
am nächsten zu liegen, zwei durch xal verbundene 
Sätze anzunehmen etwa in der Form àv d£ tov 
&hyraı llorapddwpas, h [Bow xal] psaodov 
abt elvlar div tou ölnr]a®) [... . 

Der durch ein zweites xal an diese Bestimmung 
angereihte Satz ist sicher nach bekannten Mustern 
xal ypabavrw[v Alyovra öze Shjvmzar dyaðóv albröv xai] 
rpdrrovt’ e[d ... tobs 'Adrvallous zu ergänzen. 
= IG U 31 enthält eine Ehrung des Odrysen- 
königs Hebryzelmis. Über die Persönlichkeit dieses 
Mannes sind wir nicht unterrichtet. Im Jahre 390/89 
hatte Medokos die Herrschaft über die Odrysen 
(Xen. Hell. IV 8,26. Diod. XIV 94,2). Dieser wurde 
von Seuthes in der Herrschaft bedroht. Der Athener 
Thrasybulos vermittelte aber zwischen beiden. 
383 gelangte Kotys,. anscheinend ein Sohn des 


4) Vgl. IG IL 1 Z. 72 und 74 zposdyev adrods 
rode xputdvtic. 

6) Vgl. IG 11 107 2.15 xat elvat mpdoudev abrols 
[div tou &wvraı) zpös ... 
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Seuthes (Hoeck, Hermes XXVI [1891] 456), zur Herr- 
schaft. Da von Medokos nach der Vermittlung des 
Thrasybulos nic@ts mehr verlautet und die Ehrung 
des Hebryzelmis aus dem Jahre 386/5 ist, liegt die 
Annahme nahe, daß dieser nach Medokos’ und viel- 
leicht auch des Seuthes Tode regiert hat. Lolling, 
Deltion arch. V 206, und Hoeck a. a. O. S. 457 
halten ihn für den Nachfolger des Medokos, da er 
wie dieser im Gegensatz zu Seuthes den Königs- 
titel führt. Über sein Verwandtschaftsverhältnis zu 
Medokos oder Seuthes erfahren wir nichts. „Ob er 
Sohn des Medokos war, wissen wir nicht“, sagt 
Hoeck a. a. O. Wahrscheinlich war er es nicht, 
da von Nachkommen oder Angehörigen des Medokos 
nichts bekannt ist, sondern mit Kotys die Linie 
des Seuthes, des ehemaligen Prätendenten, auf dem 


Thron sitzt. Aber Hebryzelmis scheint mir doch 


nicht ganz unbekannt zu sein. Xen. Anab. VII 
6, 43 wird berichtet, daß Seuthes an Xenophon 
seinen Dolmetscher schickt und ihm nahelegen läßt, 
bei ihm zu bleiben und Dienste zu nehmen. Dieser 
Dolmetscher heißt in den Handschriften ’Aßpo?&prg. 
Sollte er nicht vielleicht mit Hebryzelmis identisch 
sein? Die Namen lassen sich noch ähnlicher 
machen, da sowohl Abrozelmes und Ebryzelmis als 
auch Habrozelmes und Hebryzelmis denkbar sind. 
Daß er von Seuthes als -Unterbändler gesandt 
wird, ist ein Zeichen dafür, daß er eine hervor- 
ragende Stellung in seiner Umgebung einnahm. 
Es ist sogar möglich, daß er ein naher Verwandter 
von ihm oder gar sein Sohn gewesen ist, da die 
Namensverbindung ’EBpöfel,pıs Zebdov auf einer In- 
schrift in der mir leider nicht zugänglichen Zeit- 
schrift Opgxızy ’Erermpis ... . èv Addivars I (1897) 158 
vorkommt. Auch der Titel Basdeis spricht eher für 
als gegen ein nahes Verwandtschaftsverhältnis zu 
einer der regierenden Linien. Er wird also den 
Thron kurze Zeit vor seinem Bruder Kotys inne- 
gehabt haben, aber bald gestorben, entthront oder 
getötet worden sein. Wenn diese Kombination auch 
nur eine unsichere Vermutung ist, so scheint sie 
mir doch nicht vollständig unmöglich zu sein. 
Schwankungen bei Wiedergabe von Namen sind 
nichts Ungewöhnliches (vgl. Wochenschr. 1917, 1446). 
Xenophon kann sehr leicht den Namen falsch ver- 
standen oder geschrieben haben. 

Da in der Inschrift CIA I 59 keine Zuweisung 
an Thrasybulos außer Kranz und Verleihung des 
Bürgerrechtes genannt wird und mit Sicherheit an- 
genommen werden kann®), bezogen sich die Reste 
der Z, 22—25 éhésðar [è tòv Snov zpeis dvöpas avtijxa 
páda, oltiveçs Bf .-..... Poc tò yıyvöpevov m. E. nicht 
auf eine Zuweisung eines dem Thrasybulos zu- 


6) Die Annahme Valetons, Hermes XLIII (1908) 
489, daß der Volksbeschluß Andok. I 97 auf eine 
Zuweisung an Apollodor, also doch auch an Thrasy- 
bulos, schließen lasse, ist an und für sich ganz un- 


wahrscheinlich, und außerdem wäre eine solche Be- 


lobnung sicher ausdrücklich im Thrasybulosbeschluß 
genannt worden, 


453 [No.19] 





* 


gedachten Anteils. Ich glaube eher, daß die Kom- 
mission untersuchen sollte, welchen Anteil Thrasy- 
bulos an der Ermordung des Phrynichos, was be- 
kanntlich nicht genügend aufgeklärt war”), gehabt 
hatte. Statt ottivec dulxdaouor Bpasußoviyp pélpos. tò 
rrröpevov wird also oftıves duleyvaoovrar . .. .}pos tò 
yıyvöusvov zu ergänzen sein. Vgl CIA I 61, 9 ff. 
ömdlerv è tous fasıklas almımv póvov Al... +... - t9- 
evtaç’ tous BE ipétaç dayvavar Z. 26 ff. (= Gesetz- 
fragm. Demosth. XXIII 37) dav 8E tıs tòv dvðpopóvov 
zrelv 7 altioc 2 póvouv .. . Ev tois abrois ivégeoðar 
Aayıyvaoxsıy è tous ipéras. Xuthiasinschrift Röhl 
IGA 68 B el 3é x’ dvpùéywvr(ų tjol Teyedrar ĉiayvóvtw 
zà(t) tòv Jeðuév (A ähnlich). Gesetzfragm. Demosth. 
XXIII 28 eiopepewv dt toùe dpyovras ... to Boukopevp‘ 
thv è Atalay dtayıyvamzeıv u. a.; vgl. Dittenberger- 
Purgold, Inschr. aus Olympia No. 10 xdirdrapor yAv- 
zedlorav, drò tob Bwpod dno,FrAdnav xa tol mpögevor 
xal Tol pávtep’ al töv pxov napßalvorav, Yyapav tap 
iapopdous tùhuvrig. 

In dem Dekret IG II 40 2.12 ff. soll es sich 
nach allgemeiner Annahme um eine Aufzeichnung 
durch den Ratsschreiber gehandelt haben. Die Er- 
gänzung im alten und neuen Corpus lautet xal tà 
óvóuata Avaypdılaı aðtűv tòy ypappari[a tīs Boude èv 
TÜ orfe: xara tò hppa t7ī[c Bouàñe tò mept tüv 
ovjizöv av dv t% orily Tüv cupudywv. xat el plal- 
verar dıdpopos HlorhAn oboa ti èv dxporljóie orig, rpo- 
Boule[lüszcav usw. Wilhelm, Wien. Stud. XXXIV 
(1912) 416, ergänzt xal tàç oriias d. abtõv r. y. t. B. 
iv dxporöler x. t. D. t. B. nepl 3è Toy auydnxüv tüv 
iv ti oriAly . . ined) plalvetrat dragopos $ [dv HBa 
T. È å. or. z. usw. Aber eine Aufzeichnung von 
Namen der Gesandten, wie die Ergänzung im Cor- 
pus voraussetzen ließe, wird nirgends in dem 
Hauptdekret über den zweiten attischen Seebund 
bestimmt, sondern nur eine Aufzeichnung der 
Bundesstädte®). Es folgen auch keine Namen am 
Schlusse des Dekretes wie bei andern, welche 
Namensaufzeichnungen bestimmen. Die Ergänzungen 
Wilhelms setzen drei Dekrete voraus, von denen 
zwei aufgezeichnet werden sollten, das dritte be- 
reits aufgezeichnet war. Da aber erst am Schluß 
der Inschrift dem Ratssekretär Gelder zur Auf- 
zeichnung von zwei Urkunden überwiesen werden, 
handelt es sich oben wahrscheinlich gar nicht um 
ihre Aufzeichnung, sondern um eine Vergleichung 
ihres Wortlautes mit dem des Generalvertrages 
über den zweiten attischen Seebund auf der Burg 
(zatà tò pippa ....). Der Ausdruck dafür ist 


1) Vgl. besonders Valeton a. a. O. S. 483 ff. 

5) Da andere Aufzeichnungen in dem Dekret 
nicht vorgesehen sind und auf dem Stein wahr- 
scheinlich auch nicht standen, wie schon Ditten- 
berger hervorgehoben hat (s. Syll.3 150), halte ich 
die Ergänzung II 96 Adodaı zöv djpov .. Avdpac toùç 
drolnbopevoug toùòs Spxous [rapè tüv nölewv toùe xal 
dvalypapn[oopetvjous eis thy aorhlAnv thy xowhv où ol 
yuhsayoı Eyysypapıtvor eioiv auch nicht für richtig, 

aber keine einwandfreie. 
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dvrıBdAYcıv, dvravayıyvioxev oder rapavayıyvınaxeı. VgL 
Hesych. dvravayvðvav dvrd@llerv Bıßilov. Bekker 
Anecd. 410, 31 dvravayvavar, obx dvrddilev" ob 
Kpativos. Thes. Gloss. Lat. s. confero: av Aw BıßAle 
xal dvra(va)yıywoczw. Demosth. XXIV 38 taŭra zdvra 
Toxpdtne . . . pdw’ ... xal vópov elafveyxev rasv 
vavtlov . . . Tols oùayv ob zapavayvovç. Aeschin. III 
201 To oavldıov Aaßeiv xal toùe vönous t Implaparı 
rapavayvüva. Ps. Plut. Leben der zehn Redner, 
Lykurg 10 eoiveywe Bè xat vöpous, tòv pèv rept tiv 
xwppdßv . . Tov è.. Tas cpaywölac abrwv (Alayb)ou 
Zogoxikoug Edpırldou) . . . tòy ts néewç ypaupatéa 
napavaytyvúócxev tols brroxptvonfvarc. Iren. bei Euseb. 
hist, V 20, 2 ha dveßääyc 5 psteypdpw xal xatopðboye 
æbrò npòç To dvriypapov toŭto, Gdev peteypájw, èm- 
pelüc u. a., z. B. die Handschriftensubskriptionen. 
So erklärt sich auch am einfachsten der folgende 
Satz, daß der Rat Schritte tun soll, wenn sich Ab- 
weichungen herausgestellt haben. Der Inhalt der 
Urkunden kann nur ein von den Vaterstädten der 
Gesandten formulierter Antrag auf Aufnahme in den 
Seebund gewesen sein. Sichere Ergänzungen der 
Lücken zu geben, fühle ich mich aber nicht im- 
stande. 


IG IO 32 Z. 10 ist der Wochenschrift 1917, 1221 
zu CIA I Suppl. 116z S. 194 gegebenen Ergänzung 
entsprechend statt dv tõv nöls[wv Sawv AJðnv[aŭot xpa- 
zovaıy auch dv ruv nöls|wy rov ðv ’Aldnvlator xpatoucıv 
möglich. 

In dem Übergabefragment CIA II 698, welches 
ich Rh. Mus. LXVI (1911) 55 als Reste von ehernen 
Gegenständen gedeutet habe (vgl. LXX [1915] 587), 
ergänze ich die vorletzte Zeile der Lesung von 
Köbler yalkalt] t[pefü%-. 

Den Relativsatz der Inschrift auf der alten 
Dipylonvase I Suppl. 492a 8. 119 lesen die Heraus- 
geber und Erklärer ĉç vöv dpynotüv rdvrwv draldrrara 
ral/e und halten die Inschrift meistens für eine 
Widmung an eine bestimmte Person. Solche Wid- 
mungen oder Zuwendungen werden aber in der 
Regel durch eine Form von dıdovaı (dldwar[-re], Bwxe 
u. a.) oder durch dpov ausgedrückt und pflegen die 
betreffende Person durch den Namen oder das Per- 
sonalpronomen zu bezeichnen. Vgl. unter und außer 
den von Kretschmer, Gr. Vaseninschr. S. 4 Anm. 4, 
angeführten Beispielen Röhl IGA 22 ’Eralverog p’ 
Eöwxev Xapsnp. 210a. 219. JJGA XXIV 16 tyv? sor 
Bosdnpos won. XXVI 22 (= IG VII 3467). XXXV 
14 (= 1G XIV 686), die Vaseninschrift bei Klein, 
Gr. Vas. mit Meistersignaturen S. 214 Ixar[lou] Epyov 
Kìo . dry düpov und die Dublette aus Sigeion, Röhl 
JIGA VI 9 Bavodtxou elipt .. xprenpa d8 xal brroxpm- 
Tipiov xal Tdpov ès mpuravdiiov Eiwxev Zıyecdow (xdyi 
xpatnpa xdnlsrarov xal ðpòv dc npuraveiov Eöwxa ya 
Ztyevedcw). Auch soll mit dem Relativsatz der 
Dipyloninschrift nicht der Besitzer der Vase be- 
zeichnet werden, wie teilweise angenommen wird; 
denn dieser steht auf Vasen im bloßen Nomi- 
nativ oder im Genetiv mit und ohne sul und mit 
oder ohne Gegenstandsbezeichnung (vgl. Kretschmer 
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a. a. 0. S. 3 und 4 Anm. 6 u. 1 £). Es liegt daher 
am nächsten, anzunehmen, daß die Vase durch die 
Inschrift, wie schon Reisch, Abh. arch.-epigr. Semin. 
Wien VIII 60, ausgesprochen und Studniczka, Mitt. 
arch. Inst. Athen XVIII (1898) 225 ff., näher ausge- 
führt hat, als für den besten Tänzer ausgesetzter 
Preis bezeichnet werden soll. Eine ganz gewöhn- 
liche Formel hierfür hat das Schema: ç dv tà deiva 
Rot, tobrou (-w, To, tw 0. &)... Vgl. z.B. Homer 
Y 805 Onnörepös xe Oz Spekdevoc pda zadöv, pavon 
8 dvölvov di t’ ivrea xal uiav alpa, tọ pèv èyù dom 
téße pdoyavov. 855 öç pév xe BAAN tpípwva nöeav, név- 
rag deipdptvoc meilxeas olxóvðe pepéoðw” 8s Bé xe unplv 
Boro Toyy . . . ó 8’ olastar Aumldenxa. p 75 öç Bé xe 
bnfrar’ dvravboy Biòv dv nalduyarv xal diolottuon zet- 
xewv Buoxaldexa rdvrwv, tip xey åp’ iorolanv u.a. Der 
Relativsatz der Dipylonvaseninschrift ist also sicher 
dc vöv Spynoruv ndvrwy dralbrara rally, nicht zale 
zu lesen °), und die darauf folgenden Silben zorodex ... 
sind auf den Preisträger, nicht mit Studniczka auf 
das Gefäß zu beziehen!%, Auch in anderen Be- 
stimmungen folgt häufig unmittelbar auf die im Rela- 
tivsatz zu verstehende Person ein darauf bezügliches 
Pronomen, sz. B. Eurip. Phön. 48 Zorms coñe alvıypa 
naplévou pdðot, tobrıp Euvdberv Adxıpa. Iph. Aul. 61 
čtou yuv) yévoro Tuvdapte xópr, toðtp Euvapuvelv. 
Teische Fluchtafeln, Röhl JJGA VI 12 ĉerç (dc äv) 
za Selva nowi (roion), xelvov dróňivoðat xal abtòv xal 
yévoç tò xelvov (dreimal). Gesetz Lysias I 30 robrou 
ph xatayıyvóosev póvov, ds Av ini dipapıı tý tautoŭ 
poyòv Aaßwv tavy thy Tıumplav Toulantar. Ahnlich 
im Aussagesatz, wofür es genügen möge, auf die 
Formel ot dvipovro (Evarov, d(Tiyov) . . . zwv (tots) Fpye 
(hyepövevs, dpyol sav, Yyelsdnv usw.) im homerischen 
Schiffskatalog zu verweisen. Thuk. läßt IV 98, 2 


9) Über das Fehlen des 2v im relativischen Kon- 
junktivsatz vgl. Kühner-Gerth, Gr. Gramm. II 2° 
8. 424 ff. 

10) Lesung und Ergänzung unsicher; entweder 
roõ rodt x ... oder tovtov dex ... Etwa robrou dhxa 
Xulu)ev? Vgl. die von Achilleus in den Kampfspielen 
zu Ehren des Patroklos Y 851 als Preis ausgesetzte 
Mehrzahl derselben Gegenstände, 
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den Gesandten der Atbener für einen allgemein 
üblichen Brauch die Gesetzessprache nachahmend 
sagen: vópov toče "EAAnaıv elvat, dv Av Ñ To xpdros 
ns yňe ixdomg . . „ robtwv xal tà tepà alel ylyveobaı. 
Da die Inschrift vollständig ist, haben wir eine 
Aufschrift aus einem Hexameter und anscheinend 
aus einem Kurzverse bestehend vor uns. Auf der 
Gnathonurne Journ. of Hell. Studies XXIX 153 und 
Avā XXI 311 folgt auch auf den beabsichtigten, 
aber mißratenen Hexameter T'vddwvoc tóðe aha, éro 
8’ abröv dep der Kurzvers YHildıov voonAdaasa. 
Beide Inschriften sind für die Geschichte des ele- 
gischen Distichons also von besonderer Wichtig- 
keit. | 


Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


H. von Fritze u. Hugo Gaebler, Nomisma. Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der antiken Münzkunde. 
X. Berlin, Mayer & Müller. 10 M. 

R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel. 2. Bd. 
8. A. Gotha, Perthes. 20 M. 

J. Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar zu Homers 
Odyssee. Paderborn, Schöningh. 3. A. 5 M. 40. 

J. Weiß, Römerzeit und Völkerwanderung auf 
österreichischem Boden. Leipzig- Prag Annahof- 
Wien, A. Haase. 1 M. 20 + 20 %0 Zuschi. 

V. Gardtbausen, Die griechischen Handzeichen. 
Leipzig, Haessel. 

V. Gardthausen, Di emu der ägyptischen Notare. 
Leipzig, Haessel. 

M. Schuster, Zur Deutung des Arriusepigramms. 
(8.-A. aus den ‘Wiener Studien’ 1917.) Wien. 

Th. Litt, Geschichte und Leben. Leipzig und 
Berlin, Teubner. 8M. 60, geb. 4 M. 20 + 80 % Zuschl. 

K. Appel, Der Hebräerbrief ein Schreiben des 
Apollos an Judenchristen der korinthischen Ge- 
meinde: Leipzig, Deichert. 1 M. 20. 

A. Jeremias, Allgemeine Religionsgeschichte. 
München, R. Piper & Co. 9 M. geb. 12 M. 





ANZEIGEN. 


Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. 
In dritter, verbesserter Auflage erschien soeben: 


Ein ästhetischer Kommentar 
zu Homers Odyssee. 


Von Dr. Jakob Sitzler. 
Mit einer Karte. X und 288 Seiten. 
Brosch. M. 5.40, geb. M. 6.60. 

Das Werk wird, da die Ergebnisse der neuesten 
Homerforschung benutzt sind, in der neuen Gestalt 
seinen Zweck noch besser erfüllen, in das Verständnis 
der Dichtung nach Inhalt und Form einzuführen. 


Verlag von O. R. REISLAND in Leipzig. 


Der Totalitätsbegriff. 


Eine erkenntnistheoretische Untersuchung von 
Prof. Harald Höffding. 
81/3 Bogen gr. 8°. M. 3.20. 

Inhalt: Die Stellung der Kategorienlehre inner- 
halb der Philosophie: — Der Totalitätsbegriff und 
die fundamentalen Kategorien. — Der Totalitäts- 
begriff und die formalen Kategorien. — Der Totali- 
tätsbegriff und die realen Kategorien. — Totalität 
und Wert. — Totalität als Orenzbegriffl. — Anhang 
(Kategorientafel), 
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Verlag von 0. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 8. — Druck von der Piererschen Hofbuehdruskerei in Altenburg, 3.4. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Bechtel, Die historischen Per- 
sonennamen des Griechischen bis zur 

Kaiserzeit. Halle 1917, Niemeyer. XV1, 697 8. 

8. 28 M. 

Derseibe, Namenstudien. Halle 1917, Nie- 
meyer. 488. 8. 2M. 

‘Das Namenbuch ist im wesentlichen eine 
Zusammenfassung der drei früher von Bechtel 
herausgegebenen Namenbticher, nämlich der 
Griechisehen Personennamen (1894), der Ein- 
stämmigen männlichen Personennamen des 
Griechischen (1898) und der Attischen Frauen- 
namen (1902). Es enthält als ersten und Haupt- 
teil die nach Namengliedern alphabetisch ge- 
ordnete Zusammenfassung der Voll- und Kose- 
namen, als zweiten die systematisch nach Be- 
dentungsgruppen geordnete Masse der tibrigen 
Namen nebst einem Namenverzeichnis für diesen 
Teil. Fortgelassen sind die einleitenden Kapitel 
über die Bildungsgesetze der griechischen Namen- 
gebung, die eingehendere Begründung vieler 
Deutungsversuche einstämmiger Namen, die Ka- 
pitel über die Heroen- und Götternamen. Die 
Heroennamen sind „nur soweit berticksichtigt, 
wie sie mit Menschennamen zusammenfallen, 
gegen die sie nicht immer mit Sicherheit ab- 


wenn Klarheit darüber erreicht ist, welche von 
den Griechen selbst geschaffen, welche von ihnen 
übernommen worden sind*. Das sind verstän- 
dige Grundsätze. Und doch regt sich ein 
Widerspruch gegen diese grundsätzliche Schei- 
dung der Heroennamen von den Menschennamen. 
Auch die Heroennamen sind doch sicherlich 
einst zum guten Teile Menschennamen gewesen. 
Manche sind im lebendigen Gebrauche geblieben 
und nicht nur literarisch weitergegeben ; manche 
sind im Sprachleben abgestorben, und nur ver- 
wandte Bildungen zeigen, daß jene einst in 
eine größere Gruppe von Menschennamen mit 
den gleichen Bildungselementen. gehört haben; 
zu andern ist in der bisher bekannten Über- 
lieferung kein verwandter Menschenname mehr 
zu finden, und doch kann jeder Tag dem Mangel 
der Überlieferung abbelfen. Mir erscheint es 
deshalb zweckmäßig, die Heroennamen mit den 
Menschennamen zusammenzufassen; es wird 
dann die Zerreißung des Zusammengehörigen 
vermieden. Auch die Götternamen würde ieh 
alphabetisch mit einordnen, auch wo ihr Ver- 
ständnis noch nicht erreicht ist. Das scheint 
mir deshalb geraten, weil unter den zahlreichen 
Widmungsnamen doch die Mehrzalıl der Götter- 
namen wiedererscheint und eine verhältnismäßig 


gegronzt werden können. An die Namen der | große Zahl auch in den zweistämmigen Namen. 
Götter aber darf man sich erst dann wagen, | Sollen wir das trennen? B. hat es, wie früher 
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schon, auch jetzt getan: die Widmungsnamen 


erscheinen als einstämmige von den zweistäm- 


migen vollkommen getrennt. Das mag für die 
wissenschaftliche Erkenntnis des verschiedenen 
Charakters beider Namenarten gut sein, für 
die praktische Benutzung des Namenbuches 
scheint es mir ein Nachteil. Überhaupt Iußt 
sich meines Erachtens die Trennung der Voll- 
und Kosenamen von der Masse der übrigen 
nicht ohne Gewaltsamkeit durchführen, B. weiß 
natürlich ebensogut wie wir, daß in vielen F#llen 
eine Entscheidung, zu welcber Gruppe ein Name 
gehört, unmöglich ist; dieser erscheint infolge- 
dessen bisweilen in beiden Gruppen, vielfach 
aber auch nur in einer, wo wir der Überzeugung 
sind, daß er auch in eine andere gehört. Ist 
es da nicht ratsamer, künftig von dieser Teilung 
abzusehen und die Namen sämtlich, Menschen-, 
Heroen- und Götternamen, alphabetisch zusam- 
menzuordnen in der Art, wie B. es bei den 
Voll- und Kosenamen macht? Für die Be- 
nutzer ist das meines Erachtens sehr viel be- 
quemer, Es. braucht damit das Ergebnis der 
schönen systematisehen Zusammenstellungen im 
zweiten Teile des Buches durchaus nicht über 
Bord geworfen zu werden; nur ließe sich hier 
durch Wegfall der Belege sehr stark kürzen, 
auch wäre dann das Verzeichnis der Namen des 
zweiten Teiles überflüssig. 

Sehr schade ist es, daß B. sich auf die 
ältere Zeit bis zur Kaiserzeit beschränkt hat, 
Es ist ja verständlich, daß den Sprachvergleicher 
die charakteristischere alte Zeit mehr packt 
als die unterschiedverwischende, gleichmachende 
Spätzeit. Und wer die Fülle des von ihm be- 
wältigten neuen Materials staunend und dank- 
bar übersieht, wird es begreifen, daß angesichts 
der unerschöpflichen Menge des Materials der 
Kaiserzeit ein weiterer Aufschub des Werkes 
unumgänglich schien und damit das dringende 
Bedürfnis nach ihm auf lange unbefriedigt 
bleiben mußte, Aber wir dürfen uns nicht ver- 
hehlen, daß dadurch neben vielem Gleich- 
 gültigem auch manch charakteristischer alter, 
ja selbst mundartlich gefärbter Name über- 
gangen ist, der infolge Unvollständigkeit unserer 
Überlieferung erst auf einem Papyrus oder einer 
Steinurkunde der Kaiserzeit hervorkommt. Des- 
halb ist an manchen Stellen das alte Namen- 
buch vollständiger als das neue. Und doch, 
wieviel reicher ist dies als jenes! Auf Schritt 
und Tritt spürt man den starken Zuwachs neuen 
Materials und die reifere sprachliche Beurteilung. 
Wie oft werden von den Namen aus unklare 
Wörter aufgehellt oder sprachliche Erscheinun- 
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gen in ihrem Verbreitungsgebiete nachgewiesen 
oder falsche Überlieferungen richtiggestellt! 
Einige Namen werden zur Entlastung des Namen- 
buches in den Namenstudien besonders be- 
handelt, ‘Namen, die um ihres Inhalts oder ihrer 
Form’: willen erhöhtes Interesse beanspruchen 
dürfen’ oder geändert werden müssen. 

Ich möchte meinen Dank für das viele Neue 
und Gute, das ich aus dem Werke gelernt habe, 
nicht durch Besprechung einzelner Stellen, 
wo ich glaube, anders urteilen zu sollen, son- 
dern durch Förderung der Benutzbarkeit des 
Buches abstatten. B. hat im ersten Teile, der 
von den Voll- und Kosenamen handelt, da, wo 
‘das erste Glied mehrere Ausgänge (z. B. Apyextx, 
Apyınıtc, Apxox\fic) zeigt’, nur ‘bei der ersten 
Erwähnung des Namens alle berücksichtigt, bei 
der zweiten aber eine’ Form ausgewählt. Das 
scheint mir nicht praktisch; ich habe deshalb 
an den richtigen Stellen die fehlenden Namen, 
die B. nach diesem Grundsatze weggelassen hat, 
eingetragen und dazu diejenigen, die aus an" 
deren Gründen weggefallen oder übersehen sind, 
aber an anderer Stelle bei B. erscheinen. 

Die Benutzer werden gut tun, die folgenden 
Ergänzungen in ihren Abdruck einzutragen; 
die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die 
Seiten, an denen der Beleg des Namens bei B. 
vorkommt, Eigene Ergänzungen aus meinem 
Namenmaterial füge ich nicht zu. S. 6 “ABpo- 
xönas (562); S. 7 Aydxkuros (562); S. 10 Aya- 
vógpwv und Aydvn (562); 8.12 ’Erayniac (156); 
S. 17 Aswyöpns und Asaydpns (279), [Aajpra- 
yöpas (274), Auxayöpas (289); 8. 20 Aypauıo 
(568); 8.21 Auphöns (41); 8. 22 AddAns (279); 
8.29’ lvalmpos (153); S. 80 Eörap[attr]ros (173); 
S. 34 Alstebs (474); S. 88 ’Ekaikatıc (155); 
8.41 Augpalxos (85); B. 42 Aupıntöov (514), 
wohl der Grundname zu 'Augıxtatos; 8. 45 
Avatos (474); 8.45 'Apyıdvak (79), Apydvasa 
(80); 8.46 Asavat und Asüvak (279); 8. 47 
Maoravat (372), Tıpävat (426); 8. 49 Faoav- 
poc (85); 8. 50 MeAdvbperor (304); 8. 51 Mav- 
dvdpıos (357), Zaavöpos und Zävdpos (396) ; S. 58 
Auprvap (41); S. 54 Telavap (109); 8. 55 
Tefra]völn]s oder Tefia]vdfo]s (420); S. 60 
Avytıpatas (572); 8. 63 Apuoñc (474); 8. 66 
Eöapeotns (169); S. 69 Apelpios und Aprldous 
(563), Apntaöns (474); S. 70 ‘Apotóyertoc (108); 
S. 81 Arovuolapyos (137), "IAapyos (218); 8. 82 
Nvönapxos (350); S. 83 Tlödapxos (889); 8. 89 
“Aypavhoc (563), Adtoudda (301); S. 90 Erayps- 
&ıros und Eragpiwy (156); S. 91 Trepßallov 
(434); S. 92 Avtißaoic (58); S. 94 'Apxißioc (79); 
S. 95 Zuhrßros (415); S. 97 Bo6dnpos (209) ; 8. 98 
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BovXapfore (72); 8. 99 ’Aptsrößoudne (70), Apyxe- | nos (881), Ilpakınnos (382), Zorros (415); 


Bouros (78), EôBoóhos (170), Ki:Bolos (238); 
8. 102 Aeswßorrs und Arßams (279); S. 104 
Alsayevns (29), Aprotoyévye (70), Apynyevns (80); 
8.105 Arpayevns (126), Epuayevns (163), Bev- 
yivıs (302), Idaryevns (563); S. 106 Kheyéves 
(288), Kisoyevns (239), Neoyevns (328), Nixa- 
1evrs (332), Tlepyevidas (370), MoAepayevns (374); 
S. 107 Zwyévys (413), Tıpoyévys (427), Tin- 
yévns (426), Beßayeva (474); S. 113 Aatppwv 
(563), Eddateov und Eööatlöng (170), Tov- 
ŝaltas (377); S. 114 Apyedanas (78), Aaïobddpaç 
(121); S. 116 Adrödauos (89), Beödapos (98), 
Axidcipeto (38), Aotudcipeiq (88); S. 117 Ape- 
deſxnc (65); S. 118 Eŭĉemvos (170, vgl. die 
Parasitennamen Hödderrvos und Tpex&öeırvos bei 
Alkiphron); 8. 123 Aaualxos (85); S. 125 
Aapopéiwy (305); S. 126 "Aylöanoc (188), Axto- 
bauoc (63), Apxiöòmuoc (79), Apxödanos (80); 
S. 127 Asklönuos (118), Fhexddauos (150), Kap- 
x(&anuos (234), Kiiörpos (238), Kitdapos (239), 
Kietöauos (239); S. 128 [Meıd]6öruos Tleldwvos 
(866), Zadanos (396), Zdev&öruns (398); S. 129 
Xmpedayns (462); 8.132 Aröyertos (103); S. 138 
Arogelöns (444); 8. 184 Evdioc (154), Eödtos 
(170); S. 135 Axégtàos (450), Apyxlöıxos (80); 
S. 136 Kieöbıxos (239), Ihotöıxos (420); S. 138 
Arovös-apyos (81); S. 140 ’Ertöoars (157), Oeo- 
éaroc (202), Aroikwvööorns (62); 8.145 MF lw- 
pous (132); S. 146 Bevdas (203); 8.151 ’Ereleb- 
apoc (156); S. 153 KAesuropos (240); S. 154 
Eyzatpıos (474); 8. 156 Eööptos (173), Eoprioc 
und Enpraios (522); 8.158 "ErtAuoapevös (569); 
8.160 ’Epatavuuos (350); 8.162 Edepyerns (170), 
Mvastopyos (320); S. 168 Edtonos (171); S. 173 
Eörerdos (367); S. 176 Evyerp und Eöyerpos 
(470); 8.177 Edtekestpáty (424); 8.178 Eddir- 
niys (222); S. 182 Ateuxiöac (132); S. 183 
Anmuoũxoc (126); S. 184 Tipõxoc (428); S. 191 
Eöyöns und Eönnos (171), Eòvýðea (177), 
Eòapépeos (169); 8.194 Zev.Faprs (340); 8.195 
' Meyapıros (474); 8. 196 Meyalfıop (563), 
Eößrcuxns (171), Houxoc (500); S. 197 Apioro- 
dartrns (70), E:daAMMlwv (171); S. 199 Berklvons 
(563), Eödepeva (171); S. 200 Aapóðepıs (124), 
Eöpödews (180), Araideuıs (131); S. 202 Eödevr< 
(171); 8. 206 ’Applöens (42), Bzusdeos (202), 
Austdeos (290); S. 207 ’Erıdepons (157); S. 2V8 
"ErıdErns (517); 8.209 Eödnvos und Eödeinov 
(171); S. 210 Onpdvörns (474); 8. 211 Apnibnuc 
(563), Apnödnns (143), Tlavdıc (357), "AAxadons 
(35); 8. 213 Eddpasns (171), Aapactdunos (114), 
TNpodöpros (385) ; 8. 217 ’Idaryevns (563); S. 221 
"Apnınzos (75); S. 222 Eudınnos (178), KiY- 
oırros (250); 8. 224 “Opanros (858), Ilooidix- 


8. 226 Aaufnan (274); 8. 228 Emév (156); 
S. 230 Kalklpevic (312); 8. 238 Kiewvnnoc 
(850); S. 241 Kieöfevos (341); 8. 242 Aywn- 
xAfs und Aywvöxiea (21); 8. 243 Aperox)̃c 
(67), Apxoxins (80), [BajJaıloxinc (92), Aak- 
óxìrs (122), "EAeudspoxiets (151); 8. 244 “‘lapa- 
As (217), Innoxifis (220); S. 245 Kodudne 
(269); 8. 246 Nyxìñe (329), ’Ovopoxifis, ’Ovo- 
paxific und "Ovupoxifie (350), Tlavraxieis und 
Navaxırs (359), Tlatpoxific (364); 8. 247 Tlıoro- 
xAeis (371), [Mo]Aenox[A]eis (374), ZaFfoxieFne 
und Zax\fic (396), Taxaxins (? 419), TnAoxd.e 
(425), Tıpaxitc (426), Ytoxiñe (485); 8. 248 
Daıvexifc (437); S. 251 Emmisita (157); S. 252 
EõhxMoioc (172), Zatxlapıs (396), Aydxiuros 
(562), TepfxAuros (563); 8. 258 Avepoxortar 
(54), Eöxotos (172); 8. 254 “Aßpnxöuas 
(562); 8. 255 ’Ertxovpos und Extxpcidioc (157); 
S. 256 Avdpoxpaus (48); S. 257 ’Apye- 
»plaens] (79), Apyoxpárys (80), Aapasıixpárne 
(114), "Evopaxparlöas (154); 8. 258 Knpıoo- 
xpdens (236), Kudınpams (269), Mevoxparns 
(306), Mevexparns (306. 308), Mvaoıxaprr.s (320); 
S. 259 Zauxpdres und Zaxparıs (396), Zwxáp- 
te (414), Triexparns (425), Tipoxparns (427), 
Tıenxparnc (431), Oeidexpcityc und Pedıxparme 
(443); 8. 261 Avroxpatop (89); S. 264 Avrl- 
xpitoc (58), Askixpıros (118); 8. 265 “lepsxpıros 
(216); S. 271 Btoxööa (474); S. 273 Ayıkaıos 
(11), Ayoldıos (12); S. 281 Akliswc (61), Ap- 
xíhews (73); S. 282 Apxliaos. (80), Bpaailar 
(101), ’Eptfews (166), 'ExQans (185), 'Hyeot- 
haos (189), Bapaılatdac (198), "looyi[A]ac (228); 
8. 283 Koousieın und Koouramn (254), Kpioi- 
àaoç (263), Kuöolans (269), Meveiaos (308), 
’Opotkaos (353), MeadMas (366); 8. 284 Tó- 
da (388), "Pıdöiaos (394), Zdevölas (399), 
Tıuelas (428), Daweians (437), Derdéraos und 
Gedölas (443); S. 285 Xarpölas (463), Xa- 
pralews (464); B. 286 ’EAdtuevins (154), Ar- 
uevapyos (514); 8.287 Ayfoyos (188), Axoval- 
hogos (32), Apxlinxos (80), Topyóoyos (112), 
"Hmsdoxos (190), Bepaökoxos (207), Kieıos- 
Aoxos (250); S. 288 Zwiuxos (187); 8. 289 
Aruöiuxos (125), Acovröluxos (276); S. 292 
Beöruros (203), "Eriuoauevös (569); S. 298 
(’Erjınavfdgvo]v (158), Kieöuavöpne (240); 
S. 295 ‘Ermmapldas (169); S. 296 Alxluaxos 
(37), "Astöuayns (88), Anpípayos (140), ' Erol- 
ayos (169), Bapoópazos (198); S. 297 loé- 
mayos (227), "Ioxiuaxns und `loyópayos (228), 
Kizuayos (23%), Kirpaxldac und Kielpaxas 
(239); S. 298 ApxlnBporos (80); 8. 300 Meyd- 
dupoc (218. 563), Meyadńtwp (569); 8. 305 
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Mevalyuns (80), Mevéxoppos (254); 8. 306 
Mevexäpmms (258), Ayadoudınc (8); S. 307 
Tlapapevov und Tlappoviöas (860); 8. 309 ’AX- 
Baruevns (35), "Appınevns (42), Apxopevidac (80), 
Tndruevns (108), Atxanpévys (134); 8. 810 
’Epyapevns (162), “lepopevns (216), Kierpevns 
(239), Khertopévys (251), Nixapdvns (382); 8. 
811 Xauprudvns (463); S. 813 Alkıpföns (37), 
Avdponnöns (48), [Aplxeunöns (79), 8. 314 
Adrnuelösc (89), Opasuunölöas (212); S. 315 
Apytunıos (80), Kiruila (288), KMeiumoc und 
Kilueos (239); S. 319 Mvasıyettwv (103); 
8. 820 Mvaoıxpamns (258); S. 321 "Apıöpvaotos 
(69), Beluvastos (205), Kiluvasıos (239); S. 323 
Eögorpos (173) ; S. 825 TIapanödıoc (360); 8. 327 
Zorvabıns (415); S. 383 "Apxenxos (79), Apxo- 
vixa (80), Askevixa (118), Askıövıxos (120), Yeo- 
povíxy (207), "Iasovian (215), KakkEvıxos (229), 
Kinvinlöas (338), Awlv[ıxoc] (292), Mavöpövıxos 
(293); S. 384 Tlpativıxos (382); 8. 835 Ki- 
voßos (238); S. 836 Apxivonoc (80), Attivouoc 
(119), Beövouns (204), Nıixövonos (332); S. 337 
Eövooros (173), Beövooıns (204), Nóonyos (563), 
’Auofvous (42), Bapplvous (198), Bappuvous (212), 
Berkivoos (563), Kaptövous (256); 8. 338 "Ev- 
voyos (154); 8. 340 Zewńpre (194); S. 341 
Ayunötevos (40), Aadötevos (122), Awpltevos 
(144), Edkevinnos und Eòtévwv (177), Kielkevos 
(239), Kieöfevoe (240), Kpırötevos (264), Nixô- 
£evos (332); S. 348 [Ado]ovxos (143), ’Epovdlov 
(535); 8. 346 ’Avepottas (49); S. 850 ’Epatar 
vonoc (160), "Erwvunos (514); 8.351 Aacvupoc 
(279); 8.353 Otxouplov (344), “Opptrros (224); 
S. 357 Tlavönpos (209); S. 358 Tlayxapivos 
(862); S. 360 Eörapalımtos (178); S. 364 
Apıstondipa (71); 8. 366 “Hponsldns (192); 
S. 370 TleplxAuros (568); S. 372 IlAsıoröavae 
(47); S. 374 Tlofpvyos (474); 8. 875 Kieo- 
rtöreuos (241), Mevomtölepos (306), TloAlavdos 
(56), Apatnolıc (77), Apyinolıs (80), Aatrodıc 
(122), Arxarsroiıs (134); S. 376 Trpar[orıc] 
(426); S. 379 TloAörias und TloAörporos (563), 
Tlovgottas (564); S. 382 Tlprkınnos (224), 
TIpakavat (47), Iprtivxos (334); 8. 389 Tludap- 
Bys (83), Movßöyıros (103); S. 391 Moptiag- 
nos (274); S. 392 Neotönupis (329); S. 395 
Karıpotöas (231); 8. 397 Edoeßre (174), Aew- 
céßne (280); 8. 399 Astıcdevng (119), ’Epre- 
Soadevns (153); S. 400 Kirodevers (239), Kiev- 
ders (241), "Odupmioodeves (347); S. 402 
Bsöoxnros (204); S. 406 ‘Avnotdms (59), Eora- 
taç (155, dem Sinne nach — èxotatnıxós), Ert- 
ordıns (514); 8.407 Emotápwv (158); S. 408 
Ayadeotparr, und Ayaddorparas (8), Avtiorparoc 
(59), Apxkarparos (79); 8. 409 Eörslsorpdm 
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(424), Eöpöotapros (181), "Exeorparos (183), 
“Hystparn (188), Neuöotpars (328); 8. 410 
Latortpotoc (396), Zastparos (397), Dedóotpatos 
(443), Oubéoraptoc (449); 8. 418 "Avdaysros 
(43), Edoyfuwv (175); S. 414 Zuxpdms (259), 
Ldivopoc (336); 8.418" Emrdöne (158), Eõtaxtoc 
(175); 8. 420 Beorextwv (204); 8.421 Aypareins 
(20), Apeıvoreirnc (39), [Blıoreins (94), Askıring 
(119), Arxaoreins (135), ’Exereins (183), Eörele- 
orparm (424), Kisoreins (241); 8.422 Zatéiņe 
(397), Zwreins (414), Zwarteins (416) ; 8.424 E- 
teprlöas (175); S. 426 Tıpavönc (55), Tipaydvne 
(107); S. 428 Alvnoitipoc (27), Anrohhwvórsyoc 
(62), Apxitiuoc (80); 8. 430 Zw[ithyuos (415); 
S. 432 'Ertmvos (159, vgl. Eödörovos IG It. 
Sic. 1604), Eörtopvos (175), Eüßpertos (171), 
Evtpéxnc (154), Exitporoc (514), TloAörporos 
(563); 8. 433 Eöröxios (175), Toxioc (577), 
’Erttwyyavov (159); S. 436 Paldınos und a- 
tulas (564); S. 489 Arollopdvns (62), Apyı- 
pays (80), Zunpavns (186), Kieapavıs (241), 
Kiertopavns (251); S. 440 ’Ovanıypavaa (349), 
Taloyavıs (425); 8. 441 "lepopartlöns (216); 
S. 442 Kiesıpavıls (239), Kieöpavros (241), 
Mrtpögpavros (318), Teħépavtos (425); B. 448 
Avuodtas (572); 8. 446 Apıotógapoçs (71), Kal- 
Alpapos (231); 8.447 Diiöörxos (137); 8.449 
Diröorparos (410), Alvnaplin (27), Apslptkos 
(563); S. 450 Auaplla (135), Alpùos (182), 
‘Eppógtàoç (165), Beöpikos (205), Mevépuoç 
(309), Biidpılos (449); 8. 453 Beuplintos 
(205); S. 455 TloAugoftac (564); 8. 456 Eò- 
ypalvav und Eögpavros (175); S. 457 ‘Ayavb- 
pwy (562), Atahógpwv und Aatopwv (568), 
Appippwv (76), Aatógpwv (114); 8.458 Meki- 
pwy» (302), Zevöppwv (340), Eöpöns (176); 
S. 460 Zwglulröns (187), Kallıoöm (232); 
8.461 Eôßpupv (181), [Kj]propav (263); S. 462 
Davo[plav (441), Xarpopõv (463), Eipmvıdöne 
(176), Xapéhaos (285); S. 463 Xarporölee 
(376); 8. 465 Mevexaplöas (309), Matpoxapns 
(318), Myroıxapns (320), Mavra[xJapiöas (359); 
S. 467 Aekiyapıc (119), "Erixapıs (159), Kadı- 
Xapıs (232), Zevöxapıs (340); S. 470 Mvapé- 
xlaprJos (319), Eöxnplöas (176); 8. 471 Eöxd6- 
voc (176); S. 472 ’loöypuaos (228), Eödhnpos 
(176), Avabuntlörs (43), Avdıbukıs (44); 8.473 
Kirröplas (252),  Etómos (155). 

Mögen die schönen griechischen Namen, 
deren bester Teil jetzt so bequem bereitgestellt 
und gedeutet worden ist, neue Arbeiter finden, 
die die Ernte ganz in die Scheuern bringen! 

Halle. Kart Fr. W. Schmidt. 
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Guilelmus Dürks, De Severiano Gabalitano, 
Diss. Kiel. Kiel 1917, Schmidt & Klaunig. 84 8. 
Während wir über die großen Führer in 
den kirchlichen Kämpfen des 4. und 5. Jahrh. 
dank der unermüdlichen Forschung jetzt ziem- 
lich gut Bescheid wissen, lastet noch immer ein 
zum Teil recht tiefes Dunkel über den kleineren 
Geistern, die in ibnen hin und wieder eine 
bedeutsame Rolle gespielt haben. Sehr oft sind 
sie späterer Verdammung anheimgefallen, und 
ihre Hinterlassenschaft ist dann zugrunde ge- 
gangen oder hat sich in einzelnen Stücken 
unter die schtitzenden Fittiche eines unantast- 
baren größeren Namens gerettet, ist aber dann 
dort nur mühsam als fremdes Sondergut zu 
erweisen. Das gilt auch von dem leidenschaft- 
lichen Bischof Severianuns von Gabala, der bis 
zum Sturze des Johannes Chrysostomos regen 
Anteil an den teilweise recht abstoßenden 
Kämpfen und Schlichen in Konstantinopel ge- 
nommen hat. Was tiber ihn und seine ausge- 
breitete schriftstellerische Tätigkeit bekannt war, 
findet sich bei Bardenhewer und bei G. Krüger 
(Protest. Realenzyklop.® XVIII [1906] S. 246 f.) 
zusammengetragen. Geburts- und Todesjahr 
sind nicht festzustellen. Vor dem Jahre 400 
ist dieser geborene Syrer nach der Hauptstadt 
gekommen, aus der er nach 407 wieder ver- 
schwindet. Um sein Bistum (heute Dscheble an 
der phönizischen Küste) scheint er sich nicht 
viel gekümmert zu haben. Dürks macht es 
nun wahrscheinlich, daß er später in Jerusalem 
gewesen ist, wohl bei Gelegenheit einer Pro- 
vinzialsynode. 

Hauptsächlich beschäftigt sich D. mit der 
Feststellung des literarischen Nachlasses, von 
dem einiges bereits gedruckt vorliegt, so die 
sechs Homilien zur Genesis, die unter den 
Werken des Chrysostomos stehen und neuer- 
dings von J. Zellinger genau untersucht wor- 
den sind, eine ebenso überlieferte eis tòy otav- 
pöv, die ersten neun armenisch erhaltenen Ho- 
milien, hrsg. von J. B. Aucher (die tbrigen 
sechs spricht D. dem Severian ab), eine von 
Papadopulos-Keramevs veröffentlichte Homilie 
zepl eiphvns, außerdem kleinere Bruchstücke, die 
in Katenen oder saidisch, koptisch oder latei- 
nisch überliefert sind. Um sicheren Grund zu 
bekommen, prüft er sorgfältig Aufbau und Aus- 
drucksweise der echten Reden des Severianos, 
die diesen als dogmatischen Eiferer für die 
Lehre des Nicaenums, begeisterten Anhänger 
der Autiochener (Vorliebe für Typen, Abscheu 
vor allegorischer Erklärung), leidenschaftlichen 
Kämpfer gegen die Irrgläubigen in dramatisch 
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bewegter oder lehrhaft ermüdender Form, er- 
füllt mit den Künsten der Rhetorik zeigen. 
Mit diesem Maßstabe weist D. ihm noch zu die 
Homilie xatà Inudalmv els tbv čov tòv Xalxoüv 
unter den Werken des Chrysostomos (Migne 
PG 61, 793 f., so schon zweifelnd Krüger), 
die vielleicht ihre alte Überschrift verloren hat, 
den Aöyos elc tà Beopavıa (Migne 65, 15 ff), 
sowie die ebenfalls dem Chrysostomos zu- 
geschriebenen Homilien eic thy yévvyow toð 
xuplou fuv 'Inooũõ Xprotoõ (Migne 61, 763 ff) 
und eis tò ó Köproc &Baalleusev (Savile V 
p. 680 f.) Zugleich erkennt er, daß hierin 
zwei Predigtreihen erhalten sind, deren eine 
die Genesishomilien umfaßt, während die andere 
von den neun armenischen und den zwei 
pseudochrysostomianischen Homilien (Migne 56, 
411 ff., 499 ff.) gebildet wird. Diese zweite 
ist später als die erste und wahrscheinlich in 
Jerusalem zwischen Epiphanien- und Osterfest 
gehalten worden. Eine kurze Schilderung der 
Theologie des Severianos macht den Schluß. 
Die gewissenhaften Ausführungen des Verf. 
verdienen alle Anerkennung. Sie sind mit 
Sachkenntnis und in guter Ordnung gemacht 
und eine wertvolle Ergänzung zu Zellingers 
Schrift. Hoffentlich ist es ihm, den ein schweres 
Leiden aus dem Felde in die Heimat zurück- 
geführt hat, bald einmal möglich, auf diesem 
Gebiete weiter zu arbeiten und dann auch 
außer den Katenen, die etwas kurz weg- 
gekommen sind, auch die gar nicht berüihrten 
Handschriften genauer auf severianisches Eigen- 
tum zu prüfen. Wahrscheinlich birgt sich doch, 
wie D. selbst S. 8 verheißungsvoll andeutet, 
unter anderm Namen manches Stück von ihm. 
Die bereits von Krüger genannte bobairische 
xaßnxnos unseres hl. Vaters Abba Zeunptavös 
(veröffentl. von U. Bouriant im Recueil des 
travaux rel. à la philol. et à l’arch6ol. égypt. 
et assyr. VII [1886] S.91) hat der Verf. wohl 
übersehen. Für Cosmas Aegyptius (S. 19) ist 
der bekanntere Name C. Indicopleustes einzu- 
setzen, der Verweis RE III 761 (S. 23) in die 
übliche Kürzung PRE? umzuwandeln. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Franz Settegast, Das Polyphemmärchen in 
altfranzösischen Gedichten. Leipzig 1917, 
Harrassowitz. 167 S. 

Das Buch von Settegast ist sehr interessant 
zu lesen, enthält viele wertvolle Einzelheiten, 
scheint mir aber in der Anlage verfehlt zu 
sein. Während es nämlich die wohlbegründete 
Auffassung der Forschung seit Franz Lauer, 
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Geschichte der homerischen Poesie 1851, und 
Wilhelm Grimm, Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wissensch. von 1857, ist, daß 
man auch bei den Polypbemmärchen scheiden 
muß zwischen solchen, die offenbar auf die 
Odyssee zurückgehen, und den viel zahlreicheren, 
die das Motiv vom klugen Menschen, der den 
menschenfressenden Riesen überlistet, selbständig 
gestalten, verwirft der Verf. S. 13 diese Schei- 
dung. Er erklärt: alle diese Märchen bilden 
ein großes, untrennbares Ganze. Es bleiben 
nach ihm nur zwei Möglichkeiten, entweder sie 
sind alle abhängig von der Odyssee oder alle 
unabhängig. Da nun einige unzweifelhaft aus 
der Odyssee herstammen, so ergibt sich für ihn 
‘der unabweisbare Schluß, daß nicht nur einige, 
sondern alle Polyphemmärchen von der homeri- 
schen Odyssee herstammen’. Mir scheint bei 
diesem Schluß die propositio maior verkehrt 
und damit auch die conclusio. Denn der Verf. 
ignoriert die Resultate der anthropologischen 
und der mythologischen Forschung, nach denen 
gewisse Elementargedanken in der Märchen- 
dchtung aller Völker wiederkehren müssen. 
Danach ist in jedem Einzelfall zu untersuchen, 
ob literarische Abbängigkeit oder ob. gensratio 
aequivoca vorliegt — vgl. z. B. die Ausführungen 
des Referenten bei Pauly-Wissowa, Real-Enz. 
VI 1724—31. Der Versuch, alle Polyphem- 
märchen aus der Odyssee abzuleiten, bringt dann 
auch den Verf. dazu, einerseits in Verkennung 
des Eigenlebens, das die einzelnen Märchen- 
motive führen — vgl. Thimme, Das Märchen 
8. 34. —, den Begriff ‘Polyplemmärchen’ in 
unzulässiger Weise zu erweitern, audererseits 
Einzelzüge anderer Märchen vorschnell und 
gewaltsam mit Einzelzügen der homerischen 
Polypbemmärchen gleichzusetzen. Ich gebe für 
beides einige Beispiele. 

In vielen Märchen wird erzählt, wie ein 
Riese, Zauberer usw. Menschen nachsetzt, dabei 
ins Wasser oder einen Schlund fällt und um- 
kommt. Auch diese Märchen gehören zu den 
Polyphemmärchen, da bei Vergil II 612. 
Polyphem ins Meer geht, um sein Auge zu 
wascben, und von da aus die Trojaner verfolgt. 
In anderen Märchen verrät ein gestohlener Ring 
den Entwender dem früheren Besitzer, der 
manchmal auch ein geblendeter Riese ist, durch 
den Ruf: Hier bin ich! Auch diese Märchen 


gehören zum Polyphemtypus, denn der Ring 


bezw. der Karfunkelstein in ihm hatte wohl 
ursprünglich die Eigenschaft, die Umgebung 
wunderbar zu erhbellen und ist auf das eine 
singförmige Zyklopenauge zurlickzuführen (S. 23, 
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78, 128, 129). Auch die zahllosen Märchen, 
wo eine Jungfrau von einem Riesen bewacht 
wird, fallen unter den Begriff Polypbemmärchen 
(S. 57, 77, 153, 155), ja es wird sogar ein 
‘Polyphemmärchen’ konstruiert, das mit der 
Heirat der Witwe des Menschenfressers mit 
dem Helden schließt (S. 83; Witwe m. E. 
übrigens eine Kategorie des Zivilstandregisters, 
die alten Märchen fremd ist). 

Einzelzüge werden zu Unrecht mit solchen 
des Polyphemmärchens der Odyssee in Parallele 
gesetzt z. B. in folgenden Fällen. Wenn Riesen 
großen Durst zeigen — was doch offenbar zu 
ihren konstitutiven Merkmalen gehört, man 
denke nur an die Jötune! —, so erinnert das 
an Polyphem (S. 52, 125); wenn sie untertags 
schlafen, ebenso (S. 52). Wenn einem flüchtigen 
Riesen eine Stange zwischen die Beine geworfen 
wird, so daß er zu Fall kommt und getötet 
werden kann, so ist das eigentlich der Brat- 
spieß, mit dem Odysseus dem Polyphem zu 
Leibe geht (S. 56). Heruntergehende Falltore 
oder auch kunstvolle automatische Figuren, die 
Dreschflegel schwingen und so den Ausweg 
versperren, werden von dem Stein hergeleitet, 
den Polyphem vor seine Höhle wälzt (S. 76). 


Das sind Irrwege, auf die der Verf. durch 
irrige Problemstellung geführt worden ist; um 
unzweifelhafte Nachwirkungen des homerischen 
Märchens zu finden, wird man ein sehr viel 
feinmaschigeres Netz gebrauchen müssen. 


Sonst machen die Untersuchungen, die sich 
auf den Dolopathos, Huon de Bordeaux, den 
Chevalier au Lion, Benoit de Sainte-More, Bueve 
de Hanstone und den Orlando innamorato und 
furioso erstrecken, den Eindruck großer Gründ- 
lichkeit und Sachkenntnis. Die Resultate der 
Quellennachweise im einzelnen zu beurteilen, 
muß freilich dem Romanisten überlassen bleiben. 


Wertvoll erschien mir unter anderm der 
Hinweis auf eine unbekannte mittelalterliche 
Bearbeitung der Odyssee, aus der bei Johannes 
Saresberiensis der Vers qui mores hominum mul- 
torum vidit et artes angeführt wird (S. 38). Dann 
der Nachweis von Motiven aus dem Kybelekult 
im Chevalier au Lion (S. 62, 64), die Beein- 
flussung der mittelalterlichen, französischen Ro- 
mane durch Elemente des byzantinischen Kultur- 
kreises (S. 75), weiter die Darlegung, wie 
Odysseus- und Medeasage im Dictys Cretensis 
kombiniert werden, schließlich der Hinweis auf 
die zahlreichen antiken Motive in Bojardos Ro- 
lando innamorato (S. 1832—39). Überhaupt er- 
weist sich der Verf. als eifriger und erfolgreicher 
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Verfechter der starken antiken Unterströmun- 
gen in der romanischen Literatur. 
Heidelberg. A. Hausrath. 


Oskar Metzger gen. Hoesch, Die Fortbildungs- 
frage im höheren Lehramt. Leipzig 1917, 
Quelle & Meyer. XII, 1328. 2 M. 80, geb. 3M. 40. 

Dies lebendig geschriebene kleine Buch, 
dessen Ausführungen allenthalben ein hoch auf- 
gefaßtes Berufsideal und daneben eine weit 
ausgebreitete Belesenheit zugrunde liegt, macht 
seinem Verfasser, der als Oberlehrer am Herzog- 
lichen Gymnasium zu Hildburghausen tätig ist, 
alle Ehre und stellt mit das Beste dar, was 
über die Frage der Fortbildung der Oberlehrer 
bisher geschrieben worden ist. Auknlipfend an 

Paulsens Vortrag auf dem Darmstädter Ober- 

lehrertag und an Oskar Jägers Thesen vom 

Kölner Philologentag des Jahres 1907 tritt 

Verf. mit warmen und klugen Worten für eine 

nicht einseitig auf Rezeptivität eingestellte 

wissenschaftliche Fortbildung ein, bei der ‘die 

Persönlichkeit als einigender Begriff zwischen 

der scheinbaren Zweiheit Schule und Wissen- 

schaft steht’ (S. 7f.) und die philosophische 

Durchdringung der ganzen Bildungsarbeit ‘uns 

von der Methodisierung und Technisierung der 

Pädagogik erlöst’ (S. 9). Sehr mit Recht wird 

nach diesen grundlegenden Darlegungen auch 

den praktischen Wegen der Fortbildung mit 
offenem Verständnis für das Wesentliche und 
unter beachtenswerter Warnung vor einem Über- 
maß experimentell pädagogischer Belehrung 
nachgegangen und dabei der hohe Wert des 
Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht, 
dessen Zusammenhang mit meiner Forderung 
eines Reichsschulmuseums (S. 106) auffälliger- 
weise nicht erwähnt ist, gebührend hervor- 
gehoben. Auch der Wunsch des Verf. nach 
einer Zeitschrift für Weiterbildung des Ober- 
lehrers in Wissenschaft und Schule wird ja 
wohl neben den geplanten Beiheften des ‘Deut- 
schen Philologenblattes’ in der von dem Zentral- 
institut beabsichtigten Herausgabe einer Zeit- 
schrift Erfüllung finden. Was die bisherige 

Vernachlässigung der Pädagogik als Wissen- 

schaft betrifft, so werden die — hoffentlich 

recht zalılreichen — Leser des Metzgerschen 

Buches guttun, die Denkschrift heranzuziehen, 

die das preußische Unterrichtsministerium in- 

zwischen über die pädagogische Konferenz vom 

Mai 1917 hat erscheinen lassen, auf der im 

Anschluß an Leitsätze von Ernst Troeltsch und 

mir über die Aufgaben der Lehrstühle für 

Pädagogik an den Universitäten eingehende 
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und zu einer erfreulichen Übereinstimmung der 
Ansichten führende Erörterungen stattgefunden 
haben. Für seine gewiß zutreffende Behauptung, 
daß die Frage der Fortbildung der Oberlehrer 
zugleich eine Volksbildungsfrage ist (S. 2), hätte 
Verf. in meinen Vorträgen über ‚Schulpolitik 
und Pädagogik’ vom Jahre 1905 und über 
‘Volkserziehung und Schulreform’ aus dem 
Jahre 1911 vielleicht einiges auch für ihn ver- 
wertbare Material gefunden; der Rückblick auf 
die Geschichte der Fortbildungsfrage, den Verf. 
auf 8.3 ff. bietet, ist überhaupt zu kurz und 
wird auch durch die im übrigen reichhaltigen 
Anmerkungen nicht in ausreichender Weise 
ergänzt. Doch das alles sind Mängel, die gegen- 
über dem Gesamtwert dieser aus frohem eigenen 
Streben und Erleben hervorgegangenen Mahn- 
schrift zur Hochhaltung des Oberlehrerstandes 
durchaus in den Hintergrund gestellt werden 
können; kein Lehrerkollegium sollte sich das 
Lesen und Befolgen dieser Mahnschrift ent- 
gehen lassen. 


Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVII, 3/4. 

(81) H. E. Timerding, Schulkunde. Es gilt, be- 
sonders die Mannigfaltigkeit der bestehenden Schulen 
von einem einheitlichen sozialen Gesichtspunkte 
aus begreiflich zu machen. Die geschichtliche Ent- 
wicklung ist nur so weit heranzuziehen, wie sie 
zum Verständnis der Gegenwart sich als dienlich 
erweist. — (91) Günther, Promovierte und nicht- 
promovierte Professoren und Oberlehrer in Preußen. 
Eine statistische Untersuchung. — (98) P. Kaestner, 
Die Reifezeugnisse der Studierenden der außer- 
preußischen Universitäten. — (100) + W. Schulze, 
Die Wirkung der Tragödie. Der Held, Schiller über 
die tragische Kunst, die Katastrophe, die Idee 
werden betrachtet. — (117) Th. Litt, Die klassische 
Philologie in der neuen Ordnung der Prüfung für 
das Lehramt an höheren Schulen. Es fehlt gegen- 
wärtig oft an einer auch nur befriedigenden Ver- 
trautheit mit den Erscheinungen des Lebens der 
antiken Sprachen oder auch nur des Lateinischen. 
Die neuen Bestimmungen über das Sprachliche 
bieten im großen und ganzen zweckmäßige Richt- 
linien, Auch für die Schriftstellerlektüre bringt 
die neue Ordnung ein Mehr an Anforderungen und 
fordert mit Recht nur ‘eine auf eigene Lektüre be- 
gründete Einsicht in die Entwicklung der Literatur. 
Diese Beschränkung der Forderungen wird hoffent- 
lich auf die ‘Altertumskunde’ fortwirken, soweit sie 
eine mehr oder minder systematische Aneignung 
bestimmter Gedächtnisstoffe war. Selbsterarbeitete 
Vertrautheit mit dem Leben der 'alten Sprachen 
muß recht eigentlich die Seele des Verständnisses 
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sein, das sie zwischen den Bildungsschätzen der 
Antike und den nach solcher Bildung verlangenden 
Teilen unseres Volkes herstellen wollen und sollen. — 
(127) J. Patsschke, Bemerkungen zum lateinischen 
Anfangsunterricht in der Sexta. Für die ersten 
Wochen im Lateinunterricht der Sexta wird emp- 
fohlen, nur deutsche Satzlehre zu treiben. — (129) 
J. Loeber, Friedrich Heußner +}. — (135) E. Meu- 
mann, Zeitfragen deutscher Nationalerziehung, 
hrsg. von G. Anschütz (Leipzig). ‘Gerade auch 
für die Erzieher der Jugend an unseren höheren 
Lehranstalten bedeutsam und empfehlenswert‘. P. 
Lorents. — (141) Veröffentlichungen des Bundes der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums in Frank- 
furt a. M. und den Nachbarstädten. Heft I—IV 
(Heidelberg). ‘Dem unter geschickter und arbeits- 
freudiger Leitung stehenden Bunde ist weiteres 
fröhliches Gedeihen zu wünschen.’ E. Grünwald. — 
(142) E. Schwartz, Gymnasium und Weltkultur 
(Frankfurt a. M.) ‘Bietet nicht nur für klassische 
Philologen eine Fülle von Anregungen. E. Grün- 
wald. — (143) Th. Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. 
9. A. (Leipzig). ‘Den Lehrern der höheren Schulen 
und auch ihren Primanern und Schülerbibliotheken 
warm empfohlen.’ M. Siebourg. — H. Röhl, Die 
Satiren und Episteln des Horaz. In deutscher 
Prosa (Berlin. ‘Willkommene Bereicherung des 
Bücherschatzes unserer Lebrer und Primaner’ M. 
Siebourg. — (144) M. Petschenig, Stowassers La- 
teinisch - deutsches Schul- und Handwörterbuch. 
Einleitung und etymologischer Teil bearb. von 
Fr. Skutsch. 4. A. (Wien und Leipzig). Besprochen 
von F. Cramer. — (146) W. Kroll, Die wissen- 
schaftliche Syntax im lateinischen Unterricht (Berlin). 
‘Jedem Lateinlehrer gelte der Rat: Nimm und lies!’ 
F. Cramer. — (149) K. Reinhardt, Die schrift- 
lichen Arbeiten in den preußischen höheren Lehr- 
anstalten. 3. A. (Berlin). ‘Fleißig benutztes und 
beachtetes Buch.’ F. Cramer. 


Wiener Studien. XXXIX, 1. 

(1) J. Mosk, Wo bat Aristoteles den Ausdruck 
Katharsis erklärt? ‘Die Politik und die Schrift über 
die Dichter haben die verlorene Abhandlung über 
die Katharsis, wie es scheint, nicht enthalten, sie 
stand in der Poetik, wo man sie nach dem Charakter 
dieses Werkes auch erwartet; wo sie aber inner- 
halb dieser Schrift untergebracht war, läßt sich 
nicht mehr mit Sicherheit ermitteln. Es kann vor 
oder nach cap. 6 gewesen sein. — (18) A. Kolar, 
Einige Bemerkungen zur Samia des Menandros. 
Die Handlung hat zur Voraussetzung, daß Chrysis 
dem Demeas kein Kind geboren hat. Sie nimmt 
sich des neugeborenen Kindes der Plangon an und 
hat für den Fall, als Moschion, der Vater des Kindes, 
Plangon nicht heiraten sollte, es bei Demeas durch- 
gesetzt, es als eigenes Kind aufziehen zu dürfen. 
Wichtig ist für das Verständnis der Charakter des 
Demeas. Er macht sich lächerlich durch sein über- 
triebenes Bestreben, sich nichts zu vergeben. Daher 
ist jedesmal das, was er urteilt, von der Wirklich- 
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keit verschieden. So kann man vermuten, daß auch 
sein Urteil bezüglich der Mutterschaft der Chrysis 
sich im Widerspruche zur Wirklichkeit befindet, — 
(26) K. Aulitsky, Apsines xep è&éov. Die Vor- 
schriften über die Erregung des Mitleides bei Apsines 
zeigen Übereinstimmungen mit dem auct. ad Herenn. 
und mit Cic. de invent., die beide auf eine gemein- 
same Quelle zurückgehen, auf die Vorlesungen 
eines römischen Rhetors, dessen griechische Quelle 
Apollonios v. Rhodos ó palaxdc war. Der auct. ad 
Her. u. Cic. haben die Reihenfolge, in der die Ge- 
meinplätze in der gemeinsamen griechischen Quelle 
angeführt waren, unverändert beibehalten. Hin- 
gegen ist Apsines in der Anordnung der Gemein- 
plätze mehrfach abgewichen. In den Gemeinplätzen, 
die vom auctor ad Her. und Cic. de inv. nicht er- 
wähnt werden, geht Apsines auf eine Quelle zu- 
rück, die durch den Anonymus Seguerii zu bestimmen 
ist. Es ist Alexander Numeniu. Zwischen beiden 
Quellen scheinen in einzelnen Punkten Überein- 
stimmungen bestanden zu haben. Es kann daher 
die zuerst erwähnte Quelle auch dem Alexander 
bekannt gewesen sein. Wenn er in einem Falle 
Neokles zu folgen scheint, ist wohl bloß eine in- 
direkte Abhängigkeit durch Vermittlung Alexanders 
anzunehmen. — (50) F. Stürmer, Die Rhapsodien 
der Ilias und Odyssee (nach Drerup und Draheim). 
I. Die Rhapsodieneinteilung der Ilias von Draheim 
und Drerup wird nach den drei Gesichtspunkten, 
in denen Draheim von Drerup abweicht, verglichen 
und dargelegt, daß Drerups Einteilung viel natür- 
licher ist, sowohl was die Abgrenzung einzelner 
Rhapsodien anlangt, als auch was die Vereinigung 
einzelner Rhapsodien zu ganzen Gruppen betrifft. — 
(67) L. Radermacher, Kritische Beiträge (cf. W. 
St. XXXII 1910. 200 f.) IX. Aristoph. Frösche 131 ff. 
Nach einer Scholionangabe ist zu lesen ¿redy põatv 
ot dewnevor - elytra: (statt elva). X. Ar. Frösche 645. 
Zu lesen ist où pà Al’ obdap.ot (statt 068’duol) Soxslc. 
XI. Aristot. Poet. 1448 b 35. Der Fehler in Mn 
statt dA findet sich ebenso Lyc. Leocr. 9. Sehol. 
zu Theocrit XIV 51. Progymn. eines anon. Walz I 
647, 22 (kurz zuvor ist 647, 15 zu schreiben: zov yàp 
ivdrarız, yh.) XIL Kallim. Zeushymn. 79. Zu lesen 
ist dx òè Abs Baodnes, éne Alec. (statt Aröc) odddv 
dvdxtwv ðerótepov. XIII. Kaibel Epigr. 555 (= C. J. 
G. 6223. J. G. XIV 1550). v. 5 ist zu verbinden & 
öde oTa dekwmv Erileooe tedvyór fesuóv. XIV. Alkiphron 
18. Parasitenbrief § 4 weist eine zwiespältige Über- 
lieferung auf, die folgendermaßen zu deuten ist: 
a obx Tv Aaxedalpwv, dv I tata bmiuevov, Adiva 
dd. oi dl. Abnvet yàp xal tüv dvrauda xußeurwv ol $w- 
Atstatoı, wobei mit ot é wohl eine Variante ein- 
geführt wird. Ähnliche Beispiele. Alkiphron II 
14. Brief $3: Statt (dva)redeln ist zu lesen dravaAudeln. 
XV. Pariser Zauber-Papyros v. 2525 rpıvayla die 
richtige Form. 2540 (&:—re ebenso gebraucht wie 
bei Nikander. re ist dabei dieselbe Partikel, wie 
sie im Ionischen zu zel oder dem Relativ hinzutritt, 
v. 2545. Zu lesen ist edyats Av (statt eùyatov) 
izázovcov; zoAbderve aeııın (statt zokvoðuve asllym) 
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2546 $ vuxrteipodbteipa, tplxpave, tpróvupe (MYvn) (oder 
<piwvupe vpo, falls im vorhergehenden Verse der 
Abschluß roAumduve Min vorgezogen wird). — (76) 
M. Schuster, Zur Deutung des Arriusepigramms. 
Die Ursache der unrichtigen Aussprache des Arrius 
liegt in seiner plebeischen Abstammung. Er selbst 
war ein echter, derber Plebejer in vornehmer 
Stellung, und die Verspottung des ‘in seiner Selbst- 
verkennung seligen’ Redners Arrius steht in enger 
Beziehung zum epigrammatischen Witz des Ge- 
dichts. Eine Parallele zu unserem humoristischen 
Gedichte bietet das 22. Gedicht des Catull. — (91) 
K. Prins, Untersuchungen zu Ovids Remedia 
amoris II (cf. W. St. XXXVI 1914 S. 36 f.) Die 
Technik des Gedichtes und der gedankliche Aus- 
druck verwendet im allgemeinen dieselben Kunst- 
mittel wie in den anderen Jugendwerken, nur daß 
hie und da die eine oder die andere Form weiter- 
gebildet ist. Der Dichter folgt darin überkommener 
Technik, Charakteristisch ist für ihn eine besondere 
Form für die Auseinandersetzung einer Lehre: An 
der Spitze steht die Lehre, die dann (oder ein sie 
begründender allgemeiner Gedanke) durch Analogien 
aus der Natur oder Beispiele aus der Mythologie 
oder durch beides zusammen erläutert wird. — (122) 
E. Hauler, Frontos Laberiuszitate und sein Urteil 
über Seneca d. J. Fronto de oration. 8. 155, 18 ff. 
Naber ist zu lesen Plautinotato (mit Studemund u. 
Hertz), catachanna wird erklärt durch S. 85,4 ff. Die 
weiteren, das Lob Senecas einschränkenden Aus- 
führungen geben ein Zitat aus Laberius, das fol- 
gendermaßen lautet: Tolütares ecce istius sententiae: 
| Nusquäm quadripedo coneito cursü tenent, | Nus- 
quäm pugnant, nusquäm maiestatem student. | Dictä- 
bolaria (iste) immo dicteria | Potiús quam dicta 
cönfingit (minüs suis). dictabolarium ist eine Samm- 
lung von dictabula (abgeleitet v. dictare wie voca- 
bulum v. vocare), auf dessen Sinn wohl auch 
ireoßolstv (cf. Hom. S. 159) Einfluß gewonnen haben 
mag, dicteria sind die beißenden, witzigen Einfälle 
oder Sarkasmen, dicta — breviter et commode 
dicta. — (135) A. Engelbrecht, Zur Sprache des 
Hilarius Pictaviensis und seiner Zeitgenossen. Nebst 
einem Anhang: Boethiana. 1. Die verba sentiendi 
(putandi) regieren den acc. c. inf. od. inf. in der 
Weise als Objekt, ‘daß dieses nur den Inhalt des 
Verbalbegriffes angibt, während das genauere Ver- 
hältnis des Subjektes zum Objekt aus dem Zu- 
sammenhang zu entnehmen ist und dieser dem In- 
halt des Verbums im Infinitiv den Begriff der Not- 
wendigkeit, seltener den der Möglichkeit verleiht’. 
2. Auffällig ist der unbeholfene Gebrauch des satz- 
vertretenden Partizipiums. 3. Eigentümliche Brachy- 
logie 108,1. 4. Die Synesis des numerus ist nicht 
sehr ausgebreitet. 5. u. 7. Bedeutungsloser Wechsel 
der tempora und modi. 6. Inkonzinnität der Kon- 
struktion. 8. Lexikalische Bemerkungen: blasphe- 
mius als Adjektiv, concentus — Verschwörung. 
exitus = Auslagen, Ausgaben. 170, 13 in aliqua 
necessitate impulsus enthält eine traiectio statt in 
necess. alicuius imp. 116,3 Zu lesen ist infirmum 
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tum statt infirmatum. 57, 80 obscurarunt (sic!) in 
reflex. Bedeutung. 19, 31 periclitari contra famem. 
contra ist adverb. Das Zeitwort transitiv gebraucht. 
250, 62 potest in prägnanter Bedeutung = facere 


potest. — quique = qui. — 177,17 [ad] haereticos 


transitis. 9. Partikeln und Konjunktionen. 85, 8 
enim an 9. Stelle im Satze. — enim = scilicet in 
quod enim. — Die Funktionen von namque und 
nempe sind häufig vertauscht. — denique = igitur. — 
Konfundierung v. in c. abl. et acc. — 54, 19 in statt 
iuxta. — Komparativ im Sinne des Superlativs. — 
valde longe. — 11. Einzelbemerkungen. — 
Boethiana (consol. ed. Peiper). 1. pateo mit der 
gleichen Konstruktion wie die verba putandi. 2. 
pleonastischer Gebrauch v. cum quando, cum ut, ut 
cum, uti cum (= utcumque). 3. Gebrauch des absol. 
nomin. largus = dives. 4. Cons. 97, 50 ist zu lesen 
infre homines (statt hominis). 5. Cons. 101, 54 eo 
vor praeter ea ist mit adnexum zu verbinden, 6. Die 
rhythm. Klausel spielt bei Boeth. große Rolle. 
7. Cons. 104, 120 ist zu lesen hae igitur aliisve 
(statt aliis de) causis. 8. Cons. 93, 65 vor necesse 
est ist esse zu denken, das wegen Kakophonie nicht 
eingesetzt werden darf. Dagegen ist einzusetzen 
37, 583 quod si (sui) natura pulchra sunt. 9. Zu 
lesen ist 133, 65 ea quasi (sint) certa (statt incerta 
mit den besten Handschriften). 70, 94 ut in (statt 
uti) Timaeo Platoni nostro placet. 10. Cons. 62, 7 
quid tamen sapientis adiecerint conscientiae. Das 
Subjekt ist aus meritis zu ergänzen. 11. Cons. 66, 26 
dum = dummodo. 12. Im Gedichte 107, 17—22 ist 
nach vulgus ein Beistrich zu setzen, cuncta ist 
Subjekt zu cessent, subitis ist mit mobile zu ver- 
binden, stupet vulgus hat zum Objekt quae, cedat 
error hat hypothetischen Sinn. 13. Cons. 137, 29 Es 
liegt eine Periode vor; nach credendum ist ein 
Beistrich zu setzen, da mit in huiusmodi igitur lite 
der Nachsatz beginnt. Ebenso ist 142, 82 nach iu- 
dicatis ein Beistrich zu setzen. — (162) Miscellen. 
J. Zycha, Zu Isokrates. Isocr. 13, 13 tyuv ist in der 
Verbindung tod rpendvrwg xal Tod xarvüs ëyeuv fest- 
zuhalten. 13, 22 Die Worte elize rol)d sind zu 
streichen und der mit fva beginnende Satz enthält 
den Schlußteil der Rede. — (167) C. Kunst, De 
Aeschine Rhodi exsulante. Die Erzählung Hieron. 
Epist. LIII 2, 2 (Hilberg) geht zurück auf Plin. ep. II 
3, 9f. Die griechische Quelle ist der Komm. d. 
Aesch. ed F. Schultz p. 5, der so wie Pseudoplut. 
vit. X orat. 840 d—e für Photius die Quelle ist. Die 
Worte des Komment. p. 6, 1ff. lassen vermuten, 
woher die schmähende Bemerkung des Redpers 
stammt. — (170) L. Radermacher, Mh dlvyave. Die 
Parallele zu dieser Steininschrift v. Thera (J.G.XII3. 
N 451), gedeutet v. Studnitzka nach Plin. nat. hist. 
IL 115, ist J. W. Wolf, Zeitschrift f. deutsche Mythol. 
u. Sittenkunde IV (1859) 79f. Wichtig ist, daß bier 
ein religiöser Hintergrund vorliegt, wie Gell. IV 3, $ 
u. Paulus Fest. p. 222. — (171) V. Ruzicka, Zu 
Aelian Hist. an. XIII 7. Zu lesen ist dra ever’ 
dtayplovaı zotë Bourupy (statt zu B.) nach Vergleich 
mit Strabo XV p. 705. — (173) E. Hauler, Zu 
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Fronto (8. 159, Z. 6f. u. S. 160 Z. Sf. Naber) ludi 
talarii. Nach genauer Einsichtnahme des Mailänder 
Palimpsests ist zu lesen: Laudo censoris factum, 
qui ludos talariog prohibuit, quod semet ipsum 
. diceret, cum ea praeteriret, difficile dignitati servire, 
quin ad modum crotali aut cymbali pedem poneret. 
Erklärung der ludi talarii.— (176) A.Kappelmacher, 
Columella und Palladius bei Cassiodor. Cassiod. 
instit. div. lect. 28 (Migne 70, 1142 f) gibt für 
Columella 16 erhaltene Rollen an, für Palladius 12, 
fär Palladius cf. Kroll in Röm. Lit. v. Teuffel III® 
8 410 S. 237. Für Columella erklärt sich die Dis- 
krepanz aus der subscriptio der Handschriften. 
Danach gab es XII B. rei rusticae, dann III libri, 
deren zweites de arboribus handelte, endlich der 
liber singularis ad Eprium Marcellum. — (179) 
J. Scharnagl, Zur Textesgestaltung des sogenannten 
Praedestinatus. Behandelt einige Stellen, mit deren 
gegenwärtigen Gestalt der Verf. nicht einverstanden 
ist. — (184) E. Hauler, Zu Apuleius Metamorph. I 2. 
An der Überlieferung sudorem fronte curiose 
exfrico ist festzuhalten. 


Literarisches Zentralblatt. No. 13/14. 15. 16. 

(272) O. Fischer, Orientalische und griechische 
Zahlensymbolik (Leipzig). ‘Ref. ist durch dieses 
Buch leider nicht überzeugt worden’. S. Krauss. 
— J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. I. Teil. 
2. A. (Leipzig), ‘Verdienstvolle und gediegene Neu- 
bearbeitung’. E. von Stern. — (281) W.Kroll, Die 
wissenschaftliche Syntax im lateinischen Unterricht 
(Berlin). ‘Kleine, aber inhaltreiche Schrift, dem 
Lehrer des Lateinischen zum angelegentlichen 
Studium empfohlen’. G. Landgraf. — (284) P. Wust, 
Die Oberrealschule und der moderne Geist (Leipzig). 
‘Tiefechtes, in prachtvoll bildhafter Sprache ge- 
schriebenes Bekenntnisbuch’. O. Kende. 

(293) W. Baumgartner, Die Klagegedichte 
des Jeremia (Gießen) ‘Wertvoller Beitrag zur 
Jeremia-Erklärung und zur Psalmenforschung’. J. 
Herrmann. — (294) A.Glas, Die Kirchengeschichte 
des Gelasios von Kaisareia, die Vorlage für die 
beiden letzten Bücher der Kirchengeschichte Ru- 
fins (Leipzig). ‘Kenntnisreiche und gründlich ge- 
arbeitete Abhandlung’, E.S.—(300)P. Koschaker, 
Rechtsvergleichende Studien zur Gesetzgebung 
Hammurapis, Königs von Babylon (Leipzig. ‘Man 
wird den Ausführungen des Verf. ohne Frage bei- 
treten müssen. Zu bewundern ist die außerordent- 
liche Beherrschung des Materials. — (301) E. 
Walser, Poggius Florentinus, Leben und Werke 
(Leipzig). ‘Von bleibendem Wert in der Geschicht- 
schreibung’. — (303) R. Kautzsch, Der Begriff 
der Entwickelung in der Kunstgeschichte (Frank- 
furt a. M.) ‘Von programmatischer Bedeutung‘. — 
(304) L. Neumann, Das deutsche Gymnasium 
und die Erdkunde (Karlsruhe i. B.) ‘Sehr beacht- 
liche Vorschläge". 

(813) B. Kellermann, Der ethische Mono- 
theismus der Propheten und seine soziologische 
Würdigung (Berlin). ‘Bietet für die Beurteilung des 
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Prophetismus bemerkenswerte Momente’. E. Herr. 
— (822) W. Streitberg, Geschichte der indo- 
germanischen Sprachwissenschaft seit ihrer Begrün- 
dung durch Franz Bopp. II. Teil: Die Erforschung 
der indogermanischen Sprachen. 3. Bd.: Slavisch- 
Litauisch, Albanisch (Straßburg). ‘Johl verdient 
entschieden den Vorzug. Brückners Urteil ist nicht 
frei von großen Härten gegen verdienstvolle 
Forscher. E. Hermann. — (323) Fr. Langer, 
Intellektualmythologie (Leipzig). ‘Wer sich in die 
Terminologie des Verf. hineingelesen hat, wird aus 
dem Buche viel lernen’. G. Roeder. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 15/16. 

(169) J. Basson, De Cephala et Planude syl- 
logisque minoribus (Berlin, ‘Kommt oft zu über- 
raschenden, ja glänzenden Ergebnissen‘. K. Preisen- 
danz. I.— (174) J.Stiglmayr, Das humanistische 
Gymnasium und sein bleibender Wert (Freiburg). 
‘Verficht seine Sache mit warmem Herzen, gründ- 
licher Belesenheit und Gelehrsamkeit, voller Herr- 
schaft über die Form und vorbildlicher Mäßigung'. 
H. Gillischewski. — (176) Fr. Gropp, Zur Ästhetik 
der statistischen Beschreibung des Prosarbythmus 
(Leipzig), und H. L. Stolten berg, Die Bindung 
der deutschen Rede (Berlin. ‘Willkommene Ver- 
suche, das Rätsel des Prosarhythmus zu lösen’. 
Draheim. — (185) J. Tolkiehn, Epikureisches, 
Oxyrh. Pap. II p. 30 ff. stammt höchstwahrschein- 
lich aus Epikurs Schrift rept eboeßelac. — (187) C. 
Weyman, Similia zu Vergils Hirtengedichten. 
IV. Ekloge. — (191) Aus den‘'EAnvıxa Oba. Fremd- 
wörter im Neugriechischen. 


Mitteilungen. 


Zu Aurelius Victor. 


Caes. 16, 9 ff. wird erzählt, die Philosophen hätten 
Mark Aurel vor dem Markomannenkrieg gebeten, 
nicht eher in den Kampf zu gehen, bis er die Rätsel 
ihrer Sekten ergründet hätte. Darauf folgen die in 
den Ausgaben als verderbt bezeichneten Worte sa 
incerta belli in eius salute doctrinae studiis metue- 
bantur. Man kann ihnen leicht folgendermaßen anf- 
helfen: i. (inter) incerta belli in eius salutem d. 
studiis metuebatur. — Ebd. 33, 31 bestraft der 
Senat nach der Ermordung Galliens seine Anhänger. 
satellites propinquosque per scalas Gemonias praeceps 
agendos decrevit, patronoque fisci in curiam perduci 
effossos oculos pependisse satis constat. Man hat 
vergeblich an perduci herumgeändert. Ich glaube, 
vor effossos ist iusso ausgefallen. — Epit. de Caes. 
16, 7 heißt es wieder von Mark Aurel philosophiae 
studens litterarumque Graecarum (peritissimus). 
Leichter als peritissimus konnten die Abschreiber 
gnarus übersehn. 


Königsberg i. P. Otto Rossbach. 


— — — 
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Zu griechischen Urkunden aus Ägypten. 1. 


Die von Preisigke in seinem Sammelbuch grie- 
chischer Urkunden aus Ägypten, Bd. I, Straßburg 
1915, abgedruckten Urkunden geben mir Anlaß zu 
einigen Verbesserungsvorschlägen, die sich zumeist 
auf die Personennamen beziehen. Ich setze dabei 
meine eigenen Ergänzungen in ( ) Klammern, die 
anderer in []. 

No. 75: Der von Breccia als "En{o)«, von Prei- 
sigke als ’Ereic gelesene Name wird als Zid« zu 
deuten sein; vgl. ‘Ap-Yißdıc p. Tebt. I, 61 III 72, IMa- 
onmtie oft in Wilckens Ostraka, demotisch Har-Set 
bei Spiegelberg, Mumienetikette S. 5*, Tlere-nıs-onrıc 
Wilcken, Ostr. 1460, Zétroc gen. Bammelb. No. 1737. 
Sollte nicht auch Ttun in No. 98 als Ti-otriſc) zu 
lesen sein? 

No. 88: yuv) Neyd-anl(obvioc)) gen.; vgl. Neyð- 
pıc p. Tebt. II 279, Neyd-avoönıc BGU 425, 19. 999, 
Neyd-avoöpıs Wilcken, Ostr. 954, Ney$-uuvönc p. Lond. 
I 8. 46 Z. 11, p. Par. 5 Il 6, Ney8-esópios gen. p. Ox. 
II 254, Neyb-ocipis p. Magd. 33, Neyd-voöpıs p. Tebt. 
I 58, Neyd-vo((öpw)) p. Lond. I 8.234 Z. 8, Ta-vexð- 
pcs Sammelb. No. 714, Nexr-ıpabs p. Par. 54 II 44; 
ILI 64, Neydosapoöc Spiegelberg, Mum. 8. 3*, Neyd- 
npdrioe gen. p. Amh. II 39, 10?) Neyd-drıos gen. 
Sammelb. No. 428,4 (-atıosg Herausgeber), Neyd-cäpex 
p. Tebt. I, 61 II 40; 62, 110 (-odydı5 Herausgeber, 
doch vgl. Bar-oägıs Wilcken, Ostr. 1454, -odyou gen 
Sammelb. No. 1744, Hr-Sfjt ="Ap-sägıc, Epiklesis des 
Dionysos, 

No. 92: Ila-durng Bocuro(„)) Einen Genitiv 8o- 
ortols), wie ihn Preisigke annimmt, gibt es m. W. 
nicht, Mit Bossron vgl. Bucsrop (Gott Thot und 
kopt. CWTEM ‘au dire’) Spiegelberg, Mum. 8.15*, 
demotisch Thwtj-stm Aeg. Zeitschr. XLV (1908) 
8. 89 f., Bor-söron P. M. Meyer, Griechische Texte 
aus Ägypten, No. 34 (s0 statt Boröurdıv zu schreiben); 
Bor-oößpıc Sammelb,. No. 57, Zev-Bucüruic eb. No. 4063, 
Meorta-sörpıs p. Tebt. I, 61 IV 79; 58, Ta-peota-ouruc 
Sammelb. No. 5281, 10. 13; 5275, 10. 13, Ha-sörgıc 
BGU 1007, ‘Ap-söruıs eb. 499, 18, p. Tebt. I,61 III 74; 
98, ‘Apsu-os(tuıc) P. M. Meyer, Griech. Texte S. 125 
No. 6. Vgl. unten zu No. 120. 

No. 96: Ouæri-otxic hat jetzt eine Parallele ge- 
fanden in der Epiklesis der Isis “Adp-otyıs p. Ox. XI 
1380, 14. Der Mondgott Thot (vgl. Ad. Erman, Die 
äg. Religion, Berlin 1909, 8.13.) ist mit kopt. 
012 ‘luna’ zusammengestellt, und Isis wird mit 
Recht ‘Zwilling des Mondes’ genannt, da sie ja auch 
mit ’I& und Zeil gleichgesetzt wird; vgl. kopt. 
2ATPE ‘Zwilling’. 

No. 47: Negepöelıs fällt schon durch seine unge- 
wöhnliche Silbentrennung auf, ist mir aber auch 
seiner Bildung wegen unglaublich. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach steht da Nepep-odlic. Vgl. T- 
vepep-adic p. Ox. X 1269, 31, Ila-t-vepep-có ç Bammelb. 
No. 5892, 3. 9, Il-osis eb. 2076, Zev-nı-odts eb. 5021, 


1) Vgl. Sammelb. No. 4124, 5, wo “Hpäroc gen. in 
’Hpdruos geändert werden muß, 
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Féirtos gen. eb. 5208, Bev-Lbötroc gen. eb., Fals p. Ox. 
VI 984, Xev-)at; Sammelb. No. 132, [Ma-pútc eb. 
5662, 9, Ta-owis eb. 5475, Ta-cdis p. Ox, X 1295, 1. 22, 
Na-ywiros gen. BGU 700, Te-yYöiv acc. p. Fay. 126, 
Dete- pois Sammelb. No. 66, Tlere-dwirog gen. p. 
Amh. II 134, 11, Ta-u-púttos gen. p. Lond. I 8. 49 
Z. 9. Wie die Namen mit Ilere- zeigen, steckt in 
Tote, Zöie eine Götterepiklesis, vermutlich kopt. 
COEIT ‘celebris’, CWIT ‘fama, laus, celebri- 
tas’; doch ist auch an äg. šwj ‘erhaben’, kopt. 
ulwj ‘superior’ zu denken, was der koptische 
Personenname [WOI p. Lond. IV nahelegt. Negep- 
‘schön’ ist in vielen Namen erhalten, auch in Ver- 
bindung mit Götternamen, z. B. Negep-ooöyoc Sammelb, 
No. 1567, Negep-xe-pc ‘schön ist das Abbild der 
Sonne’, äg. Könıgsname, Nerop-p-pfjc ‘schön ist die 
Sonne’, p. Tebt. I 85. P 

No. 120: NOTYPTUOYTYI1.|OWO.W.. ergänze ich 
zu [l-oopr obiurlc)] Bwb-(s)ülten). Der erste Name 
enthält kopt. OVPT ‘Rose’ und vergleicht sich den 
Namen T-wrt und T-wrt-Min bei Spiegelberg, 
Mum. 8. 65*, T-ousprıs Bammelb. No. 5547, T-oudpdts 
eb. No. 3455, Tl-oudprı dat. eb. No. 761, ®-oüprıv 
Ortsname, eb. No. 5336,29 == ®-oüpdtv eb. No. 5397, 
8; 5340, 15. Owr-sü@ree ist der oben zu No. 92 be- 
sprochene Name, obc ist eine der merkwürdigen 
Scehreibungen dieses für ägyptische Lippen an- 
scheinend besonders schwierigen Wortes, wofür 
auch das Sammelbuch einige Belege gibt: viis No. 
1896, dels No. 5661, 16, beusic pl. No. 1467, obuds 
No. 2016. | 

No. 129,4: Xev-bo-ov(aöc), sgl. tepòv Vo-avadroc $) 
xal [l-vepepõrtoc xal Zökrros fev Kpoxodehuv Sammelb. 
No. 5827, 8 f., Yo-svaŭe BGU 239, 4, p. Lond. I B. 34, 
Z. 32, Ba-Ņov-ovaŭç Spiegelberg, Mum. S. 12*. Fov- 
avaŭç heißt ‘die beiden Brüder”, 

No. 131: TIEIONEYC muß aus [ler-oveöc ‘gegeben 
von den drei Brüdern’ verlesen sein. Vgl. [l«-w- 
avebs Archiv für Papyrusforschung II 8. 432, BGU 
892, 40; 680 IIT 9 u. ö., Te-ovsöc Sammelb, No. 881, 
Ta-v-oveöe Spiegelberg, Mum. 8. 49*, Ta-ve-oweös p. 
Lond. II S. 24 Z. 145; 8. 31 Z. 79; Yev-ovebc eb. I 
S. 183 Z. 485, Wo-aveöc ó xal Tprddeipos eb. II 8. 28 
Z. 271, Zou-owö p. Ox. I 131, L-ra-ve-ovnd p. Lond. 
IV 1476, kopt. IANECNHV Spiegelberg, Mum. 8. 42. 

No. 160: NIAHNIC ist ebenso wie in No. 162 aus 
Mäyvıs verlesen; vgl. MMnv« Spiegelberg, Mum., 8. 82’ 
Zev-nAdvic eb. S. 40, MAñvs p. Lond. I S. 192 u. ð. 
Sammelb. 1761. Die ältere Form [Ajve Rev. arch. 
NS. XXVIII (1874) 8.249, Mv Sammelb. No. 5854, 
4. 14. Zugrunde liegt vermutlich kopt. HAEIN 
‘strias loris similes intextas habens’. 

No. 168: OWIKTOP ist aus OYIKTOP = Victor 
verlesen oder verschrieben. So muß in No. 1808 
Mouxtavös AANTIIOYIIAYTAAWTHC als Movxtavdc 
Advrou Ilauralurms gedeutet werden; Aduxoc und 
Verwandte: Bechtel, Die historischen Personen- 
namen des Griechischen bis zur Kaiserzeit (1917) 
S. 274f. Tauralwıns statt des durch Stephanos von 


1) Vgl. lepoö Abo 'Adılpüv Àeyopévou p. Ox. II 254. 


an Mo. 20] 





BERLINER PHILOLOGEGHEE WOOCHESSCHRIFT. (18. Mai19iRj 480 
Byzanz bezeugten bezeichnet den Bürger | I 8.405 — äg. Ns-mt-ä. Ik-Adz vergleicht sich mit 


des thrakischen [lauralle. Ein ähnlicher Fehler 
steckt in Yevsvu(4pios) No. 2062, 11, wo Vervs-vi((/jpıoc)) 
gelesen werden muß; vgl. zu dem Namen Spiegel- 
berg, Mum. S. 36. 

No. 172: Ztra-n-wveß-ooär I]-veß-ouäroc | dag peytory | 
Ze-alvns Il-ape-vBdorios Zunvilens brip tavreb | xal tüv 
tinveav abynv swrmplac. Milne und Preisigke schreiben 
am.Anfange Starveßouväy Tveßouäroc. Hier ist der 
Akkusativ ganz bestimmt falsch. Es kann nur 
heißen Zıranveßouärı oder Itrarveßoväı. Das letztere 
empfiehlt sich wegen der dadurch gegebenen 
leichteren Möglichkeit, das anlautende T des zweiten 
Namens in Il zu ändern. Denn das ist doch wohl 
deutlich, daß die Göttin, die in ihrem eigenen 
Namen den eines Gottes Il-veß-oväs enthält, diesen 
zum Vater haben wird, nicht nach einer Göttin mit 
ganz gleichem Namen benannt sein kann; Wechsel 
von konsonantischer und vokalischer Flexion der 
Wörter auf -äs: Mayser 8. 253f. Den ersten Teil 
des Namens finde ich in Ztros f. p. Lond. II S. 32 
Z. 130, Zir-Aax Ortsname aus altem Personennamen, 
eb. IV No. 1421, 57. 110 (neben Z-Adxı Sammelb. 
No. 1581, Ila-Adx p. Lond. IV No. 1419, 1248 u. a.), 
der vielleicht mit Zwroög p. Amh. 66, 48, Leuwrox 
p. Bas. 4, 6. 14 (beides Frauen) zusammengehört. 
Darf Il-wß-o.ä: als ‘der Herr der Oase’ gedeutet 
werden? Kopt. NHB, NEB ‘Herr, Herrscher’, OVAQE 
‘Oase’. Doch lassen sich auch andere Möglichkeiten 
‚denken; z. B. könnte aueh kopt. OVAA ‘unus, 
Bolus’ darin enthalten sein, das mir in Zals-oudg 
BGU. 426, 14, Zels-ouäs eb. 325, 7; 680 IV 13 zu 
stecken scheint. Zı-oíiwç ist derselbe Name wie Ie 
olvioc gen. Sammelb. No. 5854, 3, Zı-oivnos gen. p. 
-Lond. IV 1447, 13 und bedeutet ‘Sohn des Arztes’; 
vgl. kopt. CHINI = äg. snw, sjnw ‘Arzt’, Ile-otwe 
Sammelb. No. 5518, Ila-cive Spiegelberg, Mum. 8.23 *, 
Ihn-v-owor Ortsname == ‘Haus des Arztes’, eb. 8. 70*. 
Die noch nicht zusammengezogene Form Yéive findet 
sich Sammelb. No. 5448, Yésve eb. No. 5520, Ilar-adiv 
eb. No. 5458. Il-ape-uBdarıs == ‘der Freund der Bast’, 
vgl. unten zu No. 463. 

No. 224: AbAov AdaoAdvou ist ein neues Beispiel 
für die von Schulze, Zur Geschichte lateinischer 
Eigennamen, S. 458, 1 zusammengestellten Namen 
‚auf -ulönus. Es gehört su |. auslu CIE 3301 
(Clusium) und den von Schulze B. 131 angeführten 
Namen. 

No. 286: AHYKAIWNIA, Grabschrift, ist in Anös 
elwvla aufzulösen; vgl. Tla-v-Ante p. Lond. IV No. 1474, 
I-Anönc Sammelb. No. 2292. 2384. 

No. 240 muß das Ungeheuer IPENOTNIAAKIEBH- 
KIC in drei Namen zerlegt werden: Il-psv-6, II-Adxıs 
und Břxı;. Im ersten Namen steckt äg. rn == kopt. 
PEN ‘nomen’ und äg. A ‘groß’, vgl. Zunr-6 Archiv 


Z-Adxıs Bammelb. No. 1581, Ila-Adx p. Lond. IV 1419, 
1248, Zer-Adx Ortsname eb. 1421, 57. 110 (vgl. oben 
su No, 172). @-ìax-Àtiç Bammelb. No. 5124, 348. 
848°); AAK steht offenbar im Ablaut zu kopt. AWK 
!tmollities’, ADKAEK ‘mollis, mollitiee’ in f- 
%6x p. Lond. IV 1419, 1089. Binucs ‘Sperber’, vgl. 
Spiegelberg, Mum. S. 35; er wird durch den Zusatz 
vewrtpou von einem älteren Bruder oder Verwandten, 
vielleicht seinem Vater, unterschieden. Daß die 
drei Namen ebenso wie der folgende [lexucız, obwohl 
sie syntaktisch Genitive sind, die Nominativformen 
beibehalten haben, ist nicht weiter auffällig. Es 
sind also im ganzen vier Männer, die ihr rpoaxi- 
wpa in dieser Inschrift verewigen; ihre Namen 
sind wie gewöhnlich unverbunden nebeneinander ge- 
stellt. 

No. 257: KOIAX | EPACIC | xal Mupatwn, d. i. Kordy 
E “"Päoıs xal Mupalvn). Die Schreibung Kody statt 
Xordx ist neben dem gewöhnlichen Xotdy eine dem 
griechischen Sprachgefühl natürliche Erleichternng. 
"Päsı gehört mit Neß-päsı Sammelb. No. 114 (zu äg. 
nb = kopt. NHB ‘dominus, herus), Ve-u-ra- 
päsıs eb. No. 1928, T-pãoe p. Lond. IV 1488 zu äg. 
rw = kopt. PAWE ‘sich freuen’, räw-t ‘Freude’. 
Daß der Tag des in der Inschrift festgehaltenen 
Ereignisses angegeben wird, ist nieht selten. 

Halle, Karl Fr. W. Schmidt. 

8) „Atic findet sich auch im Mannesnamen Ils-Adic 
Sammelb. No. 4288, Aaxavn-rs-Alic eb. No. 1185 und 
scheint nur eine Nebenform von [la-Adeıs Sammelb. 
No. 248, Ila-Adirog gen. eb. No. 1192, das zu kopt. 
AAI ‘crispus capillus’ gehört. 


Berichtigung. 

Auf Wunsch des Verfassers trage ich zu meiner 
Besprechung von J.H. van Haeringens Arbeit über 
Augustin (vgl. oben Sp. 100 f.) folgendes nach. Die 
Dissertation ist in der philosophischen Fs- 
kultät eingereicht worden. Die Reden wurden in 
der — c. Acad., de ord. lib. I., de vita 
beata, de ord. lib, II, nachgeschrieben, die Soliloquia 
in drei Tagen verfaßt. Nach ‘Hortensius’ (Sp. 101 
Z. 12 u. 20 v. o.) füge ein ‘und Academica’. 

Dresden. Poter Thomsen. 


Eingegangene Schriften. 


L. Mitteis, Antike Rechtsgeschichte und roma- 
nistisches Rechtsstudium. (8.-A. aus dem 18. Heft 
der Mitteilungen des Wiener Vereins der Freunde 
des humanist. Gymnasiums.) Wien, C. Fromme, 

J. Langhammer, Österreichs Schule und Staat. 
(Beihefte zur Zeitschrift ‘Lehrerfortbilduug’ No. 15). 
Leipzig-Prag Annahof-Wien, A. Hasse. 1 kr. 60 = 
1 M. 30. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 


Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 


a | 
Veriag von O, R. Reisland in Leipeig, Kariatraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A- 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Mar Wundt, Griechische Weltanschauung. 
-2. Aufl. Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 329. 
Leipzig und Berlin 1917, Teubner. IV, 132 8. 
1 M. 20, geb. 1 M. 50. 

Die erste Auflage dieses anregenden kleinen 
Buches ist im Jahre 1910 erschienen und im 
Jahrgang 1912 dieser Wochenschrift (Sp. 369 ff.) 
von F. Lortzing eingehend besprochen worden. 
Die vorliegende, „im Felde und fast ohne jedes 
literarische Hilfsmittel vorgenommene Neubear- 
beitung" hat einer ohne Zweifel berechtigten Aus- 
stellung Lortzings Rechnung getragen, indem sie 
die spätere griechische Philosophie etwas mehr 
berücksichtigt. Außerdem ist eine Lticke der 
früheren Darstellung dadurch ausgefüllt, daß 
ein neuer Abschnitt über die ‘Auffassung des 
Menschen’ hinzugefügt worden ist; er führt in 
knapper, aber gedankenreicher Schilderung der 
Hauptmomente die Entwicklung vor Augen, die 
von dem homerischen, durch die „beiden Seelen- 
begriffe Schaiten- und Körperseele“ bestimmten 
Seelenglauben mit der „Entdeckung des Begriffs 
als Rückgrat des Bewußtseins“ durch Sokrates 
als Wendepunkt zu der beschreibenden Psycho- 
logie des Aristoteles geführt hat. Von älteren 
Werken der auf S. 122f. verzeichneten Fach- 
literatur, die dem Verf. offenbar nicht zugäng- 
lich gewesen sind, darf im Interesse einer 
künftigen Neuauflage bier vielleicht auf Giuseppe 

481 





— Buch 'Il concetto della vita a EEE ET o Modugnos Bach Sil concetto: della sia odla 
Filosofia greca’ (Bitonto 1907, N. Garofalo) 
hingewiesen werden. Karl Reinhardts Parme- 
nides-Buch vom Jahre 1916. wird einer Neu- 
auflage natürlich in reichem Maße zugute 
kommen, 


Frankfurt a. M. 


Th. Zielinski, Der konstruktive Bhythmus 
in Ciceros Reden. Der oratorischen Rhythmik 
zweiter Teil. Leipzig 1914, Dieterich., 295 S. gr.8. 
4 Tabellen. 12 M. 

Der oratorische Rhythmus, insonderheit die 
Klauseltechnik der Kunstprosa, bildet auch in 
dieser Zeitschrift eine stehende Rubrik, ein 
Gegenstück zu der vielgestaltigen De-genere- 
dicendi-Literatur, doch schwieriger, namentlich 
für die Führer, und feineres Sprachgefühl 
heischend, aber auch reizender und in deg Er- 
gebnissen voraussichtlich lohnender. Vgl. meine 
Besprechungen in dieser Wochenschrift von A. C. 
Clark, Fontes, 1910, 1605 f. u. 1911, 780 ff. ; von 
J. May, Rhytbmische Formen, 1910, 15656; 
von C. Zander, Eurythmis, 1, 1912, 897 ff., 
II, 1915, 1591 f., III, 1916, 747 f.; von A, 
Außerer, Minucius und Cicero, 1909, 876f.; 
von J. Möller, Symmachus, 1914, 328ff.; von 
A. M. Harmon, Ammianus Marcellinus, 1912, 
1053 f.. 

Die meisten der genannten Schriften stehen 


Julius Ziehen. 


bereits mehr oder minder unter dem Einfluß 
me À 482 
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von Zielinskis Werk, ‘Das Klausealgesetz 
in Ciceros Reden’ (1904), das auch auf Text- 
kritik und Erklärung seine Wirkung zu äußern 
beginnt, wenn auch, wie Z. bedauernd andeutet, 
zu einseitig mit der Wertung der Klauseln 
(bevorzugt, erlaubt, gemieden, verpönt). Die 
mit Spannung erwartete Ergänzung zum Klausel- 
gesetz, der konstruktive Rhythmus, — ich habe 
die Schreibung mit k statt c gewählt — ist 
nach achtjähriger Arbeit (1912) vollendet, 
1914 im Philologus und zugleich als Sonder- 
druck erschienen. Daß die Besprechung hier 
sich um ein paar Jahre verspätet hat, ist nicht 
ausschließlich meine Schuld. 

Nach der in- der Einleitung (S. 8—35) 
wiederholten Morphologie hätten wir unter 
den 17902 von Z. in Ciceros Reden unter- 
suchten Klauseln: : 

V(alidae)-Klasse von der Form morte vicerunt 
usw. 10845 oder 60,3 °/o, 
L(icitae)-Klasse esse videatur u. 8. 4776 
oder 26,5 %o, 
M(alae) - Klasse facile perspicio u. š. 874 
oder 4,9%, 
S(electae)-Klasse et patres conscripti u. 8. 
1159 oder 6,5 %o, 
P(essimae)-Klasse nunc in ipso indicio u. 8. 
248 oder 1,4 %o, 
wobei ‘Auflösung’ uu- -u für -u-- u usf., 
Entfaltung’ - „u - -u für --—. usf. und 
‘Erschwerung’ ----. für -„--. uf. zu 
der jeweiligen Klasse gerechnet wird; so wäre 
selbst -—— - - - uuc als eine seltene Nebenform 
von - u-- u -. anzusprechen (S. 9), wogegen 
sich freilich ein metrisches Gewissen sträubt, 
Mit Recht berücksichtigt Z. auch den Einschnitt 
der Klausel, die Typologie, auf die nament- 
lich L. Havet, H. Bornecque und andere Ge- 
wicht legen, während neuestens wieder eine 
rein metrische Richtung davon nichts wissen will 
und auch den antiken Theoretikern vor Christus 
dieses Gesichtspunkt fernlieg. Wenn wir für 
est inimicissimus die Bezeichnung haben L 2* B! 
oder die zweite Art der erlaubten Klausel mit 
der Auflösung von — durch einen Trochäus 
und dem Worteinschnitt in dieser Auflösung 
nach der ersten Silbe, so mögen diese und 
ähnliche Bezeichnungen manchem, so seinerzeit 
Fr. Blass, verwickelt erscheinen ; tiberlegt, folge- 
richtig und zweckmäßig sind sie jedenfalls. 
Ein Satz trennt mich bei aller Anerkennung 
der Zusammenstellungen und des Systems Zie- 
linskis von seiner Auffassung, der Satz: „Cicero 
hat von seinem eigenen System keine Ahnung; 
die bewußte Absicht spielt in der praktischen 


Rhytbmik Ciceros nicht die geringste Rolle“ 
(S. 15). Wenn Cicero im Orator ($ 214) 
Klauseln wie filii comprobavit, wenn er -u-u 
-u--u- in erster Linie anerkennt, so stimmt 
doch der tatsächliche Befund seiner Klauseln 
in der Hauptsache dazu !). Und die Zeitgenossen 
hätten den Rhythmus des Redners kaum so 
angefochten, wenn sie ihn nicht für beabsichtigt 
gehalten hätten. Gewiß. wirkt das Gefühl, das 
Gleichgewichtsgefühl, die rbythmische Eukrasie 
wie beim Dichter das ingenium, „aber der 
denkende Künstler ist noch eins soviel wert", 
urteilt Lessing. Das Höghste wird erreicht, 
wenn auch die Kunst Natur zu sein scheint 
oder zur zweiten Natur geworden ist. Selbst- 
verständlich meine auch ich nicht, Cicero habe 
sich bei jeder zweiten, dritten Klausel auf die 
richtige Wahl besonnen, aber gans.unbewußt, 
ganz ohne Absicht sind die esse videatur und 
ähnliche nicht; póc, paßmars, Asxnoaıc wirken 
wie in der Kunst überhaupt, so in der rheto- 
rischen und in der Rhythmik zusammen (vgl. 
Cic. or. 52 naturae variae et voluntates oder 
59 vocis bonitas optanda est .. . sed tractatio 
et nsus in nobis). So bildet Cicero sogar den 
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de@ nach arbitror neminem (Tusc. I 41, 99). 
Aber Z. betont noch einmal im Anschluß 
an das „Präponderanzgesetz“ 8.62: „Die cicero- 
nianische Rede, dieser Gipfel des Kunstmäßigen, 
ja (wie manche meinen) des Verktinstelten, 
hat sich uns als ein Naturprodukt erwiesen“, 
und kommt in der Schlußbetrachtung S. 289 £. 
eingehend darauf zurück und will für Cicero 
und für Spätere, etwa Apuleius, verschiedene 
Entwicklungsstufen und Maßstäbe annehmen. 
Aber die Grenze zwischen dem „unbewußten, 
lebendigen Üben“ (Natur) und dem Rhythmi- 
sieren nach „angelernter Theorie“ wird für 
eine fortgeschrittene Zeit leicht verschwimmen 
(8. 290). Vgl. übrigens W. Wundt, Grund- 
züge der physiologischen Psychologie II ° (1910) 
8. 459 (gegen Th. Lipps). Wären die ge- 
schriebenen Reden Ciceros ein ganz getreues 
Abbild der gesprochenen, so würden wir auch 
die Atemverhältnisse des Redners, namentlich 
im Hinblick auf die summa gracilitas (Brut. 313), 
in Rechnung zu setzen haben. 

Die Scheidung (8. 24): „Wir erhalten so- 
mit zwei entsprechende Reihen, eine gramma- 
tische (Periode — Satz - Glied) und eine rhyth- 
mische (Klausel — Satzschluß — Kolon)“ ist mir 


.}) Vgl. L. Laurand in Musée Belge. XVII (1910), 
8. 95 fi. pu 
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nicht klar geworden, auch nicht durch die Er- 
klärung: „Das Kolon ist die Zelle des pro- 
saischen Rhythmus; der Satzschluß ist nichts 
als ein ans Satzende, die Klausel nichts als 
ein ans Periodenende gestelltes Kolon.“ Ein- 
mal würde die dem Cicero und seinen Zeit- 
genossen geläufige Dreiteilung: replodos — xaAov 
— xöupa auch uns geläufiger sein — 8. 31 
werden die Kommata als „grammatisch be- 
grenzte Satzteile*“ mit in Rechnung gesetzt 
—, dann hat der grammatische ‘Satz’ bei dem 
Messen und Zählen der Silben keinen Platz, 
wohl auch in Zielinskis System (vgl. S. 30 u.). 
Wie sehr auch Umfang der drei Silbenkomplexe 
Periode, Kolon, Komma schwanken, durch den 
grammatischen Bau werden sie schwerlich be- 
stimmt: ab ineunte aetate susceptae wird man 
als Kolon nehmen, das wohl aus zwei Kommata 
besteht. Wenn in Fällen, wie Phil. XIII 302 
Hic cum) Gaio fratre | putat se litigare ---o 
und —u--—Ţu-Ţu die kurze Schlußsilbe des 
ersten Kolons für das zweite als betonte 'Stütz- 
silbe’ lang genommen wird (fratre), so kann 
man Zweifel nicht unterdrücken, die bei der 
bäufigen Annahme von Stützsilben in der Zer- 
gliederung der Ligar. 1—5 8. 32—35 noch 
verstärkt werden; vielfach 2, ja 3 Silben als 
Stütze, vgl. aber 8. 277. Freilich hat diese 
rhytbmische Stütze ihr Analogon an der gram- 
matischen drö xnwoö-Stellung. Bei dem im An- 
schluß an das Stützsilbengesetz so formu- 
lierten ‘Elisionsgesetx’: „Die elisionsfähige letzte 
Stützsilbe wird nicht elidiert, wenn sie den Ton 
trägt; ist sie tonlos, so gilt sie für das erste 
Kolon als voll, für das zweite als elidiert“ 
(8. 29) bekennt Z. selbst, daß hier noch spinöse 
Untersuchungen zu machen sind. Zander ist 
der Sache schon feinfühlig nachgegangen. 
Das wichtigste Gesetz der oratorischen 
Rbythmik nennt Z. das Konstanzgesetz: 
„Das Mischungsverhältuis der verschiedenen 
Kolaklassen (V, L usw.) ist innerhalb derselben 
Rede von Abschnitt zu Abschnitt ein konstantes“ 
(8. 39 und 48). Z. teilt mit, daß er die Probe 
für sämtliche Reden Ciceros gemacht habe, ein 
Herculeus labor, und formuliert unter Berück- 
sichtigung der Ergebnisse der Typologie, die 
in der V-Klausel ein Überwiegen von y und 
è zeigt, das Konstanzgesetz für Cicero so (8.45): 
„Jedem rhythmischen Gebilde haftet als solchem 
bei Cicero ein unbewußter, aber sehr bestimmter 
Gefühlswert an, der sich äußerlich in der 
Tendenz kundgibt, unter anderen rhythmischen 
Gebilden gerade so und so oft, nicht öfter und 
nicht seltener, zu erscheinen. Diese Tendenz 
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kommt um so vollkommener zum Ausdruck, je 
länger die Strecke ist, auf der sie beobachtet 
werden kann.“ 

Wie zu erwarten war, haben die verschie- 
denen Klauseln für die Pausenstufen einen ver- 
schiedenen Wert: Die V-Klauseln einen stark 
positiven, — audeat iudicare, auch saéculà sa6- 
culórum — die P- und 8-Klauseln (die ver- 
pönten und gesuchten) einen stark negativen 
Wert. Das macht sich beim Steigen oder 
Fallen der Prozentsätze beim Übergang zu 
einer höheren Pausenstufe geltend: V für Peri- 
oden 600/0, für Sinnesabsätze 62/0. So tritt 
das Stufengesetz (S. 52) dem Konstanz- 
gesetz zur Seite, der konstruktive Gesichts- 
punkt (S. 53). Wenn die V2 possem cognos- 
cere an interpungierender Kraft hinter die 
Licit&-Klauseln zurücktritt (S. 4 und 55), was 
im Entwicklungsgang des Redners immer mehr 
geschieht (S. 70), so verdient sie streng ge- 
nommen nicht mehr die Bezeichnung bevorzugte. 
Klausel; L® esse videatur hat viel mehr ab- 
schließende Kraft (S. 56), wozu die Melodie 
der Vokale noch das ihrige beträgt (vgl. Z. 
S. 232) 3). 

Daß die Pessima-Klausel iudicio credas 
-uu--c ein gefälliger Binneurhythmus, aber 
als Abschluß wenig beliebt ist, merkt Z. 8. 58 
an. Was die Diäresenformen (Typologie) an- 
langt, so sind archipirata V 1a oder morte vice- 
runt V1y stark positiv, dagegen stark negativ 
V18 und 1ß3, in den Binnenkola am häufigsten, 
in den Klauseln geradezu gemieden. 

Zu der ‘Persönlichkeitsmarke’ gesellt sich 
nach Z. noch die chronologische (III. Kap. 
9.63f.): V steigt im Wert, L und M sinken 
schwach, S und P sinken stark; V2 und typo- 
logisch V1y nehmen in den zehn von Z. ge- 
machten Abschnitten der rednerischen Tätigkeit 
oder richtiger der Schriftstellerei Ciceros zu, V 2 
geht zurück. Dabei wird die Art der Reden, 
z. B. der epideiktische Charakter der Pompeiana 
und Archiana, gebtihrend berücksichtigt. Für 
die höhere Kritik, wie für die Echtheit Post 
red., Mur., für den Zeitansatz Rosc. com., er- 
geben sich hier wichtige Stützpunkte. Ich möchte 


1) R. Lach, Das Kadenz- und Klauselproblem in 
der vergleichenden Musikwissenschaft [in der Zeit- 
schrift f. die österr. Gymnas. LXVII (1916) S. 601 
—642]. rückt der Klauselforschung der letzten Jahr- 
zehnte vor, daß sie sich ausschließlich auf das 
rhythmische Moment beschränkt habe unter Bei- 
seitelassung des melodischen (S. 611); auch über 
esse videatur S. 623. Vgl. meine Bemerkung Burs. 
CV (1900) II 8. 250. 
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in der ‘Entwicklung’ von Ciceros ‘feinem rhyth- 
mischen Instinkt’ auch eine Frucht seiner be- 
wußt rhythmischen Bemühungen bezw. Studien, 
nicht zuletzt eine ansetzende Uniformierung 
sehen, wie sie in viel höherem Maße bei späteren 
Schriftstellern (Plinius d. J., Quintilian) zur 
Herrschaft gelangt ist. Das den ersten Ab- 
schnitt über Eurythmie abschließende ‘K om- 
plosionsgesetz’ 8. 74—88 bietet trotz fein- 
sinniger Beobachtung wenig Greifbares. Cicero 
hat den Zusammenstoß von - „ und u -, wie 
in more senatorio, nicht ängstlich gemieden, 
so daß in der Rorciana sich 67 Fälle finden, 
vgl. über das Vorkommen von... -u|u - inner- 
halb der Kola in der Archiana Franz Novotný 
in ‘dieser Wochenschrift 1917, Sp. 220. Zu- 
sammenstöße wie causam dicere dominos 
-- -uu w - sind selten; ihre Zurückführung 
auf die Grundformen bereitet Schwierigkeiten. 
Daß auch andere zeitgenössische Schriftsteller 
gegen die Komplosion nicht empfindlich waren, 
zeigt der feinsinnige Brief des Matius an Cicero 
(fam. XI 28), wo nahe beisammen diese Klauseln 
stehen: summe studui, salute laboravi, offen- 
deret animum. 

Zu Beginn des zweiten Teiles, der Sym- 
m e trie (8.89—283), betont auch Z. mit Recht, 
daß sich die rhythmische Analyse nicht ein- 
seitig auf die Klauseln zu beschränken habe, 
sondern das Ganze umfassen müsse (natürlich, 
wo rhythmisierte Prosa vorliegt). Ebenso be- 
tont er wiederholt, aber nicht überzeugend: 
Die Eurhythmie ist vollkommen unbewußt, der 
partielle Schmuck oder die (zumeist den rheto- 
rischen Figuren entsprechende) Symmetrie ist 
mit bewußter Absicht durchgeführt. Wer zieht 
die Grenze zwischen dem „natürlichen“ Rhyth- 
mus und dem der [’opyleıa und der repfodor ? Über 
die „rhythmischen Figuren“ (Anapher, 
Epipher, Proode, Epode, Anadiplose, Anatriplose, 
Kyklos, Strophe und andere) werden wir von Z. 
in der „Einführung“ vorläufig unterrichtet (8. 90 
bis 99). Mit Zanders und anderer Responsions- 
theorie hätte sich Z. bei der rhythmischen Anapher, 
die man am Anfang, nicht am Abschluß der 
Kola sucht, auseinanderzusetzen, zum Beispiel 
Zander, Eurythmia Cic. (1914) 8.3 Pomp. $ 1 
quamquam mihi | semper frequens oder der 
„Doppelanschlag“ Lig. § 5 Cum ipsa legatio | 
plena desideri -,--u--u--u- 8.114 usw. 
Die rhythmische Analyse der Ligariana 
mit dem rhythmischen Kommentar S. 100—113 
ist auch typothetisch ein Kunststück, fast Kunst- 
werk. 

Als einer der wichtigsten Sätze für das 
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Wesen der Symmetrie (Kap. III) gilt: „Quanti- 
tative Verschiedenheit der Glieder bei Iden- 
tität der symmetrischen Kola“ (3.116). Hat man 
zu trennen: 
@ quo queramini prohibitos vos - „—- uuu-o 3? 
contra Caesarem gerere bellum - „-Juu-: 3°? 
mit Z. oder nach 4 incisa so: 
a quo queramini -—— u -u- 
prohibitos vo  uuu-o 
contra Caesarem -~ -  - 
gerere bellum „uu-co? 
Ähnlich 
propositäque sententiä 
(-tentiä) nullä contumelia V 6 
wobei die Herübernahme von 3 Stützsilben aus 
sententiä für die folgende Validaklausel eben 
doch etwas Willkürliches hat, oder 
quorum igitur impunitas, Caesar V1 
tuae clementiae laus est V1 
Man kann mit einiger Übertreibung sagen: 
Zander schiebt das, was nicht zu seinen Ent- 
sprechungen (Wiederholungen, iterationes) paßt, 
dem Nichtrhythmisierten der Rede, den appudpe 
zu, Z. dem Anlauf, den herrenlosen Eingangs- 
silben vor den rhytbmischen Gefügen. Was 
entspricht dem Befund und der alten Theorie 
mehr? Auch Z. schließt die Partie (8. 119): 
„In ganzen kann man sagen: wie auch der 
Gliedanfang behandelt werden möge, bei der 
Indentität der Kola, die wir in dieser ganzen 
großen Masse von Beispielen gehabt haben, ist 
die Symmetrie für jeden ohrenbegabten Menschen 
sehr auffällig“. Stimmt. Der strengen Sym- 
metrie tritt zur Seite die freie (8. 120), die 
Nichtidentität der Kola, so daß zum Beispiel 
investigatumst quod latebat -—- -- -., die er- 
schwerte Validaklausel 3, der regelmäßigen con- 
ftendumst opinor -o - -u - v entspricht oder 
auch ihrer nächsten Parallelform oder deren 
Ableitung. Auch ihrem Wert nach verschiedene 
Klassen (V, S, P) entsprechen sich. Doch ist diese 
‘exogene’ Art von freier Symmetrie viel seltener 
als die ‘endogene’. Und in dieser endogenen 
überwiegt die freie einstufige Symmetrie, wie 
die eben aus der Validaklasse angeführte, mit 
57°/o weitaus die übrigen (S. 134). Und so 
gelangen wiy mit Z. zu dem von den Alten 
wie von den Neuen (auch von Blass, Zander, 
May) immer wieder betonten Satz: Symmetrie, 
wie Rhythmus überhaupt, muß da sein, darf 
aber nicht zu sehr auffallen, da sonst der kunst- 
prosaische Charakter in den poetischen um- 
schlagen würde. Die Abwechslung, die peta- 
BoAn gilt wie in der ganzen Afäıs so auch in 
ihrer Rhythmisierung. 
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Bei der “‘Urquelle der rhythmischen Sym- 
metrie’, dem zweigeteilten Satz, für den 
Z. aus seinem die Symmetrie aller Reden um- 
fassenden Material eine sprechende Auswahl, 
vorgelegt (S. 135 f., z.B. Cat. I8 num negäre 
audes? Quid taces? Convincam, si negas, 
die erschwerte Valida 2), überwiegt die freie 
endogene einstufige Symmetrie (47 °/o); sie dient, 
durch Anaphora oder Epiphora unterstützt, vor- 
nehmlich dem Gedanken, dem Beweis als kurz 
zusammenfassende Formel (S. 140). Von den 
aus dem zweigeteilten Satz entwickelten sym- 
metrischen Formen ist diese (Rosc. 57) 

alii vestrum anseres sunt V3! 

qui tantummodo clamant V1, 

nocére non possunt, V1 
oder die Proode (Abb) verhältnismäßig selten, 
aber wirksam. 

Eines der umfassendsten (S. 145—178) und 
wichtigsten Kapitel ist das VI: ‘Der Doppel- 
schluß’. ‘Was die Klausel für die Eurhythmie, 
das ist der Doppelschluß für die Symmetrie’ 
(S. 145). Eine Klausel des Vaterunser sicut 
et nos dilmittimus debiltoribus nostris (tois 
öyeldtars humv, Matth. 6, 12) liegt den meisten 
Lesern im Ohr, ohne daß sich viele über die 
Wiederholung der Valida-Klausel - ,--o 
V 18 Rechenschaft geben. Und in der Tat fallen 
solche streng symmetrische Doppelschlüsse eben 
wegen ihrer Regelmäßigkeit weniger auf. Z. 
führt uns die strenge und die freie Symmetrie 
mit den Unterabteilungen der Juxtaposition, 
Kontinuation und Konjunktion an einer um- 
sichtigen Auswahl vor: z. B. Rosc. 2 multo 
plüra dixisse, quam dixissöt, putaretur, wo der 
V1 eine V1 mit Anlauf entspricht, oder 
Rosc. 65 et suspicione omni | liberati sunt, wo 
in der Kontinuation' die zwei Validä unmittel- 
bar aufeinanderfolgen, oder Pomp. 70 innocentia 
tecti 2 repellemus, wo für die ‘'Konjunktion’ eine 
‘"Stützsilbe’ für die zweite Valida anzusetzen 
ist (2). Wenn auch nicht selten durch die 
Symmetrie dem Inhalt Rechnung getragen wird, 
was seinerzeit J. May besonders in der Analyse 
der Rosciana nach seiner Art dargelegt bat, 
so ist der Doppelschluß doch vor allem auf 
Klangwirkung eingestellt; dabei ‘wird auch die 
schlechteste Klausel durch die Symmetrie ge- 
adelt’ (8.52), ja die Wiederholung der P(essimae) 
erscheint nicht selten als die wirksamere. 

Noch häufiger als die strenge Symmetrie 
ist — was für die oratio soluta et vere libera 
zu erwarten stand und wofür die analysierte 
Ligariana als Muster gelten darf — die freie 
Symmetrie, von 752 Fällen 388 gegen 156, 
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daß also in den verschiedeneu Klauselklassen 
(V, S, P) der schweren die leichte, der unauf- 
gelösten die mit einer oder mehr Auflösungen 
entspricht, und daß dies nicht bloß in der 
Verwandtschaft (ein-, zweistufig) nach den drei 
Gesichtspunkten: der Juxtaposition, der Kon- 
tinuation, der Konjunktion geschieht (endogen), 
sondern in gleicher Weise auch außerhalb der 
Verwandtschaft, V mit S oder P, exogen. Da- 
bei geht in der Regel die abgeleitete Form 
(Erschwerung, Auflösung) voran — ausgenommen 
V1? wegen ihres ‘magnetischen Zuges zur 
Klausel’ (S. 168) —; ‘wird V mit S oder P in. 
symmetrischen Zusammenhang gebracht, so geht 
regelmäßig S bezw. P voran’ (S. 167). Bei den 
letzten Worten des Redners (Phil. XIV fin.) ei 
vivi vicissent (S1), qui mörte vicerunt (V 1) 
wirkt natürlich auch der Vokalismus des Melos 
mit. Was Z. (S. 170) tiber die ‘Volubilität des 
lateinischen Akzentes’ für deutsche Leser 
anmerkt, vö6ctigal neben vectigal, fäteor neben 
fatedr (S. 231) oder amìcós tenès neben amicds, 
möchte ich auf Grund meiner Beobachtungen, 
auch an lebenden Sprachen, unterstreichen; ganz 
fremd ist die Erscheinung auch dem Deutschen 
nicht (empör — émpor, Altär — Altar, Motör — 
Mötor u. a.); vgl. dagegen D. Lit.-Zeit. 1915, 
1775 wegen credatis pöstuld. In der Vorführung 
der Epode (Kap. VII) — Muster z. B. Dei. 21 
in bälneo posuerat (V 2°), quae e bälneo in 
cubiculum (28), transire non possunt (V 1) — 
bestimmen die gleichen Gesichtspunkte (streng: 
frei, einstufig : mehrstufig, endogen : exogen, 
Juxtaposition — Kontinuation — Konjunktion) 
die Auswahl. In dieser rhythmischen Figur aab, 
die bisweilen zur Strophe ab abc anwächst, 
nimmt bei dem engeren Zusammenschluß von 
aa gegenüber b die strenge Symmetrie zuun- 
gunsten der freien zu. So Dei. 6 Spectarem 
curiam, intuerer forum, caelum denique testarer 
ipsum. Im übrigen regt hier wie sonst oft der 
Verf. in seiner geist- und lebensvollen Art den 
Leser zum Mit- und Weiterforschen an. Das 
Gegenstück vom Doppelschluß, den Doppel- 
anschlag, wie Rosc. 74 Quomodo occidit? 
(V 1), ipse percussit (V 1), führt Z. in Kap. VIN 
in gleicher Weise vor. Dabei ergibt sich auch 
ein Vorwiegen der strengen Symmetrie und die 
für die Einschätzung des Initialrhythmus 
wichtige Bemerkung, auf die man freilich nicht 
gefaßt ist: Die Anadiplose ist zu Beginn der 
Periode weit weniger beliebt als am Perioden- 
ende (S. 195), weil weniger wirksam, wie Z. 
annimmt. Hier dürfte eine Nachprüfung und 
Analyse der Initia, die wirklich vorne anfängt, 
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nach der Art von C. Zander, noch angezeigt 
sein. Die Terzine (Aba) betrachtet Z. 
(S. 197) als eine Weiterbildung des zweigeteilten 
Satzes. Liest man in dem Dispositionssatz der 
Pompeiana $ 6 Causa quae sit, videtis (V 3); 
nunc quid agendum sit, considerate (er- 
schwerte V 8) mit Clark ipsi considerate, so 
haben wir nach Z. die (selbständige) Terzine: 
Causa quae sit, videtis; V 8 
nunc quid agendum sit, P 1 
ipsi considerate. V 8 
Zander, der sich in seiner Eurythmia Cice- 
ronis (S. 5) auch für die Lesart ipsi considerate 
entscheidet, bleibt bei der Zweiteilung und sieht 
die Responsion zu ipsi considerate 2 -2325 
erst im folgenden primum mihi vidétur de genere 
belli 2- > 2u u£-, ähnlich dem nachher zu 
besprechenden "Anschluß’ Zielinskis. Ich ver- 
folge die verschiedenen Standpunkte nicht 
weiter. Die Terzine, für die Z. 142 Fälle in 
der üblichen Gruppierung (streng, frei, Juxta- 
position usw.) vorführt, wahrt mehr die strenge 
Symmetrie und dient der ‘straffen Zusammen- 
fassung eines bedeutenden Gedankens’ (S. 205). 
Mit der Terzine wird der Kyklos (S. 206) 
vereinigt, bei welchem aa nicht durch ein b 
(aba), sondern durch mehrere Mittelglieder 
(a... a) geschieden sind. Der rbythmische 
Kyklos dient dem Verweilen bei einem Ge- 
danken (vgl. ad Herenn. IV 42, 54 expolitio, 
auch commoratio $ 58) oder zum Ausdruck 
einer Sentenz. Der ‘Anschluß’ (Kap. X), für 
den Z. aus Theokrit . . Kalds dnos. Argpüs 
păv .. anführt, auch an ein hübsches alt- 
bayerisches Volkslied erinnert — auf den 
Hexameterschluß und -anfang . . oüra, oðta . . 
in lebbafter Schilderung bei Homer habe ich 
gelegentlich hingewiesen —, der Anschluß, die 
Fuge, die Anknüpfung wird in der üblichen 
Weise veranschaulicht. Wegen des Anschlusses 
wird auch der Doppelmolossus Phil. XII 2 la- 
mentari uxorem — fautores Antoni 9. 278 ver- 
teidigt. Ob bei dem Beispiel der strengen 
Symmetrie Pomp. 10 virtäte depulsumst. in 
&ltera parte - v - - „ dieses parte vor der 
Fortführung ita res ab... est administrata 
nicht mit Zander (8.7) zu elidieren ist? Außer 
der Schilderung ist diese rhythmische Figur 
für die Erzählung und Charakteristik besonders 
geeignet (S. 215). Noch eingehender spricht 
Z. über das Verhältnis von Rhythmus und In- 
halt in dem XI. Kapitel ‘Die Häufung?, die 
als Figur der Affekte (Mitleid, Zorn usw.) be- 
seichnet werden darf; wer den rbytlimischen 
Forschungen ferner steht, der sei vornehmlich 
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auf diese Ausführungen (S. 228 ff.) mit der ge- 
eigneten Heranziehung von Musik und Psycho- 
logie hingewiesen. Beispiel: Die Geißelung des 
Gavius Verr. V 162 Caedebatur virgis in medio 
foro Messanae civis ... . nisi haec: civis Ro- 
manus sum. Wir wissen alle, Cicero hatte als 
Mann der Affekte das tribus verbis pugnare auf 
seine Fahne gesetzt (or. § 226). Auch rhythmisch 
ist die Häufung (suvadporopds, congeries) aus dem 
Dreischlag erwachsen. Drei- bis sechsmal oder 
öfter V1 usw. gibt die strengsymmetrische 
Gruppe der Häufung, zu der die freisymmetri- 
schen Gruppen (schwer — leicht usw.) zu rechnen 
sind. In der gemischten Gruppe werden die 
gleichartigen Glieder durch vereinzelte anders- 
artige unterbrochen (8. 225 ff.), wie Cluent. 109 
Quod erat odium bis condönatum esse Oppia- 
nicum, Dieses Beispiel enthält zugleich Doppel- 
häufungen und bildet den Übergang zur Strophe. 
Anfang und Ende der Periode. sind als wichtigste 
Stellen vielfach auch durch die Figur der 
Anapher und Epipher (Kap. XII) künstlich 
gehoben. Ein Beispiel wie der Panegyrikus 
auf Pompeius (Pomp. 30): Testis est Italia... 
confessus est liberatam, testis est Sicilia... 
c&leritate explicavit usw. spricht selbst für den 
Laien in der Rlıytbmenforschung eine deutliche 
Sprache; wenn er die Analyse bei Z. S. 235 
und die bei Zander 8S. 20 vergleicht, wird er 
auch die Hoffnung nicht aufgeben, daß man 
der rhythmisierten Prosa auf verschiedenem 
Weg beikommen kann. Außer den nach stren- 
ger und freier Symmetrie aufgeführten Gruppen 
(S. 239 ist. Pomp. 8 non victoriam statt ut vic- 
toriam zu lesen) wird bei der &xıgrpa noch eine 
wichtige Verbindung mit Doppelschluß u. a. als 
komplizierte Gruppe veranschaulicht. Inhalt und 
rhythmische Form stimmen schön zusammen, 
Mur. 63 Nostri autem . . . aliquando gratiam. 
Überrascht wird, wie ich, mancher Leser sein 
von dem Widerspiel: In der Rhetorik sind die 
Anfangsfiguren bei weitem beliebter als 
die Schlußfiguren, in der Rhythmik 
umgekehrt (9. 249), zumal nach den jüngsten 
Untersuchungen über Anaphora u. a. in der 
silbernen Latinität. Aber selbst wenn man, von 
anderem Gesichtspunkt ausgehend, zum Beispiel 
mit Zander (S. 139), durch Feststellung des 
schweren Initialrbythmus (vgl. Pomp. 27 restat 
ut de imperatore -„--u- S. 18), das Zahlen- 
verhältnis von rhythmischer Anaphora und Epi- 
phora etwas verschiebt, Z. wird doch recht behal- 
ten : Cicero wirkt besonders durch die Verbindung 
der rhetorischen Anapher mit der rhythmischen 
Epipher. Einhämmern und Pause, Erregung 
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und Ruhe wird wohl der psychologische Haupt- 
grund sein. „Rhythmus ist,“ sagt Richard von 
Kralik in seinem Vortrag ‘Zur Philosophie der 
Geschichte’ (1898) 8. 3, „Rhythmus ist die mehr 
oder minder regelmäßige Abwechselung zweier 
Gegensätze, einer Thesis und einer Antithesis 
oder Arsis, eines Ja und Nein.“ 

Die rhythmische Figur der Sentenz, in der 
Inbalt und Form zusammenstimmen , ist nach 
2. (Kap. XIII) die Strophe, die sich in ihrer 
einfachsten Form, der Vierzeile, aus der Ver- 
bindung von Doppelanschlag und Doppelschluß 
ergibt. In drei Abteilungen werden ihre Unter- 
arten — die paarende aabb, die weit zahl- 
reichere epiphorische aba b (S. 252—256), die 
chiastische abba — an auch inhaltlich wert- 
vollen Beispielen zur Anschauung gebracht. 
Besser als die etwas wirren Variationen der 
fänfzeiligen Strophe, wie abacc oder abeeb, 
gliedert sich die sechszeilige; an ihrer Zwei- 
und Dreiteilung — ababcc Terzine + Proode, 
aabccb Doppelanschlag + chiastische Vier- 
zeile usw. — vergegenwärtigt sich der Leser 
auch leicht die meisten früher behandelten Fi- 
guren ; ebenso bei den sieben- und mehrzeiligen 
Strophen, bei denen außer den zwei- und drei- 
geteilten auch ‘eingefaßte’ (aa, bab, aa) an 
vier Beispielen veranschaulicht werden. Daß 
auch der Lentulusbrief Cat. III 12 Sed ita: 
‘Quis sim, scies ex eo, quom ad te misi’ usw. 
im Rhythmus Ciceros verläuft, werden jetzt 
selbst Schwergläubige Z. zugeben. 

Hat Z. schon während der langen Wanderung 
durch das Gebiet der Symmetrie den Leser 
zum Mitforschen, namentlich zum scharfen Prüfen 
der Tabellen ermuntert, so weist der Rückblick 
(Kap. XII) noch einmal nachdrticklich auf den 
Anbau dieses Neulandes hin (8. 277). Die 
2191 Fälle für 12 Fignren der rhythmischen 
Symmetrie, darunter 752 für den Doppelschluß, 
223 für die Epipher, 294 für die Sırophe, sind 
nur eine Auswahl aus den rhytlhmisch-sym- 
metrischen Figuren, die Z. in den Reden Ciceros 
zusammen auf mehr als 15000 veranschlagt, 
nicht zu reden von den ungezählten Fällen ver- 
dunkelter Symmetrie. Zum Schluß berührt Z., 
noch zwei Fragen, die mir nächst dem Akzent 
die heikelsten scheinen: Elision und syllaba 
anceps. Mit der syllaba anceps wären wir rasch 
fertig, wenn wir mit Cicero, Dionys von Hali- 
karnaß und anderen antiken Theoretikern bei 
der Analyse des Prosarhythmus (la prosa mé- 
trique) jede Schlußsilbe als doppelzeitig nähmen; 
aber die jetzige Rhythmik — ihr Aber mögen 
andere beantworten. Die Elision oder Synalöphe, 
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die besonders Zander im zweiten Band (1913) 
seiner Eurythmia nach den Zeugnissen der Alten 
eingehendst geprüft. hat, läßt sich nicht in allen 
Fällen tiber einen Kamm scheren. Z. behauptet 
die Zulässigkeit der Syllaba anceps und des 
Hiatus in der Diärese der Validaklausel 1 bei 
aufgelöster Basis oder Kadenz „U u--. oder 
-u-uuu und gibt für beides Belege. Fülle 
wie Quinct. 69 erat enim, inquit wären wegen 
inquit wohl besonders zu behandeln (unter Ver- 
gleichung der dvnìaßaí im Drama). Bei anderen 
entscheidet der Standpunkt des Rhythmikers; 
so sieht Z. in Pomp. 28 in summo imperatore 
quättuör | has res inésse oportere drei Valid&- 
klauseln 1; Zander (III S. 18) Iußt so korre- 
spondieren: Imperätöre | quättuor has res in| 
esse oportere, indem er quattüor mißt - \. 

In der Schlußbetrachtung 8.284—292, 
die Z. an seine ‘Nachfolger’ richtet, kann er 
zunächst das Ergebnis dieser langjährigen, ent- 
sagungsvollen Arbeit — von 1904 bis August 
1912 seine ‘zentrale wissenschaftliche Arbeit’ — 
feststellen: die Grundzüge der ‘oratorischen 
Rhythmik’ sind durch die beiden Werke ‘'Klausel- 
gesetz’ und ‘Konstruktiver Rhythmus’ ‘mit all 
der Sicherheit festgelegt, wie sie nur die 
Mathematik zu bieten imstande ist’, und zwar 
nicht bloß für Cicero, sondern für den pro- 
saischen Rhythmus überhaupt. Mit welchen 
kleinen und großen Zahlen Z. arbeiten mußte, 
dafür sprechen die Schlußsummen der vier 
Tafeln: Typologie der Satzschlüsse V 29784, 
Typologie der Kola 51779, Morphologie der 
Satzschlüsse 62434, Morphologie der Kola 
124790. Die Anwendung auf die niedere und 
höhereKritik,auf Orthographie, Prosodie, Akzent- 
lehre, Zeitansätze und Echtheitsfrage ergibt sich 
von selbst, meint Z., auch ohne daß sie im 
‘Konstruktiven Rhythmus’ ex professo gemacht 
wurde wie im Klauselgesetz, zum Beispiel die 
Echtheit der Marcellina, Ciceronische Rhythmi- 
sierung des Lentulusbriefes, die Länge in 
fuerimus und ähnlichen Formen, bei denen das 
Falsche immer noch eingedrillt wird. Für den 
Weiterausbau dieser neuen, neben der poetischen 
Metrik selbständigen Disziplin — zum Beispiel 
bei Seneca, den Quintilianischen Deklamationen, 
Platon — gibt Z. wertvolle Richtpunkte, betont 
aber, daß sie Anfängern nicht wohl zu empfehlen 
ist. Über die Scheidung ‘Persönlichkeitsmarke’ 
und ‘angelernte Theorie’ habe ich schon oben 
gesprochen. Der Einfluß, den Zielinskis For- 
schungen bisher schon getibt haben, läßt er- 
kennen, daß man seine Arbeit ernst genommen 
hat. Selbst wer anderer grundsätzlicher An- 
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sicht ist, wird den wohlüberlegten, festgefügten 
Bau bewundern ; vgl. die Ablehnung von Hb r In 
im Lit. Zentrbl.1917,21f. Die geist- und lebens- 
volle Darstellung, die fühlen läßt, daß Z. nicht 
bloß gerechnet, sondern auch laut gelesen hat, 
reißen den Leser mit fort, selbst durch ödere 
Partien. 

In dem gewandten Ausdruck merkt man 
selten etwas Fremdartiges, wie 8. 40 ‘sich... 
dadurch erhalten’ statt ‘ergeben’, S. 284 'aus- 
gehöhnt’. Der ungemein schwierige Druck ist 
mit bewundernswerter Sorgfalt überwacht (8.153 
arhythmisch statt arrhythmisch und Cat. II 23 
statt II 26, wo Z. auch gegen Clark für die 
Ls y eintritt). Neben der Inhaltsübersicht S. 293 
bis 295 wären Indices, namentlich für die zahl- 
reichen Termini, wie Konstanzgesetz (Constanz- 
gesetz), Stützsilbe, autokol, akephal, endogen, 
exogen, am Platz. 

Trotz der Ungunst der Zeiten werden diese 
die Alt- und Neuphilologie wie die Germanistik 
und Psychologie vereinigenden Fragen zu nenen 
Forschungen reizen; so kündigt Franz Novotný 
ein Werk an, mehr in der typologischen Rich- 
tung der Franzosen gehalten; A. W. de Groot 
will im Gegensatz dazu die streng metrische 
Richtung verfolgen (bei Prokop u. a.); und sind 
einmal C. Zanders Bticher gründlich studiert, 
dann wird auch die Responsionstheorie nicht 
einfach als abgetan gelten. Was mich von Z., 
für dessen Führerschaft nicht bloß das Horazia- 
nische qui sibi fidit dux regit examen gilt, 
trennen könnte, ist, wie ich zum Teil schon 
bei Bursian angedeutet habe, etwa folgendes: 
der Grad des theoretischen Verständnisses der 
Alten, besonders Ciceros, das Verhältnis der 
‘Persönlichkeitsmarke’ zum gewollten Kunst- 
mäßigen (Eurbythmik und Symmetrie), seine 
Stellung in der geschichtlichen Entwicklung, 
die zu weite Ausdehnung des Klauselrhythmus 
auf Kosten des Initialrhythmus (vgl. A. Klotz, 
D. Lit,-Ztg. 1915, 1777), die Verschiedenheit 
der incise, membratim, circumscripte dicta auch 
für den rhythmischen Verlauf(Isokrates: Platon). 
In der Ad&ıc dvnxeryévy (dveidere), in dem teils 
natürlichen (pèv .. è. .), teils gesuchten 
Sprachgegensatz folgt der Rhythmus dem Sinn 
und dem Ausdruck (Cic. or. 166), nicht umge- 
kehrt, und zwar mehr in freiem als in strengem 
Entsprechen. Einzelne Fragen, wie Ausdehnung 
der Stützsilben, der Elisionen und Hiate, der 
Wirkung der Diärese, des Hyphen, Fragen 
prosodischer Art (patris?) sind untergeordnet. 
Aber Z. hat, wie seine Apologie des Klausel- 
gesetzes uns lehrt, auch’ mit solchen Bedenken 
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gerungen und sie niedergerungen. Die Grund- 
lagen seiner oratorischen Rhytbmik, dieses ge- 
waltigen Neubaues, sind breit und tief; mit 
seiner an sich etwas verwickelten Terminologie 
und seinen Tabellen läßt sich der leicht zer- 
fließende Stoff, das Feinste, Zarteste, Geheimnis» 
vollste in der Sprache neben dem Melos, sicher 
festhalten, gliedern und weitergeben. Ich wollte, 
wir hätten ein gleich gründliches, handsames 
Werk über Ciceros oratorische Melodik. 
Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


G. Wolterstorff, Artikelbedeutung von 
“ille’ bei Apuleius. S.-A. aus ‘Glotta’ VIII 8/4, 
S. 197—226. Leipzig 1917. - 

Der Verf. gibt als Fortsetzung seiner Disser- 
tation ‘Historia pronominis ille’, Marburg 1907, 
eine sorgfältige Untersuchung über die Be- 
deutung von ille als Artikel bei Apuleius und 
beschränkt sich dabei auf dessen Hauptwerk, 
die Metamorphosen. So sicher, wie sich dies 
Pronomen und die anderen Demonstrativa als 
Ersatz für den im Latein fehlenden Artikel 
schon bei Plautus (ille octavos, ille alter), Nepos 
(testudu illa), Horaz (illis quaesitis) und anderen 
nachweisen lassen, so ist der Beweis, daß ille 
an den einzelnen Stellen nicht mehr Pronomen, 
sondern Artikel ist, nicht immer leicht zu er- 
bringen. Zunächst vergleicht der Verf. statistisch 
die Anwendung von hic, is, iste, ille (warum 
nicht auch ipse, aus dem sich ja, wie dem Verf. 
wohlbekannt, der sardinische Artikel entwickelt 
hat?) in den Metamorphosen und stellt dabei 
fest, daß iste seine sinnlich-deiktische Grund- 
bedeutung am besten bewahrt, ferner daß is 
bäufiger als hic vorkommt, doch nicht so oft 
wie ille. Dann scheidet er den Gebrauch von 
ille als Substantivum (198 mal) von dem als 
Adjektivum (334 mal) und stellt unter anderem 
fest, daß adjekivisches 28 zur Zeit des Apuleius 
so gut wie verschwunden ist. Es folgen neun 
Abschnitte, welche den verschiedenen Gebrauch 
von ille seiner Bedeutung nach feststellen: wie 
seine Abschwächung, seine Verwendung zur 
Substantivierung eines Adjektivum, ille in der 
Bedeutung von notissimus usw. Das geschieht 
sorgfältig und, wo es nottut, auch mit ein- 
gehender Behandlung einzelner Stellen wie 
II 27 ff.; ferner bleibt sich der Verf. stets be- 
wußt, daß selten die ursprüngliche Bedeutung 
von ille ganz verschwunden ist, und daß ille 
fast schon bloße Artikelbedeutung erlangt hat, 
Jedenfalls ist aber der Nachweis erbracht, daß 
Apuleius ille wesentlich anders gebraucht als 
die Schriftsteller der klassischen Prosa. Be- 
sonders überzeugend wirkt im letsten Abschnitt 
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die Vergleichung einer Anzahl Stellen (14) des 
pseudolukianischen Aobhxtoc 7) dvos mit den ent- 
sprechenden des Apuleius, wo stets der grie- 
chische Artikel den verschiedenen Formen von 
ille entspricht. Hier wäre für Lukian nur 
besser eine neuere Ausgabe als die von J. Th. 
Lehmann vom Jahre 1826 zugrunde gelegt 
worden. In einem späteren Aufsatz unterzieht 
der Verf. vielleicht einmal die anderen Schriften 
des Apuleius einer &hnlichen Untersuchung. 
Wegen ihres abweichenden Stiles werden die 
sogenannte Apologie und wohl auch die Florida 
andere Ergebnisse bringen. 

Auch für die Erklärung und Kritik einzelner 
Stellen fällt manches ab. Doch hätte eine so 
unsichere Vermutung wie die van der Vliets 
zu VIII 8 (S. 215), welche nur dieser selbst 
in den Text aufgenommen hat, eine Zurtick- 
weisung verdient. 

Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 
Klemens Löffler, Griechenland und die 

Neugriechen. Frankfurter Zeitgemäße Bro- 


schüren. Bd. XXXVII. 2. Heft. Hamm (W estf.) 
1917, Breer & Thiemann. 60 S. 8. 50 Pf. 


Die gewandt geschriebene kleine Schrift gibt 
ein gutes Bild der Entwicklung des griechischen 
Staates unter Benutzung der maßgebenden Lite- 
ratur. Bringt sie auch nicht so reiches statisti- 
sches Material bei, wie das in dieser Wochen- 
schrift Sp. 12 ff. besprochene Büchlein von 
Drerup, das der Verf. neben der Schrift von 
Adolf Wilhelm besonders benutzt, und wird 
hier auch weniger auf die den Philologen in 
erster Linie angehenden Fragen, wie nament- 
lich die Entwicklung der Sprache, eingegangen, 
so gibt sie doch eine gute Zusammenfassung 
alles für den Gebildeten Wissenswerten. Be- 
sonderes Gewicht wird begreiflicherweise gelegt 
auf die politische Entwicklung unter dem Ge- 
sichtspunkt der heutigen Weltlage: von der 
Stellung der drei ‘Schutzmächte‘ gegenüber dem 
jungen Staate, besonders der zweifelhaften 
Freundschaft Englands, bis zur gegenwärtigen 
tragischen Lage. Dabei wird die Entwicklung 
der großgriechischen Idee, die Errichtung eines 
griechischen Staates am Goldenen Horn, von 
ibren Anfängen an verfolgt und als ihr Ver- 
treter Weniselos beleuchtet, der manchem hier 
in nenem, wenn auch wohl noch allzu gunstigem 
Lichte erscheinen wird. Recht zutreffend ist 
meines Erachtens die Beurteilung der griechi- 
sehen Nationalcharakters, recht anschaulich die 
Zusammenfassung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisso, 


Dresden. F. Poland. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VI, 1/2. : 

(1) U. v. Wilamowits - Moellendorff, Theodor 
Mommsen. Ansprache, gehalten am 30. November 
1917 im Institut für Altertumskunde. — (10) Fr. 
Vogel, Aus den Lehrjahren des Sokrates. Phaed. 
c. 48 p. 96 A L dredav tò Beppöv xal bypòv anneööve 
tivà Ady, tà Ca cuvrpépetat. Diese Ansicht hat So- 
krates wohl von Archelaos gehört, dessen Schüler 
er eine Reihe von Jahren sein konnte, da er nie 
Bildhauer gewesen ist. — (12) A. Becker, Losorakel 
bei Germanen. Zu Wenigers Aufsatz (V, 8. 440 f.) 
wird als Ergänzung hingewiesen auf die Sitte des 
‘Kavelns’ in Oberdeutschland und auf die Se[mjnonin 
Walburg, die Seherin, auf einem Ostrakon aus Ele- 
pbantine des 3. nachchristl. Jahrhunderts. — (14) 
Draheim, Zu Schillers Glocke. I. Fulgura frango. 
II. Krünitz — (18) Vilmar, Wie ist dem alt- 
geschichtlichen Unterricht in O II zu helfen? — 
(19) QG. Kerschensteiner, Das Grundaxiom des 
Bildungsprozesses und seine Folgerungen für die 
Schulorganisation (Berlin). ‘Man tut gut, alles zu 
lesen, was dieser treffliche Mann schreibt’. — (20) E. 
Meyer, Vom pädagogischen Lebenswege (Leipzig). 
‘Trefflich’. S. — (28) O. Schultze, Systematische 
und kritische Selbständigkeit als Ziel von Studium 
und Unterricht (Leipzig u. Berlin. ‘Gedanken- 
reiches Buch’. J. Ziehen. — (28) K. Rethwisch, 
Jahresberichte über das höhere Schulwesen. 30. 
Jahrg. (Berlin). Besprochen von Fr. Heußner.t — 
(32) W.J.Ruttmann, Berufswahl, Begabung und 
Arbeitsleistung in ibren gegenseitigen Beziehungen 
(Leipzig). "Tüchtige Leistung’. Wirtz. — (83) Lob- 
sien-Mönkemöller, Experimentelle praktische 
Schülerkunde mit einem Beitrag über das patho- 
logische Kind (Leipzig). "Besonders den Lehrern, 
die das Ordinariat auf unteren Klassen des Gym- 
nasiums führen, sei dies Buch sehr ans Herz ge- 
legt. Wirte. — (35) P. Hauck, Der staatsrecht- 
liche Charakter der höheren Schulen nach preußi- 
schem Recht (Leipzig). ‘Gute Grundlage für weitere 
Forschung’. Bünger. — (41) Timerding, Die Auf. 
gaben der Sexualpädagogik (Leipzig), Besprochen 
von R. Jebens. — (42) D. B. Durham, The Voca- 
bulary of Menander considered in its- relation to 
the Koine (Princeton). ‘Als Materialsammlung nicht 
ohne Nutzen’. K. Schmidt. — Ch. H. Haile, Tbe 
Clown in Greek Literature after Aristophanes 
(Princeton). ‘Trotz Mängel tüchtige Erstlingsarbeit'. 
K. Schmidt. — (43) J. Geffeken, Griechische 
Epigramme (Heidelberg). ‘Gute Zusammenstellung”, 
K. Schmidt. — (46) C. Mutzbauer, Das Wesen 
des griechischen Infinitivs und die Entwicklung 
seines Gebrauchs bei Homer (Bonn). ‘Der einzelne 
Fall ist nach dem fertigen Bilde korrigiert‘. H. Kluge. 
— (48) Stowassers Lateinisch - Deutsches Schul- 
und Handwörterbuch. Umgearb. von M. Pet- 
schenig. Einleit. u. etymol. Teil bearb. von Fr. 
Skutsch. 4.A. (Wien u. Leipzig), ‘Verdient auch 
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über die Schule hinaus Beachtung und Benutzung 
in hohem Maße’. O. Wackermann. — (49) L. Wilser, 
Tacitus: Germanien. Neu übersetzt. 2. A. (Steglitz). 
‘Der Wert besteht in den gut ausgewählten Bild- 
beigaben’. H. Philipp. — (51) Inscriptiones Latinae 
Selectae. Ed. H. Dessau. III 1 (Berlin). ‘Wich- 
tiges Quellenwerk’, E. Thomas. — (54) Sylloge in- 
scriptionum graecarum a G., Dittenbergero con- 
dita et aucta nunc tertium edita. Vol. II (Leipzig). 
Anerkannt von P. Stengel. — (56) O. Kern, Krieg 
und Kult bei den Hellenen. 2. A. (Halle a. S.). 
‘Zeigt, wie das Hellenentum und die philologigche 
Wissenschaft nicht abseits der Gedankenkreise stehn, 
die jetzt mit Recht alles beherrschen’. P. Stengel. 
— (57) Die Metamorphosen des P. Ovidius Naso. 
II. Bd. Im Anschluß an M. Haupts Bearbeitung 
der Bücher I-VII erkl. von O. Korn, 4. A. von 
R. Ehwald (Berlin. Trotz Ausstellungen in 
Einzelheiten als geschickter und kundiger Berater 
bezeichnet von C. Hosius. — (59) A. Müller, Das 
attische Bühnenwesen (Gütersloh). ‘Kommt zweifels- 
ohne einem allseitig empfundenen Bedürfnis ent- 
gegen. W. Amelung. — (61) G. Wendt, Grie- 
chische Schulgrammatik. Neu bearb. v. K. Fecht 
u. J.Sitzler. 10. A. (Berlin), ‘Mit weiser Mäßigung 
ist den Resultaten der Sprachwissenschaft Eingang 
in die Schule verschafft’. R. Helbing. — (80) Gerth- 
Lamer, Griechische Schulgrammatik. 10. A. (Leip- 
zig). Selbstanzeige. — Jahresberichte des Philo- 
logischen Vereins in Berlin. (1) S. Röhl, Horatius. 
— (30) R. Helbing, Der gegenwärtige Stand der 
griechischen Sprachwissenschaft. Teil I. 1910—1912. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXI, 3/4. 

(65) F. Perles, Ergänzung zu den ‘Akkadischen 
Fremdwörtern’. Nachträge zu Zimmerns Arbeit. — 
(72) A. Ungnad, Der Gottesbrief als Form assyri- 
scher Kriegsberichterstattung. Im Tempel Ehursag 
gal Kurkura zu Assur muß sich ein Archiv von 
Gottesbriefen (vgl. Sargons Bericht über seinen 
achten Feldzug, das Bruchstück BM. 82—5—22, 534, 
den Brief Asarhaddons K 2852 + K 9662) befunden 
haben, die die ausführlichste Chronik des assyrischen 
Staates darstellen. — (75) O. Schroeder, Chrono- 
logische Miszellen. — (76) G. Hüsing, Zeichen 


>> é 
| — bir. — (78) W. Brtt, Zu F. E. Peisers 


‘Jesaja Kap. 9. Die Stelle bezieht sich auf ein 
von Sargon in Jerusalem aufgestelltes Hoheitsbild. 
— (81) A. Jirku, ‘Hebräische’ und ‘israelitische’ 
Sklaven. Beide sind in den Gesetzen scharf ge- 
schieden; erstere, Stammverwandte der Israeliten, 
mußten nach sechs Jahren freigelassen werden, 
letztere konnten überhaupt nicht Sklaven werden. 
— (83) E. Merz, Die Blutrache bei den Israeliten 
(Leipzig). ‘Erwirbt sich ein unbestreitbares Ver- 
dienst‘. W. Caspari. — (85) Palästinajahrbuch XII 
(Berlin). ‘Zeigt die gewohnte Meisterschaft Dal- 
mans‘, J. Herrmann. — (86) W. Eichrodt, Die 
Quellen der Genesis von neuem untersucht (Gießen). 
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Besprochen von M. Löhr. — (8) D. Cassel, 
Hebräisch - Deutsches Wörterbuch (Breslau). Be- 
sprochen von M. Löhr. — (86) L. W. King, A Hi- 
story of Babylon (London). Anerkennend besprochen 
von B. Meißner. — (98) B. Moritz, Der Sinaikult 
(Göttingen). ‘Der Inhalt entspricht nicht dem Titel, 
E. Brandenburg. — (91) H. R. Hall, Catalogue of 
Egyptian Scarabs I (London). ‘Die Prüfung der 
Echtheit einzelner Stücke geschah zu nachsichtig, 
nichtenglische Werke hätten mehr’ berücksichtigt 
werden müssen’. A. Wiedemann. — (97) P.Timme, 
Tell el-Amarna vor der deutschen Ausgrabung im 
Jahre 1911 (Leipzig). ‘Der Leser legt das Buch 
nicht nur reich belehrt, sondern auch gut unter- 
halten aus der Hand’. W. Wreszinski. — (99) H. 
Grothe, Türkisch-Asien und seine Wirtschafts- 
werte (Frankfurt a. M.), 'Zeitgemäß, sachgemäß 
vorsichtig’. R. Hartmann. — (99) E.W.Hopkins, 
Epic Mythology (Straßburg). ‘Zuverlässiges Werk, 
nicht nur für den Indologen, sondern auch für den 
vergleichenden Religionsforscher wertvoll’. I. Schef- 
telowitz. — (104) M. Hoernes, Urgeschichte der 
bildenden Kunst in Europa. 2. A. (Wien), ‘Groß- 
zügiger Überblick von berufener Hand’. M. Pan- 
critius. — (106) Altertumsberichte und Mitteilungen. 


-~ Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 17/18. 

(193) Grundriß der indogermanischen Bprach- 
und Altertumskunde: Geschichte der indogermani- 
schen Sprachwissenschaft, hrsg. von W. Streit- 
berg. 2. Teil. 3. Band: Slavisch-Litauisch, Alba- 
nisch (Straßburg). ‘Erfassung des Wesentlichen und 
durchsichtige Darlegung des Fortschritts der For- 
schung”. R. Wagner. — (200) K. Mras, Die Per- 
sonennamen in Lucians Hetärengesprächen (Wien). 
Anerkennend besprochen von P. Schulze. — (201) 
J. Basson, De Cephala et Planude syllogisque 
minoribus (Berlin). II. — (210) K. Bvoboda, Aristoph. 
Frösche 716 f. Kaıvöv ypualov ist ironisch für das 
neue, glänzende Kupfergeld gesagt. — (211) O Wey- 
man, Similia zu Vergils Hirtengedichten. IV. Ekloge 
(Fortsetzung). 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. IX. 
Enn. VI 8. 

Bd., II 8. 288,1 fragt Plotin: Wie kavn die 
Ständigkeit (otácıç, Stabilität) der Materie suge- 
sprochen werden, da sie in alle Größen auseinander- 
gezogen wird und von außen her die Formen 
empfängt usw. Ich habe xat Ezwdev tèc poppäc kap- 
Bavoöang drucken lassen, möchte aber mit Vitringa 
xal EEwdev Eyodanc als paläographisch einleuchten- 
der empfehlen. 

289, 28 dürfte das őv hinter Aeysıevov mit R, Volk- 
mann zu tilgen, aber csu őv nicht in púseu dv zu 
ändern sein. Ebenda Z. 24. 28 onv statt cny zu 
schreiben. 

291, 25 muß es heißen: ri inl rupöc xal yhe xal 
tüv toroútwy tò foty; 
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294, 12 dnprigpuiwev ist Druckfehler für dryp- 


800, “30 èv tẹ zog libri et Kirchhoff, Ficinus in 
genere quantitatis, ebenso Bouillet. Dadurch 
habe ich mich zu zoc& verführen lassen und viel- 
leicht auch Volkmann verführt, Die Sache ist die: 
Aristoteles spricht dem rosdv das Ioov xal ãwoov als 
ein Boy zu, das otov xal dvépoww ab, das dem 
nogv vorbehalten bleibt. Aber wir nennen doch 
Dreiecke, also Figuren und Größen, ähnlich und un- 
ähnlich; und diese Ähnlichkeit und Unähnlichkeit 
(Obj.) im Quantitativen schließt das Ähnliche und 
Unähnliche (Subj.) im Qualitativen nicht aus, ist 
dort nur anders zu verstehen als hier. Ähnlich 
und unähnlich ist nicht überall dasselbe und muß 
nach den Eigentümlichkeiten, die in einer jeden 
Substanz an der Quantität wie an der Qualität 
haften, bestimmt werden. 

Kleine Randbemerkungen zur Unterstützung des 
Gedächtnisses oder zur Verdeutlichung, die später 
in den Text gedrungen sind, begegnen uns in diesem 
Buche öfter. So }) ylvaaıv zu dpwvöpws 287, 12; q 
zabröy xal ri Erepov zu tolc bartpors wiederholt 288,1; 
rôxoc ypóvoc zu xlvi 288, 32; ý Sn xal tò eldoc zu 
ãppw 290, 4; 4 oùv [ypapph] sbdein, Ypapıav [tò tpl- 
zwvov] did z 299, 25. 28; tò totóvðe xal [tò olov xal] 
tò bmolov čnàoŭvra 302, 2; zu dv œ éon [tý uxꝗl 303, 8. 
Ich rechne dahin auch rd towŭtov dldos nach shuaras 
296, 20, Volkmann nicht. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Vermischte Beiträge. 


1. Welche metrische Freiheiten erlaubt sich 
Phaedrus? — Daß auslautendes m in der Hauptzäsur 
in Hiat stehen kann, beweist vor allem Phaedr, IV 
6, 1—2: 

cum victi mures mustelarum exercitu 

(historia quorum | in tabernis pingitur) 

fugerent cett., 
wo die Einschiebung von et hinter quorum kaum 
möglich ist; denn nicht auch, sondem gerade 
an den Wänden der Kneipen werden Geschichten 
wie die pugna murium et mustelarum gemalt. Viel- 
leicht ist auch I 4, 4 und I 18 b, 1 die Überliefe- 
rung zu halten, Ähnliches finden wir in Grabschriften 
bei Bücheler und Engström. 

III Prol. 38: ego Ultus porro semita(m) feei viam 
ist nach Plautinischer Messung Wlíus zu messen, 
wie Carm, Epigr. 130 B. (Bücheler: circa annum 60!): 
id Uli di faciant semper viro et mortuo. 

Phaedr. 18, 7: immiscuit se (sc. graculus) pavó- 
num fórmosó gregi ist, wie sehr häufig in den 
Klauseln, immiscuit mit Synizese zu lesen, und 
brauchen wir nicht mit Bongarsius und Speyer? se 
immiscuit umzustellen. Für den Versbau und für 
die Zäsur vergleiche man z, B. I 2,1: Athenae cum 
florerent aequis legibus. — Diese metrischen Frei- 
heiten des Phaedrus, welche die Grenzen des Er- 
laubten kaum überschreiten, habe ich Rhein. Mus, 
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LXVIII (1913) 8. 434--485*) erwähnt, und — 
Auffassung von ego Mius (ILI Prol. 38) hat Jach- 
mann, Giotta VII 45 Anm. 2 übernommen. Ich 
habe aber meine Ansichten über Phaedrus’ metrische 
Freiheiten noch einmal auseinandersetsen zu müssen 
geglaubt, da neulich Kroll, Glotta VIII 826, mir die 
Ungeheuerlichkeit zugemutet hat, daß ich Phaedr. 
I 3,7: immtscuit sé pardnum fórmosó gregi ein zwei- 
silbiges pavonum angenommen habe; in Wirklich- 
keit habe ieh eine Synizese von immiscust wohl 
mit Recht festgestellt. Derartige Versehen halte 
ich für sehr bedauernswert, besonders wenn sie dasu 
beitragen können, wissenschaftliche Arbeit zu dis- 
kreditieren. 

2. Daß die Worte, welche am Schlusse des 68 
Kapitels des Panegyricus des Plinius stehen: sunt im 
honore hominum et in [hon]ore famae magna nomina 
(excitata) ex tenebris oblivionis indulgentia Caesaris, 
cuius intentio haec est ut nobiles et conservet et taff- 
ciat, verderbt sind, ist auch deshalb zu bedauern, 
da Matthias Gelzer auf sie seine Theorie aufgebaut 
hat, daß der Kreis der Nobilität in der Kaiserzeit 
nicht mehr erweiterungsfähig, sondern geschlossen 
gewesen sei (vgl. Hermes L [1915] 8.395 f£). et con- 
servet et efficiat hält Gelzer für die richtige Lesart; 
conservet et efficiat (‘zur Geltung kommen lasse’) sei 
eine pleonastische Ausdrucksweise, wie im vorher- 
gehenden Abschnitt amplificat atque auget und 
amplexatur ac refovet. Dagegen lassen sich nun 
aber solche entscheidende Einwendungen erheben 
und sind auch von W. Otto, Hermes LI (1916) 
S. 77 Æ, mit Recht erhoben worden, daß die Gel- 
zersche Theorie in ihr Gegenteil umgewandelt 
werden muß. Denn èt conservet èt Tafficiat führt 
mit seinem è... & nicht eine pleonastische Ver- 
bindung, sondern zwei verschiedene Begriffe ein; 
schon deshalb ist efficere in der Bedeutung ‘zur 
Geltung kommen lassen’ unwahrscheinlich, abge- 
sehen davon, daß diese Bedeutung sich nicht be- 
legen läst. Und efficiat ist ja nur schlechte Kon- 
jektur des Humanisten, der den Archetypus (X) 
sämtlicher Handschriften italienischer Herkunft 
interpoliert hat — das beweist allein schon die 
Klausel —, während die beiden anderen Zeugen, 
der Upsalensis (A) und Harleianus (H), ein zwar 
verderbtes, aber älteres afficiat bewahrt haben: von 
dieser Lesart müssen wir ausgehen, wenn über- 
haupt eine Korrektur versucht werden soll. Gelser 
hat sich anscheinend zu eng an Kukula ange- 
schlossen, der, durch meine Panegyrikerausgabe 
eines besseren belehrt, in der zweiten Auflage 
seines Plinius den Harleianus zwar (nach meinen 
Angaben) herangezogen hat, aber dennoch den 


*) Daß vieles von dem, was ich dort über die 
Klauseln erörtert habe, unsicher ist, war mir von 
vornherein klar. Findet sich in den Klauseln in 
der Tat vereinzeltes -büs, -ä, Positionslänge von 
-at usw. vor h, so kann höchstens falsche Anleh- 
nung an Plautus vorliegen; denn -bas und à gibt 
es an keiner Stelle bei Plautus. 
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interpolierten Lesarten des italienischen Archetypus 
(X) su oft gefolgt ist, da ihm das richtige Verständnis 
für eine Recensio abzugehen scheint. 

Wie müssen wir nun das verderbte + afficiat 

korrigieren ? Daß meine besonders der Klausel wegen 
in den Text aufgenommene Konjektur ut nobiles et 
conservet et faciat nicht leicht paläographisch ist, hat 
Otto a. a. O. 8.80 mit Recht hervorgehoben. Aber 
das von Otto selbst vorgeschlagene: ut nobiles et con- 
servet et adiciat verstößt gegen die Klausel, wie 
immer sie aufzufassen sei. Dem Sinne und der 
Klausel entsprechend schlage ich: ut nobiles et con- 
servet e stabiliat ("u >, CV, doppelt Kretiker 
mit einer aufgelösten langen Silbe) vor, vgl. Plin. 
n. h, 38, 8, 3: Cicero stabilivit nomen equestre in 
consulatu suo; und nehme an, daß zuerst durch 
Prothesis estabtliat geschrieben, später est als über- 
flüssige Verbalform gestrichen wurde; aus dem 
sinnlosen abiliat wurde ein unrichtiges afficiat ge- 
macht. Jedenfalls wird durch den Gegensatz et... 
et ein Verbum verlangt, das Gelsers Auffassung 
der Nobilität in der Kaiserzeit widerlegt. 
. 8. Auch eine andere Stelle des Plinianischen 
Panegyricus sei bier kurz behandelt. Paneg. 
0. 60, 2: vis ilud augustissimum consulum aliquando 
tribunal maiestatis suae reddere? ascende. Vis con- 
stare reverentiam magistratibus legibus auctoritatem, 
modestiam postulantibus? adire habe ich mit den 
älteren Herausgebern adi[re] geschrieben, aber so- 
wohl diese wie sämtliche sonstige Konjekturen sind 
verfehlt, und zwar nicht nur weil sie gegen die 
Klausel verstoßen. Denn, wie Bases, Athena XXIV 
(1912) S. 393 und G. Thörnell, Eranos XII (1912) 
8. 199 richtig hervorheben, ist adire ein Imperativus 
Praesentis passivus. Da aber weder Bases noch 
Thörnell Parallelen anführen und Apul. met. 1, 19: 
explere (Imper. med.) latice fontis lacteo, Ambros. Is. 
6, 51: noli coartari sed dilatare und verwandte 
Dichterstellen sich nicht vergleichen lassen, da bei 
Plinius adire so viel wie adiri te permitte bedeutet, 
habe ich mich gegen ihre Auffassung lange ge- 
sträubt, bis mich Prof. Dittmann in Müuchen auf 
Sidonius Carm. II 4 (Panegyricus dietus Anthemio 
Augusto bis consuli) aufmerksam machte: annum 
pande novum consul vetus ac sine fastu scribere bis 
fastis; erst hier haben wir eine wirkliche Stütze für 
die Pliniusstelle gefunden, scribere bedeutet so viel 
wio permitte te scribi. 

4. Senec. Epist. 108, 4: sic vivendo quid conse- 
quaris? non te ne noceant sed ne fallant bietet eine auf- 
fallende Konstruktion, Da nocere aliquem zum ersten 
Male in Hadrians Zeit sich findet (vgl. Carm. epigr. II 
1522 Büch.), hat Gemoll, Herm. XLIX (1914) 8. 623, 
non sc(ilicet) ne noceant, sed ne fallant vorgeschlagen. 
Ich halte die Überlieferung für richtig, nehme aber 
keinen Akkusativ bei nocere an, sondern erkläre 
folgendermaßen: te schließt sich grammatisch an das 
zwar weiter entfernte, aber positive sed ne fallant an; 
das gemeinsame Objekt zu noceant und fallant sollte 


nur einmal stehen. In der non... sed-Verbindung 
gehören beide Glieder eng zusammen, und ver- 
gleichen lassen sich Stellen wie Quintilian IH 8,7: 
ubi emolumentum non utilitate aliqua sed in sole 
laude consistit, wo die enge Zusammengehörigkeit 
der non ... sed-Verbindung in dem drö xzowvoð der 
Präposition zutage tritt, vgl. Philol. 8.—B. XUI 3, 
242. — Aber auch direkte Parallelen fehlen nicht; 
man vgl. Paneg. Lat. IV 24, 7: patefactum est in 
his armis tantam esse violentiam us cam ei vincendus 
fideret et superaturus timeret; anch hier sollte 
zu fidere und tsmeret das gemeinsame Objekt nur 
einmal stehen; man wählte (in der & ... èt-Verbin- 
dung!) den Akkusativ, der grammatisch nur zu dem 
entfernteren zweiten Verbum timere gehören kann; 
vgl. auch Arnob. IV 6 (S. 146, 15 Reif): praeguste 
toris fungitur aique experitur officio, wo umgekehrt 
der Ablativ officio eigentlich nur zu fungitur ge- 
hört, aber die Klausel die ungewöhnliche Stellung 
der Verba beeinflußt hat; vgl E. Löfstedt, Arno- 
biana (1917) 8. 77 und Wochenschr, 1917 Sp. 129. 
— Noch härter ist es, wenn an Stellen wie Carm. 
Epigr. 240, 4 Engström: quam ambulo et queror 
miser, Plaut. Aul. 95: cultrum fures venisse atque 
abstulisse (vgl. Vahlen, Herm. XV, 261; Hache, Quaest. 
archaicae, Diss. Breslau 1908 8. 32, Plaut. Aulul. 
270, Cicero pro Quinct. 24, 76) und Gell. N.A. I 29 
(nach Ennius?): sdcirco die crastini . . . fac amicos 
eas et roges das zu dem zweiten Verbum gehörige 
Objekt vor einem intransitiven Verbum steht, Ähn- 
liches findet sich auch griechisch; vgl. Lobeck su 
Aiax 475, Sauppe zu Protagoras 835e. In diesem 
Zusammenhang glaube ich auch Appian Lyb. 13: 
Kapyı?övio 82 xal Zópaş nuvðavóuevor Eyvwsav dv tő 
rapbvrı broxplvacdal te Massavdoenv xal ds puùlav dòna- 
yaydadaı, péype Stou Zxınlwvos inxpatisawv verteidigen 
zu müssen, wo in der engen te ... xal- Verbindung 
Massavdssriv mit bnoxplvaodaı eng verbunden ist, ob- 
wobl es als eigentliches Objekt nur zu dem 
zweiten Verbum drayaytodar gehören kann, Iob balte 
jede Konjektur für 2 Aboranesig: 
Gent. W. A. Bachrens. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Augustin Goethals, Mélanges d’histoire du 
christianisme, quatrième partie Le 
Pseudo-Josephe (Antiquités XVIII $8 63—84). 
Brüssel und Paris 1914. 48 8, 

Das vorliegende Heft ist eine der inter- 
essantesten und scharfsinnigsten Untersuchungen 
des bertihmten Testimonium Christianum bei 
Josephus ant. XVII 8, 3 (88 68, 64), in dem 
Jesu Auftreten, seine Hinrichtung durch Pilatus 
und das Fortbestehen seiner Anhängerschaft im 
Glauben an seine Auferstehung berichtet wird. 
Nachdem seit Schtrer und Niese die Unecht- 
heit des Zeugnisses ziemlich allgemein ange- 
nommen wurde, hat es in den letzten Jahren 
wieder Verteidiger gefunden, wie Burkitt und 
Harnack, denen dann andere, wie K. G. Goetz 
und P. Corssen, widersprochen haben. In dieser 
Debatte stellt sich der Verf. meines Erachtens 
mit vollem Recht von vornherein auf die Seite 
der Bestreiter der Echtheit, ohne alle Gründe 
zu wiederholen, indem er nur auf den schon 
allein durchschlagenden Grund hinweist, daß 
das Testimonium ganz vom Gesichtspunkt der 
Christen aus berichtet und den Pilatus nur in 
einem Gen. absol. erwähnt, statt, wie es der 
Zusammenhang forderte, vom Standpunkt der 
Prokuration des Pilatus aus zu erzählen. Den 
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eigentlichen Inhalt der Untersuchung aber bildet 
die Frage, ob das gefälschte Testimonium einen 
echten Bericht des Josephus verdrängt habe, 
und ob die Person des Fälschers zu identifi- 
zieren sei. | 

Mit der Behauptung, daß das Testimonium 
an die Stelle eines echten Abschnitts getreten 
sei, sagt der Verf. nichts Neues. Norden hat 
(Neue Jahrb. XXXI 1913, 636 ff.) dieser An- 
nahme scharf widersprochen, da nach Aus- 
scheidung des Testimonium das folgende: xal 
Úxò Tobe adtoùe Apövous tepóy tı Bervöv LHopüßer 
toùe 'Iovĝalove sich genau an das Ende des 
vorangegangenen echten Textes, der nachein- 
ander von zwei Böpußor unter Pilatus in Palästina 
berichtet hat (§§ 55—62; Schluß: xal otw 
zasta 7 otdars), anschließt. Allein Nordens 
Grund ist nicht durchschlagend; denn da der 
ganze Bericht über die Prokuration des Pilatus 
in einer Aneinanderreihung einzelner Böpußor 
besteht, ist an sich durchaus möglich, daß 
zwischen $ 62 und $ 65 Jesu Hinrichtung unter 
dem Gesichtspunkt eines H6pußos erzählt worden 
wäre; der folgende Fortgang würde sich dann 
genau so gut anschließen. Es kommt aber hin- 
zu, daß nach der Meinnng des Verf. der vor- 
liegenden Studie auch §§ 65—84 (der Skandal 
im Isistempel zu Rom und die Ausweisung der 
508 . 
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Juden aus Rom durch Tiber) eine Interpolation 
sind. Der Abschnitt paßt weder sachlich in 
den Zusammenhang, der von den #6pußor unter 
Pilatus in Jud&äa und Samaria berichtet, noch 
chronologisch, da die erzählten Ereignisse sich 
viel früher, nämlich nach Tac. ann. II 85 im 
Jahre 19 p. Chr. abgespielt haben. Dieser Be- 
weis dürfte freilich angesichts der lockeren 
Komposition der letzten Bücher der ant. des 
Josephus nicht zwingend sein. Wäre es so, so 
würde sich — und das ist die Meinung des 
Verf. — als Motiv der Einschaltung nur denken 
lassen, daß die große Interpolation §§ 68—89 
ein echtes Josephus-Stück von entsprechender 
Größe ersetzen sollte, wozu das nur §§ 63—64 
umfassende Testimonium allein nicht im- 
stande war. 

Der Verf. bringt aber noch weiteres für 
seine These bei: Der sonst meist genannte 
Grund, daß Jos. ant. XX 9, 1 ($ 200) von 
Jakobus als dem Bruder ’Insoö tod Asyopevnu 
Xpıotoö redet und also von diesem Jesus vor- 
her erzählt haben mtsse, spielt bei ihm aller- 
dings keine Rolle. Er ist freilich auch nicht 
durchschlagend, macht es aber immerhin recht 
wahrscheinlich, daß Josephus von Jesus be- 
richtet hat. Viel wichtiger ist für den Verf., 
daß man bei Josephus im Bericht tiber die 
B6pußor unter Pilatus die Erwähnung eines 
Zelotenaufstandes und seiner Unterdrückung 
vermißt, der sich nach Luk. 18, 1f. und 
Mark. 15, 7 unter Pilatus ereignet haben müsse. 
Der Verf. hält also die Luk. 13, 1ff. genannten 
Galilfer für die Zelotenpartei, was durch die 
augenscheinliche Bezeichnung der Zeloten als 
Padaro bei Justin. Dial. 80 und in der Liste 
des Hegesipp bei Euseb. hist. eccl. VI 22, 7 
möglich gemacht wird. Jedoch deutet die 
Wendung Luk. 13, 1: repl av l’altlatwv dv 
tÒ alpa Tleılätos čev pat av umy adrmv 
nicht gerade auf einen Aufstand, sondern läßt 
eher an eine falsch datierte Anspielung auf die 
Jos. ant. XVIII 4, 1 (§§ 85—87) erzählte 
Niedermetzelung der Samaritaner auf dem 
Garizim denken. Eher ist möglich, daß die 
Bemerkung Mark, 15, 7: $v è ó Aeyöuevos 
Bapaßfäs perà tov otragiastõv ĉedeuévoç, oftıves 
èv qth orcioet tòv ọóvovy Terorixecav, einen 
Zelotenaufstand zur Voraussetzung hat, und es 
ist zum mindesten dann höchst wahrscheinlich, 
daß dies Ereignis unter Pilatus stattgefunden hat. 

Mit dem letzten Argument, dessen Tragkraft 
aber nur zur Wahrscheinlichkeit reicht, glaubt 
der Verf. zugleich den Schlüssel dafür zu haben, 
was denn in dem durch das Testimonium ver- 
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drängten Abschnitt gestanden, in welchem Zu- 
sammenhang Josephus von Jesus berichtet hat. 
Er meint nämlich, Josephus habe die Hin- 
richtung Jesu im Zusammenhang der Unter- 
drückung des Zelotenaufstandes berichtet und 
Jesus also als einen messianischen Aufrührer 
aufgefaßt. Jesus sei ja nach Mark. 15, 27 mit 
zwei Zeloten gekreuzigt worden. Als solche 
meint der Verf. also die hier genannten Ayoral 
auffassen zu dürfen, wofür er sich auf die Be- 
zeichnung der Zeloten als Agotal Jos. bell. TI 183,2; 
ant. XVIII 1, 1 berufen könnte. Freilich ist 
die Vermutung eine recht vage; in der evan- 
gelischen Tradition wird sie durch nichts nahe- 
gelegt. Und wenn wirklich Mark. 15, 7 an- 
läßlich des Barabbas auf den Zelotenaufstand 
als etwas Vergangenes zurückblickt, so ist die 
Wahrscheinlichkeit um so geringer, daß Jesus 
im Zusammenhang mit einem Zelotenaufstand 
hingerichtet worden ist. Volleuds ist es un- 
erlaubt, die Schmähungen, die nach Mark. 15, 82° 
die Mitgekreuzigten Ayotal gegen Jesus aus- 
stoßen, wie der Verf. es tut, als Vorwürfe zu 
deuten, die die Ayoral gegen Jesus als den 
für ihr Ungltick verantwortlichen Verführer. er- 
heben. Denn Mark. 15, 32 darf nur nach 
15, 29—31 gedeutet werden als verächtlicher 
Spott über Jesu Prätensionen; zudem ist 
Mark. 15, 31—832 offenbar eine sekundäre 
Variante zu 15, 29. 80. Und endlich ist mög- 
lich, daß die mit Jesus gekreuzigten Agoral 
nur anf Grund der Weissagung (Jes. 53, 12) 
erfunden sind, welches Motiv Luk. 21, 37 zum 
Vorschein kommt. Wenn nun der Verf. gar 
die Vermutung wagt, daß die Namen, die 
Cod. K zu Mark. 15, 27 den Ayotaf beilegt, 
aus dem verlorenen echten Josephustext stammen, 
so verkennt er das Gesetz der Legendenbildung, 
nach dem solches spätere Auftauchen von Namen 
episodischer Nebenfiguren ein typisches Zeichen 
des Apokryphen ist (vgl. z. B. Joh. 18, 10 mit 
Mark. 14, 47). Es bleibt also bei einer Kon- 
struktion, deren einzelne Glieder höchstens 
einen mehr oder weniger großen Grad von 
Wahrscheinlichkeit beanspruchen dürfen. Und 
das gilt schließlich auch für die Vermutung, 
daß in dem verlorenen echten Josephusbericht 
auch die Verurteilung Jesu durch das Synedrium 
erzählt worden sei. Der Verf. folgert es aus 
der Bemerkung des Josephus tiber die Saddu- 
zšer ant. XX 9, 1 ($ 199): ofrsp elol nep dc 
xpioetc pol rapd navras tous loudalous, xabòs 
Hon deönimxapnev. Da Josephus in dem uns 
erhaltenen Text nichts dergleichen erzählt habe, 
müsse es sich auf das Verhalten der Sadduzäer 


509 [No. 22.] 


im Prozeß Jesu beziehen; dieser müsse also 
von Josephus berichtet gewesen sein. Aber die 
Bemerkung kann auch auf ant. XIII 10, 6 
($ 293 f.) gehen, wonach Hyrkan sich den 
Sadduzäern anschließt, weil @AAws te xat úcet 
npbs tàç xoAdasıs Erızixg Zyovawv ol Dapıcalnı. 

Der Verf: gründet seine Hypothese aber 
außerdem noch auf. einen sprachlichen Nach- 
weis. Er zeigt, daß das Testimonium Christi- 
anum mehrfach in Wortwahl und Stil dem 
sprachlichen Charakter des Josephus entspricht, 
und er folgert daraus, daß es Rudimente eines 
echten Textes enthalten müsse. Dies wird 
freilich nur den schon Überzeugten in seiner 
Meinung bestärken, dem Zweifler dagegen nur 
beweisen, daß der Fälscher geschickt genug 
war, sich an den Sprachgebrauch des Josephus 
anzulehnen. Wichtiger ist dem Verf. aber in 
der sprachlichen Untersuchung die andere Seite, 
daß nämlich die Sprache des Testimonium ihre 
meisten und wichtigsten Parallelen in der 
Sprache des Kirchenhistorikers Eusebius habe. 
Darauf begründet er den Schluß, daß kein 
anderer als Eusebius selbst der Verf. und 
Interpolator des Testimonium sei. Eusebius 
habe zunächst in der Demonstr. evang., dann 
in der hist. eccles. (der in beiden Werken 
zitierte Wortlaut des Testimonium differiert in 
einigen Punkten) das Testimonium als ungefähre 
Wiedergabe des Josephusberichtes angebracht, 
es dann aber samt den folgenden Episoden in 
die ant. des Josephus eingefügt an Stelle des 
ihm als christlichem Apologeten unbequemen 
echten Textes. Die Frage, ob Euseb. der 
Fälscher ist, ist selbstverständlich von der 
anderen, ob das Testimonium einen echten Text 
verdrängt habe, und was in diesem etwa ge- 
standen, getrennt zu behandeln. Der sprach- 
liche Nachweis für die Autorschaft des Euseb. 
ist nun höchst beachtenswert, aber doch nicht 
durchschlagend. Denn manche Wendungen, die 
dem Testimonium mit Euseb. gemeinsam sind, 
sind tiberhaupt traditionelle christliche Wen- 
dungen, die zum Teil dem Neuen Testament 
entstammen, was dem Verf. meist auch nicht 
entgangen ist. Bei den meisten anderen müßte 
der Nachweis dadurch vervollständigt werden, 
daß es sich um spezifische Eigentümlichkeiten 
des Euseb. handelt, die anderswo nicht oder 
selten vorkommen. Zwingende Beobachtungen 
scheinen mir nicht vorzuliegen. 

Nach der Meinung des Verf. hätte Euseb. 
die außer dem Testimonium in Josephus ein- 
gehaltenen §§ 66—80 aus anderen Quellen 
übernommen, und zwar §§ 60—80 (den Skandal 
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im Isistempel) aus einer heidnischen Quelle 
(die Geschichte sei keinesfalls historisch, sondern 
sei eine Spottgeschichte auf den Aberglauben) 
und §§ 81—84 vielleicht aus einem verlorenen 
Stück von Philos de virtutibus. Da aber des 
Verf. Konstruktionen über den Inhalt des echten 
Josephusberichtes kaum haltbar sind, so wird 
sich auch die Hypothese der späteren Inter- 
polation von §§ 65—80 nicht halten lassen, 
Sie werden von Josephus aus der Quelle ent- 
nommen sein, die er 88 39—54 benutzt und 
dann durch den Bericht über die dépußot unter 
Pilatus unterbrochen hat, wie schon Hölscher 
wahrscheinlich gemacht hat. Norden hat diese 
Anschauung durch, den Hinweis erhärtet, daß 
die §§ 89—54 + 65—84 dem Bericht des 
Tacitus ann. II 69—85 parallel gehen, und er 
hat als Quelle den Historiker Cluvius Rufus 
vermutet. So wird man daran festhalten müssen, 
daß §§ 65—84 von Josephus stammen; sein 
eigentliches Interesse ruhte auf den §§ 81—84, 
aber durch seine Quelle ließ er sich verführen, 
das §§ 65—80 Erzählte mitzuverwerten. 

Es bleibt noch die Frage übrig, die der 
Verf. leider nur flüchtig behandelt, wie sich 
seine Hypothese vom eusebianischen Ursprung 
des Testimonium mit der Textüberlieferung der 
ant. des Josephus verträgt. Nach dem Nach- 
weis Nieses hat sich die Textüberlieferung der 
ant. schon vor Euseb. gespalten, und zwar folgt 
Euseb. dem schlechteren Typus des in zwei 
Gruppen zerfallenden Textbestandes. Muß also 
nicht, da sich das Testimonium in beiden Text- 
zweigen findet, die Interpolation schon vor 
Euseb. erfolgt sein? Slijpen hat aus dieser 
Sachlage mit Unrecht geschlossen, daß das 
Testimonium echt sein müsse, da vor Euseb. 
die Christen schwerlich die Möglichkeit gehabt 
hätten, die Textüberlieferung so weitgehend zu 
beeinflussen. Aber die Unechtheit des Testi- 
monium steht aus anderen Gründen fest. Es 
fragt sich nur, ob die Annahme notwendig ist, 
daß die Interpolation vor der Teilung des 
Textes stattgefunden hat, in welchem Fall 
Euseb. natürlich nicht der Interpolator sein 
könnte. Man wird dem Verf. aber zugeben 
miissen, daß diese Annahme nicht nötig ist. Es 
ist durchaus möglich, daß im 4. Jahrh. zwei 
Exemplare verschiedener Provenienz interpoliert 
worden sind, und man hat nicht einmal die 
Annahme nötig, daß diese Interpolationen schon 
durch Euseb. veranlaßt sind, wenn es ihm auch 
in weitestem Umfang möglich gewesen sdin 
wird, die vorhandenen Exemplare des Josephus 
kontrollieren und korrigieren zu lassen. 
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In einem Anhang versucht der Verf. zum 
Schluß kurz zu zeigen, daß die Sätze, die 
Origenes c. Cels. 147; II 13; in Mattb. X 17 
und Eusebius hist. eccl. II 28, 20 als josephisch 
zitieren, die sich in unseren Josephustexten 
nicht finden, und deren Unechtheit auch all- 
gemein mit Recht angenommen wird (es ist 
der Bericht über den Tod des Jakobus), doch 
von Josephus stammen, und zwar aus einem 
der letzten sechs Bücher des bellum, aus denen 
sie später durch christliche Korrektur aus- 
geschieden wurden. Greift der Verf. hierin 
fehl, so wird er recht haben in der Bestreitung 
der Hypothese von Windisch, nach der diese 
Sätze aus Hegesipp stammen sollen. 

Breslau. Bultmann. 


O. Apelt, Platons Dialoge. Hippias I und II 
mnd Ion; Alkibiades der Erste, Alki- 
biades der Zweite. Übersetzt und erláutert. 
Philosophische Bibliothek Bd. 172a 8. 1—130, 
Bd. 172b S. 131—261. 8. Leipzig 1918, Meiner. 
Je 4 M., geb. 5 M. 20. 

Apelt fährt fort, die Früchte seiner Über- 
setzer- und Forscherarbeit auf den Markt zu 
bringen. Nach den im Gymnasialunterricht zur 
Behandiung kommenden und deshalb besonders 
ausgiebig bearbeiteten echten Dialogen Platos 
und nach den großen, wiederholt zum Gegen- 
stande mannigfaltiger Forschung gemachten 
Werken Staat und Gesetze — angezeigt in den 
Nummern 3 und 7 dieses Jahrgangs — kommen 
nun Stücke, die nur zweifelhaft echt oder 
zweifellos unecht sind. Nun hat zwar ein 
Meister unserer Wissenschaft, soviel ich in der 
Erinnerung habe, eben in Sachen der Behand- 
lung einer Plato abzuerkenunenden Schrift ge- 
urteilt: ‘Wenn ein Jäger eine Katze schießt, 
wird sie darum noch kein Hase.’ Aber erstens 
sind die Katzen auch für Jäger nicht ganz 
unnütz und, wie es gerade die jetzigen Ver- 
hältnisse lehren, im allgemeinen recht beacht- 
liche Tiere, zweitens gibt es jagdbaren Hasen- 
ersatz, der immer noch weidgerechter ist als 
` der Dachhase. Oder ohne Bild: Ganz abge- 
sehen davon, daß es in vielen Punkten mit dem 
Urteil über die Verfasserschaft bei diesen 
Schriften eine unsichere Sache ist, man also 
über ein Fürwahrhalten nicht hinauskommen 
wird und deshalb für das eigene Urteil uner- 
schütterliche Allgemeingültigkeit nicht fordern 
darf, ergibt die Beschäftigung mit Inhalt und 
Form der angezweifelten und unechten Plato- 
schriften für manchen Mann und manches For- 
schungsgebiet allerlei Gutes und Brauchbares, 
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Wir begrüßen darum auch diese beiden: Halb- 
bände mit warmem Danke, erfreut über die 
Bereicherung des Übersetzungsschatzes und tiber 
die beigegebenen Einleitungen und Anmerkun- 
gen, lauter Stücke aus dem Ertrage jahrzehnte- 
lang betriebener Gelehrtenarbeit. Als unecht 
gilt A. nur der zweite Alkibiades. Der größere 
Hippias ist ihm eine Fortsetzung und Ergänzung 
des kleineren. Ein Vergleich des jetzigen Wort- 
lauts der Übersetzungen mit den älteren Proben 
in den früher veröffentlichten und zuletzt 1912 
in den Platonischen Aufsätzen abgedruckten 
Untersuchungen zeigt, wie andauernde Be- 
schäftigung mit dem Stoffe und unermüdliches 
Bessern die Leistung auf die jetzige Höhe ge- 
bracht haben. j 

Die Übersetzung ist sinngetreu. Doch ge- 
stattet sich A. große Freiheit des Ausdrucks. 
Dadurch erreicht er eine besonders gute Nach- 
ahmung des köstlich lebendigen Stils, in dem 
die Gespräche des ersten Halbbands geführt 
sind. So kann der Leser auch an der Über- 
setzung erkennen, wie nicht nur durch den 
Gedankengang, sondern auch durch den Aus- 
druck über die Sophisten und die Rhapsoden, die 
durch Hippias und Jon vertreten werden, sich 
die volle Schale sieghaften Spottes ergießt. 

Daß die Übersetzung das Erzeugnis lang- 
jähriger Arbeit ist, zeigt sich freilich auch 
in gewissen Mängeln. Als Überbleibsel früheren 
deutschen Sprachgebrauchs, der noch geläufig 
war, als Apelts erste Entwürfe zu seinen Über- 
setzungen entstanden, mag das Eigenschaftswort 
ithakesisch in Jon 533 stehen geblieben sein. 
Die Fremdwörter in den Einleitungen und An- 
merkungen — Verdachtsmoment, Indicium, prä- 
destiniert, Argumentation, Protest, ich adoptiere 
die Lesart — entstammen der ja noch nicht 
weit zurückliegenden Zeit, wo der Altphilologe, 
um nicht einseitig und rückständig zu erscheinen, 
seine Ausdrucksweise durch Anleihen beim 
Feuilletonstil aufputzte, 

Und daß ich nach Besprecherart' die Sorg- 
falt meines Lesens durch Hinweis auf einen 
Druckfehler bezeuge, sei erwähnt, daß Eudikos, 
der athenische Gastfreund des Hippias, auf 
S. 45 zum Eudykos wird. Ein verwandter 
Mangel ist 8. 124 in der Wechselrede der zwei- 
malige Ausfall des Verhältniswortes ‘von’: S.: 
Mein bester Jon, weißt du nichts von Apollo- 
doros aus Kyzikos? J.: Welchem? S.: Dem, 
welchem —. 

Obgleich Einleitungen und Anmerkungen 
griechisch-lateinische Kenntnisse der Leser 
voraussetzen, dürfte es dem Zwecke der Bücherei 
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entsprechen, wenn die angeführten Platonischen 
Schriften nicht als Republik, Rpl., Legg., Symp, 
sondern als Staat, Gesetze, Gastmahl bezeichnet 
würden, 

Die Bewertung der Mine zu 100 Mark 
(S. 97) ist wohl eine Kriegsmaßregel. 

Bei aller fürstenähnlichen Vornehmheit des 
Mannes, nach dem sie genannt sind, werden 
die Stücke des zweiten Halbbands nicht als 
Alkibiades der Erste und der Zweite zu be- 
zeichnen sein. 

Ich würde diese kleinen Schönheitsfehler 
nicht anführen und mich wie beim Staate und 
bei den Gesetzen auf Dank und Lob beschrän- 
ken, wenn ich nicht voll Bewunderung für die von 
dem verehrten Herrn Verfasser im Herausbringen 
der bisherigen Bände bewiesene, den Kriegs- 
schwierigkeiten trotzende Arbeitskraft glaubte, 
daß die Hinweise ihm willkommen sind für 
seine weiteren Übersetzungen der Schriften 
Platos und des Platonischen Kreises oder für 
neue Auflagen seiner bisherigen Übersetzungen. 
Mit mir werden alle Benutzer der Apeltschen 
Arbeiten, wie sie sich auch in den einzelnen 
Fällen zur Echtheit und Einreihung der Schriften 
stellen mögen, sich dankbar darüber freuen, 
daß nun zu den Schuldialogen und den großen 
Werken auch die weniger allgemein bekannten 
und weniger bearbeiteten Stücke wieder einmal 
einen Übersetzer und Erklärer fiuden, und 
werden wünschen, daß noch manches Stück 
folgen möge zum Besten unseres deutschen 
Geisteslebens. 


Dresden-Neustad. Wilhelm Becher. 


H. Sjögren, M. Tulli Ciceronis ad Atticum 
epistularum libri XVI, fasc. I libros I—IV 
continens. Gotoburgi 1916. XXVIII, 199 S. 5M. 

Derselbe, M. Tulli Ciceronis scr. quae mans. 
omnia, vol. XI ep. ad Qu. fr. Il. III, Qu. Cic. 
comment. petit., epist. ad M. Brutum liber, IX, 
Pseudocicer. ep. ad Octavianum, fragm. epist. 
Lipsiae 1914. XII, 178 S. 2 M. 40. 

Während wir von dem vermischten Brief- 
wechsel Ciceros durch L. Mendelssohn eine 
grundlegende kritische Ausgabe besitzen, fehlte 
uns eine solche für die im Mittelalter zu einem 
Korpus vereinten Sonderbriefwechsel. Diesem 
Mangel ist nun ein schwedischer Gelehrter H. 
Sjögren abzuhelfen im Begriff, und zwar, wie 
ich vorausschicke, in ausgezeichneter Weise, 
Er hat mit echt germanischem Fleiß, Sorgfalt 
und Selbstverleugnung die gesamten in Betracht 
kommenden Hss und Ausgaben aufs neue ver- 
glichen und die Lesarten aller nach seiner 
Ansicht für die Textgestaltung maßgebenden 
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durchgehends festgestellt. Vor allem hat er aber 
auf Grund dieser Feststellungen und durch 
scharfsinnige Vergleichung das Verhältnis der 
Hss zueinander und ihre Bedeutung für die 
Textgestaltung nach meiner Ansicht in ab- 
schließender Weise klargelegt. Bekanntlich 
bilden unsere Hss drei Klassen, zwei italische: 
A, deren ältester Vertreter der c. Mediceus (M) 
ist, und 2; dann eine nordalpinische (Y), von 
der aber handschriftlich nur einige Blätter einer 
Würzburger Hs, sonst lediglich Randbemerkun- 
gen in Gelehrtenausgaben erhalten sind. Über 
den Wert dieser Klassen gingen die Ansichten 
sehr auseinander. Während von den bedeutend- 
sten Bearbeitern unserer Briefe O. E. Schmidt 
den Text im wesentlichen aufGrund des Mediceus 
gestaltet wissen wollte, suchte C. Lehmann zu 
beweisen, daß neben ihm die anderen Klassen 
und andere Hss selbständigen Wert besäßen. 
8j. hat nun in eingehender und äußerst scharf- 
sinniger Weise die Ansicht des letzteren als 
richtig bewiesen, aber, über ihn hinausgehend, 
das Verhältnis der Hss zueinander und ihren 
Wert sichergestellt. Danach geht unsere ge- 
samte Überlieferung auf eine Urhandschrift (X) 
zurück. Ihren ältesten Zweig bildet die nord- 
alpinische Klasse (Y). Von ihr sind nur wenige 
Blätter der Attikusbriefe in W. erhalten; dazu 
kommt, aber auch nur für diese Briefe, der 
verlorene c. Tornerianus (Z) in Betracht, aus 
dem Lambin, Turnebus und Josius Lesarten 
mitgeteilt haben. Endlich ist die Ausgabe 
Cratanders für das ganze Korpus von Wichtig- 
keit. Die Lesarten in den Anmerkungen (C) 
gehen zum großen Teile auf eine alte aus Y 
stammende Hs zurück; der Text (e) beruht 
zwar auf früheren Drucken, zeigt aber, unter- 
mischt mit eigenmächtigen Änderungen, auch 
Lesarten, die letzthin auf eine Hs der Y-Klasse 
zurückgehen. Immerlin sind C und c mit Vor- 
sicht zu benutzen. Die Überlegenheit von Y 
über Q (=A + È) geht schon daraus hervor, daß 
für die fünf ersten Brutusbriefe c die einzige 
Überlieferung ist. Nach dem verlorenen Y scheint 
der ebenfalls verlorene È aus X abgeschrieben 
zu sein. Der älteste Zeuge dieses Zweiges und 
älter auch als M ist der leider nicht vollständige, 
aber auch unkorrigierte E, ihm treten aber 
jüngere Hss, die nicht aus E geflossen sind, er- 
gänzend und berichtigend zur Seite. Dasselbe 
gilt von M in seinem Verhältnisse zu anderen 
guten Hss der A-Klasse. Es würde zu weit 
führen, die Beziehungen der einzelnen Hss und 
ihrer Korrekturen sowie die Gesichtspunkte 
ihrer Auswahl, wie sie von 8j. eingehend dar- 
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gelegt sind, hier wiederzugeben. Soviel ist 
klar, daß es gilt, aus der Übereinstimmung 
mindestens zweier oder dreier verwandter, aber 
selbständiger Hss die Lesarten von È und A, 
aus der Übereinstimmung dieser die von Q, 
aus der von Q und Y die Lesarten der Ur- 
handschrift zu ermitteln. Wo nur ein Zeuge 
oder nur Zeugen eines Zweiges vorliegen oder 
die Lesarten der Zweige sich widersprechen, 
sind die der Urhandschrift nicht mit Sicherheit 
festzustellen, da jede Hs und jeder Zweig seine 
eigenen Fehler hat; doch kommen bei der Be- 
urteilung die erwähnten Altersverbältnisse in 
Betracht. Zu berücksichtigen ist, daß X in 
Kursiv, Y und Q in Minuskel geschrieben waren, 
woraus sich besondere Fehlerquellen ergeben. 
Auch scheint schon X Doppellesarten gehabt 
zu haben. Selbstverständlich litt diese Hs bereits 
an vielen Lücken und Fehlern. Am schlimmsten 
steht es mit den griechischen Wörtern. Sie 
sind in unseren Hss von den des Griechischen 
unkundigen Schreibern entweder ausgelassen 
oder bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 

Sj. hat die Ergebnisse seiner Untersuchung 
in den Commentationes Tullianae, Upsala 1910, 
ausführlich dargelegt und begründet. Auf dieser 
Grundlage läßt er zwei Ausgaben unserer Brief- 
samıinlungen erscheinen: eine große mit voll- 
ständiger Angabe der Lesarten in der Collectio 
scriptorum veterum Upsaliensis, eine kleinere, 
aber auch mit ausreichendem kritischen Apparate 
in der Gesamtausgabe der Ciceroschriften bei 
Teubner. Von jener sind bisher drei Hefte er- 
schienen: die Brutus-, die Quintus- und jetzt 
die vorliegenden Attikusbriefe B. I—IV, von 
dieser ein Band, die ersten beiden Sammlungen, 
Quintus’ commentariolum petitionis, den un- 
echten Brief an Oktavian und die Brieffragmente 
enthaltend, Sein Hauptziel in diesen Ausgaben 
ist es, ein Bild der Überlieferung zu geben. 
Selbstverständlich hält er den überlieferten Text 
nicht für fehlerfrei; überall gibt er gewissen- 
haft an, wo ihm oder anderen Lücken oder Ent- 
stellungen vorzuliegen scheinen; so hat er die 
Umgestaltungen vollzogen, die sich aus dem 
Mommsen-Sternkopfschen Nachweise von Blatt- 
versetzungen in der Urhandschrift ergeben. Er 
ist aber weit konservativer als seine Vorgänger 
gegenüber der Überlieferung. In den schon 
erwähnten Commentationes Tullianae und in 
mehreren Eranosbeiträgen (Tulliana 1—-IV, 
Upsala 1910, 12, 13, 16) sucht er sie gegen 
Zweifel zu verteidigen. Meistens erklärt er 
Auffallendes als Eigenart des Alltagsstiles und 
sucht dies durch entsprechende Stellen aus den 
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übrigen Briefen, aus den römischen Komikern, 
Horaz und ähnlichen zu belegen. Dabei kommen 
oft wichtige Beobachtungen über den Sprach- 
gebrauch heraus. Daß im einzelnen an der 
Beweiskraft der angeführten Stellen und damit 
an der Haltbarkeit der Überlieferung “Zweifel 
bleiben, ist selbstverständlich; so wenn er ad 
Brut. I 17, 4, Haec mihi videntur Ciceroni 
ultima esse in malis das ‘mihi’ als Dativ der 
inneren Beteiligung neben Ciceroni zu videntur 
ziehen will. Aber in keiner seiner Belegstellen 
erscheinen in der Weise zwei Dative zusammen. 
Die richtige Erklärung unter Wahrung des 
Überlieferten haben nach meiner Ansicht schon 
Tyrell und Purser gegeben: mihi gehört zu 
videntur, Ciceroni zu esse. Oder ad Qu. I 2, 6 
hätte er zu fumo ut combureretur mindestens 
einen Stern setzen müssen, da es sinnlos ist; 
eine leichte Änderung ergibt humo (das für 
humi auch bei Cicero vorkommt) im Gegensatz 
zu dem vorhergehenden crucem: Quintus hat 
den Catienus einst vom Kreuzestod gerettet, 
nun droht er, ihn am Boden zu verbrennen. 
Ebenso ist wohl I 1, 82 adversamur, das in X 
gestanden haben muß, in Übereinstimmung mit 
diiungemus und obsequemur in adversabimur zu 
ändern; auf die Wiedergabe von Endungen ist 
ja in unserer Überlieferung wenig Verlaß und 
vom sermo cottidianus kann in diesem Briefe 
keine Rede sein. Andererseits glaube ich, daß 
hier und da an der Überlieferung festzuhalten 
ist, wo Sj. sie bezweifelt, oder an sie näher an- 
zuknüpfen ist. Zum Beispiel will Sj. ad Qu. I 4, 5 
in den Worten ‘quanquam — sed non facta 
verbis difficiliora’ das ‘non’ tilgen; es ist aber 
durch die Hauptvertreter von A und È ge- 
schützt, und die Stelle ist in Ordnung, wenn 
man sie als rhetorische Frage (non == nonne) 
faßt. Ad Att. I 13, 1 hat Q rhetorum pure 
loquuntur; 8j. schreibt mit Madvig: (ut) rhetorum 
pueri loquuntur. Diese ironische Einschränkung 
paßt aber nicht in den Zusammenhang. Sj. hat 
in seinen Commentationes S. 155 ff. vorzüglich 
über Interpolationen und Glosseme in unseren 
Hss gehandelt. So glaube ich, daß auch hier 
ein Glossem in den Text geraten ist. Dieses 
lautet etwa: rhetorum more loquitur. 

Im allgemeinen hat sich Sj. eigener Ver- 
mutungen fast völlig enthalten. Er begnügt 
sich, die zweifelhaften Stellen als solche zu be- 
zeichnen und in den Anmerkungen die haupt- 
sächlichsten Besserungsvorschläge zu bringen, 
oft mit dem Zusatze: alii alia. Und dies mit 
Recht. Der hauptsächlichste Zweck seiner Aus- 
gaben ist, ein klares Bild von der Überlieferung 
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zu geben; mögen andere auf dieser sicheren 
Grundlage weiterbauen. Zudem ist es in diesen 
Briefen, besonders in den vertrauten an Attikus 
und den Bruder, wo uns unbekannte Gegen- 
stände nur flüchtig und andeutungsweise ge- 
streift werden, oft schwierig, ja unmöglich zur 
Gewißheit zu gelangen. Was nützt es da, zu 
den hundert bisherigen Vermutungen noch eine 
hinzuzufügen ? 

In der Ausgabe des Commentariolum pet. 
konnte Sj. für die beiden Haupthandschriften 
F und H sich auf die Vergleichungen von 
Bücheler und Hendrickson stützen; doch zieht 
er auch die deteriores, besonders die Lago- 
marsiani öfter heran, da sie einer besonderen 
Quelle entstammen, Auch die Brieffragmente, 
denen er, soweit ich sehe, keine neuen hinzu- 
gefügt hat, sind mit ausreichendem kritischen 
Apparate versehen. | 

Ich erwähne noch, daß beide Ausgaben in 
Einleitungen das Notwendige über die hand- 
schriftliche Grundlage bringen; die nähere Be- 
gründung ist in den Commentationes zu suchen. 
Die schwedische Ausgabe der Attikusbriefe ent- 
hält zum Schlusse eine Zeittafel der Briefe, 
die Teubner-Ausgabe, deren Einrichtung ent- 
sprechend, einen Index nominum et rerum 
aliquot memorabilium. (Die Zeitangaben sind 
hier den einzelnen Briefen vorgesetzt.) 

So darf man denn dem Verf. zu seiner 
Leistung mit Fug Glück und seiner ferneren 
Arbeit, die sich auch auf die Vermischten Briefe 
erstrecken wird, guten Fortgang wünschen. Sein 
Name wird mit diesen anziehendsten Äußerungen 
Ciceronischen Geistes dauernd verbunden bleiben. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Arnold Walther, Das altbabylonische Ge- 
richtswesen. (Leipziger scmitistische Studien 
VI, 4—6, hrsg. von A. Fischer und H. Zim- 
mern.) Leipzig 1917, Hinrichs. XII, 274S. 12 M. 

Es ist stets sehr erfreulich, wenn wir von 
einem Volke des Altertums nicht nur die po- 
litische Geschichte in mehr oder minder ge- 
nauen Umrissen zu ermitteln vermögen, sondern 
wenn wir auch eine Skizze des alltäglichen 

Lebens aus den auf uns gekommenen archäo- 

logischen und archivalischen Überresten zeichnen 

können. Erst dann ist das Bild der Kultur 
eines Volkes vollständig. Was in dieser Hin- 
sicht für das alte Ägypten die in so vorzüg- 
lichem Erhaltungszustande der Nachwelt über- 
lieferten Grabgemälde bedeuten, das sind für 
das alte Babylonien die in bald untibersehbarer 
Fülle ausgegrabenen Privaturkunden. Wenn 
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uns alle diese Kontrakte, Rechtsurkunden, Briefe 
und Listen usw. auch kein so vielseitiges Bild 
geben, wie es Adolf Erman für Ägypten nach 
den Grabgemälden in seinem Buch ‘Ägypten 
und ägyptisches Leben im Altertum’ hat ent- 
werfen können, so dürfen wir doch eine Menge 
wichtiger Erkenntnisse für das Leben des Ba- 
byloniers aus ihnen schöpfen. Und gerade für 
die altbabylonische Zeit, die Hammurabi-Epoche, 
sind uns sehr zahlreiche Privaturkunden erhalten, 
die bereits nach den verschiedensten Richtungen 
hin durchforscht sind. Das Recht selbst, das 
sich aus ihnen ergibt, ist im Anschluß an die 
Übersetzung A. Ungnads von J. Kohler dar- 
gelegt worden (Hammurabis Gesetz, von J. 
Kohler und A. Ungnad, Bd. II-V). W. will 
sich ausdrücklich nicht mit dem Recht, sondern 
mit dem Gerichtswesen beschäftigen, also mehr 
mit den Formen, in denen das Recht sich voll- 
zog. Er gliedert seinen Stoff in die Abschnitte: 
I. Die Richter; UI. Die Gemeinde und andere 
Gliedschaften als Richter; III. Der König; 
IV. Verschiedene Beamte als Richter; V. Ge- 
richtsdiener; VI. Die 'Tempelgerichtsbarkeit ; 
VII. Das Gerichtsverfahren; VIII. Zuständig- 
keit und Stufen der Gerichte. Die einzelnen 
Teile behandelt er unter steter Rücksichtnahme 
auf die in Frage kommenden Dokumente, zu 
deren Einzelerklärung er viel Neues herbei- 
trägt. Die zahlreichen philologischen- Ab- 
schweifungen beeinträchtigen gewiß die leichte 
Lesbarkeit des Buches, machen dasselbe aber 
auch zu einer Fundgrube für die Erklärung 
der schwierigen termini technici der altbabylo- 
nischen Rechtsurkunden. Das Bild, das wir so 
vom Gerichtswesen erhalten, muß allerdings 
ein einseitiges bleiben, da über das ganze weite 
Gebiet der Strafgerichtsbarkeit genauere Nach- 
richten fehlen ; denn die Privaturkunden gehören 
sämtlich dem Gebiet der Zivilrechtsprechung 
an (S. 11). 

Aus den vielen kulturgeschichtlich wichtigen 
Notizen des Buches sei nur einiges heraus- 
gehoben: Ein sowohl in der Lesung als auch 
in der Bedeutung nicht ganz sicheres Ideogramm 
des Codex Hammurabi und der altbabylonischen 
Kontrakte ist SAL+ME, die Bezeichnung für 
einq Klasse von Priesterinnen. Ungnad ttber- 
setzt ‘Nonne’ (in Gressmann, Altorientalische 
Texte und Bilder I S. 147), während Schorr, 
Altbabylonische Rechtsurkunden, sich einer ge- 
naueren Präzisierung entzieht und es mit ‘Bal. 
Me-Priesterin’ wiedergibt. Nun hat Jeusen den 
Ausdruck als Hierodule, die im 'Tempelbordell 
kasernierte Hure, erklärt. Dagegen wendet 
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sich W. 8. 2 Anm. 1. Er sagt von den 
SAL+ME ilu Šamaš, daß sie ‘den Eindruck 
vornehmer, meist gut ausgestatteter, unver- 
heirateter Frauen machen, welche zusammen in 
dem zum Sama$-Tempel gehörigen gägüm lebten, 
vielleicht nicht einmal mehr mit einer Aufgabe 
für den Tempel, sondern privatim, wie bei uns 
die Insassen der (säkularisierten) Damenklöster, 
und eifrig mit ihrem Silberkapital und Grund- 
besitz am Geschäftsleben der Stadt teilnehmen”, 
Überhaupt wird man gut tun, die Vorstellun- 
gen, die man sich von dem Kult der Unzucht 
in der babylonischen Religionsübung machte, 
zu revidieren. 

Während man beim Beginne der Beschäfti- 
gung mit den altbabylonischen Privaturkunden 
annahm, daß die Ausübung der Gerichtsbarkeit 
im alten Babel ausschließlich in den Händen 
der Priester lag (Meissner), stellt W. im An- 
schluß an Cuq — wenngleich er die Schärfen von 
dessen Behauptungen mildert — fest, daß die 
Zeiten, wo der Priester auch Richter, Arzt, 
Schreiber u. a. in einer Person war, in grauer 
Vergangenheit lagen; in babylonischer Zeit ist 
die Berufsscheidung längst vollzogen. Die 
priesterliche Gerichtsbarkeit wird durch die 
des Staates zurückgedrängt, Diese Verstaat- 
lichung des Gerichtswesens datiert hauptsäch- 
lich seit Hammurabi. (Vgl. die interessanten 
Ausführungen S. 180 ff.) 


Hiddensee. A. Gustavs. 


Franz Overbeck, Vorgeschichte und Jugend 
der mittelalterlichen Scholastik. Eine 
kirchenhistorische Vorlesung. Aus dem Nachlaß 
hrsg. von Carl Albrecht Bernoulli. Basel 1917. 
XII, 315 8. 8. 

Es ist ein fünfundzwanzig Jahre altes 
Manuskript, das hier von Bernoulli, dem Mit- 
herausgeber des Briefwechsels Friedr. Nietzsches 
mit Franz Overbeck (Leipzig 1916), veröffent- 
licht wird; oder vielmehr es sind eigentlich 
zwei in den achtziger bezw. neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts von dem Baseler 
T'heologieprofessor Franz Overbeck zu Vor- 
lesungszwecken augefertigte Niederschriften, 
aus denen der Text des vorliegenden Buches 
hergestellt worden ist. Nach der Versicherung 
des Herausgebers erweckten die Kolleghefte 
durch die zahlreichen Anmerkungen und Lite- 
raturnachweise den Eindruck eines Entwurfs 
für eine selbständige Monographie und legten 
schon aus diesem Grunde den Gedanken an 
ihre Veröffentlichung nahe. Daß dieses Material 
vom Herausgeber durch Nachträge und Er- 
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gänzungen auf den gegenwärtigen Stand der 
Wissenschaft gebracht worden ist, muß dankbar 
anerkannt werden. Die Berücksichtigung des 
Werkes in dieser Wochenschrift erscheint da- 
durch vollkommen gerechtfertigt, daß hier ein 
Teil der Geschichte der klassischen Philologie, 
wenn auch vorwiegend von kirchenhistorischem 
Gesichtspunkte aus, abgehandelt wird, und der 
Stoff überhaupt zu der in neuerer Zeit beson- 
ders eifrig betriebenen Wissenschaft der mittel- 
alterlichen lateinischen Philologie in engster 
Beziehung steht. Ob indes mit dieser Ver- 
öffentlichung eine Lücke der Fachforschung aus- 
gefüllt wird, das zu entscheiden bleibt besser 
dem zünftigen Theologen überlassen. Für unsere 
Zwecke wird eine Skizzierung des Gesamtinhalts 
genügen. 

O. hat den Zeitraum vom Ausgange des 
Altertums bis in die zweite Hälfte des 12. Jahrh. 
ins Auge gefaßt, und innerhalb dieses Zeitraums 
werden vier Abschnitte unterschieden. 

Der erste Abschnitt (8. 1—75) ist ttber- 
schrieben: Die Wissenschaft des Altertums und 
der Beginn des Mittelalters. Wir erhalten da 
zunächst über die Herleitung und Anwendung 
des Wortes Scholastik Auskunft, unter dem 
man vornehmlich die Theologie, wie sie in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters betrieben ward, 
zu verstehen pflegt, während bis dahin nur von 
einer Vorgeschichte der Scholastik die Rede 
sein kann. O. kennzeichnet das starke Ab- 
hängigkeitsverhältnis, in dem diese vorbereitende 
Periode zu der bereits arg in Verfall geratenen 
antiken Wissenschaft steht, die von der Schule 
als Grundlage alles geistigen Lebens in er- 
starrten Formen überliefert wurde, und be- 
trachtet eingehend die Vermittlerrolle, die hier 
der Kirche beschieden war. Im Anschluß 
daran werden ein paar wichtige und charakte- 
ristische Lehrbücher beschrieben, aus denen 
das beginnende Mittelalter mit Vorliebe seine 
Weisheit geschöpft hat. Unter den Verfassern 
enzyklopädischer Sammelwerke treten Mar- 
cianus (stets in dieser Namensform!) Capella, 
Cassiodorius und Isidor von Sevilla besonders 
hervor, während für die philosophische Bildung . 
jener Zeit sich Boethius, dem sie eine fragmen- 
tarische Kenntnis des aristotelischen Organon 
verdankt, und der platonische Timaeus in der 
lateinischen Übersetzung des Chalcidius als 
maßgebend erweisen. Als einziger, der in der 
ersten Periode des Mittelalters auf einige Be- 
deutung Anspruch zu machen imstande ist, er- 
scheint der aus der angelsächsischen Kirche 
hervorgegangene Beda Venerabilis, indessen 
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auf dem abendländischen Festlande die wissen- 
schaftliche Kultur zum Stillstande gekommen 
ist. Doch auch diesen Beda vermag O. in 
der Hauptsache nur als einen Kanal anzu- 
sehen, durch den das Wissen des Mittelalters 
an das Abendland übergegangen ist. 

Der zweite Abschnitt (S. 76—137) hat die 
kirchliche Wissenschaft unter den Karolingern 
zum Gegenstande. Nach einer allgemeinen 
Erörterung über die karolingische Renaissance 
werden uns Alcuin, Fridugis von Tours und 
Rabanus Maurus als charakteristische Repräsen- 
tanten der in den traditionellen Bahnen wan- 
delnden Durchschnittstheologie jener Epoche 
vorgeführt, dagegen als hervorragende An- 
gehörige einer später aufkommenden selbstän- 
digen Richtung Johannes Scotus Erigena und 
daneben Servatus Lupus, Wahlafried Strabo und 
einige andere hingestellt. O. weist noch be- 
sonders auf den Zuwachs hin, den damals das 
Wissen durch die Erschließung des Neu- 
platonismus erfuhr, indem Erigena eine latei- 
nische Übersetzung der sogen. areopagitischen 
Schriften lieferte und dadurch die äußere Er- 
haltung dieser merkwürdigen Traktate ermög- 
lichte, 

Der dritte Abschnitt (8. 188—174) umfaßt 
die Jahre 900—1050. Für diese Periode galt 
es einen doppelten Prozeß zu verfolgen, einmal 
den Verfall, dem die karolingische Kultur aus- 
gesetzt gewesen ist, und sodann die Entstehung 
einer eigentümlichen mittelalterlicben Theologie, 
die man unter dem Namen ‘Scholastik’ be- 
greift. Für den klassischen Philologen von 
größerem Interesse ist, was hier über die 
deutschen Klosterschulen im allgemeinen und 
über die berühmte Bildungsanstalt von St. Gallen 
im besonderen mitgeteilt wird. 

Erörterungen über das Aufblühen der ge- 
lehrten Studien in Frankreich leiten über zu 
dem letzten und umfangreichsten Abschnitt 
(S. 174—287), der die Jugendzeit der scho- 
lastischen Theologie bis zur Wiederentdeckung 
des vollständigen Aristoteles darstellt, d. h. die 
Zeit, in der die mittelalterliche Theologie 
unter den Einfluß der Dialektik geraten ist 
und die ihr eigentümliche Form angenommen 
hat. Eröffnet wird diese Periode durch den 
Abendmahlsstreit, in dem Berengar von Tours 
und Lanfranc von Canterbury die hervor- 
ragendste Rolle spielen; von größerer Wichtig- 
keit sind die Anfänge des Universalienstreites, 
der zunächst zwischen Roscellin und Anselm 
von Canterbury ausgefochten wird. Nach einer 
kurzen allgemeinen Charakteristik der Scho- 
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lastik im 12. Jahrh. und ihres Verhältnisses 
zur Mystik tritt Peter Abaelard als entschie- 
dener Vertreter der Dialektik und ihrer An- 
wendung auf die Theologie in den Vordergrund 
der Betrachtung; neben ihm muß sich Gilbert 
de la Porr&e mit einer bescheideneren Stellung 
begnügen. Als ihr bedeutendster und grund- 
sätzlichster Gegner erscheint Bernhard von 
Clairvaux ; der oppositionellen Richtung gehören 
ferner die Viktoriner an und Petrus Lombardus, 
der in seinen Sentenzen das verbreitetste Werk 
der scholastischen Literatur des 12. Jahrh. ge- 
liefert hat. 

Ein Anhang (S. 287—313) bietet einen 
Abriß der Hochscholastik. 

Leider ist die äußere Form der Darstellung 
etwas salopp, und es muß dahingestellt bleiben, 
ob die nicht unbeträchtlichen stilistischen Un- 
ebenheiten, die sich unangenehm bemerkbar 
machen, auf das Konto des Verfassers oder 
des Bearbeiters kommen. Daß die Zusammen- 
schweißung der beiden Vorlagen nicht überall 
geglückt ist, wird dem aufmerksamen Leser 
ebensowenig entgehen, wie das Vorhandensein 
einer nicht geringen Zahl von Druckfeblern. 
Trotzdem dürfte die in dem Werke auf- 
gespeicherte Gelehrsamkeit sowie auch die inter- 
essante sachverständige Betrachtungsweise des 
Gegenstandes bei allen denjenigen, deren Stu- 
dien auf dem hier behandelten Gebiete liegen 
oder es wenigstens streifen, eine verständnis- 
volle Aufnahme finden. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXV, 5. 6. 

(97) Victor Bérard, Un mensonge de la 
science allemande. Les ‘Prolegomėnes à Homère’ 
de Frederic-Auguste Wolf (Paris. Bedeutende 
Studie über die homerische Philologie des 18. Jahrh. 
Möge uns B. eine Ausgabe der Pariser Konjekturen 
d’Aubignacs nicht vorenthalten, wozu Finsler noch 
nicht gekommen ist’. J. Vürtheim. — (99) Aristo- _ 
phanes, De Vogels. Uit het Grieksch vertaald 
door D.C. Deknatel (Amsterdam). Diese gereimte 
Übersetzung, die leider nicht frei ist von Druck- 
fehlern, wird mit der Übersetzung von H.C. Müller 
verglichen, die sich, da sie ohne Reim ist, enger 
an den Urtext anschließen kann. Edward B. Koster. 
— (101) B. Maurenbrecher, Parerga zur latei- 
nischen Sprachgeschichte und zum Thesauros (Leip- 
zig). Bericht über den Inhalt dieser ‘Probe einer 
statistisch-historischen Sprachstudie’ (vgl. Wochen- 
schrift 1917, 621) mit allerlei Ausstellungen. F. Muller 
Isn. — (106) Afgoderije der Ost-Indische Heydenen 
door Philippus Baldaeus, opnieuw uitgegeven, 
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en van inleiding en ”aantekeningen voorzien door 
A. J. de Jong (s Gravenhage). Bericht über den 
Inhalt des auf umfassender Lektüre beruhenden 
Buches. Ph. S. v. Ronkel. — (113) M. Collignon, 
L'emplacement du C£cropion à l’Acropole d’Athenes 
(Extrait du Mém. de l’Ac. des Inscr. tome XLI) 
(Paris) Wenn diese viele photographische Abbil- 
dungen enthaltende Abhandlung auch nicht viel 
Neues bieten kann, so verdient die Beweisführung 
des französischen Gelehrten doch rege Teilnahme. 
A. W. Bijvanck. — (114) G. H. Payne, The Child 
in Human Progress (New York and London). Be- 
richt mit mancherlei Ausstellungen. R. Miedema. 


(121) J. Schrijnen, Handleiding bij de studie 
der vergelijkende Indogermansche taalwetenschap 
vooral met betrekking tot deklassieke en Germaansche 
talen, Afi. 1. 2 (Leiden). Verf. hat seine ‘Inleiding 
tot de studie des vergelijkende Indogermaansche 
taalwetenschap’ (1905) zu einer ‚Handleiding er- 
weitert, leider ohne der Rezension der ersteren 
(Tijdschrift v. Ned. Taal- en Letterkunde XXV, 
8. 309 ff.) genügende Beachtung zu schenken, so daß 
trotz der großen Belesenheit des Verf. viel Falsches 
und Veraltetes vorgebracht wird. C. C. Uhlenbeck. 
— (122) Dionis Chrysostomi Orationes post Lud. 
Dindorfium edidit Guy de Budé. Vol. I (Lips.). 
Keine neue Vergleichung der Hss, die nach v. Ar- 
nims sorgfältigen Studien überflüssig war; nur in 
zweifelhaften Fällen wurden die Lesarten in Paris 
und Rom von befreundeten Gelehrten eingesehen. 
Die neuere Literatur ist mit Sorgfalt und selbstän- 
digem Urteil verwertet. De Budé ist konservativer 
als sein Vorgänger. Für die philologische Kritik 
macht die neue Ausgabe die von v. Arnim keines- 
wegs überflüssig. W. E. J. Kuiper. — (124) R.Koll, 
De scholasticarum declamationum argumentis `ex 
historia petitis (Rhetorische Studien, hrag. v. E. 
Drerup, 4. Heft (Paderborn). Der Sammlung der 
Themen, etwa 400, ist eine Geschichte der decla- 
matio vorausgeschickt. W; E. J. Kuiper. — Ada 
Adler, Catalogue supplémentaire des manuscrits 
Grecs de la Bibliothèque. Royale de Copenhague. 
Avec 4 planches (Mémoires de l'Acad. R. d. Sciences 
et d. Lettres de Danemark, 7me série, sect. d. L, 
t. 1I, no. 5) (Copenhague). Bericht über den Inhalt 
der dankenswerten Sammlung. S. G. de Vries. — 
H. Vroom, De Commodiani Metro et Syntaxi 
Annotationes (Trai. ad Rhenum). Bericht über den 
Inhalt. E. Slijper. — (129) D. Eduard König, 
Das Deuteronomium eingeleitet, übersetzt und er- 
klärt (Kommentar zum Alten Testament, hrsg. von 
E. Sellin) (Leipzig). Trotz einiger Ausstellungen 
ein tüchtiges, köstliches Buch genannt von H. Oort. 
— (139) E. Drerup, Die Griechen von heute (Glad- 
bach). Der Standpunkt Drerups wird vielfach nicht 
geteilt von D. C. Hesseling. — (140) Tacitus’ Ger- 
mania, erkl. von E. Wolff. 8. A. (Leipzig), An- 
erkannt trotz einiger Einwendungen von W. Werff. 
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Die Welt des Islams. V, 1—4. 

(5) G. Jäschke, Die Entwicklung des osmani- 
schen Verfassungsstaates von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. — (57) O. Hachtmann, Die neuere und 
neueste türkische Literatur. Eine Einleitung zu 
ihrem Studium, — (78) Literatur. — (86) Pears, 
Forty Years in Constantinople (London). ‘Nur in 
beschränktem Sinne Bereicherung der Türkeilite- 
ratur. M. Hartmann. — (88) A. Nöldeke, Das 
Heiligtum al-Husains zu KerbelA (Berlin). ‘Im 
ganzen recht interessant’. O. Rescher. — (91) Biblio- 
graphie. 

(97) G. Jäschke, Die rechtliche Bedeutung der 
in den Jahren 1909—1916 vollzogenen Abände- 
rungen des türkischen Staatsgrundgesetzes. — (159) 
M. Hartmann, Aus der Arbeit der letzten Tagung 
des osmanischen Landtages. — (178) H. Thorning, 
Beiträge zur Kenntnis des islamischen Vereins- 
wesens (Berlin). ‘Beachtenswert für die antiken 
Kultgenossenschaften‘. O. Rescher. — (179) Cl. 
Huart, Geschichte der Araber. Übersetzt von 8. 
Beck und M. Färber (Leipzig). Anerkennend be- 
sprochen von O. Rescher. — (180) Deutsche Orient- 
Bücherei, Heft 16—19 (Weimar). Besprochen von 
E. R. Marschall. — (184) Bibliographie. 

(189) Mirza Djevard Khan Kasi, Das Kalifat 
nach islamischem Staaterecht. — (267) R. Hart- 
mann, Ja‘’kub Kadri, ein moderner türkischer Er- 
zähler. — (283) E. Driault, La Question d'Orient 
(Paris). Besprochen von M. Harimann. — (283) M. 
Hartmann, Aus der neueren osmanischen Dich- 
tung (Berlin). ‘Ungemein fesselndes und lehrreiches 
Bild’. C. Brockelmann. — (286) Zeitungsschau. — 
(296) Bibliographie. 


Literarisches Zentralblatt. No. 17. 18. 

(333) R. Nelz, Die theologischen Schulen der 
morgenländischen Kirchen während der sieben ersten 
christlichen Jahrhunderte in ihrer Bedeutung für 
die Ausbildung des Klerus (Bonn). ‘“Gründlich; will- 
kommene Ergänzung unseres Wissens? V. S. — 
(335) P. Deussen, Vedänta, Platon und Kant 
(Wien. Anerkannt von Sange. — (338) Sven 
Hedin, Bagdad, Babylon, Ninive (Leipzig). ‘Den 
Fachlehrern der Erdkunde und Geschichte emp- 
fohlen, muß in die Schülerbibliotheken.’ H. Philipp. 
— (32) F. A. Heinichens Lateinisches Schul- 
wörterbuch. 9. A. Neubearb. v. H. Blase, W. 
Reeb, O. Hoffmann (Leipzig). I. — (343) G. 
Jouveau-Dubreuil, Archéologie du Sud de 
’Inde. Tome I: Architecture. 'Tome II: Iconographie 
(Paris). ‘Völlig klares, übersichtliches Bild.’ F. B. 
— (844) K. Lamprecht, Rektoratserinnerungen 
(Gotha). ‘Unterhaltendes wie anregendes Schrift- 
chen’ 4A. Hillebrandt. 

(853) E. Bickel, Das asketische Ideal bei Am- 
brosius, Hieronymus und Augustin. Eine kultur- 
geschichtliche Studie (Leipzig). ‘In der fortwährenden 
Anknüpfung an eine Vergleichung mit dem Alter- 
tum liegt der Wert der feinsinnigen, gedanken- 
reichen Ausführungen.’ — (855) R. Garbe, Die 
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 Såmkhya-Philosophie. Eine Darstellung des indi- 
schen Rationalismus. Nach den Quellen. 2. A. 
(Leipzig). ‘Der vorherrschende Eindruck, den Garbes 
Studium hinterläßt, ist der größter Solidităt? R. O. 
Franke. — (861) F. A. Heinichens Lateinisches 
Schulwörterbuch. 9. A. Neubearb. v. H. Blase, 
W. Reeb, O. Hoffmann, mit einem Abriß der 
lateinischen Lautgeschichte, Wortbildung und Be- 
deutungsentwicklung sowie der römischen Literatur- 
geschichte (nebst einem Anhange über römische 
Münzen, Maße und Gewichte). (Leipzig). ‘Ein in 
jeder Hinsicht ausgezeichnetes Lehrmittel.’ H. Meltzer. 
II. — (864) G. Grunwald, Philosophische Päd- 
agogik (Paderborn). ‘Die philosophische Seite über- 
wiegt bei weitem, daraus folgen auch die Mängel 
.der Arbeit’ G. Heins. 


Deutsche Literaturseitung. No. 10. 

(207) Religionswissenschaftliche Vereinigung. 
Rosenberg sprach über den ältesten römischen Staat 
und die Religion. Die starke Macht des Königs 
und dann des Präsidenten der Republik erklärt sich 
.aus den Beziehungen zur Religion. Die als Kult- 
gemeinde konstituierten Einwohner der Stadt er- 
kämpften sich gleichfalls politische Rechte. Auch 
in den übrigen latinischen Staaten, wo der Adel 
das Königtum stürzte, ließ man, wo religiöse Rück- 
sichten es forderten, machtlose ‘Herkönige’ be- 
stehen. Auch der Latinerbund ist eine Kultgemeinde; 
der siegreiche Feldherr Vertreter des Gottes. — (209) 
E. M. Roloff, Lexikon der Pädagogik. Nachträge. 
Namen- und Sachregister (Freiberg i. Br.) ‘Die 
innere Gediegenheit ist durch den Krieg eher noch 
gehoben worden. G. Wunderle. — (211) R. Garbe, 
Die Sämkhya-Philosophie. Eine Darstellung des 
indischen Rationalismus nach den Quellen. 2. A. 
(Leipzig). ‘Die Gründlichkeit, mit der Texte und 
Kommentare durchgearbeitet sind, sowie die Un- 
befangenheit ihrer Beurteilung wird allseitig an- 
erkannt werden.’ W. Jahn. — (213) W. Settegast, 
Das Polyphemmärchen in altfranzösischen Gedichten 
(Leipzig). Besprochen von L. Jordan. 


Mitteilungen. 


Die ‘Griechische Göttin’ im Kgl. Museum 
zu Berlin. 


Das große Ereignis der Archäologie, die Er- 
werbung des archaischen Marmorbildes einer thro- 
nenden Göttin für das Berliner Museum, wird nun- 
mehr in abschließender Veröffentlichung der weitesten 
Öffentlichkeit bekanntgegeben und in wundervoller 
Tatsächlichkeit vor die Augen gestellt. Das vor 
kurzem zur Ausgabe gelangte neueste Heft der 
‘Antiken Denkmäler, herausgegeben vom Kaiserl 
Deutschen Archäologischen Institut’ (Bd. III, Heft 4) 
ist in seinem vollen Umfange dieser einen Aufgabe 
gewidmet. Auf acht prachtvollen, in Heliogravüre 
ausgeführten Tafeln erscheint sechsmal die Statue 
selbst in verschiedenen Ansichten, zweimal der 
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Kopf allein in strenger Vorder- und Seitenansicht 
Die Drucke in ihrem warmen, samtigen Ton stellen 
ein Höchstmaß an Leistung dar, und auch die photo- 
graphischen Aufnahmen selbst sind mit sicherster 
Berechnung und Beherrschung aller Mittel, nament- 
lich in dem immer schwierigsten Teile, der Ein- 
stellung der Beleuchtung, ausgeführt und holen die 
letzten und höchsten künstlerischen Wirkungen des 
Bildwerkes, nicht zuletzt das milde Leuchten des 
herrlichen parischen Steines aus dem Marmorblock 
heraus; seiner hohen Kunst in der Wiedergabe ge- 
recht zu werden, ist das möglichste aufgeboten und 
erreicht. 

In hoher Würde und gemessener Feierlichkeit 
thront die Göttin, und dieses königliche Thronen 
ist mit so starker Sinnenfälligkeit zur Bildform ge- 
worden, daß der Eindruck des Bildwerks dadurch 
auf das Nachdrücklichste bestimmt wird. Wie von 
Ewigkeit zu Ewigkeit ruhend das Göttliche dem 
Künstler zum Gefühl wurde, so hat er ihm Er- 
scheinung gegeben, eine wahrhafte ‘ö8povoc’ ge- 
schaffen, wie man das Marmorbild künftig benennen 
sollte. Denn welcher Name ihm eignete, wissen 
wir nicht und werden es mit Sicherheit kaum je 
erfahren. Gewiß hielt die Göttin einst das Ab- 
zeichen ihrer Natur und ibres Herrschaftsbereiches 
in der Hand, aber beide Hände sind verloren- 
gegangen und damit die Möglichkeit, Nam’ und 
Art der Gottheit zu bestimmen. Doch was frommt 
es auch, nach einem Namen zu forschen, wo Namen- 
joses geahnt und gefühlt und mit den Mitteln einer 
großen und ausdrucksstarken Kunst zu ergreifendem 
Erlebnis und Ereignis verdichtet wurde? 


„Göttinnen thronen hebr in Einsamkeit, 
Um sie kein Ort, noch weniger eine Zeit, 
Von ihnen sprechen ist Verlegenheit“ — 


Hebr thronende Göttin — Euthronos: so spricht 
das Götterbild zu uns, so wollen wir von ihm 
sprechen ! 

Geheimnisvoll wie das Wesen der neuen Göttin 
ist auch ihr Auftauchen in der Sichtbarkeit. Nur 
mit wenigen Worten weiß der Text der Publikation 
Unsicheres davon zu berichten. Der Fundort der 
Statue soll angeblich eine altgriechische Kolonial- 
stadt Unteritaliens sein, deren in mündlicher Tradi- 
tion zuweilen genannter Name, da er eben nicht 
beglaubigt ist, mit Recht unterdrückt wird. „Andere 
Mitteilungen weisen sogar nach dem griechischen 
Osten.“ Das ist alles, was wir über die Herkunft 
des Bildwerks erfahren. Nach Berlin gelangte es am 
10. Dezember 1915, also mitten im Toben des Welt- 
krieges, nachdem es vorher einen Aufenthalt in 
Paris genommen hatte, glücklicherweise ohne dort 
eine dauernde Heimstätte zu finden. Daß es ge- 
lungen ist, ibm eine solche in Berlin zu bereiten, 
kann von allen Freunden der antiken Kunst nicht 
dankbar genug begrüßt werden, die aus diesem 
Werke mit stärksten und zum Teil ganz neuen 
Offenbarungen zu uns redet. 

Als Verkünder und Ausleger dieser tritt in dem 
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die Publikation begleitenden Texte Theodor 
Wiegand auf, der Hüter des neugewonnenen 
Schatzes, für dessen Bergung er sich mit aller 
Energie und glänzendem, bei der Ungunst der 
schweren Zeiten kaum zu erhoffendem Erfolge ein- 
gesetzt hat. Eine austäglichem Umgange gewonnene 
Vertrautheit mit dem Kunstwerk hat Wiegand die 
Schärfe des Blickes gegeben, der künstlerischen 
Erscheinung in ihrer Formensprache bis in die 
letzten Feinheiten nachzugehen, die besondere 
Wesensart dieser Schöpfung mit Klarheit und Sicher- 
heit herauszustellen. Einer genauen, allen kleinsten 
Einzelheiten nachspürenden und gerecht werdenden 
und aus ihnen aufbauenden Beschreibung des Mar- 
morbildes folgt eine ebenso sorgfältige stilkritische 
Untersuchung und der Versuch, dem Denkmal ent- 
wicklungsgeschichtlich seinen Platz anzuweisen. 
Ein Werk des reifsten Archaismus steht vor uns, 
dessen Entstehungszeit um 480 v. Chr. mit Recht 
angesetzt wird. Die Ägineten gehen zeitlich voran, 
und damit ist das genannte Datum gegeben. Sach- 
lich, d. h. als unerschöpfliche Abwandlung des 
plastischen Themas ‘Bekleidete Frau’, bieten sich 
die Korengestalten von der Akropolis zum Ver- 
gleiche an: sie sind durchweg strenger, beherrschter 
im Stil, fester gebunden an die archaische Formel, 
die in der neuen Statue erweicht erscheint, durch 
eine mit frischerem und reicherem Leben durch- 
tränkte Form ersetzt ist. Es führt kein Verbindungs- 
weg von hier zu den Akropolisgestalten hinüber, 
diese wurzeln nicht nur in einer älteren, sondern 
auch in einer anders gearteten und gerichteten 
Kunstanschauung als die ‘Euthronos’. 

Ist das negative Resultat: die Trennung vom 
Akropoliskreise so gut wie sicher, so ist ein posi- 
tiver Gewinn zurzeit schwer zu erzielen. Der durch 
den angeblichen Fundort der neuen Statue nahe- 
gelegte Vergleich mit großgriechischen Skulpturen, 
den Wiegand auch vornimmt, ist wegen des be- 
klagenswerten Mangels an Material schwer oder 
gar nicht durchzuführen. Die monumentalen Skulp- 
turen der Tempel von Selinunt sind teils wesentlich 
älter, teils jünger und geben keine schlagenden Ver- 
gleichsmomente her; die zahlreich vorhandenen, 
künstlerisch zum Teil sehr hochstehenden Terra- 
kotten von Tarent und aus Lokris stehen mit ihrem 
kleinen Maßstabe und ihrem Material zu fern; die 
Winzigkeit oder Trümmerhaftigkeit der erhaltenen 
Reste im Vergleich zu den weitgesteckten Gren- 
zen des großgriechischen Forschungskreises lassen 
‚ einigermaßen entscheidende Beobachtungen nicht zu. 

Dagegen gelingt es Wiegand, nach einer dritten 
Richtung hin wenigstens einige Spuren eines künstle- 
rischen und stilistischen Parallelismus aufzuweisen. 
Was er über die Behandlung des Gewandes be- 
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obachtet hat und darlegt, die Art, wie das Falten- 
wesen stofflich behandelt und dem Material des 
Marmors eingearbeitet ist, findet er mit Recht von 
gleichem Geiste eingegeben, der in gewissen aus 
Milet stammenden archaischen Skulpturen sich aus- 
spricht, und wenn diese allerdings noch schwache 
Vergleichsspur als entscheidend oder wenigstens 
als richtunggebend betrachtet wird, so würde 
die Berliner Göttin in den Zusammenschluß 
des altjonischen Kunstkreises eingestellt werden 
können, und es wäre eine stilkritische Stütze für 
die eine, oben angezogene Mitteilung über die Her- 
kunft der Statue, die ‘nach dem griechischen Osten 
weist‘, gewonnen. Aber freilich, was da aufleuchtet, 
ist nur erst eine Dämmerung, noch nicht das helle 
Licht der Erkenntnis, und Wiegand selbst ist weit 
entfernt, seine Beobachtung etwa in diesem Sinne 
zu werten. Es ist nur erst ein Fühler ausgestreckt, 
ein Wegweiser aufgestellt, der allenfalls die Rich- 
tung, noch nicht das sichere Ziel angeben kann. 
Wir wissen noch zu wenig über die Fernwirkungen 
der jonischen Kunst und ob diese nicht strecken- 
weise auch die künstlerische Entwicklung Grob- 
griechenlands bestrahlt hat, damit der Möglichkeit 
Raum gebend, daß auch die mit größerer Sicherheit 
auftretende Herkunftsangabe aus einer ‘altgriechi- 
schen Kolonialstadt Unteritaliens’ für die Göttin zu 
Recht bestehen kann. 

Spätere werden hier weiter suchen und klarer 
sehen. Uns aber, denen das erste Sehen vergönnt 
war, kann nichts den Eindruck rauben, Zeugen eines 
Auferstehungswunders gewesen zu sein, das uns im 
Schauen mit einem großen Ahnen umfängt und uns 
vor dem Genius Griechenlands wieder einmal neu 
auf die Knie zwingt. 


Dresden. P. Herrmann. 





Eingegangene Schriften. 


Alle elugeg: nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werdsa 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


A. Goetze, Nomina ante res. [Sitzungsber. d. 
Heidelberger Ak. d. W. Philos.-hist. K1. 1917, 9.] 
Heidelberg, Winter. 1 M. 

R. Pagenstecher, Alexandrinische Studien. 
[Sitzungsber. d. Heidelberger Ak. d. W. Philos.-bist. 
KL 1917, 12.) Heidelberg, Winter. 2 M. 50. 

P. Hiss, Arische Sprache. Ihr System in einer 
Reihe von Tabellen. Kiel, Schmidt und Klaunjg. 
2 M. 

U.v.Wilamowitz-Moellendorff, Theodor Mommsen. 
Ansprache, gehalten am 30. November 1917 im In- 
stitut für Altertumsfreunde. Berlin, Weidmann. 60 Pf. 

E. Ahlmann, Über das lateinische Präfix com- in 
Verbalzusammensetzungen. Helsingfors. 
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Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Spalte 
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und sein bleibender Wert (Grünwald) . 


E 


Rezensionen und Anzeigen. 


Aristophanes, The Acharnians. Edited from 
the Mss. and other original sources by Rich. 
Thom. Elliott. Oxford 1914, Clarendon Press. 
XLIII, 241 8. 8. 14 Sh. 


Elliott löst mit dieser Aufgabe ein Ver- 
sprechen ein, das er in dem Heftchen ‘Con- 
tributions to the textual criticism of Aristo- 
phanes and Aeschylus’, Oxford 1908 (be- 
sprochen in der Wochenschrift 1910 Sp. 811) 
gab. Was er damals in Aussicht stellte, war 
er in der beneidenswert glücklichen Lage balten 
zu können: er konnte von allen (14) Hess der 
Acharner selbst Kollationen machen und eigene 
Photographien benützen; für diese mühevolle 
Vorarbeit, deren ‘carefulness’ freilich etwas oft 
betont wird, lohnt den Herausgeber das tiberall 
zu spitrende Bewußtsein auf eigenem, richerem 
Boden zu stehen, und die zweifellos größere 
Geneigtheit der Bentitzer des Buches sich seiner 
Führung anzuvertrauen. — E. setzt sich in 
der Einleitung mit der Handschriftenfrage aus- 
einander; der Hauptteil bringt den Text, dar- 
unter Parallelstellen und gesondert den kriti- 
schen Apparat; umfangreiche Noten (S. 126 
bis 180) über den überlieferten Text, Konjek- 
turen und Metrisches folgen; drei Exkurse 
bilden den Schluß (S. 181—201: Athenäus’ 
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Text of Aristophanes; 202—206: Abdruck des 
unten bezeichueten Papyrustextes; 207—241: 
tbe greek dialects in Aristophanes). 

In der Bezeichnung der Hsa folgt E. in 
nachahmenswerter Weise den Vorschlägen von 
J. W. White, The Manuscripts of A., Class. 
Phil. 1906 S. 1f. u. 255 f. Ihre Abhängigkeit 
untereinander bringt nach E. Cary, The ma- 
musc. traditions of the Acharnians, Harv. 
Studies 1907, nicht viel Neues. Es werden 
drei Gruppen unterschieden, auf die sich die 
Hss etwa so verteilen (x und y = angenommene 
Archetypi): 


I. R. 

I. x 

— | 

A 1 i 

i$ 
III. y 
| 

C, Vps H, Vp2 B 

N 
Rh1 
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Dabei ist y als jünger anzunehmen als x; die | te o6v A das Richtigere ist (tóv ye cév codd.); 


Stellung von B ist nicht vollständig geklärt. 
Für diese Aufstellung bringt der Herausg. im 
Vorwort einzelne, freilich überzeugende Be- 
weise. Da hieraus vor allem klar wird, daß 
M9, E 2,4 sowie Rm 1 und Vb 1 selbständigen 
Wert nicht besitzen, kann man es nur als eine 
verständige Entlastung des kritischen Apparates 
bezeichnen, wenn E. die abweichenden Les- 
arten der ersten drei Hss nur bis V. 300, die 
von Vb 1 auch nicht weiter als bis V. 790 und 
die von Rm 1 tiberhaupt selten bringt. — Der 
Text des Papyrusfundes (E. Schubart und 
VU. v. Wilamowitz-Möllendorff, Berliner Klassiker- 
texte 1907 Nr. 231) stützt vor allem die Über- 
lieferung des Ravennas (nach E. geht der 
pap. viermal mit R gegen die anderen Hss, 
stimmt sechsmal mit den anderen Has gegen R 
überein, zeigt viermal gegen alle Hss das 
Richtige und verteidigt sechsmal den alten Text 
gegen neue Konjekturen). Dies erscheint jetzt 
um so glaubhafter, als die gleiche Beobachtung 
auch unlängst wieder von Grenfell und Hunt 
(Oxyrh. Papyri XI Nr. 1371-4) für die dort 
mitgeteilten Stellen aus Nub. Ran. Equ. Vesp. 
gemacht wurde; sie ist geeignet, die in letzter 
Zeit (Coulon) bart angegriffene führende Stel- 
lung des R aufs neue zu festigen. E. freilich 
zieht aus dieser Tatsache die naheliegenden 
Folgerungen nicht; er spricht wiederholt (z.B. 
Anm. zu V. 104) von the excessive reverence, 
with which R is still treated by most editors, 
und verwirft nicht selten (z. B. 116 s.u.) zu 
Unrecht die bessere Lesart, die R allein hat. 
— Falsch ist es auch bei den bekannten Ver- 
hältnissen der Textüberlieferung des Aristo- 
phanes, auf Grund der Ergebnisse der Forschung 
über ein Stück auf die Suche nach einem ge- 
meinsamen Archetypus aller Hss zu gehen 
(8. XXXVII f., 200 f.). 

Daß E. in der Gestaltung des Textes die 
von ihm so mühevoll gesammelte Überlieferung 
nicht leichten Herzens preisgibt, verdient wärmste 
Anerkennung. An einigen Stellen geht aller- 
dings dieses Festhalten der Lesart aller Hss 
wohl zu weit: z. B. wenn er V. 2 liest ravo 62 
Bart statt des besseren rávv ys Par« Eimsley; 
71 op6öpa yàp (dp kaum erklärbar) &swLöur,v 
statt tăp’ Bergk; 105 dad statt af Elmsley ; 
563 AAN vböR yalpwyv statt des durch den ari- 
stoph. Sprachgebrauch empfohlenen und ver- 
ständlichen our. — An einigen anderen Stellen 
bevorzugt E. meines Erachtens zu Unrecht die 
übereinstimmende Überlieferung aller Hess 
gegenüber einer einzigen, z. B. 98, wo tóv 


116 oòx 89’ statt xo0x čoŤ R (richtig), (xal ist 
hier folgernd); 463 opoyylp E mit der „non- 
R-group“ gegen oroyyip Rund E; 1168 Aldov 
Balety E. gegen Aaßeiv R; ersteres gegen ari- 
stoph. Sprachgebrauch (BaAdleıy tn etwas weg- 
werfen Vesp. 408. 1339. R. 1855. 1400. BaAleıy 
nyd jemand treffen Ach. 171. 1172. Nub. 96. 
399. 401. Tbesm. 895; dagegen einen Stein 
werfen Aldıp(-oıs) Barleıv tnv Ach. 286. Vesp. 
222). 833 geht E. einmal mit R gegen alle 
anderen codd.: roAurpayuoabvn vuv eis xeyalıy 
parat pol; nicht gut; schon der schol. R 
scheint roAunpayposövrs gelesen zu haben, wenn 
er bemerkt: Aslzeı tò Evexa. — In einer Reihe 
von Fällen zieht E. den codd. andere Quellen 
vor, z. B. liest er 406 XoAAgöne mit den In- 
schriften statt XoAltöns, 95 vabpapıtov mit 
Photius und den Inschriften statt vauppaxtov ; 
983 Ypydoato aus dem gleichen Grund statt 
elpyacato; weniger gut sind folgende Lesarten: 
104 ad Afiılı xpüco mit dem schol. in E statt 
ob A. Xp.; 133 xeyývete mit Herodian (dessen 
Zitat aber nicht mit Sicherheit hierher zu be- 
ziehen ist) statt xeyfvare; 441 orep mit Suidas 
unnötig, statt orep; 916 Bpvalliö« mit pap. 
statt puah Bas. — Auch die Aufnahme mancher 
Konjektur an Stelle des Wirrwarrs, den die 
Überlieferung bietet, kann man nur billigen; 
trefflich ist vor allem 742f. elnzp Ikeit olxadıc 
Ärpara, repaseisde qtăc Mpoð xaxõe mit 
Ahrens statt olxaöıc, tà zpära u. a. Gut liest 
E. auch 347 dvaoslerv Bods mit Clark, 876 ngr 
öaxeiv mit dem cod. B, 479 xAfe mit Meineke, 
612 tl è Avdpaxuiloe mit Blaydes, 710 xate- 
ralaıse pévtăv mit Meineke; weniger ein- 
leuchtend ist dagegen die Begründung des 
Zvreßörer 147 mit Cobet statt Zvrıßöler; ebenso 
231 tùs döuvnpös (dveap&c) èm — mit Blay- 
des, die einfachere Lösung gibt Schröder, Ar. 
cantica, Leipzig 1909, der in der Strophe liest 
arovbopöpos oðtoç (6) ıwxópevoc; 256 Firrous 
mit Elmsley, obwohl alle codd. außer R und A 
Jrroyv haben und auch die Lesart von R (feto) 
und A (Arro) darauf hinzuweisen scheint; 293 
vti È cv koneradunv obx Lore’ ; AAN dxobcats 
mit Clark, wenig überzeugend; 307 rzüc 5 & 
av mit Elmsley, unnötig statt des tberl. ras 
èé Yäv; 645: wenn man einmal die Über- 
lieferung fallen ließ, so braucht man nur die 
beiden Vorschläge von E.: Sotic Tapsxıv&uvsoser 
Adnvaloıs elneiv tà dlxma und von Hermann: 
otne rapexıvööveug’” elnetv dv Admvaloıs tà ölxara 
nebeneinanderzustellen, und auch ein wenig 
musikalisches Ohr wird die besseren Anapäste 
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leicht herausfinden. 803: Al. xl dal oó; tpdyorc 
dv; KO. xot xot xot; man vermißt in dieser Zeile 
eine den vorausgehenden èpéßvðor und laydöes 
entsprechende Speise ; also besser eine Wendung, 
in der die oöxa vorkommen. Ebenso wäre 924 
statt oelayoivv Av alovrs mit Bothe besser 
alvös oder so etwas Ähnliches zu lesen. Un- 
gleichmäßig schreibt E. 1032 xAüe rpös tobc 
TIrralov, dagegen 1222 pètevéyxat els tod 
Ihrralou; die Erklärung des Uuterschieds ist 
gekünstelt. — Die eigenen Konjekturen Elliotts 
sind wenig glücklich: 430 olö ăvôpa Mvsóv, 
Thàepov statt des weit besseren olö dvöpa, 
Moodv Tsoy von Bergk. 938 ist die Kon- 
jektur xúMė (tapafews) ganz unnötig; man be- 
seitige in der Antistrophe das matte roũrov 
Aaßaav oder mit Schröder (s. o.) das ouvdfptLe. 
1098° nahm E. seine bereits in den Contri- 
butions usw. (s. o.) veröffentlichte Konjektur 
auf: ò „plitad' “Appöör“, oòx Klar, dem dann 
1095 entsprechen soll: xal yàp ob per Alnv 
dreypapou thv lopyóva; ganz abgesehen davon, 
daß tò „olitad’ ‘Apuöör“ auch nicht verständ- 
licher ist als alle bisherigen Vorschläge, spricht 
das oòx àa der eben erst hereingetretene 
Sklave; wie kann dieser wissen, daß Lamachos 
eben den Befehl erhielt, sich auf eine „An“ 
zu begeben’? 

In den „refprences® unter dem Text ist mit 
großem Fleiß eine Menge von Stellen aus 
Schriftstellern und Lexikographen zusammen- 
getragen ; man vermißt jedoch den Anfang des 
Photioslexikons ed. R. Reitzenstein, Leipzig 
1907, mit seinen sochs Belegstellen aus den 
Acharnern. 

Am wenigsten befriedigt der Exkurs über 
den Aristophanestext des Athenäus. 
Untersucht wird nur das im cod. A des Athe- 
näus Überlieferte, weil die übrigen Hss auf 
diese zurückgehen. Die Frage, ob Athenäus 
nach dem Gedächtnis zitiert, wird verneint; 
alles, was dieser Behauptung entgegenstehen 
könnte, wird, nicht ohne Künstelei, dadurch 
beseitigt, daß es als beabsichtigte Paraphrase, 
als Fehler des Epitomisten, als Verseben des 
Abschreibers hingestellt wird. Dann bleibt 
noch folgendes Bild: zwölfmal hat Athenäus 
gegen alle Hss des Aristophanes das Richtige, 
zehnmal verteidigt er den alten Text gegen 
neuere Konjekturen, vierzehnmal geht er mit 
R gegen alle übrigen Hss, vierzehumal mit 
anderen Hss gegen R.; und als Hauptergebnie: 
Im Athenäus liegt ein Text vor, der 7—8 Jahr- 
hunderte älter ist als unsere ältesten Hss. — 
Hier bedarf so ziemlich alles der Nachprüfung. 
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Selbst wenn einwandfrei tiberliefert wäre, daß 
Athenäus nach einer Hs, nicht nach dem Ge- 
dächtnis zitiert — und der Beweis bei E. ist 
von einer derartigen Sicherheit weit entfernt 

—, könnte noch nicht behauptet werden, der 
im cod. A vorliegende Text sei 7—8 Jahr- 
hunderte älter als zum Beispiel der von V und 
R und gehe auf Athenäus selbst zurück. Denn 
ebensogut wie Athenäus konnte irgendein Ab- 
schreiber, vielleicht der Schreiber des cod. A 
selbst, die nächstbeste Hs des Aristophanes zu 
Rate ziehen und nach ihr zitieren oder die 
Zitate verbessern; sieht nicht zum Beispiel das 
Ergebnis der Vergleichung des Papyrustextes 
aus dem V. oder VI, Jahrb. (s. 0.) dem oben 
mitgeteilten Bild des Athenäustextes sehr ähn- 
lich? Ferner: auf der einen Seite sieht E. 
die Verwandtschaftsliinien der Textfamilien 
strahlenförmig in einem Archetypus zusammen- 
laufen; auf der anderen setzt er den Athenkus- 
text, der nicht nur die uns geläufigen Linien 
in voller Unversöhnlichkeit zeigt, sondern eher 
noch auf eine weitere schließen läßt, um 7 bis 
8 Jahrhunderte hinter unseren Text! Metho- 
disch war es endlich ein Fehler, die aus dem 
cod. A des AthenXkus abgeleiteten Hss unbe- 
rüücksichtigt zu lassen. Ihr Verhalten gegen- 
über dem Text der Aristoplıanes-Hss war zu 
prüfen; mindestens vermutungsweise ließ sich 
das Ergebnis dieser Untersuchung, mochte es 
nun für oder gegen wechselseitige Beeinflussung 
der Texte sprechen, über den cod. A hinaus 
nach rückwärts projizieren. 

Im letzten Exkurs, über die griechi- 
schen Dialekte bei Aristopbanes, werden 
(nach einer endlosen Einleitung) die aus den 
Inschriften bekannten Eigentümlichkeiten des 
megarischen, böotischen, lakonischen und joni- 
schen Dialekts mit der handschriftlichen Über- 
lieferung verglichen und die im Text größten- 
teils schon vorgenommenen Änderungen so be- 
gründet. Sicher ist ja, daß die völlige Uu- 
kenntnis dieser Dialekte die Schreiber oft irren 
ließ, und so wird man Elliotts Vorschlägen, 
soweit sich zahlreiche Belege aus der gleichen 
Zeit für einen ausnahmslosen Sprachgebrauch 
beibringen lassen, im ganzen gern zustimmen; 
freilich gibt die metrische Unmöglichkeit, an 
einzelnen Stellen das nach den Inschriften 
allein Richtige herzustellen, zu denken; es muß 
zum Beispiel 739 oxevacag bleiben, obwohl die 
Inschriften oxeuatas dringend empfehlen. 

Im ganzen kann schließlich gesagt werden, 
daß E. alle Hilfsmittel, die der gegenwärtige 
Stand der Wissenschaft bietet, mit großer Sorg- 
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falt und meist auch zutreffendem Urteil benützt 
und damit uns eine Acharnerausgabe beschert 
hat, die auf lange Zeit hinaus grundlegend 
sein wird. 


Z. Zt. Ingolstadt. Ernst Wüst. 


Papyrusurkunden der Öffentlichen Bi- 
bliothek der Universität zu Basel. I. Ur- 
kunden in griechischer Sprache mit Bei- 
trägen mehrerer Gelehrter hreg. von E. Rabel. 
I. Ein koptischer Vertrag hrsg. von W. 
Spiegelberg. Mit zwei Tafeln in Lichtdruck, 
(Abhandl. der Kgl, Gesellsch. der Wissensch. zu 
Göttingen, Philol.-hist. Klasse. N. F. Bd. XVI, 
No. 3.) Berlin 1917, Weidmann. IV, 998.4. 10 M. 

Eine bis jetzt noch kleine Papyrussamm- 
lung, aus der nur ein Hauptstück, No. 7, schon 
veröffentlicht war, kommt hier zum ersten Male 
in den Kreis ihrer älteren und größeren 
Schwestern. Eingeführt wird sie von einem 
sehr umsichtigen und genau arbeitenden Manne, 
einem der um die Papyruswissenschaft hoch- 
verdienten Juristen. So kommt es, daß die 
juristischen Fragen und ihre Lösung den wichtig- 
sten Teil des eingehenden Kommentars aus- 
machen ; daneben sind ihm für die philologischen 
Fragen der Lesung, der Datierung und die 
technischen der Verwaltungspraxis besonders 
die Anmerkungen von Wilcken, Mitteis und 
Preisigke zugute gekommen. 

No. 2, ein Transportvertrag tiber Kamele 
(190 n. Chr.), nennt einen bisher unbekannten 
Praefectus Aegypti Claudius Lucillianus. [a- 
xõos Ilaßoũtoc und sein Bohn llets 1!) verpflichten 
sich, drei männliche Kamele nach einem nicht- 
genannten Gau zurückzuführen und, wenn eins 
von ihnen unterwegs fallen sollte, zu ihrer Ent- 
lastung den Brennstempel (t}v oppaysida) des 
Tieres vorzuzeigen. Der Kommentar hierzu ist 
besonders lesenswert. — In No. 3, Schluß 
eines liegenschaftlichen Veräußerungsvertrags 
(2. Jahrh. n. Chr.?), bebält sich Tenephremmis, 
vermutlich die Veräußerin, auf Lebenszeit das 
Recht des Ein- und Ausgangs durch eine be- 
stimmte Tür vor. — No. 4 (141 n. Chr.) ent- 
bält eine Bankdiagraphe über den Kauf eines 
Esels. — Nr. 5 (8. Jahrh. u. Chr.) ist Quittung 
über 800 Drachmen als Kaufpreisrest von Heu 
auf dem Halm. Z. 13f. tàs dpaypäs Bpaxoalas 
entbält meines Erachtens nicht tetpaxoclaç, son- 


)Z.2 co ß nn bedeutet natürlich: beides 
Kameltreiber, d. h. ot B ist Subjekt, xaunıdra Prä- 
dikatsnomen dazu; damit fällt die lange Anmerkung 
B. 22 fort. xaunAdens ist Haplologie von xanniy- 
Adrne. 
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dern tpaxoolas statt tpraxoalag, vgl. neugriechisch 
tpaxösor; ähnlich neugriechisch tpavragullo == 
tpiavtöpuAlov; verwandte Erscheinungen bei 
Mayser, Gramm. d. griech. Pap. 8. 147 und 
navödxa Preisigke, Sammelbuch No. 4496, 21, 


Aoypndelsa ebd. No. 5939, Anuhtpa ebd. No. 8749, 


wodapa P. M. Meyer, Griech. Texte, Ostr. 
No. 82, 7. — No. 6 (Zeit des Antoninus Pius), 
Bruchstück eines Vertrages über Unterhalt, zeigt 
in Z. 12 das nichtbelegte iuando. — No. 7 
(Zeit des Hadrian) ist der bis jetzt einzige im 
Text erhaltene Hypothekarvertrag aus dem 
Fajüm: Tapiamis leiht auf ein Jabr gegen den 
üblichen Zins von 1290 2100 Silberdrachmen 
und bestellt als Sicherheit eine Hypothek 
auf ihren Grundbesitz, — No. 8 (vermutlich 
179—182 n. Chr.) gibt eine Kopfsteuerquittung 
aus Arsinoe; No. 9 (201 n. Chr.) eine Sitologen- 
quittung aus Herakleia; No. 10. 11 (166 n. Chr.) 
Dammsteuerguittungen aus Soknopaiu Nesos; 
No. 12 (167 n. Chr.) eine Kamelsteuerguittung; 
No. 13 (etwa 200 n. Chr.) ein Bruchstück aug 
Katasterakten; No. 14 (4.—5. Jahrh. n. Chr.) 
Rechnung eines óroĉéxtyç; No. 15 (frühe Kaiser- 
zeit) Bruchstück einer Einnahmeverrechnung. — 
No. 16—19 sind Privatbriefe; No. 16 (1. Hälfte 
des 3. Jahrh. n. Chr.) nach Wilcken ‘einer der 
ältesten christlichen Briefe auf Papyrus, wenn 
nicht der älteste’, freilich inhaltlich ziemlich 
gleichgültig °); in No. 17 (frührömisch) ist mir 
Z. 8 repl Biapo6pou aufgefallen; in No. 18 (früh- 
römisch) Z. 6 ist olxin == of olxeioı ebenso zu 
beurteilen wie tayapl(a = tà tayapidıa p. Ox. VIII 
1158, 12 oder toxoŭv pa = tò oxoðy por ebd. 
1156, 13. — No. 19 (6.—7. Jahrh. n. Chr.) 
lautet — + 15 desogrlestdrp 
Erigavlip ....[.]. oc obv He)+o xóune èné- 
tperla] | diato dzopııla fror xal 

abchv, dote drò Adorkaxwv?) nase tò oNxryd 
pout) Eunsdhom xal) textovas Baliy 5) x(al) rosae 
abrd | yevésda: xal paylpny čsw els thv ačà}y °) 
xal Baiv ae Aldous xal xn|(5)vlas xal zıoslwy- 


2) Mnvıßoö gen. Z. 4 scheint mir ein vollkommener 
Name zu sein; vgl. zur Bildung Na-eßó p. Lond. 
IV 1431, 16, Ayr-ıBoös BGU 91, 16, Ka-v-ıBöc gen. 
Preisigke, Sammelb. No. 4060, Eißdıs ebd. No. 4105. 
Der erste Teil wird den Gottesnamen Min enthalten. 

2) Das Wort ist neu, aber ohne weiteres ver- 
ständlich ; rlaxiw, Maxwri;s, m’.dxwa sind bekannt. 

6) Rabel liest und druckt O[. * [.. NCOT (8) ohne 
klare Konstruktion. 

©) Baleiv hier und in Z., 4 im Sinne von ‘sich 
daran machen, beginnen’, den Sophokles für die 
spätgriechische Zeit belegt. 

¢) Der Akkusativ wie so oft in dieser Zeit statt 
des erwarteten Dative. 


de 
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va?) xal óa dyopase xal dniücs inv návta 
otoxalécs. | ètépyascac 58 xa(hdyY?) péyav °) npod- 
arıov, èpoŭ xaralnyılonkvon | navıa« tà daravy- 
para Tà rap soð yıyöpeva els nAnpns 1?) xal 
auotacews yıvonevns Ayovv nlotews els nANpTS 
got ravra | xaraloyilope petà eöyaprorlas. &ypapı, 
pnyt Raum von etwa 5 Buchstaben HLG +. 
Wir werden jetzt den von Rabel anscheinend 
gebilligten Erklärungsversuch Egers nicht mehr 
annehmen können: ‘Epiphanios ist wohl der 
Pächter (Z. 8) eines Landgutes (Z. 6 rpoao- 
nov) des Comes X und erhält von diesem 
den Auftrag, bauliche Veränderungen darauf 
vorzunehmen.” Vielmehr ist Epiphanios eiun 
Bauunternehmer = podwrns, der dem Comes 
ein großes, schönes Landhaus gebaut und die 
Auslagen dafür vorgestreckt hat. Der Bauherr 
erkennt die Leistung des Unternehmers mit 
Dank an und fordert Einreichung der Ausgaben- 
nachweise, um ihn dafür zu befriedigen. — 
No. 20, Eingabe an einen bisher nicht bekann- 
ten Archidikastes Apion, der mit Vater- und 
Großvaternamen angeredet wird (2. Hälfte des 
2. Jahrh. n. Chr.), enthält Z. 8 das neue De- 
motikon Hꝙꝓdiotiehc. — No. 23, ein von F. Boll 
behandeltes astrologisches Bruchstück (3. Jahrh. 
n. Chr.), scheint mit der Lehre vom Oktatopos 
des Tierkreises zusammenzuhängen. 

Der von W. Spiegelberg herausgegebene 
koptische Papyrus (6.—7. Jahrh. n. Chr.) ent- 
hält einen Vertrag über Ausleihe eines Schöpf- 
rades, einer Säkije, für die Zeit der Bewäs- 
serung; Entgelt sind 19 Maß Wein; sollte das 
Schöpfrad nicht zurückgegeben werden, so wird 


1) Rabel liest IIICC .. A Eva, Eger rlocav Eva, un- 
möglich. rıswniva (mit vernachlässigter Redupli- 
kation wie so oft in dieser Zeit) bezeichnet Asphalt- 
präparate zur Abhaltung von Feuchtigkeit in den 
Grundmauern. 

®) Rabel schreibt d£epy(a)rac čéxa ... Dabei 
bleibt die Konstruktion unklar, und wird ein Kom- 
positum von dpydıns eingeführt, das es schwerlich 
jemals gegeben hat. Vertauschung von Aktiv und 
Medium: Mayser, Gramm. d. griech. Pap. S. 386, 
der dpydfovros (== rec) aus p. Leyd. C p. 118 col. 1,21 
anführt; vgl. auch läcs = ldsasdaı p. Ox. XI 1384, 30, 
Ipyere == Ipyıode Preisigke, Sammelbuch No. 5631; 
Hatzidakis, Einleitung in d. neugr. Gramm. S. 197 ff. 
Schwund des Augments: Mayser S. 336 und dveviy- 
xato P. M. Meyer, Griech. Texte No. 1,10, &ysijoato 
Preisigke No. 4475, dwsuveryinca ebd. No. 4369 b 6; 
vgl. auch Crönert, Mem. Herc. 8. 204, 1. 

9 Die vereinzelte Form péya ist analogisch mit 
der Endung des Neutrums versehen. 

30) Vgl. Herwerden, lex. suppl. s.v.; Paul, Prin- 
zipien d. Sprachgesch.* 8. 235 ff. 
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als Preis dafür 27 xepatıa festgestellt. In dem 
koptischen AnAPeac hat Spiegelberg richtig ein 
bisher nicht belegtes, aber gutgebildetes griechi- 
sches Lehnwort avrAlas ‘Schöpfgefäß’ erkannt. 
Halle. Karl Fr. W. Schmidt. 


E. Sadde, Rom und Deutschland vor neun- 
zehnhundert Jahren, 8.-A. aus den ‘Bonner 
Jahrbüchern’ Heft 124. Bonn 1917, Marcus & Weber. 
16 8. gr.8. 80 Pf. 

„Weshalb hat das römische Reich auf die 
Eroberung Germaniens verzichtet?“ Das ist 
die Frage, die Sadee in diesem am Winckel- 
mannstage 1916 in Bonn vor dem „Vereine 
von Altertumsfreunden im Rheinlande“ gehal- 
tenen Festvortrage behandelt hat. Ausgehend 
von dem glänzenden im Jahre 17 nach Chr. 
gefeierten Triumphe des Germanicus, der schein- 
bar einen Höhepunkt der römischen Macht, in 
Wirklichkeit einen Wendepunkt in der im- 
perialistischen Politik Roms bedeutete, weist 
S. mit weitausschauender Sachkenntnis die Ur- 
sachen nach, die den Kaiser Tiberius bewogen 
baben, auf die Eroberungspläne seines Vor- 
gängers zu verzichten. Während Augustus, 
der doch die Rolle des Friedenskaisers zu 
spielen bestrebt war, dem römischen Reiche 
erst an Elbe und Donau feste, unangreifbare 
Grenzen setzen, also Germanien dem Reiche 
eingliedern wollte, beschränkte sich sein Nach- 
folger auf die Rheinlinie und tberließ das 
freie Germanien seinen eigenen Zwistigkeiten, 
Freilich läßt sich bei solchen Untersuchungen 
Ursache und Wirkung «schwer unterscheiden. 
Ist zum Beispiel das Schwinden des kriegerischen 
Sinnes in den breiten Massen Italiens ein innerer 
Grund oder ein äußeres Zeichen des sittlichen 
Verfalls? Wir stoßen bei solchen Fragen auf 
das Geheimnis jener Kräfte, die beim Entstehen 
und Vergehen von Völkern und Reichen sich 
auswirken, ohne daß wir das Rätsel, warum 
gerade zu einer bestimmten Zeit eine Wendung 
eintritt, restlos zu lösen vermögen, gleichwie 
wie wir beim Gedeihen und Absterben einer 
Pflanze nicht genau angeben können, warum 
das Auf und Nieder der Entwicklung gerade 
so verläuft. Zweifellos hat 9. recht, wenn er 
zu dem Schlusse kommt, daß die Flut des Im- 
perialismus Roms abebbt, nicht infolge eines 
persönlichen Willens des Herrschers, sondern 
nach tiberpersönlichen Gesetzen, nach langer 
tragischer historischer Entwicklung des ganzen 
Volksorganismus. Damit ist freilich im Grunde 
genommen die Frage nach dem Warum nur 


weiter zurückgeschoben, nicht endgültig gelöst. 
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Die reizvolle Aufgabe wird je nach dem Stand- 
punkte des Forschers immer wieder verschieden 
angefaßt werden. Gibt es doch Gelehrte, die 
den Verfall des römischen Reiches letzten Endes 
aus dem Mangel an Metall ableiten möchten. 
So spielt der Zeitgeist bei derartigen Unter- 
suchungen eine wichtige Rolle. Ein besonderer 
Reiz auch dieses Vortrags liegt in dem anregen- 
den Ausblicken auf das ungeheuere Geschehen 
des gegenwärtigen Weltkriegs. Die Erinnerung 
an die Übel der alternden Mittelmeerrvölker, 
die das Zurückweichen Roms im letzten Grunde 
erklären, an den Rückgang der Geburten, die 
Verödung des Landes, die Abkehr von der 
lebendigen Staatsgesinnung, den Mammonismus, 
das Ästhetentum können auch uns — so mahnt 
S. mit Recht — zur ernsten Einkehr und Selbst- 
prüfung stimmen. Hoffen wir, daß das deutsche 
Volk, wenn es die harte Prüfung des Völker- 
ringens glücklich überstanden hat, gleich jenen 
jugendfrischen Germanen, über die Germanicus 
vergebens triumphiert hat, sich erweist als ein 
junges, kräftig sich aufwärts entwickelndes Volk. 
Leipzig. K. Tittel. 


Joseph Stiglmayr, Das humanistische Gym- 
nasium und sein bleibender Wert. (Er- 
gänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. Erste 
Reihe: Kulturfragen. 4. Heft) Freiburg i. Br. 
1917, Herder. XII, 156 S. 3 M. i 

Als ich vor Jahren einmal mit dem klugen 

Prälaten von Viecht bei Schwaaz über die An- 

griffe auf das humanistische Gymnasium sprach, 

meinte er, ich solle “loch die Angreifer mit 
der Aussicht schrecken, daß im Falle der 

Unterdrückung des Gymnasiums die Bildung 

wieder Alleingut der Geistlichkeit werden 

würde. Die halb scherzhaft gemeinte Äußerung 
ließ jedenfalls durchblicken, daß wenigstens die 
katholische Kirche an der humanistischen 

Bildung ihrer Diener festhalten werde; und so 

bat denn auch die humanistische Sache an 

katholischen Gelehrten allezeit einen starken 

Rückhalt gehabt. Die vorliegende Schrift ist 

aus einem — auch in die Wiener „Mitteilungen 

des Vereins der Freunde d. hum. Gymn.“ 1916 

H. 17 übernommenen — Artikel aus den Stim- 

men der Zeit, März 1916, hervorgegangen, den 

der Verf. mehrfachen Aufforderungen nach- 
gebend erweitert hat. Unter Heranziehung 
reichlichen und guten Quellenmaterials, das bis 
in die neueste Zeit hinabreicht, und mit durch- 
sichtiger Planmäßigkeit, die ein ausführliches 

Inhaltsverzeichnis widerspiegelt, läßt der Verf. 

zunächst die Geschichte für die Bedeutung 
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der humanistischen Studien Zeugnis ablegen, 
betrachtet dann die humanistische Bildung nach 
ihrem idealen und praktischen Wert, 
entkräftet darauf die modernen Vorwürfe 
gegen das humanistische Gymnasium, fragt 
ferner „mit besonnenen und berufstreuen Schul- 
männern“ in mutiger Selbstbesinnung, wie be- 
rechtigten Klagen wider das humanistische 
Gymnasium abzuhelfen sei, und schließt mit 
dem Nachweis der Bedeutung der humanistischen 
Studien für den Theologen; ein Anhang spricht 
über „den Ersatz durch Übersetzungen“. Auch 
ein sorgfältiges Namen- und Sachregister fehlt 
nicht. | 

Wer in der humanistischen Bewegung steht 
und gar berufsmäßig an ihr Anteil hat, wird 
nicht gerade viel Neues in dem Buche finden, 
aber die Zusammenfassung des in Büchern und 
Zeitschriften, Broschüren und Zeitungen ver- 
streuten Materials ist auch ein Verdienst. Dazu 
ist die Darstellung klar und warm, ohne Phrasen 
und ohne gehässige Polemik, wie sie uns 
gerade in den letzten Jahren wieder die Lek- 
türe mancher gegnerischen Schrift . verleidet. 
Reichlich eingefügte schöne Zitate, auch poeti- 
sche, zeugen für die ausgebreitete Bildung des 
Verf. und erhöhen den Genuß an der Lektüre. 
Wir können das Buch mit gutem Gewissen 
empfehlen. 


Landsberg a. W. E. Grünwald. 


Max Siebourg, Die innere Weiterbildung 
unsererhöheren Schulen. Leipzig 1917, 
Quelle & Meyer. VII, 72 S. 1 M. 20. 

Matthias’ Nachfolger in der Herausgabe der 
‘Monatsschrift für höhere Schulen’ tritt uns iu 
diesem kleinen Buche mit Gedanken entgegen, 
denen man nur aus vollem Herzen beistimmen 
kann, Ein treffendes und auf reiche Erfahrung 
gegründetes Wort Wieses bildet den Ausgangs- 
punkt seiner Ausführungen: „Wie leicht und 
vergnüglich ist es, ein Ideal oder eine ganz 
rationelle Konstruktion in die Luft zu bauen, 
wenn man zur Ausführung auf dem Boden der 
gegebenen Verhältnisse nicht Hand anzulegen 
braucht.“ Der Verf., der an sehr bedeutsamer 

Stelle dazu berufen ist, eben dies letztere zu 

leisten, betrachtet mit Recht als eine Reform, 

„die keinen Aufschub zuläßt“, diejenige, die 

„wir Lehrer an uns selbst und unserem täg- 

lichen Tun vorzunehmen haben“, und betont 

sehr richtig, daß „wichtiger als alle Hußere 

Reform die nie aussetzende innere ist“, bei der 

„Wissenschaft und Leben den Nährboden bil- 


den, aus dem unsere höheren Schulen stetige 
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Erneuerung ziehen müssen“. Die anregende 
und sachkundige Art, in der dieser Grund- 
gedanke nun mit weitem Blick für nahezu alle 
Lehrfächer ausgeführt wird, muß jeder Lehrer 
durch sorgsames Lesen des Buches auf sich 
selber wirken lassen. Hier soll von Einzel- 
heiten nur kurz erwähnt werden, daß „die 
mangelhafte Kenntnis der geschichtlichen Ent- 
wicklung unseres höheren Schulwesens auch 
innerhalb der Berufskreise“ (S. 2) von dem 
Verf. sehr treffend als Grund manches schul- 
politischen Fehlgriffs bezeichnet, die Beachtung 
der wissenschaftlichen Arbeit der Oberlehrer 
— nicht nur derjenigen in Buchform — den 
oberen Behörden, auch den berufenden Kom- 
munalbehörden, eindringlich empfohlen und als 
ein Mittel zweckmäßigerer Verbindung zwischen 
Hochschule und höherer Schule die Ablegung 
des Seminarjahres als Vorbedingung für die 
Habilitation in der philosophischen Fakultät 
zur Erwägung gestellt wird. Von den Folge- 
rungen, die der Verf. aus dem gewaltigen 
Gegenwartserleben für die Schule gezogen 
wissen will, sei wenigstens die eine durchaus 
notwendige hier hervorgehoben, daß die Erd- 
kunde, „statt einseitig sich als Naturwissen- 
schaft zu fühlen, wieder, wie früher, in engste 
Verbindung mit der Geschichte treten muß“ 
(S. 42). Den Grundsatz, daß „zu einer inneren 
Weiterbildung nicht gleich organisatorische 
Änderungen erforderlich sind“ (S. 59), hält der 
Verf. u. a. der bekannten Eingabe des Germa- 
nistenverbandes entgegen, mit deren Absichten 
er auf der anderen Seite erfreulicherweise doch 
in sehr wesentlichen Punkten durchaus über- 
einstimmt. Gegenüber dem mit Recht zurück- 
gewiesenen „Feilschen und Markten um die 
Stundenzahl“ (S. 64) hätte vielleicht die Not- 
wendigkeit derjenigen vornehmen inneren Kol- 
legialität der Amtsgenossen hervorgehoben wer- 
den können, deren Wert ich in meiner kleinen 
Abhandlung ‘Über die Verbindung der sprach- 
lichen mit der sachlichen Belehrung’ im Jahre 
1902 darzulegen gesucht habe, ohne bisher mit 
diesen Ausführungen allzuviel Beachtung ge- 
fanden zu haben, 


Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bömisch -germanisches Korrespondenablatt 
IX, 6. 

(81) K. Hönn, Cäsarbiographien. E. G. Sihlers 
Biographie (‘C. Julius Cäsar’, Leipzig) ist schwung- 
los, aber streng sachlich; nüchtern, aber klar; frei 
von Leidenschaft und darum so wahr, als ein Bild 
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sein kann, das von einem Menschen der Vergangen- 
heit entworfen. wird — der kein Genie ist. Der bio- 
graphische Versuch Adolfs von Meß (‘Cäsar’, Leipzig) 
ist das Werk eines historisch gebildeten Philologen. 
Der Schwerpunkt wird in der Parallelisieruug der 
Einzelzüge aus Cäsars Leben und Zeit mit gleich- 
artigen Zügen folgender Jahrhunderte gefunden. 
In seinem Reichtum umfaßt der Stoff nahezu das ge- 
samte gewaltige Material der Zeit. Sein Werk ist 
ein Baustein zu dem Bilde, das aus den Erlebnissen 
des Krieges uns erwachsen wird. — Neue Funde. 
(87) F. Wagner, Englschalking (München). Früh- 
hallstättisches Urnengrabfeld. — (89) P. Reinecke, 
Altstadt Passau (Niederbayern). Römischer Scherben- 
fund. Der neue Fund bezeugt eine Besiedlung des 
Altstadthügels nicht nur während der mittleren, 
sondern auch zur späten Kaiserzeit. — (90) A. 
Günther, Coblenz. Römisches Bronzegewicht. 
Unter der an Stelle der alten Römerbrücke 1894 zu- 
tage geförderten Unmenge von Kleinaltertümern fand 
sich ein in Form einer Büste gefertigtes Bronze- 
gewicht, das eine Bachantin darstellt. — (92) P. 
Goefsler, Rottweil. Ein neuer römischer Fund. 
Reste des bereits 1834 inHochmauern aufgefundenen, 
dann wieder zugedeckten Mosaiks sind wieder auf- 
gefunden und geborgen worden. Außer Ornament- 
resten ist vermutlich noch eine Liebesszene des Sol 
mit einem unbekannten weiblichen Wesen nach- 
weisbar. Der Fund einer terra -sigillata - Bilder- 
schüssel daselbst ergibt als Zeit 120—140 n. Chr. — 
(95) B. Krüger, Trier. Ein kirchlicher Bau aus 
spätrömischer oder frühfränkischer Zeit. Eine kleine 
einschiffige Halle, 14 m lang und 9 m breit, mit 
zwei schmalen, etwas kürzeren Seitenräumen und 
einer Vorhalle vor der ganzen Breite scheint ein ' 
kirchlicher Bau zu sein, der noch in römischer Zeit 
errichtet wurde. — Miszellen. (95) Bormitomagus- 
Worms. Aus dem auch inschriftlich nachgewiesenen 
(S. 45) Bormitomagus anstatt Borbetomagus läßt 
sich leichter die Entstehung des späteren Namens 
erklären. — Literatur. (96) E. A. Stückelberg, 
Die Bildnisse der römischen Kaiser und ihrer An- 
gehörigen von Augustus bis zum Aussterben der 
Konstantine. Kritische Auswahl (Zürich), Be- 
sprochen von K. Regling. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 45. 

(49) J. Neubauer, Bibelwissenschaftliche Ir- 
rungen (Berlin. Bespr. von E. König. — (51) L. 
Venetianer, Asaf Judaeus, der älteste medizini- 
sche Schriftsteller in hebr. Sprache (Budapest). 
‘Wertvoller Beitrag zur Geschichte der jüd.-orient. 
Medizin. E. Bischoff. — (56) W. v. Hörmann zu 
Hörbach, Zur Würdigung des vatikanischen 
Kirchenrechts (Innsbruck. ‘Höchst instruktiver, zu- 
sammenfassender Beitrag.’ Sehling. — (57) H.Cohen, 
Der Begriff der Religion im System der Philosophie 
(Gießen). Mit Betonung des Gegensatzes bespr. von 
Troeltsch. — (62) J. Boehmer, Logik (Leipzig). 
‘Trockene Zusammenstellung in wenig glücklicher 
Formulierung.‘ B. Jordan. — (68) Nietzsches Brief- 
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wechsel mit Franz Overbeck (Leipzig). Bespr. von 
F. Strunz. — (70) E. Kämpfe, Der Streit um die 
Schulaufsicht (Paderborn). ‘Fleißige Monographie.’ 
K. Knoke. — (70) P. W. Schmiedel, Der hand- 
schriftliche Nachlaß von C. R. Gregory. — (71) A. 
Jülicher, Eine neu entdeckte Ambrosiaster-Hand- 
schrift? Wolfenbüttler Kodex 4/48. 


Literarisches Zentralblatt. No. 19. 

(875) C. Willems, Grundfragen der Philosophie 
und Pädagogik für gebildete Kreise dargestellt. 
Il. Bd. Das sittliche Leben (Trier), Trotz Aus- 
stellungen wird das ehrliche und redliche Bemühen 
anerkannt, für weitere Kreise die nicht leichte Auf- 
gabe zu lösen, von K. — (883) J.Hofmiller, Vom 
alten Gymnasium. Englisch oder Französisch. Laien- 
gedanken zum Religionsunterricht (München), ‘Drei 
gedanken- und temperamentvolle Aufsätze über 
Hauptfragen des höheren Unterrichts’, 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


25. Januar 1917. (85) Ansprache von Planck. — 
(49) Hirschfeld erstattet Bericht über die ‘Samm- 
lung der lateinischen Inschriften’. — (65) von Wi- 
lamowitz-Moellendorff berichtet über die 
Sammlung der griechischen Inschriften, (66) Hirsch- 
feld über die Sammlung der lateinischen Inschriften, 
die Prosopographie der römischen Kaiserzeit, den 
Index rei militaris imperii Romani, (67) von Wi. 
lamowitz-Moellendorffüber Griechische Münz- 
werke, (68) Erman über das Wörterbuch der ägypti- 
schen Sprache, (73) Diels über das Corpus Medi- 
corum Graecorum, (92) Eduard Meyer über die 
Orientalische Kommission, (98) von Harnack über 
die Ausgabe der griechischen Kirchenväter, über 
die Prosopographie. 

1. Februar. Diels legte eine Mitteilung des Ober- 
lehrers Dr. E. Wenkebach (Charlottenburg) vor: 
Pseudogalenischo Kommentare zu den Epidemien 
des Hippokrates (Abh.), Verf. sucht zu beweisen, 
daß René Chartier in seiner Ausgabe von Galens 
Kommentaren zu Epid. 1 und III des Hippokrates 
(Paris 1679) außer den nach Art seiner Vorgänger 
aus einem vollständigen lateinischen Texte gezogenen 
Ergänzungen kleinerer Lücken der Aldina (von 1525) 
auch den in allen erhaltenen griechischen Hss feh- 
lenden Teil des Proömiums durch Rückübersetzung 
aus Nicol. Macchellus’ Zusatz zur 2. Juntina (von 
1550) in den Text eingeschwärzt hat und daß die 
Überreste der Galenschen Kommentare zu Epid. II 
in der Editio princeps des Jo. Sozomenus (Venedig 
1617) von einem unbekannten Mediziner um 1600 
gefälscht sind, da sie ein Mosaik aus Hippokrates- 
und Galenzitaten bilden, die mit Erläuterungen des 
Metzer Arztes Anutius Foesius zum größten Teil 
aus dessen Commentarius (Basel 1560) und wahr- 
scheinlich auch aus desselben Gelehrten Oeconomia 
Hippocratis (Frankfurt 1588) in betrügerischer Ab- 
sicht ‚zusammengestellt sind. — (136) Adresse an 
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Eduard Sachau zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum 
am 31. Januar 1917. 

22. Februar. Lüders las (347): Eine arische An- 
schauung über den Vertragsbruch. Es wird gezeigt, 
daß sich der Spruch Manu 8, 97—99 ursprünglich 
nicht auf den falschen Zeugen, sondern auf den 
vertragsbrüchigen König bezieht. Mit den in 
Vendidäd 4, 2ff. enthaltenen Sätzen über den Ver- 
tragsbruch, von denen eine neue Übersetzung ver- 
sucht wird, stimmt daher jener Spruch viel genauer 
überein, alg man bisher angenommen hat, und die 
im Indischen und Iranischen zutage tretenden An- 
schauungen können mit Sicherheit der arischen 
Zeit zugeschrieben werden. 


1. März. Lüders las über ‘Nepalesische Sprachen’, 
Die nepalesischen Sprachen werden charakterisiert 
und insbesondere die gegenseitigen Beeinflussungen 
des arischen Khas und des der tibetobirmanischen 
Familie angehörigen Gurung besprochen. Es wird 
auch der Versuch gemacht, aus der Sprache die 
ältere Kultur des Gurung-Stammes zu erschließen. 


15. März. Zu phonographischen Aufnahmen grie- 
chischer Dialekte und Gesänge wurden Stumpf 
900 M. bewilligt. 

22. März. Seckel las: Die Pseudoisidor-Exzerpte 
und die übrigen Angilram-fremden Texte in dem 
Libellus des Bischofs Hinkmar von Laon (Abh.). 
Im Anschluß an die vorjährige Mitteilung (S. 419) 
wurden die erwähnten Texte auf ihre Herkunft, 
die vermittelnden Quellen, den Inhalt und die Ten- 
denz untersucht. 

29. März. de Groot sprach über die älteste Ge- 
schichte des Hunnischen Reiches. Er entwickelte 
einige Hauptpunkte derselben und besprach die erste 
große Ausdehnung des Hunnischen Reiches nach 
Westen im 2. Jahrh. v. Chr., wodurch die Kirgisen 
und Uiguren mit einem Teil Sibiriens unterworfen 
wurden. In den letzten Jahrzehnten der vorchrist- 
lichen Zeit erfolgte eine zweite westliche Aus- 
dehnung, wodurch das Hunnische Gebiet bis an die 
Grenzen Europas und bis zum Kaspischen Meere 
reichte. Eduard Meyer legte einen Aufsatz von 
Prof. Dr. B. Meissner in Breslau vor (282): Der 
Staatsvertrag Ramses’ II. von Ägypten und Hattufils 
von Hatti in akkadischer Fassung. Der durch 
eine ägyptische Inschrift seit langem bekannte Ver- 
trag der beiden Könige hat sich jetzt auf einer mehr- 
fach lückenhaften Tontafel aus Boghazköi auch in 
keilschriftlicher Fassung gefunden. Der ägyptische 
Text ermöglicht, den keilschriftlichen, babylonisch- 
akkadischen, durchweg zu ergänzen. Beide Texte 
stimmen fast überall wörtlich überein; es ist der 
erste Fall, daß uns jetzt derselbe Text sowohl in 
hieroglyphischem wie in keilschriftlichem Gewande 
vorliegt. 

12. April. Erman las über ‘die römischen Obe- 
lisken des Domitian und des Antinous' (Abh.). Der 
Obelisk auf der Piazza Navona stammt von dem 
Isistempel, den Domitian erbaute. Seine Inschriften, 
die im 17. Jahrh, durch Restaurierungen entstellt 
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sind, entbalten nichts als eine Verherrlichung des 
Kaisers in den herkömmlichen Phrasen der äzypti- 
schen Literatur. Dagegen ist der Obelisk des Monte 
Pineio von besonderem Interesse. Er stammt von 
dem Grabmal, das Hadrian dem Antinous vor Porta 
Maggiore in dem ‘Grenzfelde Roms’ errichtete, und 
ist das einzige Dokument, das uns zeigt, wie die 
ägyptischen Priester den neuen Gott auffaßten, den 
ihnen der Kaiser gegeben hatte. Er ist das Kind 
eines Gottes gewesen; als er starb, haben ibn die 
Götter in ihre Reihe aufgenommen, und weil sie 
Freude an ihm hatten, ließen sie seine Worte auf 
Erden dauern — vielleicht eine Hindeutung auf 
Orakel, die er erteilte. Nicht altägyptischen, son- 
dern griechischen Anschauungen entspricht es, daß 
Antinous bedürftigen Kranken durch Träume Heilung 
gewährt und daß zu seiner Ehre Festspiele in der 
neuen Stadt Antinoupolis gefeiert werden. 

14. Juni. Holl sprach (402) ‘Über den Ursprung 
des Epiphanienfestes’. Durch das übereinstimmende 
Zeugnis der beiden Kirchenhälften steht fest, daß 
neben der Erinnerung an die Geburt und die Taufe 
Christi auch die Feier der Hochzeit zu Kana zum 
ursprünglichen Bestand des Epiphanienfestes ge- 
hört hat. Daraus erwächst der Forschung die Auf- 
gabe, eine Erklärung des Epiphanientestes zu suchen, 
die auch diesen Teil mit verständlich macht. Die 
Lösung bietet eine Nachricht des Epiphanius, nach 
der in Agypten der Brauch bestand, am 6. Januar 
Nilwasser zu schöpfen, das dem Volksglauben ge- 
mäß sich in Wein verwandeln sollte. 

28. Juni. (445) Ansprache von Roethe (Luther 
und Leibniz), — (470) Stipendien der Eduard-Ger- 
bard-Stiftung: 5000 M. an Dr. S. Loeschcke in Trier 
zur Bearbeitung der antiken Lampen. Für 1918: 
7100 M. — (471) Stiftung zur Förderung der kirchen- 
und religionsgeschichtlichen Studien im Rahmen der 
römischen Kaiserzeit (saec. I—VI): 1000 M. für den 
Indexband der Cohn-Wendlandschen Philo-Ausgabe 
an Dr. H. Leisegang in Markranstädt. 


Mitteilungen. 


Kritische Bemerkungen zu Cicero De deorum 
natura, Buch I. 


Ich beziehe mich im nachfolgenden vornehmlich 
auf die größere kritische Ausgabe von O. Plasberg 
(Leipzig 1911). Gleich im ersten Paragraphen des 
I. Buches De deorum natura druckt Plasberg durch 
ein merkwürdiges Versehen völlig sinnwidrig Aca- 
demici im Nominativ. Da er dasselbe Versehen in 
seiner kleineren Textausgabe wiederholt, glaube ich 
von dieser kleineren Ausgabe im nachfolgenden 
abseben zu dürfen und nehme an, daß sie auch 
sonst die gleiche Textgestaltung wie die größere 
Ausgabe zeigt. 

Meine Bemerkungen beschränken sich auf den 
ersten Teil des ersten Buches und auf die Über- 
schau der placita philosophorum, die sich darin 
findet. Daß es übrigens verfehlt ist, das Werk 
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Ciceros De natura deorum zu betiteln, habe ich 
schon in meiner Kritik und Hermenentik 8. 154, 
wo auch über andere Werktitel gehandelt ist, dar- 
gelegt. Der Titel De deorum natura steht durch 
die Inskriptionen der Handschriften und alle Gramma- 
tikerzitate fest. Ihre Übereinstimmung ist voll- 
kommen, Nur in den Seitenüberschriften des cod, B 
hat der Rubrikator den Titel in De natura deorum 
abgeändert (s. P. Schwenke, Apparatus criticus 
S. 9. Eine Bestätigung gibt auch noch der ana- 
loge des Lukrez De rerum natura, der doch viel- 
leicht auf Ciceros Hand zurückgeht. Dazu kommt 
Philodems Schrift nepli tõv Bev sboroyouptvns Qa- 
ywyic xatà Zivwva (Vol. Hercul. VI?) und die 
menippeische Satire Varros zept fev dtayvisews. Der 
Genetiv ist zwischengestellt. So schrieb auch Cato 
De agri cultura, nicht De cultura agrorum, so wie 
man von turis prudentia, von senatus consullum 
redet; der Genitiv steht wie in veri simile voran; 
das ist typisch und ergibt eine geschlossene Wort- 
verbindung. Im Text seiner Schrift selbst schreibt 
Cicero dagegen regelmäßig de natura deorum, nimmt 
also aus euphonischen Gründen, um die Doppelung 
der Silbe de zu vermeiden, die Umstellung vor, 
nicht nur in der vorliegenden Schrift, sondern z. B. 
auch De divin. I 7; das geschieht im Interesse des 
Wohlklangs; er schreibt eben rhetorisch. Doch 
setzt er de deorum natura in seinem Timaeus $ 8 
sogar auch in seinen Text. Die Formulierung des 
Titels aber hat nichts mit Rhetorik zu tun. 

Gleich im § 1 ist der Text schwer verderbt, wo 
cod. A nicht aushilft. B und A C geben zunächst 
übereinstimmend: De qua tam (tam fehlt in B) variae 
sint doctissimorum hominum tamque discrepantes sen- 
tentiae magno argumento, und dies läßt sich ganz 
wohl so, wie es dasteht, hinnehmen; ein cum einzu- 
schieben, wäre erleichternd, aber nicht unbedingt 
nötig. Der Konjunktiv sint läßt sich daraus hin- 
reichend erklären, daß der Relativsatz, in dem er 
sich befindet, motivierenden Sinn hat. Denn der 
Zusammenhang ist: perobscura quaestio est de na- 
tura deorum . .. de qua tam variae sint ... tamque 
discrepantes sententiae magno argumento, d. b.: „eine 
schwierige und dunkle Frage ist die über die Natur 
der Götter, da die so stark unter sich abweichen- 
den Ansichten, die über sie besteben, als schwer- 
wiegender Beweis dafür dienen (daß der Zweifel 
der Anfang alles Philosophierens ist)“. Man darf 
das de qua vom Voraufgehenden also nicht durch 
starke Interpunktion abtrennen. 

Auf jene Worte folgt nun im Codex B (A fehlt) 
kein ut, und es darf auch nicht folgen. In B folgen 
nur die allerdings unverständlichen Worte: se debeat 
causa principium philosophiae ad h’ scientiam. Ge- 
sagt muß sein: „daß das Prinzip oder der Aus- 
gangspunkt für die Philosophie der Zweifel ist“. 
In debeat muß also dubitationem stecken. Aber auch 
scientiam ist Unsinn; inscientiam träfe den Sinn 
auch nicht. Daher lese ich, kurz gesagt: esse dubi- 
tationem causam et principium philosophiae, haud 
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scientiam. Im gleichen Sinn sagt Cicero gleich im 
nächsten Satz, keine Dreistigkeit ist schmählicher, 
als über Ungewisses sine dubitatione zu reden; vgl- 
auch die Socratica dubitatio Cic. Acad. I 17. Das 
haud scientiam entspricht dem nihù scire didicistis 
in § 17. Zum Gebrauch von haud und non in 
Gegensätzen vgl. Kühners Iaat. Grammatik § 149, 
5u. 6. Früher dachte ich, daß unter dem ad h 
scientiam ein acatalepsiam stecke (zu dxatadı,lla vgl. 
ad Att. 13,19), daß also zu lesen sei: esse debere 
causam et principium philosophiae acatalepsiam; doch 
pflegt Cicero griechische Termini nicht ohne beson- 
dere einführende Worte so unvermittelt zu ver- 
wenden. 

Im selben $ 1 heißt die Untersuchung über die 
Götter: ad cognitionem animi pulcherrima. Bier ist 
animi subjektivischer Genitiv, und wir haben das 
Erkennen, das der Geist ausführt, zu verstehen; 
zum Verständnis dient $ 32: evellere ex animis co- 
natur cognitionem deorum, was eine cognitio animorum 
voraussetzt. Es ist also eine functio animi gemeint, 
nach Tusc. II 35. 

Sodann bietet cod. B (A fehlt) im § 1 sinnlos: 
quid est enim temeritate fortius? Das turpius der ge- 
ringeren Hss läßt sich durch De divin. I 7 temeritas 
in adsentiendo errorque turpis est gewiß empfehlen. 
Doch ist die Irrung in B damit nicht recht erklärt. 
Ich schlage darum importunius vor. Die Silben im 
und un waren im Archetyp ausgefallen, so daß nur 
por tius übrig blieb. Daraus wurde in B fortius, in 
den übrigen sinngemäßer turpius. 

8 2: quo omnes sese duce natura venimus. Lies 
fere für sese. So schon Plasberg. Gewiß richtig. 

lm $ 2 beginnt bei Plasberg die falsche Be- 
handlung der Pronominalformen eis und his im 
Ablativ und Dativ des Plural. Er druckt wieder- 
holt, ja unausgesetzt is, wo his überliefert ist, ja 
sogar i für ei (z. B. im $ 12). Das wirkt erschreckend; 
denn es gilt doch eben die Orthographie, deren 
Cicero selbst sich bedient hat, herzustellen, und 
schon ein Blick auf die Inschriften der Republik 
zeigt, daß Cicero und seine Zeit ein is und i nicht 
schrieb, sondern nur die zweisilbigen Formen. 
Nicht auf die Art der Aussprache kommt es hier 
an, die allerdings nachweislich vielfach monosylla- 
bisch war, sondern auf die Schreibweise, Nur ein- 
mal steht is als Dativ in der Lex repetundarum, 
sonst herrscht eeis, ieis durchaus auf allen In- 
schriften, die der Zeit des Augustus vorausliegen 
(8. den Index zum 1. Band des Corp. inscr. lat. 
S. 583), und auch noch in der augusteischen Zeit 
war es nicht wesentlich anders. Die augusteischen 
Dichter brauchen das Pronomen is ea id gelegent- 
lich, wennschon nicht häufig; der beiden be- 
sprochenen Kasusformen aber enthalten sie sich 
grundsätzlich; sie wußten sie offeubar nicht zu 
messen; die einsilbige Messung schien ihnen zu 
vulgär, die zweisilbige zu archaisch. Das betrifft 
jedoch nur die Aussprache; welche Orthographie in 
des Augustus Zeit gültig war, zeigt schon das Monu- 
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mentum Ancyranum zur genüge. Erst hernach wird 
der Abl. Dat. is auf den römischen Inschriften häu- 
figer angetroffen; der Nom. plur. i ist auch da nur 
ganz vereinzelt zu belegen (C1L. II 1964 col. I v. 16; 
IX 1618 v. 12). Es ist also völlig ausgeschlossen, daß 
Cicero an so vielen Stellen ein is und i geschrieben 
hätte; er hat es vielmehr nirgends getan. Ge- 
naueres ist hierüber der Arbeit von H. Ziegel, De 
is et hic pronominibus quatenus confusa sint, Mar- 
burg 1897, zu entnehmen; vgl. auch Der Hiat bei 
Plautus und die latein. Aspiration S. 147 und 158; 
H. Stengel, De Iulii Valerii usu pronominum, Mar- 
burg 1909, S. 31 f. Wegen des Gleichklangs fielen 
im Verlauf des 1. Jahrh. n. Chr. die Formen /is und 
eis (iis), ebenso hi und ei (ii, zusammen, und zwar 
so, daß zumeist die aspirierten Formen siegten; his 
verschlang eis. Etwa im Jahr 80 n. Chr. war das 
nachweislich schon durchgedrungen; die ersten 
Spuren davon sind aber schon in der Lex Urso- 
nensis des Jahres 44 v. Chr. wahrzunehmen, und 
so treten uns dann in den Hss immerwährend 
wechselnd die Schreibungen im Abl. Dat. his, čis, 
hiis, eis, im Nominativ hi, his, ii, ei entgegen. In- 
wieweit im Wechsel dieser Schreibungen doch noch 
eine Regel herrscht, bat Ziegel z. T. aufgeklärt. 
In ihnen stellt sich uns der Usus oder Abusus der 
späteren Latinität dar. Wer daraus Ciceros Usus 
herstellen will, hat nun nicht einfach das h mecha- 
nisch wegzulassen, sondern sich nach der Schreibung 
dieser Formen umzusehen, die für das 1. Jahr, v. 
Chr. nachweisbar ist. Wo wir sinnwidrig his für 
eis, ha für ei überliefert finden, beruht dies nicht 
jedesmal auf Verschreibung oder Lesefehler, son- 
dern die Handschriftenschreiber des MA. brachten 
damit in den Texten mehr oder weniger planvoll 
eine Orthographie zur Durchführung, die sich im 
Verlauf der Kaiserzeit den Schulmeistern zum Trotz 
eingebürgert hatte und die sich von der Gewohn- 
heit der eiceronischen Zeit wesentlich unterschied. 


Der folgende Satz im $ 2 ist nicht richtig ver- 
standen worden und die Interpunktion folgender- 
maßen zu berichtigen: nam et de figuris deorum et 
de locis . . . multa dicuntur deque his summa philo- 
sophorum dissensione certatur, quod rero maxime rem 
causamque continet, utrum nihil agant ... an contra 
ab is et a principio omnia facta et constituta sint 
et ad infinitum tempus regantur atque moveantur; in 
primis quae magna dissensio est. Fälschlich wird 
hier ein Satzschluß hinter certatur angesetzt, wobei 
man dann in den Schlußworten das quae hinter òn- 
primis zu streichen gezwungen ist und ungeschickt 
so verbindet: quod maxime rem continet..., inprimis 
magna dissensio est, was doch kein ertrăgliches 
Latein ist; es würde alsdann doch zum mindesten 
de eo magna dissensio est zu erwarten sein. Viel- 
mehr ist, wie wohl auf der Hand liegt, vor utrum 
aus dem voraufgehenden certatur nochmals certatur 
in Gedanken zu ergänzen und zu verstehen: quod 
vero maxime rem causamque continet, [certatur] 
utrum nih? agant .. . an contra ab iis et a prin- 
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cipio omnia . . . moveantur: in primis quae magna 
dissensio est. Das überlieferte guae bleibt also be- 
stehen. | 

 Im$38 ist die ficta simulatio so gesagt wie die 
ficta adulatio bei Hieronymus epist. 14 und gewiß 
nicht zu beanstanden; vgl. auch das negue me Rnæisse 
falsi quicquam in Terens Eun. 200, wo Donat an- 
merkt: abundat falsi. 

Im 8 4 heißt es von den Göttern: fabricati paene 
videantur. Hier wird mit paene nicht etwa das 
videantur eingeschränkt, sondern das fabricati; „sie 
sind fast wie die Handwerker tätig gewesen“. Das 
Streben nach Satzklausel brachte diese Wort- 
stellung, das Hyperbaton, mit sich, so wie Cicero 
gleich darauf von Carneades sagt: ita multa dis- 
seruit, ut excitaret homines, wo zu verstehen ist: 
multa ita disseruit ut eqs. Es sollte sich auch hier 
der Kretikus + Spondeus ergeben. 

Mit Unrecht wird sodann im $ 5 bei den Worten 
qua quidem in causa ein neues Kapitel angesetzt, 
ein Einschnitt, den Plasberg gar noch durch Zeilen- 
absatz hervorhebt. Der Satz qua quidem in causa 
bis repellendi gehört vielmehr als Abschluß noch 
eng zum Voraufgehenden und zum ersten Teil des 
Proöms, der eben hiermit endet. Das Wort causa 
aber bedeutet hier nicht ‘Gegenstand’, so daß wir, 
wie es A. Goethe tut, ein tractanda zu ergänzen 
hätten; sondern causa ist der Prozeß, der Rechts- 
streit der beiden erwähnten Parteien über die 
Götter. 

Im 86 ff, redet Cicero über sich selbst und seine 
philosophische Schriftstellerei. Drei Fragen sind 
nach $ 6 an ihn gestellt worden: A. warum er Philo- 
sophie treibt? B. was seine Überzeugungen sind? 
C. warum er der Akademie sich anschließt? Das 
Folgende ist von ihm so eingeteilt, daß in derselben 
Folge auf die drei Fragen Antwort gegeben wird: 
auf A in 88 6—9 (bis colligataeque videantur); auf B 
in § 10, auf C in $$ 11 und 12, 

In § 11 ist zu lesen: omnis autem eius partes... 
noscuntur. Dies omnis stand im Archetyp, und 
dieser Nominativ des Plural der i-Stämme auf -is 
laßt sich auch sonst reichlich belegen. Es ist 
Päicht, ibn zu konservieren. Sollen wir um der 
Schablone willen die Überlieferung unterdrücken? 
Vgl. z.B. G. Rasner, Grammatica Propertiana, Mar- 
burg 1917, 8.45; meine Catalepton-Ausgabe S. 113; 
plurimi omnis esse dicuntur sehe ich eben zufällig 
bei Riese, Geogr. lat. min, 8. 128, 

$ 12 bringt uns ein Fragment aus des Caecilius 
Statius ‘Synephebi’ zum Teil in aufgelöster Form 
(bei Ribbeck v. 211 ff): daque mihi libet exclamare 
ut in Synephebis : 

pro deum, popularium omnium, (omnium) adules- 
centium 

clamo postulo obsecro oro ploro atque inploro fidem 
non levissima de re, ut queritur Me: 

in civitate fieri facinora capitalia 

ab amico amante argentum accipere meretrim non vult, 
sed ut adsint eqs. Daß in dem Dichterzitat der 
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Tetrameter durchgeführt werden muß, ist klar. 
Auch brauchen wir die Annahme nicht, daß hier 
eine oder gar mehrere Zeilen aus dem Komödien- 
text ausfielen. Leicht genug stellt sich her: 

pro deum popularium omnium, (omnium) adsles- 

centium l 
clamo postulo obsecro oro ploro atque imploro fidem, 

(itane) in civitate fieri facinora capitalia! 

db amico | amante argentum accipere meretrix noluit. 
Denn die Betonung db amicó ist an dieser Stelle 
korrekt; der Hiat vor amante usw. findet sich genau 
ebenso Plaut. Poen. 328: 

námque edepol lucrúm | amare nullum amatorem 

addecet. 
So beide Handschriftenklassen des Plautus, A und P. 
Daher auch tadellos Plaut. Asin. 75 und Merc. 966: 
ut sibi | amanti facerem argenti copiam. 

di me servent. tibi | amicam | esse nullam nuntio. 
Mehr Stellen derart s. ‘Der Hiat bei Plautus’ S. 348 f. 
Nahe liegt sodann am Schluß die Herstellung des 
noluit, das ich einsetzte. Was aber den vorletzten 
Vers betrifft, so stehe ich an, hac in civitate zu er- 
gänzen, weil ich nicht weiß, ob Caecilius eine 
solche Interposition der Präpositionen statt in hac 
civitate wirklich zuließ (vgl. in qua civitate Ter. 
Adelph. 685 und über in hisce aedibus Rhein. Mus. 
XL S. 549). Für die Art, wie an die voraufgehende 
Beschwörungsformel pro deum fidem der folgende 
Satz anzuknüpfen sei, geben zunächst die ver- 
wandten Stellen Plaut., Amph. 455; 1130; Capt. 
413; Epid. 580; Men. 999; Most. 77; 530; Poen. 967; 
Trin. 591; Truc. 805; Ter. Heautont. 61 leider nicht 
hinlänglich Auskunft. Näher kommt der hier be- 
handelten Stelle dagegen Cure. 694: 

pro deum atque hominum fidem, 
hocine pacto indemnatum atque intestatum me 
abripi! 
Dies Beispiel zeigt erstlich, daß auch bei Caecilius 
Statius der Infinitiv fiers, den Cicero gibt, beizu- 
behalten ist, sodann, daß der Satz als Ausruf mit 
einem Demonstrativadverb anzuheben hat, weshalb 
ich dem hocine pacto entsprechend das itane ein- 
gesetzt habe. Übrigens bietet durch die Häufung 
der Vokative auch der Ausruf im Rudens v. 615 
Ähnlichkeit: 
pro Cyrenenses populares, vostram ego imploro 
fidem, 
agricolae, accolae, propinqui qui estis his regionibus, 
aber es folgt dann der Imperativ: ferte opem, und 
die Analogie hört damit auf, 

Im $ 15 zeigen die Worte de dis immortalibus 
disputatum est sehr schön, wie ein Rhetor sich hilft, 
um eine Kakophonie zu vermeiden. Die Kurzform 
di und dis (vgl. den Werktitel des Nigidius Figulus 
De dis) mißfällt Cicero überhaupt, und er pflegt 
deshalb in seinen Dialogen ebenso wie in seinen 
Reden das volle di immortales dafür einzusetzen. 
Hier hätte nun gar das nackte de dis disputatum 
est Doppelung des dis und den größten Mißklang 
erzeugt. 
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Daß im § 19 quibus enim oculis [animi] intueri 
potuit das animi zu tilgen sei, habe ich Kritik und 
Hermen. S. 157 ausgeführt; schon alte Drucke 
lassen es weg (s. Swainson). 


Ebenda: longum est ad omnia ...; sed üla pal- 
maris, quod eqs. Des Davisius Änderung palmaria, 
womit statt des Singulars ein Plural hergestellt 
wird, befriedigt deshalb nicht, weil im Nachsatz 
mit quod doch nur eine, nicht aber mehrere 
Sachen folgen, und auch als Gegensatz zu dem vor- 
aufgehenden omnia wird an dieser Stelle vielmehr 
ein Satzglied im Singular erwartet; palmaris muß 
stehen bleiben. Daher scheint mir vielmehr das sed 
verschrieben, und ich lese: res Ma palmaris quod eqs., 
wenn man nicht sententia statt res vorzieht. Auch 
diese Korrektur wäre zulässig. An eine Ellipse 
von sententia glaube ich nicht. 

Im 8 20 hat schon Plasberg die garstige Doppel- 
setzung des eadem, die auf Heindorf zurückgeht, 
aufgegeben. Eine so ungeschickte Wiederholung 
desselben Wortes dürfte sich in der Tat in Cicero 
kaum sonst finden. Der Sinn ist: „Wenn eure 
Pronoea, Lucilius, dieselbe ist wie die des Plato, 
so frage ich nach dem, wonach ich schon vorhin 
fragte“: pronoea vero si vesira est, Lucili, eadem, 
requiro quae paulo ante. Der Vokativ Lucili ist so 
eingeschoben wie bei Terenz Heautont. 295: si 
haec sunt, Clinia, vera, und das eadem steht des- 
halb so am Schluß des Kondizionalsatzes, weil es 
betont ist im Gegensatz zum folgenden sin alia est. 

Im 8 21 redet Vellejus über Zeit und Ewigkeit. 
Da heißt es: sed fuit quaedam ab infinito tempore 
aeternitas quam nulla circumscriptio temporum metie- 
batur; spatio tamen qualis ea fuerit intellegi (non) 
potest, quod ne in cogitationem quidem cadit ut fuerit 
tempus aliquod, nullum cum esset tempus. Eine 
Ewigkeit gab es vor der Zeit; wie beschaffen sie 
war, kann freilich niemand sagen. Dies ist der 
Gedanke; und schon das tamen zeigt an, daß der 
mit spatio tamen beginnende Satz zum Vorauf- 
gehenden einen Gegensatz brachte. Daher ist das 
non, das ich nach dem Vorgang anderer eingefügt 
habe, absolut notwendig; durch dieses non erhält 
das Satzkolon übrigens auch seine Klausel, den 
doppelten Kretikus. Das folgende ut aber ist nicht 
mit ‘daß’, sondern mit ‘wie’ zu übersetzen; andern- 
falls müßte hier der Accusativus cum infinitivo 
stehen. Vellejus sagt: „Man kann sich nicht 
denken und vorstellen, wie beschaffen oder in 
welcher Weise (ut) eine Zeit gewesen sein soll, als 
es noch keine Zeit gab.“ Das ut nimmt also das 
qualis in qualis ea fuerit wieder auf. Zum Ge- 
brauch von ut vergleiche man Terenz Heantont. 
189 u. 436, Hec. 567; Cic. pro Rosc. Am. 66 u. 79; 
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Oato m. 26 u. 31; de fin. V 48; auch Petron 106: 
vide ut. 

Ehe es Gestirne gab, heißt es § 22, hatte Gott in 
tenebris tamquam in gurgustio gewohnt. Um diesen 
Vergleich zu verstehen, muß man sich an Catull 
c. 55, 2 ubi sint tuae tenebrae erinnern. Im Volks- 
latein sind tenebrae der dunkle, kellerhafte Raum, 
der zum Versteck dient, wo man nicht entdeckt 
werden kann. Daher kommt dem Cicero hier das 
gurgustium in den Sinn. Vgl. auch Cicero Catil. 
IV 10; Varro Menipp. 435; besonders deutlich Am- 
mianus Marcell. 19, 5, 5; so auch Apulejus Met. 
6, 5: tectis vel etiam tenebris abscondita. 

Im $ 23 fin. heißt es: de quo dicam equidem paulo 
post, nunc autem hactenus admirabor eorum tardi- 
tatem eqs. Man hat nach hactenus interpungiert, 
um es zu retten. Aber daran kann icb nicht 
glauben; denn haec hactenus ist eine natürliche 
Verbindung; ein nunc hactenus scheint mir dagegen 
unerhört und mehr als befremdlich, Vielmehr ist 
klar, daß das auffällige Futur admirabor nur durch 
das dicam, das voraufgeht, hervorgerufen ist; dem 
dicam paulo post entspricht also das nunc admirabor, 
und dies admirabor läßt sich somit von nunc nicht 
abtrennen: „bald hernach will ich davon reden; 
Jetzt will ich nur meine Verwunderung ausdrücken.“ 
Also ist hactenus unecht; es ist nichts weiter als 
Dittographie zu autem. In den Hss wird oftmals 
au und ac verwechselt; pactio und pautio in den 
Vergilbandschriften; autum und actum anderswo; 
sogar auctem für autem fand ich im Plinius- 
palimpsest (vgl. Rhein. Mus. LII Suppl.-Heft 8. 117 
und 119). So war offenbar auch hier bei Cicero in 
der Grundhandschrift zu autem die Variante actem 
gesetzt; dies ist zu acten? verlesen worden und als 
hactenus in den Text gedrungen. Die Schreibung 
actenus ohne Aspiration findet sich häufig; s. Der 
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Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt. 


C. Kempen, Procopii Gazaei in imperatorem 
Anastasium Panegyricus. Diss. Bonn, O. Georg. 

P. Karge, Rephaim, Die vorgeschichtliche Kultur 
Palästinas und Phöniziens. Paderborn, Schöningh. 
86 M., geb. 40 M. 

A. E. Mader, Altchristliche Basiliken und Lokal. 
traditionen in Süädjudäa. Paderborn, Schöningb. 14 M. 

J. Hirschberg. Geschichte der Augenheilkunde. 
Register-Band. (Handbuch der gesamten Augen- 
beilkunde XV. Bd., 2. Abt.) Berlin, Springer. 16 M., 
geb. 20 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Th. Birt, Kritische Bemerkungen zu Cicero 
De deorum natura Buch I. 





Rezensionen und Anzeigen. 


Homers Ilias in der Übersetzung Wilhelm 
Jordans hrsg. v. Ed. Prigge. Als Anhang: 
Goethes Achilleis. 2. Aufl, 4. Abdr. Frank- 
furt a. M. 1917, Diesterweg. 197 S. Geb. 1 M. 40. 

Homers Odyssee. Nach der Übersetzung von 
J.H. Voß hrsg. v. Bruno Stehle. 3. Aufl. Wien 
u. Leipzig 1917, F. Tempsky — G. Freytag. 169 8. 

' 1 M. = 1 K. 20 h. 

Sophokles’ Antigone in der Übersetzung von J. 
J.C.Donner, hrsg. v. F. Mortens. 2. Aufl. Wien 
u. Leipzig 1917, F. Tempsky — G. Freytag. 90 8. 
75 Pf. = 90 h. 

Die Übersetzung eines antiken Dichters er- 
füllt ihre erste Pflicht, wenn sie ihrer Zeit ge- 
nügt; den Beifall der Nachwelt aber ernten 
nur ganz seltene Leistungen, und darum sind 
Neudrucke hier immer ein besonderes Wagnis. 

Wilhelm Jordan war unter den vielen Nach- 
folgern Vossens im Homerübersetzen während 
des 19. Jahrh. gewiß der einzig glückliche; 
eine nicht geringe Vertrautheit mit dem Gegen- 
stande, gläubige Begeisterung und die Kraft 
der dichterischen Rede lassen ihn um Hauptes- 
länge seine Mitkämpfer überragen. Die vor- 
liegende Ausgabe seiner Ilias von Ed. Prigge 
— offenbar schon ein Jahrzehnt im Unterricht 





an höberen Schulen ohne Griechisch bewährt 
— bringt leider nur eine sehr summarische 
„Ur-Ilias“ (A, Schluß von O, Il, 2, dann Hektors 
Abschied, ®, X, Anfang von ¥ und Schluß 
von Q); ein verbindender Prosatext schließt 
die Lticken, als Anhang folgen „wertvolle“ 
Episoden (Thersites, Teichoskopie, Glaukos und 
Diomedes, Zweikampf Hektor-Ajas, Sarpedon) 
und als Beigabe Goethes Achilles. Nur in 
Rücksicht auf ein billiges Hilfsmittel für die 
Schule läßt sich dieses Zusammenschneiden viel- 
leicht rechtfertigen. In den Anmerkungen 
werden die Realien gut, die Mythen sehr un- 
gleichmäßig behandelt; Dümmlers Thebanischer 
Hektor’ (S. 167) und Cauers “Thessalisches 
Argos’ (S. 191, 193) gehören auf keinen Fall 
in einen populären Kommentar, Daß dem 
Dichter fast auf jeder Seite „Widersprüche, 
Unbegreiflichkeiten, Geschmacklosigkeiten, Irr- 
tümer“ usf. („Stimmt nicht mit der Topo- 
graphie!“ 8.185) vorgeworfen werden, ist bei 
einem Buch, das in griechische Dichtung ein- 
führen soll, zu beklagen. 

Vossens Odyssee tberwindet alle An- 
feindungen und behauptet sich auch gegen ge- 
rechte Bedenken immer wieder. Die Ausgabe 


von Stehle aber ist eine allzu arge Ver- 
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stimmelung, da sie nicht nur einzelne Teile, 
wie die Telemachie streicht, sondern jeweils 
Verse oder längere Stellen, die der Herausg. 
inhaltlich entbehren zu können glaubt, still- 
schweigend wegläßt, Maßgebend bleibt natür- 
lich für alle Neudrucke die Sükular-Ausgabe 
von Bernays, der: die Odyssee von 1781 mit 
der in München befindlichen Hs verglichen 
hat; St. bringt A 2 wieder den alten Fehler 
„über die Woge des weithin wogenden Meeres“, 
wo in der Hs richtig „weithin wallenden“ 
steht (vgl. Bernays, Einltg. 8. XI). 

Johann Jacob Christian Donners Sopho- 
kles sollte man endlich in Ehren begraben, 
mag ihn auch ein Kenner wie O. F. Gruppe 
einst als „Epoche machend“ begrüßt haben. 
Dieses wohl fitissige, aber seichte und kraftlose 
Epigonendeutsch der Trimeter und der oft un- 
sagbar trivialen Chöre im „Versmaß der Ur- 
schrift“ darf heute nicht mehr Laien und 
Schülern antike Tragödien vermitteln; darum 
kann man an der Ausgabe der Antigone, die 
F. Mertens in neuer Bearbeitung vorlegt, 
keine Freude haben, wenn auch in Text und 
Anmerknngen manche Einzelheit gebessert ist. 
Wäre es nicht verdienstlicher, statt immer 
wieder Donner, Minckwitz, Thudichum usw. 
abzudrucken, einmal Friedrich Hölderlins‘Ödipus’ 
und ‘Antigon’ in eine billige Sammlung auf- 
zunehmen ? Nicht als ob diese das Ideal einer 
Tragikerübersetzung wären; aber sie sind das, 
was alle anderen nicht sind: Dichtungen. 

München. Rudolf Pfeiffer. 


Friedrich Oertel, Die Liturgie, Studien zur 
Ptolemaeischen und Kaiserlichen Ver- 
waltung Ägyptens. Leipzig 1917, Teubner. 
VIII, 452 8. 8. 19 M., geb. 25 M. 20. 

Bei den papyrologischen Fachleuten stand 
der Name Oertels schon seit längerem in An- 
sehen. Ulrich Wilcken hatte in seinen „Grund- 
zügen der Papyruskunde“ bereits Bezug ge- 
nommen auf seine in Vorbereitung befindliche 
Schrift über die Liturgie. Jetzt ist das mit 
Spannung erwartete Buch erschienen. Ver- 
fasser und Verlag verdienen den wärmsten 
Dank der Wissenschaft dafür, daß sie trotz 
dem Krieg — Oertel steht im Felde — dieses 
bedeutsame Werk, eine Frucht zehnjähriger 
mit echt deutscher Zähigkeit und Gründlichkeit 
geleisteter Arbeit an die Öffentlichkeit gebracht 
haben. Der Fülle des Gebotenen könnte nur 
ein Berichterstatter gerecht werden, der sich 
an Spezialwissen mit dem Verf. zu messen ver- 
mag. Wenn ich mich der Aufgabe unterzog, 
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so geschah es vorwiegend in der Absicht, das 
weitere wissenschaftliche Publikum möglichst 
bald auf diese wichtige Neuerscheinung auf- 
merksam zu machen. 

Oertels Buch führt uns in ein Zentral- 
problem der inneren Geschichte der römischen 
Kaiserzeit hinein, in die Frage nach der von 
der Regierung zwangsmäßig getibten Heran- 
ziehung der Untertanen zu Staats- und Gemeinde- 
ämtern. Es ist das eine Alterserscheinung der 
römischen Welt, die allmählich den ganzen 
Organismus ergriffen hat. Oe. geht ihrer Ver- 
breitung nach in der Provinz, für die wir in 
den Papyrusurkunden ein schier untibersehbares 
Material haben, in Ägyten. Was wir anderswo 
nur in Umrissen erkennen, das liegt hier teilweise 
bis auf die kleinsten Einzelheiten bloß vor. Die 
Erfosschung der ägyptischen Zustände hat aller- 
dings mit der großen Schwierigkeit zu kämpfen, 
daß wir die Tendenzen der römischen Staats- 
kunst gewöhnlich nicht an der Quelle, in den 
Amtszimmern der Landesregierung von Alezam- 
drien, zu fassen bekommen, sondern sie aus 
den Wirkungen ihrer Tätigkeit im Gau und 
Dorf erschließen müssen. Andrerseits bietet 
Ägypten aber besonders günstige Gelegenheit, 
eine der großen Seiten der römischen Staats- 
kunst kennen zu lernen, nämlich ihr Vermögen, 
sich das historisch Gewordene nutzbar zu machen 
und in ihrem Sinne fortzubilden. Zur Klärung 
dieser Frage bringt Oe. viel Wertvolles vor. 

Er betont mit Entschiedeuheit, daß der 
Begriff der Liturgie in dem besonderen Sinne 
des Zwangsamtes erst römischen Ursprungs ist, 
entsprechend dem römischen munus. In der 
älteren Graecität bezeichnete das Wort im all- 
gemeinen den „unmittelbar geleisteten Dienst 
für das gemeine Wesen” (S. 2). Die Bedeu- 
tung des öffentlichen Zwangsdienstes war da- 
mit von Haus aus nicht verbunden, In diesem 
weiteren Sinn begegnen Asıroupyla, Aerroupyös, 
Aettovpyeiv schon in ptolemaeischer Zeit, da- 
gegen noch nicht als technischer Ausdruck für 
den „zwangsmäßig von Staat oder Kommune 
auferlegten Dienst für das Gemeinwesen“ (8. 3). 

Bisher wurde von einigen Neueren, be- 
sonders Rostowsew, das Bestehen der Liturgie 
schon für die Ptolemaeerzeit vorausgesetzt, eine 
Ansicht, die sich auf das Vorkommen von 
mancherlei Zwang in der Verwaltung berufen 
konnte. Diese, sei es regelmäßig, sei es ge- 
legentlich, geforderten Zwangsdienste waren 
auch von erheblichem Einfluß auf die Ent- 
wicklung der römischen Liturgie, und Oe. widmet 
ihnen darum den ersten Teil seines Werkes, 
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Die eine Wurzel der römisch-ägyptischen 
Liturgie geht aus von der orientalischen In- 
stitation einer erblichen Gebundenbeit großer 
Bevölkerungsklassen, die andere von der Ver- 
fassung des griechischen und italischen Ge- 
meindestaates, 

Mit der makedonischen Eroberung mischen 
sich die Elemente altägyptischer und hellenischer 
Verwaltungstechnik. Die Lagiden beließen die 
ägyptische niedere Bevölkerung, die Aaol, in 
dem Zustand, den sie vorfanden. Oe. bezeichnet 
ibn als „Halbhörigkeit“, „nicht gerade schön“, 
wie er selbst bemerkt (S. 5). Gelegentlich 
spricht er von „Staatshörigkeit“ (S. 32). Diese 
Benennung würde ich vorziehen. Ganz zu- 
treffend ist sie auch nicht, weil der öffentlich- 
rechtliche Charakter des Staatsbegriffes im ptole- 
maeischen Ägypten nie scharf formuliert wurde. 
Rechtlich war der König Eigenttimer des ganzen 
Landes. Das wirkt ja noch bis in die römische 
Zeit nach, so daß sich der fragliche Zustand 
auch in der modernen Kontroverse tiber die 
staatsrechtliche Stellung Ägyptens im römischen 
Reich widerspiegelt (vgl. Stein, Untersuchungen 
zur Gesch. u. Verw. Ägyptens unter röm. Herr- 
schaft 97 f.). Diese Kontroverse ist allerdings 
erledigt, wie Wilcken (Grundztige 31) dargelegt 
hat durch den Hinweis darauf, daß die Römer 
in Ägypten den Begriff &nusoros einführten. 
Ägypten war staatsrechtlich eine römische Pro- 
vins wie. die andern, Darum beruft sich der 
Präfekt Ti. Julius Alexander or. gr. 669, 11 
auf tò xavòy [č]ðoc ray drapyaav. Rechts- 
nachfolger der Lagiden war formell der populus 
Romanus. Die Bezeichnung ĉypósos == publicus 
beziebt sich auf den römischen Staat. Die be- 
treffenden Hörigen standen in hellenistisch-römi- 
scher Zeit zur unbedingten Verfügung der 
Macht, welche die staatliche Gewalt ausübte im 
Lande, und dementsprechend können wir wohl 
allgemein von „Staatshörigkeit“ sprechen. In 
diesem Ausdruck liegt auch, daß ihre Be- 
wegungsfreiheit eine größere war als bei Hörigen 
eines privaten Grundherrn. So möchte ich 
wünschen, daß sich die „Halbhörigkeit“ nicht 
einbürgere. Ä 

Von der Arbeit der Staatshörigen unter- 
scheidet Oe. die Fronde, eine Leistung für den 
Staat ohne Rücksicht auf die staatsrechtliche 
Stellung der Herangezogenen. Fronde ist die 
jährliche Dammarbeit, dagegen erfolgte die 
Melioration des Faijum durch Staatshörige (8.18). 
Durcb eben solcbe wurden Bergwerke und Stein- 
brüche ausgebeutet, wobei sie gelegentlich durch 
abkommandierte einheimische Soldaten, die auch 
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zur Klasse der Staatshörigen zählten, unterstützt 
wurden (8. 23). Ein hellenisches Element ent- 
hält Zwangspacht und Zwangsunternehmen. 
Solcher gelegentlich ausgeübter Zwang im 
Falle von Fehlen freiwilligen Angebotes ist 
Ägyptisierung der griechischen Institution 
(26 ff.). Von den mancherlei genossenschaftlichen 
Verbänden, die uns in ptolemaeischer Zeit be- 
gegnen, gehen die Körperschaften der Königs- 
bauern in ihrem Wesen auf altägyptische Or- 
ganisationen zurück. Der Zweck der Korpora- 
tionen ist „die althergebrachte gemeinsame Auf- 
bringung ihrer Leistung an den König und die 
Haftung dafür“ (S. 38). Ihre Organe (rpsoß6- 
tspor und Apyxovres) dienen auch der Haftpflicht. 
Doch bestehen auch Berührungen mit dem 
griechischen Vereinsweren. Gerade die grie- 
chische Bevölkerung, Kleruchen und Katoeken, 
waren in ähnlichen Verbänden zusammenge- 
faßt. Bo kam es eben auf diesem Gebiet zu 
charakteristischen Mischbildungen. Besonders 
eingehend bespricht Oe. die Körperschaften der 
Priester. Die Streitfrage, ob deren Beamte aus 
Wahlen der Priesterschaften hervorgingen oder 
vom König ernannt wurden oder ob sie ihre Stellen 
kauften, ist nicht zu entscheiden. Aber zwangs- 
weise Auferlegung dieser Fuuktionen ist auch 
nicht nachzuweisen. Im Abschnitt „Zwangs- 
beamtentum“ (S. 46 ff.) gibt Oe. wohl die beste 
Zusammenfassung tiber unsere heutige Kenntnis 
des ptolemaeischen Beamtenwesens. Das Schluß- 
ergebnis (S. 58) lautet: „Das ptolemaeische Be- 
amtentum ist Berufsbeamtentym“. Eine zwangs- 
mäßige Bestellung von Erntewächtern auf Grund 
einer behördlich aufgestellten Liste geeigneter 
Personen findet sich nur einmal in dem Text 
P. Teb. I 27 = Wilcken, Chrestom. 831 aus dem 
Jahre 118 v. Chr. Dabei handelt es sich um 
einen Ausnahmefall (8. 58), aber die letzte 
Vorstufe sur römischen Liturgie ist damit ge- 
geben (8.383). 8. 58 ff. bespricht Oe, die dpyal, 
das heißt die Ämter der speziell griechischen 
Verbände, zum Beispiel Gymnasiarchie und ` 
Kosmetie der Gymnasien. Hier begegnet keine 
Spur von Zwang. 

Entsprechend dem Gesamtergebnis des Wer- 
kes fällt die weitaus größere Hälfte (8.42 bis 
426) der römischen Zeit zu, in die sehr ver- 
ständigerweise auch das 4. Jahrh. einbezogen 
wird. 

Auch die römische Regierung beließ die 
niedere ägyptische Bevölkerung im Zustand 
der Staatshörigkeit. Diese Leute blieben nach 
dem römischen Staatsrecht dediticii. Daneben 


finden wir aber seit Beginn der römischen 
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Herrschaft die Tendenz zur Schaffung eines 
provinzialen Bürgertums. Bürgertum ist hier 
weniger im antik-politischen als im sozialen 
Sinn zu verstehen. Ursprünglich politisch stark 
differenzierte Bevölkerungsgruppen : Graeco- 
ügypter der Dörfer und Metropolen, Hellenen 
der Metropolen und Griechenstädte, Bürger von 
Alexandrien und in Ägypten angesessene römi- 
sche Bürger wurden den dediticii als besondere 
soziale Schicht der Wohlhabenden (possessores, 
yeoöyoı, eüropor, ebayrpoves) gegenübergestellt. 
Die Verleihung der Ratsverfassung an die Metro- 
polen 202 und die Erteilung des römischen 
Bürgerrechts an diese soziale Schicht im Jahre 
212 gibt dieser Entwicklung den staatsrecht- 
lichen Abschluß. Oe. hat diese wichtige Frage 
immer wieder berührt, auch auf ihre Bedeutung 
für die Liturgie hingewiesen.(8. 62, 357 f., 382, 
402, 424). Denn die Liturgien lasten auf den 
suTOpOL. 

Zur Ergänzung sei bemerkt, daß hier die 
Anwendung eines allgemeinen Grundsatzes der 
römischen Staatskunst auf Ägypten in Betracht 
kommt. Wir beobachten, wie die Römer immer 
bei den ihrem Reiche angeschlossenen Ge- 
meinden und Völkern die Selbstverwaltung am 
Leben . erhielten und ins Leben riefen. In 
vollstem Maße gilt das vom italischen Reich. 
Aber auch das Provinzialregiment wurde nicht 
nur als militärische Beherrschung der Länder 
organisiert, sondern auch als Oberaufsicht tiber 
die örtliche Selbstverwaltung der Gemeinden, 
der civitates. . Durch die deditio wurde das 
ganze (Gebiet eines besiegten Staates ager 
publicus populi Romani, seine Bewohner dedi- 
ticii. Tatsächlich verfuhren die Römer meist 
so, daß sie den Besiegten in den außeritalischen 
Gebieten ihr Territorium zurückgaben und ihnen 
eine prekäre Freiheit gewährten. Solcher 
Boden heißt ager redditus oder concessus (Cic. 
Verr. II 3, 13; 5, 125). Rechtlich bleibt er 
ager publicus, steht aber im Besitz der früheren 
` Eigentümer. Für die Nutznießung haben sie 
an Rom Abgaben zu entrichten, für welche die 
civitas haftet. | 

Ebenso geschah es in Ägypten. Von Rechts 
‚wegen war das ganze Land römischer ager 
publicus. Wie anderwärts wurden auch große 
Gebiete, vielleicht der größere Teil Ägyptens, 
dauernd zu römischem Domanialland gemacht. 
Aber daneben gab es auch in Ägypten ager 
concessus, und zwar war das im wesentlichen 
Land, das schon in ptolemaeischer Zeit ähnlich 
bezeichnet wurde, nämlich als èv dypkarı y, 
vorzüglich das Kleruchen- und Katoekenland, 
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Damit waren auch in Ägypten die Voraus- 
setzungen für einen mit prekärer Freiheit be- 
gabten Grundbesitzerstand geschaffen, nur fehlten 
hier bis auf wenig Ausnahmen die politischen 
Gemeinden. 

Dafür fand sich indessen eine hochentwickelte 
Landesverwaltung mit einem staatlichen Be- 
amtentum vor. Die römische Regierung behielt 
für die Landesverwaltung das ptolemaeische Be- 
amtentum bei, förderte aber auch die Ent- 
wicklung einer Selbstverwaltung der Gemeinden 
nach dem Muster der anderen Provinzen, die 
Munizipalisierung, wie Oe. sagt. Sie knüpfte 
dabei an die zahlreichen bereits vorhandenen 
genossenschaftlichen Verbände an. Im 4. Jalırh. 
war auch Ägypten so weit, eine ausgebildete 
Civitasordnung zu besitzen. | 

Das Ziel der römischen Staatskunst, wie es 
für uns am sichtbarsten Tiberius verfolgte, war: 
möglichste Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte 
der Provinzen zum Nutzen Roms. Aber diese 
Tendenzen wurden durchkreuzt von, den Not- 
wendigkeiten des Augenblicks, wie sie politische 
Erschütterungen hervorbrachten und welche 
stärkere Anspannung der provinzialen Leistungs- 
fähigkeit heischten. Oe. hat das treffend aus- 
geführt (S. 424). Im römischen Reich wirkten 
solche Anstrengungen, die ein gesunder Staat 
verwinden kann, verhängnisvoll. Sie konnten 
nicht mit den tiberschüssigen Mitteln einer sich 
ständig mehrenden Bevölkerung und ihrer Wohl- 
habenheit bestritten werden, sondern zehrten 
an der Lebenskraft des gesamten Organismus, 
waren Raubbau am politischen und sozialen 
Vermögen des Reichs. Politischer Niedergang 
ergriff? das ganze Reich. Eines der Haupt- 
angzeichen war das Erlahmen der Selbstver- 
waltung. Trajan spricht von solchen, qui in» 
viti fiunt decuriones (Plin. epp. 10, 114). 
Kapitel 51 und 60 der lex municipii Malacitani 
(Dessau 6089) setzen voraus, daß sich für die 
städtischen Ämter nicht gentigend freiwillige 
Bewerber finden, so daß Nomination durch den 
wahlleitenden Magistrat eintreten muß. An 
diese wohlbekannten Dinge (vgl. Kuhn, Städt: 
u. bürgerl. Verfassung des röm, Reichs I 289 £) 
sei hier nur erinnert, weil diese Verfalls- 
erscheinungen um die Wende des 1. Jahrh. 
zuerst begegnen. Nach Oertels Feststellungen 
(S. 384) setzt nämlich. die zwangsmäßige Ein- 
setzung in Ämter, wodurch diese Liturgien 
werden, auch in Ägypten im Anfang des 2. Jahrh. 
ein. Das früheste Beispiel fällt ins Jahr 101/2. 
Auf Grund der vorhin angedeuteten Erwägungen 
möchte ich mit Oe. annehmen, daß die Ein- 
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führung der Amtsliturgie ganz allmählich von 
statten ging infolge zunehmenden Mangels an 
freiwilligen Bewerbern. Grund des Mangels 
war die Belastungszunahme und die deshalb 
erhöhte Gefahr, die der Haftung für die Amts- 
führung entsprang (S. 3887). Demgegenüber 
bringt Wilcken (Grundzüge 212. 346) die Ent- 
stehung der liturgischen Ämter zusammen mit 
dem Bystemwechsel in der Steuererhebung 
unter Tiberius, der in Ägypten die Pacht durch 
Regie ersetzte. Er legt besonders Gewicht auf 
die Tatsache, daß später die von der römischen 
Regierung gebildeten Selbstverwaltungsorgane 
in Dorf und Metropole haftbar sind für die 
von ihnen gestellten Beamten (S. 341). Das 
früheste Zeugnis für diese Haftung ist nach 
Oe. 8.858 Anm. 11 der Text BGU 235 = 
Wileken, Chrestom. 399, 138 um 137 n. Chr. 
Den Gegensatz zu Wilcken hat Oe. S. 386 auf 
die Formel gebracht: „Nach dieser Theorie ist 
nicht die Liturgisierung das Primäre, sondern 
die Munizipalisierung.“ Die Munizipalisierung 
diente nach Wilcken dem Zwecke, der Haft- 
pflicht der Beamten eine breitere Grundlage 
zu geben (Grundziige 214), die Liturgisierung 
der Ämter war der Weg zu dieser Erweiterung 
der Haftpflicht. Wie bemerkt, gebe ich vor- 
läufig der Annahme den Vorzug, es habe sich 
die römische Staatskunst, wenigstens bis auf 
Tiberius, das Ziel noch etwas höher gesteckt 
(vgl. Pauly-Kroll, R.-E. X 531 ff.). Jedenfalls 
sieht man, daß die weitere Prüfung der Hypo- 
thesen von Wilcken und Oe. von großer Be- 
deutung ist für die allgemeine Würdigung 
römischer Staatskunst. 

Analog der Disposition des ersten Teiles 
über die ptolemaeische Zeit handelt Oe. in $ 1 
des 2. Kapitels von „Halbhörigkeit und Fronde“, 
in § 2 von „Zwangspacht und Zwangsunter- 
nebmen“, in § 3 von „Zwangsbeamtentum (inkl. 
Korporationsvertreter) und dpyY%“. Hier findet 
sich, die Hälfte des ganzen Buches füllend 
(S. 143—357), das Kernstück des Werkes, die 
„Liste der wesentlichen Beamten und dpynvres 
in ihrer Beziehung zur Liturgie“. Nicht 
weniger als 109 Ämter werden hier vorgeführt, 
nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Den 
Anfang macht die Gauverwaltung mit den 
Rubriken Dorfvertretung, Finanzverwaltung, 
Transport, Polizei, Archiv, Oberleitung. Dann 
folgt die Stadtverwaltung mit den Rubriken 
des griechischen Unteramtes und Oberamtes 
(åpxń), schließlich an dritter Stelle die Landes- 
verwaltung. Was hier gegeben wird, geht weit 
hinaus über das, was man nach der Überschrift 
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erwartet. In knapper, tbersichtlicher Form 
finden wir hier überhaupt alles, was wir vom 
ägyptischen Beamtenwesen in römischer Zeit 
wissen. Oe. hat damit für die Papyruskunde 
ein Hilfsmittel ersten Ranges geschaffen, eine 
Fundgrube für die Verwaltungs- wie für die 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Im. Anschluß 
daran stellt Oe. das „System der Ämter und 
dpyal“ dar. Einige der wichtigen Fragen, die 
hier erörtert werden, habe ich bereits erwähnt. 
Charakteristisch ist, daß die Liturgisierung der 
Ämter zusammengeht mit der fortschreitenden 
Munizipalisierung; deren Vollendung im 4. Jahrh., 


‚die formell Ägyptens Erhebung zur vollen Selbst- 


verwaltung bedeutete, stand entsprechend der 
Entwicklung im gesamten Reich lediglich im 
Dienst eines höchst brutalen Staatssozialismus. 

Anhangsweise bespricht Oe. darauf die Vor- 
mundschaft, als munus privatum ein Analogon 
zu den munera publica. In $ 4 wird das Hilfs- 
personal behandelt. 8. 418 stellt er auf Grund 
des ihm vorliegenden Materials fest, daß „eine 
liturgische Heranziehung für das Personal zur- 
zeit nicht erweisbar ist“. Seitdem brachten 
die von P. M. Meyer veröffentlichten „Grie- 
chischen Texte aus Ägypten“ 3, 20 für 148 n. Chr. 
einen dv xArpp Örmpd(ene). Ein Schlußwort 
(S. 428—426) faßt die Ergebnisse eindrucks- 
voll zusammen. | 

Ein besonderes Verdienst des Buches be- 
steht in der peinlich genauen Erforschung des 
Geschäftsganges auf allen Verwaltungsgebieten. 
Gerade in diesen Einzelheiten spiegelt sich die 
allgemeine Entwicklung am getreuesten ab. 
Noch harren viele Fragen einer endgültigen | 
Antwort. Es gehört zu Oertels Vorzügen, daß 
er die komplizierten Verhältnisse nicht in ein 
vereinfachendes Schema zwängt. Er hat uns so 
ein Werk geschenkt, das der Papyrusforschung 
weitere Arbeitswege weist und darüber hinaus 
der gesamten Altertumswissenschaft reiche Be- 
lehrung und Anregung bringt. 

Greifswald. Matthias Gelzer. 


G. Soyter, Sprachlich und inhaltlich 
interessante Proben aus griechischen 
Zeitungen ausgewählt und mit deut- 
scher Übersetzung versehen. (Akoya 
annordonara d5'EAnvixav dpnpepldwv dpavısdevra xat 
uerappadtvra els thy Tepmavexijv.) 59 B. 8. 

Mit Recht wendet sich das Interesse der 
Altphilologen mehr wie früher dem modernen 
Griechisch der Tageszeitungen zu. Selbst wer 
nicht damit rechnet, seine Sprachkenntnis im 
schönen Hellaszu verwerten, wird heutzutage nicht 
ohne Befriedigung seine ‘Ephemeris’ wieder aus 
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der Hand legen. Werden manchem die Neubil- 
dungen für moderne Begriffe, wie Öroßpöxtov 
(Unterseeboot), xoAußsAov (Maschinengewehr), 
ädınaylar npapulaxisv (Vorfeldgeplänkel) u. a., 
vielleicht zunächst nur ein vergnügtes Lächeln 
verursachen, so wird er doch bald auch in 
dieser anmutigen Leichtigkeit der Bildungen 
wie in vielem anderen die unverwüstliche Kraft 
des hellenischen. Sprachgeistes mit Freuden 
‚wiederfinden. | 
In recht praktischer Weise gibt Soyter auf 
zwei Seiten seines Schriftchens die Haupt- 
unterschiede zwischen alt- und neugriechischer 
Grammatik und stellt dann in seinen Proben 
ans Zeitungen den griechischen Text und die 
Übersetzung einander gegenüber. Die poli- 
tischen Telegramme und Aufsätze sollen einen 
Einblick in den Kampf zwischen Venizelisti- 
schen und Königstreuen Blättern geben. Neben 
deutschen Kriegsberichten finden sich größere 
Stücke, wie die lebendige Schilderung der Ver- 
fluchung des Venizelos, sein „Verräterbrief“ an 
Korakas, die hübschen Schilderungen aus dem 
Görlitzer. Soldatenlaben. Wer mit Hilfe des 
gegenüberstebenden Deutschen die in griechi* 
scher „Reinsprache“ verfaßten Stücke tber- 
wältigt hat, sollte sich auch nicht die Mühe ver- 
‚drießen lassen, au die Proben der Volkssprache 
zu gehen, von denen das ‘Karagjös’ tiber- 
schriebene Stück mit seinem lustigen oltrevpapsv 
auf der Advres xoupnöva besonders ergötzlich ist. 
So sei das Heftchen allen Freunden Alt- 
und Neugriechenlands warm empfohlen. 
Dresden. F. Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnaslal-Schulwesen 
LIII, 8—10. | 
: (857) A. Hafner, Ist das Erlernen der lateini- 
schen und griechischen Sprache noch zeitgemäß? 
Wenn auch das humanistische Gymnasium den 
nackten Nützlichkeitsstandpunkt ablehnen muß, so 
ist damit nicht gesagt, daß das Studium der alten 
Sprachen keinen Nutzen bringe, wenn auch dieser 
.Nutzen kein direkter ist. Der geistige Nutzen ist 
schon hinsichtlich der formalen Bildung und des 
. historischen Erfassens groß, noch viel größer in 
‚ethisch-ästhetischer Beziehung. Der Vorwurf der 
antinationalen oder mangelhaft nationalen Tendenz 
wird von den Reformern mit dem Hinweis auf die 
Zahl. der Wochenstunden begründet, obwohl doch 
der humanistische Unterricht in Wahrheit deutscher 
Unterricht ist. Für die bayerischen Gymnasien ist 
kein Bedürfnis vorhanden, noch mehr deutsche 
Stunden einzuschieben. Der Geschichtaunterricht 
wird daneben nicht vernachlässigt, und wenn man 
auch für Geographie in den oberen Klassen eine 
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Stunde einschalten könnte, so braucht man doch 
Geographie deshalb nicht gleich zum Hauptfache 
zu machen. — (276) G. Helmreich, Kritische Be- 
merkungen zu Galen. De elem. c. 2 (p. 3, 20 = I 
417 K) 1. xal yàp aù xal tour’ elpnxev abröc èv piv tèc 
dtópouç čvopdžwv, pndtv Bi tò xevóv. p. 4,2 (I417 K) 
sind die Worte nep (ohne 8’) aù ndAıy ètre xaa 
nicht zu streichen. c. 2 (p. 9,5 == I 425 K) 1. Marò 
oùv .. .. eva yp) cõpa. p. 12, 8 und p. 17, 16 (I 
438 K) ist die Überlieferung beizubehalten. Eine 
Reihe Zitate aus Hippokrates rep? ọúsioc dvdpureu 
in De elem. waren nicht zu ändern. C.4 p. 8, 2 
(I 443 K) 1. naðòv B’dnt pällov toto xal apodpätepov 
rordev bwp. C. IV (I 444 eztr. = 24, 1 H.) L ot?’ 
(oder of 3e) brepdßnoav pèv dxelvo. C. V (I 453K = 
30, 14 H) 1. &orpaxov, dzpßðec els yňe @Btav dreb. 
pagpévov. C.6 (p. 38,1 H = I 464K) l xa 
zplrov, 8 the toradtne Erıxparhaeı (dat.) rodet 
depuöv åvopdzetat xaðdrep tò Balavsiov. De olem. II 
c. 1 (I 494, 6K = p. 59,11 H) ist die Überlieferung 
zu halten. I 494, 8K (p. 59, 13 H) 1. d£ üv d’odv 
(= ‘aber jedenfalls’) xtà. 1499, 13 K (== p. 63,1 H) |. 
ob petà apınpäc ed old’ Ere Cnplac nepday tod bór- 
waroc. p. 500, 12 K (== 63, 15 H) L mies ydp tı 
rotobruv Adywv droreröiuntau p. 67,10 1. st’ où% 
iv in duvatòv elvat. p. 68,12 l. tò xark póow mung 
dvedv dv tö yğ, 16 1. towñtov dh tı xal tà páppaxa roln 
dv tọ cúpan. Script. min. I 4, 17 l. tuplärtev yèp 
zò oŭv nepil tÒ Yilobuevov. p. 8, 5 1. oov ini të 
vov br’ dpod npoxeyeipispdvop Adyy. p. 11, 221. 
Ayanızdv yobv, el xl. p. 22,17 1. BAtov obv oa adv 
vuvi dvvofigal te xal ĉxoxipacharn p. 22, 25 L piypı 
zob deöpo. p. 24, 14 l. el di zep xtù. p. 29, 11 ist 
die Überlieferung zu halten. p. 30, 24 1. oò yàp irt 
dixetet ġ púa albrod thv dpyhv (= ‘überhaupt nicht’) 
zorabenv telelwav. Das. l. &aov dp’ iauratc. p. 45,9 
l. závreç "Eiinves. p. 48, 15 1. EnAov 3è xat bç su- 
xpav wel. p. 78, 7 L Derrov Iytiv xevòv tò dwp à 
tà koia. p. 51,19 l. xarà thv Bouàhv toù npoß aÀ dvror. 
N. yoyhs Apapr. (I 81, 17) l. tosaŭta .. . pòc tò mapöv 
elptcdw. p. 82, 6 und 85, 7 ist zpéypatoç su 
streichen. p. 86, 23 1. éðočóç tlic don. p. 88, 24 L 
ivaprüs olua Bedetyðan p. 92,9 l ouyzwpõv é n 
BeBalwç alvar yvwardv xal tour’ ènırpéx wv alpeloder tolc, 
waßntais. p. 84, 6 ist xal zu streichen, 17 l. 60r 

obt’. 87,13 1. èmtpéru thv xplav tõv slc ixérepa 
inyepoupévwv tolc paßyralc. .88, 4 1. dıbamalla 
Tporpent. c 2 1. MI’ Saov dic RBwxev chrw rdu 
dparpalodar tà doßtvra. c. 3 l. dpydınv 3è téve 
c. 12 (p. 18,22) 1. tót’, olpat, tórte xal pdhiota tò (dx) 
eng dnımmdedsews .. . Mas... späodar. Script, min. 
II 3, 8 1. dartpou 8’ abrüv druyigavıı xal tod Ton 
dvayxalov droruysiv. p. 4, 16 streiche pBdamum . - 
demtodar. p. 5,2 1. oò póvov Adyyp midaaadar EAN ipy 

iad elkaoðan p. 6, 15 L thv Tod oWbparog adrod dr 
Adaxaı abc. P. 10,15 1. tatc And te töv zerovðótov 
qórwv xal tüc èv abrols Sradksews. p. 25, 21 1. auerd- 
tapot iv xat thv npotépav elpnuävmv. p. 80,5 1 da 
tò Bedsashal pe xal tüv Tolc Eunpoodev yeypapptvæv Pr 
Bilwv. p. 91, 6 1. tò nınpaonöpevov abrödı Mpilo. 
p- 93, 2 L va 3è ouweordAdar ward thv tppyvelav. p. Dit 
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L xal tà deıydivra pot Önpocie. p. 100, 10 1. dveßar- 
Adanv. p- 109, 14 1. Daßov [tò] Avriypayov Ixov iri 
ypapıv broding rap dndintw . che Bepaneurıznc 
rpaypatelac deln v tne xtÀà. Eine große Zahl An- 
merkungen des Janus Cornarius am Rand einer 
Aldina sind offenbare Teztvorbesserungen. vol. X 
71, 2 1. malay dkwiv dklmav, dc Huslc Guyywpoüpev 
dxelvog. XIH 715, 12 1. Eypayav abrois vópacıv de 
XIII 869, 7 (iv) totç Ind xóva xabpasıv. Fehlerhafte 
Auslassungen in der Ausgabe von Kühn finden sich 
XI 489,8 und XIII 370,4. XI 796,18 1. 4 ddacxalla 
ee av... tic obtwe Zos dis napıdwv tà 

« BıBile, —— ypápovtoç xtà. XI 843 1. toùe 
inh hiro duppdfeı. XI 541, 15 1l. ándvrwv croyáčeoða 
tüv dvayvwso p évwv. XI 679,12 1. ġ dx ic alshjoewc 
dvdpysa. XI 609, 13 1. odtw yoŭðv aùthy Üxoban. 
XVIII B 937,11.’ Adrrwv dott qux vᷓ (== RoÄAd). 
VI 397,15 1. dåprlwc; es steht vor Vokalen nur dp- 
tlws, vor Konsonanten meist dpt. XVIII B 414, 9 
l. zerrdpwv ìlyov Eumpoadev XVIII B 457 1. xad’ 
od xuxìloxou ornplkopev obtwe thv ntépvav, ùc alpesdaı 
TÒ xdátrwðev aùtoŭ pépoç .. . xahoŭo 82 Emor o ⁊ pdptov 
aòtóv. XVII B 662 l. gev Iviot xal neptarpodawv ad- 
zöv dvesödev. XVII B 819 1. zıvic 8’èkapoŭsiv abtóv, 
rws mh ble 2 yaypappdvoc. XVIIL B 918, 5 pim 
(= vielleicht etwa?) oöv ippdopata xtìà. p. 917, 12 
cs obdiv Bapépov 9 èpelopata alnılv 9 armplynara. 
p- 921, 6 L av Tas xvýsere nabsv obx koty dp’ ulv. 
XI 277, 1 u. 11; 278, 15: 279, 10 1. dv zolg npnaxe- 
pévo:ç (resp. tà npoox.). IX 78,8 xat &h xal zpos e kop- 
päta IX 150, 2 1. tolc otw npoppnuévo, IX 168, 
16 1. è &v aðtol X ouvioct. XVIII B 639, 4 1. &ooı rpl- 
ouat xotubpevot toùe ödövrac. XVII B 671 1. oxdoaç obv 
Ayrelov Adyuv aùtòv xat zpó yous. — (294) O. Probst, 
Die Lösung eines Rätsels bei Athenaeus. Athen. 
X 457b. Der zweite Vers gibt eine Anspielung 
auf den ‘Stein des Tantalus’, der dritte erklärt das 
Wort zdvraloı, im ersten Verse ist zu denken an 
tot) Avrla) roe (ravrakıc). — (295) G. Ammon, 
Orientieren. Den Hinweis auf den Orient, wo da- 
mals der Generalissimus des Reiches, Pompeius, 
‘das Schicksal Roms entschied, hat schon Cicero an 
einer Stelle, wo es sich um die Wiederherstellung 
der Jupiterstatue unter Heranziehung der Haruspices 
handelt (Catil. III, 19 ad orientem convertere vgl. 
de divin. 1, 17 .; Cass. Dio 37,9, 1f.; Arnob., Adv. 
nat. VII 40), Die Cicerostelle wirkt also in den 
heidnischen und christlichen Rhetorenschulen sowie 
bei den Historikern nach. — (302) F. Rommel, 
Die Not der höheren Schule (Berlin). ‘Aufstellung 
sehr begrüßenswerter Grundsätze‘, H. Loewe. — 
(308) M. Apel, Begabungs-Schulen, Freie Bahn der 
deutschen Jugend (Berlin-Charlottenburg). *Teil- 
weise recht hörbare Gründe’. — v. Heygendorff, 
Gedanken über die Erziehung der deutschen Jugend 
(Leipzig). ‘Schätzenswerter Beitrag zur Klärung 
der vielerörterten Frage”. J. Hauser. — (804) E. 
Hartmann, Was kann der Sekundaner und Pri- 
maner werden? (Stuttgart). ‘Kann auch der Jugend 
warm empfohlen werden‘, — F. Pistorius, Ter- 
tianerzeit, Freud und Leid auf Katheder und 
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Schulbank (Berlin). ‘Kann allen Eltern und Er- 
siehern warm empfohleu werden’. M. Raab. 
J. K. Niedlich, Eine Geschichte des israelitischen 
Volkes, für Schule und Haus (Leipzig, ‘Mag dem 
Lehrer in vielen Partien gute Dienste zur Vor 
bereitung leisten‘. M. Redenbacher. — (307) Fest- 
schrift des Vereins akademisch gebildeter Lehrer. 
Der Universität Frankfurt a. M. zu ihrer Eröffnung 
gewidmet (Frankfurt a. M.. Darin: G. Wolff, 
Die Entwicklung der römisch-germanischen Alter- 
tumsforschung, ihre Aufgaben und Hilfsmittel. 
‘Klarer, kenntnis- und erfahrungsreicher, vielseitiger 
Überblick. G. Ammon. — (313) Paulys Real- 
Enceyclopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaften. 18. Hibbd. (Stuttgart). ‘Denkmal. deutschen 
Gelehrtenfleißes, das in der Literatur der am Welt- 
krieg beteiligten Völker wohl kaum seinesgleichen 
finden dürfte’. J. Melde. — (315) A. Hecker, Das 
klassische Altertum (Regensburg). ‘Es scheint an 
einer gleichmäßigen Durcharbeitung ebenso zu 
fehlen wie an einer übersichtlichen Darstellung”. 
W. Ham. — V. Hundhausen, Die Oden des 
Horaz in deutscher Sprache (Berlin). ‘Geschmack- 
volle, formgewandte, wenn auch öfters sehr freie 
Wiedergabe”. A. Steinberger. — R. Ehwald, Die 
Metamorphosen des Ovidius Naso, 2. Bd. Buch 
viu—XV, Erkl. von O. Korn. 4. A. (Berlin). 
Wissenschaftlicher Kommentar, der durch seine 
Zuverlässigkeit mustergültig ist‘. Chr. Schoener, — 
(316) A. Mayer, Die Quellen zum Fabularius des 
Konrad von Mure_ (München). 'Erstaunlichen Fleiß 
bekundende, sorgfältige und scharfsinnige Arbeit‘. L. 
Bergmüller.— K.W eule, E.Bethe, B. Schmeid- 
ler, A. Doren, P. Herre, Kulturgeschichte des 
Krieges (Leipzig). 'Zum Studium wärmstens emp- 
fohlen’. W. Heim. — (820) G. Steinhausen, Ger- 
manische Kultur in der Urzeit. 3. A. (Leipzig). 
‘Vortreffliches Büchlein’. E. v. Wels. — (833) E. 
Reisinger, Griechenland. Landschaften und 
Bauten. Schilderungen deutscher Reisender (Leip- 
zig). Manche Ausstellungen am Texte von H. 
Koebert. — Programmschau. (328) M. Seibel, Das 
Gymnasium Passau vom Jahre 1812 bis zum Jahre 
1824. 2. Teil (Passau). ‘Von Interesse’. — (329) H. 
Pöhlmann, Kann die realistische Schule huma- 
nistische Bildung verschaffen? (Nürnberg). ‘Bejaht'. 
— (830) A. Weiher, Odyssee XVII 130—142 
(Kaiserslautern). ‘Am Beispiel gezeigt, daß Homer 
Griechenland die Bildung gegeben hat. — H. 
Heck, Zur Entstehung des rhetorischen Attizismus 
(Landau i. Pf.) ‘Die römischen Attici haben kein 
neues Stilideal aufgestellt. — (831) F. Jäger, 
Rhetorische Beiträge zu Rutilius Claudius Nama- 
tianus (Rosenheim). Der Panegyrikus auf Rom wird 
untersucht, — L. Dürr, Ezechiels Vısion von der 
Erscheinung Gottes im Lichte der'vorderasiatischen 
Altertumskunde (Würzburg). ‘Auf breiter Grund- 
lage und mit ausführlicher allseitiger Untersuchung 
behandelt’. — (333) Zeitschriftenschau. 
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Glotta. IX, 2/8. Heft. 

(97) J. Geffken und G. Herbig, Nabóç. Das 
Epigramm auf dem Koloß des Kypselos lautete e ph 
dym vakds nayypúsedç elu: xoloaadc, dEwirs eln Kubalıdav 
yaved. vabdc ist vaxs-óç 'festgestampft, mit dem Ham- 
mer bearbeitet’ gegenüber Nd&oc ‘Fest’land, gehört 
zu vdoseıv ‘feststampfen, volldrücken’, vaxröc 'gewalkt', 
vd«n ‘Fell’, got. snaga ‘Gewand’; ist eine Bildung 
wie opıkdc : bplkas, Eavddc : Sdvdoc. — (109) Nikos A. 
Boes, Bóðpoc, Bdpadpov = Bdðpov in. einer christlich- 
epigraphischen Formel. — (112) W. Kroll, Anfangs- 
stellung des Verbums im Lateinischen. 1. Das Ver- 
bum zeigt einen Fortschritt der Handlung an oder 
malt einen Zustand als Exposition zu einer folgenden 
Handlung. 2. Ein Imperfektum dient der Schilde- 
rung. 3. Vor dem Perfektum steht ein Adverb. 4, 
Antithese. 5. Im Nachsatz, besonders nach zeit- 
lichem Vordersatz. Die fünf Typen sind aus Petron 
gewonnen und werden an Livius, Cicero, Terenz, 
Plautus geprüft. — (123) Carl Weymann, Lexika- 
lische Notizen. circumsisto = circumpono, confundere 
== fundere, iugulum == iugulalio, obstare als Transiti- 
vum, pereger. — (129) Manu Leumann, Die Ad- 
jektiva auf -icius. Von patricus aus ist patricius 
gebildet zum Ausdruck der Zugehörigkeit, über 
aedslicius wurde -icius üblich in Ableitungen zu Be- 
amtenbezeichnungen, woraus sich der substantivische 
Gebrauch für den gewesenen Beamten herleitet. 
icius, an no[vi]vicius entstanden, auf empticius 'ge- 
kaufter Sklave’ übertragen, wird an Part. Perf. an- 
gebängt, zunächst nur von Personen, dann von 
Sachen angewandt, schließlich in Stoffadjektiven. 
— (168) W. A. Baehrens, Vermischte Bemerkungen 
zur griechischen und lateinischen Sprache. 1. Über 
‚Mischkonstruktionen. 2. Über einige Ellipsen und 
Verwandtes. 3. Einiges über die drd xowov-Figur. 
— (183) F. Muller Isn, Damnas. Nicht mit Brug- 
mann IF 34 als *damnatis, sondern als *damnatos 
zu fassen; damnare ist jünger als damnas. — (192) 
W. A. Baehrens, Berichtigung zu Glotta VIIL, 326. — 
(193) M. Boas, Die vulgär-lateinische Form prode. 
Belegstellen und erneuter Nachweis, daß prode est 
aus prodest nach Analogie von pote est == potest ge- 
bildet ist. — (202) B. A. Müller, Utriclarii. Das 
Wort bedeutet weder ‘Musikanten’ noch ‘Schiffer 
von Schlauehbooten’, sondern ‘Schlauchmacher'. — 
(208) P. Kretschmer, Dissimilationen. Nasal)r,p)k. 


Indogerm. Forschungen. XXXVII, 5. Heft 
und Anzeiger. 

(39) K. Brugmann, Grisch. ypiraı und lat. 
ütitur. yp wird zu yelp gestellt, die Bedeutung 
‘brauchen’ hat sich in negativen Sätzen entwickelt. 
ütor wird in *o-itor ‘gehe heran’ zerlegt, wie nitor = 
*ni-itor ‘komme wieder, fasse auf dem Boden Fuß’ 
ist. — (249) K. Brugmann, ahd. henna, ags. hen, 
entstanden durch Dissimilation aus *kan[e]nī, wie 
got. Gen. mans auf *manlinis zurückgeht. — An- 
zeiger, 18-40. Sommer, Handbuch der lateinischen 
Laut- und Formenlehre, besprochen von Herbig; 
erörtert 1. den lateinischen Akzent (Initial-Starkton 
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unter etruskischem, Dreisilben-Stark- und Hochton 
unter griechischem Einfluß), 2. der Vokalismus nach- 
toniger Silben (im Anschluß an das Etruskische), 
3. die Bildung des pronominalen Genetiv und Dativ 
Singularis (Ausgangspunkt: *quöj-jos usw.) 

XXXVIII, 172. Heft. 

(1) Chr. Bartholomae, Arica XVII und XVIII, 

— (48) K. B. Wiklund, Die ältesten germanischen 
Lehnwörter im Finnischen. — (115) J. Pokorny, 
Zur Deutung des Futurums von altirisch agid, 


Neue Jahrbücher. XX, 10. 

(I) (577) B. Bauer, Zu Winckelmanns Ehren. 
Winckelmann hat die wissenschaftliche Archäologie 
begründet, indem er sie aus dem Dilettantismus 
befreite. Erstaunlich ist, wie frei er von Einseitig- 
keit ist. Er stellte für die Erklärung antiker Bild- 
werke gesunde Grundsätze auf. Die Vorzüge 
seiner Kunstbetrachtung zeigen sich besonders in 
der Wertung des Stils und der richtigen Würdigung 
der künstlerischen Entwicklung; so bei den Mänzen 
und Vasen. In Beurteilung der Etrusker, der grie- 


chischen Malerei, vor allem der plastischen Werke 


zeigt sich seine Meisterschaft, Wertvolle, oft ganz 
erstaunliche Einzelerkenntnisse hat er hier und da 
in seinen Schriften niedergelegt. — (587) G. Baddats, 
Das XXII. Buch der Odyssee. Die Mynotnpogeva 
wird nach dem Individuellen und Typischen im 
Kampfstil, nach Komposition und Charakteristik 
der Personen untersucht und mit der Technik der 
Ilias verglichen. Es finden sich formelhafte Wen- 
dungen mit einzelnen neuen Erfindungen, wenn 
auch die dichterische Schaffenskraft in dieser Be- 
ziehung doch etwas erlahmt erscheint, Die Situa- 
tion ist anschaulicher als in der Ilias; der Dichter 
verliert die Gesamtheit nicht so sehr aus den 
Augen, wie es bei dem älteren Epos der Fall ist. 
Die Komposition ist hervorragend; Dreiteilung und 
Symmetrie, kunstvolle Verwertung der Ruhepausen 
lassen sich erkennen. Die Charakteristik erstreckt 
sich auch auf Nebenpersonen. Schon im Altertume 
zählte man y zu den wirkungsvollsten Partien im 
Homer. — (604) 8. Hellmann, Die asiatische 
Völkerwanderung. Die zweite Völkerwanderung 
vom 4. bis zum 13. Jahrh. wird betrachtet. Erst 
die Siege Katharinas II. haben ihre letzten Spuren 
weggewischt. — (II) (419) Th. Litt, Der Kampf 
wider den Intellektualismus der höheren Schule. 
Wollte die Erziehung die Ausbildung des Intellekts 
als minder dringlich in die zweite Linie rücken, 80 
würde sie nicht nur den Hauptteil ihrer Kräfte an 
eine im letzten und tiefsten Sinne unlösbare Auf- 
gabe setzen, sondern auch gerade die Hilfsmittel 
beiseite legen, die ihr die Aussicht auf eine 
wenigstens teilweise Lösung jener Aufgabe eröffnen. 
— (429) P.Sickel, Wirklichkeitssinn und Wirklich- 
keitswissen im Unterricht. Die Eigentümlichkeiten 
der Geisteswissenschaften, die zusammenfassend als 
unmittelbare und individuelle Wirklichkeitserkennt- 
nis zu bezeichnen sind, müssen auch für die metho- 
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sein, Alle Geschichtsbetrachtung hat die indi- 
viduelle, unvergleichliche Eigenart historischer Per- 
sönlichkeiten und Vorgänge in den Vordergrund zu 
stellen. Auch alles Sprachliche enthält immer eine 
Beziehung zu sachlichen Bedeutungen. Tiefes Ein- 
leben in mannigfache menschliche Verhältnisse der 
Vergangenheit und der Gegenwart muß das höchste 
Ziel aller sprachlichen Unterrichtsfächer sein. — 
(440) W. Marcus, Vom Geiste der pädagogischen 
Oberlebrerseminare. — (451) W. Bottermann, Idee 
und Tat. Eine Antrittsrede. — (458) P. v. Winter- 
feld, Deutsche Dichter des lateinischen Mittel- 
siters. Hrag. v. H, Reich. 2. A. (München). ‘Eine 
ganze Welt ist erschlossen’. W. Janell. — (461) Er- 
klärung von 42 Heidelberger Universitătslehrern der 
medizinischen und der mathematisch - naturwissen- 
schaftlichen Fakultăt (für das humanistische Gym- 
nasium). 

` Deutsche Literaturzeitung. No. 11. 12/13. 

(880) H. Gunkel, Die Propheten (Göttingen). 
«Wertvoller Inhalt’. O. Eißfeldt. — (282) H. Fraen- 
kel, De Simia Rhodio (Leipzig). ‘“Nützlicher und 
brauchbarer Beitrag zur griechischen Literatur- 
geschichte’. K. Preisendanz. — (284) G. J.K azarow, 
Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker (Sara- 
e vo). Besprochen von F. Stähelin. 

. (852) A. Konrad, Das Weltbild in der Bibel 
(Graz u. Wien). Besprochen von K. Holshey. — (254) 
Beligionswissenschaftliche Vereinigung. Gruppe 
sprach über die Anfänge des Zeuskultus. Der Kult 
des Vaters Himmel hat sich vom Zweistromland 
nach Osten und Westen verbreitet. In Griechenland 
emping er den Namen Zeus wahrscheinlich in Kreta, 
wo sich am Anfang des 1. Jahrtausends eine Misch- 
kultur entwickelte, die sich schon der griechischen 
Sprache bediente, drang schließlich auch auf dem 
Festlande allgemein als Himmelsgott durch und 
drängte den vorgriechischen Poseidon in die be- 
scheidene Rolle eines Meerherrschers zurück. — 
(254) M. Siebourg, Die innere Weiterbildung 
unserer höheren Schulen (Leipzig). ‘Äußerst lesens- 
und beherzigenswerte Schrift’. A. Zehme. — (257) 
H. Uble, Die Vetälapafcavimsatikä des Sivadasa 
nach einer Handschrift von 1487 (Leipzig). ‘Fördert 
—. die Sivadasa-Frage’. J. Hertel. 


- Mitteilungen. 


— Bemerkungen zu Cicero De deorum 
natura, Buch I. 
(Schluß aus No. 28.) 

In § 24 ist auf alle Fälle die Interpunktion zu 
berichtigen. Von der Schnelligkeit der Weltum- 
drehung heißt es: in qua non video ubinam mens 
constans et vita beata possit insistere quodque in nostro 
corpore, si minima ew parte *significetur, molestum sit, 
our. hoc idem non habeatur molestum in deo. Es ist 
törieht, hinter insistere einen neuen Hauptsatz, direk- 
ten Fragesats, beginnen zu lassen; der Konjunktiv 
habsater wäre alsdamn. ja völlig unmotiviert; viel: 
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mehr hängt von dem non video zunächst der Satz 
mit ubinam, dann auch der Satz mit cur ab. Vor 
cur ist das non video’ also noch einmal in Gedanken 
zu ergänzen. In diesem zweiten Satz mit cwr wird 
dabei das voranstehende in qua vergessen; über 
solche Freiheiten in Relativsätzen vgl. H. Hollstein, 
Rh. Mus. 71 8.414. — Sinnlos ist übrigens in obigen 
Worten das significetur; eine sichere Emendation 
gibt es nicht; die beste scheint mir aber auf alle 
Fälle sollicitetur, die ich meinem Schüler H. Berg- 
feld, dem Verfasser der Schrift De versu Saturnio 
(einem der vielen, die der Krieg hinweggenommen), 
verdanke. Cicero wird so geschrieben haben. 


Bis hierher hat Vellejus die Lehren der Stoa 
und Akademie widerlegt, aber nur die der jüngeren 
Stoiker und Akademiker, die der Jugendzeit Ciceros 
nahestanden, also nicht etwa die des Chrysipp und 
Speusippos oder anderer älterer Schulhäupter; diese 
Einschränkung geschah naturgemäß und der Situation 
des Gesprächs entsprechend, da es ein Stoiker und 
ein Akademiker der Gegenwart ist, mit denen sich 
Vellejus unterhält und die sich als Schüler des 
Posidonius oder Antiochos bekannten. Von § 25 an 
nimmt er dagegen die Lehren der älteren Philo- 
sophen über die Götter, mit Thales beginnend, syste- 
matisch oder an der Hand eines Schullehrbuchs vor. 
Da stehen die korrupten Einleitungsworte: atque 
haec quidem vestra, Lucüi; qualia vero *est, ab ultima 
repetam superiorum. Vellejus will also jetzt nur die 
superiores besprechen, und in der Tat endet der 
folgende Überblick mit Chrysipp und Heraclides 
Ponticus. Eine Berichtigung aber liegt nicht fern. 
Cicero schrieb: gualia vero cetera, ab ultimo repetam 
superiorum, Ein cetera wird gern im Kompendium 
geschrieben; schoù aus abgekürztem cet. konnte das 
est entstehen; cetera wird aber auch gern einfach 
mit c. wiedergegeben (so z. B. im cod. P bei Wessner 
im Donat 1 8. 296, 6) und auch hiermit konnte 2, das 
Kompendium von est, leicht verwechselt werden. 


Vom Thales heißt es dann: aqua dixit esse 
initium rerum, deum autem eam mentem quae ex aqua 
cuncta fingeret. Darauf folgt die kurze Widerlegung, 
in der wieder ein Fehler steckt: ss dei possunt esse 
sine sensu, et mentem cur aquae adiunczit (s0), si ¿psa 
mens constare potest vacans corpore?. Das mentem 
gibt nur die 1. Hand in B: es ist unbedingt richtig 
und notwendig. Ebenso geben die Hss nun aber 
su Anfang auch sic dei, nicht si dei. Die Wider- 
legung der Lehre des Thales geschieht in Frage- 
form; also ist mit den Hss zu lesen: sic dei possunt 
esse sine sensu? ein Fragesatz, in dem das sic so- 
viel wie ‘so schlechthin, so für sich allein’ bedeutet. 
Dieser Sprachgebrauch ist bekannt; vgl. Horaz Od. 
II 11, 14; Spengel z. Ter. Andr. 175. Mit zwei Fragen 
wird also Thales von Vellejus gleich kurzweg ab- 
getan, wobei das sine sensu den Sinn von sine cor- 
pore hat: ‘können denn Götter so schlechthin ohne 
körperliche Sinneswahrnehmung existieren? und 
wenn ein Geist denn doch so für sich und des 
Körpers bar bestehen kann, warum hat dann Thales 
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den Geist an das Element des Wassers gebunden ?' 
Ich meinerseits aber möchte fragen, warum man 
die überlieferte Orthographie adıunczı? aus dem 
Text entfernt. Die Inschriften lehren doch sattsam, 
daß solche Schreibungen antik sind (s. CIL. VIII 
8. 1111; Seelmann, Aussprache des Latein 8. 352 f.). 
Auch in antiken Buchtexten muß sie gestanden 
baben, wie eben hier. 

Von Anaximenes heißt es 8 36: aera deum statuit 
eumque gigni. Dies eumque gigni wird dem Anaxi- 
menes mit Unrecht zugeschrieben. Wie kam Cicero 
dazu? Hippolytus Refut. haer. I 7 verrät es, wo 
es vom Anaximenes heißt: dipa drsıpov pn thy 
dpyhv elva i ob tà yıvöueva xal tà yeyovsra xal 
za doöueva xal dtobc xal Qela ylivesða Dasselbe 
oder einen sehr ähnlichen Satz las auch Cicero; 
er konstruierte aber falsch, als ob yivesdar Prädikat 
su dipa wäre; das è od tà yıydıeva tà yeyovóra tà 
èoópeva betrachtete er fälschlich als eingeschobenen 
Relativsatz, als Parenthese, als stünde ein Komma 
hinter todueva. Daher eumque gigni. Oder schrieb 
Cicero gar deumque gigni dem deous xal Bela ylvasdar 
entsprechend? Dies glaube ich nicht; der Zu- 
sammenhang der Stelle spricht dagegen. 


Über Anazagoras lesen wir ebenda: non vidit 
negue motum sensu sunctum et continentem in infinito 
ullum esse posse negue sensum omnino, quo non ipsa 
natura pulsa sentiret. So lese ich; das vor con- 
tónentem fälschlich überlieferte in ist eben vor in- 
finito zu stellen, mag Augustinus auch anders ge- 
lesen haben. Cicero liebt es ferner, denselben Be- 
griff sweimal auszudrücken; so bedeutet das con- 
tinentem hier dasselbe wie iunctum; der Dativ sensu 
gehört also auch noch mit zu continentem; denn 
continere hat auch sonst den Dativ bei sich und be- 
deutet alsdann ‘mit etwas zusammenhängen‘. Das 
in infinito steht für in mente. Das quo endlich, das 
den Relativsatz einleitet, ist Dativ statt cui, und 
der Dativ steht wiederum für den Genetiv cuius; 
dies habe ich im Archiv f. Lex. XV 8.83 dargelegt 
und den Dativ quo, den die meisten immer noch 
ignorieren, mit zahlreichen Beispielen erhärtet. Es 
ist unmöglich, in allen diesen Beispielen Verschrei- 
bungen zu sehen; solche Annahme würde auch 
schon dadurch widerlegt, daß auch ein epigraphisches 
Zeugnis vorliegt, quo nupta viro, in der metrischen 
Inschrift bei Bücheler, Carm. epigr. 420. Ich will 
die a. a. O, von mir gesammelten Belegstellen aus 
Varro, Cicero und anderen Texten hier nicht wieder- 
bolen. Schon sie zeigen zur Genüge, daß dem 
Cicero und seinen Lesern der Dativ quo ganz ge- 
läufig war. Weitere Nachweise aus Cicero aber 
brachte J. Marta in der Revue de philol. Bd. 31 
(1907) 8. 27, woraus ich entnehme die Wendung quo 
nihil addi possit mit drei Belegen, Orator 1, De fin. 
JI 75, Epist. ad fam. 1II 13,2; entsprechend aber auch 
noch pro Murena 28 u. Philipp. XI15. Außerdem liest 
man quo sunt finitima sila De or. III 168; quo nihil 
admodum desit Brutus 35; Carbo quo vita suppeditat 
Brut, 105. Endlich finde ich noch bei Cäsar Bell, gail, | 
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VII 55, 7: ne quo esset usui; in den Digesten 18, 8,11: 
mihi reddenda sunt, quo facto scelestissimo adempla 
sunt (in den Digesten ein quos zu konjizieren ist 
ausgeschlossen); bei Sedulius Carm. pasch. V 197: 
quo nihil a deitate vacet. In der Cicerostelle De deor. 
nat. I 26, von der ich ausging, ist sonach das quo 
non ipsa natura pulsa sentiret, das auf den sensus 
Bezug hat, zu übersetzen: ‘dem seine Natur selbst 
nicht, indem sie getroffen wird, empfindet‘. Wäre 
hier cu; überliefert, würde wohl niemand jemals an 
der Stelle Anstoß genommen haben. i 

Befremden hat § 27 das aperta erweckt in den 
Worten: aperta simplergue mens nulla re adiuncta 
qua sentire possit; man möchte statt dessen, dem 
simplex entsprechend, ein mera oder separata er 
warten; denn das apertum pectus videre, ‘offen ias 
Hers schauen’, im Laelius 97, ist doch anders ge- 
meint. Es handelt sich um den voñç des Anaxagoras, 
der als das Aentörarov xal xadapwravov bezeichnet 
wird; poŭvoç abrös dp’ kaurod donv- obx ipéparo odlew 
Indes wird man aperta doch halten und als nuda 
oder non cincta corpore interpretieren können, 80 
wie wir bei Varro Menipp. 301 von den unbekleideten 
surae und nates lesen: non modo suris apertis, sed 
paene natibus apertis ambulans. 

Nach des Thales Besprechung hat Cicero su- 
nächst die Philosophen, deren Namen mit A beginnt, 
Anaximander, Anaximenes, Anaxagoras, Alcmaeon, 
zusammengruppiert; bei Ačtios I 3 fehlt in dem ent- 
sprechenden Abschnitt Alcmaeon und wird durch 
Archelaos gewissermaßen ersetzt. Dann heißt es 
bei Cicero § 27 von Pythagoras lückenbaft: qui oem 
sust animum esse; hier fehlt der Hauptbegriff deum; 
dies Wort wird am besten hinter qui eingeschoben: 
qui deum censuit animum esse oqs. Daher Minucius 
Felix: Pythagorae deus est animus eqs. 

Über Xenophanes lesen wir: qui mente adiunda 
omne praeterea quod esset infinitum deum voluit esse, 
de ipsa mente item reprehenderetur (so B!, A und ©) «t 
ceteri, de infinitate autem vehementius. Hier ist gewiß 
nicht reprehenditur herzustellen, sondern reprehen- 
dendus; denn die Meinung ist: ‘er muß getadelt 
werden’; überdies wird so eine gute rbytbmische 
Klausel gewonnen, und die Verschreibung ist leicht 
verständlich, Das praeterea aber erklärt sich einfach 
genug aus der Sache: Xenophanes setzt erstlich die 
mens als göttlich an, die er mit dem All (omme) 'ver- 
bindet’; ‘außerdem’ dies All selbst, weil es keine 
räumlichen Grenzen habe. Das praeterea müßte also 
vor omne stehen; die Inversion hat Cicero bevor 
zugt, weil er so den Kretikus + Spondeus gewann. 

Besonders schlimm steht es mit dem Text in $ 28, 
der den Parmenides betrifft. Gehen wir möglichst 
auf die Überlieferung zurück; ich interpungiere 
folgendermaßen: nam Parmenides quidem commenti- 
cium (conventicium die Hss) quiddam: coronae similem 
efficit et stephanen (so et stefanen für istefanen der 
Korrektor in B; sonst fehlt das et in den Hs) 
appellat continentem ardorum lucis orbem, qui cingit 
cachum, guem appellat doum, in quo negue figuram 
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divinam negue sensum quisquam suspicari potest. 
Wenn wir in dieser Weise hinter qwiddam inter- 
punrgieren und außerdem das et vor stephanen ein- 
schalten, läßt sich die überlieferte Schreibung similem 
beibehalten; das efficit ist so gesagt wie das effingis 
atque efficis im $ 65. Aber auch im folgenden braucht 
dann das eiusdem nicht in eiusdem modi verändert 
zu werden; der Text geht weiter: multaque eiusdem 
(nämlich des Pythagoras) monstra, quippe qus bellum, 
qui discordiam, qus cupiditatem ceteraque generis 
eiusdem ad deum revocet (revocat die Hss), quae vel 
morbo vel somno vel oblivione vel vetustate delentur; 
eademque (nämlich monsira) de sideribus. Schon das 
quippe qui zeigt deutlich, daß ein voraufgehendes 
eius modi nicht angeht. Ich sehe übrigens, daß auch 
Plasberg den Text hier fast ebenso gestaltet, wie 
ich es seit langem in meinen Ciceroübungen getan. 
Früher setzte ich, wie Plasberg u. a., ohne et eine 
‚Parenthese (stephanen appellat) an, bin davon aber 
zurückgekommen, weil ich mich nach einer so un- 
geschickt eingefügten Parenthese bei Cicero umsonst 
umgesehen habe*). Der Silbenvorschlag in istefanen 
im cod.B ist eine Lauterscheinung, die schon in dem 
-Isthefanus CIL. VIII 2408, 2 v.40 sich zeigt; mehr 
der Art bei Seelmann S. 317. Das et im cod. B be- 
ruht also gewiß nur auf nachträglicher Korrektur; 
doch halte ich sie für notwendig. 

An das Voraufgehende schließt sich noeh. der 
Relativsatz: quae reprehensa in alio iam | in hoc 
omittantur. Hier hat die Nachstellung des iam An- 
stoß erregt; man gewärtigt iam in alio. Aber der 
Rbythmus war hier wiederum der Gesetzgeber; 
denn die Worte gqude reprensa in alió iam geben 
das gute metrische Schema £ u = \uu--, der Rest 
gibt das Schema ()!u--. 

Von Demokrit heißt es weiter im $ 29: Quid 
Democritus? qui tum (idola sive) imagines eorumque 
circumitus in deorum numero refert, tum illam naturam 
quae imagines fundat ac mitiat, tum mentem etiam 
(die Hss sententiam) intellegentiamque nostram, nonne 
in maximo errore versaiur? Für das erste tum ist 
fälschlich cum überliefert. Die Worte idola sive 
habe ich ergänzt, weil das eorumque folgt; auch ist 
zu erwarten, daß Cicero hier den griechischen 
Terminus ¿dola bringt; vgl. z.B. De fin. I 21: sunt 
tota Democriti atomi, inane, imagines quae idola 
nominat. In der Wendung illam naturam quae kommt 
das Pronomen ¿lle der Bedeutung des Artikels nahe, 
worüber G. Woltersdorff, Historia pronominis ille 
(Marburg 1907) 8.21 f. und in der Glotta VIII S. 197 ff. 
gehandelt hat. Das mentem etiam habe ich endlich 
für überliefertes sententiam, das sinnwidrig, ein- 
gesetzt; ich glaube zuversichtlich damit das Richtige 
gefunden zu haben; es ist außer dem ersten Buch- 
staben fast nichts verschrieben. 

In dem Referat über Plato $ 30 steckt eine 
Schwierigkeit, die wiederum, wie ich glaube, nur 
durch Emendation zu heben ist; denn eine Nach- 


*) Über Parenthesen s. meine Catalepton-Ausgabe 
5.81. 
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lässigkeit Ciceros scheint in diesem Fall undenkbar. 
Cicero wirft dem Plato inconstantia, also einen 
Widerspruch vor, indem er schreibt: Jam de Platonis 
inconstantia longum est dicere, qui ın Timaeo patrem 
huius mundi nominari neget posse, in legum autem 
libris quid sit omnino deus anquiri posse non censeat. 
Es ist klar, daß die beiden Satzhälften keinen 
Widerspruch, den Vellejus tadeln könnte, enthalten. 
Aber auch mit dem nächstfolgenden Satz wird ein 
solcher nicht gegeben; vielmehr geht da Cicero mit 
den Worten quod vero sine corpore ullo deum vult 
esse zu einer ganz anderen Aufstellung Platos und 
ihrer Widerlegung über, Auch zeigt das autem in 
obigen Worten, daß nur sie selbst den Widerspruch, 
auf den es ankommt, enthalten sollen, und wenn 
Cicero sagt longum est dicere, so folgt anch daraus, 
daß er denselben hier nur mit wenigen Worten an- 
deuten und erledigen wollte. Er hat ihn in dem 
einen Satz abgetan. Also ist die erste Aussage 
nominari neget posse falsch überliefert, Es erhellt 
auch sonst, daß Cicero das gar nicht hat schreiben 
können; denn er kannte ja Platos Timaeus genau; 
er hat ihn selbst übersetzt, und im Timaeus steht 
etwas ganz anderes: tòv pèv obv nomthy xal ratépa 
roõde os navtòç tbpelv te Epyov xal sbpóvta elc rdávraç 
dõúvatov Atysıy, was Cicero in seiner Timaeusüber- 
setzung $ 2 so wiedergab: atque illum quidem quasi 
parentem huius universitatis invenire difficlle est, cum 
eum inveneris indicare in vulgus nefas. Daß man 
den Vater des Alls nicht nennen könne, steht also 
nicht da, sondern nur, daß es nicht zulässig sei, den 
Namen, den man gefunden habe, der Laienwelt mit- 
zuteilen. Ich setze also an, daß Cicero auch an 
der von mir behandelten Stelle vielmehr dement- 
sprechend geschrieben hat: qui in Timaco patrem 
huius mundi nominari (concedat, vulgari) neget posse; 
erst bei solcher Lesung tritt wirklich ein Gegensatz 
zu -der Stelle in Platos Gesetzen p. 821 A heraus, 
die Cicero vergleicht, indem er sie freilich etwas 
ungenau mit den Worten in legum autem libris quid 
sit omnino deus anquiri oportere non censeat wieder- 
gibt. Es hat demnach im Archetyp Ausfall statt- 
gefunden; hinter nominari ist, weil die Endung 
gleichlautete, das concedat vulgars ausgefallen: eine 
Auskunft, die meines Erachtens sehr viel leichter 
ist, ala wenn man mit Goethe und Mayor hier ganze 
Sätze umstellen wollte. 


Von Speusipp heißt es im $ 82: Platonem avun- 
culum subsequens et vim quandam dicens qua omnia 
regantur eamque animalem evellere ex animis conatur 
cognitionem deorum. Hier genügt das vim nicht, das 
den Gottesbegriff vertreten soll; es handelt sich um 
den voög, vgl. Aëtius 1 7, 20: Zr. tòv vobv obre të ivl 
obre ty dyaðğ tòv adıöv, Itopun dt (deöv elre). Mit 
quandam drückt Cicero das aus, was bei Aötius im 
Bogus liegt; zu fordern aber ist mens, nicht vis; 
für et vim ist also mentem einzusetzen, um so mehr, 
da auch das et mißfällt; denn die Partizipien swb- 
sequens und dicens stehen nicht auf einer Linie, und 
ihre Kopulierung durch e¢ muß befremden. .. 
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Der $ 33 geht zu Aristoteles über mit Voran- 
stellung des Namens Aristotelesque eqs. Nie findet 
aber sonst in dieser Überschau über die Philosophen 
eine Anknüpfung mit que oder et statt; begreiflich 
genug; denn es war allemal ein ‘dagegen’, ‘sodann’, 
“and dann’ (atque) oder ein ‘auch’, nicht aber ein 
bloßes ‘und’ auszudrücken. Ich fordere darum: Ari- 
stoteles quoque in tertio de philosophia libro multa 
turbat a magistro suo (die Hss uno) Platone diszen- 
tiens. Zwar hat auch que bisweilen die Bedeutung 
des quoque, doch nur in dichterischer Sprache; vgl. 
Kritik und Hermen. 8. 68; in der klassischen Prosa 
ist das unbekannt; hodieque selbst im Sinne des 
‘auch noch heute’ ist erst nachciceronisch. 

Im § 34 hat das est hinter prudentior handschrift- 
lich geringe Gewähr, und Plasberg durfte es um so 
weniger in den Text nehmen, da dadurch ja die 
gute Clausula in den Worten Xenocrates in hoc 
genere prudentior [u u - + u - verloren geht. 

Ebenda gilt es in dem Referat über Heraclides 
Ponticus das tamen zu erklären: Ponticus Heraclides 
puerilibus fabulis refersit libros et tamen modo mundum, 
tum mentem divinam (besser wäre dirina) esse putat. 
Die fabulae pueriles bedeuten ‘Kindergeschichten’, 
also solche Dinge, wie die Knaben sie auf der 
Schulbank lernen; es kann damit also nur die alt- 
modische Götterlehre mit den Fabeln von Ares und 
Aphrodite, von den Listen des Hermes usw. gemeint 
sein; zu diesen bildete es aber in der Tat einen 
unerwarteten Gegensatz, wenn derselbe Autor, der 
von solchen Dingen berichtete, zugleich abstrakt 
den mundus zu Gott gemacht und von einem gött- 
lichen voüg geredet hatte. Man sollte meinen, er 
hätte sich mit dem Zeus Homers als oberster Gott- 
heit begnügen müssen. Daher das tamen. 

lm 8 36, wo von Zeno die Rede ist, hat man an 
dem annorumque wohl mit Recht Anstoß genommen 
in dem Satze: idem astris hoc idem tribuit, tum annis 
mensibus annorumque mutationibus; am besten wäre 
es, einfaches eorumque einzusetzen; dies eorum weist 
dann auch weiter auf astra zurück. 

Besonders wüst ist endlich die Darstellung der 
Theologie des Chrysipp in des Vellejus Munde, $ 39; 
da heißt es: ipsumque mundum deum dicit esse et 
esus animi fusionem universam, tum eius ipsius princi- 
patum qui in mente et ratione versetur (== tò tyeuow 
xóv) communemgue rerum naturam universum (B0 
Usener) atque omnia continentem, tum fatalem * um- 
bram et necessitatem rerum futurarum, ignem: prae- 
terea et (besser wäre vel) eum guem ante dizi aethera, 
tum ea quae natura fluerent ut et aquam et terram 
et aëra, solem lunam sidera ** universitatemque rerum 
qua omnia continerentur. Das vel empfehle ich im 
Sinne von vel ut rectius dicam; denn nicht das Feuer 
(ignis) war eigentlich nach Chrysipp Gott oder gött- 
lich, sondern nur der Äther. In dem verderbten 
umbram steckt sodann, wie ich denke, nichts anderes 
als imarmenen, das griechische Wort, das hierher 
gehört; elnapuevnv xal dvdyinv verbindet ja ebenso 


Philodem. Die seltsame Verschreibung umbram er- 
klärt sich so hinlänglich; es steckt darin eben 
imarm; das enen fiel weg. Endlich ist längst be- 
merkt worden, daß die Schlußworte des ausgehobenen 
Abschnitts das schon oben Gesagte: rerum naturam 
universum aique omnia continentem in einer Weise 
wörtlich wiederholen, die auch bei einem noch so 
flüchtigen Autor undenkbar ist. Mit Unrecht aber 
hat man, um den Anstoß zu beseitigen, die letzteren 
Worte angetastet; so Diels, Doxographen 8. 545. 
Vielmehr ist an der Stelle, wo ich den Doppelstern 
setzte, zu ändern; denn die Erwähnung der Gestime, 
solem lunam sidera, die da voraufgeht, beweist, daß es 
sich an dieser Stelle nicht mehr um die Gesamtheit 
des Weltalls, sondern nur noch um Einzelteile des 
Alle und ihre göttliche Beschaffenheit handelt, 
Cicero muß etwa geschrieben haben: solem lunam 
sidera conversionemque rerum qua omnia COMMO- 
verentur. So wie bei Zeno die mutationes (s. oben), 
so gilt hier beim Chrysipp die conversio siderum 
selbst für göttlich. In Erinnerung an die vorauf- 
gehenden Worte, auf die ich hinwies, hat hier also 
der Librarius geirrt und den Text entstellt. Das con- 
versionemque scheint mir die brauchbarste Verbesse- 
rung; gleichwohl läßt sich auch an volubilitatemgue 
rerum denken; vgl. hierfür de deor. nat. 1149; Ovid 
Fast. VI 271; Plinius n. Hist. II 11. Meinen Vorschlag 
commoverentur halte ich für weniger zwingend, da 
sich das continerentur vielleicht in dem Sinne von ‘m 
Zaum halten, im Gehorsam halten’ verteidigen läßt 
Vor allem haben wir nicht nötig, das rerum abzu- 
ändern, für das ich früher eorum oder horarum ver- 
mutete. 

Im $ 41 ist der Überblick über die placita philoso- 
phorum beendet; abschließend wird im $ 42 nur 
noch auf die Fabeln der Dichter ein Blick geworfen. 
Schließt die Ausführung dort mit den Worten morta- 
lesque ex inmortali procreatos, so wird man auch 
dies nicht so belassen können. Längst ist ex in- 
mortalibus procreatos vorgeschlagen worden, und 
dafür spricht nicht nur die Konzinnität des Numerus, 
sondern auch das Klauselgesetz: auf den Kretikus 
folgt so der Ditrochaeus. 


Marburg i. H. Th. Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bo- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


A. Szwedzinski, Die Sprache. Hauptzüge der 
Sprachwissenschaft auf neuer Grundlage. Berlin, 
R. Trenkel. 5 M. 

E. Hedi, Die Herstellung und Verwertung von 
Käse im griechisch-römischen Altertum. (8.-A. a. 
d. Progr.d. Thurgauischen Kantonsschule 1917/1918.) 

J. van Leeuwen, Enchiridium dictionis epicae. 
Editio II. Lugduni Batavorum, A. W. Sijthoff. 6 f. 50. 





Verlag von O. R. Reisiand in Leipzig, Karlstraße 20. — Druek von der Piererschen Hofbushdruckerei in Altenburg, 8. 4. 


BERLINER 


ELLULUGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


























Erscheint Sonnabend 
IMhrlich 52 Nummere, > - MERAUJOFOEBEN VON Anzeigen 
— Zu — F. POLAND werden angenommen, 
Buchhand und — 
— * sowie auch direkt von (Dresden-A.) 
der Verlagsbuchhandlung. Dio Abaalaiar der Wechommuhriör achalan dia mine: — der Weck irin erhalten die. Preis der — 
janruch: theca philelegion ciassiea” — jährlich - sum : 
es 5 Veraugsproise von 4 Mark (statt 8 Mark). der Beilagen nach Übereinkunft. 
38. Jahrgang. 22. Juni. 1918. N2. 25. 
=- Inhalt, = 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
H. Diels, Über die von Prokop beschriebene Sor spend era Biati n = höheren Schulen 
Kunstuhr von Gaza (Titte). ....... 577 Museum XX — ‚10—-12...... er 
0. Be rer "Biblio. = Theologische Literaturzeitung. XLIII, 67. 595 
graphie (stheidg o c utliche Biblio | Le Monde Oriental. XT, (1019); XTI,1 (1918) 595 
H. Jordan, Reformation und gelehrte Bildun | Tele ung a 15. 16/ 17 = 
in der Markgrafschaft Ansbach - Bayreut — gie. No. . 


(Achelis) 589 Mitteilungen : 

— A. Feder, Zur Textkritik des Justinus Mart. 597 

Auszüge aus Zeitschriften: O. Höfer, Zu Apollodoros, Epit. Vat.1,4 . 600 
Archiv f. Gesch. d. Philosophie. XXX, 1—4 592 | Eingegangene Schriften . ... ... 600 


e > è è > òo ọọ ọọ >% ọọ > ọọ ò> ò> òo ọ ọọ 


Rezensionen und Anzeigen. | Rauchfuß (Dasypodius) aus Straßburg und David 
isn Ut di ROSE ı Volkenstein aus Breslau im Verein mit den 
b ie re as rie- | Brüdern Habrecht aus Schaffhausen 1570-1574 
ene Kunstuhr von Gaza. Mit einem An- 5 ; 
hang, enthaltend Text und Übersetzung der "Ex- | *unsivöller und wissenschaftlicher — — 
gpass po))yiou des Prokopios von Gaza. Einzel- | worden ist, mutet uns, wie eine von D, bei- 
ausgabe aus den Abhandl. der Kgl. Preuß. Akad. , Befligte Abbildung und Beschreibung lehrt, an 
der Wissensch., Jahrg. 1917, Phil.-hist. Kl. No. 7. | wie ein Beispiel der alten, angeblich von Archi- 
Berlin 1917. In Kommission bei G. Reimer. 398. | medes erfundenen Globuskunst (sgaupornua bei 
mit 2 Tafeln. 4. 2 M. 50. Proklos zu Eukl. Elem. 41, 16 Friedlein),. die 
Als Probe einer geplanten Darstellung des | als ein Teil der Mechanik die Aufgabe hatte, 
Biegeszuges, den die alexandrinische Technik | die Himmelserscheinungen durch mechanische 
durch Altertum und Mittelalter bis weit in die , Kunstwerke darzustellen und dadurch einen 
Neuzeit hinein zurückgelegt hat, bespricht Diels | zuverlässigen Zeitmesser zu schaffen. Unter 
die Zeugnisse altrömischer, arabischer und | Verwertung dieser Reste hellenistischer Technik 
mittelalterlicher Schriftsteller über Uhrwerke, | unterzieht D. mit gewohnter Sachkenntnis die 
aus denen hervorgeht, daß die aus der Werk- | ausführliche Beschreibung einer solchen Kunst- 
stätte des Ktesibios stammende Kunstuhr das | uhr, wie sie Prokopios von Gaza an der Wende 
Vorbild für ähnliche Leistungen der Uhrmacher- ; der Alten und Neuen Welt (etwa 473—535), 
kunst im arabischen und fränkischen Kultur- , freilich ohne rechtes Verständnis für die ver- 
kreise gewesen ist. Man könnte zu den Be- | wickelte Vorrichtung im einzelnen geliefert hat, 
legen den Ausdruck horologium (orologio, | einer genauen Betrachtung, nachdem er auf 
horloge) selbst hinzufügen ; denn die Wanderung | Grund einer neuen, von Wilhelm Kroll sọrg- 
dieses aus dem Griechischen entlehnten Wortes | fältig angefertigten Vergleichung und unter 
zeigt den Weg, den der Gedanke des alexan- ; Benutzung einer photographischen Nachbildung 
drinischen Meisters bis in die christlichen | der schwer leserlichen und lückenbaften vatika- 
Klöster und Kirchen genommen hat. Auch | nischen Hs 1898 den griechischen Wortlaut 
die astronomische Kuustuhr, die im Straßburger | von neuem festgestellt und ergänzt hat. Mit 
Münster in den Jahren 1852—1854 errichtet | dieser scharfsichtigen Durchprüfung des Textes 
und dann durch die Mathematiker Konrad | ersteht zugleich der von technischen Sach- 
577 | | 578 





579 [No. 25.] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [22. Juni 1918.) 580 


verständigen geförderte Entwurf eines Aufrisses, 
wie man sich die ursprüngliche Einrichtung 
dieses Wunderwerkes zu denken hat. Eine 
genaue deutsche Übersetzung, in der die deut- 
liche Unterscheidung von sicheren und unsicheren 
Bestandteilen hoffentlich jeden Mißbrauch er- 
gänzter Stellen ausschließt, dient gleichfalls der 
fortlaufenden Erläuterung. 

Die vermutlich auf dem Marktplatze in 
einem Gehäuse aufgestellte Stadtuhr war durch 
einen kleinen, nach drei Seiten offenen, vier- 
säuligen Vorbau gegen die Unbilden der Witte- 
rung geschützt, etwa wie in Florenz auf der 
Piazza della Signoria die freilich weit groß- 
artigere Loggia dei Lanzi die an der Hinter- 
wand aufgestellten Bildwerke schirmt. Zwischen 
den Säulen wehrten Marmorschranken mit Eisen- 
spitzen den Händen böser Buben. Dieses in 
der Mitte der Stadt gelegene Uhrgebäude 
(olxoc) erhält Z. 79 das Beiwort pétpa YEpwv. 
Das tibersetzt D. „ein Bau mäßigen Umfanges“. 
Sollte dieser Ausdruck nicht vielmehr bedeuten, 
daß dieser Zeitmesser an der Außenseite eine 
Maßtafel trägt, vielleicht eine Liste der Weg- 
strecken, welche die Stadt von den nächsten 
Hauptorten entfernt ist, gleichwie auf dem 
Forum in Rom der Hauptmeilenzeiger (milli- 
arium aureum) die wichtigsten Entfernungen 
angab. Die verschiedenen Tagesstunden wurden 
in Gaza durch die Reihe der zwölf aufeinander- 
folgenden Heraklestaten angezeigt, die gleichsam 
in verschlossenen Metopen untergebracht, der 
Reihe nach hinter der sich jeweilig öffnenden 
Tür sichtbar wurden, wenn ihre Stunde ge- 
kommen war. Den Befehl, die Tür zu öffnen, 
auf daß Herakles zum richtigen Abenteuer 
heraustreten kann, gibt mit gebieterischer Hand- 
bewegung der Sonnengott in Königstracht. Die 
Himmelskugel (r6Xos) in der Linken tragend, 
geleitet er, von Stunde zu Stunde fortschreitend, 
den Helden durch sein Tagewerk. 

Bei der letzten Tat, der Fahrt nach den 
Äpfeln der Hesperiden, soll Prokopios, wie D. 
meint, den Vorgang sich so gedacht haben, 
daß Herakles wie ein Kunstschütze die goldenen 
Früchte einzeln vom Baume herunterschießt. 
An den durchbohrten Äpfeln würde König 
Eurystheus wenig Freude gehabt haben; denn 
sie waren für ihn bestimmt (tà 53 pda Tv 
Eöpusdei Z. 208). Es ist doch nattirlicher, 
daß das tödliche Geschoß wider den Drachen 
gerichtet war, der denn auch getroffen 
(Bindels, nicht = erschlagen) am Boden liegt. 
Hier ist also der Zustand nach dem Schuß dar- 
gestellt. Dasselbe Hesperidenabenteuer war an 


r 


einer anderen Stelle der Uhr, vermutlich um 
die westliche Himmelsgegend, wo die Sonne 
als rotgoldner Apfel ins Meer sinkt, zu be- 
zeichnen, in größerem Maßstabe wiederholt; nur 
war insofern ein anderer Augenblick erfaßt, als 
Herakles gerade vor dem Schuß die Sehne 
mit aufgelegtem Pfeile spannt und das Auge 
zu scharfem Zielen zusammenzieht. Der Pfeil 
ist doch wohl auch hier auf den Drachen, nicht 
auf einen einzelnen Apfel gerichtet. Zwar wird 
das Ziel als klein bezeichnet (Er! Aertoö oxoroü 
Z. 346), aber das kann sich auch auf die ver- 
wundbare Stelle des Drachen, wo das Geschoß 
tödlich wirkt, oder auf die Kleinheit der Ge- 
stalten überhaupt beziehen. Leider bricht ge- 
rade an dieser Stelle die Hs ab. Übrigens 
heißt roßörne .... otadels Z. 336 wohl nicht 
„(Herakles) steht als Bogeuschütze da“, sondern 
„ist aufgestellt“, nämlich knieend, wie es die 
übliche Stellung des Bogenschützen im Alter- 
tum ist. Es ist gewiß kein Zufall, daß die- 
selbe Darstellung des Kampfes mit dem Drachen 
schon in Herons selbsttätigen Druckwerken 
(Pneum. I 41 8. 186, 7 Schmidt) sich findet, 
nach deren Vorbild wir uns überhaupt die Be- 
wegungen der anderen Gestalten vorstellen 
müssen. Der Drachentöter Herakles begegnet 
uns schon auf den Himmelsbildern des Alter- 
tums, wo der Knieende (Engonasin) im Kampfe 
mit einer Schlange seinen Namen trägt (Boll, 
Sphaera 8. 102). 

Ebenso wird die erste Tat, der Kampf mit 
dem nemeischen Löwen, in der Mätte eines 
geräumigen Vorbaues insofern noch einmal 
vorgeführt, als Herakles mit einer Keule in 
der Rechten gegen ein von seiner Linken herab- 
hängendes Schallgefaß (Yyxetov = Gong) schlägt, 
das der Künstler mit einem mäßigen Wits ob 
seines lang nachhallenden Brüllens den „Löwen“ 
nennt (rAryels Boa péya xal napatelver tòv Iixov 
Z. 260). Das ist der älteste Beleg für ein 
Schlagwerk, das durch den Schall die Stunden 
angibt. Nur geht die Zahl der Schläge bei 
der Uhr von Gaza nicht von 1 bis 12, sondern 
von 1 bis 6. Der Grund, daß eine Überzahl 
von Schlägen das Gehör abstumpfe (mIYde 
thv duohv droxvala 2.268), läßt sich hören. 
Eine Verwechslung der Vormittags- und Nach- 
mittagsstunden war ausgeschlossen, da die 
Alten die Stunden von Sonnenaufgang an 
zählten, | 

An der Kunstuhr von Gaza waren noch 
eine Menge anderer Gestalten angebracht, In 
der Nähe des von Herakles geschlagenen Schall- 
geofäßes sitet zum Beispiel ein Pan mit Zottel- 
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bart und Doppelhorn, der beim Klange des 
Zixstov den Laut seiner geliebten Echo zu hören 
meint und deshalb aufhorchend sein Gesicht 
hin und her wendet und von Liebe gequält 
seinen Körper. verdreht, während Satyın ihn 
böhnend umringen. Über die Anordnung dieser 
Gestalten und der Türen für die Tag- und 
Naehtstunden — denn die Nachtstunden wurden 
durch eine zweite Reihe von Türen angezeigt, 
in denen möglicherweise Lichter aufleuchteten — 
läßt uns die Schilderung des Prokopios, der 
über der Freude an schön klingenden Worten 
die Sache selbst vernachlässigt, vollständig im 
Stich. Wir könnten uns wohl keine deutliche 
Vorstellung von der ganzen Einrichtung machen, 
wenn die Araber nicht in Anlehnung und Fort- 
bildung der griechischen Vorbilder und ihrer 
damals unzweifelhaft noch vorhandenen tech- 
nischen Hilfsbücher uns Beschreibungen und 
Abbildungen ähnlicher Kunstuhren hinter- 
lassen hätten. Im Anschluß an den Araber 
Gazari, der im Jahre 1206 ein umfang- 
reiches illustriertes Werk über Uhren und Luft- 
druckwerke nach dem Vorbild der Astronomen 
und Techniker Ben Müs& (um 850) ver- 
öffentlicht hat, entwirft D. ein Bild von dem 
ursprünglichen Zustande des Wunderwerkes von 
Gaza. In Einzelheiten wird der auf zwei 
Tafeln gegebene Entwurf durch die vereinten 
Bemtihungen von Philologen, Archäologen und 
Technikern, zu denen hoffentlich die neue Be- 
arbeitung des Textes anregt, wahrscheinlich 
noch verbessert werden; in der Hauptsache 
wird D. das Richtige getroffen haben. Auf 
jeden Fall bedeutet das neu gewonnene Bild 
gegenüber der blassen und zum Teil unrichtigen 
Schilderung, die Stark in seinem Buche tiber 
Gaza (Jena 1852) gegeben hat, einen beträcht: 
lichen Fortschritt. 
Leipzig. K. Tittel. 
Hermann Kroll, Zur Gajus-Frage. Diss. 
Münster i. W. 1917. IV, 4 8.8. 

Unter den römischen Juristen, deren 
Schriften für Justinians Digesten exzerpiert 
worden sind, ist Gajus der einzige, von dem 
wir ein Werk wenigstens annähernd vollständig 
besitzen. Es sind seine Institutionen, erhalten in 
einem Palimpsest zu Verona, der 1816 von Nie- 
buhr entdeckt wurde. Der Fund erregte große 
Begeisterung; seine Bedeutung für die Er- 
' kenntnis des römischen Rechts und die Be- 
frachtung nud Entwicklung der rechtshistori- 
schen Forschung war gewaltig. Aber er stellte 
neue Probleme, an deren Lösung alsbald ge- 
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gangen wurde, ohne daß sie bis jetst gelungen 
wäre. Während die Zeit der Abfassung der 
Institutionen mit Sicherheit in die Mitte des 
2. nachchristl. Jahrh. verlegt werden kann, 
streitet man noch immer über die Heimat des 
Verfassers, die Th. Mommsen zuerst in Asien, 
genauer in Troas suchte, während andere, wie 
namentlich Huschke, an Rom als dem Sitz seiner 
Tätigkeit festhielten. Auffallend ist ferner die 
Tatsache, daß Gajus von seinen Zeitgenossen 
und Nachfahren nie erwähnt wird, obwohl die 
römischen Juristen im Zitieren nicht sparsam 
waren; erst im sogenannten Zitiergesetz Valen- 
tinians III. v. J. 426 (Cod. Theod. I 4, 3) wird 
er gleichsam als ein Unbekannter aus dem 
Dunkel der Vergessenheit ans Licht gezogen. 
Endlich besteht eine Meinungsverschiedenheit 
über die wissenschaftliche Bedeutung des Gajus. 
Die einen erkennen wohl seine schriftstelle- 
rische Gewandtheit an, sie erklären ihn für 
einen guten Lehrbuchschreiber — Th. Mommsen 
nannte ihn einmal witzig den Mackeldey der 
Römer (Ges. Schr. III 528) —, sprechen ihm 
aber jede Originalität ab. Die andern halten 
ihn für den Erfinder des Institutionensystems 
und der römischen Einteilung der Obligationen, 
was schon hinreichen würde, um ihm einen 
Ehrenplatz in der Geschichte der Wissen- 
schaft zu sichern; sie behaupten aber, daß er 
auch sonst noch die Rechtslehre in vieler Hin- 
sicht gefördert babe. | 

Mit diesen Fragen befaßt sich die vor- 
liegende Schrift. Als ihr Verfasser wird auf 
dem Titel Kroll bezeichnet. Indessen wird auf 
einem beigefügten Zettel bemerkt, daß die 
Schrift „im wesentlichen“ von den Professoren 
H. Erman und H. Krüger „herrührt“. lm 
Vorwort wird das des näheren erklärt. Der 
„gut ausgearbeitete“ Seminarvortrag Krolls über 
„Die Nationalität des Gajus“ ist, weil der Ver- 
fasser seit Beginn des Krieges im Felde steht, 
von seinen Lehrern druckfertig gemacht worden, 
um ihm die Promotion zn ermöglichen. Das 
ist eine Rückkehr zu altem Brauch, „zu jenen 
Anfängen des Promotionswesens, wo auf die 
zum guten Teil vom Professor verfaßte Disser- 
tation sein Schüler promoviert wurde praeside 
illo“, und ist auch in den Freiheitskriegen vor- 
gekommen. Da wir es also in der Hauptsache 
mit den Ansichten von zwei. namhaften For- 
schern zu tun haben, so ist ein näheres Ein- 
gehen auf die Schrift gerechtfertigt. 

Die Frage nach der Heimat des Gajus wird 
unter vier Gesichtspunkten betrachtet, dem 
sprachlichen, dem sachlichen, dem provinzial- 
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rechtlichen,und den kleinasiatischenBeziehungen. 
Sprachliche Beobachtungen sind nicht entschei- 
dend. Gajus schreibt ein auffallend gutes 
Latein. Das konnte aber auch ein Provinziale, 
Er kennt den Homer und Xenophon, führt oft 
griechische Worte an, und sein Stil ist nicht 
frei von Gräzismen. Aber das alles wäre auch 
bei einem Kinde der Hauptstadt möglich ge- 
wesen. Noch weniger beweisen Ciceronianismen 
oder Archaismen, die man bei Gajus zu finden 
glaubte, für provinziale Herkunft. Die Begrtin- 
dung, die dafür vorgebracht wird, ist bisweilen 
eigentümlick „Der Grieche Gajus,“ sagt 
Kniep, „mußte sich in das Latein erst hinein- 
finden und bedurfte dazu eines Führers. Ein 
solcher scheint ihm Cicero gewesen zu sein.“ 
Daß zur Zeit, in der Gajus schrieb, Archaismus 
in Rom Mode war, ist den Lesern dieser 
Wochenschrift bekannt. „Es blieb Sitte, die 
hinsterbende Sprache mit dem erborgten Flitter- 
kram hocharchaischer Worte aufzuputzen“ (Nor- 
den, Antike Kunstprosa 366), colorem vetus- 
culum appingere (Fronto pag. 152 c Naber). Da- 
hin gehören vielleicht Worte wie currax, vigilax, 
eomesor (Dig. 21, 1, 18 pr.), worüber zu ver- 
gleichen ist Scipio Gentilis in Ottos Thesaurus 
1V 1225. In unserer Schrift werden sie nicht 
erwähnt, sie geht mit Recht über die Archaismen 
kurz hinweg. Auch sonstige Spracheigentüm- 
lichkeiten des Gajus werden nur kurz berührt. 

Von sachlichen Anhaltspunkten werden zwei 
eingehender behandelt. Gajus zählt als Bei- 
spiele häufig auf: vinum, oleum, frumentum in 
dieser Reihenfolge. Daraus schlol Brassloff auf 
seine italische Heimat. Denn der italische 
Landbau bevorzugte Öl und Wein vor Getreide. 
Das gilt aber auch vou Griechenland, und durch 
diese Tatsache allein ist das Argument ent- 
kräftet. Huschke machte darauf aufmerksam, 
daß Gajus als Beispiel einer Bedingung bäufig 
anführt: si navis ex Asia venerit. Er glaubte, 
so hätte ein in Asien lebender Schriftsteller 
nicht schreiben können. Dagegen bemerken 
die Verfasser (H. Krüger), das Beispiel köune 
auch so verstanden werden: „Wenn das. Schifl 
von hier (Asien) an seinem Bestimmungsort an- 
gelangt ist.“ Das wird ihnen niemand glauben. 
Wenn als Begründung angeführt wird, daß es 
Dig. 35, 1, 78 heißt: „si in Asiam venerit“ 
und 45, 1, 46, 1: „Alexandriam venire spon- 
des,“ so liegt doch an beiden Stellen die Sache 
ganz anders; es ist bei ihnen das Ziel der 
Reise angegeben, im Gajanischen Beispiel da- 
gegen der Ausgangspunkt. Ich kann daher 
nicht zugeben, daß dies Beispiel für die Frage 
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nach der Heimat des Gajus unschlüssig ist. 
Auch was sonst noch gegen seine Beweiskraft 
vorgebracht wird, halte ich für unerheblich, 
Man könnte vielleicht den sachlichen Anbalts- 
punkten noch einige hinzufügen. Das Beispiel 
der Gladiatoren, das beim Mietsvertrag III 146 
erörtert wird, weist eher auf die westliche 
Hälfte des Reiches als auf die östliche (F. Marx, 
Zur Geschichte der Barmherzigkeit im Abend- 
lande, Bonn 1917, 8. 24). Als Sklavenpreis 
nennt Gajus regelmäßig 10000 Sesterzen; 
das entspricht, wie ich in der Festschrift für 
Vahlen gezeigt habe, römischen Verhältnissen. 
In Griechenland waren die Sklavenpreise viel 
geringer. Mit besonderer Ausführlichkeit be- 
handelt Gajus das Recht der Latiner, ins- 
besondere auch das patronatische Erbrecht. Das 
scheint eher auf Italien als auf Griechenland 
zu führen. Daß Gajus Inst. III 121° u. 122 
Italien den ceterae provinciae gegenüberstellte, 
hielt Erman Zeitschr. d. Sav.-Stifiung XI 259,1 
für einen Provinzialismus, Pernice (Labeo I1?, 
2,155 n. 1) für Gräzismus; Kniep sieht in den 
betreffenden Stellen spätere Zusätze. Doch ver- 
gleiche man Sall. de bell, Iug. 27, 3 und Paul. 
Dig. 40, 2, 15, 5, 

Aber es ist mit allen diesen Indizien immer 
dieselbe Sache. Der eine zieht daraus den 
entgegengesetzten Schluß als der andere. Bo 
führt bei den provinzialrechtlichen Anhalts- 
punkten der Verf. (Kroll) die „merkwürdig 
ausführliche Behandlung der erroris probatio 
G. I 66—75, II 142—3, III 73“ als Beweis 
für Abfassung in der Provinz an. Die Vor- 
lesung mtisse in einer Gegend gehalten sein, 
wo Misch- und Putativelien etwas ganz Gewöhn- 
liches waren. Ob diese Gegend Rom gewesen? 
Hier sei neben dem römischen Bürger der Pere- 
grine doch wohl sehr zurückgetreten. Ich 
empfehle dem Herrn Verf., die dritte Batire 
Juvenals zu lesen, außerdem die übrigen, den 
Petron, den Tacitas. Zur Regelung, meint der 
Verf., müßte eine lex erwartet werden. . Gerade 
hier aber stoße man auf ein senatus consultum 
und werde damit auf die Provinzen bin- 
gewiesen, wo dem Senate das Regiment zu- 
kam (!) Hier hätten wohl die Herausgeber 
etwas schärfer zensieren und kräftig streichen 
sollen, - 

Wenn man sich an den gewaltigen Einfluß 
der Griechen im 2. Jahrh. n. Chr. erinnert, 
wird man auch die Erwähnung der syngrapha, 
des chirographum und der arrha nicht als Be- 
weise für provinziellen Ursprung der Werke 
des Gajus anerkennen. Die arrha war obnebin 
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jedem Römer aus der Komödie woblbekannt. | liche Antwort zu geben. Ihr Herz aber scheint 


Die bypotheca kommt in den Institutionen nicht 
vor. Wohl aber schrieb Gajus eine Monographie 
de formula hypothecaria. Sie wird von dem 
Verf. zu den provinziell- griechischen Rechts- 
beziehungen des Gajus gerechnet, Erman er- 
gänzt seine Bemerkungen durch Einfügung einer 
kritischen Erörterung; in der er namentlich die 
neueste Hypothese von Ebrard ablehnt. Wir 
werden dazu in einem besonderen Referat Stel- 
lung nehmen. Der wichtigste Punkt unter den 
provinzialrechtlichen Beziehungen ist der Kom- 
mentar des Gajus zum Provinzialedikt. Kein 
anderer Jurist hat es kommentiert. Aber was 
war der Gegenstand dieses Kommentars? Das 
Edikt einer einzeluen Provinz oder ein all- 
gemeines, auf alle Provinzen bezügliches Edikt? 
Während Erman in $ 12 sich für die zweite 
Alternative zu entscheiden scheint, neigt er sich 
in §§ 16 und 17 der ersteren zu. Denn Gajus 
erwähne I 55 eine familienrechtliche Ansicht 
der Galater und I 193 eine lex Bithynorum. 
Galatien und Bithynien mit ihren Einrichtungen 
also waren ihm vertraut, ein Beweis dafür, daß 
er in ihrer Nähe wohnte! Das werde noch 
wahrscheinlicher durch den Wortlaut von I 193 
ut haecce lex Bithynorum. Denn so sei der 
Überlieferung gemäß mit Kniep zu lesen, nicht 
mit den früheren Herausgebern ut haecce in ut 
ecce zu ändern. haecce lex Bithynorum be- 
deute: das Gesetz bier, wo ich spreche, näm- 
lich Byzanz. 

Diese Ansicht Knieps ist unhaltbar, ob- 
wohl sich ein so besonnener Forscher wie 
Egon Weiß für sie ausgesprochen hat. Ut 
ecce ist eine Lieblingswendung des Gajus; das 
Demonstrativpronomen haecce dagegen paßt 
gar nicht in den Zusammenhang. Es liegt also 
einer der vielen Schreibfehler vor, von denen 
die Veroneser Handschrift wimmelt, Er ist 
einfach zu verbessern und nicht als Grundlage 
für eine Hypothese zu gebrauchen, die nichts 
weiter ist als ein geistreicher Einfall. Nur das 
eine ist zuzugeben: Mag man ut ecce oder ut 
haecce lesen, auffallend bleibt es immer, daß 
Gajus für die Frauentutel, eine Einrichtung, die 
offenbar im ganzen hellenischen Rechtsgebiet 
herrschte, gerade ein bithynisches Gesetz als 
Beleg anführt. Im übrigen kommt man in bezug 
auf die Frage nach der Heimat des Gajus über 
ein non liquet nicht hinaus, und da ein zwingender 
Beweis nicht zu erbringen ist, so bleibt die 
Antwort Glaubenssache. Auf diesem Stand- 
punkte stehen wohl auch die Verfasser. Sie 
erwägen das Für und Wider, ohne eine deut- 


für den Provinzialjuristen zu schlagen. 

Kein klassischer Jurist zitiert den Gajus. 
Hat ihn auch keiner benutzt? Der liber 
singularis regularum des Ulpian ist den In- 
stitutionen des Gajus in Anordnung des Stoffes 
und Wortlaut so ähnlich, daß die Annahme 
direkter Benutzung als das Nächstliegende er- 
scheint. Doch nach einer anderen Ansicht be- 
rubt die Verwandtschaft beider Schriften auf 
Benutzung einer gemeinsamen Vorlage. Die 
Verfasser schließen sich der zuerst angeführten 
Meinung an, die Grupe in einer von ihnen 
nicht erwähnten Abhandlung (Zeitschr. d. Sav.. 
Stiftung XX, 90 f.) eingehend zu begründen 
suchte. Sie glauben aber aus sprachlichen 
und sachlichen Gründen erweisen zu können, 
daß Ulpian, Paulus und Marcian sicher, viel- 
leicht auch Scävola, Modestin und Macer den 
Gajus auch sonst noch benutzt haben. Die 
sachlichen Gründe sind nicht von Bedeutung. 
Auch die sprachlichen, die von den Verfassern 
sorgfältig zusammengetragen sind, sind meist 
unergiebig. Einige scheiden die Verfasser selbst 
aus, 80 consentaneus, Consonare, naturalis ratio, 
Sie hätten auch praeses == Provinzialstatthalter 
fallen lassen sollen. Dann wäre nur ut ecce 
übrig geblieben. Sollte das genügen? Ich 
will einiges hinzufügen. Für „sich selbst zu- 
schreiben“ sagt Gajus de se queri Dig. 2, 
18, 10, 8; 17, 2, 72 (Trib.?); 18, 6, 16; 44, 
7,1,5; Ulpian und Paulus sibi imputare und 
zwar Ulpian 27 mal, Paulus 3mal. (Daß nur 
Ulpian und Paulus die zweite Wendung ge- 
brauchen, muß Bedenken erregen gegenüber 
dem kritischen Feldzug, den Beseler Bei- 
träge III-111f. gegen sie unternommen hat.) 
Je einmal gebrauchen aber auch Ulpian und 
Paulus de se queri, nämlich Dig. 9, 2, 11 pr. 
und 5, 3, 38. Ferner bevorzugt Gajus ganz 
auffallend ex diverso; es steht bei ihm nach 
V. I. R. s. v. diversus 29 mal; Ulpian sagt statt 
dessen per contrarium, das er fast ganz allein 
hat, seltener e oder ex contrario; letzteres 
begegnet auch 5mal bei Gajus. Aber auch 
Ulpian gebraucht einmal die Wendung ex diverso, 
Paulus sogar 11 mal. Sonst findet sie sich nur 
je einmal bei Papinian und Tryphonian. Aber 
ich würde mich schwer hüten, daraus auf Be- 
nutzung des Gajus zu schließen. Wer sie an- 
nimmt, kann nicht umhin, den Ulpian und 
Paulus und die übrigen, die in gleicher Lage 
sind, einer recht unschönen Handlungsweise 
für fähig zu halten, da sie den Gajus bebarrlich 
tot geschwiegen haben, Man müßte denn an- 
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nehmen, was an und für sich sehr wohl mög- 
lich ist, daß Gajus unter irgendeinem der von 
ibnen zitierten Juristen verborgen ist. Kennen 
wir doch bloß den Vornamen Gajus, „dartiber 
besteht Einigkeit“, sagen die Verfasser mit 
Recht, und es ist auch schon die Vermutung 
ausgesprochen worden, daß unser Gajus kein 
anderer ist als C. Laelius Felix. Sie wäre 
vielleicht doch erneuter Prüfung wert. 

Der letzte Abschnitt ist eine wissenschaft- 
liche Ehrenrettung des Gajus. Als Verdienste 
werden ihm angerechnet, daß er der erste war, 
der einen Kommentar zum Provinzialedikte 
verfaßt hat, daß er vielleicht als erster eine 
Schrift über das Pfandrecht veröffentlicht hat, 
daß er die Vierteilung der Kontrakte im In- 
stitutionenaystem eingebürgert hat. Soweit be- 
steht kein Zweifel. Bestritten ist, ob die Drei- 
teilung der Obligationen in contractus, delicta, 
variae causarum figurae von Gajus herrührt (Dig. 
44, 7, 1 pr.). Auch hierfür treten die Verfasser 
ein. Sie nehmen ferner nach dem Vorgange von 
Kniep und Betti an, daß Gajus die Zahlung eines 
Indebitum aus der Reihe der Kontrakte strich, 
da es sich hier vielmehr um ein distrahere als 
um ein contrahere handele (Inst. III 91), und 
daß er im Gegensatz zu den Sabinianern in den 
drei Vertretungsfällen: mandatum, negotiorum 
gestio, tutela nicht ein negotium gerere = con- 
trahere des Vertreters mit dem Vertretenen, 
sondern ein contrahere pro alio sah. Auch 
andere Lehren führen sie an, bei denen sich 
Gajus mit den Sabinianern in Widerspruch 
setzte, so die Ansetzung bedingter Vermächt- 
nisse bei Berechnung der Quarta Falcidia, die 
Berechnung der Falcidischen Quart bei An- 
wachsung oder caducorum vindicatio. Hier, wie 
in einigen anderen Fällen, die noch angeführt 
werden, ist aber die Selbständigkeit des Gajus 
gegenüber dem Julian keineswegs gesichert. 
Daß jedoch Gajus bisweilen von der Lehre 
seiner Schule abwich und den auctores diversae 
scholae recht gab, ist richtig. Ich habe auf 
einige solcher Fälle in meinem Artikel „Rechts- 
schulen“ in der Realenzyklopädie hingewiesen. 
Es ist also darin den Verfassern beizustimmen, 
daß Gajus nicht ganz so unselbständig war, 
wie er bisweilen hingestellt worden ist. Da- 
mit wäre aber noch nicht erwiesen, daß er 
wirklich ein bedeutender, bahnbrechender Geist 
gewesen ist. Und das war er auch nicht. Ich 
selbst habe ihn in meinem Artikel ‘Gajus’ in der 
Realenzyklopädie gegen einige Angriffe Kuntzes 
und Paul Krügers, die mir zu scharf schienen, 
in Schutz zu nehmen gesucht. Aber an der 
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communis opinio, daß die Verdienste des Gajus 
mehr auf dem Gebiete der Darstellung als dem 
der Forschung lagen, habe ich festgehalten. 
Sie wird auch durch die neueste Untersuchung, 
über die wir hier Bericht erstattet haben, nicht 
wesentlich geändert werden. Immerhin ist an- 
zuerkennen, daß die Verfasser zur wissenschaft- 
lichen Beurteilung des Gajus neues, wertvolles 
Material geliefert und auf einige bisher über- 
sehene Gesichtspunkte aufmerksam gemacht 
haben. | 

Erlangen. B. Kübler. 
ReligionsgeschichtlicheBibliographie im 

Anschluß an das Archiv für Religionswissenschaft 
hrsg. von Carl Clemen. Jahrg. III, 1914/15. 
Leipzig 1917, Teubner. 3 M. 

Diese neue Bibliographie aus der Hand des 
rührigen Bonner Professors Karl Clemen, die 
in den Veröffentlichungen des Kgl. Sächsischen 
Forschungsinstitutes für vergleichende Religions- 
geschichte erscheint, ist zunächst berufen, die 
ja leider nicht mehr erscheinenden theologischen 
Jahresberichte für diese Abteilung zu ersetzen 
und gleichzeitig eine notwendige Ergänzung zu 
dem Archiv für Religionswissenschaft zu geben. 
Das Erscheinen einer solchen Bibliographie ist 
um so mehr zu begrüßen, als ja auch die 
früher im Auftrage der Hessischen Vereinigung 
für Volkskunde herausgegebene „Volkskundliche 
Zeitschriftenschau“ nicht mehr erscheint und 
auch der Ersatz dafür: „Die volkskundliche 
Literatur des Jahres 1911“ meines Wissens 
erst- und letzmalig 1918 erschienen ist. Wer, 
wie Referent, abseits von den Bildungszentren 
unserer Universitäten wohnt und sich mit 
religionsgeschichtlichen Fragen beschäftigt, weiß 
das Erscheinen einer solchen neuen Biblio- 
graphie ganz besonders hoch anzuschlagen. Er- 
spart sie ibm doch viele vergebliche Arbeit 
und Mühe. Über die Anlage der Bibliographie 
unterrichtet der Herausg. in seinem Vorwort, 
und wenn man auch die Grenzen gerne an 
einigen Puukten weiter gesteckt sähe (so z.B. 
beim Juden- und Christentum), so muß man 
doch mit dem Erreichten und Gebotenen zu- 
frieden sein, zumal ja der Krieg auch hier 
hemmend und hindernd eingegriffen hat. Billige 
Ausstände kann jeder, der auf einem kleinen 
Spezialgebiete arbeitet, leicht machen, wie der 
Herr Herausg. selbst S. VII des Vorwortes be- 
merkt, aber das wäre ungerecht und kleinlich 
gegenüber der von dem Herausg. geleisteten 
Arbeit. Wir nehmen vielmehr die Gabe ent- 
segenden deutschen Gelehrtenfleißes dankbar 
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hin mit dem Wunsche, daß die folgenden 
Bände unter günstigeren, friedlicheren Auspizien 
erscheinen möchten, die dann auch jetzt noch 
etwa Fehlendes in Nachträgen bringen werden. 
Buer i. W. A. Ostheide, 


Hermann Jordan, Reformation und ge- 
lehrte Bildung in der Markgrafschaft 
Ansbach-Bayreuth. Eine Vorgeschichte der 
Universität Erlangen. I. Teil (bis gegen 1560). 
(Auch unter dem Titel: Quellen und Forschungen 
zur bayer. Kirchengeschichte hrsg. v. Hermann 
Jordan. I. Band, I. Teil) Leipzig, Deichert. 
XII, 372 8.8 8 M. 40. 

Von Art und Inhalt dieses neuen Buches 
von Jordan im Rahmen eines kurzen Berichtes 
eine Vorstellung zu geben, ist keine einfache 
Sache. Denn es enthält eine ganze Reihe ge- 
nauer Einzeluntersuchungen, bei denen der 
Schwerpunkt, wie mir scheint, nicht so sehr in 
den gewonnenen Einzelergebisse n als in der 
Analyse der fragmentarischen Überlieferung liegt ; 
von diesem Detail kann hier nicht gesprochen 
werden, doch sei wenigstens betont, daß J. 
eine Fülle neuer Dokumente aus den Archiven 
veröffentlicht und sie sorgfältig zu interpretieren 
weiß (nur S. 233 Abs. 1 scheint dies mir nicht 
ganz gelungen zu sein). 

Ausgehend von der Erkenntnis, daß die 
Motive der Universitätsgründungen weit hinein- 
reichen in die Geschichte der Territorialstaaten, 
gibt J. im ersten Abschnitt eine Zusammen- 
stellung über wissenschaftliche Bestre- 
bungen und Universitätsstudien im 
Markgrafentum Ansbach - Bayreuth 
vor 1528 (8. 5—84). Der nächste Abschnitt 
befaßt sich mit den wissenschaftlichen 
Bestrebungen und Anregungen zu 
einer Universitätsgründung im Mark- 
grafentum 1525—1529 (S. 85—114), 
welche zur Begründung der Ansbacher 
Lateinschule durch die Berufung des Vin- 
eentius Obsopoeus und die Anfänge der 
Ansbacher Hochschule 1528—1529 
führte (S. 115—1382). Dann wendet sich die 
Darstellung Bernhard Ziegler, dem 
ersten markgräflichen Theologiepro- 
fessor zu (8. 183—176). Der Ansbacher 
Hochschule seit 1529 (S. 177—214) und 
dem Kreis der Ansbacher Gelehrten 
(8. 215—239) gelten die nächsten Abschnitte; 
besonders sei daraus auf die Angaben tiber 
Obsopoeus’ Ausgaben antiker Schriftsteller 
(8. 335) hingewiesen. Mit den Darstellungen 
der nicht von Erfolg gekrönten Universitäts- 
versuche in Feuchtwangen 1530 bis 
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1554 (8. 240—297) und der gelehrten 
Bildung und Universitätsstudium im 
Markgrafentum 1528—1560 (S. 248 
bis 343) schließt der erste Teil von Jordans 
gelehrtem, arbeitsreichem Werk. 

Einige Nachträge werden sich aus den Werken 


von A. Goldmann über die Universität Wien 


1519—1746 (vgl. meine Besprechung in dieser 
Wochenschrift 1918, Sp. 128—138) und W. 
Friedensburg über die Universität Wittenberg 
(Woch. 1918,- erscheint demnächst; J. verweist 
in den Nachträgen S. 345 darauf, 8. 367 unter 
Friedensburg muß es statt 346 vielmehr 345 
heißen) ergeben. So 8. 74 A. 2 Chilian Gold- 
stein vgl. Friedensburg S. 162, 164, 205, 269; 
8.135 A. 2 Antonius Margarita vgl. Goldmann 
S. 172 No. 17. Er kam danach nicht schon 
1583 als Professor nach Wien, sondern wurde 
erst 1535 hier immatrikuliert. Dagegen ist 
Hellers geplante Berufung nach Wittenberg 
(S. 202) bei Friedensburg nicht erwähnt. S. 252 
Georg Curio vgl. jetzt Friedensburg S. 212 bis 
214; S. 287 Paul Eber a. a. O. S. 258—262. 
— Über den Polyhistor Buder (S. 86 A. 1, 
S. 87 A. 3) ist Näheres durch die noch nicht 
erschienene, durch mich veranlaßte Dissertation 
von Fritz Schulze zu erwarten (vgl. Münchener 
Museum für Philologie des Mittelalters und der 
Renaissance II [1914] S. 222 A. 1). — Wichtiges 
Material ist in den Bibliotheksverzeichnissen 
enthalten (8. 18—20 Heilbronner Klosterbiblio- 
theken, S. 58 A. 4 Bibliotheksverzeichnis von 
1524, S. 59 A. 6 von ca, 1464, 8. 72 von 1504). 
8.174: Als Camerarius 1568 seine Fabelsamm- 
lung zum zweiten Male herausgab (quod denuo 
curare instituerim edendas hic fabellas Aesopicas, 
fol. A 2 recto, das Vorwort ist datiert fol. A 4 
verso Lips.SolstitioAnni ChristiJesu MD.LZ III, 
der Typographus hat in meinem Exemplar 
fol. A 5 recto von dem Datum 
Anno MD. 
LXIII Ä 

die untere Zeile mit einem Zettel überklebt 
LXX, auf dem Titelblatt fehlt Datierung, am 
Ende sind die Lagen n und n 2 vom Typo- 
graphus hinzugefügt mit der Datierung MD.LXX., 
also eine Finte, um das Privilegium ad annos X. 
zu verlängern; vgl. über die Ausgabe Crusius 
bei Kleuckens, Fabelbuch [1913] S. XXIX, 
und die Bemerkungen Wochenschrift 1917, 
Sp. 61—63), hat er merkwürdigerweise der 
Vorrede Melanchthons mit keiner Silbe Er- 
wähnung getan. — S. 202 Z. 2 v. u. ist fautor 
der angemessene lateinische Ausdruck. — Für 
die Sitte, die Herkunft statt nach kleinen Dörfern, 
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lieber nach nahen Städten zu bezeichnen 
(S. 40 Anm.), sind Analoga die Biographie 
Vergils, wo E. Diehl natürlich mit Unrecht 
Andes als Geburtsort des Dichters bestreitet 
oder aus der neueren Zeit Wieland, der in 
Oberholzheim geboren wurde, „im Gebiete der 
schwäbischen Reichsstadt Biberach, die er selbst 
irrtümlich wiederholt als seinen Geburtsort an- 
gegeben und im ‘Oberon’, Ges. V, Str. 22 als 
solchen gefeiert hat“ (Max Koch, A. D. B. 
XLII, 400)*). — 8. 230 ist der Titel von 
Obsopoeus’ Übersetzung der Mexpößtor durch 
Weglassung von i. e. falsch angegeben: De 
Senectute i. e. Luciani Samosat. Macrobii, Vinc. 
Obsopaeo [sic] interprete (vgl. Hoffmann, Lex. 
bibliogr. III [1836], S. 49). — Zur ersten In- 
schriftensammlung in Deutschland S. 290 vgl. 
Larfeld, Handb. d. klass. Altertumsw. I? (1892) 
8. 370. (Die hiesige Bibliothek hat natürlich 
die neue Auflage nicht.) | 

Drei Register (1. Personen, Orte, Sachen; 
2. Autoren; 3. Archive und Bibliotheken; 
8. 847—371) schließen den inhaltreichen Band, 
der verheißungsvoll die Quellen und Forschun- 
gen zur bayerischen Kirchengeschichte er- 
öffnet, ab. 

Anmerkung. An Druckversehen habe 
ich angemerkt: 8.3 Z. 10 v.u.: Komma nach 
denken zu streichen; S. 6 Z. 19 v. u.: Komma 
nach nahe fehlt; S. 27 Z. 6 v. u.: Komma 
nach sah fehlt; 8.28 A. 3: 1913/4 statt 1818/14; 
S. 29 A. 3 fehlt das Anführungszeichen vor 
duxit; 8.29 A. 5 lies Dorfmüller; S. 80 Z. 7: 
fehlt das Komma nach Mittelalter, Z. 10 nach 
illustrieren; 8.31 Z. 2 v. u. fehlen Kommata 
nach gegangen und nach und; S. 37 Z. 4 
fehlt das Komma vor und, ebenso 8. 53 Z. 3 
vor tiefe, 8.54 Z. 3 nach mancher und nach 
erwerben; 8. 54 Z. 16 v. u. muß es magistri 
statt magister heißen; 8. 59 Z. 6 fehlt vor 
Dr. das Komma; 8. 91 Z. 10 v. u.: pergere 
statt peregre?; 8.93 A. 1 Z. 1: Schornbaum; 
8. 175 Z. 4 v. u.: Leucorea?; S. 177 Z. 4 
fehlt das Komma nach Ansbach; Z. 18: Mae- 
cenas?; 8. 310 Z. 12 Übergangs; S. 849: Boe- 
thius 19 statt 79. 

Hadersleben (Nordschleswig). 

The. O. Achelis. 


*) Aus den Versen selbst (Sämtliche Werke 
[Göschen 1796] XXII S. 155): 

‘Du kleiner Ort, wo ich das erste Licht gesogen’... 
ist freilich nicht auf Biberach zu schließen, Str. 21 
hat der Ritter vom Ufer der Garonne gesprochen. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philcsophie. XXX 1—4. 

(38) H. F. Müller, II. Die Lehre vom Logos bei 
Plotinos. Logos ist der bildende, schöpferische’ 
Begriff. Der Nus denkt, was er ist; in ihm sind 
Denken und Sein identisch. Der Mensch hat die 
Wahl, welchem Logos er folgen will. Es wird zu 
ergründen gesucht, wie aus dem Einfachen ein 
Vieles werden und wie der überweltliche Nus auf 
die Welt wirken kann. Die Ideen sind substantielle 
Formen des Seins. Die Logoi werden vom Nus er- 
zeugt und in die Seele eingestrahlt, Die ganze 
Welt ist Logos. Das größte ist: durch den Logos 
werden wir erst wir selbst, Persönlichkeiten. Der 
Adyoc onepnatıxdc und das originelle Buch rap! dew- 
plaç werden eingehend betrachtet. Beide Welten, den 
xsamoc vortös als das Urbild und den xdopnc alabıırk 
als ein stets sich bildendes Abbild hat Plotin in 
großartiger Einheit gedacht oder vielmehr geschaut. 
— (78) W. M. Frankl, Dialog: Platon oder Über 
die ersten Diuge zur Einführung in die Methode 
des Platonismus Gespräch zwischen Sokrates und 
Platon. Platonismus ist die Denkmethode, die zur 
‘Ideenlehre’ führt. Der Name ‘Idee’ wird in einem 
weiteren und in einem engeren Sinne verwendet. 
Platonismus findet sich auch außerhalb Platons. — 
(88) L. Bayer, Isidors von Pelusium klassische 
Bildung (Paderborn) ‘Sorgfältige Arbeit; vorsich- 
tiges Urteil’. Jegel. — (89) R. Kleinpaul, Volks- 
psychologie, das Seelenleben im Spiegel der Sprache 
(Berlin u. Leipzig). ‘Sehr anregendes, fast spannend 
geschriebenes Buch, das auch der Nichtfachmann 
mit großem Vergnügen und viel Nutzen lesen wird’. 
Jegel.— (91) J. Richter, Das Erziehungswesen am 
Hofe der Wettiner- Albertinischen Hauptlinie (Berlin) 
‘Verständnisvolle Auswahl der Urkunden und Heraus- 
arbeiten der Haupttatsachen'. Jegel. — F.Zwerger, 
Geschichte der realistischen Lehranstalten in Rayem 
(Berlin). ‘Bei aller Gelehreamkeit nicht langweilig 
zu lesen’. Jegel. 

(174) W. Wundt, Leibniz (Leipzig). ‘Die reifste 
Beherrschung des geschichtlichen Gegenstandes’. 
Kreibig. — (175) Marsilius Ficinus, Über die 
Liebe oder Platons Gastmahl. Übers. von K. P. 
Hasse (Leipzig). ‘Gut lesbar und mit sorgfältigen 
Erklärungen versehen’, Kreibig. — (177) G. W. 
Leibniz, Deutsche Schriften. Hrsg. von W. 
Schmied-Kowarzik. I u. II (Leipzig). ‘Wert- 
volle Einleitungen, welche, ebenso wie die beige- 
fügten Anmerkungen, ungewöhnliche Sach- und Zeit- 
kenntnis bekunden’. Kreibig. — (178) Eleuthero- 
pulos, Die Philosophie und die sozialen Zustände 
(materielle und ideelle Entwicklung des Griechentums) 
(Zürich, ‘Bringt trotz der angreifbaren verherr- 
lichenden Behandlungsform manche altbekannte Tsat- 
sache in eigenartigen Zusammenhang’. Jegel. 

(203) M. Pomtow, Die Historik Wilhelm Diltheys. 
Ist in der Naturwissenschaft oberstes Erkenntnissiel 
das Gesetz der Veränderung, so in der Geistes- 


EEE — 
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wissenschaft die Auffassung der Individuation. — 
(246) K. Haase, Der weibliche Typus als Problem 
der Psychologie und Pädagogik (Leipzig). ‘In knapper 
Art wird die Untersuchung rasch ihrem Ziel ent- 
gegengeführt’. Jegel. 

(296) E. Wentscher, Grundzüge der Ethik mit 
besonderer Berücksichtigung der pädagogischen 
Probleme (Leipzig u. Berlin). ‘Klug und warm ge- 
schriebenes Buch’, 


Korrespondensblatt für d: höheren Schulen 
Württembergs. XXIV, 10—12. 


(198) Ehrentafel. — (194) I. Humanistische Dienst- 
prüfung 1917. — (196) II. Dienstprüfung 1917. Päd- 
agogik. — I. Dienstprüfung für das realistische 
Lehramt 1917. — (212) 1I. Realistische Dienstprüfung. 
— (215) W. Schmid, Die rednerische Bedeutung 
und Wirkung der Urkunden in der demosthenischen 
Kranzrede nebst Bemerkungen über die Bewertung 
des Demosthenes als Menschen, Politikers und 
Schulschriftstellers. Die raffinierte Disposition [I. 
exagonische Anklagen (erster xapd«), II. zur Sache 
gehörige (zweiter xapóç), Rechtspunkte, dritter 
xatpńç] wird erklärlich durch die Verlesung der ypap}, 
an dem Orte, wo sie jetzt steht. Bei den Aus- 
führungen über den zweiten xapds, vielleicht auch 
in den $$ 111—125, mißbraucht Demosthenes die 
Urkunden in einer Weise, deren sich heute auch 
der elendeste Winkeladvokat doch wobl schämen 
würde. Mildernde Umstände sind in seiner Kunst, 
seinem Beruf, den zu seiner Zeit herrschenden sitt- 
lichen Anschauungen begründet. Trotzdem ist 
Drerups Buch mit Recht als 'Kriegsware’ verworfen 
worden. Demostbenes hat jedenfalls versucht, auch 
die Volkskraft selbst für den Entscheidungskampf, 
den er kommen sah, zu wecken, zu stärken, in die 
richtigen, wehrfähigen Formen zu zwingen. Der 
große und echte Patriot lebt noch heute. Für die 
Schulpraxis muß der Schnitt zwischen dem Advo- 
katen Demosthenes und dem Patrioten und Politiker 
Demosthenes mit aller Schärfe gemacht werden. 
Von den philippischen Reden ist Weckung des 
staatsbürgerlichen Sinnes der Jugend besonders zu 
erwarten. — (237) G. Finsler, Die homerische 
Dichtung (Leipzig und Berlin). “Vorzügliche Ein- 
führung in das Wesen der homerischen Dichtung’. 
W. Nestle. — (238) J. Menrad, Homerische Formen- 
lehre. 2. A. (Bamberg). ‘Ein ganz praktisches 
Heftchen, das in der Erklärung der sprachlichen 
Erscheinungen eine vernünftige Mitte zwischen dem 
Schulbedürfnis und der Wissenschaft einhält.’ W. 
Nestle. — Stowassers Lateinisch-deutsches Schul- 
und Handwörterbuch. Umgearbeitett von M. 
Petschenig. Einleitung und etymologischer Teil 
bearbeitet von Fr. Skutsch. 4. A. (Wien-Leipzig). 
‘Die neue Auflage steht auf der Höhe der Forschung, 
läßt aber ihre Vorgängerin nicht als veraltet er- 
scheinen.’ J. Dürr. 
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(145)HugoSchuchardt, Sprachverwandtschaft 
(Sitzungsberichte d. Kgl. Preuß. Ak. d. Wiss. XXX VII, 
Berlin). Inhaltsangabe über diese Studie, die aus- 
gehend von dem Grundgedanken, daß eine Sprache 
nicht mit einem materiellen Gegenstande, der feste 
Grenzen hat, verglichen werden kann, sondern daß 
sie eine menschliche Betätigung ist, die Begriffe, 
Verwandtschaft, Entlehnung, äußere und innere 
Sprachformen usw. erläutert. ‘Jede Sprache erfreut 
sich mehrerer Verwandtschaften’ A. Klugver. — 
(148) H. Kuiper, Helleensche Cultuur. Studie 
over de beschaving van oud-Griekenland van de 
Homerische tijde tot Plato (Wereldbibl. u. 355) 
Amsterdam. ‘Bericht mit einigen Ausstellungen 
über diese empfehlenswerte Studie, die des Verfassers 
Ansichten über die moralische und intellektuelle 
Lebenskraft der Griechen zusammenfaßt in folgende 
Hauptstücke: das älteste Griechenland, Stämme und 
Staaten, der demokratische Staat von Athen, die 
hellenische Religion, Hellenische Kunst und Kunst- 
sinn, das literarische Leben. Aus allem spricht der 
ausgezeichnete Kenner Griechenlands.’ J. Berlage. 
— (151) P. Würthle, Die Monodie des Michael 
Psellos auf den Einsturz der Hagia Sophia (Rheto- 
rische Studien, hrsg. von D. E. Drerup, 6. Heft, 
Paderborn). Bericht über diese Studie (mit Er- 
gänzung der Schriften von E. Renauld über Psellos) 
die nachweist, daß das Beispiel byzantinischer 
Rhetorik (etwa 85 Zeilen), das uus in zwei Madrider 
Hes und in einer Pariser Hs erbalten ist, nicht von 
Prokop stammen kann, sondern daß Psellos der 
Autor ist. Bei Behandlung der an und für sich 
unbedeutenden Frage werden zahlreiche Neben- 
fragen behandelt, Stil des Psellos und Prokop u. à. m., 
was unsere Vorstellung von dem byzantinischen 
Humanismus unter den Komnenen belebt. D. C. 
Hesseling. — (153) Seneca, Brieven van Lucilius. 
Ene bioemlezing, van inleiding en aantekeningen 
voorzien door H. Wagenvoort lr. Bericht mit kleinen 
Ausstellungen über diese Sammlung, in der den 
Brieten selbst eine Einleitung über die Stoa, über 
Senecas Leben und die epistulae morales voraus- 
geschickt ist und die es verdient, in den Gymnasien 
eingeführt zu werden. J. van Wageningen. — (156) 
Inscriptiones latinae. Collegit Ernestus Diehl. 
(Tabulae in usum scholarum editae sub cura Johannis 
Lietzmann, IV). Die Ausführung des ganzen ist 
vortrefflich. J. W. Bierma. — (160) H. Diels, An- 
tike Technik. Sechs Vortrăge. Leipzig. Ausführ- 
licher Bericht über die inhaltreiche, fesselnd ge- 
schriebene Schrift. S. van Hoorn. — (164) A. A. 
Kleijn, Twee Veroveraare (Alexander de Groot 
en Julius Caesar, Arnhem. Enthält manche ge- 
schichtliche Ungenauigkeiten, erhebt keine wissen- 
schaftlichen Ansprüche, ist vornehmlich für M. U. 
L. O.-Schulen bestimmt. C. Wilde. 
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Theologische Literaturseitung. XLIII, 6/7. 

(73)M.Streck, Seleucia und Ktesiphon (Leipzig). 
‘Besonders das Schlußkapitel enthält viele wertvolle 
Neuigkeiten. B. Meißner. — (14) J. Haury, Das 
Eleusische Fest ursprünglich identisch mit dem 
Laubbüttenfest der Juden (München). ‘Verf, hätte 
besser von einer Ähnlichkeit der sakralen Motive 
gesprochen‘. E. Bischoff. — (15) W. Eichrodt, 
Die Quellen der Genesis (Gießen). ‘Sorgfältige und 
lehrreiche Untersuchung’. H. Holsinger. — (76) H. 
M. Wiener, The Date of the Exodus (Oberlin). 
‘Höchst merkwürdige Leistung.’ H. Holzinger. — 
(16)8.Mowinckel,Ezra denSkriftlärde (Kristiania). 
‘Die Bedeutung dieser Studien liegt in der Energie 
und dem Scharfsinn, womit ungelöste Schwierig- 
keiten aufgedeckt werden. F. Buhl. — (78) E. 
Schwaab, Historische Einführung in das Acht- 
sehngebet (Gütersloh). “Tüchtige Monographie’. G. 
Beer. — (79) L. Lindeboom, De ‘analogia fidei’ 
` en Rom. 12, 6 (Leiden). ‘Beweisführung nicht immer 
streng methodisch. H. Windisch. — (80) A. Pro- 
fumo, La memoria di s. Pietro nella regione Salaria- 
Nomentana (Rom). ‘Liefert keinen zwingenden Be- 
weis. G. Ficker. — (81) Tb. Schermann, Früh- 
christliche Vorbereitungsgebete zur Taufe (München). 
‘Läßt Gründlichkeit vermissen. A. v. Harnack. — 
(81) K. Holl, Der Ursprung des Epiphanienfestes 
(Berlin). ‘Bewundernswerte Fülle des Stoffes, muster- 
hafte Beweisführung’. A. Jülicher. — (87) E. F. 
Fischer, Das Gottesproblem (Leipzig). “Nicht frei 
von Vorurteilen’. S. Eck. — (89) E. Heyde, Grund- 
legung der Wertlehre (Leipzig). ‘Nicht ohne weiteres 
verständlich. E. Troeltsch. — (90) F. Langer, 
Intellektualmytbologie (Leipzig. "Bietet manche 
Anregungen, ist aber verfehlt’. E. Troeltsch. 


Le Monde Oriental. X1,3 (1917); XII, 1 (1918). 

(211; N. van Wijk, Zur litauischen Nominal- 
betonung. Der Akzentwechsel im nominalen Para- 
digma ist bei allen Vokalstämmen eine sekundäre 
Erscheinung, vielleicht hervorgerufen durch den 
aus der indogermanischen Grundsprache ererbten 
Betonungswechsel der konsonantischen Stämme. — 
(224) K. V. Zettersten, Einige nachklassische 
Perfektformen im Arabischen. Zwei Hss des 15. Jahrh. 
(München, cod. Quatremöre 37 und Berlin, cod. Peter- 
mann Il 615) weisen Perfekta mit i in der zweiten 
Silbe auf. — (227) R. Ekblom, Zum Wortakzent im 
Südlitauischen. Ergebnisse der Untersuchungen in 


der physiologischen Abteilung des Karolinischen 


Instituts in Stockholm. 

(1) A. Moberg, Zwei ägyptische wagf-Urkunden 
aus dem Jahre 691/1292. Arabischer Text, Über- 
setzung und Erklärung von zwei Urkunden (aus 
der Münchner Hs Nr. 405 Aumer), die zahlreiche 
Gebäude und Grundstücke in Kairo und Misr für 
das Mausoleum Qalä’tns und für die Madrasa und 
das Grabmal seines Sohnes, al-Malik al-Aöraf Hahl, 
stiften und durch genaue Ortsangaben wertvolle Bei- 
träge zur mittelalterlichen Stadtkunde Kairos sind. 
— (65) 8. Lindquist, Zum toyri-Problem. Im Gegen- 
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satz zu den von F. W. K. Müller und von Staël: 
Holstein geäußerten Vermutungen möchte der Verf. 
annehmen, daß toyri der uigurische Name des Bogdi- 
schen ist, da T‘u-ywa-la (chinesisch — Tukhära, 
Töyapıı) eine besondere Landessprache besaß, die 
uigurisch um 750 n. Chr. toyri genannt wurde, aber 
deutlich sogdisch (also iranisch) war. — (74) K. 
Wulff, Den oldjavanske Wirätaparwa og dens 
sanskrit-original (København). ‘Die Textkritik ist 
wegen unzureichender Vertrautheit mit dem Sanskrit 
nicht immer gläcklich, aber sonst ist es eine Arbeit 
von dauerndem Werte’. J. Charpentier. 


Deutsche Literaturseitung. No. 14. 15. 16/17. 

(275) F. Boll, Sternglaube und Sterndeutung. 
Die Geschichte und das Wesen der Astrologie, 
unter Mitwirkung von C. Bezold (Leipzig u. Ber- 
lin. “Überraschend vielseitiger und an neuen Auf- 
fassungen und Ergebnissen reicher Überblick. H. 
Diels. — (288) W. Rein, Erziehung und Leben. 
Ausgewählte Abschnitte aus seinen Werken hrsg. 
und eingeleitet von J. Meyer (Leipzig), ‘Gut- 
getroffene Auswahl, die in die verschiedenen Seiten 
von Reins Wirken einführt‘, 

(803) S. Eitrem, Beiträge zur griechischen Re- 
ligionsgeschichte. II: Kathartisches und Rituelles 
(Christiania) ‘In erster Linie reiches antikes und 
modernes Belegmaterial liefernde Abhandlung’. A, 
Abt. — (304) P. Würthle, Die Monodie des Michael 
Psellos auf den Einsturz der Hagia Sophia (Pader- 
born) ‘An einwandfreie Ergebnisse ist nicht zu 
denken’. Schissel v. Fleschenberg. 

(823) E. Drerup, Aus einer alten Advokaten- 
republik (Demosthenes und seine Zeit) (Paderborn), 
‘Bedauernswerte Verirrung’. H. Swoboda. — (831) 
O. Hartig, Die Gründung der Münchener Hof- 
bibliothek durch Albrecht V. und Johann Jakob 
Fugger (München). ‘Äußerst ansprechender Aus- 
schnitt aus dem geistigen Kulturleben Altbayerns’. 
Fr. Roth. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 19/20. 

(217) F. Stähelin, Die Philister (Basel). ‘Gute 
Orientierung ‚über das schwierige Philisterproblem’. 
P. Goessler. — (219) F. Bechtel, Die historischen 
Personennamen des Griechischen bis zur Kaiserzeit 
(Halle a. 8.), und Namenstudien (Halle a. 5.) ‘de- 
waltige Arbeitsleistung, die als Grundbuch der grie- 
chischen Namenforschung in unserer Wissenschaft 
für Dezennien fruchtbar sein wird’. E. Drerup. — (22%) 
N. Terzaghi, Fabula, Prolegomeni allo studio 
del teatro antico vol. I. Questioni teatrali (Milano- 
Palermo-Napoli). ‘Ungewöhbnlich reichhaltige Arbeit?. 
R. Wagner. — (236) D. Detschew, Zu Tacitas’ 
Germania 45. L. fecundiora igitur nemora lucosque 
sicut Orientis secretis, ubi tura balsamaque sudantur, 
tta Occidentis insulis terrisque inesse crediderim, quu 
(== unde) vicini solis radiis expressa atque liquentia 
in proximum mare labuntur. — (237) P. Kretschmer, 
Die Strafe des Prometheus, Das Epigramm Coll. 
of Anc. Greek Inscr. in the Brit, Mus. IV, IH, 
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No. 1086 lehrt, daß das Motiv des Adlers, der die 
Eingeweide des Prometheus zerfleischt, zur Kreu- 
sigungsstrafe gehört. Mythisch ist nur der Zug, 
daß der Adler sich die Leber, den Sitz der bösen 
Begierden, aussucht, und daß der Vorgang sich be- 
ständig wiederholt, eine allen Höllenstrafen gemein- 
same Eigentümlichkeit. 


Mitteilungen. 


Zur Textkritik des Justinus Mart. 
(Kollation des cod. Parisin, 450.) 


In der Vorrede des Buches ‘Justins des M. Lehre 
von Jesus Christus’ (1906) stellte ich die Veröffent- 
lichung einer im Jahre 1906 angefertigten Kollation 
des cod. Parisin. 450 (= P) a. 1364, der grund- 
legenden Hs der Justinischen Werke, in Aussicht. 
Andere Arbeiten hinderten mich bislang, das Vor- 
haben auszuführen; nur bot ich gelegentlich in der 
Theolog. Revue X (1911) 179 f. in einer Besprechung 
von G. Archambaults Ausgabe des Dialoga sowie 
in der Literar. Rundschau XXXVIII (1912) 72 f. in 
einer Rezension über Pfättischs Justinstudie eine 
kleine Auswahl aus meinen Aufzeichnungen. Im 
folgenden soll nun im Anschluß an Ottos Aus- 
gabe? (1876 f.) systematisch der ganze Ertrag der 
Kollation unter den Titeln ‘Irrtümer Ottos’, ‘Ortho- 
graphische Eigentümlichkeiten in P', ‘Varianten’ 
vorgelegt werden (I = Bd. I mit den Apologien, 
II == Bd. II mit dem Dialog). Inzwischen hat zwar 
A. von Harnack eine Kollation des Dialogs in 
‘Texte und Untersuchungen’ XXXIX (1913) 93—96 
erscheinen lassen; aber manchen Interessenten 
dürfte daneben auch meine Kollation des Dialogs 
nicht unwillkommen sein, da dieselbe in einigen 
Punkten über die Harnacks hinausgeht, und da 
andrerseits die Übereinstimmung im wesentlichen 
beim Benützer nur das Bewußtsein größerer Bicher- 
heit erwecken kann. 

Den Varianten habe ich der Vorsicht halber 
— bei der Textrekonstruktion kann auch das Kleinste 
von Bedeutung sein — manches hinzugefügt, was 
andere vielleicht als Schreibfehler oder Ortho- 
graphisches ausscheiden würden. Ich ergänze Otto 
aber nur dort, wo er abweicht oder wo Ottos Aus- 
drucksweise einen Zweifel läßt (z. B. wenn er 
schreibt vulgo) Die Stellen, für die Otto nur 
seinen Cod. B (Claromontanus, später Cheltenham), 
eine Kopie des cod. P, anführt, wurden mit einem * 
versehen. Otto hat bekanntlich die ihm von anderer 
Hand gebotenen Kollationen der beiden Hss öfters 
miteinander verwechselt, Nicht vermerkt wurden 
ganz offensichtliche Schreibfehler von P und Rand- 
bemerkungen freieren Charakters (s. diese bei 
v. Harnack). Die erste Apologie steht in P auf 
f. 201r—238v, die zweite auf f. 199r—201r, der Dialog 
auf f. 50r—198r; die Titel s. Otto I p. XXI. 

Irrtümer Ottos: I 283 steht hinter quäc 
keine Interpunktion — 66,7 dp'] bọ’, nicht ie’ — 
66, 10 dradavarilsodaı] über ar steht e, nicht ı — 
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148, 4 dot, nicht ¿omv — 172, 22 dowpdrw (v eras.), 
nicht dawpdtwv — 204,9* zo, nicht tọ — 232, 1 
Insacav (® eras.), nicht Ipdacav — II 20, 14 ndvra 
(m 2 in ras.), nicht rdvrwv — 124, 2 steht hinter 
Aoırdv keine Interpunktion — 172, 22 * Ixavdc, nicht 
ixavũc — 238,2 yeylınvrar, nicht yeylınrar — 246, 18 
öv, nicht ô — 380,8 tò Aùsğ, nicht tò Adan — 422,3 
gablwv, nicht yauiav — 440, 11 sic tò ip] elç (ç eras.), 
nicht el të — 440, 15 uũv ... iuãc, nicht buäv 
...buä. — Druckfehler bei Otto: II 6, 14 
nepınadutizod — 244, 1 roradenv — 306, 8 bratayhoerar 
— 352, 9 taŭro: — 426, 18 dxdisarv. 
Orthographische Eigentümlichkeiten 
in P: 1. i-Laute: II 32, 19 duswrngar] -sca — 38, 4 
D.antvnv) -hvny — 50, 21 Anpovoniost] -ioe — 88, 2 
uvnodele] -shs — 92, 3* midpeıc) -pne — 104, 25* 
xataltavei) -dvn — 114, 30 * dppbakav] dpplatav — 120,2 
Baoı\ tavol . . . Zatopyndtavol — 146, 16 xAnpovo- 
uiſtiv] -isev — 152, 13 yuadpouc] ye- — 172, 16 om- 
dapz] orn- — 238, 8 vonma] -nua — 248, 10 pep- 
pota) -ica — 278, 20 Kupnviou] Kupıv- — 304, 23 
naodivar] -odeivaa — 312, 10 Dndıplva]) An — 
316, 2 Be] eldic — 424, 14* Biclöypaaıv] -Ayuasv — 
432, 6* dvamııdljanvrar) dvanind- — 442, 8* ueradsivar] 
“van — 456, 3 Hysiode] Hyicde — 474, 22 Bvnaala] 
vron- — 474, 23 bmn) bpe- — 496, 1 Aoylarrraı] ào- 
yic- — 2. e-Laute: I 66, 8 xatņoteplodat] -oðe — 
120, 7 peprréoç] -aŭo — 128, 2 dvrediscde]) dar — II 
242, 8 xtisacðaı] -aðe — 468, 1 ypřoðaı) -ds — 3. o- 
Laute: I 6,7% sóppwv — 16,11 sóvwç — 28, 15 
popo wrordsavres — 42, 6 tò) të — 60; 4 xepauv o ĝévra 
— 106, 19 èmBeßnxò c — 106, 23 zpoayyaitızöc — 130, 4 
inovopdadn — 228, 14* pseto — 236, 12% paĝðòv 
— II 24, 13 yelpwv — 70, 5 dpðaàlpðv — 74, 32 
ly ov — 80,8 el? o à ohatpřīre — 150, 17 capx wromdele — 
308, 14 tòv] tüv — 334, 3 röv daxóvrwv — 340, 15 
eid oà oìàátpar — 390, 6 Hinlopwmviac — 402,1 pe- 
rovöpastar — 402, 2 perovondadln — 478, 26* qtu- 
pó pevov — 498, 5 xve — 4. Verdoppelung von 
Konsonanten oder Vereinfachung von Doppel- 
konsonanten: I 132,6* und II 250, 7* poyyAadwuv — 
I 218, 19 yavvntoo — II 74, 25 Appo — 128, 26 
zapdascds — 162, 13 yeyév rar — 174, 6 Qapıscsalmv 
— 188, 14 dniilaxto — 204, 28 ‘Peßixa; — 212, 17 
yeylvrxe — 250, 13 ãàeoðat — 252, 15 xapówv — 
292, 23 yeyljparta — 852, 6* dnsplpnv — 428, 22 
roAn — 5. Akzentabweichungen: I 26, 2 
pávntat) yavijcaı — 118, 7 foty) dartv — 120, 5 dotiv) 
istny — II 2,3 Euoroß] úctou — 14,26 dariv] koty — 
84, 17 ‘Hìlac) ’Hilac — 78,4 opidpa] opodpd — 174, 12 
loty) dartv — 200, 21 pätte) nparte — 226, 20 6rpbvar] 
6rpbvar — 2370,19 pdvar) pävar — 296, 18 lom) dar — 
352, 7. 366, 14 Pipis) HAldıc — 372, 20 eldüpev] 
ddwmuev — 376, 21 nola] drola — 402, 18 Earıv] ostiv 
— 444, 20 Alvov] Atvov — 6. i-subscriptum und 
vigeix. in P: I 40,12 danavgv — II 158, 12. 392,12 
tüv — 158,5 aufäv — 186,9 Maeußpij — 230,4. 398, 3 
öpgv — 314, 6 uelerv — 398, 11 wxğv — 450, 12 
vapxaäv — 472, 18 zolnav — 474, 32 dyanzv — i-subser. 


fehlt 440, 14 dveaydar — II 50, 5* drolnsev — 78, 8 dor 
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— 486,22 yéyave — 7. Elision fehlt: 174,10. 1172, 
10. 124, 29. 162, 14 áììà — II 18, 18. 24, 8. 246, 6 
gè — 1I 76, 26. 332, 2* dnö — II 278,11 xarà — II 
442, 6 oööt — hingegen I 100, 19. II 280, 25 v — 
8. oo für vr: II 80, 17 rpdosev — 380, 5 xpelscwv. 
Varianten: I 10, 1 żotiv dAdvras] dort" pčňov 
gè — 10, 5 npdoninawv] zpóxi- — 18, 16 iv om. — 
70, 2 baty] jui — 72, 3 tõv om. — 106, 19* 600 
xal ruAnv] rõkov Svou — 120,16 drroparvolusde] -vópsða 
— 128, 15 Xptotiavol elot) add. in mg. Xpıoriavol Aaav 
— 192, 22* ebpldnv] -In — 146, 2 Suna) dpnlus — 
146, 12 p dzóxeta) ő dr-, add. in mg. © Antxerar 
— 150, 17 dvdpureov] add. in mg. dvðpórıvov — 
152, 3* viel in mg. — 154, 12 sàv] eòç — 156, 21 
dralpesdar] èx- — 158,16 Tadra] taŭra — 188,17 add. 
in mg. die tw deu hov, alio atram. rabıy yevéoðw — 
196, 15 abrh] abe, in mg. Eyvwoav otot — 236, 4 
tõve] töv — 236, 9 üpertpors] add. deois — 242, 5* 
"Apyeotpateloıc] Spynawmols — II 8,8 ylvorco] ylyvorto — 
8, 21 7] add. in mg. A — 18,18 oùx] od m 1 — 48, 2 
od) vdrwe — 48, 11* tõv om. — 48,16 dc raudlov] 
add. in mg. bc nedlov — 48,19* xal om. — 50, 19 
oo» om. — 52,7 add. in mg. fws dv Mdy 3 dróxero: 
—: 54, 4 ixBhactioy] Baotion — 54, 20 rposinov ses 
(xal eras.) — 56, 7 brourpboge) -on — 56, 13 yuvöv] 
add. in mg. rivıira — 62,4 rpooywpobatv] zpoy-, nicht 
rpooy- (Archambault) — 62, 7 alt. oo om. — 62, 10 
te om. — 68, 15 dwdexa] oxa — 74, 19* 06 om. — 
14, 21 add. in mg. nws dyavlow räv dravolyov piltpav 
— 74, 26 zoo om. — 74, 29% Apxroc] dpxos — 74, 32 
abrrc] add. in mg. obx Eyxov peryos aùtolc — 76, 8 dve- 
Adßere] val- — 76, 15 Kaddjvnv] adv — 78,8 5 om- 
— 80, 3* 2] 9 — 80, 7 xäv] xal abbr. s. l. m1 — 
80, 24 drronptvantvou] -vouévou — 86, 7* Avkayou] dv- 
— 88,2 pr. souv om. — 90, 22* dx toù) ixe — 108, 11* 
xcipõv] · pov — 114, 25* zoo om. — 116,17 add, in mg. 
ad tà dnò toù te nidvrc nvebuata — 126, 29 dv] ix 
(Harnack) — 126, 32 ebot taç] -ta — 134, 8 xaralbon] 
-08t — 136, 22 dntyvioscde] -Yrwoßrissodatı — 142,8 toù 
om. — 144, 10* oùe] 008’ od ph — 144, 11* vor 
olxoç fehlt ó — 144, 16* ddlferaı -—— 154, 10 add. in 
mg. nepieriivero — 154, 28 buũv. Où 32] buav ovè — 
158, 12 dvayxdlwar] -ova — 158, 14 alpüvrar] -podvraı 
— 160, 6* xaradenarlsavras xal xaradenarliovrac statt 
xaravad. xal xaravad. — 164, 1 Ayeripou] bu- — 174,10 
alpfasıs] iepste — 176, 7 add. in mg. fwç Av Din 8 
dröxerar — 176, 14 oð om. — 180, 11 abrös]) abtò — 
180, 18 tois] tüv — 186, 19 dvevarxsıcav] dvevolzeı — 
196, 4* ouunponiunwv] syertunwov (duniunwv Harnack) 
— 202,27 të om. — 204, 9* oò om. — 204, 28* xal 
drden om. — 206, 1* z5 om. — 206, 2 dx Meso- 
roranlac] dv M-ig — 206,28* zobew] toðto — 224, 14 
pr. xal) iv (Harnack) — 226, 14 odv] add. xat — 228, 
19* eis om. — 228, 21 abrov] abriv — 236, 22 è Av) 
è$ abrüv — 242, 4 Biaßelnv] -olv — 248,3 add. in mg. 
6vov dv Tols muormplois abrod — 248, 16 tois] The -- 
250, 6* 6 om. — 252, 11 ävopoı rep. — 260,7 &cr’] ðv 
— 260, 15 dv om. — 262, 28 add. in mg. hc drolnoav 
— 278, 4 add. in mg. «ùt — 284, 17 os] te — 292, 
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13* iv om. — 292, 23 add. in mg. oò ph olxoßont- 
Gaut xal ob pi, pursdsoucıv — 292, 25* ac] ie — 
308, 11 ymponxòv] Inpixöv — 810, 12 8 om. — 310, 13 
add. in mg. où yavw et cwt 8.0. — 312, 5 &endv- 
Bevar] &reirddvan — 814, 1* Baxtnplw] -lg — 320, 4 
xare)dövrog] -svro — 320, 8 Bartısdivar] Bams- — 324, 6 
eldei] y — 330, 17 ponwv) tpórov — 386,8 t He 
'ABpadu] 'ABp. rip dei; — 352,13* extra] xexlurar 
— 360, 14 dEoudevodlels] dEoudev- — 860, 20 pr. xal om. 
(Harnack) — 374,13 add. in mg. int zu xaradzachTvar 
abriv — 380, 6 petrwv paxévaı] dnwv- (Harnack) — 
382, 15 post Mor habetur spatium c. 12 litt. — 
396, 16 odrw] oðtwç — 402, 2 Inreis Solms‘ ’Exel 82] 
Crete’ dnoluc ized) — 408, 20 add. in mg. dd foarte ; 
— 410,2 pr. xal om. — 414,17 albvıov] -viav — 424,2 
ayvisovor om. — 424, 28* Avsdiapev] dveddt- — 426, 18 
Edvous] Edvos — 430, 2 obx] oby’? — 432, 15 ürspdven] 
bnèp dv — 438, 14* Besuüv] usuv — 444, 25 oörwe] 
otw — 448, 14 orelpwv] ontpwv — 456, 15 pèv] ph — 
458, 24 alsnsp] elsnıp — 460, 8 txeivo] -va — 462, 8 
et 4 pyè] uh 3è — 462,13 Bilou, xal] Bikov. zat — 
466, 21 buõv] juõðv (8. auch Otto n. 4) — 466, 18 
npoptetluyyra) -uyta — 470, 14 add. in mg. cny. 
Önep Àéyet obros nepil Tod Allan, Ete tpidxovra IE Õpaç 
lotato — 476, 22 zpltou] zplrov (Harnack) — 478, 26 
Alvov] Aldov ante ras. — 498, 2 Gpendsinev] Atmen. 
Valkenburg (Holl.). Alfred Feder. 





Zu Apollodoros, Epit. Vat. I, 4. 


Von dem Verfahren, das Damastes, der sonst 
gewöhnlich Prokrustes heißt, seinen unglücklichen 
Opfern gegenüber anwendete, heißt es: doröpese So 
xAlvas, plav piv wixpdv, erdpav BE peydinv, xal Toüc 
rapıövras èni éwa xaküv Tode piv Bpayels ini tüg pe- 
yárye naranilvwv apbpaıs Erunzev, lv’ dErowdd taic 
xılvas, Tabs 88 peydioug dzl T7g pixpäc, xat tà urrept- 
yovra Tod Cwpatoçs Antnpıl. Daß eiiowd fehlerhaft 
ist, hat Wagner erkannt, aber schwerlich mit seiner 
„Korrektur“ &ıcwdwo: das Richtige eingesetzt. Ab- 
gesehen von der paläographischen Schwierigkeit 
erfordert der Zusammenhang aktivische, nicht pas- 
sivische Form des Finalsatzes, und beide Erforder- 
nisse erfüllt die Schreibung itiuúwoy = d£isuCHI ver- 
lesen in &£&ıwOHl. 


Dresden. O. Höfer. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


‘Hermann Güntert, Indogermanische Ab. 
lautprobleme, Untersuchungen über 

- Schwa secundum, einen zweiten indo- 
germanischen Murmelvokal. Unter- 
suchungen zur indogermanischen Sprach- und 

. Kulturwissenschaft hrag. von Karl Brugmann 
und Ferdinand Sommer. Heft 6. Straßburg 
1916, Trübner. X, 158 S. 8. 7 M. 

Ausgehend von einer Widerlegung Peder- 
sens, der die Annahme eines indogermanischen 
Schwa, eines durch Kürzung alter Länge ent- 
standenen Murmelvokals, den Güntert mit um- 
gekehrtem a == v bezeichnet, für unnötig er- 
klärt hatte, weist G. in einer sehr sorg- 
fältigen, das ganze Gebiet der indogermanischen 
Sprachen durchwandernden Untersuchung nach, 
daß neben diesem v noch ein zweiter Murmel- 
vokal bestanden hat, der durch Kürzung der 
alten kurzen a-, e-, o-Vukale entstanden ist, 
von G. mit umgekehrtem e = 9 bezeichnet. 
Der Grund dieser Kürzung war die starke 
exspiratorische Betonung, die auf eine Wort- 
silbe einen Hauptdruck legte und dadurch 
eine Schwächung der andern unbetonten Vokale 
herbeiführte, so daß diese entweder ganz aus- 
fielen oder zu undeutlich artikulierten Murmel- 
vokalen wurden. Neben der Vollstufe stehen 
also zwei. Schwächungsstufen : die Kurzstufe 
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und die Schwundstufe *). Das Indogermanische 
zeigte folgendes Bild seiner Vokalisation : 





Vollstufe Kurzstufe |Schwundstufe 
urindogerm. indogerm, indogerm. 
a 8 © v — 
a, &, ði vi> i 
a, eu, Oy Dy >R “u 
u 6 0 9 — 
a, ei, oi >r i 
au, Cu, 0% Iu > R u 
ar, er, or ər r 
a, ed, ol əl l 
am, em, om am m 
an, en, on 9n 9 


Die Nasale und Liquiden nehmen hinsichtlich 
der Behandlung dieser Murmelvokale keine 
Sonderstellung gegenüber den anderen Konso- 
nauten ein; 9 erscheint genau so bei Nasalen 
und Liquiden wie auch bei jedem andern Kon- 
sonanten. Idg. 9 wird vertreten durch ai. a, 
iran.a, arm. a, alb. a, griech. a, ital. a, kelt. a, 
germ. u, lit. i, slav. b; r, } dagegen sind im 
Keltischen nur durch ri, li, im Griechischen 
nur durch pa, Aa, im Germanischen nur durch 
ur, ul vertreten, Doch treten kombinatoriache 
Verwandlungen des 9 ein: 


*) G. nennt sie Normal-, Reduktions- und Schwund- 
— 
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a) idg. 9%, ə» -+ Vokal ergaben schon idg. 
ij, uy, uridg. i + 9 dagegen 3; 

b) unter sekundärem Tone wurden fi, 3% 
yor Konsonant zu f, 6; 

c) in Nachbarschaft von Labialen und La- 
biovelaren nahm 7 Färbung von u an und er- 
scheint deshalb in den Einzelsprachen als t; 

d) im Sanskrit wurde ə vor r, das mit r 
wechselt, wegen dessen i-Färbung zu i, bei u- 
Färbung zu u; 

e) im Griechischen wurde ə zu #, wenn es 
von einfacher Konsonans umgeben war und in 
der unmitelbar benachbarten Stelle ein 3, % N 
oder ü, R, % stand; 

f) im Griechischen wurde 9 zu %, wenn es 
zwischen Nasal oder Liquida einerseits und 
' Labial, Labiovelar und Reinvelar andererseits 
stand und in der nächsten Silbe i, f folgte. 

Die Schwundstufe pflegte einzutreten: 

a) unmittelbar vor und nach dem Hauptton 
vor Konsonant, besonders bei vorausgehender 
Kürze; 

b) bei Komposition oder sekundärer Akzent- 
‚verschiebung als zweite Schwächung einer schon 
gekürzten Silbe; 

c) .als sogenannte Allegroform nach satz- 
phosetischen Gesichtspunkten. 

` Bchwa secundum scheint meist zu — 

a) als Kurzstufe unter sekundärem Haupt- 
ton; 

b) zwei oder — Silben vom Hauptton 
entfernt; : 

c) unmittelbar vor . dem — wenn eine 
Länge voraurgeht, insbesondere in offener Silbe; 

d) als sogenannte Lentoform nach sats- 
phonetischen Gesichtspunkten ; 

e) zur Erleichterung schwer sprechbarer 
Konsonantengruppen; 

f) im unmittelbaren Wort- und Satzanlaut. 

Die drei Stufen: Voll-, Kurz- und Schwund- 
stufe bezeichnen die drei Formen des quanti- 
tativen Ablauts. Er war vollkommen aus- 
gebildet, als sich noch vor der Völkertrennung 
die vorwiegend musikalische Betonung an die 
Stelle der exspiratorischen schob. Unbetonte 
Vokale wurden nun tiefer und dunkler arti- 
kuliert. Wieder wurden besonders stark ge- 
troffen die Silben unmittelbar vor und hinter 
dem Hauptton. Wurde in dieser Zeit der Ton 
von einem ungeschwächten haupttonigen é oder £ 
eine Silbe vor- oder zurückgezogen, so wurde 
aus diesem é oder é infolge der dadurch be- 
‚wirkten größten Tieftanigkeit o oder ö. Ferner 
wurde ein vollstufiges e vor folgendem m im 
uhmittelbaren Wortauslaute nach Wortton in- 
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folge labialer Färbung des m zu o. Die so ent- 
standenen 0,0 fielen mit den altererbten zu- 
sammen. 

Ich habe die Hauptgedanken des Buches im 
wesentlichen in der Reihenfolge wiedergegeben, 
wie sie G. selbst auf S. 124 ff. zusammenstellt. 
Die Begründung im einzelnen vorzuführen, 
würde zuviel Raum in Anspruch nehmen, auch 
alsbald in Einzeluntersuchung und damit auch 
zu Widerspruch im einzelnen führen. Das 
will mir aber gerade diesmal nicht recht 
passend scheinen. Das Buch ist so geartet, 
daß jeder, der sich mit indogermanischen Ab- 
lautsgesetzen abzugeben hat — und das sind nicht 
nur die Sprachvergleicher —, nicht umhin kans, 
es zu lesen. Er wird eine Fülle feiner sprach- 
licher Beobachtungen und Wortdeutungen finden, 
die ihm immer neue Freude bereiten, wie sie 
mir bereitet haben. Das Buch wird einen 
Ehrenplatz in der Geschichte indogermanischer 
Sprachforschung erringen. 

Halle. Karl Fr. W. Behmidt, 


— 


R. Reitsenstein, Die Göttin Psyche in der 
hellenistischen und frühchristlichen 
Literatur. Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. 
Wissensch., Philos.-bistor. K1., 1917, 10. Abbdlg. 
Heidelberg 1917, Winter. 111 S., 2 Tafeln. 3M.6. 

Bereits in seiner Antrittsrede an der Uni- 
versität Freiburg hatte Reitzenstein die Be- 
hauptung ausgesprochen, daß dem Märchen von 

Amor und Psyche bei Apuleius ein hellenisti- 

scher Mythos von einer Göttin Psyche zugrunde 

liege, und die, wie er sich damals ausdrückte, 

„schwachen Spuren" eines solchen zusammen- 

gestellt. Erwiesen schien ihm zunächst nur die 

Existenz einer orientalischen Gottheit dieses 

Namens, aber die spärlichen Zeugnisse in 

griechischer Sprache deuteten doch darauf hin, 

daß der Mythos auch weiterhin bekannt ge- 
worden sein mußte, bis er endlich bei Apuleius 
in einem literarischen Kunstwerk gelandet war. 

Nun hat ein glücklicher Fund in den durch 

die Berliner Turfänexpedition heimgebrachten 

Handschriftenresten die Entscheidung gebracht. 

Das soghdische Bruchstück M 583 zählt in einer 

Götterliste als zur dritten Schöpfung (vgl. den 

Bericht des Theodor bar Khöni) gehörig auf: 

Mithras, die Jungfrau des Lichtes, die Licht- 

skule und die Göttin „Monuhmöd vuzurg", die 

nach dem folgenden „von der gesegneten Erde” 
kommt. Diesen Namen hat C. Andresen, der 
die iranischen Grundlagen: des manichäischen 

Lehrsystems demnächst. genauer untersuchen 

wird, als „die große Seele“ gedeutet, was 
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durch eine Stelle aus dem Bruchstück M 97 
als richtig erwiesen wird, da hier öldluyor des 
Hermas, Sim. IX 21 mittelpersisch übersetzt 
wird: sie stehen in zwei „monuhmtid“. Die 
gleiche Göttin wird noch in weiteren Hand- 
schriftenresten (M 2. 5. 10) erwähnt. Daraus 
ergibt sich also, daß die Seefe in diesem hier 
erbaltenen Zweige der manichäischen Über- 
lieferung noch als mythologische Persönlichkeit 
gilt, während sie bei Theodor bar Khöni ganz 
fehlt und in den griechischen Berichten so ver- 
blaßt ist, daß man an die Weltseele im Timaios 
denken konnte. Frühzeitig müssen nämlich 
abstrakte Götternamen an Stelle mythologischer 
getreten sein, und der spätere Synkretismus 
hat das erst recht fortgesetzt, Der Fund be- 
weist demgegenüber, daß solche abstrakte 
Götternamen nicht einfach Erfindung der Sekten- 
stifter sind, sondern mit ihnen oft die Über- 
nahme alter Mythen verschleiert worden ist. 


Daß tatsächlich auf iranischem Gebiete in 
verbältnismäßig früher Zeit solche mythologische 
Vorstellungen vorhanden waren, darauf deuten: 
1. die sogenannten chaldäischen Orakel, die 
allerdings ihre jetzige griechische Gestalt erst 
am Ende des 2. nachchristl. Jahrh. erhalten 
haben; 2. die Nachrichten über die Harraniter 
(bei Chwolson, Die Ssabier), bei denen infolge 
der Verknüpfung der Seele mit der Welt- 
schöpfung nicht an philosophische Einflüsse ge- 
dacht werden darf; 3. die Weltschöpfung des 
„achten Buches Mosis“ (bei Dieterich, Abraxas), 
deren erster Teil nach Reitzensteins Vermutung 
mit den Worten Eppeciv(oußic) (e)Ir(s) beginnt, 
während das Folgende sieben Urgötter nennt, 
nämlich Noũc, T’&vva, Moipa, Kpövos, Wuy, Tòp, 
»7Tdop, was sich als alte, langlebige iranische 
Überlieferung erweisen läßt, zumal im Pa- 
pyrus als Prophet, auf den diese Lehre zurück- 


6 
geht, ATION genannt wird (d. i. ’‘Asovdxns bei 
Plinius nat. hist. 30, 4 Lehrer des Zoroaster); 
4. gnostische Lehren, z. B. die von Plotin 
Enn. II, 9 bekämpften; der Hymnus auf Psyche 
bei den Naassenern (hier ist wohl Jesus an 
Stelle des Hermes als Führer der Psyche ge- 
treten); die arabisch erhaltene Mahnrede des 
Hermes an die Sele (von H. L. Fleischer 
übersetzt und von O. Bardenhewer heraus- 
gegeben), die allerdings jetzt gar nicht mehr 
wie eine Öffenbarungsschrift aussieht, aber 
sicher, wie viele andere, altes Gut in ver- 
änderter Form bringt; 5. die griechisch er- 
haltenen Hermetischen Schriften wie die Bruch- 
“tücke aus den ['svıxol Adyor, das Kapitel Noũc 
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zpde Epufiv und der alte Teil des Asclepius 
des Pseudo-Apuleius sowie die Köpn xócpov, in 
der neben dem für die Form verwendeten Vor- 
bilde des Timaios eine ursprünglich dualistische 
iranische Kosmogonie, ein kynisches griechisches 
Literaturwerk und die hellenistisch-ägyptische 
Ösirisüberlieferung als Quellen benutzt sind. 
Alle diese Schriften lassen als ihre Grundlage 
in mehr oder minder deutlicher Sprache den 
Versuch eines gewaltigen, das Weltgeschehen 
umfassenden Erlösungsdramas erkennen: „eine 
Urseele oder Göttin, die von ihrem Schöpfer 
abgeirrt ist, wird am Ende aller Dinge mit ihm 
wieder vereinigt.“ 

Apuleius kann diesen iranischen Mythos 
keinesfalls unmittelbar übernommen haben, da 
bei ihm mancherlei berichtet wird, was im 
Mythos nicht nachweisbar ist. Andrerseits sind 
die Übereinstimmungen so auffällig, daß an 
einen Zusammenhang gedacht werden muß. Die 
Mittelglieder bieten das turfänische Bruchstück 
M 5, das von dem Zauberpalaste und der 
Wohnung eines Gottes für Psyche spricht, und 
die Zauberpapyri, die Reste der religiösen Lite- 
ratur ihrer Zeit enthalten, schließlich (wie R. 
schon früher gezeigt hatte, Sitzungsber. der 
Heidelb. Akad. 1914, 12. Abhandl.) mehrere 
Werke der hellenistischen Kleinkunst, die 
sicher nicht allegorisch gemeint oder frei er- 
funden sind, vor allem der Sarkophag aus dem 
Palazzo Vaccari in Rom und Her berühmte 
Weinlese-Sarkophag des Laterans (beide hier 
auf einer Tafel wiedergegeben). Der erste be- 
zieht sich, wozu ich allerdings zunächst ein 
Fragezeichen setzen möchte, über ein griechi- 
sches Zwischenglied hinweg auf die in dem 
Bruchstück M 10 als manichäisch erwiesene 
Überlieferung von der Fahrt der Psyche im 
Sonnenschiffe unter Leitung des guten Schiffers, 
nämlich des Mithras, für den auf dem Sarko- 
phage Eros eingesetzt ist, während der zweite, 
auf dem Psyche dem Eros ein Körbchen mit 
Trauben bringt, der Erzählung des Apuleius 
näher steht. Nach alledem muß es eine alex- 
andrinische Dichtung gegeben haben, die aus 
dem alten Mythos schöpfte, ihn aber nach 
alexandrinischer Art zur menschlich empfun- 
denen Liebesgeschichte umgestaltete. Das ist 
in der bildenden Kunst ebenso geschehen, und 
Apuleius hat es in erhöhtem Maße, dem Ge- 
schmacke seiner Zeit entsprechend, getan. 
Ganz ähnlich erscheint der ägyptische Mythos 
von der Göttin Tefnut im 2. nachchristl. Jahrh. 
als griechische Novelle. 

Es ist nicht möglich, hier alle die wertvollen 
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Einzelbemerkungen zu besprechen, die R. im | Die Schriften des Neuen Testaments neu 


Laufe seiner Arbeit zur Religionsgeschichte, 
namentlich der Gnosis, des Manichäismus und 
verwandter Erscheinungen, zur Archäologie und 
zum Texte der behandelten Stücke gibt. Das 
Wichtigste in seiner Untersuchung bleibt der 
.m. E. wohlgelungene Nachweis eines sehr alten 
Mythos, der mannigfach verändert sich durch 
die Jahrhunderte erhalten und eine wunderbare 
Lebenskraft gezeigt hat. . Daß im einzelnen 
noch dieses und jenes unsicher bleibt, gesteht 
E. selbst zu, wenn er um rege Mitarbeit der 
Forscher auf orientalischem bezw. iranischem 
Gebiete bittet. Vielleicht wird es mit Hilfe 
neuer Funde im Osten gelingen, die Urform 
des Mythos oder wenigstens eine ihr nahestellende 
Fassung, die R. jetzt nur versuchsweise 
(8.108 ff.) zusammenstellt, aufzufinden und die 
wirklichen Namen des Götterpaares festzustellen. 
Jedenfalls hat R. gezeigt, daß in der oft ge- 
ring geschätzten Literatur der Manichäer, der 
Gnostiker und der Zauberpapyri, die durch 
ihre Form und ihren Inhalt den heutigen Leser 
zuerst abstoßen, wertvolle Zeugnisse religions- 
geschichtlicher Entwicklung erhalten sind, die 
freilich nur durch mühevolle, geduldige Arbeit 
erschlossen werden können. Ebenso betont er 
mit Recht, daß es falsch ist, wenn der Philo- 
loge, wie es mehrfach geschehen ist, sich mit 
der Annahme begnügt, daß ein späteres Stück 
von älterer philosophischer Literatur abhängig 
sei, wenn Übereinstimmungen in Einzelheiten, 
z. B. in Namen, vorliegen. Ergänzend und be- 
richtigend mtissen bei solchen Untersuchungen 
die volkstümlichen Vorstellungen und die Kunst- 
werke verwertet werden. Freilich setzt das 
nicht nur Selbstverleugnung, sondern auch um- 
fassende Kenntnisse auf allen diesen Gebieten 
voraus, wie sie R. hier, wenn auch mit dank- 
barer Verwertung der Ergebnisse anderer For- 
scher, wie W. Bousset und C. Andreas, in muster- 
gültiger Weise bewiesen hat. Hoffentlich erhalten 
wir noch recht viele ähnliche Arbeiten von ihm 
und damit weitere Beiträge zur Erforschung des 
Hellenismus, der zunächst als eine verhältnis- 
mäßig einfache Größe erschien, bei genauer 
Forschung aber sich als ein riesenliaftes Sammel- 
becken weit aus dem Osten stammender Ein- 
flüsse und Vorstellungen erkennen läßt. 
Dresden. Peter Thomsen., 


— 


übersetzt und für die Gegenwart erklärt von Otto 
Baumgarten, Wilhelm Bousset, Hermann Gunkel, 
Wilhelm Heitmüller, Georg Hollmann, Adolf Jü- 
licher, Rudolf Knopf, Franz Koehler, Wilhelm 
Lueken, Johannes Weiß, hrsg. von Wilhelm 
Bousset und Wilhelm Heitmüller. $3. verbess. 
und verm. Aufl. 21.28. Tausend, I. Bd.: Die 
drei älteren Evangeliea. IL Bd.: Die 
paulinischen Briefe und die Pastoral- 
briefe. IIL Bd.: Die Apostelgeschichte, 
der Hebräerbrief und die katholischen 
Briefe. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. In 
Leinwand je 8 M. wm 
Der äußere Erfolg des Werkes ist erstaun- 
lich, Obwohl es nicht geringe Anforderungen 
an den Leser stellt, sind in einem Zeitraum 
von zebn Jahren zwei starke Auflagen 
(20 000 Exemplare) ausverkauft worden, so daß 
es jetzt noch während des Krieges neu ver- 
legt werden muß. Vom wissenschaftlichen 
Standpunkt sind äußere Zugkraft und innerer 
Wert einander nicht immer entsprechend, aber 
in diesem Falle trifft beides zusammen, und 
darum darf man die neue Auflage mit doppelter 
Freude willkommen heißen, ist sie doch zugleich 
verbessert und vermehrt.. An wichtigen um- 
strittenen Stellen wird noch mehr als bisher 
auf die exegetischen und literarischen Probleme 
aufmerksam gemacht, ohne daß die Allgemein- 
verständlichkeit darunter leidet. So sind z.B. 
IS8S.40f. die neuesten Theorien ttber die Ent- 
stehung der Christussagen berücksichtigt; gegen- 
über Kritikern wie Kalthoff, B. W. Smith und 
A. Drews wird die Frage nach der Geschicht- 
lichkeit Jesu gestreift und kurz zu beantworten 
gesucht. I S. 51f. sind im Anschluß an die 
Untersuchungen von Reitzenstein, Weinreich 
und Fiebig neue Ausführungen tiber die Ent- 
stehung und den Stil der Wundergeschichten hin- 
zugekommen. Die neuesten Forschungen sind 
überall nachgetragen, soweit sie von wesent- 
licher Bedeutung sind und für Laien genaunt 
zu werden verdienen; konsequenter als in der 
ersten Auflage ist bei jedem neutestamentlichen 
Buche auf die wissenschaftliche Literatur ver- 
wiesen, wenn auch natürlich nur das Beste aus- 
gewählt worden ist. Der theologische und 
religiöse Charakter eingelner Schriften ist 
schärfer herausgearbeitt worden, z. B. bei der 
Apostelgeschichte III S. 5f. So merkt man 
bei genauerem Studium überall die bessernde 
Hand, die sich in der Regel allerdings darauf 
beschränkt, den Stil zu glätten. Eine durch- 
greifende Änderung haben nur der II. Petrus- 
und Judas- und vor allem der Jakobusbrief 
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erfahren, bei denen jetzt neben Hollmann auch 
Bousset als Bearbeiter genannt wird. In 
der äußeren Gestalt ist insofern ein Wandel 
eingetreten, als das Werk bisher in zwei un- 
bandlichen, jetzt in vier handlichen Bänden 
erscheint; besonders dankbar wird der Käufer 
sein, daß er jetzt noch Leinwandeinbände er- 
bält. Eine zweite angenehme Neuordnung ist 
die Angabe der Verszahlen am Rande, nicht 
nur beim Text, sondern auch bei der Erklärung; 
auf diese Weise kann man, auch bei dem engen 
Satzdruck, schnell und bequem finden, was 
man sucht. Eine wertvolle Zugabe zum ersten 
Bande sind die synoptischen Tafeln mit Unter- 
seheidung der Quellen in vierfachem Farben- 
druck von Jobannes Weiß, die ursprünglich 
als Ergänzung gesondert erschienen sind. 

Als die verantwortlichen Leiter des ganzen 
Unternehmens zeichnen jetzt Bousset und Heit- 
mtiller, nachdem Johannes Weiß, der die beiden 
ersten Auflagen inaugurierte, leider zu früh 
der theologischen Wissenschaft entrissen worden 
ist. Die Namen der Herausg. und ihrer Mit- 
‚arbeiter bürgen dafür, daß hier trotz der 
populären Form gediegene wissenschaftliche 
Forschungsergebnisse geboten werden. Auch 
der. Gelehrte wird neben der Fachliteratur dies 
Werk stets mit Nutzen zu Rate ziehen und 
manches darin finden, was er anderswo ver- 
gebens sucht, wenn es sich um Gedanken- 
gehalt, literarische Analyse, Form, Stimmung 
und Motive handelt, und wenn man sich in 
Kürze über die Probleme orientieren will. In 
erster Linie aber will dieser Kommentar dem 
Pfarrer, Lehrer und Studenten und gebildeten 
Laien überhaupt dienen; diesem Ziel ist er in 
der neuen Auflage wiederum ein Stück näher 
gekommen, wenn das nach dem ersten Wurf 
noch möglich war. Die neutestamentliche 
Wissenschaft darf stolz sein auf das Werk, in 
dem sie einem größeren Kreise Rechenschaft 
ablegt von ihrer Arbeitsweise und ihren Er- 
‚gebnissen. Zu guter Letzt aber sind wir auch 
dem Verlage besonderen Dank dafür schuldig, 
daß er trotz der Ungunst der Kriegsverhältnisse 
die Bände in tadellosem Druck, in gutem Papier 
und Einband und zu verhältnismäßig billigem 
Preise neu herausgebracht hat. Der Schluß- 
band mit dem Sachregister soll in Kürze folgen. 

Berlin-Schlachtensee. 

Hugo Greßmann, 


Theodor Schermann, Frühchristliche Vor- 
bereitungsgebete zur Taufe (Papyr. Berol. 
13415). Münchener Beiträge zur Papyrusforschung, 
hrsg. von Leopold Wenger, IlI. Heft. Mün- 
chen 1917, Beck. 32 S.8. 1 M. 60. 
Th. Schermann hat den von dem Kopto- 
logen Carl Schmidt in Berlin im Jahre 1914 
herausgegebenen Papyr. Berol. 13415 neu be- 
arbeitet. Der erste Teil der Studie handelt 
von der Beschaffenheit des Papyrusblattes und 
bietet anschließend Text und Übersetzung, 
Dem Text ist eine ausgedehnte Sammlung von 
Paralleistellen beigegeben. Das Blatt hat den 
Rest eines Gebetes und ein zweites, vollstän- 
diges, mit aaßdatınn edy üÜberschriebenes Gebet 
erhalten. Die notwendigen Textergänzungen 
hatte schon C. Schmidt im allgemeinen glück- 
lich gefunden. Einzelheiten von geringer Be- 
deutung bleiben natürlich strittig. Sch. weicht 
nur an wenigen Stellen von C, Schmidts Text- 
herstellung ab. Zu Gebet I (8. 5, 11) hätte 
noch auf Barn. 2, 2 und 2, 3 hingewiesen 
werden können. Wie nur selten, würde es 
sich lobnen, die Gebete xatà xõha xal xóppata 
abzusetzen. Auch in der Übersetzung wäre 
peinlichster Anschluß an die Wortstellung ge- 
raten gewesen; der Eindruck ist dann ein ganz 
anderer. Die Form der Gebete verdiente näheres 
Eingehen. Unseres MeistersE. Nordens Agnostos 
Theos gibt eine Fülle von Anregungen und 
Fingerzeigen. 
Der zweite Teil handelt über die Betenden. 
Sch. versucht, im Gegensatze zu dem ersten 
Herausgeber nachzuweisen, daß die Beter 
noch nicht „Vollchristen“ sind, so daß der 
Papyrus uns „frühchristliche Vorbereitungs- 
gebete zur Taufe“ erhalten hätte. Ein bündiger 
Beweis ist freilich nicht zu erbringen, doch 
muß man dem Verf. zugestehen, daß seine Aus- 
führungen eine große Weahrscheinlichkeit für 
sich haben, zumal wenn man, wozu ich geneigt 
bin, unter den esdayyelılöueva čóypata Tv 
Aylov . . . dnootölwv, deren die Beter ge- 
würdigt zu werden flehen (S. 8, Z. 13), die 
ööynara ĉtðasxaklas, kurz den xavay ts ristems 
versteht. Es ist eigentlich merkwürdig, daß 
Sch. hier nicht seine k'orschungen, die er im 
dritten Teile seines Werkes über die allgemeine 
Kirchenordnung niedergelegt hat (8. 632 ff.), 
angezogen und verwertet hat. 
Im dritten Kapitel geht der Verf. etwaigen 
Spuren der Gebete nach. Eine gewisse Ähnlich- 
keit der Gebete mit der Mahnrede des Klemens 
von Alexandrien „zur Ausdauer oder an die 
Neugetauften“ ergibt sich als einzige Ausbeute 
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der mit gebotener Vorsicht geführten Unter- 
suchung. 

Auch die liturgischen Anspielungen, die im 
folgenden Absehnitte behandelt sind, ermög- 
lichen nicht, ein ganz sicheres Urteil zu fällen. 

Der letzte Teil über die Doxologien und 
die Datierung der Gebete, der gegen C. Schmidts 
Auffassung tiber diese Frage sich wendet, ist 
ein dankenswerter Beitrag zu der für viele 
Streitfragen so wichtigen, noch ungeschriebenen 
Geschichte der Entwicklung der doxologischen 
Formeln, aus dem wir schließen möchten, daß 
Sch. darüber einmal noch mehr sagen wird. 
Eine Untersuchung des doxologischen Formel- 
gutes auf breitester Grundlage verspricht von 
vornherein reichste Ausbeute, 

Ein umfassendes Register — auch die „grie- 
chischen Worte“ der Gebete (warum nicht 
„ Wörterverzeichnis“ ?) fehlen nicht — beschließt 
das anregende und verdienstvolle Werk. Ich 
möchte nur wünschen, daß die herrlichen 
Gebetsworte, die auch einem „Vollchristen von 
heute“ zusagen dürften, in die Gebetbuchlite- 
ratur ihren Eingang fänden, die wahrlich so 
tief empfundener, gedanklich und sprachlich 
gleich ausgezeichneter Schöpfungen nicht eben 
viele aufzuweisen hat. 


Bruchsal i. B. Leo Wohleb. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen 
LII, 11/12. 

(837) A. Becker, Die 365 Fenster der Burg Alt- 
Leiningen in der Pfalz. Hier klingen klassische 
Erinnerungen mit. 365 ist die Zahl der Weltkräfte 
und Äonen nach gnostischer Anschauung. Die 
römischen Soldaten, die den Kult des persischen 
Mithras an den Rhein brachten, wurden auch die 
Träger der Magie der Vulgärgnosis, — (339) M. 
Stocker, Internatserziehung. Es wird auf den seit 
1914 bestehenden Verband der Vorstände und In- 
haber staatlich genehmigter Privatinstitute Bayerns 
hingewiesen. — (345) B. Gross, Horatiana. Hor. 
Sat. I, 1,92 1. Denique sit fnis quaerendi, quoque 
(== ut eo) habeas plus, Pauperiem metuas minus. Sat. I, 
9, 45. Bei Nemo dexterius fortuna est usus ergănze 
quan ego. Die Überschrift der Satire müßte lauten 
‘der zudringliche Renommist'. — (349) A. Zimmer- 
mann, Vom beweglichen anlautenden s bei Eigen- 
namen. Zu vergleichen sind Namen wie Spontius, 
Scato, Spedo, Splancius, Splattius; ähnlich findet 
sich dies s in oberdeutschen Namen. — (849) J. 
Schäfler, Pietati sacrum. Dem abstrakten Begriff 
Pietas gaben die Römer nach dem Vorgang der 
Griechen eine viel weitere Ausdehnung als wir, die 
wir es gemeiniglich mit ‘Frömmigkeit’ übertragen. 
Der Begriff wird durch das Mittelalter bis in die 
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Neuzeit verfolgt. — (854) J. Volkelt, Ästhetik deg 
Tragischen. 3. A. (München) ‘Bestens empfohlen.’ 
F. Mordstein. — (856) P. Häberlin, Das Ziel der 
Erziehung (Basel). ‘Wer den Reiz philosophischer 
Gedankengänge zu würdigen weiß, dürfte H. gerne 
folgen, auch wenn er nicht in allem einverstanden 
sein sollte.’ — (357) W. Rein, Zur Neugestaltung 
unseres Bildungswesens (Jena). ‘Die Grundlage von 
Reins Vorschlägen bilden das Mannheimer und das 
Frankfurter System’ — O. Baumgarten, Er- 
ziehungsaufgaben des Neuen Deutschland (Tübingen). 
‘Ein Werk, das durch Gedankenfülle und Tiefe aus 
der anschwellenden Flut der pädagogischen Kriegs- 
literatur wie ein Leuchtturm emporragt.’ G. Lurs. 
— (358) R. Wähner, Spracherlernung und Sprach- 
wissenschaft (Leipzig). ‘Interessante Schrift, wenn 
sie gleich vielfachen Widerspruch finden wird.’ 
J. Dutoit. — (859) A. Dove, Studien zur Vor- 
geschichte des deutschen Volksnamens (Heidelberg). 
‘Bietet vielseitige Anregung und Belehrung‘. J. 
Schnets. — (860) W. R. Roscher, Die Zahl 50 in 
Mythus, Kultus, Epos und Taktik der Hellenen und 
anderer Völker, besonders der Semiten (Leipzig). 
‘Methodische Erforschung mit überreichem Beweis- 
material.’ J. Schaefler. — (361) U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Vitae Homeri et Hesiodi (Bonn). 
Hinweis auf Berl. Phil. Woch. 1917, Nr. 17, von J. 
Wölfle. — (862) H. G.M e y er, Homers Ilias. Deutsch. 
2. A. (Berlin). ‘Vollgültigen Ersatz des Griechen 
hat M. nicht bieten können’ E. Stemplinger. — 
8. Hilarii Pictaviensis Opera P. IV rec. A. 
Feder (Wien- Leipzig) ‘Hochinteressanter Band.’ 
A. Kalb. — (364) E. Schweikert, Zur Überliefe- 
rung der Horaz-Scholien (Paderborn). Besprochen 
von C. Weyman. — (365) O. Th. Schulz, Das 


Wesen des römischen Kaisertums der ersten zwei 


Jahrhunderte (Paderborn). Abgelehnt von L. Hahn. 
— (872) Ciceros ausgewählte Reden, erklärt von 
K. Halm. 3. Bd. Die Reden gegen L. Sergius 
Catilina und für den Dichter Archias. 15. A. v. 
W. Sternkopf (Berlin). ‘Für die Vorbereitung des 
Lehrers vorzüglich geeignetes Buch.’ J. Dutoit. — 
(376) Schriftliche Reifeprüfung 1917. — (882) Zeit- 
schriftenschau. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VII, 1. 

(1) Hans Raeder, Das sokratische Evangelium. 
Bemerkungen, veranlaßt durch H. Maiers Sokrates, 
Das Hauptverdienst Maiers liegt in der Behandlung 
der Quellen, wodurch er es uns möglich macht, der 
ursprünglichen Tradition näherzukommen, als wir 
vorher vermocht haben. Seine Rekonstruktion des 
Sokratesbildes und der sokratischen Lehre darf in 
manchen Beziehungen auf innere Wahrscheinlich- 
keit den Anspruch geltend machen, ruht aber, was 
Sokrates’ positive Ethik betrifft, nicht auf sicherem 
Boden. — (37) Emil Smith, Ad carmen Anacreon- 
teum XXI. Für Btvöpen ist hisdpa, für aðpaç ist að 
boüs oder aù fods zu schreiben. — (45) Hans Lars- 
son, Claes Lindskog, Martin P. Nilsson, 
Athena (Stockholm), ‘Enthält einen reichen und 
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mannigfaltigen Stof, auf anregende Weise’ be- | 


bandelt’. — (47) Papyri Iandanae, cum discipulis 
edidit Carolus Kalbfleisch. I—IV (Leipzig). 
‘Enthält einige bemerkenswerte Stücke’. — (47) Fr. 
Preisigke, Antikes Leben nach den ägyptischen 
Papyri (Leipzig und Berlin. ‘Empfehlenswert so- 
wohl für weitere Kreise als für Spezialforscher”. 
H. Bacder. 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVIII, 7/8. 

(481) H. v. Kleimayr, Zu Th. Mundts Freihafen. 
— (588) Ph. Aug. Becker, Wiener Handschriften. 
I. Biblioth. palat. Vindob. cod. 2625*. II. Biblioth. 
palat. Vindob. codd. mas. 2565 u. 2587. Letztere 
entbalten vitae des Plutarch in der französischen 
Übersetzung des Simon Bourgouyn. — (537) Essays 
and Studies presented to W. Ridgeway (Cam- 
bridge), ‘Das gut ausgestattete Buch wird jeder 
Bibliothek nicht bloß zum Nutzen, sondern auch 
sur Zierde gereichen’. J. Oehler. — (539) Cicero, 
Reden gegen Catilina. 15. A. von W. Sternkopf. 
Haupt-Sauppe, Samml. griech. u. lat. Schr. (Berlin). 
‘Die vorliegende Ausgabe hat mit der von H. Laub- 
mann besorgten 14. Aufl. sehr wenig gemein. Sie 
stellt eine durchaus selbständige Leistung, eine 
wertvolle und erfreuliche Bereicherung der Cicero- 
Literatur dar. A. Kornitzer. — (543) O. F. Jahn, 
Schuldramen in analytischer Übersicht, I Von 
Sophokles bis Schiller (Wien). Abgelehnt v. A. Na- 
thansky. — (560) A. Salat, Isis, Serapis a sdrußenä 
božstva dle svědectví řeckých a římských nápisů 
(Isis, Serapis und die oöwvaoı Bsol nach den griech. 
u. latein. Inschr. Prag. Akad.. ‘Diese Vorarbeit 
will als Grundlage für das Studium des Kultus der 
ägyptischen Götter dienen. Sie könnte eine größere 
Bedeutung in einer der weiter verbreiteten Sprachen 
erlangen’. A. Pollak. — (565) J. Strigl, Der Latein- 
Unterricht nach dem Normallehrplan des Gymna- 
siums vom 20. März 1909. Vorschläge zur Ver- 
besserung des Normallehrplans. Siehe diese Wochen- 
schrift Sp. 445 ff.— (572) A. Schlosser, Zur Mittel- 
schulumgestaltung. Darstellung des Tetschner Mittel- 
schultypus. Der Verf. setzt sich für den Latein- 
Unterricht von der I. Klasse an auf breiter Grund- 
lage ein; das Griechische soll erst in der VL Kl. 
des Gymnasiums einsetzen und in der VI.-VIII. KI. 
zusammen 20 Stunden umfassen. — (587) Von der 
Art des Gymnasiums. Aufsätze v. Q. Boesch, 
F. Charitius, H. Hubert, G. Kuhlmann, L. Weber 
hrsg. v. F. Boesch (Berlin), ‘Die Schrift soll der 
merklichen Beunruhigung der Eltern über das 
Schicksal des Gymnasiums nach dem Krieg ent- 
gegenwirken und das richtige Verständnis verbreiten 
helfen für das, was das Gymnasium will, und für 
die besonderen Mittel, mit denen es das vor- 
schwebende Ziel zu erreichen bestrebt ist’. A. v. 
Scheindler. — (592) H. Schenkl, Aus der Schrift- 
leitungsstube. — (595) H. Bartlett van Hoesen, 
Roman cursive writing (Princeton). ‘Stellt wert- 
volles Material zusammen’. W. Weinberger. — (595) 
K, Thieme, Seribisne litterulas Latinas? (Leipzig). 
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‘Eine Fülle kleiner Briefe über ganz moderne 
Themata in deutscher und gegenüberstehender la- 
teinischer Sprache‘. K. Prins. — (607) O. Schön- 
brunn, Der Stand der das Loblied auf Piso (Pan- 
egyricus in Pisonem) betreffenden Streitfrage. I 
(Pr. Reichenberg). Inhaltsangabe v. R. Bitschofsky. 
— (622) Bericht über die im ‘Eranos Vindobonensis’ 
1915/16 und 1916/17 gehaltenen Vorträge, 


Literarisches Zentralblatt. No. 20. 21. 

(895) R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel, 
2. Bd. Das Volk in Kanaan. Quellenkunde und 
Geschichte der Zeit bis zum babylonischen Exil. 
3. A. (Gotha). ‘Geschichtliches Meisterwerk großen 
Stiles’. J. Herrmann. — (405) P. Broh mer, Sexuelle 
Erziehung im Lehrerseminar (Leipzig). Anerkannt 
von K. Gerster. 

(416) K. J. Beloch, Griechische Geschichte, 
2. neugestaltete A. 2. Bd.: Bis auf die sophistische 
Bewegung und den peloponnesischen Krieg. 2. Abt. 
(Straßburg). ‘Großzügig’. F. Geyer. I. — (422) H. 
Bauer und P. Leander, Historische Gram- 
matik der hebräischen Sprache des Alten Teste- 
ments. I. Bd.: Einleitung, Schriftlehre, Laut- und 
Formenlehre. Mit einem Beitrag (88 6—9) von P. 
Kahle. 1. Lief. (Halle a. S., ‘Bedeutsames Werk". 
J. Herrmann. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 21/22. 

(241) K. Hauser, Grammatik der griechischen 
Inschriften Lykiens (Basel), ‘Schöner Fortschritt 
in der Erforschung der Inschriftensprache’. Helbing. 
— (244) Q.Horatius Flaccus, erkl. v. A. Kieß- 
ling. I. T.: Oden und Epoden. 6. A. erneuert v. 
R. Heinze (Berlin). ‘Feinsinniger Kommentar, auf 
den die deutsche Wissenschaft stolz sein darf. W. 
Kroll. — (245) H. Kurfess, Heidnisches Milieu in 
Augustins Bekenuntnissen, ‘Gediegener Aufsatz’. H. 
Gülischewski. — O. Metzger gen. Hoesch, Die 
Fortbildung im höheren Lehramt (Leipzig). ‘Dem 
jungen Nachwuchs im Lehrberuf empfohlen, zur 
Besprechung auf den Seminaren unserer höheren 
Lehranstalten recht geeignet. H. Gillischewski. — 
(256) W. Schmid, Kritisches zum “Ayvwctos Bsdc. 
Gegen Nordens Interpretation von Philostrat. Vit, 
Ap. VIS wird in Übereinstimmung mit Corssen 
und Harnack ausgeführt, daß der Begriff der &yyvworar 
dcol mit dem des Pantheon solidarisch verbunden 
ist, der Verweis gerade auf Athen erklärt sich 
daraus, daß Philostratos an den ‘InzdAuros xalurtd- 
usvog denkt, dessen Szene in Athen war; vielleicht 
denkt er auch an seine Aufführung in Athen, sọ 
daß der Vorwurf dem Dichter gilt, der diese Ge- 
stalt geschaffen. Bei Philostratos nun spricht sich 
in dem Plural dyvworo: daluove; ein richtiges Ver- 
ständnis der heidnischen Kultsitte aus, in den Acta 
liegt eine bewußte Umgestaltung im Sinn des 
christlichen Monotheismus vor. Apollonios deutet 
die Bezugnahme auf die Altäre der unbekannten 
Götter auf die Frömmigkeit der Athener, die 
keinen von allen Göttern vernachlässigen, Paulus 


⸗ 
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auf ihr Streben nach Gotteserkenntnis. Der Ver- 
fasser der Areopagrede brauchte seine Anspielung 
auf den Zyvworos veće nicht aus Apollonios zu 
holen. Mag die Areopagrede von Paulus so oder 
ähnlich gehalten, oder mag sie vom Verfasser 
der Apostelgeschichte nachträglich komponiert wor- 
den sein, jedenfalls ist an ein kleines eigenes Er- 
lebnis angeknüpft worden. Daß es sich hier etwa 
um ein Arethasscholion handele, das in den Text 
geraten sei, ist nicht wahrscheinlich. Der einfache 
Sinn der fraglichen Stelle ist: „Ein Zerwürfnis mit 
irgendeiner der Gottheiten, wie das des Hippolytos 
mit Aphrodite, gilt mir als unvereinbar mit cw- 
ꝓpoobn; denn swppaabvn ist es vielmehr, über 
alle Götter Gutes zu sagen, zumal in Athen, wo 
selbst für unbekannte Dämonen Altäre stehen.” — 
(262) K. Svoboda, Zu 1G XII 9,259. 2.5 ergänze 
’Iejalwv [Aaxtötwv. Z. 14 1, Abe pafó... Z. 17 
L dx nadlaudwv ôç Tlavöle... 2.19 1. [plppaxa disn- 
amlipt’... Z. 21 1. [njarpöc dpelas Beialone). Z. 25 
1. Ahöc béwfv, d. i. Daktylen. Z. 29 1. Ilavöc pùa- 
lolaldov .... Z. 82 1. [A]apvapeveós (Name eines 
Daktylen). Z. 36 prrpös öpelas derkdlone. Z. 37 xal 
py dnerpyälovro (d. h. das Eisen). — (263) O. Engel- 
hardt, Dem Bruder. Nach Sappho, Diehl, Supple- 
mentum Iyricum No. 1. 


| - Mitteilungen. 
Über die aristotelische Katharsis. 


Die nimmer ruhende Frage soll hier nicht nach 
allen Seiten, auch nicht im Hinblick auf die ge- 
samte Literatur besprochen werden. Nur auf einige 
neuere Aufsätze und auf Bernays’ klassische Arbeit 
sei eingegangen. Auf Bernays deshalb, weil das 
Gewicht seiner Beweisführung allen Späteren, auch 
denen, die ihm widersprechen, am Beine hängt und 
sie am Gehen hindert. 

Gebrochen werden muß, um es gerade heraus- 
zusagen, mit dem einen Hauptsatz des Bernaysschen 
Beweises. Dieser ist nämlich eine unvollständige Dis- 
junktion. 8.12 sagt B. (Zwei Abhandlungen über 
die aristotelische Theorie des Dramas, Berlin 1880): 
„Konkret also gefaßt heißt xddapoıs in griechischer 
Sprache nur zweierlei, entweder eine durch be- 
stimmte priesterliche Zeremonien bewirkte Sühnung 
der Schuld, eine Lustration, oder eine durch ärzt- 
liche erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder 
Linderung der Krankheit.“ Das ist der Satz, auf 
dem der ganze folgende Beweis ruht. Ist er falsch, 
so stürzt auch der Beweis in sich zusammen. Und 
er ist mit seinem ‘nur’ und ‘entweder — oder 
falsch, 


pa B. geht nămlich so vor: Zuerst schiebt er als 


gröbstes Geschütz die bekannte Stelle Pol. 8, 7, 
1841 b, 32 ff. vor, um dann zu sagen: Die ganz all- 
gemeine Bedeutung von xddapsıs ‘klärt eben wegen 
ihrer Allgemeinheit nichts auf’ (8.12). Damit schließt 
B. eine gewisse Möglichkeit aus. Nun folgt ganz 
regel- und sachrichtig die schon angeführte zwei- 
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gliedrige Disjunktion, und nachdem dann die Glei- 
chung xdögpoıs = expiatio sich als unzutreffend er- 
weist, bleibt natürlich nur xáðapotç == ärztliche 
Reinigung, wie 8. 13 ausdrücklich besagt, ‘allein 
noch übrig”, 

Fragt man sich, warum denn B. diese Disjunktion 
überhaupt noch eingeführt hat, nachdem doch die 
Politikstelle der Übersetzung von xd9apsıs mit ‘ärzt- 


‚liche Hebung der Krankheit’ (larpela xal xddupaw) 


scheinbar die Anerkennung erzwingt, so kann nicht 
zweifelhaft sein, daß ihm selbst die Auslegung der 
Poetik- durch die Politikstelle nicht genügte. Man 
beachte, daß er die Disjunktion nicht als neuen und 
selbständigen Nebengrund vorbringt, sondern von 
der Politikstelle zur Disjunktion einfach weiter- 
leitet. In Wirklichkeit gibt sich in der Politik dort 
der Vergleich zwischen der xddapoıs und der ärzt- 
lichen Behandlung als bloßes Bild, was B. durch 
die Wiedergabe des &orzep vor larpela mit ‘gleich- 
sam’ (S, 12) selbst unterstreicht, Daß larpıla xat 
x&dapsıc als Hendiadyoin oder xal x@apıs als Er- 
läuterung zu larpela zu nehmen sei, daß dorzep 
gleichmäßig zu xddapıız wie zu larpela gehöre, hat 
B. nicht bewiesen. Der Sprachgebrauch des Aristo- 
teles nötigt zu Bernays’ Übersetzung nicht. Viel- 
mehr spricht rardelas Evexev xal xabdpoews 1341b, 38 
für begriffliche Trennung von larpela und záðapoç. 
Bedenklich ist ferner, daß dann xáðapoç in der 
Politik als bloßes Bild, in der Poetik aber als ge- 
läufiger Terminus stünde. Denn da in dem uns 
vorliegenden Poetiktext das in der Politik gegebene 
Versprechen, eine genauere Definition von xadapax 
zu liefern, nicht erfüllt ist, vielmehr xáðapsıç nur sọ 
hingeworfen erscheint, muß man entweder nach ge- 
wisser Analogie annehmen, daß der Stagirite beim 
mündlichen Vortrag der Poetik sich über das Lehr- 
stück der xáðapoıç anläßlich des Durchsprechens 
der Definition der Tragödie ausführlicher erging!), 
oder voraussetzen, daß xdßapsıs in einem verloren- 
gegangenen Teil der geschriebenen Poetik genug- 
sam erörtert war?), So zieht denn auch des großen 
Aristoteleskenners Angabe nicht, daß der Meister 
sich im Gebrauche seiner termini stets konsequent 
bleibe (S. 17). Endlich spricht Aristoteles in der 
Politik von der Musik, wodurch natürlich der Be- 
griff der gemeinten rd#n ein anderer wird, wie das 
Beispiel der ‘Verzückung’ lehrt, und auch die 
latpela xat xdBapsı; insofern eine Verschiebung er- 
fährt, als bei der Musik die Affekte mit ganz be- 
stimmten äußeren Qualitätsempfindungen, bei der 
Tragödie aber mit Vorstellungen von Personen, 
ihren Schicksalen u. dgl. verschmolzen sind, Man 
könnte also ganz gut sagen: Die Musik wirkt läu- 
ternd auf das Gemüt wie eine Arznei, weil die 
Musik sich unmittelbar mit dem Blut der Seele 
mischt; die Läuterung bei der Tragödie aber ge- 


1) Aus 1449b, 22 anolaßövres . ., dx Tüv elpnudvov 
zöv yıydıavov pov folgt, daß dies im vorhergehenden 
der Fall gewesen sein müßte. 

1) Vgl.-Susemihl, Einleitung und Anm. 51. 
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schieht anders, weil die Tragödie mittelbar aufs 
Gemüt wirkt. 


Die Art, wie B. die Politikstelle benutzt, ist also 
zum mindesten eine unsichere Unterlage. Ganz un- 
zuverlässig aber ist in sich seine Behauptung, die 
allgemeine Bedeutung von xáðapots kläre wegen ihrer 
Allgemeinheit nichts auf. Der scharfe Dialektiker 
bat den Satz wohl für unmittelbar einleuchtend ge- 
halten; das ist er nicht. Warum sollte Aristoteles 
das Wort nicht in seiner allgemeinen Bedeutung 
genommen haben? So bleibt die ganze Beweiskraft 
bei unserer Disjunktion. 


Nun ist zuzugeben, daß die Politikstelle an eine 
expiatio kaum denken läßt. Auch ist nicht recht 
erfindlich, warum die Wirkung der Tragödie gerade 
mit einer Bühnung einer Schuld verglichen werden 
sollte. 


Aber wir haben neben jenen zwei Bedeutungen 
von’ xddapsıs noch manche andere und vor allem ‘die 
ganz allgemeine’, und diese muß gar nicht so un- 
bestimmt sein, wie B. annimmt. Am besten inner- 
balb der griechischen Literatur ist der allgemeine 
Sinn des Wortes durch Platon im ‘Sophistes’ be- 
stimmt. In den ‘Einteilungen’ dieses Dialogs, die, 
weil ihre Ergebnisse auch sonst von Platon ver- 
wendet werden, nicht ganz so scherzhaft gemeint 
sein können, werden 226 D eine Scheidung des Ähn- 
licben vom Ähnlichen und eine solche des Schlech- 
teren vom Besseren begrifflich getrennt. Für die 
letztere Form wird zuerst der Name xaĝðapuóç, als 
allgemein üblich (Afyerar raph rdvrwv), angegeben, 
gleich darauf tritt dafür ohne weiteres xddagoı ein 
(E), was auch noch 227 C; mit xadapydc, xadalpeıv, 
aadaprızöv yévoç wird bis 227 D fortwährend ge- 
wechselt. Die Definition lautet: Läuterung (xaðap- 
pós usw.), ist Beibehalten des Guten und Ausstoßen 
des Schlechten, Platon schneidet dann die Reini- 
gungen des Leibes, nämlich die Gymnastik als Ent- 
fernung der Häßlichkeit (und Beibehaltung der 
Schönheit), die Heilkunst als Entfernung der Krank- 
beit (und Beibehaltung der Gesundheit), die Bade- 
kunst, die Walkerei, die Kosmetik, das Waschen usw., 
sehr scharf, und zwar mit absichtlicher Ausdrück- 
lichkeit von den Seelenreinigungen ab; er nennt da- 
bei recht eigens das Arzneitrinken und sagt von 
ihm, es sei für die dialektische Methode nicht ‘statt- 
licher’ als das Waschen mit dem Schwamme. Die 
Seelenreinigungen gehen nach Platon auf Abstoßung 
1. der Krankheiten der Seele, wie Feigheit, Zügel- 
losigkeit, Ungerechtigkeit, also von Leidenschaften, 
und 2. der vielen, mannigfachen Zustände (ráðoç) 
der Häßlichkeit der Seele, d. h. der Formen der 
Unwissenheit (223 E). Somit fand Aristoteles schon 
eine ausführliche Einteilung des xadapaıs-Begriffes 
vor, und dabei war auf andere als die medizinische 
Bedeutung größeres Gewicht gelegt; denn von den 
Seelenreinigungen steht dem Platon im ‘Sophistes’ 
die Beseitigung der Unwissenheit noch höher als 
die der Leidenschaften. Das crep der Politikstelle 
erfährt durch diese Sophistesstelle seine gute Be- 
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leuchtung; larpıxı, (227 A) und vöoos, yupvaonxń und 
aloyoc sind, auf die Seele angewendet, bloße Bilder. 
Gewiß paßt die Kunst der Reinigung von rar wie 
Bella, dxolacla, Adızla (228 E) und Igpic (229 A) besser 


als Gegenstück zur Arztekunst. Aber wir müssen 


doch nach dem tertium comparationis fragen, und 
dies bleibt das Herausschaffen des Schlechten und 
das Beibehalten des Guten im eben gegebenen 
Seelenzustand (227 D). Platon läßt die Reinigung 
der Seelenkrankheiten durch die Straf- (xolastıxt), 
die der Unwissenheit durch die Lehrkuust (&ı3aoxa- 
Axi) geschehen (229 A) Die Strafe als Seelen- 
reinigung oder Seelenarznei ist, so genommen, ein 
sehr bezeichnender Vergleich. Es handelt sich nicht 
um volle Vernichtung des gegebenen Seelenzustands, 
sondern nur um Hinausschaffen des Schlechten und 
— so dürfen wir jetzt sagen — dadurch mittelbar 
bewirkte Stärkung des Guten am Seelenzustand. 
Wenn nach Platon z. B. die Unwissenheit sich in 
einem steten Danebengeben des Triebes wirksam 
zeigt (228 C), so muß die xddapaıs der Lehrkunst zur 
erfolgreichen Betätigung der Seele, also zur Er- 
reichung des sxordc führen. 


Daß sich dem Gedächtnis des Aristoteles der 
Inhalt des ‘Sophistes’ sebr tief eingeprägt hatte, 
bedarf keines Beweises mehr. Die Erforschung der 
Zeit des Dialogs hat hier genug zutage gefördert 
(s8. die verschiedenen Arbeiten von Apelt; neuer- 
dings seine Übersetzung S. 3 u. 181 ff.). Daher habe 
ich auch nicht nötig, den Umstand geltend zu 
machen, daß der 'Sophistes’ zu derselben Schriften- 
gruppe gehört, in der der ‘'Parmenides’ steht, und 
daß der ‘Parmenides’ vielleicht eine feine Huldigung 
für Aristoteles darstellt. 


Auf die Sophistesstelle einen besonderen Nach- 
druck zu legen, haben wir sonach allen Grund. 
Sie bildet zugleich bei Platon die allgemeinste und 
systematischste Darlegung über den xddapax-Begrifl. 
An Bestimmtheit kommt ihr keine andere Stelle 
gleich. Die Vernachlässigung oder Zurückdrängung 
der Sophistesstelle, auf die schon Aug. Döring 
(Die Kunstlelire des Aristot., S. 251), freilich eben- 
falls ohne Erkenntnis ihres vollen Wertes, hinge- 
wiesen hatte, hat nicht nur bei B. der besseren 
Einsicht geschadet. 

Die Vermutung, daß Aristoteles in der Poetik 
gerade an die Sophistesstelle gedacht habe, böte 
sogar die Möglichkeit, zu erklären, weshalb der 
Stagirite in der Definition Mitleid und Furcht nicht 
mit dem bekannteren Worte rad, sondern mit dem 
künstlicheren raß/uara belegte. 228 E hatte Platon 
záðoç im ganz allgemeinen Sinne von Zustand oder 
‘Erscheinungsweise’(Apelt) gebraucht; da war radnpa 
für Furcht und Mitleid doch etwas genauer. 

Sicher ist, daß für Aristoteles während des 
Heilungsprozesses ein Gutes am Zustand des Or- 
ganismus zurückbleibt und gerade dieses *Druuten- 
bleibende’ etwas leistet und so die scheinbare Lust 
hervorbringt: aupßalver latpsósoðat Tod bnropévovtos 
üytoüg npdırovrde tt, dd zodro $ù Boxel elva. Auf 
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diese Lehre vom akzidentell Lustbringenden (xard 
Goußeßnxöc $3éa Eth. Nicom. VII 15. 1154b, 17) ist 
besonderes Gewicht zu legen, obwohl dort der 
Stagirite nur von körperlicher Lust reden will. 


Aristoteles pflegt sich, wo er mit Platon über- 
einstimmt und die Hauptarbeit durch seinen Lehrer 
bereits getan fand, in den uns erhaltenen Schriften 
kurz auszudrücken. Er liebt es, mehr das Neue, 
das Ergänzende hervorzuheben. Ganz auffallend 
wird das, wenn man das vierte Buch der Meta- 
physik’ mit dem ‘Theaitetos’, die Kritik früherer 
politischer Systeme und die Angabe des Staats- 
swecks in der ‘Politik’ mit dem von Platon in der 
‘Republik’ Geleisteten vergleicht, Auf das gleiche 
führt die Zusammenstellung von ‘Philebos’ und 
‘Ethik’: Wen Platon selbst nicht herangezogen, 
nämlich sich selbst, den Eudoxos, den Speusippos 
(und nachantisthenische Kyniker), den berücksich- 
tigt der Stagirite genauer; was Platon richtig dar- 
gelegt, läßt Aristoteles beiseite. Die Unterschiede 
zwischen aristotelischen und platonischen Lehren 
sind zumeist nur ganz fein; daher die Erscheinung, 
daß man immer wieder starke Abhängigkeit des 
Schülers vom Meister neu zu entdecken glaubt, ob- 
wohl sie doch längst erörtert und bekannt ist. 
Besser ist es, auf die Tragweite der Unterschiede 
zu achten, und das setzt eine genaue Bestimmung 
der Grenzen voraus. Für den xddapaıs-Begriff wird 
man nach dem Gesagten annehmen dürfen, daß 
auch für Aristoteles die ‘Reinigung’, besser ‘Läute- 
rung’, das Gute zur volleren Wirksamkeit entband, 
und nur das Hemmende, das Schädliche, das zum 
Versagen Zwingende ausmerzte. 

Wesentlich ist demnach, wie Aristoteles die 
Leidenschaften der Seele auffaßte. Hier hat nun 
'trotz allem Lessing das Verdienst, mit Eindringlich- 
keit betont zu haben, daß für Aristoteles die ‚Leiden- 
schaft’ etwas im Kerne Gutes ist. 

Wenn auch Herm. Ringeltaube, Quaestiones 
ad veterum philosophorum de affectibus doctrinam 
pertinentes, Göttingen 1913, Diss. S. 36 richtig be- 
merkt, daß der Streit um die Berechtigung gewisser 
“Leidenschaften erst nach dem Tode des Aristoteles 
swischen Peripatetikern und Stoikern ausbrach, so 
hätten doch die Peripatetiker schwerlich den Wert 
gewisser Leidenschaften behauptet, wenn Aristoteles 
darin nicht vorangegangen wäre. In der Tat ist es 
für den Begründer des Lykeion eine wichtige An- 
gelegenheit, die Güte der xd#n aufzuweisen. Im 
Grunde hatte sich auch Platon später, als ihm die 
Zweckmäßigkeit der Natur klarer wurde, zu einer 
Teleologie der Gefühle und Affekte durchgerungen. 
Im ‘Philebos’, wo die Ausdrücke liis (32 E), dr4dens 
33 E. 48 A) für ‘Seelenzustand’, ‘Seelenstimmung?, 
und rdßos (86 B), ndðnpa (36 C; allgemeiner 47 C) 
für *Leidenszustand’ sich finden, werden Lust und 
Schmerz als zweckvolle Natureinrichtungen ge- 
schildert. Nur die maßlosen, heftigen, unwahren 
Lüste werden gebrandmarkt. Der Gegensatz zwi- 
schen Platon, der, wie bekannt, gerade im Philebos 
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auf die Gefühlswirkung der Tragödie und Komödie 
hindeutet, und Aristoteles kann also nicht etwa 
darin bestehen, daß jener alle nddn verdammte, 
dieser nicht, 


Worin der Unterschied bestand, mag ein Wider- 
spruch des Aristoteles gegen einen Rat des Platon 
erkennen lassen. Leg. 792 A B findet es der ältere 
Politiker übel, daß die Kinder in den drei ersten 
Lebensjahren viel schreien, und meint, man solle in 
dieser Zeit mit allen Mitteln dafür sorgen, daß das 
Kind möglichst wenig Schmerz, Furcht und andere 
Arten von Schmerz erlebe; so würde die Seele des 
Kindes wohlgemuter und heiterer gemacht. Aristo- 
teles’ Kritik setzt an diesem Punkte schon an. Unge- 
nau, also aus dem Gedächtnis, oder nach mündlichen 
Vorträgen Platons berichtend (oder ihn mit Autoren 
zusammenfassend ?), sagt er: „Nicht richtig ist ea, 
wenn man (ct) in den Gesetzen die Anstrengungen 
und das Weinen der kleinen Kinder verbietet. Der- 
gleichen dient nämlich dem Wachstum, indem so 
gewissermaßen eine Übung (yvpvasla) für die Körper 
entsteht. Denn das Festhalten des Atems erwirkt 
den Schmerzempfindenden die Kraft, und das ist 
auch bei den Anstrengungen der Kinder die Folge.“ 
Man sieht: Aristoteles will der Natur ihren Lauf 
lassen, weil er die im Schreien liegende Lungen- 
gymnastik erkennt, Platon hat für ihn den eigent- 
lich biologischen Standpunkt, die zutreffende Auf- 
fassung des Zweckverhältnisses zwischen Seelen- 
regungen und Leib, trotz der Ansätze des ‘Philebos' 
noch nicht erreicht. Der Tadel der ‘Politik’ ist be- 
merkenswert, da Platon in eben jenem Abschnitte 
der Gesetze bei der Beeinflussung der Gefühle die 
Einschlagung des mittleren Weges (tò utaov 792 D. 
793 A) fordert. Wenn somit Aristoteles in der Lehre 
über den Wert der zddn von Platon abwich, so 
kann das nur darin geschehen sein, daß er deren 
biologischen Wert noch mehr betonte. Und so kann 
er auch in der x4dapsıc nur das Beibehalten des 
Guten an den zad/juata nachdrücklicher unterstrichen 
haben als sein Lehrer. "Eros und „öde; sind ihm 
bedingt wertvolle Mittel zur Erreichung einer be- 
sonderen Form von Seelenzustand, nur von fernher 
vergleichbar bitteren Arzneien oder pädagogischer 
Strafe. 


Dafür, daß Aristoteles den Kern der Affekte als 
gut ansah, spricht alles, was seine Ethik, Rhetorik 
und Psychologie an Bemerkungen darüber bieten. 
Die r4#n der Seele, und gerade auch die Affekte, 
sind ihm „in den Stoff eingegangene Begriffe“ (Adyor 
Evo).oı), und darum definiert er z. B. den Zorn s0, daß er 
ihm einen bestimmten Zweck (Evexa toùe) zuschreibt 
(de an. I 1. 403a, 25 f.) In der Rhetorik bemüht 
sich Aristoteles, den Zorn (ŝpyń) als natürliche, not- 
wendige Abwehrmaßregel gegenüber Beleidigungen, 
Übermut und Vernachlässigung verständlich zu 
machen (II 2) In der Ethik ist er (Bund) ihm ein 
Helfer des sittlich schönen Mutes (III 11. 1116b, 81) 
und Zornlosigkeit (dopynola) tadelnswert (IV 11; vgl. 


‚such. den Index Aristotelicus s. v. deyh. und die Aus- 


— 


e ur 
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führungen Ringeltaubes a. a. O. 8. 38 ff., der nur 
freilich dort das gegnerische Moment betonen muß). 
Furcht, Scham, Mitleid u. ä. richten sich nach den 
Definitionen der Rhetorik gegen Übel. Den Ge- 
danken des alternden Platon, daß das Verfehlte in der 
Erscheinungswelt aus dem Prinzip des Mehr oder 
“Weniger, aus der Möglichkeit des Unbegrenzten 
und Maßwidrigen, also aus dem Quantitativen (dem 
Groß-Kleinen) herrühre, bildet Aristoteles so um, 
daß er sagt: „In allem, was kontinuierlich und 
teilbar Giaipttoᷣv) ist, ist es möglich, ein Mehr oder 
ein Weniger oder ein Gleiches (Mittleres) zu finden“ 
{Eth. Nicom. II 5. 1106a, 25). Es ist höchst be- 
'achtenswert, daß dieser Satz mitten in der Ausein- 
andersetzung über das-Wesen der Tugend und des 
'Lasters steht. Dem gleichen Zusammenhang gehört 
die Wendung an, leicht sei es, das Ziel (oxon/.) zu 
verfehblen, schwer, es zu treffen; man könne auf 
viele Weise fehlen, dagegen nur auf eine Weise 
es recht machen. Das Übermaß und der Mangel 
sei Sache des Lasters, die Mitte sei Sache der 
Tugend (1106b, 23 ff). Die Tugend wurde aber un- 
mittelbar vorher darin erblickt, Affekte, wie Furcht, 
Mut, Begierde, Zorn, Mitleid und überhaupt Freude 
‘und Schmerz dann, wenn man soll, und gegenüber 
‘dem richtigen Gegenstand, gegenüber den richtigen 
Personen, um der richtigen Zwecke willen und auf 
die richtige Weise zu fühlen (1106b, 18 ff.) Sonach 
ist ein tugendhafter, guter Verlauf der Affekte 
nicht nur möglich, sondern das eigentlich Natur- 
gemäße. II4. 1105b, 32 werden Furcht und Zorn, 
die neben dem Mitleid auch in der Ethik Lieblings- 
beispiele zu sein scheinen, als typische Fälle des 
záðoç gewählt, um zu sagen, daß einfache Affekte 
an sich Naturprozesse sind; „wir werden hinsicht- 
lich der zddn weder gelobt noch getadelt“, vielmehr 
führe erst eine bestimmte Weise von Furcht und Zorn 
Lob und Tadel mit sich. 1109b, 31 werden wir 
dann belehrt, daß es freiwillige nddn (und rpdieg) 
sind, denen das zuteil wird, während unfreiwilligen 
Verzeihung und zuweilen auch Mitleid gespendet 
wird. Besonders galten Mitleid und Verzeihung 
den Handlungen, die aus Unwissenheit bezüglich 
der Einzelheiten, auf die sich das Handeln bezieht, 
hervorgehen (III 2. 1110b, 83 f). Das Mitleid wird 
hier mit der Verzeihung auf eine Stufe gestellt. 
IV 12. 1126b, 23 wird der Freundschaft, die Ari- 
stoteles so hoch stellt, nachgerühmt, daß bei ihr zu 
der rechten Gesinnung gegen alle Nebenmenschen 
noch ’der Affekt der Liebe (ortpyaıv) hinzukomme. 
Ehrliebe (Etb. Nicom. IV 7) und Liebe zum Eigen- 
tum (Eth. Nicom. IV 1; s. auch die Kritik an der 
Eigentumslehre der platonischen Republik in der 
aristotelischen Politik) sind ebenfalls richtige Affekte. 
Ebenso Scham (Eth. Nicom. III 9) und für die 
Jugend wenigstens eine Art von Schamhaftigkeit 
(IV 15). Das Naturhafte im Affekt gelangt in alle- 
dem schärfer zur Geltung, als in der. halben An- 
erkennung des ‘Philebop’, auf die bald wieder die 
schlechte Behandlung des leidenschaftlichen Wesens 
durch die ‘Gesetze’ folgte. 
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Der tiefste Gegensatz, der zwischen Aristoteles 
und Platon in bezug auf die Affekte herrscht, kommt 
indes in ihrer Stellung zur Lust zum Ausdruck, da 
beide die Affekte mit Lust und Unlust zusammen- 
zunehmen pflegen. Eth. Nicom. VII 12. 1152b, 10 
wird unter anderen Meinungen über die Lust eine 
genannt, nach der nur gewisse Arten der Lust gut, 
sehr viele aber schlecht seien; das trifft jene 
Aufstellung, die Platon im ‘Philebos’ gemacht hatte, 
insofern dort nur die ‘reinen (xaßapal), schmerzlosen 
Freuden’, wie zum Beispiel beim Anblick geometri- 
scher Figuren und beim Wissen als gut zugegeben 
werden und demnach die Mehrzahl der Freuden 
als schlecht erscheint. Für Platon bestünde also 
die Katharsis der Lust darin, daß mathematische 
optische Gestalten und mathemathische Tonverhält- 
nisse in die Seele gebracht oder sie mit Wissen- 
schaften erfüllt würde (s. Phileb. c. 31 f.). Aristoteles 
dagegen greift hier weiter, indem er die Lust als 
solche für wesentlich wertvoll ansieht. Eth. Nicom 
VII 13, X 1—5, wo fortwährend Anspielungen 
auf ‘Sophistes’ und ‘Philebos’ zu erkennen sind 
(z.B. auf Soph. 228 C), beweist er, daß die Gründe, 


‘die man für den Satz: Die Lust ist kein Gut oder 


doch wenigstens nicht das höchste Gut, anführt, 
nichtig sind. Ich hebe aus seinen Darlegungen 
nur das heraus, was für die Natürlichkeit der 
Affekte spricht: dem Menschengeschlecht sei von 
Haus aus gerade die Lust eigen, und deshalb erziehe 
man die Jugend, indem man sie bald mit Lust 
bald mit Unlust lenke. Sogar für die ethische 
Tugend sei es von größter Bedeutung, daß man 
Liebe und Haß an die richtigen Dinge wende. Man 
begehre, was Lust gewähre, und fliehe, was schmers- 
lich sei (Eth. Nicom. X 1). Daraus folge zwar nicht, 
daß die Lust das einzige Gut sei; aber insofern das 
gut ist, wonach alles strebt, und nicht nur die Ver- 
nunftlosen, sondern auch die Vernunftbegabten nach 
Lust streben, müsse sie ein Gut sein (X 2. VII 14). 
Man dürfe nicht sagen, die Lust sei im Gegensatz 
zum Guten ihrem Begriffe nach grenzenlos, da sie 
ja ein Mebr und Minder zulasse; bei der Gesundheit 
sei das ebenso (ebd.) Alle Arten von Veränderung, 
die den Menschen in den naturgemäßen Zustand 
versetzten, seien akzidentell lustanregend (VII 18. 
1152b, 34). Die Lust sei die Vollendung jeder Lebens- 
tätigkeit (X 4. VII 13). Da die Unlust ein Übel sel, 
sei ihr Gegenteil, die Lust, notwendig ein Gut 
(VII 14). Aristoteles geht so weit, in seiner Beweis- 
führung zu sagen, alle Dinge haben von Natar 
etwas Göttliches (VII 14. 1153b, 32); er meint, wie 
sich aus dem Gebrauch von $eov in der Psycho- 
logie ergibt, auch die Lust sei es, insoweit sie in 
ihrem Wesen erfaßt werde, das heißt überall wesent- 
lich gleich und sonach begrifflich sei; VII 8. 1150b, 
16 heißt es denn auch, gewisse Arten von Lust 
seien notwendig. . 

Wenn Aristoteles die Unlust als natürliches 
Übel bezeichnet (VII 14), so will er ihr aber damit 
nicht die Zweckmäßigkeit absprechen. Die Uniust 
ist für ihn so etwas wie ein Symptom eines Übels 
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und trägt, insofern sie uns zur Erkenntnis des Übels 
bringt, zu dessen Beseitigung bei. Man flieht, was 
schmerzlich ist (X 1); somit schützt der Schmerz 
gegen das Schädliche. Die Platonische Lehre, daß 
die Unlust ein notwendiges Bedürfnis anzeige und 
dadurch Stillung dieses Bedürfnisses somit Lust er- 
ziele, erkennt er für die Ernährung und andere Vor- 
gänge an (X 2. 1173b, 14—16. VII 6. 11488, 22). Die 
Begierde nach Nahrung ist aber natürlich (III 18. 
1118b, 9). Scheinbare Ergötzungen dienen, wenn 
sie mit Unlust verbunden sind, der Heilung wie 
bei Kranken (VII 18. 1152b, 32). Übermaß der Un- 
last bewirkt Begehren nach übermäßiger Lust als 
einer Arznei (VII 15. 1154a, 27; e obone latpelac ist 
ein sehr ungeschickter Ausdruck), Da die Lust für 
Aristoteles ein Gut ist, muß die ihr so oft mittel- 
bar zur Existenz verhelfende Unlust wenigstens 
relativ wertvoll sein; wie er umgekehrt gewisse 
Freuden, die sogenannten fremden, mit den eine 
Tätigkeit aufhebenden Unlustgefühlen vergleicht 
(X 5. 1175b, 28) VII14 1153b, 2 ist denn auch 
zugegeben, daß nicht alle Unlust ein ‘einfachen’ 
(drlöüc) Übel ist, und daß es Unlust gibt, die 
ein Übel nur ist, insofern sie hindert. Rhet. 1, 11. 
1869b, 35 ist mit der Behauptung, der Schmerz sei 
eine Seelenbewegung, die zur unnatürlichen, un. 
gesunden Beschaffenheit der Natur gehöre, und das 
Schädliche („daprıxdv), das heißt das, was den fal- 
schen Zustand verursache, sei eben das Schmerz- 
liche (Aurnpdv, nicht Abrn), der indikative Charakter 
der Unlust genügend ausgesagt. 

Man wundert sich beinahe, daß Aristoteles nicht 
darauf kommt, wie die Unlust in Wirklichkeit oft 
als Zeichen starker Ermüdung auftritt und so zum 
Aufhören der ermüdenden Tätigkeit bringt. X 4. 
1175a, 4, wo er klarmacht, wie Ermüdung zum 
Aufhören einer Tätigkeit und so zum Aufbören 
der Lust führt, ist er diesem Zusammenhang nicht 
fern. Die Ursache seines Schweigens ist die, daß 
es ihm in der Ethik darauf ankommt, die Kyniker 
und Platon zu widerlegen sowie zu beweisen, daß 
die Lust ein akzidentelles Gut sei. Möglicherweise 
meint aber Arist. VII 8, 1150a, 18, daß gewisse 
Schmerzen notwendig sind, 

Daß ihm der biologische, im besonderen der 
medizinische und psychiatrische Gesichtspunkt bei 
der Erörterung der Lust das Rückgrat gegen Platon 
und die Kyniker stärkte, erhellt aus den Dar- 
legungen des siebenten Buchs der Ethik. Man geht 
kaum zu weit, wenn man in der ihm vertrauten 
biologischen Empirie die Seele seines Widerspruchs 
gegen den ‘Philebos’ erblickt. Er verweist auf 
Tiere, sie mit den Menschen zusammennehmend 
(VLI 6. 1148b, 16; VII 7. 1149, 28). Manches sei, 
lehrt er, von Natur lustbringend, anderes infolge 
von Mängeln des Organismus oder von Angewohn- 
heiten oder von besonderen schlimmen Anlagen. 
So treten bei Schwangeren, bei entmenschten Völ- 
kern und Männern tierische Lüste hervor. Auch 
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Krankheiten und Wahnsinn seien Ursachen wider 

natürlicher psychischer Dispositionen (VII 6. 1148b, 
15, 1149 a, 20; VII 7. 1149b, 27, 1150b, 8). Er erzählt 
Fälle von Zom, wo sich Zomige im Zorn auf die 
ererbte Anlage beriefen (VII 7. 1149b, 8) und be- 
hauptet vererbte Weichlichkeit bei den skythischen 
Königen (VII 8. 1150b, 15). Er schreibt dem weib- 
lichen. Geschlechte als solchem Weichlichkeit zu 
(VII8. 1150b, 17). Er vergleicht die Bosheit mit 
Krankheiten, wie Wasser- und Schwindsucht, die 
Unenthaltsamkeit mit der Epilepsie (VII 9. 1150 b, 32), 
Er spricht davon, daß man die Unenthaltsamkeit 
aus Übereilung am meisten bei Cholerikern und 
Melancholikern' antreffe (VII 8. 1150b, 25), daß die 
Unenthaltsamkeit der Melancholiker leichter zu 
heilen sei als die der Unbeständigen (VII 11. 1152b, 
28), daß sie stets einer Arznei bedürfen (VII 15. 1154b, 
11), Die Übung, die er mit dem Dichter Euenos 
die ‘endliche Natur’ nennt, sei leichter umzuändera 
als die eigentliche Natur (VII 11. 1152a, 30 f). 
Biologisch ist seine Schilderung der Lusttrunkenheit 
in der Zeit des Wachstums (VII 15. 1154b, 9), Als 
‘physische Darlegungen’ (Aöyoı) führt er die Meinung 
ein, das Sehen und Hören sei von Haus aus schmers- 
licb; wir seien nur daran gewöhnt (ebd, 1154b, 7). 
Endlich bezeichnet er als akzidentell Lustbringendes 
das als Heilmittel Wirkende (ebd. 1154b, 17). Das 
sind für einen engeren Abschnitt reichlich viele 
und ausgiebige Seitenblicke auf die Biologie und 
Medizin. X 1—5 klingt dieser Ton noch hier und 
da leise nach, so in dem Hinweis auf die ver- 
änderte Geschmackslust von Kranken, auf das falsche 
Weißsehen von Augenkranken (X 2, 1173b, 23; X 5. 
1176a, 13), auf den Gegensatz zwischen den Nel- 
gungen der Kinder und der Erwachsenen (ebd. 
1174a, 2£.) um von allgemeinen Bemerkungen über 
Krankheit (1174b, 23) und Tiere (11762, 5 fl.) zu 
schweigen. 

(Bohlins folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle olegeg: nen. für unsore Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Gelasius’ Kirchengeschichte. Hrsg. auf Grund 
der nachgelassenen Papiere von G. Loescheke durch 
M. Heinemann. Leipzig, Hinrichs. 13 M. 50, geb. 
18 M. 50. 

Ostermann-Müllers Lateinisches und deutsches 
Wörterbuch neubearb. v. H. Fritzsche. Leipzig u. 
Berlin, Teubner. 10. (2.) A. 3 M. + 25% Zuschl. 

H. Thorning, Beiträge zur Kenntnis des islami- 
schen Vereinswesens auf Grund von Bast Madad et- 
Taufiq. Berlin, Mayer & Müller. 10 M. 

A. Kocevalov, De piNev verbi constructione 
apud graecitatis classicae scriptores. Diss. Char- 
kovise, M. Silberberg et Filii. 

C. B. van Haeringen, De Germaanse inflezie- 
verschijnselen (umlaut' en ‘breking? phoneties be- 
schouwd). Diss. Leiden, van Nifterik. 


Paa aa a aaua aa a ar 
Verlag von O., R. Roisiand im Leipsig, Karlstzaße 20. — Druck von dar Piereraehen Jlsfbuehdruckerei in Altenburg, B.-A, 


$ Q >». 


BERLINER 


PHILOLDGISCHE WOCHENSCHRIFI. 











Erscheint Sonnabends; HERAUSOEGEBEN VON 
jährlich 52 Nummern. und — — 
— F. POLAND werden angenommen. 
durch alle Buchhandlungen und (Dresden-A.) 
Postämter sowie auch direkt vom uam una et un a Preis der dreigespaltenen 
der Verlagsbuchhandlung. Die Absehmer der Wocheaschrift erhalten die „Biblio Petitzeile 30 Pt, 
Preis vierteljährlich: theca phllologica classica” — Jährlich 4 Hefie — zul 4. Beilagen nach Übereinkunft. 


6 Mark. 





Verzugspreise von 4 Mark (statt 8 Mark). 








38. Jahrgang. 6. Juli. 1918. N2. 27. 
Inhalt. 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte | Spalte 
M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt Literarisches Zentralblatt. No.22. .... 634 
omnia. Fasc. 2: Rhetorici libri duo qu. v. Mitteilungen: l 
ie Rec. Ed. Stroebel (Philipp- 62 A.Dyroff, Über die aristotelische Katharsis. II 634 
Auszüge aus Zeitschriften: 077 S. Frankfurter-B. A. Müller, Erklärung. . 644 
Sokrates. VI, 34... 2 2 2220200. 632 | Eingegangere Schriften ... ....... 648 


Rezensionen und Anzeigen. 


M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt 
omnia. Fasc.2: Rhetorici libri duo qu. v. 
De inventione. Rec. Eduardus Stroebel. 
Leipzig 1915, Teubner. XX, 1708. 2 M. 20. 

Vielleicht kein Werk Ciceros bedurfte so 
sehr einer auf sicherer Grundlage beruhenden 
kritischen Neuausgabe wie diese seine Jugend- 
schrift. Denn ihr Text war in doppelter Weise 
entstellt. Einerseits fehlte es an einer richtigen 

Beurteilung und genauen Vergleichung der Hss. 

Anderseits hatte man seit alters bis auf unsre 

Tage versucht, den Jugendstil des Verf. nach 

der Sprache seiner Meisterjahre umzumodeln. 

So ist es mit Freuden zu begrüßen, daß der 

Teubner-Verlag sich für seine Neuausgabe des 

gesamten Cicerowerkes auch bei dieser Schrift 

an die rechte Schmiede gewandt hat. Eduard 

Stroebel hat sich seit mindestens drei Jahr- 

zehnten in stiller, entsagungsreicher Arbeit mit 

dieser rhetorischen Schrift beschäftigt; er hat 
alle in Betracht kommenden Hss — es sind 
der tiberhaupt vorhandenen unzählige — unter- 
sucht und die nach seiner Ansicht maßgebenden 
gewissenhaft bis ins einzelnste verglichen, da- 

‘neben alle Gelehrtenarbeiten, die ihm irgend- 

wie für seinen Zweck förderlich schienen, beran- 

gezogen. Mehrere Veröffentlichungen, besonders 
eine im Philologus Bd. XLV (1886), 8.469 ff.: 

Die ältesten Hss zu Ciceros Jugendwerk, und 

ein Münchener  Gymnasialprogramm (1908): 

025 


Tulliana zeugen davon. So ist er denn zu 
beglückwünschen, daß es ihm vergönnt war, 
in einer so bedeutenden Sammlung das Er- 
gebnis seines Lebenswerkes zusammenzufassen 
und mitten im Toben des Weltkrieges auch 
seinerseits ein Zeugnis deutscher Gewissen- 
haftigkeit und deutschen Geistes abzulegen. 
Der Herausg. hat in der Einleitung, soweit 
es der Zweck der Ausgabe gestattete, genaue 
Auskunft von der Überlieferungsgeschichte dieses 
Buches gegeben. In einem unterscheidet es sich 
bedeutungsvoll von seinem Zwillingsbruder, mit 
dem es sonst so viele Fäden verbinden, der. 
sogenannten Rhetorik an Herennius. Während 
diese im Mittelalter gleichsam neuentdeckt 
werden mußte und dann erst als vermeintliches 
Werk des großen Römers weiteste Verbreitung 
fand, ist unser Werk seit dem Altertum viel 
gelesen, ausgeschrieben, erläutert und — ent- 
stellt worden. Sonst zeigen beide aber in 
ihrer Überlieferung eine merkwürdige, weil 
eigentlich ganz zufällige Übereinstimmung. Die 
Hss beider zerfallen in zwei je auf eine Ur- 
handschrift zurückgehende Klassen, die eine, 
die verstümmelten (mutili, M) haben ihre Haupt- 
vertreter bei beiden in je zwei Hss des 9. Jahrh., 
einer Würzburger (Herbipolitanus, H) und einer 
Pariser (P). Sie zeigen dieselben großen Lücken. 
Neben ihnen kommen die übrigen Vertreter dieser 
Klasse S, L und R als stark beschädigt oder 
interpoliert nur ergänzend in Betracht. Die 
andere, die vollständigen (integri, J), deren 
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älteste dem 11. und 12. Jahrh. angehören, 
stammen zwar aus einer selbständigen Quelle, 
sind aber stark durchkorrigiert, so daß sie nur 
mit Vorsicht als Zeugen für eine Lesart benutzt 
: werden dürfen. Der Herausg. stimmt der Ver- 
mutung Fr. Marx’ bei, daß sie aus einer im An- 
fang verstümmelten, sonst aber vollständigen 
Urhandschrift stammen, die zur Merowinger- 
zeit ergänzt und verbessert worden ist. Sie 
scheinen in zwei Klassen zu zerfallen. Da 
aber die Übereinstimmungen hinüber und 
herüber gehen, hält es der Herausg. für wert- 
los, ihr Abhängigkeitsverhältnis näher zu unter- 
suchen. Vielleicht ist in dieser Frage noch 
weiterzukommen. Str. hat neben den von 
anderen gelesenen J eine größere Zahl selbst 
verglichen oder eingesehen. Eine besondere 
Hilfe scheint uns von anderswo zu kommen. 
Wie schon angedeutet, sind diese Bücher schon 
im Altertum viel benutzt und ausgeschrieben, 
so von Quintilian, Priscian, Kassiodor, Victorian, 
der eine Erläuterungsschrift zu ihnen hinter- 
ließ, und anderen. Aber auch diese Anftihrungen 
sind eine trübe Quelle, da sie oft aus dem 
Gedächtnis gemacht sind und sich in Ab- 
kürzungen und Umstellungen gefallen. Auch 
‘sie sind also mit Vorsicht zu benutzen und 
kommen an Wert den ältesten M nicht gleich. 
In der Hauptsache muß daher die Text- 
gestaltung auf H und P gegründet werden. 
Da ist es nun Stroebels besonderes Verdienst, 
an einer großen Zahl von Stellen festgestellt 
zu haben, daß die bisherigen Lesarten aus P 
auf Korrekturen, die auf Rasuren geschrieben 
sind, beruhen, also keine Zeugen für dio ursprüng- 
lichen Lesarten sind. Diese und andere Ände- 
rungen der M stammen meist aus der Klasse J. 
Leider war die Urhandschrift der M auch 
schon mannigfaltig durch Auslassungen, Ver- 
schreibungen und falsche Lesungen, auch durch 
willkürliche Veränderungen entstellt.. Ein Teil 
der Buchstabenverwechselungen, wie sie Str. 
auf S. VIII bespricht, scheinen schon älteren 
Ursprungs zu sein, wie die von i und e auf 
Kapital-, von c und q auf Uuzialschrift hin- 
weist. Außerdem war die Urhandschrift selbst 
offenbar selr undeutlich und mit vielen Ab- 
kürzungen und Ligaturen geschrieben, die 
Wörter waren mangelhaft getrennt. Daher 
haben sich die ebenfalls recht flüchtigen Schreiber 
von H und P häufig verlesen. l 
Dazu kommt, daß, wie schon gesagt, der 
Jugendstil Ciceros wesentlich von seinem späteren 
abweicht, außerdem die Schrift nach seinem 
eigenen Geständnis flüchtig abgefaßt ist, so daß 
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sie reich ist an Wiederholungen, vor Wider- 
sprüchen nicht zurückscheut und oft recht un- 
beholfen in Darstellung und Ausdruck erscheint. 
Das ändern, wie viele ältere und neue Gelehrte 
getan haben, heißt nicht den Text herstellen, 
sondern dem Verf. den Text lesen. Mit Recht 
ist der Herausg. — und das ist sein haupt- 
sächliches Verdienst — konservativer verfahren; 
er hat meist die Lesungen, wie sie sich aus 
unseren ältesten. Hss ergeben, beibehalten, hat 
unnötige Änderungsvorschläge seiner Vorgänger 
abgelehnt und ist sparsam mit eigenen. Ja, 
ich glaube, daß er in dieser Zurückhaltung 
hätte noch weiter gehen können, auch auf die 
Gefahr hin, nicht die ursprüngliche Lesart zu 
treffen, wenn nur die aus der Überlieferung 
gewonnene sich mit dem Gepräge der Schrift 
verträgt. Bei einem andern Verfahren kommen 
wir wieder ins Uferlose. 

Ich bringe einige Beispiele von Fällen, in 
denen die Änderungen des Herausg. gegen die 
Überlieferung mir nicht nötig zu sein scheinen 
(ich setze erstere in Klammern): 21, summam 
rei publicae (rem publicam), vgl. 25 3, cuius 
rei .. . summam; 26, evocavi (vocavi), oft 
bei Plautus in gleichem Zusammenhange; 27, 
rumorem (morem), es folgt opinionem; 78, ille 
in sua pictura (illius in suo), vgl. Schütz in 
der Anm.; 85, officio ([suo]); 86, in causa 
faciendi (eingeklammert); 95, sed (si); 100 s 
similibus et exemplis et rationibus (ein- 
geklammert); 109, ex quibus iudicatio est: 
perissentne? et: ideone fecerit ? (eingeklammert); 
117, aut (eingeklammert), s. Anm.; 152,4 
atque bis Z. 19 necessitudinis (eingeklammert), 
auch möchte ich mit der Überlieferung das si 
vor licet beibehalten; 111, macht die Bei- 
behaltung des Eingeklammerten nur das 
störende et (vielleicht aut) im Anfang zweifel- 
haft. Anılers steht es mit 10 „, wo quod de re 
ipsa conveniat wohl eine Doppellesart in der 
Urhandschrift zu quod de facto non constet 
war, wie überhaupt neben Glossemen auch 
solche Doppellesarten in Frage kommen. 

Wo die Überlieferung dagegen sinnlos ist, 
muß sie als solche bezeichnet oder geändert 
werden. Str. zieht mit Recht oft das erstere 
vor. Mit eigenen Vermutungen ist er sparsam. 
So schreibt er 16% wohl richtig qua ratione 
(f. re, vielleicht re in der Urbandschrift); 82 18 
constitutio est [id est quaestio], sinngemäßer 
allerdings [constitutio] est [id est] quaestio (die 
Teile des Glossems falsch eingefügt); 1183 


.empfieblt er in der Anm. mit Recht Weidners 


non vor sine, vgl. das Folgende! 125, ver- 
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mutet er gut ob potestatem (potestate). Da- 
gegen scheint mir 33 ,, nach der Überlieferung 
commotio wahrscheinlicher als commutatio, und 
136 ,, sehe ich nicht ein, warum er für das 
. durchaus verständliche actiones (Verhandlungen 
in der Volksversammlung, vgl. ius agendi) 
(fJactiones einsetzt. 

Ich selbst möchte 12 ff., wo die Über- 
lieferung durch Glosseme arg gestört ist, vor- 
schlagen, zu lesen: at (deliberatio et demonstratio 
intentionis depulsio non est) (diese assumptio darf 
nicht fehlen); si igitur constitutio et ipaa et 
pars eius intentionis depulsio est, deliberatio 
et demonstratio neque constitutio neque pars 
constitutionis est. Wir erhalten so einen ge- 
schlossenen Beweis nach dem zweiten dva- 
rößeıxtoe: Wenn a == b, so ist non=b nicht 
==a; c ist aber nicht =b; also ist c nicht =a. 
— 4,5 paßt non iniuria nicht in den Zu- 
sammenhang und ist als ein (zustimmendes) 
Glossem zu tilgen. — Auch 8, 56 sind Z. 9 
id ut bis Z. 12 liceat (für licet) als altes Glossem 
auszuscheiden. Schreiberversehen liegen vor: 
30, secuti (H! P!), vielleich aus sec uti=speciem 
uti (allerdings braucht Cicero hier immer pars 
== Art). — 101, gibt inductione an dieser 
Stelle keiuen Sinn; ich vermute: indignatione. 
— 103, sine ulla (le)ge statt des sinnlosen 
re (vgl. 101 ıı qua lege). 

Nach den Grundsätzen, die Str. in der Ein- 
leitung entwirkelt hat, ist nun der kritische 
Apparat gestaltet. Das Ergebnis einer mühe- 
vollen und entsagungsreichen Arbeit von Jahr- 
zehnten ist in ihm, der Art dieser Teubner- 
Ausgaben entsprechend, in möglichster Kürze 
zusammengefaßt. Während die Abweichungen 
der Hauptvertreter der M-Klasse vom Text 
fast vollständig mit Bezeichnung der betreffenden 
Hss gegeben sind, werden die der J-Klasse, 
deren minderem Werte entsprechend, meist nur 
allgemein unter dem Zeichen J = plurimi oder 
i = pauci gebracht. 

Das genügt für die kritische Aufgabe. 
Immerhin ist es bedauerlich, da der große 
Apparat, den Str. zusammengebracht hat, und 
der vielleicht doch noch zu einer genaueren 
Klassifizierung der Hs dienen könnte, der W issen- 
schaft verloren sein soll. Auch die Schriftsteller- 
zeugnisse bringt er aus Raumersparnis nicht 
vollständig, sondern nur ihre Abweichungen. 
Hier vermisse ich manche Parallelstelle aus 
der Rhetorik an Herennius. Der not- 
gedrungen auch nur knappe Index bringt 
dankenswerter Weise auch die griechischen 
rhetorischen Fachausdrlicke. 
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Auf die Frage nach der Entstehung und 
den Quellen der Rhetorik Ciceros ist Str. in 
der Einleitung nicht eingegangen. So muß 
auch ich hier von ihr abseben. Nur einige 
Worte pro domo. Fr. Marx schreibt in der 
Einleitung S. 161 seiner musterhaften Rhetorik 
an Herennius, die im übrigen meines Lobes 
nicht bedarf: „Qui fuerint Graeci auctores 
librorum de inv. et ad Her. indagari nequit. 
Ariolari non didicimus neque probamus, quod 
librorum de inv. partes Posidonio Rhodio vindi- 
cavit R. Philippson Fleckeiseni ann. 1886 
p. 417.“ Ich hatte dort als Gesamtergebnis 
meiner Untersuchung S. 422 gesagt: Es kann 
„als sicher gelten, daß Cicero dem Posidonios 
im prooemium (des 1. Buches) gefolgt ist, 
wahrscheinlich auch in seiner .Polemik gegen 
Hermagoras, möglicherweise in dem ganzen 
Abschnitte über die argumentatio“ (vgl. M. Schanz, 
Gesch. d. r. L. I 28 8. 294 u.). Diese Be- 
hauptungen waren im vorhergehenden ausführ- 
lich begründet und so wenig hariolationes, wie 
die kühnen Hypothesen von Marx, von denen 
doch Schanz a. a. O. 469 urteilt: „Ich glaube 
nicht, daß Marx trotz seiner großen Gelehrsam- 
keit einen dieser Sätze völlig bewiesen hat.“ 
So finde ich denn nach vielen Jahren keinen 
Anlaß, das damalige Ereignis auf diese beweis- 
lose Äußerung Marx’ hin zu widerrufen. Die 
Einsicht in die Posidonsche Gedankenwelt hat 
sich seitdem so geklärt, daß kein Kenner an 
dem Ursprunge des ersten Prooemiums aus ihr 
zweifeln wird. Da es feststeht, daß Posidon 
die Lehre des Hermagoras von den B&seıs und 
önndeasıs bekämpft hat und die Polemik Ciceros 
gegen diese stoisches Gepräge trägt, so ist 
auch bei dieser die Übernahme posidonischer Ge- 
danken sehr wahrscheinlich, Dafür, daß der 
fünfteilige Schluß, den Cicero empfiehlt, von 
Posidon stammt, spricht die Tatsache, daß eben 
dieser Schluß in der Polemik gegen Herma- 
goras benutzt wird, die ich auf Posidon zurück- 
führte. Als Beispiel für diese Schlußform wird 
I 58f. der Beweis des stoischen Satzes: „Die 
Welt wird durch Einsicht gelenkt“, benutzt. 
Die approbatio der assumptio (S. 46 Z. 21 f. 
Str.) hat große Ähnlichkeit mit der posidonischen 
Stelle Tusc. II 68—70. Str. verweist auch auf 
De nat. d. 2, 15; hier wird aber Kleanthes 
als Gewährsmann genannt. An dieser und an 
der aus Chrysipp angeführten Stelle 2, 17 wird, 
wie De inv. I 58, der Schluß von einem wohl- 
geordneten Hause auf einen vernünftigen Herrn 
als Obersatz benutzt. Ebenso weist Str. darauf 
hin, daß das Analogon eines gut geführten 
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Heeres sich De nat. II 85 findet. Aber auch 
hier ist die Urheberschaft Posidong zweifelhaft. 
Die letzteren Hinweise beweisen also nur den 
stoischen Ursprung dieser argumentatio, und 
der steht ja außer Zweifel. Allgemeinstoisch 
ist ferner die Vierteilung der Affekte I 36 
in laetitia, cupiditas, metus, molestia uud 
ihre Vergleichung mit Krankheiten des Kör- 
pers. Es fehlt aber die intellektualistische 
Deutung Chrysipps. Allgemeinstoisch ferner die 
Gleichsetzung von utilitas und honestas II 156 
sowie die Lehre von den Tugenden und ihren 
Unterarten II 159 ff. Hier fällt aber besonders 
auf, daß diese (außer der prudentia) nicht wie 
von Chrysipp als scientiae gedeutet werden, 
besonders macht die Definition der temperantia 
als Herrscherin der Vernunft über die Begierden 
posidonischen Eindruck. Auch die Nennung 
der memoria als Art der prudentia, die eich 
sonst in den stoischen Einteilungen nicht findet, 
erinnert an die posidonische Hervorhebung 
dieser Geisteskraft in Tusc. I 59. So findet 
sich also in dieser Schrift manches, welches 
den posidonischen Ursprung vermuten läßt. Es 
bleibt natürlich zweifelhaft, ob Cicero dabei 
wie in seinem prooemium Posidon selbst als 
Quelle benutzt hat. Es ist durchaus möglich, 
daß er diese Gedanken einem anderen, zum 
Beispiel seinem Hausphilosophen Diodot, ver- 
dankt. Eins muß aber jedem, der De inventione 
mit der Rhetorik an Herennius vergleicht, auf- 
fallen, wie dort der überkommene rlıetorische 
Stoff mit philosophischen Flicken*) verbrämt 
wird. Es ist, als ob der junge Cicero seine 
neugebackene Weisheit zur Schau tragen wollte. 
Ich halte es daher immerhin noch für möglich, 
daß er zwar den Grundstock seinen Notiz- 
büchern entnahm, die er als „puer aut adule- 
scentulus“ gesammelt hatte, ihn aber nach seiner 
Reise noch einmal hauptsächlich auf Grund 
seines Verkehrs mit Posidon durcharbeitete und 
dann erst herausgab. Wie viel reicher die Vor- 
reden im Stil als die übrigen Teile sind, hebt 
auch Marx hervor. Und noch eins! Ist unsere 
Schrift von der Rhetorik an Herennius ab- 
hängig, so muß sie nach 82 fallen; vor dem 


*) Am Ende der zweiten Vorrede (II 10) findet sich 
zum ersten Male sein Bekenntnis zur akademischen 
Skepsis: „Quare nos quidem sine ulla affirma- 
tione simul quaerentes dubitanter unumquid- 
que dicemus, ne ... illud amittamus, quod maximum 
est, ut ne cui rei temere atque arroganter 
assenserimus.“ Diesen Grundsatz verspricht er 
sein ganzes Leben zu befolgen, und das hat er — in 
der Theorie — auch gehalten. 
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Tode Sullas hätte aber Cicero kaum das Lob 
der Gracchen I 4 gewagt. Die vorsichtige Art, 
wie er damit das Lob konservativer Männer 
(Catos, des j. Scipio, Lälius) verbindet, scheint 
mir für die politische und seine persönliche 
Lage nach seiner Rückkehr kennzeichnend. 
Doch ich kehre zu Ströbels Ausgabe zurück. 
Ich brauche nach dem Gesagten kaum zu 
wiederholen, daß sie in vollstem Maße allen 
Anforderungen entspricht, die innerhalb des 
Rahmens der Teubnerschen Sammlung gestellt 
werden können. Ihm selbst und auch der 
Wissenschaft möchte ich wünschen, daß es ibm 
vergönnt sein möchte, den ungeheueren Stof, 
den er mit unermüdlichem Fleiß gesammelt hat, 
in einer größeren Ausgabe zu verarbeiten. 
Magdeburg. Robert Philippson. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Sokrates. VI, 3/4. 


(81) W. Kroll, Die historische Stellung von 
Horazens Ars poetica. Bei Platon stehen zwei Vor- 
stellungen im Vordergrunde: die von der dichte 
rischen Begeisterung und die von der Nachahmung. 
Gegenüber der Verdrängung der Poesie aus dem 
platonischen Staate liegt das große Verdienst de 
Aristoteles darin, daß für ihn die Poesie eine Be- 
tätigung des menschlichen Geistes ist, die als solche 
Interesse verdient und verlangt. Bei ihm herrscht 
eine gesunde Empirie, wenn er auch die Grund- 
anschauungen von Platon übernommen hat. Er 
schafft in erster Linie eine Technik des Dramas, in 
zweiter des Epos, immer mit Ausblicken auf ver- 
wandte Gebiete, vor allem auf die künstlerische 
Prosa. Die Peripatetiker haben eine rege Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Poetik entfaltet, ohne doch 
die Grundfragen erheblich zu fördern. Aus den 
Fragmenten des Demetrios Lakon und des Philo- 
dem erkennt man, daß die Stoiker der Dichtkunst 
einen erziehlichen Einfluß zuschreiben, die Epi 
kureer ihn leugnen. Horaz erscheint als Erbe der 
reichen hellenistischen Kultur. Verkehrt ist die An- 
schauung, Horaz denke zunächst an die Adressaten 
seines Briefes, an die Pisonen. Nach dem alten 
Erklärer hat er die Lehren des Neoptolemos von 
Parion zusammengetragen, der auf Aristoteles fußt. 
Durch den Anschluß an Aristoteles erklärt sich die 
Bevorzugung der Tragödie, neben der nur das Epos 
ernsthaft berücksichtigt wird. So erklärt sich die 
Berücksichtigung des Satyrdramas, die auf den 
Peripatetiker Aristoxenos zurückgehenden Klagen 
über die Entwicklung der Musik, die vermittelnde 
Anschauung über den Nutzen der Poesie. Die 
Lehre vom pulchrum und dulce zeigt, daß Horaz 
an die Theorie des Aristoteles durch die Vermitt- 
lung seiner Schüler anknüpft. Was er über die 
miracula speciosa sagt, ruht auf aristötelischem 
Grunde, ist aber fortgebildet, wie der. Begriff der 
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Prepon, der sich wie ein roter Faden durch das 
Gedicht hindurchzieht. Seit Lessing muß Horaz 
hinter Aristoteles zurückstehen. Erst Schiller tat 
einen wirklichen Schritt über die Alten hinaus. Die 
neuere Entwicklung kehrt in der Beziehung wieder 
zu Aristoteles zurück, indem sie einem gesunden 
Empirismus huldigt und mit den Hilfsmitteln der 
modernen Psychologie und unter Heranziehung der 
modernen Dichtung die Wirkung auf den Leser 
oder Zuschauer untersucht. Exkurs: Poseidonios’ 
Ästhetik. Gegen Mutschmann, der Herm. LII 161 
das Genesiszitat in der Schrift vom Erhabenen auf 
Poseidonios zurückführt, wird betont, daß dies 
wenig wahrscheinlich sei. Die Zweiteilung der 
oeuvornc, die hervorgeht aus dei« und aus dvdpwurıva 
rpdypata, liegt auch in der unter Aristides’ Namen 
überlieferten Techne vor. — (99) A. Kurfess, Das 
Akrostichon ’Insoös Xpestòs Otoõ Noc Zwrhp Ztaupks. 
Diese vielleicht erste absolut sichere bewußte 
christliche Fälschung im 8. Buche der Oracula Si- 
byllina (v. 217—250) wird in zwei Überlieferungen 
nachgewiesen, die, wie der Vergleich mit der latei- 
nischen Übersetzung zeigt, bis ins Altertum zurück- 
geben und beide Korruptelen aufweisen. — (106) P. 
Corssen, Über Bildung und Bedeutung der Kom- 
posita Yeudonpopims, Yeudöpavtıs, beuösuaprus. Eine 
Erwiderung. Gegen Holl wird nach allgemeinen 
Betrachtungen über die Nominalkomposita aus- 
geführt, daß Yeudorpogpijta Propheten seien, die das 
Falsche und Unrechte reden und tun, deudönavrıg 
ein Seher, der Lügen kündet, Yeuöduaprus dasselbe 
wie Jeudn paprupav oder Yeudopaprupüv. Dagegen 
spricht nicht die Wendung Yeudopäptupes too Beo% 
(= die Gott Falsches bezeugen, sich den Anschein 
geben, für ihn zu zeugen, in Wirklichkeit aber 
gegen ihn zeugen). — Mitteilungen. (115) A. Becker, 
Alt-Römische ‘Zivilstrategie’ oder Zeitgemäßes bei 
Livius. Vor der Schlacht bei Pydna hielt L. Aemi- 
lius Paulus nach Livius 44, 22 in der Volksver- 
sammlung eine auch heute noch zeitgemäße Rede 
gegen die ‘Zivilstrategen. — (116) Dittenbergers 
Sylloge! (Sokr. S. 54). Notiz über Band III und IV, 
die bald erscheinen werden. — (117) E.Troeltsch, 
Augustin, die christliche Antike und das Mittel- 
alter (München u. Berlin), ‘Gelehrtes und gedanken- 
reiches Buch’. A. Kurfeß. — (123) W.S.Teuffels 
Geschichte der römischen Literatur. 6. Aufl. neu 
bearb. v. W. Kroll und F. Skutsch. Bd. I: Die 
Literatur der Republik (Leipzig). ‘Das Werk hat 
mit der Forschung Schritt gehalten. Th. Düring. 
— (124) J. Kaorst, Geschichte des Hellenismus, 
L Teil. 2. A. (Leipzig). Trotz mancher Ausstel- 
lungen bat viel Lobenswertes gefunden U. Kahr- 
stedt. — (134) S. Preuß, Griechisches Lesebuch für 
die oberen Klassen des Gymnasiums, 3 Teile für die 
7.- 9. Klasse (O II—O I) (Bamberg). ‘Der erste Teil 
ist geeignet, die Beziehungen des Griechischen zu 
anderen Lehrfächern zu fördern; weniger scheinen 
der zweite und dritte Teil für den Unterricht 
praktisch verwendbar zu sein’, K. Pilling. — Jahres- 
beriehte des philologischen Vereins zu Berlin. (33) 
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R. Helbing, Der gegenwärtige Stand der griechi- 
schen Sprachwissenschaft. Teil I. 1910—12 (Schluß), 
— (47) H. Lamer, Das Rauchen im Altertume, 
Rauchgenuß gab es nur bei Barbaren; bei Griechen 
und Römern findet sich nur eine Verwendung des 
Rauchens zu medizinischen Zwecken, Das Rauchen 
und die Pfeife, ebenso das Schnupfen ist auf der 
Welt zweimal selbständig erfunden worden, diesseits 
und jenseits des Ozeans. — (61) C. Stegmann, La- 
teinische Syntax und Stilistik. 
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(433) M. Buber, Vom Geist des Judentums 
(Leipzig). ‘Bei aller Einseitigkeit des Standpunkts 
reich an Anregungen”. F. Strunge. — (436) K. J. 
Beloch, Griechische Geschichte. 2. neugestaltete 
A. 2. Bd. U. — (443) Tantrik Texts. Edited by 
A. Avalon. Vol. III. Prapan chasära Tantra. Ed. 
by Täränätha Vidyäratna (Calcutta-London) ‘Ver- 
dienstliches Werk”, F. B. — (445) L. Rader- 
macher, Hippolytos und Thekla (Wien). ‘Für 
jeden Mitforscher lesenswert und anregend’. — (448) 
H.Gaudig, Deutsches Volk, deutsche Schule! (Leip- 
zig). ‘An Anregungen überaus reiches Buch’. 


Mitteilungen. 


Uber die aristotelische Katharsis. 

l (Schluß aus No. 26.) 

Würde nun in der Poetikstelle einfach eine 
Läuterung von reinen Lustaffekten in Frage stehen, 
80 könnte Lessing mit seiner Auslegung im Rechte 
sein. Da die Lust als solche gut ist, kann das ab- 
zustoßende Übel im Zuviel oder im Zuwenig be- 
stehen. Dafür bietet die nikomachische Ethik ge- 
nügende Zeugnisse dar. Oder man könnte an Lüste 
denken, die von schimpflichen Dingen ausgehen, 
wie solche X 2. 1173b, 29 von den Freuden an 
schönen Dingen artgemäß unterschieden werden; 
dann müßte eine Entfernung von unreinen Vor- 
stellungen angenommen werden. Oder man könnte 
die Reinheit (xaðapıótys) der Gesichts- gegenüber 
der Tastlust, der Gebörs- und Geruchslust gegen- 
über der Geschmackslust, der Geistesfreuden gegen- 
über den Sinneslüsten und gewisser Geistesfreuden 
vor andern ins Auge fassen (Eth. Nicom. X 5. 1176, 
1); dann müßte ein Abstoßen des Materiellen am 
Genuß gemeint sein. X 7. 1177a, 25 heißt es, die 
Philosophie scheine Freuden von wunderbarer Rein- 
heit (xaðapıótys) und Beständigkeit zu gewähren; 
das deutet auf eine platonische Vorstellung von der 
Sache, 

Aber Mitleid und Furcht sind eben keine oval, 
sondern vielmehr Aðrar. Rhetor. II 5. 1382a, 21 (vgl. 
1386 b™26) sagt: Eorw Ù) póßoç Any tie À tapayh dx 
yavraslag péhhovtoç xaxoŭ plaptıxoð A Aummpod; es wird 
hinzugefügt, das Unheil müsse als sehr bedeutend 
und nahe bevorstehend erscheinen. Vom Beog heißt 
es ebd. II 8. 1385b, 13: Eorw h) Deoc Múry te int 


garvonkvp xaxy pBaprıxa 7} Aurp tod dvaklou uyydverv 
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8 xåv abrög npoodoximerev nadelv 7) Tüv abroü tiva, xa 
roũro Stav ninolov palveraı xıt. Vom Zorn (pyh, Bupdc, 


‘ letzterer wohl geringerer Grad) unterscheiden sich 


r 


beide dadurch, daß sie keine dpffus sind; aber auch 
der Zorn enthält bzy, ist öpefis petà Adna (IL 2. 
1378 a, 31; vgl. 1369a, 4). 

Nicht von vornherein abzuweisen wäre jetzt die 
Erklärung: Aristoteles denkt an eine Entmateriali- 
sierung Yon Mitleid und Furcht, die eben nach der 
Psychologie (408a, 17) náðņ per2 owparos sind. Die 
Tragödie hätte also die Aufgabe, das grob Sinn- 
liche davon abzustreifen und das rein Geistige zu 
befestigen. Besser aber würde man eine Beseitigung 
der in beiden liegenden Abrn als eines xaxdy und 
eine dadurch erfolgende geistige Lust, die mit 
ruhiger, leidloser, erhebender Betrachtung des Ge- 
schehenen verbunden wäre, herauslesen. Doch 
ist dabei noch folgendes zu erwägen: Rhet. II 9. 
1386b, 12 wird das Mitleid ale ein nddos fĝove 

pnotoõ gewertet, weil man über unverschuldetes 
Übel Schmerz empfinden müsse; es sei eben un- 
gerecht. Eth. Nicom. II19. 11153, 9 wird die Furcht 
als die Erwartung eines Übels definiert; Aristoteles 
führt das als fremde Definition ein, neigt aber zur 
bedingten Anerkennung und sagt weiter: Bei 
einigen Übeln ist Furcht Pflicht und etwas Schönes: 
das Gegenteil schlecht, so bei der Schande; wer 
sie fürchtet, ist ein feinfühliger und schamhafter 
Mensch, wer sie nicht fürchtet, ist schamlos. Armut, 
Krankheit und was nicht von Schlechtigkeit kommt, 
darf man vielleicht nicht fürchten. Wohl aber Ge- 
walttaten an Weib und Kind oder Neid, ohne in 
den Ruf der Feigheit zu kommen. Am meisten 
Furcht errege, erklärt er im späteren, der Tod, und 
der größte und rühmlichste Mut zeige sich gegen- 
über dem Tod im Kriege. Im besonderen sei da 
noch die Furcht vor Freundelosigkeit herausgehoben 
(11158, 11), über die der Stagirite indes nicht näher 
spricht. Sich vor Dingen zu fürchten, die über 
Menschliches hinausgehen, sei vernünftig, das 
Gegenteil Stumpfsinn oder Verrücktheit (IIL10). Der 
Mutige würde solche übermenschlichen Dinge dul- 
dend auf sich nehmen, wie man soll und wie die 
Vernunft es verlangt, um des Guten willen (1115b, 
11), auch zur rechten Zeit (1115b, 18) Man wird 
sonach fragen müssen, ob die Tragödie auf dem 
Umwege über falsche Furcht zur richtigen Furcht 
vor Schande und vor Übermenschlichem bringen 
könne. Hier wird die Antwort so lauten: Wenn 
dem Aristoteles bei der Definition der Tragödie 
sein Kanon, der ‘Ödipus Rex’ des Sophokles, vor- 
schwebte, so läßt sich allerdings von einer Furcht 
vor Schande reden, die aber anfänglich verkehrt 
war, auch von einer gottesfürchtigen Stimmung 

egenüber dem Übermenschlichen im Schicksale des 

dipus. Die etwas äußerliche Rolle, die Platon 
dem guten Iyrischen Drama zuschreibt, würde hier 
um einen Grad vertieft sein. Die Tragödie soll 
den Hörer wie den Helden zur Läuterung hindurch- 
führen. Ödipus, der halb schuldios (dvaķlwe) in 
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übermenschliches Unglück geraten ist, verdient unser 
Mitleid; aber nach der ersten leidenschaftlichen 
Febltat, der Selbstblendung, ergibt er sich in sein 
Geschick. Die Reden des Chors tragen, als von 
den Alten hochgeschätzte voured/,uara zur Läuterung 
der Erregung im Zuschauer viel bei; selbst der 
Zorn ist nach Aristoteles der Vernunft zugänglich 
(Etb. Nic. VII 7. 1149a, 26), Die Furcht vor dem 
Grausigen des Vatermords, der Mutterschändung, 
des Selbstmords der Jokaste und der Selbstblendung 
löst sich im Miterlebenden in Ruhe auf, da er an- 
nehmen darf, daß sich der Sturm des Unheils aus- 
getobt hat. Noch deutlicher ist dieser Übergang im 
‘Ödipus auf Kolonos’. Im ‘Philoktet’ fürchten wir 
dauernde Freundelosigkeit des armen Dulders oder 
schmähliche Überlistung des Helden; die Kunst 
des Dichters nimmt dem Affekt seinen Stachel und 
läßt lebendiges Mitgefühl und Mut in unserer Seele 
übrig. Auch das Abstoßen der in der Furcht und 
im Mitleid (Rhetor. II 8. 1386b, 18) mitenthaltenen 
tapay muß für Aristoteles eine Verbesserung be- 
deuten. Eth. Nicom. 1154a, 25 — 1154b, 20 aber, 
wo die Lust als die den Schmerz wegdrängende 
(txxpoblet, EEelabver) Macht erscheint und der ganze 
Vorgang mit einer latpela verglichen wird, darf 
nicht zu streng urgiert werden, da dort nur körper- 
liche Lüste in Frage stehen und dxolasl«a und 
paulörns die Wirkungen sind, 


Zu bedenken ist noch, daß der tragische Held 
für Aristoteles nicht ganz schuldlos ist. So kommt 
im Hörer zu der Lust an der tragischen Rede 
(iñucuévos Àdyoç) und an der ‘guten, vollendeten’ 
Handlung noch die lustvolle Genugtuung über die 
Sühne der Schuld hinzu. „Wer Schmerz empfindet 
über schuldloses Leiden. anderer, wird sich freuen 
oder schmerzlos (@.urog) sein beim Leiden des Schul- 
digen.“ Denn man muß sich über die Rache am 
Schuldigen als feinfühliger Mensch — irwixi«, das- 
selbe Wort wie in der ‘Ethik’! — freuen, weil sie 
gerecht ist. „Denn man erwartet notwendigerweise, 
daß einem selbst zuteil werde, was dem in gleicher 
Lage befindlichen andern“ (Rhetor. II 9. 1386b, 
26 ff.) Insofern kann die endgültige Wirkung einer 
Tragödie zwar nicht als volles xwAurıxdv des Mit- 
leids (ebd. 1887 a, 3), aber doch als etwas Ähnliches 
erscheinen. Natürlich ist, wenn eine wesentliche 
Eigenschaft des Mitleids, die Aözn, in Wegfall 
kommt, eigentliches Mitleid nicht mehr vorhanden. 

Wie sich Aristoteles das Miterleben der Hörer 
vorstellt, kann man aus einzelnen Stellen der Ethik 
erschließen, die neben dem Hinweis auf das naschende 
gelangweilte Theaterpublikum (X 5. 1175b, 10) zu- 
gleich beweisen, wie der Philosoph gerade bei 
seinen Ausführungen über Lust und Unlust stets 
sich der Tragödie erinnert. Wenn im ‘Philoktet’ 
des Theodektes der von der Natter gebissene Held 
zuerst eine Zeitlang mannhaft Widerstand leiste 
und dann doch von dem übermäßigen Schmerze 
überwunden werde, so sei das verzeihlich (VII 8. 
1150b, 6 f); ebenso stehe die Sache bei Kerkyon 
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in der ‘Alope’ des Karkinos, der den Helden aus 
Schmerz über die Verführußg der Tochter schließ- 
lich sterben lasse (ebd.) Da betrachtet es also der 
Philosoph als ganz selbstverständlich, daß der Hörer 
wertend, sich verwundernd oder verzeihend, zur 
Handlung Stellung nimmt. Wenn Neoptolemos im 
‘Philoktet’ des Sophokles anfänglich die Lüge des 
Odysseus mitmacht, später aber sich dann unbe, 
ständig zeigt, so hat er sich zu dieser Unbeständig. 
keit zwar durch Lust fortreißen lassen, aber das 
war sittlich schöne Lust; ihm deuchte es nun schön, 
die Wahrheit zu sagen (VII 10. 1151b, 17ff.; vgl. 
VII 3. 11468, 19); seine oroudala dxpacsl«a muß, wie 
alles oroudaiov nach aristotelischem Grundsatz, im 
Hörer Lust erwecken. 


Die zuletzt gegebene Auffassung der ‘xdðapoig 
ist mit allem, was Aristoteles über die Tragödie 
denkt, im besten Einklang. Wir kommen somit 
auf etwas Ähnliches hinaus, wie N. Wecklein, 
Über die Stoffe und die Wirkung der griechischen 
Tragödie. München 1891. Festrede der Akademie, und 
Carl Hebler, dessen Arbeiten zur Geschichte der 
Philosophie man nicht in dem Maße vernachlässigen 
dürfte, wie. es vielfach geschieht. Hebler, Archiv 
f. Geschichte der Philosophie XVII. N. F X 1904 S. 1 f., 
stützt sich vorzugsweise auf die Rhetorik, Poetik 
und Politik; er zieht die Ethik nur zweimal, einmal 
nur ganz beiläufig an untergeordneter Stelle (S. 3, 
10 das 2. Kap. von Buch II) und das andere Mal 
zwar in wichtigem Zusammenhang, aber doch zu 
allgemein (X 4 S. 16, 17, 28) an. Von Platon führt 
er besonders Phädr. 268 C heran (S. 12). Nicht ganz 
kann ich mit Hebler in der Fassung seines Ge- 
dankens übereinstimmen. Es sagt etwas zu viel, 
wenn man behauptet, die tragische Lust könne nur 
darin bestehen, das Unerfreuliche (d. h. das Mitleid- 
und Furchterweckende) zu einem ‘Erfreulichen’ zu 
gestalten (S. 13). Daß Ödipus geblendet ist und 
ihm die Landesverweisung droht, ist kaum schlecht- 
hin erfreulich. Wir werden auch nicht von dem 
gewöhnlichen Mitleiden und Fürchten gereinigt 
(8. 18), vielmehr werden Mitleid und Furcht in uns 
gereinigt. Daß die beiden Affekte auch für Aristoteles 
etwas „Unlauteres, Beschwerendes, Ungesundes“ an 
sich haben, ist richtig; aber in etwas anderem Sinne; 
als Hebler meint. Aristoteles muß an das Schmerz- 
hafte in beiden psychischen Zuständen und an Er- 
satz des Schmerzes durch feine Lust denken. Daß 
Furcht und Mitleid zur bleibenden Ausstattung 
unseres Lebens gehören (S. 13 ff.), trifft zu; aber 
so wenig sie etwas absolut Schlechtes sind, so wenig 
‘etwas Wertvolles’ (S. 18) schlechthin. Den Nachweis» 
daß für Aristoteles die Leidenschaften etwas Gutes 
sind, liefert Hebler in seiner trefflichen Abhandlung 
nicht. Wie eine ‘Nachahmung’ Affekte des gewöhn- 
lichen Lebens hervorrufen soll (S. 24 ff.) ist mir nicht 
ganz klar. 


Auf die an die mimetischen Regungen in der 
Seele des Zuschauers und die mit diesen Funktionen 
notwendig verknüpfte Lust macht Otto Herwegen, 
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Das Mitleid in der griechischen Philosophie bis 
auf die Stoa., Bonn 1912, Diss. 8. 64 f. geistreich auf- 
merksam. Es ist möglich, daß Aristoteles auch 
daran gedacht hat. Aus Herwegens Darstellung 
kann man wenigstens lernen, wie sehr sich Aristoteles 
Mühe um eine Anleitung zum Erwecken des Mit- 
leids gab (S. 55 ff., besonders S. 61ff.. Der Philo- 
soph muß es also als wertvolles Mittel der Seelen- 
führung angesehen haben. 


Wie weit ich von Friedr. Knoke (Der Begriff 
der Tragödie nach Aristoteles, Osnabrück 1906, 
Gymn.-Pr.) abweiche, liegt auf flacher Hand. Ich 
setze zwischen »ößou und repalvouoz kein Komma. 
Man könnte Knoke denselben untriftigen Einwand 
machen, den er Bernays S. 32 macht, so etwas sei 
„künstlich“; sicher würde durch das Komma èt 
déou xal »ißou in gefährliche Parallele zu 3? dray- 
yolaç hineingezwungen. Seine Beziehung von 
repalvousa auf telelaç (51) wird kaum Beifall finden; 
seine Übersetzung von repalvouca mit „bewirkt“ paßt 
auch nicht recht dazu. ĒZrovčalaç ist von ihm viel- 
leicht etwas zu eng genommen. Was Aristoteles 
über die Unaufhebbarkeit der rad/uar« lehrt, hat 
Knoke nicht dargetan. Recht hat er darin, daß 
psychische Dispositionen nicht so einfach aus- 
gestoßen werden können; für Dispositionen ge- 
braucht Aristoteles auch gerne kç, Ladens, xatd- 
gragıc. 

Die sonst so förderlichen Ausführungen G. Fins- 
lers (Platon und die aristotelische Poetik, 1900) 
stehen zu sehr unter dem Vorurteil, als ob Ari- 
stoteles sich mehr an den platonischen Timaios und 
die Gesetze (S. 113 ff.) anlehne als an den Sophistes, 
den Finsler wohl heranzieht (S.111 ff... Wenn im 
Timaios die der Katharsis ausgesetzten Dinge bald 
rad/jpnata heißen, bald voo/jnara, bald sogar Krank- 
heitszustand (£üorasıs v6awv), so folgt daraus für die 
Poetik nichts. Aus der Politikstelle ergibt sich, 
daß xddapaıs bloßes Bild ist; auch Eth. Nicom. VII 
u. X kann man, wo larpela und Gefühlsbehandlung 
zueinander in qualitative Beziehung gesetzt werden, 
das Bildliche der Beziehung nicht übersehen. Der 
Vorgangs- und Tätigkeitscharakter (xivra«) der Ge- 
fühle hat in der Ethik wie in der Rhetorik offen- 
sichtlich die Vorhand. Die durch das Schauspiel 
im Zuschauer hervorgerufenen Seelenzustände kann 
sich auch Aristoteles als tiefgehend und unmittelbar 
haftend vorgestellt haben. Finsler verkennt, daß 
für Platon selbst in der medizinischen Katharsis die 
Ausscheidung des Schlechten und das Beibehalten 
des Tüchtigen eine wesentliche Eigenschaft war. 
In einer Naturphilosophie, wie der “Timaios’ eine 
war, durfte und mußte das Medizinische ganz anders 
heraustreten als in einer Poetik. 

. Auch ist eine Aufstellung, die H. Fischl, 
Zeitschr. f. d. österreichischen Gymnasien LXVII, 
1916, 8.506, macht, in Zukunft nicht mehr haltbar. 
Fischl sagt: „Der Kern der Bernaysschen Erklärung 
wurde durch den ganzen Streit kaum berührt und 
ist also heute noch unwiderlegt, Katharsis ist ein 
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medizinischer Terminus, der etwa ‘reinigende Aus- 
scheidung’ bedeutet.“ Eigentlich war durch die erste 
Hereinziehung der Sophistesstelle in die Erörterung 
der Kern der Bernaysschen Auslegung längst be- 
rührt, Aber freilich sehr tüchtige Forscher wie 
H. Siebeck, Fleckeisens Neue Jahrb. CXXV, 1882, 
S. 225 ff., 229 f., wo schon sehr richtig gesagt ist, 
daß Aristoles von Platon herkam, und ein Zusammen- 
hang zwischen Poetik und ‘Philebos’ (47 f.) auf- 
gedeckt wird (S. 231), Joseph Egger, Katharsis- 
Studien, Wien 1853, 8.28, wo die Verwendung von 
Problem. A 42 neu ist, G. ‚Lehnert, Rhein. Mus. 
1900, S. 112 Æ., haben Bernays’ Stellung für weite 
Kreise wesentlich verstärkt. Man bemerkte jedoch 
nicht, daß mit der Übersetzung „Reinigung durch 
Auscheidung des Belastenden, des Übermaßes“ 

Siebeck, Egger 36) ein von Bernays verpönter Ge- 
sichtspunkt Lessings wieder eingeschmuggelt war; 
die „Ausscheidung fremder oder schädlicher Ele- 
mente“ (Siebeck) muß man anerkennen, aber es fehlt 
das Festhalten des Guten. Wenn Egger (S. 15) und 
Finsler an der Gleichsetzung von ‘Ausscheidung’ 
und ‘Entladung’ Anstoß nehmen, so haben sie zwar 
vollkommen recht, aber sie haben damit weder auf 
Lebnert noch auf Fischl Eindruck gemaeht. Die 
Bezeichnung ‘Entladung’, die so vielen Leuten ge- 
fallen hat, ist in der Tat ganz irreführend und bei 
einem Manne wie Bernays, der doch historisch zu 
denken wußte, beinahe unbegreiflich. Das Be- 
streben, recht deutlich zu werden, und der Gleich- 
klang von ‘Entlastung’ und ‘Entladung’ hat ihn 
wohl verleitet, ein Bild in die Frage hineinzuwerfen, 
das erst seit theoretisch vertiefter Ausdeutung der 
Pulvertechnik möglich war und bei Bernays viel- 
leicht durch eine bekannte Ausführung H. Lotzes 
veranlaßt wurde. Ginge man dem heutigen Ge- 
brauche des Wortes ‘Entladung’ nach, so würde 
man wahrscheinlich häufig nur ein ebenso all- 
gemeines Bild entdecken, wie es dem Aristoteles 
zuweilen bei x@8apsıs in den Sinn gekommen ist. 
Daß er aber ganz und gar nicht geneigt sein 
konnte, das Bild im vorwiegend medizinischen Sinne 
zu nehmen, erhellt aus der gewöhnlichen Bedeutung 
von xddapsıs in medizinischer Bedeutung: = xata- 
pima und tob créppatos rpdecıs (8. Index Aristoteli- 
çus) Man vergleiche mit xarapiva die Stellen 
yprodaı t povomg nardelac Evexey xal xaðápoewç 
1341 b, 38 und xa:poùs èv cl; ġ Bewpla xddapaıv pă- 

Aov — I pdáðnov 1341 a, 23. Wenn Aristoteles 
an medizinische Reinigung einen Nebengedanken 
hatte, so wird es eher die von Problem. A 42 ge- 
wesen sein, die auch im Terminus pappaxorosla ge- 
meint zu sein scheint, Stellen aus Neuplatonikern 
und anderen spätantiken Autoren, wie solche nach 
Bernays’ Vorbild Lehnert ins Feld führt, beweisen 
für Aristoteles ebensowenig wie Stellen aus neueren’ 
Dichtern und Urteile von Goethe; die Frage ist 
hier nicht die, ob Aristoteles’ Definition stichhaltig 
ist oder später richtig aufgefaßt oder angenommen 
wurde 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHEN: SCHRIFT. 


[6. Juli 1918] 640 


Beipflichten muß man Fischl, soweit er gegen 
Heinr. Ottes Erklärung Einspruch erhebt, zumal 
auch Otte Schule machen könnte. Es ist sehr gut, 
daß Fischl in verständiger Weise zur Besinnung 
mahnt, obschon er wenig Belangreiches vorbringt. 
Otte hat sich in der Zeitschr. f. österr. Gymnasien 
LXVIII, 1917, S. 145 gegen Fischl verteidigt, ohne 
gegenüber seiner eigenen Schrift: ‘Kennt Aristoteles 
die sog. tragische Katharsis?’, Berlin 1912, wesent- 
lich Neues vorzutragen. 

Meiner Lösung der Frage ist Otte, was. die 
Auffassung von ‘Katharsis’ anlangt, ganz nahe ge- 
kommen. Auch er zieht den platonischen Sophistes 
nachdrücklich heran (S. 42ff.) und macht uns sehr 
zu Dank auf eine Anlehnung der von Eggert ge- 
fundenen Stelle aus den Problemata (864 a, 38 fl. 
ixrinte oépovta 7a dunöba abrois’ xal xaleitaı Touro 
xddapcıs) an Plat. Sophist. 230 xaBalpeıv == dxßiNev 
tà durodlkovr«a aufmerksam. Nur übersicht Otte 
wiederum, daß bei der ‘Reinigung’ auch von den 
odppaxa nur das nicht zur Verkochung Gelangte 
wieder ausgeschieden wird. Keinen Glauben aber 
verdient Otte 1. mit seiner Übersetzung von r 
pátwy = rpayadtwv, wo doch die Politik und die 
Poetik voll sind von rddog == ‘erlittener Gemüts- 
zustand’ und rddog zu dem vageren Sinn = ‘Vor- 
gang’ nur dann kommt, wenn es sich um passivo 
Erfahrungen eines Wesens handelt. 2. mit seiner 
Beziehung von tüv rowirwv, was er freilich gans 
richtig und dem aristotelischen und nacharistoteli- 
schen Sprachgebrauch gemäß übersetzt, auf rpä 
oroudala xal relela (S. 54). Die S. 55 angeführten 
Parallelen sind keine. Die oroutala xal tekela rrpäkc 
selbst ist die wirkliche oder gedachte Handlung; die 
ulunois, wozu repalvovae gehört, könnte nur sich rei- 
nigen, nicht ihr Vorbild. 8. mit seiner schon in 
sich sonderbaren Theorie von der ‘Reinigung’ der 
Vorgänge, Geschehnisse, Handlungen durch Mitleid 
und Furcht. Otte hat nicht im mindesten gezeigt, 
daß Aristoteles sich vorstellt, als würden Hand- 
lungen’ u. dergl. durch ‘Mitleid und Furcht ge- 
reinigt, und daß das durouiv thv dnò dAdov xal 
pößon 52 puntioews Hdovnv Ev toic npdypacı (S. 51) von 
Aristoteles als eine Katharsis betrachtet wird. 
Auch dürfte nicht dastehen: 8.’ &kou xal póßov; 
vielmehr sagen uns eine kurze Überlegung und der 
1456 a, 34—1456 b, 4 so klar heraustretende Gegen- 
satz zwischen den radn Deo; und »ößos einerseits 
und den zpáypata Metivöo und ĉuvá anderseits gleich- 
mäßig, daß Aristoteles bei der Otteschen Auslegung, 
in die Definition hätte schreiben müssen: e?’ dAesıvüv 
xal poßepðv repalvousa thv xddapaıv. 4. Trotz aller 
Worte läßt uns Otte im ungewissen, was pıapdv in 
der Poetik eigentlich bedeuten soll und wie es zu 
der von ihm angenommenen Bedeutung kam. Da 
Mitleid und Furcht für Aristoteles Schmerzen und 
diese Übel sind, müßte eigentlich durch ihre Ein- 
führung in die Handlung diese erst recht ver- 
unreinigt werden. 

Diesem piapdv muß Ottes wegen noch eine be- 
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‚sondere Seite gewidmet werden. Bezeichnend ist 
die Lesart von cod. N zu 1452 b, 36; der gibt prxpóv 
statt nıapdv, die an sich naheliegende Annahme 
‚einer leichten Möglichkeit der Verwechslung von a 
und x bestätigend. Der Sinn der Stelle ist: Wenn 
edle, feine Menschen (dmusxeic) im Drama vom Glück 
ins Unglück geraten, so ist das weder furcht- noch 
mitleiderweckend, sondern piapdv. Usener schlug 
dvapdv vor, was zu wenig ist, denn mit druixeic 
sind nicht Philister, sondern wirklich gute, auch 
sehr gute Menschen gemeint, wie der Gegensatz zu 
poydmpot und iv apödpa r.ov,pov sowie die Be- 
stimmung des tragischen Helden als ô yerakü dpa 
toótwv und $ pite dperz dtaptpwv xal dıxaro- 
Sbyy xé ergibt. Statt pıapóv muß, wie Usener 
richtig gesehen hat, ein Wort stehen, das zu 
Üssıvöv und „oßepsv koordiniert ist, von çuù.dvðpwrov 
nieht zu weit absteht und mit einem Schlag die 
Wirkung der Handlung bezeichnet. Ich erinnere 
an xıxpov. Wenn ein feinfübliger Mensch im 
Drama vom Glück ins Unglück gerät, so wirkt 
das aufreizend, erbitternd. Man beobachte einmal 
das Publikum, wenn Gerhart Hauptmanns ‘Weber’ 
aufgelührt werden. ‘Empörend’ übersetzt Susemihl 
ziemlich nahekommend. Der Schreiber von cod. Na 
gab sich, wie fast alle seine Verschreibungen be- 
weisen, redlich Mühe, seine besonders schwer leser- 
liche Vorlage zu entziffern; man sehe z. B. 1452 a, 27, 
wo er Mipeiodaı für das richtige Auyxet (oder viel- 
mehr für Avxe nach 1455 b, 33) gibt. Aus II konnte 
leicht M (auch aus z leicht u) werden. Derselbe 
Febler (p für x) kam, wie schließlich nach vielen 
Umständlichkeiten selbst Otte eingesteht, auch 
1149 b, 27 bei der Definition der Tragödie in die 
Hes, auch in Ac: padrudıwv statt raßnpdıov. Mi- 
odv Bpwrov oder porztóv läge zu weit ab. Ein ähn- 
liches Verderbnis fand 1453 b, 39 statt: Wenn ein 
Dichter den Helden, meint Aristoteles, zwar wissent- 
lich die üble Tat planen, aber nicht wirklich aus- 
führen ließe, so wäre das die ungeschickteste Art 
von Erfindung für eine werdende Tragödie, weshalb 
‚denn auch kein Dichter einen Helden so gewöhn- 
lich ($eolws, vgl. c. 2 poto) verfahren lasse, von 
seltensten Ausnahmen (in nebensächlichen Pingen ?) 
abgesehen; denn das habe etwas piapdv an sich und 
nicht etwas Tragisches, da es ja ohne rddog Bei 
(vgl. c. 1106). Susemibl übersetzt piapdv mit “für 
uns etwas Empörendes’, was zu draßts keines- 
wegs stimmt. Mir scheint hier pıxpóv am Platze: 
Wenn Haimon, dies des Aristoteles Beipiel, in 
der Antigone seinen Vater Kreon töten will, es 
aber unterläßt, so hat das etwas Kleinliches, nicht 
aber etwas Tragisches. Dementsprechend schlage 
ich gleich darauf vor: tó te yàp pıxpöv où mpdasorı xal 
$ dvarvanpısıc exriratıxöv, d. h. wenn der Held aus 
Unwissenheit schlimm handelt und nach der Tat 
erst erkennt; nur würde ich jetzt tó im demonstra- 
tiven Sinne nehmen (das eben genannte pıxpdv) und 
im ersten Falle 14 m yàp pıxpöv Eyeı schreiben, was 
bei dem Zustand der Handschrift zulässig ist. Mi 
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wpóv (wofür man paläographisch etwa Ne diowar 
1455 b, 4 statt ósan vergleichen könnte). im Binne 
von '‘kläglich‘, ‘kümmerlich’ ist zu gekünstelt. Fk- 
xpéc und pixpóç (vgl. 1455 b, 17 puxpös ó Adyoc) be- 
dürfen wohl keiner Belege. Doch sehe man c; 19, 2. 
1456 b, 2 pıxpdunta für ‘Geringfügigen’; 1456 b, 4 
peyda. l = 

Unmöglich wird endlich Ottes Deutang durch 
die bekannte Politikstelle (1342 a, b), die ja’ aus- 
drücklich auf die Erörterung des xadapcıc-Begrife 
in der Poetik verweist. Dort führt Aristoteles ge- 
rade von Mitleid und Furcht wie auch yon Enthu- 
siasmus als Hauptbeispielen von ran aus, daß sje 
je nach Menschen ein Minder oder Mehr annehmen 
können, und bezeichnet die daraufgehende xddapax, 
die den zu Mitleid und zu Furcht Geneigten, wie 
überhaupt den ‘Pathetischen’ (tod; Awe radnrıxods) 
zuteil wird, erläuternd als ein xougilsoda peð’ 
idovñc, d. h. nicht als ‘Erleichterung’ in -unserem 
Sinne, sondern als ein ‘*Leichterwerden’ infolge Aus- 
scheidung des Übeln, Unzuträglichen, daher die Lust. 
Bedeutsam ist, daß dort denjenigen Menschen, die 
nicht gerade stark zu nad neigen, ein gewisses 
Muß (xab' &co,) von derartigen rädn (wörtlich an 
die Poetik anklingend: av toroúvtwv (BC. radüv) su- 
geschrieben wird. Hier in xoupllscdar peð’ iovis 
haben wir endlich die aristotelische Theorie der 
Überführung von Unlustafiekten in Lust sogar im 
Wortlaut. 

Die Behauptung Ottes (Zeitschr. f. d. österr. 
Gymnasien LXVIIL, 1917, 8. 145 ff.), daß die Wir- 
kung auf die Zuschauer gar nicht in die Definition 
hineingehöre, ist ein schwer begreiflicher Ausspruch, 
ist denn das Mitleid und die Mitfurcht irgendwo 
anders als im Hörer denkbar? Für wen soll denn 
der àóyoç der tragischen Nachahmung Höuapivor 
sein? Etwa für den tragischen Helden und seinen 
Mitunterredner? , 

Was ra zoradra (nach damaligem Sprachgebrauch 
‘diese und ähnlich oder gleichbeschaffene’, in der 
Poetikstelle im einzelnen bedeuten soll, ist nicht 
leicht zu sagen. Nach unserer Deutung müssen es 
aber unter allen Umständen Uulustafickte sein, die 
eine Überführung in Lust ermöglichen; ein solcher 
Affekt ist Poet. 19, 2. 1456 b, 1 genannt: die dpyń, 
die der I'ragödiendichter wie der Rhetor in be- 
stimmter Weise zubereiten muß (rapaoxeud/euv für 
rddr, wie für zpaypara gebraucht), Das außer E\sog, 
+6ßos und öpyi; dort noch weitere gemeint sind, er- 
gibt der Zusatz oa toraöra hinter pyi. In der Defi- 
nition hat also Aristoteles nur diejeuigen radn an- 
geführt, die für die Tragödie besonders bezeichnend 
sind. Daß eine Tragödie Zorn, heftigen Unwillen 
hervorrufen könne, wollte er nicht leugnen; sonst 
hätte er das in seiner vorsichtigen Weise c, 19 
hervorgehoben. Aus Rhetor. 11 9. 1386 b, 9, wo mit 
Eeos das vensoäv als nddos Fdouc ypryotov verglichen 
ist, darf man schließen, daß veusoäv dazu gehört, 
Damit rückt die ganze Definition der Tragödie in 
ein anderes Licht, Aristoteles ist nieht so töricht, 
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die Reaktionen unseres Gefühle auf die Bühnen- 
handlungen (vgl. Wecklein a. a. O. 8.20 ff.) so eng 
su nehmen, daß er nur Mitleid und Furcht (auch 
Mitfurcht) berücksichtigte. Es bleibe dahingestellt, 
ob er auch an den Rhetor. I 1. 1354 a, 17 mit- 
berührten ş%ővoç dachte. Unter den Lustaffekten 
hat er das Gefühl des Erhabenen nicht übersehen: 
denn er will haben, daß der Dichter das Ganze als 
groß für das zdfos erscheinen läßt, wie manche 
Einzelheiten binwieder als klein (die urhandschrift- 
liche Lesart pixpsrmtac 1456 b, 2 ist sinnvoller als 
die von neueren Herausgebern bevorzugte Lesart der 
apographa pıxpsrmta; man sehe unsere Ausführungen 
über jtapdv. Der Singular péyeðoçs muß aufs ganze 
gehen). Die Behandlung (ypijsdaı; das dv Überwegs 
ist überflüssig, ja unmöglich) der Vorgänge will 
Aristoteles von denselben Gesichtspunkten aus durch 
den Dichter geschehen wissen, sofern es darum 
geht, sie bald (&rav } — 7) als mitleid-, bald als 
farchterweckend, bald ala bedeutend (peysa), bald 
als wahrscheinlich (e'xóta) erscheinen zu lassen 
(1456 b, 2—4) Auch bierin ist das Erhabene, 
wenigstens für einzelne Situationen gewünscht. 
Eix&ta widerspricht nicht, denn 1. sind immer nur 
einzelne Teile des Dramas, bei denen der Dichter 
noch eigens sich mit der Wahrscheinlichkeit Mühe 
geben muß, und 2. wendet sich die Wahrscheinlich- 
keit ebenso an den Hörer wie das Unglück und das 
Furchtbare. Jetzt wird es kein Bedenken mehr 
baben, in der Definition der Tragödie 1449 b, 24 
die Forderung, daß die Handlung péyeðoç habe, im 
Gegensatze zu geläufigen Übersetzungen so zu 
nehmen, daß damit ‘innere (iröße’ gemeint sei. 
Susemihl verweist für die Übersetzung ‘Handlung 
von einer gewissen bestimmten Ausdehnung’ auf 
C. 4, 14. 1449a 18 und c. 5, 4. 1449 b, 11; aber 
1449 a, 18 ist gesagt, daß sich die Darstellung 
aus der lächerlichen Form, wie sie einst in der 
Tragödie infolge ihrer Entwicklung aus dem Satyr- 
spiel geherrscht habe, spät zu einer majestätischen 
Beschaffenheit hinübergebildet habe (dresepvóvðn), 
und 1449 b, 13 heißt es doch gerade umgekehrt, 
daß die Tragödie eine geringere Ausdehnung (k7xos) 
als das Epos habe, und wenn weiter betont wird, 
ursprünglich habe es die Tragödie nicht anders ge- 
macht als das Epos, so bemerkt Susemihl selbst 
mit Recht, daß sich das auf die Worte beziehe, 
auch wenn die Tragödie sich nicht immer an die 
sog. Einbeit der Zeit gebunden habe. Mi;xos und 
péyeðoc sind demnach zu unterscheiden. Auch mußte 
1449 b, 24 hinter péyeĝoç ein v stehen, wenn Suse- 
mihl richtig übersetzte, eben mit Rücksicht auf 
1449 b, 13. Man hat sich ferner zu erinnern, daß 
Aristoteles in dem, was der Definition: der Tra- 
gödie vorausgeht und also ihre Grundlage bildet, 
mehrfach nachträglich der Tragödie die Darstellung 
von überwirklich edlen Charakteren (1448 a, 18) 
zuschreibt, und wenn er 1448 b, 25 (ol pèv yàp 
osuv6repor 8C. romtal tç xalds dppoŭvto rpdkec) von 
den älteren Dichtern sagt, die großartigeren unter 
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ihnen hätten gute Handlungen nachgeahmt, und 
ferner 1448 b, 83 die epischen Dichter als Dichter 
des heroischen Versmaßes den weniger edlen 
Jambendichtern entgegensetzt, so dürfen wir aus- 
legend das auf die Tragödie anwenden. Denn 
1448 a, 26 sind Sophokles und Homer nachdrücklich 
zusammengefaßt, weil sie beide würdig-gute Cha- 
raktere zeichnen, und 1448 b, 34 werden die ernsten 
Dichtungen Homers mit dem Trauerspiel, seine scherz- 
hafte Dichtung ‘Margites’ mit der Komödie gleich- 
gestellt. Da nun 1449 a, 12 mit xara pizpòv nbEiln 
schon das äußerliche Größerwerden der Tragödie 
gegenüber ihrem Anfange ausgesprochen ist, muß 
1449 a, 18 der Satzteil Erı 8è tò peyedoc dx ppõv 
uödwy in der Tat so aufgefaßt werden, wie es die 
enge Verknüpfung mit dreseuvövdn fordert; ja der 
Gegensatz von dx pxpõv pýðwv und dx Adkewcs yekolaç 
(satupıxo5) gestattet und das Fehlen eines Prädikats 
zum Subjekt tò piyeßns heischt, daß dreseuvóvěn 
auch zu tò péyeðoçs gezogen wird. Aristoteles sagt 


demnach 1449 a, 18: „Ferner“ — ix setzt den neuen ' 


Gedanken scharf gegen den unmittelbar vorher- 
gehenden Satz ab — „wurde erst sehr spät die 
jetzt vorhandene edle Größe der Tragödie aus den 
innerlich unbedeutenden Mythen und aus der lächer- 
lichen Af£ıg herausgewonnen.“ Der Satzteil %2 tò 
èx garupınob peraßaleiv gehört auch zu dx pıxpimv pó- 
dwv. Wir haben gar nicht nötig, mit W. Christ $ 
Mic dx zwischen xal und ìéčewç einzuschieben oder 
sonstwie zu ändern, Die nur scheinbar pleonastische 
Wendung tò pe£yedos dreoeuvövdn ist mit Absicht ge- 
wählt, um mit besonderer Stärke den Gegensatz des 
jetzigen Zustandes der Tragödie zu dem ebreids der 
ursprünglichen Tragödie zu bezeichnen, wie der 
Gegensatz von ol oeuv6repor und ol ebreldorepor 
1448 b, 25 zeigt, und um den äußerlichen Sinn von 
peyedo; auszuschließen. Man braucht nur an den 
kurz vorher genannten Aischylos zu denken, um zu 
erkennen, daß der aristotelische Begriff des tragi- 
schen oepvöv und des péyeĵoç von unserm Begriff des 
Erhabenen nicht zu weit absteht. Nie und nimmer 
aber halte ich den Aristoteles, obwohl mir seine 
Auffassung der Tragödie nicht schlechthin giltig 
erscheint, für fähig, daß er eine so nichtagagende 
Bestimmung, wie die von der gewissen Ausdehnung 
der Tragödie, in seine so feierliche Definition auf- 
genommen habe, 


Bonn. Adolf Dyroff. 


— — — — — — 


Erklärung. 


Erst nachträglich habe ich die Anzeige B. A. 
Müllers der Schrift ‘Zum Andenken an den Schul- 
mann Hofrat Dr. Johann Huemer’, die in No. 40 
dieser Wochenschrift vom 6. Oktober v.J. erschienen 
ist, kennen gelernt. Es findet sich darin ein Satz, 
der aus sachlichen Gründen nicht unwidersprochen 
bleiben kann. 

B. A. Müller bemerkt in seiner Anzeige Sp. 1242: 

Schließlich sei es dem Verstorbenen unvergessen, 
daß er sich in seiner Amtspraxis und in seiner päd- 
agogischen Arbeit stets an den wundervoll: klaren 


ine 


in — —— 
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und richtigen Grundsatz der großen Kaiserin Maria 
Theresia hielt, der innerbalb der österreichischen 
Verwaltung und im Parlament bisher nicht immer 
nach Gebühr beachtet wurde: ‘Die Schule ist kein 
Politikum’.“ 

Der sachkundige, zumal der historisch geschulte 
Leser wird sich kaum des Lächelns erwehren können, 
wenn er diesen Satz bis zu Ende liest, und wird 
sich lebhaft an das Horazische ‘desinit in piscem ... 
— fühlen. Ieh glaube, auch Herr B. A. Mäller 

ätte bei ruhiger Prüfung sich sagen müssen, daß 
Maria Theresia, wenn sie das sagen wollte, was er 
in dem Satz — findet, nicht hätte sagen 
können: „Die Schule ist kein Politikum“, sondern 
im Gegenteil: „Die Schule ist ein Politikum“. Frei- 
lich setzt das voraus, daß man sich gegenwärtig 
hält, was denn im Sinne Maria Theresias und ihrer 
Zeit unter einem Politikum verstanden werden 
konnte. Natürlich konnte das nur eine Angelegen- 
keit des Staates oder der weltlichen Obrigkeit sein 
im Gegensatz von Ecclesiasticum, einer Angelegen- 
heit der Kirche oder der geistlichen Obrigkeit, nicht 
aber Politik oder gar politische Parteien in unserem 
Sinne, Tatsächlich lautet der Satz, der übrigens 
nicht von Maria Theresia geprägt worden ist, son- 
dern in einer über einen Vorian der böhmisch- 
österreichischen Hofkanzlei vom 28. September 1770 
erflossenen Entschließung der Kaiserin, deren Ent- 
wurf vom Staatsrate Stuppan herrührte, vorkommt, 
genau so: „Das Schulwesen aber ist und bleibet 
allzeit ein politicum“!). Dieser allgemein gehaltene 
Satz sollte die in jener Resolution, da die in einer 
früheren enthaltene vom Klerus mißverstanden 
worden war, erläuterte Verfügung bekräftigen, daß 
die Schulmeister als solche, auch wenn sie zugleich 
Meßner sind, nicht von der geistlichen, sondern von 
der weltlichen Obrigkeit abhängen. Gemeinhin 
zitiert man ‘die Schule’ für ‘das Schulwesen’, 

Herr B. A. Müller hat wohl diesen Irrtum dem 
Nekrolog Wilhelm Ritter von Hartels von August 
Engelbrecht (Biogr. Jahrbuch f. Altertumskunde, 
31. Jahrg) entnommen. Engelbrecht schreibt (S. 14 
des Sonderabdrucks): „Wenn irgendwo, wird in 

sterreich täglich der von seiner eigenen großen 
Kaiserin Maria Theresia geprägte Satz: ‘Die Schule 
ist kein Politikum’ außer Geltung gesetzt.“ Im 
Hinblick auf diese Stelle heißt es in meinem Buche 
‘Wilhelm Hartel. Sein Leben und Wirken’ (Wien 
1912, Fromme) S. 37: „Das schöne Wort der großen 
Kaiserin Maria Theresin, mit dem sie Übergriffe 
der Kirche auf die Schule abwehrte: ‘Die Schule 3) 
ist und bleibt ein Politikum’, hat längst im Oster- 
reich des Nationalitätenkampfes eine ganz andere 
Bedeutung gewonnen. Die Schule, und zwar hinauf 
bis in ihre obersten Zweige, ist zum Kampfobjekt 
der Parteipolitik geworden, und nicht nur die poli- 
tischen, sondern auch die nationalen Parteien machen 
ihren Einfluß geltend.“ 

Da Herr Müller mein Buch wohl kennt, er hat 
es ja an dieser Stelle besprochen, so hätte er daraus 
den richtigen Wortlaut und .die richtige Auffassung 
En neuen können, wenn er eg unbefangen gewürdigt 

ätte. 

Zur Sache sei aber noch folgendes bemerkt: 
1. Wenn auch, wie gesagt, in Österreich — mehr 
als anderwärts — die leidige Politik Einfluß auf 
das Schulwesen hat, so soll und darf doch nicht 
übersehen werden, daß dieser Einfluß auch ander- 
wärts sich geltend macht und daß er eigentlich 


1) Vgl. Helfert, Die österreichische Volksschule, 
Bd. I, Š 117 f. 

2) Richtiger hätte es heißen sollen: ‘das Schul- 
wesen’, aber ich hielt mich an den geläufig ge- 
-wordenen Wortlaut; deshalb blieb auch ‘allzeit’ fort. 
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nirgends fehlt und, es liegt dies nun einmal in den 
Verhältnissen begründet, nie fehlen wird. Denn 
auch, wenn das Wort „die Schule ist ein Politikum*® 
in dem Sinne verstanden wird und Geltung hat, in 
dem es ursprünglich naturgemäß gemeint war, daß 
nämlich das Schulwesen eine Angelegenheit des 
Staates ist, muß berücksichtigt werden. daß ja der 
Begriff vom Staat je nach dem Parteistandpunkt 
sich ändert. Es scheint daher nicht richtig zu sein, 
hervorzuheben, daß der in Rede stehende Grund- 
satz innerhalb der österreichischen Verwaltung und 
im Parlament bisher nicht immer nach Gebühr be- 
achtet wurde. Dasselbe gilt auch von Deutschland 
und im besonderen etwa von Bayern, Sachsen oder 
Preußen, wie Kenner der Verhältnisse wohl wissen. 
2. Wenn kein Minister sich von dem Fiinfluß der 
Politik, der politischen und nationalen Parteien (in 
sterreich), auf die Schule freimachen kann, und es 
bat noch keinen gegeben, der ihn hätte abwehren 
können, so kann es noch viel weniger dcr Referent, 
der ja nicht entscheidet, sondern fls Berinter den 
Anordnungen und Entscheidungen des verantwort- 
lichen Ministers sich fügen muß, wenn er nicht auf 
seine Stelle verzichten will. Und da Hofrat 
Dr. Johann Huemer eben nur Referent und als 
solcher Beamter des jeweiligen Ministers war, konnte 
er, so sehr es seiner inneren Neigung entsprochen 
hätte, sich nicht stets an jenen Grundsatz, im 
besten Sinne des Wortes, halten, sondern er mußte, 
so unangenehm er dies empfand, wie ich weiß — denn 
wie oft klagte er mir darüber — selbst mitwirken, 
daß jener Grundsatz nicht selten in der neueren 
und zwar in der schlimmsten ln Geltung 
gewinne, Und kein Billigdenkender wird ihm das 
verübeln. Wer Huemer, wie Schreiber dieser Zeilen, 
kannte und seine Tätigkeit vom Eintritt ins Mini- 
sterium an bis zum Schluß verfolgen konnte und in 
stetem Verkehr mit ihm war, weiß, daß seine Ab- 
sichten, da er von echtem Freisinn beseelt war und 
sich stets nur mit Vorliebe als Schulmann fühlte, 
die besten waren; aber „daß er sich in seiner Amts- 
praxis und in seiner pädagogischen Arbeit?) stets 
an jenen ... Grundsatz ... bielt“, kann den Tat- 
sachen nach dem oben Gesagten nicht entsprechen. 
Es ist ja gewiß die Frage berechtigt, wie denn 
Herr Müller aus der großen Entfernung das be- 
urteilen können will; aber seine Behauptung zei 
auch, daß er diese Dinge überhaupt nicht richtig 
einzuschätzen vermag, weil ihm die dazu nötige 
Personen- und Sachkenntnis fehlt. 
Wien. S. Frankfurter. 


8) Die Zweiteilung „Amtspraxis und pädagogische 
Arbeit“ ist in diesem Zusammenhang wenig ver- 
ständlich, 


Gegenüber den vorstehenden Ausführungen muß 
auf J. Huemers Aufsatz ‘Über das Konviktswesen’!) 
verwiesen werden, der im Hinblick auf den Einfluß 
der antipatriotischen nationalen Sonderbestrebungen 
auf das höhere Schulwesen des Kaiserstaates an der 
Donau, wie sie nach den Mitteilungen seines Ver- 
fassers „in den letzten Jahren“ vor dem Kriege zu- 
tage getreten waren, Mahnungen und Vorschläge 
enthält, die auf jeden unbefangenen Leser geradezu 
wieein pädagogisches Testament des österreichischen 
Schulmannes und Gelehrten wirken, und die das 
Ergebnis reicher Beobachtungen und — 
von längerer Dauer sind. Der besondere Wert 
dieser Darlegungen ist bisher auch nicht verkannt 


worden °). Huemer spricht an dieser Stelle aus: 


* Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien LXVI 1910, 


802 ff. 
3) Vgl. A. Stitz a. e. a. O. 1024/5. 
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„Ein unduldsamer, extrem nationaler Geist darf in 
unseren Schulen nicht Platz greifen; es kann dies 
nur der staatsverbindende österreichische Gedanke 
sein.“ Er verweist dann auf das Theresianum in 
Wien, das deutlich zeige, wie ein Institut die poli- 
tische Gesinnung seiner Zöglinge in dieser richtigen 
Weise beeinflussen könne. 

S. Frankfurter verkennt ferner, daß in dem Unter- 
richtswesen eines größeren Staates der Inhaber eines 
Amtes, wie es Huemer bekleidete, dank seiner 
langen Amtspraxis und seiner besonderen fach- 
männischen krfahrung stets trotz der allgemeinen 
Direktiven und trotz aller Sonderentscheidungen der 
doch gerade in Österreich nicht selten wechselnden 
Unterrichtsminister einen großen und sehr oft ent- 
scheidenden Einfluß hat und allein nur ausführendes 
Organ ist. Es sei, wenn ich zwei verwandte Fälle 
aus der Schulgeschichte des 19. Jahrh. nennen darf, 
daran erinnert, daß z. B. in Preußen Johannes 
Schulze und — —— Wiese dem höheren Schul- 
wesen ihres Landes das Gepräge ihres Geistes auf- 

edrückt haben, nicht so sehr die Minister, unter 

enen sie arbeiteten. Gern wird man ausS. Frank- 
furters Bemerkungen als Beitrag von positivem 
Wert zur Geschichte von Huemers Wirken die Mit- 
teilung entnehmen, daß er nicht all das erreichen 
konnte, was er wollte; ich kann hierbei 8. Frank- 
furter durchaus zustimmen, muß aber betonen, daß 
ich gar nicht — habe, Huemer sei in der 
Erreichung seines Zieles, die höhere Schule als 
Bildungsinstrument frei von allen gefährlichen 
nationalen Sonderbestrebungen zu halten, stets er- 
folgreich gewesen, und ich kann noch hinzufügen, 
daß ich diesen Umstand nicht erst aus der oben- 
stehenden Erklärung zu erfahren brauchte; man 
kann diese Verhältnisse auch „aus großer Ent- 
fernung“ erkennen, wenn man die Entwicklung des 
österreichischen Schulwesens an der Hand des wirk- 
lich überreich fließenden literarischen und gedruckten 
Materials verfolgt, das auch nach Deutschland ge- 


K” Frankfurter irrt weiterhin, wenn er die von 
Maria Theresia in einem Einzelfall getroffene Ent- 
scheidung: „Das Schulwesen aber ist und bleibt 
allzeit ein Politikum“, auf deren richtige Fassung 
er gegenüber A. Engelbrecht und mir, wie ich an- 
erkenne, aufmerksam gemacht hat, auf das Schul- 
wesen insgemein und in seiner Gesamtheit bezieht; 
ein genauer Einblick in den vollständigen Text der 
E nn und ihre Vorgeschichte®) konnte ihn 
belehren, daß die angeführte Bestimmung gegenüber 
Verhältnissen im gemeinen oder niederen, ım Volks- 
schulwesen ausgesprochen wurde. Die höhere Schule 
der Theresianischen Zeit selbst wird nicht allein von 
dem Gegensatz: Kirche und Staat, beherrscht; auch 
da spielt schon die Nationalitätenfrage eine gewisse 
Rolle, wie fast alle Geschichtsschreiber jenes Zeit- 
alters bemerkt haben. Doch da die Geschichte 
dieser Dinge hier nicht zur Diskussion steht, muß 
ich es unterlassen, auf dieses übrigens durch aus- 

eichnete Veröffentlichungen und Darstellungen 
Bekannte Gebiet auch nur mit einem Wort einzu- 


e — — 


s) Vgl. J. M. Frhr. v. Helfert, Die österreichische 
Volksschule I 1860, 117/118; s. auch G. Dorschel, 
Maria Theresias Staats- und Lebensanschauung 
(Geschichtl. Untersuchungen, hrsg. v. Karl Lamp- 
recht V 8) 1908, 136. 
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gehen. Gleichfalls verbieten sich hier und im 

egenwärtigen Zeitpunkt weitere Ausführungen 
über die innere und äußere Entwicklung der höheren 
Schule Österreichs und anderer deutscher Länder 
während der Lebens- und Amtszeit Huemers, Aus- 
führungen, die sofort einen stark politischen Cha- 
rakter annehmen müßten. Gern bin ich aber bereit, 
diesen Meinungsaustausch trotz seiner vorauszu- 
sehenden Unergiebigkeit in friedlichen Zeiten an 
anderer Stelle, z. B. in einem Organ mehr politischer 
Art oder von allgemeinerer Haltung fortzusetzen, 
und ich halte für diesen Fall schon Material bereit, 
wenn Frankfurter mir das durch einen wirklich 
sachlichen und auch in der Form angemessenen Ton 
seiner Polemik ermöglicht. Über diesen Punkt 
allein muß ich noch zur Autklärung der Leser 
dieses Briefwechsels ein Wort verlieren, da die 
Tonart Frankfurters bis auf sehr geringe Ausnahmen 
in der neueren philologischen Literatur, um einen 
höflichen Ausdruck zu gebrauchen, ungewöhnlich 
ist: S. Frankfurter nimmt es mir übel, daß ich 
seinerzeit seine Hartelschrift nicht genug gelobt 
habe, vielleicht auch, daß ich im Anschluß an seine 
Arbeit, deren Verdienste ich nicht verschwiegen 
habe, auf die Charakteristik von Graf Stürgkh, die 
auch nach S. Frankfurter „meisterhatfte Kennzeich- 
nuug“ von Hermann Diels und die schöne und 
durchaus zuverlässige Darstellung A. Engelbrechts 
verweisen mußte, der namentlich in seiner weit 
kürzeren Biographie die Lage des österreichischen 
Schulwesens inmitten des Nationalitätenkampfes und 
der Parteipolitik eindringlicher und gründlicher als 
S. Frankfurter geschildert hat, welcher in seiner weit 
umfangreicheren Schrift diesen äußerst wichtigen 
Dingen nur einige Zeilen zu widmen für angebracht 
hielt, Ich mache schließlich meinem Gegner — nicht 
um ihm etwas Vorteilhaftes zu sagen, sondern aus 
Billigkeitsgefühl — gern die Mitteilung, daß ich seit 
1914 bei meinen Saum ungen und Studien zur Qe- 
schichte der klassischen Philologie die Materialien 
seiner Gedenkschrift stets mit großer Förderung 
habe benutzen können, 

B. A. Müller. 


Hamburg. 
Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Loser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt. 


Epistula novi mariti. Carmen Hermani Roehl 
in certamine poetico Hoeufftiano praemio aureo or- 
natum. Amstelodami, Jo. Muller, 

Lysias’ Ausgewählte Reden mit einem Anbang 
aus Xenophons Hellenika. Hrsg. v. A. Weidner. 
2. A. bes. v. P. Vogel Wien- Leipzig, Tempsky- 
Freytag. 1 M. 90 (2 k. 20). 

Schülerkommentar zu Lysias’ ausgewählt. Reden v. 
Vogel. Wien-Leipzig, Tempsky-Freytag. 50 P£. (60 h.) 

Arculf. Eines Pilgers Reise nach dem heiligen 
Lande (um 670, Aus dem Lateinischen übersetst 
und erklärt von P. Mickley. Leipzig, Hinrichs. 
1. Teil 60 Pf. 2. Teil 1 M. 20. 

J. Schäfers, Evangelienzitate in Ephräms des 
Syrers Kommentar zu den Paulinischen Schriften. 
Freiburg i. B., Herder. 
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direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Eduard Norden, Das Germanenepigramm 
des Krinagoras. S.-A. aus Bitzungsberichte 
der Kgl. Preuß. Akad. d. Wissensch. 1917, 8. 668 
—679. 128. 50 Pf. 


Das Epigramm des Kriuagoras Anth. Pal. 
IX. X 291 (33 Rubensohn): 


008 Av "Rxeavds räcav nihupupav èyelpy 

008 7y Teppavln Påvov dravıa zig 

Pouns ò 006 docov Bla adEvos yp xe ulavg 

beked onuaiveıv Kalcapı Bapsaldn. 

obtwc xal dıspais Zuvöc Öpbss Eursda plac 

koräcıv Hbllmv ada yéovd dyepot. 
muß verfaßt sein nach der clades Lolliana 
16 v. Chr., als Augustus sich selbst zur Ab- 
wehr der siegreichen Germanen nach Gallien 
begeben hatte. Es drückt die feste Zuversicht 
aus, daß es dem Kaiser gelingen werde, die 
der Rheingrenze drohende Gefahr zu bannen. 
Bezöge es sich auf die dem Heere des Germa- 
nieus gefährliche Sturmflut des Jahres 15 und 
die Bedrohung von Vetera durch Arminius, so 
müßte Krinagoras, dessen Lebenszeit uns doch 
durch inschriftliches Material bekannt ist (Cicho- 
rius, Rom und Mytilene, Leipzig 1888) es im 
Alter von etwa 85 Jahren verfaßt haben; was 
um so weniger denkbar ist, als alle seine 
anderen sicher datierten römischen Epigramme 
swischen 25 und 7 v. Chr. fallen. Rn 
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Töne des Vertrauens zum Kaiser findet zu eben 
derselben Zeit Horaz (c. IV 15): 

quis Parthum paveat, quis gelidum Scythen, 

quis Germania quos horrida partarit 

fotus, incolumi Caesare ? 
und ihm mag sich Krinagoras, der jenen in 
Rom auch leicht persönlich kennen lernen 
konnte, angeschlossen haben. Feinsinnig zeigt 
Norden durch eine Reihe von Dichterstellen 
vom 5. Jahrh. an, wie der Typus solcher 
Apostrophierung des Fürsten sich gebildet hat 
an den Hymnen, die das Vertrauen zu einer 
schtitzenden Landesgottheit aussprachen. Die 
Datierung des Krinagorasepigrammes durch 
Rubensohn auf 15 n. Chr., der auch ich mich 
in meiner Winckelmannsrede (Rom und Deutsch- 
land vor 1900 Jahren. Bonn. Jahrb. 124, 8. 
15, 5) angeschlossen hatte, ist sicher irrig. 
Sicher hat auch darin N. recht, daß er 
die Lesart des zweiten Verses: oò Ñy Teppovin 
Přvov ĉravta r(y verteidigt: auch dann droht 
Rom keine Gefahr, wenn Ozean und Rhein 
(ihre Zusammenfassung ist ein geläufiges Bild 
für die Germanenwelt des Nordens wie des 
Westens) drohen, insbesondere wenn „Germanien 
den ganzen Rhein trinkt“, d. h. wenn die 
Germanen Grenznachbarn des ganzen Rhein- 
stromes werden. Für das Bild des Trinkens 
des Stromes weist N. aus Krinagoras selbst 


wie aus anderen Quellen die Analogien nach; 
— 650 
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so auch aus Sidonius Apollinaris carm. VII 878: 
Rhenumque, ferox Alamanne, bibebas, ein Ge- 
dicht, dessen gesehichtliche Voraussetzungen er 
zur Erläuterung der Lage des Jahres 16 v. Chr. 
heranzieht, denn auch damals hat ein ähnliches 
Zurückscheuchen der Germanen tiber den Rhein 
(455) dem Sidonius zum 1. Januar 456 Kbn- 
liche Worte des Dankes gegenüber dem sieg- 
reichen bisherigen magister utriusque militiae 
und nunmehrigen Kaiser Avitus in den Mund 
gelegt (388 f.): 
Ut primum ingesti pondus suscepit honoris, 
(Subjekt: Avitus) 
legas qui veniams poscant, Alamanne, furori: 
Saxonis incursus cessat, Chattumque palustri 
alligat Albis aqua; vixque hoe ter menstrua 
totum 
luna videt. 


Bonn. Emil Sadöe. 


Walter Friedensburg, Geschichte der Uni- 
versität Wittenberg. Halle a. 8., Niemeyer. 
ZU, 646 S. und 3 Tafeln. 8. 30 M. 

Vor hundert Jahren, am 21. Juni 1817, 
versammelte sieh das ‘Generalkonsil’ der Uni- 
versität Halle, um die Wittenberger Kollegen 
in seinen Schoß aufzunehmen. Zum Gedächtnis 
an das Verschwinden der alten Lutherhochsehule 
hat die Universität Halle im Jahre 1913 den 
Magdeburger Geb. Archivrat D.Dr. Walter 
Friedensburg mit der Abfassung der vorliegen- 
den Geschichte beauftragt, welche ‘Der ver- 
einigten Friedrichs-Universität Halle - Witten- 
borg zur Jahrhundertfeier ihrer Vereinigung’ 
gewidmet ist. 

„Ego hodie cum pueris totaque familia atque 
rebus omnibus Wittenberg vado, inibi quoad 
diis placet versaturus.“ So sehrieb am 5. April 
1502 Martin Polich oder „Doktor Mellerstadt“, 
wie er nach seinem Heimatsort, dem fränkischen 
Mellrichstadt, sich nennen ließ, der Schüler 
des Konrad Celtes, an seinen Freund, den Theo- 
lagon Hermann Kaiser in Stolberg (S. 13 
A. 2). Am 6. Juli 1502 wurde dem Kurfürst 
Friedrich dem Weisen, dessen Bild, von Dürer 
1523 gemalt, nach dem Originale in der Luther- 
halle zu Wittenberg dem Bande vorgeheftet 
ist, vom römischen Kaiser Maximilian das Dip- 
lom ausgestellt, welches die Hochschule des 
ernestinischen Sachsens aus der Taufe hob 
(S. 16). Es war die erste deutsche — ja wohl 
überbaupt die erste Hochschule, welche ohne 
Beteiligung der geistlichen Macht ins Leben 
trat. Am 18. Oktober, dem dem Evangelisten 
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Lukas geweihten Tage, fand die feierliche Ein- 
weihung der „Leucorea”, wie die Gelehrten 
der Zeit sie nannten, statt —; die Stadt wurde 
„Albiorens“ genannt (8.3 A. 2), Georg Sibutus, 
auch ein Schüler von Konrad Celtes, nennt sie 
„Albioris* (S. 71). In der Vorrede zu den 
Uuiversitätsstatuten spricht der Kurfürst die 
Hoffnung aus: „Unsere Hochschule, die wir 
jüngst zum Preis des Allmächtigen, zur Förde- 
rung des Klerus und zum gemeinen Nutzen 
der Studenten unter der Zustimmung des 
Papstes Julius und des Kaisers Maximilian er- 
richtet haben, möge, das wünschen wir von 
ganzem Herzen, dauernd und rühmlich bestehen 
als ein Markt der freien Wissenschaften, auf 
dem die Besucher löbliche Kenntnisse und — 
die Vorbedingung für solche — verfeinerte 
Sitten sich aneignen und dadurch fähig werden 
mögen, die Geschäfte Gottes wie auch der 
Welt — ein jeder zu seinem Teile — um so 
besser zu besorgen“ (S. 26). 

Die Gesetze der neuen Gründung (kurze 
Proben findet man in der Zeitschrift für Gym- 
nasialwesen XATI [1868] S. 398) gab nicht die 
Hochschule selbst, sondern der Landesherr. 
Wittenberg lehnt sich an die Verfassung der 
älteren Universität Tübingen an. Die Kodifi- 
kation von 1508 zerfällt in die Statuten, welche 
die Universität im allgemeinen, und die, welche 
die Fakultäten im besonderen betreffen. Eine 
Vereinigung zu Nationen, wie sie im nahen 
Leipzig und in Wien (vgl. Goldmann, Die Uni- 
versität Wien 1519—1740 [1917] S. 194—196) 
bestand, wurde verboten. Der Rektor ist das 
Haupt der Universität, er mußte, entspreehend 
dem ursprünglichen kirchlichen Charakter der 
Hochschulen, unverheiratet sein. In Wien 
wurden durch den Reformentwurf von 1524 
zum Rektorat geistliche und weltliche Personen 
zugelassen, „so weiber haben und glieder der 
universitet geacht sein“ (Goldmann 8. 63); in 
Wittenberg ist im Winter 1523/24 Melanchthon 
der erste verheiratete Rektor gewesen (Friedens- 
burg 8. 162). Den Studenten wurde der Be- 
such von Schenken untersagt, unter sich mochten 
sie trinken, aber nur „bis zur Sättigung“, ein 
Begriff, der freilich dehnbar genug ist; zumal 
die Artisten konnten wissen, daß Cicero die 
saturitas mit der copia omnium rerum verbindet 
(Cato maior 16, 56), daß Plinius darunter die 
bekannten Folgen der ‘Sättigung’ begreift (nat. 
hist. X 33, 93), daß aus dem Deminutiv satullus 
das französische sofll, sofller, soûlard, sich her- 
leitet, welche dem von Friedrich dem Weisen 
beabsichtigten Begriff der ‘Sättigung’ geradezu 
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entgegengesetzt sind !). — Aus dem ersten, der 
Gründung und Organisation der Uni- 
versität gewidmeten Kapitel (S. 1—41) mag 
noch für die Leser der Wochenschrift das Studium 
des Hippokrates und Galen in der medizinischen 
Fakultät (8.38) und des Aristoteles, vorgetragen 
von je einem Vertreter der mittelalterlichen 
Systeme des Thomas von Aquino, Duns Scotus 
und Wilhelm Ockam, gemäß des Satzes der 
Statuten: ‘Vias scholasticorum doctorum absque 
differencia erigimus’ (S. 39 A, 1), erwähnt sein. 

Den Eintritt der jungen Gründung in das 
Leben schildert das zweite Kapitel: Die vor- 
lutherische Universität (S. 42—90). 
Der Rektor Christoph Scheurl aus Nürnberg 
hat einen Rotulus doctorum Wittenbergae pro- 
fitentium 1507 verfaßt, der für die Kenntnis der 
Anfangsjahre der Leucorea sehr wertvoll ist (S.45). 
An seiner Spitze stehen die Namen zweier 
Männer, die an der Gründung der Hochschule 
den bedeutsamsten Anteil gehabt hatten: Stau- 
pitz und der schon eingangs erwähnte Meller- 


stadt. In der Artistenfakultät, der wir uns. 


sogleich zuwenden, zählt der Rotulus von 1507 
23 Dozenten auf, sie gliedern sich in eine 
philosophische und humanistische Abteilung, 
in ersterer Amsdorf und Karlstadt, die 
später als Vertreter des Scotismus und 'Thomis- 
mus im Kampfe um die neue Lehre, welche 
von der Leucorea ausging, eine bedeutsame Rolle 
spielten. Karlstadt las tiber die Metaphysik 
des Aristoteles, aber ganz in den Bahnen des 
Thomas von Aquino. 


In der Angliederung einer humanistischen 
Abteilung an die Artistenfakultät hatte Kurfürst 
Friedrich der neuen Entwicklung des Geistes- 
lebens in Europa Rechnung getragen. An der 
Spitze der Lehrer „in humanis literis“ — sie 
sollen hernach, wie ich es in ähnlicher Weise 
bei der Besprechung von Goldmanns Buch über 
die Universität Wien in der Wochenschrift 1918, 
Sp. 134—136 getan habe, aufgezählt werden 
— erscheint Hermann van dem Busche, er 
weihte bei der erwähnten Eröffnungsfeier am 
18. Oktober 1502 die neue Bildungsstätte in 
schwungvoller Rede dem Geiste der Wissen- 
schaft (S. 70). (Seine „Praelectio“ ist wohl 
identisch mit der „Silvula“, vgl. H. J. Liessem, 


1) Vgl. auch F. Freiligraths Gedicht ‘Hamlet’ 
(Ges. Dichtungen III [1871] S. 99): 
Er spann zu viel gelehrten Werg, 
Sein bestes Tun ist eben Denken; 
Er stak zu lang in Wittenberg, 
Im Hörsaal oder in den Schenken. 
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Bibliographisches Verzeichnis der Schriften 
Hermanns van Busche [II] [1888] 8. 11; über 
seine Parteinahme für Mellerstadt in dem Streite 
mit Wimpina [Friedensburg S. 69] vgl. Liessem 
a. a. O. S. 9—10). Aber schon 1503 verließ 
er Wittenberg, „loca nobis non fausta“ (S. 70 
A. 2). Sein Nachfolger war Balthasar Fabri- 
cius oder Vach, wie er nach seiner Geburts- 
stadt Vacha genannt wird, ihm zur Seite der 
bereits erwähnte Georg Sibutus, Ricardus 
Sbrulius, der sogar über zeitgenössische latei- 
nische Dichter, wie Baptista Mantuanus las, 
Otto Beckmann, dem Melanchthon seine 
Wittenberger Antrittsrede, von der noch zu 
sprechen sein wird, widmete, u.a. An die Stelle 
mittelalterlichen Betriebes trat die neue Richtung, 
an Stelle der Grammatik des Alexander de 
Villa Dei die des Sulpitius (durch Johannes 
Crispus [Krause] aus Freistadt); neue 
Übersetzungen des Aristoteles, auf Grund grie- 
chischer Hss in Italien angefertigt, verdrängten 
die mittelalterlichen Texte des lateinischen 
Aristoteles. So führte Kilian Reuter oder 
Eques (S. 68 heißt er Chilian, doch mag dies 
die Schreibung-in Scheurls Rotulus sein) 1509 
die Übersetzung des Johannes Argyropulos von 
Aristoteles de anima ein (Hoffmann I 346, die 
erste Ausgabe der Übersetzung war in Venedig 
erschienen: Hoffmann I 344). 1503 erschien 
in Nicolaus Marschalk der „Bannerträger 
des Hellenismus“ in Wittenberg (8. 75). Zehn 
Jahre später wurde in Wittenberg als erste 
griechische T'extausgabe die Batrachomyomachie, 
von TilemannConradi (Thiloninus Philym; 
nus; 8. 76 steht Tilemann, S. 73 und 632 Thile- 
mann) in der Offizin des Johannes Grunen- 
berg, bei dem auch der erwähnte Aristoteles 
erschienen war, gedruckt. (Vgl. über ihn 
Friedeusburg 8. 78, die Ausgabe der Batracho- 
myomachie bei Hoffmann II 475.) 

Am 18. Oktober 1502 wurde die Leucores 
begründet, am 18. Oktober 1512 empfing ihr 
bertihmtester Bürger aus Karlstadts Hand die 
Insignien der Daktorwürde, vier Jahre, nach- 
dem er in das Album der Universität als 
Frater Martinus Lüder de Mansfelt Augusti- 
nianus eingetragen war. Unter seinem Zeichen 
stehen die beiden folgenden Kapitel von Friedens- 
burgs Darstellung: Luthers Anfänge und 
die Umwandlung der Universität 
(S.90—179); Luther und seine Mitarbeiter; 
Ausbau der Organisation (8. 180—249). 
Fünf Jahre nach dem Empfang der Doktor- 
würde begann Luther durch den Thesenanschlag 
vom 81. Oktober 1517 die weltgeschichtliche 
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Auseinandersetzung mit dem alten System, 
Gleichzeitig begann er die Reform der Uni- 
versität im Sinne des Humanismus. In einem 
Briefe an Lang in Erfurt heißt es (21. März1517): 
„Unsere Universität kommt vorwärts; wir dürfen 
erwarten, in Kürze Vorlesungen in zwei, ja in 
drei Sprachen, ferner über Plinius, Mathematik, 
Quintilianus und noch andere vortreffliche Lek- 
tionen zu bekommen, diejenigen über Petrus 
Hispanus, 'Tartaretus und Aristoteles aber tiber 
Bord zu werfen! Schon ist der Kurfürst dafür 
gewonnen, und die Angelegenheit liegt seinen 
Räten vor!“ Besonderen Wert legte Luther 
auf Quintilian und Plinius; über ersteren 
schreibt er an Spalatin: „Ich ziehe Quintilian 
fast allen Schriftstellern vor, weil seine Schriften 
sowohl an sich lehrreich sind als auch eine 
Geschichte der Beredsamkeit darbieten, also 
durch Wort und Tat in der glücklichsten Weise 
unsere Kenntnisse bereichern. Er ist dadurch 
in einzigartiger Weise geeignet, nicht nur 
junge Leute, sondern auch gereifte Männer zu 
erziehen“ (Friedensburg S. 112—113; vgl. 
Oswald Gottlob Schmidt, Luthers Bekanntschaft 
mit den alten Klassikern [1883] S. 19), — 
Der Fürsorge für die jüngsten Scholaren, die 
Anfänger unter den Studenten, galt die Ein- 
richtung eines Pädagogiums; hier wurden sprach- 
liche Kurse im Lateinischen — später erfahren 
wir, daß neben der Übung in der Grammatik 
besonders Terenz und Vergil gelesen wurden 
(S 160) —, Griechischen und „Jüdischen“ ab- 
gebalteu (S. 114). Diese Einrichtung bedeutete 
die Aufnahme des Griechischen (gleichzeitig 
mit anderen Universitäten, vgl. Wochenschrift 
1918 Sp. 130, sowie H. Jordan, Reformation 
und gelehrte Bildung in der Markgrafschaft 
Ansbach-Bayreuth I [1917] 8. 87, 180 ff.) und 
Hebräischen in den Lehrbetrieb der Universität. 
Johann Reuchlin wurde aufgefordert, Vorschläge 
für die griechische und hebräische Professur 
zu machen. Für das Griechische empfahl er 
nur einen, seinen „gesippten Freund“ Philipp 
Melanchthon (tber den deutschen Namen 
s. unten!), der — damals einundzwanzig Jahre 
alt — nach seinem Urteil keinem der Gelehrten 
seiner Zeit nachstand, Erasmus ausgenommen. 
Am 29. August 1518 hielt er seine Antritts- 
rede, die das Programm seiner eigenen akade- 
mischen Wirksamkeit enthielt (S. 117). Am 
gleichen Tage noch schrieb Luther: „Solange 
wir Melanchthon haben, wünsche ich keinen 
anderen griechischen Lehrer,“ und bei anderer 
Gelegenheit: „Ein Jüngking den Jahren nach, 
aber uns gleichaltrig, wenn man die Mannig- 
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faltigkeit seines Wissens, seine Kenntnis fast 
aller Bücher bedenkt“. Und Melanchthon 
schreibt über Luther: „Wenn es etwas gibt, 
was ich auf Erden liebe, so sind es Martinus’ 


‚Studien und fromme Schriften und Martinus 


selbst.“ Neben dem Reformator Melanchthon 
steht der Pädagoge, der Organisator der Schulen 
und Berater in Bildungsangelegenheiten. Er 
ist Wittenberg bis an sein Lebensende treu 
geblieben. „Ich bin Philosoph,“so erklärte er 
Spalatin, „und nicht daran liegt mir, ob ich 
an einem angenehmen Orte weile, wohl aber, 
ob an einem Orte, an dem ich mit Ehren 
bleiben kann“ (S. 119). Sein Gehalt findet 
er „magnificum, ut sunt germanicae res“. Seine 
Lehrtätigkeit erstreckte sich auf profane wie 
christliche griechische Literatur, solche Schriften 
wählte er, „qui et ad linguae cultum et ad 
vitae rationes formandas pertinent“ (S. 119, 4). 
Seine Wirkung auf die Studenten war eine 
ungeheuere. Das Aufblühen der sprachlichen 
Studien in Wittenberg geht namentlich auf 
seinen Einfluß zurück. (Zum Beispiel war auch 
der Wiener Professor Georg Tanner sein Schüler, 
Wochenschrift 1918, Sp. 136.) Schon Anfang 
1519 schrieb der Verleger Thomas Anshelm: 
„Die bisher barbarisch dachten und redeten, 
sprechen ‘jetzt lateinisch, und die vorher nicht 
lateinisch schreiben konnten, schreiben jetzt 
griechisch“ (S. 126 A. 1) Eine Liste von 
Spalatins Hand 1520 verzeichnet, „was man 
fur lection in artibus muß in alle weg haben“ 
(S. 180). Neben Hebräisch und Griechisch er- 
scheinen zwei Professuren für Lateinisch: eine 
über Ciceros Rhetorik, die andere über Vergil, 
Ciceros Orator und Quintilian. Besondere Lehr- 
gegenstände bilden Plinius und lateinische 
Grammatik. — Im Mittelpunkt der Reorgani- 
sation von 1521, aus der die Artistenfakultät 
fast völlig verändert hervorging, stand Melanch- 
thon. Doch auch die anderen Fakultäten 
wurden vielfach verändert. So hatte das viele 
Reisen der juristischen Professoren — wie äbn- 
lich in Kiel (Liepmann, Von Kieler Pro- 
fessoren [1916] Brief 16 und 19: vgl. diese 
Wochenschr. 1917 Sp. 467) und Wien (Gold- 
mann, Die Universität Wien 1519—1740) [1917] 
S. 154) — zu Klagen Anlaß gegeben und ver- 
langte nach Abhilfe, 

In kurzem war das Aussehen der Hoch- 
schule verändert, an Stelle des Aristoteles und 
der mittelalterlichen Philosophie waren die bibli- 
sche Theologie und die ihr dienenden Sprach- 
studien getreten. Es darf wohl hierbei an Luthers 
Erklärung: nibil aliud esse theologiam nisi 
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grammaticam in spiritus sancti verbis occupatam, 
erinnert werden (vgl. Hamann, Schriften III 16 
und v. Raumer, Geschichte der Pädagogik III 1? 
[1847] S. 111). Die vollzogene Umwandlung 
der Universität zog die kurfürstliche Kleinstadt 
an der Elbe in den Mittelpunkt des Interesses 
der Christenheit. Ungeheuer war der Andrang 
der Studenten, 1520 ist das Jahr des Höchst- 
besuches (S. 150, vgl. S. 147), im Kolleg bei 
Luther hörten 400, bei Melanchthon 600 
Studenten (S. 151); dabei hatte „jeder aus- 
schließlich für das Studium Sinn“ (8. 152). 
Damals wurde Wittenberg auch Druckort, 1520 
erschienen die ersten Drucke der Firma Lotter 
in Wittenberg (S. 156). 

Unter den Professoren erscheint in dieser 
Zeit Bugenhagen, welchen Luther „den ersten 
Professor in urbe et orbe nächst Philippus“ 
nennt (S. 168) und Rudolf Agricola. 

Am 5. Mai 1525 starb als evangelischer 
Christ der Kurfürst Friedrich der Weise, sein 
Nachfolger war Johann Friedrich, Hanfried, 
wie die Jenenser Studenten ihn nennen. F. 
bezeichnet ihn als den zweiten Begründer der 
Wittenberger Hochschule (S. 178). — Nachdem 
1533 die theologische Fakultät neue Statuten 
erhalten hatte, welche sie nicht mehr auf die 
Philosophie, sondern auf die Philologie einstellt 
(8. 186), wurde der Universität 1586 vom Kur- 
fürsten eine Fundationsurkunde überreicht, 
welche eine Feststellung der Professuren ent- 
halt (S. 180). Der philosophischen Fakultät 
eignete nach Melanchthons Willen ein enzyklo- 
pädischer Charakter, sie sollte gleichzeitig sprach- 
lich, philosophisch und naturwissenschaftlich sein. 
„Qui vult utiliter discere, danda opera est, ut 
totam &yxuxlorardelav cognoscat“ (S. 215). In 
Melanchthons neuen Fakultätsstatuten von 1545 
wird dem Graecist vorgeschrieben das Lesen 
über Homer, Hesiod, Euripides, Sophokles, 
Theokrit, Demosthenes und einen Historiker 
(8. 216). Melanchthon selbst las über sehr 
mannigfaltige Gegenstände (aufgezählt 8. 218), 
aber seine eigentliche Heimat blieb doch, auch 
als er in die theologische Fakultät übergetreten 
war, die Artistenfakultät. Die Philologie stand 
damals tiberhaupt im Mittelpunkte des wissen- 
schaftlichen Betriebes der Zeit, es war natür- 
lich, daß der „Meister der Philologie der 
Herrscher im Reiche des Wissens tiberhaupt 
werden“ mußte (S. 219). — Es war nur natur- 
lich, daß die Namen Luther und Melanchthon 
viele Studenten zur Leucorea lockten, sie war 
das „kirchliche und geistige Haupt Deutsch- 
lands, ja des ganzen nördlichen Europa“ (S. 249), 
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wie denn manche Skandinavier, die in der 
Kirchen- und Schulgeschichte ihrer Heimat sich 
einen Namen machten, Schüler der Hochschule » 
Friedrichs des Weisen waren (S. 248). 

Am 18. Februar 1546 starb der Mann, dem 
Wittenberg ewigen Ruhm dankt. „Wie Abra- 
ham unter den Heiden, so war Luther ein 
Fürst Gottes unter uns“, hieß es in dem Nach- 
ruf des Rektors (8. 250). Auf die beiden 
Lutherkapitel folgt: V. Kapitel. Übergang 
an die Albertiner. Der Kryptokalvinis- 
mus in Wittenberg (8. 250—345). Bald 
nach Luthers Tode erfolgte in der Schlacht 
bei Mühlberg (1547) der Sturz der alten Landes- 
herrschaf. Der Sieger war Herzog Moritz, 
Wittenberg war von den Ernestinern an die 
Albertiner übergegangen. Der neue Landes- 
herr versprach, er wolle „beide Universitäten 
(Leipzig und Wittenberg) mit gutem Rat an- 
richten und zu Gottes Ehre erhalten“ (S. 253). 
Die Fundation von 1569 gab die äußeren Be- 
dingungen für das Fortbestehen der Hoch- 
schule (S. 256). Vor allem war es der Name 
Melanchthons, der die Jünger der Wissenschaft 
anzog; aber selbst der Tod dieses beliebtesten 
und angesehensten aller akademischen Lehrer 
verminderte nicht die Anziehungskraft der Hoch- 
schule. In den alljährlichen „Parentalien“ des 
Sterbetages, des 19. April 1560, lebte sein 
Gedächtnis fort. 

Die Glaubensstreitigkeiten im evangelischen 
Lager, in deren Mittelpunkt naturgemäß die 
Lutheruniversität stand, an welcher Melanch- 
thons nachgiebigere Richtung im Gegensatz zum 
Gnesiolutheranismus der neuen ernestischen 
Universität Jena fortlebte, führte im Jahre 1574 
zu einem sehr scharfen Vorgehen des Kurfürsten 
gegen den Kryptokalvinismus: Maßregelung 
der Professoren durch Kerkerhaft und Folterung 
(8. 297), Einführung einer neuen Verfassung 
für Wittenberg und Leipzig, Verpflichtung 
der Professoren auf die Konkordienformel 
(S. 816). — Auf den Vater, dem die Würde 
der Wissenschaft ein leerer Begriff war, 
folgte Christian I., und mit ihm zog wieder ein 
freierer Geist in die Universität ein. Seine 
Ordnung von 1588 schaffte das Pädagogium 
wieder ab, weil seine Aufgaben bereits durch 
die Schulen erfüllt wurden (S. 328). Dagegen 
wurden acht Repetenten bestellt (magistri repe- 
tentes), um mit den Kameraden die in den 
Vorlesungen behandelten Stoffe zu wiederholen 
(S. 833). Trotz der schweren Schädigung, die 
die Politik des Kurfürsten August der Leucorea 
gebracht hatte, ist sie doch auch unter den 
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Albertinern im 16. Jahrh. an der Spitze der 
deutschen Hochschulen geblieben, 23000 Stu- 
denten sind von 1550—1590 in das Album der 
Universität immatrikuliert worden (S. 340), 
unter ihnen Giordano Bruno, der 1586 
bis 1588 in Wittenberg verweilte. Hic, heißt 
es in seiner Abschiedsrede, ergo sapientia edifi- 
cavit sibi domum, hic excidit columnas septem, 
hic melius sacrificii vinum miscere adorsa est, 
hic reformatiorem posuit sacramentorum men- 
sam“ (S. 340 A. 3). 

Nach dem frühen Tode Christians I., am 
25. September 1591, folgte Kurfürst Christian II., 
für den Friedrich Wilhelm von Sachsen-Weimar 
die Regentschaft führte. Damit treten wir ein 
in das zweite Jahrhundert der Hoch- 
schule (VI. Kapitel, 8. 346—517). Von 
diesem Zeitpunkt ab ist die Wittenberger Hoch- 
schule von gewaltsamen Eingriffen in ihren Be- 
stand. verschont geblieben ; sie konnte sich fort- 
an auf den damals und früher gelegten Grund- 
lagen ungehemmt fortentwickeln. Vor allem 
stand seit 1591 ihr Charakter als Stätte des 
reinen und ausschließlichen Luthertums fest 
(S. 349). In der „Ordnung“ Christians II., 
welche die abschließende Verfassungsurkunde 
für die Wittenberger Hochschule ist (S. 850), 
war die Aufforderung enthalten, gegen „das 
neue barbarische Latein, das vor wenig Jahren 
durch ettliche hat eingeführt werden sollen“, 
sich zur Wehr zu setzen (S. 352). In der 
Hitze des Theologengezänks, das die folgende 
Zeit charakterisiert (vgl. Friedensburg S. 395 
bis 480: § 2. Die theologische Fakultät), be- 
gann in Deutschland der lebendige Eifer für 
die humanistischen Studien nachzulassen (für 
Wien vgl. Wochenschrift 1918 Sp. 181). 

Für das innere Leben der Universität fehlt 
(Friedensburg 8. 388) die unmittelbarste und 
ergiebigste Quelle: die Briefe der Studenten, 
doch darf wohl in diesem Zusammenhang an 
die Stammbuchblätter, welche H. Petri in der 
Festschrift der Landesschule Pforta (Naumburg 
1893) S. 68—80 publizierte, erinnert werden. — 
Wittenberg ist der Nährboden des Pennalismus, 
der Unsitte der Ausnutzung und Ausbeutung 
der jüngeren Studenten, Beani oder Pennäler 
genannt, durch die Älteren, die Veterani oder 
Schoristen (S. 390). — Ich übergehe die Dar- 
stellung der theologischen ($ 2, S. 390—430), 
juristischen (§ 3, 8.430—453) und medizinischen 
Fakultät ($ 4, S. 453—471) und wende mich 
gleich zu der philosophischen ($ 5, 8.471—517). 
Sie erlangte jetzt eine höhere Bedeutung durch 
den Verfall der Schulen im Dreißigjährigen 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(13. Juli 1918.] 660 


Kriege. Da es, wie wir oben sahen, mit dem 
Humanismus als herrschende Bildungsform „zu 
Ende ging“ (Friedensburg S. 481), hatte das 
Griechische Mühe, seinen Stand zu behaupten. 
Nur Erasmus Schmid, der von 1597 bis zu 
seinem Tode 1637 dieses Lehrfach vertrat, 
wirkte nach dem Vorbilde und im Sinne des 
großen Präzeptors Germaniae, dessen Geist in 
ihm, dem letzten Humanisten in Wittenberg, 
lebendig war. Unter den Latinisten ist Fried- 
rich Taubmann zu nennen, der „mit mehr 
oder weniger äußerer Würde in guten Stunden 
dem Herrscher und dem Hofe zum Plastron 
diente und sich dagegen als wackerer Klopf- 
flechter etwas herausnehmen durfte“ (Goethe, 
XXXVI 294 der Cottaschen Jubiläumsausgabe). 

Endlich ist zu erwähnen, daß J. J. Scaliger 
dem Laurentius Rhodoman am Abend 
seines Lebens die Wittenberger Geschichts- 
professur verschaffte (3.496; vgl. auch J. Bernays, 
J. J. Scaliger [1855] S. 65—66). 

Wie fliegen im Sturm die Jahre, 
Ein halb Jahrhundert und mehr! 

Im Oktober 1702 beging die Leucorea ihr 
zweites Jahrhundertfest. Dem ‘Niedergang 
und Wiederaufstieg im 18. Jahrhundert’ 
ist das siebente Kapitel der Friedensburgschen 
Darstellung gewidmet (S. 518—615). Im Ein- 
gange des neuen Jahrh. erfolgte die schwedische, 
dann die preußische Invasion. Im Oktober 1760 
lag die Stadt zum großen Teile in Schutt und 
Asche; nur langsam wurden die Verluste, welche 
Stadt und Universität erlitten hatten, wieder 
wettgemacht. Dazu kommt der allgemeine 
Rückgang der Universitäten im Laufe des 
18. Jahrh. Um der Abnahme der Zahl der 
Studierenden zu steuern, wurden — wann, ist 
genau aus Friedensburgs Darstellung nicht zu 
ersehen (S. 538) — die Einheimischen ver- 
pflichtet, zwei Jahre ihres Studiums auf den 
Universitäten des Kurfürstentums zu verbringen, 
eine Einrichtung, wie sie in ähnlicher Weise 
in Kiel bereits 1768 in dem sogenannten 
Biennium getroffen war (vgl. diese Wochen- 
schrift 1917 Sp. 466). An dem allgemeinen 
Niedergang nahm auch die Philologie teil, 
namentlich das Griechische mußte lange Zeit 
hinter der Sprache des Alten Testaments völlig 
zurücktreten (Friedensburg S. 591). Der be- 
lebende Einfluß des neuen Humanismus zeigt 
sich zuerst in Zeune und Matthaei, die 
beide, wie in Kiel Tork. Baden (vgl. M. Liep- 
mann, Von Kieler Professoren [1916] 8. 42), 
aus der Schule Ernestis hervorgegangen waren, 
auch wohl in Abraham Theophil Raabe, der 
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— bemerkenswert genug in dieser Zeit — 
unter anderem die Geschichte der griechischen 
Sprache und Literatur von den Zeiten der 
Alexandriner bis zum Humanismus behandelte 
(Friedensburg S. 594). Die Reihe der Witten- 
berger Graecisten, an deren Spitze der Prae- 
ceptor Germaniae stand, schließt Christian 
August Lobeck, der 1809 den Ajax zum ersten 
Male herausgab (Hoffmann Lex. bibl. III [1836] 
8.608); fünf Jahre später ging er nach Königs- 
berg. 

Das Lateinische war zwar noch die Ge- 
lehrtensprache, doch schon 1656 finden wir 
eine Vorlesung des Mathematikers Nothnagel 
in deutscher Sprache (S. 516), im 18. Jahrh. 
wurde es allgemeiner üblich, die deutsche 
Sprache bei solchen Vorlesungen, die über 
einen begrenzten Kreis besonders vorgebildeter 
Köpfe hinausgriffen, zu Hilfe zu nehmen (8.531). 

Als Lobeck 1814 den Ruf nach Königs- 
berg annahm, war Wittenberg von dem Strudel 
der militärisch-politischen Ereignisse schon fast 
verschlungen: Bald nach der Schlacht bei Jena, 
am 20. Oktober 1806, hatten die französischen 
Truppen die Stadt besetzt, bei dem Rückzuge 
der „großen Armee“ aus Rußland mußte Witten- 
berg als Hauptstützpunkt Napoleons im Kampfe 
gegen Russen und Preußen dienen; Witten- 
berg, verkündete Napoleon, habe aufgehört, 
eine Bildungsstätte junger Leute für die Wissen- 
schaften zu sein! (Friedensburg S. 621). 

Letzte Schicksale Vereinigung mit 
der Friedrichs-Universität zu Halle 
ist das achte Kapitel in Friedensburgs Dar- 
stellung überschrieben (S. 616—627). Der tat- 
sächlichen Vereinigung mit Halle haben wir 
bereits eingangs gedacht. 

(Schluß folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. XXIX, 1/2. 

(1) ©. Immisch, Gymnasium und Universität. 
Die Sachlage ist jetzt: Innerliche Abkehr des Gymna- 
siums von der Universität, erneutes Eintreten der 
Universität für die alte Vorbereitungsstätte. Die 
Universität ist jetzt in einer Entwicklung, die aus 
ihr eine Fachschule oder richtiger ein Aggregat von 
Fachschulen gemacht hat. Im Gymnasium trat neben 
das antike Schrifttum die antike Kunst, ja die ge- 
samte antike Kultur. Um in den beiden alten 
Sprachen zu einem größeren Können zu gelangen, 
muß weitaus mehr antike Literatur, und es muß 
vor allem viel rascher gelesen werden. Der eigent- 
liche grammatische Aufbau muß mit dem sechsten 
Schuljahre unter Dach und Fach sein. Die plurima 
lectio wird ermöglicht unter Verzicht auf drei alt- 
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der Paraphrase, das Bestreben, nichts unerklärt zu 
lassen, das übermäßige Disponieren, den Kultus des 
Übersetzens. Bei einigem Eingelesensein könnte es 
streckenweise beim griechischen Lesen mit einigen 
Zwischenfragen bewenden; auch eine förderliche 
Gelegenheit zu freiem mündlichen Gebrauch der 
alten Sprachen bietet sich im Anschluß an solches 
Lesen am leichtesten. Bei der Lektüre muß vor 
allem die Kunst selbst zu einem unmittelbaren Er- 
lebnis werden, kleine freie Schülervorträge werden 
das tiefere Verständnis der Klasse fördern. Vor 
allem gilt die unablässige Verknüpfung des Alter- 
tums mit der Gegenwart. Unerläßlich ist aber auch 
der gute und vor allem der richtig ausgebildete 
Lehrer. Die so fruchtbare Vertiefung in größere, 
zusammenhängende Darstellungen, besonders auch 
aus den Grenzggebieten und den allgemeinen 
Fächern, könnte sehr gut in den Referierbetrieb 
der Seminarien eingegliedert werden. — Aus Ver- 
sammlungen der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums. (13) W. u. E., Marburger 
Ortsgruppe des Deutschen Gymnasialvereins. — (14) 
K. Rupprecht, Bericht über die Mitgliederver- 
sammlung der Vereinigung der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums (Sitz in München) vom Sams- 
tag den 1. Dezember 1917. — (15) M. Wiesenthal, 
Deutscher Aufsatz und alte Sprachen. Als das Wert- 
vollste an einem deutschen Aufsatz eines Primaners 
muß die von ihm geleistete Gedankenarbeit gelten. 
Ein unendliches Gut könnte der deutsche Aufsatz. 
aus dem ‘Griechischen’ zurückgewinnen, für die 
mittleren Klassen bietet das Lateinische Stoff. — 
(20) Ruppersberg, Der Tod des Sokrates in juristi- 
scher Beurteilung. Kohler bezeichnet des Sokrates 
Antrag auf Speisung im Prytaneion als ‘juristisch 
sinnlos’, seine Weigerung zu fliehen als sittlich 
anfechtbar, Doch handelt es sich im ersteren Falle 
nicht um einen Antrag, da er ja einen juristisch 
durchaus einwandfreien Gegenantrag, nämlich den 
Antrag auf eine Geldstrafe, stellt. Bei seiner Weige- 
rung zu fliehen wurde er nur durch durchaus sitt- 
liche Beweggründe geleitet; mit Jesus hat er auch 
einen mystischen Zug (dasdvıov) gemein. — (22) H. 
Mosler, Die oligarchische Revolution in Athen und 
der Weltkrieg. Wie damals die Demokratie un- 
zuverlässig gescholten wurde, so heute die ‘Auto- 
kratie’. — (24) E. Grünwald, Zu Eugen Bormanns 
Gedächtnis. — (27) W. Hoerich und P. Menge, 
Fürstenschüleranhänglichkeit. Gedichte des ge- 
fallenen W. H., eingeleitet von P. M. — (83) F. v. 
Welsch, Humanismus und technisches Studium. 
Die humanistische Bildung stellt die universellste 
Vorbildung dar. — (87) F. Bucherer, Zeitungs- und 
Zeitschriftenschau. — (42) Lesefrüchte. — (44) O. 
Immisch, Das alte Gymnasium und die neue 
Gegenwart (Berlin). ‘Vortrag von herzerquickender 
Frische. F. Gebhard. — (46) M. Wiesenthal, 
Der preußische Gymnasiallehrplan auf seine Einheit 
und Deutschheit hin betrachtet in Gesprächen mit 
einem Nichtschulmann (Halle a, S.) ‘Zeichnet sich 
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ebenso durch eine wunderbare Durchdringung, Ver- 
geistigung der Lehrpläne wie durch eine staunens- 
werte Sicherheit des Urteils aus’. P. Tietz. — (48) K. 
Wotke, Die von der Studien-Revisions-Hofkommis- 
sion (1797—1799) vorgeschlagene Reform der österrei- 
chischen Gymnasien (Wien u. Leipzig). ‘Recht lehr- 
reich’. F, Charitius. — Bericht des Sächsischen Gym- 
nasiallehrervereins über das 24. und 25. Vereinsjahr. 
(Dresden). Anerkennend besprochen von F. Geb- 
hard. — O. Schultze, Systematische und kritische 
Selbständigkeit als Ziel von Studium und Unterricht 
(Leipzig und Berlin), ‘Auch für den Oberlehrer von 
Interesse’. F. Charitius. — Brockelmann, Semi- 
tische Sprachwissenschaft (Leipzig). ‘Von streng 
wissenschaftlichem Charakter. @. Zeller. — (50) 
R.v.Scala, Das Griechentum in seiner geschicht- 
lichen Entwicklung (Leipzig und Berlin). ‘Gibt dem 
Lehrer überall wertvolle Hilfe, den Standpunkt zu 
finden, von dem aus er dem Schüler die einzelne 
Begebenheit darzustellen hat‘. F. Charitius. — (51) 
O. Körner, Geist und Methode der Natur- und 
Krankheitsbeobachtung im griechischen Altertum 
(Rostock, ‘Schönes Zeugnis für den Wert der 
klassischen Studien auch für die Medizin’. F. Boll. 
— Die Metamorphosen des P. Ovidius Naso II, 
Buch VIII-XV. Im Anschluß an M. Haupts Be- 
arbeitung der Bücher I-VII. Erkl. v. O. Korn, 
in 4 A. neu bearb. v. R. Ehwald (Berlin) und 
Ciceros ausgewählte Reden erkl. v. K. Halm. 
III. Die Reden gegen L. Sergius Catilina und für den 
Dichter Archias. 15. A. von W.Sternkopf (Berlin), 
‘Die neuen Auflagen weisen die bekannten Vorzüge 
der Haupt-Sauppeschen Sammlung auf’. H. Zelle. — 
(52) Die Oden des Horaz in deutscher Sprache von 
V.Hundhausen (Berlin). ‘Sehr erfreulich’. H. Zelle. 
— Ovid, Tibull, Properz, Katull in Ausw. 
von S. Preuß (Bamberg). ‘Durchaus geeignet”. H. 
Zelle. — (58) P. Petersen, Goethe und Aristoteles 
(Berlin-Braunschweig-Hamburg), ‘Eine zusammen- 
fassende, übersichtliche Darstellung’. P. Lorents. — 
(62) Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, — 
Im Zeichen des Krieges: Beidenberger, Lateinische 
Kriegsexerzitien (von Kohl). (63) Die Dreizehn 
von 1913. — (64) M. Offner, Herausgabe der kultur- 
geschichtlichen Vorlesungen W. H. Riehls. 

Eos. XXII. 

(1) Casimirus Morawski, Adnotationes poeta- 
rum romanorum carminibus adscriptae (Tibullus, 
Petronius, Claudianus, Prudentius) Tibulls ‘leni- 
tas’ stammt nicht nur von seiner sanften Natur, 
sondern auch von einer gewissen Schwäche seiner 
Einbildungskraft. Diese zeigt sich besonders in 
leeren Beiwörtern, wie parvus, exiguus, grandis, 
oder in tautologischen Epitheten wie hiberna bruma, 
veteres senes, liquida aqua, aerata tela. Auch Mangel 
an Visionen der vergangenen Liebeslust und ver- 
schwommene Bilder der künftigen zeugen von der- 
selben Schwăche seiner Phantasie. — Petrons 
Carmen de bello civili parodiert Lucans Manier auch 
in der Schwelgerei in starken, grausamen Bildern 
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und Wörtern, wie furor, furere, furibundus; horror, 
horrere, horridus; feralis, funus, funestus; dirus. 
Schon Cicero hat sein Gedicht de consulatu mit 
Eisen und Feuer überfüllt. — Claudians Invektiven 
gegen Rufin zeichnen sich vor seinen übrigen Ge- 
dichten durch eine Menge von rhetorischen Floskeln 
aus, deren Vorbilder angeführt werden. — Auch 
des Spaniers Prudentius Bilder der Martyrien 
strotzen von Farben und Linien, die schon bei 
Seneca und anderen Rhetoren vorgebildet waren. — 
(10) Stanislaus Flak, Spicilegium Cracoviense, be- 
schreibt und filiiert einen Krakauer Codex (Bibl 
Univ. 514, s. XV) des Corpus Caesarianum, der mit 
S(Ashburnham., s. X) und noch näher mit 8 (Dresd. 
s. XIV) zusammenhängt. Weiter beschäftigt er sich 
mit einem Codex von Senecas Briefen (Bibl. Univ. 
537, s. XII), der im Anhang Testamentum Porcelli 
überliefert hat. Durch Lectio: in meo testamento 
(p. 269, 17) wird Heraeus’ Konjektur bestätigt. Cod. 
Crac. 542, s. XVI bringt Moretum mit einer guten 
Lesart v. 111: iam non salebrosus ut ante. Cod. Crac. 
3245, 8. X und 594 a. 1433 (verwandt mit Leidensis 
8. XII) bringen manche Bestätigung guter Konjekturen 
und manche gute eigene Lesart zu Sen. de clem. 
— (74) Severinus Hammer, De rerum naturae 
sensu apud poetas medii aevi graeco-barbaros. Er 
gänzt bekannte Ausführungen A. Bieses über die 
Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen 
und Römern durch Untersuchung der Naturbilder 
in der byzantinischen und neugriechischen Dich- 
tung, die durch ein enges Band mit der hellenisti- 
schen, ein anderes mit der biblischen Dichtung ver- 
knüpft wird. — (57) Gustaw Prsychocki, Das 
Durchbrechen der szenischen Illusion bei Plautus 
als humoristisches Mittel (polnisch, Es werden 
Stellen besprochen, wo Plautus szenische Illusion 
absichtlich durchbricht, um dadurch einen humo- 
ristischen Eindruck hervorzurufen. Es sind Fälle 
wie Cas. 1006, Pseud. 338 f., Merc. 1007; Truc. 482, 
Rud. 1418, Poen. 1224, Merc. 160, Aul. 713 f.; Poen. 
126 f., 597 f., Persa 159 f., Curc. 462 f.; Persa 783 f., 
Poen. 550f...., wo Plautus das Stück als solches, 
das Publikum, die Bühne mit ihren Einrichtungen 
und die Schauspieler selbst, mitten im Spiel sozu- 
sagen bloßstellt, um auf Kosten der Illusion Witze 
zu treiben, ein Vorgang, der dem Halb-Menander 
Terenz ganz fremd ist. Da in der alten und neuen 
Komödie (samt Terenz) sich höchstens die Ansprache 
an das Publikum befindet, die an und für sich ab- 
solut keinen humoristischen Zweck verfolgt, eben- 
sowenig, wie wenn in der alten Komödie (die noch 
keine streng abgeschlossene Illusion kennt) die 
Athener im Zuschauerraum in die Aktion der 
Athener auf der Bühne hereingezogen werden, muß 
die besprochene Erscheinung als eine rein plauti- 

nische, zweckbewußte Einführung gelten. — (T3) 
Tadeusz Sinko, Die Vorbilder der Kindertoten- 

lieder von Joh. Kochanowski (polnisch, Die 

schönste Blüte der polnischen Dichtung im 16. Jahrh., 

die ‘Threnen’ von Joh. Kochanowski aus dem Jahre 

1580 (übersetzt ins Lateinische 1781 von Knisznin), 
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ein Zyklus von 19 Elegien und Liedern zum Ge- 
dächtnis der im dreißigsten Lebensmonat gestorbenen 
Tochter des Dichters, Ursula, weisen in ihrer Topik 
zahlreiche Anklänge an die römische Epikedien- 
literatur (besonders Ovid, Consolatio ad Liviam und 
Statius) und griechische Epithymbienepigramme, 
wie auch an biblische Psalmen, die ein Jahr früher 
von Kochanowski meisterhaft ins Polnische über- 
setzt worden sind. Der Vergleich mit den Kinder- 
totenliedern von Fr. Rückert zeigt, wieviel echtes 
Gefühl Kochanowski trotz der Abhängigkeit von 
klassischen Vorbildern bewahrt und ausgedrückt 
hat, was bei einem Renaissancedichter, der durch 
das Gebot der Imitation gebunden war, überrascht, 
— (137) Petrus Bienkowski, De Pace Romana in 
anaglypho quodam expressa (mit 3.Textbildern und 
3 Tafeln). Der Verf. publiziert und beschreibt die 
Reliefe eines bronzenen Helmes des Neapolitani- 
schen Museums (nr. Inv. 5670 [277]) aus Herkulanum 
oder Pompei und sucht zu beweisen, daß zwei 
beiderseits eines Trophaeums stehende Barbaren, 
die römische Fahnen balten, einen Armenier und 
einen Celto-Germanen darstellen, Repräsentanten 
zweier Grenzländer, die gegen das Jahr 70 (—79) 
n. Chr. bei der Bewahrung nationaler Autonomie 
von Rom abhängig waren: „Itaque ectypo Pax Ro- 
mana per allegoriam repraesentatur, quae Vespa- 
siano regnante a duabus civitatibus, in Oriente et 
Occidente sitis et Romanorum dicioni addictis, 
protegebatur.“ — Unter den Nekrologen ist der erste 
dem am 8. August 1917 verstorbenen Hellenisten 
Stanislaus Schneider gewidmet, der durch 
seine Studien über die griechische Sopbistik des 
5. Jabrh. auch in Deutschland bekannt geworden 
war. Der dritte feiert den am 27. Februar 1918 
verstorbenen Lemberger Ordinarius für lateinische 
Sprache und Literatur, Bronisiaus Kruczkie- 
wicz, einen Schüler von G. Curtius. Auch in der 
deutschen Fachliteratur werden zitiert seine Auf- 
sätze über den altlateinischen und oskischen Diph- 
thong ou und über die Geltung des Schriftzeichens 
vo und ov. Seine Habilitationsschrift hat den 
Titel: ‘Poema de Aetna monte Vergilio auctori po- 
tissimum esse tribuendum’ (1884) Für Corpus 
antiquiss. poet. latinorum in Polonia bearbeitete 
Kruczkiewicz drei polnische Humanisten des 16. 
Jahrh.: Paulus von Krosno, Johannes von Wislica, 
Petrus Royzius. Dem Andenken des langjährigen 
Präsidenten hat die Lemberger Philologische Ge- 
sellschaft den besprochenen Jahrgang ihres Organes 
gewidmet. | 

Literarisches Zentralblatt. No. 28. 

(463) J. Augapfel, Babylonische Rechtsurkun- 
den aus der Regierungszeit Artaxerxes I. und Da- 
rius II. (Wien). ‘Brauchbares Hilfsmittel zum Stu- 
dium der neubabylonischen Rechtsurkunden’. E. 
Ebeling. — (469) R.Hönigs wald, Über die Grund- 
lagen der Pädagogik. Ein Beitrag zur Frage des 
pädagogischen Universitätsunterrichts (München). 
Inhaltsreiche Arbeit’. Fr. Schr. 
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DeutscheLiteraturzeitung. No. 18.19. 20/21. 22. 

(855) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die 
Ilias und Homer (Berlin). I. — (868) F. Weindler, 
Geburts- und Wochenbettdarstellungen auf altägyp- 
tischen Tempelreliefs (München), ‘Verdienstlich ist 
die übersichtliche Zusammenstellung der einschlä- 
gigen Tempelreliefs nach zumeist guten photo- 
graphischen Vorlagen’. G. Möller. 

(879) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die 
Ilias und Homer (Berlin), ‘Die Größe des Buches 
liegt darin, daß es der erlahmenden Forschung einen 
mächtigen Impuls gibt‘. ŒE. Schwarts. II. — (386) 
B. Kellermann, Der ethische Monotheismus der 
Propheten und seine soziologische Würdigung (Ber- 
lin. Besprochen von O. Eißfeldt. 

(403) G. P. Wetter, Der Sohn Gottes (Göt- 
tingen). Trotz Ausstellungen begrüßt, weil das Buch 
‘die Lösung eines klar erkannten Problems unter 
richtigem Gesichtswinkel mit Sachkenntnis und Un- 
befangenheit begonnen hat’, M. Dibelius. — (410) 
K. Burdach, Deutsche Renaissance. 2. A. (Berlin). 
‘Edle Gabe’. E. Utits. — (415) J. Köchling, De 
coronarum apud antiquos vi atque usu (Gießen). 
‘Trotz einzelner Einwände als tüchtige, gewissen- 
hafte Leistung’ bezeichnet von E. Fehrle. 

(450) M. Tulli Ciceronis scripta quae manse- 
runt omnia, Fasc. 21: Orationes cum senatui gratias 
egit, cum populo gratias egit, de domo sua, de 
haruspicum responso rec. A. Klotz (Leipzig). 
‘Grundtext, dessen sich die Forschung in Zukunft 
zu bedienen hat’. C. Atzert. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 29/24. 

(265) O. Lautenssch, Grammatische Studien 
zu den attischen Tragikern und Komikern, Kon- 
junktiv, Optativ und Imperativ (Göttingen). ‘Arbeit 
von großer Sachkenntnis, peinlichster Sorgfalt und 
schönen Ergebnissen’. Helbing. — (267) B. Raabe, 
De genetivo latino capita tria (Königsberg). ‘Sorg- 
fältige und besonnene Untersuchung, die in vor- 
trefflicher Ordnung sichere Ergebnisse und frucht- 
bare Anregungen für die Lehre vom Genetiv 
bringt’. H. Blase. — (273) M. Thilo, Die Chrono. 
logie des Alten Testaments, dargestellt und be- 
urteilt unter besonderer Berücksichtigung der maso- 
retischen Richter- und Königszahlen (Barmen). ‘Auf 
großer, mit Scharfsinn gepaarter Gelehrsamkeit be- 
ruhend’. C. Fries. — (280) O. Rossbach, Zum 36, 
bis 40. Buche des Livius und zwei noch unbenutste 
Handschriften dieser Bücher. I. Auf Grund von 
B{ambergensis Class. 35) und M(oguntinus) sowie 
der jüngeren Handschriften werden Verbesserungen 
vorgeschlagen. XXXVI 4, 6 l. e classem sociam 
(oder socium gen.) suo sumptu comparaturos. — 
5, 4 l. ne se temere in casum duceret. — 14, 121. 
Proerna inde recepit et quae circa ea castella erant. — 
17, 11 ergänze (an in rupibus lateant} oder (an lic 
se abscondiderint). — 23, 2 1. sed armati (portis 
erumpebant (oder excurrebant) alis) frequen- 
tes. Die fornices in muro apti ad excurrendum sind 
die an beiden Seiten der Türme liegenden Ausfalls- 
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tore. (zuXldes bei Philon 81). — 28,4 1. prope dicentem 
interfatus ( A eto lus} Romanum. — 35,7 L suae gratiae 
reservari eam causam (abgekürzt cam) Achaei. — 
40,4 1. quorum cum tot milibus certe Boiorum nemo 
ante se imperator pugnaverit. — 41,3 ergänze (nec 
classem neglegi licere) vor neque enim. — ebd. 1. Ma- 
leum. — XXXVII 7,8 ff. 1 nihil (nec) per Thra- 
ciam satis tutum habebis. — 186,9 1. mit M. si, dum 
missilibus primo adversus paucos levibus et excur- 
sionibus lacessebatur magis quam consere- 
batur pugna. — 23, 9 1. mit B. et deinceps quae se- 
quebantur (naves) serentis ordinem in frontem deri- 
gere iubet. — 25, 2 1. profectio Antiochi ab Sardibus 
(formidoqwe) ne opprimerentur maritimae urbes, 
etc. — 28, 2 1. iuvisse eos (omni) commeatu classem 
hostium arguit. — 41,9 ist iaculatores equitum richtig. 
— 57,5 ist hinter gessisset zu ergänzen et sex milia 
(geschrieben FI militum amisisset (oder cecidissent). 
— XXXVIII 5,8 l. Nicodamus .. . cum ... inru- 
pisset. — 9,9 1. dein (Aetolis haec imperata (sunt)) 
oder (cum Aetolis haec pax facta): quingenta Eu- 
bosca etc. — 18,10 1l. consulis, qui in id misso 
tribuno edixit. — 21,1 1. Galli (et ob innatam 
ferociam) ab duobus lateribus satis fidentes etc. — 
28,2 1. prolapsi (luxi) aut debilitati. — 29,101. 
arcem quam Cyneatidem vocant (et quae orien- 
tem spectat}. — 38, 9 l. (futile) et irritum. — 
41,3 L impedimentorum pars (perisset). — 45,6 1. 
res repetitum. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


d. Juli. (476) Norden überreichte den Bericht 
der Kommission für den Thesaurus linguae Latinae 
über die Zeit vom 1. April 1916 bis 31. März 1917. 

12. Juli. Sachau sprach von der ältesten Ge- 
schichte und Verfassung des Christentums in asia- 
tischen Ländern. Die älteste staats- und kirchen- 
rechtliche Verfassung, ein Werk des Konzils zu 
Seleucia vom Jahre 410, stellt sich dar als eine 
Reformgesetzgebung, welche dadurch besonders 
lehrreich ist, daß den Gegenstand dieser Reform die 
so wenig bekannten Gewohnheiten und Rechts- 
anschauungen der orientalischen Urkirche bilden, 
wie sie sich aus dem apostolischen Zeitalter in 
lokaler Getrenntheit bis zu der vollendeten Episkopal- 
kirche und Patriarchatsverfassung des genannten 
Jahres entwickelt hat. In der Verbreitung des 
Christentums nach Osten wurde besonders die 
Christianisierungslegende von Margiana-Merw, von 
wo die Mission zu den Türkvölkern vorgedrungen 
ist, behandelt und das Bestehen des margianischen 
Christentums an der Hand arabischer Schriftsteller 
bis zum Jahre 1000 nach Christi Geburt nuch- 
gewiesen. 

19. Juli. Diels sprach Über die von Prokop 
beschriebene Kunstuhr von Gaza. Nach einem 
Überblick über die Entwicklung der Gnomonik 
(Ubrmachertechnik) im Altertum und ihre Über- 
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tragung durch byzantinische, arabische und spa- 
nische Vermittlung auf das Mittelalter und die Neu- 
zeit ward ein Modell der von Professor Rehm 
(München) wiederhergestellten Salzburger astrono- 
mischen Uhr (horologium anaphoricum des Vitruv) 
vorgezeigt und ruf Grund einer neuen Bearbeitung 
des griechischen Textes die Rekonstruktion der von 
Prokopios von Gaza (um 500 n. Chr.) beschriebenen 
Kunstuhr seiner Vaterstadt an einer Skizze des 
Regierungsbaumeisters Dr. Krischen erläutert. — 
(503) Diels legte eine Mitteilung des Prof. Dr. H. 
Degering in Berlin vor, betitelt: Ein Alkohol- 
rezept aus dem 8. Jahrhundert. Es wird durch 
Vergleichung zweier mittelalterlicher Alkoholrezepte, 
des längst bekannten aus einer Hs des Hospitals in 
S.Gimignano s. XII und eines bisher unbekannten 
aus einer für die hiesige Königl. Bibliothek er- 
worbenen Hs s. XII aus Weißenau (Augia minor), 
die auf einem Schutzblatt unter anderen Ein- 
tragungen des XIII. s. auch jenes Rezept enthält, 
der gemeinsame Ursprung jener Rezepte nach- 
gewiesen. Die stark verderbten Worte beider Fas- 
sungen lassen sich paläographisch durch einige 
Mittelglieder mit Sicherheit auf einen Archetypus 
des VIII. s. zurückführen, was mit der übrigen 
Tradition dieser Rezepte (Mappae clavicula u. a.) 
stimmt. Dadurch ist die Herkunft dieses Alkohol- 
rezeptes aus der Tradition des Altertums erwiesen. 


20. Juli. von Wilamowits-Moellendorff sprach 
über hellenistische Epigrammik. Wie die Grab- 
epigramme zuerst nur Tatsächliches festhalten 
wollen, allmäblich Gefühl und Stimmung herein- 
kommt und am Ende die Gedichte gar nicht mehr 
für das Grab bestimmt sind, sondern den Anteil des 
Dichters an dem Todesfall aussprechen, so gilt das- 
selbe von den Weihepigrammen. Es ward an einigen 
frühhellenistischen Gedichten der Gehalt an echtem 
Naturgefühl gezeigt, an mehreren um 270 verfaßten, 
daß sie keine Aufschriften mehr sind, sondern dem 
Leser die betreffenden Dinge lobend vorführen. — 
(518) H. Schuchardt in Graz sandte eine Mitteilung 
ein, betitelt: Sprachverwandtschaft. Es werden die 
allgemeinen Streitpunkte dargelegt und erörtert, um 
die es sich bei der Sprachverwandtschaft handelt. 


25. Oktober. v. Harnack sprach über das Thema: 
Welche Stelle ist der Kirche in ihrer Ehtwicklung 
bis zum 4. Jahrhundert innerhalb der Universal- 
geschichte anzuweisen? Innerhalb der Universal- 
geschichte muß das Christentum als Religion und 
als Kirche seine Stelle auf vier Linien erhalten. 
Es muß dargestellt werden: 1. als die universale 
Vollendung der jüdischen Religion und der Syn- 
agoge, zugleich aber als die Antithese zu ihrer parti- 
kularen Endgestalt in dem auf das Gesetz be- 
schränkten Judentum; 2. als die umfassendste und 
daher siegreiche Form des orientalisch-griechischen 
Synkretismus im Sinne der Überweltlichkeit der 
Gottheit, zugleich aber als der Gegenspieler gegen- 
über allen anderen Formen; 3, als die tiefe Aus- 
prägung der griechischen Religionsphilosophie 
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(Augustin) im Sinne der Überweltlichkeit des Guten, 
der Gottheit und des Geistes, zugleich aber als der 
demokratische Rivale des aristokratischen Neuplato- 
nismus und als die Vollendung des politisch-reli- 
giösen Kirchen-Staatsgedankens; 4. als die Kult- 
gemeinschaft der Jünger Jesu Christi, die trotz 
ihres jüdischen Ursprungs und trotz aller Beein- 
flussungen aus der griechisch-römischen Welt eigen- 
artige Grundzüge in der Lehre und im Leben be- 
bauptet. — Die Verbindung dieser vier Charaktere, 
von denen jeder einzelne die universale Bedeutung 
der Kirche sichert, hebt sie auf die höchste Stufe 
geschichtlicher Universalität. 


1. November. Stumpf sprach über die Synthese 
von Vokalen und Instrumentalklängen. Nach An- 
leitung der früher beschriebenen Analysen wurden 
alle deutschen Vokale einschließlich der Umlaute 
durch ein System von 27 Pfeifen, die durch Inter- 
ferenzröhren von ihren Obertönen befreit waren, 
synthetisch dargestellt. Die Naturtreue wurde durch 
unwissentliche Versuche bestätigt: Die Lage der 
Formanten und der Einfluß jedes Teiltons konnten 
bestimmt werden. Auch instrumentale Klänge ließen 
sich nachbilden. 

8. November. Norden sprach über das Problem 
der Etymologie des Germanennamens. Die neuer- 
dings wieder unternommenen Versuche, den Namen 
aus dem Lateinischen zu deuten, sind aus sprach- 
lichen und sachlichen Gründen abzulehnen. Der 
Name ist, wie längst richtig erkannt wurde, kel- 
tischen Ursprungs, als solcher umgedeutet. Die 
sehr frühe Keltisierung des Stammes Germani er- 
gibt sich aus der Stelle des Plinius über die Oretani- 
Germani. Livius hat die Kimbern als Galli- Ger- 
mani bezeichnet. Anhangsweise wurde (668) das 
Germanenepigramm des Krinagoras besprochen; es 
bezieht sich wahrscheinlich auf die Niederlage des 
Lollius im Jahre 16 n. Chr. und zeigt einen Typus, 
der sich bis in die Spätzeit des Altertums verfolgen 
läßt, 

18. Desember. (718) Diels überreichte eine Mit- 
teilung von Generalleutnant z. D. Dr. phil, h. c. 
E. Schramm in Dresden: Erläuterung der Geschütz- 
beschreibung bei Vitruvius X 10—12. Nach Fertig- 
stellung der Rekonstruktion der antiken Geschütze, 
deren Modelle auf der Saalburg aufgestellt sind, 
ergab es sich, daß auch nach Vitruvs Angaben 
ohne wesentliche Textänderungen (nur die Zahlen 
sind von den Abschreibern willkürlich behandelt 
worden) leistungsfähige Geschütze hergestellt wer- 
den können. Zu diesem Zwecke werden die be- 
treffenden Kapitel ins Deutsche übersetzt und durch 
Figuren in genauem Maßstabe erläutert, 

20. Dezember. Eduard Meyer sprach über das 
Geschichtswerk des Lukas. Evangelium und Apostel- 
geschichte des Lukas sind ein einheitliches Werk 
in zwei Büchern. Das Proömium des Evangeliums 
bezieht sich auf das Gesamtwerk, dessen innerliche 
Verkettung durch die große Interpolation Act, I, 
3—12 zerstört ist: die Begründung der Kirche, des 
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:Leibes Christi nach Paulus, durch die Mission ge- 


hört nach Lukas ganz wesentlich mit su den „unter 
uns erfüllten Vorgängen“. So ist er zum Historiker 
geworden und verfährt in der Bedandlung des 
Materials ganz methodisch und mit sorgfältigster 
Überlegung. Den Abschluß bildet der Ausgang des 
Paulus bei der Neronischen Verfolgung, der als 
allbekannt vorausgesetzt, aber nicht erzählt wird, 
weil die persönlichen Schicksale an sich gleich- 
gültig sind und Lukas vielmehr hier wie sonst 
zeigen will, wie die Verfolgungen durch die gött- 
liche Einwirkung so gelenkt sind, daß sie der 
weiteren Ausbreitung der Heilslehre dienen. Die 
Darstellung der letzten Schicksale des Paulus, von 
cap. 20 an, ist durchaus tragisch aufgebaut. Welche 
Begebenheiten er selbst miterlebt hat, deutet er da- 
durch an, daß er, wie vielfach auch andere alte 
Historiker, in der ersten Person Pluralis erzählt. 
Lukas hat sich Paulus auf seiner zweiten Reise in 
Alexandria Troas angeschlossen, ist dann in Phi- 
lippi geblieben und hat von hier aus den Paulus 
auf seiner letzten Reise begleitet. Die Nachrichten 
über Petrus und Barnabas im ersten Teil der Acta 
verdankt Lukas dem Markus, mit dem er während 
Paulus’ Gefangenschaft in Rom zusammengetroffen 
ist (Kolosserbrief 4, 10. 14); das beweist zugleich, 
daß Petrüs, dessen Dolmetscher Markus war, damals. 
in Rom gewesen ist, Die Einwirkung des gemein- 
samen Martyriums des Paulus und Petrus erklärt 
die Färbung dieser Erzählungen. Die richtige Zu- 
sammenfügung seines Materials ist Lukas nur teil- 
weise gelungen; vor allem knüpft er Paulus’ und 
Barnabas’ Reise nach Jerusalem 11, 27 ff. fälschlich 
an die von Agabos prophezeite Hungersnot unter 
Claudius im Jahre 49 an und actzt sie zugleich in 
die Zeit der Verfolgung unter Agrippa Anfang 44. 
In Wirklichkeit ist diese Reise mit der zum Apostel- 
konzil identisch und fällt, wie Ed. Schwartz er- 
kannt hat, spätestens ins Jahr 48. Von da aus ist 
die Chronologie des Paulus und des Evangeliums 
zu rekonstruieren. 


_ Mitteilungen. 
Shaftesbury und Piotinos. 


Im Sommer 1915 schrieb ich eine längere Arbeit 
über Shaftesbury und Plotinos, die ich an die Ger- 
manisch-Romanische Monatsschriftsandte. Sie wurde 
auch angenommen, ist auch gedruckt worden — die 
Korrekturbogen vom 4. Dezember 1915 liegen vor 
mir —, aber nicht erschienen. Inzwischen hat Prof. 
Wundt-Straßburg einen Aufsatz über ‘Plotin und 
die Romantik’ in dem letzten Heft des Jahrgangs 
1916 der Neuen Jahrbücher veröffentlicht, der große 
Erwartungen erregte, sich indessen auf mir be- 
kannte Literaturangaben beschränkte. Der Ver- 
fasser leugnet darin die Abhängigkeit Shaftesburys 
von Plotin und behauptet, Shaftesbury sei mit 
Plotin gänzlich unbekannt gewesen und habe seine 
neuplatonischen Gedanken ebensogut aus der Schule 
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von Cambridge entlehnen können, während ich nach- 
zuweisen gesucht hatte, daß der englische Philo- 
soph ausgiebig in der Naturbetrachtung, der Theo- 
dicee, der Lehre von der Vorsehung, der Ethik und 
Ästhetik aus dem Griechischen geschöpft habe. Ob 
meine Ausführungen Wundt überzeugt hätten, be- 
zweifle ich; aber ich möchte der Freude Ausdruck 
geben, daß Christian Friedrich Weiser in seinem 
Buche ‘Shaftesbury und das deutsche Geistesleben’ 
(Leipzig 1916, Teubner) den Einfluß des Plotin auf 
Shaftesbury im ganzen und im einzelnen sehr hoch 
anschlägt. S. 85 nennt er Plotin den „großen Lehrer“ 
Shaftesburys. S. 164 lesen wir: „Shaftesbury hat 
alle diese Plotinischen Vorstellungen [von der 
Auswirkung der Naturschönheit durch die Seele] 
sich zu eigen gemacht, und wenn er seiner ästhe- 
tischen Theorie epigrammatischen Ausdruck gibt 
in dem Satze: The Beautifying, not the Beautifyd, 
is the really Beautiful, so liegt neben ihm auf- 
geschlagen der sechsten Enneade siebentes Buch, 
wo Plotin sagt: Die Schönheit besteht vielmehr in 
dem, was an der Symmetrie hervorstrahlt, als in 
der Symmetrie selbst, und gerade dies ist eben das 
Liebenswerte.“ 8. 215—224 legt nach Weiser 
Plotin geradezu das Fundament für einen bedeuten- 
den Teil des Shaftesburyschen Gedankenbaues. 
„Durch die Wiederaufnahme und eigentümliche 
' Weiterbildung Plotinischer Gedanken hat kein an- 
derer Schriftsteller so stark für eine Renaissance 
der neuplatonischen Philosophie und damit für eine 
Vertiefung des Formbegriffe gewirkt als gerade 
Shaftesbury, weshalb wir auch den Plotin in 
größerer Ausführlichkeit in den Mittelpunkt unserer 
bistorischen Ableitung seines Gedankensystems 
stellen mußten“ (225). Vgl. S. 249. 259. 268. 270. 
„Es läßt sich unschwer erkennen, daß die Philo- 
sophie Shafteburys im wesentlichen auf Plotin be- 
ruht, eine Entfaltung Plotinischer Gedanken- und 
Stimmungsmotive ist“ (273. 335). „Das Erlebnis der 
Metaphysik Plotins war für Shaftesbury das frucht- 
bare geistige Ereignis“ (406, Das genügt. 

Solange Wundt nicht Beweise für seine Behaup- 
tung beibringt, werde ich an meiner These ‘Shaftes- 
bury ein Plotiniker’ festhalten. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Bemerkung zu Sp. 468 in No. 20. 

In der mir soeben zugehenden heutigen Nummer 
dieser Wochenschrift (18. Mai 1918) lese ich bei der 
Besprechung von Settegast, Das Polyphemmärchen 
in altfranzösischen Gedichten, folgende Behaup- 
tung: „Wertvoll erschien mir u. a. der Hinweis 
auf eine unbekannte mittelalterliche Be- 


arbeitung der Odyssee, aus der bei Johannes |- 
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Saresberiensis der Vers ‘qui mores hominum mul- 
torum vidit et artes’ angeführt wird S. 88.* Dieser 
Hinweis kommt mir höchst prekär vor. Johannes 
Saresberiensis hat viele Zitate aus Horaz entlehnt, 
und so stammt auch dieser Vers nicht aus einem un- 
bekannten mittelalterlichen Übersetzer der Odyssee, 
sondern aus Hor. a. p. 142, wo bereits in meiner 
großen kritischen Ausgabe II S. 344 angemerkt ist, 
daß sich der Vers bei Joh. Saresb. in seinem Poli- 
eraticus I4 finde. Wenn am Schluß des Verses statt 
et urbes et artes steht, so stammt auch dieser Vers- 
schluß nicht aus einem unbekannten Odysseeäber- 
arbeiter, sondern gleichfalls aus Horas, nämlich aus 
epist. II 1,156: Graecia capta ferum victorem cepit 
et artes intulit agresti Latio (vgl. Joh. Saresb. 
policrat. VII 7, auf welchen gleichfalls bereits in 
meiner und Holders großer kritischer Ausgabe II 
S. 298 verwiesen ist)*), 
Stuttgart. O. Keller. 


*) Unabhängig von dieser Bemerkung hat Herr 
Professor Dr. Paul Lehmann in München in dankens- 
werter Weise dieselbe Berichtigung eingeschickt, P, 
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Rezensionen und Anzeigen. 

A. W. de Groot, Untersuchungen zum by- 
zantinischen Prosarhythmus (Prokopios 
von Cäsarea). Mit 5 Tabellen. Groningen (Hol- 
land) 1918, Noording. 32 S. gr.8. 

Hat der Geschichtschreiber Prokopios bei 
tieferen Wortfügungseinschnitten (Punkt) die 
Akzentklauseln von der Form aörixa dnidow 
£ ~ ~ + oder Amora dndilscdun t w w - w Lo. 
geflissentlich gesucht, wie andere zeitlich be- 
nachbarte römische und griechische Schrift- 
steller? Hat er die Form yò örAuow £ ~ t... 
die Form åpyayyéňov Miyafl 2 - w - 2... 
(aus Malalas) oder öxvnp6tepov rapavouhaoua. 
L ==» = = ke. (An. I 1, 8— Nebenton?) 
gemieden? Hat er das Zusammentreffen der 
Akzente wie in Cyàwtà yivsadar oder aùtoùs 
xp7odaı oder Yuyfj elye gerne zugelassen und 
gewollt? Hat er auch bei Nachahmungen eines 
Thukydides, Herodot usw. und bei der Wieder- 
gabe von Aktenstticken (Briefen) nach seiner 
Art rhytbmisiert, wie es Cicero und Ammianus 
Marcellinus getan haben? Diese für die Ge- 
schichte der Kunstprosa wie für die Textkritik 
belangreichen Fragen erheischen noch genaue 
Einzeluntersuchungen; vgl. meine Besprechung 





von A. M. Harmon, The Clausula in Am- 
mianus Marcellinus, in dieser Wochenschrift 
XXXII, 1912, 1053 f., wo ich trotz grundsätz- 
licher Übereinstimmung mit der Durchführung 
des Meyerschen Gesetzes vor der zu weit- 
gehenden Ausmerzung der „unregelmäßigen“ 
Klauseln gewarnt habe. De Groot sucht in 
seinen ursprünglich für die Byzantinische Zeit- 
schrift bestimmten, aber mit A. Heisenbergs 
Einverständnis hier in Sonderschrift veröffent- 
lichten Arbeit tiber seine Vorläufer Dewing, 
Terzaghi u. a. hinauszukommen und stellt 
tabellarisch zusammen, wieviel Silben sich 
zwischen den letzten beiden Akzenten, wieviel 
Silben sich nach dem letzten Akzent finden, 
ebenso die Diärese (Typologie) der Klauseln 
und prüft in 13 Gruppen die Formen des letzten 
Wortes. Als Grundlage der Untersuchung wählt 
er 500 Textseiten aus Thukydides, 500 Seiten 
aus Prokops De bellis und 70 Seiten aus den 
(echten) Anecdota. Gesucht .sei bei Prokop 
nur die 0-Form (Zusammmenstoß der betonten 
Silben), die 1-Form, die 2-Form und die 4-Form, 
die de Groot unter Annahme eines Nebentones 
auf die 2-Form zurückzuführen geneigt ist, z. B. 
&torxnoduevos &telsörnoe; wohl mit Recht. Oxy- 
\ 674 
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tona als Schlußwörter hat Prokop viel seltener 
als Thukydides. Die Zunahme der 2-Form, 
die besonders in dem von Quadratus dem 
Belisar überbrachten Brief der Kaiserin Theo- 
dora auffällt, npayðncopévwy eloöueda usw. (An. 
I 4, 27), scheint mir doch wie bei anderen 
eine wachsende Uniformierung der Klauseln 
anzuzeigen (nach der Form esse possimus). Die 
Meidung der 3-Form wird bei Prokop text- 
kritisch beispielshalber das tberlieferte rap- 
aurixa &x\üzadar An. I 3, 2 (auch Haury) gegen 
Reiskes rapautixa &xielöcdar stützen. Im 
einzelnen wird bei der textkritischen Ver- 
wertung der Rhythmen die Behandlung der 
Konjunktionen, Negationen u. &. noch manche 
Schwierigkeiten bieten. Wie ist z. B. Thuk. 
I1 fin. oŭte & tà alla zu nehmen, als 3-, 2- 
oder 1-Form? Bei Thukydides nicht anders 
als bei Prokop? Natürlich kommt man mit 
dem Zählen der schulmäßig gedruckten Akzente 
nicht zum Ziel. Wurde das durch xov wieder- 
gegebene qu in Kovaöpäros u. &. vokalisch oder 
konsonantisch genommen? Am besten wird der 
Verf., der seit längerer Zeit auf diesem Gebiete 
sich betätigt und eine größere Arbeit in Aussicht 
stellt — seine Abhandlung in Classical Quar- 
terly 1915 July war mir nicht zugänglich —, 
die angeschnittenen Fragen selber nach diesen 
seinen Proben fördern. Die fünf tbersicht- 
lichen Tabellen tiber den Klauselbefund bei 
Thukydides und bei Prokop nachzuprüfen, 
bin ich nicht in der Lage. Einige Uneben- 
heiten in der Sprache und im Druck der Arbeit 
— van Üäsarea statt von Cäsarea habe ich 
oben in der Titelangabe gleich geändert — 
fallen nicht schwer ins Gewicht. Die sonstige 
Ausstattung, besonders das schöne Papier könnte 
jetzt fast den Neid eines Deutschen erregen. 
Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


M. Dibelius, Die Isisweihe bei Apuleius 
und verwandte Initiations-Riten. Sitz.- 
Ber. d. Heidelberg. Akad. d. Wiss., Jahrg. 1917, 
4. Abhälg. 54 8. 8. 

Der Verf. untersucht den materiellen Ge- 
halt der Vorgänge, die Apuleius met. XI bei 
der Schilderung der Vornahme der Isismysterien 
andeutet. Die Arbeit von de Jong wird in- 
sofern berichtigt, als nicht sowohl das visionäre 
Erleben des Mysten als auf Grund philologischer 
Interpretation das kultische Handeln selbst er- 
faßt werden soll. Aus der Vergleichung von 
XI 23 und dem dort mitgeteilten Text mit dem 
sogenannten eleusinischen und dem Attissymbol 
Clem, protr. II 21 und II 15 erschließt Dibelius, 
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daß wir hier eine bestimmte Kultformel vor 
uns haben, die durch ihre kurzen Sätze .ohne 
syutaktische Verbindung in der Ichform ge- 
kennzeichnet ist. Er vermutet, daß es sich 
dabei nicht um einen Teil der Liturgie handelt, 
sondern um ein Erkennungszeichen der Mysten 
untereinander. Den Einwand, daß die Schweige- 
pflicht Apuleius verhindern müßte, eine solche 
Formel mitzuteilen, wehrt er ab mit allgemeinen 
Erwägungen wie mit dem Hinweis auf apol. 53, 
wo er in des Apuleius Aufforderung signum 
dato an einen etwa anwesenden Teilnehmer 
der gleichen Mysterien signum als eine solche 
Erkennungsformel deutet, die also vor Un- 
eingeweihten gesagt werden konnte. Die Inter- 
pretation der Stelle, wie sie D. gibt, ist zweifel- 
los richtig; nicht was Apuleius im geheimen 
aufbewahrt, soll der Kultbruder sagen, sondern 
die Harmlosigkeit versichern; also in den 
Worten audias licet quae ego adservem be- 
deutet quae soviel wie qualia. Auch die all- 
gemeine Formulierung der Symbole führt der 
Verf. für die Möglichkeit ihrer Verwendung 
vor Uneingeweihten an (Ap.: quae quamvis 
audita ignores necesse est). Endlich kommt in 
Betracht, daß es sich nur um eine Übersetzung 
an der Metamorphosenstelle handelt. Was nun 
die in der Formel angedeuteten Vorgänge be- 
trifft, so sieht D. darin nicht eine rein eksta- 
tische Vision, sondern es ist offenbar von dem 
Betreten eines bestimmten heiligen Raumes die 
Rede. Daß sich accessi confinium mortis auf 
gefährliche Proben bezogen habe, lehnt er ab; 
der Raum selbst sei durch die Nähe der Göttin 


und ihre Macht als Beherrscherin der Unter- 


welt (Stygiam Proserpinam wird richtig gegen 
Kaibels Vermutung Ortygiam gehalten) ge- 
fahrvoll gewesen, „und während der Priester 
Gebete murmelt und Riten vollzieht, Symbole 
vorzeigt und Bilder enthüllt, fühlt und sieht 
der Neuling, daß er Proserpinas Reich betreten 
und die dii inferi von Angesicht zu Angesicht 
schauen darf“. Es schloß sich daran die Fahrt 
durch die Elemente, Schau der Sonne und der 
dii superi, durch die man der kosmischen 
Herrscherin Isis ähnlich wird. Auch da handelt 
es sich nicht um rein visionäres Erleben, aber 
auch nicht um Feuerordalien und Wasserproben, 
sondern um irgendwelchen kultischen Akt, „etwa 
ein Heraufschreiten aus dem unterirdischen Be- 
zirk vorbei an Altären oder Bildern der Ele- 
mentargottheiten oder durch Räume, die ge- 
heiligt sind“. Der letzte Akt der heiligen 
Handlung, das Schauen der Sonne, konnte sich 
vollziehen, indem der Myste plötzlich in einen 
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hellen Raum trat. Eine kosmische Wanderung 
' also bildet den Ritus, durch den sich eine 
Vereinigung mit der Göttin Isis vollzog. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt einen 
Kultus der Elemente, wie ihn Paulus im 
Kolosserbrief bekämpft. Dabei wird in den 
Worten (2, 18) 4 &wpaxev &ußateüwv der Aus- 
druck &ußartederv als Mysterienausdruck erwiesen. 
Da in diesem Kult auch Christen Aufnahme 
gefunden haben, so bietet er ein Beispiel des 
Synkretismus jener Zeiten und den Anfang zu 
dem Prozeß der Synkretisierung des Christen- 
tums, das heißt des Eindringens der Gnosis in 
die christlichen Gemeinden. Ein Überblick 
über diese Synkretisierung schließt den Auf- 
satz. Der Verf. zeigt drei Arten, wie sich 
mystisches Christentum und gnostische Myste- 
rien sozusagen in Personalunion verbinden, 
wie hellenistische Mystik und Spekulation in das 
Urchristentum eindringen und wiesynkretistische 
Religionen endlich sich christliches Gut an- 
eignen oder assimilieren. 


Rostock. K. Helm. 


Holder Myglind, Die Wasserversorgung 
Pompejis. Aus Janus, Archives internationales 
pour l’histoire de la Médecine et la Géographie 
médicale (Leyde, Brill) 1917, p. 297—350. 

Der Verf. gibt teils unter sorgfältiger Be- 
nutzung der vorhandenen Literatur, teils auf 
Grund eigener Beobachtungen an Ort und 
Stelle eine brauchbare, durch eine Anzahl Ab- 
bildungen (unter denen nur einige nicht recht 
deutlich ausgefallen sind) unterstützte Zusammen- 
stellung und Beschreibung der verschiedenen für 
die Wasserversorgung Pompejis getroffenen Ein- 
richtungen. Zunächst bespricht er die wasser- 
führenden Brunnen, und zwar die öffentlichen 
wie die privaten. Von jenen sind bisher nur 
vier nachgewiesen; am bekanntesten ist der auf 
dem Forum triangulare (von dem der Verf. 
seltsamerweise S. 229 sagt, Tatsachen deuteten 
darauf hin, daß es kein Brunnen gewesen ist, 
um wenige Zeilen später zu erklären, es liege 
außer allem Zweifel, daß es sich um einen 
wirklichen Brunnen handelt). Wasserführende 
Brunnen in Privathäusern zählt er aus der 
Literatur 15 auf; tatsächlich mögen, meint er, 
noch erheblich mehr vorhanden sein, doch. 
könnten nur Ausgrabungen erweisen, ob es 
sich in jedem einzelnen Fall um das Puteal 
eines wirklichen Brunnens oder um die obere 
Einfassung einer Zisterne handle. Sodann 
werden die öffentlichen Zisternen behandelt, 
die recht zahlreich und zum Teil groß angelegt 
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sind; danach die Zisternen und andere Wasser- 
behälter in den Privathäusern. Der letzte Ab- 
schnitt beschäftigt sich mit den Wasserleitungen, 
bei denen zunächst das römische System nach 
Vitruv und Frontin beschrieben wird, worauf 
die speziellen Anlagen in Pompeji, die Haupt- 
leitungen, die Wasserkastelle, das Röhren- und 
Verteilungssystem dargelegt werden. Hier 
besonders kann der Verf. auf eigenen Be- 
obachtungen fußen und bietet daher manches, 
was tiber die betreffenden Abschnitte in den 
Büchern von Overbeck und Mau hinausgeht, 
namentlich was die Anlage der Wasserzufuhr 
von den Kastellen in die Häuser und die Vor- 
nahme von Änderungen darin anbelangt. Nütz- 
lich ist der beigegebene Plan von Pompeji 
(nach Thödenat), auf dem die laufenden Brunnen, 
die wasserführenden Brunnen, die Castella 
privata und die öffentlichen Zisternen ein- 
getragen sind. 


Zürich. H. Blümner. 


Paulys Real-Encyclopädie derclassischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mitwir- 
kung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von Wil- 
helm Kroll. Neunzehnter Halbband: Jugurtha 
—Jus Latii. Stuttgart 1917, Metzler. Sp. 1—1278. 
gr.8. 20 M. 

„Die außerordentlich gestiegenen und noch 
täglich wachsenden Herstellungskosten nötigen 
uns, den Preis für die Paulysche Roalencyclo- 
pädie auf 20 M. (geb. 23.50 M.) für den 
Halbband und 40 M. (geb. 45 M.) für 
den Vollband zu erhöhen. Der Vollband wird 
in Zukunft 16 Lieferungen zu je 2.50 M. um- 
fassen.“ Mit diesen Worten bringt der Ver- 
lag „den durch die Zeitumstände dringend ge- | 
botenen Preisaufschlag* zur Kenntnis der Sub- 
skribenten. Auch im Texte des jüngsten Halb- 
bandes fehlt es nicht an Hinweisen auf die 
Schwierigkeiten, mit denen das Unternehmen 
infolge des Weltkrieges zu kämpfen hat. Am 
Schlusse des dem Kaiser Augustus gewidmeten, 
106 Spalten umfassenden Artikels lesen wir 
zum Beispiel: „Begonnen von K. Fitzler, ehe 
ein allzufrüher Heldentod ihn der Wissenschaft 
raubte, mit Hilfe des von ihm gesammelten 
Materials vollendet von O. Seeck“. Vgl. 
auch Sp. 1260 A. Aber höchsterstaunlicher- 
weise ist trotzdem kein Stillstand in der Ver- 
öffentlichung eingetreten. Hoffentlich ist die 
Zeit nicht mehr fern, wo es wieder rüstiger 
vorwärts geht! 

Am häufigsten nehmen diesmal die Historiker 
das Wort, und zwar sind es naturgemäß vor- 


\ 
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wiegend Persönlichkeiten der römischen Ge- 
schichte, die von ihnen abgehändelt werden. 
Allein die Gens Julia beansprucht mit 599 Ver- 
tretern beinahe zwei Drittel des Ganzen, während 
auf die Gens Junia bei 208 Vertretern etwa 
ein Achtel entfällt, und die meisten Julii und 
Junii haben dem öffentlichen Leben angehört. 
Unter den die ersteren betreffenden Artikeln 
ragen, abgesehen von dem bereits erwähnten, 
durch ihre Ausdehnung hervor: Julia, die 
Tochter Cäsars, (10 Sp.) von Fitzler, Agri- 
cola (17!/s Sp.) von Gaheis, Tiberius (58 Sp.), 
Germanicus (24 Sp.) und Caligula (42 Sp.) von 
Gelzer, Julius Ursus (91/2 Sp.) und Julius 
Severus (gegen 9 Sp.) von Groag, Julius 
Cäsar (73 Sp.) von Groebe, Julia Domna 
(9 Sp.) von G. Herzog, Julius Verus (bei- 
nahe 16 Sp.) von Hohl, Julius Honorius 
(13!/a Sp.) von Kubitschbek, Julius Civilis 
(16 Sp.) von A. Stein und M. Julius Philippus 
(151/2 Sp.) von Ernst Stein. Unter den 
Junii erhält den Hauptanteil der Cäsarmörder 
Brutus, über den Gelzer auf 46!/s Sp. Aus- 
kunft erteilt. Außerdem erwähne ich die Artikel 
Jugurtha von Lenschau (6 Sp.) und Julianus 
Apostata von E. v. Borries (65 Sp.). 

Manche dieser Persönlichkeiten gehören zu- 
gleich der Literaturgeschichte an, und da ist 
mehrfach die Arbeit anderer Gelehrten zu der 
der Historiker ergänzend hinzugetreten. So 
hat über Cäsar als Schriftsteller und die Werke 
seiner Fortsetzer Klotz auf 16 Sp. und über 
die dichterischen Leistungen des Germanicus 
Kroll auf mehr als 6 Sp. das Nötige 'hinzu- 
gefügt. Über die Schriftstellerei des Augustus 
wird jedoch nichts mitgeteilt. 

Reinliterarische Interessen werden u. a. 
befriedigt durch Diehl mit C. Julius Solinus 
(15 Sp.), Kappelmacher mit Frontinus 
(15 Sp.) und Columella (13%/s Sp.) und Voll- 
mer mit Juvenalis (97/2 Sp.); in die Be- 
handlung des Hyginus haben sich Diehl 
(8 Sp.) und Tolkiehn (16 Sp.) geteilt. 

Größere mythologische Artikel über Juno 
(9 Sp.) und Juppiter (18"/s Sp.) hat Thulin 
geliefert; ersteren ergänzt Haug durch 1!/s Sp. 
über das Vorkommen der Göttin auf keltisch- 
germanischem Boden. 

Juristische Stoffe endlich sind bearbeitet 
durch Berger unter Julius Paulus (62'/s Sp.) 
und Jurisprudentia (fast 42 Sp.), durch v.Premer- 
stein unter Jus Italicum (über 15 Sp.), durch 
Steinwenter unter Jus Latii (181/2 Sp.) 
und durch E. Weiß unter Jus Gentium 
(13 Sp.). 
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Ein Druckfehler ist mir Sp. 793 Z. 26 
aufgefallen, wo die Jahreszahl 1918 in 1910 
geändert werden muß. 

Königsbergi.Pr. Johannes Tolkiehn. 


Br. Meissner, Zur Geschichte des Chatti- 
reiches nach neuerschlossenen Urkun- 
den des chattischen Staatsarchivs. 
(Jahresbericht der Schles. Gesellschaft f. vaterländ. 
Kultur 1917.) 

Dem leider zu früh verstorbenen Berliner 
Assyriologen H. Winckler war es auf Grund 
scharfsinnigen Schlusses gelungen, die Stelle 
der Hauptstadt des Chattireiches bei dem heu- 
tigen Boghazköi festzustellen und in mehr- 
jährigen Ausgrabungen das Staatsarchiv von 
Chatti ans Licht des Tages zu bringen. Eine 
riesige Anzahl teils babylonisch, teils hattisch 
abgefaßter Keilschrifturkunden kamen in den 
Besitz der ÖOrientgesellschaft. Sie werden jetzt 
von dieser gelehrten Vereinigung veröffentlicht. 
Die ersten beiden Hefte, teils babylonische (I), 
teils hattische (II) Texte enthaltend, sind schon 
erschienen. Meissner gibt nun in dem oben 
angeführten Aufsatz einen kurzen Überblick 
über die reichen historischen Ergebnisse dieser 
Tafeln. Aus Verträgen der Hattikönige mit 
Ägypten, Mitanni und anderen syrischen und 
kleinasiatischen Staaten und Fürsten gewinnen 
wir einen Einblick in die Diplomatie jener 
Zeit, wie wir ihn kaum für eine Epoche der 
alten Geschichte haben. M. erläutert seine 
Ausführungen durch reichliche Übersetzungs- 
proben, die dem der Keilschriftforschung Ferner- 
stehenden einen guten Ersatz für die bis heute 
leider noch fehlende vollständige Bearbeitung 
der Texte geben. 


Berlin. E. Ebeling. 


— 


P. 8. Landersdorfer, Die sumerischen Paral- 
lelen zur biblischen Urgeschichte. 
Münster 1917. 

Landersdorfer bearbeitet in diesem Büchlein 
mehrere neu bekannt gemachte sumerische Ur- 
kunden, welche sich mit der Urgeschichte be- 
schäftigen.. In einer Einleitung spricht er, 
wesentlich im Anschluß an eine frühere Schrift 
von Radau, über die sumerische Lehre von den 
Göttern und ihre Entstehung. Dann folgen die 
Tafeln in Transkription, Übersetzung und aus- 
führlicher Erklärung. Es sind, abgesehen von 
einem recht unbedeutenden Fragment (bei L. 
No. 3): 1. Nippur 10673 + 10562 (Poebel 
UMPV PL. I), 2. Nippur 4561 (Langdon UMPX 
No, 1), 3. VAT 9307 (von mir veröfl. KARI, 
S. 6-8). 
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In No. 1 und 2 folgt der Verf. im wesent- 
lichen den Erklärungen seiner Vorgänger Poebel 
und Langdon. Es läßt sich nicht umgehen, 
auszusprechen, daß die Interpretation von No. 2 
durch Langdon stark angefochten wird, eine 
Tatsache, deren Berechtigung auch vom Ref. 
anerkannt wird. Auch bei No. 3 (= L. 4) 
wird sich vieles anders fassen lassen, als der 
Verf. es tut. Meines Erachtens hat er nicht 
genügend berücksichtigt, daß die assyrische 
Übersetzung häufig falsch ist und deshalb nur 
der sumerische Text herangezogen werden darf. 
Wer jedoch einen allgemeinen Überblick über 
die Art und den Inhalt der neugefundenen 
Texte haben will, dem wird das Büchlein von 
L. gute Dienste leisten. 


Berlin. E. Ebeling. 


Walter Friedensburg, Geschichte der Uni- 
versität Wittenberg. Halle a. S., Niemeyer. 
XII, 646 S. und 3 Tafeln. 8 30 M. 

(Schluß aus No. 23.) 
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manifestiert, gelangt. Der Professor ist nicht 
nur Lehrer, sondern vornehmlich Gelehrter, er 
überliefert nicht nur die Wissenschaft, sondern 
erweitert sie forschend ; die Universitäten sind 
nicht bloß Stätten des Unterrichts, sondern 
Zentren des wissenschaftlichen Fortschrittes. 
Ich mache natürlich Goldmann keinen Vorwurf, 
die Schuld liegt an dem Mangel geeigneter 
Quellen und an dem Wirrsal, in dem die mittel- 
alterliche Gelehrtengeschichte sich befindet; 
aber die Konsequenz ist, daß das Werk von 
F. jedem wissenschaftlich interessierten Menschen 
Freude und Genuß machen wird, während man 
das von Goldmanns Buch wohl nicht so ohne 
weiteres wird sagen können. 

Nun auch einiges speziell für die Leser 
der Wochenschrift! 

Wie ich bei der Besprechung von Gold- 
manns Geschichte der Universität Wien 1519 
bis 1746 (1917) in dieser Wochenschrift 1918 
Spalte 128—138, ähnlich auch schon bei Liep- 
manns Kieler Professorenbriefen 1917 Sp. 465 


Es ist Walter Friedensburg gelungen. eine | bis 475 es gehalten habe, will ich ein Ver- 


wirkliche Geschichte der Wittenberger Hoch- | 
| Friedensburgs 


schule zu schreiben, und, wie hoch die Uni- 
versität Halle die literarische Ehrengabe ein 
schätzte, erhellt aus der Tatsache, daß sie den 
Verf. durch Verleihung des Ehrendoktors aus- 
gezeichnet hat. Die Darstellung, auf breiter 
Grundlage aufgebaut, methodisch sorgfältig un. 
vorsichtig gearbeitet, mit planmäßiger Hervor 
hebung des Wichtigen und Zurückstellung de: 
minder Bedeutsamen, ist der Gefahr der Lang- 
weile, der solche Darstellungen leicht erliegen. 
entgangen. Das Buch liest sich gut, und es 
darf die Hoffnung ausgesprochen werden, dal; 
die Geschichte der Leucorea, die uns F. ge- 
schenkt hat, viele dankbare Leser findet. 
Universitätsgeschichte ist zugleich Gelehrten- 
geschichte, und ich muß betonen, wie stark bei 
F. die Wirkung der Persönlichkeit neben der 
Institution zur Geltung kommt. Man kann 
keine Universitätsgeschichte schreiben, ohne 
sich auf eine Darstellung der Verfassungs- 
geschichte einzulassen, wie es auch F. nament- 
lich im Eingang seines Werkes tut; aber man 
kann auch keine Universitätsgeschichte schreiben, 
ohne dem individuellen Leben der Geistesstätte 
seine Aufmerksamkeit zu widmen. Ein Ver- 
gleich zwischen Goldmanns Buch tiber die 
Universität Wien und Friedensburgs Arbeit ist 
lehrreich.. Goldmauns Untersuchung gilt vor 
allem den Institutionen, während F. darüber 
hinaus zur Darstellung des wissenschaftlichen 
Lebens, wie es sich in den Universitätsprofessoren 





zeichnis der Wittenberger Philologen aus 
Darstellung zusammenstellen, der 
Übersicht halber alphabetisch geordnet, aber 
möglichst mit Hinzufügung des Todesdatums —, 
wie es auch Fritz Gerlich in dem Register- 
bande der Allgemeinen deutschen Biographie 
getan hat —, um einen ungefähren chrono- 
logischen Anhalt zu geben; die in der obigen 


Darstellung erwähnten Professoren sind mit 


ı einem Stern versehen. 


Aesticampianus, Joh. Ragius, == Rack 
(1520), S. 113 Plinius, S. 114 Hieronymus, 
Augustin. 

(*Agricola, Rudolf [1485] S. 69: Pökel 
S.2.). 
Alberti, Salomon (1600), S. 327 griech. 
Mediziner. 

Albinus, Petrus (1598), S. 307 Horaz.. 

Bärmann, Georg Friedrich (1769), S.611 
kritische Ausgabe der Elemente des Euklid. 

*Beckmann, Otto (1556), S. 72, 78, 109. 

Berger, Johann Wilhelm von (vgl. unten; 
1751), 8. 594 Literatur und Epigraphik des 
klassischen Altertums. 

Berndt, Ambrosius (1542), S. 223. 

Bernhardi, Bartholomaeus (1551), S. 112 
Aristoteles. 

Biermann, Martin (1595), S. 456 A. 1 
Bewerber um die griechische Professur, 

Boden, Benjamin . Gottlob Laurentius 
(1783), S. 593 Graecist, 8. 597 Prof. der Alter- 
tumswissenschaften. 
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Buchner, August (1661), S. 489—91 
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Kirchmaier, Georg Kaspar (1700), 


Latinist (S. 490 A. 8 über Cäsars commentarii): |8.493—494 Lat. Dichter, Redner, Historiker: 


Pökel S. 35. 
*Bugenhagen, Johann (1558). 
Burkhard, Franz (1560), S. 219 Graeeist. 
*Busche, H. v. d., (1534), S. 69 Ovid, 
S. 72 A. 1 anderes: Pökel S. 37. 

Camerarius, Joachim (1574), S. 161, vgl. 
unten: Pökel S. 89/40. 

Conradi s. Thiloninus, 

Craco (Cracov), Georg (1575), S. 270 
Lat. Dichter und Prosaiker. 

Crapp, Andreas (Ende 16. Jahrh.), 8. 73. 

Crispus s. Krause, 

Cruciger, Kaspar I. (1548), 8. 197 
Terenz. 

Cruciger, Kaspar II. (1597), S. 263 Ovid 
Metam., Cic. de officiis. 

Crusius, Christian (1767), 8. 595 Verf. 
der Probabilia critica und Prolusiones academi- 
cae: Pökel S. 54. 

Dietrich, Sebastian (1574), S. 280 Plinius 
Nat. Hist. II., Euklid, Ptolemaeus. 

Dölsch, Johana (1523), S. 129 Aristoteles. 

Eber, Paul (1569), 8. 227 Tacitus, Hesiod, 
S. 259 Plutarch, Cicero. 

Eisermann, Johann (1558), S. 112 Ari- 
stoteles hist. anim., S. 118 Quintilian, S. 134 
Plinius. . 

Espich, Valentin (?), S. 328 Aristoteles 
Metereol. IV. 

Faber, Franz (1591), S. 327 Galenus. 

*Fabricius (Vach), Balthasar (1541), 
S. 70, 109 Vergil, Valerius Maximus, Sallust. 

Ferinarius, Johannes (1602), 8. 285 
Cicero. 

Frankenberger, Andreas (1590), S. 806 
Demosthenes, Isokrates, Cicero. 

' Fuhrmann, Jakob, S. 481 Graecist. 

Grunips, Johannes, 8. 481 Professor des 
Griechischen. 

Gruterus, Janus (1627), 8. 330 Latinist: 
Pökel S. 106. 

Gunkel, Johannes, 8. 128, 132 Aristoteles. 

Heinrich, Martin, 8. 301 Lateinische 
Autoren. 

Henrici, Johann Christian, 8.598 Philolog 
und Archäolog. 

Hermann, Johann, S. 374 Galen, Hippo- 
krates. 

Hess, Johann, S. 73. 

Hess, Paul, S. 277 Galen. 

Hiller, Johann Friedrich, S. 596 a. o. 
Prof. d. Altertumswissenschaft. 

*Karlstadt (1541), 8. 67 Aristoteles. 


Pökel 8. 139. 

Kirchmaier, Georg Wilhelm, S. 591 
Neues Testament. 

Klotzsch, Johann Georg Karl, S. 597 
„mehr Philosoph als Philologe“. 

*Krause (Crispus), Johannes, S. 74 Lat. 
Grammatik. 

*Lang, 
lesungen. 

Lemeier (Lemgeier), Albert, S. 286 
Cicero, Quintilian. 

*Lobeck, Christian August (1860), 8.594 
1801 Dozent, 1811 Prof. in Wittenberg, 1814 
in Königsberg: Pökel 8. 159. 

Major, Georg (1574), 8.98 Justinus, lat. 
Dichter: Pökel S. 165. 

Major, Johann (1600), S. 288 Lucan, 
S. 289 lat. Dichter, Aristoteles’ Poetik: Pökel 
S. 165. 

Marcellus, Johannes, S. 223 Ovid. 

*Marschalk, Nicolaus (1525), 8. 75. 

* Matthaei, Christian Friedrich (1811), 8. 593 
Neues Testament, griechische Autoren: Pökel 
8. 169. 

Meerheim, Gottfried August (1802), S. 597 
alte Dichter. 

Menius, Eusebius (1588), 8.287 Terenz, 
Vergils- Bucolica, Plautus, Ovids Metam., 
Cicero, Quintilian. 

Milichius, Jakob (1559), S. 211 am 
Pädagogium, 8.212 Hippokrates, 8.228 Plinius, 
vgl. S. 212 A. 3, 273. 

Möller, Heinrich, S. 264 Herodot. 

Mörlin, Jodocus, S. 114. 

Mosellanus (Schade), Petrus (1524), 
S. 115 Graeeist: Pökel S. 181. 

Nesen, Wilhelm, S. 164 klass. Autoren. 

Oertel, Veit s. Windsheim. 

Ostermann, Johann Erich (1668), 8.483 
Gräcist. 

Peucer, Kaspar (1602), S. 275 Euklid, 
Ptolemaeus, S. 276 Hippokrates, Galen. 

Plochinger, Matthaeus, S. 281 lat. 
Sprache. 

Premsel, Jakob, S. 128 Ovid. 

*Raabe, Abraham Theophil, S. 594 Ge- 
schichte der griechischen Sprache und Literatur. 

Reichard, Michael, 8. 328 Latinist. 

Reinhold, Erasmus, 8. 283 Euklid, Archi- 
medes, Ptolemaeus. 

Reuber, Johann (Raptoris), von Bocken- 
heim, 8. 114. 

Rhodius, Ambrosius (1683), 8.514 Euklid. 


Johann, 8. 97 griech. Vor- 
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*Rhodoman, Laurentius (1606), S. 496 
Diodor, spätere griechische Epiker, Justin: 
Pökel S. 224. 

Ritter, Johann Daniel (1775), 8. 600 
A. 4 Codex Theodosianus: Pökel S. 227. 

Rodenberg, Johann (1617), 8. 488 
Prudentius, Juvenal. 

Rüdinger, Esrom (1591), S. 282 Aristoteles, 
Aristophanes, Plato: Pökel S. 232. 

*Sbrulius, Riccardus, S. 71—2 Baptista 
Mantuanus. 

Schade, Peter s. Mosellanus. 

*Scheurl, Christof (1542), S. 60 Sueton ?). 

*Schmidt, Erasmus (1637), S. 481—483 
Graecist: Pökel S. 244. 

Schönborn, Bartholomaeus, S. 282 Plinius 
Nat. Hist. II, Hesiod, Arat, Pomponius Mela. 

Schröckh, Johann Mathias (1808), S. 602 
Lat. Dichter. 

Scharff, Augustin (1548), S. 112 Ari- 
stoteles’ Logik. 

Schurzfleisch, Konrad Samuel (1708), 
8. 484, 501 Graecist, S. 503 A. 1 seine Stellung 
zum Römertum: Pökel S. 252. 

Sedelarius, Wilhelm, 8.66 A. 2. 

Siber, Adam Theodor (1616), S. 481, 
485 Demosthenes, Euripides, Cicero, Aristoteles’ 
Rhetorik: Pökel S. 257. 

*Sibutus, Georg (nach 1528), S. 70—71 
Silius Italicus. 

Stackmann, Heinrich, S. 132—3 Ari- 
stoteles, Priscian, Hieronymus, 

Stein (Stenus), Bartholomaeus (um 1520), 
8.105 Pomponius Mela. 

Stigel, Johann (1562), S. 224 vgl. unten: 
Pökel 8. 265. 

Stolberg, Balthasar (1684), S. 488—484 
Neues Testament, Sophokles. 

Strunz, Friedrich (1725), 5. 595 Professor 
der Poesie. 

*Taubmann, Friedrich (1613), S. 485-487 
Plautus, Vergil: Pökel S. 271. 

*Thiloninus Philymnus (Tielemann 
Conradi) (1522), S. 73—4. 

Tode (Todaeus), Nikolaus, 5. 308 Graecist. 

Trebelius, Hermann (n. 1415), 8. 77: 
Pökel S. 277. 

Tulken (Tulichius), Hermann (1540), 
S. 132 Aristoteles: Pökel S. 279. 


2) Über Scheurl ist zu vergleichen: Felix Ed- 
mund Streit, Christoph Scheurl, der Ratskonsulent 
von Nürnberg, und seine Stellung zur Reformation, 
Programm Plauen i. V. 1908. Übrigens dauerte 
Scheuris Heidelberger Studium zwei, nicht ein Jahr 
(Friedensburg S. 58), vgl. Streit S. 6. 
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Vach, Balthasar s. Fabricius. 

Vincentius, Petrus (1581), 8.284, griech. 
und lat. Klassiker. l 

Walther, Anton, S. 286 Cicero. 

Wankel, Johann, 8. 496 Josephus. 

Wendler, Michael, S. 508 Aristoteles. 

Werner, Abraham, 8. 277 Dioskorides, 
Theophrast, Plinius, Galen. 

Wichmannshausen, 
(1727), 8. 484 Graecist. 

Wilcken, Leberecht August, S. 598 
Neues Testament, Hesiod, Theokrit, Plato, 
Euripides. 

Windsheim, Veit Örtel von (1570), 8. 220 
Demosthenes, Theokrit, Sophokles, Thukydides, 
S. 279 Homer, Euripides, Hesiod, Thukydides. 

*Zeune, Johann Karl (1788), 8. 598 
Graecist, Josephus: Pökel S. 311°). 

Nun noch einige Bemerkungen und Hin- 
weise, durch welche die Darstellung der ge- 
schichtlichen Entwicklung nicht unterbrochen 
werden sollte: S. 6 Zulstorfer, aber S. 645 
Zulstorfer. — 8.13 A. 1 und S. 62 A. 3 Neue 
Jahrbücher f. Pädagogik IX, besser Neue Jahr- 
bücher XVIIL — 8.15 statt Vollant vielmehr 
Volland (S. 53, 54, 644). — S. 33 Custode 
verdruckt. — 8. 38 Lateinische Übersetzung 
des Hippokrates: Hoffmann II 435. — 8. 56 
A. 1 wohl Frederico statt Foederico. — S. 62 
A. 2 Ulrich Denstädt, aber S. 632 Ulrich v. D., 
ibid. Christoph Groß, aber S. 140, 634 Christof 
G. — S. 63 Eschans, Theodor, ebenso 8. 64, 
aber 3.64 Anm. 4 und S; 633 Thomas E., außer- 
dem S. 175 Z. 17 Efchaus statt Eschaus. — 
S. 69 A. 8 artis oratorie? — S. 72 A. 1 über 
Baptista Mantuanus vgl. G. Ellinger, Melanch- 
thon (1902) S. 67£., O. G. Schmidt, Luthers 
Bekanntschaft mit den alten Klassikern (1883) 
S. 40, Greiner, die Ulmer Gelehrtenschule 
(1912) S. 6, S. 73 über Andreas’ Crapp s. 
A. D. B. IV, 566. — 8.97 Z. 11 Theologie; 
S. 102 Z. 17 damals; S. 110 A. 4 Z. 7 uni- 
versus; 8. 111 Z. 18 fehlt das Komma nach 
gewonnen. — S. 113 über Aesticampanius’ Be- 
schäftigung mit Plinius Nat. hist. s. O. G. Schmidt, 
Luthers Bekanntschaft mit den alten Klassikern 
(1883) S. 17—19. — 

Melanchthon wird S. 116 von Friedensburg 
mit Schwarzert wiedergegeben; diese Gleich- 


Johann Christof 


3) Philologen und Mediziner waren, wie ich das 
Sp. 134 Anm. gegebene Versprechen einlösend be- 
merke: Mellerstadt (S. 10, 46 A. 1), Sibutus (S. 71), 
Stackmann (S. 138), Aug. Schurff (S. 138), Seb. Diet- 
rich (S. 280, 304). --- Noch darf hingewiesen werden 
auf Leonhard Fuchs; vgl. H. Jordan, Reformation 
und gelehrte Bildung I (1917 S. 206 A. 2) und Karl 
Gottlob Kühn (vgl. Gaupp, Das Sanitätswesen in 
den Heeren der Alten, Progr. Blaubeuren 1869 8. 2). 


~ 


687 [No.29.] 


setzung stammt bekanntlich von David Friedrich 
‚Strauß und hatte unter anderem Jacob Bernays’ 
ausdrückliche Billigung gefunden (Ges. Abh. 
II 304; vgl. auch Georg Ellinger, Philipp 
Melanchthon [1902] S. 58), aber die Schreibung 
Schwarzert findet sich nirgends, nur Schwarzerd, 
Schwartzerd, Schwarzerdt, also mit langem E- 
Laut, also muß der Name entstanden sein aus 
einem Ortsnamen: Schwarzerden in der bayri- 
schen Pfalz, von wo die Familie ausgewandert 
sein wird (vgl. A. Ruppersberg, Neue Jahr- 
bücher XVIII [1906] S. 60/61). Aus Schwarz- 
erd hat dann Reuchlin Melanchthon übersetzt 
nach der Sitte, die die Humanisten zwar nicht 
aufgebracht (vgl. Hartfelder, Hist. Zeitschr. LVII 
[1887] S. 547/48), aber doch eifrig geübt haben, 
danach hat Melanchthon selbst Pullisolus ge- 
bildet. Es fehlt auch nicht zur Analogie in 
Melanchthons Umgebung an Leuten, die ihren 
gelehrten Namen ihrem Heimatsort verdankten: 
so Spalatinus nach Spalt bei Nürnberg (Friedens- 
burg S. 101), Curio für G. Kleinschmidt aus 
Hof (S. 203), Vach für Balthasar Fabricius 
(S. 70), Magister Zörbig für Erasmi (S. 109), 
ferner Doktor Pommer für Bugenhagen (S. 260), 
Doktor Mellerstedt für Martin Polich (8. 10); 
Johann Reuber oder Raptoris wurde nach 
seinem Geburtsstädtchen „Magister Bockenheim“ 
genannt (S. 114). — 

8. 119 Melanchthons Ausgabe des Plutarch 
von der Kindererziehung s. R. Hirzel, Plutarch 
(1912) 8.112; Melanchthons latein. Ausgabe von 
Lucians Calumnia (S. 120) bei Hoffmann III 48 $), 
von Aristophanes Wolken (S. 120/21) Vuittem- 
bergae, 1521, 4°, bei Hoffmann I 275, Süß, 
Aristophanes und die Nachwelt (1911) S. 32. 
— 8.121 Z. 13 Reuchlin für Renchlin; S. 123 
A. 1 Bauch für Banch; S. 128 Z. 5 Gunckel 
statt Gunkel, ebenso 8. 132 Z. 8, 8. 133 Z. 15, 
8.149 2.10, 8.159 2.5 v.u., 8.161 Z.2, 
8.170 2.8 v. u, 8.175 Z. 14, 8.175 A.8 
Z. 3; S. 183 Z. 10 Physik: statt Phyfik. — 
8.138 A. 2 Zur Literatur über Janus Cornarius 
ist nachzutragen: Neues Archiv für Sächsische 
Geschichte und Altertumskunde Bd. XXXIV 
(1913) S.163/164, Fr. Albrecht, Galeni libellus an 
in arteriis natura sanguis contineatur, Diss. phil. 
Marburg 1911 p. XV—XVO. — S.135 A,2 
scheint die Berechnung der 10 Jahre nicht zu 
stimmen, da Luther 1508 nach Wittenberg 
kam. — 8.136 A. 3 Parva Hippocratis tabula 
ed. Burchard, Wittenberg 1519 s. Hoffmann 
II 488. 

3.138 Z.4 v. u. Niemeck, ebenso S. 148, 
aber Nyemeck S. 644 (unter Wild), S. 639 


ee nenn 


*) Vgl. Richard Förster, Lucian in der Renais- 
sance, Kektoratsrede Kiel 1886 S. 8. 
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(unter Nyemeck, wo auch statt 147 vielmehr 
148 zu lesen ist), 8. 81 Nyemeck. — 8. -147 
Z. 5 alte statt atte. — S. 155 Z. 8 v. u. Alvens- 
leben statt Albensleben? Vgl. S. 629. — S. 158 
Z. 4 v. u. Heß statt Hesse. — S. 161 Über 
die weiteren Schicksale des Hermann Tulich 
vgl. W. Görges und A. Nebe, Geschichte des 
Johanneums zu Lüneburg (1907) S. 8—13. — 
S. 161 A. 3 Zur Literatur über Camerarius 
sind nachzutragen Bursian, Geschichte der 
klassischen Pbilologie (1885) S. 186/189, F. 
Seckt, Über einige theologische Schriften des 
Joachim Camerarius, Progr. Friedrich-Wilhelms- 
Gymn. Berlin 1888, S. 3—31. — S. 163 A.2 
Z. 9 Rayther statt Reyther; S. 173 Z. 21 Nach- 
folger stattèNachfotger; S. 174 Z. 7 v. u. Hoch- 
schule statt Hochschute; S. 176 Z. 18 Gulden 
statt Gulden, Komma nach diesem Worte fehlt; 
S. 181 A. 4 Z. 2 anathomicos?; 8.191 Z.15 
v.u. als statt ats. — S. 198 G. Major’s Sententiae 
veterum poetarum . . . erschienen Lut. 1541, 
Lugd. 1554 1558, 1573, Lipsiae 1582, die 
Quaestiores rhetoricae ex libris Ciceronis et 
Melanchthonis 1535. — Zu S. 202 A. 1: „ber 
M. Kling vgl. Gustav Hertel, die Annahme der 
Reformation durch das Magdeburger Domkapitel, 
Progr. Magdeburg 1895 S. 22. — S.199 A. 4 
Z. 2 in statt tn; S. 212 A. 3 Z. 2 Komma 
nach assuefecit? — S. 217 A. 2 muß es heißen: 
xepl Öns larpımts; Ausgabe des Kräuterbuches 
von Camerarius: Hoffmann II 117 (1586). — 
S. 218 Melanchthons Vorlesungen über Plutarch 
s. R. Hirzel, Plutarch (1912) S. 113. — S. 219 
A. 1 über Franz Burkhard = Burchart vgl. 
A. D. B. IN 569. — S. 223 A. 6 Über Joh. 
Stigel vgl. jetzt Georg Ellinger, Johannes Stigel 
als Lyriker, Neue Jahrbücher XXXIX (1917) 
S. 874—398. — S. 229 A. 1 Z. 4 consuetu- 
dinem statt consuedinem; S. 230 Z. 5 v.u. 
Valentin Engelhard statt Valentin; S. 230 
Z. 3 v.u. Sebastin Theodericus statt Sebastin ; 
S. 232 A. (8 zu S. 231) Z. 13 fehlt am Ende 
der Punkt, ebenso S. 240 Z. 7 nach Hoch- 
schule; S. 245 Z. 13 Ausschreitungen; 8. 271 
A. 5 Z. 3 Poso dort statt Posodort; S. 274 
A. 1 Z.1 Lubecus statt Lubekus, s. S. 688. — 
S. 279 A. 3 Thukydides ed. Vitus Oertel von 
Windsheim, erschien Witebergae 1562—1561 
(sic) (Hoffmann III 754). — S. 283 A. 6: Über 
Petrus Vincentius vgl. auch C. Schönborn, Bei- 
träge zur Geschichte der Schule und des Gym- 
nasiums zu St. Maria Magdalena in Breslau HI 
von 1570—1616, Progr. Breslau 1848, 8. 2, 
18—22. — S. 299 Z. 1 Verluste statt Verlüste; 
S. 300 A. 2 Z. 5 vornehmlich statt vornehmtich; 
S. 302 Z. 1 David statt Daniel, vgl. S. 403, 
632; 8. 302 A. 3 Z. 4 Vorsehung statt Ver- 
sehung?; S. 303 Z. 11 Joachim statt Johann, 
vgl. S. 271, 272, 299, 633; S. 316 Z.11 muß 
es statt Alteneich heißen Aldeneich, wie S. 271 
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und 629 richtig steht, ebenso S. 317 2.2 v.u. 
Johann Grün statt Jakob Grün (auch falsch 
im Register S. 634), vgl. S. 329, 481; S. 332 
A.1Z.6 wiederkäuflicher statt widerkäuflicher?; 
S. 336 A.4 Z.5 dürfe statt dürse, und A. 4 
Z. 5 wohl umgeldfreien statt ungeldfreien ?; 
S. 840 A.3 Z.8 incolae statt incolas; S. 345 
2.3 v.u. dem statt der; S. 358 Z. 1 Schosser 
statt Schösser; S. 376 A. (6 zu S. 375) Z. 3 
jacundus statt jucundis; S. 384 Z. 15 ferner 
statt serner; S. 385 A. 3 Z. 6 extantiores?; 
S. 406 Z. 13 einen; S. 417 Z. 12 auf statt anf; 
8. 419 Z. 7 unnachgibiges; S. 420 Z. 13 Röbers 
statt Röbels; S. 421 A. 1 Z. 2 Luthertum statt 
Lutertum; S. 422 2.6 v. u. so statt 80; 
S. 435 A. 12.1 als statt ats; S. 459 A. 1 von 
Helmont statt van H., vgl. S. 635, A. D. B. XI, 
703; S. 460 A. 1 Es handelt sich um eine 
Imitation Demokrits, bei H. Diels, Vorsokr. ? I 
(1906) S. 448, die Ausgabe fehlt bei Hoff- 
mann lI, 9; S. 461 Z. 14 Komma vor erst 
und vor der; S. 467: Über Lukas Lossius vgl. 
Wilhelm Görges und August Nebe, Geschichte 
des Johanneums zu Lüneburg (1907) S. 13—15; 
S. 479 Z. 6 unentbehrlichen statt nnentbehr- 
lichen; S. 482 A. 4 Johannes Rhenius ist der 
spätere Husumer Conrector, f 1639, vgl. August 
Kurz, Geschichte des Stargarder Gymnasiums... 
1 (1908) 8. 15; S. 484 Z. 17 erhielt statt er- 
hietl; S. 486 A. 4 Z. 1 Edition statt Edittion; 
8.489 A. 2 Z. 2 Beredsamkeit statt Beredsam- 
kit; S. 514 Z. 14 Möglichkeit statt Möglichkeil; 
S. 520 Z. 15 auferlegt statt anferlegt; S. 521 
2.6 v. u. rischem Bache?; S. 524 Z. 6 v. u. 
Reluitionsfonds?; S. 593 A. 3 zur Literatur 
über Christ ist noch zu erwähnen: E. Dörffel, 
J. F. Christ, sein Leben und seine Schriften. 
Ein Beitrag zur Gelehrtengeschichte des 18. Jahr- 
hunderts, Leipzig 1878; E. Schmidt, Lessing! 
(1884) S. 43—7; Justi, Winckelmann I? 
S. 8344—50; S. 608 A. 1 Z. 3 und 4 K. statt 
C.; S. 610 Z. 2 v. u. Komma nach entschloß. 
— Über Melanchthons Demosthenes s. St. Kos- 
sowski, Chr. Hegendorphius, Progr. Lemberg 
1903 S. 27 A. 4. 

Für die Behandlung des folgenden Registers 
(S. 629—645) muß ich bemerken, daß ich mit 
Rücksicht auf die Leser der Wochenschrift in 
der Aufnahme klassischer Autoren weiter ge- 
gangen bin als F., im ttbrigen ist lobend hervor- 
zuheben, daß das Register in seinen Angaben 
allen wissenschaftlichen Ansprüchen Genige tut, 
während das von Archivrat Kupke ausgearbeitete 
Register zu Liepmanns Kieler Professorenbriefe 
geradezu einen ungeheueren Rattenschwanz von 
Irrtümern und Flüchtigkeiten darstellt’). Ge- 


6) Dieses barte Urteil ist provoziert durch den 
Anonymus, der im Lit. Zentralblatt 1917 Sp. 893 von 
dem „sorgfältigst gearbeiteten Register“ spricht. Be- 


— 
— 
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sperrt gedruckt sind die bei F. fehlenden 

Namen, 

S. 629 Sp. 2: Aristoteles, füge hinzu: 10, 92, 
328, 458. — Arnd, Johann, füge hinzu: 
437. 

S. 630 Sp. 1: Ausonius: 72. — Baptista 
Mantuanus: 72. — Beatus Rhenanus: 
148. 

S. 630 Sp. 2: Durch ein eigenartiges Versehen 
fehlt das Adelsprädikat bei den Brudern 
Johann Heinrich, Johann Gottfried, Johann 
Wilhelm Berger und Christoph Heinrich, 
dem Sohne Johann Heinrichs, vgl. A. D. B. 
Id 873—376. — *Bergius, Konrad: 
305. — Bergius, Hofprediger, muß der 
Stern fort. 

S. 631 Sp. 1: Bredow fehlt das Adelsprädikat, 
vgl. S. 43. — Brück, Gregorius, füge hin- 
zu: 269. — Buchner August, füge hinzu: 
879. 

S. 631 Sp. 2: lies: Cario (Carion), Johann. — 
Carksius, füge hinzu: 467.. 

S. 632 Sp. 1: Cicero, füge hinzu: 265. 

S. 633 Sp. 1: Euonymus, A., fehlt der Stern, 
vgl. S. 505. — Euripides, lies 593 statt 
493. 

S. 634 Sp. 1: Galenus, füge hinzu: 458, 467. 

S. 634 Sp. 2: Georgii, Joachim: S. 209. — 

Grunius (Grün), Johannes statt Jakob, vgl. 

S. 329, 481; falsch auch S. 317. 

. 635 Sp. 1: Helmont, füge hinzu: 467. 

S. 635 Sp. 2: *Hess, Johann: 73, stammt 
aus Nürnberg, der S. 276 erwähnte aus 
Breslan; vgl. C. Schönborn, Beiträge zur 
Geschichte der Schule und des Gymnasiums 
zu St. Maria Magdalena in Breslau II von 
1400 bis 1570, Progr. Breslau 1844 S. 36 
bis 88. — Homer, füge hinzu: 71, 114. — 
Hülsemann, Johann, füge hinzu: 402, 

S. 636 Sp. 1: Hummelshain, Barthel: 213. — 
Irremisch, Hans: 333 statt 233. — Isokraten, 
füge hinzu: 78.— Janus, Elias, füge hinzu: 
362. 


— a 


Ja 





weise für mein Urteil stehen Wochenschrift 1917, 
Sp. 465—475. Damals habe ich die Belege, die sich 
leider verdoppeln und verdreifachen lassen, ohne 
Urteil gegeben; jetzt noch, nachdem der Anonymus 
sprach, zu schweigen, hieße der Unwahrheit, die 
auch andere erkannten (vgl. Hirth, Literar. Echo XIX, 
1916, S. 159), Vorschub leisten. Und Feigheit möshte 
ich mir nicht vorwerfen lassen. Vgl. auch die Be- 
merkung von Wilhelm Scherer über die „im Dienste 
der Wahrheit und Gerechtigkeit geschriebene Re- 
zension* bei R. Ullrich, Programmwesen (1908) 
S. 278 Anm. 
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S. 687 Sp. 1: Kaufmann, Lene (8.223) s. 
Berndt, Ambrosius. — Klug, Josef: 188. 
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(8. 377). — Stoltz, Johann, muß einen Stern 
erhalten, vgl. 8. 231. 


— Krakow heißt es 8. 635 unter Heige, | S. 643 Sp. 2: Bueton: 60. — Tandler, Tobias, 


aber 8. 327 A. 2 Z.3 Valerius Crakow. — 
Krapp, Anna (S. 211), fehlt Verweis auf 
Schurff, Augustin. 

3.687 Sp. 2: Leyser, Polykarp I, füge hinzu: 
352. 

S. 688 Sp. 1: Lobkowitz (8.125), fehlt Ver- 
weis auf Hassenstein. — Lombardus, 
Petrus: 40. — Lucanus, füge hinzu: 72. 
— Luther, Martin, Katharina von Bora, füge 
hinzu: 14. — Major, Johann, nach zweite: 
geb. Pabst (S. 289). — Mantel, Johann, füge 
hinzu: 50. 

S. 688 Sp. 2: Martini, 
„Schwiegersohn Wellers“ gehören vielmehr 
zu Werner Theodor M., vgl. 8. 453. — 
Mauser, Konrad, füge hinzu : 268.— Meisner, 
Balthasar: Schwester Gattin Friedrich 
Balduins, s. Balduin, Friedrich. 

S. 639 Sp. 1: Milich (Milichius), Jakob. 

S. 639 Sp. 2: Oberndörfer, Martin, füge hinzu: 
299. — Odenbergius (S. 221 A. 2), 8. 
Edenberg. — Ovid, füge hinzu: 70. 
Papst, Bürgermeister von Meißen: 289. 
— Papst, zweite Frau von Johann Major 
s. Major, Johann. 


Jakob: Die Worte 


S. 640 Sp. 1: Pölitz: lies 605 statt 650. 

S. 640 Sp. 2: Properz: 72. — Ptolemaeus, 
füge hinzu: 292, 

S. 641 Sp. 1: Röhrer, Petrus, s. Calaminus 
(S. 825). — 

3.641 Sp. 2: Sallust: 70. — Schaffshausen 


(S. 442) oder Schafhausen (S. 435) ist statt 
Schaffhausen zu schreiben, außerdem der 
Stern zu streichen. — Schmidel, Margarete 
(289), s. Major, Johann. — Statt Schmidt, 
Erasmus vielmehr Schmid oder Schmied, vgl. 
Pökel S. 245, ebenso zu ändern 8. 481—3, 
486, 516. 

S. 642 Sp. 1: Schneider, Konrad Viktor, füge 
hinzu: 506. — Schurff, Hieronymus, füge 
hinzu: 205. — Schurtzfleisch muß es wohl 
heißen statt Schurzfleisch; vgl. A. D. B. 
XXXIII 97, Pökel S. 252. 

S. 642 Sp. 2: Senckenberg, Heinrich Christian 
von, vgl. 8. 438. — Seunert, Andreas, muß 
einen Stern bekommen, vgl. 478. — Silius, 
Italicus: 71. — Sperling, Johann, füge 
hinzu: 469. — Spremberg, Johann Kilian 
statt Kilian. 

S. 643 Sp. 1: Stephani, Johann Peter, muß 
statt eines Kreises einen Stern erhalten 


füge hinzu: 370. — Theodericus: Gattin 
Tochter Windheims I. S. 280. — Thukydides, 
füge hinzu: 220. — Tibull: 72. — Tile- 
mann, Friedrich und Tobias, statt Thile- 
mann, vgl. S. 495, 495 A. 4, 516 A. 3. 

S. 644 Sp. 1: Valerius Maximus: 70. — 
Vergil, füge hinzu: 70, 72. — Voit, David, 
füge hinzu: 829, i l 

S. 644 Sp.2: Weyhe, August von: 327. 


8.645 Sp. 1: Windsheim, Vitus Oertel (I), 
füge hinzu: 255; Tochter s. Theodericus, 
Sebastian. — Worms, dänischer Anatom: 
805. 


Übrigens wäre — Otto Stählins eben in 
neuer Ausgabe erscheinendes Büchlein Editions- 
technik (Leipzig, Teubner „1914°) legt solche 
Gedanken nahe — es wohl zweckmäßig ge- 
wesen, nur den linken oberen Rand (bei auf- 
geschlagenem Buche) fürdieKapitelüberschriften, 
den rechten aber für speziellere Angaben (die 
Universitätsbibliothek etwa S. 237 und 239, 
die Stipendien S. 241) zu verwenden. Auch 
das Fehlen der Seitenziffern auf den Seiten, 
mit denen neue Kapitel, das Verzeichnis der 
Druckfehler und das Personenregister beginnen, 
ist zwar durchaus üblich, bedeutet aber eine 
mangelnde Rücksichtnahme auf Zeit und Be- 
quemlichkeit des Lesers. Und für diesen läßt 
doch wohl der Verleger das Werk drucken! 


Hadersleben (Nordschleswig). 
Ths. O. Achelis. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXI, 5/6. 

(115) A. Ungnad, Ein merkwürdiges sumerisches 
Lehnwort. unnedukku = Brief (eigentlich ‘Sprich 
zu ihm’). — (116) A. Ungnad, Sumerische Hand- 
erhebungsgebete. Neues Stück in K 3276 nach- 
gewiesen. — (119) B. Meissner, Eine babylonische 
Stele Assurbanipals (?). No. XXXVIl bei King, 
Boundary-Stones, mit Warenpreisen. — (124) B 
Meissner, sabätu pân maškê. Das Wort bedeutet 
Tränkplätze. — (125) O. Schroeder, Über die Glossen 
Bi-ir (-ma) und mar-ia-nu (-ma) in den Briefen Rib- 
Addis. Agyptische Fremdwörter. — (127) O. Schroe- 
der, Zur ‘Götterliste für den Schulgebraueh'. — 
(128) C. Marstrander, VAT 7478, Kol. III 30 ff. — 
(128) V. Christian, Neuarab. igr ‘Fuß’. — (129) 
F. Porles, Zur Aussprache von 337%. — (130) J. Po- 
korny, Ein neunmonatiges Jahr im Keltischen. Als 
altarisch erwiesen aus der Variante der Kyrossage 
im Book of Leinster (Hs des 12. Jabrh.). — (133) 
E. Unger, Die Stele des Bel-Harran-beli-ussur ein 
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Denkmal der Zeit Salmanassars IV. (Konstantinopel). 
Bespr. von O. Schroeder. — (134) H. Greßmann, 
Das Weihnachtsevangelium nach Ursprung und 
Geschichte untersucht (Göttingen). Ablehnend bespr. 
von W. Erbt. — (141) L. Dürr, Ezechiels Vision 
von der Erscheinung Gottes (Münster), “Tüchtige 
Arbeit’. S. Landersdorfer. — (148) N. Messel, Die 
Einheitlichkeit der jüdischen Eschatologie (Gießen). 
‘Wertvolles Buch, genaue Einzeluntersuchung’. B. 
Violet. — (145) W. Baumgartner, Die Klage- 
gedichte des Jeremia (Gießen), ‘Im einzelnen bleibt 
manches bedenklich’. M. Löhr. — (145) Mitteilungen 
des Seminars für orientalische Sprachen. XIX 2 
(Berlin. Anerkennend bespr. von R. Hartmann. — 
(155) 8. Poananski, Zu dem Namen Bep£ekaic:. 
Kann nur von br» abgeleitet werden. 








Der Katholik. XXI, 3. 

(145) P. Haase, Russische Kirche und römischer 
Katholizismus. Untersuchung der Frage, ob Ruß- 
land von Rom oder von Byzanz bekehrt worden ist, 
Überblick über die Unionsbestrebungen und die 
entsprechende Literatur. — (205) Doergens, Zur 
Geschichte des Begriffes ‘Martyr’. — (209) Literatur. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 8/9. 

(97) G. Grimm, Die Lehre des Buddha, die 
Religion der Vernunft. 2. A. (München), ‘Willkür- 
liebe Konstruktion’. H. Oldenberg. — (97) F. Boll, 
Sternglaube und Sterndeutung (Leipzig). ‘Mit Liebe 
und außerordentlicher Kenntnis geschrieben’. W. 
Baudissin. — (98) O. Fischer, Der Ursprung des 
Judentums im Lichte alttestamentlicher Zahlen- 
symbolik (Leipzig). ‘Verf. schlägt mit seiner Ent- 
deckung neuer Probleme und seinen Lösungsver- 
suchen Irrwege ein. E. König. — (101) H. Gun- 
kel, Esther (Tübingen). ‘“Trefflich gelungener Ver- 
such’, A. Bertholet. — (102) E. Baß, Die Merkmale 
der israelitischen Prophetie nach der traditionellen 
Auffassung des Talmud (Berlin). ‘Äußerlich und 
innerlich öfters anfechtbar'. E. Bischoff. — (103) L. 
J. Koch, Fortolkning til Paulus’ andet Brev til 
Korintbierne, 3 Hefte (København). ‘Gibt weniger 
einen Gesamteindruck als gute Einzelerklärung’. 
Schmid. — (104) S. Hilarii episcopi Pictaviensis 
opera rec. A. Feder, Pars IV (Wien). ‘Zeigt Fleiß 
und Scharfsinn’. A. Jülicher. — (104) Nemesii 
episcopi premnon physicon rec. C. Burkhard 
(Leipzig). ‘Mustergültige Ausgabe der ältesten la- 
teinischen Übersetzung’. A. Jülicher. — (115) G. 
Grunwald, Philosophische Pädagogik (Paderborn). 
‘Enthält im einzelnen manches Gute, ist aber als 
System verfehlt. W. Rein. 


Literarisches Zentralblatt. No. 24. 25. 

(479) F. Preisigke, Die Inschrift von Skapto- 
parene in ihrer Beziehung zur kaiserlichen Kanzlei 
in Rom (Straßburg). ‘Belehrende Schrift’. Æ. Weiss. 
— (488) G. Prausnitz, Der Wagen in der Reli- 
gion; seine Würdigung in der Kunst (Straßburg). 
‘Eine bloße Aneinanderreihung von wahllos zu- 
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sammengetragenen Einzelnotizen. H. Ostern. — 
(489) K. Ehrke, Lateinlose Schulen, lateinlose 
Wissenschaft (Marburg). ‘Für einen heute nicht 
mehr seltenen Standpunkt bezeichnend und darum 
lesenswert’. 

(502) P. Lehmann, Vom Mittelalter und von 
der lateinischen Philologie des Mittelalters, und G. 
Frenken, Die Exempla des Jacob von Vitry 
(München). ‘Sehr lesenswerte allgemeine Betrach- 
tungen’ und ‘wertvoller Beitrag’. A. Hofmeister. — 
(506) L. Hamburg, Observationes hermeneuticae 
in urnas etruscas (Berlin. ‘Verdienstvolle Arbeit’. 
H. Ostern. 


Mittellungen. 


Kleine kritische Bemerkungen zu Xonophons 
Anabasis. 


Anab. IV, 2, 3 ist wohl am besten mit Sorof, 
Xenophons Anabasis in Auswahl, Leipzig 1900, 
Teubner, 4. Aufl., gegen W. Gemoll, der in seiner 
größeren Ausgabe duakıalous streicht, dies Wort 
neben óħottpóyovç wieder in den Text zu setzen, 
denn es heißt: „so groß, daß man einen Lastwagen 
dazu nötig hat“ oder „um einen Lastwagen zu 
füllen“, und bildet neben öAorrp6yous keine unnütze 
Tautologie. Letzteres Wort ist am besten mit 
Nitzsch zu Od. 1,52 von oç und zpoydc, nicht mit 
Buttmann, Lexilog. II, 8.234 ff. von 6Xods und tpéyw 
abzuleiten, schon weil sich dadurch der Spiritus 


asper nicht erklären ließe. Die erste Ableitung 


würde „Vollrad“, die zweite „Verderbenroller“ be- 
deuten; gemeint sind in beiden Fällen runde Fels- 
stücke, welche man zwecks Vernichtung der unten 
befindlichen Gegner unaufhörlich von Anhöhen 
herabrollte. 

Anab, IV, 3, 17 empfiehlt sich Krügers Vorschlag 
avelaußave tà Snia für dußave, da Cheirisophos erst 
die Waffen abgelegt haben mußte, ehe er sich ent- 
kleiden konnte. Man muß ihm ebenfalls darin 
beistimmen, daß er 

Anab. IV, 6,8 elte tipepov elte abpıov dei brepßdlkcıv 
tò öpoc liest, nicht wie gewöhnlich doxst, das im An- 
fang derselben Periode bereits einmal vorkommt 
und daher schon aus diesem äußerlichen Grunde 
anstößig ist. Dazu kommt, daß nach dem Ge- 
dankenzusammenhange Cheirisophos eine bestimmte 
Entscheidung darüber herbeigeführt wissen will, 
ob mit Rücksicht auf die kriegerische Lage das Heer 
das Gebirge sofort oder einen Tag später zu über- 
schreiten nötig habe. 

Anab. IV, 8, 27 wird unter Bezugnahme auf 
IV, 3, 19 und 30 entschieden zutreffender gegen 
Sorotf und W. Gemoll irapüv zu lesen sein als tral- 
pwv. Denn gerade die vom Schriftsteller angegebenen 
Tatsachen, daß die meisten Knaben der Gefangenen, 
die nach Anab. IV, 1, 14 und 6, 3 überdies die Ge- 
liebten ihrer Herren waren, um den Preis stritten, 
die Rennbahn ferner mehr als sechzig Kreter 
durchliefen, andere Ring- und Faustkämpfe aus- 
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führten, ja sogar im Pankration sich um die Wette 
abmühten und gerade trotz des rauhen und mit 
Strauchwerk bedeckten Bodens eine gewaltige 
Kampfbegeisterung herrschte, rechtfertigen die Auf- 
fassung, daß Mut und Ausdauer der im Wettstreit 
ringenden Kämpfer durch den Anblick ihrer Hetären 
noch vermehrt wurden, während Îewpévwyv tüv étal- 
pwv ein sehr schwacher, im Zusammenhange völlig 
nichtssagender Zusatz wäre; denn daß gerade 
Freunde den geschilderten Kämpfen und dem sich 
daranschließenden, bis zum Meere ausgedehnten 
Pferderennen zugeschaut hätten, ist nach der Schilde- 
rung der Festlichkeiten durch den Schriftsteller 
kaum glaublich, weil sich fast jeder, wie an dem 
Dankopfer für glückliche Errettung, so auch an den 
demselben Zwecke dienenden Festspielen beteiligte, 
also keine Zeit zum müßigen Zuschauen hatte. 

Anderseits zeigen die beiden oben angegebenen 
Stellen, daß es Buhldirnen, und zwar recht viele 
derselben, beim Heere gab, die nach Anab. IV, 3, 19 
in den Schlachtruf mit einstimmten — denn syvolo- 
Ablw heißt „zusammen ein Geschrei erheben sowohl 
bei heftiger Freude als bei heftigem Schmerze“, 
überhaupt „zusammen die Stimme laut erheben“ — 
und nach Anab. IV, 3, 30 gleich dem Zugvieh uud 
Gepäck ein Gegenstand aufmerksamer Fürsorge für 
die Griechen waren. Aus cuywAdAulov läßt sich 
übrigens leicht auf die von mir angenommene 
größere Zahl von Dirnen schließen, 

Bezüglich der Stellen Anab. VI, 1, 13; Anab. 
VI, 2, 77 und Anab. VI, 4, 4 haben die neueren 
Herausgeber die von Krüger gegebenen Winke be- 
achtet, also an erstgenannter Stelle el xal yuvalxes, 
d. h. nur in allgemeinem Gegensatze zu Männern, 
daher ohne al, ouvsudyovro abrois geschrieben, an 
sweiter auf Grund von Krüger, De authentia et 
integritate Anabaseos Xenophontese, Berol. 1824, 
p. 37 die Worte xard pisov nws Ti Bpdxns hinter 
sis Kinne Ayudva, an der dritten endlich dr’ arg ti 
daldıry hinter vaurınylaıea, da sie schon kurz vorher 
nach dtouca stehen, als überflüssige Zusätze ge- 
strichen, ebenso in demselben Kapitel § 9 zupäv 
perdinv und § 12 önAovdrı hinter wc foxe aus gleichen 
Gründen. Die Lage des von asiatischen Thrakern 
bewohnten Kalpe beschreibt Xenophon überdies 
ausführlich Anab. VI, 4, 1A. 


Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Neues von Franciscus Modius. 
(Nachtrag zu Sp. 68—71.) 

Als ich vor einigen Monaten meine Nachträge ab- 
schloß, konnte ich ein Büchlein nicht finden, das ich 
zu verwerten gedacht hatte. Endlich ist es nun im 
März bei einem gründlichen Reinemachen in meiner 
Büchersammlung wieder aufgetaucht. Es handelt 
sich um ein Exemplar von Modius’ erster Veröffent- 
lichung, das ich vor etlichen Jahren verhältnis- 
mäßig billig erwerben konnte, um das zierliche 
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Bändchen von Maphei Vegii Laudensis Astyanız 
et vellus aureum, Coloniae apud Maternum Cholinum. 
M.D.LXXIX'!), Und zwar ist es deshalb von 
Reiz, weil es mehrere Zeilen von meines „Helden“ 
eigener Hand enthält und von ihm seinem be- 
rühmten Freunde und Förderer?), dem Nürnberger 
Arzte Joachim Camerarius II, verehrt ist. Auf der 
Rückseite des Titelblattes steht in den charakte- 
ristischen Schriftzügen des Modius: Clariss. viro, 
nobili medico dominus Joachimo Joachimi) flilio) Ca- 
merario lubenter merenter cum animo una dono dedit 
d. q. Franciscus J(acobi) fiilius) paterno) n(omine)?) 
Modius. Comburgi, III. Idus) Junlias, LXXXII 
Von des Verfassers und Schenkers eigener Hand 
stammen ferner in der Praefatio fol. A3V Z. 6 die 
Korrektur grassatus und einige Druckberichtigungen, 
Änderungen und Zusätze in der auf Maffeo Vegios 
Vellus aureum folgenden Elegie an Hieronymus 
Berchemius: Überschrift Hieronymum statt Hieroni- 
mum; v. 33 tu nos, tu patria eu tu etc., eu ein- 
geschoben; v. 42 Heu nimium heic verax etc., hete 
eingeschoben; v. 55 Terrarum absentes ete. fūr ver- 
drucktes T. abiucti; v. 57 Vinclo für Vincwlo; nach 
v. 96 eingeschoben das Distichon 

Qui ad genium faciunt Musarum, et rite quotannis 

Lacte meroque ŭlis, aut vitula faciunt. 

Die erst jetzt gemachte Beobachtung der Wendung 
MONITA MELIORA (gedruckt) unter der Elegie 
veranlaßt mich schließlich noch mitzuteilen, daß 
ebenso unter dem Datum der (Sp. 69) mitgeteilten‘) 
Stammbuchverse zu lesen ist und daß ich den Zu- 
satz M. m. auch in diesem Falle für Modianisch 
halte, obwohl die Buchstaben ein klein wenig anders 
aussehen als die sonst von Modius gebrauchten. 


München, Paul Lehmann. 


1) Vgl. meine Abhandlung: Fr. Modius als Hand- 
schriftenforscher, München 1908, S. 39 f. 
2) Vgl. a. a. O. S. 4, 6, 15 ff, 24 fi, 29 fŒ., 44, 52, 


| 66 f., 70, 76 f., 124, 132. 


2) Den Vornamen des Vaters stellte A. Roersch, 
Le musée Belge, XII (1908) p. 77 fest. 
4) v. 7 lies en statt eu, v. 8 eu statt en. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Des Titus Livius Römische Geschichte seit Grün- 
dung der Stadt. Im Auszuge hrsg. v. F. Fügner. 
Hilfsheft. 3. A. bearb. v. A. Rosenberg. Leipsig- 
Berlin, Teubner. 2 M. 20 + 25% Zuschl. 

W. Bousset, Wiedererkennungsmärchen und Pla- 
cidas-Legende. — W. Lüdtke, Neue Texte zur Qe- 
schichte eines Wiedererkennungsmärchens und zum 
Texte der Placidas-Legende. (Aus den Nachrichten 
v. der K., Ges. d. Wissensch. zu Göttingen, Philol.- 
hist. Kl.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Tycho v. Wilamowits-Moellendorff, Die dra- 
matische Technik des Sophokles. Mit einem 
Beitrage v. Ulrich v.Wilamowitz-Moellen- 
dorff. (Philologische Untersuchungen hrsg. v. A. 
Kießling u. U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 22, H.). 
Berlin 1917, Weidmann. VIII, 370 8.8 16 M. 
Weltruf des Vaters ist für den Sohn, der 
das gleiche Gebiet erwählt hat, in der Wissen- 
schaft eine kaum minder drückende Last als 
in der Kunst. Man begreift es daher, daß 
Ulrich v. Wilamowitz’ Sohn Tycho den Abschluß 
seines Erstlingswerkes lange hinausschob, weil 
es ihm noch nicht genügte. Von den fünf 
Kapiteln seiner Beobachtungen zur dramatischen 
Teehnik des Sophokles, die er als Doktor- 
dissertation der philosophischen Fakultät in 
Freiburg einreichte, ist nur das erste, Antigone, 
1911 gedruckt worden, aber fast unbekannt ge- 
blieben, da der-Verf. alles tat, um sein Bekannt- 
werden zu hindern; auch mir schlug er die 
Bitte um ein Exemplar der Dissertation rund- 
weg ab und vertröstete mich auf das „bald“ 
erscheinende Buch. In den folgenden Jahren 
hat er den fünf eingereichten Kapiteln (I. Anti- 
gone, II. Aias, III. König Ödipus, IV. Elektra, 
V. Trachinierinnen) ein sechstes, Philoktet, 
hinzugefügt, das Elektrakapitel gründlich um- 
geformt und den gesamten Stoff immer wieder 
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im Kopf und in Gesprächen mit einem Freund 
durchgearbeitet. Eine starke Erschwerung für 
den Abschluß der Arbeit bedeutete das Dienst- 
jahr beim U. Garderegiment 1912/18 — und 
dann kam der Krieg. Beim Hinausziehen ins 
Feld hat Tycho v. Wilamowitz das unfertige. 
Buch seinem vertrauten Freund Ernst Kapp 
ans Herz gelegt für den Fall, daß er nicht 
heimkehre; und als er in der Nacht vom 14. 
zum 15. Oktober 1914 vor Iwangorod als Führer 
einer Feldwache den Heldentod fand, da hat 
dieser Freund die Herausgabe auf sich ge- 
nommen — die klassische Philologie wird es 
ihm danken. Der von des Verf. Vater und 
Schwager unterstützte Herausgeber hat seine 
Aufgabe mit Takt und Pietät erfüllt). Die 
Kapitel I—IV (Antigone, Aias, König Ödipus, 
Trachinierinnen) sind, bis aufkleine Änderungen 
im IV. Kapitel, in der ursprünglichen Form ab- 
gedruckt, da Umarbeitungspläne nicht schriftlich 
fixiert waren. Vom V. Kapitel (Elektra) lag 
der erste 'Teil in neuer Ausarbeitung fast fertig 
vor, der zweite ist von Kapp auf Grund von 
Notizen und Erinnerungen an viele Gespräche 


1) Unbefriedigend ist nur die Überwachung des 
Druckes. Daß Papier und Druckerschwärze des 
schönen Buches die Schwierigkeiten der Kriegszeit 
verraten, muß man hinnehmen, aber die Zahl der 
Druckfehler brauchte nicht so groß zu sein. 
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hergestellt worden, verdankt seine Form also 
dem Herausgeber. Das VI. Kapitel (Philoktet) 
ist 1918 geschrieben und bedurfte nur kleiner 
Berichtigungen, aber das VII. (Ödipus auf Ko- 
lonos) war tiberhaupt noch nicht ausgearbeitet, 
und die vorhandenen Notizen reichten zu seiner 
Herstellung nicht aus. Da ist erfreulicherweise 
der Vater eingesprungen. Das Kapitel ist durch- 
aus sein Werk, aber er konnte einen glück- 
lichen Fund des Sohnes, die Einwirkung des 
euripideischen Philoktet auf den Mittelteil des 
Stücks, verwerten, und es ehrt Sohn wie Vater, 
wenn dieser die Vorbemerkungen mit den 
Worten abschließt: „Wer meine älteren Arbeiten 
kennt, wird dartiber nicht im Zweifel sein, wie- 
viel ich zwar nicht für den Ödipus auf Kolonos, 
wohl aber für das Verständnis der sophokleischen 
Kunst bei ihm gelernt habe.“ 

Ich mußte die Entstehungsgeschichte des 
Werkes so eingehend darlegen, weil der Verf. 
beanspruchen darf, daß wir nicht vergessen, so 
wie wir sein Buch jetzt lesen, würde er es uns 
nicht in die Hände gegeben haben. Tatsäch- 
lich ist die Unfertigkeit des Buches aber 
keineswegs so groß, wie es nach diesen Aus- 
führungen vielleicht scheinen könnte. Be- 
trachtet man die Abhandlung des Vaters, wie 
man muß, als eine dem übrigen locker an- 
gereihte selbständige Arbeit, so zeigt eigent- 
lich nur der zweite Teil des Elektrakapitels 
(S. 228—264) ein wesentlich anderes Gesicht 
als das übrige Buch. Hier ist der Stil un- 
durchsichtiger und schwerfälliger, die letzte 
Klarheit in vielen Punkten noch nicht erreicht, 
und vom künstlerischen Standpunkt möchte 
man diese eingehende und scharfsinnige Erörte- 
rung der Prioritätsfrage der sophokleischen und 
euripideischen Elektra fast aus dem Werke fort- 
wünschen, enthielten sie nicht erstens den wich- 
tigen Nachweis des Einflusses von Euripides’ 
Kresphontes auf beide Elektren und zweitens 
einen sehr dankenswerten Einspruch gegen die 
im Anschluß an Ulrich v. Wilamowitz allmäh- 
lich üblich gewordene Verzerrung der euripi- 
deischen Elektra zur Teufelin. Alle übrigen 
Kapitel sind nicht nur im Inhalt scharf durch- 
dacht und für eine Erstlingsarbeit von erstaun- 
licher Reife, sondern auch in der Form vor- 
trefflich, von einer ruhigen, mitunter sogar 
nüchternen Klarheit der Darstellung, die durch- 
gängig fesselt. Als Zeichen der Unfertigkeit 
möchte ich höchstens die sehr ungleichmäßige 
Berücksichtigung der modernen Literatur an- 
sehen °). 

— s) Gerade weil der Verf. für die relative Datie- 
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Der frühvollendete Verf. hat sich mit seinem 
Erstlingswerk einen festen, dauernden Platz in 
unserer Wissenschaft erobert; "ich wenigstens 
muß bekennen, noch aus keinem Buch soviel 
für das Verständnis der sophokleischen Kunst 
gelernt zu haben. Allerdings ist auch Wilhelm 
Dopheide in seiner trefflichen Dissertation (De 
Sophoelis arte dramatica e fabularum rebus 
inter se discrepantibus agnoscenda, Miinster: 
1910), die T. v. Wilamowitz erst kennen lernte, 
als ihm die Grundzüge seiner Arbeit durchaus 
feststauden, auf gleichen oder ähnlichen Wegen 
zu vielfach gleichen Ergebnissen gelangt; aber 
Dopheides Arbeit berücksichtigt im wesentlichen 
nur Trachinierinnen, Antigone und Ödipus auf 
Kolonos und stebt in der Erfassung des ganzen 
Problems, in der Behandlung vieler Einzel- 
heiten und auch in der Feinheit des künstle- 
rischen Verständnisses doch sehr erheblich 
hinter Tycho v. Wilamowitz’ Werk zurück. Dies 
wird künftig niemand entbehren können, der 
sich wissenschaftlich mit Sophokles beschäftigt; 
aber auch kein Lehrer, der seine Primaner in 
Sophokles’ Tragödien einführt, darf an ihm 
vorbeigehen®). Ich muß mich hier auf eine 
Darlegung der Hauptgedanken beschränken. 

Ein Grundfehler der modernen psychologi- 
schen Sophokleserklärung ist es nach T. v. Wi- 
lamowitz, daß sie an die Ereignisse und Per- 
sonen der Dichtung herantritt, als ob sie Rea- 
litäten wären, für die sich ein widersprachs- 
loser Zusammenhang und eine lückenlose 
psychologische Begründung finden lassen müsse. 
Wo man auf Widersprüche stößt, werden künst- 
liche psychologische Brücken gebaut, um das 
Eintgegenstehende zu vereinigen, oder es werden 
anderen Stellen des Stückes Andeutungen, z.B. 
durch Annahme stummen Spiels, abgepreßt, die 
den Worten des Dichters ganz fremd sind. 
Wohl die schlimmste Ausartung dieser Methode 
sind Zielinskis Exkurse zu den Trachinierinnen, 
die im IV. Kapitel einer vernichtenden Kritik 
unterzogen werden; aber auch Kaibel und 
Bruhn stindigen nicht selten in ähnlicher 


rung der Stücke mit Recht auf Einzelheiten der — 
ich möchte sagen, niederen — Technik großes Gewicht 
legt, würden ihm z, B. die Arbeiten von Karl List- 
mann, Die Technik des Dreigesprächs in der grie- 
chischen Tragödie, Darmstadt 1910, und Wilhelm 
Köhler, Die Versbrechung bei den griechischen 
Tragikern, Darmstadt 1913, viel geboten haben. 

3) Bei dem leider recht hohen Preis des Buches, 
der seine Anschaffung nicht jedem Lehrer gestattet, 
ist seine Erwerbung für alle Gymnasial-Bibliotlieken 
eine unerläßliche Pflicht, 
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Weise. Statt zu fragen, wie kann ein Mensch 
dies oder jenes tun, wie kann er sich hier zu 
früheren Äußerungen in Widerspruch setzen, 
fragt v. W. grundsätzlich, warum läßt der 
Dichter seine Geschöpfe so oder so 
handeln, so oder so sprechen. Die Absichten 
des Dichters, nicht die prästabilierte Einheit- 
lichkeit der Vorgänge und Charaktere sind für 
ihn das Ziel der Exegese. Mit Recht wird da 
nun Zielinskis Forderung abgelehnt, daß „wir 
uns das Gedankenbild des Dichters rekon- 
struieren sollen und nicht die unzulänglichen 
Hilfsmittel der attischen Bühne“. Eine von der 
Bühne losgelöste tragische Dichtung gab es für 
Sophokles nicht und konnte es nicht geben, er 
schafft durchaus für die Bühne, und zwar für 
die ihm einzig bekannte attische Bühne, deren 
Unzulänglichkeiten für ihn selbstverständlich 
gegebene, unübersteigbare Schranken sind. Mit 
sicherster Kunst baut der Dichter seine Stücke 
so auf, daß jede einzelne Szene auf der Bühne 
zu größtmöglicher Wirkung kommt. Was zwi- 
schen den Szenen hinter der Bühne geschieht, 
oder was vor dem Stücke als geschehen voraus- 
gesetzt wird, das interessiert den Dichter nur 
insoweit, als er es für die dramatische Situa- 
tion im Augenblick verwerten will, und er 
scheut sich durchaus nicht, die Voraussetzungen 
je nach Bedarf zu verschieben. Die Zahl der 
sachlichen Widersprüche und Anstöße in So- 
phokles’ Tragödien ist in der Tat unabsehbar, 
sie treten am oflenkundigsten in den sicherlich 
rasch und ohne besondere Sorgfalt geschaffenen 
Trachinierinnen hervor, aber sie fehlen auch 
in dem mit höchster Kunst komponierten König 
Ödipus und in dem so schlichten, fest ge- 
schlossenen Philoktet keineswegs. Wenn sie 
sich erst dem Auge des kritisch zergliedernden 
Forschers erschließen, dagegen dem genießen- 
den Leser noch heute so wenig auffallen, wie 
sie dem attischen Zuschauer aufgefallen sind, 
so ist das ein Beweis für die überwältigende 
Macht des Dichters, der Leser wie Zuschauer 
in dem Bann seiner szenischen Kunst festhält. 
Nicht wenige dieser Widersprüche werden So- 
phokles selbst kaum zum Bewußtsein ge- 
kommen sein, besonders diejenigen, welche auf 
wechselnder Benutzung verschiedener, dem 
Dichter bereits vorliegender Sagenversionen be- 
ruhen. Ganz mit Recht sagt v. W. (S. 39): „Es 
ist der sophokleischen Kunst gegenüber eine von 
vornherein unrichtige Forderung, so elementar 
sie den modernen Ansprüchen scheinen mag, 
daß sich aus allem, was innerhalb eines Stückes 
geschieht, und gar'noch aus allem, was nur als 
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geschehen vorausgesetzt wird, ein einheitlicher 
und bis ins einzelne konsequent und verständ- 
lich motivierter Hergang müßte konstruieren 
lassen; denn Sophokles hat dies gar nicht als 
einen an das Drama gestellten Anspruch emp- 
funden, und Derartiges zu erreichen also nie- 
mals auch nur die Absicht gehabt.“ Aber auch 
da, wo der Dichter völlig frei erfindet, gibt es 
Widersprüche so schwerer Art, daß sie dem 
Dichter unmöglich entgangen sein können; er 
hat sie also bewußt seinen dramatischen Zielen 
zuliebe gewagt. Da gilt es, die szenischen 
Absichten des Sophokles zu ergründen, und das 
ist dem Verf. besonders glänzend bei dem in 
neuester Zeit mehrfach erörterten zweiten Be- 
stattungsgang der Antigone gelungen, Antigone 
hat, von den Wächtern unbemerkt, bei ihrem 
ersten Gang’ die Leiche des Polyneikes rituell 
bestattet; es ist durchaus unerfindlich, weshalb 
sie noch ein zweites Mal zu ihr hingeht, nie- 
mand im Stück setzt einen zweiten Besuch des 
Täters voraus. Wer diesen Gang psychologisch 
vom Standpunkt der Antigone aus begründen 
will, kommt zu der verzweifelten Annahme, die 
mir einmal ein guter Kenner der Dichtung 
vortrug, Antigone wolle eben gefaßt werden 
und zugrunde gehen, wogegen der Einwurf auf 
der Hand liegt, daß sie sich dann ja beim 
ersten Gang gleich nach Erfüllung der Be- 
stattungspflicht hätte ergreifen lassen können. 
Das Rätsel löst sich, wenn man es vom Stand- 
punkt der dramatischen Ökonomie des So- 
phokles aus betrachtet, und da will ich dem 
Enträtsler selbst das Wort lassen (S. 83): „Es 
war notwendig, daß Antigone einerseits wirk- 
lich erreicht hatte, wofür sie stirbt, die Be- 
stattung mußte ihr also völlig gelungen sein; 
anderseits mußte sie auch als unzweifelhafte 
Täterin, also bei der Bestattung selbst, ergriffen 
werden. Nun ließe sich ja die Anlage so 
denken, daß sie gleich nach der vollendeten 
Bestattung gefaßt würde; aber gerade wenn 
man sich dies vorstellt, wird deutlich, was 8o- 
phokles zu seiner Anlage zwang. Die Meldung 
von der Übertretung von Kreons Gebot und 
die von der Verhaftung Antigones fielen dann 
in einen Bericht zusammen, und notwendig 
mußte der Eindruck der Verhaftung Antigones, 
die ja lebendig vor Augen stand, völlig über- 
wiegen. Die Wirkung ihres Sieges über Kreon 
wäre ausgelöscht, wenn man erst davon erführe, 
als man sie selbst gefangen und dem Tode ver- 
fallen vor sich sieht. Darum hat der Dichter 
die Handlung Antigones, von der zwei ganz 
verschiedene Wirkungen ausgehen sollen, in 


~ 
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zwei zerlegt: in eine Bestattung, die gelingt, 
und in eine andere, die mißlingt.“ Die Ver- 
doppelung einer Handlung, die er für ver- 
schiedene szenische Wirkungen braucht, ist, 
wie v. W. zeigt, ein für Sophokles’ dramatische 
Technik geradezu charakteristischer Kunstgriff. 
In der Antigone selbst findet sich noch ein 
zweites, geschickt motiviertes Beispiel; nach 
V. 8 und 32 hat Kreon das Verbot der Be- 
stattung des Polyneikes bereits ravönup nöleı 
durch den Herold verkünden lassen, gleichwohl 
wiederholt er es den thebanischen Greisen in 
seiner Proklamation 162 f., als wüßten sie noch 
nichts davon. Andere Beispiele solcher Ver- 
doppelung sind die Streitszenen des Teukros 
mit beiden Atriden im Aias, die doppelte Bot- 
schaft des Lichas in den Trachinierinnen, die 
beiden Todesmeldungen durch den Pädagogen 
und Orest in der Elektra. 

Aber nicht nur die Ereignisse meistert So- 
phokles rticksichtslos nach seinen dramatischen 
Zwecken, auch die Personen, abgesehen von 
den Hauptbelden, kommen für ihn wesentlich 
als Hebel der Handlung in Betracht. Ismene 
und Chrysothemis miissen verschwinden, sobald 
der Dichter sie nicht mehr braucht, mag auch 
der moderne Leser noch soviel Anteil an Is- 
menes weiterem Schicksal nehmen, mag auch 
Chrysothemis noch so berechtigt sein, die Rück- 
kehr des Bruders und den Abschluß der Tra- 
gödie ihres Hauses mit zu durchleben. Wenn die 
Nebenpersonen so gehandelt uud geredet haben, 
daß sie den einzelnen Szenen zu denkbar 
stärkster Wirkung verhalfen, haben sie ihre 
Pflicht für den Dichter getan, und er läßt sie 
fallen. An einer geschlossen durchgeführten 
Charakteristik liegt Sophokles bei ihnen meistens 
gar nichts; wenn etwas der dramatischen Situa- 
tion zuliebe gesagt werden muß, was der 
Dichter im Augenblick niemand anders sagen 
lassen kann, dann legt er es der eben an- 
wesenden Nebenperson in den Mund, auch 
wenn eg zu ihrer bisherigen Zeichnung nicht 
ganz paßt. So ist es ein aussichtsloses Unter- 
nehmen, etwa für Lichas in den Trachinierinnen 
jedes Wort aus einem einheitlichen Charakter 
herleiten, oder, wie es Bruhn tut, fragen zu 
wollen, ob Haimons und Antigones Charaktere 
auch wirklich gut zueinander passen. Aller- 
dings glaube ich, daß W. die Gleichgültigkeit 
des Dichters bei der Charakteristik der Neben- 
figuren zuweilen übertreibt. Daß Polyneikes 
im Ödipus auf Kolonos besonders liebevoll ge- 
zeichnet ist, hebt U. v. Wilamowitz (S. 358 ff.) 
mit Recht hervor. Seine Charakterisierung geht 
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über das von der dramatischen Situation Ge- 
forderte hinaus, und die Charakterentwicklung 
des Neoptolemos sollte man m. E. nicht 
leugnen; diese Prachtfigur ist dem Dichter bei 
der Arbeit ans Herz gewachsen und fast ein 
Rivale des Haupthelden bei ihm wie bei seinen 
Zuschauern geworden. Durchaus zustimmen muß 
ich dem Verf. aber, wenn er es (S. 40) leugnet, 
daß Sophokles tiberhaupt die ausführliche folge- 
richtige Zeichnung von Charakteren als seine 
Hauptaufgabe betrachtet habe; „alle seine Por- 
sonen werden immer nur in Rücksicht darauf 
und nur gerade so weit charakterisiert, daß 
motiviert ist, was sie im Stück zu tun und zu 
leiden haben, und es ließe sich vielleicht be- 
haupten, daß für die noch wirklich rein dra- 
matische Poesie dies das einzig Natürliche ist,“ 
Der vorsichtig formulierte Schlußsatz wird 
vielen als eine sehr arge ästhetische Ketzerei 
erscheinen, deshalb möchte ich ein ganz ent- 
sprechendes offenes Bekenntnis von Ernst v. 
Wildenbruch hier anführen. Mag man zu dem 
Dichter Wildenbruch stehen, wie man will, nie- 
mand, der Berthold Lietzmanns liebevolle Bio- 
graphie gelesen hat, wird bestreiten können, 
daß er die Grundfragen des dramatischen 
Schaffens sehr ernst und tief durchdacht hat, 
und deshalb verdient seine Stimme jedenfalls 
Gehör. In Gesprächen mit dem Königsberger 
Juristen Güterbock sagte Wildenbruch unter 
anderm®): „Die Linie ist die Seele des Dramas. 
Führung der Linie ist dramatische Kunst. 
Linie ist die Fabel; darum ist die Fabel die 
Hauptsache im Drama, nicht der Charakter der 
Figur.“ Diese Beherrschung der Linie ist nach 
Wildenbruch die Stärke der Griechen, im 
Gegensatz dazu ist „der Germane der Sohn der 
Farbe, der Stimmung“. Deshalb ist „unter den 
Germanen die dramatische Begabung eine Aus- 
nahme. Und weil Produktivität und KRezep- 
tivität einander entsprechende Kräfte sind, er- 
klärt sich daraus weiter die grundfalsche drama- 
turgische Auffassung, die sich heute in Deutsch- 
land geltend macht: sie verachtet das Theater 
und will nur vom seelischen Inhalt wissen, sie 
unterschätzt die Handlung und überschätzt die 
Zeichnung des Charakters.“ v. W. hat diese 
Äußerungen des modernen „reinen Drama- 
tikers“ sicherlich nicht gekannt, aber er könnte 
sich diesen Bundesgenossen gefallen lassen. Ich 
widerstehe der Versuchung, den Gedanken- 
gängen des Verf. noch näher nachzugehen und 

4) Ich gebe die Stelle gekürzt, sie steht bei 


Berthold Lietsmann, Ernst v. Wildenbruch, Bd. U 
94 f. 
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mein abweichendes Urteil über so manche 
Einzelheiten zu begründen; das Gesagte wird 
gentigen, um einen Begriff von dem Reichtum 
des Buches zu geben. Ob uns v. W. bei längerem 
Leben auch auf anderen Gebieten der Philo- 
logie gleichwertige Leistungen geboten hätte, 
bleibt dahingestellt; aber sein hinterlassenes 
Werk bestätigt auch für ihn die traurige, in 
diesen Jahren immer wieder bitter empfundene 
Wahrheit des Wortes seines Dichters: 
röAenos oùôðév” Avöp' Eximv 

alpet rovnp6v, dAAA toùe ypnotoùs dei. 

Einige Worte erfordert noch das Kapitel 
des Vaters über den Ödipus auf Kolonos. Es 
ist eine sehr dankenswerte Ergänzung des 
Buches, aber, wie der Verf. betont, nicht zu 
diesem Zwecke geschrieben, sondern das Er- 
gebnis einer Vorlesung über dies Drama, Merkt 
man in dem Buch auf Schritt und Tritt, wie- 
viel der Sohn dem Lebenswerk seines Vaters 
verdankt, ohne daß er diesem gegenüber je 
seine Selbständigkeit aufgäbe, so spürt man in 
der Abhandlung des Vaters niclıt ohne Rührung, 
wie stark die Gedanken des Sohnes ihn an- 
geregt haben. In einer Hinsicht sind die 
Kapitel Tychos der Abhandlung des Vaters 
m. E. sogar tiberlegen, in der Klarheit der 
Linie und der Einheit des Stils. Gerade weil 
des Sohnes Gesichtsfeld enger begrenzt, sein 
Wissen viel weniger reich ist, bringt er das, 
was er zu sagen hat, geschlossener , übersicht- 
licher vor. Der Vater schüttet wieder das 
ganze Füllhorn seiner tiefen Gedanken und 
seines reichen Wissens über uns aus und be- 
denkt dazwischen, wie es nun einmal seine Art 
ist, genannte und ungenannte Philologen mit 
Püffen und Hieben. Es ist viel schwerer, seinen 
schönen Erläuterungen der Grundlagen und des 
Aufbaus der sophokleischen Tragödie zu folgen, 
als entsprechenden Darlegungen Tychos, weil 
man beständig durch tiberrasshende Zwischen- 
bemerkungen und vor allem den Reichtum der 
kritisch - exegetischen Anmerkungen abgelenkt 
wird. Naturgemäß wird in diesen Anmerkungen 
berührt, was ihm in den neuesten Ausgaben 
verkehrt erscheint, und so kommt namentlich 
Radermacher schlecht fort, obwohl ich über- 
zeugt bin, daß U. v. W. ihn trotz seiner unglück- 
lichen Vorliebe für Volkskunde und Rhetorik 
am unrechten Ort auch als Sophoklesexegeten 
gar nicht so gering schätzt, wie es mitunter 
scheint. An sich sind diese Anmerkungen 
wieder überreich an glänzenden, aus feinstem 
Sprachgefühl erwachsenen Auslegungen schwie- 
riger Stellen und an schlagenden Textverbesse- 
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rungen. Unter letzteren ist wohl die Perle die 
Herstellung der vielerörterten Worte des Boten 
V. 1583: 
os Aeroyyöta (überliefert Aelornöra) 

xeivov tòv del Blotov èceristaco. 
Das Schönste aber an der Abhandlung ist ihr 
Schluß: Wie da der greise Ödipus und der 
greise Sophokles miteinander verbunden wer- 
den, wie, möchte ich hinzufügen, U.v. W. selbst 
an der Schwelle seines 70. Jahres sich eins 
fühlt mit beiden in der abgeklärten Lebensweis- 
heit des Alters, das ist von herzbezwingender 
Gewalt. 

Leipzig. Alfred Körte. 


Alessandro Veniero, Paolo Silenziario. Cà- 
tania 1916, Battiato. VIII, 368 S. 8& 5 Lire. 

Dostojewski spottet einmal tiber die „not- 
leidende studierende Jugend beiderlei Ge- 
schlechts“, die ihre Kenntnisse nicht besser zu 
verwenden weiß, als indem sie sich mit Über- 
setzungen aus fremden Sprachen um erbärm- 
liche Bezahlung abmüht. Und er setzt weit 
über diese Unentschlossenen und Lauen den 
jungen Iwan Karamasoff, der sich den Lebens- 
unterhalt verdient durch Zeitungsberichte tiber 
Straßenvorfälle, denen er die Unterschrift gibt: 
Ein Augenzeuge. Der Lokalreporter rangiert 
also noch über dem Übersetzer, nach dem ver- 
breiteten Urteil, denn Übersetzen muß leicht 
sein, da man es ja in der Schule tut. Dieses 
Vorurteil hat sich auch die wissenschaftliche 
Philologie aufdrängen lassen, denn sie gibt in 
der Regel zwar den Text eines Schriftstellers 
gereinigt und oft sogar mit Erklärungen heraus, 
die fortlaufende Übersetzung aber, von philo- 
logischer Arbeit getrennt, bleibt Dreiviertels- 
laien überlassen. Und doch wäre der Herausg. 
und Erklärer eines Schriftstellers am besten 
geeignet, auch die Übersetzung zu leisten, 
wenn er nur ein bißchen Stilempfinden hat, 
— und wenn er dies nicht hat, wie soll er da 
zur Herausgabe und Erklärung fähig sein? 
(„Die Übersetzung eines griechischen Gedichtes 
ist etwas, was nur ein Philologe machen kann, 
ist aber doch nichts Philologisches“ , steht bei 
Wilamowitz, Reden u. Vorträge, S. 1). Vor- 
bild ist etwa die Behandlung von Buch VI der 
Aeneis durch E. Norden. l 

Veniero versucht in dem vorliegenden Buch 
— und der Versuch ist durchaus zu begrüßen — 
als Philologe eine lesbare Übersetzung 
des Werkes zu geben, dessen Studium er sich 
vorgenommen hat. Den Originaltext gibt er 
freilich nicht. V. hat es sich zur Lebens- 
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aufgabe gemacht, die Dichter der griechischen 
Anthologie ins Italienische zu übertragen. Und 
zwar scheint er so vorgehen zu wollen, daß er 
jedem einzelnen Dichter der Sammlung einen 
gesonderten Band widmet, in dem neben den 
Epigrammen auch die übrigen irgendwo er- 
haltenen Werke des Dichters in Übersetzung 
publiziert werden. Es ist also gewissermaßen 
eine Umkehrung der Arbeit, die Konstantinos 
Kephalas an seinen Dichtern geleistet hat. Zu- 
nächst hat V. die Arbeit durchgeführt an Paulus 
Silentiarius, von dem im vorliegenden Band 
die Epigramme, die Beschreibung der Hagia 
Sophia, des Ambons und das Bädergedicht in 
Übersetzung nebst Einleitung und Kommentar 
gegeben sind. Eine ähnlich gestaltete Mono- 
graphie tiber Georgios Pisides stellt der Verf. 
im Vorwort in Aussicht. 

Für eine Übersetzung der griechischen Epi- 
gramme ist unter den lebenden die italienische 
Sprache wohl am trefflichsten vorgebildet. Die 
Aufgabe eines Übersetzers liegt ja tberhaupt 
etwa so, daß er etwas, das in bestimmter 
Sprache in einem bestimmten Stil vorgebildet 
ist, in seiner eigenen Sprache in entsprechendem 
Stil wiederzugeben hat. Auf untiberwindliche 
Schwierigkeiten wird der Übersetzer — falls 
er nicht ein ganz tiberragender Dichter ist — 
dann stoßen, wenn die Sprache, in die er 
übersetzt, eine dem Original entsprechende 
Stimmung nicht kennt oder literarisch nicht 
ausgebildet hat. Besitzt seine Sprache aber 
‚einen entsprechenden Stil oder gar eine ent- 
sprechende Literaturgattung, so dichtet und 
denkt die Sprache selbst für den Übersetzer. 
Demnach mußte eine recht gute Übersetzung 
zu liefern für V. nicht besonders schwer sein, 
denn das Italienische besitzt in den Canzonen 
des Petrarca und seiner Nachahmer einen Stil 
und eine Gesamtstimmung, die derjenigen der 
Anthologie außerordentlich ähnlich sehen. Beides 
ist „Lyrik“ im modernen Sinn, auf beiden 
Seiten steht eine zur Tradition gewordene 
. poetische Übung, die sich als lernbar durch 
Jahrh. fortpflanzte und deshalb zu einer festen 
Topik gelangte und als Vertreter sowohl origi- 
nale Meister wie äußerliche Nachtreter zählt. 
So ist es kaum verwunderlich, daß Venieros 
Übertragung der Epigramme recht annehmbar 
geworden ist, undes läßt sich nach der Natur 
der Sache auch für die tibrigen Dichter der 
Anthologie Gutes erwarten, ja vielleicht sogar 
Besseres, wenn sich der Übersetzer entschlösse, 
statt des „Versmaßes der Urschrift“, des Disti- 
chons, die der italienischen Sprache heimischen 
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Formen, wie sie von Petrarca und den anderen 
ausgebildet wurden, anzuwenden. Das wire 
der adäquate Stil. Aber dann wiirde der Über- 
setzer auch zum Umdichter, und davor mag ihn 
sein Beruf als Philologe abhalten. Auch die 
übrigen von V. tibersetzten Stücke geben den 
Stil dieser höfischen Kunst recht gut wieder. 
Größer werden die Bedenken des Kritikers 
gegentiber der Einleitung, die V. gibt, und vor 
allem gegenüber dem Kommentar zu den Über- 
setzungen, denn hier kommt der Verf. über 
längst Geleistetes sozusagen nirgends hinaus. 
Die Einleitung gibt im ganzen richtige, aber 
viel zu weitschweifige Erörterungen tiber das 
Leben des Paulus und über die Bedingungen 
der Literatur im Zeitalter Justinians mit seinem 
Kampf zwischen den Überlebseln des Heiden- 
tums und den neuen Ideen des Christentums. 
Zu wenig beachtet scheint hier der topische 
Charakter so manchen Gedankens der Antho- 
logie, dessen Einordnung V. nur schwer gelingt. 
Am allerdürftigsten ist das 8. Kapitel der Ein- 
leitung ausgefallen, das von Epigrammen und 
Epigrammendichtern handelt (S. 57—92). Es 
enthält auch, wie mir scheint, einen Grund- 
irrtum, der gekennzeichnet werden muß, weil 
der als „Commento agli epigrammi“ bezeichnete 
Abschnitt (S. 121—187) eigentlich diesen Namen 
gar nicht verdient, sondern lediglich dem 
Zwecke dient, seine These mit Beispielen zu 
belegen. V. behauptet (S. 91 f.), daß sich 
Paulus aufs engste an die römischen Ele- 
giker anschloß, die ihrerseits den Großteil der 
Motive aus der alexandrinischen Elegie 
entnahmen und daß nur zuweilen („talvolta“) 
Römer und Byzantiner gemeinsam aus der einen 
alexandrinischen Quelle schöpften. Es kann 
mir nicht einleuchten, daß die byzantinischen 
Epigrammatiker ihre Motive auf dem Umweg 
über die römische Dichtung bekommen haben 
sollen, zumal wir, ja wissen, wie immer und 
immer wieder seit jenem Meleagros von Gadara 
die Griechen und ihre Nachfolger, die Bysan- 
tiner, Epigramme seit der Alexandrinerzeit in 
Kränzen und Blumenlesen sammelten und eifrig 
lasen. Scheinbar freilich gelingt es V., seine 
Behauptung zu kräftigen, indem sein „Com- 
mento“ alexandrinische Motivanklänge ver- 
schweigt, dafür aber lateinische Parallelstellen 
in Menge beibringt. Man bekommt nach ihm 
den Eindruck, als hätte Paulus fast nur Motive 
aus Ovid verwendet. Der Beweis ist aber doch 
nur scheinbar, da jedermann weiß, wie lücken- 
haft die Kenntnis der alexandrinischen Elegie 
ist. Und er ist auch deshalb problematisch, 








708 [No. 30.] 


weil sich V. sehr oft mit recht allgemeiner 
Verwandtschaft der Motive begnügt und eine 
genauere Analyse der Motivbearbeitung 
unterläßt. Die Absicht muß demnach als falsch 
bezeichnet werden, in der die Motivsammlung 
zu den Epigrammen vorgenommen wurde. Als 
reine Materialzusammenstellung, die zur Topik 
und Stilgeschichte vielerlei Beiträge liefert, 
bleibt ihr trotzdem ein gewisser Wert. 

Die Einleitung zur Ekphrasis der Hagia 
Sophia gibt die Baugeschichte der Kirche und 
eine Übersicht über die erhaltenen Beschrei- 
bungen, im ganzen nach der ausführlichen 
Darstellung von Antoniades. Die Betrachtung 
des Stils, der Texterhaltung und der früheren 
Übersetzungen ebenso wie der Kommentar 
schließen sich in zustimmendem oderablehuendem 
Sinn meist an die grundlegenden Ausführungen 
Paul Friedländers an. Zum Tbermengedicht 
weiß V. nach eigenem Geständnis fast nichts 
Neues beizubringen. 

Zürich, Hans Werner, 
Bdv. Lehmann, Mystik im Heidentum und 

Christentum. Vom Verf. durchgesehene Über- 
setzung von Anna Grundtvig geb. Quittenbaum. 
Aus Natur und Geisteswelt, 217. Bändchen. 2. A. 
Leipzig 1918, Teubner. 144 S. 8. Geb. 1 M. 50. 

Was ist Mystik? Obgleich jeder das enge 
Verbältnis von Mystik und Religion empfindet, 
ist doch das Wesen der Mystik weithin unklar 
geblieben. Eine befriedigende Definition ist 
noch nicht aufgestellt. Auch Lehmann ver- 
sichtet auf eine Definition und zeichnet lieber 
Sprache, Gedankenwelt und Lebenshaltung eines 
Mystikers. Einssein der Seele mit dem Gött- 
lichen, sein Ziel; in der Ekstase tiber sich und 
seine Welt hinauszukommen, sein Weg; die 
Persönlichkeit, diese Scheidewand zwischen Gott 
und den Menschen, aus seinem Denken ge- 
strichen. In plastischer Weise und gelegent- 
lich mit Humor schildert der Verf. die primitive 
Mystik mit Dämonisieren und Verzückungs- 
tänzen, die indische mit heiligen Speisen und 
Träuken bis hinauf zur mönchischen 'Theosophie, 
die persische des Sufismus, der unter der Herr- 
schaft des Islam entstanden ist und dessen 
Poesie Goethe und Rückert uns nahegebracht 
haben. Mystik ist dem Griechengeist kern- 
fremd; ihr Eindringen bedeutet seinen Verfall. 
Zwischen den Kult des DionM%os-Zagreus mit 
seiner Tanz-Trunk-Blutgier und die neuplato- 
nische Spekulation stellt der Verf. den Idealis- 
mus Platos, freilich nicht ohne Bedenken und 
wohl mit Unrecht; denn: „die Treppe der 
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Mystik führt empor zur höchsten Bewußtlosig- 
keit ; Platos Emporsteigen hingegen zur höchsten 
Form des Bewußtseins“, und die Überzeugung 
von der Selbständigkeit des Ich bewahrt ihn, 
in Mystik zu versinken (S. 38/39). Persönlich- 
keit und Transzendenz Gottes hält jeden mysti- 
schen Pantheismus vom Judentum fern. So ist 
auch Jesus trotz mancher scheinbar mystischen 
Erlebnisse und Worte frei von aller Mystik in 
Kindesglauben, praktischer Liebe, Willens- 
gemeinschaft (nicht Wesensvereinigung) mit 
Gott. Zu widersprechen ist dem Urteil über 
Paulus, der auf drei Seiten abgetan wird: er 
sei in Gal. 2, 20 der Grenze der Mystik nur 
nahe gekommen. Das griechisch unerhörte 
morevev eç bezeichnet doch deutlich die 
Christusmystik (cf. mein Buch über das Hoffen 
im N. T.). Vgl. auch Philip. 3, 12; 2. Kor. 
4, 10 u. a. Auch hat der Verf. leider die 
Sakramentsmystik des Paulus mit ihrer Be- 
ziehung zu den heidnischen Mysterien völlig 
übergangen. Die griechische Mystik in Clemens 
und dem Areopagiten und die römische von 
Augustin bis Franz v. Assisi werden in ihrer 
Eigenart charakterisiert. Doch die Formulierung 
befremdet, daß der griechische Mönch sich 
seiner Persönlichkeit entäußert, der abend- 
ländische seine Persönlichkeit neu befestigt im 
Einssein mit Christus. Denn „der“ Mystiker 
weiß ja (S. 4) nichts von Persönlichkeit, und 
Plato, Paulus, Johannes retten sich vor der 
Mystik durch Wahrung der Persönlichkeit. 
Nach der Schwiüle, die auf der deutschen 
Mystik lagert— besondersgelungen in den Frauen, 
wie Hildegard und im Meister Suso —, er- 
frischt es, zu sehen, wie Luther herzlich wenig 
mit der Mystik zu tun hat, weil ihm Gott und 
der Weg zu ihm Persönlichkeit ist und er die 
Mystik durch kindliches Vertrauen zum Vater- 
gott überwindet. Die quietistische Mystik der 
katholischen Frauenwelt (die hl. Teresa) wird 
liebevoll gezeichnet, während die des Pietismus 
etwas zu kurz kommt. Dann drängen sich in 
Überfülle und knappster Kürze die „Ausläufer“, 
Engländer, Romantiker, Philosophen. Zuletzt 
wird Schleiermacher besprochen. Er hat den 
Weg der Mystik als völlige Gemütshingabe an 
Gott gelehrt, aber unter Wahrung der mensch- 
lichen Persönlichkeit; nur daß er zu wenig 
nach der Energie des Glaubens frage (S. 143). 
Die Persönlichkeit fordert eben ihr ewiges 
Recht und gerade „als Frucht desjenigen Ge- 
dankenganges, der sie zu verneinen und auf- 
zuheben strebte“ (S. 7). So hebt die Mystik 
sich selbst auf. — Wer so meisterhaft auf die 
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Parallelen in den Phasen der Mystik mit zwei 
Worten hindeuten kann, der hätte gewiß auch 
öfters die zeitgeschichtlichen Momente erwähnen 
können, die eine neue Wendung heraufführen; 
und durch Kürzung, z.B. bei dem Areopagiten 
und der Frauenmystik und den Engländern 
(Newman!) wäre wohl Raum zu gewinnen ge- 
wesen für die Richtungen der neuesten Mystik. 
Druckfehler sind: Goblineau 8. 25 (ohne |), 
1618 8. 103 (statt 1518); der glänzenden Über- 
setzung sind untergelaufen: über (S. 89, R. 8), 
in (8. 41 R. 34); ein andersartiger Fehler ist 
extasis (S. 5) statt sonst stets Ekstase. Die 
Schrift, deren erste Auflage (aus ihr ist ein 
Kapitel über chinesische Mystik ausgelassen, 
sonst keine wesentlichen Änderungen) hier keine 
Besprechung gefunden hatte, füllt eine Lücke 
aus (denn Mehlhorn beschränkt sich in RV IV, 6 
auf „die Blütezeit der deutschen Mystik“) und 
ist jedem zu empfehlen als Führer durch die 
‚Mystik, diese Dämmerung, von der man nicht 
.wissen kann, ob sie den Tag oder die Nacht 
anktindigt. 


Königsberg i. Pr. Pott. 


\ 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Germania. I, 2. 

(89) R. Pagenstecher, Römische Wandmalereien 
am Bodensee und Jura. Gegen Blanchet ist Ein- 
spruch zu erheben, daß ein großer Teil der pro- 
vinziellen Wandmalereien in der Schweiz in direkter 
Beziehung zum pompejanischen Inkrustationsstil 
stehen. Etwas häufiger sind reich entwickelte Deko- 
rationen in der Art des dritten Stils. Die zahl- 
reichen im Verzeichnis gegebenen Reste gehören 
ein und derselben Dekorationsweise an. Es ist der 
‘zweite Inkrustationsstil’, der wahrscheinlich in An- 
lehnung an den ersten in Alexandrien entstanden 
ist und eine Art Plattenmosaik darstellt. Wohl 
gleichzeitig kam für Häuser von Reicheren auch 
der dritte Stil mit zahlreichen pflanzlichen Motiven 
in Frage. Verzeichnis der in Chur, in den Museen 
der Bodenseegegend und des Juragebietes auf- 
bewahrten römischen Wandmalereien. — (89) Fr. 
Littig, Das Römerbild bei Eppenbrunn. ln der 
senkrechten Felswand ist der Dreiverein der Gott- 
heiten Diana, Mars, Silvanus (?) vielleicht von rö- 
mischen Kriegern im 2. Jahrh. n. Chr. dargestellt 
worden. — (42) C. Robert, Ein römisches Bildwerk 
in Regensburg. Auf dem Eckblock eines der Igeler 
Säule ähnlichen Grabdenkmals, der 1898 in Regens- 
burg gefunden wurde, ist, wie Steinmetz gedeutet 
hat, der Selbstmord des Aias, den Eurysakeg zu hin- 
dern sucht, nach einer Tragödie etwa des Pacuvius 
oder Accius sowie der Tod des Hyakinthos dar- 
gestellt. Da hier beide Sagen von der Entstehung 
der Hyacinthe verbunden sind, führte der Römer 
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vielleicht das Cognomen Hyacinthus. Der dar- 
gestellte Diskus war wahrscheinlich die von Era- 
tosthenes erwähnte Abart, die mittels einer durch 
ein Loch in der Mitte gesteckte Schnur geschleudert 
wurde und wenigstens bei privaten Übungen Ver- 
wendung fand. — (44) J. Sieveking, Ikaros. Das 
Augsburger Relief Germania 1917 S. 177 fŒ., von 
Robert auf Argos und Jo gedeutet, stellt den toten 
Ikaros dar, über den sich aus der Luft her Daidalos 
beugt, drei zuschauende Hirten mit Herde und den 
Hermes als Psychopompos oder als Verkörperung 
des göttlichen Willens. — K. Schumacher, Zur 
Darstellung des pompejanischen Gladiatorenhelms 
Germania II S. 14f. Die Deutung auf Germanen, 
die in der Varusschlacht verlorene Feldzeichen zu- 
rückgeben, ist abzulebnen. Die Darstellung könnte 
auch in allgemeinerem Sinne aufzufassen sein. (45) 
A. REuppersberg hält ebenfalls die Vermutung 
Bienkowskis für verfehlt. Zur Erklärung läßt sich 
Tacitus, Ann. I 39 heranziehen. Danach sind die 
beiden Barbaren als Gnadeflehende zu denken, die ' 
das schutzbringende Feldzeichen umschlingen und 
den andern Arm nach der Vertreterin des rö- 
mischen Volkes ausstrecken. (46) A. Riose 
Der römische Name von Ems. Vielleicht liegt 
Aquae Manti) zugrunde, das in die alte Be- 
zeichnung (älteste Erwähnung vom 29. März 880) 
Au-menzu übergegangen ist. — Ausgrabungen 
und Funde. (47) G. Behrens, Germanisches Spät- 
latönegrab aus Rüsselsheim am Main. Bronze- und 
Eisengeräte sowie Urnen fanden sich in diesem 
Grabe, Funde, die kurz vor den Anfang unserer 
Zeitrechnung rücken und von einem suebischen 
Stamme herrühren. Die Fundstelle bildet das 
Bindeglied zwischen den südlicher gelegenen und 
den rechtsmainischen Grabfunden. — (51) J. H. Hol- 
werda, Die Bataverstadt und das Legionslager der 
Legio X in Nymwegen. Zwei Bastionen, durch 
schmalen Weg getrennt, eine vollkommen unrömische 
Anlage, wurden an der Südseite der Umwehrung 
(8. Germania I S. 105 ff.) ausgegraben. Ein etwa 
2 m breiter, schön beschotterter Weg lief vom 
Nord- bis zum Südeingange dieser offenbar von 
Batavern bewohnten Ansiedlung, die nach den Fun- 
den die römische Kultur angenommen hatten. Da 
diese Befestigung kurz vor Christi Geburt gebaut 
und etwa 70 n. Chr. zerstört worden ist, so ist sie 
mit dem von Civilis vernichteten Oppidum Bata- 
vorum zu identifizieren. Das große Römerlager 
westlich vom Plateau des Kopschen Hofes im 
Huygensweg ist in einer Ausdehnung von 690 m: 
460 m (30 ha) festgestellt worden. — (54) F. Winkel- 
mann, Die römischen burgi in der Harlach bei 
Weißenburg i. B., bei Heglohe und Steinadorf. 
I. Harlach. Der aufgedeckte Bau (s. Germania ] 
S. 45 ff.) beherbergte wohl eine selbständige Truppe, 
etwa von einem numerus eine Centurie, vielleicht 
mit dem praepositus numeri selbst. Hier bestand 
ein Durchgang durch den Limes und Verkehr mit 
dem Ausland, der zu überwachen war, II Heglohe 
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und Steinsdorf. Östlich der Harlach lagen am Limes 
die kleineren burg bei Heglohe und Steinsdorf 
(besser als Schamhaupten. Nur wenige Kilometer 
östlich davon beginnt der eigentümliche, 5 km 
breite, 2 km nach Norden ausspringende Bogen des 
Limes, der die für die Erzverarbeitung wichtige 
Wasserkraft des Schambaches einbezog. — (59) F. 
Cramer, Eine neue Grabinschrift aus Luxemburg. 
In einer Kapelle zu Ellingen, Gemeinde Mondorf, 
findet sich die Grabschrift Dis manibus | M. Jul(ius) 
Martialis | [ Atticilliano ?] filio, | c[u]m [JuKia)] [ A]tti- 
cilla | con[iuge sua (oder eius)] fecit. Es handelt sich 
wohl um einen Einheimischen und um die Wende 
des 1. zum 2. Jahrh. — (61) H. Hofmeister, Die 
Wehranlagen Nordalbingiens. Heft I: 1. Gebiet der 
Freien und Hansestadt Lübeck. 2. Fürstentum 
Lübeck (Lübeck). Anerkennend besprochen von @. 
Wolff. — (64) G. Wissowa, Interpretatio Romana. 
Römische Götter im Barbarenlande. ‘Bietet jedem 
Leser Belehrung und Anregung in Fülle’. 


Mitteilungen des K. D. Archäol. Instituts. 
Römische Abt. XXXII, 1/2. 

(1) G. Rodenwaldt, Gemälde aus dem Grabe 
der Nasonier. Im British Museum sind sechs Ori- 
ginalgemälde aus dem Nasoniergrab, die Michaelis 
bei seiner Bearbeitung unbekannt geblieben sind. 
Nach deralten Überlieferung sollten aber die Gemälde 
zerstört sein. Michaelis und Petersen ist es auch ent- 
gangen, daß auch das Grab, an der Via Flaminia ge- 
legen, nicht zerstört, sondern noch erhalten ist. Es 
ist dargestellt auf den Londoner Gemälden: Raub 
der Proserspina (Stil und Typus weisen in das Ende 
des 5. Jahrh.), Hirt und Mädchen als Deckenlünette 
(klassisches Vorbild, im 4. Jahrh. wurzelnd), Bac- 
chische Gruppe, Cupido und geflügelte Victoria 
als Ornamentfiguren von klassizistischem Charakter, 
ornamentale Pflanze mit Blüten. Trotz mancher 
Ergänzungen, die Bartoli gemacht hat, sind seine 
Stiche viel zuverlässiger als der Dal Pozzo-Zeichner. 
Das beweisen Vergleiche mit den Originalen, und es 
ist wichtig für die Beurteilung anderer Reproduk- 
tionen antiker Gemälde von der Hand Bartolis. 
Der Stil der Bilder zeigt verschiedene Hände. Die 
Bilder beweisen, daß auch die Malerei des 2. Jahrh. 
klassizistisch ist, während für das 3. Jahrh. wieder 
ein Sieg der illusionistischen Richtung anzunehmen 
ist. — (21) B. Filow, Denkmäler der thrakischen 
Kunst. Erst einige Funde der letzten Jahre haben 
das Material geliefert, welches einen Einblick in 
das künstlerische Schaffen der alten Thraker er- 
öffnet. Der Grabhügel von Brezovo enthielt Gegen- 
stände aus Gold, Silber, Bronze und Ton; ebenso 
der von Panagürischte, wo sich auch solche aus 
weißer Bronze (?) und Eisen fanden. Auch das 
Hügelgrab von Bedniakovo enthielt Gegenstände 
aus Ton, Bronze und Eisen, während bei Radüvene 
zwölf gut erhaltene silberne Gefäße und zwei silberne 
Schnallen gefunden worden sind. Sämtliche Gegen- 
stände stammen aus dem 4. oder spätestens dem 
3, Jahrh. v. Chr., das Hügelgrab von Bedniakovo läßt 
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sich genauer in das 4. Jahrh. datieren, wahrscheinlich 
gehören auch alle anderen Gegenstände in diese Zeit. 
Sämtliche Funde, mit Ausnahme bezeichnenderweise 
des Schatzfundes von Radüvene, stammen von den 
südlichen Abhängen der Srednia Gora am Nord- 
rande der Ebene von Philippopel, also aus einer 
Gegend, die von den griechischen Kolonien sowohl 
am Schwarzen wie am Ägäischen Meere weit ent- 
fernt ist. Drei scharf geschiedene Gruppen lassen 
sich erkennen: eine griechische, eine griechisch- 
barbarische und eine rein barbarische. Es läßt 
sich keine scharfe Grenze zwischen thrakischer und 
skythischer Kunst ziehen. Das Verbreitungsgebiet 
dieses thrako-skythischen Tierstiles reicht bis nach 
Sibirien hin. Ob am oberen Lauf des Jenissey, 
dem Mittelpunkt dieser sibirischen Kunstübung, die 
ursprüngliche Heimat dieses Stiles ist oder ob er 
zunächst an den Küsten des Schwarzen Meeres aus- 
gebildet wurde, läßt sich noch nicht sagen. Sicher 
hat er seine Ausbildung entweder auf südosteuro- 
päischem oder zentralasiatischem Boden erhalten. 
Vielleicht ist er in unmittelbarer Nachbarschaft von 
China und Iran entstanden. Die thrakische Kunst 
hat ihren eigentümlichen Charakter nicht sehr lange 
behaupten können, da bereits im 3. und 2. Jahrh. 
v. Chr. die lokalen Kunsterzeugnisse mehr und 
mehr die Formen und die Stilrichtung der helle- 
nistijschen Kunst angenommen haben. — (74) J. 
Sieveking, Das Relief des Archelaos von Priene. 
Gegenüber Kleins Konstruktion der berühmten 
Musengruppe nach dem Relief des Archelaos wird 
betont, daß dieses nur zum Teil auf statuarische Vor- 
bilder, im übrigen auf Reliefe oder Gemälde zurück- 
geht. Namentlich aus der Form der tabula ansata 
läßt sich schließen, daß die Tafel nicht vor dem 
1. Jahrh. v. Chr. angefertigt worden ist. Damit 
stimmt gut zusammen, daß Gewandbehandlung und 
Stil, wie die statuarischen Motive der in Frage 
kommenden Musengestalten darauf hinweisen, daß 
die berühmte Musengruppe nicht vor 150 v. Chr. 
anzusetzen ist. Fraglich bleibt, ob sie wieder mit 
dem Namen des Philiskos zusammengebracht werden 
kann. — (90) J. Bieveking, Die kaiserliche Familie 
auf der ara pacis. Abweichend von Studniezka 
wird auf Livia gedeutet die majestätische Frauen- 
gestalt vor Tiberius. Die vor Drusus gehende Frau 
ist Julia mit Agrippa Postumus an der Hand; 
hinter Drusus folgt seine Gemahlin, die jüngere 
Antonia; der Knabe ist Germanicus, das Mädchen 
seine Schwester Livilla. Der jüngeren Antonia 
folgt L. Domitius Ahenobarbus. Der Künstler hat 
wohl Ereignisse der Herstellungsjahre zwischen 13 
und 9, die den Festzug der Gründungsfeier be- 
rührten, dargestellt. Vielleicht ist daher die durch 
den Mantel über dem Kopf charakterisierte Figur 
als Genius Agrippae zu fassen, und der begleitende 
Knabe hat deshalb das Camilluskostüm statt der 
Knabentoga erhalten. Jedenfalls sind novellistische 
Interpretationsversuche zurückzuweisen, wie sie von 
den Erklärern bisher gemacht worden sind, 
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- Neue Jahrbücher. XXI, 1/2. 


(© (1) F. Studniczka, Das Bildnis Menanders. 
In Studniczkas geplantem Werke Imagines Illustrium 
soll auch die Untersuchung über das Menanderbild 
Platz finden. Es werden behandelt: I. Verlorene 
und verdorbene Menanderbildnisse mit Inschrift. 
II. Zur Beurteilung der Hauptquellen für die 
Kenntnis des verlorenen Menander-Schildbüstchens 
des F.Orsini. III. Die Zeichnungen des Orsinischen 
Menander-Schildbüstchens. IV. Die Schildbüste Me- 
nanders zu Marbury Hall. V. Die Zahl und die älteren 
Deutungen der mutmaßlichen Menanderköpfe. VI 
Die für einen griechischen Dichter beweisenden 
Wiederholungen. Die Doppelherme in Villa Albani 
gibt in dem mit einem hellenistischen Dichter, den 
man für Seneca hielt, Gepaarten ein Bild Menanders,. 
Dazu kommen Bildhisse in Oxford, Alexandria, 
Venedig, Korfu, Boston, besonders in Kopenhagen. 
VII. Beschreibung des Bildnisses. Das höchst ver- 
breitete griechische Dichterbildnis zeigt einen Mann 
von vornehmer Schönheit, schon an die Fünfzig alt. 
VIII. Stilistische Zeitbestimmung des Kopfes. IX. 
Vergleich der Köpfe mit den beglaubigten Schild- 
büsten Menanders. X. Das lateranische Menander- 
relief. XI. Vergleich des Bildnisses mit den Nach- 
richten über Menanders Persönlichkeit. — (82) M. 
Wundt, Der Zeitbegriff bei Augustin. Erst Augustin 
findet durch die Welt der Töne einen Zugang’ zu 
der wahren Innerlichkeit des Bewußtseins. Er leitet 
die Zeit völlig aus den Bedingungen des subjek- 
tiven Bewußtseins ab. — (49) O. Walzel, Der Krieg 
in Hebbels Gedankenwelt. — (76) Fr. Kuntze, Das 
Wort Marmelade. Marmelada stammt aus dem 
Spanisch-Portugiesischen. Bekannt ist im Altertum 
der Quittenhonig (knAdpelı). Bei Martial (24. Xenion) 
beginnt die Umwertung des Wortes, wonach meli- 
melum den süßen Honigapfel bezeichnet. Für das 
Quittenmus wurde nun als neue unterscheidende 
Bezeichnung marmelata eingeführt. — (79) Ger- 
mania. Korrespondenzblatt der römisch-germani- 
schen Kommission des Kais. Archäol. Instituts. 
I. Jahrgang 1917 (Frankfurt a. M.) ‘Die wissen- 
schaftliche Höhe der Zeitschrift ist zu unter- 
streichen’. H. Hofmeister. — (D) (1) H. Schwarz, 
Vaterland und Menschheit vor dem deutschen Ge- 
wissen. — (18) C. Reuter, Die Vorgeschichte des 
Peloponnesischen Krieges im ‚Unterricht. Vom 
Gegenwartswert der Alten Geschichte. Wie die 
Alte Geschichte für die Schulung eines modernen 
‚Staatsbürgers nützlich sein könnte, wird an der Vor- 
geschichte des Peloponnesischen Krieges gezeigt. 
Es werden besprochen: A. Die Vorbereitung des 
Konflikts (Pentekontaätie), I. Latenter Gegensatz 
zwischen beiden Staaten. II. Offener Gegensatz 
zwischen beiden Staaten. B. Der Konflikt. I. a) 
Korkyra bittet in Athen um Hilfe. b) Korinth 
widerlegt Korkyra. II. Athens Auftreten gegen 
Korinth und die Händel um Potidäa. III. Bundes- 
versammlung in Sparta. a) Korinth vertritt die An- 
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schaft. IV. Sparta. a) Archidamos. b) Die Kriegs- 
partei. c) Die Abstimmung. V. Zweite Versamm- 
lung in Sparta. VI. Spartas raffinierte diplomatische 
Vorbereitungen des Krieges. VII. Kriegs- und 
Friedenspartei in Athen. — (45) J. Loserth, Die 
protestantischen Schulen der Steiermark im 16. Jahr- 
hundert (Berlin). ‘Brauchbarer und nützlicher Bau- 
stein für ein Totalgebäude einer gesamtdeutschen 
Schulgeschichte’. E. Schwabe. — (46) Th. Ziehen, 
Die Geisteskrankheiten des Kindesalters einschließ- 
lich des Schwachsinns und der psychopathischen 
Konstitutionen (Berlin). ‘Wissenschaftlich und prak- 
tisch wichtiges Lehrbuch’. G. Iiberg. 


Literarisches Zentralblatt. No. 26. 

(518) F. Philippi, Paulus und das Judentum 
nach den Briefen und der Apostelgeschichte. Nach- 
gelassener Versuch (Leipzig). ‘Methodisch gut an- 
gelegt. @. H..... e. — (523) O. Schroeder, 
Altbabylonische Briefe. Mit Zeichen und Namen- 
listen (Leipzig). ‘Erwünschte Erweiterung des Brief- 
materials in Ungnads Buch’. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 23. 24. 

(465) J. Müller, Die wissenschaftlichen Vereine 
und Gesellschaften Deutschlands im neunzehnten 
Jahrhundert. Bd. 2. Hälfte 1. 2 (Berlin) “Muster 
deutscher Gründlichkeit und Zuverlässigkeit‘. R. 
Kaiser. — (469) Th. Herrle, Latein und Leben, ein 
Wiederholungs- und Übungsbuch für Quinta, Quarts, 
Untertertia (Leipzig-Reudnitz), Besprochen von @. 
Sommer. — (470) Vamanabhattabäna's Pärvs- 
tiparinayanätakam, hrsg. von R. Schmidt 
(Leipzig). ‘'Dankbar zu begrüßen”. M. Winternits. 

(491) L. Dürr, Ezechiels Vision von der Er- 
scheinung Gottes im Lichte der vorderasiatischen 
Altertumskunde (Münster i. W.) ‘Sehr zu be 
achten’. H. Greßmann. — (496) W. H. Roscher, 
Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktik 
der Hellenen und anderer Völker, besonders der 
Semiten (Leipzig). ‘Anregend und frisch geschriebene 
Arbeit mit überraschend reichem Ergebnis’. O. Wein- 
reich. — (501) J.Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar 
zu Homers Odyssee. 3. A. (Paderborn). ‘Hilfsmittel 
zur Einführung in das Verständnis der Dichtung 
als Dichtung’. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 25/26. 

(2889) K. Huber, Untersuchungen über den 
Sprachgebrauch des griechischen Leviticus (Gießen). 
‘Unbestreitbares Verdienst’. Helbing. — (291) E. 
Drerup, Die Griechen von heute (M.-Gladbsch). 
‘Vorzüglich gelungene Darstellung. H. Lamer. — 
(296) C. G. Brandis, Beiträge aus der Universitäts- 
bibliothek zu Jena zur Geschichte des Reformations- 
jahrhunderts (Jena). ‘Eine Reihe neuer Gesichts- 
punkte aufzeigend, die für das geistige Leben 
der wettinischen Lande im 16. Jahrhundert von 
Wichtigkeit sind’. M. Manitius. — (304) W. Kroll, 
Kleinigkeiten. I. Zum Prooemium. der Georgica. 
Statt der Wage nennt Vergil das Sternbild des 


klage. b) Das Auftreten der athenischen Gesandt- ! Skorpions. Der Skorpion räumt dem Kaiser mehr 
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Raum ein, als ihm nach der mathematischen Ein- 
teilung zukommt, d.h. mehr als ein dwöexarnpöpiov ; 
darauf bezieht sich caeli susta plus parte. ardens 
bezeichnet entweder das dpyflov des Skorpions oder 
die hellen Sterne, die er enthält. tardis mensibus 
enthält eine Ungenauigkeit Vergils, da es sich nicht 
recht um ‘lange Tage’ handelt, Der Steinbock ist 
das eigentliche Wappen des Augustus, das Zeichen, 
in dem die Sonne bei seiner Konzeption stand. — 
U, Zu den Fragmenten des Germanicus. Fr. 2, 6 
ostendit sidere (= Verbum) nisus drückt wie lento 
pede dio Langsamkeit der Bewegung aus. mundum 
subeunt — inlacı tẹ xéopp. Fr. 3 grandine pulsatur 
tellus, nive moenia (gramina oder germina wäre an- 
gemessener) durant. Fr. 4 hängt mit dem Catal. cod. 
astrolog. IV 83 abgedruckten Traktat zusammen. 


Die Voraussagungen werden nur für den Fall ge-- 


geben, daß der Planet nicht örauyos ist, d. h. nicht 
in den Strahlen der Sonne steht. Fr. 4, 7 werden 
einige Verse ausgefallen sein oder die Stelle ist 
unfertig. V.19f. ist munera beizubehalten und der 
Ausfall eines Verses anzunehmen. V. 46ff. 1. sed 
si forte diem victus mutaverit aer, aut ventos awt 
fundet aguas, gelidissimus undae tune rigor et toto 
Boreas dominabitur orbe. V. 56 1. (nil) hoc in sidere 
cerium .. . tunc temperat aestus. V. 73 L Phos- 
phoros haec tibi signa dabit cum Lucifer audit 
(Orelli. V. 77 l cum tamen slla Phrixeae rutilo 
pocudis radiaverit astro etc. V. 82 1. saeva magis, 
mitido tauri cum sidere fulsit ac prorsus geminis 
eadem inconstantia perstat. V. 90 1. frigora densa. 
V. 98f. 1. etwa cadum, dum frigora prima... 
glaciata teporem. V. 110 l. Paphia est iam 
cerbis rati via cognita signis. V. 121 l. se... offert. 
V. 140 1. minget (Grotius) florentia rura. Nach V. 157 
ist etwas ausgefallen oderim vorhergehenden Vers ist 
aach nimbos zu interpungieren und dann mit at 
fortsufahren. Phaenomena V. 51 l. nodus redit 
ad Cynosuram. III. Trimeter mit Philisterweisheit, 
Die Verse Pseudo-Kallisth. 2, 16 p. 73b. Müll, von 
Nauck unverdientermaßen unter die Tragikerfrag- 
mente aufgenommen, lauten: oödels tò péàdov dopalüc 
enlorataı‘ | À yàp royn, Bpaystav Av AdB porty, | N toùe 
<ansıvous Lrepdve vepõv tð | A Tods dọ’ dbouc elç 
Cógov zattıyaytv. — (310) Draheim, ‘Podlors dvenorc. 
Osyrh. Pap. X11388 ist zu lesen und zu skandieren: 


— xx x x x x x x 
Polos dxleuov dvépots | xal pepsar tols nelayloıs | Ete 
x x xx x x x x x 
— an iyo, l öre BERN van ixt: l Deyov pipesiy 
mtaylor" | * tunit rÀ mann, | EN bmordkare vavaiĝd- 
* | hoc äp’ dvenoc — | dndxleu qà Rvedpara 


nal, Not, | 36 ra vor’ Bata! Das Gedicht enthält 
eine Beschwörung der Winde mit der Bitte an die 
Naeht um glückliche Fahrt. 


Mitteilungen. 


Zu Lukians Traum. 


Nach der Einleitung ($ 1—4), einem „allerliebsten 
Genrebildchen aus dem bürgerlichen Leben der da- 
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maligen Zeit“!), erzählt Lukian seinen Zuhörern 
einen Traum; zum Übergang ($ 5) gebraucht er 
— fva yàp xat’ "Ounpov?) slinu — die Verse B 57/583). 
Die Traumerzählung (§§ 6—16) ist bekanntlich eine 
sehr grobe Nachbildung von Prodikos’ Herakles am 
Scheidewege, den Xenophon in den Memorabilien 
erhalten hat*., Nach dem Bericht über die beiden 
Reden (EppoyAupixh rexvn 85 7—8, Taela §§ 9—19) 
bekommt Lukian Einwürfe zu hören ($ 17): ‘Had- 
eic, ipn tie, be paxpov tò dvöonviov xal dxavızdıP). 
Zu seiner Rechtfertigung verweist Lukian auf Xeno- 
phon, aber nicht auf den Hercules Xenophontius 
der Memorabilien, sondern auf den Traum, der 
Xenophon zu dem Entschluß, die Führung der Zehn- 


1) Kraemer, Neue Jahrbücher XCIV (1866), 8. 442. 
Übrigens ist Genrebildehen' Diminutiv mit gleich- 
artigem Attribut, wie bei Lukian § 3 dyaludud tva 
wxpá; für das Lateinische vgl. Schmalz, Lat, Syntax ® 
(1900) S. 483. 

23) Vgl. Langbein, De Platonis ratione poetas lau- 
dandi, Diss. phil. Jena 1911, S. 23. Vgl. Luk. 
Prom. 4, Gallus 8, Hermotim. 2, Scyth, 9, Pisc. 48, 
salt. 79, Eun. 3, Icaromenipp 29, Parasit. 24, Symp. 45. 

3) Dieselben Verse Gallus 8. Ebenso wird Somn. 8 
und Hermotim.3 Hesiod. op.40 zitiert. Es scheint 
mir mit Absicht Lykios dort den Vers als hesiodisch 
anzuführen, während im ‘Traum’ der Steinmetz ihn 
natürlich nur als Sprichwort (tò xotvév) kennt. 


4) Über sonstige Nachahmung in griechischer 
Literatur vgl. Fr. Riedl, Der Sophist Prodikus und 
die Wanderung seines ‘Herakles am Scheidewege’ 
durch die römische und deutsche Literatur, Progr. 
Laibach 1908, S. 18/19 Anm. 38, bei den Römern 
S. 16/33, bei den Deutschen S. 34/46. Als Vorgänger 
des Prodikus führt Riedl S. 18 Anm. 33 die äso- 
pische Fabel vom Streit zwischen Frühling und 
Winter (f. 414 Halm) an. 


6) Kraemer S. 440: „Offenbar ein Wortspiel auf 
die dan in c. 15*, wo "allerdings mit der d&n ge- 
spielt wird: dueldopal ce Hode tie drxarobvnc, Sri xa- 
Ac thv Samy Elxacac ($ 9 kommt dmdımdaos vor); 
eine Beziehung ist abzulehnen, denn dtxavızdc heißt 
hier ‘langweilig’, wie Plato apol. 32 A; auf Prom., 4 
hätte sich aber Jacobitz z. St. (1862 8.12) nicht be- 
rufen sollen, denn dort bedeutet es, wie Pise. 9, 
‘rechthaberisch”. Eher könnte man in dem an den 
Anfang des Einwurfs gestellten Ausruf ‘HpdxAex 
einen Hinweis auf den Hercules Xenophontius (Cie. 
ad fam. V 12, 3), dem die vorangegangene Er- 
zählung entstammt, erblicken, wenn nicht dieser 
Ausruf so gewöhnlich wäre; vgl. Nigr.1, Menipp. 14, 
Char. 23, Merc. cond. 14, Tim. 46, V. a. 6, Catapl. 22, 
Imag. 1; eine bestimmte Beziehung liegt viel- 
leicht vor Menipp. 1, sicher natürlich Jup. tr. 99, 
Fug. 23, 29; vgl. auch Alex. 4, Gall. 2. Meinhardt, 
de forma et usu iuramentorum, quae inveniuntur in 
comicorum Graecorum et Platonis, Xenophontis, 
Luciani sermone, Dissert. 1892, ist mir nicht gu- 


gänglich. 
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tausend zu übernehmen, bringt). Man muß an- 
nehmen, daß Lukian sich der Schwäche seiner 
Wiedergabe bewußt war und daher davon absah, 
ausdrücklich zu einem Vergleich mit dem berühmten 
Vorbild herauszufordern 1). 

Hadersleben (Nordschlesw), Th. O. Achelis. 


6) Überliefert ist xal dv të narpa oixig xat tà 
Æa ; Schmieder (und Jacobitz) haben schön: xalsodaı $ 
ratpya olxia hergestellt; kann es nicht geheißen 
haben, was paläographisch einfacher wäre: x. na- 
tpa $ olxla? 

1) Nach L. Wiese, Lebenserinnerungen und Amts- 
erfahrungen I (1886) S. 48 ist Lukian „zur Schul- 
lektüre wenig geeignet“, doch gehört seine Behaup- 
tung: „Lukian gehört nicht mehr zum klassischen 
Altertum“ einer vergangenen Zeit an. 


Zum Pariser Zauberpapyrus Z. 2225. 

Um den Satz: xpepdoðw 3è $ Aduva we dv pro 
zu verstehn, bedarf der Leser dieser Stelle des 
Zusammenhanges. In den Zeilen 2145—2150 (Denk- 
schrift d. Akad. d. Wissensch. Wien XXXVI 1888, 
Wesselys Griech. Zauberpapyrus, 8. 100) werden drei 
Homerverse genannt, die auf eiserner Platte ge- 
tragen gute Wirkungen ausrichten; so 2152: ein 
entiaufener Sklave wird nicht gefunden (dav rw 
popj); 2154: Sterbender prophbezeit die Zukunft 
(replante t péhovn drroßviioxerwv); 2159: Ringkämpfer 
bleibt unbesiegt, ebenso der Wagenlenker, Gla- 
dietor; der Angeklagte dringt durch (£ywv thv As 
nida); 2164: Vorteile der Platte, wenn man sie an 
die Wunde eines Hingerichteten bringt und dann 
trägt; 2180—2205: Gebet während der Härtung der 
Platte, ihre Weihe. Dann einzelne Anordnungen; 
2206: Offenbarungszwecke. Ein Spruch wird auf 
I,orbeer geschrieben und unter die Platte gelegt; 
2210: um Rennwagen zu stürzen, schreibe man auf 
eine Zinntafel den genannten Spruch und vergrabe 
sie im Grab eines čwpoç. 2218: Bannungszwecke. 
Auf eine Meermuschel schreibe man die Homer- 
verse und darunter Zauberworte. Das ist zu ver- 
graben. Zum Schluß dieser Vorschrift heißt es 
dann: xpepáoðw è 7) Aduva wç dv npwroc. Und 
weiter unten, Z. 2288 f., wird in einem andern Re- 
zept, das ein Goldplättchen verlangt, vorgeschrieben: 
frw 3è ġà Aduva dx talou èx Tüv npwrwv äpas, őðev 
dpydlovrar ol tà Epia rorüvres; also: „die Platte be- 
finde sich an einem Bande, das du dem ersten Stoff 
entnommen hast, den die Wollebereiter zur Arbeit 
verwenden.“ R. Wünsch bemerkte mir zur ersten 
Stelle: „Unvollständiger Satz. Offenbar hatte hier 
die Vorlage eine Randnotiz: es sollte hier ein Ab- 
\ schnitt eingefügt werden, der anfing xpeudodw 3è $ 
Àduva, bis [wç] dv npúrto. Es war eine Variante 
zu 2238 ff.“ Aber es ist doch sehr unwahrschein- 
lich, daß der Abschreiber dieser ‘Variante’, wenn 
er sie verstand, so sinnlos für den Text kürzte und 
mit einem řwç... beschnitt, wo er doch die so zitierte 
Stelle gar nicht in sein, also unser Exemplar auf- 
nahm! Verstand er sie nicht, dann kürzte er erst 
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recht nicht, sicher nicht auf diese Art. Ich ver- 

stehe darum einfach so: Im letzten Rezept hat man 

neben dem zu vergrabenden Ostrakon noch die 

Platte anzuwenden: „sie hänge (am Hals des 

Agierenden) wie in den ersten Fällen.“ Schon 

W. Kroll hat bç unter fwuc verstanden (Philol. LIV 

S. 563), und L. Radermachers Grammatik 8. 158 f. 

gibt auch ein Beispiel für die Vermengung von 

beiden Formen. (Daß das ganze Rezept 2218—2228 

aus einem anderen Zusammenhang hereinkam, zeigt 

wohl sicher der Ausdruck: el; tò öorpaxov dr da- 

Adasnc ypdpe . .. denn so wird „die“ Muschel als 

schon erwähnt vorausgesetzt: sie fehlt in den ge- 

nannten Rezepten, stand aber in der Vorlage im 

Zusammenhang mit dem Vorhergehenden.) Die an- 

geführte Erklärung Wünschs verleitete ihn dazu, 

2.2238 zu ändern: [xpepasð jrw 8: H Adpva.. . was 

an sich sinnfällig scheint, doch völlig unberechtigt 

wäre. Gerade die Form frw für loro ist be- 
zeichnend für den Verfasser dieser Partie; schon 

2188 schrieb er: frw oıvöwv xaðapd, so daß ich daraus 

schließen mächte, beide Rezepte enstammten dem- 

selben Autor. Auch sonst zeigt er keinen Ehrgeiz, 
besonders klassisch zu reden: Z. 2156 leistet er sich 
ein dxobcea:, eine Mischform aus åxoùce: und den 

späten Formen auf -oaı (s. Maysers Grammatik 328, 

Helbings Gramm, der LXX S. 618. 62). 

Übrigens mag die Stelle, die die großen Vorzüge 
der Zauberplatte rühmt, ursprünglich hexame- 
trisch gefaßt gewesen sein. Denn ich glaube noch 
daktylische Spuren zu entdecken in 2176: 

pappaxa vezice, natadlapous [dEJavaAüceıs 
Aal) Eydpouc vırdcerc. 

Auch in 2169 f. hört man Metrum heraus: dv zolduw 

L&rpwros doy; in 2170 ist (Bipac) drontudbe: Schluß 

eines Hexameters, 

An dieser Stelle, 2169—2175, scheinen auch zwei 
ursprüngliche Teile unterscheidbar. Sie zerfallen 
in Z. 2269—75 und 2275—78: 

1. ioy yàp Evdokoc, nıstıxd, xal alpovac xal Bipas 
dnroniuper!)} .. . dv noàéup Arpwros Eon, ... ent 
xaphs op, Maydion, Is 8’Av rapdym yovamöds À 
dvdpds, pnto] 

2. Evdokoc, paxdproc East, . . . vorhasc. 

Man beachte 1. die Wiederholung von üvdokoc Kost, 

2. den Wechsel von sy und čce 
Den letzten Satz von Teil I (ic—pun$4;seı) möchte 

man zu II ziehen, wenn nicht auch drontuger die 

Form auf -u zeigte. Freilich ist sie nicht über allen 

Zweifel als zweite Person zu erweisen; s. Anm. 
Karlsruhe. Karl Preisendans, 


1) anorsullEI hat P. Tambornino nahm die Form 
mit einem Konstruktionswechsel an; Heim schrieb 
-ætic, -pe Abt, 129. Diese Form trifft wohl die 
Wahrheit, Die ganze Stelle hat Futurformen, paläo- 
graphisch ist die Änderung sehr leicht, um so mehr, 
als 2180 die Form AETIAC überliefert ist für AEIFAC; 
der Fall liegt ähnlich und wirft ein Licht auf die 
Schreibweise der Vorlage, 
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Rezensionen und Anzeigen. 


M. Arnim, De Philonis Byzantii dicendi 
genere. Dissert. Greifswald 1912, Hartmann. 
168 8. 8. 


Um dem Mechaniker Philon von Byzanz 
seine Stelle in der Entwicklungsgeschichte der 
griechischen Sprache anzuweisen, hat Arnim in 
dieser umfänglichen Dissertation mit großer 
Sorgfalt und emsigem Fleiße die Sprache der 
Mnyxavıxh Zövrealıs nach allen Richtungen hin 
durchforscht und die schier zahllosen Beob- 
achtungen, die er dabei über deren sprachliche 
Eigenart zusammengebracht hat, nach. den Ge- 
‚sichtspunkten geordnet: Wortformen, Satzbau, 
Wortschatz, Stileigentümlichkeiten. Doch ist 
damit die Fülle der sprachlichen Bemerkungen, 
die sich nur schwer der von A. im einzelnen 
nicht recht glücklich durchgeführten Gliederung 
einfügen, noch nicht erschöpft. Am Schlusse 
seiner mit großer Gewissenhaftigkeit geführten 
Untersuchung kommt er zu dem Ergebnis, daß 
Philon nicht lange vor dem Geschichtsschreiber 
Polybios (198—117) sein großes Sammelwerk 
der Mechauik verfaßt hat. Bein Stil trägt 
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durchaus das Gepräge der Koine vom Ausgange 
des 8. Jahrh. Ob sich freilich auf Grund 
sprachlicher Beobachtungen die Lebenszeit eines 
Schriftstellers so bestimmt feststellen läßt, er- 
scheint mit Rücksicht auf den doch immer- 
hin beschränkten Vergleichsstoff einigermaßen 
zweifelhaft. Überdies werden manche Besonder- 
heiten nicht auf Rechnung des Zeitgeschmacks, 
sondern vielmehr des Stoffgebiets zu setzen 
sein. Das hätte A. bei seinen Untersuchungen 
schärfer ins Auge fassen sollen. Bo erklärt 
sich z. B. die Häufigkeit der Verkleinerungs- 
formen bei Philon gewiß nicht nur aus der zu- 
nehmenden Vorliebe der Koine für Diminutiva, 
auch nicht aus persönlicher Liebhaberei des 
Schriftstellers: es ist eine gemeinsame Eigen- 
tümlichkeit aller Mechaniker, die an die im täg- 
lichen Leben gebräuchlichen Fachausdrücke ge- 
bunden sind. Dasselbe gilt für so manches 
andere Wort der in der Dissertation auf- 
gestellten Reihen. Immerhin kann angesichts 
der von A. übersichtlich vorgelegten sprachlichen 
Eigentümlichkeiten der Beweis als erbracht 
gelten, daß Philon einer der ältesten Vertreter 


der Koine ist, Und da von diesem Mechaniker 
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sein Fachgenosse und Anhänger Heron von 
Alexandreia nicht allzuweit abgerückt werden 
darf, so bedeutet die vorliegende Arbeit zu- 
gleich einen schätzenswerten Beitrag zur Hero- 
nischen Frage. Heron ist somit ebenfalls in die 
Zeit vor Christi Geburt zu setzen. Nebenbei 
ergibt sich aus der Betrachtung des Philoni- 
schen Sprachgebrauchs, daß das V. Buch der 
Syntaxis mit Unrecht dem Philon abgesprochen 
worden ist: es stimmt. mit dem IV. Buche, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, völlig überein. 
Auf jeden Fall bilden aber für die Forschung 
zur Entwicklung der griechischen Sprache die 
von A. dargebotenen Sammlungen eine zuver- 
lässige Grundlage; die Übersicht über den 
Wortschatz ist geradezu eine wertvolle Vor- 
erbeit für einen zukünftigen Thesaurus linguae 
Graecae. 
Leipzig. K. Tittel. 
W. A. Baehrens, Studia Serviana ad litte- 
ras Graecas atque Latinas pertinentia. 
‘Werken uitg. van wege de Rijks-Universiteit te 
Gent. No. I. Gent 1917, Naamlooze Vennootschap 
Uitgeversmaatschappij Plantijn. VIII, 107 8. 8. 
Die Lösung der vertrackten Serviusfrage ist 
in neuerer Zeit von mehr als einer Seite an- 
gestrebt worden. K. Barwick hat das Ver- 
dienst, in einem Aufsatze des Philol. LXX 
(1911) 5. 106 ff. dargetan zu haben, daß die 
Scholien des sog. Servius Danielis einen durch- 
weg einheitlichen Charakter aufweisen, der am 
‘besten damit zu erklären ist, daß wir sie als 
Rest eines einheitlichen alten, wohl um das 
Jahr 400 anzusetzenden Vergilkommentars an- 
sprechen. H. Philipp, Quellen und Forschungen 
zur alten Geschichte und Geographie H. 25 
(1912) S. 42 A. 1 sah in Donat den Verfasser 
dieses alten Kommentars, und etwa gleichzeitig 
kam F. Lammert in den Comment. philol. 
Jenens. IX fasc. 2 (1912) durch Heranziehung 
der Schriften des Kirchenvaters Hieronymus, 
eines alten Schülers des Donat, zu dem näm- 
lichen Ergebnis. In meiner Besprechung seiner 
Arbeit in dieser ‚Wocheuschr. 1913 habe ich 
sodann S. 1266 betont, daß mir diese Schluß- 
folgerung nicht ganz einwandfrei zu sein 
scheine, und sie dahin modifizieren zu müssen 
geglaubt, daß der Servius Danielis nicht mit 
Donat vö.lig identisch sei, sondern daß er aus 
diesem geschöpft habe. Baehrens ist der An- 
sicht, dal} der Servius Danielis aus Ovid, Vergil 
und anderen vielgelesenen Autoren mancherlei 
hinzugefügt habe und mit dem Werke des Donat 
sehr willkürlich umgesprungen sei. 
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Im Mittelpunkt seiner Betrachtungen stehen 
die Verwandlungssagen, die im Kommentar des 
Servius sowohl als auch in dem des Servius 
Danielis besonders zahlreich uns entgegen- 
treten. B. stellt zunächst den Satz auf, daß 
diese Verwandlungssagen weder mit den unter 
dem Namen des Lactantius Placidus ther- 
lieferten Narrationes fabularum noch mit Ovid 
selbst etwas zu tun hätten; auch seien sie nicht 
aus Ovid und einer anderen Quelle kontaminiert 


noch verdankten sie einer kommentierten Ovid- 


ausgabe ihre Entstehung. Dann sucht er seine 
eigene Theorie aufzubauen, derzufolge Donat 
einen unbekannten Kommentator ausgeschrieben 
hat, der die Verwandlungssagen einem griechi- 
schen mythologischen Kompendium entlehnt 
und durch Zusätze aus Varro vermehrt haben 
soll. Wer dieser Kommentator gewesen, ob 
Labeo, Aemilius Asper oder ein anderer, wagt 
B. uicht zu entscheiden. Daß Donat selbst 
solche Kompendien eingesehen habe, erklärt er 
für wenig wahrscheinlich. 

Ich muß gestehen, daß mich die in einem 
überaus schwerfälligen und auch recht fehler- 
haften Latein geschriebenen Ausführungen des 
Gelehrten in der Hauptsache ganz und gar 
nicht überzeugt haben. Vor allem schwebt 
jenes mythologische Kompendium ziemlich in 
der Luft. Es ist das nämliche imaginäre Hand- 
buch, das in der Frage nach den Quellen 
der ovidischen Metamorphosen eine so ver- 
hängnisvolle Rolle gespielt hat und zum Teil 
noch heutigentages spielt; vgl, auch mine Be- 
merkungen Wochenschr. f. kl. Philol. 1901, 
8. 1255f. Daß die rationalistische Mythen- 
erklärung, wie sie in den Serviusscholien viel- 
fach zutage tritt, in demselben Sinne von Varro 
gehandhabt worden, läßt sich nicht bestreiten 
— den Spuren des Polyhistors in den Vergil- 
scholien geht B. noch in einem besonderen 
Anhange 8. 107—117 nach —, aber auf wel 
chem Wege sie dorthin gelangt ist, bleibt 
durchaus unklar. Wer sich mit der Deutung 
von Verwandlungssagen für irgendein Lese- 
publikum abgab, der mußte doch auch diese 
Sagen selbst erzählen, und wenn ein Späterer 
auf einen solchen Gewährsmann als Quelle zu- 
rückging, so hatte er es nicht nötig, sich die 
Kenntnis der Sagen durch ein besonderes Kom- 
pendium vermitteln zu lassen. Ein Vorgänger 
von B. ist A. Leuschke in der Marburger 
Dissertation De metamorphoseon in scholiis 
Vergilianis fabulis vom J. 1895, der alle jene 
Erzäulungen auf einen älteren Vergilkommentar 
zurückführen wollte, der seinerseits von einer 
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griechisch geschriebenen Sammlung von Ver- 
wandlungssagen abhängig gewesen sein sollte. 
Diese Abhandlung schätzt B. ziemlich gering 
ein — vgl. S. VIA. 3 und 8.5 —, doch ist 
sie als Materialsammlung viel übersichtlicher 
und brauchbarer als seine eigene Arbeit. 

Druckfehler sind in einer geradezu er- 
schrecklichen Menge stehen geblieben, und auch 
sonst erhalten wir trotz aller darin angehäuften 
Gelehrsamkeit den Eindruck, als habe der Verf. 
die Veröffentlichung des Ganzen etwas übereilt 
und die einzelnen Punkte nicht mit der wün- 
schenswerten Sorgfalt durchgeprüft. Ich möchte 
wenigstens auf einiges aufmerksam machen, was 
mir eine andere Auffassung, als hier vertreten 
wird, zuzulassen oder zu erfordern scheint, 

Auf 8.1 wendet B. sich gegen R. Franz, 
der Leipz. Stud. XII (1890) S. 335 angenommen 
hatte, die Quelle des Servius, ein Vergil- 
kommentator, habe einige Metamorphosen den 
.‚Narrationes des sog. Lactantius Placidus ent- 
nommen. Er vergleicht dabei die Berichte des 
Theodorus bei Pseudoplut. Parallel. min. 22, 
Serv. Dan. Buc. X 16 und Narrat. X 9 über 
die Myrrhafabel miteinander und behauptet, es 
sei klar, daß der Gewährsmann des Serv. Dan. 
entweder den Theodorus selbst oder wenigstens 
dieselbe Quelle wie dieser ausgeschrieben 
habe.. Die Übereinstimmungen zwischen beiden 
sind aber nicht derart, daß sie nicht in der 
Gleichheit des Stoffes eine hinreichende Er- 
klärung fänden, während die Abweichungen 
innerhalb der Berichte, die gar nicht von B. 
berücksichtigt werden, das von ihm angenommene 
Verhältnis unmöglich erscheinen lassen. So nennt 
Theodorus .die Heroine Smyraa, Serv. Dan. 
Myrrha; noch mehr ins Gewicht fällt, daß bei 
jenem der Vorgang &4 pīvıv 'Appodltnc, bei 
diesem Solis ira erfolgt. 

Hinfällig scheinen mir ferner die Gründe, 
auf die B. sich stützend gleich darauf be- 
hauptet, der Verfasser der Narratio hänge von 
der Quelle des Serv. Dan. ab. Denn den Aus- 
druck „lumen inferri iussit“ hat ersterer nicht 
-von letzterer, sondern von Ovid X 473 („iulato 
. lamine“) selbst, dem er sich inhaltlich in dieser 
ganzen Erzählung enge anschließt. Auch um 
.die drei weiteren Stellen, die B. außerdem noch 
für seine Behauptung ins Feld führt, ist es 
. kaum anders bestellt. Weshalb sollten in der 
- Geschichte der Scylla Serv. Aen. III 420 und 
der Verfasser der Narratio XIV 1 nicht un- 
abhängig voneinander haben sagen können: 
' „Fontem, in quo illa consueverat corpus ab- 


.luere, infecit venenis; in quem cum illa de- | 


scondisset, pube tenus in varias mutata est 
formas“ bezw. „Venit in locum, in quo. Scylla 
ablui consueverat. venenis imbuit, quibus illa 
tenus pube est efferata“? (B. hat hier, wie 
öfters, ungenau zitiert.) Das „tenus pube“ ist 
vielleicht nichts anderes als eine für das 
ovidische „media tenus alvo“ (Met. XIV 59) 
eingetretene Reminiszenz an die sicher all- 
gemein bekannte Stelle der Äneide. Ebenso 
enthält die Fassung der Ovidparaphrase VI 6 
und XIII 7 nichts, was nicht aus dem Dichter 
selbst hervorgeholt sein könnte. An der ersten 
der beiden Stellen ist übrigens der Text der 
Hess „et coniugi ementitus“, wie wohl allgemein 
anerkannt wird, verderbt, und die Editio Veheta 
vom J. 1486, die auch sonst manches Gute 
bietet, gibt mit „est mentitus“ m. E. das Rich- 
tige. Das von B. beigebrachte Material darf 
somit nicht als geeignet gelten, seine Aufstel- 
lungen zu beweisen, Steht ihm doch eine weit 
größere Anzahl von Stellen in den Narrationes 
und in den Serviusscholien entgegen, die trotz 
des verwandten Inhalts seinem eigenen Ge- 
ständnis nach keinen Schluß auf die Abhängig- 
keit des einen von dem andern zulassen, so daß 
auch die erwähnten Parallelen einem Spiele des 
Zufalls ihr Vorbandensein verdanken dürften. 
Eine gründliche Spezialuntersuchung tiber die 
Narrationes, die wohl lohnend sein möchte, 
wird uns voraussichtlich auch nach dieser Seite 
hin zu größerer Klarheit verhelfen. 
Anfechtbar scheint mir des weiteren die 
S. 5 ausgesprochene Vermutung, daß der Ge- 
währsmann des Servius nicht aus Ovid selbst 
geschöpft habe. Einen Beweis dafür sieht B. 
darin, daß bei Servius niemals Abweichungen 
von der traditionellen Sageuform vorkommen, 
wie sie von dem Dichter zu Kompositions- 
zwecken vorgenommen sind. Auch hier ist B. 
in der Lage, nicht mehr als drei Fälle anzu- 
führen, von denen der eine noch dazu schwer- 
lich dahin gehört. Denn der Ausdruck Met. 
II 592 „patrium temerasse cubile“ entspricht 
genau den Worten „cum patre concubuit“ bei 
Serv. Georg. I 401, ebenso wie bei diesem das 
„agnovit facinus esse“ dem „conscia culpae“ in 
V, 593 des Dichters, und der Unterschied, den 
B. zwischen beiden Darstellungen feststellen zu 
mtissen glaubt, ist nicht vorhanden. Nun aber 
stimmen die Berichte über Pyramus und Thisbe 
bei Serv. Dan. Buc. VI 22 und tiber Phaethon 
bei Serv. Aen. X 189 so wörtlich mit den 
Versen des Dichters überein, daß B. zugeben 
muß, sie seien aus diesen unmittelbar her- 
geleitet. Da bleibt B. nur der Ausweg übrig, 
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anzunehmen, diese Erzählungen seien, wie auch | meiner Besprechung nicht zu sehr anschwellen 


einige Züge in anderen Fabeln, von Servius 
und Servius Dan. dem aus Donat Entlehnten 
hinzugefügt worden. Es ist aber nicht einzu- 
sehen, weshalb nicht Donat selber auf den 
Dichter der Metamorphosen zurückgegriffen und 
bisweilen dessen Darstellung mit der eines an- 
deren oder gar mehrerer anderer verquickt 
haben sollte. So würde sich dann auch für die 
vorhin gestreiften Berührungspunkte mit den 
Narrationes eine einfache und natürliche Er- 
klärung ergeben. 

Auf S. 14 ff. will B. durchaus enge Be- 
ziehungen zwischen der Erzählung von der Jo 
in den Scholien zu Aen. VII 790 ung dem in- 
haltlich entsprechenden Stücke der apollodori- 
schen Bibliotheca II 1, 3 feststellen. Dieser 
seiner Absicht widerstreben der Relativsatz 
„quem cum Juppiter per Mercurium, qui eum 
cantu fistulae in somnum compulit, interemisset“ 
und der Passus im griechisshen Texte: Arös 
82 èmtdátavtoç ‘Epu xAdlar thv Boŭv pyvósavtos 
lépaxoc, nuh Aadeiv oòx Aöövaro Aldıp Bady 
ånéxtewve tòv Apyov. Daher wird jener Relativ- 
satz zu einem Zusatz gestempelt, der das ur- 
sprtingliche „lapide“ verdrängt habe, und auf 
diese Weise gewinnt B. den vermutlich echten 
Wortlaut: „quem cum Juppiter per Mercurium 
lapide interemisset“ (!). 

S. 38 erhebt B. gegen F. Scheidweiler den 
Vorwurf, daß er in den Euphorionis Fragmenta 
(Bonn 1908) 8. 74 zu dem Iliasscholion A D 
XVIII 486 nicht das Zeugnis des Serv. Aen. 
I 535 angeführt habe; denn die Übereinstim- 
mung zwischen beiden Scholiasten lasse er- 
kennen, daß der eine wie der andere seine 
Weisheit nicht aus Euphorion selbst, sondern 
aus einer Inhaltsangabe seines Gedichtes be- 
zogen hätte. Nun liegt zwar die Vermutung 
nahe, daß manche Stücke im Serviuskom- 
mentar mittelbar wenigstens aus Euphorion ge- 
flossen sind, ohne daß dieser ausdrücklich ge- 
nannt wird; vgl. meine Ausführungen Fleckeis,. 
Jahrb. LXVII (1897) 8.619. In unserem Falle 
aber steht die Serviusstelle mit der fstopía rapd 
Eödgoplwvı in keinem Zusammenhang. Die von 
B. behauptete genaue Übereinstimmung ist nicht 
vorhanden. Bei dem griechischen Dichter war 
der in Tanagra wohnende Tpiede ô Tlossıdwvos 
xal 'Alxuöyns päs tõv Arlavros Juyatépwy als 
Vater des Orion genannt, Servius dagegen er- 
zählt die Geschichte vom König Cenopion und 
bringt auch sonst mancherlei vom Homerscholion 
Abweichendes vor. 

Doch ich breche hier ab, um den Umfang 


zu lassen. | 
In Aussicht gestellt ist eine Sammlung der 
Fragmente des Vergilkommentars des Cornelius 
Labeo, dem nach seiner Ansicht Donat ganz 
besonders viel verdankt. Wie B. das im ein- 
zelnen begründen will, bleibt abzuwarten. 
Hoffentlich läßt er diese Arbeit mehr ausreifen 
als die eben besprochene. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 


Manu Leumann, Die lateinischen Adjek- 
tiva auf -lis. Untersuchungen zur indogerma- 
nischen Sprach- und Kulturwissenschaft, hrsg. 
von K. Brugmann und F. Sommer. 7. Heft. Straß- 
burg 1917. V, 1558. 7 M. 

Die Sonderbehandlung der Adjektivbildungen 
auf -lis scheint sehr empfehlenswert, da diese 
Bildungsform im Lateinischen auffallend stark 
entwickelt ist. Der Verf. hat sich die Auf- 
gabe gestellt, den Gesamtbestand zu beschreiben, 
ohne dabei eine vollständige Aufzählung der 
Bildungen zu erstreben. Er ordnet die Ad- 
jektiva nach den dem Suffix vorausgehenden 
Buchstaben und sucht aus dem vorhandenen 
Bestand ihre Entstehung zu erklären. . 

Bei den Adjektiva auf -lis mit vorher 
gehendem Konsonant kann von einem Suffix 
-lis nicht die Rede sein, vgl. z. B. imbellis. Aber 
muliebris (aus "mulies-lis), lugubris (aus *lugos- 
ls; analog dazu funebris aus *funes-lis), über 
die der Verf. später (p. 52) gelegentlich handelt, 


‘wären hier zu erwähnen gewesen. 


Bei den Bildungen mit vorhergehenden 
langen Vokal ist dieser zunächst bestimmt 
durch den Stamm: idalis (idus), contribu-ks 
(tribus). Unerklärt bleiben edelis und pedalis. 
Dieses wird glaubhaft als eine Analogiebildung 
nach dem zwar nicht belegten, aber neben der 
jüngeren Bildung manu-alis möglich *mans- 
lis gedeutet, vgl. Februlis ~ Februalis, vichulia 
neben victualia (wobei allerdings Pokrowskys 
Verdacht einer Verschreibung Gloss. V 267, 17 
victufaylia nicht ganz abzuweisen ist). Daß 


derartige Bildungen alt sind, wird durch pec- 


lium wahrscheinlich, das ein *pec®-lis neben 
späterem pecu-älis, pecu-Arius vorauszusetzen 
scheint, Zu diesem *pecnlis würde man eine 
Analogiebildung ed#-lis eher verstehen können 
als zu curulis. Eine junge Neubildung neben 
diesem ist curr@-lis (Apul. Amm.); da wirkte 
curr-us wieder ein. Noch später und daher 
organisch nicht zu erklären sind vern®-litas (Fulg.) 
und scurr@-litas. Sie setzen eine Analogie 
eurrilis: currülis == sourrtlis: *scurralis voraus. 
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Von den Bildungen auf -2lis ist auszuscheiden 
manič-le, wo č zum Stamme gehört. Sonst 
bleiben diese Bildungen vielfach unerklärt. 
Klar scheint fid2-lis von fidö-s. Aber corude-lis 
(schon bei Ennius) ist nicht durchsichtig. Ebenso 
macht patručlis, carduelis Schwierigkeiten, da 
man *-uilis erwarten sollte. Mit Recht nimmt 
hier wohl der Verf. an, daß -u2- vor -I- laut- 
gesetzlich aus -wi- entstanden ist. 

Zahlreicher sind die Bildungen auf -His. 
So sind meist von -0o-Stämmen abgeleitet und 
stellen somit die Adjektivisierung des Genetivs 
dar: filius eri ist der Sohn des Herrn (okkasionell); 
erilis filius faßt das Verhältnis straffer als 
dauernde Eigenschaft. Besonders findet sich 
-Wis bei Personenbezeichnungen, z. B. puerilis, 
senilis (analog dazu aniis statt *annlis), servilis 
(analog dazu vernilis schon alt, vgl. vernilitas 
bei Plautus, ferner scurrilis), auch bei -i- Stämmen : 
hostilis. Daß diese Bildung an sich pejorative 
Bedeutung verleihen könne, möchte ich nicht 
zugeben; diese liegt in der Wertung des Sub- 
stantivbegriffs. Außerdem ist -His besonders 
häufig bei den substantivisierten Ableitungen 
von Tiernamen : ov-ile (stabulum), bovile, caprile, 
equile usw. Andere Bildungen bleiben unklar, 
orbile gehört zu orbis, Palilia (Paria) zu Pales, 
aber die Art der Bildung ist damit nicht er- 
klärt. Ebensowenig bei monile, was wohl ur- 
sprünglich Adjektivbildung zu einem -i-Stamm 
ist (mani ind. Edelstein), serile (Seil) und molile, 
zu serere und molere, mola sind wohl trotz Cato 
keine altererbten Bildungen (schon wegen des 
doppelten Silbenanlauts mit l-). Die Monats- 
namen Quintilis, Sextilis sind wohl nicht nach 
Aprilis gebildet, was wegen des dazwischen 
stehenden Maius, Junius unglaubhaft ist, sondern, 
wie der Verf. auch vermutet, aus idus (kalendae) 
quinti (mensis) usw. entwickelt. Aprilis ist 
nicht geklärt; aperire dürfte verwandt sein, 
aber der Name stammt wohl von einem ver- 
lorenen Götternamen. Jedenfalls ist die Ab- 
leitung von aper ganz unwahrscheinlich. Auch 
maialis (castrierter Eber) scheint eher mit Maia 
zusammenzuhängen, als daß es Analogiebildung 
zu dem mit aper in Zusammenhang gebrachten 
Aprilis wäre. partilis ist regelrecht zum -i- 
Stamm part-i- (vgl. partim) gebildet. bracchtlis, 
nuptilis bei -io-Stämmen haben das -i- wie in 
der Ableitung mit -Inus, Von einer Endung 
ellis kann keine Rede sein bei tlia (wohl zu 
inguen, te nur künstliche Bildung bei Catull. 
52, 5), bei bilis (Galle), vilis (wohlfeil). Eben- 
suwenig ist ein Suffix-His zu erkennen in 
subtilis, eslis, ancle (dazu incule Cato); sie 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 10. August 1918.) 730 


kntpfen nicht unmittelbar an Verben an, 
sondern an adverbiale Ausdrücke: subtilis quod 
sub tela est, ähnlich wie die jüngeren Bildungen 
subdivulis (Cic.) an sub divo, extemporalis (Petron.) 
an ex tempore*). exilis (ursprünglich von Körper- 
teilen gebraucht) wird zu ala (Schulter); anczle 
zu caelum (Meißel). gestellt. 

Bildungen auf -Alis treten zu -@-Stämmen, 
wie -flis zu -u-Stämmen. Aber sie sind keines- 
wegs darauf beschränkt. Hier ist wichtig: 
talis, was Brugmann früher als Ausgangspunkt 
dieser Bildungen angenommen hatte und was 
wegen milxos, tallxos als indog. anzunehmen 
ist. Es hat nach dem Verf. die ursprüngliche 
Bedeutung ‘so alt’ eingebüßt. Das ist wahr- 
scheinlich, da nur aus dieser Bedeutung von 
talis sich aequalis ‘gleichaltrig’ erklärt. Freilich 
bleibt novalis ages unerklärt; *nevo-alis ist wohl 
möglich. Auch rivalis (wegen rivinus Argum. 
Plaut. As. 6, das sich durch eine slavische 
Parallele als Erbgut erweist trotz der späten 
Erscheinung, nicht zu rivus) steht diesen 
Wörtern begrifflich nahe, wenn auch der Stamm 
dunkel bleibt. contubernalis (Plaut. Lucil.) ist 
wohl die Adjektivisierung eines *contubernus. 
Der Verf. lehnt Brugmanns frühere Anschauung, 
daß talis für die Bildungen auf -alis von be- 
stimmendem Einfluß gewesen sei, ab, ohne je- 
doch die alten Bildungen, die nicht von -a- 
Stämmen abgeleitet sind, erklären zu können. 
Folgt man ihr, so bedeutet regalis ‘wie ein 
König beschaffen’, liberalis ‘wie ein Freier be- 
schaffen’ (so Plaut. Pers. 521 forma erpetenda 
liberalem virginem, also ursprünglich von Per- 
sonen, dann auch von ihren Eigenschaften 
z. B. species liberalis); homo militaris (Plaut.) 
ist ein Mensch, bei dem das Wesen des miles 
zur ständigen Eigenschaft geworden ist, ebenso 
h. consularis einer, der gewisse Eigenschaften 
eines consul hat. So würde es sich erkären, 
daß .-alis schon früh schlechthin adjektivbildend 
sein konnte, auch ohne Rücksicht auf den 
Stammausgang. Die Fruchtbarkeit dieser Bil- 
dungsform macht eine solche einheitliche Er- 
klärung erwünscht. So versteht sich auch 
doliaris anus (Plaut. Pseud. 659) ‘ein Weib 
wie ein Faß’, ebenso die ‘Maßbezeichnungen’: 
cubitalis ‘wie eine Elle lang’, digitalis ‘wie ein 
Finger dick’, septempedalis (Plaut.) ‘wie sieben 
Füße lang’, modialis calix ‘wie ein Scheffel 
groß’. Es ist klar, wie daraus leicht eine reine 
Maßbezeichnung werden kann. Die Bildungen 
auf -alis finden sich besonders zahlreich in der 


29) Vgl. simultas zu adv: simul.; facultas zu facul. 
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fachwissenschaftlichen Literatur. Hier zuerst 
sind wir Ableitungen von Adjektiven begegnet 
(z. B. aequalis). Bei manchen ist allerdings 
in Wirklichkeit ein Substantivbegriff die Quelle: 
singularis gehört zum subst, singuli; princi- 
palis (via, porta) formal zu princeps, der Be- 
deutung nach zu principium. Ob man auch 
bei den Zeitadjektiven wie menstrualis (Plaut.) 
von einer gleichen Bedeutung wie beim Ad- 
jektiv reden kann, ist zweifelhaft. In späterer 
Zeit ist diese Bildungsart umfangreicher. cogno- 
minalis neben cognominis erklärt sich wohl aus 
der Absicht, Mißverständnisse mit Formen vom 
Subst. cognomen zu vermeiden. Wie -älis 
schlechthin adjektivbildend wirkt, zeigt besonders 


die Überführung adverbialer Ausdrücke inter- 


muralis, quod inter muros est (wobei formal 
muralis einwirkte),, extemporalis (ex tempore), 
subdivalis (sub divo); ebenso iocularis (Plaut.) 
zu toculo. Auch hierbei finden wir später eine 
weite Verbreitung. 

Ableitungen auf -alis von Verben sind oft 
nur scheinbar. Plaut. Pers. 21 tribunus vapu- 
laris ist scherzhafte Augenblicksbildung nach 
ir, militaris. Adjektiva auf -ālis neben kürzeren 
Formen, wie sospitalis (Plaut. Pseud. 297) neben 
sospes (wohl weil das Fem. sospita der Sub- 
stantivierung zustrebt) oder eranimalis (Plaut. 
Bacch. 848) neben dem kürzeren eranimis sollen 
den Begriff voller und eindringlicher ausdrücken, 
Wenn Gellius von einer carona ovalis spricht, 
so liegt eine späte Analogiebildung nach c. 
triumphalis vor, mag er sie auch aus augusteischer 
Quelle übernommen haben, lapis (fons) manalis, 
manale (Gießkaune, Varro) scheint allerdings 


zu manare zu gehören, wie pascalis zu pascere ` 


(Cato, Lucil.); erklärt ist dies nicht, penetralis 
leitet der Verf. vom adv. penitus ab, was glaub- 
haft ist wegen der ursprünglichen Bedeutung 
‘im Innern befindlich’. Mindestens sind aber 
Ableitungen von Verben selten, und diese Bil- 
dungsart ist nie fruchtbar gewesen. | 
Hatte schon -@lis sich schlechthin als ad- 
jektivbildendes Suffix ergeben, so ist dies bei 
-ilis und -bilis in noch höherem Maße der Fall. 
Hier finden wir auch alte Ableitungen von 
Verben: habilis, utilis, facilis, agilis. utilis neben 
utibilis (beides bei Plaut.), zeigt in dem Neben- 
einander, dal -šis als adjektivbildend alt ist. 
Umbr. fagefele (zu facere = sacrificare) und 
purtifele = *poricibilis) lehren, daß die Formen 
auf -bilis schon im Italischen sich fanden, also 
wohl auch die auf -His, Es scheint mir nicht 
nötig, bei kabilis ein ursprüngliches *habi-bilis 
anzunehmen, da diese. Annahme zur Not eine 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [10. August 1918.) 732 


Analogiebildung utilis neben utibilis erklären 
könnte, aber nicht facilis, agilis, docilis, fragilis. 
Die femininen Nebenformen gracila, sterila zu 
gracilis, sterilis sieht der Verf. wohl mit Recht 
als jüngere Neubildung an. Das Bedürfnis, 
das Femininum auch formal zu unterscheiden, 
hat hier gewirkt, wie bei cliens :clienta, fidicen: 
fidicina und besonders beim Pronomen. Da 
agilis erst bei Sisenna belegt ist, lehnt der Verf. 
die Gleichsetzung mit aind. ajird, was agilus 
bedingen würde, ab. Aber da humilis neben 
Xdapalös, similis neben ópahóç diesen Über- 
gang zeigen, möchte ich trotz der vielleicht 
zufällig etwas jüngeren Bezeugung schließen, 
daß in einigen Fällen die im Lateinischen so 
fruchtbare Suffixbildung -lis auch indog. ~o- 
Stämme erobert hat. Daß facilis und similis 
mit dis- negiert werden, nicht mit dem sonst 
üblichen in-, hängt schwerlich mit ihrer Bildung, 
sondern mit ihrer Bedeutung zusammen. Wenn 
man also auch gracila, sterila als jung anzusehen 
hat, wie auch ich mit dem Verf. annehme, so 
ist bei humilis, similis in italischer Zeit der- 
selbe formale Vorgang anzunehmen, der neben 
imberbus zu imberbis, imbecillus zu imbecillis u. a. 
geführt hat. Und ich sehe keine Schwierigkeit, 
auch bei agilis &hnliches anzusetzen. Ist es 
dann unmöglich, daß auch facilis, docilis, fragilis 
ebenso zu verstehen sind? Eine unmittelbare 
Anknüpfung an indog. Adjektivbildung nimmt 
auch der Vater des Verf. in einem Anhang 
(S. 144) an. parilis, Verstärkung von par nach 
similis ist ähnlich zu bewerten wie oben ezani- 
malis neben eranimis. 

Besonders bei Partizipien ist das Suffix 
-tlis fruchtbar. Da es dort aber passive Be- 
deutung voraussetzt, hält der Verf. fertilis davon 
fern. Seine Deutung von einem neben ferctrum 
angenommenen *fertrom, *fertlom (vgl. péptpov, 
peperpnv) scheint mir annehmbar. Doch ist die 
Bedeutung bei den Ableitungen von Partizipien 
nicht ohne weiteres diesen selbst gleichzusetzen. 
Zwar übertragen wir invictus mit "unbesiegbar”, 
immensus mit ‘unermeßlich’; aber diese Un- 
möglichkeitsbedeutung liegt doch nicht eigent- 
lich im lateinischen negierten Partizipium, es 
bedeutet ‘(bis jetzt noch) nicht besiegt’ usw. 
Vollends bei den nicht negierten Partizipien 
ist der Bedeutungsunterschied klar zu erfassen: 
coctus bezeichnet die Tatsache schlechthin, 
coctilis die Eigenschaft; ebenso heißt altus (dies 
die ältere Form neben der Neubildung alitus) 
‘gefüttert’, altilis ist ein Tier, ‘bei dem das Ge- 
füttertwerden zur Eigenschaft geworden ist”. 
Daß diese Unterscheidungen, besonders bei den 
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daktylischen Dichtern, wo formale Rücksichten 
im Innern des Verses zur Bevorzugung der 
leichteren Endung führen konnten, aber auch 
sonst in der lebendigen Sprache verwischt 
worden sind, begreift sich leicht, Hervorzuheben 
ist, daß auch die verstärkte Sufflixform -atiis 
schon lediglich adjektivbildend wirkt. Wenn 
ferratilis, versatilis (beides Plaut.), trusatilis 
(Cato) von Partizipien abgeleitet sind, so ist 
das bei Pisatilis (Naev.) ausgeschlossen. Sollte 
hier vielleicht ein Ethnikon * Pisatis zugrunde 
liegen? Nicht zu erklären vermag auch ich 
Plaut. Epid. 233 cumatile aut plumaltile als 
Bezeichnung von Gewändern. Rud. 299 pis- 
catum hamatilem et saxalilem ist verständlich 
hamatilis, wenn man annimmt, daß man als 
piscis hamatilis den bezeichnet, der mit der 
Angel gefangen zu werden pflegt; dazu könnte 
saxatilis Analogiebildung sein, ‘Fische, die man 
unter den Felsblöcken am Strande fängt, die 
dort leben. So auch aquatilis (Varro, Cic.) 
‘im Wasser lebend’, umbratilis ‘im Schatten 
lebend’, was im Süden besonders begreiflich ist. 
Oft sind hier die Bildungen auf -atilis jüngere 
Ersatzbildungen für solche auf -aticus: volaticus 
Plaut., volatilis Lucr. (im 5. Fuße), umbraticus 
Plaut. umbratilis Cic. Unrichtig erscheint unter 
dem Adjektive mit Suffix -ilis Novensiles S. 76. 

Die Adjektiva auf -bilis haben zum Teil 
neben sich Substantiva auf -bulum. Ein Zu- 
sammenhang ist unleugbar. Diese bezeichnen 
das Mittel, wodurch etwas getan wird oder ge- 
schieht, =. B. exorabulum (Plaut.): id quo quis 
exoratur. stabulum ist das Mittel, ein Tier ein- 
zustellen, der Stall. Daß gerade hier das Italische 
schon vorangegangen ist, lehrt umbr. fagefele und 
purtifele. Bei transitiven Verben führt die Bildung 
zu passiver Bedeutung. Die Wurzel, nicht das 
Suffx bedingt die Bedeutung. nobilis gehörte 
also zu einem nicht belegten * gnobulum Mittel 
sum Erkennen oder Erkanntwerden; es be- 
deutet die Eigenschaft, wodurch jemand kennt- 
lich ist, ist also mehr als notus, das bloß die 
Tatsache bezeichnet. Bei der Häufigkeit negierter 
Bildungen ist der Verf. geneigt, diese als die 
ursprünglichen anzusehen. ignobilis (ohne 
* gmobulum) ist in der Tat eine leichter zu be- 
greifende Bildung. Er meint, daß gerade igno- 
bilis und nobilis das Vorbild für diese Bildungs- 
art gewesen sei. Ich glaube, daß diese Be- 
schränkung zu weit geht. Warum soll nicht 
z. B. instabilis (ohne die Möglichkeit oder Fähig- 
keit zu stehen) auch dem stabilis vorausgegangen 
sein? Wichtiger ist meines Erachtens die An- 
erkennung des vom Verf. vorgeschlagenen Weges 
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der Erklärung. Für einzelne Bildungen läßt 
sich dieser Weg auch noch in geschichtlicher 
Zeit verfolgen: incredibilis ist älter als oredibilis; 
den Übergang bilden Fälle wie Ter. Andr. 625 
hoccine credibile aut memorabile ? 

Später nehmen die Bildungen vom Parti- 
zipium zu, wobei verschiedene Rücksichten wirk- 
sam sind. So konnte die Nachbarschaft von 
incomprehensus bei der engen Berührung in der 
Bedeutung von incomprehendibilis zu incomprehen- 
sibilis führen; bei flexibilis war wohl flexilis 
wirksam u. a. Jedenfalls sind die Partizipial- 
ableitungen auf -ibilis, so zahlreich sie sind, erst 
seit Cicero, aber gleich sehr stark vertreten. 
Doch mahnt sessibulum (Plaut.) zur Vorsicht; 
aber das ist wohl eine Substantivableitung. 
Schon bei Plautus tritt auch -abilis als ad- 
jektivbildend auf, Wenn ezitiabilis und volupta- 
bilis vielleicht komische Augenblicksbildungen 
sind, so ist diese Bildungsart auch sonst sehr 
verbreitet, und zwar nicht etwa nur am Vers- 
schluß (adiutabilis a Plaut., adversabilis A Acc., 
discordabilis a Plaut. u. a.; aber cruciabiliter 
Plaut., placabilius Ter. im Innern). Die vollere 
Endung empfahl diese Bildungen, weil sie dem 
Begriff gewichtigen Ausdruck verliehen. 

Der Vater des Verf., der Straßburger Sans- 
kritist Ernst Leumann, hat nicht nur für den 
im Felde stehenden Sohn die Korrektur gelesen 
und den Index gefertigt, sondern auch einige 
fördernde Nachträge beigesteuert. Besonders 
wichtig ist die Ergänzung der Ausführungen 
des Sohnes durch die klarere Verbindung der 
lateinischen Adjektivbildungen mit dem Indo- 
germanischen. Auch hat seine Erklärung von 
marilus, für das er wie sein Sohn am Zusammen- 
hang mit mas festhält, durch ein Verbum 
*marire mehr überzeugende Kraft als die Ver- 
knüpfung durch ein Femininum *mart. 

Ich habe mich bemtiht, aus der auch an 
Einzelbeobachtungen und -erklärungen reich- 
haltigen Arbeit des Verf. das Wichtigste hervor- 
zuheben. Eine Forsetzung der interessanten 
Untersuchung, die die Entwicklung der einzelnen 
Typen in geschichtlicher Zeit festlegte, wofür 
der Verf. schon in vielen Stellen den Boden 
bereitet hat, wäre ein ebenso willkommenes 
Geschenk. 

Prag (z. Z. Freiberg i. S.) 

Alfred Klotz. 
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P. von der Mühll, Der Rhythmus im an- 
tiken Vers. Vortrag gehalten a. d. 55. Jahres- 
versammlung des Vereins Schweizerischer Gym- 
nasiallehrer in Baden. (8.-A. aus dem 46. Jahrb. 
d. V. S. G.) Aarau 1918, Sauerländer & Co. 208. 
1 Fr. 20. 

Ein Piädoyer für den Iktus im antiken 
Vers, was mit etwas krauser Logik (8.2) „keinen 
Kampf gegen Windmühlen“ bedeuten soll. Die 
positive Erörterung beginnt (10) mit einem 
Hinweis auf Tanz-, Marsch- und Arbeitslieder; 
dann folgt eine Verteidigung des „Auftakts“, 
wobei mein Name besser weggeblieben wäre 
(s. Vorarb. 32. 94). Bei dem, ziemlich lange 
nach Henry Weils (1862) Vorgang, wieder zu 
Ehren gekommenen choriambischen Dimetern 
soll nun im Choriambus immer noch dak- 
tylische Doppelsenkung gelten; also bei 
antistrophischer Wiederkehr der Melodie die 
Entsprechung nicht lauten C “7, sondern 
„=, d. h. Jambikon = daxtulos xal avà- 
Aaßdr, nach der vorsintflutlichen Ausdrucksweise 
metrischer Scholiasten. Rätselhaft ist auch die 
Begründung, daß der „Melodiengipfel“ (?) der 
selbe bleiben mtisse. Wirklich silbenzählende 
Verse soll es im Griechischen nicht gegeben 
haben, die Silbenstrenge der Lesbier soll 
sekundär sein; und das alles nach Aufdeckung 
des Alkaios von 1914 (Oxyrb.X No.1234) mit 
seiner viersilbigen aeolischen Basis! 

Hübsche Bemerkungen, die eine umfassendere 
Ausführung verdienten, stehen (16) über die 
Neigung, das selbe Wort im selben Vers rhyth- 
misch zu variieren; ist sie doch uralt und, ins 
Musikalische übertragen, ecddca, noch heute 
ungemein beliebt. 

Von der Muühll scheint über eine aus- 
gebreitete Kenntnis der neueren metrischen For- 
schungen zu verfügen. In seiner Schlußforde- 
rung, über den Ikten dürfe das uns Deutschen 
so schwerfallende Aushalten der Längen nicht 
verloren geben, kann man ihm nur beistimmen. 
Auf dem von selbständigen Arbeitern so ver- 
lassenen Gebiet der griechischen Verskunst be- 
gegneten.wir ihm daher gern öfter. | 

Charlottenburg. Otto Schroeder. 


Karl Heussi, Untersuchungen zu Nilus dem 
Asketen. Texte und Untersuchungen zur Ge- 
schichte der altchristlichen Literatur hrsg. von 
A. v. Harnack und C. Schmidt. 3. Reihe, XII. Bd., 
Heft 2. Leipzig 1917, Hinrichs. 

Als Heussi in der Theol. Lit.- Zeitg. XL 
(1915) Sp. 403 das Buch von F. Degenhart, 
Der hl. Nilus Sinaita, sein Leben und seine 
Lehre vom Mönchtum, Münster i. W. 1915 
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(Beitr. zur Gesch. des alten Mönchtums und des 
Benediktinerordens hrsg. v. Ild. Herwegen O. 
S. B., Heft 6) anzeigte, verhieß er eine Arbeit 
aus eigener Feder tiber die umstrittene und in 
ganz verschwommenen Zügen tiberlieferte Per- 
sönlichkeit des Nilus. Diese Untersuchungen 
liegen nunmehr vor. Auf den ersten Blick 
zeigt sich die Kluft, die sich in Anlage und 
Auffassung des Problems zwischen den beiden 
Büchern öffnet. Degenhart baut auf gegebener 
Basis, die er zwar betrachtet, aber nicht kri- 
tisch angreift, ein systematisches Gebäude auf, 
H. setzt mit der philologischen Kritik an der 
Basis selbst ein, prüft die äußeren Zeugnisse, 
die uns über Nilus berichten, untersucht die 
Briefsammlung, die mangels vollgültiger, äußerer. 
Zeugnisse sprechen sollte, endlich die Narratio 
über den Barbareneinfall auf dem Sinai und 
die Entführung des Theodulos. Sein Ergebnis 
ist im ganzen negativ, und zwar: 1. Die 
äußeren Zeugen, das Chronicon des Georgios 
Monachos (s. IX), das Synaxar von Konstan- 
tinopel (s. X) und zuletzt der ganz späte 
Kirchenbistoriker Nikephoros Kallistos Xantho- 
pulos (um 1320) können entweder nur in be- 
schränktem Sinne oder überhaupt nicht als ob- 
jektive Berichte gelten, da sie sicher oder ver- 
mutlich (Georgios!) auf sog. Nilusschriften, be- 
sonders die dem Asketen zugeschriebenen 
ömvtpara els thy dvalpeoıy tõv èy tp Špes: Zug 
povayay rekurrieren. 2. Die Briefsammlung, 
der der weitaus größte Teil der Untersuchung 
gewidmet ist, darf im allgemeinen als „echt“ 


‚gelten, d.h. in diesem Fall: die uns bei Migne 


P. Gr. 79 nach der Ausgabe des Leo Allatius 
vorliegenden Stücke geliören wohl mit wenigen 
Ausnahmen (S. 80 f.) einem Manne an. Wer 
jedoch dieser eine war? Während Degenhart 


in seinem Festhalten an Nikephoros Kallistos 


und der Narratio vom Überfall auf die Sinai- 
mönche am „Sinaiten“ nicht zweifelt, schließt 
H. (S. 85) ganz aus, daß der Verfasser der 
Briefe je Präfekt von Konstantinopel war, und 
daß die Briefe überhaupt am Sinai geschrieben 
sind (88). Sie seien vielleicht geschrieben 
worden in der Nähe von Ankyra in Galatien 
(vgl. dazu und dagegen Degenhart a. a. O. S. 26), 


‘in der Zeit etwa eines Meuschenalters etwa von 


490/95 ab (S. 94), von einem Briefschreiber 
(Nilus?), dessen Geburtsjahr sich keineswegs 
sicher bestimmen läßt (S. 95), und: dessen 


'Leserkreis die ganze byzantinische Gesellschaft 


war (S. 96). Wenn ein Abt Nilus von Ankyra 


‘in Galatien als Verfasser der Briefe gelten 
'kann, dann läßt sich vorläufig nichts dawider 
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sagon, eine Gewißheit "kann dieser „definitiven 
Hypothese“ ebensowenig werden. 3. Die ohne 
Zweifel romanhafte — und zwar, wie ich noch 
viel mehr als H. annehme, durch und durch 
xomanhafte — Narratio, die Degenhart auf 401 
datiert, H. mit „einiger Sicherheit“ dem 5. Jahrh. 
zuweist (155), kann entschieden nicht vom Ver- 
fasser der Briefe stammen. Ist aber so die 
literarische Einheitlichkeit des Autors des Nilus- 
corpus auseinandergerissen — Zweifel an einigen 
Schriften haben andere schon früher geäußert —, 
so zerfällt damit auch die historische Ge- 
schlossenleit eines Asketen Nilus, wenigstens in 
‚dem Sinne, wie die Tradition ibn schildert oder 


wie ihn. noch Degenhart aus der Gesamtheit 


der bis dabin noch nicht athetierten Schriften 
dargestellt hat. Dabei geht H. durchaus nicht 
radikal und hitzig zu Werke, sondern läßt lieber 
soundsoviele Fragen offen, als daß er apo- 
diktisch eine Negation hinsetzt. Seine Arbeit 
ist nichts Abschließendes, nur ein erster Schritt 
auf den neuen Bahnen, die die Nilusforschung 
nunmehr gehen muß. 

Noch einige Bemerkungen: Unter den Hss, 
‚die Nilusschriften enthalten, wäre vielleicht bei- 
läufig noch zu nennen gewesen der Cod. Paris. 
‚Suppl. gr. 1176 s. XIV, dessen Inhalt Mercati, 
Theol. Revue 1906, 464 richtigstellt (Barden- 
‚hewer, Altkirchl. Lit. III, 92; Degenhart a. a. 
O. 14 A, 6). — Unter deu Schülern des Chry- 
‚sostomus, die Georgios Monachos nennt, findet 
sich neben Nilus auch der Bischof Proklus 
(8.13). Den Notizen zufolge, die mir Herr 
Subregens F. X. Bauer in Regensburg aus 
-seiner noch ungedruckten Arbeit in liebens- 
würdiger, dankenswerter Weise zur Verfügung 
stellt und zu veröffentlichen erlaubt, ist die 
Nachricht bei Georgios auch für Proklus in 
diesem Bezug — Schülerschaft bei Chrysosto- 
mus — die erste. Außerdem findet sich die 
Nachricht in der Synopsis Sathas, mehreren 
Hss des Synaxarium Constantinopolitanum, der 
Verschronik des Ephräm und endlich auch bei 
Nikephoros Kallistos. Doch wiegen alle diese 
Zeugnisse nicht schwer. Bauer möchte sogar 
‚das durch Sokrates gebotene argumentum e 
‚ailentio durch einen Brief des Johannes von 
'Antiochien an Proklus (Migne, P. gr. 65, 877 £.) 
stütsen, worin zwar Attikus (vgl. Sokr. VII, 41) 
„Vater“ des Proklus, nicht aber Chrysostomus 
. 80 genannt wird. Es würde damit ein Argu- 
ment zur Beurteilung des Georgios tiberhaupt, 
‚auch in unserm Falle, gewonnen sein. — 8. 51 
(es handelt sich um die Frage der Priorität 
-der Briefsammlung vor dem Traktat De mo- 


nastica exercitatione) wird die Annahme von 
Schiwietz (Das morgenländischer Mönchtum, 
Bd. II 1913), im Anfang des 5. Jahrh. könnten 
die vom Asketikos angeführten Verfallszustände 
noch nicht gewesen sein, zurückgewiesen (ebenso 
Degenhart a. a. O. S. 10). Es kann hier auch 
auf die Äußerungen des Chrysostomus bei So- 
zomenos VIII, 9 und Pallad. Dial. V Bezug 
genommen werden (vgl. auch J. Chr. Baur O. 
S.B. in der. Einleitung zur Übersetzung des 
Matthäuskommentars d. hl. J. Chr., Kempten u. 
München 1915, S. XII). — Das Bibelzitat auf 
3.64 Anm.2 ist Prov. IX, 22 (zum Gedanken 
vgl. E.Bickel, Diatribe in Senecae philosophi 
fragmenta V. I. Fragm. de matrimonio Lipsiae 


1915 8. 95). Das Zitat spielt übrigens eine 


fast unselige Rolle in der ganzen misogynen 
Literatur der Patristik und des mittelalterlichen 
Mönchtums; beispielsbalber sei nur erwähnt die 
Summa theologica . des Antonin von Florenz 
(s. XV) bei H. Crohns, Die Summa th. des 
A. v. F. und die Schätzung des Weibes im 
Hexenhammer (Acta Soc. Scient. Fenn. XXXII, 4, 
Helsingfors 1913) 8. 7. — Einen breiten Raum 
nehmen in der Ethik des Briefschreibers die 
Dämonen ein (S. 107 f.). Seine Ansichten 
sind,. wie ersichtlich, keineswegs fixiert, ein 
Umstand, der wohl nicht nur auf die „Inten- 
sität des Erlebens, der Gefühle und der be- 
gleitenden Phantasiebilder“ zurückzulühren ist, 
sondern vielleicht auch auf das Schwanken der 
theologischen Lehrmeinungen der Väter tiber 
die Dämonen (vgl. z. B. Dav. Leistle, Die 
Besessenheit mit besonderer Berücksichtigung 
der Lehre der hl. Väter. Progr. der Studien- 
anstalten in Dillingen 1886/7 8. 7). An die 
Auffassung des Nilus klingt an die des Johannes 
Damaszenus De fide orthodox. 2,4 und Leo M. 
Serm. 4 de collect. bezüglich der moralischen 
Einwirkung satanischer Kräfte, bezüglich der 
Vielheit der Dämonen und ihrer Funktionen 
dagegen Orig. in libr. Jesu Nave hom. 15 n. 5 
(vgl. A. Franz, Kirchl. Benediktionen im M.A. 
II, 516). — Niemand ist der Wut der Dämouen 
in dem Maße ausgesetzt wie die Mönche. Sie 
müssen daher alle Geisteswaffen aufbringen 
zum Kampfe gegen den Feind. Finden sie 
diese nun besser im Kloster oder in der Bin- 
samkeit, können Zönobiten eher das Ziel der 
Askese erreichen oder Anachoreten? Es ergibt 
sich da zwischen Degenhart und H. ein be- 
merkenswerter Unterschied. H., der nur die 
Briefe im Auge hat, sagt mit Recht, daß in 
ihnen ein entschiedener Anhänger des Zöno- 
bitentums zu Worte kommt (S. 111), während 
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Degenhart, der auch die andern Schriften 
heranzieht, sich zu dem Kompromiß entschließen 
muß (S. 97): „Das Zönobitentum ist gut und 
für normal begabte und leistungsfähige Kräfte 
leichter und deshalb vorzuziehen, das Anacho- 
retentum ist besser, aber schwieriger, und nur 
wer es fassen kann, faßt es.“ Ich finde nir- 
gends diese mittlere Linie, auf der er sein Er- 
gebnis aufbaut. Im Gegenteil, H. benutzt den 
Unterschied zwischen Briefen und Narratio 
geradezu als Beweis für die Trennung beider 
Autoren (S. 155). Noch stärker aber als die 
Narratio tritt in dieser Beziehung die Schrift 
` De monachorum praestantia in Gegensatz, 
deren griechischer Titel: dr ĉiapépovot tõy èv 
nóieciv wuopévwy ol èv èpńpore fovyáčovtes 
(Migne 79, 1061—1094) schon in Gegensatz 
zum zönobitischen Leben tritt. Abgesehen da- 
von, daß Begriffe wie fovyáčew (Ep. III, 58 
z. B. àv Touxalwupev . .. èv tø povactnply) 
und dvaxdpnars (vgl. III, 187 ti yàp rpnoedd- 
xnoas npoapoúpevos thy Havylav xat nv åva- 
XWpnotv, wo dv. sicher = „Weltfucht“ im 
allgemeinen) neutrale Bedeutung haben, es 
finden sich eklatante Widersprüche zwischen 
den beiden Schriftgruppen. Wenn es in den 
Briefen heißt III, 72 (Migne 79, 421 C): xph 
wäldov AdeApois auvbtarplBerv èv To daxntnplp 
zöv BouAönevov ddAeiv, so wird in c. XII von 
de mon. praest. dargetan, n av tòy dyshatov 
xal yıydöa Eravgpnu£vav Blov. 2... ol tov 
wovastıxdv xal dvayupru£vov dravgprugvor Blov 
elol zporıuötepo. Wenn ferner Ep. I, 62 ein 
Mönch Athanasios zur Rückkehr in die klöster- 
liche Gemeinschaft gemahnt — wir brauchen 
uns unter ihm nicht einmal einen gyrovagus 
vorzustellen — und vor der Einsamkeit ge- 
warnt wird: pýrote &w TAs pavöpas ènl zohd 
tarpas Bpõpa yévy av vortav Orpluv. EI 
òè Adyors nposöonlg xpeittovös tuvos Apstäis dọí- 
srasdar Tic povňc, pvýoðņte tod einovros dt 
"Eotv óðdç ....... Ael yàp 6 Zaraväc óc ènl 
tò xheïstov tais eòhoyopavias dyxotpeúsrt Toù e 
is xaxopnyavlac abroö ah doynxörac 
reipav (Sp. 228 D), so sind das dieselben 
Gedanken wie die des Gegners, den der Ver- 
fassser von De mon. praest. widerlegt: ° Ereb, 
onalv (nämlich der Gegner) aörds &pedrLömevos 
oò xXAurıerar toic npdypan, xal Öoxıuartepös 
èst Tod ph tois öpwuevars tò Emdonntxdv xvıLo- 
pévov xpoc čec "el pèy undtv oŭtoç čyyw 
TÕV TOŬ x6opou Tpaypátwv, 00x čye zpòs 
aòtà uayıv (Sp. 1065). Oder gleich eingangs 
des Traktats klingt es wie eine Antwort auf 
die Briefstelle: oġx åmıatápevot yàp tàs 
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els rtõpa Aaßdc, 008 doa av dyuwdem 
hrrav nowi, tàs xdr èvépyeav ápaptías póvaç 
TtTÉpaTa xplvovar tàç xat’ Evvarav Frras xal vixac 
od Aoyılöusvor (Sp. 1061). Wie ließe sich 
dann folgender offensichtliche Widerspruch über- 
brücken: 
Ep. IH, 73 (Sp. 421 D).|De mon, praest. c. XI. 
OAdywv, te Ad toðto| Zovayeı yàp xat ăxæv 
dvaywprths yivouan ä niýðect ouppvpóuevoc 
undéva šyw tòv els òpyhy | dõragópws tàs ranneke 
rapaxvilovra, obö&v ĉta- |LAas tç áuaptias ..... 
gépet 6 tooŬtos Örpinv |olov Bupdc xal èm dupla 
d\oylotou. Kal yàp tà |ndovn te xal Anry, duvd- 
Onpla Pidrouev ipe- |peıc elolv Ypspoüdae, 
noüvra, xal urdtv Ölws|xal elos oùx čyovca 
yptawópeva, àv pýns|nrplv sùropýoavow ye 
avdpwros taðta eis Ju- | wyepoósye Tpde thv 
pòv dieyaipy. |emıBallousev èvépyerav 
. Aà toðto xakòv 4 fovyla, En 
N Bldrtov o0y bpärar, tò ðè ody ópaðèv od dé- 
yeta dvora .... + & XX (1084 D) oòy 
otw yàp loyder äveu öAne inıdupla, dcs ioxöer 
av Imdunyrov rapaxsıyévwy. Im übrigen findet 
sich das Bild von dem ruhenden Untier in 
ganz anderm Sinn — und das ist auch be- 
zeichnend — angewandt c. XXIV De mon. 
praest. und wieder anders Ep. III, 105. Da 
Degenhart a. a. O. 8. 72 nur die Bilder in 
den rhetorischen Erzeugnissen erwähnt, sei hier 
auf die in den Briefen kurz hingewiesen, =. B. 
I, 291; II, 88, 102, 137; III, 57, 59, 82; auch 
II, 130 scheint mir das Stück eines aus 
geführten Vergleichs zu sein; u. v. a Zu 
Paraphrase in II, 96 rnörs dpa tò &vdupa % 
oeuvdv ray novayav Öndöus; vgl. die Zusammen: 
stellung ähnlicher Tropen aus des Leontios von 
Neapolis Leben Johannes des Barmherzigen bei 
L. Thurmayr, Sprachl. Studien zum Kirchen- 
historiker Euagrios (Programm Eichstätt 1910) 
S. 24. (Ebda. S. 19 Sokr.: tée too Blov 
xpňsða zur Nikephorosstelle bei H. S. 27.) 
Doch zur Frage der Widersprüche! Sie sind 
m. E. unversöhnlich. Sollen wir nun annehmen, 
daß sich in den Anschauungen ein und des 
selben Mannes ein Wechsel vollzogen hat, wie 
es etwa beim Kaiser Theodosius geschah, der 
am 17. April 392 über die Anachoretenfrage 
ganz anders dachte als am 3. Sept. 390, wo 
er den Mönchen das Wohnen in der Eindde 
zur Pflicht gemacht hatte? (S. G. Rauschen, 
Jahrb. d. christl. Kirche unter dem Kaiser Th. 
d. Gr., Freiburg i. B. 1897, 8. 326.) Oder 
müssen wir auch den Traktat de mon. praest. 
als „sinaitisch“ von der Person des Briefschreibers 
trennen? Es käme noch auf genauere Unter- 
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suchung an. — Ein weiterer Gegensatz zwi- 
schen Degenhart (S. 61—63) und H. (S. 114) 
betrifft die Ansicht des Nilus über die Eucharistie. 
H. bestreitet gegentiber Degenhart die Ansicht, 
daß man in den Worten Ep. I, 44 — denn nur 
auf diese kommt es an —: petà ÖL tàs poßepàs 
&xslvas dmıxihosıs xal thv Enipnlmorv TOD rpo- 
axuvnrod xal Cmnrormd xal dyaðnð Tlveópatos, 
oòx čn dıldv dptov xal xorvöv olvov tà mired- 
péva t0 áyíq tpandiy, ANA cõpa xal alpa ti- 
mov xal ăypavtov Xpıotoð toð ƏOzoð — eine 
„substantielle“ Veränderung finden müsse; denn 
jede Reflexion über die Art der Konsekration 
liege dem Nilus fern. Gewiß, sie liegt ihm 
fern; um so stärker ist daher das Recht der 
Tradition. Und vom philologischen Standpunkt 
aus gesehen, sagen die Worte das gleiche wie 
Theodoret von Cyrus dial. II inter eranistam 
et ortbodoxum (Migne P. Gr. 83, 167) II: 
&orep tolvuv tà güußoAa Toü dearntıxnd cúwpatóç 
te xal aluaros alla pév. elst npò tie lepanxtic 
dmxihoews, petà dé ye thv ènlxiņov neraßallstar 
xal repa yiverar, oder die alexandrinische 
Liturgie bei Renaudot Collect. liturg. 1, 105. 
Eine „dogmatische Zuspitzung und Präzision“ 
vermag ich also aus der Deutung auf die 
-Transsubstantiation nicht zu erkennen. Das 
Konsekrationsdogma darf überhanpt nicht an 
Nilus gezeigt werden, sondern an Kyrill von 
‚Jerusalem oder Basileios oder Johannes Chry- 
sostomus. Gerade letzterer spricht auch von 
dem „schauerlichen“ Opfer (ähnlich die syrische 
‚Epiklese bei J. Th. Franz, Die eucharistische 
Wandlung und die Epiklese der griechischen 
.und orientalischen Liturgien, Würzburg 1880, 
8.181). Die Nilusstelle wurde übrigens schon 
besprochen von J. Watterich, Der Konse- 
krationsmoment im heil. Abendmahl und seine 
‚Geschichte, -Heidelberg 1896, S. 70, allerdings 
nur wegen ihrer Beweiskraft für die Annahme 
einer konsekratorischen Epiklese an Stelle des 
konsekratorischen Abendmahlsberichtes im rö- 
mischen Kanon. 


Lohr a. Main. Anton L. Mayer. 


Friedrich Ebrard, Die Digestenfragmente 
ad formulam hypothecariam und die 
Hypothekarezeption. Leipzig 1917, Veit 
& Co. XIL, 162 8.8. 6 M. 

Die Exzerpte aus den Schriften klassischer 
Juristen, die uns in den Digesten Justinians 
erhalten sind, sind nach den Ergebnissen der 
jüngsten Interpolationenforschung von den Kom- 
-pilatoren in so durchgreifender Weise um- 
-gestaltet worden, daß die Bewältigung dieser 


Arbeit im Zeitraum von drei Jahren kaum noch 
möglich erscheint. Dagegen würde die Leistung 
in der genannten Zeit leicht erklärbar sein, 
wenn sich der Nachweis erbringen ließe, daß 
die Bearbeiter der Digesten sich, wenigstens 
teilweise, auf ältere Sammelwerke oder Chresto- 
mathien stützten, in denen Auszüge aus den 
Schriften der klassischen Jurisprudenz schon 
in überarbeiteter Gestalt vorlagen. Einen 
solchen Nachweis zu erbringen, versuchte der 
in der Jugendblüte für Deutschlands Ehre am 
5. August 1915 bei Ostrolenka gefallene 
Frankfurter Professor Hans Peters in seiner 
ausgezeichneten Schrift über die oströmischen 
Digestenkommentare und die Entstehung der 
Digesten (Sitzungsberichte der Königl. sächs, 
Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. 1913 
Bd. LXV 1). In seinen Bahnen wandelt Ebrard. 
Was in den Digesten als Fragmente von Mono- 
graphien des Gajus und des Marcian ‘ad formu- 
lam bypothecariam’ bezeichnet wird, sind nach 


ihm Bruchstücke einer um 400 n. Chr. ver- 


faßten Chrestomathie pfandrechtlichen Inhalts, 
die vielleicht mit dem Namen des Marcian ge- 
schmückt war und Exzerpte aus irgendeiner 
Schrift, vielleicht aus den Institutionen dieses 
Juristen, zum Grundstocke hatte, die aber durch 
den sehr dekadenten Bearbeiter stark verball- 
hornt waren. Weder Gajus noch Marcian 
haben je eine Schrift ad formulam hypothecariam 
verfaßt. Sie haben das Wort hypothecarius 
ebensowenig gebraucht wie hypotheca. Es 
ist erst im Laufe des 4. Jahrh., in die 
römische Rechtssprache eingedrungen. Das sind 
in der Kürze die Resultate der zu besprechenden 
Schrift. Sie ist als Dissertation der Leipziger 
Juristenfakultät eingereicht worden, bat aber 
ihrem Verf. nicht nur den Doktorhut, sondern 
auch die venia legendi eingebracht. Darin 
liegt eine ganz außergewöhnliche Anerkennung, 
die aber, wie sich ja von selbst versteht, wohl 
begründet ist. Der Verf. bekundet in seiner 
Untersuchung erstaunliche Gelehrsamkeit, und 


.| in der Behandlung der Quellenstellen verbindet 


er Sicherheit der Beurteilung mit Schärfe der 
Kritik. | 

Ein Pfand für eine Forderung kann in der 
Weise bestellt werden, daß dem Gläubiger ent- 
weder das Eigentum an der verpfändeten Sache 
oder der Besitz verschafft wird oder aber keins 
von beiden, sondern nur das Recht eingeräumt 
wird, sich für seine Forderung, falls diese nicht 
vom Schuldner erfüllt wird, aus der verpfändeten 
Sache zu befriedigen. Diese drei Arten des 
Pfandes nannten die Römer nach der land- 
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läufigen Darstellung fiducia, pignus, hypotheca. 
Das Wort fiducia ist in der justianischen Kom- 
pilation beseitigt; sehr oft ist es ersetzt durch 
hypotheca oder pignus vel hypotheca. Hat aber 
Justinian das Wort hypotheca erst in die Rechts- 
sprache gebracht? Das behauptete Martin Fehr, 
Beiträge zur Lehre vom römischen Pfandrecht 
in der klassischen Zeit, Upsala 1910. Ihm 
widersprachen Manigk in dieser Wochenschrift 
1912, No. 1 und in seinem Artikel hypotheca 
in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie IX, 1 und 
Erman in den Mölanges Girard. Unser Verf. 
tritt in dem Streite der Meinungen auf keine 
der beiden Seiten. Weder hält er hypotheca 
mit Manigk für ein Wort, das dem Sprach- 
gebrauch der Klassiker angehört, noch sieht er 
darin mit Fehr einen Ausdruck, den Tribonian 
und seine Genossen planmäßig interpolierten, 
Seine Ansicht geht vielmehr dabin, daß im 
4. Jahrh. die römische Hypotbek — die es 
längst gab, wenn sie auch nicht diesen 
Namen trug — sich der griechischen in ihrem 
` Wesen immer mehr annäherte, und daß im 
Geschäftsverkehr zwischen Römern und Griechen 
sich das Fremdwort örodAxr, einbürgerte und 
in die Rechtssprache und Rechtsliteratur ein- 
‚drang. Wenn es Dig. 20, 1, 5, 1 heißt: Inter 
-pignus autem et hypothecam tantum nominis 
sonus differt, so kann das nach Meinung des 
:Verf. nimmermehr Marcian, dem der Ausspruch 
‘in den Mund gelegt wird, gesagt haben, wohl 
.aber der.unbekannte Verfasser der um 400 n. Chr. 
geschriebenen pfandrechtlichen Chrestomathie. 
‚Um den Beweis zu erbringen, missen alle 
‚Stellen, in denen das Wort hypotheca oder 
'bypothecarius vorkommt, fast 100 an der Zahl, 
‚und noch eine Reihe anderer besprochen werden. 
Daß eine wortgeschichtliche Untersuchung diese 
Muhe lohnt, braucht den philologischen Lesern 
dieser Zeitschrift nicht gesagt zu werden, Eher 
könnten dogmatisch veranlagte Juristen zweifeln. 
Aber auch sie werden die Bedeutung der wort- 
‚geschichtlichen Forschung begreifen und an- 
erkennen, wenn sie bedenken, daß die Einzel- 
‘untersuchungen nicht nur für das Verständnis 
der einzelnen Stellen ergebnisreich sind, sondern 
‘uns. fördern auf dem Wege zur Erkenntnis der 
- Entstehung des Pandektenwerkes, 

Verf. hielt die römische Hypothek für sehr 
. alt; er sieht sie in den Verkaufsformeln 
Catos (de agricult. c. 146sq.) schon vollendet. 
Also, schließt er, könne Wesen und Wort nicht 
von den Griechen zu den Römern gekommen 
. sein. Beide Schlüsse sind nicht zwingend, Mag 
‚die Hypothek meinetwegen schon vor Cato bei 


den Römern vollständig ausgebildet gewesen 
sein (was ich .nicht für bewiesen halte), so 
konnte sie doch von den Griechen stammen ; 
denn die Römer standen schon im 3. Jahrh. v, 
Chr. mit Großgriechenland in engen geschäft- 
lichen Beziehungen. Anderseits zugegeben, daß 
sich die römische Hypothek ganz unabhängig 
von der griechischen entwickelt hätte, so 
ist darum nicht ausgeschlossen, daß das Wort 
hypotheca zu irgendeiner Zeit in die römische 
Rechtssprache übernommen wurde; wie es ja 
Cicero auch einmal (ad fam. 13, 56, 2, Philocles 
Alabandensis óxoðýxaçş Cluvio dedit) gebraucht. 
Ader dieses Zitat steht ganz einsam, und mit 
Recht hat Fehr betont, daß das im höchsten 
Maße auffällig, ja ganz unerklärlich ist, wenn 
wirklich, wie man nach den Digestenfragmenten 
glauben sollte, hypotheca ein in der Juristen- 
sprache jener Zeit herrschendes Wort gewesen 
wäre. Da die Römer Anspielungen auf die 
Fragen des Rechts in allen Gattungen der 
Literatur liebten, so sollte man bestimmt er- 
warten, dem Worte etwa bei Seneca, Apulejus, 
Gellius, in den zahlreichen Schriften der Rhe- 
toren, auch bei Dichtern wie Horaz, Persius, 
Martial und Juvenal zu begegnen. Aber immer 
findet sich nur pignus oder seltener fiducia. 
Selbst die griechische Hypothek bezeichnet 
Cicero pro Flacco 21, 51 mit dem Worte 
fiducia (Costa, Cicerone Giureconsulto S. 181). 
Auch auf lateinischen Inschriften laßt sich hypo- 
theca nicht nachweisen, wohl aber pignus und 
fiducia (Dessau 8233, 8282; Bruns-Gradenwitz, 
Fontes ” 172, 8 S. 378). Das ist das stärkste 
Argument für Fehrs These der Interpolation. 
Daneben tritt der Einzelbeweis, daß jede Stelle 
der Digesten, in der das fragliche Wort 
steht, Spuren byzantinischer Provenienz trägt 
oder eines Klassikers unwürdig ist. Hier gehen 
Fehr und Ebrard zusammen. E. benutzt Fehrs 
Untersuchungen und ergänzt sie, ja er geht 
über seinen Vorgänger hinaus. Denn während 
Fehr wenigstens bezüglich einiger Stellen, 
namentlich des Marcian, zugibt, daß sie bis 
auf den Ausdruck hypotheca unanstößig sind, 
ist E. nicht geneigt, die geringsten Konzessionen 
zu machen. Er verwirft alle mit dem ominösen 
Wort infizierten Stellen. Die Gründe sind 
teils sachliche, teils sprachliche. Auf die 
letzteren will ich etwas näher eingehen, 

Es ist ein alter, wohlbewährter philologischer 
Grundsatz, daß ein guter Grund mehr ausmacht 
als zehn schwache, Man schadet oft der Sache, 
die man vertritt, mehr, als daß man ihr nützt, 
wenn man sie auf fadenscheinige.. Argumente 
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stützt. - Das tut aber die zurzeit herrschende 
Interpolationsforschung nur allzusehr, und der 
Verf., der sorgfältig aus der Literatur alles, 
was man für Interpolationsindizien hält, zu- 
sammengesucht hat, wandelt ganz in ihren 
Bahnen. Dabei kommen wunderbare Dinge 
zutage. Es gilt als Verdachtsmoment, daß 
beim Akkusativ mit dem Infinitivus Perf. Pass. 
esse ausgelassen ist, ein Brauch, der bei den 
besten Schriftstellern ganz gewöhnlich ist (S. 96 
n. 34; S. 108 n. 58; S. 136 n. 32). Quod si 
= ‘wenn aber’ wird verdächtigt (S. 110 n. 60; 
S. 120 n. 80) mit Berufung auf Bluhme, 
Ztschr. f. gesch. Rechtsw. 4, 291; 342, Beseler 
Beiträge III 8. 7 und Pringsheim, der Kauf 
mit fremdem Gelde S. 152. Aber diese Wendung 
steht in den Institutionen des Gajus nach 
Zanzuchi’s Vocabolario nicht weniger als 18 mal, 
und im V. I.R. V, 444, wo nur eine Auswahl 
gegeben ist, wird es aus Ulpians liber singu- 
laris regularum 14mal, aus den Fragmenta 
Vaticana 10 mal, aus der Collatio 5 mal, aus 
den Sententiae des Paulus 11 mal belegt. Natür- 
lich kommt es auch bei Justinian vor. Aber 
ebensogut könnte man dann vero, autem, ergo, 
'et für Interpolationsmerkmale erklären. Wenn, 
wie Bluhme zeigte, die Kompilatoren mit quod 
si oder ähnlichen Partikeln ein Fragment mit 
dem vorigen verbinden, so beweist das für 
sonstige Interpolationen nicht das geringste. 
Die Berufung auf Beseler ist obendrein un- 
gerechtfertigt. Denn dieser beanstandet nicht 
quod si an und für sich, sondern nur den Ge- 
brauch der Wendung an der verdächtigten 
Stelle; er schreibt: „Quod si pflegt eine ent- 
gegengesetzte Entscheidung einzuleiten.“ Der- 
gleichen verfehlte Anführungen läßt sich Verf. 
öfters zuschulden kommen. Er beanstandet 
hoc casu S. 92 n. 23; 8.108 n. 58; S. 111 nn. 
60 unter Berufung auf Gradenwitz, Interpola- 
tionen 8. 88. Dieser erklärt aber gerade hoc 
casu für klassisch und verwirft nur in hoc 
casu. Ebenso beruft sich Verf. zu Unrecht bei 
seiner Verdächtigung von sane S. 89 n. 19 und 
S.115 n. 69 auf Kalb, Jagd nach Interpola- 
tionen S. 14 (nicht 25!), wegen quodammodo 
8.89 n. 19 und S. 92 n. 23 auf Berger, Zeitschr. 
der Sav.-Stiftg. XXXVI, 212 (Phil. 1914 S. 71) 
und Beseler II 58 (bier wird quodammodo für 
„unzutreffend“ erklärt, nicht für verdächtig), 
wegen vel etiam 8. 80 auf Grupe, Zeitschr. d. 
Sav.-Stiftg. XVII, 318 (vgl. V. I. R. III 576, 
577; Pringsheim, Kauf mit fremdem Gelde 
S. 149 drückt sich vorsichtiger aus), wegen sed 
et(!) 8. 85, S. 96 n. 34, S. 113 n. 64 auf 


Grupe, Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. XVI, 810 (an 
der verdächtigten Stelle Dig. 22, 3, 28 steht 
obendrein sed et si, was völlig untadelig ist; 
sie hat aber andere Fehler; verdächtig ist im- 
plere), wegen talis S. 88 und 94 auf Eisele, 
Beiträge S. 231, Seckel s. h. v. im Wörterbuch, 
Lenel, Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. XXXVII 8. 108 
n. 2. Aber Eisele und Seckel verwerfen talis 
nicht schlechthin, sondern nur, wenn es soviel 
bedeutet, wie „besagter“, „vorerwähnter“, und 
Eisele fügt hinzu: „Hier ist ganz besonders 
darauf zu achten, daß zu dem Gebrauch von 
talis noch andere, seien es sprachliche, seien es 
sachliche Indizien hinzukommen müssen, wenn 
es zur Annahme einer Interpolation reichen 
soll.“ Es ist nicht korrekt, wenn Verf. S. 61 
sagt, Beseler habe III S. 139 nequaquam als 
durchweg interpoliert erwiesen. Beseler be- 
zeichnet zwei Stellen als echt (darunter vat. 225), 
zwei als „wohl echt“, zwei als „unverdächtig“, 
bei einigen setzt er bloß Fragezeichen. Das 
ist für diesen radikalen Kritiker gerade genug. 
Bezüglich si quidem — si vero S. 98 n. 37, 
S. 120 n. 80, sed si — vero S. 111 n. 60 ver- 
weise ich auf meine Bemerkungen in dieser 
Wochenschrift Jahrg. XXXIV, 1914, Sp. 1253. 
Die Berufung auf Kalb Juristenlatein S. 61 ist 
unbegründet; ebenso auf F. Schulz, Zeitschr. 
d. Sav.-Stiftung XXXV, 128. Verf. beanstandet 
sine dubio 8. 61 unter Berufung auf Prings- 
heim S. 69. Was Pringsheim dort bemerkt, ist 
richtig, daß nämlich meist, wenn jemand sagt 
„unzweifelhaft“, die Sache recht zweifelhaft 
ist, und daß diese Wendung oft eine gewisse 
Schülerhaftigkeit verrät. Ich pflege sie in 
Studentenarbeiten und Dissertationen wegzu- 
streichen. Das beweist aber noch nicht, daß 
sine dubio stets den Kompilator verrät. Es 
findet sich nach V. I. R. s. v. dubius und sine 
93 mal, darunter sind 48 Stellen allein von 
Ulpian; 4 in den Fragmenta Vaticana (§§ 75, 1. 
85, 86, 238); bei Gajus findet es sich II, 94; 
IV, 74; coll. 4, 9, 1. Dagegen begegnet es bei 
Justinian nur 4mal, Cod. 5, 27, 9, 2; 7, 4, 
16, 2; 7, 33, 11; app. 7, 17. Der Kaiser be- 
vorzugt procul dubio, das sich 23 mal in seinen 
Konstitutionen findet. S.84/85 wird Dig. 22, 3, 23 
illud beanstandet. Die Stelle lautet: sed et si 
hoc probet actor, illud quoque implere debet, 
Das sei erklärlich als Übersetzung aus einem 
griechischen Gedankengange, wie etwa: Töv 
èváyovta dei ninpoüv xal toöro (illud!), Dabei 
ist übersehen, daß hoc vorausging und danach der 
Verfasser der Stelle nur illud schreiben konnte. 
Hätte er hoc wiederholt, so würde unser Verf. 
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nicht unterlassen haben, das als schlimme Ver- 
sündigung gegen den Geist der lateinischen 
Sprache anzumerken. Verf. beruft sich S. 105 
n. 52 und S. 108 n. 58 auf das Collinetsche 
Interpolationsmerkmal, das darin besteht, daß 
bei der Bezeichnung einer Klage das Wort 
actio weggelassen ist, also Serviana, hypo- 
thecaria, ad exhibendum, iniuriarum usw. Dazu 
zitiert er Lenel, Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. XXXV, 
208, und Rabel, Festschr. f. Zitelmann S. 14 
n. 3. An beiden Stellen wird aber die Be- 
weiskraft des Merkmals gerade bestritten, und 
Verf. hätte besonders hinzufügen sollen Lenel, 
Festschr. f. Sohm S. 221 n. 5. Es mag sein, 
daß er durch diese Hinweise seine Zweifel 
andeuten wollte. Aber der Leser wird durch 
seine Zitierweise irregeführ. Er muß an- 
annehmen, daß Verf. die genannten Gelehrten 
als Beweiszeugen für seine Ansicht beranzieht. 
Bei einigen Interpolationsmerkmalen, die Verf. 
für seine Sache verwertet, sind noch genauere 
Untersuchungen erforderlich, bevor die An- 
gelegenheit spruchreif ist. Sie lassen sich aber 
jetzt mit Hilfe des V.I. R. leicht führen, so 
bei recte S. 100, 8.108 n. 58, 8.113 n. 64, 
bei numquid S. 111 n. 60; 120 n. 80 (noch 
nicht veröffentlicht; doch stelle ich den Artikel 
zur Verfügung; auch hier sind des Verf. Zitate 
entweder unberechtigt oder irreführend), bei 
actio (praetoria) competit 8. 107 n. 56 (zu be- 
achten ist Schott, Gewähren des Rechtsschutzes 
S. 115 n. 21; zu Unrecht wird Seckel s. v. 
angeführt). Zweifelhaft ist, ob Beseler III 95 
mit seiner Behauptung recht hat, daß tantum 
= ‘nur’ dem zu beschränkenden Worte voran- 
gestellt auf Interpolation weist, S. 37 n. 28, 
8. 92 n. 22. Wenn Pleonasmen wie deinde 
postea, tune deinde verdächtigt werden (S. 77 
n. 2, 8. 87, 88), so ist darauf hinzuweisen, 
daß sich dergleichen in der zeitgenössischen 
Literatur sehr häufig findet: mox deinde Just. 
1, 3, 4. tum deinde Quintil. 12, 10, 11. Just. 
14, 1, 11. Senec. Ep. 101, 4. deinde postea 
Script. Hist. Aug. Alex. Sev. 6, 2. Vitr. 7, 
9, 3. deinde tum beim Rhetor ad Her. cf. 
Marx in seiner Ausgabe 8. 178. Volkmann 
Rhetorik 2. Aufl. 8. 344. Hand, Tursellinus 
II 242, wo auch zahlreiche Beispiele für 
deinde postea aus Cicero beigebracht werden. 
Allerdings sagt der Verf., die Schrifisteller 
des vierten und der späteren Jahrhunderte 
seien bei Cicero und Quintilian fleißig in die 
Schule gegangen, 8. 96 n. 33. Woran soll 
man dann ihren Stil erkennen, am guten oder 
am schlechten Latein? Wiederholt beanstandet 
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Verf. Trichotomien als byzantinisch unter Hin- 
weis auf eine englische, mir nicht zugängliche 
Abhandlung, S. 69 n. 73, S.80 n. 4. Aber 
häufig finden sich Trichotomien im klassischen 
Rechte: manumissio censu vindicta testamento; 
matrimonium confarreatione coemptione usu ; res 
sacrae, sanctae, religiosae; tutela legitima 
testamentaria dativa; interdicta retinendae, 
recuperandae, apiscendae possessionis; bonorum 
possessio adiuvandi supplendi corrigendi iuris 
civilis causa usw. Vgl. den Griphus des 
Ausonius (p. 203 ed. Peiper) vs. 61—65. Man 
könnte auch auf Analogien im modernen Recht 
hinweisen, z. B. die dreigespaltene Surrogations- 
formel, die drei Grundpfandrechte, die drei 
Rechtsmittel aus $ 325 BGB., Anfechtung 
wegen Irrtum, Drohung, Täuschung ; verlorene, 
gestohlene, abhanden gekommene Sachen usw. 

Ich habe die sprachliche Behandlungsweise 
der Quellen eingehender kritisiert, weil es mir 
darauf ankam, auf einen Übelstand hinzuweisen, 
der immer weiter um sich greif. Jemand 
glaubt, irgendein Interpolationsmerkmal ent- 
deckt zu haben; seinem Nachfolger kommt es 
für irgendeine Stelle, die er verdächtigen 
will, sehr gelegen; er findet es bestätigt und 
nimmt es freudig auf. Bald mehrt sich die 
Zahl derer, die es benutzen. So entsteht eine 
communis opinio. Aber dieses ganze Verfahren 
ist nicht wissenschaftlich und geeignet, die 
Interpolationenforschung zu diskreditieren. Da- 
mit soll nun aber nicht gesagt sein, daß die 
sprachlichen Beanstandungen des Verf. im 
allgemeinen wertlos sind. Wir haben nur einige 
herausgegriffen, die uns verfehlt oder bedenk- 
lich erschienen. Häufig ist seine sprachliche 
Kritik treffend und berechtigt. Noch mehr die 
sachliche, Es ist ihm tatsächlich gelungen, im 
Anschluß an Fehr zum mindesten den Eindruck 
zu erwecken, als ob es mit den Fragmenten, 
in denen das Wort hypotheca begegnet, tibel 
in bezug auf ihre Echtheit bestellt ist. Wir 
stimmen dem Verf. zwar nicht bei jedem Frag- 
ment bei, doch können wir uns hier auf die 
Einzelexegese nicht einlassen. Wenn nun alle 
diese Bruchstücke entweder ganz Kompilatoren- 
werk sind oder Spuren byzantinischer Über- 
arbeitung zeigen, so liegt allerdings Fehrs An- 
nahme am nächsten, daß Tribonian das Wort 
hypotheca in die Quellenstellen hineingebracht 
habe. Doch das lehut der Verf. ab, weil Justinian 
keinen Grund gehabt habe, dieses Wort einzu- 
setzen, und weiles ganz planlos untergebracht sei, 
weil es auch schon von Beginn des 5. Jahrh. 
an in einer kaiserlichen Konstitution begegnet, 
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die gegen den Verdacht der Interpolation ge- 
sichert ist (Lex. Rom. Visig. 12, 1 = Cod. 
Theod. 4, 14, 1 = C. 7, 89, 3 pr, a. 424), 
damals also bereits in die Rechtssprache ein- 
gedrungen sei. So kommt er denn zur Annahme 
einer vorjustinianischen Sehulsehrift tiber Pfand- 
recht, die im Osten des Reiches, vielleicht in 
Berytos entstanden sei. Er sucht seine Ver- 
mutung durch allerhand treffende Beobachtungen 
noch wahrscheinlicher zu machen. Er kommt 
aber tiber einen gewissen Grad der Wahr- 
scheinlichkeit nicht hinaus. Einen zwingenden 
Beweis zu erbringen ist ihm begreiflicherweise 
nicht gelungen. Man kann ihm allerlei ent- 
gegenhalten. Justinian hatte doch gute Gründe, 
die hypotheca einzusetzen, da er die fiducia 
beseitigen mußte, und das ist ja auch an vielen 
Stellen nachweislich geschehen. Bei dieser Ge- 
legenheit mögen die Kompilatoren das Wort 
euch sonst hie und da angebracht haben. Es 
ist nicht notwendig, daß mau dabei gerade 
sehr planmäßig verfuhr. Wenn das Wort hypo- 
theca in kaiserlichen Konstitutionen schon früher, 
vom 5. Jahrh. an, vorkam, so ist doch auch 
das noch kein Beweis gegen justinianische Inter- 
polation. Es begegnet übrigens in den Kon- 
stitutionen schon viel friiher häufig genug, wird 
‚hier aber überall vom Verf. für interpoliert 
erklärt und bisweilen mit schwachen Gründen. 
Das ließe sich alles zugunsten der Inter- 
polationshypothese sagen. Anderseits kann 
man für die Klassizität (Echtheit) der hypo- 
theca geltend machen, daß das Eindringen des 
Wortes hypotheca ebensogut wie im 4. Jahrh. 
auch im 2. möglich war und bei der gräzi- 
sierenden Art der Schriftsteller des 2. Jahrh. 
wahrscheinlich ist. Vor Julian begegnet es 
ja ohnehin nicht in den Quellen. Es sollen 
hier nicht alle Argumente wiederholt werden, 
die von Manigk und Erman für die Echtheit 
des Wortes vorgebracht sind. Aber alles, was 
der Verf. gegen die Interpolationsannahme an- 
geführt hat, kommt den Anhängern der Echt- 
heitstheorie zugute. Dadurch, daß zu den 
bisher ge&ußerten Ansichten eine neue getreten 
ist,. ist die Aussicht auf Beendigung des Sıreites 
nicht verbessert worden. 

‚Die Methode, die Verf. angewendet hat, 
hat ihre Vorteile und ihre Nachteile. Jede 
Stelle, bei der hypotheca und hypothecarius 
vorkommt, wird auf ihre Echtheit hin geprüft, 
Dabei bietet sich die Möglichkeit, sie besonders 
scharf zu betrachten und in ihr Verständnis 
einzudringen. Aber andererseits ist solche Be- 
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ein vorgefaßtes Interesse daran, irgendeinen 
Mangel aufzudecken, und das läßt ihn bisweilen 
über das Maß hinausschießen. Da eine er- 
schöpfende Nachprüfung hier nicht möglich ist, 
soll das wenigstens an einem Beispiel gezeigt 
werden. Pap. 11 resp., D. 20, 1, 1, 3: Pacto 
placuit, ut ad diem usuris non solutis fructus 
hypothecarum usuris compensarentur fini legi- 
timae usurae. Fini ist dem Papinian eigen- 
tümlich, vgl. Leipold, Über die Sprache des 
Papinianus, Passau 1891 S. 37. Aber hypo- 
thecarum soll beseitigt werden. Verf. sagt, es 
sei überflüssig und könne ebensogut fehlen. 
Das möchte ich bestreiten. Jedoch Verf. be- 
ruft sich darauf, daß es nicht nur im Text der 
Basiliken 25, 2, 1, 3, der im übrigen genau 
mit dem Digestentext übereinstimme, sondern 
auch in den beiden Scholien des Stephanus 
hierzu, Zruefocar und Toyxöv, fehle. Nun ist 
auf das Fehlen des Wortes im Texte der 
Basiliken nicht allzuviel zu geben. Bedeutungs- 
voller wäre sein Fehlen in den Scholien des 
Stephanus. Aber im Scholion Znpelwoar war 
gar keine Möglichkeit, das Wort anzuflibren, 
da es nur von der Gültigkeit der durch bloßes 
Pactum bedungenen Zinsen handelt; im Scholion 
Tox6v hingegen steht das Wort deutlich genug: 
Tuxdv cuvspwvýðy tobe xaprobs Tod ünotsdev- 
toç dyYpoü xouressateußi,var un xaraßir,devrmv 
&urpocdesuws tõv Elapporepwy tóxwy. Es wird 
also durch das Scholion nach den vom Verf. 
selbst aufgestellten Grundsätzen die Wahrschein- 
lichkeit sehr erhöht, daß Papinian selbst das 
Wort hypothecarum geschrieben hatte. Es liegt 
auch nicht der geringste Grund dafür vor, daß 
es Tribonian oder der vom Verf. supponierte 
Paraphrast hinzugefügt haben solle. Höchstens 
könnte es aus der Randglosse eines Lesers in 
den Text gedrungen sein. Aber auch für diese 
Annahme liegt kein Grund vor. Das Nächst- 
liegende ist vielmehr, daß Papinian schon das 
Wort hypotheca gebraucht hat. Solche Fälle 
unzureichender Verdächtigung ließen sich leicht 
vermehren. Das Wort bypothecarius ist, wie 
Verf. richtig darlegt, eine lateinische Bildung; 
es setzt voraus, daß das Wort hypotheca schon 
als lateinisches Fremdwort eingebürgert war. 
(Die griechische Ableitung wäre nicht, wie Verf. 
meint S. 103, öroßnxtuaros; dabei schwebte 
ihm wohl rporxıpaios oder xAethınatos vor. Aber 
von óxoðýxņy würde óxoðńxaroç zu bilden sein, 
wie dvayxatos, Ölxaros von dvdyxn, Ölxn, šhn- 
lich Blaros, xepalaros, rekeutaios, dpyatos, xopv- 
patos, &paioc, oXoAatos, wenn die Griechen von 


trachtung nie ganz unbefangen. Der Verf. hat !den Substantiven óroðńýxn, Kadıixn, rapadian, 
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ouvönxn überhaupt Adjektive abgeleitet hätten. 
Das haben sie aber nicht getan. Das Depositen- 
gesetz heißt ó tõv napaðnxõy vópoç). Der Be- 
weis, daß hypothecaria actio stets interpoliert 
sei, hat mich nicht überzeugt. Und Marcians 
Schrift ad formulam hypothecariam wird durch 
die Sinaischolien $ 11 außerhalb der Digesten 
bezeugt. Dieses wichtige Zeugnis wird nicht 
durch den bedenklichen Inhalt des $ 11 ent- 
wertet. Verf. vergleicht mit der von ihm ver- 
muteten pfandrechtlichen Chrestomathie die Frag- 
menta Vaticana. Aber dieser Vergleich spricht 
nicht für ihn. Denn die Fragmenta Vaticana 
sind, wie eine Gegenüberstellung mit den zu- 
gleich in den Digesten überlieferten Bruch- 
stücken zeigt, so gut wie gar nicht interpoliert. 
Bisher hat man nur sehr wenige und gering- 
fügige Einschübe in ihnen nachgewiesen. Daß 
sie liederlich gearbeitet sind, ist bekannt, Aber 
was soll das beweisen? So halten wir immer 
noch für das wabrscheinlichste, daß zwar hypo- 
theca an vielen Stellen interpoliert ist, nament- 
lich an Stellen, wo ursprünglich fiducia stand, 
daß aber das Wort schon von Juristen des 
2. und 8. Jahrh. gebraucht wurde. Wenn 
Ulpian im 28, Buch ad edictum (Dig. 13, 7, 
9, 2) schreibt: Proprie pignus dicimus, quod 
ad creditorem transit, hypothecam cum non 
transit nec possessio ad creditorem, dagegen im 
40. Buch ad Sabinum (Dig. 13, 7, 1 pr.): 
Pignus contrahitur non sola traditione, sed 
etiam nuda conventione, et si non traditum est, 
so sind das nicht Gegensätze, sobald man nur 
das proprie der ersten Stelle beachtet. Aber 
das proprie mag interpoliert sein. Ob die 
wahre Meinung des Ulpian in der zweiten 
Stelle ausgesprochen ist, wie Verf. meint (8. 38 
n. 23), oder in der ersten, ist sehr zweifelhaft. 
Gewiß ist in der erste Stelle non — nec ver- 
dächtig, und vermißt wird die Erwähnung der 
fiducia; aber auch die zweite Stelle ist nicht 
in korrektem Latein verfaßt; statt sola wird 
solum verlangt. Die größere Wahrscheinlich- 
keit spricht dafür, daß die erste Stelle die 
Meinung des Ulpian enthält. Dann kann aller- 
dings Marcian nicht Dig. 20, 1, 5, 1 geschrieben 
haben: Inter pignus autem et hypothecam 
tantum nominis sonus differt. Zwar ist die 
Behauptung des Verf., differre = verschieden 
sein sei ein typischer Gräzismus, irrig. Vgl. 
Cic. de off. 1, 28, 99; Divin. in Caecilium 
19, 61; de divin.2, 36, 76. Aber daß Marcian 
geschrieben habe sonus differt inter, möchte 
ich auch nicht annehmen. Dagegen könnte er 
sehr wohl gesagt haben: multum differt. So, 
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wie der Satz vorliegt, ist er zu vergleichen 
mit D. 30, 1: Per omnia exaequata sunt legata 
fideicommissis, einem Satze, der von den Kom- 
pilatoren dem Ulpian in den Mund gelegt ist, 
aber, wenigstens in dieser Gestalt, von ihm 
ebensowenig herrfihrt, wie Dig. 20, 1, 5, 1 
von Marcian. Vgl. Arndts bei Glück 46, 74. 

Die Aufgabe, die Rätsel zu lösen, die in 
der Justinianischen Kompilation stecken, ist 
ebenso lockend wie dormnenreich. Sie reizt zu 
immer neuen Versuchen, und wer in ihren 
Bann gerät, kommt so leicht nicht davon los. 
Darin mag die Entschuldigung dafür liegen, 
daß dieser Bericht so lang geworden: ist. 
Handelt es sich doch um Fragen von weit- 
tragender Bedeutung. Wir hätten noch mancherlei 
zu der besprochenen Schrift zu sagen.” Doch 
es ist Zeit abzubrechen. Konnten wir uns auch 
der Ansicht des Verf. fürs erste noch nicht 
anschließen, so halten wir es doch nicht für 
unmöglich, daß weitere Untersuchungen oder 
neue Funde die Existenz vorjustinianischer 
Sammelwerke bestätigen. Unsere Anerkennung 
aber für die gründliche und scharfsinnige Unter- 
suchung, die wir schon im Eingang des Be- 
richtes ausgesprochen haben, sei am Schluß 
nachdrücklich wiederholt. Ich möchte die 
Worte, die Lenel am Schluß seiner kritischen 
Besprechung der Schrift von Peters über die 


‘oströmischen Digestenkommentare (Zeitschr. d. 


Sav.-Stiftg. XXXIV, 390) schrieb, auch auf 
unseren Verf. anwenden: „Es gibt Autoren, 
die, auch wenn sie auf neuen Pfaden irre- 
gehen, die Wissenschaft mehr fördern als so 
mancher, der mit seinem Besen etwas Staub 
von der großen Heerstraße kehrt.“ 

Erlangen. B. Kübler. 


J.Weifs, Römerzeit und Völkerwanderung 
auf österreichischem Boden. (Aus Öster- 
reichs Vergangenheit, Quellenbücher zur österr. 
Geschichte 8.) Leipzig, Prag, Wien 1917, Haase, 
978. 1 Kr. 40. 

In dem für weitere Kreise bestimmten Büch- 
lein wird eine Übersetzung der wichtigsten auf 
die Römerzeit beztiglichen antiken Schriftsteller- 
berichte gegeben, die sich mit den Griechen an 
der Adria, den Römern im Karst, in den Donau- 
ländern, in den Alpen und Karpathen befassen, 
sowie das Verhältnis der Germanen zu den Römern 
im 1. Jahrh. n. Chr., den Grenzschutz an der 
Donau, endlich das frühe Christentum und das 
Ende der Römerherrschaft schildern. Da auf 
die Mitteilung des lateinischen und griechischen 
Wortlauts wie auf vollständige Heranziehung der 
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Inschriften und anderer Funde verzichtet wurde, 
kann die Zusammenstellung keinen Anspruch 
auf wissenschaftlichen Wert erheben. Störende 
Druckfehler beeinträchtigen das Lesen. _ 

- Darmstadt. E. Anthes, 


E. Cohn-Wiener, Die Entwicklungsge- 
schichte der Stile in der bildenden 
Kunst. L Vom Altertum bis zur Gotik. 
IL Von der Renaissance bis zur Gegen- 
wart. 2 Bde. (Aus Natur u. Geisteswelt Bd. 317 
u. 318) 2. A. Leipzig u. Berlin 1917, Teubner. 
Geb. 3 M. 

Es ist nur ein Bruchteil des vorliegenden 
Werkes, rund ein Viertel, der sich mit der 
Kunst des Altertums beschäftigt, als Ganzes 
geht es tiber den Stoffkreis dieser Wochenschrift 
weit hinaus. Aber insofern es die Nach- 
wirkungen der antiken Kuust in den späteren 
Entwicklungsepochen an entscheidenden Stellen 
aufweist, insofern der vor der Bühne des an- 
tiken Kunstschaffens lebhaft angeregte Blick 
von dort aus weitergeführt und in immer größere 
Fernen gelenkt wird, vom Ausgangspunkte her 
-die Maßstäbe des Schauens und der Erkenntnis 
mit sich tragend und fähig gemacht, sie an der 
stetig wachsenden und sich weitenden, üppig 
sich bereichernden Erscheinungswelt anzuwen- 
den, gewinnt diese Übersicht über die Gesamt- 
‚entwicklung der Stile — vielleicht sagte man 
‚besser des Stiles — in der bildenden Kunst 
eine Bedeutung auch für den Erforscher des 
antiken Kulturlebens, und es rechtfertigt sich 
damit eine kurze Einführung des Cohn-Wiener- 
schen Buches an dieser Stelle. 

Die Einfügung in die bekannte Teubnersche 
Serienpublikation legt es an den Tag, daß das 
Buch sich keine streng wissenschaftlichen Ziele 
setzt, nicht neue wissenschaftliche Ergebnisse 
fördern will und kaun. Was es gibt, ist und 
kann nur sein das bekannte Alte, neu, eigen- 
artig und anziehend ist dagegen die Art, wie 
der Stoff bebaudelt wird. Der Verf. nennt 
Namen wie Wölfflin, wie Riegl und Wickhoff, 
endlich Furtwängler, deren Träger ihm für be- 
stiinmte Epochen der Kunstentwicklung in seiner 
Art des Sehens und Gestaltens vorgearbeitet 
haben, die er selbst dann für das Getriebe des 
gesamten Kunstbildens anwendet. Er will 
„einen konsequenten Überblick über die Stile 
geben, der nicht nur, wie die Stilkunde meist, 
Tabelle von Stilkennzeichen ist. Sie soll vom 
Wesen des Stiles ausgehen und die Formen 
‚aus: der Kultur seines Geschmackes verstehen 
lassen“. In dienem -Selbstbekenntnis hätte nur 
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werden sollen, der tatsächlich bei den Form- 


analysen als treibendes Element ausgeschieden 
und vielmehr durch den Aufweis innerer Not- 
wendigkeiten im Formenausdruck ersetzt wird. 
Denn so tritt tatsächlich der Verf. an die Welt 
der Erscheinungen heran: er treibt kein Ab- 
lesen der Stilformen von außen, sondern erlebt 
an sich das Entstehungsphänomen dieser Formen, - 
ihre auflösenden und neu bindenden Kräfte in 
unausgesetzter Bewegung, von der er sich tragen 
läßt, ihre kreisenden Kurven mit scharfer Be- 
obachtung verfolgend und festlegend. 

Mit voller Absicht und durchaus berechtigt 
wird die Baukunst in den Mittelpunkt der Stil- 
kunde gerückt. In ihr wie in den Zweckkünsten 
überhaupt — also neben der Baukunst im 
Kunstgewerbe — äußert sich die innere Not- 
wendigkeit als stilbildende Kraft am klarsten 
und folgerichtigsten, wird jedes Abirren von der 
Logik der Gegebenheiten störend und mit MiB- 
behagen empfunden. Was hier sich als urttim- 
lich ankündigt und auswirkt, strömt lebengebend 
und formbedingend in die Bildungen der freien 
Künste ein, namentlich sofern diese im Sinne 
monumentaler Dekoration sich im Zusammen- 
hange mit den baukünstlerischen Werken be- 
tätigen und so sich dem Rhythmus der Stil- 
entwicklung besonders eng einfügen. Die 
Tempelskulpturen der Antike, wesensgleiche 
Schöpfungen, wie sie die stark architektonisch 
beherrschten Epochen der romanischen und be- 
sonders der gotischen Kunst hervorgebracht 
haben, werden also in zweiter Linie für stil- 
analytische Betrachtungen nachdrticklich heran- 
gezogen. So entstehen anschauliche und klare 
Bilder von großen Stilwirkungen, in scharfer 
Zeichnung, die belebt wird und Farbe erhält 
durch das, was über. die Werke der frei auf 
sich gestellten Plastik und Malerei gesagt wird; 
die große Linie, die von der Architektur aus- 
und durch sie hindurchgeht, wird an erster Stelle 
und allenthalben verfolgt und festgehalten. Das 
ist zur Schulung des Sehens, zur Erschließung 
und Anleitung des Verständnisses für künstle- 
rische Schöpfungsakte gewil von großem Vor- 
teil, und zur Einführung, zum Einleben in die 
Welt künstlerischer Probleme bringt das Buch 
eine Fülle von Anregungen. Gewiß ist das 
nicht die einzige Art, sich mit den Erscheinungen 
auseinanderzusetzen, und soll nicht als solche 
gepriesen werden. Wie man den Stilproblemenh 
von anderer Seite, von den freien Künsten 
direkt her beikommen kann, das haben für die 
Antike von den. Neueren Emanuel Löwy und 
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Suchen nach den letzten Dingen in der Kunst 
feinste Erfüllungen bereitet, in vorbildlicher 
Weise gezeigt. Aber gewiß führt auch der von 
C.-W.eingeschlageneWeg zu bedeutsamen Zielen, 
und es ist ein Verdienst, ihn aufgewiesen zu haben. 

Schade, daß der Abschnitt über antike Kunst 
so kurz ist. Der Belege für die angestellten 
Beobachtungen und Betrachtungen sind zu 
wenig, und ihre Beweiskraft kann meist nur an- 
gedeutet, nicht ausgeschöpft werden, so daß das 
Verständnis dem nicht sehr bewanderten Leser 
— und auf solche ist das Buch in letzter Linie 
doch nicht berechnet — oft recht erschwert 
wird. Das Verbältnis der Giebel von Olympia 
zu den äginetischen z. B. hätte gerade in der 
Richtung des Buches etwas ausführlicher er- 
örtert werden sollen, und vielleicht wäre durch 
die Heranziehung des östlichen statt des west- 
lichen Olympiagiebels für die Beweisfübrung 
das Urteil etwas milder ausgefallen : hier ist das 
„relief-klare Nebeneinander der Figuren“ doch 
noch sehr stark festgehalten, und die fünfmalige 
nachdrückliche Betonung der Vertikale in den 
Mittelfiguren kündigt sich dem Gefühl als Fort- 
führung der Steilrichtung der Säulen und der in 
ihr sich auswirkenden Kraft vernehmlich an 
und läßt die plastischen Bildungen „als Teil 
des architektonischen Gefüges“ erscheinen im 
Sinne einer intensiven Verzahnung vertikaler 
und horizontaler Tendenzen. — Bei manchen 
Partien artet die Kürze fast in Dürftigkeit aus: 
in einem Buche, das von architektonischen 
Problemen seinen Ausgang nimmt, hätte eine 
so entschieden architektonisch gerichtete Kunst 
wie die der römischen Zeit eine breitere Dar- 
stellung gebieterisch gefordert. Worauf gründet 
sich übrigens die Behauptung, und wo stehen 
die erhaltenen Bauten, die das harte Urteil be- 
stätigen könnten, daß gegen das Ende der antiken 
Welt „das Bauwerk durch die Dekoration zer- 
fetzt“ ist? In den Trümmern der Caracalla- 
und Diokletiansthermen, der Basilika des Con- 
stantin mit der genislen Bewältigung unge- 
heuerster Raumprobleme empfängt man, dünkt 
mich, andere Eindrücke, 

Von einem Eingeben auf die späteren Par- 
tien des Buches muß an dieser Stelle abgesehen 
werden; sonst ließe sich namentlich zu dem 
Abschnitt über die italienische Renaissance noch 
manches ausführen, vor allem, daß auch er 
durch allzu große Kürze für den nicht sehr 
eingeweihten Leser fast unverständlich wird. 
Über die Kirchenbauten der Renaissance, über 
den großen Gedanken, der von Brunelleschis 
Florentiner Domkuppel zu Bramantes und 
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Michelangelos Petersdom führt, wird überhaupt 
nicht gesprochen. Hier hätte sich durch ein 
Zurückgreifen auf altrömische Baugedanken, die 
dort schon zu analysieren gewesen wären, manches 
Anschauliche und Notwendige sagen lassen. 

Rein sachlich sei noch erwähnt, daß das 
Wort sima ständig als Neutrum statt als Femi- 
ninum gebraucht wird, und daß im Ostgiebel 
von Olympia der Gegner des Oinomaos fälsch- 
lich Perseus statt Pelops genannt wird. Auch 
das Parthenon, in der nicht ziünftigen Lite- 
ratur auch sonst zuweilen erscheinend, ist durch 
den Parthenon zu ersetzen; in einer Neuauf- 
lage wäre auf eine Beseitigung dieser Versehen 
Bedacht zu nehmen. 


Dresden. P. Herrmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LIV, 1-83. 

(1) G. Ammon, Kriegsstimmen zur deutschen 
Zukunftspädagogik. J. Der Krieg als Berater für 
Neuerungen. 11. Neue Ziele? III. Die Mittel der 
künftigen Jugenderziehung. IV. Schüler. V. Lehrer. 
— (19) F. Gebhard, O Deutschland hoch in Ehren! 
— (22) J. Wölfle, Beiträge zur Entstehungs- 
geschichte von Odyssee - Erweiterungen. Kenn- 
zeichen gewisser typischer Erweiterungen ist, daß 
alle diese Zusätze sich an eine vorhergehende oder 
auch folgende Wendung anlehnen, welche die sprach- 
liche Erweiterungsmöglichkeit bietet und gewöhn- 
lich auch den sachlichen Anstoß bildet, und daß in 
der Mehrzahl der Fälle diese den Ausgang bildende 
Wendung einen verschiedenen Sinn annimmt und 
eine andere Bedeutung gewinnt, je nachdem man 
den als Zusatz betrachteten Abschnitt beibehält 
oder wegläßt. Danach werden besprochen ọ 155 s8., 
972—75; a 79 s., 195 ss., 217—20, 278, 293—300, 374 
—80, B 126, 316 s., è 174—80, «e 79s., 100—104, 141 
—144, 321, ¢ 329—31, v 208—225. — Auch bei. den 
Tragikern finden sich ähnliche Interpolationen, z. B. 
Oed. Col. 1501. In Schulausgaben sollten Stellen, 
die doch wenigstens überwiegend von berufener 
Kritik preisgegeben worden sind, wegbleiben. — 
(28) H. Diels, Die Lösung eines Rätsels bei Athe- 
näus. Das Rätsel ist Bd. 58 S. 294 nicht richtig 
gelöst; es ist so aufzufassen: 1. névt’ üvöpes ĉéxa 
vaval xartöpapov eliç Eva yõpov: sehn Männer fuhren 
mit fünf Schiffen an einen Ort. 2. dv di Abots ipd- 
yovto ‘darin aber (sc. dv tẹ ywplp) kämpften sie mit 
Klippen’. 3. lyy è’ d&wAAuveo. Denn Meerwasser 
durften sie nicht trinken. 4. Gwp 8’ brrepelys yevelov. 
Sie schütteten das Kielwasser oder das durch 
ein Leck beim Aufstoßen auf die Klippe ein- 
gedrungene Wasser über die Schultern hinaus. 
Die Erklärung der rhetorischen Quelle (Paris. gr. 
Suppl. 690 S. XUXIL ed. C. Dilthey, Ind, Gott. 
S. aest. 1891 8. 6) wird also für richtig, die 














757 [No. 31/82.] 


des Athenäus für falsch zu halten sein. Der Sinn 
des Halbverses (etwa = ‘den Wald vor Bäumen 
nicht sehen’) paßt vortrefflich auf diese Lösung: 
‘Die Schiffer haben Steine genug, aber sie können 
nicht einen einzigen davon aufheben. — (30) F. 
Ebert, Das Lager Cäsars bei Berry au Bac durch 
Schützengräben erschlossen. Die mit feldmäßigen 
Mitteln durchgeführten Untersuchungen erschüttern 
die von den Gelehrten Napoleons III. veröffent- 
lichten Forschungsergebnisse so schwer, daß auch 
die übrigen Feststellungen von Napoleons Histoire de 
Jules César fortan nur mit aller Vorsicht gebraucht 
werden dürfen. — (33) J. Cohn, Führende Denker. 
Geschichtliche Einleitung in die Philosophie. 8. A. 
(Leipzig). ‘Treflich’. M. Offner. — (34) W. Peters, 
Einführung in die Pädagogik auf psychologischer 
Grundlage (Leipzig). ‘Wenig umfangreiches, aber 
um so inhaltreicheres Büchlein‘. M. Offner. — (85) 
E. Troeltsch, Humanismus und Nationalismus in 
unserm Bildungswesen (Berlin. Anerkannt von 
A. Patin. — (36) F. Boesch, Von Art und Arbeit 
des Gymnasiums (Berlin. ‘Viele Leser zu wün- 
schen‘. A. Rehm. — (87) J.Stiglmayr, Das huma- 
nistische Gymnasium und sein bleibender Wert 
(Freiburg i. B.. ‘Gediegene Schrift”. — (88) Mit- 
teilungen des Vereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums. Hrsg. von 8. 
Frankfurter (Wien). ‘Enthält sehr wertvolle 
Beiträge’. E. Stemplinger. — K. Muthesius, Die 
Einheit des deutschen Lehrerstandes (Berlin). An- 
erkannt von H. Loewe. — E. Spranger, Begabung 
und Studium (Leipzig). ‘Überaus anregende Schrift’. 
A. Schnizlein. — (40) J. Loserth, Die protestanti- 
schen Schulen der Steiermark im sechzehnten Jahr- 
hundert (Berlin. Anerkennend besprochen von A. 
Schmizlein. — (46) R. Pfeiffer, Der Augsburger 
Meistersinger und Homerübersetzer Johannes Spreng 
(Augsburg). ‘Gründliche Untersuchung in ge- 
schmackvoller Darstellung’. W. Egg. — (50) F. 
Preisigke, Antikes Leben nach den ägyptischen 
Papyri (Leipzig). ‘Sollte in keiner Lehrerbibliothek 
fehlen’. H. Fisch. — (51) Bibliotheca philo- 
logica classica. Vol. 43. Coll. V. R. Diet- 
rich (Leipzig). Besprochen von E. Stemplinger. — 
U.von Wilamowitz-Moellendorff, Die Ilias 
und Homer (Berlin). ‘Sehr erfreulicher Beitrag zur 
Homerliteratur. M. Seibel. — (53) J. W. White, 
Die Scholien zu den Vögeln des Aristophanes 
(Boston und London). ‘Wertvoller Dienst der Scho- 
lienforschung erwiesen‘. W. Elsperger. — (54) J. 
Kapp, Callimachi Hecalae fragmenta (Berlin), 
‘Zuverlässige und gründliche Arbeit’. — (55) Cra- 
tippi Hellenicorum fragmenta Oxyrhynchia sch. in 
us. ed. J. H. Lipsius (Bonn). ‘Dankbarst zu be- 
grüßen’. R. Pfeiffer. — Th. Schwab, Alexander 
Numeniu zepl cynpátwv in seinem Verhältnis zu 
Kaikilios, Tiberios und seinen späteren Benutzern 
(Paderborn). Tief eindringende Arbeit’. L. Heinlein. 
— (56) A. Gudeman, Tacitus, Germania (Berlin), 
‘Gediegene, inhaltsreiche Schrift. K. Frey. — F. 
Heerdegen, Do vocum sponte et ultro apud 
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yetustiores scriptores Latinos vi atque usu. (Er- 
langen). ‘Die große Sorgfalt der durchsichtigen 
Abhandlung, das reiche Material und die gelegent- 
lichen scharfsinnigen Exkurse’ gerühmt von K. Sim- 
beck. — (57) K. Thieme, Scribisne litterulas la- 
tinas? 2. A. (Dresden). ‘Brauchbare Stütze für 
lateinische Korrespondenz’. G. Landgraf. — H. 
Margulies, Der Kampf zwischen Bagdad und 
Suez im Altertum (Weimar). ‘Gesichtspunkte, die 
uns näher als je gelegen sind’. — (58) E. Drerup, 
Die Griechen von heute (M.-Gladbach). ‘Wärmstens 
zu empfehlen‘. — (68) Pistner-Lang, Übungs- 
buch zum Übersetzen aus dem Griechischen in das 
Deutsche und aus dem Deutschen in das Grie- 
chische. I. Teil. 6. A. bearb. von K. Kuchtner 
(München). ‘Voll geschickter Verbesserungen’. — (64) 
P. Huber, Lateinisches Übungsbuch für die vierte 
Klasse des humanistischen Gymnasiums und des 
Realgymnasiums. 2. A. (München). ‘Gediegenes 
Lehrmittel’. G. Jakob. | 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVII, 5/6. 

(161) H. G. Holle, Schülerbegabung. — (163) K. 
Swet, Aufstieg der Begabten — Mittelschule-—Ober- 
realschule. In dem Bestreben, anläßlich der Frage 
des Aufstiegs der Begabten für die Mittelschulen 
nicht nur das Einjährige, sondern auch die Berech- 
tigung zu erlangen, ihre Schüler ohne Aufnahme- 
prüfung in die Untersekunda der Oberrealschule zu 
schicken, liegt eine wirkliche Gefahr für die Mittel- 
schulen. Erst wenn die Mittelschule die Möglich- 
keit der elastischen Gestaltung des Lehrplanes, der 
den jeweiligen örtlichen Bedürfnissen entspricht, voll 
ausnutzt, wird sie ein immer wertvolleres Glied un- 
seres Schulwesens werden, nicht durch Angleichung 
an die Oberrealschule. Es erscheint dabei immerhin 
angezeigt, ihren Absolventen versuchsweise die Be- 
reehtigung zum Einjährig-Freiwilligendienst zu ver- 
leihen. Grundsätzlich sollte aber daran festgehal- 
ten werden, daß Mittelschüler nicht unmittelbar in 
höhere Klassen der Oberrealschule eintreten könnten, 
Gegen besondere Vorbereitungsklassen für diesen 
Übergang ist nichts einzuwenden. — (177) F. Neu- 
bauer, Fichtes "Reden an die deutsche Nation’ im 
Unterricht der Prima. — (191) W. Knögel, Wilamo- 
witz’ griechisches Lesebuch im Unterricht. Die 
praktische Erprobung des 1. Bandes lieferte den Be- 
weis, daß der Grundgedanke, aus dem Wilamowitz 
das Lesebuch zusammengestellt hat, ein fruchtbarer 
und glücklicher war. Das Auge des Schülers wird 
darauf eingestellt, das Geschichtliche aus seinem 
Werden zu begreifen und im besonderen seiner 
griechischen Wurzel nachzugraben. Die Stücke 
freilich über fachwissenschaftliche, zumal technische 
Dinge mußten unberücksichtigt bleiben, — (222) 
Das Lebenswerk Professor Dr. Wilhelm 
Reins, hrsg. von B. Hofmann (Langensalza). 
Würdig ausgestattete Festschrift’, R. Lehmann. — 
(223) Des Q. Horatius Flaccus sämtliche Werke. 
I. Teil: Oden und Epoden, erkl. von C. W. Nauck. 
18. A. von P. Hoppe (Leipzig-Berlin), und Q. Ho- 
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ratius Flaccus erkl. von Ad. Kießling. 
1. Teil: Oden und Epoden. 6. A. erneuert von 
R. Heinze (Berlin. Anerkannt von C. Hosius. 
— (226) J. Speck, Die wissenschaftliche und 
pädagogische Weiterbildung der akademisch ge- 
bildeten Lehrer (Leipzig). ‘Mit wohltuender Wärme, 
‘weitem Blick und — — gegebene 
Anregungen’. E. Grünwald. — (232) S. Preuß, 
Griechisches Lesebuch für die oberen Klassen 
des Gymnasiums (Bamberg, ‘In mancher Hin- 
sicht sehr gelungen”. R. Pappritz. — (234) F. 
A. Heinichen, Lateinisch-deutsches Schulwörter- 


buch. Neue Bearb. (9. A.) von H. Blase, W. 


Reeb, O. Hoffmann (Leipzig). ‘Markstein in der 
Entwicklung der Lexikographie, soweit sie auf die 
Zwecke der Schule eingestellt ist. F. Cramer. 
(237) L. von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende der 
Renaissance. 1.—3. A, (Freiburg). ‘Schöne Schilde- 
rung‘. C. Fredrich. — (239) F. Lohr, Trans Ti- 
berim. Ein Gang durch die Ruinen Roms (Fort- 
setzung) (Gütersloh), ‘Wohl überlegte Wanderung’. 
.C. Fredrich. 


Literarisches Zentralblatt. No. 27. 

(5383) A. Dold, Prophetentexte in Vulgata- 
Übersetzung nach der ältesten Handschriften-Über- 
lieferung der St. Galler Palimpseste Nr. 198 und 
Nr. 567, in Umschrift und mit Einleitung (Leipzig). 
‘Man kann dem Unternehmen nur guten Fortgang 
wünschen’. v. D. — (538) J. Ruska, Zur ältesten 
arabischen Algebra und Rechenkunst (Heidelberg). 
‘Schöne Untersuchungen’. Brockelmann. — (548) A. 
Rienhardt, Das Universitätsstudium der Württem- 
berger seit der Reichsgründung (Tübingen). ‘Muster 
für ähnliche Arbeiten. K. Konrad. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 27/28. 

(819) A. Frickenhaus, Die altgriechische 
Bühne (Straßburg), I. — (817) H. Lehner, Das 
Provinzialmuseum in Bonn. Heft II: Die römischen 
-und fränkischen Skulpturen (Bonn). ‘Sehr dankens- 
werter Abschluß eines überaus zweckmäßigen Publi- 
kationsverfahrens’. J. Ziehen. — (819) H. Reich, 
Die Flotte. Eine Tragödie (München). ‘Ein schöner 
"Beweis dafür, welche Bedeutung das Griechen- 
tum auch noch für unsre Zeit hat’. O. Stiller. — 
(328) H. Lamer, Ikarios. Gegen v. Wilamowitz, 
der den Namen des Ikarios als vorgriechisch be- 
zeichnet, ist zu bemerken, daß Ikarios sehr wohl 
erst in der griechischen Zeit der Insel von Ikaros 
abgeleitet sein kann. — (329) R. Wagner, Einige 
Beiträge zu Sophokles’ Antigone. v. 653 ist rröoas 
== ‘spuckte ihm in das Antlitz’ Die Stichomythie 
. v. 506 ff. muß so hergestellt und in der Übersetzung 
wiedergegeben werden, daß im Wortgefecht der eine 
aus der Rede des andern ein Wort herausgreift. 
v.941 l. thy Bacıeıdäv (fast = ‘Königspartei’, zu der 
Ismene nicht gehört) nobynv Aoımijv. 1301 1. #3’ gó- 


Unaros (sc. xoric)" ij dt Bwpldas zéprE) | ps xeada Baé- 


gapa. Der Entsprechung der Verse 1301—1305 zu 
"1277-1283 zuliebe ist, 1808 „entsprechend, eine 
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schmerzliche Äußerung Kreons einzuschalten, etwa: 
Oluoi ai öde Adyaıs ipol xaxóv. 


Mitteilungen. 
Zu Vergil, Buc. IV, 62. 

Th. Birt verteidigt in dieser Wochenschrift 
(Sp. 186—192) mit Glück die überlieferte Lesart 
qui non risere parentes. Das überlieferte qui, das 
durch Quintilian IX 8,8, wo von der Inkongruenz 
des Numerus die Rede ist, bezeugt wird (gegen die 
Hss cui!) hatte einen Verteidiger an O. Crusius 
(Rhein. Mus. LI S. 551f.) gefunden; doch sah er 
sich zu der Änderung parenti genötigt. Diese 
Änderung ist nicht angängig, denn dann müßte das 
folgende hunc auf parenti bezogen werden; auch 
würde man parentibus erwarten. So haben denn die 
meisten Ausgaben mit der Vulgata cuś geschrieben !), 
das durch Servius gestützt wird, der doch auch 
antiqus codices benutzt haben will (zu Aen. V 871) 
Mit Recht hebt Birt als guter Kenner des antiken 
Buchwesens hervor, daß das Hss aus der Zeit 
von 200-300 n. Chr. gewesen sein können; denn 
nicht vor dem 2. Jahrh. werde die Schreibung gui 
für cui in den Hss verwendet. parentes endlich sei 
als Acc. zu erklären. ridere bedeute nicht „höh- 
nisches“ Lachen (das ist deridere, vgl. Petron. c 61), 
sondern „spaßhaftes“ (erwünschtes) Lachen: „Der 
Dichter versetzt sich in die Rolle der nutrix, die 
jetzt an das Bettchen tritt; daher das freie Latein, 
die Lizenz des Numerus; es ist echtes Ammen- 
latein, Volkslatein, das wir hören: ‘Nun fang an, 
kleiner Jung; da ist ja die Mutter: lache auf, in- 
dem du sie erkennst (lange Monate hat sie um dich 
Schmerzen gehabt); ja fang an, kleiner Jung. Die 
Kinderchen, die nicht, gleich als wär es ein Spaß, 
gelacht haben beim Anblick der Eltern, so einen 
(hunc = talem) Jungen lädt kein Gott zu Tisch und 
keine Göttin läßt ihn in ihrem Bett schlafen‘. ` 

Die Lesart cui ist in der Tat sehr alt; vom 
9. Jahrh. ab scheint sie üblich gewesen zu sein. 
Zum ersten Male finden wir sie in Kaiser Konstan- 
stins Rede an die heilige Versammlung ®), deren 
Echtheit neuerdings J. M. Pfättisch erwiesen 
hat®), Wenn die Rede aber echt ist, so muß sie 
nach Eusebius Vit. Constant, IV 32 ursprünglich 
lateinisch verfaßt gewesen sein. Gerade für den 
Teil der Rede, in dem die vierte Ekloge Vergils inter- 
pretiert wird (c. 19—21) läßt sich das schlagend er- 
weisen‘); die Interpretation paßt nämlich in mehreren 


1) So auch die neueste Ausgabe von C. Hosius 
(Bonn 1915, Marcus & Weber). 

2) Eusebius’ Werke I, ed. J. A. Heikel. Leip- 
zig 1902, Hinrichs. 

3) Straßburger Theologische Studien IX, 4. Frei- 
burg i. B. 1908, Herder. 

4) Vgl. J. M. Pfättisch, Die vierte Ekloge . 
Vergils in der Rede Konstantins an die Versamm- 
lung der Heiligen. Progr. Ettal (Bayern) 1912/18, 
Vgl. such Mnemosyne 1912 8. 277-E.- : <. -: 
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Fällen nur auf die lateinischen Verse. Am Schluß | 


der Ekloge ist dem Kaiser ein grobes Mißverständnis 
durch falsche Interpunktion unterlaufen. Er muß 
nämlich gelesen haben: Incipe, parve puer, cui non 
risere parentes (cui also nicht verallgemeinerndes 
Rel., sondern auf puer bezogen oder relativer An- 
sehluß, wodurch er sich natürlich von vornherein 
die Interpretation erschwert hat’). Denn nach An- 
führung der (griechischen) Verse 60—683 wird fort- 
gefahren (Heikel p. 187, 10): nüs ydp Av rpöc Toürov 
ol yoveis duslasav:®). Folglich muß Konstantin in 
den vorhergehenden Versen ein non ridere gelesen 
haben. Der griechische Übersetzer der Verse hat 
diesen Vers ebenso mißverstanden: sol 8è yovels oò 
rdunav donnepluc dyllacsav. 

Charlottenburg. A. Kurfess. 

5) Der Interpretation von Pfättisch (Progr. 8. 81): 
„Wem wie dir die Eltern nicht gelächelt haben, 
dem sind solche Ehren nicht beschieden“, kann ich 
nicht zustimmen. 

è) Heikels Änderung von yàp in obx ("Kritische 
Beiträge zu den Constantin-Schriften des Eusebius’, 
Texte und Untersuchungen usw., XXXVI, 4. Leip- 
zig 1911, Hinrichs) verdient keine Beachtung. Ich 
werde auf die Interpretation dieser Stelle an anderem 
Orte zurückkommen. 


Zu Gorm. c. 7: unde — audiri. 

Germania c. 7: et in proximo pignora, unde femi- 
narum ululatus audiri, unde vagitus infantium ist 
bekanntlich eine alte crux. Die codd. bieten alle 
audiri. Die einen Herausgeber ergänzten früher 
est, wie es z. B. auch c. 5 steht: est videre apud 
illos argentea vasa. Dagegen spricht aber die Tat- 
sache, daß dieses est — licet, EZestı nur unpersön- 
lich verwendet wird. Nach Wölfflin (Archiv f. lat. 
Lex. II 136) hat erst Tertullian den Gebrauch dieses 
est nicht nur auf Deponentis, sondern auch auf 
Passiva ausgedehnt. Darum schlug Wölfflin (nach 
Mähly) an unserer Stelle die Änderung „audire“ 
vor. Andere faßten audiri als inf. historicus auf. 
Doch empfand man dessen Verwendung in einem 
Relativsatze als äußerst hart. So sagt Wölfflin 
(Archiv X 184): „Doch ist Tac. Germ. 7 audiri 
kritisch sehr bestritten.“ Auch Mohr (de inf. hist. 
1888 p. 33) meint: „Germ. 7 videtur audiri mutan- 
dum esse.“ Ähnlich bemerkt Kühner-Stegmann?® 
Il 1,138: „hart auch Germ.7 unde ... audiri.“ Und 
auch Andresen, der in der 5. ed. Halm (1916) audiri 
im Text beläßt, macht in der adnot. crit. den Zu- 
sats: iure suspectum. Darum änderten Kritz und 
Nipperdey: auditur, Heraeus: unde audiri possit, 
Bitter: [audiri], Madvig (Adv. crit. II 564): audiunt, 
Hirschfeld: audiant, Döderlein: audires, Wölfflin: 
audias. Meines Erachtens läßt sich aber die über- 
lieferte Lesart aus mehreren Gründen sehr wohl 
aufrechterhalten. Zunächst hat ja unser Historiker 
überhaupt eine Vorliebe für diese Form der Erzäh- 
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lung. Nach der Zusammenstellung von Hübenthal ?) 
kommt der inf. hist. bei Tacitus gegen 225 mal vor. 
Ferner ist zu beachten, daß seine beiden sprach- 
lichen Vorbilder Sallust und Vergil ebenso den inf. 
bist, bevorzugen ?) Weiterhin ließe sich die so 
störend empfundene Härte sofort beseitigen, wenn 
man unde als relativischen Anschluß auffaßte und 
dementsprechend die Interpunktion änderte. Auch 
das halte ich aber für überflüssig im Hinblick 
darauf, daß auch sonst in Relativsätzen häufig der 
inf. hist, erscheint. So z. B. Verg. Aen. XI 820: 
Camillae, quicum partiri curas. Sall. Jug. 70: litteras 
misit, in quibus accusare, hortari, monere. Tac. Hist. 
III 63: litterae, quibus fidere Vitellius. Ann. IV 19: 
corpora in Tiberim trahebantur, ubi fluitantia aut 
ripis appulsa non cremare quisquam, non contingere, 
Vielleicht auch in Gtrenzfällen (mit relativ. An- 
schlug?) wie Sall. Jug. 12. Liv. XXVI 50, 10. Tac. 
Hist. I 81. IV 84 (s. dazu Wölfflin,. Arch. X 182. 
Mohr p. 25). Viel bärter sind aber doch die Frage- 
sätze, in denen uns ein inf. hist. begegnet, wie 
Ter. Eun. 391: magnas vero agere gratias Thais 
mihi? 401: rex ergo te in oculis .... gestare? 
Petron. 62,8: qui mori timere nisi ego? Zugegeben 
guch, daß wir hier reine Umgangssprache vor uns 
haben, so kann uns doch bei der Vorliebe unseres 
Autors für den inf. hist. seine Verwendung an der 
Germaniastelle nicht auffallend und hart dünken, 
zumal wenn wir bedenken, daß die gleiche Er- 
scheinung uns auch in Nebensätzen nach cum, ubi, 
postquam, donec, cum inversum bei den Historikern 
entgegentritt?), | 

Ausschlaggebend aber für eine unbedenkliche 
Beibehaltung des überlieferten audiri ist mir die 
Tatsache, daß an unserer Stelle eine (bewußte oder 
unbewußte) Reminiszenz des Historikers an sein oft 
benutztes Vorbild Vergil vorliegt. Der epische 
Dichter hat eine Vorliebe für den passiven inf. 
hist., wohl aus metrischen Gründen; namentlich für 
den Hexameterschluß videri (Aen. II 461. X 267. XI 
49. XI1216)*) und den Hexameteranfang hinc exaudiri. 
Letzeres finden wir dreimal: 


+1) Quaest. de usu inf. hist. apud Sallust. et Tac. 
Hal. 1881. 

s) Vgl. Wagner, Quaest. Verg. (1830) p. XXX. 
Krause, de Verg. usurpatione infinitivi 1878 p. 88. 
Ley, Verg. Quaest. spec. prius de temporum usu 
1877 p. 22. Schmaus, Tacitus, ein Nachahmer Ver- 
gils (1887), berührt die syntaktischen Erscheinungen 
nicht. 

3) Vgl. die Beispiele bei Draeger, Histor. Syntax 
d. lat. Sprache 302. Ergänzungen dazu bieten Mohr 
p. 23 und Kühner-Stegmann? II 1, 137. Besonders 
kühn ist die Stelle bei Liv. IV 51, 4: iacere tum 
irritas orationes, cum interim Zegem confestim 
exerceri (in der oratio obl.) auf Grund eines: cum 
interim lex confestim exerceri in der direkten Rede! 

4) Sehr ansprechend äußert sich Wölfflin (Arch. . 
X 183) dahin, daß von den passiven inf. hist. 
sich am frühesten vielleicht das auf der Grenze 
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Aen. IV 46: hinc exaudiri voces et verba vocantis, 
IV 557: hinc exaudiri gemitus et saeva sonare 
verbera, 
VII 15: hinc exaudiri gemitus iraeque leonum., 

Die beiden letzten Stellen hat schon E. Wolf in 
seiner Ausgabe als „dunkle Anklănge“ angezogen; 
ihm ist aber dabei entgangen, daß Vergil an der 
dritten v. 18 fortfährt: ac formae magnorum ululare 
leonum. Gerade dieses wlulare in Verbindung mit 
hinc exaudiri ist doch m. E. entschieden beweis- 
kräftig für eine Abhängigkeit des Taciteischen: 
unde f. ululatus audiri. Wir finden aber bei Vergil 
noch eine andere ähnliche Stelle, die Tacitus wohl 
vorgeschwebt und ihn beeinflußt haben muß. Ich 
meine Verg. Aen. II 460 f.: 
. turrim in praecipiti stantem summisque sub astra 

eductam terris, unde omnis Troia videri 

et Danaum solitae naves et Achaia castra, 

aggressi ferro . . . convellimus, 
Die Forscher, die sich mit dem inf. hist. beschäf- 
tigen, zitieren in ihren Beispielsammlungen diese 
Stelle nicht mit. Die kommentierten Ausgaben, 
die mir hier zur Verfügung stehen (Heyne-Wagner, 
Forbiger, Ladewig-Schaper, Kappes) schweigen sich 
zu dieser Stelle aus; nach Merguet (Lexikon zu 
Vergil 1912 s. v. video p. 753) scheint man aber 
hier im allgemeinen ein elliptisches sunt zu er- 
‚gänzen. Nur Forcellini zitiert unsere Stelle unter 
dem Partizip solitus und deutet durch die lnter- 
punktion an, daß er videri als selbständiges Prä- 
dikat ansieht, und das m. E. mit vollem Recht. 
Wie ungeschickt und gequält wäre der Ausdruck, 
wie abgeschmackt der Gedanke: „von wo ganz 
Troja gesehen zu werden pflegte”! Das scheint 
mir eines Vergil inmitten dieses dramatischen Zu- 
sammenhangs ganz unwürdig. Außerdem erwartet 
man doch ein videri poterant (bezw. possent) oder 
wenn man solitae (sunt) beläßt, etwas wie despici, 
prospici, spectari. Denn videre heißt nur: mit der 
Sehkraft wahrnehmen, genau erkennen, sehen; aber 
nicht: anschauen, betrachten. Wo die Lexika diese 
Bedeutung annehmen, steht es entweder absolut = 
schauen (wie Sall, Jug. 94,5: pueri, qui visum pro- 
cesserant) oder in Verbindung mit einem Adj. nach 
dem griechischen Muster daüpa [dtsdar, piyas öpdasdar 
(so Hor. c. IV 2, 59: niveus videri, Aen. VI 49: 
maior videri) oder mit einem prädikativen Partizip 
(Hor. c. IV 8, 2: quem ... nascentem videris) oder 
endlich volkstümlich im Sinne von „ersehen, er- 
riechen“ (Cic. Rab. 30: quos iam videre non pos- 
sumus). Jedenfalls überall mit Personenobjekt! 
Von Örtlichkeiten heißt es == besuchen (wie visere), 
z. B. Verg. Aen. II 28 oder Met. V 260. XIIL 641 
u. a Weiter kommt erst bei unserer Auffassung 
von solitae als Attribut das Polysyndeton in seiner 
scharfen Hervorhebung der einzelnen Örtlichkeiten 


stehende (kopulative) videri entwickelt habe; so 
schon bei Plaut. Merc. 240: illud videri mirum. 
- Cicero (abgesehen von videri) und Cäsar lassen keinen 
passiven inf. hist. zu. 


bei dem Rundblick zu seiner vollen Wirkung, wenn 
Danaum solitae naves ein geschlossenes Ganze für 
sich bildet. Und endlich spricht die Tatsache, daß 
der inf. hist. uns noch an drei Stellen (s. 0.1) am 
Schluß eines Hexameters bei Vergil begegnet, ganz 
entschieden für unsere Erklärung. Ich fasse also 
videri als inf. hist. auf und solitae adjektivisch in 
dem häufig vorkommenden passiven Sinn von ge- 
wohnt = woran man gewohnt ist, wie unser Dichter 
von den „gewohnten Ställen“ spricht. So auch im 
Lateinischen von Örtlichkeiten, z. B. Tib. I 1, 4: 
solito membra levare toro, Catal. IX 43: forum so- 
litum, Ov. Met. IV 83: locus solitus, VIII 557: limes 
solitus. Unsere Stelle ähnelt am meisten Ov. Met. 
III 499: spectans in solitam undam’). Selbst aber 
angenommen, die hier vorgebrachten Beweisgrūnde 
wären nicht zwingend, dann bleibt immer noch die 
Vergilstelle eine Stütze für unser audiri. Denn 
Tacitus braucht ja nur den Halbzeiler unde 
omnis Troia videri im Ohr und Gedächtnis zu 
haben, um davon beeinflußt seiner Vorliebe für den 
inf. hist nachzugeben und, an die oben zitierten 
Vergilstellen (hinc exaudiri ... ululare!) in un- 
bewußter Verquickung anknüpfend, das so an- 
gefeindete audiri zu schreiben. Man vergleiche die 
Ähnlichkeit der Sachlage: dort ein hoher Turm, von 
dem aus man alles sieht, hier diehohe Wagenburg, 
von wober man alles hört. Dort der Hexameter- 
schlug: unde . . Troia videri, hier ein Halbkolon 
mit der rhythmischen Klausel: unde . . . ululatus 
audiri. 

Faßt man also unsere Stelle als eine Vermischung 
von unbewußten, dunklen Anklängen und Erinne- 
rungen an ähnliche Dichterstellen aus der Schulzeit 
und Lektüre unseres Historikers auf, und erblickt 
man in der Vergilstelle unde ... videri die un- 
mittelbare Vorstufe zu unserem inf. hist., dann fallen 
alle Bedenken, die man gegen das handschriftlich 
überlieferte audiri erhoben hat, Damit erübrigt 
sich auch die jüngste Kritik, die John in seiner 
ausführlichen Besprechung von Andresens Bearbei- 
tung der Halmschen Tacitusausgabe II’ (Wochenschr. 
f. klass. Philol. 1917 S. 317) an der Textgestaltung 
unde .. . audiri geübt bat: „Zu den anerkannt 
ungeheilten Stellen rechne ich mit Andresen 
auch G. 7, 12... Denn der ‘Inf. hist’, der hier 
zu Hilfe gerufen wird, ist zwar für den Inf. Praes. 
in schildernden Hauptsätzen nicht ganz ohne 
Beleg (s. c.30,7 und Joh. Müller zu 7,12), aber zur 
Bezeichnung der völlig unbestimmten ‘zeitlosen’ 
Gegenwart eines konsekutiven Belativsatzes ist er 


*) Ein wertvolles argumentum e contrario bietet 
Ov. Met. V 503: desuetaque sidera cerno als Gegen- 
stück zu einem positiven consueta = solita s. c. 
Wie solitus werden auch ass-, con-, insuetus von 
Örtlichkeiten gebraucht. So z. B. Met. II 266: se 
tollere consuetas in auras. IV 597: assueta colla 
petebat. VII 119: insuetum ferro proscindere cam- 
pum. VIII 822: in assueta revertitur antra. XV 
687: assuetasque domos salutat, . 
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nicht bloß ‘verdächtig’, sondern unerhört.“ Mit 
dem Zugeständnis, daß der inf. hist. (richtiger de- 
scriptivus) auch für die Gegenwart möglich sei, 
entkräftet John selbst den wichtigsten Einwand, 
der gegen die Überlieferung erhoben wird. Joh. 
Müller stützt unsere Lesart (in der Adv. crit. zu 
seiner Germaniaausgabe wie auch der editio maior) 
durch vier Stellen®): Plin. NH X 108: (aves) plau- 
dere in caelo varieque sulcare. XIV 6: hanc (servi- 
tutem) alius alio modo et in aliis adorare... passim 
vero etiam egregii aliena vitia quam bona sua 
colere malle. Verg. Ge. I 200: sic omnia fatis in 
peius ruere ac retro sublapsa referri — non aliter 
quam qui advorso vix flumine lembum remigiis 
subigit. Die vierte Stelle allerdings, die Müller an- 
zieht, ist m. E. zweifelhaft. Denn bei Verg. Aen. 
IV 420: hoc tamen unum exsequere, Anna, mihi; 
solam nam perfidus ille te colere, arcanos etiam tibi 
credere sensus, sola viri mollis aditus et tempora 
noras kann man nach dem folgenden noras auch 
die vorhergehenden Infinitive als Schilderung der 
Vergangenheit auffassen. Dagegen sehe ich in 
Germ. 30: multum, ut inter Germanos, rationis ac 
sollertiae: praeponere electos, audire praepositos, 
nosse ordines etc. selbständige, absolute Infinitive 
der Schilderung, die für die Gegenwart ausgesagt 
und dem Nominativsatz multum rationis etc. gleich- 
wertig sind, ja ihn sogar begründen”), Diese Be- 
lege genügen jedenfalls, um die Verwendung des 
Infinitivg auch für die Gegenwartsschilde- 
rung außer Zweifel zu stellen. Anderseits erfordert 
es dagegen der Zusammenhang in Germ. 7 durch- 
aus nicht, unbedingt ein konsekutives Satzver- 
hältnis anzunehmen. Warum sollte nicht Tacitus 
hier gerade ebenso gut die erfahrungsgemäße 
Tatsache der Wiederholung in der Gegenwart 
betonen können? Darum schlug doch auch ein 


6) Müller bemerkt a. a. O.: „praeter exempla, 
quae alii suppeditarunt“. Diese anderen Beweis- 
stellen habe ich leider nicht ermitteln können. 
Baumstark» Hinweis auf Tac. Agr. 34 (ruere) und 
Dial. 30 (insumere) in seiner Ausgabe 1876 S. 30 ist 
jetzt hinfällig, da man dort ruöre annimmt und 
hier jetzt insumitur liest. Briefliche Anfragen an 
den Herausgeber, Hofrat Müller in Innsbruck. blieben 
unbeantwortet, wohl infolge eines Mißverständnisses 
seitens der Briefzensur. 

1) Eine andere Auffassung vertritt allerdings 
Prof. Andresen, der mir liebenswürdigerweise brief- 
lich mitteilte: „Diese Infinitive sind nach meiner 
Meinung anderer Art als audiri. Sie stehen offenbar 
in einem appositionellen Verhältnis zu den Worten 
multum r. ac s., und wie zu diesen Worten zu 
denken ist: ‘ist den Chatten eigen’, so derselbe Be- 
griff auch zu den folgenden Infinitiven.“ Dem kann 
ieh nicht beipflichten. Auch Wolff faßt unter Zu- 
stimmung von John (diese Wochenschr. 1917 Sp. 886) 
in der 3. Auflage seiner Ausgabe diese Infinitive 
als descriptivi auf. 
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Kenner des taciteischen Stils wie Nipperdey die 
indikative Form auditur, ein Madvig audiunt 
vor! Wie oft erwartet nicht der Leser bei Cicero, 
Cäsar u. a. nach der starren Schulregel oder dem 
persönlichen Sprachgefühl einen Konjunktiv, wo 
der Schriftsteller tatsächlich den Wirklichkeitsfall 
setzt. So lesen wir z. B. Caes. b. G. VI 28: magi- 
stratus, qui ei bello praesint . . . deliguntur, wäh- 
rend Tac. Germ. 12: eliguntur principes, qui iura . 
reddunt schreibt; hier wäre mit John ein reddant 
zu erwarten. Tacitus wollte aber eben die Tat- 
sächlichkeit, die Wiederholung des realen Falles 
betonen. Oder man vergleiche Caes. b. G. 16: 
erant omnino itinera duo, quibus ... domo exire 
possent: unum difficile et angustum, vix qua singuli 
carri ducerentur mit I 9: relinquebatur una per 
Sequanos via, qua... propter angustias ire non 
poterant und vor allem Ov. Met. Il 63: ardua prima 
via est et qua vix mane recentes enituntur equi. 
Hier ist der Indikativ geradezu auffällig; denn in 
solchen Attributsätzen, die durch ein et an ein von 
adj. Attribut begleitetes Subst. angegliedert werden, 
steht in klassischer Prosa stets, sonst sehr selten der 
Konjunktiv. Die wenigen Ausnahmen s. bei Dittmar, 
Zur lat. Moduslehre 1897 S. 247 und Kühner-Steg- 
mann? II, 2,297 Anm.6. (Ich füge selbst noch Sen. 
de ira I 18, 3; de const. 3, 2; epp. 71, 14 hinzu.) 
Merkel setzte mit Unrecht enitantur ein. Denn 
erstens haben die besten Hss enituntur; dann 
zitiert Seneca (de provid. V 10) die Stelle auch im 
Indikativ. Und endlich: der Indikativ ist hier 
psychologisch fein begründet. Wenn der Dichter 
die Wirklichkeitsform vorzog — das Metrum hinderte 
ibn ja nicht, den Konjunktiv zu verwenden! —, tat 
er es mit vollem Bewußtsein. Durch den Indikativ 
des Gewohnheitspräsens erhält die Warnung des 
Sonnengottes eine viel eindringlichere Wucht und 
Wirkung! Denn er hebt den sich täglich wieder- 
holenden, selbst täglich beobachteten Tatsachenfall 
hervor. Dürfen und wollen wir schulmeisterlich 
den persönlichen Geschmack des Schriftstellers 
knebeln, die feinsten Regungen zart abtönender 
Formengebung bei Meistern der Sprache durch öde 
Gleichmacherei abtöten? Treffend erklärt Kroll 
(Die wissensch. Syntax im lat. Unterr. 1917 S. 14 f.) 
den umgekehrten Fall, den unerklärlichen Kon- 
junktiv in rein qualitativen Relativsätzen als „will- 
kürliche Laune“ des Schriftstellers, ja als „Mode“. 
Von dem, was der Autor selbst sagt und sagen 
will, ist auszugehen, nicht von einer Schulregell 
Genau so stehts mit unserer Germaniastelle. Wir 
finden bei Tacitus in ähnlichen Fällen stets den 
Konjunktiv; vgl. Annal. XIII 38: procul adstitit, 
unde videri magis quam audiri posset. IV 49: 
struebatur agger, unde .. . saza iacerentur. XIII 
89: funditoribus attributus locus, unde glandes 
torquerent. Hist. II 34: claudebat pontem imposita 
turris, unde .. . hostes propulsarentur. Hier er- 
fordert nach unserem Gefühl der Sinn und die 
Kraft der verba fnita überall den konsekutiven 


767 [No. 31/82} ` 


:oder finalen Zusammenhang. Wie anders bei dem 
bloßen Nominalsatz unserer Stelle, wo man 
bisher nach der Ellipsentheorie nur das kraftlose 
sunt ergänzen konnte! So lesen wir ganz ähnlich 
bei Ov. Met. XII 40: orbe locus medio est, .. . unde, 
quod est usquam, ... inspicitur. XI 592: est prope 
Cimmerios longo spelunca recessu, ... quo nun- 
quam ... Phoebus adire potest. Man vergl. auch I 
666: inde procul montis sublime cacumen .. occupat, 
unde sedens partes speculatur in omnes. II 306: 
summam petit arduus arcem, unde solet .. . unde 
movet?) Da aber an unserer Stelle die codd. alle 
audiri bieten, so hat also der Schriftsteller in plan- 
mäßiger Absicht die tatsächliche Wiederholung 
der Gegenwart hervorheben wollen, dies aber nicht 
durch den alltäglichen Indikativ des Gewohnheits- 
präsens wiedergegeben, sondern durch den un- 
gewöhnlichen inf. deseriptivus: und zwar unter Ein- 
wirkung von dichterischen Mustern, die uns be- 
kannt sind. Mit Recht betont Kroll (a. a. O. S. 16), 
daß Tacitus „unter dem starken Einflusse der 
Dichtersprache steht, die sich oft dem Versmaß zu- 
liebe von der Natur entfernt“, und daß es sich „bei 
vielen seiner Eigentümlichkeiten um bare Willkür 
handelt, die man nicht versuchen soll, in ein System 
su bringen“, da er offenkundig „durch Besonder- 
heiten auffallen“ will. Eine solche Besonderheit 
ist auch unsere Stelle, indem sie die historischen 
Infinitive der dichterischen Vorlagen (audiri, videri) 
auf die Gegenwartsschilderung überträgt. Das ist 
das „Unerhörte“ bei Tacitus, nicht die Verwendung 
des Infinitivs statt eines konsekutiven Relativ- 
satzes! Diese „Kühnheit“ fällt ja schon seinem 
epischen Muster zur Last, dessen unde — videri 
(statt videretur oder videri posset) nach dem Oben- 
gesagten „verdächtig“ ist. Und wenn John in 
seiner Rezension (S. 330) eine kritische Stelle im 
dialogus (c. 12: quandoque enim — veniat) durch 
den Hinweis darauf stützt, daß hier ein poetisches 
‚Zitat vorliege, kann er auch unser handschriftliches 
audiri nicht beanstanden, wenn wir hier offenkun- 
dige dichterische Anklänge nachgewiesen haben. 
Ich glaube, meine Darlegungen berechtigen uns 
völlig, mit Müllenhoff, Baumstark, Wolff, Zernial, 
Gudeman u. a. unser audiri zu halten. Dann ist 
es eine weitere wertvolle Stütze dafür, daß im La- 
‚teinischen auch die Schilderung der Gegen- 
wart durch den absoluten Infinitiv wiedergegeben 
werden konnte, der sich durch seine Umgebung so- 


«®) Diese Stelle ist besonders bezeichnend. Denn 
unde nubes inducat, unde moveat tonitrus würde 
heißen: um von da W. zu breiten ... Weil aber 
der Indikativ inducit, movet noch mißverständlich 
gedeutet werden könnte (als histor. Präsens wie I 
666) „von wo er dann W. breitet“, so setzt Ovid 
lieber zuerst ein solet, dann das bloße Präsens der 
Wiederholung in der Gegenwart movet (von wo er 
sonst immer den Donner erregt). 
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fort als Gegenwartstempus ausweist, wie der inf. 
hist, inmitten historischer Tempora als Vergangen- 
heit, 


Dresden. Edwin Mülier-Graupa. 


Berichtigung. 


In meinem Ciceroaufsatz in dieser Wochenschrift 
1918 Sp. 545 habe ich zu der Cicerostelle De deorum 
natura I 1, wo Plasberg druckt: „de qua cum tam 
variae sint doctissimorum hominum tamque discre- 
pantes sententiae, magno argumento esse debeat ea 
causa, principium philosophiae ad h «x scientiam, 
prudenterque Academici a rebus incertis adsensionem 
cohibuisse“, bemerkt, durch ein merkwürdiges Ver- 
sehen habe Plasberg den Nominativ „Academici“, 
der völlig sinnwidrig, in den Text genommen. Herr 
Plasberg teilt mir mit, daß diese Lesung bei ihm 
nicht auf Versehen beruhe, daß er den Nominativ 
vielmehr halten zu können glaube; dies gehe schon 
aus seiner Anmerkung zur Stelle hervor. Ich 
nehme also meine Bemerkung von dem Verseben, 
das mir merkwürdig schien, gern zurück. Übrigens 
ist die erwähnte Anmerkung in dem Grade an- 


deutend gehalten, daß ein Mißverstehen vielleicht 
verzeihlich scheint. 
Marburg a. L. Th, Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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XXVIL Wien, Hölder. 6 k. 

A. Marty, Gesammelte Schriften. Hrsg. von J. 
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Halle a. S., Niemeyer. 12 M. a 

Mitteilungen des Vereins der Freunda des huma- 
nistischen Gymnasiums. Redigiert von S. Frank- 
furter. 18. Heft, Wien u. Leipzig, Fromme, 
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Tübingen, Mohr. 2 M., geb. 2 M. 80. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Gottlieb Rasner, Grammatica Propertiana 

ad fidem codicum retractata. Marburger 
Diss. 1917. 70 8. 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe, die Schreib- 
weise des Properz oder wenigstens eine in der 
augusteischen Zeit mögliche herzustellen, und 
zwar zunächst auf Grund der handschriftlichen 
Überlieferung. Nun ist aber keine der Properz- 
handschriften älter als das 12. Jahrh., dem der 
Neapolitanus (N) angehört, eine stammt aus 
dem 13. Jahrh. (A, erhalten bis II 1, 68), 
eine aus dem 14. (F); alle übrigen sind im 
15. Jahrh, geschrieben. Schon daraus ergibt 
sich, daß die Hss für eine wirkliche Entschei- 
dung der Frage nicht ausreichen, zumal da 
ihr gemeinsamer Ursprung schwerlich über die 
Karolingerzeit zurückgeht, Darum hat auch 
der Verf. sich bin und wieder auf andere 
Gründe gestütst. Daß die Hss in zwei Fa- 
milien (x =N allein und y) zerfallen, daß y 
wieder in zwei Gruppen sich zerlegt (AF und 
DV), ist bekannt. Zu diesen sind neuerdings 
mehrere Hss bekannt geworden, deren Ein- 
reihung in das Stemma der Verf. zunächst 
unternimmt. Es sind dies alles auch Hss des 
15. Jahrh., die bisher vernachlässigt und un- 
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bekannt waren, um die sich besonders Th. Birt 
und seine Schüler Verdienste erworben haben: 
L (Lusaticus), U (Urbinas), v (Vaticanus 3278), 
dazu H (Holkhamicus), den Postgate heran- 
gezogen hat. Von ihnen sind wichtig LUv, 
die zwar Mischhandschriften sind, aber doch 
nicht aus N selbst stammen. Ob sie aus einer 
zur Klasse x gehörigen Hs abzuleiten sind, die 
nach einer der Klasse y abkorrigiert war, oder 
ob das Verhältnis umgekehrt ist, ist schwer zu 
entscheiden. Der Verf. nimmt jenes an, wovon 
ich nicht ganz überzeugt bin. Jedenfalls führen 
die Hss dieser Gruppe tiber N hinaus, den sie 
auch in orthographischen Dingen nicht selten 
übertreffen. 

Das nächste Kapitel behandelt die Dekli- 
nation, und zwar zunächst die der griechischen 
Nomina. Hier ist hervorzuheben, daß der Verf. 
das dreimal baccheisch überlieferte Cybele (-es, 
-en) unter Berufung auf Nonn. Dion. XVII 63 
untpds Eis napd ööprov Öpssoauroto Kußrins bei- 
behält. Auch im Gedicht des Columella (X 
220) und dreimal bei Silius will er diese 
Prosodie annehmen. Wo nicht metrische 
Gründe die griechische Form erforderten, findet 
sich diese bei selteneren Namen oder in ge- 
wählterem Tone. Gegen die Überlieferung 
770 
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schreibt der Verf. auch III 12, 38 Penelnpes. 
Im Dativ und Ablativ kennt die erste Dekli- 
nation nur lateinische Formen auf -ae und -ä, 
im Genetiv sind die griechischen meist metrisch 
bedingt. Im Akkusativ überwiegt die grie- 
chische Endung durchaus. Lateinisch ist sicher 
nur H 3, 22 Helenam (vor Vokal). Der Verf. 
will zwar auch Penelopem IV 5, 7 beibehalten 
(wo DV penelopen), wie Birt Juv. 7,87 Agauem 
beibehält. Dabei ist nicht berticksichtigt, daß, 
am Versende besonders, schon sehr früh der 
Strich über dem Vokal auch » bezeichnen 
kann, eine Schreibweise, die in N sehr häufig 
ist. Bo wenig aber darum der Verf. IV 1, 2 
Aenean, II 26, 51 Borean (-am alle Hss), I 
20, 52 Hylan, II 34, 31 Philitan (-am oder -& 
alle Hss) preisgibt, so wenig glaube ich an 
Penelopem, 

Auch in der zweiten Deklination berrscht 
anscheinend Regellosigkeit in der Wahl der 
griechischen und lateinischen Formen, Aber 
richtig weist hier der Verf. darauf hin, daß die 
selteneren Wörter das fremde Gewand behalten. 
Dasselbe gilt auch für die dritte Deklination, 
wo die lateinische Endung sich auf Isidis (IV 
5, 34 sideris codd.), Minois (II 32,57) und drei- 
maliges Palladis beschränkt (II 28, 12. 30, 19. 
DI 20, 7). An einer vierten Stelle gehen die 
Hss auseinander IV 4, 45 Palladis nur DVH; 
hier ist vielleicht die griechische Form bevor- 
zugt, weil der Vers viele -i- enthält. 

Schwierigkeiten machen dem Lateiner die 
griechischen Namen auf -eöüc. Er lernte die 
ersten wohl durch unteritalische Vermittlung 
kennen, und so finden wir bei geläufigen Namen 
im Genetiv -i: Achilli II 9, 13. IV 11, 39. 
Sonst entscheidet das Metrum: -ei am Vers- 
schluß oder wenn die kontrahierte Silbe betont 
ist, im 1. Fuße -eös (III 15, 12. III 17, 24). 
Auch beim Akkusativ ist die Versstelle wichtig. 
So wenig man das dreimal überlieferte Parim 
anzutasten braucht, so empfiehlt sich am Schluß 
Anubin (III 15, 41) und Phasin (III 22, 11), 
weil dort sonst die Formen auf -in stehen. Ob 
II 9,9 und II 18,27 Achillem (am Versschluß) 
zu behalten ist, bleibt mir zweifelhaft; die Un- 
zuverlässigkeit von N in diesem Punkte wurde 
schon betont, 

In der lateinischen Deklination kommt zu- 
nächst die Genetivendung der Wörter auf -ius, 
-ium in Betracht. Die jüngere Form findet sich 
in choriambischen Wörtern, also aus Verszwang, 
sonst nur III 3, 9 Fabii, wo metrische Bequem- 
lichkeit sie einführte. Bei der dritten Dekli- 
nation wird die Frage erörtert, ob Properz Da- 
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tive auf -e un Ablative auf -i gebraucht habe. 


Hier stimmt der Verf., wie ich glaube, mit Recht 
Hertzberg zu, der diese Dative nicht anerkannt 
hat. In den Ablativen auf - sieht der Verf. 
eher Lokative *), worin ich ihm nicht beipflichte. 
II 30, 39 capiti als Dativ aufzufassen hindert 
nichte. Auch IV 5, 8 sehe ich in cineri einen 
Dativus commodi, ebenso IV 7, 8 in lateri. 
Ob auf Grund der handschriftlichen Überliefe- 
rung eine Entscheidung über den Akkusativ auf 
-e8 und -is zu gewinnen ist, seheint mir höchst 
zweifelhaft. Natürlich empfiehlt es sich für 
einen Herausgeber nicht, durch Gleichmachung 
den Schein der Sicherheit zu erwecken. Daß 
Properz im Dativ der vierten Deklination -% 
kennt, ist nicht verwunderlich. II 1, 41 deutet 
der Verf. aber mit Recht versu als Ablativ. 

Es folgen einige Bemerkungen tiber das 
Geschlecht der Substantiva, dann eine Zu- 
sammenstellung tiber den poetischen Plural. 
Hier möchte ich II 8, 81 fugas streichen, weil 
doch fuga wohl eine sichere Verbesserung ist. 
Bei den Pronomina sind wichtig die volkstüm- 
lichen Dative nullae und toto. wno erkennt aber 
der Verf. mit Recht als Dativ nicht an: II 1, 77; 
I 11,8; U 34, 17. 

Zusammenstellungen über einzelne Verbal- 
formen bilden den letzten Abschnitt. Hier sei 
auf die von Birt empfohlene Vermutung comi- 
tarem II 7,15 hingewiesen. 

Zum Schluß sucht der Verf. die Zeit der 
gemeinsamen Vorlage unserer Hss zu bestimmen, 
die er in die Zeit vom 7.—10. Jahrh. setst, 
näher bestimmt etwa ins 8. In jener Fassung 
mag das richtig sein. Nur muß man nicht 
glauben, daß dies Ergebnis durch die gram- 
matischen Beobachtungen gewonnen werden 
könnte. Als Vorlage dieser Quelle nimmt der 
Verf. mit Birt eine Kapitalhandschrift des 
5. Jabrh. an. Welche Veränderungen zwischen 
dieser und der gemeinsamen Quelle unserer 
Hss vor sich gegangen sind, wissen wir nicht. 
Es scheint mir also irreführend, wenn der Verf. 
behauptet, daß man der Properzüberlieferung 
ebenso trauen könne wie der Majuskelüberliefe- 
rung bei Vergil. 

Die Arbeit enthält eine Reihe guter Beob- 
achtungen, ist auch sorgfältig und zuverlässig. 
Man könnte höchstens noch wünschen, daß der 
Verf. die Bedeutung der Einzelerscheinungen 
schärfer zusammengefaßt hätte, um zu einer 


+) Zum Lokativ Prauenesti VI 32,3 vgl. das aller- 
dings nur in a überlieferte Bidracki in Caea. Gall. 
VII 55, 4, während VII 90, 8 Bibracte in beiden 
Familien erscheint. 
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Beurteilung des properzischen Stiles zu kommen, 
der, von cäsarischer Starrheit und von vergi- 
lischer Würde entfernt, sich nicht scheut, auch 
volkstümliche Elemente aufzunehmen. 

Prag (z.2.Freibergi.8a.). Alfred Klotz. 


Max Leky, Grundlagen einer allgemeinen 
Phonetik als Vorstufe zur Sprach- 
wissenschaft. Köln 1917. 133 8. 8. 

Die Ausführungen des Verf., der zunächst 
in einem negativ-kritischen Teil zu den von 
den führenden modernen Phonetikern, vorab 
von Sievers und Jespersen, vertretenen An- 
schauungen Stellung nimmt und sodann in 
einem positiv-aufbauenden Teil seine eigene 
Theorie entwickelt, gipfeln darin, daß das Wesen 
eines Lautes gänzlich unabhängig ist vom Vor- 
handensein oder Fehlen von Stimmbandschwin- 
gungen, daß der sog. Stimmton kein wesent- 
liches akustisches Moment darstellt und mithin 
zur Definition eines Sprachlautes unbrauchbar 
ist, daß dagegen umgekehrt das Atemelement 
in seiner Eigenschaft als wesentlicher Lautfaktor 
bisher eine ganz unzureichende Einschätzung 
erfahren hat. Jeder Sprachlaut gilt Leky als 
das ausschließliche Produkt eines materiellen 
Faktors, des Atems, und eines formellen Fak- 
tors, der Artikulation, durch die jener zum 
„Tonstrom“ verarbeitet wird. Das Atemelement 
ist abgestuft in den unmittelbar im Kehlkopf 
verarbeiteten (artikulierten) Kehlkopfvollstrom 
oder reinen Kehlkopfatem, den reinen Mund- 
atem, d. h. den Atemballen, der im Munde 
übrigbleibt, wenn durch das Schließen der 
Stimmritze der Atemstrom abgestellt wird, end- 
lich als Vermittlung zwischen diesen beiden 
Extremen: a) den Mundatem in wirksamer Ver- 
bindung mit dem Kehlkopfatem, d. h. den ver- 
stärkten Mundatem, und b) den auch im Munde 
zum Ansatz kommenden Kehlkopfstrom, d. h. 
den geminderten Kehlkopfatem. Dementspre- 
chend scheiden sich die gesamten Sprachlaute 
in zwei Hauptgruppen: Mundlaute und Kehl- 
kopflaute, von denen jede wiederum in zwei 
Unterabteilungen zerfällt, nämlich die Mund- 
laute 1. in reine Mundlaute, bei denen reiner 
Mundatem und ausschließliche Mundartikulation 
zusammenwirken, und 2. in Mund-Kehlkopf- 
laute, bei deren Erzeugung Mundatem als 
Haupt- und Kehlkopfatem als Nebenelement 
mit Mundartikulation als Haupt- und Kehlkopf- 
artikulation als Nebenelement verbunden sind, 
und die Kehlkopflaute 1. in reine Kehlkopf- 
laute, bei denen das Atemelement reiner Kehl- 
kopfstem und das Artikulationselement aus- 
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schließliche Kehlkopfartikulation ist, und 2. in 


Kehlkopf-Mundlaute, bei denen Kehlkopfatem 


als Haupt- und Mundatem als Nebenelement 


verbunden sind mit Kehlkopfartikulation als 


Haupt- und Mundartikulation als Nebenelement. 
Die reinen Kehlkopflaute und die reinen Mund- 


laute stellen die beiden lautwertlichen Extreme 
(Plusextrem und Minusextrem) innerhalb der 


Summe aller möglichen Sprachlaute dar. Ihnen 
entsprechen die herkömmlichen Termini „Vo- 
kale“ und „Konsonanten“, die a potiore alle 
die Laute bezeichnen, die sich um das Plus- 
bezw. das Minusextrem herumgruppieren. Die 
vielfach als unwissenschaftlich verworfene Schei- 
dung nach „Vokalen“ und „Konsonanten“ läßt 
sich somit berechtigterweise halten. Die Stufen- 
leiter der Konsonanten ist gekennzeichnet 
durch ein Steigen vom Minusextrem, das durch 
die sog. Mundverschlußlaute p, t, k, b, d, g 
vertreten ist, nach dem Plusextrem zu, die der 
Vokale durch ein Fallen vom Plusextrem, ver- 
treten durch den a-Laut, nach der Seite des 
Minusextroms. 

Für die weitere Systematisierung über die 
beiden großen Gruppen der Kehlkopf- und der 
Mundlaute bezw. der Vokale und der Konso- 
nanten hinaus ist maßgebend die Scheidung 
nach den Mundorganteilen, an denen das Mund- 
element zur Wirkung kommt. Es ist nicht 
möglich, dem Verf, bis in die Erklärung der 
Einzellaute zu folgen, sondern ich muß es an 
der allgemeinen Feststellung genügen lassen, 
daß alles, was L. über die Wesensbestimmung 
der sprachlichen Gebilde vorträgt, einen scharfen 
Beobachter und im besten Sinne des Wortes 
originellen Denker verrät, der auch, was bei 
der Kompliziertheit des behandelten Stoffes 
ganz besonders schätzenswert ist, tiber eine 
klare und eindringliche Darstellungsweise ver- 
fügt. Um so aufrichtiger bedaure ich, hinzu- 
fügen zu müssen, daß die sprachgeschichtlichen 
Exkurse, in denen er gewissermaßen als Probe 
aufs Exempel gewisse Tatsachen besonders der 
altindischen und der griechischen Lautlehre 
aufzuhellen unternommen hat, krassester Dilet- 
tantismus sind und dem durchaus günstigen 
Eindruck der rein phonetischen Partien den 
allerempfindlichsten Abbruch tun. Es muß dem 
Verf. in seinem wohlverstandenen Interesse 
dringend empfohlen werden, bei einer zweiten 
Auflage, die dem Buche sehr zu wünschen ist, 
entweder jene Exkurse ganz fortzulassen oder 
aber sich mittlerweile denjenigen Grad von 
Vertrautheit mit der Lautentwicklung der indo- 
germanischen Sprachen und dem derzeitigen 


715 [No. 88.) 


Stand ihrer wissenschaftlichen Erforschung anzu- 
eignen, der Entgleisungen und Ungereimtheiten 
von der Art derer, die ibm diesmal unter- 
gelaufen sind, ein- für allemal ausschließt. 
Basel, Max Niedermann. 


Clotilde Mayer, Das Ölim Kultus der Grie- 
chen. Diss. Würzburg 1917. 76 8. 

Die von Boll angeregte Heidelberger Disser- 
tation stellt eine von jenen Einzelschriften zur 
Behandlung der Realien der griechischen Kul- 
tur- und Religionsgeschichte dar, wie sie in 
letster Zeit häufiger erschienen sind. Dem, 
was in der Einleitung über den Ursprung des 
Salbens gesagt ist, kann man wohl zustimmen, 
Es ist durchaus wahrscheinlich, daß die Grie- 
chen die Sitte von den Orientalen übernommen 
haben. Sie hat dann freilich bei ihnen einen 
viel bedeutenderen Umfang angenommen als 
bei anderen Völkern. Darin unterscheiden sie 
sich gerade von den Kelten und Italikern. 
Selbst wenn man aber der Verf. zugibt, daß 
sich Plin. XI, 234 nicht auf die Germanen zu 
beziehen braucht, miissen wir annehmen, daß 
diese Butter als Salbmittel verwendet haben. 
Ahd. ancho, allem. anke Butter, mit lat. un- 
guere urverwandt, reden eine zu deutliche 
Sprache; dasselbe zeigt slaw. maslo von mazati 
salben für die slawische Welt (vgl. Niederle 
Život starých Slovanů Prag 1911 S. 140). Ähn- 
lich wie andere Völker, meint die Verf., hätten 
nun auch die Griechen die Vorstellung gehabt, 
daß Fette die Eigenschaften des Tieres, dem 
sio entstammen, übermitteln können, und sie 
hätten auch sakrale Tierfettsalbungen gekannt. 
Ob später Aberglaube, wie er uns bei Nepua- 
lios und Aelian überliefert wird, dies aus- 
reichend begrtinden, ist freilich zweifelhaft. 
Denn Beeinflussung durch orientalische Vor- 
stellungen ist ja auf diesem Gebiet oft mit 
Händen zu greifen. Auch manche Deutung 
scheint gekünstel. Wenn z. B. Geop. V, 30 
gefabelt wird, daß Bestreichen des Winzer- 
messers mit Bärenfett die Reben gegen Frost 
schlitzt, so liegt dem gewiß nicht die falsche 
Etymologie dpxeřoç von äpxtos „Norden“ (8. 9) 
zugrunde, sondern es ist ein einfacher Analogie- 
sehluß. Wie Fett überhaupt gegen Kälte 
sehtttst, so wird auf dieser Eigenschaft der 
Sympathiezauber aufgebaut. Deshalb werden 
auch die Wunden des Toten gesalbt, weil die 
Heilwirkung des Wundbalsams dem Lebenden 
Linderung bringt. Mit solchen Übertragungen 
arbeitet das primitive religiöse Denken ja fort- 
während, 
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Die Rolle, die das Öl im Leben der Griechen 
spielt, wird dann in drei Teilen behandelt: 
1. Salbung bei Geburt, Hochzeit, Tod und 
Symposion. 2. Salbung beim Opfer. 8. Das 
Öl als Opfergabe. Das gesammelte Material 
ändert im ganzen wenig an unseren bisherigen 
Anschauungen.. Aber dies darf man nicht der 
Verf. zur Last legen und muß im Gegenteil 
anerkennen, daß sie tiberall nach Gründen 
sucht und schärferer Erfassung des einzeluen. 
So ergibt sich für xurlouücder, wenn man alle 
Stellen überschaut, als sehr wahrscheinlich die 
Bedeutung „waschen und salben“. Der Leky- 
thos bei der Prothesis wird als Opfergabe an 
die Psyche gedeutet, ähnlich wie die auf den 
Stufen des Grabmals aufgestellten Vasen von 
Brückner und Pernice aufgefaßt werden. Manch- 
mal hat man nun freilich den Eindruck, daß 
die Verf. zuviel erschließen will oder zu leicht 
verallgemeinert. Bo wird S. 29 behauptet, 
„das um die Knochen glimmende Feuer löschte 
man zuweilen mit Öl“, und versichert, daß man 
dies bei schwach glimmendem Feuer wirklich 
kann, ein Experiment, das wohl nur mit Öl- 
ersatz glücken dürfte. Wie sieht es nun mit 
den Belegen für diesen Brauch aus? Wenn 
Iphigenie zu Orest (Iph. Taur. 688 f.) sagt: 
tvdp 7’ èìalp cõpa dv xatacßécw, so ist das 
von Euripides ebensowenig wörtlich gemeint, 
wie wenn er tbertragen den Honig an der- 
selben Stelle ein ydvoc nennt. Bei der Toten- 
spende Annas an Dido (Ov. fast. III 557 f.) 
vollends ist von Öl gar nicht die Rede, sondern 
von unguenta, und da nach v. 557/58 seit der 
Bestattung mindestens ein Jahr verflossen ist, 
braucht die Schwester keinen Leichenbrand 
mehr zu löschen. Jedenfalls läßt sich aber 
nach diesen Zeugnissen auf keine derartige 
Sitte schließen. So möchte man noch manches 
gegen einzelne Schlüsse der Verf. einwenden. 
Erfreulich ist aber die vollständige Stoffsamm- 
lung. Bei den Belegen für die Salbung hei- 
liger Steine würde ich noch auf Arnobius adv. 
nat, I, 89 verweisen. 


Potsdam. Kappus. 


Oskar Viedebantt, Forschungen zur Metro- 
logie des Altertums. Abhandl. der Königl. 
Sächs. Gesellsch. der Wissensch., Philol. - histor. 
Klasse, Bd. XXXIV No.3. Leipzig 1917, Teubner. 
VIII, 184 8. Lex.8. 7 M, 20. 

Das vorliegende Buch enthält 18 Aufsätze, 
in denen Fragen aus den verschiedensten Ge- 
bieten der alten Metrologie erörtert werden. 
In der Mehrzahl handelt es sich um Dinge, die 
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seit langem Gegenstand vielfältiger Untersuchung 
gewesen sind; ja mehrere hat man bereits für 
völlig abgetan gehalten, so daß eine neue Be- 
handlung überflüssig erscheinen könnte. Bei 
näherem Zusehen erweist sich dies freilich als- 
bald als Irrtum. Es ist zum Erstaunen, auf 
wie schwachem Grunde gewisse Lehren der 
Metrologie ruhen, die auch nur bezweifelt zu 
sehen auf manchen Metrologen den Eindruck 
unerträglicher ößpre macht. So ist es nur mit 
Dank zu begrüßen, daß Viedebantt anch 
Fragen, wie nach den Werten des attischen 
Hohlmaßes, den Gewichten der euböisch - atti- 
schen Mine und des römischen Pfundes, von 
‚neuem sorgfältig nachgeht. Daß er bei diesen 
Forschungen vielfach zu neuen, berichtigten 
Ergebnissen kommt, verdankt er nicht sowohl 
dem neuen Material, obwohl es auch daran 
nicht fehlt, als der verbesserten Methode. Über 
diese äußert er sich ausführlich in dem umfang- 
reichsten Aufsatz [I], den er mit Recht an die 
Spitze gestellt hat. Früher Anhänger Leh- 
mann-Haupts, hat V. sich im Verlauf seiner 
Forschungen allmählich von dessen Anschauungen 
befreit und begründet nun in eingehenden Dar- 
legungen seinen neugewonnenen Standpunkt, 
Dabei gelangt er vielfach zu ähnlichen Folge- 
rungen, wie ich in meiner letzten metrologi- 
schen Arbeit (Neue Beiträge zur keilinschrift- 
lichen Gewichtskunde, Leipzig 1916), auf die 
er noch gelegentlich in Korrekturzusätzen Be- 
zug nehmen konnte. Zugleich eröffnet sich die 
Aussicht, daß die noch bestehenden Meinungs- 
verschiedenheiten sich mit der Zeit vermindern, 
vielleicht sogar völliger Einigung Platz machen 
werden. Als erster Schritt auf diesem Wege 
scheint mir vor allem eine Verständigung tiber 
die Terminologie, die in unserer Wissenschaft 
gelten soll, notwendig. Wollen wir ihr Jünger 
gewinnen, so müssen wir dem Anfänger die 
ersten Schwierigkeiten nach Kräften zu er- 
leichtern suchen. Es kann aber nur verwirrend 
wirken, wenn z. B. der eine Metrolog von 
Normal- und Gebrauchsgewichten, der andere 
von Präzisions- und Verkehrsgewichten spricht, 
während die amtliche Sprache der Normal- 
Eichungskommission , wieder in verschiedenem 
Binne, zwischen Normal-, Präzisions- und 
Handelsgewichten unterscheidet. Es muß zu- 
gegeben werden, daß alle diese Bezeichnungen 
sich mit den damit zum Ausdruck gebrachten 
- Begriffen nur teilweise decken. Aber einmal 
eingeführte termini sollte man doch nicht eher 
aufgeben, als bis man etwas wirklich Besseres 
an ihre Stelle setzen kann. Ein anderes Bei- 
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spiel: Norris hat 1858 entdeckt, daß im as- 
syrischen Gewichtswesen zwei „Systeme“ gleich- 
benannter Gewichte bestanden, von denen das 
eine doppelt so schwere Gewichtsstücke be- 
dingte als das andere. Später hat man sich 
gewöhnt, beide kurz als „schweres System“ und 
„leichtes System“ zu unterscheiden. Auch V. 
kennt natürlich diese Bezeichnungen (8. 21 
Anm, 1). Aber wenn sich nun auf griechischem 
Boden und in Etrurien die gleiche Erscheinung 
nachweisen läßt: weshalb soll man dann diese 
so klaren Benennungen verlassen und einmal 
(S. 48) „nicht sowohl einen Unterschied der 
Norm denn vielmehr der Form“, das andere 
Mal (S. 77) „das (doch wohl ortsverschiedene) 
Nebeneinanderbestehen einer wie 1 : 2 stehenden 
(leichten und schweren) Norm“ feststellen ? 
Werden doch die Ausdrücke „Norm“ und „Form“ 
von den Metrologen wieder in anderem Sinne 
verwendet. 

Im folgenden Aufsatz [II] untersucht V. die 
Münz- und Gewichtsreform Solons von neuem 
und, wie mir scheint, mit Glück. Nur in einem 
Punkte glaube ich widersprechen zu müssen. 
Daß Aristoteles die vorsolonische Mine zum 
halben Wert der Sginäischen Handelsmine 
angesetzt habe (S. 48), halte ich für unmög- 
lich, Weahrscheinlicher ist mir die umgekehrte 
Annahme, daß Solons Mine eine „schwere“ Mine, 
seine Drachme also eigentlich eine Doppel- 
drachme war. Darauf deuten nicht nur Aristo- 
teles’ Worte (Ath. pol. 10): Fv 8’5 dpxaiec 
Xapaxınp &löpaypov, sondern auch die von V. 
(S. 52) erwähnten altathenischen Gewiehts- 
stücke No. 1 und 2, die beide auf eine „schwere“ 
Mine von mindestens 853 g führen. Muster 
klaren methodischen Durchdenkens sind die 
Aufsätze [III] und [IV]. V. weist nach, daß 
der gewöhnliche Ansatz des euböisch-attischen 
Münzgewichts zu hoch ist. Er stand in älterer 
Zeit tiefer als später in römischer und in 
römischer Zeit noch ein wenig unter dem ge- 
wöhnlichen Ansatz, So gelingt es V. nicht 
nur, die bekannte Gleichung Herodots (III 89 
ein babylonisches Talent = 70 euböischen 
Minen) als „hervorragend genau“ zu erweisen, 
sondern auch die Gewichte von der Insel Thera 
dem euböisch -attischen System eiuzupassen. 
Für die attischen Hohlmaße greift er mit Recht 
auf die Dumontsche yow zurück, die 
Hultsch beiseite geschoben hatte (wie bekannt- 
lich auch den Farnesischen Congius). Sehr 
nützlich ist auch die neue Erörterung über das 
pheidonisch - gintischer Maß- und Gewichts- 
system [V], su der ich nur nachtragen möchte, 
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daß die Mine von 601—613 g wahrscheinlich 
babylonischen Ursprungs ist (meine Neuen Bei- 
träge § 40). Im Aufsatz [VI]: Vom italisch- 
-römischen Gewichtswesen. Kleinasiatische Ur- 
systeme, den V. selbst als „Ein Versuch“ be- 
zeichnet, ist besonders 8. 82 Anm. 4 hervor- 
zuheben, wo V. die Forderung aufstellt: „Das“ 
[römische] „Pfund bedarf erneut einer zuver- 
lässigen Bestimmung aus den Gewichten.“ 
Auch mir scheint der herkömmliche Ansatz 
(827,45 g) aus dem gleichen Grunde etwas zu 
hoch (angedeutet Neue Beiträge $ 96). Viede- 
bantts Ansatz (326,5 g) paßt nicht nur besser 
zu den erhaltenen Gewichtsstücken, sondern 
auch zu der Chabasschen Bestimmung des 
ägyptischen Kite, falls die Annahme berech- 
tigt ist, daß das römische Pfund als 36 faches 
des Kite beabsichtigt war (36 >< 9,0717 = 
826,5812). In [VII] ist V. vor allem geglückt, 
Belochs Auffassung tiber das in Lydien 
geltende Wertverhältnis zwischen Gold und 
Silber (16 : 1), das ich bereits (Neue Beiträge 
$ 83) in Zweifel gezogen hatte, in einfacher 
Weise zu widerlegen. V. nimmt das persische 
Wertverhältnis (18'/s : 1) auch für Lydien an, 
während mir das herodotische (13 : 1) wahr- 
scheinlicher ist. In [VIII] sucht V. die Schwan- 
kungen der attisch-persischen Kursverhältnisse 
zeitlich festzulegen. Am bemerkenswertesten 
scheint mir sein Ergebnis, daß Athen in den 
Jahren 406—408 nach persischem Fuß gemüinzt 
habe, dann aber zum alten Münzfuß zurück- 
gekehrt sei. Aufsatz [IX] enthält einen neuen 
Versuch, in die persische Steuerliste (Herodot 
III 89—93) Ordnung zu bringen. Mit Recht 
lehnt V. die Naivetäten Lehmann-Haupts auch 
hier ab; aber seine eigenen Vorschläge scheitern 
meines Erachtens an ihrer Künstlichkeit. In 
den folgenden drei Aufsätzen [X, XI, XII] 
wendet sich V. nach Palästina und Ägypten, 
um besonders die verwickelten Hohlmaßverhält- 
nisse dieser Länder, mit denen er sich schon 
seit längerer Zeit beschäftigt hat, weiter aufzu- 
klären, schließlich [XIII] nach Babylonien. Da 
dieser Abschnitt direkt „Fragen zur babyloni- 
schen Metrologie“ überschrieben ist, liegt für 
einen Assyriologen die Versuchung nahe, auf 
diese Fragen besonders einzugehen. Indessen 
seigt es sich sehr bald, daß heute zur Beant- 
wortung dieser Fragen entscheidendes Material 
noch fehlt. 

Viedebantts Schreibweise ist, wie in seinen 
früheren Arbeiten, klar und leicht verständlich; 
an einzelnen Stellen wäre noch etwas mehr 
Deutlichkeit wünschenswert und möglich ge- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [17. August 1918.] 780 


wesen, z.B. 8.87, wo Gruppe 11 der Gewichte 
von Olympia als „Einminenstücke in Form 
quadratischer Vollkörper“ beschrieben ist; es 
handelt sich um quadratische flache Platten. 
Oder S. 45 unten: „in welchem Falle das vor- 
solonische Gewicht dem äginäischen völlig gleich 
gewesen wäre“ ; es sollte wohl heißen: in wel- 
chem Falle die vorsolonische Mine der ägi- 
näischen völlig gleich gewesen wäre. Ferner 
8.84 Mitte, wo der altrömische Denar mit 4,5 g 
als das Gewichtsäquivalent des altägyptischen 
Hin von ca. 0,453 1 bezeichnet wird; Wasser- 
füllung eines Maßes dieser Größe würde 453 g 
wiegen. Schließlich 8. 100 Z. 4. von unten: 
„l persische Mine = 12 attische Minen“, wo- 
für es heißen sollte: „1 persische Mine Gols 
des = 12 attische Minen Silbers.“ Gelegent- 
lich finden sich etwas gewagte Behauptungen, 
wie s. B. 8.12: „So zweifellos es auch ist, 
daß die altorientalischen pétpa unter mannig- 
faltigen Modifikationen und Umbildungen die 
alte Welt durchwandert haben — mit dieser 
Erkenntnis hat Böckh ganz gewiß recht ge- 
habt.“ Ist das wirklich so zweifellos und ganz 
gewiß? Ist es völlig undenkbar, daß an man- 
chen Gegenden der alten Welt eigene Maße 
entstanden und in Gebrauch geblieben sind? 
Einige Zeilen weiter heißt es: „Daß Römer 
und Griechen, als sie miteinander in Verkehr 
traten, auch ihr Maß und Gewicht miteinander 
in Einklang gebracht haben, war natürlich eine 
zwingende handelspolitische Notwendigkeit.“ 
Dem steht nun freilich entgegen, daß das größte 
Handelsvolk der Neuzeit bis jetzt weder daran 
gedacht hat, sein vorsintflutliches Maß- und 
Gewichtssystem mit dem metrischen zu ver- 
tauschen noch auch vermocht oder versucht hat, 
es anderen Völkern aufzudrängen. Es geht 
eben auch so. 8.45 sagt V.: „Deröhvera pétpa 
aber galten nach Aristoteles (xoà. 'AB. X) vor 
Solon auch in Athen.“ Aristoteles sagt dies 
nicht, wenn auch zuzugeben ist, daß er selbst 
wahrscheinlich es gemeint hat. In seiner Über- 
setzung der Aristoteles-Stelle (S. 50) hätte V. 
die Worte „früher in Athen geltenden“ ein- 
klammern sollen. — 8. 68 f. heißt es: „Wenn 
Pheidon (nach Herodot) den Peloponnesiern die 
Maße gegeben hat, so ist damit an und für 
sich natürlich noch nicht gesagt, daß auch die 
Spartaner diese Maße tibernommen haben. 


‚Immerhin spricht manches dafür“ usw. In erster 


Linie doch wohl der Umstand, daß die Spar- 
taner Peloponnesier waren; sollte sie Herodot 
nicht su ihnen gerechnet haben? — Schließlich 
seien noch einige einzelne Versehen, darunter 
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ein paar störende Druckfehler (vertauschte 
Spiritus u. &. rechne ich nicht dazu) richtig- 
gestellt: 8. 45 Z. 8 lies I 2 8. 337 st. I 2 
S. 337. — 8. 49 Z. 22 lies 21/2 statt 1/20. — 
S. 60 Schluß des ersten Absatzes lies entweder 
„durch ihre Vierteilung“ oder „durch seine 
Hälftung“ statt „durch seine Vierteilung“. — 
S. 64 Z. 12 lies !/6,25 statt less. — 9.82 Z.7 
v. u. lies „vgl. 8.83 Anm. 2“ statt „vgl. Anm. 6“. 
— 8.90 Anm. 2 „daß Dareios ... die Silber- 
münzen in größeren Stücken ausprägte als das 
Gold“ beruht auf Versehen; das Umgekehrte 
ist richtig. — 8.100 Mitte betrachtet V. $iklu 
(s0, nicht Siklu) als persisches Wort; es ist 
babylonisch oder, wie die Assyriologen jetzt 
lieber sagen, akkadisch., Der persische Name 
ist noch unbekannt. — 8.159: Das Silbergefäß 
Entemenas ist nicht „inschriftlich zu 10 Ka 
signiert“, sondern als Nigin bezeichnet, für das 
Thureau-Dangin den Wert von 10 Ka (so, 
nicht Ka) festgestellt hat. 0,4067 1 ist auch 
nicht Näherungswert von 0,415 1, sondern be- 
ruhte auf Mißverständnis. Daß selbst 0,415 1 
zu wenig ist, habe ich Neue Beiträge $ 78 ge- 
zeigt. — 8.165 Anm. 2 sagt V: „Daß man 
sich den“ [babylonischen] „Turm auch anders 
vorgestellt, lehrt das Modell Rawlinsons in 
Washington, das aus Winckler auch in Lucken- 
bach, Kunst und Geschichte I? 1908, S. 10, 
Fig. IV übergegangen ist.“ Dieser Satz ist 
richtig, aber das Modell Rawlinsons ist 
falsch und kann deshalb keine richtige Vor- 
stellung von dem einstigen Aussehen des Stufen- 
turmes Etemenanki vermitteln. Den senk- 
rechten Durchschnitt dieses Bauwerks mit den 
wahren Maßverhältnissen hatte ich bereits 1904 
gegeben. Ihnen entspricht auch die Konstruk- 
tion, die Dombart neuerdings gezeichnet und 
in seiner Dissertation (München 1915) 8. 50 
veröffentlicht hat, Ä 

Anhangsweise folgen 7 Münztabellen zur 
Bestimmung der Normalgewichte; Nachträge, 
Stellenregister und Sachregister bilden den 
Schluß. Auf das mannhafte Vorwort, in dem 
V. auch zwei berechtigte programmatische For- 
derungen erhebt, sei noch besonders hin- 
gewiesen. 


Gautzsch, F. H. Weissbach, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIII, 2. 

(113) A. Körte, Bacchylides.. 1. Die keische 
Siegerliste. Etwa um 400 schrieb man die keischen 
Sieger aus der staatlichen Liste auf Stein ab; vier 
freie Zeilen benutzte der xnpu& Leon zur Eintragung 
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seiner späteren Erfolge. Die beiden ersten Gedichte 
des Bacchylides lassen sich auf 460 oder 462 ver- 
legen. Die von Kenyon als VIII und VII ge- 
zählten Gedichte sind nicht mit Blaß in eins zu- 
sammenzuziehen, sondern die von Col. XVII erhal- 
tenen Fragmente auf sie zu verteilen. Der Sieger von 
VIII ist der Keer Liparion. 2. Die neuen Frag- 
mente. Oxyrh. Pap. XI No. 1361 fr. 1 ergänzt sich 
mit dem Fragment 20 (Blaß-Sueß), Eine Beeinflussung 
des Bacchylides durch Pindar (Fragm. 124a und b) 
ist sicher. Fragm. 4 stammt von einem um 475/4 
entstandenen zweiten Versuch, am syrakusanischen 
Hofe festen Fuß zu fassen; Fragm. 5 aus einem 
Liede, das vielleicht eine etwas abweichende Form 
der Tyro-Sage bot; Fragm. 12 aus einer Gelage- 
schilderung. Diese Lieder sind wohl Reste aus 
einem Buch &yxupıa. 3. Die Lebenszeit des Dich- 
ters, Der Altersunterschied zwischen Pindar und 
Bacchylides war nicht groß. Bacchylides muß 
bald nach den Liedern für Lachon um 450 ge- 
storben sein. Pindars Lebenszeit überragte also die 
seine voraussichtlich am Lebensende erheblich 
stärker als am Beginn. Die äußersten Grenzen für 
die Verbannung des Bacchylides sind die Jahre 
464—452. — (148) L. Malten, Ein neues Bruchstück 
aus den Aitia des Kallimachos. Oxyrh. Pap. XI 
1362 vermag Kallimachos seinem Gastmahl im 
Hause des Pollis die Farbe des Erlebnisses zu geben. 
Das Gedicht stellt die‘Widmung’ eines Aitienbuches 
an diesen Freund dar. Als Ersatz für die apär- 
lichen Reste bei Kallimachos bieten gutes Material, 
Rahmenumfassung und Übergangstechnik zu beob- 
achten, die großen Werke Ovids. Doch findet sich 
bei ihm nirgends eine detaillierte Schilderung der 
Zusammenkunft, gar mit den Feinheiten des Kalli- 
machos. Das neue Bruchstück rückt uns eine 
Situation unmittelbar vor die Augen, die den Dichter 
am Werke zeigt, wie er sich seines Stoffes bemäch- 
tigt. — (180) U. Kahrstedt, Zur Geschichte Groß- 
griechenlands im 5. Jahrhundert. Die Münzen von 
Städtepaaren Unteritaliens lehren für Sybaris sein 
Fortbestehen als kleiner Ort unter Kroton, den Be- 
stand eines krotoniatischen Reiches, dem alle groß- 
italischen Städte südlich von Metapont und Velia, 
ausgenommen Rhegion, Lokroi, Laos und Skidros, 
zeitweilig auch Zankle, angehörten und das den 
Höhepunkt seiner Entwicklung bald nach 460 er- 
reichte. Die Errichtung des Reiches und sein Zu- 
sammenbruch sind ein Widerschein der Geschichte 
der Pythagoreer. Danach schrumpft die Zeit für 
die Katastrophe der Sekte auf die Jahre 459—454 
zusammen. Vielleicht stellt die Überspannung des 
Bogens, die in dem Hinübergreifen bis Sizilien liegt, 
und der darauf folgende Rückschlag wenigstens 
einen der Anlässe zu der demokratischen Reaktion 
in Kroton dar. Die mühsam zusammengebrachten 
größeren Staatengebilde fielen sofort wieder in ihre 
alten Bestandteile auseinander. Statt der Groß- 
macht des pythagoreischen Kroton, das viermal so- 
viel wie Attika umfaßte, gab es wieder 9—10 Klein- 
staaten. Auch die Sybariten waren in der Mitte 
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des 5. Jabrh. von Poseidonia abhängig. Pyxus. hat 
vor dem -Fall von Biris unmittelbar zum Gebiet 
seiner Mutterstadt gehört. — (188) H. Dessau, Über 
die Abfassungszeit einiger Schriften Senecas. I. De 
brevitate vilae ist in den späteren Jahren Senecas 
geschrieben und vermutlich gleich zur Aufnahme in 
das Corpus der Dialogi bestimmt; es ist ein schönes 
Denkmal seiner herzlichen Beziehungen zu Paulinus, 
IL Die drei dem Serenus gewidmeten Schriften 
(Dial. U. VIII. IX) sind erst nach dessen Tode ge- 
schrieben, ähnlich wie die Schrift de brevitate vitae 
als ein Ehrendenkmal für einen Verstorbenen, — 
(197) J. Mussehl, Über eine Aporie in der Lehre 
von den Aggregatzuständen bei Lukrez (II 444— 
477). Ein Durcheinandergehen zweier Beweisreihen 
ist nachweisbar. — (211) M. Bang, Die Grabschrift 


des Philosophen Julianus, CIL VI n. 9783 bezieht 


sich auf das tragische Ende des wohl unbedeuten- 
den Philosophen Julianus infolge der blutigen Zu- 
sermnmenstöße des Militärs mit der Bevölkerung nach 
der Ermordung des Commodus (31. Dezember 192). 
— Miszellen. (217) A. Stein, Drusus Castor. Der 
Sohn des Tiberius erhielt den Spottnamen Castor, 
weil er einen römischen Ritter durch Schläge 
demütigte, während doch Castor der Patron der 
Ritterschaft war. — (220) O. Kern, Ein Soloneitat 
bei Lysias. Or. 33 bei Scheibe ist nach Solon 
(Adv. zod. e. 5) zu lesen xAıvopemv thy ‘EMdba ne- 
propüoıw. — (221) H. Dessau, Das Alter der römi- 
schen Munizipalbeamten (Nachtrag zu Bd. LI 8. 65). 
In kleinen Gemeinden hat man offenbar nicht ganz 
selten ganz jugendliche Personen mit den Ge- 
meindeämtern beehrt. In Curubis konnte Pontius, 
wohl der Verehrer Cyprians, als beginnender 
Dreißiger alles hinter sich gehabt haben. Daß er 
für Curubis geradezu gewaltsam ein Anrecht auf 
den Märtyrer Cyprian konstruiert, ist wohl ein Be- 
weis für des Verfassers Herkunft von dort. — (224) 
©. Robert, Nysius? Hygin. fab. 71 l. Mysius (statt 
Nysius). Es ist die Rede vom Sohne des Partheno- 
paios. 


Sokrates. VI, 5/6. 

(145) E. Hoffmann, Theodor Mommsen. Eine 
Ansprache, — (151) E. Stemplinger, Gustav Flau- 
berts Stellung zur Antike. Flaubert zog zur An- 
tike sein ausgesprochenes Formgefühl und die grie- 
chische Kunst. Seine Begeisterung für das grie- 
chische Altertum ist grenzenlos. Sein Grundsatz 
ist: ‘Man muß nicht aufs Altertum zurückgreifen, 
sondern sein Verfahren aufnehmen. Er hält die 
große Kanst ‘für wissenschaftlich und unpersönlich'. 
Durch den Stoff wurde der Dichter zu den antiken 
Quellen geführt, die er mit der ihm eigenen Gründ- 
lichkeit und Ausdauer aufspürt. Zu den Schrift- 
stellern, die ‘man immer wieder liest und von denen 
man sich nährt’, gehören neben Shakespeare Ta- 
citus und Plutarch. Außerdem beschäftigt er sich 
besonders mit Aristophanes, Homer, den Tragikern, 
Herodot, Platon; Josephos studiert er und Lukian 
-und Hippokrates liest er. Von römischen Sehrift- 
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stellern werden nur Horaz mit den Oden und Lm- 
cretins gerühmt, auch Persius und Cicero de ofhciis 
eingehend studiert, Für Salambo bereiste er Tunis, 
Utika, Karthago und verschaffte sich alle Texte, 
die sich auf seinen Roman beziehen (Poliorketika 
des Justus Lipsius; Aelian, Aratos, Ammianus 
Marcellinus, Athenaios, Cicero, Corippus, Diodor, 
Eusebius, Pausanias, Plinius, Polyainos, Poly- 
bios, Silius Italicus, Strabo, Theophrast, Xeno- 
phon; die Bibel). Der Periplus (Hannos) ist nach 
ihm ‘von einem Griechen übersetzt, gekürzt, aus- 
geputzt und arrangiert’. Flaubert, der Formkünstler 
und Formfanatiker, ist von dem antiken Stil hin- 
gerissen, von der antiken Technik, die einen ‘Rahmen 
und eine Schule’ hat. — (168) J. Hofmiller, Vom 
Alten Gymnasium. Englisch oder Französisch. 
Laiengedanken zum Religonsunterricht (München), 
‘Keine öde Apologie’. — (164) P. s, Pindar 
Pyth. 2,34 f. V.35f. L evva de rapat ponro iç xaxorär’ 
aß'poav|leßalov tiva xat ppoveovt” (Kayser) xl. — 
(166)H.Schmidkunz, Philosophische Propädeutik 
in neuester Literatur. Miteiner Einführung von Alois 
Höfler (Halle). ‘Zu begrüßen wegen der Naechdrück-- 
lichkeit, mit der hier unter sorgfältiger Berücksieh- 
tigung der Literatur in den letzten Jahren die Sache 
der philosophischen Propädeutik verfochten wird’. 
W. Moog. — (170) L. Juni Moderati Colu- 
mellae opera quae exstant. Rec. V.Lundström. 
Fasc. II rei rusticae libros I—II continens (Gote- 
burgi) ‘Erste gründliche kritische Ausgabe’, A. 
Kurfeß. — J. van Wageningen, De Ciceronis 
libro consolationis (Groningae). ‘Bietet zum ersten- 
mal ein abgerundetes wahrscheinliches Ganzes’, A. 
Kurfeß. — (173) Ovid, Tibull, Properz, Ka- 
tull in Auswahl. Für den Schulgebr. zusammen- 
gestellt von 8. Preuß (Bamberg). ‘Kann nur emp- 
fohlen werden’. A. Kurfeß. — K. Thieme, Scri- 
bisne litterulas latinas? Kleine moderne Korre- 
spondenz in lateinischer Sprache. 2. A. (Dresden 
u. Leipzig. ‘Mit Freuden auch vom klassischen 
Pbilologen zur Hand genommen’. A. Kurfeß. — (175) 
G. Michaelis, Christ. Ostermanns Lateinisches 
Übungsbuch. Ausg. C für Reformschulen, Oberreal- 
schulen, gymnasiale und realgymnasisle Kurse, 
Lehrerseminare. 4. A. (Leipzig u. Berlin). ‘Mit der 
Anlage des lateinischen und deutschen Übungs- 
buches sowie des grammatischen Abrisses kann 


man sich vollkommen einverstanden erklären, nur 


sind, was die Wörterverzeichnisse angeht, einzelne 
Wünsche zu äußern‘. F. Stürmer. — P. Boesch, 
Lateinische Wortfamilien in Auswahl (Zärich). 
‘Sehr wohl brauchbar, könnte aber doch noch brauch- 
barer gestaltet werden‘, F. Stürmer, — (177).F. A. 
Heinichens Lateinisch -deutsches Schulwörter- 
buch. Neubearb., 9. A. von Blase, Reeb und O. 
Hoffmann (Leipzig u. Berlin. ‘Völlig neues 
Werk, das die höchste Anerkennung verdient’. F. 
Stürmer. — (182) 8. Preuß, Lateinisches Lesebuch 
für die oberen Klassen des Gymnasiums. I. für 
die 6. Klasse (Untersekunda) II. 7. Kl. (Ober- 


sekunda). III. 8. Kl. (Unterprima). IV. 9. KL (Ober- 
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prima) (Bamberg), ‘Ref. vermag'sich nicht’ mit einer 
Auswahl, wie es die vorliegende ist, zu befreunden'. 
.C. Stegmann. — (183) S. Preuß, Die Germanen in den 
Berichten der römischen Schriftsteller. Text: I (für 
die mittleren Klassen), II (für die oberen Klassen). 
Anmerkungen L II (Bamberg). ‘Angemessene Aus- 
wahl’. C. Stegmann. — (206) S., Griechische Ly- 
riker. Beurteilung der Anthologien. — (208) F. 
Grunsky, Griechische Kompositionsstücke für die 
Klassen IV und V. 2. A. (Stuttgart), ‘In gutem 
Deutsch abgefaßt”. — Jahresberichte des Philo- 
logischen Vereins zu Berlin. (65) ©. Stegmann, 
Lateinische Syntax und Stilistik (Schluß). — (95) G. 
Andresen, Tacitus. Über das Jahr 1917/18. 


Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XX,1. 

(1) W. Deonna, Notes d'archéologie suisse, 1, 
Statuette romaine de nègre provenant de Corsier 
(Genève). Ein auf das linke Knie gesunkener Neger 
scheint sich mit einem Clipeus gegen einen Feind 
zu verteidigen. II. Minerve d’Avenches. Von den 
Statuetten von Avenches (Anz. 1917, 78 f.) gehört 
die Minerva dem 1. Jahrhundert n. Chr. an. Das 
Käuzchen auf dem Helm bezeichnet Athene als 
friedliche Göttin. Der Mantel wird wie eine Pele- 
rine getragen. Der Typus geht auf die Schule des 
Phidias zurück. Die Haare auf der Rückseite 
zeigen archaische Behandlung, wie solcher Mangel 


an Übereinstimmung zwischen Teilen atatuarischer | 


Werke auch sonst sich findet. Diese Archaisierung 
ist eine unbewußte. Gerade Minerva hatte für die 
Bewohner von Avenches besondere Wichtigkeit. In 
der Gegend des Mittelrheins, wo die Legio I Mi- 
nervia stationierte, sind die Athenen häufig. Avenches 
war Durchgangsort für die Straßen zweiter Ordnung, 
die Germanien mit Gallien und Italien verbanden. — 
(11)E.Major, Die prähistorische(gallische) Ansiedlung 
bei der Gasfabrik in Basel (Forts). 3. Scheiben- 
gedrehte, einfache Töpferware: Näpfe, Schalen, 
Teller, Töpfe und Krüge, Deckel. 4. Scheiben- 
gedrehte, geglättete Töpferware: Näpfe, Schüsseln, 
Schalen. — (28) P.Bourban, Les fouilles de Saint- 
Maurice. II. La carrière de la Molière. Die rö- 
mische Basis des Turmes von la Molière besteht 
aus großen Werkstücken des dort gebrochenen 
Muschelkalks. Dieser Stein fand auch Verwendung 
bei einem großen Gebäude von Avenches und in 
Sarkophagen, besonders von Agaunum, Tarnades 
(heute St.-Maurice. — IIL Le cipolin antique du 
Valais. Vom 3. Jahrh. ab ist der Cipolin in der 
Gegend der römischen Straße bei Octodurum oder bei 
der gegen Sedunum führenden gebrochen worden. 
Konstantin der Große verwendete ihn für Meilen- 
steine, von denen mehrere noch vorhanden sind, 
z. B. der XIL von Tarnades, St.-Maurice. — (65) 
Verband schweiserischer Altertumsmuseen, Be- 
richte über ihre Vermehrung im Jahre 1917. Aarau, 
Kenton. Antiquarium: Römische Fundgegenstände 
verschiedenster Art, ca. 600 Nummern, aus Zurzach, 
Windisch und Baden. Avenches: Funde von Mün- 
sen, Bronzen, Eisengeräten, Föpferscherben (18 Stück), 
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Baden, Histor. Museum: Gallische und: römische 
Töpferscherben, Mauerbestich usw. von Baden. 
Bellinzona, Museo civico: Etruskischer Stein. Biel, 
Museum Schwab: Vermehrung an steinzeitlichen 
und bronzezeitlichen Fundgegenständen aus den 
sog. Mörigeneggen am See, Bronzenadel. 


Deutsche Literaturseitung. No. 25. 26. 

(521) O.Baumgarten, Erziehungsaufgaben des 
neuen Deutschland (Tübingen). ‘Unter den jetzt 
erschienenen Schriften eine erste Stelle einnehmend’. 
F, Niebergall. — (525) P. Vergilius Maro, Aeneis 
Buch VI. Erkl. von E. Norden (Leipzig u. Ber- 
lin. ‘Eine ganz ausgezeichnete, vollste Bewunde- 
rung und wärmsten Dank verdienende Leistung’. 
0. Waser. — (527) K. Miller, Itineraria Romana 
(Stuttgart. ‘Anerkennung soll nicht versagt 
bleiben, wenn auch das Erreichte nicht immer 
strengen Anforderungen entspricht‘. E. Oberhummer. 
— (530) E.Oberhummer, Die Balkanvölker 
(Wien). ‘Vorzüglicher Versuch, den Stand der For- 
schung in Umrissen zu kennzeichnen und dem Ferner- 
stehenden den Weg zu genauerem Studium durch 
Literaturangaben zu erleichtern’. 

(549) A. Matthias, Praktische Pädagogik für 
höhere Lehranstalten. 5. A. (München). ‘Goldenes 
Buch der praktischen Pädagogik’. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.29/30. 

(837) P.Kägi, Nachwirkungen der älteren grie- 
chischen Elegie in den Epigrammen der Anthologie. 
Diss. (Zürich, ‘Unbesehen darf man Kägis Urteile 
nicht adoptieren; seine Sammlungen aber können 
dankbar benutzt werden’. K. Preisendans. — (341) 
F. Sprater-A. Becker, Der ‘Brunholdisstuhl’ bei 
Bad Dürkheim (Kaiserslautern. Abgelehnt von P, 
Goessir. — (345) Mittelalterliche Biblio- 
thekskataloge Deutschlands und der Schweiz. 
I. Bd. Die Bistümer Konstenz und Chur. Bearb. 
von P, Lehmann (München). ‘Etwas Vollendetes’. 
M. Manitius. — (352) J. Martin, Textkritisches zu 
Sulpicius Severus (Forts. u. Schl. aus No. 5/6 8. 71). 
Chron. III 15, 5 (71, 11) ist ‘reliquis salutem ser- 
vitio nuper exemptis parcere? beizubehalten, II 26,1 
(81, 6) 1. Hebraeis praefuit iure pontificis et id enim 
ei novum et a suis et a populo Romano. honoris 
delatum. Wie bei andern spätlateinischen Autoren 
wird für et gebraucht vel, aut, ut, an. Ep. 3, 7 
(147, 23) 1. mergos in flumine conspicatur piscium 
praedam sequi ut rapacem ingluviem adsiduis urguere 
capturis. vel ist beizubehalten Chron. II 29,6 (34,8), 
ut Chron. II 44, 4 (97, 17), aut Chron. II 51, 9 (105); 
Dial. I 10, 1 (162, 3f), an ep. 1,7. Nach Vita 
Mart. (109/10), wo Sulp. Sev. den ‘sermo vitiosus’ ent- 
schuldigt, sind an einer Reihe von Stellen dieser 
Schrift wie der Briefe und Dialoge vulgäre Wort- 
formen und Konstruktionen beizubehalten. Vita 5,1 
(115, 5) ist mit V zu lesen episcopum civitatis ... 
expetiit et aliquantum apud eum commoratus est. 
Ähnlich konstruiert ist Dial. I 11, 7 (168, 18) si 
quid (V) diutius in congregatione mullorum . . . 


Cd 
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resedissent. Vita Mart. 5, 5 (115, 26) 1. sed (se Halm) 
magis illi dolere, da das Pronomen als Subjekt und 
Objekt auch sonst im ganzen Ausdruck mitklingt. 
Das. 10,8 (120, 25) 1. pluresque ex eis post episcopos 
vidimus, da post als Temporaladverb auch sonst 
vorkommt. Das. 12, 3 (122, 4) L levato ergo inad- 
verso (s. sonst derartige Doppelpräpositionen) signo 
crucis. Das. 14, 5 (124, 16) 1. tum iret ergo. Das. 
14, 7 (124, 24) 1. nach V ¿dola autem negligenda, 
quae nec (= ne... quidem) sibi adesse possent. 
Der wechselseitige Gebrauch von idem und is ist 
nicht zu beseitigen, auch iste ist beizubehalten Vita 
24, 4 (134, 1). Das. 20, 6 (129, 27) l. qui possit 
(ERV) prior bibere, da Verstärkung des Ausdruckes 
durch Verba wie posse, valere u. a. zu den stilisti- 
schen Eigenarten späterer Autoren gehört. Das. 
27, 2 (137, 9) ist beizubehalten in Mius corde... 
erat. Ep. 1, 5 (139, 1) ist diaisse referuntur bei- 
zubehalten nach der Bibelstelle Act. 28,4. Ep. 1,11 
(140, 18) ist supra zu halten. An einer Reihe von 
Stellen steht inquit nach einem andern Verbum 
dicendi an Stelle unseres Doppelpunktes. Ep.2, 18 
(145, 23) ist íam (= nachgerade) zu halten. Ep. 3, 14 
(149, 4) 1. nec mor te(m) timuerit nec vivere recusa- 
verit. Dial. I 1, 4 (158, 5) ist beizubehalten meque 
de te dies ac noctes cogitantem tunc tua caritas possi- 
debat. Dial. I 3, 4f. (155, 10 ff.) 1. messis est, quae 
celeritate proventus per naturam soli sive viam 
ventorum casus evadere solet. Dial. I 4, 2 (156, 4) 1. 
ne statim repetere (V) possimus, maris mollitie detineri, 
da auch sonst repetere ohne cursum für redire ge- 
braucht wird. Dial. I 6, 1 (157, 25) ist zu halten 
causa qua congregati in unum etc. Dial. I 6, 2 
(158,6) 1. recentibus scriptis. Dial. I 12,5 (164, 13) 
ist su tam studiosos esse ad audiendum zu ver- 
gleichen Varro rust. 1, 17, 7 (Goetz). Dial. I 15, 7 
und II 8, 2 (188, 5) ist circumiectus zu halten. — 
(358) H. Kurfess, Mysterienmotive bei Paulus (zu 
Wochenschrift No. 21/22 8. 262). Das Spiegelbild 
(8. Reitzenstein, Hist. Mon. 1916 S. 100 f., 242 ff.) 
war üblich im biblischen Sprachgebrauch, im außer- 
biblischen Judentum und im hellenisch-römischen 
Kreis. Das Gnosismotiv erklärt sich genügend 
aus LXX; von hier führen Brücken zu Paulus. 
Das Tempelmotiv war vorgebildet im Alten Testa- 
ment, und Paulus hat es ausdrücklich mit ihm ver- 
bunden. — (359) Draheim, Rhythmische Distichen 
vom Jahre 1526. Folgende Verse, deren Verfasser 
wir nicht kennen, stehen auf dem Bildnis eines Un- 
bekannten von Hans Grün: Tempore quo in clerum 
nobilesque seviebat in omnes | Armis gens rustica non 
sane instructa fde, | Hec mihi tunc forma, talis quo- 
que fwit ymago, | Quam adimet solus mihi qui cuncta 
potest. 


Mitteilungen. 
Die zeptoyal av Mevavbpou papátwv 
des Homeros Sellios. 


Suidas berichtet an zwei Stellen unter "Opnpos 
und unter ZüÀwç von einem sonst unbekannten 
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Grammatiker, dessen eigentlicher Name nach dem 
Lemma der zweiten Stelle SCMioc 4 ZOtos ó xal 
"Opnpos) wohl Sellios oder Sillius war!), der aber 
auch den Beinamen Homer führte. Er heißt in 
beiden’ Artikeln ypappatıxds und verfaßte nach dem 
ausführlicheren ersten Artikel Spvous, zalyvıa &ı’ iräv, 
Mn zidorra, xal xaraloydönv nepl tõy xwpıxuv zpos- 
Twv, neptoyàs tüv Mevdvöpov dpapdrwv; im zweiten 
Artikel ist von dieser Liste nur die sinnlose Be- 
merkung ypapparıxöc npò Mevdvdpou stehen geblieben, 
wofür Meineke (Menandri et Philemonis rell. XXXIV), 
dem Sinne nach gewiß zutreffend, ypapparıxdc“ 
(ëypape) xeproyàs Mevdvöpou zu schreiben vorschlug 3). 
Gudemann, der den Mann R.E. VIII 2248 beban- 
delt, hält ihn für einen Vorgänger des Aristophanes 
von Byzanz, „denn die Verbindung von Dichter 
und Philologe ist später nicht mehr nachweisbar“. 
Gewiß ist diese Verbindung von Poesie und Gram- 
matik für die ältere Alexandrinerzeit charakte- 
ristisch, aber nachweisbar ist sie auch später noch; 
ich erinnere an den Grammatiker Diodoros von 
Tarsos, der zugleich Epigrammdichter ist und im 
1. Jahrh. v.Chr. lebt (s. Cohn, R.E. V 708 No. 51), 
und vor allem an Herakleides Pontikos den Jüngeren 
(Daebritz-Funaioli, R.E. VIII 487£f., No. 49), den 
Schüler des Didymos, dessen Atoyaı sogar einen 
Kommentator fanden (Etym. Gud. 297, 50, Der 
früheren Kaiserzeit möchte ich auch Sellios aus 
verschiedenen Gründen zuweisen. Erstens kommt 
sein Name, soviel ich sehe, nur in der Kaiserzeit 
vor®), zweitens wäre es auffallend, wenn einer der 
frühen Alexandriner bis auf die beiden Suidasartikel 
gar keine Spur hinterlassen hätte; vor allem aber 
passen die reproyat tüv Mevdvöpou dpapudrwv ungleich 
besser in die exzerpierende und kompilierende 
Kaiserzeit als in die Epoche ernster wissenschaft- 
licher Forschung. Es ist ein großer Unterschied, 
ob ein Gelehrter wie Aristophanes von Byzanz 
seiner Ausgabe der Dramen neben anderen Be- 
merkungen ganz knappe (s. Achelis, Philol. LXXIII 
145 f.) Inhaltsangaben voranschickt, oder ob die 
Inhaltserzählungen dramatischer Dichtungen Selbst- 
zweck werden. Bezeugte Suidas nicht ausdrück- 
lich, daß die xeproyal in Prosa geschrieben waren, 
so könnte man an die periochae des Sulpicius 
Apollinaris zu Terenz erinnern und Sellios für den 
Verfasser metrischer Hypotheseis zu Menander 
halten, wie uns eine zum Heros im Kairener Pa- 
pyrus erhalten ist; für die prosaische Form bieten 


1) Der erste Artikel nennt ihn "Opunpos Zur. 

2) Meinekes anderer Vorschlag £ypade rept Mevdvöpou 
verträgt sich nicht mit den Angaben des ersten 
Artikels. 

3) Auf einer Inschrift aus Akschehir (Philo- 
melion) CIG III 3984 wird ein Aobxıos Zos Zé- 
apos Bnpuiitavi; genannt, auf Allianz-Münzen von 
Smyrna und Nikomedeia unter M. Aurelius, Com- 
modus und Crispina erscheint mehrfach ein Stra- 
tege M. Züc, Cat. of gr. coins of tbe Brit. Mus, 
Ionia 303 f., No. 489—495, 
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die periochae des Ausonius — ebenfalls eines 
Dichters und Grammatikers zugleich — zur Ilias 
und Odyssee (s. F. Marx, R.E. II 2576) das beste 
Gegenstück. 

Schwerlich hätte ich aber meine Vermutungen 
über das verschollene Werk eines unbedeuten- 
den Grammatikers zu Papier gebracht, wenn ich 
nicht glaubte, daß wir ziemlich erhebliche Reste 
von ihm auf Papyrus besitzen. Im X. Band der 
Oxyrhynchos-Papyri 8. 81 No. 1285 haben Gren- 
fell und Hunt einen Text veröffentlicht, den sie zu- 
treffend „Arguments of Menanders Plays“ nennen. 
Erhalten sind zwei Kolumnen ziemlich vollständig 
und von der vorangehenden die Zeilenschlüsse; 
das Vorhandene genügt, um von der Anlage der 
Schrift eine ganz klare Vorstellung zu gewinnen. 
Die einzelnen Stücke sind in alphabetischer Reihen- 
folge behandelt, auf die ‘Itpea folgen die "Iußpro«. 
Zunächst wird der Anfang des Stückes mitgeteilt, 
wie bei den einzelnen Werken in Kallimachos’ 
Pinakes (Athen. VI 2448, XIII 585b) Z. 103: * Iußpiot 
Gyv dpyh „Ať Soon ypóvov ce Anuta Te, - u -] Banor 
&y6“*) Dann folgen genaue didaskalische Angaben 
2.105: tavtyy [Eypalyev èni Nemoxddolus .. mv xal 
Bdoprxoo[hv xal] EBwxev els dpyadlav [eic TA] Atovboto 
obx trtvero Bft Bra] Aaydpnv zöv tópavvo[v" reha bre- 
xpelvaro Karın]nos Abnvaloc. Hier ist allerdings 
der Archon Nikokles (302/1) mit Wilamowitz durch 
Nikias (296/5) zu ersetzen, denn die Tyrannis des 
Lachares begann sicher im Frühjahr 295 (Wilamo- 
witz, Antig. 238; Beloch, Griech. Gesch. III 2, 197. ; 
Ferguson, Hellenistic Athens 132), Im übrigen 
haben wir beste Gelehrsamkeit vor uns. - Der Schau- 
spieler Kallippos, der das Stück später auf die Bühne 
brachte, ist ein guter Bekannter. Man kann nur 
schwanken, ob es K&kınnos rpeoßürepos, der Sohn 
des Kallias aus Sunion, war, der im Jahre 312 in 
Menanders Heniochos die Hauptrolle spielte und 
im Jahre 306 an den Lenäen siegte, oder Ká- 
Arros vedwtepoc, sein Sohn oder Neffe, der im Jahre 
812 siegte und in der einen Komikerliste mit vier 
Siegen verzeichnet steht (s. Wilhelm, Urk. dram. 
Auff. 43 ff., 153, 210; O'Connor, Chapters in the hist. 
of the actors and actiug in anc. Greece 109). Die 
Nummer des Stückes (71—79) ist natürlich die, 
welche es in der alexandrinischen Bibliothek trug, 
und entspricht den Zahlen, die wir für Sophokles’ 
Antigone (32), Euripides’ Alkestis (17), Aristophanes’ 


4) Ich finde das Verbum nicht, das den Vers ab- 
geschlossen haben wird; man erwartet: „all die Zeit 
über, die ich dich, Demea, aufs beste gepflegt (ver- 
sorgt) habe“. Die Herausgeber nehmen Bénor’” für 
einen Vokativ. 

6) Ich betone die Sicherheit dieser Datierung 
noch einmal, weil Grenfell und Hunt sich merk- 
würdig vorsichtig ausdrücken, und Wilamowitz, 
dem wir sie. verdanken, in den Neuen Jahrb. f. d. 
klass. Alt. XXXIII 1914, 245, 2 leider zweimal 294 
statt 295 druckt; ebenda ist irrtümlich die Didaskalie 
‚auf die ‘lépea statt der "Iußpıon bezogen. 
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Vögel (35) und Kratinos’ Dionysalexandros (8) haben. 
Die vielerörterte Frage, ob diese Nummern alpha- 
betisch oder chronologisch gemeint sind, wird durch 
die 70. Nummer der Imbrier wohl im Sinne des 
letzten, sorgfältigen Behandlers Roy C. Flickinger 
(Class. philol. V 1910, 1 ff.) dahin entschieden, daß 
die Alexandriner die Dramen der Klassiker, soweit 
sie in die Bibliothek gerettet wurden, chronologisch 
numerierten) Von den 88 bekannten Titeln Me- 
nanders sind nach dem Alphabet die Imbrier der 
37., also muß man die Zahl 71—79 chronologisch 
fassen. Das Bedenken der englischen Herausgeber, 
wenn der Dichter 295 sein 79. Stück verfaßt habe, 
so blieben zu viele für die letzten vier Lebensjahre 
übrig, wird von Wilamowitz (a. a. O. 245). durch 
die Erwägung gehoben, daß Menander nicht alle 
Stücke in Athen aufführen ließ, und die auswärts 
auf die Bühne gebrachten als undatierbar von den 
Alexandrinern an das Ende der Liste gesetzt sein 
werden. An die didaskalischen Angaben schließt 
sich, eingeleitet mit den Worten ġ &’ unödesıs, die 
ausführliche Inhaltserzählung. Von der der Im- 
brier sind nur noch die ersten 8 Zeilen erhalten, 
die der Priesterin ist leider am Anfang bis auf 
wenige Buchstaben zerstört und auch gegen Ende 
schwer beschädigt; doch läßt sich ihr Umfang auf 
73 Zeilen berechnen. Auf sie folgt, durch Para- 
graphos abgesetzt, ein gleichfalls stark beschä- 
digtes ästhetisches Urteil, das 8 Zeilen einnimmt. 
Den Anfang hat Wilamowitz überzeugend her- 
gestellt Z. 95 ff.: tà [p]èy [oöv] tie öroßltsewc) toft: 
radra], tò 82 dpläpa tüv] dfplorwv], dann scheinen 
eine Anzahl Rollen lobend erwähnt zu sein Z. 97 f., 
etwa: Eyjı 3è npleodormv] eylspyntolv, véav »[al véove] 
Aildepdoro]ye, olxtenlv Yio[dtsnorojvy xal rav[oüpyov, 
am Schluß würde man gern ein Lob der ange- 
messenen Sprache herstellen, z. B.: typet 8’ ilgi 
ray xal {hv txdolro[u]") gapapowvngiı]y pleroucav, 
aber das auffallende Wort rapapbvnss läßt sich 
schwerlich so auffassen, auch die Wortstellung 
bleibt unbefriedigend. 

Die Hauptsache ist in dem Werk also durchaus 
die Inhaltserzählung, aber sie wird verbrämt mit 
literarhistorischer und ästhetischer Gelehrsamkeit. 
Da die ‘lépra fast zwei Kolumnen einnimmt und 
Menander mindestens 105 Komödien verfaßte(Apollod. 
Chron. fr. 77 Jacoby), kommt man für das ganze 
Werk auf eine Länge von gegen 200 Kolumnen; 
es wird also, wie die Herausgeber mit Recht be- 
merken, zwei Bücher umfaßt haben (s. Birt, Kritik 
und Hermeneutik 293). 

Das Werk ist nicht etwa einfach aus den Hypo- 


6) Mißlich bleibt allerdings, daß man bei den 
Vögeln mit Dindorf w für As’ schreiben und für 
Kratinos annehmen muß, die Alexandriner hätten 
nur 8 vor 430 von ihm verfaßte Stücke besessen; 
denn Flickingers Versuch, den Dionysalexandros 
auf das Jahr 445 hinaufzuschieben (a.a. O. 8 ff.), ist 
unhaltbar. 

1) Oder ixdshufı. 
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theseis des Aristophanes von Byzanz oder sonst 
einer Ausgabe abgeschrieben (wenn auch die Ge- 
lehrsamkeit von ihm stammen wird), denn die In- 
haltserzäblung ist viel ausführlicher, als sie in den 
Hypotheseis zu sein pflegt, auch teilen diese nie- 
mals den Anfangsvers des Stückes mit, enthalten 
"dagegen andere Angaben, die hier fehlen. Es ent- 
spricht in seiner Anlage genau dem, was wir von 
den reproyat Mevdvöpou des Sellios erwarten dürfen; 
Beachtung verdient, daß auch Ausonius seine Homer- 
Periochae regelmäßig mit den Anfangsversen der 
einzelnen Bücher in griechischem Wortlaut und 
metrischer lateinischer serie eröffnet. Schwer- 
lich haben sich zwei Grammatiker die Mühe ge- 
macht, von allen 105 Stücken Menanders ausführ- 
liche Inhaltsangaben anzufertigen; es ist also un- 
gemein wahrscheinlich, daß wir in dem Papyrus ein 
Bruchstück von Sellios’ Werk besitzen. Trifft diese 
Vermutung zu, so haben wir zugleich einen ter- 
minus ante quem für Sellios’ Leben, denn der Pa- 
pyrus wird von den kundigen Herausgebern dem 
frühen 2. Jahrh. zugewiesen. Das wenige, was 
sich über die Wirksamkeit des Mannes ermitteln 
läßt, scheint für einen Ausgang des 1. Jahrh. n. Chr. 
wirkenden Grammatiker vortrefflich zu passen. 


Leipzig. Alfred Körte. 


Königi. Bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Hardystiftung. 


Die Philos.-philolog. Klasse hat aus den Zinsen 
der Hardystiftung für 1918 folgende Mittel zur 
Unterstützung indischer Forschungen a 
800 M. an Privatdozent Dr. A. Hilka in Breslau 
zu einer kritischen Ausgabe zweier abendländischer 
Ausläufe des Buches ‘Kalila und Dimna’; 1200 M. 
an Bibliothekar Dr. W. Kirfel in Godesberg zur 
Drucklegung seines Buches ‘Die Kosmographie der 
Inder’; 500 M. an Dr. K. Wulff, Mitarbeiter am 
Thesaurus linguae Latinae in Mänchen, als An- 
erkennung für seine Arbeit ‘Den Oldjavansko Wirata 
Parwa og dens Sanskrit-Original’ (Kopenhagen 1916) 
u zur weiteren Förderung seiner altjavanischen 

tudien. 


Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft. 


Bei der Behandlung von en der Entwick- 
lungsgeschichte der lateinischen Sprache, nament- 
lich bei der Bestimmung der Zeit, in der im Latei- 
nischen vorfindliche Erscheinungen ihren Ursprung 
gehabt haben, ist es von besonderer Wichtigkeit, zu 
wissen, in welchen Punkten das Lateinische die mit 
ihm nächstverwandten altitalischen Mundarten an 
Altertümlichkeit übertrifft, und bei welchen Erschei- 
nungen das Verhältnis das umgekehrte ist. Für jetzt 
wünscht die Gesellschaft 

eine Zusammenstellung und Erörterung 
dessen, worin das Faliskische, das Os- 
kische, das Umbrische usw. sich als ur- 
sprünglicher erweisen als das Latei- 
nische seit Beginn seiner UÜberliefe- 
rang; die Untersuchung hat sich nicht 
bloß auf das Lautliche, Formale und 
Syntaktische zu erstrecken, sondern 
auch auf den Wortschatz, bei diesem 
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insbesondere auch ayf Bedeutungsent- 

wicklung. i 

Einlieferung bis zum $81. Oktober 1918; Preis 
M. 


Die mittelalterliche Idee der sechs 
Weltzeitalter. l i , 
Dem Bearbeiter bleibt überlassen, wieweit er in 
der Sammlung der Quellen gehen und in welchem 
Umfang er auf römisch-griechische Vorstellung zu- 
rückgreifen wi 
jaleferung bis zum 31. Oktober 1919; Preis 
500 M. 


Die ohne Namensangabe einzureichenden Be- 
werbungsschriften sind, wenn nicht die Gesellschaft 
im besonderen Falle ausdrücklich den Gebrauch 
einer andern — gestattet, in deutscher, latei- 
nischer oder zösischer Sprache zu verfassen, 
müssen einseitig geschrieben und mit Seitenzahlen 
sowie mit einem Kennwort versehen und von einem 
versiegelten Umschlag begleitet sein, der auf der 
Außenseite das Kennwort der Arbeit und in- 
wendig den Namen und den Wohnort des Verfassers 
angibt. Jede Bewerbungsschrift muß auf dem Titel- 
blatt die Angabe einer Anschrift enthalten, an 
welche die Arbeit für den Fall zurückzusenden ist, 
daß sie nicht preiswürdig befunden wird, Die Ein- 
sendungen sind an den Archivar der Fürstlich 
Jablonowskischen Gesellschaft, Universitätsbiblio- 
thek in Leipzig, zu richten. Die Ergebnisse der 
Prüfung der eingegangenen Schriften werden durch 
die Leipziger Zeitung im März des folgenden Jahres 
bekanntgemacht. Die gekrönten Bewerbungsschriften 
werden — der Gesellschaft, 

Druckschriften, die für die Gesellschaft bestimmt 
sind, bittet man gleichfalls an den Archivar der 
Gesellschaft, Universitätsbibliothek in Leipzig, sen- 
den zu wollen, sonstige Zuschriften und Anfragen 
an den jeweiligen Sekretär der Gesellschaft, für 
8 Geh. Hofrat Prof. Dr. Wiener, Leipzig, 
Linnöstr. 4, 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt, Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


H. Hasse, Das Problem des Sokrates bei Fried- 
rich Nietzsche. Leipzig, Meiner. 1 M. 30. 

K. H. Meyer, Perfektive, imperfektive und per- 
fektische Aktionsart im Lateinischen. (Ber. über 
d. Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wissensch. zu Leip- 
zig, Philol.-hist. K1. 69,6) Leipzig, Teubner. 2 M. 40. 

J. van Wageningen, Die Namen der vier Tem- 
peramente. (Auszug aus dem Janus 28. Année 1918.) 
Leyde (Hollande), Brill. 

R. Forrer, Das römische Zabern Tres Tabernae. 
Straßburg i. E. Stuttgart, Kohlhammer. 

J. Geyser, Die Erkenntnistheorie des Aristoteles. 
Münster i. W., Schöningh. 9 M., geb. 10 M. 

W. Schubart, Einführung in die Papyruskunde. 
Berlin, Weidmann. 16 M. 

G. Sandsjoe, Die Adjektiva auf -æwç. Stadien 
zur griechischen Stammbildungslehre. Diss. Upp- 
sala, Almquist & Wiksells. 

Th. Langenmaier, Lexikon zur alten Geograpbie 
des südöstlichen Äquatorialafrika. (Abhdlgn. d. Ham- 
burgischen Kolonialinstituts. Bd. XXXIX.) Ham- 
burg, Friederichsen & Co. 3 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Zb. Richtsteig, Libanius qua ratione Platonis 
operibus usus sit. Diss. Liegnitz 1918, Seyf- 
farth. 211 8. 

Der Verf. untersucht in dieser Arbeit,’ in 
welcher Weise Libanius Platons Schriften nach- 
geahmt hat. Zu diesem Zwecke stellt er das 
gesamte Material der an Platon erinnernden 
Stellen des Libanius zusammen. Große Unter- 
stützung bot ihm zunächst die bewährte Aus- 
gabe von Foerster sowie eine Reihe einzelner 
Arbeiten über Libanius, die der Verf. auf das 
genaueste verwendete, 

Indem er nun auf Grund dieser Angaben 
sowie eigener Studien die Stellen verzeichnet, 
an denen sich eine Nachahmung Platons durch 
Libanius nachweisen läßt, ordnet er seine Samm- 
lung im ersten Teile seiner Dissertation in drei 
Kapiteln so an, daß er zunächst die Nach- 
ahmungen zusammenstellte, die sich auf die 
Benutzung der platonischen Gedankenwelt be- 
ziehen, und zwar der platonischen Probleme, 
der Anschauungen über Götter, Herrscher, Ge- 
setze, das tägliche Leben, das Dämonium und 
den Tod. Ein zweites Kapitel behandelt die 
Nachahmungen des Themas der Dialoge, der 
Gesprächspersonen, der Szenerien und Situa- 
tionen in den Gesprächen, der Vergleiche und 

798 





Bilder, die Libanius aus Platon entlehnt hat, 
der mythologischen, historischen und geogra- 
phischen Bemerkungen des Philosophen, der 
Sprichwörter und der Zitate Platons aus früheren 
Schriftstellern. Das dritte Kapitel bringt die 
Nachahmungen des Stiles Platons, wobei der 
Verf. zunächst Nachahmungen ganzer Sätze und 
Verbindungen, gleicher Satzteile, dann den Ge- 
brauch einzelner Satzteile und Wörter zusammen- 
stellt. 

Man muß zugeben, daß die Zusammenstel- 
lung fleißig, genau und gründlich ist. Sie ist 
sehr umfangreich; es sind nicht weniger als 
etwa 2000 Stellen des Libanius, die der Verf. 
zum Vergleiche mit Platon heranzieht. Dabei 
hat er durch eigene Beobachtung eine ziemliche 
Anzahl von Nachahmungen selbst ermittelt und 
einen guten Blick für stilistische Gleichheiten 
gezeigt. 

Freilich kommt es hie und da vor, daß er 
manche Beziehungen nachzuweisen glaubt, die 
wohl nur zufällig sind, wie es bei mancher 
alltäglichen Ausdrucksweise leicht möglich ist. 
Ich verweise auf S. 55, wo als Parallele zu 
Plat. Symp. p. 223 a: taüra &xsiva, pdvar töv 
Arxıßeaönv, tà elwðóta Liban. decl. 14 (t. 6. 
98, 10 f.) 9 taðta av siwðótwy ..; angeführt 
wird, oder wenn der Verf. 8. 59 zu Plat. Eu- 
1794 
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thyph. p. 15a: tl dhnor’ Av el) taðta; und zu 
Plat. Theait. p. 155c: dauudlw té nor’ èst 
taöta als Nachahmung anführt Liban. decl. 1 
(t. 5, 48, 12) taðta 8’&orl té; mit der Be- 
merkung magis ad Euth. quam ad Theaet. spectat 
defensoris quaestio decl. 1. 

Bei der großen Zahl von beigebrachten 
Stellen war es leicht möglich, daß sich hie und 
da ein Irrtum einstellte, und daß vielleicht 
manche tibersehene Stelle noch erwähnt werden 
könnte. Es fielen mir beim Lesen folgende 
Stellen auf, zu denen ich eine Bemerkung 
hätte. S. 7 vergleicht der Verf. Liban. or. 18 
(t. 2, 244, 8) mit Phaidr. p. 239b. Ich möchte 
hier noch Politeia 6 p. 497 c anführen. Liban. 
or. 12 (t. 2, 20, 3£.) dürfte vielleicht eher zu 
Politeia 6, 490a als zu 521c Beziehungen 
haben, da die Gleichheit des Ausdrucks Ayeiodar 
auffällig ist. 8. 9 ist zu den Erwähnungen 
von Zeus als Schöpfer der Welt Phaidr. p. 246e 
keine Parallele. S. 10 und 12 sind die an- 
geführten Stellen aus Platon Theait. 177 a bezw. 
Gorgias 466c keine Parallelen, da. an den an- 
geführten Stellen von dem verlangten Gedanken 
keine Rede ist. 8. 14 (unten) könnte bei den 
platonischen Stellen über die Güte der kreti- 
schen Gesetze noch Leg. 1, 631 b hinzugefügt 
werden. Zu S. 28 ist zu bemerken, daß man 
eine Stelle de deorum invidia bei Platon ver- 
geblich suchen wird. „Bövos yàp Em ðelov 
xopoö Torarar. S. 24 sind die angeführten Stellen 
tiber das daruöviov Liban. decl. 46 (t. 7, 572, 
4: soll wohl sein 14) und decl. 2 (t. 5, 147, 6f.) 
wohl keine Nachalımungen Platons. S. 27 zu 
Liban. or. 7 (t. 1,375, 1 ff.) wäre als Parallele 
Gorg. 526c anzuführen, worauf der gleiche 
Ausdruck xadr,taı hinweist. 8.48 unten: Das 
Zitat et eiusdem loci Platonici (Gorg. 513 c¢) ist 
schon 518b. 8. 49: Unrichtig ist wohl die 
Bemerkung zu Lib. ep. 319: ray olvp ovhev- 
övtwv: Convivii locum p. 176b scholii instar 
circumscribit; denn dann müßte es bei Liba- 
nius wohl öouleucdvrwv heißen. 8.52: In der 
decl. 16 ist als Sprecher Aristophon gedacht, 
nicht aber Aristophanes. :S. 58: In Platons 
Kratyl. 428a handelt es sich um keinen hei- 
ligen Brauch, ebensowenig wie bei Liban. or. 
46 (t. 3, 234, 11/2). 8. 693: Der Ausdruck 
petà co thc Belac xepahňs (Phaidros 284 d) 
wird nicht von Alkibiades tiber Sokrates, son- 
dern von diesem tiber Phaidros gebraucht. 
8. 66 wird Liban. decl.4 (t. 5, 231, 19f.) auf 
Hipp. mai. p. 284 b bezogen. Man könnte eben- 
sogut auf Kriton 52e oder 58 b hinweisen.. Nicht 
aufgenommen ist in der Sammlung Liban. decl. 
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28 (t. 6, 583, 1/2) ypmpdrov droßoit = PI. 
Laches 195 e. 

In dem Kapitel über die stilistischen Nach- 
ahmungen des Libanius führt der Verf, nur die 
Stellen aus Platon ihrem Wortlaut nach an und 
begnügt sich mit dem Hinweis auf die ent- 
sprechenden Libanius-Stellen. Es kommt aber 
mehrfach vor, daß diese Stellen mit Platon 
nicht vollständig übereinstimmen. Es wäre wohl 
gut gewesen, wenn der Verf. diese Verschieden- 
beiten angemerkt hätte. 

Der zweite Teil der Dissertation stellt die 
Resultate fest, die sieh auf Grund dieses su- 
sammengestellten Materials ergeben, Es zeigt 
sich, daß Libanius nicht nur die Sprache Pla- 
tons, sondern auch die Gedanken Platons eifrig 
nachahmt, und daß diese Nachahmungen an 
Zahl sogar die sprachlichen Nachahmungen 
überragen, obwohl der Rhetor eigentlich Pla- 
tons Probleme gar nicht erwähnt und sich 
kaum eine sichere Nachahmung des Themas 
eines platonischen Dialoges bei einem Werke 
des Libanius nachweisen läßt. Der Verf. cha- 
rakterisiertt die mannigfaltige. Art der Nach- 
ahmung im Vergleich zu den Nachahmungen 
der Zeitgenossen des Libanius und verweist 
auf die große Zahl von Dialogen, die Libanius 
zum Unterschiede von seinen Zeitgenossen ver- 
wendet hat. Ein dritter Teil der Arbeit be- 
handelt platonische Reminiszenzen, soweit sie 
sich in den unechten Werken der Libanius- 
Ausgabe finden. 

Die Letinität der Arbeit ist trotz einzelner 
Verstöße in der lateinischen Ausdrucksweise 
gut und leicht lesbar. Auch der Druck ist sehr 
sorgfältig. An störenden Druckfehlern fielen 
mir, hauptsächlich in den Zitaten, folgende auf: 
S. 11 Z. 8 v. u. soll eg heißen Polit. 297 ab 
statt b. S. 15 Z. 7 v. o. fehlt bei or. 64 die 
Nummer des Bandes 4. 8. 18 2.7 v.o. fehlt 
bei Leg. 5 p. 726 Abschnitt a. 8.27 Z. 8 v.o. 
ist das Zitat Phaid. 683c statt 68c. 8. 30 
letzte Zeile steht Menex. 235a statt 235e. 
8.31 2.16 v. u. steht xaprephoas statt xapre- 
pse. 8. 87 Z.11 v. o. steht yapısidar statt 
xapısiodaı. S. 56 Z. 7 v. o. steht ănéyecða 
statt dnéyðecða. 8.73 Z.10 v.u. findet sich 
xexÀìņpévorç statt xexyànuévots, Z. 5 v. u. retu- 
lerim. 8. 78 Z. 5 v. o. soll es heißen Tim. 
p. 22c statt b. 8. 91 Z. 11 v. o. ist xóptoc 
statt xúptots. , 

Umfangreiche und sehr genaue Indices 
schließen die sorgfältige Arbeit ab. 

Saaz. Adalb. Steiner. 
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Alb. Debrunner, Griechische Wortbildungs- 
lehre. (Sprachwiss. Gymnasial-Bibl., 8. Band.) 
Heidelberg 1917, Winter. XIV, 239 S. 2 M. 

Der Verf. bespricht in einem kurzen all- 
gemeinen Teile (S. 1—14) zuerst die Elemente 
des Wortes, wie Stamm, Suffix, Endung, tbe- 
matischer Vokal, und einige allgemeine Be- 
griffe, wie primär, denominativ usw.; sodann 
die Analogie als treibende Kraft bei der Bil- 
dung der Wörter, wobei besonders die Be- 
merkungen über ihren Wirkungsbereich wichtig 
sind, und drittens die verschiedenen Arten und 
Elemente der Wortbildung im allgemeinen. In 
letzterem Abschnitte hätte Ref. gern die Er- 
örterung der retrograden Ableitung etwas reich- 
licher ausgestaltet und z. B. das eigentümliche 
xarnyopos erwähnt gesehen. 

Der besondere Teil beginnt, entgegen der 
früher üblichen Anordnung, mit der Zusammen- 
setzung, die in scharf gegliederter Darstellung 
nach allen Richtungen eingehend behandelt 
wird. Es folgt die verbale Ableitung, die es 
besonders mit den mannigfachen Typen der 
Präsensbildung und den Denominativen zu tun 
hat, und dann erst die nominale Ableitung mit 
eingehender Behandlung der Suffixe nach den 
lautlichen Gruppen der vokalischen, Nasal- 
und Liquidasuffixe usw. Dieser dritte Haupt- 
teil ist vielleicht derjenige Teil des Buches, 
der die Praktiker des Unterrichts am meisten 
anziehen und von ihnen zum Nachschlagen be- 
nutzt werden wird. Für diesen Zweck sind 
drei reichliche, sorgfältige Register beigegeben 
und am Schlusse ein genaues Inhaltsverzeichnis, 

Die Fülle des behandelten Stoffes ist außer- 
ordentlich groß, viele entlegene und seltene 
Wörter sind als Beispiele ihrer Eigenart heran- 
gezogen mit einer beneidenswerten Quellen- 
kenntnis, und alles ist in kurzen Paragrapben 
klar und übersichtlich dargestellt. Ein sehr 
hübscher Anhang sind die Proben aus alten 
Grammatikern mit vollständiger deutscher Über- 
setzung. Der Druck ist durchaus korrekt, und 
auch das Papier, was in jetziger Zeit erwähnens- 
wert ist, recht gut. 

Nach dem allen kann man das kleine Buch 
wobl als einen wertvollen Niederschlag des 
gegenwärtigen Standes der Wissenschaft auf 
diesem Gebiete bezeichnen und allen Griechisch 
Lehrenden empfehlen. 


Dresden-Blasewitz. Heinrich Uhle. 


— 
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Hermann Güntert, Zur Herkunft und Bil- 
dung des italischen Imperfekts. Eine 
sprachwissenschaftliche Untersuchung. (Sitz.-Ber. 
der Heidelb. Akad. der Wissensch., philos.-hist. 
Klasse, 1917, 8. Abhdlg.) Heidelberg 1917, Winter. 
438.8. 1 M. 50. 

Es ist allgemein anerkannte Ansicht, daß 
in dem italischen Imperfektum auf -fam, -bam 
ein altes Hilfsverbum *fam enthalten sei, das 
mit lat. fuam nahe Verwandtschaft zeige; und 
zwar sei es die italische Fortsetzung eines idg. 
*bhuäm „ich war“. Nur über die Natur des 
vorausgehenden Gliedes wird lebhaft gestritten. 
Gegen die früher vielfach herrschende An- 
schauung, es stecke darin ein Verbalnomen in 
irgendwie erstarrtem Kasus, sind gewichtige 
Gründe geltend gemacht: das Wortelement 
ama-, ag2-, audi2- ist selbständig außerhalb des 
Imperfekts im Italischen nicht nachweisbar; die 
Verbindung eines urindogermahischen „casus 
indefinitus“ mit einem Hilfsverbum erst in ita- 
lischer Zeit ist sehr schwer zu glauben; ein 
alter, endungsloser Lokativ, der dann durch das 
Sprachgefühl als Verbalstamm umgedeutet sein 
soll, kann nicht helfen, weil bei der dritten 
Konjugation tege-, dice- eben nicht mit dem 
Verbalstamm zusammenfallen; die 2-Feminina 
können keine Erklärung geben, weil sie ver- 
hältnismäßig sehr selten und schwerlich Aus- 
gangspunkt eines so weitverbreiteten Tempus 
gewesen sind, zudem die vorhandenen mehrfach 
in der Ablautstufe nicht mit der Verbalform 
übereinstimmen; vgl. s2de-s neben söde-bam. 
Gegen die Ansicht, lega-bam sei aus *legens- 
fam „ich war lesend“ entstanden, spricht die 
Unmöglichkeit, die angenommenen Lautüber- 
gänge mit den uns bekannten in Übereinstim- 
mung zu bringen: der Lautwechsel ital. ns-f 
zu f, lat.d ist bisher sonst nirgendwo bezeugt, 
ens, -n(t)s blieb bis ins historische Latein sonst 
erhalten, von einer Schwächung des n vor s$ 
kann in der gemeinitalischen Sprachperiode 
keine Rede sein; ns + f hätte im Urlatein nff 
ergeben müssen, wovon kein Weg zu b führt. 
Zudem ist von einer Erstarrung des Partizips 
mit ursprünglich selbständigem fam schon des- 
halb keine Rede, weil die Umschreibungen 
dieser Art im Lateinischen zu allen Zeiten üblich 
waren und nirgend sonst zu Zusammenrückungen 
und Erstarrungen geführt haben. 

Güntert wirft angesichts dieses Tatbestandes 
drei Fragen auf: 

1. Was war die vorausliegende idg. Form, 

die zum späteren ital. Imperfekt um- 
gestaltet wurde? 
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2. Warum trat in gemeinitalischer Zeit diese 
Umbildung ein? 

3. Zu welcher Zeit erfolgte die Umprägung 
der alt-idg. Form? 

Er geht dabei von der dritten Konjugation 
aus, weil in ihr allein der vor -bam stehende 
Teil nieht mit dem Verbalstamm übereinstimmt, 
von hier aus also am ehesten Aufschluß über 
seine Herkunft gewonnen werden kann. Da 
stellt sich nun die überraschende Tatsache 
heraus, daß dieser nicht mit dem Verbalstamm 
übereinstimmende Teil die allernächste Ver- 
wandtschaft mitidg. Wurzelaoristen von schweren 
Basen zeigt; vgl. lege-bat: &-A&yn, pla-n-ge-bat: 
&-n\dyn, clepe-bat: &-xAarn, sper-ne-bat: &-oxapn, 
siupe-bat: è-tóny, nē-bat: č-vvņ u.a. m. G. 
schließt daraus, und das ist die Antwort auf 
die erste Frage: „Das italische Imperfektum 
ist in seinen ältesten, für die Verbreitung der 
Form maßgebenden Mustern seiner Stammbil- 
dung nach die Fortsetzung idg. Wurzelaoriste 
von schweren Basen.“ 

Die zweite Frage löst sich folgendermaßen : 
Der alte Aorist mußte, wenn man vom Aug- 
mente absieht, vollkommen mit dem schon vor- 
liegenden Futurum zusammenfallen ; bei *sta-m, 
*sta-s, *sta-t trat Vermischung mit dem Präsens 
ein. Also lautet die Antwort auf die zweite 
Frage: „Da das Augment keineswegs obli- 
gatorisch war und im italischen Verbalstamm 
keine Stätte mehr haben konnte, mußte mit 
dem Aufgeben der primären und sekundären 
Endungen in italischer Zeit ein Zusammenfall 
von Prüsentien“ (und Futuren - Konjunktiven 
des Präsens) „und Wurzelaoristen erfolgen.“ 
„Auch die italische Sprache griff zu dem Mittel, 
zu dem auch sonst so oft im Sprachleben in 
ähnlichen Zwangslagen gegriffen wird, wenn es 
gilt, eine abgenutzte, altersschwach gewordene 
Form neu zu beleben: zur Umschreibung mit 
Hilfewörtern.*“ „*-fam war in der Tat ein ur- 
sprünglich selbständiges Hilfswort, das unmittel- 
bar an den alten Aoriststamm angehängt 
wurde.“ Zur Stütze seiner Ansicht kann G. auf 
ähnliche verbale Zusammensetzungen mit dem 
Hilfsverb „sein“ oder „werden“ im Inselkelti- 
schen verweisen, wo auch ein Perfekt- oder 
ein Aoriststamm das erste Glied des neuen 
zusammengesetzten Tempus bildet. Die Er- 
klärung des Einzelnen, wie die alten Aoriste zum 
neuen Imperfektum umgestaltet wurden, bleibt 
hypothetisch: *leget- fat, *leges-fas mußte zu 
*lege-fat, *lege-fäs führen; daraus konnte lege- 
leicht als neuer Imperfektstamm empfunden und 
auch den andern Formen zugrunde gelegt wer- 
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den. Dann mußte *fam seine alte Selbständig- 
keit verlieren und -fä- als Infix zwischen Stamm 
und Endung aufgefaßt werden. 

Eine eigentümliche Parallele bieten auch 
die lateinischen Kausative auf -facio, wie cal- 
facio, frige-facio. In den ältesten Mustern ist 
-facio an den alten Kausativstamm auf -éje- ge- 
treten, weil die alte Kausativbildung mit den 
Denominativen aus zweisilbigen 2-Stämmen in 
der zweiten Konjugation zusammenfiel und da- 
durch verdunkelt wurde. „Es handelt sich in 
den maßgebenden Mustern um das gleiche 
Prinzip wie beim Imperfekt: alte idg. Kausa- 
tiva wurden durch Anfügung von facere an den 
einstigen Kausativstamm umgebildet und nen 
hergerichtet, und von da hat sich dann dieses 
bequeme Mittel weiter verbreitet, auch wo keine 
Kausativstäimme mehr zugrunde liegen, bei an- 
dern Verben der zweiten Konjugation.“ 

Eine zweite Parallele bietet das italische 
Futurum auf -fo, lat. -bo, das eine verblüffende 
Ähnlichkeit mit dem irischen -f-Futurum hat. 
Das 2-Futurum der dritten Konjugation, ein 
alter Konjunktiv, mußte in der ersten mit 
dem Konjunktiv Präsentis, in der zweiten mit 
dem Indikativ Präsentis zusammenfallen; aus 
denselben Gründen konnte auch der 4-Kon- 
junktiv in der zweiten und ersten Konju- 
gation nicht als Futurum benutzt werden. Es 
blieb also nur die Möglichkeit, nach dem Muster 
des neuen Imperfekts eine einwandfreie, ein- 
deutige Futurbildung durch Zusammensetzung 
mit *-bhuo, *-fö zu schaffen. Möglich, daß die 
Gleichung eram : ero = amäbam : ama-bo das 
Zustandekommen des neuen Futurums be- 
günstigte. 

Das Imperfekt der vierten Konjugation geht 
in die Zeit zurück, wo die Verben der späteren 
dritten und vierten Konjugation sich noch nicht 
getrennt hatten. Voraussetzung dafür war, dab 
„der 2-Stamm, der eigentlich nur Verben mit 
schwerer Basis zukam, auf alle, auch auf die 
Verba auf -ið ausgedehnt worden“ war. Der 
Beweis ist noch nicht geführt, aber die An- 
nahme hat viel für sich. Die späteren Formen 
auf -Tbam, -tbo „gehören erst der Zeit an, als 
sich die vierte Konjugation ‚bereits vollständig 
ausgewachsen hatte und in vieler Hinsicht ein 
Gegenstück zur ersten und zweiten bildete‘. 
Die Gleichung ama-rem : dēl -rem : audi - rem 
= amü-bam : dele-bam : audi-bam — amā-bo : 
del2-bo : audi-bo erklärt diese Formen genügend. 
*audi2-bo konnte nicht entstehen, weil es ein 
*legē-bo nicht gab. 

Von dem so gewonnenen Standpunkte aus 
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wird auch eine neue Beurteilung der schwachen 
Aoriste „Passivi“ auf -Onv möglich. Es sind 
ursprünglich alte mediale, intransitive Wurzel- 
aoriste wie &-80-10, E-De-T0, č-xta-to, E-Oye-T0, 
die mit dem Aorist *(č)-ðyv von i-dy-pı zu- 
sammengesetzt wurden. „Ein besonders gtinstiger 
Umstand war dabei der Zusammenfall des th-, 
jener idg. Medialendung ai. -thas, ir. -the“, 
woraus Wackernagel die Aoristbildung auf -®ry 
ableiten wollte, „mit dem anlautenden Konso- 
nanten des Hilfsverbums dh- in das einheitliche 
griech, 8-“. 

Auch das altbulgarische Imperfekt wird als 
eine Zusammensetzung aus altem Präteritum und 
dem Hilfsverbum „war“ erkannt. 

Dagegen ist das germanische schwache Prä- 
teritum nicht mit dem Hilfsverbum „tun“ zu- 
sammengesetzt, wie früher angenommen wurde; 
denn der anlautende Konsonant der Endung 
geht auf ur-idg. t zurück, während „tun“ idg. 
mit dh anlautete. Wahrscheinlich haben wir 
es mit demselben ¢ zu tun, das auch im Parti- 
zipium der schwachen Verben steckt. Dafür 
spricht die Häufigkeit umschreibender Tempora 
der Vergangenheit, die dieses Partizipium be- 
nutzen. Unmittelbare Zusammenrückung dieses 
t-Partizips mit Formen des Hilfsverbums „sein“ 
erzeugt z. B. das neupersische Präteritum 
kušt-am „tötete“. „Auch die merkwürdigen 
osk., paelign., marr., volsk. t#-Perfekte wie osk. 
prüfatted scheinen mit dem to-Partizipium zu- 
sammenzuhängen.“ 

Damit ist auch die dritte Frage beant- 
wortet: die Umprägung der alt-idg. Form zu 
dem späteren italischen Imperfektum erfolgte in 
italischer Zeit; doch „war schon in der Zeit der 
idg. Urgemeinschaft hier und dort der Ansatz 
vorhanden zu zusammengesetzten, periphrasti- 
schen Bildungen. Insbesondere mußten die 
Wurzelaoriste schwerer Basen deutlicher ge- 
kennzeichnet werden: es geschah dadurch, daß 
an den Aoriststamm unmittelbar Hilfeverba an- 
traten“. 

Die Arbeit Gtinterts scheint mir ausgezeichnet 
passend zur Einführung in die vielumstrittenen 
Fragen der indogermanischen Tempusbildungen. 
Ihr Grundgedanke wird sich voraussichtlich als 
richtig erweisen. 


Halle. 


Johannes Theifs, Die Weissagung des Ab- 
dias. Untersucht, erklärt und gesichtet heraus- 
gegeben. Trier 1917, Paulinus- Druckerei. VII, 
698. 2 M. 50. 

Die kleine prophetische Schrift, die in einem 


Umfange von 21 Versen unter dem Namen des 


Karl Fr. W. Schmidt. < 
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Obadja (LXX: Aßdiac) überliefert ist, hat eine 
umfangreiche Literatur hervorgerufen, da das 
Verständnis des Wortlautes und die Bestimmung 
der Entstehungszeit große Schwierigkeiten 
macht. Während einzelne (besonders Budde) 
das Ganze als ungeschicktes Flickwerk ver- 
werfen, haben andere zwei größere, zu ver- 
schiedenen Zeiten entstandene Teile (v. 1—15 
und 16—21) darin scheiden wollen. Demgegen- 
über wiederholt der Verf. den schon von 
mehreren katholischen Gelehrten unternommenen 
Versuch, die Schrift als „das aus einem Guß 
geschaffene Werk eines und desselben Mannes“ 
(S. 23) zu erweisen. Er geht dabei mit an- 
erkennenswerter Umsicht und Gründlichkeit zu 
Werke, untersucht eingehend die Berührungen 
mit anderen alttestamentlichen Schriften, be- 
müht sich, einen zuverlässigen Text herzustellen, 
dessen Wortschatz er genau bucht, und schließt 
mit einer ausführlichen Erläuterung, in der 
nachgewiesen werden soll, daß die Weissagung 
„die ganze Geschichte des Gottesreiches bis zu 
seiner dereinstigen Vollendung umfaßt“ (S. 67). 

Leider kämpft der Verf. für einen verlorenen 
Posten. Die Hauptstütze seiner Beweisführung 
ist natürlich der Text, aber so, wie er ihn 
bietet, l1$ßt er sich nicht halten, geschweige 
denn als Einheit verstehen. Nicht nur die 
durch die Übersetzungen und den Zusammen- 
hang gebotenen Veränderungen (2b ON für 
18%, 9 9723 für naa, 21 myw oder Drg 
für 097%) lebnt er ab, sondern auch die 
Streichung der deutlich erkennbaren Zusätze 
erweiternder und erklärender Art (z. B. 4b, 5, 
6, 7cß, 15a, 19, 20f.). Über grammatische 
Schwierigkeiten geht er stillschweigend hinweg, 
so über 7159 1e, das sich auf das Maskulinum 
DN beziehen soll, oder 13 7c, das er einfach 
mit „du“ ttbersetzt. Falsch ist sodann die 
Wiedergabe der Perfektformen (7 ff.) durch das 
Futurum. Aus der Tatsache, daß zwischen 
Obadja und Jeremia 49, 7 ff. eine „weitgehende 
und zum Teil wörtliche Übereinstimmung“ be- 
steht, 1&ßt sich keineswegs der Schluß ziehen, 
daß Jeremia die Schrift des Obadja benutzt 
babe, ja daß Obadja der älteste Schriftprophet 
sein müsse; denn die betreffenden Stücke ge- 
hören nicht zum ursprünglichen Bestande des 
Jeremiabuches, sondern sind spätere Zusätze, 
Joel 8, 5 ist keineswegs unzweideutiger Ver- 
weis auf Ob. 17, da dieser Gedanke auch sonst 
ausgesprochen wird. Aus der Stellung im 
Kanon ergibt sich kein sicherer Beweis für das 
hohe Alter Obadjas. Auch der Hauptgrund 
des Verf., daß nur bei der Eroberung Jerusa- 
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lems unter Joram jüdische Gefangene nach Ly- 
dien weggeführt sein könnten, ist hinfällig, da 
20b "neoa2 swrn Glosse ist und der Inhalt un- 
zweifelhaft auf die Ereignisse des Jahres 586 
Bezug nimmt (besonders 11 ff.). 

In Einzelheiten wäre mancherlei zu be- 
anstanden. Was § 2 tiber die Edomiter ge- 
boten wird, ist ein nicht überall zuverlässiger 
Auszug aus Buhls Schrift tiber die Edomiter 
(ob das wadi ’l-hesä dem alttestamentlichen "1 
entspricht, bleibt fraglich, vgl. Num. 21, 11; 
yo ist keinesfalls Petra; der Aaronsberg bei 
Petra ist nicht die höchste Erhebung des Lan- 
des; die Weinkelter auf den Münzen von bosra 
ist mir unbekannt; für 9 dva 'Iöoupala S. 4 
lies 4 dvo 'Ioupala). An Stelle des ausführ- 
lichen Wörterverzeichnisses, das manches Über- 
flüssige und viele unbelegbare Formen enthält, 
hätte sich eine Untersuchung des sprachlichen 
Sondergutes empfohlen (was soll übrigens die 
Bemerkung zu mm“ „quasi nomen proprium“ 
bedeuten? pp ist kaum die Bresche). Über 
den Schlußabschnitt, in dem der Verf. die buch- 
stäbliche und typische Erfüllung der Aussagen 
Obadjas aufzuzeigen sucht, erübrigt sich eine 
Auseinandersetzung, da hier längst überwun- 
denes Mittelalter wieder zum Vorschein kommt. 
Leider sind noch manche störenden Druckfehler 
stehen geblieben. Ein Fortschritt in der Be- 
urteilung der Prophetenschrift ist das Werk 
trotz aller aufgewandten Mühe und liebevollen 
Vertiefung nicht. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Mittelalterliche Bibliothekskataloge 
Deutschlands und der Schweiz. Harg. von 
der Kgl. Bayer. Akad. d. Wissensch. in München. 
I. Bd.: Die Bistümer Konstanz und Chur. 
Bearb. v. Paul Lehmann. Mit 1 Karte. München 
1918, Beck. XVII, 599 S. 8. 

Es ist gewiß ein Zeichen günstiger Vor- 
bedeutung, daß fast gleichzeitig, im Oktober 
1917, in München die Vorreden von zwei 
Büchern unterzeichnet worden sind, die, so 
verschieden sie sind in Ausführung und Stoff, 
beide von hervorragender, ja einziger Bedeutung 
sind für die Geschichte der Bibliotheken und 
damit die Quellen für Literatur- und Kultur- 
geschichte, nämlich von Otto Hartigs Gründung 
der Münchener Bibliothek durch August V. und 
Johann Jacob Fugger, einem Buch, dem die 
Ehre zuteil geworden ist, von P. Franz Ehrle 
angezeigt zu werden, und von Paul Lehmanns 
Mittelalterliche Bibliothekskataloge Band I. 

Dieses Buch ist der erste Teil der mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge, zu deren Ver- 
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öffentlichung sich auf Ludwig Traubes An- 
regung die Vereinigung der preußischen Aka- 
demien der Wisseuschaften, der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen und Leipzig, der 
bayerischen und österreichischen Akademien der 
Wissenschaften zu München und zu Wien zu- 
sammengeschlossen hat, wahrlich ein Unterneh- 
men, das so erlauchter Förderer würdig ist, und 
in Paul Lehmann, dem treuen Schüler Traubes, 
der durch die Bearbeitung der literarischen Tätig- 
keit des Franciscus Modius und Johannes 
Sichard, durch die Abhandlung des Passionale 
decimum des Bartholomeus Krafft von Blau- 
beuren, durch die Behandlung der von ihm 
aufgefundenen Italafragmente der Konstanzer 
Hss und die Auffndung des Zusammenhangs 
von Konstanz, Weingarten und Fulda reichliche 
und glänzende Proben seiner Befähigung er- 
wiesen hatte, haben sie den Bearbeiter gefunden, 
der der schwierigen und ausgedehnten Aufgabe 
voll würdig und gewachsen war. 

Der erste Band der österreichischen Abteilung 
ist schon erschienen, bearbeitet von Th. Gottlieb: 
Mittelalterliche Bibliothekskataloge Österreichs, 
herausgegeben von der Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in Wien, L Band Niederöster- 
reich. Wien 1915. Dieser ist im allgemeinen 
zum Muster für die deutsche Ausführung ge- 
nommen worden, nur daß diese statt der poli- 
tischen die kirchliche Einteilung nach Bisttimern 
der Einteilung zugrunde legt; es wird inner- 
halb jedes Bistums alphabetisch jeder Biblio- 
theksort mit Bezeichnung seiner Ordenszugehörig- 
keit, des Schutzheiligen, des Gründungsjahres 
und ganz kurz seines Schicksals angeführt, bei 
den wenigen weltlichen der Besitzer und die 
Schicksale der Sammlung angegeben. Es folgt 
dann in genauester Darlegung die Geschichte 
der Bücherei, die Aufzeichnung der von anderen 
Orten erhaltenen Hss — eine äußerst wertvolle 
und mühevolle Zusammenstellung, aus der wir 
mit oft überraschender Belehrung die wichtigsten 
Nachrichten erfahren — und die Literaturnach- 
weise, die sich auf irgendeine der eine Bibliothek 
betreffenden Fragen beziehen. Darauf werden 
— alles nach Originalen — sämtliche Quellen, 
in denen über die Bibliotheken im ganzen 
oder einzelnen berichtet wird, also auch alle 
Kataloge, bis zu Ende des XV. Jahrh., ab- 
gedruckt, auch die Dokumente über Schenkungen, 
Stiftungen und Verleihungen, so daß wir eine 
mit genauester Akribie ausgearbeitete Geschichte 
der einzelnen Bibliotheken erhalten, 

Ausgearbeitet sind in dieser Weise die Ge- 
schichte der Bibliotheken im Bistum Konstans, 


———— — — 
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in Braumtinster, Biberach, Blaubeuren, Burgdorf, 
Einsiedeln, Engelberg, Eßlingen, Freiburg i. B., 
St. Gallen, Gtintherstal, Gütterstein, Burg 
Hohen-Hewen, Issy, Kirchdorf, Königsfelden, 
Konstanz, Luzern, Mariazell bei Winterthur 
(5. 474), Muri, Ober-Marchthal, Petershausen, 
Ravensburg, Reichenau, Rheinau, Burg Rothen- 
burg a. N., Salem, Schaffhausen, Stuttgart, die 
Neithärdtsche Bibliothek in Ulm, St. Urban, 
Waldshut, Weingarten, Weissenau — tiber dieses 
gibt L. nach Mitteilungen des P. F. Ehrle 
S. 598 weitere Nachrichten — Wengen ($.388 
bis 398), Wettingen, Wiblingen, Wonnenstein, 
Zürich und der Bibliothek in Pfävers (Fubario) 
im Bistum Chur. Das Ganze ist abgeschlossen 
von einem Index der Schriftsteller und Schriften, 
die in den Katalogen erwähnt werden: Dieses 
Verzeichnis, das im österreichischen Katalog 
fehlt, gibt dem Buch erst die rechte Nutzbar- 
keit, denn es verschafft die Möglichkeit, eine 
Hs in ihrer alten Umgebung aufzufinden und 
die praktische Verwendung der alten Kataloge, 

Welch unsäglicher Fleiß und welche un- 
ablässige Aufmerksamkeit steckt schon in der 
Sammlung des Stoffes, der aus Bibliotheken, 
Arehiven und der gedruckten Literatur zu- 
sammengesucht werden mußte; welche Kennt- 
nis einer unglaublich vielseitigen Überlieferung 
ist zu beweisen, um das für die Geschichte 
jeder Bücherei Notwendige aufzufinden, welcher 
entsagende Eifer, um in allen Vorarbeiten nur 
das Belehrende da zu bieten, wo nicht das 
Interessante und Ansprechende entscheidet, 
sondern bis zu einem gewissen Grade jedes 
dasselbe Recht hat! Und wieviel wichtiges 
Neue aus Archiven und Bibliotheken hat nicht 
das unermüdliche Streben Lehmanns und seines 
in engster Weise mittätigen Gehilfen, des leider 
gefallenen Dr. S. Tafel, der sich durch eine 
treffliche Dissertation über die Überlieferungs- 
geschichte der ars amatoria Ovids eingeführt 
hatte, aufgefunden! | 

Es liegt im Stoff der behandelten Orte, daß 
die Abhandlungen tiber St. Gallen, Konstanz, 
Reichenau, Rbeinau, Ulm, Weingarten, Zürich 
das meiste Interesse auf sich ziehen: Die Ge- 
schichte der Bibliothek von Konstanz, die wir 
im eigentlichsten Sinne erst L. verdanken, ist 
ein Muster in Behandlung des ehemaligen Be- 
standes und ihrer Schicksale: und mit welcher 
Knappheit sind diese schönen Resultate zu- 
sammengefaßt! Hervorzuheben ist auch, was 
L. über die Bibliothek auf Burg Hohen-Hewen 
beibringt als der eines Adligen des Mittelalters, 
welche zu den „Seltenheiten der Überlieferung“ 
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gehören, in der ein Ovidius de tristibus, de arte 
amandi et amoris remedio, Terentius quoque 
et Jeronimus in epistolis vorhanden war, und 
der Sammlung der Erzherzogin Mechthild auf 
Burg Rothenburg a. N., die besonders reich 
an alten deutschen Dichtungen war. Bine 
eigenartige Erscheinung ist die Familienbiblio- 
thek, die die Neithardts in Ulm sammelten, 
von deren Beständen das meiste in Ulm und 
in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek 
erhalten ist: auf sie beziehen sich die Angaben 
8. 305—387. 

Das Buch, musterhaft in der Beschaffung 
und Behandlung des Stoffes, wird die Lücke, 
die es auszufüllen bestimmt ist, ausfüllen und 
vielen eine Unterstützung eigener Studien ge- 
währen; sein Verf. hat sich ein großes Ver- 
dienst um die Wissenschaft erworben. 

Gotha. R. Ehwald. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Neue Jahrbücher. XXI, 3. 

(I) (81) E. Howald, Heraklit und sein antiken 
Beurteiler. Heraklit trägt in der antiken Literatur 
meist den Namen des Physikers. Erst der deutschen 
historischen Wissenschaft gelang es, Heraklit wieder 
zu erwecken. Das formell und inhaltlich gleicher- 
maßen neue Mysterium seiner Lehre enthielt 
wenigstens vier metaphysische Entdeckungen: den 
Logos, das übergöttliche Weltregiment; das Feuer, 
transzendental gefaßt, als ‘Urelement’ und Ziel der 
kosmischen Vorgänge, und darüber stehend ein ab- 
straktes Prinzip, Zeus und doch nicht Zeus, ja der 
Krieg; das [lávra del; die Erkenntnis, daß Denken, 
d. h. Sich-selbst-erkennen, ethischer Selbstzweck ist. 
Jeder dieser vier nicht ausgearbeiteten Grund- 
gedanken hat seine Nachfolger, jeder seine Gegner 
gefunden. Heraklit bildete keine eigentliche Schule 
(bekannt ist nur Kratylos), aber beeinflußt sind 
Epicharm, Empedokles, Demokrit, die ionische 
Wissenschaft (Hippokrates). In Athen fand Heraklit 
in den revolutionären Kreisen der Sophisten be- 
geisterte Aufnahme. Anaxagoras, Protagoras, Buri- 
pides, weniger Sokrates, vor allem der junge Platon, 
wie sein Gegner Antisthenes, sind von ihm be- 
einflußt. Aristoteles legte wenigstens geschichtlich 
seine Grundansichten fest; ihm folgte seine Schule. 
Kommentare setzen ein. Zugleich bemächtigt sich 
die Wissenschaft der Anekdotik über Heraklit, und 
die literarischen Kreise interessieren sich für ihn 
(Nikander, Epigramme, Timon von Phlius, Skythinos 
von Teos, orphische Sprüche, Gnomen, Briefe; Lu- 
kian). Äußerlich erlebte er eine zweite Auferstehung 
in der Stoa. Die mystischen Seiten der Stoa haben 
sich dann bis Poseidonios noch vertieft und sich gleich- 
sam Heraklit noch mehr genähert. Auch die natur- 
wissenschaftlichen Theorien der Stoiker entsprechen 
Anregungen Heraklits, Der Logos wird aber trotz 
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aller Feierlichkeit jedes mystischen Reizes ent- 
kleidet. Selbst die jüngere Skepsis setzt sich mit 
Heraklit, den sie freilich nur durch die Brille der 
Stoa sieht, auseinander. Heraklitische Gnomen 
treten neben Epikur und Euripides; Philon, der Ver- 
fasser der Weisheit Salomonis und die Christen 
kennen und benutzen ihn; besonders tritt das Buch 
des Hippolytos gegen die Häretiker hervor, das auf 
gnostische Literatur zurückgeht. — (93) J. Geffoken, 
Der Ausgang des griechisch-römischen Heidentums. 
Das Heidentum der ersten Jahrhunderte bis zur 
Mitte des dritten war von gewaltiger Stärke. Die 
alteinheimischen wie die orientalischen Kulte sam- 
melten Scharen von Gläubigen. Die Bedeutung der 
ererbten Religion, der örtlichen Gottesdienste ist 
auch nicht zugunsten der orientalischen Kulte zu 
unterschätzen. In Kleinasien drängen sich die alt- 
heidnischen Kulte der anatolischen Hochebene wieder 
hervor und behaupten sich neben den hellenischen 
oder seit langer Zeit hellenisierten. Für Lydien 
bezeugen die Inschriften eine sakrale Rechtspflege 
ältesten Ursprungs und unzählige Fälle der Theo- 
krasie. Von größter Stärke ist das nationale Heiden- 
tum in Syrien und Phönikien; besonders auch in 
Ägypten, das in der Mittelweerwelt eine wahre 
Ägyptomanie erweckt. Auch die Orakel sind nicht 
stumm geworden. Das ganze Wesen jener Zeit 
wurzelt in der Religion und in ihren Äußerungen 
und spiegelt sich wider in den Stimmführern der 
Literatur (Cassius Dio, Älian, Philostratos, Maximus 
von Tyrus} Die lateinische Reichshälfte zeigt die 
gleiche Ausbreitung und Stärke der nationalen und 
rezipierten orientalischen Götter, nur herrscht in 
Italien noch mehr Entwicklung infolge des Ein- 
greifens der Kaiser. Groß war die Ausdehnung der 
orientalischen Kulte, des Jupiter Dolichenus, da- 
nach des Jupiter Heliopolitanus; namentlich aber 
beberrschen Kybele und Attis, mit dem sich Men 
verbindet, und besonders Mithras weite Länder- 
strecken. Gewaltig ist die Ausdehnung der ägyp- 
tischen Kulte, alles überwuchert aber der Kaiser- 
kult. Im römischen Heere findet die Religion ihre 
festeste, dauerndste Stütze. Besonders tiefen Aus- 
druck gewinnt die Religiosität der Zeit im My- 
sterienwesen. Das 3. Jahrh. ist recht eigentlich die 
klassische Zeit der Theokrasie. Mit der Mitte des 
8. Jahrh. verdorrt der Götterdienst infolge des wirt- 
schaftlichen Niederbruchs der Zeit. Aurelian und 
Diokletian erweckten aber die heidnischen Kulte zu 
neuem Leben. Auch die Philosophie der Zeit 
gipfelt in der Religion. Der große Plotin eröffnet 
eine große Epoche platonisierender, heidnisch- 
christlicher Philosophie, die, ehrfurchtgebietend am 
Ausgange des antiken Denkens einsetzend- dieses 
mit dem mittelalterlichen Wesen verbindet. Er ist 
Platons wahrer Nachfolger geworden, indem er 
hohe Mystik mit scharfer Dialektik verbindet. 
Plotins intelligible Welt, sein höchstes göttliches 
Dasein, seine Ekstase (‘Henosis’”) bleiben philo- 
‚sophische, bleiben religiöse Wahrheiten und Werte 
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von allgemeiner Bedeutung. ln Porphyrios und 
Jamblichos hat der Orientalismus, besonders auch 
das Ägyptertum, gesiegt. Aber der Mann, der dieses 
ganze Dasein von Philosophie, Askese, Religion, Dä- 
monenfurcht am stärksten in sich bewegte, Porphyrios, 
denkt pessimistisch genug über den Stand der Reli- 
gion. So hat denn diese Epoche leidenschaftlichen 
heidnischen Glaubenslebens in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrh. keinen Führer. Das berühmte Mai- 
länder Toleranzedikt von 313 entschied den end- 
gültigen Sieg des Christentums in der Hauptsache. 
Constantius war kein Herrscher von folgerichtigem 
Wesen. Für die Zeit des Constantius ist noch die 
weite Ausdehnung der Götterverehrung bezeugt. 
Jamblichos brachte die saubere Ordnung der Scho- 
lastik in den wirren Olymp hinein. Die Wirkung 
dieses heidnischen Führers auf die Nachwelt war 
außerordentlich tief. Von ihm beeinflußt, hinterließ” 
Julian den alten Glauben nachhaltig gestärkt. 
Unter seinen Nachfolgern erfreuten sich die alten 
Gottesdienste des Friedens in voller Ausdehnung. 
Mit Gratianus und Theodosius setzte der Kampf 
gegen die alte Religion wieder ein. Auch diese 
Epoche kannte längere Pausen. Symmachus und 
Ambrosius standen einander gegenüber im be- 
rühmten Streit um den Altar der römischen Vic- 
toria. Es kam unter Theodosius zum Religions- 
krieg. Das 4. Jahrh. ist unendlich reich an geistigen 
Größen. Der Löwenanteil daran fällt dem Christen- 
tum zu. Aber auch eine Reihe von Heiden haben 
einen starken Eindruck auf ihre Zeit gemacht und 
müssen gewürdigt werden: Libanios, Themistios, 
Eunapios. Noch praktischer und gesünder ist das 
Wirken der Römer. Auch die Literatur zeigt, daß 
die Stimmung des Heidentums bitter und düster 
genug ist. Der äußere Kampf der christlichen Re- 
ligion nahm nun seinen schnellen Fortgang. Rück- 
sichtslos ging man aber nur gegen Kulte und Priester 
vor. Ein Gesamtbild dieser religiösen Zustände ist 
zurzeit noch nicht möglich; daher muß man sich 
eine Vorstellung von den einzelnen Provinzen 
machen. In Alexandreia und Athen fand die aus- 
gehende Philosophie ihre letzten Freistätten. Proklos 
ist auch in höherem Sinne eine wirklich religiöse 
Persönlichkeit gewesen. Die Vereinigung des Neu- 
platonismus und Christentums vollzieht sich in Sy- 
nesios, dem im gewissen Sinne der aber viel spätere 
Christ Boöthius zur Seite stebt. Gerade nach dem 
äußeren Siege des Christentums im 4. Jahrh. wird 
der neue Glaube stark vom Heidentum durch- 
drungen. Schwierig sind die Fragen nach dem Zu- 
sammenhang von Kult, Heiligenverehrung, Mönch- 
tum und Kunst mit der alten Religion. — (138) R. 
Samter, Pignus und Hypotheca. Zur Fremdwörter- 
frage im Altertum. Nach Aelius Marcianus (Pand. 
XX 1,5, $ 1) soll zwischen pignus und hypotheca 
kein Bedeutungsunterschied bestehen, Doch ist das 
der Fall in Verbindung mit actio. Ja Marcian 
selbst braucht beide Worte gelegentlich unterschied- 
lich. Die Behauptung, daß hypotheca und hypo- 
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thecarıus allüberall in den Quellen unecht sein soll, 
ist nicht aufrecht zu erhalten. Der justinianische 
Bearbeiter hat wohl die Stelle des Marcian gekürzt, 
wo dieser den griechischen Ursprung des Wortes, 
seine Aufnahme in die lateinische Rechtssprache 
und seinen Bedeutungswechsel betrachtete. Tri- 
bonian hat dann den Widerspruch auszugleichen 
gesucht, der zwischen dem gekappten und zeitgemäß 
verstandenen Marciantest und der ulpianischen 
Begriffsbestimmung von pignus und hypotheca (XIII 
7, 9 8 2) besteht. — (140) M. Wundt, Noch einmal 
Goethe und Plotin. Goethe ist die Bekanntschaft 
mit Plotin im Jahre 1805 durch Fr. Creuzer, nicht 
durch F. A. Wolf vermittelt worden. Von einer 
Lektüre Plotins in der Frankfurter Jugendzeit kann 
trotz des herangezogenen Fragments zu Dichtung 
und Wahrheit nicht die Rede sein. — (141) F. Boll, 
Sternglaube und Sterndeutung. Die Geschichte und 
das Wesen der Astrologie, unter Mitwirkung von 
C. Bezold dargestellt (Leipzig und Berlin). ‘Führt 
einen weiten Kreis in die Geheimnisse der astro- 
logischen Wissenschaft ein’. J. I. — (142) J. Vol- 
kelt, Ästhetik des Tragischen. 8. A. (München). 
‘Unentbehrliches Werk’. R. Petsch. — (144) A.Sleu- 
mer, Liturgisches Lexikon. Ausführliches Wörter- 
buch zum Missale Romanum, Rituale Romanum und 
Breviariun Romanum sowie zu den Diözesan- 
proprien von Deutschland, Österreich - Ungarn, 
Luxemburg und der Schweiz (Limburg a. d. Lahn). 
‘Auch in sprachgeschichtlicher Hinsicht willkommene 
und beachtenswerte Arbeit, in der eine Unsumme 
von Fleiß steckt. F. Cramer. — (ID) (49) Ph. 
Wegener t, Schillers Pädagogik und ihr Einfluß auf 
Herbart. — (65) K. Ziegler, Lessings Laokoon und 
die Schule. Neben den mit unverblaßter Kraft 
fortlebenden und fortwirkenden Partien des Buches 
stehen viele andere, die vor dem Urteil der Wissen- 
schaft nicht mehr standhalten können. Da Lessings 
ganze Auffassung von Kunst- und Literatur- 
geschichte, ja Lessings ganzer Standpunkt zur Kunst 
nicht mehr verträglich mit unsern Erkenntnissen 
und Anschauungen ist, ist es in hohem Maße be- 
denklich, die Schrift jungen, kritisch. ungeübten 
Gemütern als Einführung in die Kunstwissenschaft 
vorzulegen. Lessings Kenntnis der antiken Kunst- 
geschichte ist eine recht dürftige. Man kann gar nicht 
einmal polemisieren, da die erste Voraussetzung dazu, 
eine gemeinsame stoffliche Grundlage, fehlt. Auch zu 
besonderen Behauptungen hat er sich verstiegen, 
die man nicht auf das Konto der antiken kunst- 
geschichtlichen Überlieferung oder der zeitgenössi- 
schen Kunstwissenschaft setzen kann; so den Ver- 
such, zu zeigen, daß die antike Kunst keinen 
starken Grad von Leidenschaft, keine Verzerrung 
dargestellt habe. Leichtfertig springt er mit Zeug- 
nissen um. Überholte historische Betrachtungen, 
aber auch Überspannung seiner an sich gesunden 
und richtigen Grundsätze begegnen uns. Das Be- 
denklichste sind die klassisch-klassizistische Vor- 
eingenommenheit und die bürgerlich beschränkte 
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Dumpfheit und Engherzigkeit in Kunstfragen, Da- 
nach ist die Lektüre des Laokoon für die Jugend 
bedenklich, zumal ja überhaupt in der Regel die 
nötige Grundlage der Kunstkenntnis und Kunst- 
erfahrung in diesem Lebensalter fehlt. — (78) F. 
Bertram, Geschichte des Ratsgymnasiums (vor- 
mals Lyzeum) zu Hannover (Hannover). ‘Trotz Aus- 
stellungen wird das Buch als Quellensammlung 
und Nachschlagewerk gute Dienste tun, vor allem 
die liebevoll behandelten Einzelheiten des Schul- 
wesens verdiente Berücksichtigung finden. E. 
Schwabe. — (79) H. Reich, Die Flotte. Eine Tra- 
gödie (München), ‘Weil das Stück aus einem 
warmen Herzen geschaffen ist, wird eg sich manches 
Herz gewinnen‘. J. I. 


Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums. LXII, 1—8. 

(16) J. Guttmann, Über einige englische Scho- 
lastiker des dreizehnten Jahrhunderts in ihren Be- 
ziehungen zur jüdischen Literatur (Schluß). Der 
Tractatus de erroribus philosophorum Aristotelis etc., 
der nicht von Aegidius (Gilles) Romanus verfaßt 
sein kann. — (33) J. Caro, Das Wort Rabbi im 
nichtjüdischen Schrifttum. — (70) V. Aptowitser, 
Einzelbemerkungen zur Lieferung 3—6 der Holz- 
mannschen Mischna-Ausgabe. 


Zeitschrift der Deutsch. Morgenländ. Gesell- 
schaft. LXXII, 1 u. 2. 

(1) W. Caland, Erklärende und kritische Be- 
merkungen zu den Brähmanas und Sütras. — (82) 
B. Meissner, Die Beziehungen Ägyptens zum 
Hattireiche nach hattischen Quellen, Stellt die 
wichtigen neuen Mitteilungen zusammen, die wir 
den eben veröffentlichten Texten aus Boghazkdi 
verdanken, besonders über die Schlacht bei Kadesch 
und den berühmten Vertrag des Hattikönigs Hattu- 
šil mit dem Pharao. — (65) J. Hertel, Die Akhlägq-8 
hindi und ihre Quellen. Untersuchung des wich- 
tigen Hindustänitextes, Nachtrag zu seinem Werke 
über das Paficatantra. — (87) Ed. König, Neueste 
Fragen der Pentateuchkritik. Verteidigung der 
modernen Quellenscheidung gegen neuere Angriffe 
von B. Jacob und J. Dahse. — (111) E. Hultzsch, 
Zu Asvaghösha’s Saundarananda. Beiträge zur 
Textverbesserıng und Erklärung des berühmten 
buddhistischen Kunstgedichtes. — (145) E. Hultasch, 
Zu Asvaghösha’s Buddhacharita. — (154) H. Tor- 
ozyner, Nachträge und Berichtigungen zu meinen 
Proverbiastudien ZDMG. LXXI, 99—118. — (157) 
B. Vandenhoff, Nachtrag zu dem Artikel: “Über 
die in der Weltgeschichte des Agapius von Menbig 
erwähnten Sonnenfinsternisse”. Totale Finsternis 
vom 20. Nov. 398. — (161) F. H. Weifsbach, Zu 
den Inschriften der Säle im Palaste Sargons II. 
von Assyrien. Die Ordnung der Inschriften, zu- 
gleich mit Verweisen auf die Veröffentlichungen 
von Botta-Flandin, Place-Thomas und Winckler; 
Test und Übersetzung der Prunkinschrift (mit 
Lageplan, — (186) K. Budde, Die Inschrift von 
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‘Aräk el-emir. Liest auf Grund eigener Besichtigung 
pab. — (189) M. Lidzbarski, Zu arabisch fahhar. 
Hat die alte Bedeutung ‘Töpfer’ verloren und be- 
zeichnet “Tongeräte. — (193) R. Hartmann, Fu- 
tuwwa und Maläma. Bemerkungen zu H. Thornings 
Arbeit über das islamische Vereinswesen. — (199) 
A. Fischer, Der Stand meines arabischen Wörter- 
buchs. — (203) V. Lesny, Die Entwicklungsstufe 
des Präkrits in Bbāsas Dramen und das Zeitalter 
Bhasas. — (209) J. Jolly, Textkritische Bemerkungen 
zum Kautiliya Artbasästra (Schluß), — (224) J. 
Charpentier, Die Namen der Pänduiden am Hofe 
des Viräta. — (227) A. Hillebrandt, Zur Geschichte 
des indischen Dramas. — (233) G. Bergsträfser, 
Zur Phonetik des Türkischen nach gebildeter Kon- 
stantinopler Aussprache. — (263) A. Fischer, Der 


uch ab (die ‘spanische Ära’). Darin bedeutet 


o è 
ua) ‘die Christen’, gemeint ist die vom 5. bis zum 
15. Jahrh. übliche Zählung (Epoche 1. Januar 38 v. 
Chr.). — (268) G.W eil, Grammatik der osmanisch- 
türkischen Sprache (Berlin). ‘Wertvolle Arbeit’. G. 
` Bergsträfer. — (282) R. Otto, Religiöse Stimmen 
der Völker. Die Religion des alten Indien. I (Jena). 
‘Des Verfassers Absicht, einen Durchschnitt durch 
die Entwicklung des Visnuismus zu bieten, ist 
ziemlich gut bewerkstelligt’. J. Charpentier. — (285) 
F. Praetorius, Zu phönizischen Inschriften. — (286) 
B. Liebich, Der Name Mlöccha. — (287) ©. F. Leh- 
mann-Haupt, Zu dem ZDMG. LXX, 524 und LXXI, 
269 besprochenen Gewichte. — (288) A. Fischer, 
“Iräg-arab. fäle mand. xnbxo Fischergabel. — (289) 
A. Fischer, Battnta, nicht Batuta. — (290) A. 
Fischer, Das Bürgschaftsmotiv in der arabischen 
Literatur. — (291) De Goeje-Stiftung. — (292) G. 
Roeder, Wissenschaftlicher Jahresbericht über 
Ägyptologie (1917). 


Literarisches Zentralblatt. No. 28—30. 

(559) A. Jeremias, Allgemeine Religions-Ge- 
schichte (München). ‘Kann für die weitere reli- 
gionsgeschichtliche Einzelforschung nicht ohne 
förderliche Wirkung bleiben’. Fiebig. — (564) Ne- 
mesii episcopi Premnon physicon sive repl pócewç 
dvdpwrou liber a.N. Alfano archiepiscopo Salerni in 
Latinum translatus. Rec. C. Burkhard (Leipzig). 
‘Burkhard hat die undankbare Aufgabe, den Text 
lesbar zu machen, mit Scharfsinn gelöst und ein- 
leuchtende Verbesserungen in den Text gesetzt oder 
zurückhaltend in den Anmerkungen untergebracht’. 
— (568) R. Egger, Frühchristliche Kirchenbauten 
im südlichen Norikum (Wien). ‘Die Aufgabe ist in 
mustergiltiger Weise durchgeführt’. V. S. 

(577) Victorini episcopi Petavionensis opera ex 
rec. J. Haussleiter (Wien). ‘Nur H. konnte diese 
Ausgabe schaffen, nur er den Prolegomena diese 
trotz aller Gelehrsamkeit einfache Form geben’. 
G. Kr. — (583) B. Walde, Christliche Hebraisten 
Deutschlands am Ausgang des Mittelalters (Münster 
i. W.) ‘Auch die Systematiker auf dem Gebiete 
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der hebräischen Sprachlehre sind dem Verf. für 
seine entsagungsvollen Untersuchungen zu Dank 
verpflichtet’. Ed. König. 

(593) H. Appel, Der Hebräerbrief, ein Schreiben 
des Apollos an Judenchristen der korinthischen 
Gemeinde (Leipzig). Besprochen von v. D. — (603) 
Islamische Ethik, hrsg. von H. Bauer. 1. Heft. 
Über Intention, reine Absicht und Wahrhaftigkeit. 
Das 37. Buch von Al-Gazali's ‘Neubelebung der 
Religionswissenschaften’, übers.u.erLvonH.Bauer. 
2. Heft. Von der Ehe. Das 12. Buch von Al-Ga- 
zali's Hauptwerk, übers. u. erl. von H. Bauer 
(Halle a. S.). ‘Nicht nur in sehr gutem Deutsch ge- 
schrieben, sondern scheint auch eine treue Wieder- 


gabe des Originals zu sein’. S—y. 


Mitteilungen. 


Quilichinus von Spoleto. 


Im Verlaufe seiner scharfsinnigen, ergebnisreichen 
Forschungen über die literarische Behandlung Alex- 
anders des Großen im Mittelalter hat sich F. Pfister 
(Heidelberg) auch mit dem 1236 abgeschlossenen 
Alexanderepos des Quilichinus von Spoleto beschäf- 
tigt und wichtige Vorarbeiten für eine zukünftige 
Ausgabe geliefert durch Zusammenstellung der Nach- 
richten über Quilichinus, Aufzählung überliefernder 
Handschriften und vor allem durch Feststellung der 
Hauptquclle des Dichters!) Mit einer Kleinigkeit 
bin ich nicht einverstanden. Pfister sagt (S. 286): 
„Der erste, welcher das Alexanderepos des Quili- 
chinus von Spoleto erwähnte, war P, Labbe in 
seiner Nova Bibliotheca manuscriptorum, Parisiis 
1653, p. 68.“ Es ist ihm entgangen, daß E. Neuling 
ältere bio-bibliographische Behandlungen des Quili- 
chinus aufgefunden und erörtert hat?): „Zur weiteren 
Kenntnis des Dichters könnte nun nichts er 
wünschter sein, als wenn wir ihm noch andere 
Werke zuzuweisen imstande wären. Hat er noch 
mehr gedichtet als das Alexanderlied? J. Simler 
(Bibliotheca instituta et collecta primum a Conrado 
Gesnero, deinde in epitomen redacta etc. Tiguri 
1574) zitiert (p. 684): Vuilkinus de Spoleto, Italus, 
officio iudex sub Friderico Caesare, metrice composuit 
historiam Alexandri Macedoniae regis lib. 3. De 
providentia divina lib. 1. Gesta Friderici quoque 
lib. 1. Et aha. Claruit anno Do. 1236 ex hibermia. 
Ihm folgte G. J. Vossius, de historicis latinis libri 
III. ed. II. Lugd. Bat. 16515) p. 74: — — —). 


1) Die Historia de preliis und das Alexander- 
epos des Quilichinus: Münchener Museum für Philo- 
logie des Mittelalters und der Renaissance. I 
(1911/12) 8. 285—301. 

2) In den Beiträgen zur Geschichte der deutschen 
Sprache u. Literatur hrsg. von H. Paul u. W. Braune. 
X (1885) S. 324 ff. 

3) Also auch Vossius vor Labbe, was Pfister über- 
sehen hat. Vermutlich Vossius schon in der weder 
mir noch Neuling zugänglichen ersten Ausgabe. 

4) Aus den fortgelassenen Sätzen sei hervor- 
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Den Vossius wieder schreibt Lud. Jacobilli, Biblio: 
theca Umbriae, Fulginiae 1658 p. 287 ab: — — —.“ 
Auf Neulings Zurechtweisung der Irrtümer, die 
Vossius und Jacobilli bei dieser Gelegenheit be- 
gangen haben, braucht nicht noch einmal ein- 
gegangen zu werden. Dagegen verlohnt es sich, 
seine Bemerkungen über Simlers Angaben genauer 
zu betrachten: „Vertrauenerweckend ist der Cha- 
rakter der ganzen Notiz nicht: ich wenigstens weiß 
mit 'dem Zusatze ‘ex hibernia’ nichts anzufangen. 
— — — Aller Wahrscheinlichkeit nach werden die 
beiden Werke de providentia und gesta Friderici 
nur in der Phantasie Simlers (oder eines etwaigen 
Gewährsmannes) existiert haben. Ein Buch_ de 
providentia dem Quilichinus zu vindizieren, konnte 
die in der Tat von der göttlichen Vorsehung han- 
delnde Moralpredigt unter der p. 317 mitgeteilten 

rschrift: complete historia etc. leicht veran- 
lassen. Welchen Grund aber Simler hatte, ihm auch 
noch ein Gedicht auf Fridericus Caesar zuzuschreiben, 
vermag ich nicht zu erraten. Wahrscheinlich liegt 
hier eine Verwechslung vor, deren Aufdeckung ich 
aber weiterer Forschung überlassen muß. Vielleicht 
wird sie der in dem jetzigen Zusammenhange völlig 
unverständliche Zusatz ‘ex hibernia’ auf die richtige 
Spur leiten.“ 

. Jawohl, das ‘ex hibernia’ führt uns weiter. Nach 
meinem Dafürhalten konnte damit auf ein gedrucktes 
Werk über Irland gewiesen sein, das Simler be- 
nutzte, oder auf das Land, aus dem der Schweizer 
Bibliograph die Notizen erhielt. Wie sicher mir 
das auch schien, so kam ich doch erst zum Ziel, 
als ich mich erinnerte, daß Simler sich vielfach auf 
Baleus, d. i. John Bale (1498—1563) beruft. In 
Simlers Vuillichinus-Artikel wird er allerdings nicht 
genannt und dementsprechend fehlt Vuillichinus in 
den Druckausgaben von Bales Schriftstellerkatalog, 


gehoben, daß Neuling trotz vielen Suchens nicht 
sagen konnte, wo sich der 1677 von Olaus Borri- 
ehius genannte Reinesius über Quilichinus aus- 
gelassen hatte. Es ist wohl angespielt auf Th. Rei- 
nesii epistolae ad Chr. Daumium e museo J. A. 
Bosii, Jenae 1670, p. 182, 196, 201. Der Zwickauer 
Rektor Daum (F 1687), ein vortrefflicher Kenner der 
lateinischen Sprache und Literatur auch des Mittel- 
alters, fragte 1658 seinen ebenfalls fürs Mittelalter 
sehr interessierten Altenburger Freund RBeinesius 
(t 1667) nach einem Nilichinus verslogus, den er 
im Quellenverzeichnis des Compendium moralium 
notabilium des Jeremias de Montagnone (gedruckt 
Venedig 1505 mit dem Titel Epitome sapientie) auf- 
geführt gefunden hatte. Reinesius setzte diesen 
Nilichinus mit dem Qualichinus Labbes gleich. 
Daum stimmte zu, unterließ aber nicht, zu be- 
merken, daß Nilichinus nur im Register des Jeremias, 
nicht im Texte selbst genannt ist. Ich habe die- 
selbe Beobachtung nicht nur im Drucke, sondern 
auch in Hss gemacht. Daß Jeremias de Montagnone 
die Alexanderdichtung des Quilichinus gekannt hat, 
ist trotzdem nicht unwahrscheinlich, 
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im ‘Summarium’ von 1548 wie im 1557 und 1559 zu 
Basel erschienenen ‘Scriptorum illustrium maioris 
Brytanniae catalogus’. Bale hat aber, wie Simler 
in der Vorrede erklärt, diesem nicht nur durch das 
veröffentlichte Werk, sondern auch sonst biblio- 
graphische Nachrichten zukommen lassen. Da nun 
Bale 1552/53 als Bischof von Ossory in Irland war, 
war es von vornherein zu vermuten, daß Simler 
von ihm Angaben über Quilichinus ‘ex hibernia’ 
hatte. Die Bestätigung fand ich in Bales alpha- 
betischem ‘Index scriptorum’, den 1902 Reginald 
Lane Poole dankenswerterweise herausgegeben hat 5), 
p. 465: 

Wilkinus de Spoleto, officio index, sub Friderico 
Caesare, metrice composuit 

Historiam Alexandri Macedonum regis li. III. 
‘Post Abrahe legem, qua circumcisus habetur’ etc. 

De providentia divina, li. I. O Deus, alme pater, 
audet cui dicere nullus. 

Gesta Friderici quoque, li. 1. 

Claruit A. D. 1236. 

Ex musaeo doctoris Clynton. 

Simler hat also nur die Bezeichnung Italus ein- 
geschoben, die Werkanfäge fortgelassen und nennt 
Irland, statt auf Bale und Clynton zu verweisen, 
Den Dr. Clynton oder Clinton, der wohl ein Ire 
war, führt Bale auch sonst noch gelegentlich an6), 
Die Ermittlung von Simlers Quelle oder seinem 


‚Gewährsmann hat ihren Hauptwert darin, daß 


sie ung über die Quilichinus zugeschriebene Schrift 
‘De providentia’ Klarheit schaffen läßt. Dieses 
Werk ist nicht bloß in Simlers Phantasie vor 
handen gewesen. Der. von Bale mitgeteilte An- 
fang zeigt, daß es sich um die von Pfister mit- 
geteilten 39 Distichen handelt?), in denen Quili- 
chinus die Wandelbarkeit der irdischen Dinge be- 
klagt, nach dem Grunde dafür fragt und dann 
Gott antworten läßt: Der Lauf der Welt sei wohl- 
weislich so von ihm eingerichtet, damit der Mensch 
nicht übermütig werde und damit er Gott als seinen 
Herrn fühle, verehre und ihm zu dienen sich be- 
mühe. Wenn Bale und ihm folgend Simler das Ge- 
dicht als eine besondere, für sich gehende Arbeit 
Quilichins bezeichnen, irren sie freilich, Die Verse 
bilden den Schluß des Alexanderepos, wie die Über- 
lieferung und folgende Verse (25 ff.) beweisen: 
Quid loquor hic plura? Cessent ewempla priorum, 
ei regis Macedum sis status ipse memor. 
Qui fuit elatus et summus in orbe monarcha, 
nunc iacet in tumulo vermibus esca datus. 
Orbis victorem devicit gutta veneni, 
qui vicit terras, qui superavit aquas, 


6) Anecdota Oxoniensia. Mediaeval and modern 


series. Part IX. 

*) Index, ed. Poole p. 194, 196, 238, 426, 492. 

1) Statt Bales parens bieten Pfisters Hss pater 
oder potens, statt audet cui dicere nullus der Pari- 
sinus a. c. d. nulla, der Heidelberg. und der Vinde- 
bon, cwi nullus dicere audet, der Darmstadt. audet 
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pontibus hic fluvios superavit et artibus equor, 
quem necuit fraude quttula iuncta mero. 

Daß Quilichinus auch (esta Friderici verfaßt habe, 
ist jetzt noch mehr zu bezweifeln als früher, da 
Bale von ihnen den Anfang nicht genannt, d. h. 
wohl nicht gekannt hat. Von der Alexandreis aber 
möge uns Pfister nach glücklicher Heimkehr aus 
dem Kriege bald eine kritische Ausgabe schenken! 

München. Paul Lehmann. 


Zur Geschichte einer Regel der lateinischen 
Grammatik. 


Der Zufall führte mir kürzlich wieder No. 1 
1916 der Wochenschrift für klass. Philologie vor 
die Augen, in der Heinrich Blase einen anregen- 
den Aufsatz unter obiger Überschrift veröffentlicht; 
hinzuzuziehen ist dessen Anzeige von Heynacher, 
Beiträge usw., a. a. O. 1915 No. 47, Sp. 1113. Der 
Verfasser verfolgt hierin den Ursprung der jetzt 
landläufigen Regel der lateinischen Grammatik vom 
Indikativ statt des Konjunktivs bei den Verben des 
Müssens, Sollens, Könnens u. ä. und läßt 
ihn auf Bröders Grammatik 1787 § 608 bezw. für 
posse auf Zumpt? § 76 (1820) zurückgehen. 

Hierzu möchte ich bemerken, daß schon in der 
‘Grammatica Marchica’ § 194 (Enallage Verbi). 
2 (Enallage Modi) unter b. (p. 792 meiner Ausg. von 
1745) zu finden ist: „Indicativus für einen Conjunc- 
tivum als: si unum diem morati essetis, moriendum 
omnibus fuit für fuisset Liv. II cap. 388“, und ferner, 
daß Joh. Conr. Schwartz in seiner ‘Grammatica 
latina’ (Coburg 1732), einer der größten Raritäten la- 
teinischer Grammatik, der kein Geringerer ais Karl 
Ernst Georges in seinem Handexemplar das Lob 
ausstellt : „Enthält viel Neues, das in keinerGrammatik 
und in keinem Lexikon steht“, $ 886. 4 (Enallage 
Modorum) das Beispiel bringt Cic. ad fam. I 7. 7 
extr. poterat utrumque praeclare mit der Erklä- 
rung „id est posset“. Und weiter § 892. 3 (Perfec- 
tum pro plusquamperfecto) Cic. ad fam. I 5. 1 ta- 
metsi nibil mihi: fust optatius, quam ut — „id est 
fuisset“, ad fam. III 8.5 si istius modi sermones 
ad te delati de me sunt, non debuisti credere „id 
est debuisses“, pro domo cap. 13. 35 extr. factus 
est ejus filius contra fas, cujus per aetatem pater 
esse potuisti „id est posses“. In der viel zu 
wenig beachteten und gekannten großen fünfbän- 
digen lateinischen Sprachlehre von E. J. A. Sey- 
fert heißt es V. Band (1802) § 2539: „Das Imperf., 
Perf., Plusquamperf. Indicativi steht auch da, wo 
wir im Deutschen ein Plusgpf. Conjunctivi zu 
gebrauchen pflegen, sobald die Behauptung des 
Haupt-Verbi etwas ganz Gewisses anzeigen soll 
und im ganzen Ernst gemeint ist.“ Als Belege 
bringt er hierfür bei aus Plinius poteras und pote- 
ramus nisi .., aus Ovid erudiendus erat und debuit, 
aus Plautus oportuit, aus Virgil nonne satius fuit 
und endlich aus Liv. XXX 30. 6 optimum furrat. 

Somit dürfte- die Priorität in der Aufnahme 


dieser grammatischen Eigentümlichkeit, die nunmehr 
Gemeingut aller Lehrbücher wurde, jenen Autoren 
zuzusprechen sein. 

Sonderbar, daß Schwartz selbst die von ihm 
angedeutete Regel außer acht läßt, eine ähnliche 
Erscheinung, wie sie für Sanctius und Scheller 
Blase, Wochenschr. für klase. Phil. 1916, No. 1, 
Sp. 22 beobachtet hat: schreibt er doch $ 894. 2 zu 
Ovid a. a. 1II 612 praeteriturus eram „pro paene 
praeteriissem“. i l 

Daß ein bestimmter Entdecker dieses Gesetzes 
sich feststellen läßt, möchte ich bezweifeln. Sicher 
ist vielmehr die Regel das Ergebnis der scharfen 
und sorgfältigen Beobachtungen einzelner Erklärer 
und Herausgeber, von denen ich Corte (1724) zu 
Sallust or. Macr. 1 und 11 (hierzu vgl. zu Jug. 27.2, 
später Heusinger zu Cic. de off. II 1.5 und zu 
I 9. 4 (aequius erat), Ruhnken zu Vell Pat. II 
42. 1 (longum est) in Verbindung mit zu Rutilius 
Lupus II 1. 5 p. 107 der Originalausgabe nennen 
möchte, das sich unter Vorantritt der oben ge- 
nannten Werke Eingang in die lateinische Gram- 
matik gebahnt und Platz in ihr gefunden hat, 


Plauen i. V. Alfred Kunse. 


Eingegangene Schriften. 


K. Brugmann, Zu den Wörtern für ‘heute’, 'gestern‘. 
‘morgen’ in den indogermanischen Sprachen. (Ber. 
über d. Verh. d. Kgl. Sächs, Ges. d. W. zu Leipzig, 
Philol.-hist. Kl. 69, 1.) Leipzig, Teubner. 1 M. 20. 

H. Glitsch, Der alamannische Zentenar und sein 
Gericht. (Ber. ü. d. Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d, W. 
zu Leipzig, Philol.-hist. K1. 69, 2.) Leipzig, Teubner. 
4 M. 80. 

J. Partsch, Dünenbeobachtungen im Altertum. 
(Ber. ü. d. Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. W. su 
Leipzig, Philol.-hist. Kl. 69, 3.) Leipzig, Teubner. 
1 M. 20. 

J. Hertel, Jinakirtis ‘Geschichte von Pala und 
Göpäla’. (Ber. ü. d. Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. W. 
zu Leipzig, Philol.-higt. K1. 69, 4.) Leipzig, Teubner. 
4 M. 80. 

K. Brugmann, Der Ursprung des Scheinsubjekts 
‘eg’ in den germanischen und den romanischen Spra- 
chen. (Ber. ü. d. Verh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. W. zu 
Leipzig, Philol.-hist. Kl. 69, 5.) Leipzig, Teubner. 
1 M. 80. 

U. Wilcken, Beitrăge zur Geschichte des ko- 
rinthischen Bundes. (Sitsungsber. d. Kgl. Bayer. 
Akgd. d. W., Philos.-philol. u. histor. Kl. 1917, 10.) 
München, Frans. 

H. Thiersch, Winckelmann und seine Bildnisse. 


| München, Beck. 3 M. 50. 


A. Hausrath, Achiqar und Aesop. Das Ver- 
hältnis der orientalischen zur griechischen Fabel- 
dichtung. (Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. W. 
Philos.-hist. Kl. 1918, 2.) Heidelberg, Winter. 1M. 60. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 290. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 


BERLINER 


PHILOLOGISCHE WOCAENSCHRIFT 


— ———— 
Nammern. 





HERAUSGEGEBEN VON 











er on 
— beziehen F ° POLAND werden angenommen, 
durch amd 

— sowie auch direkt von (Dresden-A.) — 

eriagsbuchhandlung. a die l 

— Die Abachmer der Wochenschrift erbalten die „‚Biblie- — 
Philologica olassica" — jährlich 4 Hefte — ” 

Preis vierteljährlich: en. Iso vom 4 Mark (statt 8 Mark, Ger Beilagen nach Übereinkunft, 
38. Jahrgang. 31. August, 1918. N°. 35 
Resensionen und Anzeigen Spalte Spalte 

B. Bachs, Die fünf nlatonischen Körper (Nestle) 817 | Aussüge aus Zeitschriften: 

W. Rüting, Untersuchungen über A ns Hermes. LIIL8 . ... 22 2220. 833 
Quaestiones und Locutiones in Heptateuchum Museum. XXV, 8 . 2.2.2 222222. 835 
(Tolkiehn): -s iane ir e wre ie a. 824 | Literarisches Zentralblatt. No.81, || |` 836 

8. Eitrem, Beiträge zur griechischen Reli- Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 31/32. . 836 
gio nn L Kathartisches und Ri- gog | Mitteilungen: . 

elles (Kappus). . » oc 220000 0. 

d ch Hippolytos und Thekla W. Bannier, Die Anordnung der attischen 
nn T 898| Propyläeninschrift . o o A S A 836 
H. Naumann, Notkers Boethius (Weinberger) 832 | Bingegangene Schriften ......... 840 

Rezensionen und Anzeigen. weisen, wichtigen Ergebnissen führt. Aus den 


Eva Sachs, Die fünf platonischen Körper. 
Zur Geschichte der Mathematik und der 
Elementarlehre Platons und der Pytha- 
goreer. (Philologische Untersuchungen hrsg. 
von A. Kießling u. U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 
24. Heft.) Berlin 1917, Weidmann. VIII, 242 8. 
8 M. 

Die Lehre von den fünf regulären Körpern 
(Würfel, Tetraeder, Oktaeder, Dodekaeder, 
Ikosaeder) erscheint in unserer Überlieferung 
in enger Verbindung mit der Lehre von den 
fünf Elementen, in der zu den vier bekannten 
des Empedokles der Äther noch als fünftes 
hinzugerechnet wird. Man glaubte dieses 
System in Platons „Timaios“ (cap. 20 p. 53C f.) 
zu finden und es hier auf pythagoreische Be- 
einflussung, namentlich durch Philolaos, zurück- 
führen zu dürfen, und zwar war dies eine An- 
sicht, die sich durch das ganze spätere Alter- 
tum von Platons unmittelbaren Schülern bis 
zum Neuplatonismus verfolgen läßt. Die Verf. 
des vorliegenden Buches, die mit einer Arbeit 
„De Theaeteto mathematico“ promoviert hat, 
unterzieht nun diese ganze Überlieferung einer 
Außerst scharfsinnigen, mit allen erreichbaren 
Mitteln und umsichtiger kritischer Methode 
durchgeführten Analyse, die sie zu ebenso tiber- 
raschenden als, wenn sie sich als haltbar er- 
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sorgfältig gesammelten und auf ihre Herkunft 
geprüften Zeugnissen ergibt sich zunächst, daß 
die Überlieferung tiber die beiderseitigen, 
hierher gehörigen Lehren Platons und der 
Pythagoreer sich als identisch erweist, d. h. es 
gibt außer Philolaos Fr. 12 (Diels) keine von 
Platon unabhängige Tradition über die Ele- 
menten- oder Körperlehre der Pythagoreer. 
Die Verf. schließt daraus: 1. Philolaos hat weder 
den Äther als fünftes Element noch die Ver- 
bindung der Elemente mit den Polyedern ge- 
kannt. 2. Eine pytbagoreische Elementarlehre 
gibt es nicht. 8. Die Versuche, Platon die 
Fünfkörperlehre zuzuschreiben, beruhen alle auf 
einer Umdeutung von Tim. 55 C und gehen, 
wie die angebliche pythagoreische Elementen- 
lehre, auf Platons unmittelbare Schüler zurück. 
Dies sind die Hauptergebnisse des ersten Ka- 
pitels. Im zweiten wird der Beweis geführt, 
daß die Pythagoreer von den fünf regulären 
Polyedern nurdrei kannten, nämlich den Würfel, 
das Tetraeder und das Dodekaeder, während 
das Oktaeder und Ikosaeder erst von Platons 
Freund Theaitetos entdeckt wurden, der auch 
erst die mathematische Konstruktion (čypațe 
Suidas s. v.) der übrigen fand. Dabei muß es 
auffallen, daß die Pythagoreer das Dodekaeder 
kannten, nicht aber das Oktaeder. Diese 
818 
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Kenntnis kann nur empirischer Art gewesen 
sein, und sie erklärt sich daraus, daß der in 
Dodekaedern krystallisierende Schwefelkies (Py- 
rit) sich in Norditalien findet, wo künstliche 
Dodekaeder schon in prähistorischer Zeit nach- 
weisbar sind. Die Pythagoreer konnten also 
diesen Körper auf italischem Boden kennen 
lernen. Nicht sie, sondern Theaitetos ist der 
Entdecker der Stereometrie, auf die Platon 
niebt nur im „Timaios“, sondern auch schon 
im „Staat“ (528 B f.) als eine im Entstehen 
begriffene Wissenschaft hinweis. Das Werk 
des Theaitetos fübrte wahrscheinlich den Titel 
„Mepl tõv névre oynpatov“. Sein Inhalt hat 
sich im 18. Buch der Elemente des Eukleides 
niedergeschlagen, und auch die Ausführungen 
Platons im Tim. 53C ff. stammen aus dieser 
und nicht aus pythagoreischer Quelle Da nun 
‘in unserer Überlieferung die Elementarlehre 
der Pythagoreer überall im engsten Zusammen- 
hang mit ihrer angeblichen Fünfkörperlehre 
. steht, so bricht mit dieser auch jene zusammen. 
Die Entstellung der Tradition ist namentlich 
auf die Schrift des Speusippos „Ilep tõv Iv- 
dayopızav dpdyunv“ zurückzuführen. Das dritte 
Kapitel behandelt die regulären Körper und 
die Elementarlehre in Platons „Timaios“. Dieses 
bildet nun das positive Gegenstück zu der Be- 
streitung des pythagoreischen Einflusses auf 
Platons Elementarlehre. Platon kennt nicht 
fünf, sondern nur vier Elemente, und nur mit 
diesen werden vier der regulären Körper in 
Verbindung gesetzt, Der fünfte, das Dode- 
kaeder, wird nur erwähnt. Die hier vorgetragene 
Elementarlehre Platons ist aber nicht sowohl 
eine Auseinandersetzung mit Empedokles, son- 
dern mit Demokritos, den Platon keineswegs 
ignorierte, sondern von dem er willig lernte, 
was er von ihm lernen konnte. Die Verf. knüpft 
hier an die Untersuchung von Ingeborg Hammer- 
Jensen (Demokrit und Platon. Arch. f. G. d. 
Ph. XXIII, 1910, 8.92 ff., 211 ff.) an und geht 
noch über sie hinaus, indem sie zu zeigen ver- 
sucht, daß Platon an der atomistischen Kosmo- 
logie verschiedene Verbesserungen anbrachte, 
"insofern er in den Elementen nicht wie Demo- 
kritos Körper, sondern Aggregatzustände salı, 
die von den Vorsokratikern nur unklar geahnte 
Qualitätslogigkeit der Materie erkannte und von 
dem Begriff des Atoms zu dem des Molektils 
vordrang. 

Soweit die Verfasserin. Wie sind nun ihre 
Ergebnisse zu beurteilen? Für vollkommen er- 
bracht halte ich den Beweis dafür, daß erst 
Theaitetos es war, der durch seine Entdeckung 


BERLINER ‚PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [31. August 1918.) 820 


des Oktaeders und Ikosaeders die Fünfkörper- 
lehre ermöglichte. Dies ist durch ein Scholion 
zum 18. Buch der Elemente des Eukleides 
(S. 79) und die Suidasnotiz v. Bealmrac (S. 76) 
erwiesen. Ob aber damit, daß die Pythagoreer 
die fünf Körper noch nicht alle kannten, auch 
ihre Lehre von den fünf Elementen zusammen- 
bricht, ist doch eine andere Frage. Hier ist 
m. E. über das Fr. 12 des Philolaos in der von 
Diels hergestellten Form nicht hinwegzukommen: 
„Und zwar gibt es fünf Elemente (owpara) der 
Weltkugel: die in der Kugel befindlichen, 
Feuer, Wasser, Erde und Luft, und was der 
Kugel Lastschiff (ö\xdc) ist, das fünfte.“ Hierzu 
bemerkt Diels (Vors.® I 314): „Die Verglei- 
chung bezieht sich auf die Struktur, nicht die 
Bewegung“, und verweist auf den Ausdruck 
des Euripides (Troad. 884) yfis öynpa. Dieses 
fünfte Element bildet also gewissermaßen das 
Gehäuse der Weltkugel, zu der auch noch die 
Atmosphäre der Luft gehört. Freilich nicht 
die Kugel selbst „besteht aus einem besonderen 
Stoff“ (8.46), aber sie schwimmt oder schwebt 
in einem weiteren fünften Elemente. Daß mit 
diesem Elemente nichts anderes als der Äther 
gemeint ist, ist nun nach wie vor äußerst 
wahrscheinlich. Schon Empedokles gebraucht 
für die Luft als Element mit einer einzigen 
Ausnahme (Fr. 17, 18, wo àńp steht) stets 
alðńp. Beide Begriffe haben offenbar die Py- 
thagoreer unterschieden, die nach Aristoteles 
(Phys. A 6. 213b 22. DV? 45 B 30) ein zvsüua 
außerhalb der Himmelssphäre annehmen, das 
von der Welt eingeatmet wird. Es ist also bei 
unbefangener Erklärung des Philolaosfragments 
nicht zu bestreiten, daß die Pythagoreer fünf 
Elemente annahmen, und daß dies Platon be- 
kannt war. Die weitere Frage kann nun nur 
die sein: Haben erst Platons Schüler oder schon 
Platon selbst die fünf Elemente mit den fünf 
regulären Körpern in Beziehung gesetzt? Daß 
es Platon für die vier empedokleischen Ele- 
mente getan hat, zeigt Tim. 53 C ff. und be- 
streitet natürlich auch Eva Sachs nicht; aber 
sie will bei Platon selbst kein fünftes Element 
anerkennen. Nun steht fest, daß Philipp von 
Opus in der Epinomis 984b 4 und 981c 5 
und ebenso Xenokrates (Fr. 58 Heinze) den 
Äther als fünftes Element nennen, und daß 
Speusippos in seiner Schrift „Über die pytha- 
goreischen Zahlen“ schon die Gleichsetzung mit 
den fünf regulären Polyedern vollzog (Fr. 4 
Lang). Die Verf. nennt diesen Tatbestand zu- 
nächst selbst „ein Rätsel“ (8. 58). Es ist su- 
zugeben, daß Platon den Äther nirgends als 
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fünftes Element nennt: der xöoung besteht nach 
Tim. 32C nur aus vier Elementen, und 58 D 
beißt der Äther nur „der reinste (edaydotarov) 
Teil“ oder vielleicht „die reinste Form“ der 
Luft. Nun bleibt aber noch die merkwürdige 
Stelle Tim. 55C. Nachdem von dem Tetra- 
eder, Oktaeder, Ikosaeder und Würfel die Rede 
war (cap. 20), die nachher (cap. 21) mit Feuer, 
Luft, Wasser und Erde gleichgesetzt werden, 
heißt es: ču è ouarns fuotdsews wäc népre 
ènl tò năv ó edc adt xateyphoato dxeivo ĉta- 
Cwypagõv. Es füllt in der Tat schwer, in der 
Form, wie dieser fünfte Körper, das Dodeka- 
eder, hier eingeführt wird, keine Beziehung zu 
dem fünften Element des Philolaos zu finden. 
Platons Schüler haben die Gleichung vollzogen, 
und 'T'heophrastos ist ihnen darin gefolgt. Sie 
haben die Gleichung für platonisch und pytha- 
goreisch gehalten. Letzteres war, wie wir nun 
wissen, falsch ; ersteres vielleicht eine Hypothese, 
aber doch eine recht wahrscheinliche, für die 
ihnen möglicherweise die mündlichen Vorträge 
Platons Anhaltspunkte boten, die wir nicht 
kennen. Daß aber Speusippos und Xenokrates 
auch die pythagoreische Ftnfelementenlehre 
erst aus Platons Timaios erschlossen haben 
sollen, läßt weder das Philolaosbruchstück noch 
die bei ihnen sicher vorauszusetzende Vertraut- 
heit mit den Schriften des Philolaos glaubhaft 
erscheinen. | 
Wir wenden uns endlich zu der angeblich 
demokritischen Elementenlehre des Timaios. 
Zunächst 1#ßt sich hier das Zeugnis des Aristo- 
xenos bei Diog. L. 9, 40 nicht so leicht bei- 
seite schieben, wie es der Verf. und Frau 
Hammer-Jensen scheint. Wenigstens daß „Pla- 
ton, während er fast aller alten Philosophen 
gedenkt, den Demokritos nirgends erwähnt, 
auch nicht, wo er ihm widersprechen müßte“, 
ist eine unbestreitbare Tatsache, und Gelegen- 
heit zu solehem Widerspruch hätte wahrhaftig 
nicht nur der Timaios geboten. Auch der etwaige 
Grund, daß er gegen noch lebende Denker nicht 
mit Namennennung hätte polemisieren wollen, 
was er übrigens gegenüber Gorgias z. B. ohne 
Bedenken tat, fällt für den Timaios jedenfalls 
weg. Immerhin hat es aber Frau Hammer- 
Jensen wahrscheinlich gemacht, daß Platon in 
der Tat im Timaios einige Züge der atomisti- 
schen Lehre berücksichtigt. Zwar ob der Be- 
griff der dvayın, (47 E) dazu gehört, kann man 
füglich bezweifeln. Denn dieser kommt in den 
wenigen erhaltenen Resten des Philolaog zwei- 
mal (Fr. 2. 6) vor, und die Rolle, die sie in 
dem bekannten Mythus von der Seelenwahl 
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spielt (Staat X 617 A), spricht viel eher für 
seine Übernahme aus orphisch-pythagoreischen 
als aus atomistischen Kreisen. Dagegen ist die. 
Vergleichung des kosmischen Wirbels mit dem 
Schütteln eines Siebs bei Demokritos. (Fr. 164) 
und ähnlich bei Platon (Tim. 78 B) sowie der 
Gebrauch desselben Bildes vom Golde für die. 
Einheitlichkeit des Grundstoffs bei Platon (Tim, 
50A) und in der Atomistik (Leukippos.-bei- 
DV? 54 A 19), ferner der Vergleich. der Ele- 
mentarkörper mit Buchstaben hier (Tim, 48 B} 
wie dort (DV? 54A 9) sowie noch einige 
andere Einzelheiten *) schwerlich zufällig. -Die 
wichtigste Behauptung aber, daß Platon. bei 
einer Kritik der Lehre von den vier Elementen 
nicht den Empedokles, sondern den Demo- 
kritos im Auge habe, scheint mir durchaus 
unerweislich. Denn daß die Atomisten diese 
Lehre übernommen hätten, dafür fehlt'in unserer- 
Überlieferung jede Spur. Natürlich sprachen. 
die Atomisten vom Feuer, Wasser usw. auch. 
als von Stoffen, aber sie erkannten sie nicht: 
als Grundstoffe, als Elemente, an. Das waren- 
für sie nur die Atome. Die Wandlung der. 
Materie aber, von der Tim. 40 BC spricht, 
gleicht viel mehr der 6686 dvw xdto des Hera-' 
kleitos als der atomistischen Theorie, nach der 
die qualitativen Unterschiede der Stoffe ledig- 
lich durch die Form und die Lagerung der- 
Atome bewirkt wurden. Wenn ferner hier 
Platon gegen Demokritos polemisieren würde, 
müßte man doch auch einen Widerspruch gegen 
die Kugelform seiner Feueratome erwarten, da- 
Platon selbst (Tim. 56 B) dem Feuer die Form 
des Tetraeders (hier „Pyramide“ genannt) zu- 
weist.. Gegen die Übernahme der Vierelementen- 
lehre durch die Atomistik spricht es auch, daß 
Lucretius (I 708 ff.) trotz seiner mehrfach ge- 
äußerten Bewunderung für Empedokles gerade 
diese Lehre von ihm bekämpft (vgl. Franz 
Jobst, Über das Verhältnis zwischen Lucretius 
und Empedokles. München 1907, 8.28). Frau 
Hammer-Jensen hat sich immerhin den Blick 
dafür nicht trüben lassen, daß „der Geist der 
Lehre Demokrits Platon fremd blieb“, und 
auch Ernst Hoffmann in seiner Abhandlung 
über „Platons Lehre von der Weltseele“ (So- 
krates 1915, S. 1 ff.) erklärt wiederholt mit 
Recht, daß der platonische Dualismus sich einer- 
seits gegen den Hylozoismus, anderseits gegen 
den Mechanismus wende, ja er nennt den Ti- 
maios „einen Protest gegen die zeitgenössische 


*) Ich möchte hierzu noch den Ausdruck Aoytap.ös 
vé boc Tim. 52B fügen, der an Demokrits Unter- 
suchung von yynoln und oxorin yvur (Fr. 11) erinnert. 
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Naturwissenschaft“ (S. 22, 14). Davon also, 
daß Platon von Demokritos habe lernen wollen, 
und daß seine Gegnerschaft gegen ihn eine 
böswillige Erfindung sei, kann wohl nicht die 
Rede sein. Es ist vergebliche Liebesmtühe, den 
Mann zu einem großen Naturforscher mashen 
zu wollen, der das Experiment als einen wider- 
göttlichen Frevel verpönte (Tim. 68D). Platons 
naturwissenschaftliches Interesse beschränkt sich 
auf Mathematik und Astronomie; und der schon 
im Altertum gegen ihn erhobene Vorwurf, daß 
er „die Natur vermathematisiere“, war keines- 
wegs aus der Luft gegriffen: auch die Anwen- 
dung der stereometrischen Entdeckungen des 
Theaitetos auf die Elementarlehre beweist dies 
aufs neue, und wenn der Demiurg die Elemente 
eeo xal dpois formt (Tim. 53 B), so hören 
wir aus dem letzten Worte deutlich die pytha- 
goreische Lehre, daß das Wesen aller Dinge 
die Zahl sei. Die Qualitätslosigkeit des Ur- 
stoffs aber hat schon Anaximandros viel be- 
stimmter gelehrt als Platon. Von „Aggregat- 
zuständen“ läßt sich bei Platon auch nicht wohl 
reden, erklärt er doch alles (z. B. auch Bepudv 
N Azux6öv 50 A) für zuständlich außer der Materie. 
Daß ihn bei seinen naturpbilosophischen Kon- 
struktionen auch ästhetische Rücksichten mit- 
bestimmten, hätte man angesichts Tim. 33 E ff., 
wo das xa\ö6v einmal ums andere ins Feld ge- 
führt wird, nicht in Abrede zu ziehen versuchen 
sollen (8. 208). 

Dies sind die Einwendungen, die einzelnen 
und die grundsätzlichen, die wir gegen die Auf- 
stellungen der Verf. zu machen haben. Sie 
mögen ihr zeigen, welche Wichtigkeit wir ihren 
Untersuchungen beimessen, deren Gründlichkeit 
in Verbindung mit ihrem bedeutenden philo- 
logischen und mathematischen Wissen die höchste 
Anerkennung verdient. Hat sie auch ihr Enthu- 
siasmus für Platon und die Mathematik da und 
dort wohl etwas zu weit geführt, wie in dem 
von Kant übernommenen Satz der Vorrede, 
„daß alle Naturwissenschaft nur so weit Wissen- 
schaft ist, als sie Mathematik ist“, den die 
Botaniker, Zoologen und Mediziner schwerlich 
anerkennen werden, so möchten wir doch diese 
schöne Begeisterung durchaus nicht missen. 
Sie hat als Liebe zur Sache auch in der 
Wissenschaft ihre Stelle, und sie allein be- 
fähigt zu so hervorragenden Leistungen, wie es 
das vorliegende Buch unzweifelhaft ist. 

Heilbronn. Wilhelm Nestle. 
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W. Rüting, Untersuchungen über Augustins 
Quaestiones und Locutiones in Hepta- 
teuchum. (Forschungen zur christlichen Lite- 
ratur- und Dogmengeschichte, XIII. Bd., 3. und 
4. Heft.) Paderborn 1916, Schöningh. X, 3908. 8. 
Subskriptionspreis 12 M. 40, für Nicht-Abonnenten 
15 M. 

Unter den exegetischen Schriften des Kirchen- 
vaters Augustin, die sich auf das Alte Testa- 
ment beziehen, nehmen die zeitlich und inhalt- 
lich aufs engste zusammengehörenden Locu- 
tionum in Heptateuchum libri VII und die 
Quaestionum in Heptateuchum libri VII einen 
ganz hervorragenden Platz ein. Jene befassen 
sich mit sprachlichen Einzelheiten aus den fünf 
Büchern Mosis, dem Buche Josua und dem der 
Richter, diese suchen die Sacherklärung der ge- 
nannten biblischen Texte zu fördern. 

Wir erhalten nun durch Rüting die ersten, 
und zwar großen Fleiß bekundenden Spezial- 
untersuchungen tiber beide Schriften. Er will 
zeigen, daß der Bischof von Hippo auch als 
Exeget für seine Zeit Bedeutendes geleistet hat, 
und behandelt unter diesem Gesichtspunkte 
folgende Dinge: In $ 1 (S. 1—16) wird das- 
jenige zusammengestellt, was Augustinus selber 
über den Zweck und die Beschaffenheit jener 
Schriften angibt, und noch einiges hinzugefügt, 
was dazu dienen kann, die allgemein übliche 
Annahme zu bestätigen, daß ihre Abfassungs- 
zeit in das Jahr 419 fallt. — $ 2 (8. 16—31) 
erörtert das Verfahren, das der Kirchenvater 
den Varianten gegenüber beobachtet. „Er 
nimmt den Text der Septuaginta und Itala un- 
besehen als richtig an. Und nur da, wo theo- 
logische Schwierigkeiten sich einstellen, sieht 
er sich nach den codices latini um.“ — 88 
(S. 31—113) betrachtet den augustinischen 
Schrifttext in seinem Verhältnis zum griechi- 
schen. Dieser ist nur spärlich verglichen. In 
den meisten Fällen ergibt sich Übereinstimmung 
der augustinischen Itala mit dem codex Alex- 
andrinus, weit seltener mit dem codex Vati- 
canus. Die im Lugdunensis vorhandene Über- 
setzung hat Augustin offenbar nicht gekannt. 
— 84 (8. 118—139) tritt der vielumstrittenen 
Frage näher, ob der Kirchenvater, abgesehen 
von der Vulgata, sich eines oder mehrerer 
Bibeltexte bedient hat. Aus einer Übersicht 
der häufigen, in übereinstimmendem Wortlaut 
zitierten Stellen gewinnt R, die Überzeugung, 
daß den Lokutionen und Quästionen ein ein- 
heitlicher Schrifttext zugrunde liege. „Diese 
Einheitlichkeit wird auch nicht dadurch ge- 
stört, daß abweichende Bibelstellen vorkommen. 
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Diese Abweichungen sind meistens geringere, 
die entweder durch freies Zitieren aus dem 
Gedächtnis entstanden sind oder dadurch, dab 
die betreffende Stelle in organischen Zusammen- 
haug gebracht wurde. Es gibt aber auch Bibel- 
stellen, die bedeutendere Verschiedenheiten auf- 
weisen. Hier liegt dann, um mit Sabatier zu 
reden, eine lectio duplex vor.“ — In § 5 
(S. 140—151) geht R. auf die Benutzung der 
Vulgata ein. Eine solche kommt nur für die 
drei letzten Bücher der Quästionen in Frage 
und tritt auch hier gegen die maßlos tiber- 
schätzte Septuaginta zurück. — $ 6 (8. 151— 
160) hat den Inhalt und Zweck der Quästionen 
zum Gegenstande und sucht deren apologeti- 
schen Charakter klarzumachen. — $ 7 (S. 160 
—201) soll zeigen, was von den durch Augustin 
aufgeworfenen Fragen bereits von anderer Seite 
beantwortet war. Dazu werden Parallelen, die 
sich bei den früheren Exegeten vorfinden, be- 
sprochen. R. läßt sich dabei nur auf die- 
jenigen Stellen ein, welche ein geschichtliches 
Interesse beanspruchen, und gibt zu, daß die 
Ausführungen Augustins sich oft enger, als man 
anzunehmen geneigt sei, an die Arbeiten seiner 
Vorgänger anlehnen. Das besondere Verdienst 
des Kirchenvaters sieht er darin, daß dieser 
tiefer grabe und systematischer zu Werke gehe, 
als das bisher geschehen sei. Das ist wohl 
möglich, läßt sich aber mit den von R. an- 
gewandten Mitteln nicht wahrscheinlich machen. 
Es muß gerade dieses Kapitel unter Heran- 
siehung des gesamten Materials, namentlich 
auch der einschlägigen Schriften Philos er- 
schöpfend behandelt werden, wenn wir ein mög- 
lichst sicheres Urteil dartiber gewinnen wollen, 
inwieweit Augustin sich von der Tradition ab- 


. hängig erweist, und wo er in eigenen Bahnen 


gewandelt zu sein scheint. Von einer der- 
artigen Untersuchung dürfte dann wohl auch 
auf den Gegenstand der nächsten Abschnitte: 
$ 8 Der Ertrag der Quästionen (S. 201—389) 
und $ 9 Der Ertrag der Lokutionen (S. 340 
—848) sowie auf $ 10 Endergebnis (S. 349— 
860) ein helleres Licht fallen, und die Ansichten 
des Verf. werden dann erst volle Bestätigung 
erhalten oder eine mehr oder weniger starke 
Modifikation erfahren. Eine brauchbare Unter- 
lage für die weitere Forschung hat R. jeden- 
falls geschaffen; auch die Nützlichkeit der an- 
gebängten Verzeichnisse der Stellen sowie der 
Namen und Sachen muß durchaus anerkannt 
werden. 

Nicht unerwähnt bleiben sollen die beige- 
gebenen Exkurse: Der erste von ihnen (S. 860 
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—-866) hebt verschiedene Schwächen der Arbeit 
des Benediktinerpaters Donatien de Bruyne, 
Revue Bönddict. XXX (1913) 8.294 ff. hervor, 
der eine bereits von Burkiff und P. Corssen 
verfochtene These wieder aufgenommen hat und 
die Itala der Vulgata des Hieronymus gleich- 
setzt, während der andere Exkurs einen Nach- 
trag tiber das Verhältnis des augustinischen 
Bibeltextes zum Lugdunensis bringt, dessen 
zweiter Teil dem Verf, erst während des Druckes 
zugänglich wurde. R. bezeichnet es als nicht 
unwahrscheinlich, daß in diesem Kodex der 
augustinische Text Berücksichtigung gefunden 
hat, 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 


8. Eitrem, Beiträge zur griechischen Reli- - 
gionsgeschichte. II. Kathartisches und 
Rituelles. (Videnskapsselskapets Skrifter. II. 
Hist.-Filos. Klasse. 1917 No. 2) Kristiania 1917. 
50 S. gr.8. 

Schon früher hatte Eitrem die Ansicht ver- 
treten, daß bei der römischen lustratio, dem 
rituellen Umgang, der kathartische Zweck 
gegenüber dem apotropäischen vorherrsche. Für 
dieselbe Erscheinung bei den Griechen beruft 
er sich auf Geopon. XI, 8, 5. Er faßt die 
Worte pls mepreidoüce nicht als Umhergehen, 
sondern wörtlich als dreimaliges Umkreisen, 
was sprachlich durchaus zu rechtfertigen ist. 
Ebenso, meint er, sei die makedonische Lustra- 
tion, wie sie uns bei Livius XL, 6 erzählt wird, 
als Reinigung vermittels einer Durchquerung 
der Stücke des Opfertieres anzusehen. Hieran 
knüpft er Herod. VII, 39 an. Xerxes habe 
sein Heer durch die in zwei Hälften zerlegte 
Leiche des Pythes hindurchgeführt, um seine 
Truppen durch diesen Ritus zu reinigen. Aber 
hier liegt es doch näher, an eine grausame 
Laune des orientalischen Despoten zu denken, 
der zudem durch diese furchtbare Strafe ab- 
schrecken wollte, da wir ja von einer Verun- 
reinigung des Heeres nichts hören. E. meint 
freilich, daß die vorher erwähnte Sonnen- 
finsternis als Unglückszeichen gegolten habe. 
Doch die Deutung der Magier widerspricht 
dem, und über die Vorstellungen der Perser 
wissen wir nichts. Waren sie freilich denen der 
stammverwandten Inder ähnlich, so wurde gewiß 
die Verfinsterung des Tagesgestirns als tbles 
Vorzeichen betrachtet, wie ich aus Rigv. V, 
40, 5 schließe. 

Der Ritus des Hindurchgehens zwischen den 
Stücken des Opfertieres konnte aber neben der 
Reinigung auch zur Bekräftigung eines Ver- 
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trages oder eidlicher Versicherung dienen. Da- 
für wird Dict. Cret. I, 55 und V, 10 angeführt. 
Wenn diese Stellen wirklich alte Vorstellungen 
widerspiegeln, so liegt meines Erachtens auch 
diesem Gebrauch ursprünglich eine Reinigungs- 
zeremonie zugrunde. Denn der Eid des Ent- 
sühnten ist natürlich wirkungsvoller und hei- 
liger. Dieser Ursprung wurde dann später 
vergessen, auch bei den Semiten, wo diese Be- 
kräftigung des Schwures uns besonders lebendig 
entgegentritt; unterzieht sich doch Jahwe selbst 
dieser feierlichen Zeremonie (Gen. 15, 9—10 
und 17; vgl. Jerem. 84, 18 und 19). Als ein 
Durchqueren der verunreinigten Ortschaft mit 
dem Lustramen faßt nun ferner E. auch den 
Lauf mit dem blutenden Schwanz des Oktober- 
. rosses auf. Aber wenn er wie Mannhardt an- 
nimmt, daß dies Pferdeopfer den Erntesegen 
des nächsten Jahres sichern soll, so wäre das 
nur dann glaublich, wenn Mars als Erntegott 
gelten dürfte. Dagegen sind von Wissowa und 
Deubner sehr gewichtige, bisher nicht wider- 
legte Gründe vorgebracht worden. Wenn 
übrigens bei Polyb. XII, 4b xataxovıtZerv Inzov 
roleuornv steht, so ist dies keine Ungenauig- 
‚keit für aywvıaens (Fest. bigarum victricum 
dexterior), sondern Übersetzung des lat. bel- 
lator, was. zu dem Opfer an den Kriegsgott 
‚gut paßt. 

Im dritten Kapitel bespricht E. die Bedeu- 
tung des Schwanzes beim Opfer und im Kultus. 
Er sieht darin wie im Phallos ein Symbol der 
Fruchtbarkeit; in diesem Sinne sei auch das 
mit der Asche der Fordicidienkälber vermischte 
` Blut des Schwanzes des Oktoberrosses an den 
Palilien als Fruchtbarkeitszauber benutzt wor- 
‘ den, während der an der Regia angeheftete 
Kopf des Opfers apotropäische Bedeutung habe. 
Im Anschluß daran spricht Verf. tiber die Ver- 
wendung des Kopfes im Kultus, ohne wesent- 
lich Neues zu bieten. Seine Vermutung, die 
: aus der Erde sich erhebenden Köpfe griechi- 
scher Vasenbilder stellten weissagende Köpfe 
dar (vgl. den Teiresiaskopf Mon. de Ist. IV, 19), 
läßt sich nicht recht begründen, _ 

So bietet die Arbeit viel Anregendes, manchen 
geistreichen Einfall, ohne daß man sich immer 
überzeugt fühlt. 


Potsdam. Kappus. 
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L. Radermacher, Hippolytos und Thekla. 
Studien zur Geschichte von Legende und Kultus. 
Sitzungsber. der Wiener Akad. der Wissensch., 
Philos.-histor. KL, Bd. 182,3. Wien 1916, Hölder. 
1388. 3 M. 40. 

Eine fast verwirrende Fülle von Unter- 
suchungen, Vermutungen, Notizen zur Geschichte 
von Legende und Kultus hat Radermacher in 
den sechs Kapiteln und sechs Exkursen dieser 
Schrift zusammengefaßt. Er geht aus von 
Hippolytus und seinem Kreis, dem Typus des 
misogynen Jägers, wie ihn schon Aristoph. 
Lysistr. 781 in Melanion schildert, und seinem 
Gegenstück, der männerhassenden Jägerin, die 
schon in der Atalanta bei Theognis 1287 er- 
scheint (Nachtr. S. 132). Aus den vielen Einzel- 
figuren hebe ich nur einige hervor, deren Wesen 
R. näher zu bestimmen sucht. So erscheinen 
bier neben [’Aaüxos tapasınros, Virbius und an- 
deren, bei denen die Schleifung als iepds Aöyas 
bei Wassergottheiten gedeutet wird, Saron, der 
Gott, der aus Fels und Eichen Menschen ent- 
stehen läßt (S. 15), Protesilaus, der zuerst die 
Mannen losließ (18) als Heildämon, der auch 
bei raröıxa Liebeszauber tibt, gelegentlich Uan- 
keusche bestraft — tiber sein Verhältnis zu 
Laodamia s. u. —, dann auch Achilles, der 
Wasserdämon, dem Jungfrauen geopfert werden, 
auch er raudızöoc. So steht Hippolytus nicht 
isoliert da, sondern als Held einer mannigfach 
variierten Legende, deren Etappenlinie vom 
Peloponnes nach Thrakien und weiter führt. 

Im zweiten Kapitel — zur Ätiologie der 
Persönlichkeit — wird der Kreis der Figuren 
noch erweitert und als das Typische das Ver- 
hältnis zum Weib, die Misogynie, die aber öfters 
die Folge von Enttäuschungen ist, und der Tod 
in früher Jugend hingestellt. Auch Atalanta 
und andere einsame Jägerinnen suchen in der 
Jagd in der Öde Trost für Liebesleid. Dann 
werden die Gegensätze gepaart. Der Weiber- 
feind Melanion gewinnt die spröde Atalanta 
durch die List mit dem goldenen Apfel, die zu 
beweisen scheint, daß der Brautlauf früher auch 
in Griechenland zu Hause war. Da der Mann 
gelegentlich sich als Weib verkleidet, um die 
männerscheue Jägerin zu gewinnen, geht R. 
hier auf die Frage des Trachtwechsels bei 
Hochzeiten ein, die er so erklärt, daß die Frau 
sich als Mann maskiere, um ein männliches 
Kind zu empfangen, auf zweigeschlechtige foava 
u. a. m. 

Zum dritten Kapitel Thekla führt den Verf. 
die Erwägung hinüber, daß Personen, die der 
Liebe „zwiespältig“ gegenüberstehen, wie Hippo- 
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lytus, Atalanta usw., gern die Novellendichtung 
beschäftigen, die dann meist auf sie das Poti- 
pharmotiv tberträgt. Hiergegen ist zunächst 
zu bemerken, daß bei dem ursprünglichen Hippo- 
lytus von „zwiespältiger“ Haltung nicht die 
Rede sein kann. Ebenso ist der Melanion in 
der arkadischen Atalantafabel doch nur an die 
Stelle des Hippomenes getreten, der sonst 
immer den Wettlauf mit der böotischen Ata- 
lanta ausführt. Erst Apollodor II 9, 2 wirft 
ihn mit diesem zusammen, und nur an Hippomenes 
haftet die Erzählung von dem Beischlaf im 
Tempel der Göttermutter oder auch im Hain 
des Zeus Kallinikos, der dann durch Aphrodite 
oder Zeus gestraft wird. So scheint hier eine 
späte Um- und Gegenbildung vorzuliegen. — 
Zu Hippolytus, den die verliebte Phädra der 
Gewalttat beschuldigt, setzt nun R. auch die 
hl. Thekla in Parallele. Diese ist von Paulus 
für einen Lebenswandel in christlicher Reinheit 
gewonnen und unter allerlei Fährlichkeiten zu 
diesem eutwichen. Darauf verklagt nach der 
Fassung von Ikonium dort ihr Bräutigam den 
Paulus ôç oùòx èg yansicdar tàs rapdevoug, 
Paulus wird gegeißelt und verbannt, Thekla 
zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt, 
aber auf wunderbare Weise gerettet. Nun setzt 
die Dublette der Fassung von Antiochia ein 
— über deren Verhältnis zu der von Ikonium 
sich R. mit Ramsay auseinandersetzst — , wo 
Thekla die Liebesleidenschaft des reichen 
Alexander weckt. Da er sie umarmen will, 
wehrt sie sich so kräftig, daß ihm Kleid und 
Kranz zerrissen werden. Aus Rache verklagt 
er sie als fepógvàoç, sie wird wilden Tieren vor- 
geworfen, aber die Löwin leckt ihr die Füße 
und verteidigt sie usw. In Männerkleidern ge- 
laugt sie zu Paulus zurück. — Man wird 
kaum zugeben können, daß die rachsüchtige 
‚Klage Alexanders mit der von Potiphars Weib 
irgend etwas zu tun hat, und erst recht natür- 
lich nicht die des geschädigten Bräutigams in 
Ikonium. Damit fällt aber die ganze Parallele, 
die auch sonst auf schwachen Füßen steht. 
‚Der Grundzug der Theklalegende ist doch die 
-siegreiche Treue zu Paulus und dem von diesem 
geforderten Ideal, das auch geschlechtliche Ent- 


haltsamkeit in sich schließt. Aber diese ruht‘ 


. im Christentum auf so genuinen Wurzeln, daß 
trotz all der überraschenden Analogien, die 
uns Fehrles schönes, von R. wiederholt zi- 
. tiertes Buch gebracht hat, doch an keine Be- 
einflussung zu denken ist. Anderseits ist auch 
die Verkleidung des Mädchens als Mann auf 
der Flucht ein so naheliegendes Novellenreqgui- 
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sit — vgl. R. 8. 61 A. 2 —, daß deswegen 
„Beziehung zu Heroen des Hippolytuskreises 
wenigstens zu vermuten" auch nicht angängig 
ist. In einer abgespreugten späten Überliefe- 
rung werden schließlich noch die Ärzte Seleu- 
kias auf die Wunderkuren Theklas eifersüchtig, 
vermuten, daß sie mit Artemis im Bunde stehe 
und wollen sie durch zwei übelbertchtigte Ge- 
sellen vergewaltigen lassen. Hier ist die Parallele 
zu Artemis auffällig, der Anschlag auf die 
Keuschheit der sicher schon hochbetagten Hei- 
ligen verwunderlich — aber trotzdem kann ich 
hier nicht Nachwirkung der Hippolytuslegende 
erkennen. Die Heilige verschwindet dann vor 
dieser Bedrohung unter die Erde, aus der nur 
noch ein Zipfel ihres Gewandes versteinert her- 
vorschaut, was R. mit Recht als &tiologische 
Legende deutet. An dieser Stelle erhebt sich 
später die Kirche, in der die Heilige weiter 
Wunder wirkt, vor allem Augenheilungen. 
Wenn sie gelegentlich auch geschlechtliche Zügel- 
losigkeit in ihrem Klosterheim bestraft, so 
bringt sie R. deshalb zu Protesilaus — s. 0.! — 
und damit dem Hippolytuskreis in Beziehung. 
Aber dergleichen Frevel im eigenen Bezirk 
habeu nicht nur Protesilaus, sondern ebenso 
Zeus, Aphrodite, Apollon bestraft; vgl. oben die 
Notiz über Atalanta und Melanion und Gruppe 
S. 858, 2. Weiterhin gilt dann noch Thekla 
als Erbin und Verdrängerin des seleukischen 
Lokalgottes Sarpedon oder Sarpedonios, den R. 
mit wieder nicht zwingenden Analogien dem 
Protesilaus gleichzusetzen sucht. Als Orakel- 
spenderin, Heilerin und Schützerin der Ehe 
wird sie anderseits der Artemis — aber offen- 
bar ganz allgemein, nicht der Beschützerin des 
Hippolytus — gleichgestellt. Ihre Epiphanie 
von Seleukia nach Dalisandos wird mit leuchten- 
den Farben, die sicher antiken Vorbildern ent- 
nommen sind, geschildert. 

Im vierten und fünften Kapitel bespricht R. 
die Abschnitte aus den Legenden der hl. Pe- 
lagia und Anthusa, die inhaltlich mit der 
Theklalegende Bertihrung zeigen. Hier scheint 
die orientalisch gefärbte Anthusalegende, deren 
Priorität gegenüber der Pelagialegende R. meines 
Erachtens erfolgreich gegen Usener vertritt, 
die Vermittlung übernommen zu haben. 

Im letzten Kapitel— der heidnische Roman — 
weist R. dann zusammenfassend in Heliodors 
Theagenes und Charikleia alle die Motive auf, 
die für die Theklalegende, wie er sie als „Um- 
kehr der Hippolytussage“ auffaßt charakte- 
ristisch sind: die geschlechtliche Enthaltsam- 
keit, das Eifersuchtsmotiv, die Verurteilung 


831 [No. 85.) 


zum Scheiterhaufen, das, Auftreten der Heldin 
Charikleia als Artemispriesterin (!), die 
Flucht in Männerkleidern. „Sowohl die iko- 
nischen wie die antiochischen Erlebnisse Theklas 
lassen sich aus den Elementen der altheidni- 
schen Erzählung ohne erhebliche Schwierig- 
keiten ableiten“ (S. 87). Die Löwin, auf die 
gebunden Thekla durch die Stadt geführt 
wird, und die ihr nachher die Füße leckt, er- 
innert an Kybele, mit der dann auch Thekla 
wegen der Verehrung, die sie in ihrem von 
Tieren erfüllten Klosterheim findet, verglichen 
wird — der letztere Vergleich nicht gerade 
sehr zwingend. Wie aber ist diese Überein- 
stimmung in den Motiven zu erklären? „Da 
der heidnische Roman schwerlich aus der christ- 
lichen Legende schöpfte, so dürfen wir schließen, 
daß das Motiv — der verfolgten gläubigen 
Jungfrau — bereits in frommer, heidnischer 
Unterhaltungs- und Erbauungsliteratur eine 
Rolle spielte. Sie mag der christlichen Legende 
auch manches vermittelt haben, das wir nur 
aus dem Reflex der erhaltenen Romane kennen“ 
(S. 89, A.2). R. verweist selbst auf den ana- 
logen Nachweis von Boll, der Zeitschr. f. neu- 
testamentl. Wissenschaft 1916, 8.139 ff. die 
gleiche religiöse Beschwörungsgeschichte bei 
Pseudo - Clemens Homilien, Harpocration im 
catal. codd. astrol. gr. VIII 3 und in der Pa- 
rodie bei Lukian Nekyomanteia nachgewiesen 
hat. 

Das Gesamtresultat der Abhandlung wirkt 
nun aber einigermaßen überraschend. Nach- 
dem durch eine Fülle von Ideenassoziationen 
magnetisch angezogen das Schifflein der Unter- 
suchung auf dem Ozean der Motivforschung 
bald hierhin, bald dorthin zu treiben schien, 
lautet das Ergebnis S. 72: „Man muß davor 
warnen, antike Götter und christliche Heilige 
in Parallele zu bringen, indem man die Zeug- 
nisse einfach nebeneinanderstell. ... Thekla 
wie Hippolytus sind Beweise für religiöse An- 
schauungen, die in Griechenland, Thrakien, 
Kleinasien wahrscheinlich seit uralter Zeit fest- 
saßen. ... Die wandernde Erzählung, die sich 
solcher Stoffe bemächtigt, hat bestimmte Formen 
des Erlebnisses und Geschehens mit großer 
Treue bewahrt und weitergegeben. Aber auf 
den verschlungenen Pfaden, die sie einschlägt, 
geht alles Persönliche verloren.“ 

In dieser Anschauung, daß heidnische wie 
christliche Novellistik die gleichen Motive in 
gewissen festen Formen verwenden und kalei- 
doskopartig — wie das Märchen — zusammen- 
‚fassen, stimmt Ref. mit dem Verf. völlig zu- 
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sammen. Aber um so vorsichtiger wird man 
dann in der Konstatierung bestimmter Zusammen- 
hänge sein missen. 

Von den Exkursen behandelt der erste den 
Stier als Dämon (im Keltischen weitverbreitete 
Anschauung). Der zweite die Sage von Pro- 
tesilaus und Laodomia, in der einerseits das 
Bild des toten Gatten durch Anbetung neu be- 
lebt wird, anderseits Protesilaus ale Vampir 
erscheint, Der dritte, die Nymphe als Unter- 
irdische, gibt Parellelen zu dem Auftauchen der 
Kyllene in den 'Iyveural. Der vierte über die 
Legende von Theklas Verschwinden weist nach, 
daß so der Mangel eines nachweisbaren Grabes 
verdeckt werden soll. Der fünfte behandelt 
die Wunder Theklas: a) das Schema der Auf- 
zählung bei Basilius, b) bewußte Parallelen zu 
Wundern der Heidengötter. Der letzte gibt 
einen Überblick tiber das Motiv von der Braut 
wider Willen von Penelope bis St. Agate. 

Von Einzelheiten der reichhaltigen und an- 
regenden Schrift erwähne ich noch den Hin- 
weis darauf, daß in Philostrats Heroicus viel 
volksttimliches Material verwendet ist (S. 23. 
30), die hübsche Geschichte vom Leibwächter 
des Heracles Atticus, der keine Milch trinkt, 
die ein Weib gemolken (26), die sentimentale 
Novelle der 'Hpıpavis bei Athenaeus 619c (35) 
und die weiteren Ausführungen über den Brauch 
des T'rachtwechsels zu Xenophons Ephesiaca 
(S. 85). 


Heidelberg. A. Hausrath. 


Hans Naumann, Notkers Boethius. Unter- 
suchungen über Quellen und Stil. (Quellen 
und Forsch. zur Sprach- und Kulturgesch. der 
german. Völker 121.) Straßburg 1913, Trübner. 
X, 1158. 4M. 

Erst durch Karl Helms Anzeige im Jahr- 
gang 1918 der Zeitschr. f. deutsche Philologie 
(XLVII 391) wurde ich auf Naumanns Schrift 
aufmerksam, die von klassischen Philologen bis- 
her nicht berücksichtigt worden zu sein scheint. 
Und doch ist es von Bedeutung, daß die von 
Georg Schepss im Würzburger Programm 
1881 begonnene Untersuchung tiber die alten 
Kommentare zur Consolatio wieder aufgenommen 
wurde. N. kommt zu der Annahme, daß ein 
auf Remigius von Auxerre zurlickgehender 
(R) und ein etwa gleichzeitiger, etwas besserer 
Kommentar eines nicht feststellbaren Verfassers 
(X) zu scheiden seien. Das ist möglich, aber 
m. E. durch die gegebenen Proben nicht aus- 
reichend bewiesen, ich fürchte, nicht einmal 
durch das herangezogene Material. Wir hören 
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nichts von den englischen (Probe aus dem Har- 
leianus 3095 auf Tafel 57 des 2. Bandes des 
Catalogue of Ancient Manuscripts in the British 
Museum), französischen und Schweizer Hss, die 
Schepss im Archiv f. d. Stud. d. neueren Sprachen 
1895, 157 angeführt hat, und die metrischen 
Erklärungen des Remigius (S. 17) werden nicht 
mit denen des Lupus (Peipers Boethius-Aus- 
gabe S. XXV) verglichen, was unter Umständen 
auf Heiric von Auxerre hätte führen können. 

Mißtrauisch macht mich das S. 72 aus den 
beiden ersten Büchern gegen Kellers Ansicht, 
Notker habe den Sangallensis 844 be- 
nutzt, vorgebrachte Material: 22 Stellen, an 
denen nicht nur Notker und der Sangallensis, 
sondern auch eine Maihinger und eine (erst im 
2. Buche einsetzende) Bonner Hs die gleiche 
Lesart haben. Darunter sind sieben, an denen 
eine Konjektur im Texte steht, also alle Hss 
übereinstimmen. An den tibrigen ergibt sich 
meist aus Peipers Apparat die gleiche Lesart 
anderer Hss; für den Rest wäre eine Anfrage 
bei Professor Engelbrecht zweckmäßig gewesen, 
dessen Abhandlung tiber die Consolatio (vgl. 
jetzt auch Wiener Studien XXXIX 23) S. 70 
erwähnt wird (statt 46 lies 41). Ferner wird 
angeführt, daß der (um mehr als hundert Jahre 
jüngere) Vindobonensis 242 noch mehr Notke- 
rische Lesarten hat; er ist eben eine Abschrift, 
Sangall. 844 die Quelle Notkers. 

Die Zusammenstellung des Apparates, den 
Notker aus R und X entnahm (S. 34—59), kann 
wie die anderen Proben gute Dienste leisten, 
zumal da eine entsprechende Ausgabe weder vor- 
handen ist noch sich lohnen dürfte, 

Brünn. Wilh. Weinberger. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIII, 3. 

(225) H. Werner, Zum Aobxıne 7 voçe. Eine 
Fülle von Motiven ist aus herrenloa von Mund zu 
Mund gehenden Schwänken des Volkes entnommen. 
Im großen ganzen bedient sich der Redaktor der 
Einzelvorlagen in sehr kluger Weise, oft geben sie 
ihm nur den Impuls zu ganz freier schöpferischer 
Ausgestaltung des Gegebenen. So hat der Ver- 
fasser verstanden, aus einer zersplitterten Vielheit 
von Erzählungen eine nicht unharmonische Einheit 
zu bilden. Er-nahm seine Stoffe, wo er sie fand, 
und fügte sie in seiner Schrift ein, ohne die Stim- 
mung der Vorlage zu verändern. Eine gewisse 
äußere Vulgarisierung genügte ihm für die Ein- 
heitlichkeit des Werkes. — (262) F. Jacoby, Studien 
zu den älteren griechischen Elegikern, (S. o. S. 1 ff.) 
U. Zu Mimnermos. Frg. 9 des Mimnermos (Strab. 
XIV 1, 2—4) geht auf Demetrios von Skepsis zu- 


. treffen wollen. 
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rück. Das Bruchstück zeigt, daß der Dichter ein 
Smyrnäer ist. Mimnermos hat wirklich das Ver- 
fahren der Ansiedler gegen die früheren Besitzer 
von Kolophon, gegen die Ureinwohner des Landes, 
Bei Archilochos und Mimneros voll- 
zieht sich die Entwicklung der kriegerisch-politi- 
schen Elegie zur Gedankenpoesie und zum privaten 
Gelegenheitsgedicht. Der Gedanke, daß Ionien den 
Asiaten gehört, erscheint dem Mimnermos als 
drohendes Gespenst, dem Widerstand zu leisten er 
wohl in dem dumpfen Gefühl auffordert, daß dieser 
Widerstand vergeblich ist. Das politische Schwäche- 
gefühl, das sich in seinen Worten ausspricht, paßt 
zu dem Bilde, das wir uns von dem Menschen 
Mimnermos machen. Die Möglichkeiten des Zu- 
sammenhanges, in dem die Verse standen, werden 
erwogen. In dem Gedicht über die Gygeskämpfe 
schuf er etwas Neues, ein elegisches Epyllion mit 
historischem Inhalt. Das Gesamtwerk des Mim- 
nermos hat vielleicht vorzugsweise ein Gesamtbild 
seines geistigen Lebens geboten. Schwerlich baute 
sich dieses in erotischen Elegien auf. — (308) A. Ro- 
senberg, Die Parteistellung des Themistokles. Die 
Ansicht Belochs, daß Themistokles ein Führer der 
attischen Aristokraten gewesen ist, ist dabin richtig 
zu stellen, daß von ultrademokratischen Tendenzen 
im Athen der Perserkriege überhaupt nichts zu be- 
obachten ist. So richtig Beloch diese für das 
themistokleische Flottengesetz ablehnt, gilt dies 
auch von der Beschränkung der Archontengewalt 
und vom Ostrakismos. — (317) G. Körte t, Zu Xeno- 
phons Kuvnyerindc.. Nach Kadermacher kann die 
Schrift nicht vor der ersten Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr., 
das Prooemium nicht vor dem 8. Jahrh. verfaßt sein; 
schwerlich von einem ‘echten Weidmann’. Die Schrift 
ist weder erschöpfend noch gut disponiert. Dazu 
kommen Unklarheiten der Schilderung und An- 
gaben, die von einem praktischen Jäger und Zeit- 
genossen des Verfassers nicht herrühren können, 
besonders betrifft dies das Wort Iyvo.. — (324) O. 
Schroeder, $udud.. Für pußpds wird der Begriff 
eines in sich gegliederten und motivartig sich 
wiederholenden Gebildes festgestellt wie der Ur- 
sprung der Metapher aus der Vorstellung eines 
flüssigen Elements. — (930) E. Meyer, Die Rhap- 
soden und die homerischen Epen. Auf richtigem 
Wege waren die Erklärer in den Scholien, die bei 
bareıv an die Verbmdung der einzelnen Teile des 
Epos dachten. Auch Pindar Nem. 2, 2 führt auf 
die richtige Erklärung, wonach die Rhapsoden 
ihren Namen erhielten, weil sie die einzelnen 
Stücke aneinandernähen und so die Einheit wieder- 
herstellen. Für den mündlichen Vortrag mußten 
Ruhepunkte da sein, bei denen der Vortragende 
abbrechen konnte, um an einem andern Tage oder 
bei anderem Anlaß ebendort einzusetzen. So ent- 
stehen unerträgliche Härten und unvermittelte 
Übergänge. Da sind eben die Nähte zu erkennen, 
die die einzelnen Teile zu einem größeren, trotzdem 
einheitlichen Ganzen verbinden. Auch Ilias und 
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Odyssee sind am Ende nicht abgeschlossen. Als 
Schöpfer aller untereinander zusammenhängenden, 
den ganzen Umfang der Überlieferung umfassenden 
Gedichte, nicht nur der des troischen Kreises, galt 
Homeros. 


Museum. XXV, 8. 

(169) M. A. Schwartz, Erechtheus et Theseus 
apud Euripidem et Atthidographos (Leiden). Bericht 
von P. de Koning. — (171) L. Juni Moderati Colu- 
mellae opera quae exstant recensuit Vil. Lund- 
ström. Fasciculus II rei rusticae libros I et II 
continens (Gotoburgi, Lipsiae). Überall erhält man 
den Eindruck der großen Gewissenhaftigkeit des 
Verf. An einer Anzahl von Stellen ist der Text 
auf Grund der Lesung der ältesten Handschriften 
verbessert, die vor Lundström noch viel zu wenig 
untersucht waren’. S. G.de Vries. — (172) C. Brak- 
man J. F., Arnobiana Lugd. Bat. Die Konjekturen 
zu Arnobius, die Brakman in seiner Miscella 1912 
S. 1—13 und seiner Miscella altera 1918 S. 23—33 
veröffentlicht hat, finden eine Fortsetzung in seinen 
— hier und da auch die Überlieferung verteidigen- 
den — textkritischen Anmerkungen, die den ersten 
Teil (S. 1—29) seiner Arnobiana bilden; den zweiten 
Teil (S. 80—62) bilden observationes grammaticae. 
Allerlei Ausstellungen macht M. Boas. — (183) H. 
J. Scharp, Overzicht van het Romeinsche Munt- 
wezen vóor de invoering van den denarius in het 
aar 269 vóor chr. Feestuitgave ter herinnering aan 
25-jarig bestaan van het Genootschap voor Munt-en 
Pennigskunde (Amsterdam). Scharp hat den glück- 
lichen Gedanken gehabt, die Theorie und die Re- 
sultate des Frankfurter Numismatikers Haeberlin, 
dessen monumentales Werk über das römische und 
mittelitalische aes grave im Jahre 1910 erschienen 
ist, in den Kreisen bekannt zu machen, in denen 
man sich für Archäologie und Monetologie inter- 
essiert. Übrigens folgt er Haeberlin nicht skla- 
visch; vielmehr verwertet er auch-die frühere Lite- 
ratur mit gesundem Urteil. U. Ph. Boissevain. — 
(184) J Formige, Le prétendu cirque romain 
d’Orange (Paris) Das Bauwerk in Form eines 
Halbkreises neben dem berühmten Theater von 
Orange war ohne Zweifel kein Zirkus; vielmehr hat 
man hier die Reste eines Gymnasiums in griechi- 
sehem Stil. Die Rekonstruktion ist nicht in jeder 
Beziehung überzeugend. Sie wird aber gute Dienste 
leisten zur Illustration des Vitruvschen Kapitels 
über diese Gebäude A. W. Bijvanck. — (186) N. 
J.Beversen, Oeferingen bij het onderwijs in het 
onderwijs in het Latijn. 1ste stuk. Derde druk 
(Groningen). Ausstattung in jeder Hinsicht gut. 
Daß ein dritter Druck nötig war, beweist, daß das 
Buch in reichem Maße gebraucht wird, A. H.Garrer. 
— (187) J. M. Acket, Stijlstudie en stijloefening. 
Een leerboek met opgaven om mondeling of schrifte- 
lijk te beantwoorden, voor alle inrichtingen van 
voortgezet onderwijs (Haarlem). Bericht von D. C, 
Tinbergen. 





——— 
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Literarisches Zentralblatt. No. 31. 

(613) K. Heussi, Einleitung in die Bibel (Tü- 
bingen), ‘Sehr brauchbares Hilfsmittel’. Fiebig. — 
(618) H. Grapow, Religiöse Urkunden. 2. und 3, 
Heft: Ausgewählte Texte des Totenbuches (Leipzig), 
und E. D&evaud, Les Maximes de Ptahhotep 
d’après le Papyrus Prisse, les Papyrus 10371/10485 
et 10509 du British Museum et la Tablette Carnarvon. 
Bd. I: Texte (Freiburg i. Schw.) Anerkannt von 
G. Roeder. — (621) Paulys Real-Encyclopädie der 
elassischen Altertumswissenschaft. Supplementband 
III. Aachen —(Ad) Juglandem (Stuttgart). ‘Es ist 
sehr erfreulich, daß das von so trefllichen Sach- 
kennern bearbeitete Werk trotz der schlimmen Zeit- 
läufte jetzt offenbar einen raschen Fortgang nimmt, 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 31/32. 

(361) A. Friekenhaus, Die altgriechische 
Bühne (Straßburg). In den Hauptpunkten abgelehnt 
von W. Dörpfeld. II. — (869) H. Niedermayer, 
Über antike Protokollliteratur (Göttingen). ‘Gutes 
specimen eruditionis’. H. Koch. — (870) Mate- 
rialien zur römisch-germanischen Kers- 
mik: L F. Oelmann, Die Keramik des Kastells 
Niederbieber. II. W. Unverzagt, Die Keramik 
des Kastells Alzei (Frankfurt a.M.). ‘Große Summe 
mühsamer Arbeit‘. H. Lamer. — (382) K. Preisen- 
dang, Zu Anth. Pal. IX 575. 576. Anth. Pal IX 
576 1. Ilaphtvt zprroyevera, ti thy Körpıv čp pe Aurel; 
zobudv Andkas’, d, Büpov Eyes naddey! 575 ist die 
Lesart xat y)uxd väna Bdhasoa Bporols dporttayeny Ea 
zu halten. Der Vers weist auf zwei Adynate: 
1. Eher wird das Meer Süßwasser haben, und 
2. diese (unmögliche) Flut der Menschheit als 
Ackerland bieten. Auch die Änderung in V.5 
ist unnötig. — (384) Certamen Hoeufftianum. 
Von 22 Gedichten erhielt die ‘Epistula novi mariti' 
von H. Röhl den Preis. 


Mitteilungen. 


Die Anordnung der attischen Propyläen- 
Inschrift. 


Woodward hat The Annual of the Brit. school 
at Athens XVI 138 ff. bei Gelegenheit der Behand- 
lung neuer Fragmente der attischen Propyläen- 
rechnungen die Vermutung geäußert, daß diese 
Rechnungen ebenso wie die über den Bau des 
Parthenons auf der Vorder- und Rückseite des 
Steins in je zwei (gleichen) Kolumnen geschrieben 
gewesen seien. Dinsmoor ist ihm Amer. Journ. of 
Archaeol. XVII 371 ff. hierin gefolgt und hat eine 
genauere Anordnung der Kolumnen gegeben. Er 
glaubte zu derselben Annahme besonders deswegen 
berechtigt zu sein, weil die Einnahmen des ersten 
Jahres, bestehend aus nur einigen Drachmen und 
Obolen, so gering sei, daß sie unmöglich die Ein- 
nahmen des ganzen Jahres, sondern höchstens den 
Schluß bilden könnten, und weil sie außerdem viel 


‚geringer ala die Ausgaben seien. Da ferner das 
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Präskript des ersten Jahres in viel größeren Buch- 
staben als die Einnahmen und Ausgaben ge- 
schrieben seien, lasse sich nur durch die An- 
nahme von zwei Kolumnen erklären, daß die Posten 
so weit rechts auf dem Stein ständen.. Außerdem 
enthalte das Fragment CIA I Suppl. 315 A 8. 38, 
welches durch die Rückseite B deutlich als Propy- 
läenfragment gekennzeichnet sei, unwiderleglich 
swei Kolumnen, 

Die Annahme Dinsmoors scheint auf den ersten 
Bliek wohl begründet zu sein. Da aber die auch 
von ihm angenommene Gleichheit der Kolumnen zu 
mehreren Unzuträglichkeiten führt, wie sich leicht 
zeigen läßt, will ich im folgenden darlegen, wie man 
sich die Kolumnen nach meiner Meinung zu denken 
hat und die auf den Steinresten vorhandenen An- 
stöße zu verstehen sind, 

Die Beanstandung der Einnahmen des ersten 
Jahres verliert viel von ihrer Wirkung, wenn wir 
bedenken, daß der Bau höchstwahrscheinlich gar 
nicht am Anfang, sondern erst im Laufe des Jahres 
begonnen hat!) Da außerdem mit der Möglichkeit 
gerechnet werden muß, daß links bei den Einnahmen 
des ersten Jahres Zahlen fehlen, ist nicht sicher, 
daß die Ausgaben größer waren als die Einnahmen, 
Auch das Argument Dinsmoors, daß die Seite A 
des beiderseitig beschriebenen Fragments I Suppl. 
315 in Kolumnen geschrieben sei, kann nicht als 
entscheidend für Gleichheit der Kolumnen ange- 
wehen werden. 

Wenn die beiden Kolumnen nämlich gleich und 
gleichmäßige Reste der Propyläenrechnungen wären, 
müßten wir konstatieren, daß sie auf der Vorder- und 
Rückseite in ihrer Breite nicht genau übereinstimmen, 
denn auf der einen Seite sind Reste von zwei, auf 
der andern von nur einer Kolumne vorhanden. 
Dies wäre nicht besonders auffallend, wenn B die 
linke Kolumne wäre, da dann dieselbe Kolumne 
auf der andern Seite etwas schmäler, die rechte 
etwas breiter wäre. Es ist aber die größte Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden, daß B am rechten Rande 
der Seite stand. Es ist ausdrücklich im Corpus an- 
gegeben und mir seinerzeit durch Herrn Dr. Fimmen 
aus Athen bestätigt worden, daß die Oberfläche des 
Steines rechts von den Buchstaben nach dem Rande 
zu nicht geglättet, d. h. für Schrift nicht hergerichtet 
war, also keine Kolumne mehr enthielt. Wenn die 
rauhe Fläche Zwischenraum zwischen zwei Ko- 
lumnen wäre, wäre der Stein sicher geglättet wor- 
den, wie dies auch auf der andern Seite zwischen 
den beiden Kolumnen der Fall ist. Da also B nur die 
rechte Kolumne gebildet und wie andere Rechts- 
bruchstücke nicht mehr viel Raum bis zum Rand 
des Steines übrig gelassen haben kann, ist kein 


1) Der erste Einnahmeposten oixlas lepäs nlodwasıc 
stammt am wahrscheinlichsten frühestens aus der 
9. Prytanie des Jahres, da in dieser Zeit derartige 
Einnahmen an die Staatskasse eingezahlt wurden, 
wie wir aus CIA I Suppl. 59a S. 66, Arist. St. d. Ath. 
47, 2 und seinen Parallelen wissen, 


Zweifel, daß die linke Kolumne der andern Seite 
unverhältnismäßig schmäler als die rechte war, also 
wie andere Linksbruchstücke links nur wenig ab- 
gestoßen ist, Ich halte es daher für unwahrschein- 
licb, daß beide Kolumnen gleich und gleichmäßige 
Reste der Propyläenrechnungen waren, 

Noch eine andere Tatsache macht mich gegen 
Dinsmoors Annahme mißtrauisch. 

Die beiden Kolumnen auf dem Frgm. I Suppl. 
315 A sind zwar so angeordnet, daß in der zweiten 
ein neues Jahr beginnt; da der Inhalt der ersten 
Kolumne aber durchaus zweifelhaft ist, haben wir 
keine Gewähr dafür, daß beide auch in einem so nahen 
Zusammenhang standen, daß die rechte ein der linken 
folgendes Jahr enthielt. Dies ist um so mehr 
zweifelhaft, weil diese Anordnung in attischen Iu- 
schriften nicht üblich ist. Die Tributquotenlisten, 
welche für uns die sicherste Erkenntnisquelle für 
Kolumnenanordnung auf attischen Steinen des 
5. Jahrh. bilden, sind durchweg so geordnet, daß 
die Kolumnen der einzelnen Jahre unter der Jahres- 
überschrift nebeneinander und die Jahre als Ganzes 
betrachtet untereinander stehen, nicht so, daß die 
Jahre in den Kolumnen selbst aufeinander folgen 
und go nebeneinander zu stehen kommen, wie: eB 
Woodward und Dinsmoor für ihre Anordnung vór- 
aussetzen. Die Erechtheionurkunde war allem An- 
schein nach ebenfalls so geordnet, daß die zu dem- 
selben Jahre gehörenden Arbeiten in Kolumnen neben- 
einander standen, über die die Jahresüberschrift 
sich in großen Buchstaben erstreckte (vgl. CIA I 
324 b mit dem von Kolbe, Mitt. des Arch. Inst. XXVI 
[1901] 224, veröffentlichten neuen Fragment). Auch 
von den Kolumnen der Sakralinschriften bei Ziehen, 
Leg. Gr. sacr. 6. 16 und 16a wird wohl dasselbe 
gelten. 

Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Propyläen- 
rechnungen, falls sie in gleichen Kolumnen geordnet 
gewesen wären, von dieser Regel eine Ausnahme ge- 
macht hätten ?). Damit schwindet aber auch die 
Wahrscheinlichkeit, daß das Präskript des ersten 
Jahres, welches Dinsmoor gegen alle Gepflogenheit 
mit dem Namen des Architekten beginnen läßt®), 
sich im Gegensatz. zu den Tributquotenlisten und 
Erechtheionrechnungen über die Kolumnen von zwei 


‚verschiedenen Jahren erstreckt haben soll. 


Woodwards und Dinsmoors Anordnung hat also 
mehr Schwierigkeiten geschaffen als beseitigt. Wir 
müssen uns daher nach einer anderen Lösung um- 
sehen. Diese glaube ich durch folgende Annahme 
gefunden zu haben: 

Die Tatsache, daß die linke Kolumne des Frgm. 
I Suppl. 315 A bedeutend schmäler als die rechte 
war, diese rechte aber den Eindruck einer regel- 


rechten Jahresrechnung macht, legt den Gedanken 


nahe, daß die linke zwar zur Propyläenabrechnung 
— kann, was ich Mitt. Arch. Inst. XXXVIII 


5 Ebensowenig die Parthenonrechnungen (8. 
Wochenschr. 1916, 1070). 
3) Vgl. Wochenschr. 1915, 1615, 
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(1913) 227 wohl su voreilig bestritten habe, aber 
nicht eine Hauptjahres-, sondern nur eine Neben- 
rechnung darstellte. Der breitere Teil des Steines 
war mit der eigentlichen Abrechnung beschrieben, 
ein schmaler Streifen am Rande war freigelassen 
oder mit einer Nebenrechnung beschrieben. Wenn 
das dem ersten Jahr auf der andern Seite des Steines 
gegenüberstehende Präskript des vierten Jahres 
nicht mehrere Buchstabenbreiten vom linken Rande 
zurücktrat, war in der ersten Jahresrechnung 
— unter der ziemlich sicheren Voraussetzung, daß 
diese mit #mordıjaı Ilporulalou dpyaslas begonnen 
hat‘) — kein genügender Raum für ols ô deiva 
iy .... bç vorhanden, da am Anfang der 
Rückseitenrechnung, wie die Formel ſixi ne ter} 
dprns dpyis zeigt, nur 9 Buchstaben fehlen. Aus 
der Annahme eines freien oder mit einer Neben- 
rechnung beschriebenen Streifens links vom Prä- 
skript des vierten Jahres erklärt sich auch die Tat- 
sache, daß das Präskript des ersten Jahres mehr 
Buchstaben in der Zeile hatte als das auf der Rück- 
seite. Bei letzterem bildeten die 43 oder 44 Buch- 
staben ir tç Boläs hë: Meraf[yéves]) nplöros typappd- 
zeucly) irıllardraı, bei jenem die 49 oder 50 Buch- 
staben dr Eùbupévos Apyolvros ’Admvaloradv)®) èni tës 
Baräc hë: Tlejıdılddes (?) npõros dypap[pdreus oder Ap- 
gerpo[nidev" tobjrors Atppara tõ ivwavt tolú)tjo Tide 
ee . je eine Zeile. Während also das eine 
links einen Rand hatte, war das andere über die 
ganze Seite geschrieben. 

Über den Inhalt der Nebenrechnungen läßt sich 
nichts Bestimmtes behaupten; denn es ist bisher 


noch niemandem geglückt, die Reste jdoc kowrac Pev 
Jv usw.®) zu ergänzen. Da die beiden ersten Zeilen ; 


anscheinend Genetive des Substantivums und eines 
zugehörigen Attributes, die beiden nächsten Zeilen 
Lokaladverbien enthielten, liegt es am nächsten, an 
Ausgabeposten zu denken’), Die Annahme selbst 
aber, daß die Abrechnungen in Haupt- und Neben- 
rechnungen zerfielen, ist keineswegs unmöglich; 
denn die Kostenabrechnungen über den Asklepios- 
tempel IG 1V 1484 sind auch so angeordnet. Auf 
der Vorderseite steht dort die Hauptrechnung links 
und die unverhältnismäßig schmälere Nebenrech- 
nung rechte, auf der Rückseite umgekehrt die 
Hauptrechnung rechts und die Nebenrechnung links. 


4) Vgl. Wochenschr. 1915, 1615. 

6) Daß dies Wort mit Dinsmoor zu dpyovros wie 
in den Parthenonrechnungspräskripten hinzuzufügen 
ist, zeigt die annähernd sicher zu erschließende Zahl 
der an der entsprechenden Stelle in der ersten Zeile 
fehlenden Buchstaben. 

©) Von den Resten der beiden untersten Zeilen 
Jrowf und }ux[ ist es nicht einmal sicher, ob sie zur 
linken oder rechten Spalte gehören. 

”) Vgl. Ausdrücke wie bvypdrwv, poðwpárwv, 
xataunvlov, Ardoupylac, Adouixlac, ADotópow oder M- 
daywylac [evre 7; dev, Adwy toph .. Erepiãðev u. å. in 
den Bauurkunden. 
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Auf unserem Stein stand allem Anschein nach auf 
beiden Seiten die Hauptrechnung reehts, die Neben- 
rechnung, wenn der Raum nicht freigelassen war, 
links, und zwar nicht nur neben den Posten, som- 
dern auch, wie man aus Fragm. I Suppl. 315 sieht 
— mit Ausnahme des ersten Jahres —, neben den 
Präskripten, ohne Rücksicht auf die einzelnen Jahr- 
gänge. Ungleichmäßige Kolumnen finden sich auch 
in anderen Inschriften; z. B. außer IG IV 1484 in der 
Sakralinschrift IG II 1358 und auf der Fluchtafel 
bei Wünsch, Defix. tab. Att. p. VIL Daß der Stein, 
soweit er nicht durch ein Präskript, z. B. dem des 
ersten Jahres, oder die Nebenrechnungen beschrieben 
war, links einen freien Rand gehabt haben soll, ist 
auch keineswegs singulär. Bei der Poletenurkunde 
I Suppl. 277a 8.73 und 176 und anscheinend auch 
der Schatzmeisterurkunde I Suppl. 179 A 8. 161 ist 
dies auch der Fall. Ebenso kommt rechts am Ende 
der Zeile freier Raum vor, z. B. in der Überschrift 
der Tributquotenliste des Jahres Ol. 87, 1 CIA I 247 
und in der Überschrift zu der Übersicht über den 
Stand des Erechtheionsbaues CIA I 322, voraus- 
gesetzt, daß die Angaben oder Nachbildungen im 
Corpus den Tatsachen entsprechen. 

Die Breite des Streifens läßt sich auch noch un- 
gefähr berechnen. Die Zahl der Buchstaben des 
ersten Präskripts auf der Vorderseite (49/50) multi- 
pliziert mit dem Raum, den die einzelnen Buch- 
staben einnehmen, oder, weil dieser nicht bei allen 
Buchstaben gleich ist, genauer gesagt, mit dem 
durchschnittlichen Buchstabenraum (m), welcher sich 
aus der Breite des Fragments und der Zahl der in 
der Fragmentzeile stehenden Buchstaben vor dem 
Stein berechnen läßt, ist gleich den entsprechenden 
Faktoren auf der Rückseite + x; also 49/50 m = 
43/44 n + x. Der Streifen ist demnach 49/50 m — 
43/44 n, was, da ebenfalls nach einer Mitteilung von 
Herm Dr. Fimmen m kaum merklich größer ist 
als n, im Höchstfall 12—15 Buchstaben ausmacht ®), 


Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


3) Diese auch ohne genauere Berechnung leicht 
zu erkennende Tatsache hätte Dinsmoor allein schon 
davon abhalten sollen, auf der Rückseite zwei 
nebeneinander stehende gleich breite Präskripte an- 
zunehmen, da sie unverhältnismäßig mehr Raum 
eingenommen hätten als das eine auf der Vorder- 
seite. 


Eingegangene Schriften. 

E. Karaposs, DTpomaoe u nacroamee ermmrozoriš 
ceprieBb nocami. 

E. T. Karapopr, [locosie x» exnim no TpeuecHkouy 
TOCYA&pCTBEHHOMY IpaBy. XapbKoBr, 3u2s6epbeprs, 

P. K. Bissukides, Der Prozeß des Sokrates. Mit 
einer Vorrede von J. Kohler. Berlin, Heymann. 20 M. 

P. Cauer, Die Neue Prüfungs-Ordnung für das 
höhere Lehramt in Preußen. Münster i. W., Ober- 
tüschen. _ | 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Robert Philippson, Zur epikureischen 
Götterlehre. S.-A. aus Hermes LI (1916) 8. 568 

—608. 

Derselbe, Philodems Buch ‘Über den Zorr. 
Ein Beitrag zu seiner Wiederherstel- 
lung und Auslegung. S.-A. aus Rhein. Mus. 
N. F. LXXI (1916) 8. 425—480. 

‘Der bewährte Epikurforscher gibt in der 
ersten dieser Arbeiten eine Erklärung der 
schwierigen Stelle bei Cicero de nat. deor. 149. 
Er holt zu diesem Zwecke weiter aus und zeigt 
teils aus den Schriften Philodems, teils aus 
Lucretius, daß die Quelle für die Erkenntnis 
der Götter nach Epikur eine doppelte ist, 
nämlich: 1. die Vorstellungskraft (dvora = 
mens) und 2. die Vernunft (Adyos == ratio). 
Denn die Götter gehören, obwohl ihre ewAa 
sinnlich wahrnehmbar sind, zu den ddnla, von 
denen man sich auch falsche Vorstellungen 
bilden kann, wie es der Volksglaube tut. Die 
&vapyıs yvaars ray Beünv erfordert daher eine 
Ergänzung durch Vernunfterkenntnis. Durch 
diese erfassen wir die Götter als | 
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(tò xat’ dprdudv Ey — ad numerum Cic.). Dieses 
Verständnis der s!öwAa (imagines) erfolgt durch 
einen Ähnlichkeitsschluß, durch die pstáßaoc 
xaĝ®’ buoótyta (als dv Bà Buoy bei Cicero: si- 
militudine et transitione), Cicero hat, wie er 
selbst andeutet, seine Vorlage stark gekürzt, 
woraus sich die Schwierigkeit ihres Verständ- 
nisses erklärt. Diese war eine Schrift aus der 
Schule des Epikureers Zenon von Sidon. Durch 
die Arbeit des Verf. fallt auch manches Licht 
auf Stellen Philodems, wie dies Diels in seiner 
Ausgabe des lII. Buches von Philodemos Tep} 
dev (Abh. d. Berliner Ak. d. W. 1916, Phil.-hist. 
Kl. No. 4 8.5) anerkannt hat. 

Die zweite Arbeit beschäftigt sich mit Philo- 
dems Schrift Tlepl &pyts und gibt einen Aus- 
schnitt aus einer größeren von dem Verf. ge- 
planten Untersuchung tiber die Psychologie des 
Zorns in der alten Philosophie in Verbindung 
mit ihrer Pathoslehre. Zugrunde gelegt wird 
Wilkens Ausgabe (Philodemi de ira liber. 
Teubner. 1915). Einzelne Stellen werden an- 
ders als von Wilken ergänzt, bei vielen eine 
Herstellung erst neu versucht, wobei sich der. 
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‚Verf. keiner Täuschung darüber hingibt, daß 
diese Herstellungsversuche bei den oft sehr 
dürfiigen Anhaltspunkten der Überlieferung 
vielfach zweifelhaft sind. Doch gelingt es 
Philippson, den Gedankengang der Schrift in 
der Hauptsache zu rekonstruieren. Die von 
Philodem oder vielmehr seiner Quelle, Zenon 
von Sidon, bekämpften Gegner sind, wie P. 
sehr wahrscheinlich macht, nicht nur die Peri- 
patetiker, sondern auch eine Richtung inner- 
halb des Epikureismus selbst, die in Rhodos 
ihren Sitz hatte und mit den Epikureern in 
Athen wie tiber den Wert der Rhetorik so 
auch über ethische Fragen im Streite lag. Zu 
ihr gehörten T'imasagoras und Nikasikrates, die 
in der Schrift wiederholt genannt werden. Das 
Büchlein Philodems ist „der getreue Sitzungs- 
bericht über eine Vorlesung Zenons und eine 
daran anschließende Erörterung“ und bietet so 
auch einen Einblick in die damals übliche 
Lehrweise der Philosophenschulen. 
Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Franz Studnicska, Das Bildnis Menanders. 
S.-A. aus den Neuen Jahrbüchern für das kláss. 
Altertum, 1918, 1. Abtig., Doppelheft 1/2, S. 1—81. 
Mit 1 Titelbild, 5 Abbild. im Text u. 10 Tafeln. 

Diese in einer Zeitschrift erschienene archäo- 
logische Untersuchung verdient gleichwohl eine 
besondere Würdigung, da sie in ihren ikono- 
graphischen und kunstgeschichtlichen Ergeb- 
nissen unserer Wissenschaft einen gesicherten 

Schritt weiterhilft, was leider eine Seltenheit 

ist, und in ihrer Untersuchungsmethode ein 

Musterbeispiel scharfsinniger Kritik darstellt. 

Von dem Entdecker des Aristotelesbildnisses 

wird uns nun auch der Kopf des Menander, 

des gefeierten attischen Komödiendichters, von 
der Hand der Söhne des großen Praxiteles, 

Kephisodot und Timarchos, in einer herrlichen, 

auf uns in zahlreichen Wiederholungen ge- 

kommenen antiken Porträtschöpfung nach- 
gewiesen; aber der Weg, auf dem dies ge- 
schehen ist,war nicht glatt, denn die vielen Quellen 
mannigfaltigster Art, aus denen geschöpft wer- 
den mußte, sind zum Teil recht trüber Art und 
machten große Umwege nötig, um zum Ziel zu 
gelangen. Das Resultat, dessen Richtigkeit ich, 
wie ich gleich vorwegnehmen will, rückhaltlos 
anerkenne, ist seit Jahren bekannt, da der Verf. 
schon häufiger Gelegenheit genommen hat, in 
vorläufiger summarischer Form die Frage zu 
behandeln, auch durch anderer Mund sie an 
die Öffentlichkeit gebracht hat (Bernoulli; 
Griech, Ikon. II 8.111 ff.). In den Handbüchern 
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der antiken Ikonograpbie und Kunstgeschichte 
hat der neue Menander also bereits seinen 
festen Platz gefunden, in dem vorliegenden 
Aufsatz ist aber zum ersten Male das urkund- 
liche Material in ausführlicher Breite vorgelegt 
und behandelt, dann sind auf elf Tafeln zahl- 
reiche erläuternde Abbildungen gegeben, und so 
wird eigentlich erst der Kritik Gelegenheit ge- 
boten, die Beweisführung gründlich nachzu- 
prüfen. Abgeschlossen ist die Untersuchung 
allerdings auch jetzt noch nicht; es fehlt eine 
Zusammenstellung und Vergleichung der sämt- 
lichen in unserem Denkmälervorrat erhaltenen 
Wiederholungen des Porträttypus, deren Zahl 
sich bereits auf über 30 beläuft, und die in 
Einzelheiten nicht unwesentlich voneinander ab- 
weichen. Eine genaue Sichtung und Gruppie- 
rung derselben wird nicht nur für die Kopien- 
kritik von größter Wichtigkeit sein, sondern 
vermutlich auch zur Anschauung des verlorenen 
Bronzeoriginals noch manches beitragen. Stud- 
niczka benutzt vorläufig nur eine Auswahl von 
Köpfen, von denen er an erste Stelle das vor- 
zügliche Kopenhagener Exemplar stellt, dessen 
bronzierter Abguß das Titelbild schmückt. Mit 
den eingefügten Augäpfeln wirkt es ungemein 
lebendig, nur die Ausführung der Augenbrauen 
ist vielleicht in der Ergänzung für ein Porträt 
etwas zu schematisch ausgefallen. Andere 
dürften unter den Kopien der schönen Bostoner 
Herme (Taf. 6,1 u. 7, 3) den Vorzug geben; 
sie ist gewiß äußerlich nicht so effektvoll, dafür 
aber von größerer innerlicher Vornehmbeit. 
Das wundervolle, von St. S. 18 trefflich bis 
ins einzelnste in seinem Aufbau analysierte 
Porträt eines etwa 50 jährigen Mannes, bei dem 
ein leidender Zug die durchgeistigte Schönheit 
beinahe noch steigert, gehört seinem Stil nach 
sicher der Diadochenzeit um 800 v. Chr. an 
und zeigt unverkennbar den Einfluß lysippischer 
Kunstart, wie die Zusammenstellung mit dem 
Agias, den auch ich für unbedingt Iysippisch 
halte, dem Apoxyomenos, dem Sandalenlöser 
und dem bogenspannenden Eros auf Tafel 10 
beweist. Daß die Söhne des Praxiteles in 
ihren Porträtschöpfungen mehr der individuali- 
sierenden Richtung des großen Sikyoniers als 
der ihres Vaters folgten, ist gewiß nicht 
wunderbar. Als weiteres, sehr nahestehendes 
Werk führt St. mit Recht den Kopf des 
Seleukos Nikator aus der Villa Ercolanese auf, 
den Wolters so getauft und mit Lysipp in Ver- 
bindung gebracht hatte (Röm. Mitt. 1889 
S. 32ff.). Fast noch verwandter unserem Kopf 
dünkt mich der hellenistische Herrscher aus 
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Pergamon in Berlin (Winter, Alterttimer von 
Pergamon VII Taf. 31/82), besonders gut ver- 
gleichbar, wenn man ihn seiner Perücke ent- 
kleidet. Ich glaube übrigens nicht, daß in 
dem Aufsetzen des Lockentoupets eine zweite 
künstlerische Redaktion des Kopfes vorliegt, 
sondern daß diese durch Anstückung herge- 
stellte Frisur die von vornherein beabsichtigte 
war. 
Ebenso wie seine Entstehungszeit zum Me- 
nander, so stimmt auch der vorliegende Porträt- 
typus, dessen eines mit Epheukranz versehenes 
Exemplar den Dargestellten als Dichter kenn- 
zeichnet, gut zu dem, was uns tiber seine Person 
überliefert ist (vgl. St. 8. 30). 

Weiter noch in der Möglichkeit der Identi- 
fizierung führt das bekannte lateranische Dichter- 
relief St. 8. 25. Hier sitzt ein Mann vor 
einem Tisch, auf dem eine Schriftrolle und 
zwei Masken der Komödie liegen, während er 
eine dritte in seiner Hand hält, also ein Ko- 
mödiendichter; und dieser Mann trägt die 
charakteristischen Züge unseres Porträttypus, 
nur wenig vergröbert durch die Hand des 
römischen Reliefbildners, Die Deutung auf 
Menander liegt in diesem Falle sehr nahe, 
durch die Hinzufügung der Glykera ist eine Art 
Konversationsszene entstanden. Ich glaube nicht 
mehr so sicher wie früher, daß für die Figur 
des Dichters eine Statue des Menander als 
Vorbild benutzt ist, dafür ist die Haltung 
vielleicht doch zu wenig feierlich, sondern 
daß nur der berühmte: Kopftypus entlehnt ist. 
Nicht überzeugend ist für mich die Erklärung 
des Reliefhintergrundes als Zimmerwand mit 
Wandschrank am rechten Ende, die St. mit 
großer Entschiedenheit, aber nach meiner An- 
sicht mit nicht durchschlagenden Gründen ver- 
ficht. Gegen ein Zimmer scheint mir nach wie 
vor der felsige Fußboden zu sprechen; einen 
Schemel unter den Füßen der Frau habe ich 
auch vor dem Original nicht entdecken können, 
auch bier ist nnr unregelmäßiges Gestein ge- 
geben. Und dann ein Wandschrank ? Darunter 
versteht man doch einen in die Wand ein- 
gebauten Schrank, und ein solcher kann un- 
möglich ein konisches Dach haben wie auf dem 
lateranischen Relief. Eine sehr ähnliche Kon- 
struktion zeigt der Hintergrund eines spät- 
römischen Reliefs in der Villa Doria Pamfili 
(Arndt, Einzelaufnahmen 2366), unter der kaum 
etwas anderes als ein Torbau am Ende einer 
Brüstung verstanden werden kann, den oben 
ein Fries’ mit den Btisten der kapitolinischen 
Trias in einer Aedicula schmückt. Einen 
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Torbau erkenne ich also auch noch immer auf 
unserem Dichterrelief. Daß die Öffnung so 
schmal und das Schirmdach so zierlich ist, er- 
klärt sich einfach aus der Absicht, den Hinter- 
grund entfernt erscheinen zu lassen, und der 
Haupteinwand Studniezkas, daß der angebliche 
Torbau nur bis an den Ellbogen der Frau 
hinabreiche, erledigt sich durch die Gewohnheit 
der römischen Reliefbildner, Teile in Malerei 
auszuführen. Das nimmt St. selbst für die 
Fortsetzung der das Pult tragenden Säule unter 
dem Tisch an; als weiteres Beispiel erwähne 
ich das vatikanische Relief mit dem seine Kuh 
tränkenden Landmann (Text zu Brunn-Bruck- 
mann Taf. 627 Fig. 3), auf dem die Hinter- 
grundmauer unterhalb der Kuh im Relief nicht 
durchgeführt ist. In den römischen Arbeiten 
von der Art des Menanderreliefs herrscht die 
Tendenz, an Stelle des neutralen Grundes eine 
kulissenartige Füllung zu setzen, und zu diesem 
Zwecke werden beliebige der den Verfertigern 
geläufigen Versatzstücke gewählt und für die 
Figuren ohne inneren Zusammenhang mit ihnen 
verwendet, in unserem Fall eine mit Girlande 
geschmückte Mauer, auf der runde Scheiben 
und Gefäße stehen, und ein Torbau mit geöffneter 
Tür. 

Schon durch das lateranische Relief ist die 
Deutung unseres Porträttypus auf Menander so 
gut wie gesichert; den Schlußstein für die Be- 
weisführung liefert aber die mit Namensinschrift 
versehene Büste in Marbury Hall (St. Taf. 4). 
Ihr Kopf ist zwar ein geistloses spätrömisches 
Werk, aber dem, der richtig darin zu lesen 
vermag, kann es keinen Augenblick zweifelhaft 
sein, daß hier wieder dieselbe Porträtschöpfung 
vorliegt, nur in roher dekorativer Übersetzung. 
Ich muß gestehen, daß mich schon dieser Clipeus 
ganz allein von der Richtigkeit der Menander- 
theorie Studniczkas überzeugt hat. 

St. selbst hat sich aber nicht an dem er- 
haltenen Denkmälermaterial als Stütze seiner 
Vermutung gentigen lassen, sondern widmet 
einen großen Teil der Untersuchung dem ver- 
schollenen, nur aus alten Zeichnungen und 
Stichen bekannten Schildbüstchen des Fulvio 
Orsini, das den inschriftlich bezeichneten Me- 
nander darstellte. Um zu erweisen, daß auch 
diese indirekte Überlieferung für ihn zeuge, 
zeigt er an mehreren Beispielen, wo noch das 
antike Vorbild der graphischen Wiedergabe er- 
halten ist, den Charakter und den Wert dieser 
Quolle auf, deren einzelne Redaktionen stark 
voneinander abweichen. Während die ikono- 
graphischen Stiche des Orsini von 1570 zum 
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größten Teil starke Phantasiegebilde sind, 
kommen die der zweiten, durch Gallaeus be- 
besorgten Ausgabe des Orsinischen Werkes der 
Wirklichkeit viel näher, besonders in den Einzel- 
heiten, wie der Haarbehandlung, sind sie recht 
treu; noch wertvoller, weil subtiler ausgeführt, 
sind die ihnen zugrunde liegenden Zeichnungen 
im Codex Capponianus. Diese Wiedergabe 
(Taf. 8, 2) ist daher auch für den verlorenen 
Menander-Clipeus der beste Anhaltspunkt. 
Prüft man sie eindringlich, so muß man sagen, 
eine Porträtähnlichkeit mit dem von St. auf 
Menander gedeuteten Kopftypus ist zweifellos 
vorhanden, es ist also sicher der gleiche Mann; 
aber an der Hand der anderen Beispiele ge- 
messen ist die Verschiedenheit in Einzelheiten, 
vor allem in der Haaranordnung, so groß, dal 
man glauben möchte, die Orsinische Schildbüste 
sei eine recht wenig genaue Kopie gewesen. 
Dagegen spricht allerdings, daß ihr Gegenstück, 
der ebenfalls verschollene Sophokles-Clipeus, in 
der Abbildung bei Gallaeus (Bernoulli, Griech. 
Ikon. I S. 124) gerade im Haar den be- 
kannten Typus des greisen Sophokles verhältnis- 
mäßig treu wiedergibt. Ein zweiter Ausweg 
wäre die Annahme, daß in dem Büstchen ein 
anderes Porträt von Menander vorlag; denn daß 
von diesem Dichter vor allem in römischer Zeit 
nicht” nur Kopien des berühmten Werkes im 
athenischen Dionysostheater, sondern auch Um- 
stilisierungen existierten, oder gar, dal es noch 
einen weiteren Typus gab, liegt ja sicher nicht 
außer dem Bereich der Möglichkeit. So halte 
ich es nicht für ausgeschlossen, daß in dem 
unbärtigen Kopf der Neapler Doppelherme (St. 
Taf. 3, 3—6), den schon Orsini und später 
Emil Braun auf Menander deuteten, wirklich 
dieser dargestellt ist, und zwar in einem wenig 
feinen und schematischen römischen Machwerk, 
wie denn auch der bärtige Kopf dieser Herme, 
der dann nur Aristophanes sein könnte, ein 
charakter- und ausdrucksloses Porträt ist. 

Ob, wie St. S. 9 meint, Ligorio in seinen 
Zeichnungen (Taf. 7,4 u.6) das Schildbüstchen 
Orsinis benutzt hat, ist mir fraglich ; vielleicht 
hat er ein anderes Exemplar des von St. als 
Menander nachgewiesenen Kopfes verwendet. 
Nur hat er ihn dann in den Stil seiner Zeit 
übertragen, wie denn die beiden Zeichnungen 
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Kopfe des 
sog. Pompeius Spada (Bernoulli, Röm. Ikon. I 
Taf. 7) zeigen, in dem St. glücklich eine Renais- 
sancekopie seines Menander nachgewiesen hat. 

München. J. Sieveking. 
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C. H. Johl, Die Webestühle der Griechen 
und Römer. Technologisch -terminologische 
Studie. Kieler Diss. Borna-Leipzig 1917, Noske. 
IX, 75 8. 8. | 

In der Erkenntnis, daß nur gründliches 
technisches Wissen so verwickeltenVorrichtungen, 
wie die Webestühle es sind, beikommen kann, 
schildert Johl zunächst die einzelnen Hand- 
griffe beim Weben und die dabei erforderlichen 

Geräte, wobei er sowohl die einfachen Webe- 

vorrichtungen der Naturvölker als die in Nord- 

europa erhaltenen und die in Griechenland 
noch heute gebräuchlichen Webestühle zur Er- 
l&uterung heranzieht. Mit unermitidlichem Spür- 
sinn hat er so aus entlegenen Sammlungen und 
aus Büchern aller Art ein weit verstreutes, um- 
fängliches Material zusammengebracht, eine 

Menge technischer Einzelheiten durch gute Ab- 

bildungen vor Augen geführt und besprochen 

und mit beronnenem Urteil einen allgemeinen 

Überblick über die Entwicklung der Webestuhl- 

technik gegeben. Die gewonnenen Ansichten 

hat er überdies dadurch noch gewisser und 
sicherer zu machen gesucht, daß er ihre Aus- 
führbarkeit an Modellen nachgewiesen hat. 

Ebenso hat er die Reste alter Gewebe, die sich 

in den Museen bis auf. unsere Zeit gerettet 

haben, auf ihre Herstellung geprüft, um daraus 
auf die Beschaffenheit der Webevorrichtangen 
zu schließen. So mit gründlicher Sachkenntnis 
ausgerüstet, bespricht er sodann die Webestuhl- 
bilder, die uns aus dem griechisch - römischen 
Altertum erhalten sind, und kommt dabei viel- 
fach zu anderen Ergebnissen als Blümner in 
der 2. Auflage seines Buches über Gewerbe 
und Künste. Wohl ist auch J. davon tiber 
zeugt, daß die Griechen in alter Zeit einen 
aufrechtstehenden Gewichtsstuhl mit Trennstab 
und Schlingenstab benutzt haben, der, bei 

Homer noch vorherrschend, etwa bis zum Pelo- 

ponnesischen Kriege im Gebrauch gewesen ist. 

Zum Weben glatter Stoffe ist jedoch schon 

früh, wie J. gegen Blümner wahrscheinlich 

macht, der wagerechte Webestuhl verwendet 
worden, dessen Einrichtungen nur wenig von 
dem Geschirrstuhl der Handweberei abgewichen 
sind. Mit gutem Grunde ist J. geneigt, die 

Kenntnis dieser Vorrichtung gleichfalls bis in 

die Zeit Homers zurückzuführen, zumal da dieser 

Webestuhltypus in Ägypten schon um die XVII. 

Dynastie (1580—1350) ausgebildet gewesen ist. 

Die altägyptischen Webestühle wird J. in einer 

besonderen Schrift behandeln, die aber erst 

nach dem Kriege erscheinen kann. Ebenso 
stellt er für die Zeit nach Friedensschluß in 
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Aussicht, er werde auf etymologischer Grundlage 
den Beweis liefern, daß der wagerechte Webe- 
stuhl den Griechen nicht unbekannt gewesen 
ist. Die Dissertation erweckt gute Aussichten 
auf die kommenden Darlegungen: das reiche 
technische Wissen, die Fülle des Materials, die 
klare Darstellung, die guten Abbildungen 
machen das Werkchen für jeden unentbehrlich. 
der sich über die Einrichtung der alten Webe- 
atuhle zuverlässig unterrichten will. 
Leipzig. K. Tittel. 


Friedrich Marx, Zur Geschichte der Barm- 
' herzigkeitim Abendlande. Rede gehalten 
zur Feier des Antritts des Rektorats am 18. Ok- 
tober 1917 in der Aula der Friedrich-Wilhelms- 
Universität zu Bonn. Bonn, Hanstein. 898. 1 M. 
Der Begriff des Mitleids wird hier durch 
die Geschichte des Altertums verfolgt. Es bildet 
schon einen Hauptunterschied zwischen dem 
Hellenen und Barbaren, daß der erstere sich 
von Grausamkeit frei weiß. Das griechische 
Strafrecht, Kriegsrecht und Gastrecht wird unter 
dem angegebenen Gesichtspunkt untersucht und 
insbesondere Athen auf Grund antiker Zeug- 
nisse als Hort des Mitleids und der Menschen- 
freundlichkeit gefeiert, stand doch dort ein 
Altar des zur Gottheit erhobenen Mitleids. Der 
athenische Staat nahm sich nicht nur der ge- 
brechlichen Bürger, der Kriegsbeschädigten und 
der Kriegswaisen an, sondern stellte auch die 
Sklaven und selbst die Tiere unter seinen 
Schutz. Männer wie Phokion, Menandros und 
Epikur schätzen und üben Barmherzigkeit und 
Milde. Zuweilen war das athenische Volk gegen 
die Regungen des Mitleids nur allzu nach- 
giebig, was die gerichtliche Rhetorik auszu- 
nützen verstand. Etwas erstaunt ist man, in 
diesem Zusammenhang auch ein ziemlich weites 
Eingehen auf die Tragödie zu finden, deren 
Ursprung aus der Gemütsbeanlagung des atti- 
schen Volkes hergeleitet wird. Das darf man 
doch bezweifeln. Es ist wohl eher das Nach- 
denken tiber das Verhältnis von Schicksal und 
Schuld, göttlicher Macht und menschlicher Tat, 
das die Tragödie erzeugt hat. Interessante 
Bemerkungen werden in diesem Zusammenhang 
über Phrynichos als Vorbild des Sophokles ge- 
macht. Zu dem mitleidigen Charakter der 
Griechen, insbesondere der Athener, bildet die 
harte und grausame Art der Römer einen 
Gegensatz, und erst allmählich gelingt es dem 
hellenischen Einfluß, die Härte römischer Sitten 
zu erweichen. Fronto, der Lehrer Marc Aurels, 
erklärt das griechische Wort grAöctopyos für 
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unübersetzbar ins Lateinische, Es ist begreif- 
lich, daß das Thema in: einer kurzen Stunde 
nicht erschöpft werden konnte; aber da sich in 
den Ausführungen des Redners manches findet, 
was man kaum darin sucht, fällt es um so 
mehr auf, daß die von Nero und Trajan be- 
gründete und von ihren Nachfolgern fort- 
geführte Kinderalimentation keine Stelle darin 
fand. Verfolgte diese Einrichtung auch den 
Zweck, dem drohenden Rückgang der Bevölke- 
rung vorzubeugen, 80 trägt sie doch zugleich 
auch humanitären Charakter (vgl. Albert Müller, 
Jugendfürsorge in der römischen Kaiserzeit, 
Hannover-Berlin 1903, Mayer). Ähnliches findet 
sich auf griechischem Boden: z. B. eine Stif- 
tung für Erziehung freigeborener Knaben in 
Milet aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. 
(Arch. Anzeiger 1906, Sp. 10). Im ganzen hat 
man den Eindruck, daß namentlich die sog, 
klassische Zeit des Altertums hier etwas weniger 
hart geschildert ist, als sie in Wirklichkeit war; 
aber bemerkenswert ist der Hinweis darauf, 
wie grausam das Strafrecht der christianisierten 
germanischen Völker bis tief in die Neuzeit 
hinein war, und wie lange es brauchte, bis hier 
wieder der Grad der Humanität erreicht war, 
der im Altertum, besonders in Griechenland, 
wenigstens Freigeborenen gegenüber tiblich war. 
Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Paul Hifs, Arische Sprache. Ihr System ùn 
einer Reihe von Tabellen. Kiel 1917, Schmidt & 
Klaunig. 328.8 2 M. 

Difficile est saturam non scribere! Habe 
ich geträumt, daß man tie Laute des Arischen 
(= Indogermanischen) in je zehn Klassen und 
Arten einzuteilen hat, von denen es je zwei 
überhaupt nicht gibt, daß zehn Kasus zu unter- 
scheiden sind, von denen zwei nicht vorhanden 
sind, daß man zehn Arten von Fürworten 
unterscheiden muß, deren erste vier nanfenlos 
sind, daß es zehn Zeiten gab, von denen die 
beiden ersten und die beiden letzten nicht 
existierten, daß man dem Inhalt nach zehn 
Arten von Sätzen zu scheiden hat, aber nur die 
letzten acht benennen kann? Nein, ich babe 
leider nicht geträumt. Dieser handgreifliche 
Unsinn steht schwarz auf weiß vor mir in einer 
Deußen gewidmeten Schrift. Der Kieler Philo- 
soph wird nicht sehr erbaut sein von dieser 
Widmung. 

Das Vorwort setzt auseinander, was der 
Zweck dieser schrullenhafien Einteilungen sein 
soll. Weil es „nach übereinstimmendem, sach- 
kundigem Urteil an einer gedrängten und tiber- 
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sichtlichen Darstellung der indogermanischen 
Muttersprache fehlt“, soll die Schrift „eine 
systematische Übersicht zum Gebrauche bei 
Vorlesungen“ geben, „indem sie den Zusammen- 
hang der hauptsächlichen Gesichtspunkte im 
Bau der indogermanischen Sprachen wahren 
hilft“. Mit wachsendem Staunen lese ich, was 
ieh in meinen Vorlesungen meinen Zuhörern in 
die Hand geben soll, Ich erfahre lauter neue 
Dinge, die ich bisher nicht gekannt habe, 
Dinge, von denen die heutige Indogermanistik 
nichts weiß. Da zerfällt die arische Sprache 
in drei Schichten: in die Periode der arischen 
Sprache, die der T'rennungszeit, das ist die der 
indogermanischen Sprache, und in die der klassi- 
schen indoeuropäischen Sprachen. Lautklassen 
des Arischen sind es zehn, fünf ursprüngliche 
und fünf abgeleitete. Die arischen Selbstlaute 
sind nur A und H, die abgeleitete Klasse dazu 
sind die Nebenlaute, die aus A und H be- 
stehen. Bisher haben wir die Selbstlaute a, e, 
0, i, u usw. im Urindogermanischen geschieden, 
und Nebenlaute nicht gekannt. Bei den zehn 
Lautarten sind es wieder fünf ursprüngliche 
und fünf abgeleitete. Die beiden ersten be- 
kannten Arten davon sind die Traglaute und 
die Flußlaute. Als Traglaute, für die einmal 
die Übersetzung Vokale zur Verdeutlichung 
gebraucht wird, werden genannt A, A, O, U, 
E, I, L, R, als Flußlaute H, H, V, Y, Y, Y, 
L, R. Es wäre zwecklos, noch mehr von diesem 
Unsinn zu wiederholen. Ein Mann, der offenbar 
gar keine Ahnung von der Indogermanistik hat, 
erkühnt sich, eine Übersicht für Vorlesungen in 
diesem Fach zu schreien !! 

Die Sache wird aber noch besser. Dem 
mir zugesandten Rezensionsexemplar ist eine 
Postkarte beigelegt, deren Inhalt hier wörtlich 
mitgeteilt werden soll: „Paul Hi8 — Verlag von 
Lipsius & Tischer. Da die infolge der Zeit- 
verbältnisse viel zu kleine Auflage bereits zu 
ihrem größten Teile vergriffen ist und ich 
wegen eigener wichtiger Arbeiten mich vor 
dem nächsten Semester der zeitraubenden Mühe 
einer Neuauflage nicht unterziehen kann, so ist 
es mir zu meinem Bedauern unmöglich, den 
vielen Anforderungen um Ansichts- und Frei- 
exemplare zu entsprechen.“ [Dieser erste Satz 
ist mit Tinte durchstrichen!!] „Falls Sie jedoch 
einer bedeutenderen Anzahl von Exemplaren 
des Werkes zu hesonderen wissenschaftlichen 
Zwecken (Kollegen, Kursen o. a.) bedürfen, 
werde ich mich mit meinem Verleger in Ver- 
bindung setzen, um Ibnen durch meine Empfeh- 


lung möglichst güinstige Bezugsbedingungen zu 
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erwirken. Damit Sie diesen Vorteil noch aus- 
nutzen können, bitte ich, mir Ihre Wünsche 
recht bald mitzuteilen.“ 

Solche Art der Reklame steht ganz auf 
gleicher Höhe mit dem Inhalt! 

Ich frage mich nur eins: Gibt es denn gar 
kein Mittel, zu verhindern, daß so etwas 
gedruckt wird? Überall fehlt es an Papier. 
Die wissenschaftlichen Zeitschriften sind so be- 
schränkt, daß die Verfasser jahrelang auf den 
Abdruck ihrer Aufsätze warten müssen, den 
Akademien wird ihr Papierverbrauch um einen 
hohen Prozentsatz beschnitten. Und für allerlei 
Machwerke, die ihren Platz nur im Papierkorb 
finden können, ist Papier in Fülle da. Allein 
in der Sprachwissenschaft hat das Jahr 1917 
genug zutage gefördert, was besser nie ge- 
gedruckt worden wäre; ich nenne nur die drei 
„umstürzenden“ Werke von Swedzifiski, Die 
Sprache, Hauptzüge der Sprachwissenschaft auf 
neuer Grundlage; Leky, Grundlagen einer 
allgemeinen Phonetik als Vorstufe zur Sprach- 
wissenschaft; von den Velden, Neue Wege 
zur Ursprache der Alten Welt. 

Wenn ein Verleger nicht von dem 
wissenschaftlichen Wert einer Schrift 
sicher überzeugt ist, sollte er soviel 
Patriotismus haben, solange das Pa- 
pier so knapp ist, den Druck absıu- 
lehnen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
Valentin Weber, Die antiochenische Kol- 

lekte, die übersehene Hauptorientie- 
rung für die Paulusforschung. Grund- 
legende Radikalkur zur Geschichte des 
Urchristentums. Würzburg 1917,  Echterhaus. 
XVI, 988. 2 M. 

Der Verf. hält die Rückkehr der neuteste- 
mentlichen Forschung zu mehr traditionellen 
Anschauungen für nötig und wünscht, daß eine 
neue Periode der Kritik des Neuen Testaments 
beginne, gekennzeichnet durch. rüickläufige Be- 
wegung zu gutbegründeter Tradition. Dem- 
entsprechend stellt seine Schrift einen Harmoni- 
sierungsversuch dar, den man als geschickt 
bezeichnen muß. Der Angelpunkt des Buches 


ist die Gleichung Gal. 2, 10b = act. 11, 29, 


welche Stellen beide von der antiochenischen 
Kollekte zu verstehen seien. Aus dieser @ei- 
chung werden eine Reihe wichtiger Folgerungen 
für die Paulusforschung gezogen, deren be- 
deutendste die ist, daß die Gal. 2, 1—10 be- 
richtete Zusammenkunft des Paulus mit den 
Leitern der jerusalemischen Gemeinde lediglich 
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einen Privatkonvent darstellt und nicht identisch 
ist mit dem öffentlichen Apostelkonzil act. 15. 
Daraus ergibt sich weiter die Abfassung des 
Galaterbriefes vor dem Apostelkonzil. Mit der 
genauen Festlegung der antiochenischen Kollekte 
ist ein fester Markstein für die Pauluschrono- 
logie gewonnen. 

Wie schon oben bemerkt: ein geschickter 
Harmonisierungsversuch! Ob aber alle kriti- 
tischen Leser von der Richtigkeit der einzelnen 
Aufstellungen ebenso durchdrungen sein werden 
wie der Verf., ist fraglich. Die berührten 
Probleme sind doch zu vielgestaltig, als daß sie 
durch eine solche „Radikalkur“ mit einem Schlage 
aus der Welt geschafft werden könnten. 

Hiddensee b. Rügen. Gustavs. 


Kurt Sethe, Der Nominalsatz im Ägy p- 
tischen und Koptischen. Abhandl. d. Kgl. 
Sächs. Gesellsch. d. Wissensch., Phil.-hist. Klasse, 
33. Bd. No. 8. Leipzig 1916, Teubner. 5 M. 

Wie wir von Sethe nicht anders gewohnt 
sind, hat er sein Thema mit größter Gründ- 
lichkeit und größtem Fleiß bearbeitet. Er teilt 
die Sätze, deren Subjekt im Ägyptischen vor 
dem Verbum steht oder die tiberhaupt kein 
Verbum haben, und die wir Nominalsätze 
nennen, ein in Nominalsätze mit nichtnominalem 
(adverbialem, präpositionellem oder qualitativem) 
Prädikat und in solche mit nominalem Prädikat 
(Substantiv, Adjektiv, Pronomen oder Relativ- 
satz). Er untersucht nun die Verwendung 
beider Satzarten im eiuzelnen, insbesondere die 
Rolle, die die verschiedenen Pronominalformen 
dabei spielen. In ausführlichen Tabellen werden 
zum Schluß die alt- und neuägyptischen Formen 
des nominalen Nominalsatzes zusammengestellt, 
wobei auch das Demotische und Koptische 
dauernd herangezogen werden. 

Aus den mannigfaltigen Ergebnissen, die 
zum Teil nur gelegentlich gewonnen werden, 
greife ich einige heraus, die mir allgemeineres 
Interesse zu haben scheinen. Im Präsens (der 
f-Form) erkennt S., jetzt zutreffend eine Parti- 
zipialwendung „Ein Hörender ist er“ und dem- 
entsprechend im Präteritum (n-f-Form) „ein 
Gehörter ist ihm“ = er hat einen Gehörten. 
Er faßt also das n in dieser Bildung als die 
Präposition n. Daß es keine Form tu-f hr sdm 
resp. tu-f sdm gibt, man das Präsens I also 
entweder tu-i hr sdm oder su hr sdm nennen 
mtißte, ist durchaus zutreffend, ebenso was 8, 
8. 96 über den Gebrauch der „Kopula“ im 
‚magischen Papyrus sagt, wie denn überhaupt 
das allmähliche Übergehen der spätägyptischen 
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Formen in die koptischen immer deutlicher 
wird (vgl. S. 76f., 67, 22). Über die Ver- 
änderung der Betonung stellt S. 8. 66 fest, 
daß die alte Sprache das Bestreben zeigt, den 
Ton zurückzuziehen, die spätere ihn auf dem 
Ende der Wortzusammensetzungen zu halten. 
Den nominalen Nominalsatz ohne Kopula mit 
substantivischem Subjekt findet S. S. 24 ff. in 
bekannten Namen wieder (ebd. Anm, 1 eine 
richtige Erklärung zu Westcar 7, 1), andere 
Namen deutet er S. 30, 35, 57. Auf die S. 12 
Anm. berührte Differenz zwischen 8. und mir 
in der Auffassung vom Verhältnis der ver- 
schiedenen Pronominalklassen zueinander einzu- 
gehen, ist hier nicht der Ort, Sethes Arbeit 
zeigt das eine: daß die Unterschiede der Formen 
sich verhältnismäßig früh dem Ägypter selbst 
verwischt haben (z. B. S. 11, 12, 14, 19, 46 f., 
57, 63 usw.). 
München. 
Fr. W. Freiherr von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondensblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXV, 14. 

(1) Stöckle, Kandidatenliste auf 1. Januar 1918. 
— (7) Beyerlein, Anwärter für Präzeptor- und Real- 
lehrerstellen auf 1. Januar 1918. — (9) Stand der 
Schulen, die der Ministerialabteilung für die höheren 
Schulen in Württemberg unterstellt sind, am 1, Ja- 
nuar 1918. — (69) Ordnung der Fachaufsicht. — (73) 
Ortsverzeichnis der höheren Lehranstalten. — (77) 
Anhang. Neue Bestimmungen. — (78) Bracher, 
Die Hilfsarbeit der älteren städtischen Schuljugend 
Württembergs in der Landwirtschaft. — (80) H. 
Weller, Epistula castrensis. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 10—183. 

(121) Fr. Schwally, Zur Kultur des Islam. Be- 
prechung der einschlägigen Arbeiten von Blanken- 
burg, Horten, Wurzbach, Bork. — (126) F. De- 
litzsch, Philologische Forderungen an die hebrä- 
ische Lexikographie (Leipzig) ‘Zum großen Teile 
unberechtigte und ungerechte Kritik’. E. König. — 
(127) H. Schmidt, Der Prophet Amos (Tübingen). 
Besprochen von Meinhold. — (128) F.Nägelsbach, 
Der Schlüssel zum Verständnis der Bergpredigt 
(Gütersloh), ‘Flüchtig und unzutreffend'. W. Bauer. 
— (128) J. Brinkmann, De ‘Gerechtigkeit Goda’ 
bij Paulus (Rotterdam). ‘Übersichtlich geschrieben, 
aber nicht befriedigend’. H. Windisch. — (129) E. 
Löfstedt, Arnobiana (Lund), ‘Verrät gründliche 
Vertrautheit mit der Eigenart des Schriftstellers 
und eine stetig wachsende Belesenheit der spät- 
lateinischen Literatur’. A. Jülicher. — (129) A.Steg- 
mann, Die pseudoathanssisnische ‘Vierte Rede 


gegen die Arianer als xara "Apuavav Adyac’ ein 
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Apollinarisgut (Rottenburg), ‘Fleißig, sorgfältig, 
aber in seinen Behauptungen teils nicht neu, teils 
unannehmbar'. Loofs. — (131) G. Weise, Unter- 
suchungen zur Geschichte der Architektur und 
Plastik des früheren Mittelalters (Leipzig). “Wert- 
volle Förderung auf dem Gebiete der karolingisch- 
frühromanischen Architektur’. G. Stuhlfauth. — (132) 
A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands. IV, 
V (Leipzig). ‘Lichtvolle Darstellung, ruft einen 
starken Gesamteindruck hervor und regt die Einzel- 
forschung an’. C. Mirbt. — (132) A. v. Martin, 
Mittelalterliche Welt- und Lebensanschauung im 
Spiegel der Schriften Coluccio Salutatis (München). 
‘Nur für Salutatis dankenswert, allgemein nicht be- 
reichernd’. O. Scheel. — (136) F. Volbehr und R. 
Weyl, Professoren und Dozenten der Christian- 
Albrechts-Universität zu Kiel 1665—1913 (Kiel). 
‘Das Möglichste an Sorgfalt und Umsicht’. G. Ficker. 
(145) W. Lüttge, Christentum und Buddhismus 
(Göttingen). ‘Voll ernster Gedankenarbeit, weit- 
blickend und unparteilich”. H. Oldenberg. — (147) 
W. H. Roscher, Die Zahl 50 in Mythus, Epos, 
Kultus und Taktik der Hellenen (Leipzig). ‘Über- 
raschend viel Material. Fr. Schwally. — (147) J. 
Fischer, Isaias 40—55 und die Perikopen vom 
Gottesknecht (Münster) ‘Der Beachtung wohl wert‘. 
Meinhold. — (148) H. Schmidt, Psalmen deutsch 
(Göttingen). ‘Liebenswürdige und doch weihevoll- 
ernste Schrift‘. H. Gunkel. — (148) K. Weiß, Exe- 
getisches zur Irrtumslosigkeit und Eschatologie Jesu 
Christi (Münster). “Trotz großen Eifers wissen- 
schaftlich wertlos’. W. Bauer. — (149) J. Th. Ub- 
bing, Het eeuwige leven bij Paulus (Groningen), 
‘Verrät gründliche Literaturkenntnis und gute Ein- 
sicht in die Probleme’. H. Windisch. — (150) Pla- 
tons Dialoge, übers. u. erl. von O. A pelt (Leipzig). 
‘Zeigt Sorgfalt und eindringende Sachkenntnis’. 
Goedeckemeyer. — (157) K. Heussi, Untersuchungen 
zu Nilus dem Asketen (Leipzig). ‘Musterhafte Me- 
thode, kritisch behutsames Vorgehen’. H. Koch. 


Literarisches Zentralblatt. No. 32. 

(685) F.Ebrard, Die Digestenfragmente ad for- 
mulam hypothecariam und die Hypothekarezeption 
(Leipzig). ‘Der Nachweis, daß den Kompilatoren 
ein nachklassisches Sammelwerk De excusationibus 
vorlag, ist gelungen’. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 27/28. 
. (68) P.Lehmann, Mittelalterliche Bibliotheks- 
kataloge Deutschlands und der Schweiz. I. Bd. 
Die Bistümer Konstanz und Chur (München). ‘Aus- 
gezeichnete Ausgabe, die eine empfindlich fühlbare 
Lücke vollkommen und in ganz idealer Weise aus- 
füllt. X. Preisendanz. — (569) Th. Soiron, Die 
Logia Jesu (Münster i. W.) ‘Obwohl die Schrift 
ihr letztes Ziel, die Auflösung der Zweiquellen- 
theorie, nicht erreicht hat, kann sie gleichwohl eine 
Förderung unserer Einsichten und eine Belebung 
der Diskussion über das synoptische Problem zu- 
wege bringen’. H, Windisch. — (574) J. Richter, 
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Bildende Kunst und Vergeistigung der Erziehungs- 
arbeit (Prag, Wien, Leipzig). ‘Ein schöner Beleg 
dafür, daß der Kunsterziehungsgedanke sich in ge- 
ordnete Zusammenhänge einzugliedern und mit 
kritischer Einsicht zu verbinden beginnt’. J. Volkelt. 
— (578) W.O. Neumann, De barbarismo et meta- 
plasmo quid Romani docuerint (Königsberg i. Pr.). 
‘Eine nützliche Arbeit. G. Hantsche. — (582) H. 
Meinhold, Geschichte des jüdischen Volkes von 
seinen Anfängen bis gegen 600 n. Chr. (Leipzig). 
‘Im besten Sinne volkstümlich”., H. Greßmann. — 
(584) W. Capelle, Berges- und Wolkenhöhen bei 
griechischen Physikern (Leipzig und Berlin), ‘Er- 
freuliche Ergänzung zu dem Hauptwerke über phy- 
sische Erdkunde bei den Griechen von H. Berger’. 
J. Weiss. — (585) L. Mitteis, Aus römischem und 
bürgerlichem Recht (München und Leipzig). ‘Be- 
reichert römisches und bürgerliches Recht zugleich 
um wertvolle neue Gedanken’. R. v. Mayr. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Berichte über die Verhandlungen der K. Sächs. 
Gesellschaft d. Wissenschaften. Phil.-hist. Kl. 


LXIX, 1. K. Brugmann, Zu den Wörtern für 
‘heute’, ‚gestern‘, ‘morgen’ in den indogermanischen 
Sprachen. 

2. H. Glitsch, Der alamannische Zentenar und 
sein Gericht. 

3. J. Partsch, Dünenbeobachtungen im Alter- 
tum. a 
4. J. Hertel, Jinakirtis ‘Geschichte von Pala 
und Göpäla’. 

5. K. Brugmann, Der Ursprung des Schein- 
subjekts ‘es’ in den germanischen und den romani- 
schen Sprachen. 


Anzeiger der K. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Phil.-hist. Klasse. LIV. 


7. Februar 1917. Das w. M. M. Wlassak über- 
reicht für die Sitzungsberichte die Abhandlung ‘An- 
klage und Streitbefestigung im Kriminalrecht der 
Römer‘. Als Hauptergebnis wird hervorgehoben: 
‘Der Privatprozeß der Klassiker und der Akku- 
sationsprozeß bis zur Zeit Justinians sind in der 
Grundanlage sehr verschieden. Daher ist es un- 
statthaft, beide auf den nämlichen Typus zurück- 
zuführen und bei dem einen bloß von einer Steige- 
rung oder Schärfung der Einrichtungen zu sprechen, 
die aucb der andere aufweist. Vielmehr kenn- 
zeichnet sich der klassische Privatprozeß durch den 
nur ibm eigentümlichen vertraglichen Gründungs- 
akt, dem das Verfabren vom Anfang an zustrebt, 
und der es bis zum Abschluß durch das Urteil 
völlig beherrscht. Dagegen fehlt dem Akkusations- 
prozeß — bis auf Justinian — die Streitbefestigung. 
Begründet wird er durch nominis delatio, durch einen 
einseitigen Akt des Anklägers. 

21. März. Das w. M. E. Hauler erstattet Be- 
richt über die Tätigkeit der Kirchenväter-Kommis- 
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sion vom 1. Mai 1916 bis 1. Mai 1917: Band LXV 
(Praefatio, Werke des Hilarius von Poitiers hrsg. 
v. A. Feder: Tractatus mysteriorum und Collectanea 
Antiariana Parisina, Schriftstück an Kaiser Con- 
stantius, Hymnen, Bruchstücke und unechtes Gut) 
und IL (Victorinus, hreg. v. J. Haußleiter: Prole- 
gomena, De fabrica mundi, echter Kommentar zur 
Apokalypse, Testimonia, Verzeichnis der Sprach- 
eigentümlichkeiten, sechs phototypierte Seiten des 
Codex Ottobonianus) sind herausgegeben worden. Be- 
schlossen wurde eine Neubearbeitung der Werke 
Commodians. Die Gesamtverzeichnisse zu den 
von A. Goldbacher veröffentlichten vier Bänden der 
Briefe des hl, Augustinus liegen druckfertig vor. 


25. April. Das w. M. A. Bauer legt eine Ab- 
handlung vor ‘Die Herkunft der Bastarnen’. Mit 
Polybios sind die Bastarnen für ein Keltenstamm 
zu halten. Die Kimbern waren die ersten in den 
Gesichtskreis der klassischen Völker eintretenden 
Germanen. 

9. Mai. Die am 7. März vorgelegte Abhandlung 
von W. Peits ‘Der Liber Diurnus. ;Beiträge zur 
Kenntnis der ältesten päpstlichen Kanzlei vor 
Gregor dem Großen’ wurde in die Sitzungsberichte 
aufgenommen. Abweichend von Sickel ist die Aus- 
gabe von 1680 als im großen ganzen zuverlässiger 
Zeuge für C(laromontanus) anzusehen. Das Kanzlei- 
buch der vorgregorianischen Zeit umfaßte den 
ganzen Liber Diurnus. Eine dritte Folge von Unter- 
suchungen wird sich mit den verschiedenen sach- 
lichen Formulargruppen beschäftigen. Die wert- 
vollsten Aufschlüsse boten die Bekenntnisformeln. 
Schon um die Mitte des 2. Jahrh. bestand danach 
eine päpstliche Kanzlei, der ein Urdiurnus zur Ver- 
fügung stand. Außerdem gelang es, die Urform des 
apostolischen Glaubensbekenntnisses in seiner bis 
heute völlig unbekannten Form aufzufinden. — Das 
k. M. N. Rhodokunakis in Graz übersendet zu 
seinen ‘Studien zur Lexikographie und Grammatik 
des Altsüdarabischen, II. Heft’ eine Anzeigernotiz 
über die allgemeinen Ergebnisse: Die Staats- 
verfassung war im altsabäischen Reiche theokratisch. 
Mit der Verweltlichung des Staates dürfte die zen- 
trale Allgewalt des Fürsten geschwächt worden 
sein zugunsten einer oligarchisch - aristokratischen 
Sippenherrschaft von Großgrundbesitzern und Groß- 
pächtern von Staatsland. Der theokratisch ab- 
gestuften Reihe von Staaisgewalten tritt mit welt- 
politischer und nationaler Beziehung eine andere 
Gruppierung an die Seite: ‘Saba und die Stämme", 
Die ‘Stämme’ werden mehr zu reinen Wirtschafts- 
nnd Arbeitsgemeinschaften, die, von den Adels- 
sippen beherrscht, hauptsächlich als Kolonen Feld- 
arbeit, aber je nach der Kaste ihrer Mitglieder auch 
Kriegsdienste leisten; ähnlich den Kleruchen. Ein 
starkes, zentralistisch auftretendes Königtum ver- 
einigt die wirtschaftlichen Verbände (Zwangsver- 
bände) der einzelnen ‘Stämme’ zur militaristischen Ein- 
heit des Reichsvolkes oder Heeresvolkes. Das Ge- 
biet des alten minäischen Reiches scheint die theo- 
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kratische Auffassung vom Staat fester als die Sabäer 
bewahrt zu haben. Das Minäische der Inschriften 
bleibt auch in der ganzen äußeren Sprachform kon- 
servativ. Die von den Sabäern unterworfene Be- 
völkerung hatte durch Fronden für die Bedürfnisse 
des Staates zu sorgen, soweit diese nicht durch 
Steuern und Naturallieferungen gedeckt wurden. 
Zwangsarbeiten wurden im ausgedehntesten Maße 
für die öffentlichen Arbeiten, namentlich auch für 
Bauarbeiten in Anspruch genommen. Die privi- 
legierten Adelsgeschlechter und Kasten kauften sich 
durch Geldsteuern vom Frondienste frei, etwa so 
wie die privilegierten Klassen Ägyptens der Ptole- 
mäerzeit die Naubionsteuer zahlten. Diese Steuern 
der minäischen Adelsgeschlechter wurden als Hul- 
digungssteuern den Göttern dargebracht. Die Wid- 
mungsformel der Bauten wird aber gleichzeitig zum 
chronographischen Rahmen erweitert, um Daten aus 
der öffentlichen Tätigkeit und Beamtenlaufbahn des 
bauführenden Sippenbauptes zu verewigen; in 
königlichen Bauprotokollen wird der Rahmen aus- 
gefüllt mit der Mitteilung von Staatsakten. Im 
alten Südarabien waren der Boden und seine Pro- 
dukte Grundlage der Volks- und der Staatswirtschaft. 
Die Bodenhoheit des theokratischen, später des welt- 
lichen Staates war Prinzip der südarabischen Boden- 
politik, ähnlich in Ägypten. Zins und Steuer waren 
von den jeweiligen Besitzern zu entrichten. Adels- 
sippe und der an die Scholle gebundene ‘Stamm' bilden 
eine Art Genossenschaft, haftbar zur ungeteilten 
Hand. Steuern und Abgaben lasten aber auch aufdem 
Boden und dem Besitz, welcher bei Wechsel der 
Besitzer Staatseigentum bleibt und auch mit an- 
deren Bedingungen neu vergeben werden kann. Die 
Grundsteuern sind in den Urkunden stets mit Boden- 
zins und Staatspacht verknüpft; sie dienten wie im 
ptolemäischen Ägypten militärischen Zwecken, Das 
Wesen der Landvergebung kommt dort zum Aus- 
druck, wo die Kulturpflicht ausgesprochen wird. 
Das islamische Recht stimmt hierin mit dem römischen 
überein, dem bei Grundstücken die Benützung Er- 
fordernis der occupatio war. Erleichterung oder 
Befreiung von ‚Steuern bezw. auch Abgaben sollte 
ein politischer Sold an einflußreiche Sippen und 
hohe Beamte oder ein Anreiz zur Bebauung sein. 


16. Mai. Das w. M. E. Hauler erstattet Bericht 
über den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit 
vom 1. April 1916 bis 31. März 1917. — Die Arbeit 
von Th. Hopfner in Prag-Smichow ‘Über die kop- 
tisch-sahidischen Apophthegmata Patrum Aegyp- 
tiorum und verwandte griechisch-lateinische, kop- 
tisch-bohairische und syrische Sammlungen’ wird in 
die Sitzungsberichte aufgenommen. Der Lösung 
folgender drei Probleme wird nähergetreten: I. In 
welchem Abhängigkeits-, bezw. Verwandtschaftsver- 
hältnisse stehen die erwähnten Sammlungen zu- 
einander und zu einem mit Sicherheit anzunehmen- 
den, jetzt verlorenen griechischen Quellenwerk ? 
II. Welches Verhältnis besteht insbesondere zwischen 
der koptisch-sa“idischen Sammlung und der lateini- 
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schen des Pelagius-Johannes? Wie waren ihre 
Vorlagen beschaffen und welchen Inhalt und Um- 
fang hatte die koptisch-sa“idische, stark beschädigte 
Handschrift im unversehrten Zustande? III. Welche 
Textschäden lassen sich auf Grund der gedruckt vor- 
liegenden Paralleitexte mit Sicherheit feststellen 
und heilen? Als Anhang folgt ein alphabetisches 
Verzeichnis der in den koptisch-sa‘idischen Apoph- 
thegmen vorkommenden griechischen Fremdwörter 
und der im Koptisch-Sa‘idischen und bei Pelagius- 
Johannes auftretenden Eigennamen. 


4. Juli. Der Sekretär Ritter von Karabacek 
legt eine Abhandlung des k. M. W. Kubitschek ‘Iti- 
nerar-Studien’ vor. I. Ein Verzeichnis von Stationen 
zwischen Gades und Konstantinopel, das nicht gut 
'später als ins 5. bis 6. Jahrh. fallen kann, . wird mit 
den antiken Itinerarien verglichen. IL Ein Kapitel 
des 3. Buches der Commentarii notarum Tironia- 
narum umfaßt geographische Namen, insbesondere 
Städte und Ansiedlungen. Es wird versucht, ihre 
Auswahl aus einem antiken Itinerar abzuleiten. 
III. Die ungefähre Übereinstimmung der Angabe 
einer Grabschrift mit den Angaben des Itinerarium 
Antonini setzt amtliche Fixierung eines Ortes als 
mansio voraus, IV. Ein Einblick in die Entstehung 
der Peutingerschen Tafel wird aus zwei Beobach- 
tungen gewonnen. Daraus ergibt sich, daß die 
Einzeichnung des Fiußnetzes auf der Tab. Peut. 
später als die Herstellung jener Itinerarkarte, aus 
der sowie die Ravennatische Kosmographie und 
Tab. Pent. auch das Itinerarium Antonini abzu- 
leiten ist, angesetzt werden muß. Damit erklärt sich 
ungezwungen auch die Verzerrung der Flußbilder 
auf der Peutingerschen Tafel. 


25. Juli. Die kais. Ak. d. W, in Wien gibt be- 
kannt, daß aus den Mitteln der Bonitz-Stiftung zum 
25. Juli 1918 ein Stipendium im Betrage von 1200 
Kronen zur Vergebung gelangt. 


29. November. Das w. M.F.Edler von Kenner 
legt vor den ‘Vorläufigen Bericht über die im Jahre 
1917 im Lager von Lauriacum ausgeführten Gra- 
bungen der Limes-Kommission', erstattet von dem 
Grabungsleiter M. Groller von Mildensee. Den 
ersten Abschnitt der Grabungen bildete ein nur 
5—6 m breites Feld, welches in der Prätentur des 
Lagers nahe und parallel zum linken Arm der 
Prinzipalstraße liegt, als zweiter Abschnitt folgte 
das noch fehlende Stück der Kohortenkaserne in der 
linken Lagerhälfte neben dem Prätorium, endlich als 
dritter Abschnitt ein fast gänzlich unverbauter 
Platz an der via quintana, außerdem verhalf ein 
Zufall zum Bekanntwerden eines Teiles der Um- 
fassungsmauer. — Die Abhandlung von Dr. Th. 
Hopfner in Prag ‘Über Form und Gebrauch der 
griechischen Lehnwörter in der koptisch-sa“idischen 
Apophthegmenversion’ wurde in die Denkschriften 
aufgenommen. Hinsichtlich der Form und Verwen- 
dung der Lehnwörter schließt sich der Verf. an 
K. Wessely (Denkschr. d. W. Ak. LIV, 3), hinsicht- 
lich der Formenlehre und des syntaktischen Ge- 
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brauches an Levy (Die Syntax der koptischen 
Apophthegmata Patrum Aegyptiorum) an, dessen 
Arbeit ergänzt und berichtigt wird. 

13. Dezember. Das w. M. M. Bittner legt vor 
‘Das Märchen vom Aschenputtel in den drei Mahra- 
Sprachen (Sogotri, Mehri und Shauri) — eine sprach- 
vergleichende Studie’ und ‘Eine Sogotri-Version der 
ersten sechs Kapitel aus dem Markus-Evangelinm 
— nach den ersten Aufnahmen D. H. v. Müllers 


zum ersten Male herausgegeben, mit der arabischen 


Vorlage verglichen, übersetzt und erklärt’. Sogotri 
wird als selbständige Sprache neben den beiden 
andern Mahra-Sprachen erwiesen. Die Regeln der 
Grammatik des Sogotri werden festgestellt und eine 
große copia verborum erklärt. Ein fertiggestelltes 
Glossar soll in ein kleines vergleichendes Wörter- 
buch des Sogotri umgewandelt werden, das beweisen 
wird, daß dreierlei, zwischen das Arabische und 
das Athiopische einzustellende altehrwürdige, selb- 
ständige südsemitische Sprachen nunmehr zugäng- 
lich gemacht worden sind, deren weitere Erforschung 
auch der Erklärung gewisser Eigenheiten jeder 
einzelnen semitischen Sprache, auch des Hebräischen, 
Syrisch-Aramäischen und sogar des Assyrisch-Baby- 
lonischen dienlich sein wird. 


Mitteilungen des Vereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums, XVIII. 

(3) Tätigkeitsbericht des Vereinsvorstandes. — (7) 
Bericht über die XIII. außerordentliche Versamm- 
lung am 8. Januar 1917. Darin (14) Frankfurter, 
Gedenkrede auf Karl Graf Stürgkh; der Vortrag 
(25) von W. Brecht, Klassisches Altertum und 
neueste deutsche Dichtung. — (46) Bericht über die 
XL ordentlicheVereinsversammlung (Jahresversamm- 
lung). Darin der Vortrag (56) von L. Mitteis, An- 
tike Rechtsgeschichte und romanistisches Rechts- 
studium. — Aus unserer Zeitungsausschnittseamm- 
lung. (79) E. Grünwald, Universität und Gym- 
nasium. — (85) K. Joël, Der Kampf um das Gym- 
nasium. — (91) A. 8. Seligmann, Über den Wert 
der humanistischen Bildung. — (95) H. Delbrück,- 
Über Wert und Aufgabe des lateinisch-griechischen 
Unterrichts. — (96) Für das humanistische Gym- 
nasium (Heidelberger Erklärung). — (97) J. Stigl- 
mayr, Das humanistische Gymnasium und sein 
bleibender Wert (Freiburg i. B.). “Ein Buch, von 
dem man hoffen darf, daß mancher Leser in der 
Wertschätzung der humanistischen Studien aufs 
neue bestärkt, mancher Zweifler für sie entschiedener 
bestimmt werde‘. S. Fr. — (99) A. Petak, Über 
antike Kriegführung in unseren Tagen. Ein Zu- 
rückgreifen auf die antike Taktik zeigt sich nament- 
lich im Stellungskrieg, den man mit gutem Recht 
auch als Festungskrieg bezeichnen kann, Jeder 
Infanterist ist zugleich Pionier. Die Schanzarbeit 
des römischen Soldaten hat im Weltkrieg eine un- 
beschränkt gültige Auferstehung erlebt. Hinsicht- 
lich der passiven Verteidigung kehrte man z. B. 
zum Helm zurück; man machte eine Art Bein- 
schienen in Form von Ledergamaschen für den 
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Offizier obligatorisch, Zum Kampf von Mann gegen 
Mann werden kurze Schwerter bezw. Messer ver- 
wendet, das Schleudern lebt auf im Handgranaten- 
werfen. Es gibt moderne speculatores (Beobachter 
und Erkundigungsabteilungen). Die maschinelle Fern- 
wirkung des Minen- und Flammenwerfens oder des 
Infanteriegeschützes bildet eine direkte Analogie zu 
den Katapulten und den geschleuderten Feuer- 
bränden. Panzerzüge und Tanks erscheinen als 
Neubelebung der antiken Kampfelefanten, der roll- 
baren Belagerungstürme der Römer und der äppara 
Speravnpöpa. Selbst in der Organisation wurde die 
Antike wieder vorbildlich (absitzende Kavallerie, 
Sturmangriff tiefgegliederter Massen, Scheidung der 
Soldaten nach handwerklichen Gesichtspunkten, 
Verwendung von wilden Hilfsvölkern, Versprechen 
von Ackerland), Die Ursache dieser Umwälzung 
liegt zum Teil darin, daß bei der Verwendung von 
Riesenarmeen mit ihrer Hunderte von Kilometern 
langen Schlachtlinie der Kampfraum sich in lang- 
gezogene, verhältnismäßig dünne Gefechtsgruppen 
auflöste, man wieder bei der alten acies war und 
damit auch bei allen Methoden jener Zeit. Handelt 
es sich bei alledem auch nur um einen Einschlag 
antiker Kriegführung im Völkerringen, so zeigt sich 
doch aufs neue, wie die Bedeutung der antiken 
Kultur unvergänglich bleibt, 


Mitteilungen. 


Zu Nonnos. 


Es sind alte, wenigstens den Nonnosfreunden 
längst bekannte Dinge, die ich hier noch einmal 
besprechen will (vgl. diese Wochenschr. 1910, No. 36) ; 
aber ich sehe mich dazu veranlaßt durch die Be- 
merkungen, mit denen Arthur Ludwich. in dieser 
Wochensebrift (1918 No. 16) infolge eines Mißver- 
ständnisses die Einwände zu entkräften sucht, die 
ich gegen eine seiner in den Text aufgenommenen 
Konjekturen erhoben habe. Ich habe mich in- 
zwischen mit dem von mir hoch verehrten Ge- 
lehrten schriftlich auseinandergesetzt und zu meiner 
Genugtuung von ihm die Versicherung erhalten, 
daß er mir jetzt „völlig beistimmt“. Da aber seine 
Bemerkungen einmal gedruckt sind, da es sich ferner 
um ein wichtiges Gesetz handelt, das ich für den 
nonnischen Hexameter Hermes XIII zuerst auf- 
gestellt und begründet habe, da ich schließlich be- 
fürchten muß, daß bei der Autorität, die Ludwich 
auf diesem Gebiete mit Recht genießt, Zweifel an 
der Richtigkeit jenes Gesetzes entstehen können, 
möchte ich die Antwort in dieser Wochenschrift 
nicht schuldig bleiben. 

Es handelt sich um Dionysiaka XXXIII 276: 

xeito neswv" xepald 82 Adwy ralıydyperov obphv. 
Nonnos’ Hexameter hat im dritten Fuße stets eine 
der beiden Hauptzäsuren, die Penthemimeres oder 
die weibliche nach dem dritten Trochäus; doch 
überwiegt bei weitem die weibliche. In solchen 
Versen, wie dem angeführten, fällt die Hauptzäsur 
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wegen der enklitischen Natur des 8: natürlich nicht 
hinter die Länge, sondern hinter die erste Kürze 
des dritten Fußes; der Vers hat also die weibliche 
Zäsur (vgl. Quaest. Nonn. specimen p. 39). Über 


.diese Art von Versen habe ich, wie ich glaube, 


erschöpfend gehandelt Hermes XV S. 41—48. Die 
Beispiele sind dort geordnet nach den enklitischen 
Partikeln 86, yáp, pév, den eigentlichen sogenannten 
Enkliticis pe, ce, tis, woran sich schließt das selten 
so verwendete ob und das bei Nonnos eine Sonder- 
stellung einnehmende re. Es zeigt sich bei dieser 
Untersuchung, daß, während der Dichter an anderen 
Stellen des Verses bestimmte Akzente bevorzugt, 
die vor den enklitischen Partikeln stehenden 
Wörter die mannigfachsten Akzente auf- 
weisen. Als Beispiele für die Perispomena habe 
ich dort nach der Köchlyschen Ausgabe folgende 
Verse angeführt (S. 42, 45, 47, 48): 
VIII 185 xopıdng 84 V 178 Mauxns & 
XIV 161 plovepňe & XXX 258 fav de 
XLIII 208 dupñc é 
297 Zıx ñc 84 
XIV 156 dolıyü é XXXV 188 4uypğý 86 
LX 420 dupiᷓ pév 
VII 152 pnp? èé 
XLVI 117 ào$§ 84 


VIII 285 ꝓdovepꝙᷓ d4 
X 183 Aryopıp bé 
XV 141 zpopepi di 


XXIII 57 phoyepğ ð% T 103 xal zäc t 
XXIX 252 zpopepis &é T 42 nödev al ob 
XLV 283 zponspis èé 2 56 xokep re, 


In diese Kategorie fällt, wie man sieht, auch der 
Vers, von dem wir ausgingen; er fehlt in der oben 
ausgeschriebenen Gruppe, weil in der Köchlyschen 
Ausgabe xspaAhv 84 gedruckt ist, so daß der Vers 
unter die Beispiele für die Oxytona gesetzt werden 
mußte. Meinen Aufsatz über diese Art von Verken 
mit trochäischer Zäsur schloß ich damals mit den 
Worten: Quae cum ita sint, satis demonstrasse mihi 
videor, id quod propositum erat, simplicem quam 
de caesura semiquinaria Hermae XIII statuendam 
legem duximus, ad haec varia trochalcae 
caesurae genera minime pertinere. Dieser 
Mannigfaltigkeit von Formen, wie sie vor der 
weiblichen Zäsur des dritten Fußes erscheinen, 
steht nämlich für die Penthemimeres das Hermes 
XIII nachgewiesene einfache Gesetz gegenüber, 
wonach bei Nonnos vor dieser Zäsur nur Paroxytong 
üblich sind; seltsam genug, wenn man erwägt, daß 
er vor der verwandten Hepthemimeres alle Arten 
von Akzenten zuläßt (vgl. diese Wochenschr. 1910 
No. 36, 5. 1116f.). Der Vers 
xeito neswv" zepa dt Aúwv nalıvdyperov obprv 
ist also der Form nach vollkommen tadellos; er 
reiht sich den oben angeführten durchaus ebenbürtig 
an. Wenn ihn aber Ludwich in seiner Ausgabe 
folgendermaßen ändert: 
xeito reshv" xepalğ 8’ dpbmy maltydypstov obptiv, 

so bekommt der Vers die Penthemimeres, vor 
der, wie oben gesagt, nur Paroxytona gestattet 
sind. Zugleich ist das apostrophierte d' an dieser 
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Versstelle ungewöhnlich. Hermes XV 8. 48 habe 
ich dafür nur vier Beispiele bringen können; die- 
selben führt Ludwich an, um seine Änderung zu 
stützen, außerdem noch XLV 18, wo es nicht im 
Texte steht (vgl. diese Wochenschr. 1912 No.4 Sp. 111). 
Ob es geraten ist, daraufhin ein solches 8’ durch 
Konjektur herzustellen, lasse ich dahingestellt. 
Wäre die Änderung sonst einleuchtend, würde man 
das vielleicht mit in den Kauf nehmen. Aber an 
das Perispomenon vor der Penthemimeres 
glaube ich nicht. Unter den Tausenden von Versen, 
die Nonnos gekünstelt hat, finden sich nur zwei mit 
einem Perispomenon vor der Penthemimeres, näm- 
lich X 299: 
od viꝙoc, od Bpovrnc Aw xrurov 
und X 25: 
deto dt Yuyiis Tplrarov Adyoc. 

Bei dem ersten, wo ich die Abweichung von der 
Regel zu erklären versucht habe (Hermes XIIl 8.60), 
hat Ludwich in seiner Ausgabe auf die Unregel- 
mäßigkeit aufmerksam gemacht; bei dem anderen, 
wo mir bis jetzt eine Erklärung fehlt, vermisse ich 
eine solche hinweisende Bemerkung. Alle übrigen 
Beispiele, die noch die Köchlysche Ausgabe auf- 
wies, beruhten auf Textverderbnis oder falscher 
Konjektur. Auf diese zwei Beispiele hin einen 
solchen Vers durch Konjektur in den Text zu setzen, 
halte ich noch immer für bedenklich. 

Nun aber führt Ludwich außer den beiden 
zitierten Versen, auf die er sich allein berufen könnte, 
noch eine ganze Reihe von Versen an, um das 
Perispomenon vor der Penthemimeres zu recht- 
fertigen. Das könnte so scheinen, als hätte ich diese 
Verse übersehen, während ich mir bewußt bin, mich 
bei meinen Untersuchungen stets der größten Ge- 
wissenhaftigkeit befleißigt zu haben. Was sind das 
also für Verse? Es sind abgesehen von XLVI 18, 
was offenbar ein Druckfehler für XLVI 117 ist, 
genau die von mir oben zusammengestellten Bei- 
spiele für Perispomena vor unapostrophiertem 
èé, also lauter Beispiele für Verse mit der weib- 
lichen Zäsur! Verse, die mit der für die Pen- 
themimeres aufgestellten Regel nicht das ge- 
ringste zu schaffen haben. Dazu fügt Ludwich noch 
aus den versifizierten Inhaltsangaben, die der Dichter 
den einzelnen Büchern vorausgeschickt hat, das 
sechsmal wiederholte ¿v 3è zpınxoor, das allerdings 
vor der Penthemimeressteht. Aber diese sogenannten 
„Argumente“ scheiden für die Untersuchung des 
nonnischen Hexameters aus, weil sich hier der 
Dichter unter dem Zwange der Zahlwörter auch 
andere Unregelmäßigkeiten gestattet hat. Z. B. in 
dem Verse dv 3è zpınxootis &xtwp weicht nicht bloß das 
Perispomenon von dem Brauch des Dichters ab, 
sondern auch der Hiatus und der Spondeus Exte 
zwischen Penthemimeres und Hepthemimeres an- 
statt des sonst an dieser Stelle geforderten Anapästs 
(9. N. spec. p. 9). Wenn Ludwich hinzufügt: 
„ähnlich, wie es mir mit den an eben derselben 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [7.September 1918.] 864 


Versstelle gefundenen oxytonierten Wörtern erging“ 
so kann das nur auf demselben Irrtum beruhen. Es 
kann sich da nur um Oxytona vor d£, pév, ydp usw. 
handeln, also um Verse mit der weiblichen 
Hauptzäsur, die Hermes XV S. 42—48 gesammelt 
sind. Die wenigen Oxytona vor der Penthemi- 
meres sind von mir Hermes XIII aufgezählt und 
entweder erklärt oder als falsche Konjekturen be- 
seitigt worden. Einzig und allein I 424 row 
deörrephv plav Gpeysv ist mir vorderhand noch ein 
Rätsel (vgl. Ludwichs Anmerkung dazu) In Lud- 
wichs Ausgabe gesellt sich dazu noch XLVIII 858 
pala, yuy) povıd, eine Konjektur für das über- 
lieferte pala yov) pavin, die Ludwich mit Recht 
wieder zurückgenommen hat. Jeder Versuch einer 
Verbesserung muß hier mit dem Paroxytonon rechnen 
(vgl. Hermes L 8. 446). In den „Argumenten“ findet 
sich freilich de4repov slwoordv, EBdomov elxostóv, Ayı tpe- 
xooröv, also lauter Oxytona vor der Penthemimeres; 
aber das sind, wie das von Ludwich erwähnte dv 3 
tptnxoot, Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Nach 
alledem kann ich nur wiederholen, was ich Hermes 
XV 445 und 446 gesagt habe: Für mich steht fest, 
daß der Vers: 
xeito TeoWv" Xepald ðè Awy ralıydyperov obpfjv, 
sollte er sonst auch unrichtig überliefert sein, die 
Zäsur nach dem dritten Trochäus gehabt hat. 
Berlin. Heinrich Tiedke. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Kurt Deissner, Paulus und die Mystik 

seiner Zeit. Leipzig 1918, Deichert. 122 S. 8. 
3 M. 60. 

In einer akademischen Rede zur Feier des 
Stiftungsfestes der Großh. Hessischen Ludwigs- 
Universität am 10. Juli 1890 hat Adolf Phi- 
lippi behauptet, die klassische Philologie sei 
durchaus versumpft und zum Absterben reif 
(vgl. A. Körte, ‘Was verdankt die klass. Philo- 
logie den literarischen Papyrusfunden ?’ Neue 
Jahrbücher für das klass. Altertum new. 1917, 
Bd, XXXIX u. XL, Heft 5). Ob Philippi dieses 
harte Urteil jetzt noch aufrechterhalten würde ? 
Was ist seit seiner Zeit beispielsweise für die 
wissenschaftliche Erforschung des Hellenismus 
an hervorragender, tiefgründiger Arbeit ge- 
leistet worden! Nicht das wenigste haben dazu 
religionsgeschichtliche Untersuchungen beige- 
tragen; ich erinnere nur an die Arbeiten von 
Cumont, Dieterich, Wendland, Reitzenstein. 
Durch diese Gelehrten ist das große, bis dahin 
noch so gut wie unbekannte Gebiet der helle- 
nistisch-orientalischen Mysterienreligionen er- 
schlossen worden. Jetzt, wo die Untersuchungen 
hierüber eine gewisse Grundlage geschaffen 
haben, anf der wir weiterbauen können, sahen 
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wir allmählich immer klarer, welch gewaltigen 
Einfluß diese Mysterienreligionen auf die Men- 
schen des ausgehenden Altertums ausgeübt 
haben, wie sehr diese sie in ihren Bann ge- 
zogen haben, Als man weiter daranging, zu 
untersuchen, ob und inwieweit die Mysterien- 
religionen das junge Christentum beeinflußt 
haben, wurden auch die Theologen, besonders 
die Neutestamentler, auf den Plan gerufen. 
Diejenigen unter ihnen, die sich zunächst zu 
dieser Frage vernehmen ließen, stimmten im 
großen und ganzen den Philologen zu, be- 
haupteten also ebenfalls, daß bereits die Ge- 
dankenwelt des Neuen Testaments zum Teil 
weitgehende Berührungen mit den Mysterien- 
religionen zeigte; ich nenne hier die Namen 
von Forschern wie Heitmüller und Bousset. In 
den allerletzten Jahren haben dann Gelehrte 
begonnen, diese Berührungen in Abrede zu 
stellen oder sie doch jedenfalls als sehr fraglich 
erscheinen zu lassen. A. Schweitzer in seiner 
„Geschichte der Paulinischen Forschung“ (1911) 
lehnt von seinem einseitigen „eschatologischen“ 
Standpunkt jede Beeinflussung des Paulus durch 
die Mysterienreligionen entschieden ab, C. Cle- 
men untersuchte in dem 1913 erschienenen 
1. Heft des XII. Bandes der „Religionsgeschicht- 
lichen Versuche und Vorarbeiten“, hrsg. von 
868 
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Wünsch und Deubner, den „Einfluß der My- 
sterienreligionen auf das älteste Christentum“ 
und faßte sein Urteil dahin zusammen (S. 81): 
„Die Mysterienreligionen Haben auf das Klteste 
Christentum nur geringen Einfluß ausgeübt.“ 

Nun hat kürzlich der Greifswalder Privat- 
dozent Lic. Kurt Deissner, dessen Abhandlung 
über „Paulus und Seneca“ ich in No. 41 des 
87. Jahrg. dieser Wochenschr. (Sp. 1262—68) 
besprechen konnte, diese Frage noch einmal 
behandelt. Seine Schrift ist, wie ich gleich 
vorausschicken will, in erster Linie gegen 
Reitzensteins Ergebnisse gerichtet, besonders 
gegen dessen Buch „Die hellenistischen Mysterien- 
religionen, ihre Grundlagen und Wirkungen“ 
(1910). Dieses Buch Reitzensteins hat bekannt- 
lich bei Philologen und Theologen großen Ein- 
druck gemacht; es gibt keinen Gelehrten, der 
beim Studium des Hellenismus dieses Buch und 
desselben Verfassers „Poimandres“ (1904) un- 
berücksichtigt ließe. So ist es denn im Grunde 
ein kühnes Unternehmen, wenn D. jetzt ver- 
sucht, Reitzensteins Ergebnisse als verfehlt hin- 
zustellen. Gerade deshalb aber kann ich 
Deissners Schrift nicht in Bausch und Bogen 
besprechen, sondern muß seine Untersuchungen 
in ihren Einzelheiten vorführen und Stellung 
zu ihnen nehmen. 

Im I. Kapitel seines Buches (S. 1—16) gibt 
D. einen geschichtlichen Überblick, den er mit 
Anrichs Schrift „Das antike Mysterienwesen in 
seinem Einfluß auf das Christentum“ (1894) 
beginnt. D. bringt alle seit Anrich zu dieser 
Frage erschienenen Beiträge in übersichtlicher 
Anordnung und, soviel ich sehe, vollständiger 
Aufzählung. 

Im Il. Kapitel (S. 17—92) behandelt D. 
„Die Lehre vom doppelten Ich“. Er referiert 
zunächst über RBeitzensteins Auslegung von 
1. Kor. 1—3. Dieser Abschnitt ist nach Reitzen- 
stein durchsetzt mit Erbgut aus dem Sprach- 
schatz und den Gedankengängen der hellenisti- 
schen Mysterienreligionen. Die Bezeichnung 
„Lehre vom doppelten Ich“ hat Reitzenstein 
geprägt, wenn er bei der Untersuchung des Be- 
griffes „rveupatxöc“ bei Paulus zu dem Er- 
gebnis kommt, daß „diesem Wunderwesen (dem 
rveunatıxös) nicht nur eine absolute Erkenntnis 
und Unfehlbarkeit zugeschrieben, sondern auch 
allen anderen jedes Recht abgesprochen wird, 
über ibn zu urteilen, jede Hoffnung genommen 
wird, ihn überhaupt zu verstehen“ (a. a. O. 
8. 164), oder wenn er sagt: „Der Yuyındc ist 
Mensch schlechthin, der rveunarxös ist über- 
haupt nicht mehr Mensch“ (S. 168). Bo 
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würde also der Mensch in ein doppeltes Ich 
geschieden, da ja der Yuyıxöc und der nveu- 
warıxös als Gegensätze in ein und derselben 
Person vereinigt sind. D. glaubt Reitzensteins 
Anschauung widerlegen zu können, indem er 
zunächst in einem Abschnitt A. (S. 20—38) auf 
„das Verhältnis zwischen dem Pneumabesitz und 
der Erkenntnis“ zu sprechen kommt. In Be- 
tracht kommt hierfür die Stelle 1. Kor. 2, 10— 
3, 4. Reitzenstein hatte (a. a. O. S. 162 ff.) 
behauptet, Paulus teile daa gesteigerte Selbst- 
bewußtsein der Mysterienreligion, denn 1. in 
1. Kor. 2, 10: „td yàp rveüna navra &peuvg, 
xal tà Padr, too eoù“ bedeute „tà Padn Tau 
d=200° „das Innere und Innerste“ Gottes. Daraus 
folge 2. das nveüna „bewirke sofort eine abso- 
lute Erkenntnis des Alls (das 'ravra yvæpíčev’)“ 
(S. 165). Demgegenüber behauptet D. (S. 20 £,) : 
„Der Batz: ‘tò yàp nveüpa . . . . toð Beos 
kann nichts anderes bedeuten, als daß der 
Geist sich als eine Macht erweist, die den 
Christen selbst die tiefsten Heilspläne Gottes ent- 
hullt“. Für diese Bedeutung von „tà Badn too 
soð“ verweist er auf Röm. 11, 33, wo „Bados 
rAo0Tou xal Goplas xal yvwsews” „von Gott als 
dem Lenker der Geschichte, des Heilsplanes 
ausgesagt“ sei, und auf 1. Kor. 2, 12 „td 
nveöpna (diaßnpev), Tva elömpev tà Ind Too deod 
xapıodevra Tuiv“. Ich kann. D. hier nicht zu- 
stimmen. Nach meiner Meinung müssen die 
Worte „tà Bad to deod“ aus dem engsten 
Zusammenhange, also aus V.9 und 11 erklärt 
werden. Daraus aber scheint mir hervorzu- 
gehen, daß wir den Begriff „tà Babn t. 8.“ 
zu eng fassen würden, wollten wir ihn nur auf 
Gottes Heilspläne beziehen. Zunächst nämlich 
ist Vs. 9 als Objekt zu drexdiubev (Vs. 10>) 
zu fassen, Paulus will also sagen: Gott hat uns 
durch seinen Geist geoffenbart „2 dpdalpös obx 
elev xal oöc oòx Txoucev“; das aber kann nichts 
anderes heißen als: die pvotýńpa des Gottes- 
reiches, das innerste Wesen Gottes, das ge- 
wöhnlicher Menschensinn (&pdaluds xal oð) 
nicht erfassen kann. Allerdings gehört dazu 
der Heilsplan Gottes auch, aber doch eben noch 
mehr als dieser. In Vs. 10° wird dann der 
Gedanke von Vs. 9 u. 10* noch einmal um- 
schrieben (yap!), durch „ra Badr, x. 8.* wird 
der Inhalt, das Objekt des droxalörteıv (Vs.:9) 
auf eine kurze Formel gebracht. Damit 
man ihn aber nicht falsch verstehe, erläutert 
Paulus die Vss. 9 und 10 durch Ve. 11 
(nochmaliges yap!!). Vs. 116 wiederholt den 
Gedanken aus Vs. 10b mit etwas anderen 
Worten: „tà toù Beoö obösls Eyvaxıy el ph tò 
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rveöüpa tod dend“. Wir erhalten also die Glei- 
chung:. „tà Bady too deoõ“ “tà too Bad“. 
Der letztere Ausdruck hinwiederum steht pa- 
rallel dem „tà toð avdpwrou“ (Vs. 118), das 
niemals „die Pläne des Menschen“, sondern nur 
„das Inuerste des Menschen“ bezeichnen kann. 
Wir erbalten also sowohl durch Vs. 9 wie 
durch Vs. 11 die Bestätigung für die Über- 
setzung Reitzensteins in dem weiteren Sinne: 
„das Innerste Gottes“. Der Hinweis Deissners 
auf Röm. 11, 33 zieht insofern nicht, als hier 
ja Paulus selbst im Gegensatz zu unserer Stelle 
dem Worte „Bados“ einen engeren Sinn ge- 
gegeben hat durch Hinzufügung der Genitive 
„rAodrou xal Voplas xal yvócews“. Da ferner, 
wie ich bereits sagte, in das „innerste Wesen 
Gottes“ natürlich auch Gottes Heilsplan ein- 
begriffen ist, beweist auch Vs. 12, den D. noch 
gegen Reitzenstein ins Feld führt, nichts gegen 
unsere Auffassung: (In Vs. 12 erklärt übrigens 
auch Reitzenstein [S. 162] „tà ünd tod deoo 
yapıcdevra Tuiv“ als den Heilsplan Gottes.) 
Auf Grund seiner Deutung von 1. Kor. 2, 10 
lehnt D. dann Reitzensteins Erklärung ab, daß 
das rveüpa „sofort eine absolute Erkenntnis des 
Alls“ bewirke, eine Gabe, die der Myste des 
Poimandres, wie überhaupt des corpus Herme- 
ticum in vollem Maße besitzt. Auch hierin 
vermag ich nach meiner Auffassung von „tà 
Báðy toö ðeoğ“ D. konsequenterweise nicht zu 
folgen, Paulus gesteht vielmehr tatsächlich dem 
rvevnatıxös diese Gabe absoluter Erkenntnis zu. 
Ich bemerke tibrigens, daß auch E. Norden in 
seinem „Agnostos Theos“ S. 243, Anm. 3 meint, 
Paulus sei in der Verwendung des Ausdruckes 
„ta Bad tod deod“ von einer Quelle abhängig, 
und zwar denkt er an „einen hellenistisch 
gebildeten jüdischen Schriftsteller“. Infolge 
seiner hohen Erkenntnis hat, wie Reitzenstein 
nachweist, der hellenistische Myste „jedes Ur- 
teil von Freund und Feind über seine Lehre 
schroff abgelehnt“ (S. 169). Die Stelle, die auf 
die eben behandelten Worte unmittelbar folgt 
(1. Kor. 2, 14 u. 15) ist nach Reitzenstein im 
Sinne der Mystik als stolzes, selbstbewußtes 
Wort zu verstehen: „abrds (i.e. 6 nveuparnızdc) 
88 ón’ oböevds dvaxplverar“. Ich glaube, daß 
auch hier Reitzenstein und nicht D. recht hat. 
Ich bemerke noch gegen D., der Vs. 15 ab- 
schwächen will, daß das Wort nveunarıxdz In 
diesen Ausführungen fraglos als collectivum die 
ganze Gattung der rveupamant umfaßt; dann 
aber hat Paulus über das Verhältuis der ein- 
zelnen zvevpatıxoí untereinander gar nichts aus- 


sagen wollen. Ferner lehne ich die Über- 


setzung Vs. 13: „rveupatıxnis rveoparıxd suy- 
xpivovrzs“ = „Geistgeleiteten Geistgeoffenbartes 
erklärend“ mit Reitzenstein (S..163) gegen D. 
ab und tibersetze mit Reitzenstein: „Geistiges 
nach Geistigem beurteilend“. D. geht dann 
(S. 26 f.) zur Besprechung von cp. 3, 1—4 
über und weist nach, daß in diesen Versen der 
entscheidende Gedanke ttber die Wirkungen 
des rveüna folgender ist: „Wer sich vom Geist 
sittlich umgestalten und erneuern läßt, dem er- 
öffnen sich auch jene Erkenntnisse (D. meint 
die in cp. 2, 9 ff. beschriebenen), der gehört zu 
den nveuparıxnl, denen das ravta dvaxpiverv zu- 
gestanden wird.“ Hier stimme ich D. durchaus 
zu, kann aber nicht einsehen, inwiefern es falsch 
sein soll, mit cp. 3, 1 eine ethische Wendung 
des Gedankens anheben zu lassen, wie es 
Bousset und Schmiedel wollen. Wir müssen 
den Gedankengang von cp. 2, 9—3, 4 doch so 
darstellen: die Pneumagabe, die ihren Träger 
intellektuell befähigt, des Menschen Wesen zu 
erforschen und selbst der Gottheit geheimste 
Tiefen zu ergründen, erweist sich nur dann in 
ihm wirksam, wenn er sich sittlich durch den 
Geist erneuern läßt. Die Pneumagabe wird 
eben an eine Bedingung gebunden. Ich kann 
nicht finden, daß diese beiden Aussagen einen 
unüberbrückbaren Gegensatz bilden; man be- 
denke nur, wie nahe sich nach antiker Auf- 
fassung die Gebiete des Intellektuellen und 
Ethischen berühren. D. geht weiter (S. 28 f.) 
dazu über, die Unabhängigkeit der paulinischen 
Anschauung von der hermetischen Literatur auf 
Grund seiner Interpretation von 1. Kor. 2, 9 ff. 
darzutun. Indem er eine Reihe von Gedanken 
aus dem corpus Hermeticum anführt, erklärt er, 
daß in dem einen Punkte die hermetische und 
die paulinische Gnosis miteinander überein- 
stimmen, daß sie beide „auf tbernatürlicher 
Offenbarung beruhen“; dagegen sei der Gegen- 
stand der ersteren „ein ungehemmtes Erfassen 
und Erkennen des Alls und damit ein Schauen 
Gottes selbst“, während die Gnosis Pauli „nicht 
auf Erkenntnis des Alls oder Schauen Gottes 
abziele, sondern auf die heilsgeschichtlichen 
Zusammenhänge“. Nach meiner Auffassung 
von 1. Kor. 2, 9 ff., die ich vorhin begründete, 
kann ich das D. nicht zugeben, sehe hier viel- 
mehr enge Berührungen zwischen der Mystik 
und Paulus im Sinne Reitzensteins und Boussets 
(vgl. des letzteren Erklärung des 1. Korinther- 
briefes in den „Schriften des Neuen Testamentes, 
neu übersetzt und für die Gegenwart erklärt“ 
(1916) und vor allem sein Buch „Kyrios 
Christos, Geschichte des Christusglaubens von 


871 [No. 37/38.) BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. |21.Septembe: 1918.) #72 


den Anfängen des Christentums bis Irenaeus“ 
[1913]). Ich halte es für durchaus berechtigt, 
wenn Bousset (Der 1. Korintherbrief in den 
Schr. d. N. T., S. 86) sagt: „Paulus denkt 
hier (cp. 2, 10 und 11) an Stunden hoch- 
gespannter visionär-ekstatischer Erfahrung, an 
solche Erlebnisse, wie er sie uns 2. Kor. 12, 
1f. schildert... Da hat Paulus die himm- 
lischen Geheimnisse, die Tiefen der Gottheit 
"ergründet.“ Um die engen Beziehungen zwischen 
der Mystik und Paulus zu zeigen, verweise ich, 
um nur ein Beispiel anzuführen, besonders auf 
die Stelle des corp. Hermet. I, 22 (Reitzen- 
stein, „Poimandres“ S. 335), die auch D. hat 
abdrucken lassen: „Ilapayivouar adrös èyò 6 
` Noös (im corp. Hermet. steht häufig voös für 
rveüpna) tois clos xal dyadois xal wadapois xal 
èheńpoct (xal) tois eòoeßoùot, xal I rapovoia 
pov yivaraı Bońðera, xal eùòðùs tà ndvra yvwpl- 
Couot xal röv natepa IAdoxovrar dyannuxas.. .“ 
Es ist allerdings richtig, wie ich schon oben 
zugab, daß bei Paulus „es sich am persön- 
lichen, sittlichen Leben entscheidet, ob vom 
Geiste Wirkungen ausgehen“, während wir in 
der Mystik mehr „einer rein mechanischen, un- 
persönlichen Wirkungsweise begegnen“, bei der 
der Empfänger des voðç oder rvsüpna« „damit 
eben ohne weiteres téàeroç“ ist (D. S. 34/35). 
Hier vertieft sich ohne Frage Pauli Auffassung 
gegenüber der orientalisch-bellenistischen. Bous- 
set (Schr. d. N. T. z. d. St. S. 88) drückt das 
so aus: „Das Wichtigste an diesen Ausführungen 
ist ... die Art, wie hier durch alle Mysterien- 
stimmung hindurch die sittliche Betrachtung des 
Evangeliums zu Worte kommt“ 1), Wir dürfen 
aber auf der anderen Seite nicht vergessen, daß 
auch die hermetische Literatur sittliche Forde- 
rungen für den &vvous Avdpwros kennt. Reitzen- 
stein (S. 114) weist aus dem corp. Hermet. 
nach, daß die yvwoıg „zu einem neuen, von dem 
früheren verschiedenen Leben wird (der ow- 
mpila)“, die dyvwola dagegen ist „die Quelle 
der Auflehnung gegen Gott und der Sünde, sie 
ist geradezu die xaxta duyrs“ (8.120). Reitzen- 
stein bringt dann noch ein Zitat aus dem 
corp. Hermet. XI, 20 f., aus dem mir hier be- 
sonders folgende Worte wichtig sind: „oùĝèy 
yàp Öüvasar tæv xav xal dyaðõv, puloswuaros 
xal xaxòc üv, vorom . 7 yàp tshela xaxia tò 
dyvosiv tò Deroy, tò 88 Zóvasðar yvõvat xal ðe- 


)) Auch im „Kyrios Christos“ weist B. des öfteren 

ausdrücklich auf diesen wichtigen Unterschied hin, 
vgl. besonders S. 172 Mitte: „Durch allen Mysterien- 
glauben und mysteriöse Spekulation hindurch meldet 
sich das Ethos des Evangeliums sum Wort.“ 


Aoa xal Einloar óðóç onv eddela, Bla mü 
dyaðoŭ, pépovoa xal padia.” Hierher 'gehtkt 
auch die „Bußpredigt“ im hermetischen Traktat 
Poimandres (Reitzenstein, „Poimandres“ 3.337), 
deren Übersetzung zusammen mit einem Stücke 
aus dem corp. Hermet. VII (VIII) J. Weiss 
(„Das Urchristentum“, 1917, 8. 172, Anm, 2) 
gibt. Ich lege Gewicht auf die folgenden 
Worte: „Laßt euch doch nicht von dem ge- 
waltigen Strom fortreißen, benutze den Ebbe- 
strom, wer da kann, um den Hafen des Heis 
zu erreichen; und wenn ihr dort Anker ge- 
worfen habt, so sucht euch einen Führer, der 
euch an die Pforten der Erkenntnis führen 
kann, wo das strahlende Licht ist, die ‘reine 
Finsternis’, wo niemand trunken ist, sondern 
alle nüchtern sind, da sie mit dem Herzen auf- 
schauen zu dem, der sich schauen lassen will.“ 
Sind solche Stellen wirklich so weit entfernt 
von dem „Wesensmerkmal des paulinischen 
Pneumagedankens“, das darin besteht, „daß der 
Geist nur in dem Maße wirksam wird, als diè 
Christen seinem Einfluß auf ihr Gesamtleben 
nicht widerstreben“? (D. S. 36). Die helle- 
nistische Mystik weiß ebeu trotz D. (S. 88) etwas 
von „einer Spannung im religiös-sittlichen Leben 
des Mysten“, 

Im Abschnitt B. (S. 38—47) untersucht D. 
den Begriff r&Astos-rvsuparıxös. Diese Unter 
suchung ist insofern nötig und wichtig, als 
nveunanızös und telsıos Korrelatbegriffe bei 
Paulus sind: téàsoç aus 1. Kor. 2, 6 wird in 
3, 1 durch rveuparıxös wieder aufgenommen. 
Was also nach unserer bisherigen Untersuchung 
von dem avdpwros nveupatıxös gilt, müßte dem- 
zufolge auch auf den Avdp. teXeios zutreffen. 
Daß beide Begriffe von Paulus in Beziehung 
zur yvaoıg gesetzt sind, gibt D. Reitzenstein 
ohne weiteres zu. Auf Grund seiner früheren 
Ausführungen sieht sich nun D. genötigt, im 
rveunarınös-teleıng „nicht den Guostiker“ zu 
erblicken, „dem die teleıdrns auf Grund seiner 
yvücıg eignet“, sondern „den Christen, der ver: 
möge jener telsıöns fähig und reif ist, an 
der yvõsıç teilzuhaben“ (S. 38). Da ich D. 
zugab, daß bei Paulus die Wirkungen der 
rveüuna-Gabe nur in einem persönlich - sitt- 
lichen Leben möglich sind, habe ich zunächst 
keinen Grund, gegen seine Definition des Be- 
griffes ⁊. xv. bei Paulus Einspruch zu erheben, 
zumal da ich betont hatte, daß auch die helle- 
nistisch-orientalische Mystik die Verbindung der 
yvöcıs mit sittlichen Forderungen sehr wohl 
kennt. Nun hat aber Reitzenstein (S. 165 Æ.) 
nachzuweisen versucht, daß t&Aeros schon in 


» 
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der Mysteriensprache in enge Beziehung zur 
vücıs gesetzt sei, daß es geradezu denjenigen 
bezeichne, der die volle yvwors habe. Es liege 
also nahe, zu glauben, daß Paulus den Begriff 
téàeoç aus der Mysteriensprache entlehnt habe, 
wenn auch mit einer gewissen Abtönung. D. 
bestreitet dagegen nach dem Vorbild von W. 
Bauer („Mündige und Unmündige bei dem 
Apostel Paulus“, 1902, 8. 6f.), daß man den 
Begriff téàeos in der Mystik in dem von 
Reitzenstein angegebenen Sinne nachweisen 
könne. Zunächst stelle ich fest, daß wir das 
Wort schon bei Platon (legg. III, 678®) in be- 
zug auf das Sittliche lesen: „tei&ous rpds dpethv 
A xal xaxlav yeyovdva“. Ferner aber hat D. 
keineswegs die von Reitzenstein selbst aus der 
Mysterienliteratur angeführten Stellen entkräftet, 
auf die sich also mit vollem Recht auch Bousset 
(„Kyrios Christos“ S. 239, Anm. 2 u. 8) beruft. 
Am deutlichsten spricht die Stelle aus corp. 
Herm. IV (Kparip } Movas) $ 4: „Baar pèv oðv 
. e e . èBanticavto to vobs, obror petésyov tic 
yvóaews xal releıoı èyévovto Avdpwror Töv voör 
öskduevor.” Was D. (S. 39, Anm. 2) gegen die 
Stelle aus der Naassenerpredigt (vgl. Reitzen- 
stein, „Poimandres“, 8. 91) sagt, wo deutlich 
t&\eros den Mysten bedeutet (toür’ don ... tÒ 
nuothprov, 8 uövors Eksatıv elögvar toče teielors), 
verstehe ich nicht. Die Ausdrücke rereleouf- 
vos, teleodelc, teloöuevos, die D. als Gegen- 
beweis anführt, sind eben „Korrelatbegriffe“ zu 
téàstoç. Auch J. Weiss gibt jetzt entgegen 
seinen Darlegungen im Kommentar zum 1. Ko- 
rintherbrief zu, daß es doch schiene, „als ob 
Paulus den Begriff téàeoçs = nvsunarınds in 
irgendwelchen Zusammenhängen der Mysterien- 
religionen vorgefunden hat, daß er ihn aber... 
ins. Ethische umgebogen hat“ („Urchristentum“, 
8. 492, Anm. 1). D. versucht (9.40) den Be- 
griff öl aus dem Alten Testament abzu- 
leiten ; er weist darauf hin, daß LXX die Worte 
os, on, Dan durch téànoç zu übersetzen 
pflegt. Es ist wohl möglich, daß Paulus sowohl 
in der Mysteriensprache wie auch im Alten 
Testament eine Quelle für seinen Sprach- 
gebrauch fand. Wenn D. in seinen weiteren 
Ausführungen über den Begriff r&Xsros (S. 41/42) 
es nicht zugeben kann, daß Paulus ihn im 
Sinne von „überirdisch“, „überweltlich“ ge- 
braucht, so wie das wahrscheinlich die Mysterien 
getan haben, so scheint er damit m. E. recht 
zu haben. Die Frage (1.Kor. 3,4): „oòx &v- 
dpwrol &ote;“ deute ich in Deissners Sinne: 
„Seid ihr dann nicht schwache, törichte 
Menschen?“ Ich glaube mit D., daß Reitzen- 


stein zu weit geht, wenn er meint, aus dieser 
Frage ginge hervor, daß der xveuuarızds (also 
auch der téàstoç) avdpwros „überhaupt nicht 
mehr Mensch“ ist (8. 168). Da wir wissen, 
daß dem rveovnatxös in den hellenistisch- 
orientalischen Mysterienreligionen eine Sonder- 
stellung zukam, erhebt sich nun weiterhin 
die Frage, ob auch Paulus dem teAstoc-nveu- 
patıxóç solche Sonderstellung in der Gemeinde 
eingeräumt hat. Für diese Frage ist es wichtig, 
wie wir die Stelle 1. Kor. 3, 1 f. auffassen. 
Aus diesen Worten hat man geschlossen, daß 
Paulus neben der Predigt vom Kreuz noch 
einen Aöyos ooplac kennt, den er nur den 
rveunarxoicl-telelors) mitteilen kann, so wie die 
Geheimnisse der Mysterien nur Eingeweihten 
zugänglich waren. Wir müssen, um hier klar 
zu sehen, cp. 3,1 und cp. 2, 6 zusammen- 
stellen. cp. 3, 1 sagt Paulus, er habe zu den 
Korinthern bisher noch nicht wie zu nveupanxol 
reden können, sondern nur wie zu ocipuxivot. 
Da nun aber feststeht, daß Paulus den Ko- 
rinthern gepredigt hat, muß er hier noch eine 
höhere Predigt im Sinne haben, die er nicht 
den Goadpxıvor, sondern nur den rveunatıxol ver- 
kündet, Sagt er doch selbst in Vs. 2, indem 
er ein Bild gebraucht: „ya bpäs èrónsa, ob 
Bpõpa.“ Wir haben hier also m. E. deutlich 
die Unterscheidung zwischen einer einfachen 
Predigt, die sich an die aapxıyvar richtet und 
bildlich y&Aa genannt wird, und einer höheren 
Predigt, die sich an die rnveupnatıxol wendet und 
bildlich Bpõpa (== „feste Speise“) genannt 
wird. Diese Erklärung wird nun durch cp. 2, 6 
bestätigt: „soplav 8è Aalnünev èy tore teielarc“, 
d. b.: „den teAsıar (== den xzvevpanxol) ver- 
kündige ich eine (besondere) Weisheit“. Diese 
„Weisheit“ wird in Vs. 7 genauer bezeichnet 
als Beoö sopia èv nuomplp und wird in Vs. 10 
(vgl. die obigen Ausführungen!) interpretiert 
als ein „äpsuväv tà Padn too soð“. Mit an- 
deren Worten, Paulus verkündet den reise 
eine besondere, höhere Weisheit, die, da sie 
den gapxıvor verborgen bleibt, mit Recht eine 
Weisheit „èv puotnplp“ genaunt wird, die, wo 
immer sie gepredigt werden darf, ein Eindringen 
in die „Tiefen der Gottheit“ ermöglicht. Ich 
muß also denen recht geben, die aus cp. 8, 1 
entnehmen, daß Paulus zwei Predigtweisen, 
eine einfache, schlichte und eine höhere, ge- 
kannt hat, Dann aber liegen die Beziehungen 
Pauli zu den Mysterienreligionen klar zutage. 
D. nun bestreitet unsere Auffassung. Er meint, 
die gopla in cp. 2, 6 könne nichts anderes 
sein als die schlichte Kreuzespredigt, das ginge 
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aus cp. 1, 24 und 30 hervor; dort nämlich 
. werde deutlich Christus als der Inhalt der 
gogia Benö angegeben. Gewiß, doch das be- 
weist nichts. Beide Arten der Predigt, sowohl 
die einfache wie die höhere, die angia, haben 
Christus zum Inbalt ihrer Verkündigung, der 
Unterschied besteht nur darin, daß die zweite, 
die oogla, höhere Anforderungen an die Hörer 
stellt, da sie ja auch „die Tiefen der Gottheit“ 
erforschen will’; sie ist also nur graduell, nicht 
substantiell von der schlichten Predigt ver- 
schieden. Den Gegengrund Deissners (9. 45, 
Anm. 1) kann ich nicht für beweiskräftig halten; 
cp. 2, 6 steht „èv releioıs” am Schluß des Satzes 
ebenso betont wie am Anfang. Eine doppelte 
Verkündigung will aber D. besonders deshalb 
nicht zugeben, weil „nach Paulus alle Christen 
in der Taufe den Geist erbalten“ (S. 43). Aber 
der Geist umfaßt nicht alle in gleicher Weise, 
wie aus cp. 3, 1 f. deutlich hervorgeht. „Einer- 
eeits beurteilt sich die Christenheit als eine 
übernatürliche Größe, von Gott ergriffen... . 
und mit allen Kräften des Geistes gesegnet, 
andererseits liegt eben doch die empirische Er- 
scheinung vor, daß die Gemeinde durch den 
freiwilligen Zusammentritt einer Menge Men- 
schen von sehr verschiedener ethischer Be- 
schaffenheit und religiöser Hochspannung ist“ 
(J. Weiss a. a. O. S. 493). Schließlich ist auch 
‘der Grund Deissners m. E. nicht stichhaltig, 
„daß Paulus in demselben Korintherbriefe vor 
den Lesern Probleme und schwierige praktische 
Fragen erörtert, die sicherlich (!) zum Bestande 
der ongia gerechnet werden müssen“ (S. 46). 
Denn abgesehen davon, daß wir nicht feststellen 
können, welche Fragen Paulus zum Inhalt der 
höheren Predigt machte und welche nicht, wäre 
‚es doch auch möglich, daß er auch vor oapxıvoL 
aus pädagogischen Gründen bisweilen „schwie- 
rige praktische Fragen“ besprochen. hat. Bei 
Deissners Auffassung, das betone ich noch ein- 
mal, kommt der Gegensatz „yala où Bpõpa“ 
(cp. 8, 2) gar nicht zur Geltung. Als Ergebnis 
seiner bisherigen Untersuchung stellt D. (S. 47) 
folgende These auf: „Weder das Verhältnis 
zwischen dem Pneumabesitz und der yvwaıs 
noch der Begriff t&\eıns-rveuuarıxds selbst lassen 
irgendwelche Beeinflussung von seiten der helle- 
nistischen Mystik erkennen, vielmehr liegen bei 
dem Apostel gegenüber dieser Mystik selbstän- 
dige Gedankenreilen vor.“ Ich kann nach 
meinen Ausführungen diese These nicht un- 
verändert übernehmen, möchte sie vielmehr so 
gestalten: sowohl das Verhältnis zwischen dem 
“Pneumabesitz und der yvaocıs als auch der Be- 
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griff teAeıng-rveunarıxös lassen Beeinflussungen 
von seiten der hellenistischen Mystik erkennen; 
dennoch liegen bei dem Apostel gegenüber 
dieser Mystik insofern wichtige selbständige Ge- 
dankenreihen vor, als Paulus 1. von einer Über- 
schätzung des Avdpwnns rekeıns (rvevpanxós) 
im Sinne der Mystik nichts wissen will und 
2. die Pneumagabe nachdrücklich im ethischen 
Sinne interpretiert. 

In dem Abschnitt C, den er „Der geschicht- 
liche Hintergrund“ überschreibt (S. 47—71), 
versucht D. den Nachweis zu führen, daß Paulus 
nicht nur nicht von den Anschauungen der 
Mysterienreligionen beeinflußt ist, daß er viel- 
mehr in seinen korinthischen Gegnern Anhänger 
der hellenistisch - orientalischen Mysterien be- 
kämpft. D. sagt mit Recht: „Gelingt der Nach- 
weis, daß Paulus hier sich gerade gegen diese 
Art von Pneumatikern wendet, so würde damit 
klar hervortreten, daß Paulus sich bewußt von 
ihnen unterscheidet“ (S. 47). Soweit ich sebe, 
hat D. als erster auf diese Weise den Gegen- 
beweis für eine Abhängigkeit Pauli von den 
Mysterienreligioneu führen wollen. Um » 
interessanter ist es für uns, seine Gründe zu 
prüfen. Zunächst entwirft er aus 1. Kor. 3, 
16—19 ein Bild der Weisheitsverehrer in Ko- 
rinth, die Paulus bekämpft. Dieses Bild ent- 
halte zwei charakteristische Züge: die Gegner 
des Apostels „erkennen nicht den Verzicht auf 
menschliche Weisheit als notwendiges Durch- 
gangsstadium zur Erlangung der wahren Weis- 
heit an, und sie neigen im Bewußtsein des 
Beritzes der Weisheit zum Rühmen und Prahlen 
mit dieser Weisheit“ (S. 50). Bei Paulus 
dagegen trete „die Stimmung der Demut 
zutage, bei ihm, der die copia Bsoö darch 
„Beugung unter die uwpla des Kreuzes Christi‘ 
erlangt habe, müsse jedes menschliche Rtthmen 
verstummen. Außerdem schweife -deb Apostels 
yvacıs nicht ins Ungemessene, sei vielmehr im 
gekreuzigten Christus „geschichtlich verankert‘. 
Das alles gebe ich D. zu. Des- Apostel 
Mystik ist geschichtlich verankert, im dieser 
Beziehung konnte Paulus seine Lehrmeisteria 


belehren, ja berichtigen auf Grund seine 
Glaubens, der an der geschichtlichen Person 


Jesu orientiert ist. Auch bezüglich der wei 
teren Ausführungen über die Polemik Pauli 
gegen seine Gegner (bis S. 65) stimme ich D. 
im allgemeinen zu. Es ist richtig, daß Pauli 
Frömmigkeit sich von der enthusiastischen 
seiner Gegner unterscheidet, daß er das goa- 
ooa „geradezu als irreligiös“ verwirft (S. 56) 
daß für ihn „ein wesentliches Merkmal der 
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pneumatischen Begabung die Liebe ist“ (S. 61), 
deren Aufgabe das olxoöoneiv im Dienste der 
Gemeinde ist. Gerade weil Pauli Glaube ge- 
schichtlich orientiert ist, und weil er nicht 
„Blacor“, sondern dauernde Gemeinden gründen 
will (das betont D. [S. 63/64] mit Recht gegen 
Reitzenstein [S. 204]), sieht er sich gezwungen, 
in den angeführten Punkten die mystischen 
Anschauungen zu korrigieren. Wenn ihm also 
in Korinth Anhänger der uferlosen, weil sub- 
jektiven Mystik begegneten, wie das D. wahr- 
scheinlich macht, wird er sie ohne Zweifel be- 
kämpft haben. Aber muß er denn damit die 
Mystik überhaupt bekämpft haben? Wenn, wie 
ich überzeugt bin, Paulus eine Reihe wichtiger 
Grundgedanken aus der Mystik übernommen 
hat, ist es doch viel wahrscheinlicher, anzu- 
nehmen, daß Paulus nur gewisse Auswlchse 
der mystischen Anschauung bei seinen korinthi- 
schen Gegnern bekämpft. Diese Annahme wird 
noch wahrscheinlicher, wenn wir sehen, daß auch 
D. nicht nachweisen kann, daß Paulus gegen 
Grundgedanken der Mystik polemisiert, die 
ich vielmehr nach meinen obigen Darlegungen 
auch bei Paulus nachweisen zu können glaube. 
Pauli Lehrmeisterin war in vielen Punkten die 
Mystik, aber er hing nicht urteilslos von ihr 
ab, sondern bog ihre Gedanken um, ja brach 
ihnen die Spitze ab, wo das sein Christusglaube 
forderte. Hat doch, um meine Ansicht an 
einem Beispiele klar zu machen, der moderne 
Protestantismus manche falschen Gedanken des 
orthodoxen Luthertums überwunden, ja sie bis 
auf den heutigen Tag mit allem Nachdruck be- 
kämpft. Deshalb bleibt aber doch Luther und 
‘das Luthertum sein Lehrmeister, unter dessen 
Einfluß er steht. Nebenbei bemerke ich noch, 
daß D. aus 1. Kor. 4, 6 den Schluß zieht, 
Paulus sehe „seiner yvõðcıç durch die Schrift 
eine ganz bestimmte Grenze gezogen“ (8. 54). 
Ich kann dieser Stelle kein Gewicht beilegen, 
ich halte die Worte: „td un Öntp & yéypanta“, 
die textkritisch anfechtbar sind und m. E. keinen 
Sinn ergeben, für interpoliert; vgl. Bousset 
(Die Schriften des N. T. z. d. St.). Trotzdem 
bleibt es richtig, daß Paulus seiner yvaadıc 
Schranken zieht, wenn auch nicht gerade „durch 
die Schrift“. Auf 8. 66 führt D. zusammen- 
fassend aus, „daß jenes Bild, das wir ... von 
den korinthischen Gegnern gewonnen haben, 
sich nahe mit dem Gedankenkreise der helle- 
nistischen Mysten berührt“; ich füge hinzu: 
den Paulus als selbständiger Denker auf Grund 
eigenster Erfahrungen umzubiegen oder abzu- 
ändern sich genötigt sieht. D. hat recht, wenn 


die diese Anschauung beweisen. 
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er fortfährt: dieser Gedankenkreis „läßt sich 
leicht an den Dokumenten der damaligen 
orientalisch-hellenistischen Mystik und Gnosis 
nachweisen“, nur darf man nicht glauben, daß - 
man damit die ganze Mystik beschrieben hat. 
D. ist allerdings davon überzeugt und zieht 
daraus die Folgerung (8. 70), „daß Paulus 
— wie zu den korinthischen Gegnern — so 
auch seiner gesamten Lehre nach zur hellenisti- 
schen Mystik im Gegensatz stehen muß“. Mein 
Urteil über den Abschnitt C bei D. lautet da- 
hin, daß ihm der Nachweis, den er am An- 
fang dieses Abschnittes in Aussicht stellte, nur 
teilweise gelungen ist. Die korinthischen 
Gegner des Apostels sind auch meiner Meinung 
nach in den Kreisen der hellenistischen Mystik 
zu suchen; damit ist aber nicht gesagt, daß 
Paulus damit die ganze Mystik ablehnt. 
Deissners Urteil ist also nur zum Teil richtig, 
weil er fälschlich verallgemeinert. Es gibt, wie 
ich schon betonte und auch dargelegt habe, 
mystische Grundanschauungen, die Paulus eben 
nicht bekämpft, weil er sich zu ihnen be- 
kennt. Das wird auch der folgende Abschnitt D 
zeigen. 

D. behandelt in ihm „die Doppelheit der 
Persönlichkeit“ (8. 71—92). Der Fromme der 
orientalisch - hellenistischen Mystik zielt, wie 
Bousset (Kyrios Christos S. 149) sich ausdrückt, 
„auf die mystische Identität mit der Gottheit“ 
ab, und so kann er, wie D. (S. 72) sagt, „durch 


keine Klammer mehr mit seinem alten Ich ver- 


bunden werden, ganz folgerichtig stellt sich 
bei ihm das Empfinden des doppelten Ich ein“, 
D. führt einige Stellen des corp. Hermet. an, 
Am bekann- 
testen dürfte die Stelle sein (Reitzenstein, Poi- 
mandres 8.17): „ob yàp el èyò xal èyè có.“ 
Dieses „uns zunächst kaum verständliche Emp- 
finden der Doppelheit der eigenen Persönlich- 
keit" findet sich nach Reitzenstein (S. 58 f.) 
auch bei Paulus, und zwar Gal. 2, 20 und 
2. Kor. 12,1ff. D. prüft die Behauptung auf 
ihre Richtigkeit. Zunächst sucht er nachzu- 
weisen (S. 73/74), daß bei Paulus „die Grund- 
lage, auf die sich jenes mystische Empfinden 
von der Verdoppelung der Persönlichkeit auf- 
baut“, fehlt. Aus der Auffassung des Apostels 
über den Pneumatiker, der wohl nveüpe „hat“, 


‚aber nicht nyeðpa „ist“, und aus seiner Auf- 


fassung über das Verhältnis von Yuyn und 
rveüna gehe hervor, daß bei Paulus „Psychisches 
und Pneumatisches in einer Person vereinigt 
sind und sich nicht wie in der. mystischen 
Vorstellungswelt auf zwei schlechthin ver- 


879 [No.37/88] BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [21. September 1918.] 830 


schiedene Wesen verteilen“ (8. 74). Ich gebe 
D. diese Unterscheidung zu, schon deshalb, 
weil auch} ich den nveupatxds des Paulus 
nicht für ein schlechthin überirdisches Wesen 
halte, glaube aber nicht‘, daß deshalb Paulus 
jenes Empfinden, der Verdoppelung der Per- 
sönlichkeit nicht haben kann. Jene von 
D. aufgestellte Unterscheidung ist nicht so 
groß, daß sich nicht dennoch diese mystische 
Lehre auch bei Paulus finden kann. ryeüpa 
čyew und nveüpa elva sind nicht, wie D. meint, 
„grundsätzliche Unterschiede“, sondern, wie 
Reitzenstein richtig sagt (8.178), zveðpa Eyzıv 
ist „der Beginn, die Anfangsstufe“ von dem 
zveüna elva. Reitzenstein verweist mit gutem 
Recht auf Röm. 8, 23, wo Paulus sagt: Solange 
wir èv odpan sind, haben wir nur drapyYiv 
(„Angeld“) toö nveöuaros, aber nach der dxo- 
Aötpwars Tod omparos, in der uloßeola tritt das 
„volle Eingehen zu Gott“ ein, da „sind“ wir 
Geist. Reitzenstein macht auf den Parallel- 
gedanken in der Mystik aufmerksam, nach dem 
häufig auch dort erst „nach der Auflösung des 
irdischen Leibes“ aus dem rveüpa Eyzıy ein 
rveüna elva wird. Wenn also schon in der 
Mystik diese beiden Begriffe keine (Gegensätze 
sind, brauchen sie es auch bei Paulus nicht 
zu sein. Wir werden demnach nicht sagen 
können, daß bei Paulus „die Grundlage für das 
Doppelempfinden fehlt“. Wie steht es nun aber 
mit den beiden Stellen, auf die Reitzenstein 
seine Beweisführung aufgebaut hat? D. findet 
in ibnen, wie nach seinen bisherigen Ausfüh- 
rungen bierzu nicht anders zu erwarten ist, 
dieses Doppelempfinden nicht. Zunächst die 
‚Vision des Paulus 2. Kor. 12, 1ff. (D. 8. 75 
— 85)! Besonders kommt es hier auf das rich- 
tige Verständnis von Vs. 5 an: „ündp Toü 
Tondtou Xauyraopaı, Ónèp è èpauvtoð 00 xavyÝ- 
‚gnpat . ..“ In beiden Vershälften redet der 
Apostel von sich selbst. Es freut mich, daß 
D. sich hier von allen künstlichen und ge- 
zwungenen Interpretationsversuchen freihält, zu 
denen manche Erklärer sich flüchteten. Er 
gibt unumwunden zu: „Hier nimmt der Apostel 
in der Tat eine Scheidung vor zwischen seiner 
Persönlichkeit (örtp &uauroö) und zwischen dem 
Wesen, das die Erhebung in das Paradies er- 
lebt hat (örntp Tod tomörov)“ (S. 75). Also 
haben wir hier bei Paulus jenes Doppelempfin- 
den der Mystik?! D. gibt das trotz seiner Er- 
klärung von Vs. 5 nicht zu. Er erklärt viel- 
mehr so: „Die Möglichkeit dazu, diese ... 
Unterscheidung zwischen zwei Personen in dem 
einen Ich vorzunehmen, bietet sich ihm (Paulus) 


dadurch dar, daß ja die Person, der die Vision 
zuteil geworden war, nicht mit bewußtem Denken 
und Wollen an dem Vorgang beteiligt war und 
sich also von selbst deutlich abhebt von der 
Persönlichkeit, die bewußt die Schwachheiten und 
Leiden zu fühlen und zu tragen hat“ (S. 78). 
Selbst wenn D. recht hätte, würde doch, wie 
er selbst zugibt, „die Unterscheidung zwischen 
zwei Personen in dem einen Ich“ bestehen 
bleiben, und darauf kommt es ja gerade an. 
Ich kann aber diese Scheidung zwischen „be- 
wußt“ und „unbewußt“ nicht für richtig halten. 
D. sagt S.78 in der Anmerkung selbst: „Von 
einem Zustande voller Bewußtlosigkeit dürfen 
wir allerdings nicht sprechen.“ Ich verstehe 
D. hier nicht; will er denn zwischen „voller“ 
und „halber“ Bewußtlosigkeit unterscheiden ? 
Nein, Paulus war während der Vision bei vollem 
Bewußtsein, das beweist 1. das zweimalige 
olda, Vs. 2: “olda avdpurov èv Xpiotq und 
Vs. 3: „xal oldöa dv tovtov Avdpwrnv“ (be- 
achte das „roroürov”, es ist dieselbe Person, 
die in Vs. 5 durch „ürtp toü tonótov” bezeichnet 
wird und nach D. „unhewußt“ gewesen sein 
soll!). Das „ola“ übersetzt man am besten 
mit „ich bin mir bewußt“, wie das auch Bousset 
(Schr. d. N. T., 3. Aufl., in der Erklärung sz. 
d. St. S. 215) tut: „Sie (die Gesichte) sind 
keine Tä&uschungen, ja er ist sich bewußt...“ 
Das beweist 2, die genaue Zeitangabe in Vs. 2: 
„rpd ètõv dexatescdpwmv". Es bleibt also weiter 
nichts übrig, als aus dieser Stelle tatsächlich 
das „Doppelempfinden der Persönlichkeit" her- 
auszuleseen. Daran können m. E. auch die 
weiteren Ausführungen Deissners nichts ändern, 
in denen er behauptet, daß der Fortgang der 
Erzählung (Vs. 6f.) gegen Reitzensteins Auf- 
fassung spricht. Reitzensteins Erklärung von 
Vs. 10: „tav yàp dodevo, tor duvards elw“ 
„verherrlicht ist nur jenes göttliche Wesen in 
ihm, das stärker wird, je schwächer er selbst 
wird“ (8.191) wird (gegen D.) gestützt durch 
Vs. 96: „h yàp övvanıc dv dodeveig teksitar", 
den Bousset (a. a. O. S. 218) so umeschreibt: 
„Die göttliche Macht und Energie, die in 
Paulus wirksam ist (wir können sagen ‘sein 
höheres Ich’), soll gerade dadurch zu ihrer‘ 
höchsten Entfaltung kommen, daß sie sich in 
der krankbaften Leiblichkeit des Apostels offen- 
bart und den Triumph des Geistes über die 
Materie feiert.“ Dal Paulus in diesem Ab- 
schnitt „zu einer positiven religiösen Würdigung 
des Leidens“ kommt (D. S. 81), die wir in 
der Mystik vergeblich suchen, gebe ich D. 
zu. Hier zeigt sich eben wieder, daß Paulus 


881 [No. 37/38.) 


wohl an mystische Vorstellungen ankntpft, daß 
er sie aber in seiner Frömmigkeit zu vertiefen 
versteht. Auch darin stimme ich mit D. tiber- 
ein, daß für Paulus nicht wie für die mystische 
Frömmigkeit „die ekstatische Erhebung das 
höchste religiöse Erlebnis bildet“ (S. 82). 
Was die Mystik in unbeschräukter Schwärmerei 
zu erleben glaubt, das hatte Paulus in viel 
höherem Grade in seinem Verkehr mit dem 
„erhöhten Herrn“. Insofern ist ihm die Ekstase 
nicht „das höchste religiöse Erlebnis“. Immer- 
hin sagt doch auch Paulus in einem gewissen 
religiösen Hochgefühl: „ör&p toü toroótov xauyY- 
Gopa àv yàp Below xauyhaasdaı, 
odx Eoopar Appwv, AAnderav yàp èpõ“ (Vs. 5 
u. 6), und kurz darauf spricht er von einer 
„Örepßoin tõv droxalüıewv.“ Ebensowenig wie 
aus 2. Kor. 12, 1 ff. soll nun weiterhin nach D. 
auch aus der zweiten Stelle, die Reitzenstein 
namhaft machte, aus Gal. 2, 20, ein Doppel- 
empfinden des eigeneu Ich hervorgehen. Es 
bandelt sich um das Wort des Apostels: „C® 
è odxerı dyw, CÅ òè èv &uol Xpıorös.“ Freilich, 
sagt D. S. 85, scheinen diese Worte zunächst 
zu sagen, „daß das eigentliche Ich des Apostels 
untergegangen ist, und daß an Stelle des alten 
Individuums ein ganz neues: Christus getreten 
ist. Bei einem solchen Verständnis der Stelle 
bätten wir dann für Paulus dieselben Vorstel- 
lungen anzunehmen, die uns in der orientalisch- 
hellenistischen Mystik begegnet sind.“ Indessen 
spricht in Wirklichkeit nach D. der Zusammen- 
hang, in dem Vs. 20 steht, gegen diese Deutung. 
‚Nach D. geben die folgenden Worte (Vs. 20°): 
nê 88 vov Co dv aapxi, èv nloreı Cõ Tg toũ ulod 
tod ðeoð . . .“ des Apostels Erklärung für die 
vorhergehenden Worte. So aber seien die 
beiden Sätze als Parallelaussagen zu verstehen, 
so daß das vöv (Vs. 20b) dem oòxén (Vs. 20%) 
entspricht. Beide Worte seien als „Gegensatz 
gegen die Zeit des vorchristlichen Lebensstan- 
des“ gedacht. So ergäbe sich dann für Gal. 
8, 20 folgender Sinn: „Der bestimmende Faktor 
im gegenwärtigen Leben des Apostels ist nicht 
mehr sein eigenes Ich, sondern Christus; um 
aber jedes Mißverständnis auszuschalten, fügt 
der Apostel noch hinzu, dal das „In èv &uol 
Xprotös“ nicht so zu verstehen ist, als lebe er 
seit seiner Bekehrung nicht mehr im Fleisch; 
vielmehr bedeute das „Cy èv &uol Xpıatös“, daß 
sein fleischliches Leben, welches er nach wie 
vor zu führen babe, ausgefüllt sei durch ein 
Leben im Glauben an den Sohn“ (8.88). Wenn 
wir die Worte so interpretieren, dann fällt, 
meint D., jede Möglichkeit einer Deutung im 


mystischen Sinne fort. 
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Zugegeben, D. hätte 
mit seiner Erklärung recht, würde doch der 
Wortlaut von Vs. 20* den paradoxen Ge- 
danken: „ich und doch nicht ich“ behalten, und 
gerade diese Paradoxie erinnert an das Doppel- 
empfinden der Mystik. Ich verweise auf eine 
ähnlich paradoxe Aussage im corp. Hermet. 
XII (XIV), 3 (Reitzenstein, Poimandres 8.340): 
„bpãc pe, © téxvov, dodarlnois, 8 m Bé Celu, 00) 
xatavosis Areviiwv cúpatı xal ópáse' oòx 
Lpdarlnots toótotes Bempoünar vüv, © Texvov;“ 
und in demselben Paragraph kurz vorher: „xal 
elm vöv 00x ó rply“. Es ist interessant, fest- 
zustellen, daß die zuerst angeführten Worte 
(ópăs — téxvov) so dunkel und unklar erschienen, 
daß Franciscus Patricius in seiner Ausgabe vom 
Jahre 1591 diese Worte tilgte, ohne Frage mit 
Unrecht. Also, die an mystische Ausdrucks- 
weise gemahnende Paradoxie würde auch bei 
Deissners Erklärung nicht fortfallen. Nun aber 
weiter! Als Philologe muß ich gegen Deissners 
Auffassung starke grammatische Bedeuken gel- 
tend machen. D. hat richtig erkannt, daß alles 
auf die Auffassung des Verhältnisses von Vs. 20 b 
zu Vs. 20% ankommt. Ausschlaggebend ist nun 
aber m. E. für das Verhältnis dieser beiden 
Sätze der Anfang von Vs. 20? „8 dt. .“, auf 
den D. gar keine Rücksicht nimmt. Dieses 
pô òè . .“ kann aber nur einen Gegensatz 
zu Vs. 20* einführen. Sprachlich ist es doch 
80: Pauli Leben, die Tatsache, daß er existiert, 
wird durch (7v ausgedrückt, dieses (Av verläuft 
èv Xpustw; es bleibt aber noch ein Rest des 
Cry übrig (ð è = room ÖL Tod (Av, 8...) 
das nicht èv Xprotw, sondern èv sapxi verläuft; 
und von diesem Rest sagt Paulus, daß er èv 
vister sei. Das ist die sprachlich-grammatische 
Interpretation, und die läßt sich keineswegs 
mit Deissners Auffassung vereinigen, die spricht 
vielmehr für die von D. bekämpfte Auffassung 
Boussets (vgl. Kyrios Christos 8. 181; Schr. d. 
N. T., Erklrg. zum Gal.-Brf. S. 29). Deissners 
Sprachempfinden wollte ilın auch ganz richtig 
leiten, wenn er zunächst nicht über das 86 
in Vs. 20b hinwegkommen konnte, was er 
sich dann freilich bei einem „formalen Gegen- 
satz“ denkt, den das d ausdrücken soll (S. 87, 
Anm. 1), verstehe ich nicht. Unsere Stelle kann 
also nur so übersetzt werden, wie es Bousset 
tut (Schr. d. N. T.): „Ich selbst lebe gar nicht 
mehr, Christus lebt in mir. Soweit ich 
aber doch noch im Fleisch lebe, so 
lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes...“ 
Und so sagen denn diese Worte doch, was D. 
wenigstens in Erwägung zog (S. 85), „daß an 
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Stelle des alten Individuums ein ganz neues: 
Christus getreten ist“. Dann aber ist es klar, 
was ja auch D. zugibt, daß Paulus sich in den 
8o verstandenen Worten zu der Vorstellung 
des „doppelten Ich“ bekennt, wie wir sie aus 
der orientalisch-hellenistischen Mystik kennen. 
M. E. hat demnach Reitzenstein recht, wenn 
er (S. 54) aus den beiden behandelten Stellen 
ein Doppelempfinden des Ich herausliest. Da- 
mit man Reitzenstein aber nicht falsch versteht, 
beachte man, was er S. 55 sagt: „Gewiß, solch 
ein Empfinden erlernt man nicht oder ttber- 
trägt es kurzweg aus einer fremden Religion 
in die eigene; dennoch wird es im einzelnen 
begreiflicher, wenn wir Ähnliches in der Stim- 
mung seiner Zeit nachweisen können.“ Schließ- 
lich weist D. noch auf 1. Kor. 6, 12—20 hin. 
Diese Stelle soll nach seiner Meinung beweisen, 
daß im Gegenteil Paulus nichts von einer 
Doppelbeit der Persönlichkeit weiß, daß er 
vielmehr ihre Einheit betont und von dieser 
Grundanschauung aus die Ansicht der Korinther 
widerlegt. Es handelt sich in diesen Worten 
Pauli um seine Stellung zur ropvela. Ich kann 
mich hier kurz fassen. Es ist m. E. eine 
falsche Interpretation Deissners, wenn er meint, 
daß die Korinther ihre freie Auffassung mit 
jener mystischen 'Theorie der Doppelheit be- 
gründen. Jenes Doppelempfinden spielt ja doch 
nur auf religiös -sittlichem Gebiet eine Rolle. 
Die Korinther bestreiten ja aber gerade, daß 
die Frage des geschlechtlichen Verkehrs etwas 
mit diesem Gebiete zu tun hat. Ihre Argu- 
mentation lautet vielmehr so: Wie der Hunger 
ein leibliches, physisches Bedürfnis ist, so 
ist es auch der Geschlechtsverkehr. Wenn D. 
(S. 90, Anm. 2) ausführt, daß die Korinther 
in Vs. 13 die Streitfrage als „etwas sichtlich 
Indifferentes“ hinstellen., teilt er meine An- 
sicht. Daß der Geschlechtsverkelhr etwas „sitt- 
lich Indifferentes“ ist, bestreitet Paulus, nicht 
aber eine Zweiteilung des Menschen als sittlich- 
religiöser Persönlichkeit, die die Korinther gar 
nicht vorgenommen hatten. Wenn man von 
einer „Zweiteilung“ reden wollte, könnte man 
höchstens von einör solchen nach Körper und 
Geist reden, insofern als die Korinther die 
ropveia eben nur als physisches Bedürfnis auf 
den Körper beziehen. Ich bin aber überzeugt, 
daß der Abschnitt 1. Kor. 6, 12 ff, uns auf die 
Frage, ob Paulus das Empfinden der Doppelheit 
gekannt hat, gar keine Antwort geben kann, 
von D. also gar nicht hätte herangezogen werden 
dürfen. 

Wir kommen zur Besprechung des III. Ka- 


pitels, von D. „Glauben und Schauen“ tiber- 
schrieben, 8. 93—106. Am sichersten sei, 
sagt D., „die Frage, ob Paulus wirklich ein 
selbständiger religiöser Denker gegenüber der 
Mystik gewesen ist“, zu entscheiden, „wenn wir 
die paulinische Theologie an dem religiösen 
Ideal der Mystik messen.“ D. durchmustert 
die mystische Literatur und findet durchweg 
die auffallende Tatsache, „daß hier (in der 
Mystik) das religiöse Erlebnis . . . bereits in 
die Gegenwart hineinverlegt wird“ (S. 93), in 
der Gottesschau fühlt sich der Myste „in ein 
ewiges, göttliches Dasein versetzt“ (S. 94), und 
es wird ihm „schon hier auf Erden die Voll- 
endung auch im leiblichen Sinne zuteil“ (S. 95). 
Diese „Momente der höchsten Spannung“ 
dauern aber nur kurze Zeit, bald sinkt der 
Myste wieder „in die niedere Alltäglichkeit 
des Lebens zurück“ (S. 96), „die dauernde 
Seligkeit der Gottesgemeinschaft“ (S. 97) ist 
ihm nicht beschieden. Diese Feststellungen 
Deissners sind richtig, doch finden sich in der 
hermetischen Literatur bereits Anzeichen da- 
für, daß die einmal erwirkte Gottesschau nicht 
wieder aufhört. In corp. Hermet. XIII 

§ 14 (Reitzenstein, Poim. S. 344/45) fragt Tat 
den Hermes, ob das neue Ich vergänglich sei: 
„eind pot, © nátep, tÒ cõpa Toüto tÒ èx uyd- 
uewv guveotöc Abawv Yoye roté;“ Darauf ant- 
wortet Hermes: „eöpYpnoov xal un dadüvara 
oéyyov, rel åpaptýoes xal drooßesdriserai 
gov ó åplaludc Too vo. To alsdntov tře pú- 
gews GÕpa vóppwðév Lori (tod èx} tc oò- 
dous yevécewç. tÒ pèv yap sn ĉtakutóv, tò 
8% Adıdlurov, xal tò pèy Uynröv, tò ðè 
ddavarov. dyvosis, u Besòs nepuxas xal toù 
&voc raiç, Ô xdyó.“ Das neue Leben ist also 
nach Hermes’ Antwort unvergänglich, denn der 
Myste ist Gott geworden. Auch das Schluß- 
gebet im „Asklepius“ und bei Apulejus die 
Stelle Metam. XI, 25 sprechen ähnliche Ge- 
danken aus, worauf D. selbst (S. 97, Anm. 3) 
hinweist. Immerhin hat D. das mystische 
Frömmigkeitsideal im allgemeinen richtig dar- 
gestellt. Es fragt sich nun, wie Paulus sich 
zu diesem Ideal stell. Da legt D. zunächst 
dem Pauluswort 2. Kor. 5, 7 Bedeutung bei: 
„Wir wandeln durch Glauben und nicht durch 
Schauen“; daraus erhelle, daß „die ewige Welt 
jetzt für Paulus eine unsichtbare Welt“ sei 
(S. 99). Nach 1. Kor. 18, 12 f. finde auch 
erst in der Ewigkeit „ein unmittelbares Schauen 
von Angesicht zu Angesicht statt“ (S. 100), und 
so könne man zusammenfassend sagen: „Was 
dem Mysten nur in flüchtigen Augenblicken 
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zuteil wird — der lebendige Verkehr mit 
Gott —, das ist dem Apostel ständiger Besitz“ 
(S. 108). Demgegenüber weise ich zunächst 
noch einmal darauf hin, daß die mystische 
Literatur an einzelnen Stellen auch einen 
dauernden Verkehr mit Gott kennt, und ferner, 
daß sich bei Paulus auch audere Gedanken- 
reihen finden, die von einer wirklichen Gottes- 
schau hier auf Erden reden. Reitzenstein 
bemerkt mit Recht (S. 127), daß für Paulus 
ebenso wie für die Mystik yvõcıs „Schau“ be- 
deutet. In der von D. angeführten Stelle 
1. Kor. 13 stehen in Vs. 12 PA&rouev, yıyvao- 
xw, &nıyvaoonar in gleicher Bedeutung, werden 
als Synonyma gebraucht (gegen D. S. 101). 
Dieses Schauen findet schon jetzt statt, wenn 
auch noch in unvollkommener Weise: „BAdro- 
pey Apn“, „apt yıyvaoxw“ (beachte das Prä- 
sens!). Noch deutlicher spricht Paulus in der 
schon oben behandelten Stelle 2. Kor. 12, 4: 
nGprayn eis tòv mapáðersov xal NxouGeVv... 
pypara.“ Hier kann es sich doch nur um ein 
„wirkliches“ Hören handeln, hier erlebt Paulus 
die ekstatische Schau schon auf Erden. Schließ- 
lich ist doch auch das Damaskuserlebnis des 
Apostels nicht anders zu verstehen und zu be- 
urteilen; Act. 24, 13 heißt es ausdrücklich: 
„(eldov) repiaubav pe põç“. Paulus hat 
hier den erhöhten Herrn wirklich zu sehen 
geglaubt, er hat dabei die „Identität des himm- 
lischen Messias mit dem gekreuzigten Jesus“ 
(J. Weiss, Urchristentum S. 140) festgestellt; 
„damals ist ihm mit dem Schauen“ (von mir 
gesperrt) „des himmlischen Christus zugleich 
die Erkenntnis und die innere Erfahrung 
Christi, und mit Christus auch Gottes selbst 
aufgegangen“ (Feine, Theologie des N. T., 
2. Aufl., S. 443). So hat also Paulus einer- 
seits die Gottesschau erst für die Zukunft er- 
hofft, worauf D. mit Recht hinwies, hat sie 
aber doch auderseits schon auf Erden für mög- 
lich gehalten, ja selbst erlebt. Diese Inkon- 
zinnität in der Anschauung des Apostels er- 
klärt sich meiner Meinung nach am einfachsten 
aus der durch das ganze Urchristentum hindurch- 
gehenden Doppelanschauung der erst zukünf- 
tigen und doch schon gegenwärtigen Baaılela 
deoö (vgl. auch J. Weiss a. a. O. 8.402). So 
ist also die scheinbar tiefe Kluft zwischen dem 
mystischen und paulinischen Frömmigkeitsideal 
(vgl. D. S. 102 f.) zum mindesten nicht so groß, 
wie D. annimmt. Schließlich ist die von D. 
(S. 103 f.) in seinem Sinne interpretierte Stelle 
2. Kor. 3, 18 m. E. ebenfalls von einer schon 
auf Erden möglichen Gottesschau zu verstehen. 


D. stellt selbst fest, daß hier „die Teilnahme 
der Christen an der óga Christi schon für das 
gegenwärtige Leben vorausgesetzt wird“ (8. 105). 
Da aber in der sonstigen Anschauung Pauli 
die Verklärung der Christen erst bei der Auf- 
erstehung vor. sich gehe, so meint D., es dürfe 
hier der Begriff ööc« „nicht in dem sonst üb- 
lichen Sinne der Lichtglorie, des himmlischen 
Glanzes, der das Leben der Christen verklärt, 
zu deuten sein“ (S. 105). D. deutet dann ófa 
hier als „die geistige Herrlichkeit des Herrn“, 
so daß an unserer Stelle nicht „eine materielle 
Wesensänderung des gegenwärtig lebenden 
Christen“ vorläge, sondern eine „Umwandlung 
geistiger Art“. Abgesehen davon, daß eine ad 
hoc erfolgte ungewöhnliche Deutung eines Wortes 
stets bedenklich ist, verbietet m. E, der ganze 
Zusammenhang, in dem unsere Stelle sich 
findet, die von D. vorgeschlagene Deutung. In 
den vorhergehenden, mit unserer Stelle zu- 
sammenhängenden Versen 7—12 ist óa nur 
als „äußerer Glanz, Lichtglorie“ zu verstehen, 
vgl. besonders Vs. 7: „Worte ph Öüvaodar dte- 
visar obs viobs "Iopanı eis tò npöswnov Mwd- 
oews dd thv Öbkav Tod Tposunon abroü“ (in 
demselben Sinne: Vs. 8. 9. 10.11!). Um nur 
noch eine Stelle aus Paulus anzuführen, in der 
ööta denselben Sinn hat, gentige der Hinweis 
auf 1. Kor. 15, 41: „An d6ka HAlou xal lin 
86a aelnvnc.“ Schließlich scheint mir an 
unserer Stelle (2. Kor. 3) auch Vs. 18 selbst 
gegen Deissners Deutung zu sprechen in der 
Wendung „and óns els öökav“. Die „geistige 
Herrlichkeit des Herrn“ erscheint, wenn sie 
erscheint, doch wohl sofort im vollen Glanze, 
ist also kaum einer Steigerung fähig. Selbst 
wenn D. mit seiner Interpretation im Recht 
wäre, würde damit zwar die „materielle Wesens- 
änderung“ zur „geistigen Umgestaltung“ wer- 
den, die Tatsache bliebe aber doch bestehen, 
daß die Christen schon hier auf Erden eine 
Gottesschau erleben; sagt doch Paulus: „Durch 
die Schau (der Herrlichkeit) Gottes werden wir 
umgestaltet“; dabei ist es schließlich gleich- 
gültig, ob „äußerlich“ oder „innerlich, geistig“. 
Und gerade der Gedanke des „nerauoppoücdar“ 
war uns doch wichtig für den Beweis einer 
Beeinflussung Pauli durch die Mystik. Richtig 
hat m. E. J. Weiss die Stelle gedeutet (a. a. O. 
S. 405. 407). Er weist auch darauf hin, daß 
Paulus auch an anderen Stellen von einer 
schon gegenwärtig sich vollziehenden Um- 
gestaltung unseres Leibes redet. Er gibt frei- 
lich auch zu, was auch ich nicht bestreiten 
kann und will, daß Paulus im Gegensatz zu 
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diesen Stellen die Christen bisweilen erst bei 
der Parusie des Herrn verwandelt werden läßt. 
An unserer Stelle ist jedenfalls nach J. Weiss 
„wieder ein Punkt, wo die Anschauung des 
Paulus durch diese zeitgenössische Parallele 
(aus der mystisch-hellenistischen Literatur) er- 
leuchtet wird“ (8. 407). 

Das vierte und letzte Kapitel der Deissner- 
schen Schrift handelt von der „unio mystica“ 
(S. 107—123). Es kommt D. hier besonders 
auf die Verbindung „èy Äprorw“ und „elva èy 
Xprorp“ an. Man behauptet jetzt mit großer 
Übereinstimmung, daß diese Formeln ein 
mystisches Gepräge tragen, eine „unio mystica“ 
des Menschen mit Christus bezeichnen. D. gibt zu, 
daß hier eine „formelle Verwandtschaft“ Pauli 
mit der hellenistischen Mystik „fraglos vorhan- 
den“ ist, ja er meint, „es muß mit der Mög- 
lichkeit gerechnet werden, daß die Prägung 
jener Formel „èv Xprorp“ im Anschluß an ent- 
sprechende mystische Formeln erfolgt ist“ 
(S. 107). Es ist m. E. zunächst wichtig, darauf 
aufmerksam zu machen, daß bei weitem nicht 
alle Stellen, an denen Paulus diese Formeln 
gebraucht, im mystischen Sinne gedeutet werden 
dürfen. Deissmann hatte in seiner bekannten 
Schrift „Die neutestamentliche Formel ‘in Christo 
Jesu’* (Marburg 1892) 164 Stellen „im mysti- 
schen Vollsinne“ gedeutet. J. Weiss (a. a. O. 
S. 359, Anm. 2) erklärt mit Recht, daß Deiss- 
mann damit viel zu weit gegangen ist. Immer- 
bin bleibt noch eine ganze Reihe von Stellen 
übrig, in denen diese Formeln tatsächlich im 
Binne einer unio mystica gebraucht werden. 
Übrigens ist, wie Norden (Agnostos Theos 8. 23, 
Anm. 2) nachweist, die Verbindung „elvat čv 
nyt” nicht erst hellenistisch, sondern „rein 
attisch”. Es ist nun durchaus berechtigt, wenn 
D. hervorhebt, daß ein Unterschied zwischen 
der Anschauung Pauli und der der Mystik auch 
in dieser Beziehung vorliegt. Es ist richtig, 
daß bei dem Apostel die beiden Personen, die 
die unio mystica erleben, voneinander deutlich 
unterschieden sind, während sie in der Mystik 
miteinander verschmelzen, so daß „jeder sitt- 
lich-religiöse Unterschied zwischen dem Mysten 
und der Gottheit aufgehoben“ ist (S. 108). 
Sagt doch z. B. Hermes zu Tat (corp. Hermetic. 
XII [XIV] § 14; Reitzenstein, Poimandres 
8.345): „Beödc nepuxac“. Wenn D. aber weiter- 
hin (8.112) in bestimmter Weise behauptet, 
daß in der Mystik im Gegensatz zu Paulus „eine 
besondere Willensrichtung nicht erforderlich“ sei, 
dann kann ich ihm das nicht zugeben. Hier 
unterschätzt D, den sittlichen Ernst der helle- 
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nistisch-orientalischen Mystik, auf den hinzu- 
weisen ich oben schon einmal Gelegenheit 
hatte. Besonders lehrreich ist hierfür eine 
Stelle aus Apulejus Metam. XI, 6 und 15, 
die J. Weiss (a. a. O. 8.352, Anm. 1) so ttber- 
setzt: „Mir ist der Best deines Lebenslaufes 
bis zum letzten Atemzuge verfallen”; „an 
denjenigen, deren Leben die Majestät unserer 
Gottheit zur Dienstbarkeit für sich in Anspruch 
genommen hat, hat das Unglück keinen Teil“ 
Vor allen Dingen aber scheint mir D. zu 
schnell zu urteilen, wenn er in der paulinischen 
Anschauung vom „Sterben und Auferstehen mit 
Christo“ jede Beeinflussung durch die Mystik 
ablehnt. Diese Frage erfordert eine besondere 
Untersuchung; grundlegend bleibt die Schrift 
von Heitmtiller „Taufe und Abendmahl bei 
Paulus“ (Göttingen 1903). Ich kann im engen 
Rahmen einer Besprechung diese Frage und 
was dazu gehört, die paulinische Erlösungs- 
lebre, nicht untersuchen. Selbst für einen so 
vorsichtigen Forscher wie J. Weiss ist es „kein 
Zweifel, daß Paulus als eine Folge der Taufe 
die mystische Vereinigung mit Christus denkt. 
... Die Ausdrucksweise ist für uns nur aus 
der Mysteriensprache zu verstehen. ... Der 
ganzen Struktur nach liegt hier die Mysterien- 
.. Alles in allem genommen 
kann nicht geleugnet werden, daß die mystisch- 
sakramentale Ausdeutung der Taufe bei Paulus 
vorbandeu ist“ (a. a. O. S. 500/01). Es finden 
sich auch hier, das gebe ich gern zu, Unter- 
schiede zwischen Paulus und der Mystik, aber 
über die Tatsache kommen wir doch nicht hin- 
weg, auch D. gibt sie zu (8.121), „daß sowohl 
hinter den paulinischen als auch hinter den 
hellenistisch-mystischen Vorstellungen vom ‘Mit- 
sterben und Mitauferstehen’ das Sakrament 
steht“. Kann das wirklich nur zufällig sein? 
Gewiß ist Paulus viel großztigiger als die 
Mystik, die unio mystica ist ihm, wie eine 
Reihe von Stellen beweisen (vgl. besonders 
Röm. 13, 14), auch ohne Sakrament möglich, 
aber eben auch doch nur „möglich“. Weshalb 
wir deshalb, wie D. sagt, in der persönlichen 
Christusgemeinschaft „den Ausgangspunkt 
zu den weiteren Ausführungen über das ‘Mit- 
sterben und Mitauferstehen mit Christus’, also 
auch zu der Verbindung dieser Gedanken mit 
dem Sakrament sehen müssen“, sehe ich nicht 
ein; das Verhältnis beider Anschauungen kann 
doch ebensogut, ja noch wahrscheinlicher um- 
gekehrt sein. Nach seinen persönlichen Erleb- 
nissen hat Paulus seine erste (die mystisch- 
sakramentale) Anschauung korrigiert. Immer- 
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hin bleibt richtig, daß, wie J. Weiß (a. a. O. 
8. 501) sich ausdrückt, „hier eine Richtung 
der hellenistischen Frömmigkeit in die seine 
(des Paulus) nur hineinragt, ohne geradezu 
fundamental zu sein.“ 

Ehe ich nun noch ein zusammenfassendes 


Urteil über Deissners Schrift gebe, liegt mir |... 


daran, auf drei Punkte hinzuweisen, die mir 
wichtig sind. Es würde ein unbilliges Ver- 
langen sein, zu fordern, daß D. in seiner Schrift 
auf sämtliche Gedankenreihen eingeht, in denen 
Reitzenstein eine Beeinflussung Pauli durch die 
Mystik annimmt. Wer Reitzensteins Buch 
kennt, weiß, daß diese Stellen so zahlreich 
sind, daß man ein umfangreiches Buch schreiben 
müßte, wollte man sie alle besprechen. Ich 
bin ganz damit einverstanden, daß D. sich be- 
gnügt, die Grundvorstellungen, in denen 
eine Übereinstimmung vorliegen soll, zu unter- 
suchen. Auf eine wichtige Feststellung Reitzen- 
steins hätte aber D. dennoch eingehen müssen. 
Reitzenstein wirft S. 44 die Frage auf: „Wie 
konnte Paulus auf den Einfall kommen, das 
Sinnliche, Materielle durch Wuyıxöv zu bezeichnen, 
wenn ihm doch in einer Fülle von Wendungen 
doxh und rveöne als identisch gelten?“ Und 
8.172 sagt er zu derselben Frage: „Wenn er 
(Paulus) gerade in dieser Verbindung Yoyxızdv 
wählt (es handelt sich um die Stelle 1. Kor. 
15, 44 ff.), so setzt er voraus, daß seine Adres- 
saten Yuyıxöv ohne weiteres mit @uarx6v und 
ärtysrov identifizieren und wissen, daB das Wort 
nur als Gegensatz zu rnveupatıxöv gebraucht 
wird. Weil der eine dieser Begriffe den andern 
notwendig verlangt, kann er anschließen: e? 
čonv ompa Huyızöv, Eamv xal Tveunarızöv.“ 
Hier hat Reitzenstein nach meiner Überzeugung 
schlagend durch eine sprachliche Untersuchung 
des Paulus Beeinflussung durch die Mystik er- 
wiesen. Denn diese eigenttimliche Verwendung 
von Yoxıxös ist nur so zu erklären, daß man 
anerkennt, daß Paulus durch die Mysterien- 
sprache, in der sie keine Seltenheit ist, be- 
einflußt ist. Bekanntlich ist in der Koine, 
worauf Reitzenstein S. 44 hinweist, puyý sehr 
oft mit nveüna völlig gleichgestellt, und Paulus 
schließt sich an zahlreichen Stellen diesem 
Sprachgebrauch an. Nur in der Mysterien- 
sprache finden wir jene Worte als Gegen- 
sätze, und mit eigenartiger sprachlicher In- 
konsequenz hat sich Paulus an einzelnen Stellen, 
wie z. B. au der erwähnten (1. Kor. 15, 44), 
durch diesen Sprachgebrauch beeinflussen lassen, 
so daß bei ihm Yuyr, Yuxıxöc eine zweifache 
Bedeutung hat. Diese sprachliche Erörterung 
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bringt mich auf den zweiten Punkt. D. gibt 
in seinem Buche an zwei Stellen (8. 106 und 
121) sprachliche Abhängigkeit des Paulus von 
der Mysteriensprache zu; er tröstet sich aber 
mit dem Hinweise, daß „mit dem sprachlichen 
Ausdruck nicht auch die religiöse Vorstellung 
selbst entlehnt zu sein braucht“. Gewiß, 
möglich ist das, aber es wird doch nur sehr 
selten der Fall sein. Mit dem Worte verbindet 
sich ohne weiteres eine bestimmte Vorstellung, 
die man also zunächst aus einem fremden 
Sprachgebrauch mit dem Worte in den eigenen 
hintbernimmt. Man bedenke, wie schwer Paulus 
seinen Hörern und Lesern verständlich ge- 
worden wäre, wenn er ein ihnen aus der 
Mysteriensprache bekanntes Wort gebraucht 
hätte, aber eine ganz andere Vorstellung damit 
verbunden hätte. Ob er damit wohl „den Grie- 
chen ein Grieche“ gewesen wäre? Müßte nicht 
die Verwirrung groß gewesen sein, die er in 
den Köpfen seiner Hörer und Leser angerichtet 
hätte, wenn wir Deissners Meinung zustimmen ? 
Reitzenstein sagt S. 310 sehr richtig: „Auch 
wenn wir glauben, daß Paulus dem Studium 
jener religiösen Literatur nichts entnahm als 
die Sprache, einzelne Bilder und wohl auch 
Begriffe, bedeutet das schon unendlich viel; 
wirken doch Wort und Bild, selbständig ge- 
worden, weiter, . . . üben besonders im reli- 
giösen Leben auch zurück auf den Redenden 
selbst ihre Wirkung; sie decken sich nie voll mit 
Gedanken und Empfindung und beeinflussen 
doch beide.“ Ich bin wohl geneigt zuzugeben, 
daß Paulus ganze Gedankenreihen der Mystik 
in seinem Sinn umgebogen hat (vgl. meine 
obigen Darlegungen!), halte es aber für so gut 
wie ausgeschlossen, daß er ein Wort, nicht 
aber die damit verbundene Vorstellung tber- 
nommen hat. Wenn wir D. recht geben, hätten 
philologische Sprachuntersuchungen nur proble- 
matischen Wert, und doch können auch die 
Tbeologen nicht ohne sie leben (vgl. Werke 
wie Dalmanns „Worte Jesu“, oder Deissmanns 
„Licht vom Osten“). Endlich kommt es mir 
noch auf einen dritten Punkt an. D. hat so 
gut wie jede Beeinflussung des Apostels durch 
die Mystik abgelehnt, die wenigen „termino- 
logischen Anleihen“ kommen kaum in Betracht, 
An einer Stelle seines Buches verrät uns D. 
den eigentlichen Grund für seine schroffe Ab- 
lehnung. Im Anfang seines III. Kapitels 
(S. 93) schreibt er: „Die Frage, ob Paulus 
wirklich ein selbständiger Denker gegenüber 
der Mystik gewesen ist, wird am klarsten und 
sichersten zu entscheiden sein, wenn ..." D. 
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ist also der Meinung; Paulus sei kein „selb- 
ständiger Denker gegentiber der Mystik“, wenn 
wir ihn in Grundanschauungen von der Mystik 
beeinflußt sein lassen. Diese Befürchtung 
muß ich durchaus ablehnen. Meiner Über- 
zeugung nach wird kein Forscher, der Be- 
ziehungen zwischen Paulus und der Mystik 
nachweisen zu können glaubt, ihn deshalb für 
einen unselbständigen Denker halten. Selbst 
ein so entschiedener „Religionsgeschichtler“ wie 
Bousset tut das nicht; in seinem Vorwort zum 
„Kyrios Christos“ sagt er (S. XIII): „Es wird 
kein Forscher behaupten wollen, daß Paulus 
gerade diese Hermetica gelesen habe, oder all- 
gemeiner, daß das Christentum von dieser oder 
jener bestimmten Mysterienreligion abhängig 
sei... . Es kommt vielmehr auf die Er- 
kenntnis großer geistiger Zusammenhänge an..., 
innerhalb deren das Wachstum der christlichen 
Religion erfolgt ist, und aus der heraus ihre 
Entwicklung zu einem guten Teil verständlich 
wird.“ Pauli Selbständigkeit betont deutlich 
E. Schwartz (Charakterköpfe aus der antiken 
Literatur, zweite Reihe, 1911, S. 129): „Der 
Jude und der Christ Paulus war aus anderem 
Metalle gemacht als die überall und nirgends 
heimatberechtigten Goeten der Mysterien. Was 
diese suchen, ... ist die mehr oder minder 
zauberhafte Vergottung, die das Gewissen un- 
berührt läßt oder einschläfert; Paulus hat von 
seinem jüdischen Erbe, dem sittlichen Glauben 
an den lebendigen Gott seines Volkes, weder 
vor noch nach der Bekehrung auch nur einen 
Heller hergegeben, und als ihm die Ethik des 
Gesetzes zerbrochen war, nur um so energischer 
eine neue gesucht.“ Und weil auch ich dieser 
Meinung bin, habe ich D. gern zugegeben, daß 
Paulus das sklavische iurare in verba magistri 
auch der Mystik gegenüber nicht kennt. Er 


hat ihre Gedanken gekannt, hat sie sich in. 


wichtigen Punkten zu eigen gemacht, aber in 
der Feuerglut seines Christusglaubens ist die 
überkommene Form umgeschmolzen, so daß sie 
uns auf den ersten Blick eine völlig neue zu 
sein scheint. Erst eindringende Forschung ver- 
mag die Wege aufzuzeigen, die vom alten 
Lande in Pauli Neuland hinüberführen. Auch 
nach Reitzensteins Forschungen bleibt Paulus 
ein selbständiger Denker. Es bleibt bei der 
Charakteristik, die uns Wilamowitz von ihm 
entworfen hat (Kultur der Gegenwart, I, 8, 
1912, 8.231): „Nicht das bißchen allgemeine 
Bildung und gar etwelcher Aberglaube, den er 
von den Hellenen tiberkommen hat, macht ihn 
groß, zwingt gerade dem, der seine Seele den 


hellenischen Idealen hingegeben hat, Bewunde- 
rung ab, sondern was er aus dem Erbe seines 
Volkes und erst recht, was er aus seiner ganz 
individuellen Eigenart nimmt, im Gegensatze zu 
den Hellenen.“ Für die Zeit des Hellenismus 
bedeutete die fromme Sehnsucht nach persön- 
licher Vereinigung mit Gott, wie sie in den 
Herzen der Mysterienschüler lebte, zweifellos 
etwas Großes, das wollen wir nicht vergessen ; 
aber Großes verschwindet neben Größerem, und 
dieses Größere schuf Paulus °). r: 

Ich fasse zum Schluß mein Urteil über 
Deissners Arbeit zusammen. Wie ich schon 
bei der Besprechung der von D. nach dem 
Kapitel II, Abschnitt B aufgestellten These 
ausführte, kann ich ihm nicht recht geben, 
wenn er jede Beeinflussung der Anschauungs- 
welt Pauli durch die Mystik ablehnt. Ich 
füge noch hinzu, daß Paulus auch die 
„Doppelheit der Persönlichkeit” in seinen 
Gedankenkreis eingeführt hat, daß er eine 
Gottesschau schon auf Erden für möglich hält, 
daß er in seinen Gedanken tiber das „Mit- 
sterben und Mitauferstehen mit Christus“ von 
der Mystik nicht unberührt blieb. Ich betone 
auch noch einmal, worauf D. nicht eingegangen 
war, daß Paulus die Verwendung ven Wuyxıxös 
im Sinne von &rlyeıog ohne Frage dem Sprach- 
gebrauch der Mysterien entnommen hat, Ander- 
seits gebe ich D, zu, daß Paulus in wichtigen 
Gedankenreihen tiber die Vorstellungen der 
Mystik hinausgeht, er stellt an das sittliche 
Leben weit höhere Anforderungen als die Mystik, 
seine Frömmigkeit verliert sich nicht in den 
Phantasiegebilden der éa der Mysterien, da- 
her ist ihm die Ekstase nicht das höchste reli- 
giöse Ziel, das sieht er vielmehr in dem „elvar 
èv Xpotğ“, das zwar auch mystischen Cha- 
rakter trägt, vor allen Dingen aber auf das 
persönliche Leben des Christen sich bezieht. — 
Im Anfang meiner Besprechung nannte ich 
Deissners Schrift ein kühnes Unternehmen. Er 
hat m. E. nicht alles erreicht, was er erreichen 
wollte; es ist aber das große Verdienst seiner 
Darlegungen, nachdrücklich auf die Selbständig- 
keit Pauli gegenüber der mystischen Gedauken- 
welt hingewiesen zu haben, auch wenn er da- 
bei ein Stück tiber das Ziel hinausschießt, Es 
wird in Zukunft jeder, der über diese Fragen 
arbeiten will, sich mit D. auseinanderzusetzen 


2) Wie ich nachträglich sehe, hat sich zu diesen 
methodischen Fragen Heitmüller vortrefflich ge- 
äußert in seinem Artikel „Jesus und Paulus“ (Zeit- 
schrift für Theologie und Kirche, 25. Jahrg. 1915, 
8. 172/173. 
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haben. Er wird dann hoffentlich dieselbe 
Empfindung haben wie ich, daß nämlich D. 
mit großem wissenschaftlichen Ernst gearbeitet 
hat, daß er die Probleme gründlich kennt und 
sicher anzufassen weiß. Ich darf vielleicht 
das persönliche Geständnis machen, daß ich 
unter dem Eindruck der Beweisführung Deissners 
des öfteren zweifelte, ob ich meine gegenteilige 
Ansicht noch aufrechterhalten könnte. — Es 
gibt noch heute unter den Theologen nicht 
wenige, die in ihrer grundsätzlichen Ablehnung 
der „religionsgeschichtlichen Forschung“ solche 
Untersuchungen, wie D. sie ausgeführt hat, von 
vornherein ablehnen, sie sehen die Probleme 
gar nicht, die hier vorliegen. Daß D. nicht 
zu ihnen gehört, berechtigt uns zu der Hoff- 
nung, daß er auch in seinen weiteren Arbeiten 
auf neutestamentlichem Gebiet die Philologen 
hören wird, die doch nun einmal auch hier ein 
Wort mitzureden haben. Es kann und wird 
der eine vom andern lernen °). 
Liegnitz. Ernst Posselt. 


s) Das während des Druckes dieser Besprechung 
erschienene Werk von G. Heinrici, „Die Hermes- 
mystik und das Neue Testament“, gedenke ich in 
absehbarer Zeit ebenfalls in dieser Wochenschrift 
zu besprechen. 


Heinrich Appel, Der Hebräerbrief, ein 
Schreiben des Apollos an Judenchristen 
der korinthischen Gemeinde, Leipzig 1918, 
Deichert. 46 S. 1 M. 20. 

Über Verfasser und Leser des Hebrier- 
briefes ist viel verhandelt worden. Appel legt 
dar, daß als Leser Judenchristen vorauszu- 
setzen sind, die nicht eine ganze Gemeinde 
bildeten, sondern nur einen Teil einer solchen 
ausmachten. Diese Gemeinde, an deren juden- 
christlichen Teil der Brief gesandt wurde, ist 
in der Hauptsache heidenchristlich gewesen und 
hat diesem Briefe, um ihn von anderen, an 
die Gesamtgemeinde gerichteten Schreiben zu 
unterscheiden, die Aufschrift Ilpds "Eßpalous ge- 
geben. Eine ganz feinsinnige Vermutung! 

Aus der starkeu Benutzung des Hebräer- 
briefes im I. Clemens schließt A., daß Korinth 
Bestimmungsort gewesen sei. Als Verfasser 
kommen dann nur solche Personen in Frage, 
von denen wir wissen, daß sie in Korinth 
wirkten und Beziehungen zu den Judenchristen 
der korinthischen Gemeinde hatten. Solche 
sind Paulus, das Ehepaar Aquila und Priska, 
Bilas und Apollos. Für Aquila und Priska, 
besonders aber für die letztere, war Harnack 
eingetreten und erklärte daraus, daß sie als 


Frau nicht öffentlich genannt sein wollte, das 
Fehlen der Adresse. A. glaubt sich aus 
mehreren Gründen für Apollos entscheiden zu 
müssen. 

Die kleine Schrift Appels zeugt von einer 
tiefgründigen Durcharbeitung aller in Frage 
kommenden Quellen und Literatur und zeichnet 
sich durch sorgfältig abgewogene Urteile aus. 
Ob aber jemals die Verfasserfrage restlos gelöst 
werden kaun, darf bezweifelt werden. 

Hiddensee b. Rügen. Gustavs. 


Hermann Reich, Die Flotte. Eine Tragödie 
München 1918, Beck. 162 S. 8. 4 M. 50, i. Halb- 
pergament 6 M. 50. 

Der Gegenstand dieser Tragödie wie seine 
Behandlung dürfte es berechtigt erscheinen 
lassen, daß in dieser Wochenschrift auch ein- 
mal ein Werk der schönen Literatur zur Be- 
sprechung kommt, zumal es der Feder eines 
angesehenen Philologen entstammt. Das erste, 
was sich dem Leser dieser Themistoklestragödie 
aufdrängt, sind wohl die reichlichen Anspie- 
lungen auf den Weltkrieg, die die Dichtung 
wie ein roter Faden durchziehen. „Die Zeit 
ist ungeheuer, und Ares lechzt nach Blut.“ Klar 
begründet der Perserkönig die Notwendigkeit 
und Berechtigung, das Weltreich weiter aus- 
zudehnen. „Sonst werden unsere goldenen 
Städte Trümmerhaufen und unsere reichen 
Häfen öde und von Schiffen leer, indes der 
Griechen Flotte sich auf allen Meeren wiegt.“ - 
Darum muß er Krieg führen gegen „das Volk, 
das in seinem Größenwahn allein dem Könige 
nicht dienen will und nicht dem goldnen Bel 
zu Babel“. Als letztes Ziel aber stellt Xerxes 
hin: „Ich will auf Erden das Paradies des 
Ewigen bauen, eine Herde und ein Hirte. 
Meine Königstraße soll sich rund um den Erd- 
ball zieh’n, der Turm zu Babel bis zum Himmel 
ragen.“ Als Hauptstütze der Persermacht wird 
die Flotte, in deren „bunten Wimpeln der See- 
ruhm von Jahrhunderten weht“, hingestellt mit. 
ihren „Ungeheuern“ im Gegensatz zu „unseren 
kleinen Schiffen“. „Doch sinkt die Flotte,“ 
heißt es, „sinkt mit ihr dein Heer und deine 
ganze Macht.” Anderseits wird betout: „Wir 
verlieren unseren alten Ruhm, die Welt muß 
unsrer spotten, wenn wir noch länger unsre 
Riesenflotte verstecken vor der Griechen dreisten 
Schiffen.“ Charakteristisch ist aber auch die 
Schilderung des ungeheuren Heeres mit allen 
seinen „Schwarzen, Gelben und Braunen“. So 
kann denn im Eingange die Gemahlin des The- 
mistokles klagen: „Die Hand der ganzen Welt 
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ist aufgehoben wider uns.“ Oft wird auf den 
Hintergrund solcher Macht hingewiesen: „das 
verfluchte goldene System der Welt,“ das sich 
bewährt, wenn „das runde, rote Gold durch 
Königreiche, Republiken rollt“, um „die große 
Weltverschwörung“ zu vollenden. Dazu kommen 
die andern Mittel der Politik. Der König wird 
gemahnt: „Gib gute Worte, Gnade, Hoffnung; 
verwirre sie, dann denken sie an Frieden und 
Vertrag. Und dann gib ihnen deinen Frieden, 
der sie zu Sklaven macht.“ „Du mußt zuvor 
verächtlich machen“ („der Menschheit Ab- 
schaum, dies Gesindel“ heißt es in die Praxis 
umgesetzt), „wen du vernichten willst, dann 
sagt die Welt, daß du im Rechte bist.“ „Haß 
ließ ich predigen gegen Hellas.“ Dabei fehlt 
es nicht an Anerkennung für die Athener wegen 
ihrer Kulturbetätigung, ja Xerxes verspricht 
ihnen: „Glücklich sollt ihr sein vor allen meinen 
Koechten, eure Stadt die reichste in der Welt,“ 
wenn sie sich unterwerfen, namentlich auch die 
Flotte ausliefern. Bezeichnend ist natürlich 
auch, was wir auf der Griechen Seite sehen. 
„Zerreißt die Rechnung der phönik’schen 
Krämer mit dem Schwerte!” „O unsere götter- 
gleichen Helden, die ganze Welt bezwangen 
sie!“ „Das Heer hat zu entscheiden, ob es 
mit dem Feinde sich vergleichen will, nicht ihr!“ 
wird der athenischen Volksversammlung zu- 
gerufen, „das ewige Geschwätz in Hellas“ ver- 
dammt („Befehl und Tat ist alles“), zum „stillen 
Tragen“ die Frauen gemalınt, auf die „gewaltige 
Unterschätzung“ des Feindes hingewiesen, die 
Forderung ausgesprochen : „Gib Frieden, Freiheit 
allen Völkern, laß alle Meere, alle Länder frei!“ 
unter Hinweis auf den „frohen Wettstreit, wel- 
ches Volk der Menschheit heilige Güter am 
herrlichsten mehrt.“ Bisweilen gehen die An- 
spielungen bis zur äußersten Deutlichkeit, wenn 
Xerxes sogar sich „Indiens Kaiser“ nennt, Sa- 
lamis als die Insel bezeichnet wird, „die mit 
roten Felsenkanten“ (ich wenigstens kann 
mich nicht besinnen, diese Helgolandfärbung 
wahrgenommen zu haben) „trotzig eurem Lande 
vorgelagert unsere Küsten, unsere Häfen schirmt“, 
wenn es heißt: „Ich wundere mich nicht, wenn 
sie mit einem Male wie Meister Dädalus gen 
Himmel fliegen und wie die Götter durch die 
Lüfte steigen, dann reißen sie die goldnen 
Sterne los und werfen sie als Feuerflammen auf 
dein Heer,“ wenn schließlich ausdrücklich auf 
die Deutschen als „Brudervolk, das nach Jahr- 
tausenden heraufkommt“, hingedeutet wird. Ja 
bis in den Einzelausdruck hinein gehen die 
Anspielungen; vgl. den „Blutsäufer“ Ares, den 


„goldnen Drachen und seine große Macht und 
viele List“. Gewiß wird sich viel Widerspruch 
gegen das Berechtigte solcher „Tendenzdich- 
tung” erheben. Demgegenüber aber möchte ich 
betonen, daß, wenn gar nicht genug auf die 
großen Fragen unserer Zeit aufklärend hin- 
gewiesen werden kann, es doch auch einmal durch 
ein weltgeschichtliches poetisches Spiegelbild 
geschehen darf, dem man eine gewisse Wahrheit, 
wenigstens was die Hauptztige anlangt, nicht 
wird absprechen können, und daß anderseits 
diese Hinweise selbst in ihrer oft so kräftigen 
und schwungvollen Sprache wohl nie geschmack- 
los wirken. Und wenn die Pädagogik unserer 
Tage das Verstäudnis der großen Fragen der 
Gegenwart mit Glück durch historische Spiegel- 
bilder, namentlich auch aus dem Altertume zu 
fördern sucht, so erscheint auch unsere Tra- 
gödie so recht für die begeisterungsfähige 
Jugend geschaffen, ja trotz mancher technischer 
Schwierigkeiten, namentlich was den großen 
szenischen Apparat anlangt (die Pracht Athens, 
den Glanz des Perserhofes u. a.), recht wohl 
geeignet, von der reiferen Jugend unserer Gym- 
nasien einmal zur Aufführung gebracht zu 
werden. Dazu eignet sie sich auch durch die 
äußerst geschickte Art, mit der die antike Über- 
lieferung hier ausgenutzt wird. So wird nicht 
nur Herodot bis in charakteristische Einzelheiten 
geschmackvoll verwertet, sondern auch anÄschy- 
lus und Plutarch, an Platons Apologie und De- 
mosthenes’ Kranzrede, an pythagoreische und 
heraklitische Gedanken, an Homer, Sappho, 
Aristophanes u. a. werden wir in sinniger Weise 
erinnert, ja mancher Zug des römischen Alter- 
tums geschickt ausgenutzt, Vor allem scheint 
mir aber auch der poetische Wert des Dramas 
nicht gering anzuschlagen. Die Charakteristik 
der Gestalten ist lebenswahr und interessant. 
Themistokles, der nach dem Siege von Salamis 
als Verräter mit dem Banne belegt wird, zu 
Xerxes (hier nicht zu Artaxerxes) sich begibt, 
dessen gewaltige Pläne verwirklicht und schließ- 
lich sich selbat tötet, als er getreu seinem Kide 
das Perserheer gegen Hellas führen soll, erscheint 
hier als Vaterlandsfreund nicht ohne ergreifende 
Schuld, wenn er auch recht verschieden sein 
mag von der „bunten Schlange“ der Geschichte. 
Gar manche der für die Handlung wichtigen 
Gestalten sind frei erfunden, während auf be- 
kannte Persönlichkeiten der Zeit verzichtet wird. 
So wird etwas wunderlich der gewiß für die 
Gestaltung der geschichtlichen Lage so wichtige 
Aristeides nur hineingebracht durch die Be- 
merkung eines Bürgers in der Versammlung, 
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der den „Aristeides am hohen Gang erkennt”, 
seine einzige Erwähnung im ganzen Drama, 
Zu den freierfundenen Gestalten gehört nament- 
lich der „Bürger“ Krokodeilos, der in manchem 
an Lysias’ Krüppel erinnert und für dessen 
Heldentaten gegenüber dem wehrlosen Feinde 
offenbar Falstaff das Muster abgegeben hat; er 
vertritt das komische Element. In der Führung 
der Handlung herrscht auch sonst natürlich 
große dichterische Freiheit. So verschmilzt die 
themistokleische Zeit mit der perikleischen, und 
manche innere Unwahrscheinlichkeit müssen wir 
mit in den Kauf nehmen, wie die Gesandtschaft 
des burlesken Krokodeilos an den Perserhof u.a. 
Jedenfalls aber schreitet das Drama rasch und 
folgerichtig vorwärts, und es ist geradezu er- 
staunlich, was uns alles zum Teil in geschickten 
Teichoskopien vorgeführt wird. Diese gut auf- 
gebaute reiche Handlung neben der, sieht man 
von mancher Überschwenglichkeit ab, schönen 
Sprache machen die neueste Themistokles- 
tragödie zu einer fesselnden Lektüre für jeden 
Gebildeten, namentlich auch für den Freund des 
Altertums, selbst wenn er mit ihrer großen 
„Aktualität“ nicht einverstanden sein sollte. 
Dresden. F. Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LIV, 4—6. 

(65) I. Sonntag, Humanismus und Nationalismus 
bei Schiller unter besonderer Berücksichtigung des 
Krieges. — (79) M. Forstner, Silius Italicus und 
Poseidonios. Wiederholt zeigt der Dichter der 
Punica, daß er sich eifrig mit geographisch-ethno- 
graphischen Studien befaßt hat. So entwirft er auch 
ein ziemlich ausführliches Bild von den Galliern. 
Manches ist auf Rechnung mündlicher Überliefe- 
rung zu setzen. Als schriftliche Quellen kommen 
in erster Linie Vergil und Livius in Betracht. Die 
auffällige Übereinstimmung mit Diodor und Strabo 
weist auf Poseidonios, sei es als direkte, sei es 
wenigstens als indirekte Quelle für Silius hin. Die 
Bedeutung aber des Poseidonios, aus dem auch 
andere schöpften, und die Berührung des Silius an 
einer Stelle mit Tacitus allein weisen mit ziemlicher 
Bestimmtheit auf Poseidonios als direkte Quelle hin. 
— (87) K. Burdach, Deutsche Renaissance. Be- 
trachtungen über unsere künftige Bildung. 2. A. 
(Berlin). ‘Ausgezeichnete Schrift”. Æ, Stemplinger. 
— (88) Der Deutsche Bund für Erziehung 


und Unterricht 1908—1916 (Leipzig). ‘Von dem 


großen „Bund“ ist Segen für Jung-Deutschland zu 
erhoffen.” G. Ammon. — (89) P. Schumann, 
Deutschtum und Höhere Schulen. Mit einem An- 
hang: Sinn und Unsinn im grammatischen Unter- 
richt (Dresden und Leipzig). ‘Das Gute und Er 


wägenswerte ist derart mit Übertreibungen, Schief- 
heiten und Verzerrungen verquickt, daß unsere Zu- 
stimmung nirgends den Ton freudiger Anerkennung 
aufbringen kann’. W. Egg. — (92) A. Patin, Mo- 
nime, eine Geschichte von modernen Frauen im 
jonischen Kleinasien (Regensburg). ‘Prachtvolle 
kulturhistorische Novelle, die allgemeine Bachtung 
verdient. H. Zimmerer. — (93) O. Körner, Das 
Homerische Tiersystem und seine Bedeutung für die 
zoologische Systematik des Aristoteles (Wiesbaden). 
Abgelehnt von A. Steier. — (94) Q. Sereni Liber 
medicinalis ed. Fr. Vollmer (Leipzig. ‘Ab- 
schließend’. G. Helmreich. — (95) K. Doll, Horas’ 
Lyrische Gedichte, Oden und Epoden (München). 
"Zeigt Geschmack, meidet aber nicht alle Härten. 
Mehr Kritik gewünscht’ von A. Patin. — (106) Zeit- 
schriftenschau. 


Museum. XXV, 9. 10. 

(195) H. Güntert, Indogermanische Ablautpro- 
bleme. Untersuchungen über Schwa secundum, 
einen zweiten indogermanischen Murmelvokal(Unter- 
suchungen zur indogermanischen Sprach- u. Kultur- 
wissenschaft. Hrsg. von Karl Brugmann u. Ferdi- 
nand Sommer. 6) (Straßburg). Bericht von C. C. 
Uhlenbeck. — (195) Tycho von Wilamowitsz- 
Moellendorff, Die dramatische Tecknik des So- 
phokles. Mit einem Beitrag von Ulrich von Wila- 
mowitz-Moellendorf (Berlin. Die Ausgabe dieses 
Buches (als 22. Teil der philologischen Unter- 
suchungen von Kiessling und Wilamowitz) ist in 
erster Linie eine Tat der Pietät zum Gedächtnis des 
jungen Gelehrten, der im Kampf gegeu Rußland 
bei Lwangorod sein Leben ließ: ein opus postumum 
et imperfectum. J. W. Beck. — (197) Q. Horatius 
Flaccus erzlärt von Adolf Kiessling. 1. Teil: 
Oden uud Epoden. 6. A. erneuert von Richard 
Heinze (Berlin). ‘Steht unter den besten Horas- 
ausgaben an erster Stelle; gibt alle gewünschten 
Autklärungen, eher zu viel als zu wenig‘. J. W. 
Beck. — (148, Hans Schmidt, Psalme deutsch im 
Rhythmus der Urschrift (Göttingen). Glücklich der 
Mann, der im Krankenhaus — Verfasser war als 
Hauptmann im Felde — noch solch ein Buch 
schreiben kann! Ein paar kleine Ausstellungen 
macht H. Oort. — (19) Herman Poort, Late- 
ratuur (Amsterdam), Einfache Plaudereien über 
literarische Gegenstände allgemeiner Art, Prosa- 
kunst, Realismus und Romantik, Humor, Kritik usw., 
die naturgemäß nicht tief gehen. Einige Ausstel- 
lungen, die namentlich die Bemerkungen des Ver- 
fassers über den Humor betreffen, macht J. Prinsen. 

(217) Selected essays of Plutarch, vol. II trans- 
lated with introduction by O. Prickard (Ozford) 
Dem Verfasser wünscht von Herzen viel Erfolg mit 
seinem von großer Gelehrsamkeit und unverdrossenem 
Eifer zeugenden Buch S. J. Hartman. — (219) E. 
Löfstedt, Arnobiana. Textkritische und sprach- 
liche Studien (Lund, Leipzig). Ausführlichen Be- 
richt über diese vortreffliche syntaktische Studie, 
die sich würdig Löfstedts philologischem Kommentar 
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zur Peregrinatio Aetheriae anreiht, erstattet C. Brak- 
man, — (222) W. Caland, Een onbekend Indisch 
tooneelstuk (Gopälakelicandrika), Tekst met in- 
leiding (Verb. der Kon. Akademie van Wecten- 
schappen te Amsterdam) (Amsterdam). Bericht von 
J. Ph. Vogel. — (229) G. Conetan, Umma sous la 
‚dynastie d'Ur. Bericht von C. J. Thierry. — (230) 
R. Taubenschlag, Das Strafrecht im Rechte der 
Papyri (Leipzig u. Berlin. Ausführliche Anzeige 
von J. van Kan. — (2832) Ernst Heidrich, Bei- 
träge zur Geschichte und Methode der Kunst- 
geschichte (Basel). Anerkennender Bericht von 
J. H. Groenewegen. — (234) Die Annalen des Ta- 
citus. Von A. Draeger. I. Bd., 1. Heft. 8. Aufl, 
von W. Heraeus (Leipzig u. Berlin. Abgesehen 
von einigen Abweichungen, die besonders an- 
gegeben werden, schließt sich der Text an den von 
Helm-Andresen (1913) an. Die grammatischen An- 
merkungen sind etwas mehr beschränkt oder in die 
Übersicht über den Sprachgebrauch des Tacitus 
eingefügt. Die Übersetzungen und geschichtlichen 
Erläuterungen sind zahlreicher. 


Neue Jahrbücher. XXI, 45. 

(I) (145) A. Gercke, Eine Niederlage des So- 
krates. Für die Endabsicht des Protagoras kommt 
in Betracht, wie weit sich die Bekämpfung der So- 
phisten gegen ihre Tugendlehre und ihre mangel- 
hafte Methode richtet. Die Darlegung der sophisti- 
schen Erziehungslehre bildet den Hauptinhalt und 
positiven Endzweck der ersten Dialoghälfte. Prota- 
goras hatte als erster die dreifache psychische 
Wurzel aller Erziehung und aller geistigen Tüchtig- 
keit, der politischen wie der sittlichen, nach- 
gewiesen. ‘Unterricht bedarf der Naturanlage wie 
: der praktischen Übung,“ sagte er in derselben 
Schrift, in der er auch Lernen von Jugend an 
forderte. Platon wird eine bewußte Absicht dabei 
geleitet haben, als er alle Flecken (die üblichen Vor- 
würfe gegen die Sophisten) von dem Lichtbilde des 
Protagoras fernhielt. Sicher übernahm er im Prota- 
goras das Lehrprogramm nebst Mythos, und auch 
die Beweise für die Lehrbarkeit der Tugend, im 
Keime oder im Wesentlichen Schriften des Abderiten 
und legte sie ihm selbst in den Mund. Nur 833C f. 
übernimmt Protagoras widerwillig die Aufgabe, 
eine gegenteilige Ansicht zu vertreten. Sokrates 
wird die Leugnung der Lehrbarkeit der Tugend in 
den Mund gelegt. Sokrates fällt in doppelter Be- 
ziehung aus der Rolle, indem er den wesentlichen 
Inhalt seiner Lebensaufgabe (vgl. seine Überzeugung 
von der Macht des Wissens) preisgibt und vor dem 
Mitunterredner den Mund öffnet. Er ist hier advo- 
catus diaboli. Protagoras hat durch dieses Ein- 
greifen des Sokrates eine doppelte Aufgabe erhalten: 
sein allgemeines Programm als Volkserzieher mit 
besonderer Rücksicht auf die Bedeutung der So- 
pbistik zu entwickeln und die Lehrbarkeit der 
politischen und sittlichen Tüchtigkeit gegen be- 
stimmte Einwände zu verteidigen. In der Frage 
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der Lehrbarkeit der Tugend hat Protagoras einen 
vollständigen Sieg davongetragen. Sokrates schlägt 
nachher in dieselbe Kerbe, ja geht in das äußerste 
Extrem der Lehrbarkeit über. Er geht dabei in 
Kleinkram auf, verkennt die epochemachende Be- 
deutung seines Partners und zeigt sich auch in 
seinen Umgangsformen wenig liebenswürdig, wie 
die Betrachtung der zweiten Dialoghälfte ergibt. 
Sokrates’ Zurückweichen bei der Gedichterklärung 
und das Beiseiteschieben des Protagoras, der im 
Gegensatze dazu höflich bleibt (351 E), ist auffällig, 
Den großzügigen Bildern stellt Sokrates minutiöse 
Begriffserörterungen entgegen, die von ihm und den 
modernen Erklärern entschieden überschätzt werden, 
und versäumt sogar die für den Leser wichtigste 
Angabe, was er eigentlich beweisen will. Die 
Tugendlehre des Sokrates ist wohl straffer, aber 
auch gewaltsamer organisiert und vermag keines- 
wegs die des Sophisten zu verdrängen oder zu er- 
setzen. Sokrates’ Ziel (nach dem Wortlaute der 
Erweis völliger Identität der Tugenden) ist so 
paradox, daß auch der moderne Leser stutzig werden 
muß. Im einzelnen hat Protagoras ganz brav Wider- 
stand geleistet. Protagoras’ angebliche Niederlage 
besteht zunächst darin, daß er sich mit Sokrates 
nicht verständigen kann, dessen Schlüsse schnell als 
erschlichen empfindet und ihn darauf aufmerksam 
macht, daß er wichtige Vorfragen übersehen hat. 
Als nach der Gesprächsunterbrechung Protagoras 
die Tapferkeit von den übrigen Tugenden stärker 
abzweigen will, geht schließlich Sokrates zu einem 
ganz anderen Thema über, weil er dem Gegner 
nicht beikommen kann. Als Protagoras dem So- 
krates einen logischen Schnitzer ganz elementarer 
Art nachgewiesen hat, hüllt sich dieser in Schweigen 
und geht auf ein scheinbar weit abliegendes Thema, 
die Wertung des Angenehmen oder der Lust, über, 
wobei er auf der Höhe seines Könnens steht. Dann 
aber überlistet er den Gegner mit Hilfe eines zwei- 
fachen logischen Fehlers. Seine Rolle als Hedoniker 
führt er etwas gewaltsam durch in einem kleinen 
Dialog für sich, in dem Protagoras so gut wie keine 
Rolle spielt. Darauf gelingt es Sokrates, das Ein- 
geständnis zu erzwingen, daß Tapferkeit auf Wissen 
beruhe, indem er wie ein Taschenspieler die Auf- 
merksamkeit gerade in diesem Augenblicke ablenkt. 


. Der Kvi beruht in der Zweideutigkeit der Wen- 


dung levar iri v ‘losgehen auf’. Platon hat offenbar 
im Protagoras die einzelnen Züge, Lehren und Be- 
weise dem Kreise der Sokratiker entlehnt und auf 
den gemeinsamen Lehrer übertragen, als ob der 
eine Mann dafür verantwortlich wäre Die un- 
fruchtbare Lehre von der Einheit der Tugenden, 
die den Kern der ganzen Debatte bildete, ging 
nicht nur auf Eukleides, sondern im Grunde auf 
Parmenides zurück und ist von Platons eigenen 
Überzeugungen viel stärker getrennt, als man bisher 
angenommen hat, Diese Paradoxien ließen sich 
aber ohne Trugschlüsse gar nicht durchführen und 
aufrecht erhalten, Sokrates im Protagoras vertritt 
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die verkehrte Methode voll Willkür und Trug, 
Protagoras gelingt es, sich davon frei zu machen. 
Dieser Sokrates ist nicht einfach der historische 
Sokrates, sondern trägt in großen Stücken ganz das 
Gepräge der eristischen Schule. Es ist die Methode 
des Eukleides. Platon hat in unserem Dialog auch 
andere Zeitgenossen berücksichtigt: Aischines, Kri- 
ton, die Kyniker. So enthält der Protagoras ein 
Repertorium der verschiedensten Tugendlehren. 
Obwohl Platon durch den Mund des Sokrates 
spricht, gibt er dem aufmerksamen Leser hinreichend 
Anbaltspunkte, sich ein selbständiges Urteil zu bil- 
den und sich vor den Extremen der Sokratik in acht 
zunehmen. Dieses neugewonnene Ergebnis bedeutet 
eine neue Anschauung über Platons Schriftstellerei 
überhaupt und über seine Stellung zu Sokrates und 
der Sokratik. — (II) (81) B. Stemplinger, Helleni- 
sches im Christentum. Die allegorische Interpreta- 
tion, die namentlich bei Homer wunderliche Blüten 
“trieb, die von hellenistischen Juden (Aristobulos, 
Philon) für ihre Zwecke übernommen wurde, findet 
bei den christlichen Apologeten gewandte Vertreter. 
Ovids Amores wurden ins Christlich-Mystische für 
Nonnen umgesetzt, weltliche Lieder umgedichtet, 
Horaz und Terenz wurden christianisiert oder alle- 


gorische Geheimnisse in ihnen gefunden. Die Be- 


rührungspunkte in Rhetorik und Philosophie sind 
noch viel zahlreicher. Das sophistische Element ist 
noch heute in der Predigt wirksam. Es ist reizvoll, 
dem Einfluß der vier großen Philosophenschulen 
det hellenisch-römischen Zeit auf das Christentum 
nachzugehen. Die Popularethik der Stoiker und 
insbesondere der Kyniker drang in die Massen. 
Hellenistisches Denken hat aber auch auf die Bil- 
dung der christlichen Dogmen, der Christologie, der 
Trinitätslehre mächtig eingewirkt. Dutzende unserer 
christlichen Riten und Gebräuche sind auf die heid- 
nischen Grundlagen der hellenisch- römischen Zeit 
zurückzuleiten. Viele Motive der heidnischen 
Mythen und Romanerzählungen wurden in christ- 
liche Gewänder gesteckt, um in dieser Vermummung 
bis heute weiterzuleben. Heidnische Bräuche liefen 
ins Christentum hinüber. "Dieses Fortwirken alter 
Sitte und Riten wird in nördlichen Gegenden mehr 
auffallen und insofern auch schwerer wiegen. Auf- 
fallend sind die verschiedenen Kultgebräuche, die 
die katholische Kirche aus der Antike entnommen 
und weitergebildet hat. Trotz Christentum und 
Aufklärung erhielten sich die antiken pharmazeuti- 
schen, empirischen, homöopathischen und diätetischen 
Heilmittel bis zur Stunde fort. Ein anderes weites 
Feld ist den Unterströmungen der Antike und des 
Christentums bis in unsere Tage herein gemeinsam 
im Dämonenglauben und der Bekämpfung der bösen 
Geister. Die jungcehristliche Literatur und Kunst 
hat Motive der heidnischen übernommen, die Kirche 
weit häufiger heidnische als jüdische Riten nach- 
gebildet. In den deutschen Sitten und Bräuchen, 
in die die Gymnasiasten neuerdings tiefer eingeführt 
werden sollen, schält sich vielfach ein Kern heraus, 


der aus Hellas und Rom stammt. — (90) W. Olsen, 
Wie sollen die Schüler in ein Literaturwerk ein- 
geführt werden? Wenn künftig die Selbsttätigkeit 
der Schüler früher geweckt werden soll, so ist der 
Brauch abzuschaffen, zu den Schriftstellern oder 
den einzelnen Werken Einleitungen zu geben. 
Auch dürfen die Fragen, die für einen mündlichen 
Vortrag oder eine schriftliche Ausarbeitung gestellt 
werden, nicht lediglich einen Bericht über das Qe- 
lesene verlangen. Ferner darf die Frage nicht das 
maßgebende Urteil des Lehrers bereits enthalten 
und der freien Gedankenrichtung eine Grenze fest- 
setzen. Es empfiehlt sich auch, für die Aufsätze 
mehrere Themen zur freien Wahl zu geben. — (96) 
W. Sander, Die sprachwissenschaftliche Verwertung 
unserer Kirchenlieder im Unterrichte. — (109) Th. 
Ziegler, Geschichte der Pädagogik mit besonderer 
Rücksicht auf das höhere Unterrichtswesen. Hand- 
buch der Erziehungs- und Unterrichtslehre. 11. 
4. A. (München). ‘Bewährtes Buch, bei dem man 
überall die nachbessernde Hand merkt, vor allem 
in den stark erweiterten Literaturangaben‘. E. 
Schwabe. — (111) M. Wohlrab, Die altklassischen 
Realien im Gymnasium, 10. A., völlig umgearb. von 
H. Lamer u. d. Tit.: Die altklassische Welt (Leip- 
zig). Trotz Ausstellungen anerkannt von J. I. — 
G. Wolff und H. Schmidt-Breitung, Heimat- 
geschichte im Gymnasialunterricht. — (118) A. 
Ruppersberg, Die heimlichen Gratulanten. Aus 
der Festschrift zum 50 jährigen Jubelfest des Reclam- 
schen Verlags ergibt sich der große Absatz von 
Übersetzungen der klassischen Schriftsteller. Dieser 
Übersetzungsschwindel ist nicht von jeher üblich 
gewesen. Es ist überhaupt eine geeignete Präpa- 
ration in der Klasse zu empfehlen. — (120) B. @. 
Teubner, Mitteilung. Geh. Regierungsrat Univ.- 
Prof. Dr. P.Cauer nimmt die Schriftleitung nicht 
wieder auf, vertretungsweise wird sie vom Heraus- 
geber der I. Abteilung, Oberstudienrat Rektor Prof. 
Dr. J. Ilberg, übernommen. 


Sokrates. VI, 7/8. 

(209) F. Lillge, Die literarische Form der Briefe 
Plinius d. J. über den Ausbruch des Vesuvs. Ep. 
VI 16 gibt Plinius in je gesonderten Abschnitten 
die Erzählung dessen, was geschieht, und dessen, 
was Plinius jedesmal infolgedessen tut (sayivsa). 
Daß er rıdavörns erstrebte, zeigt $ 22. Die Kürze 
suchte er nicht als solche, sondern die Angemessen- 
heit (kerpıov, sup uerpla), eine Stilregel der hellenistisch- 
peripatetischen Geschichtschreibung. Der Brief ist 
unter die aristotelische Forderung der Einheit des 
Kunstwerks gestellt. Die Aufmerksamkeit bleibt aus- 
schließlich auf Plinius gerichtet; er wird zum Träger 
der Handlung, als ob sich ein Drama abspielte, 
Auch die richtige Wahl von Anfang und Schluß zeigt 
die Übereinstimmung des Pliniusbriefes mit der 
hellenistischen Geschichtschreibung in der formalen 
Ausgestaltung der Erzählung. Aber diese erregt 
auch zdðoç und Kxminkıc; neben dem rddos ist dem 
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poßepév oder dervöv ein breiter Raum gegönnt. Auch 
das wichtigste Darstellungsmittel der hellenistischen 
Geschichtschreibung, die sog. &vdpyeıa, die höchste 
Anschaulichkeit, ist mit Bewußtsein und Erfolg er- 
strebt. Alle Abschnitte zusammengenomwen ergeben 
eine Ixypacız des Verlaufes. Auch Nebendinge wer- 
den èv rapevdtse: veranschaulicht und Plinius ein- 
dringlich für Auge und Ohr geschildert. Dem Satz 
des Aristoteles entsprechend, daß die Handlung um 
so tragischer wirkt, wenn der Verlauf ein notwen- 
diger und in seinem Ergebnis dennoch überraschen- 
der ist, bestätigt Plinius’ Erzählung. Die ursäch- 
liche Verknüpfung der Ereignisse tritt durch die 
olxovopla der Erzählung scharf hervor; daneben 
läuft die Verwendung des rapddotov. Steigerung 
und Kontrast weiß Plinius trefflich anzuwenden. 
Dabei ist vom Kontraste der Situationen nur sparsam 
Gebrauch gemacht. Auch den äußeren Formen 
der Tragödie sucht Plinius dadurch nahezukommen, 
daß er sie sich in Szenen und fünf Akten abspielen 
läßt. Zugleich ist die Tragödie nach aristoteli- 
scher Lehre zweiteilig aufgebaut mit déiou und Adaıc. 
Von den vier aristotelischen Arten der Tragödie 
sucht Plinius wenigstens drei zu verbinden: die 
radıtırd, die Hör, und die zeparwärc. Auch findet 
Plinius nach der Forderung des Aristoteles ži’ duap- 
tiay uyd den Tod, Die ganze Art der Schilderung 
findet sich ebenso in anderen Briefen geschicht- 
lichen Inhalts, ist aber hier auch gewählt mit Rück- 
sicht auf den Adressaten Tacitus: der Brief ist ein 
Stück historia im taciteigehen Stil. Auch in anderen 
Beziehungen konnte Tacitus des Freundes Geist 
von seinem eigenen Geiste erkennen. So konnte er 
um so bereitwilliger die Geschichte vom Tode des 
Plinius in sein Geschichtswerk aufnehmen, als er 
damit ein hochwillkommenes rapddsyua tře dperäc 
gewann. Zu vergleichen sind die Erzählungen, in 
denen Tacitus seine Vorliebe für die stoische Ethik 
zeigt. Als sapiens hat Plinius den Oheim in seinem 
Briefe gezeichnet, wie er durchaus erhaben ist über 
‚das radog der Furcht und in jedem Augenblicke 
Herr seiner Entschlüsse bleibt. Der Methode des 
Tacitus paßt sich Plinius insofern an, als er durchweg 
volle Klarheit über die Motive des Handelns geines 
Helden verbreitet. Auch stellt erin Rücksichtnahme 
auf Tacitus’ Überzeugungen den Ausbruch des Ve- 
suvs ganz objektiv dar, ohne ein Urteil darüber zu 
äußern, ob er darin und seiner Verknüpfung mit 
dem Tode des Oheims das Wirken des fatume, der 
fortuna, der necessitas oder nur einen Naturvorgang 
sah. Plinius hat also wie in der Stilisierung, s0 
im geistigen Gehalte und in der historischen Me- 
thode seiner Erzählung taciteische Färbung ge- 
geben. — (234) E. Schwartse, Kandaules und 
Wallenstein. — (238) R. Neumann, Otto Seeck und 
Ernst Troeltsch in ihrer Auffassung von Wert und 
Bedeutung der alten katholischen Kirche. Troeltsch 
legt den Schwerpunkt auf das Irrationale, auf das 
seelische Mitleben mit den Ideen einer Zeit und 
den Genien, in denen sie Leben und Tat geworden 


sind. Seeck verweilt vornehmlich bei den Niede- 
rungen und Krümmungen der Bahn, welche die 
christliche Idee genommen hat. Von seinem posi- 
tivistischen, lediglich die äußeren Erscheinungen 
ins Auge fassenden Standpunkte konnte Seeck dem 
Christentum und seiner Bedeutung nicht gerecht 
werden. — (250) Ein Archiv für Zeichen- und Kunst- 
unterricht. In München hat sich ein Bayrisches 
Schularchiv für Zeichnen mit 10 Abteilungen auf- 
getan. — (251) Der Preis für die Lösung der Auf- 
gabe der Vereinigung der Berliner Freunde des 
Humanistischen Gymnasiums: ‘Wie läßt sich auf 
dem Gymnasium im Griechischen und Lateinischen, 
in Darbietung und Anforderungen, der innere Er- 
trag des Unterrichts den Bedürfnissen der Zeit ent- 
sprechend steigern ?’ ist Dr. Albert Dresdner erteilt 
worden. — (257) J. Geffcken, Deutschlands aka- 
demische Jugend 1813, 1817, 1914 (Rostock). ‘Treff- 
lich. — H. Margulies, Der Kampf zwischen 
Bagdad und Suez im Altertum (Weimar). ‘Dar- 
legungen in ansprechender Form’. — (260) H. Gun- 
kel, Das Märchen im Alten Testament (Tübingen). 
‘Zeigt Sinn für Poesie und Weite des Gesichts- 
kreises'. — Jahresberichte des Philologischen Ver- 
eins zu Berlin: (97) G. Andresen, Tacitus. Über das 
das Jahr 1917/18 (Schluß). — (121) Berichtigungen su 
8. 47—60 (H. Lamer). — (122) P. Menge, Caesar. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VII, 
2-3. 

(49) C. Jörgensen, Syntaktische Bemerkungen. 
Durch Beispiele aus der lateinschen Literatur wird 
erläutert, wie feststehende Redensarten es nament- 
lich den Dichtern möglich machen, überraschende 
Wendungen zu bilden, und wie eigentümliche 
grammatische Konstruktionen, namentlich die Ver- 
bindung eigentlich intransitiver Verben mit einem 
Objekt, dazu beitragen, den Verben eine pene Be- 
deutung zu geben. — (9%) Gudmund Schütte, 
Ptolemy’s Maps of Northern Europe (Kopenhagen). 
‘Ergebnisreich, wenn auch nicht tiefgreifend genug’. 
Johs. Neuhaus. — (107) Hyperidis orationes sex 
post Fr. Blass ed. Christianus Jensen (Leip- 
zig). ‘Bietet gute Fortschritte”. W. Norvin. — (109) 
K. Friis Johansen, Sikyoniske Vaser (Kopen- 
hagen). ‘Gründlich und scharfsinnig’. Fr. Poulsen. 
— (112) Max Wundt, Griechische Weltanschauung. 
2. Aufl. (Leipzig u. Berlin. ‘Klar und lebhaft‘. 
Pow Helms. — (116) W. Capelle, Berges- und 
Wolkenhöhen bei griechischen Physikern (Leipzig 
u. Berlin). ‘Die spezielle Frage hat auch ein all- 
gemeineres Interesse’. — (117) Fritz Langer, 1n- 
tellektualmythologie (Leipzig u. Berlin, ‘Die alte 
allegorische Methode kehrt hier unter einem neuen 
Namen wieder”, — (118) Fr. Boll, Sternglaube und 
Sterndeutung (Leipzig u. Berlin). ‘Braucht keine 
Empfehlung’. — (122) Fr. Boll, Antike Beobach- 
tungen farbiger Sterne (München). ‘Löst mit einem 
Schlage ein altes Rätsel’. M. P. Nilsson. — (123) Ern st 
Nachmanson, Erotianstudien (Uppsala), ‘Außer- 
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ordentlich fleißig und gründlich. — (128) Ere- 
tiani Voeum Hippocraticarum collectio eum frag- 
mentis rec. Ernst Nachmanson (Göteborg). 
‘Macht einen sehr sorgfältigen Eindruck’. H. Raeder. 


Orientalistische Literaturseitung. XXI, 7—}. 

(161) Th. Dombart, Der Turmbau su Babel. 
Gegen Koldeweys Wiederherstellungsversuch. — 
(165) E. Madeja, Das Ninlil-Tor zu Ninive. Der 
Name dieses Tores bedeutet: {O Ninlil), befestige 
die Regierung Sanheribs wie das Sternbild des 
Wagens’, vgl. Hom. Il. XVIII 487. — (167) A. 
Ungnad, Nabû und Nimurta. Zu Rm. 272. — (169) 
Fr. Schmidtke, Der Ort der Ermordung Sanheribs. 
Hält gegenüber Ungnad an Babylon fest. — (171) 
B. Meissner, Lexikographisches. sûzu == !/s Sekel- 
stück; nabalkattu = Leiter; narkû = sich flüchten. 
— (174) A. Schollmeyer, Zur Serie harra = hu- 
bullu. — (114) ©. Sohroeder, Reste der Sprache 
von Mani galbat? — (175) 8. Landersdorfer, Zur 
Etymologie von yal. Sumerisch == der heilige 
Foish der Atargatis in Hierapolis (membidsch, — 
(4196) W. Erbt, Eine Mond- und Sonnenfinsternis 
im Alten Testament. Zu Hesekiel 29, 1ff, Bezieht 
sieh auf die totale Finsternis in der Nacht vom 16. 
sum 17. Sept. 526, vom Bearbeiter geändert. — 
(180) M.J. Hussey, Sumerian Tablets in the Har- 
várd Semitic Museum (Leipzig) ‘Prächtige Bände 
mit vorzüglichen Autograpbien. W. Förtsch. — 
(186) 8. Geller, Die sumerisch -assyrische Serie 
Lagal.e ud me-lam-bi nir-gäl (Leiden). Besprochen 
‚wan O. Schroeder. — (186) N.J.Schlögl, Das Buch 
‚job übers. u. erl. (Wien), ‘Bedauerlicher Mangel 
in der Kenntnis des Hebräischen’‘. I. Löw. — (191) 
Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen 
XX, 2 (Berlin. Anerkennend besprochen von R. 
Hartmann. — (186) H. L. Strack, Jüdisches 
. Wörterbuch und Jüdische Texte (Leipzig) 'Ver- 
dienen trots mancher Ausstellungen im einzelnen 
vale Anerkennung’. F. Perles. 

Zeitschrift des Doutschan Palästina- Vareins. 
ELI, 1—2. 

(1) G. Richter, Die Kesselwagen des salomoni- 
schen Tempels. Exegetische Studie zu 1. Kön. 7, 
21—38. Durch Umstellungen und Änderungen im 
Texte bemüht sich der Verf., nachdem, wie er ur- 
teilt, die früheren Versuche von Stade und Kittel 
mißlungen sind, die eigentümlichen Geräte, für die 
trotz der Funde auf Zypern und Kreta und der Be- 
suhreibung des Pausanias (X 16, 1) das Verständnis 
söhr schwer ist, anschaulich und gebrauchsfähig zu 
schildern. — (53) R. Hartmann, Zur Geschichte der 
Via maris. Beiträge aus bisher wenig benütsten 
arabischen Quellen. — (57) 8. Posnanski und D. 
Yellin, Zu den von Dalman besprochenen In- 
schriften aus 'Palästina. Besserungen zu den 
hebräischen Texten. — (60) 8. Klein, ‘Nejaroth- 
Fässer in der Mischna. Diese Papyrusfässer 
stammten vielleicht aus dem von Josephus ge- 
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naunten Orte Iezupuv, dessan einheimischer. Nagy 
mg oder "mama war. — (61) P. Thomsen, Ber: 
richt über Landes- und Ortskunde des ajton Pa- 
lästina für 1914—1917. — (89) Fulcheri Cammontensis 
Historia Hierosolymitana, brag. von H. Hagen- 
meyer (Heidelberg), ‘Mustergültige Arbeit. B. 
Schmidt. — (98) P. Thomsen, Zeitschriftengahgu. 


Deutsghe Literaturzeitung. No. 29. 

(608) F. Philippi, Paulus und das Judentum 
nach den Briefen und der Apostelgeschichte (Leip- 
zig). ‘Ein weitschichtiger Stoff in knapper Form 
fruchtbar erörtert. K. L. Schmidt. — u Th. 
Birt, Die Germanen. Eine Erklärung der Uber- 
lieferung über Bedeutung und Herkunft des Völker- 
namens (München) ‘Schrift, die man zwar mit 
Interesse lesen wird, durch deren leichte und halt- 
lose Kombinationen man sich aber nur allzu oft 
zum Widerspruch berausgefordert fühlt. A. Riese. 
— (614) G. Schütte, Ptolemy's Maps of Nortbern 
Europe, a reconstruction of the prototypes (Kopen- 
hagen). ‘Der Hauptwert liegt in der Analyse des 
sprachlichen Materials’. G. Weigand. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 33/34. 

(385) O. Viedebantt, Forschungen zur Metro- 
logie des Altertums (Leipzig). ‘Inhaltreiches Buch‘. 
W. Dörpfeld. — (3889) J. Hasebroek, Die Fäl- 
schung der Vita Nigri upd Vita Albini in den 
Scriptores historiae Augustae (Berlin). ‘Reiht sich 
würdig den früheren aus derselben Schule hervor- 
gegangenen Arbeiten über die Kaiserbiographien 
an’. H. Dessau. — (393) Festgabe Alois Knöpfler 
zur Vollendung des 70. Lebensjahres gewidmet von 
seinen Freunden und Schülern (Freiburg i.B.). ‘Wert- 
volle Sammlung”. A. L. Mayer. — (403) J. Ziehen, 
Bemerkungen zur Anthologia Latina IL 4. 21, $1 
l. mens audax, scelus hinc, manus improba, perditus 
ardor. 21, 43 l sed spretis diro his rebus plaçet 
omnibus istud. Das. ist statt inlex bei fenus vielleicht 
eine mildernde Bezeichnung zu suchen. 5. 211,41. 
inclita dans populi munera temporibus (= 'Zeitver- 
treib des Volkes’), 6. 183, 5 l. dirum atramento 
rapiant sibi Tartara monstrum. 7. Salmasjanus-Anth. 
Epigr. 324 Riese 1.‘Icarus’ et ‘Phaethon’ bene, + tono 
lente, vocaris | atgue audis pigro cum pede cuncta 
premas. 8. cap. 7868,17 Riese l. hic novus antiquum 
vicit athleta draconem. — (406) Draheim, Die Aus- 
sprache des Griechischen um 970. Ein Zeugnis für 
die Aussprache des Griechischen in der 2. Hälfte 
des 10. Jahrh. ist die Sequenz des Bischofs Reginold 
auf den h. Willibald. Das Griechische und He- 
bräische ist higr in phanatiacher Umgchrift wieder- 
gegeben. 
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Mitteilungen. — 
Zu griechischen Urkunden aus Ägypten. Il. 


No. 276: 'Artalayoıs ist ein unmöglicher Name; er 
muß in ’Arzdia Xdic zerlegt werden, so .daß die In- 
sehrift lautet: 248’ Hızav Ama Xó Haar. Zu 
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X&s vgl. Ta-p-chois Äg. Ztschr: LI (1914) 8. 72. 78, 
— Sammelb. No: 9548, Na-ydiros gen. Ë. 
eyet, Griech. Texte 8. 130. 

No. 289: Nıxöpayos cd scheint mir vollständig. 
Wie wir an einen Namen ‘Sobn‘, der Franzose ‘fils’ 
anhängt, um den Träger von seinem gleichnamigen 
Vater sti täterscheiden, 80 hängt der Ägypter äg. 
s? == kopt. WE, ot ‘Sohn’ an, das, mit dem Artikel 
verbunden, als W, pé oder dd erscheint!) VgL 
Sammelb. No. 2274: ‘Hpnvia(v)Ilttuv) 3. Xordx e. Ta- 
Ta, Ap-Y (überliefert HPOHIW und Xotix U); oder 
N-avoß-sE p. Lond. IV 1431, 55 neben [l-avó8 ebd. 
No. 1421, 147; oder ’Anod).wvios "Epwrns tod "Epwrog 
pentpöc "Apıstlov Aeyöpevos ó od "Epwe-ta CIG 4710, 
von Lambertz, Zur Doppelnamigkeit in Ägypten, 
Wien 1911, 8. 27 falsch gedeutet?) Vgl. auch (1) 
KoàìoòNos)}-44 p. Lond. IV 1556, 10. 
` No. 311: Telurzos [-o-ra-o7ve statt TOIIIACHNE. 
Vgl. Ila-o)vts Bammelb. No. 4100, Ile-sivis ebd. No. 5518, 
[a-oive Spiegelberg, Mum. S. 23*, [ete-v-oñvç ‘der 
welcher in Snmt (Insel Bigeb) ist’, Spiegelberg, Mum. 
8. 31. Die gleiche Bildung in TATYICNOPE = 
Taŭ Yı-orópe Sammelb. No. 1434; vgl. unten zur 
Stelle. 

No. 322: Meylsxıov fehlt bei Bechtel, Die histori- 
schen Personehnainen des Griechischen, 8. 300; es 


ist eine der häufigen Deminutivbildungen auf -loxtov. 


No. 384: AtopbP.oJp ist schwerlich richtig; eine 

Musterung der mit -puàoç gebildeten Namen zeigt 
keine einzige Zusammensetzung mit einem Gottes- 
namen. Ich vergleiche vielmehr den Personen- 
namen ‘Hpcd-puros und den Götterbeinamen P®ürtos 
(Wuos 4 Zes Hesych, Antw Antoninus Lib. XVII) 
‘und schreibe Aw-polto)n. 
NMo. 4178: Xoüs ist offenbar voller Name; da- 
hinter wird (yalpe) zu ergänzen sein. Die vollere 
Form Xwoüs steht p. Ox. VI No. 903, 26. 28. 31; No. 
897, 8.13; XII No. 1499, 2; es ist kopt. WU(WOV = 
GSWOV ‘desiderium’. Vgl. auch Ila-ryoüs Sammelb. 
No. 1086, 2; ty = anlautendes © z. B. auch in 
Jla-tyvaörog gen. P.M. Meyer, Griech. Texte S. 160, 
No. 41, 2, von kopt. GNAV ‘pigritia, segnities”. 

No, 428, 8: Ilere-ooöyou oo Fl-aron(el)ous. Der 
‚Name gehört zu äg. im, Gott Atum, und ist ge- 
‚bildet wie ®orix. Derselbe Vokal in Arop-vtc 
‘Atum kommt’, Spiegelberg, Mum. S.62**), dagegen 


- 1) Vgl. Zõç béc Sammelb. No. 4053 (so statt des 
überlieferten Zúsvəç zu schreiben!) und Nud-n-yülv- 
ars) (?, überl. NYCIXW . . .) vide ebd. No. 3575, 4, 
I-a8o5s bess p. Lond. II S. 250 Z. 27 zum Unter- 
schied von den vorausgehenden Leuten gleichen 
Namens, Xrotoñtis dus ebd. II S. 249 Z. 3. 

2) Nicht hierher gehört T-o£ Sammelb. No. 3528; 
der Name bedeutet ‘die Schöne’ und gehört zu kopt. 
CA ‘pulcher’. 

3) Vgl. auch Libadiscus bei Plautus (Hermes 1902, 
8. 390). 

t) Vgl. ’Apevvebg = ‘Amon kommt’ p. Tebt. I 
häufig, ’Eoe-vei; == ‘Isis kommt’ p. Ox. X No. 1282, 12. 
Aus. ’Arep-vebg ist "Adsppeös p. Tebt. I entstanden. 
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v im Wev-aröuig BGU No. 834, p. Lond. IL S. 166, 
Z, 3, Sammeib, No. 5124, 384. Il-eruuluw) ebd. No, 
2062, 8. 

No. 448: [ap-obžç ist richtig gebildeter Name. 
Zu den von Fick-Bechtel S. 223, Bechtel, Histor. 
Personenn. S. 313 gesammelten Namen kommt außer 
Nlap-odäs noch Ispl-o83os BGU No. 922. 

No. 450: BEAPEYA (?) Meyaple. Der Name gliedert 
sich deutlich in Os- und -apesa. Das zweite Glied 
könnte Femininum zu einem Namen auf -dptuç sein, 
die auf dorischem Gebiete im Peloponnes nach- 
weisbar sind; vgl. ’Apess (Aazedayoviov Bacuess) 
Pausan. VI 12, 5, Inschr. Olymp. No. 308, 2, Mya- 
-dpeug Epidauros, IG IV 1484, 10, ‘Apev-dvrac bei Vi- 
truv II 8,12: Melas et Areuantas ab Argis et Troe- 
gene"). So gut also das zweite Glied ist, so wenig 
paßt dazu das erste; es ist ausgeschlossen, daß vor 
einem Gottesnamen noch Ge- stehen könnte,wenigstens 
kenne ich kein Beispiel; “Eppö-Bsos, "Hpd-Peoc, Mrv& 
ds0c zeigen die umgekehrte Stellung. Ich schlage 
deshalb vor, ®s-aptta zu lesen. Dies verhält sich 
zu Be-dpns wie Sev-dperog, Sev-Iperos zu Sev-ipne. 

No. 463, 1: HPKAATHC ist ein unmöglicher 
Name. Man erwartet einen Genitiv ‘Hpf(adär«. 
Dies ist der richtige, auch sonst zu belegende Name, 
vgl. Fick-Bechtel S. 137. Zur Synkope vgl. Mayser, 
Gramm. d. griech. Pap., S. 146; Beispiele aus dem 
Sammelb.: ®Aloxos No. 1791, Avucta No. 3787, 3, Zap- 
ziwv No. 3917, Navonıtıma No. 1268, ’Aniwvaplou No. 
4016 (nicht ‘Ani.!), Arnıwvoöv acc. No. 4947, 2. 11. 

No. 463, 3: EPMIATENETY. Darin scheint eine 
Ableitung von ‘Eppix, also Epulac zu stecken. Aber 
man wird stutzig, wenn man Namen liest wie Meäc 
p. Lond. IV No. 1420, 17. 138; 1521, 23; 1562, 7, 
Na-pıäs ebd. No. 1420, 213; 1431, 73; 1452, 21 u. ð. 
Oe-piärog gen. p. Fay. Ostr. No. 22, Ila-pr,ä p. Ox. X 
No. 1280, 1. 15 oder Ta-epı-nıäs; Wiener Denkschr. 
1899, S. 222. Besonders der letzte Name legt es 
nahe, auch in dem Namen ’Ep-pıiäc Bipioc Sammelb. 
No. 766 ägyptischen, nicht griechischen Ursprung 
zu suchen (vgl. auch BGU 571, 2; 622, 6; Spiegel- 
berg, Mum. S. 10*, Sammelb. No. 765). Ta-epr-pıäz 
enthält ebenso wie ’Ep-käs das immer nur in tbeo- 
phoren Personennamen erscheinende äg. trj ‘gehörig 


6) Das überlieferte Areuanias wird von Krohn 
festgehalten, ist aber ein unmöglicher Name. "Apex 
-ávtaç ist durch Hinweis auf Ot-avros sehr gut zu 
rechtfertigen; der Wechsel von -avtos und -dvras wie 
bei -Aynpos: -aydpas, -aıvos: -alvas, -dpetos: -apktac, -ap- 
Hos: -Appung, -apyos : -dpxyns und ungezählten anderen 
zweiten Namengliedern. Ich benutze die Gelegen- 
heit, auf einige hierher gehörende Namen hinzu- 
weisen, die bei Fick-Bechtel und in Bechtels neuem 
Namenbuche fehlen: Zo-alvac, Vater eines Lcn-Iapıox, 
'Apysioc, BCH 1900 S. 137 Z. 21, KAt-arvos Mitt. deutsch. 
arch. Inst. Ath. XIX S. 42 (Magnesia a. Maeander), 
'Aar-äpyns CIG It. Sic. 1422 (aber ‘Asıs-Swpoc p. Petr. II 
No. 100b II 7 Gräzisierung von [lete-đoiç p. Lond. 
II 8. 23 Z. 106), Apev-dpyņs Alkiphron I 17, Tak- 
.dexns CIG It. Sic, No. 1537. 
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zu, Freund von’; vgl. "Ep-pivie Sammelb. No. 3793, 
’Ep-pods ebd. No. 5841, 1. 8, T-ep-oBaotıs p. Lond. II 
8. 35, Z. 255, T-ap-nBäorıg Sammelb. No. 5489, Tl-ape- 
-uBdatıs Journ. of Hell. Stud. 1901, S. 280, ’Ape-p- 
-Baorıs p. Paris. No. 11, p. Lond. 1 S. 34, Z. 33 
(-Baovis Herausgeber), T-epe-7ots Sammelb. No. 79, 
Ap-Biornc Wilcken Ostr. No. 1232, Sammelb. No. 98 
u. a m.; vgl. Gött. Gel. Anz. 1918, S. 107. Also 
steckt in Mıäs ein Gottesname. Nun kennen wir seit 
kurzem Mı als Bezeichnung der Isis: vgl. p. Or. 
XI No. 1880, 6. Ich habe sie Gött. Gel. Anz. 1918, 
8. 106 f, mit kopt. MIE, MIH ‘leaena’ zusammen- 
gestellt. Aber auch als Bezeichnung eines Gottes, 
vermutlich Hore, muß M:ıãç gegolten haben: darauf 
deutet der Mannesname ’lvaapù ayeu -oa -päs 
Sammelb. No. 4964 (vgl. unten zu der Stelle). Wenn 
das richtig ist, wird im zweiten Namengliede auch 
eine Epiklesis oder etwas ihr Ähnliches enthalten 
sein; ich glaube, es ist dieselbe wie in Ptah Tenen 
von Memphis; bei der starken Vermischung der 
Göttervorstellungen wird das niemanden wunder- 
nehmen. Der Name lautet also ’Ep-pıa-teviv, d. h. 
TY ist aus N verlesen. 

No. 463, 4: ‘Ap-n-6 ist voller Name und bedeutet 
‘Hor der Große, der Ältere’ im Gegensatz zu 'Ap-r- 
-ylptoç gen. Spiegelberg, Mum. S. 5*; vgl. Zunt-6 
Sammelb. No. 3656 neben Zunt-yiu ebd. No. 426. 
1169f., Nl-axop-n-üs ebd. No. 4134 neben Il-ayop- 
-yñ ebd.; außerdem Ikayop-üs ebd. No. 5346, 2, 
p. Giess. No. 58, Yar-üs Sammelb. No. 5464, Bıx-üc 
ebd. No. 3706, Z-uevr-r-üs ebd. No. 4361. Z-uev-r-üs 
ebd. No. 4359 == Z-uavr-z-üs Wilcken Ostr. No. 165 
== ‘ergeben Month dem Großen’®) 

No. 543: Nixaaijvog gen., nicht Nixdanvos! Vgl. 
Bapaoiıv: Aaudowv, Aapiv: Aduwv u. a. m. Nıxaaziv 
fehlt bei Bechtel, Histor. Personenn. S. 330. 

No. 599, 32: ’IEavö-ınnos ist nach den vonG. Meyer, 
Griech. Gramm.’ S. 166, gesammelten Fällen von 
Vokalvorschlag zu beurteilen. Vgl. auch iġots ‘Feile’ 
p. Lond. IV No. 1434, 72, elorparsıhrou Wien. Denkschr. 
Bd. LIII No. 68. 

N0.619: ICOA wird aus T-ood verlesen sein. Es 
ist das Femininum zu [le-soväs Sammelb. 5124. 352 
und Zoval ebd. No. 5559. 5612, worin kopt. COVA, 
COVAI ‘novus mensis, calendae’ enthalten ist, also 
== Nou-pivios. [lep-couà gen. Sammelb. No. 5950 == 
‘geboren am ersten Tage des Monata’, enthält kopt. 
DPPE ‘oriri, nasci. 

No. 625: Statt Beportärog gen. ist Bepouräros zu 
lesen. Vgl. Bepoö; Sammelb. No. 81, II-Brpoös (gen., 
unflekt.) Arch. II S. 442 No. 58, 4. Der Name ist 
der Plural zu kopt. WBHP ‘amicus’, wie Bepijov 
(gen.; unflekt.) Sammelb. No. 14 Plural von UJBEEPE 
‘amica, socia’. Den andern Plural m. UBEPI zeigen 
dagegen Ila-yp£(pıc) Sammelb. No.286, 22, Ilare-Bi;pros 
(überliefert NATEB) ebd. No. 1674, 4, T-xevr-Brpis 
‘die der 3 Freunde’ (d. h. der in Kultgemeinschaft 


*) Sammelb. No. 724 ist Yev-o-kev-r-Wrog gen. zu 
lesen, nicht Wevdpevrüroe. — Mit ‘Ap-n-6 vgl. auch 
D-pev-6 oben Sp. 479 f. zu No. 240. 


verehrten Götter) ebd. No. 4242, T-yevr-yBtpw ebd. 
No. 5503, T-yevt Balpıs Spiegelberg, Mum. S. 55*, 
T-xpvr-ypipis ebd., Wewrr-yevr-yBalpıc Sammelb. No. 
5467; vgl. kopt. UJMNT ‘tres’. Der Name ist syno- . 
nym mit Xpvr-ovijv ‘drei Brüder’ Sammelb. No. 5556 
= Xur-ovijv ebd. No» 5557. 5585 und Il-xepr-epiuc 
‘der der 3 Freunde’, Spiegelberg, Mum. S. 56*. 

No. 672: Die von Preisigke mißverstandene In- 
schrift lautet: Zócavðpwv7) tòv kaurob 8) ulöv "Oriov 
b Melavdtwu?) edytv. Der Name "Uriwv ist thessa- 
lisch, vgl. Bechtel, Histor. Personenn., 8.351. Meidvdtoe 
Sammelb. No. 1694. 4206, 119, im Genitiv als Ortsname 
verwandt p. Ox. X No. 1285, 102; ywplov MeAdvdou 
Sammelb. No. 1989 8. Wechsel von u und o: Mayser, 
Gramm. d. griech. Pap. 8. 97; Beispiele aus dem 
Sammelbuche: d:4 yepóç No. 5110, 12, vopısmarlov 
No. 5175, 22, ®-ufpt No. 1567; möglich, daß hier 
thessalischer Einfluß mitspricht, da in Thessalien 
vielfach o zu v wird; vgl. Hoffmann, Griech. Dial. 
II S. 399 ff. | 

No. 678, 55: ’Ayddeus Korpurllwvoe)? Die Zu- 
sammenstellung ist nicht gerade schön; doch vgl. 
Korpta; in derselben Inschrift Z. 16. 19. 20. 21. 52 
und Konplas Sammelb. No. 712 u. d., Konpic ebd. 
No. 5124, 134. 162. 404; 4325 VIII 9; Konpla ebd. 
No. 5080, Korpuit« ebd. No. 4650, 28. 26. 

No. 680, 5f.: NETEBHNIOC gen. enthält deutlich 
am Anfange das nur in theophoren Personennamen 
vorkommende Ilste- ‘der, welchen (gegeben hat)’; der 
zweite Teil muß also einen Gottesnamen enthalten. 
Es ist deshalb entweder Ilere-u(vios zu schreiben, 
wie Spiegelberg vorschlägt, oder Nere-Bixıos; vgl. 
hierzu Ilere-Böxıs Wilcken Ostr. No. 1252, [la-u-Bixıs 
ebd. No. 1135, Zev-nere-Büxs Sammelb. No. 4218, 
Bix ebd. No. 4634, Bix-üs ebd. No. 3706, Xep-Büyıs 
No. 5135, 3, ®ı-Büxis BGU No. 730, “Ap-Biys p. Ox. 
II No. 254, ‘Ap-r-Büxıs Sammelb. No. 749, Ap-rips, 
Ap-rijxc, ‘Ap-mijanc ebd. No. 1467 und die von Spiegel- 
berg, Mum. S. 35, gesammelten Namen; äg. bik = 
Falke’ = kopt. BHG. 

No. 699: Den Namen Texdvd. gibt es m. W. nicht; 
er muß Tex-aval heißen, vgl. kopt. ANAI ‘pulchritudo ; 
bonum esse’, TEK ‘acervare’, THK ‘compactus, firmus, 
fortis’. Ahnlich gebildet ist Tex-woıs Sammelb, 
No. 813, zu äg. wer ‘stark, mächtig’ in ”’Qo« BGU 
795, "Qoi Sammelb. No. 5124, 447, p. Ox. XII 1446, 25, 
Mapa-wcıg Sammelb. No. 73, Ta-ücıs BGU 499, 10. 
Nicht hierher gehört das FemininumT-eyüsıs Sammelb. 
No. 5772. 5774 = ‘die Äthiopin', von oberägypt. 
ESwW. Vgl. A-exõoç f. bei Spiegelberg, Mum. 
S. 9* und die Männernamen I[I-sxösıc, Ila-xücıg (sebr 
häufig im Sammelb. und sonst), Il-exös (Wilcken, 
Ostr. No. 936), ’Exssıs (Sammelb. No. 5124, 382. 338. 
228. 165; BGU 244, 2; 426 r.7, vs. 2; 644,8; 654, 5), 
Ne-n-exöoıs (‘der des Athiopen', Sammelb. No. 89). 


1) Zwoavdpwv =, Zwoavdp(ı)ov (?) Preisigke, Ío- 
oavöpov Br. Keil. | 

8) taur6v Preisigke. - 

9) “Ora ’Ovupeidvorw == "Ora ’Ovuneldvou (?) Prei- 
sigke. 
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No. 702, Anfang: Der Name lautet ("Eppou)-Ba- 
pev; vgl. Eppobbne Sammelb. No. 767, Eipnoidi ebd, 
No. 962, ’E[pluoußaplou ebd. No. 1746, Tlere-appo6dou 
gen. ebd. No. 800, Iler-spuobBov gen. ebd. No. 796, 
Appur(ouv) gen. ebd. No. 4814, Ta-apuwdou gen. p. 
Lond. IL $. 231 Z. 39, ®-spuoußapıv Sammelb. No. 
1423. 3947, Yer-d-sppobßns ebd. No. 838 f., B-epuob- 
Soc) gen. p. Lond. IV No. 1431,71, B-eppoödız: BGU 
873. 419. 444 ö., T-appoödıc ebd. No. 22,2; 17, 11 u. ð. 
Es steckt darin der Name der ägyptischen Ernte- 
göttin Rnnutt, Spiegelberg, Mum. 8. 12*. 

No. 710: Nicht T'oldawvos, sondern Telasfvog wie 
Ayasivos, Adstivoc, ’Apsoivos, Askivoc, Epaotvoc u. a. m. 
Der Name ist als Beiname Demokrits bekannt, 
Aelian V. H. IV 20; vom gleichen Stamme sind: 
Teidsıog bei Pape-Benseler, Gelasimus bei Plautus, 
A-WUastos bei Moritz, Die Zunamen bei den byzant, 
Historikern und Chronigten I, Progr. Landshut 1897, 
8.11. Die ganze Grpppe fehlt bei Fick-Bechtel 
S. 84, Bechtel, Spitzn. 8. 59, und Hist. Personen. 
S. 104. 

No. 755: Yamalvuos gen. f. ist aus B-amıalvng oder 
aus dessen Deminutiy B-arıarvlou verlesen. B-arlarva 
ist die gewöhnliche Femininbildung zu ’Arlwv; äbn- 
liebe Bildungen sind: “Iepaxiaıva Sammelb. No. 697. 
776. 1182. 3867 zu ‘Ispaxlov Spiegelberg, Mum. S. 16 *, 
T-gvoußlaıva p. Lond. II S. 34, Z. 223 zu ’Avoußlav 
Sammelb. No. 842, Tloraplavva BGU 650 zu Tlorduwv 
ebd. No. 26. 55. 59, Sammelb. No. 790. 1869, Mo- 
oylarıg ebd. No. 4016 zu Mooylwv, Alawa p. Ox. II 
No. 1475, 12 zu Alwv. 

No. 787: Ilavxarsto(s) gen. igt unmöglicher Name; 
er muß aus Ila-v-xausio(us) verlesen sein. Ila-v-xapik 
g= ‘der des Schwarzen’, vgl. kopt. KAME, KAMH 
nr = åg. km. Kapis z. B. BGU 582, 4; 589, 7; 
841,6, Kaut Sammelb. No. 3498, Kauls ebd. No. 4445; 
Müaç sebr häufig, z. B. Sammelb. No. 782. 3975, 
Wilcken, Ọstr. No. 19. 1014, Meayds Sammelb. 
No. 4452. 

No. 793: I-ayoöuts Zi-Baldou mug es statt II. $i- 
palðou heißen. Vgl. kopt, BAIHO ‘accipiter’ in “Ap- 
-Babou gen. BGU No. 734, Ap-Badlwv ebd. No. 92, 
19; 649, 81 u. ð, mit dem bekannten Übergang von 
m zu e: Ja-Belt Sammelb. No. 5459 und mit Vokal- 
verkürzung infolge Akzentverschiebung: [Ia-Brräg 
BGU Nọ. 700. Zi Bald heißt ‘Sohn des Sperbers', 
er Namo paßt algo zu dem seinge Bohnes: ‘der 
Aaler. 

No. 828: tie Tgevaponevodptos ist ein unglapb- 
hafter Frauenname; er muß zerlegt werden in T- 
zgev-apò Il-eyoöpros. T-opv-aps ‘die Tochter der beiden 
Genossen’ gehört zu 'Apoöð Sammelb, No. 5949 (Dual 
zu äg. irj, vgl. oben zu No. 463, 3), Apobrolc) gen. 
ebd. No. 1069, Il-apoös ebd., "Apaös ebd. No. 4634, 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, 


Ile-v-apwör dat. p. Lond. I S. 189, Z. 18, 'Ta-v-apooi- 
toç gen. p. Ox. 1 No. 73, Werta-v-apaöc Bammelb. 
No. 1198. 4242. 5466, Xıu-v-apaðtos gen. p. Lond. I 
B. 46, Z. 34, Na-apaös ebd. II S. 157, Z. 63, BGU 
367, 6, p. Tebt. I No. 108, Sammelb. No. 3786. 5124, 
340.410, Na-apao5 p. Lond. II S. 329, Z. 4. 5, Sammelb. 
No. 5174, 6; 5175, 7, Na-apab ebd. No. 4497, 9; 
4672, Na-apwou ebd. No. 5272,19, N-apaoös BGU 700, 
N-[a]pau Sammelb. No. 4668, 5, N-apaö; BGU No. 
607, 10, Na-apous ebd. No. 367, 5. Tl-evoöpıs ist der 
Name des Vaters der T-oev:apd; er enthält den 
Gottesnamen Onouris (vgl. Ad. Erman, Ag. Religion 
8.91, 180), der auch in Tler-evoüpıg p. Petr. II No. 22,9, . 
p. Ox. X No. 1285, 119 steckt oder, mit der bekannten 
Vertauschung der Liquiden, in Tler-svoßl« p. Lond. 
II 8. 156, Z. 24. 


Halle. Karl Fr. W. Sehmidt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei angenen, für unsere Leser beachtensw W orko —* 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Büch kani To- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nieht gigti. 


F. Koepp, Zwei Aufgaben der römisch-germani- 
schen Forschung. (Sonderabdr. ans d. ‘Allg. Zig. 
No. 25 u. 27, Jahrg. 1918.) 

O. Rebmann, Die sprachlichen Neuerungen in 
den Kynegetika Oppians von Apamea. Dise. Basel, 
E. Birkhäuser. 

P. Thomsen, Bericht über Landes- und Ortakynde 
des alten Palästina für 1914—1917. (S.-A. aus der 
Zeitschrift des Deutschen Palästina - Vereins. 4l. 
Jahrgang.) 

Erotiani vocum Hippoeraticaruma collectio cum 
fragmentis rec. E. Nachmanson. Gotoburgi, Exanos 
Förlag. 10 kr. = 15 M. 

G. Rudberg, Forschungen zu Poseidonies. Upp- 
sala, Akademiska Bokhandeln u. Leipzig, Harrassı- 
witz, 15 kr. 

O. A, Danielsson, Zu den Iydischen Inschriften. 
Uppsala, Akademiska Bokhandeln u, Leipzig, Har- 
rassowitz. 1 kr. 50 öre. | 

A. Luis, Hilfsbüchlein für den lateinischen Unter- 
richt anf der Sexta., Deutsche Vorübunßen für de 
schwierigsten Kapitel der Wort- und Satzlebre. 2.A. 
Münster i. W., Aschendorff. 45 Pf. l 

E. Schramm, Die antiken Geschütze der Saalburg. 
Berlin, Weidmann. 8 M. i 
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Rezensionen und Anzeigen. 


F. A. Heinichens Lateinisch- deutsches 
Schulwörterbuch. Neubearbeitung. 9. Aufl. 
von Heinrich Blase, Wilhelm Reeb und Otto 
Hoffmann. Mit einem Abriß der lateinischen 
Lautgeschichte, Wortbildung und Bedeutungs- 
entwicklung sowie der römischen Literatur- 
geschichte. Leipzig und Berlin 1917, Teubner. 
LXXVI, 90 S. Gbd. 9 M. 

Die Neubearbeitung von Heinichens Schul- 
wörterbuch durch Blase-Reeb-Hoffmann ist ein 
ganz vorzügliches, für die Schriftstellervorberei- 
tung wie für die geistige Durchdringung des 
lateinischen Wortschatzes in hervorragendem 
Maße geeignetes Werk, das nicht nur den 
Schülern der Gymnasien und Realgymnasien als 
stets zuverlässiges Hilfsmittel zur Anschaffung 
aufs wärmste empfohlen werden kann, sondern 
auch dem Studenten und praktischen Schul- 
mann durch die weite Ausdehnung des heran- 
gezogenen Schriftstellerkreises, durch die klare 
und sachgemäße Darstellung der Bedeutungs- 
entwicklung und durch die wissenschaftliche 
Höhe der gesamten Auffassung ausgezeichnete 
Dienste leisten wird. 

Schon die 8. Auflage, die erste von den 
neuen Bearbeitern Blase und Reeb behandelte, 
zeigte einen gewaltigen Fortschritt in vielen 
Gebieten; aber ihr haftete infolge der Rue 

93 . | 





der zur Verfügung stehenden Zeit der störende 
Mangel an, daß die vorausgeschickte Einfüh- 
rung in die allgemeine Sprachbetrachtung mit 
dem eigentlichen Wörterbuch in allzu loser 
Beziehung stand und auch in der gesamten 
Darstellungsweise dem Zwecke, Schüler zu be- 
lehren, nicht recht entsprach. Die Wünsche, 
die ich in dieser Beziehung in Vollmöllers Ro- 
manischem Jahresbericht XII 1 8. 60 aus- 
gesprochen hatte, sind in der neuen Auflage 
restlos erfüllt. Die Einleitung bietet dem reiferen 
Schüler eine verständliche, überaus lehrreiche 
Einführung in die Entwicklung der lateinischen 
Sprache und gewinnt erst durch die tberall 
angebrachte Verweisung im Hauptteil die rich- 
tige Verwendbarkeit. 

Selbstverständlich konnten die durchaus be- 
rechtigten Bestrebungen, die gesicherten Ergeb- 
nisse der vergleichenden Sprachwissenschaft für 
den Unterricht zu verwerten und auch von dieser 
Seite aus den alten Betrieb des klassischen 
Unterrichts mit neuem Leben zu erfüllen, die 
sich in den letzten Jahrzehnten immer eifriger 
regten und in Brugmann den begeistertsten Vor- 
kämpfer, in Linde*) den gewandtesten. Ver- 

*) „Die Fortbildung der lateinischen Schulgram- 
matik nach der sprachwissenschaftlichen Seite hin“; 
vgl. meine Besprechungen Wochenschr. für klass. 
Philologie XXVIII (1911) Sp. 911 Œ., XXIX (1912) 
Sp. 1122£., XXX (1913) Sp. 834f. 
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treter fanden, auch auf die Lexikographie nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß bleiben. Auch das 
Wörterbuch muß die allgemeine sprachliche 
Bildung des Schülers fördern, ihm das Ver- 
ständnis für das Sprachleben, seine Entwick- 
lung, seine Erscheinungen und Gesetze er- 
schließen, indem es die gesamten Ergebnisse 
der Sprachvergleichung und Sprachforschung 
überhaupt, soweit sie dem Schüler verständlich 
gemacht werden können, verwertet. Zu diesem 
Zwecke führt das Wörterbuch nicht nur die 
verschiedenen Bedeutungen eines Wortes neben- 
einander an, sondern es sucht sie in Verbin- 
dung zu setzen, die Grundbedeutung festzu- 
stellen und daraus die Geschichte des ganzen 
Wortes zu entrollen. Ein wichtiges Hilfsmittel 
hierzu ist die Etymologie, die Kunst, ein Wort 
in seine Bestandteile zu zerlegen, es mit an- 
deren Wörtern der lateinischen oder anderer 
indogermanischen Sprachen zu verknüpfen und 
die Veränderung in Lautstand und Bedeutung 
festzustellen. Während die Wortbildungslehre 
mehr die Zusammensetzung der ursprünglichen 
Wortstimme mit den zahlreichen Vor- und 
Nachsilben beleuchtet, sucht die Sprachver- 
gleichung die einzelnen Wörter und Wort- 
stämme über die Belege in den ältesten er- 
haltenen Literaturwerken hinaus in eine frühere 
Zeit der Sprachentwicklung zu verfolgen, das 
Erbgut aus einer um Jahrtausende zurück- 
liegenden vorgeschichtlichen Zeit von späteren 
Entlehnungen aus andern Sprachen zu sondern 
und so das Verhältnis der lateinischen Wörter 
zu denen der übrigen indogermanischen Sprachen 
zu betrachten. Daß dabei zahlreiche allgemein 
wertvolle Einblicke in kulturgeschichtliche Zu- 
stände und Entwicklungen, besonders auch in 
das Werden unserer Begriffe und Vorstellungen 
herausspringen, ist für die Schüler von ganz 
hervorragendem Reiz. Die Gefahr, durch An- 
häufung für den Schüler wertloser Entspre- 
chungen aus ibm unbekannten Sprachen zu 
langweilen und abzustoßen, haben die Be- 
arbeiter mit Geschick und Verständnis ge- 
mieden. Nur die wichtigsten und einigermaßen 
sicheren Ergebnisse wurden ausgewählt; da 
aber die zahlreichen Einzelbetrachtungen nur 
durch Zusammenstellung gleichartiger Fälle zu 
Gruppen die Bedeutung allgemeingültiger Regeln 
erhalten und nur in planmäßig geordneter Dar- 
stellung verständlich werden, mußte das sprach- 
wissenschaftliche Rüstzeug in einer besonderen 
Einleitung von 76 Seiten zusammengefaßt 
werden. 

Der 1. Abschnitt „Die Zusammensetzung des 
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lateinischen Wortschatzes“ trennt von dem indo- 
germanischen Erbgut die aus anderen Sprachen 
übernommenen Lehnwörter (§ 1—15). Der 
2. Abschnitt (§§ 16—118) behandelt „Die la- 
teinischen Laute, besonders in ihrem Verhält- 
nisse zu den Lauten der verwandten Sprachen“ 
in drei Unterabteilungen: A. Allgemeines, 
Schrift und Aussprache, Wirkung der Analogie, 
B. Die Vokale in betonter und unbetonter 
Silbe, C. Die Konsonanten, Es folgt im 3. Ab- 
schnitt „Die lateinische Wortbildung“ ($$ 119 
—180), im 4. Abschnitt „Aus der Wortbeden- 
tungslehre* (§§ 181—218). Sehr knapp, aber 
für die nächstliegenden Bedürfnisse des Wörter- 
buchs ausreichend bietet der 5. Abschnitt „Das 
Lateinische als Sprache der Literatur“ einen 
Überblick tiber die römische Literaturgeschichte 
von den ältesten Zeiten bis ins Mittelalter 
(88 219—237). Ganz besonders zu begrüßen 
ist der als Anhang zugefügte 6. Abschnitt „Die 
lateinischen Laute im Französischen“ (§§ 238 
—280), der dem Schüler ausgezeichnete Ver- 
gleichs- und Verkntpfungspunkte bietet und 
durchaus meinen in der Wochenschrift für 
klassische Philologie XXXIII (1916) Sp. 248. 
ausgesprochenen Anschauungen und Wünschen 
entspricht. Zu empfehlen wären wohl auch 
einige Hinweise auf das Italienische und andere 
romanischen Sprachen. Indem überall bei der 
Erklärung der fremdsprachlichen Erscheinungen 
ähnliche Fülle aus dem Deutschen zum Ver- 
gleiche herangezogen werden, erhält die Dar- 
stellung einen besonderen Reiz und eine wohl- 
tuende Frische und Klarheit, 

Natürlich wird man keinem Schüler zumuten 
oder auch nur anraten, diesen ungeheuren 
Stoff im Zusammenhang durchzuarbeiten ; wenn 
er aber einmal durch die Verweisungen beim 
Nachschlagen der Wörter für die Betrachtung 
sprachlicher Zusammenhänge reif geworden ist 
und durch den Unterricht selbst immerfort an- 
geregt wird, wird er mit Dank mehr und mehr 
auch die einzelnen Abschnitte im Zusammen- 
hang lesen. 

Die Trefflichkeit des Wörterbuches selbst 
in Bezug auf Gliederang, Übersichtlichkeit, Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt der Bedeutungsentwick- 
lung haben wir bereits oben gewürdigt. Her- 
vorgehoben sei hier nur, daß es auch mir als 
richtig erscheint, die neu aufgekommene Bitte 
der Kästchen und Rähmchen nicht nach- 
zuahmen ; diese werden z. B. bei dem „Kleinen 
Stowasser“ geradezu unangenehm und stören 
die Übersichtlichkeit, sobald man nach der 
Küstchenübersicht das Blatt umschlagen muß 
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(vgl. dort z. B. forma, iaceo, peto, popularis, 
religio, ruo, sermo, sum, supremus). — Das 
rühmliche Streben nach Sprachreinheit habe 
ich bereits bei der 8. Auflage in der Zeitschrift 
des Allg. Deutschen Sprachvereins 1909, Sp.179f., 
ebenso in dieser Wochenschr. 1917, Sp. 1422 
anerkannt. 

Daß die Bearbeiter sich bemüht haben, alle 
Ergebnisse der neueren einschlägigen Literatur 
zu verwerten und durch eigene Forschungen 
das Werk immer mehr zu verbessern, zeigen 
zahlreiche Änderungen; verwiesen sei nur auf 
dignus, duro, fortassis, promitto, provincia, ruo. 
Natürlich wird man sich nicht mit allen An- 
sichten und Entscheidungen einverstanden er- 
klären können; gar mancher Forscher wird 
ihm liebgewordene Anschauungen. vermissen 
oder durch andere verdrängt sehen. Aber klein- 
liches Nörgeln und Besserwissenwollen in Fragen, 
die teilweise noch recht im Flusse sind und 
vielleicht nie zur allgemeinen Zufriedenheit ge- 
löst werden können, muß bei der Würdigung 
eines solchen Meisterwerkes ebenso verstummen 
wie die in Besprechungen so oft beliebte Auf- 
z&ählung einzelner Druckfehler, die in Werken 
von solchem Umfang wohl nie ganz zu ver- 
meiden sind. Freuen wir uns vielmehr auf- 
richtig, daß im dritten Jahre dieses furchtbaren 
Weltkrieges deutsche Gelehrsamkeit und Ver- 
lagstechnik ein so wertvolles und so trefflich 
ausgestattetes Werk hervorbringen konnte, das 
unter den Schulwörterbtichern unstreitig die erste 
Stelle einnimmt, für den Studenten und Ge- 
lehrten aber bei der anerkannten Unzuverlässig- 
keit des neuen Georges erst recht unentbehr- 
lich ist und bis zur Vollendung des großen 
Thesaurus in vielen Fällen das einzige brauch- 
bare Hilfsmittel darstellt. 

Mainz. J. Köhm. 
Milet. Ergebnisse der Ausgrabungen seit dem 

Jahre 1899, hrsg. von Theodor Wiegand. (Ver- 
öffentlichung der Kgl. Museen zu Berlin.) 

Man erinnert sich noch der „Kulturtat“, von 
der die Kunde gegen Ende des vorigen Jahres 
durch die Tagesblätter sich verbreitete: ein 
französisches Kriegsschiff, das vor der Küste 
Kleinasiens in der Höhe von Milet kreuzte, 
nahm sich das friedliche Arbeitsheim der 
deutschen Ausgrabungs - Expedition zum Ziel- 
punkt seiner Granaten und richtete durch die 
Beschießung unter dem in jenem Hause auf- 
bewahrten wissenschaftlichen Material beträcht- 
lichen Schaden an. Über den Umfang der 
Zerstörungen ist Näheres nicht bekannt ge- 
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worden, man wird die Folgen im Fortgang 
der Bearbeitung der Ausgrabungsergebnisse zu 
beobachten wohl traurige Gelegenheit finden. 
Um so mehr scheint der Anlaß gegeben, tiber - 
das, was an ungehemmter wissenschaftlicher 
Ausbeute der milesischen Ausgrabungen unter 
Dach gebracht ist, d. h. über die zuletzt er- 
schienenen Teile der großen wissenschaftlichen 
Publikation den Lesern dieser Wochenschrift 
eine Übersicht zu geben. 

Nachdem seit der Veröffentlichung über das 
Rathaus von Milet im Jahre 1908 eine längere 
Pause in der Herausgabe der Ausgrabungs- 
ergebnisse eingetreten war, sind in der letzten 
Zeit in drei aufeinanderfolgenden Jahren drei 
"Sonderhefte der großen, abschließenden Publi- 
kation zur Ausgabe gelangt, von denen zwei 
sich in direkter Folge an das dem Rathaus ge- 
widmete anschließen, mit diesem und einem 
noch früher ausgegebenen Heft mit einer Karte 
der Milesischen Halbinsel den ersten Band. der 
Gesamtpublikation bildend, der aber wohl noch 
eine weitere Fortsetzung erfährt. Der zweite 
Band ist noch nicht begonnen. Dagegen ist 
vom dritten Bande, der das Stadtgebiet von 
Milet und; seine Umgebung während der christ- 
lichen und islamischen. Zeit behandeln. soll, 
ein erstes Heft erschienen (1918), das eine Be- 
reisung des Latmos und Erforschung seiner 
frühbyzantinischen Klosteranlagen zum Gegen- 
stande hat; über diese grundlegende Veröffent- 
lichung eines neu erschlossenen Forschungs- 
gebietes ist von B&nc in dieser Wochenschrift 
1916, Sp. 272 ff. ausführlich berichtet worden. 
Im Anschluß daran folge hier eine Anzeige 
über die beiden Hefte des ersten Bandes mit 
ihrem archäologischen Inhalt, jedes eine be- 
sondere Kultanlage des Stadtbodens von Milet 
oder seines Bannkreises behandelnd: 


Das Delphinion von Milet, von G. Kawerau 
und A. Rehm, unter Mitwirkung von Friedr. 
Freih, Hiller von Gaertringen, M. Lidzbarski, Th. 
Wiegand, E. Ziebarth. (Bd. I, Heft IIL) Berlin 
1914, Reimer. VI, 318 S. 7 Tafeln u. 101 Abbild. 
i. Text. 

Dem Kultplatz des Apollon Delphinios, 
über dessen Freilegung und Wiederherstellung 
hier Kunde gegeben ist, wird von Wiegand 
grundlegende Bedeutung für die Stadt Milet 
beigemessen. Er bezeichnet. das Heiligtum, zu- 
sammen mit dem der Athena, als ein archa- 
isches, und in der Tat haben die Ausgrabungen 
bis auf eine Schicht des 6. Jahrh. hinabgeführt; 
noch weiter vorzudringen verhinderte das empor- 
sickernde Grundwasser. Literarisch bezeugt 
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ist das Deiphinion für diese frühe Zeit durch 
wine bei Diog. Laert. I, 29 erwähnte Weihung 
des Thales, erhalten sind von seiner Anlage 
als wichtigste und eindrucksvollste Zeugen die 
Reste eines größeren Altars, dessen prachtvolle 
Volutenakroterien im Berliner Museum Auf- 
stellung gefunden haben, Er war umgeben von 
mehreren kleinen Rundaltären, darunter einer 
an Hekate mit noch bustropheden geschriebener 
Inschrift. Einen Tempel hat das Heiligtum nie 
gehabt, es war stets ein offener Bezirk, der bei 
einer Neueinteilung der Stadt im 5. Jahrh. 
seine (vermutlich schon für die vorausliegende 
Zeit gültige) rechteckige Form in der Größe einer 
Insula erhalten hat. Näheres und Sicheres tiber 
die Gestaltung des Platzes in der Frühzeit hat 
sieh nicht ermitteln lassen. 

Die genauere Kunde über die Anlage setzt 
erst für die hellenistische Zeit ein. Damals 
ist eine grundlegende Erneuerung, ein Neubau 
erfolgt, der mit einer Erweiterung um fast das 
Doppelte des Umfanges nach Osten hin ver- 
bunden war. Der Platz wurde mit zweisehif- 
figen dorischen Säulenhallen umgeben, von 
denen die der westlichen Schmalseite, der Zu- 
gangsseite, etwas später als die drei andern 
und in geringerer Tiefe aufgeführt wurde. Eine 
Rekonstruktion des damaligen Zustandes ist auf 
Tafel IV gegeben, wo der Abschluß nach Westen 
noch als einfache Mauer mit zwei Zugangstüren 
gestaltet ist. 

Im offenen Hofraum nimmt die wichtigste 
Stelle der Altar ein, von dem die Ausgrabungen 
nichts weiter als die Fundamente zutage ge- 
fördert haben, die seine Ansetzung in der west- 
lichen, älteren Hälfte der Anlage verbürgen. 
Es wird eine hellenistische Neugründung an 
Stelle des alten Altars sein, dessen archaische 
Volutenakroterien oben erwähnt wurden. Weiter 
fallen im Bilde drei halbkreisförmige Exedren 
in die Augen, die eine, größere in der Achse 
des Altars errichtet, die beiden andern nach 
dieser Mittelachse hin geöffnet, Die größere 
Exedra ist später abgetragen und durch eine 
bauliche Anlage kreisrunder Form ersetzt 
worden, von der sich nur Reste eines Stufen- 
unterbaues, vom Oberbau keine erhalten haben, 
so daß sich tiber die Gestalt der Anlage und 
ihre Bedeutung niehts Näheres ermitteln laßt. 
Die Herausgeber nehmen einen kleinen, offenen 
Säulenbau an, für den Kawerau als Analogie 
auf den Roma-Augustus-Tempel der Athenischen 
Akropolis verweist, Für die Bestimmung des 
Banes hat Wiegand eine Vermutung aufgestellt: 
er habe als baldachinartiger Schütz für das 
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Kultbild gedient, dessen Existens innerhalb des 
Heiligtums voraussusetzen ist und für die kelte- 
nistische Zeit durch eine Urkunde aus Didyma 
erwiesen wird, und das nicht wohl ohne Schuts 
unter freiem Himmel gestanden haben könne; 
die Gestalt dieses Kultbildes, eine nackte Sitz- 
statue des Apollon, glaubt er auf Münzen des 
Septimius Severus und Caracalla und auf einem 
Marmorrelief aus dem Theater von Milet wieder- 
gegeben. Gegen diese Annahme erhebt sich 
aur ein Bedenken: der Rundbau stammt aus 
verhältnismäßig später Zeit und ist an Stelle 
der oben bereits erwähnten Exedra getreten, 
also einer Anlage durchaus profaner Natur, die 
sich in Beziehung und Verbindung mit einem 
Kultbilde kaum verstehen ließe. Hat aber im 
Hofraum des Delphinions ein Kultbild gestan- 
den — und dann doch wohl schon von alten 
Zeiten her —, so muß dessen Stelle fest be- 
stimmt gewesen sein und kann nicht dort gelegen 
haben, wo später die Exedra errichtet wurde, 
die ja das heilige Bild geradezu verdrängt 
haben müßte, um ihm dann in einer Erneue- 
rung ihrerseits später wieder Platz zu machen, 
ein Vorgang, in den man sich schwer hinein- 
denken kann, Wiegands Annahme wäre nur 
zu halten unter der Voraussetzung, daß der 
Kult im Delphinion ursprünglich bildlos war, 
und daß man ihm erst in späterer hellenistischer 
Zeit einen bildlichen Mittelpunkt gab; ob eine 
solche Voraussetzung in den griechischen Kult- 
gebräuchen eine Stütze findet, mögen Kundigere 
entscheiden. 

Außer den erwähnten Anlagen, su denen 
noch die oben schon aufgeführten Rundaltäre 
treten, schmückten den Hofraum des Delphinions 
zahlreiche Ehrenstatuen, von denen selbst swar 
keine Reste gefunden sind, deren einstiges 
Vorhandensein jedoch durch die Basen mit 
Ehreninschriften bezeugt wird, von denen zwan- 
zig zutage gefördert wurden. Den Standbildera 
gesellten sich im Hofe frei aufgestellte mrar- 
morne Inschrifttafeln zu, die bei der Aufiindung 
als Plattenpflaster, mit der Schriftseite nach 
unten gelegt, sich verwendet zeigten, um das 
Niveau des Hofes gegen das andrängende Grund- 
wasser zu erhöhen. Wichtige Schriftdenkmäler 
sind auf diese Weise in verhältnismäßig guter 
Erhaltung auf uns gekommen. 

Die Epigraphik trägt überhaupt einen voll- 
gemessenen, gewichtigen Anteil an der im Del- 
phinion gemachten Ausbeute davon. Die öðet- 
liehe Absehlußmauer des Heiligtums war auf 
ihrer nach dem Hofe zu gelegenen Hallenwand 


dicht bedeckt mit Inschriften, welche die Quader- 
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lagen bis zur Höhe des Gesimses und stellen- 
weise dieses selbst überzogen. Inhaltlich er- 
gaben sich bei der Zusammensetzung der zer- 
streyut umherliegenden Quadersteine Reste von 
Psephismen, Neubürgerlistten und Proxenie- 
verzeichnisse, die Neubürgerlisten weitaus in der 
Überzahl und überwiegend auf Kreter begtig- 
lich, eine für die Stadtgeschichte Milets und 
seine auswärtigen Beziehungen besonders wich- 
tige Erscheinung. Auf die Fülle der epigra- 
phischen Funde, deren Bearbeitung in der vor- 
liegenden Publikation den größten Raum ein- 
nimmt, im einzelnen einzugehen, muß an dieser 
Stelle natürlich unterbleiben, auf den der In- 
schriftenkunde hier zugeführten reichen Ertrag 
sei aber mit Nachdruck hingewiesen. 

Die hellenistische Anlage des Heiligtums bat 
in römischer Zeit eine eingreifende Um- 
gestaltung erfahren. Die zweischiffigen dorischen 
Umgangshallen des Hofes wurden in einschiffiige 
von verringerter Tiefe umgewandelt, deren Por- 
tiken von korinthischen Säylen mit kompositen 
Kapitellen gebildet wurden. Der Fußboden der 
Halle wurde aufgehöht, und dadurch, wie durch 
die Verlegung eines reichen Gebälks wuchs das 
Dach der Halle zu wesentlich größerer Höhe 
empor. Die Mitte der Westwand, die in der 
hellenistischen Anlage einfach durch zwei Türen 
durchbrochen war, wurde mit einem stattlichen 
Propylon ausgestattet. Urkundliche Nachrichten 
über. diese römische Neugestaltung fehlen, als 
Zeit ihrer Errichtung nimmt Kawerau auf Grund 
der Architekturformen das 1. oder den Begins 
des 2. Jahrh. n. Chr., Wiegand genauer „etwa 
hadrianische Zeit“ an. | 

Gleich dem Buleuterion, dessen Veröffent- 
lichung das vorausgegangene Heft der Publi- 
kation diente *), stellt auch das Delphinion von 
Milet eine nach Zweck und baulicher Aus- 
. gestaltung besonders geartete Anlage neu vor 
unsere Augen, die unsere Kenntnis der helle- 
nistischen Städtekultur bedeutsam erweitert und 
bereichert. Dieser Kultplatz des Apollon unter 
offenem Himmel, ohne den Mittelpunkt eines 


*) Dieses ist von mir angezeigt worden in den 
Monatsheften für Kunstwissenschaft, 1. Jahrg. 1908, 
S. 195 f., eine Stelle, die den engeren Fachgenossen 
etwas außerhalb des Gesichtskreises liegen dürfte. 
Da ich dort eine von dem Herausgeber der Publi- 
kation, Hubert Knackfuß, abweichende Wiederher- 
stellung des milesischen Rathauses, wenigstens 
seines Innenraumes, in Vorschlag gebracht habe, 
die ich dem Urteil der Fachkritik unterbreitet 
wissen möchte, so benutze ich die hier sich bietende 
Gelegenheit su einem Hinweis auf jene ältere Arbeit. 
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Tempels, damn in seiner ao stark betonten Be- 
deutung als „Staatsarchiv“, wie gie in der so 
weitgebenden Ausstattung mit inschriftlichen 
Urkunden susgesprochen liegt, sucht bisher nach 
einer gensyuen Analogie. Pie künstlerische 
Anlage: ein im Rechteck geordneter Hallen- 
komplex mit einem offenen Rundtempelchen in 
der Mitte, das freilich der ursprünglichen ein- 
heitlicbeen Anlage fremd war und erst eine 
nachträgliche, nicht genauer datierbare, aber 
dòch nach Wiegand (S. 409) noch spätere 
hellenistisebe Zutat darstellt, muß einen An- 
blick geboten haben, wie ihn bekannte kampa- 
nische Wandmalereien zweiten Stiles, am besten 
die beiden übereinstimmenden Prospekte us 
dem cubiculum von Bogcoreale zeigen, tiber die 
zuletzt Pagenstecher in seinen „Alexandrini- 
schen Studien“ (Sitzungsber. der Heidelb. Akad. 
d. W., Philos.-hist. Kl. 1917, 12. Abh.) 8. 35 ff. 
im Zusammenhange gehandelt hat. Wenn er 
die Behauptyng ausspricht,. die Malerei habe 
derartige Vorbilder „in hellenistischen Städten 
überall in natura sehen können“, so ist das 
als Annahme vielleieht zutreffend, eine sicht- 
bare und greifbare Stütze findet diese für uns 
aber doch zum ersten Male im Delphinion von 
Milet, das nunmehr für die Aufhellung der viel- 
fachen und bedeutssmen Fragen zur Erklärung 
jener Wandmalereien heranzuziehen und eine 
Rolle zu spielen berufen sein wird und an ver- 
einzelter Stelle ein Beispiel bietet für das, was 
die Ausgrabungen von Milet bedeuten und in 
weiterer Auswirkung der Wissenschaft zu leisten 
versprechen. 


Mit dem Delphinion in einem gewissen 
innerlich-sachlichen Zusammenhange steht und 
mit vollem Bedacht im Anschluß daran veröffent- 
licht wird das Denkmal, das den Gegenstand 
des nächstfolgenden Heftes der milesischen Ge- 
samtpublikation bildet: 

Der Poseidonaltar bei Kap Monodendri 
von Armin von Gerkan. Mit 27 Tafeln und 12 
Abbildungen im Text. (Bd. I, Heft IV. Berlin 
1915.) 

Dieser einsam am Meeresstrande gelegene, 
mit dem Stadtboden von Milet außer Verbin- 
dung stehende Altarbau, der sich in allem 
Wesentlichen mit Sicherheit aus der Ruine und 
den Einzelfundstücken wiederherstellen läßt, ist 
ein grandioses Seitensttick zu dem archaischen 
Altar im Delphinion, der wegen weitgehender 
Zerstörung in seiner Gestalt unbekannt bleiben 
mußte, und in der ernsten und eindringlichen 
Wucht seiner Wirkung ein geradezu typischer 
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Vertreter einer monumentalen Altaranlage aus 
der: kraftvollen Frühzeit der griechischen Ent- 
wicklung. 

Die Lage des Altars ist an der Südküste 
der 'milesischen Halbinsel, wo diese sich mit 


einer langgestreckten Landzunge von ganz flacher 


Küstenbildung in die Meeresflut hineinschiebt. 
Ein einsamer Wacholderbaum bezeichnet weit- 
hin sichtbar die Stelle, der, in die Trümmer- 


masse des Altars hineingewachsen, dem Kap 


seinen heutigen Namen „Monodendri“ gegeben 
hat. Nur die Fundamente des Altars und 
einige Reste der Euthynteria nebst Hinter- 
mauerung sind in situ erhalten, der Oberbau 
war zusammengestürzt, doch ist von den Werk- 
stücken so viel gefunden, daß sich ein Wieder- 
aufbau im Bilde ohne Schwierigkeit vornehmen 
läßt, wie es auf den Tafeln XXIII —XXVI ge- 
schehen ist. 

Der Bau ist in seinem Äußern. aus einem 
weißen, ziemlich grobkörnigen, wohl von den 
‘Inseln stammenden Marmor ausgeführt und 
gliedert sich in einen breit gelagerten, sockel- 
artigen Unterbau, der auf seiner Plattform den 
eigentlichen Opferaltar von wesentlich kleineren 
Abmessungen trägt; eine vor den Sockel vor- 
gelagerte Freitreppe führt von Westen her zur 
Höhe empor, auf einem geebneten und ge- 
pflastert6n Vorplatz ansetzend, der, von einer 
Brüstung umgeben, in den Organismus der An- 
lage einbezogen ist und die Stattlichkeit dieser 
in der Wirkung bedeutsam steigert. — Die 
künstlerische Ausgestaltung ist sehr einfach. 
Die Wandungen des Sockels sind unverziert und 
lassen nur die einzelnen Quaderlagen wirken, 
im Ausdruck bereichert dadurch, daß die ein- 
zelnen Quadern einen Spiegel in flacher Er- 
hebung zeigen. Die Mauern sind abgedeckt 
durch ein mächtiges Eierstab-Kyma, mit einem 
Perlstab darunter und einer kräftig ausladenden 
Deckplatte. Darüber folgt das eindruckvollste 
Schmuckglied des ganzen Baues: ein in ganzer 
Länge hingelagertes, leicht und elastisch ge- 
schwungenes Brüstungsband, das sich über den 
Ecken zu mächtigen Voluten aufrollt, aus deren 
 Zwickeln nach unten und oben wie nach den 
Seiten streng gezeichnete Palmetten sprießen. 
Dieses Band senkt sich bekrönend auch über 
die schrägen Treppenwangen herab, um sich 
am unteren Ende gleichfalls zur Volute aufzu- 
rollen, ein hier sehr glücklich wirkendes Motiv, 
das in Verbindung mit der abwärts gerichteten, 
fallenden Tendenz des Bandes die innere 
Triebkraft dieses Baugliedes besonders stark 
` zum Gefühl bringt. Diese Voluten sind es, die 
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den einfachen Altar des Delphinions in Erihne- 
rung rufen, von dem ein sehr entsprechend ge- 
formtes Schmuckglied tbriggeblieben ist, von 
einer gleichen Verwendung und künstlerischen 
Wirkung Zeugnis ablegend, wie sie am Poseidon- 
Altar wenigstens im Bilde wahrgenommen und 
gefühlt werden kann; auch die ungefähre 
Gleichzeitigkeit der Entstehung beider Altäre 
wird dadurch bezeugt. Über diese Entstehungs- 
zeit ist eine direkte Überlieferung nicht er- 
halten, die künstlerische Sprache der Bau- und 
Schmuckformen muß hier zum Reden gebracht 
werden. Die Herausgeber ziehen als nächste 
Analogie das alte Artemision von Ephesos 
heran, das namentlich in der Bildung der Vo- 
luten eine schlagende Übereinstimmung zeigt 
und somit auch zur Bestimmung des Zeitansatzes 
für den Poseidon-Altar benutzt werden kann 
und muß, der sich danach als eine Schöpfung 
der ersten Hälfte des 6. Jahrh. ergibt. 

Für die archaische Kunst ist mit diesem 
Bauwerk ein weithin leuchtendes Wahrzeichen 
wiedergewonnen worden. Was in dem Riesen- 
altar von Pergamon in reifster Vollendung vor- 
liegt, das kann mit dem neugewonnenen Denk- 
mal auf die starken Wurzeln seiner Kraft 
zurückgeführt werden, und ein neuer Ruhmes- 
titel erwächst mit ihm den Ausgrabungen von 
Milet. | 


Dresden. P. Herrmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Philologus. LXXIV, 8/4. 

(187) F. Boll, Zu Stephanos von Byzanz und 
Herodian. Stephanos (S. 577, 8M.) hat erst das nie 
dagewesene Volk Ēxópro in die Welt gesetzt. — 
(195) O. Schroeder, Nopoc ô ndvrwv Bases. Das 
Pindarwort Nönos ô návrwv Basůeùvç wird zuerst von 
Herodot (III 38) zitiert; er denkt hier an den ur 
sprünglichen Sinn ‘Brauch’, ‘überlieferte Lebens- 
ordnung’. Es bandelt sich bei Pindar um eine 
fromm verehrte höhere Weltordnung, wenn auch 
der Inhalt des Nópoç für uns im Dunkel bleibt 
Für die Wahl des Ausdrucks liegt es nahe, an or- 
phische Vorbilder zu denken. Pindars Nöuog gebört 
weder der Naturwissenschaft an noch der Rechts- 
philosophie noch sophistischer Weltläufigkeit, son- 
dern der griechischen Religion. Zitiert wird die 
Stelle Eurip. Hekabe 799, wo der Gegensatz vópę : 
púoe vorliegt, den es für Pindar noch nicht gibt 
Pindar wie Platon sind. darin modern, daß ihnen 
der echte Nomos, die wahrhaft lebensfähige Ver- 
fassung und Regierung eines Volkes eine ‘Institution 
von Sitten und Gebräuchen’ ist. — (205) A. Lud- 
wich, Über die Homerischen Glossen Apions. 
wird zusammengestellt, was von handschriftlicher 
Überlieferung derartiger Glössenreihen, die sicher 
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für Apionisch gegolten haben, zur Kenntnis des 
Verfassers gelangt ist. Die überlieferten Artikel 
sind dabei in eine streng alphabetische Ordnung 
gebracht. — (248) L. Weber, Zuxä dp’ ‘Epuf; II. 
1. Das Grabepigramm auf die Toten von Kypros 
(449). Ephoros (Diodor) gibt die älteste Fassung des 
Epigramms auf die Toten von Kypros (449). Es ist 
kein Weihepigramm, sondern kann tatsächlich nur 
auf einem Grabsteine gestanden haben, wie seine 
Nachahmung auf der Stele von Xanthos beweist. 
2. Die Eion-Epigramme. Die Überlieferung des 
Plutarch (Cim. 7) ist altertümlicher als die bei 
Aeschines (III 184). Sie macht den Eindruck der 
Originalität. Aeschines zitiert drei Hermen, die 
demselben Siege galten und vor der Halle Zeus’ des 
Befreiers standen, Die rhetorisch gefärbte Ge- 
schichtsschreibung hat die Epigramme sicher für 
ähnliche Zwecke verwandt, wie sie Aeschines und 
Plutarch in ihrer Weise verfolgen. [Nachtrag zu 
Teil I b: Phil. LXXIV, 99 ff.) — (283) O. Könnecke, 
Zu Theokrit II. 1,29, Der figürliche Schmuck 
am Becher des Ziegenhirten wird verteilt. v. 29 1. 
notl (v. Wilamowitz) statt zepi. v. 301. xex op a vos 
(Hecker) Der Dichter hatte keinen konkreten 
Holzbecher vor Augen, vielleicht aber einen Metall- 
becher (v. Wilamowitz) Doch ist die Anregung, 
die der Dichter‘ gefunden hat, weit eher in der 
Poesie zu suchen. Der Becher wurde ‘das buko- 
lische Gegenstück zu den Schildbeschreibungen des 
alten Epos’ (Hiller). 1, 105 ff. Die Stelle gibt einen 
befriedigenden Sinn. Nur drängt sich ein Gedanke 
in einen andern, noch nicht zu Ende geführten ein, 
wie auch 29, 35 ff.; 13, 22 Œ; 5,94 ff.; 29,3; 25, 175 ff. 
2, 64f. 1. dx tivoç dpkwpau 12, 22 ist toútwv ... 
uneprepor kosowW’ zu halten. 12, 35—37 1. xpuadv 
(antizipiertes Subjekt des Nebensatzes) droly | zes- 
Dovran, ph Paul oc (sc. ot) êtitupov (Adverb zu pañàos, 
s. Hom. 8 157; abhängiger Fragesatz). 16, 16—21 
ist auf eine Mehrheit von Redenden zu beziehen: 
ds pulsita’ „anwripw N yóvu xyápa“. | „abt pol t 
yévorto.“ „Orol tov donc.“ | „res dé xev Aou dxov- 
car; his návresov “(unpos.“ | potos doby Ağotos, ds 
dE dusd oloszar oùĉév.“ 21, 15 1. olxog d’ obyl ĝo pav 
(Briggs) x’, où xóva. 23 ist das Produkt eines 
schwachen Nachahmers, also der Dichter nicht 
durch Konjekturen besser zu machen (v. 6, 8; 5). 
v. 18 1. dveßdáààeto pwvdy. v. 57 l. xåvðévče. 29, 19 
ist brepavópeoç und dvðpõv zu halten. — (813) M. 
Boas, Neue Catobruchstücke. I. Cod. Vat. Barb, 
Lat. VIII 41. A. Der von der Vulg. abweichende 
Textbestand. B. Der Text. C. Zusammenfassung. 
Es wird gezeigt, wie durch die auf Grund des 
neuen Barbarinus angesetzten Traditionen A’—A 
neben der früher angesetzten Tradition ® die Er- 
klärung des Verhältnisses der einzelnen Überliefe- 
zungen des Textbestandes und des Worttextes ge- 
fördert wird. — (85l) P. Lehmann, Cassiodor- 
studien. VI. Libripotens. Petrus von Pisa ist ver- 
mutlich der Urheber des Wortes libripotens und des 
ganzen Cassiodorgedichtes (St. Galler Hs 199). 
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VII. Der Römerbriefkommentar. Hinkmar von Reims 
und Abälard behaupten, einen Römerbriefkommentar 
gekannt zu haben. VII. Cassiodor—Isidor—Beda— 
Alchvine. Alchvine hat die Behandlung der sieben 
freien Künste in den Cassidorischen Institutiones stu- 
diert, die im 1. Buche gebotene bibliographisch-philo- 
logische Einleitung in die christliche Wissenschaft 
dagegen nicht auf seine Schriften einwirken lassen. 
— (384) W. Boltau, Die echten Kaiserbiographien. 
Der Weg zur Lösung des Problems der Seriptores 
Historiae Augustae. I. Einleitung. II. Die beiden 
ersten Thesen Mommsens über die Ser. H. A. Die 
Einteilung von Mommsen (A. Die Biographien der 
Kaiser von Hadrian bis Maczinus 117—128, B. von 
Heliogabal bis Gordian 218—243, C. die dem Tre- 
bellius Pollio zugeschriebenen Viten 260—270, D. die 
Viten des Flavius Vopiscus von 270—283) ist durch- 
aus zu billigen, wenn auch für die Begründung der- 
selben einiges nachzutragen ist. Vor allem muß 
schärfer geschieden werden zwischen A, der Dekas 
der Imperatoren, und Aa, welche einige Caesares 
und Gegenkaiser behandelt haben. III Die Fäl- 
schung von Namen in den Anreden an die Kaiser. 
Alle Verfälschungen von A verfolgten den einen 
Zweck, den Leser darüber zu täuschen, daß die so 
erweiterten und veränderten Biographien wie die 
echten von A in die Zeit Diocletians zu setzen 
seien. Die Zahl der von Capitolinus in theodosia- 
nischer Zeit gefälschten Biographien steigt auf 10. 
Dazu sind die zweifellos von ihm herrührenden 
Usurpatoren-Viten Maximus et Balbinus zu rechnen, 
und endlich wenigstens größtenteils die beiden, 
welche die Maximini und Gordiani behandeln, min- 
destens also 12, im wesentlichen aber noch die 
letzteren, also 14, fast die Hälfte aller Biograpbien 
der Ser. H. A. IV. Vopiscus. Auch die Klassen 
B, C, D sind durch Überarbeitungen getrübt, die 
noch dazu, wie jene in Aa, einer weit späteren 
Epoche angehören. Ursprünglich gab es zwei selb- 
ständige Werke: die Kaiserdekas von 117—218 von 
Spartian, von einem leichtfertigen Skribenten Capi- 
tolinus durch sechs Viten der Caesaren und Gegen- 
kaiser ergänzt und mehrfach interpoliert, und die 
Vierkaiserreihe des seichten Rhetors Vopiscus. 
Die letztere Schrift ist systematisch überarbeitet 
worden; auch die griechischen Autoren, die sonst 
nicht genannt werden, können nicht echt sein. 
V. Eine Fortsetzung (B) der ersten Reihe ist später 
erfolgt. Die Anrufung der Namen der Kaiser Dio- 
cletian und Constantin findet sich das ganze Corpus 
hindurch; es soll also die ganze Zusammenfassung 
zu einem vollständigen Corpus Scr. H. A. in die 
frühe Epoche verlegt werden. Spuren des Fälschers 
werden hervorgehoben. VI Des Gallicanus und 
des Trebellius Pollio rhetorische Deklamationen auf 
Cassius und Claudius kamen vielleicht als Auszüge 
in die Ser. H. A. Capitolinus hat die einzelnen 
Schriften von A, C und D zu einem Corpus zu- 
sammengefügt. VII. Der Abschluß eines Corpus 
Ser. H. A. durch B. Die Lücke zwischen 218 und 
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260 überbrückten die Verfasser von B. Aelius 
Lampridius wurde fortgesetzt von Capitolinus. A 
ist also fast durchweg echt, von Interpolationen 
frei, D nach Entfernung der scharf abgegrenzten 
Fälschungen gleichfalls echt, B und C aber ent- 
sprechen nicht mehr dem Namen geschichtlicher 
Werke, VIIL Tabellarische Übersicht über die 
Resultate. Die gebotene Analyse wird durch die 
Ergebnisse der sprachlichen Forschungen unter- 
stützt und bestätigt. Der Name des Capitolinus 
muß ein Pseudonym gewesen sein. IX. Schluß, Die 
Auszüge, welche Spartian in diocletianischer Zeit 
aus der an Sueton angefügten Kaiserchronik machte 
und mit Notizen aus Marius Maximus ergänzte, ver- 
raten noch einen gesunden historischen Sinn. Die 
gleichfalls dieser Epoche angehörenden Kaiserbio- 
grepbien des Vopiscus stehen bei weitem niedriger. 
Mit der Fortsetzung von A um die Mitte des 
4. Jahrh. durch Aelius Lampridius wandte sich die 
römische Geschichtsschreibung griechischen Histo- 
rikern wie der hauptstädtischen Berichterstattung 
zu. Bald sollten freche Fälschungen die geschicht- 
lichen Quellen ersetzen (Pollio, Capitolinus). — (446) 
G. Herbig, Satre-Saturnus. Nach der Bedeutung 
des etruskischen satre muß Saturnus eine lebens- 
feindliche oder zum mindesten auch lebensfeind- 
liche Gottheit darstellen. — (460) F. Muller, Etr. 
flere. Mit einer Grundbedeutung fler = ‘caed- ist 
weiterzukommen als mit Herbigs Vorschlag (Hermes 
LI). Falls das etr. fler$rce der Alkestisinschrift 
wirklich bierher gehört, kann es kaum etwas anderes 
bedeuten als ‚eisern, fest, starr machen’ = ‚stupe- 
fecit. — Miscellen. (470) T. O. Achelis, O si 
tacuisses! Eine Fabel des Odo de Ceritona (Her- 
vieux, Fabulistes latins S. 654) lehrt die Verbrei- 
tung des Spruches im Mittelalter. — (472) A. Zimmer- 
mann, Noch einmal die Duenosinschrift (Phil. XXVI, 
S. 158. 159). Zu lesen ist io veisat deivos, qui med 
mitat, nei ted endo cosmis, virco, sied, ast) ted, 
noisi opet oitesiai pacari vois; duenos med feced 
en manom, einom dze noine med ma(ljo statod = 
ihn soll ein Gott (mit strafendem Blick) anschauen 
— ihv, der mich sendet —, wenn er nicht dir gegen- 
über, o Jungfrau, freundlich ist, hingegen dich, 
falls du dich nicht durch das Mittel (dieses) Ge- 
schenkes versöhnen lassen willst; ein Guter hat mich 
gearbeitet zu Gutem (zu gutem Zwecke), und noch 
niemals (wörtlich: an keinem Tage) hat er mich 
(d.h. einen Gegenstand meiner Form) einem Schlechten 
(zur Verfügung) gestellt. — (473) C. E. Gleye, Die 
metrischen Hermenien der Moskauer mittelgriechi- 
schen Sprichwörtersammlung. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß die eine oder die andere der Her- 
menien sich in den moralischen Dichtungen des 
Gregor von Nazianz noch aufzeigen läßt (vgl. Migne, 
Pat. Gr. 37 Sp. 921). — (475) O. Crusius, Dank und 
Bitte. 
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Revue Biblique. XIV (191) 1—4. . 

(1) J.-M. Lagrange, Le Marquis de Vogüs (t 
10. Nov. 1916, — (9) P. Batiffol, Autour du ‘de 
utilitate credendi’ de Saint-Augustin. — (54, 451) 
J. Touzard, L’äme juive pendant la période per- 
sane. — (138) J.-M. Lagrange, Les Judaisants de 
épitre aux Galates. — (168) D. Busy, Enseigne- 
ments paraboliques. — (208) E. Michon, Inseription 
grecque de lile de Rouad en l'honneur de Julius 
Quadratus. — (215) L. Desnoyers, Le prophète 
Amos. — (223) M. Abel, Saint Jérôme et les pro- 
phéties messianiques. — (257) P. Cruveilhier, La 
monogamie et le concubinat dans le code de Ham- 
mourabi. — (287) M. Michslier, Inscriptions grec- 
ques de l'ile de Castellorizo, ancienne Mégistré, 
avec notes de R. Savignac. — (520) R. Savignae. 
Monuments funéraires et religieux de Castellorizo. 

— (537) E. Michon, Sarcophage antique de Castello- 
rizo représentant Artémis et Endymion. — (561) M. 
Abel, Un Souvenir de Jérusalem à Saint-Paul- 
Trois-Châteaux. — (568) J.-M. Lagrange, La mo- 
saique de Chellal en Palestine. — (572) J.-M. La- 
grange, Inscription au Khan Vounès. — (585) Bul- 
letin. Pays voisins, Canaan, Syrie, Palestine. 


Theologische Literaturseitung. XLIIL, 14 

(169) H. Beckh, Buddhismus (Berlin). ‘Keine 
sehr erfreuliche Leistung’. R. O. Franke. — (170) 
H. Bauer, Islamische Ethik (Halle). ‘Wichtige 
Vorarbeiten, mit kundiger Hand geliefert’. M. Horten. 
— (171) C. Brockelmann, Semitische Sprach- 
wissenschaft (Berlin). ‘Bewährter und inhaltreicher 
Leitfaden‘. Fr. Schwaly,. — H. Gunkel, Die 
Propheten (Göttingen). ‘Verdient lebhafte Zustim- 
mung, aber auch häufig Ablehnung’. J. Meinhold. — 
(178) Theologische Studien XXXIV u. XXXV (Üt- 
recht), Besprochen von H. Windisch. — (174) B. 
Heigl, Die vier Evangelien (Freiburg i. Br.) 
‘Ausgesprochen katholisches Buch; zwar fleißig und 
sorgfältig, aber mit schweren Mängeln’. W. Bawer. 
— (175) H. Koch, Die altchristliche Bilderfrage 
nach den literarischen Quellen (Göttingen. ‘Durch 
ruhige Objektivität und sichere methodische Füh- 
rung sehr erfreulicher Beitrag zu einer hochbedent- 
samen Frage’. v. Dobschütz. — (176) N. A. Bees, 
Kunstgeschichtliche Untersuchungen über die Bu- 
lalios-Frage und den Mosaikschmuck der Apostel- 
kirche zu Konstantinopel (Berlin). ‘Vollkommene 
Beherrschung des byzantinischen Schrifttums, um- 
sichtig und selbständig, gesichertes Ergebnis’. G. 
Stuhlfauth. — (177) E. Will, Die Gutachten des 
Oldradus de Ponte zum Prozeß Heinrichs VII. gegen 
Robert von Neapel (Berlin. ‘Verdienstlich, aber 
zu eilfertig vollendet’. W. Levison. — (179) J. A. 
Endres, Forschungen zur Geschichte der früb- 
mittelalterlichen Philosophie (Münster). ‘Wertvoll 
besonders für die Dialektik. O. Scheed. — CL 
Baeumker, Roger Bacons Naturphilosophie 
(Münster). ‘Als Besprechung des Höverschen Buches 
musterhaft’. O. Scheel. 
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Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 


Ausgaben, Kommentare, Hilfsschriften. 
Zweite RBeihe.!) 


Ausgewählte Komödien des T. Maccius 
Plautus, für den Schulgebrauch erkl. von Georg 
Helmreich. Erstes Bändchen: Mostellaria. 
Erste Abteilung: Text. 56 8. 8. Zweiter Teil: 
Anmerkungen. 408. 8 1 M. 80. München 
1917, J. Lindauer (Schöpping). 

Ob die Bemühungen des Herausgebers, Plautus 
in den oberen Klassen der Gymnasien heimisch zu 
machen, erfolgreich sein werden, mag dahingestellt 
bleiben. Auch muß füglich bezweifelt werden, ob 
sich gerade die Mostellaria zur Einführung in 
die Plautinische Muse eignet. Die lückenhaften 
und verderbten Stellen sind gerade in diesem Drama 
rechtzahlreich. Andererseits muß anerkannt werden, 
daß die Komödie zu den gelungensten Erzeugnissen 
der Palliata gehört: die Handlung verläuft ziemlich 
geradlinig und eröffnet interessante Einblicke in 
das Privatleben der Alten. Immerhin dürfte der 
Miles für den erwähnten Zweck passender sein (8. 
Wochenschr. 1918, Sp. 286). Textkritisch ist Helm- 
reich von Ritschl-Schöll, Götz und Leo abhängig. 
Die Lücken sind durch Konjekturen meist der ge- 
nannten Forscher ergänzt. Ein Verzeichnis der 
wichtigeren Abweichungen von der handschriftlichen 
Überlieferung enthält der Kommentar (S. 39f.). 
Lindsays kritische Ausgabe in der bibl. 
Oxon., die in mancher Hinsicht einen Fortschritt 
darstellt, hat H. leider nicht benutzt. An 
folgenden Stellen ziehe ich die Ls. des britischen 
Gelehrten vor: V. 5 nidoricupi] nidoricape Ritschl; 
nidor e culina Pylades, Helmr. 34 med aut) vel me 
codd.; me aut Helmr. 41 canem, capram commixtam] 
canes capro commixta Scaliger, Helmr. 131 eatenus 
abeunt) eatenus. abeunt Leo; eat. parantur Hamr. 
410 med] me Helmr. 141 eam] ea Seyffert; me 
Lambinus, Helmr. 146 umiditate] umide codd.; umide 
(iam) Hermann, Helmr.; umiditate Ussing. 171 res 
omnis) o. res codd.; res 0. Camerarius; omnes mores 
Bergk, Helmr. 186 doctam te et bene eductam] 
docilem Leo, Helmr.; eductam Camer.; doctam codd. 
Hemr. 318 accipiet] accipient Lorenz, Helmr.; 
accipiet codd. 396 animo ut sies] ut an. sis Bentley, 
Helmr. 419 iam iam] em clavim Seyffert, Helmr.; |: 
iam iam codd., Niemeyer (8. Wochenschr. 1908, Sp. 
429), 571 hic] certe hic codd., Helmr.; hic del. Seyffert. 
594 manumst] manust (-u est) P, Helmr.; manum 
est A. 628 (625 Helmr.) id, id] verum id Helmr. 
732 comia] omnia Camer., Helmr.; communia codd. 
142 velim) vellem Muretus, Helmr.; velim codd. 
15% quid ergo somniavit] hem, quid consomniavit 
Ritschl, Helmr. 779 institui] instituti Aelmr. (viel- 
leicht Druckfehler). 813 ted) te hasce Helmr. 
850 st! -st!] est-est codd. 851 st!) est P; om Helmr. 
888 poteris] potis es Leo, Helmr. 923 (922 Helmr.) 
a ne ° 


1) S. Wochenschr. 1918, Nr. 12 und 18. 
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eaptioni] captionis Geppert, Helmr. 957 peregri] 
peregre P, Helmr.; peregrei A. 961 ducere) conduci 
Ritschl, Helmr. 995 aio) hic Ital, Helmr.; aio A. 
974 Philolachem] Philolachi Gulielmius ‚ Hoimr. 
1076 advenis] advenerit Bentley, Helmr.; advenies 
codd. (pro -neis?) 1091 mancupio] mancipare Us- 
sing, Helmr.; mancupio codd. 1136 loquere] elo- 
quere Langen, Helmr. 1148 qui sunt) qui sis Schöll, 
Helmr.; qui sunt Camer.; quis codd. (pro qui si. e. 
qui sunt). 1169 remitte) smitte Ussing, Helmr. 
1175 sine ted) sine te (hoc) Helmr. Die Verse 247, 
290 f. und 410 die Helmreich athetiert, hält Lindsay 
für echt, und in der Tat bieten sie zu Bedenken 
keinen Anlaß. — Der Kommentar, der ebenso 
wie das Textbändchen wissenschaftlich keine be- 
sonderen Prätensionen erhebt, ist, als Ganzes be- 
trachtet, ein erweitertes Vokubular, in das gelegent- 
lich inhaltliche und szenarische Bemerkungen ein- 
gestreut sind. Das Hauptgewicht ist auf die sprach- 
liche Erklärung gelegt. Bedauerlich ist, daß der 
Verf. auf die Prosodie und Metrik fast gar nicht 
eingeht. Ein conspectus metrorum würde die Lek- 
türe der Cantica wesentlich erleichtern. Auch eine 
kurze literarhistorische Einführung, verbunden mit 
einer dispositiven Inhaltsübersicht, würde das Ver- 
ständnis des Stückes fördern. Als Muster könnte 
die treffliche Einleitung der Ausgabe von Lorens 
(2. Aufl., Berlin 1888) dienen, die auch die modernen 
Bearbeitungen des Stoffes erwähnt. 


Ciereros Rede für Sex. Roscius aus Ameria. 
Für den Schulgebrauch hreg. und mit Einleitung 
und Namensverzeichnis versehen von Konrad 
Bossberg. 2. Aufl., Münster i. W. 1912, Aschen- 
dorf. 60 8. 8.75 Pf. Kommentar dazu, bearb. 
von Konrad Rossberg. 2. völlig durchgearb. 
Aufl. Ebd., 1917. 72 8. 8. 70 Pf. 


In der Einleitung behandelt Rossberg zunächst 
das Leben und die Schriften Ciceros, sodann die 
Vorgeschichte der Rosciana und den Gedanken- 
gang der Rede. Den Text hat Ref. auch hier (s. 
Wochenschr. 1918 Sp. 307) mit dem der kritischen 
Ausgabe des Engländers A. C. Clark (Oxford 1905, 
2. Ausg. 1908) verglichen. Dieser Gelehrte, der 
beste Kenner der Überlieferung von Ciceros Reden, 
hat bekanntlich die erste wirkliche recensio der- 
selben geliefert, Die allein maßgebeude Hs für die 
Rede pro Sex. Roscio ist der cod. Paris. 14749 s. 
'XV (£), eine Abschrift des verlorenen Cluniacensis 
vgl. Clark praef. p. V: In Rosciana et Mureniana 
cod. Z instar omnium est. Nur sekundäre Be- 
deutung haben u. a. y (Laur. 48,25), w (Laur. 48,26), 
s (Monac. 15734) und w (Guelferb. 205). An folgen- 
den Stellen — die Orthographica bleiben unerwähnt — 
weicht die vorliegende Ausgabe vom Clarkschen 
Texte ab: 8. 1, Z. 3 qui] is qui 3, Clark. 14 si 
quis horum dixisset] si qui istorum dix. Clark, 
Müller?) 2,3 adulescentiae) adulescentiae meae 


2) An einzelnen Stellen dieser Variantensammlung 
hat Ref. auch die Ausgabe von C. F. W. Müller, 
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Clark; moge om. V (Palimps. Vat., enthält nur den 


Anfang der Rede). 3,38 consueverant) consuerunt 
Clark; consuerant Ernesti, Müller. 4,29 cotidianoque 
sanguini remedium esse sperant futurum) cot. san- 
guine dignissimam sper. futuram Madvig, ‚Clark; 
dimissui Z; dimissius cett. ; cot. sang. -+ dimissius sper. 
fut. Müller; remed. esse sper. fut. Eberhard, Land- 
graf. 524 audaciam] audacias J, Clark (vgl, 
Verr. III 208, Sull. 76); audaciam Müller. 6,4 At- 
que ex omnibus suis] itaque ex suis omn. Clark; 
ex omn., suis w. 7,3 iste] ipse Zderh., Müller; iste 
codd.! (vgl. § 17 und Landgr. S. 49). 8,7 sanet) re- 
paret cod. Lambini, Clark; sanet Rinkes (aus rhyth- 
mischen Gründen unmöglich, vgl. Landgr. 8. 58). 
15 tanta felicitate] in tant. fel. Clark; tant. fel. 
Lambin. 9,3 ardere illa] ardere Clark; ard. illa 
"Rufinian. (Rhet. M. p. 47). 15 ab iis, qui peterent] 
qui pet. Clark; ab iis, qui pet. Lambin. 11,24 con- 
demnetis Sex. Roscium] condemnetis Clark; Sex. 
Roscium add. codd.; del. Lambin. 12,9 ut omnes 
cives perdiderit et adflixerit] ut omnis occisus perd. 
et adf. Z, Clark, Landgr.; ut omn. civ. perd. et 
adfl. Müller. 15,2 familias] familiae Clark; familias 
ed. Ven. 19,25 venerunt) venerint Clark; venerunt 
Madv., Müller. 20,19 neque] om. Clark. 22,30 Quid 
poterat tam esse suspiciosum quam neutrum sen- 
sisse?) Quid poterat tam esse suspiciosum? neu- 
trumne sensisse? Clark, Müller. 23,29 parentum] 
parentium 3, Clark; parentum cett. (vgl. Neue I 404). 
24,22 scripsit] scripserit Clark, Landgr.; scripsit 
Halm, Müller. 25,11 in mare, mare ipsum] in mare, 
ipsum Clark, Müller; in mare, mare ipsum Richter. 
18 abluantur] adluantur Clark (Orat. 107); abluantur 
codd., Landgr. (vgl. S. 154). 26,11 quaero] quaero 
quos Z, Richter, Clark; quos om. cett. 27,21 minister] 
admimister Clark, Landgr. (8. 161); minister w, 
28,9 post] postea Clark; post £, Müller, Landgr. 
(vgl. O. Plasberg i. d. Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1912, 
S. 1076). 26 tandem] tamen 3, Clark; tandem cett. 
27 confugit) confugerit Clark; confugit Madv.. Müller. 
32,8 illaj om Clark, Müller. 13 Mammios] Memmios 
Ursinus, Clark; Mammeos codd. 86,5 voluit) vellet 
Ernesti, Clark; voluerit codd., Landgr. (vgl. S. 195); 
voluit Müller. 38,7 quod suspicionem aucupetis| 
quod suspicione occupetis Madv., Clark; quod sus- 
picionem hoc putetis codd.; suspicionem hanc put. 
Sylvius. 39,4 totam vitam] vos tot. vit. Clark; hinter 
Capito eine Lücke J; Capito tot vit. Landgr. (s. 
O. Plasberg a. a. O. S. 1076). 18 ficta mora] fretus 
mora w, Clark; fretumora S; fretum ora cett.; ficta 
mora Gronovius, Müller. 40,19 egestate vivum] 
inopia vivum Halm, Clark, Müller; egestate viv. cod. 
Jammoctü. 22 mandati in crimen) in crim. mand. 
Clark; mand. in crim. s, Puteanus. 41,1 illeque] 
ille qui codd., Clark ; illeque Madv., Müller, K. Schön- 
berger (Tulliana, Wurab. Dissert. 1911, S. 151 f). 


M. Tullii Ciceronis orationes fasc. 7, Leipzig 1913, 
Teubner und die kritischen Bemerkungen Land- 
grafs in seinem Kommentar der Rede pr. 
Rosc. Amerino Leipsig 1914, ebd. berücksichtigt. 
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30 de eius scelere suspicari) de scelere suspicari 
eius Clark; de eius scel. susp. Z, Müller. 43,13 at 
neque in vos quaeritur] at non quaeritur Bücher, 
Clark; at ne quaeritur codd.; at neque in vos quaer. 
Madv., Müller. 14 neque in dominum) neque enim, 
cum de hoc quaeritur, in dominos quaeritur Clark; 
neque in dominum Müller; in dominos quaeritur 
Halm; om. codd. 44,8 qui recuset] qui id rec. Clark 
(unnötig, vgl. Landgr. S. 228); qui Z; quid ot. 
45,10 ut eorum bona veneant] ut aut eorum bon. 
ven. Clark; ut ut Z; ut cett. 46,16 cursum] casum 
Clark. 29 per vim imprudente] partim improbante 
(om. codd.), partim imprudente Clark; partim invito, 
partim imprudente Müller. 47,12 legibus] iam legibus 
Clark; tum leg. £, Plasberg, Landgr. 28 praeconem 
enuntiare] quid praeco enumeraret Clark. 50,15 hicine] 
hicne Clark, Müller; hicine Halm. 16 hic) hie 
Clark; hic... Z; hic cett. 19 posse ad perniciem 
innocentis] ad pernic. posse innoc. Clark; posse yi 
om. cett. 22 fortunasque] fort. vestrasque nostras 
Z; fort. arasque nostras Clark (gewiß unrichtig, vgl 
Landgr. S. 261). 54,25 Sex. Roscio) Roscio Clark; 
Sex. Roscio Halm, Müller; del. Madv. Hierbei darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß G. Landgraf- in 
seinem bereits in 2. Aufl. erschienenen Kommon- 
tar (s. Anm. 2) an mehreren Stellen die handsehr. 
Lesart gegenüber Clark mit guten Gründen ver 
teidigt und zur Aufnahme in den Text empfohlen 
hat. Dazu gehört das in Z überlieferte dimissw 
($ 11,8.0.), worüber der Verf. bereits Wochenschr. 1912, 
Sp. 1269—1301 (vgl. auch Sp. 1490) und 1913, Sp. %4 
und 379 ausführlich gehandelt hat. Die Dative suf 
-ui sind vielfach &naf elpnp£va und in der archaisch- 
vulgären Sprache besonders häufig, vgl. Neue 
Wagener I°, S. 758/61. In einer Jugendrede Ciceros, 
die auch sonst manche sprachliche Eigenheit auf- 
weist (vgl. Landgr. Ein]. S. 7), dürfe man an der 
Verbindung dimissui esse nicht Anstoß nehmen. 
Ein weiterer Fall betrifft das gleichfalls in F richtig 
überlieferte maximae ($ 49 Schl), das Clark — such 
Roßberg S. 17, Z. 7 — in den Text hätte setzen 
sollen; schon Nielaender, Der faktive Dativ I (Progr. 
Krotoschin 1874) S. 7 bemerkt mit Recht, daß sicb 
Adverbien bei solchen Dativverbindungen wie ‘fraudi 
esse’ außerordentlich selten finden, vgl. ep. fam. I 5a 
$ 4 id maiori illis fraudi quam tibi futurum. $ 106 Anf. 
lesen sämtliche Hss: hic nihil est, quod suspicionem 
hoc putetis (s. o.. Auch hier wird man Landgraf 
beipflichten, der diese Lesart für die allein richtige 
hält. Die Klausel ist tadellos, vgl. J. May, Rhyth- 
mische Analyse der Rede Ciceros pro Sex. Roscio 
Amerino Leipzig 1905, 8. 102. Anlaß zu den vielen 
Konjekturen gab das Neutr. des Pronomens hoe, das 
in klassischer Sprache unmöglich schien statt des 
Femin. hanc. Allein Landgraf beweist durch An- 
führung zahlreicher Literaturstellen, daß die An- 
gleichung in gewissen Fällen unterblieb, besonders 
in negativen Sätzen; das älteste Beispiel ist Ter. 
Andr. 237 quid est, si hoc non contumeliast? In der 
silbernen Latinität ist dieser Brauch bekanntlich 
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auch in positiven Sätzen gang und gäbe. Offenbar 
hat auch Cicero a. a. O. von dieser stilistischen 
Freiheit (vielleicht der Umgangssprache) Gebrauch 
gemacht. Die Rede für Sex. Roscius gehört sprach- 
lich und inhaltlich zu den leichtesten Ciceros; sie 
kann darum schon in U II gelesen werden. Freilich 
wirken die stark in die Länge gezogene Erörterung 
der Schuldfrage und die zahlreichen Digressionen 
Auf die Dauer ermüdend. Man wird darum einzelne 
Abschnitte z. B. $$ 55 M. — 73 M. und 130—142 
entweder auslassen oder sich mit der kursorischen 
Lektüre dieser Paragraphen begnügen. Auch diese 
hat ihre Vorteile: sie regt das stoffliche Interesse 
des Schülers an und bietet ihm zugleich Gelegenheit, 
Proben seines Könnens im Verständnis antiker 
Texte abzulegen. Bei leichteren Autoren (Cäsar, 
Cicero, Xenophon) ist sie darum neben der statari- 
schen, die naturgemäß ihre beherrschende Stellung 
im altsprachlichen Unterricht behaupten muß, durch- 
aus am Platze. — Im Kommentar hätte R. das 
gründliche, auf langjähriger Beschäftigung mit dem 
Gegenstand beruhende Werk Landgrafs, dessen erste 
Auflage schon E. Norden (Einl. i. d. Altertumsw. I®, 
S. 434) Philologen und Schulmännern zum Studium 
warm empfahl, noch ausgiebiger benutzen sollen. 
Die feinsinnigen Beobachtungen des gelehrten Ver- 
fassere über Stil und Sprache Ciceros bilden eine 
Fundgrube, aus der jeder Lateinlehrer immer wieder 
Belehrung und Anregung schöpfen kann. Die 
historisch-antiquarische Seite der Interpretation tritt 
inden vorliegenden Erläuterungen hinter der sprach- 
lich-stilistischen zurück. Diese wiederum beschränkt 
sich fast ausschließlich auf Übersetzungshilfen, die 
— das muß ausdrücklich anerkannt werden — eine 
gute und geschmackvolle Übertragung des lat. 
Textes in die Muttersprache leicht ermöglichen. 
Sekundanern, die Cicero noch nicht gelesen haben, 
wird das sorgfältig gearbeitete Heft bei der häus- 
lichen Vorbereitung gute Dienste leisten. 
(Schluß folgt.) 


— nn mn — 


Mitteilungen. 


Zu Livius und Curtius. 


(Einfügungen usw. ohne Bemerkung rühren von 
mir her.) 

Liv. X 46,5 (cum L. Papirius triumpharet,) omne 
aeg argentumque in aerarium conlatum, militibus 
nihil datum e x praeda est. auctaque ea invidia est 
ad plebem, quod tributum etiam in stipendium 
militum conlatum est („zur Zahlung des Soldes an 
die S. erhoben wurde“), cum, si spreta gloria fuisset 
captivae pecuniae in aerarium inlatae, et militi 
(debitum dari e x praeda et stipendium militare 
praestari potuisset. — Zu (debitum „der ihm ge- 
bührende Anteil“ vgl. VIII 10,1 laudibus debitis 
prosecutus mortem ; XXXIX 4,6 meritus debitusque 
triumphus; VI 29,2 poenae debitae. Zur Verbind. 
debitum dari (gewöhnlicher ist d. solvi oder reddi) 
vgl. XXXVI 4,6 (Carthaginienses polliciti sunt se) 
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stipendium, quod pluribus pensionibus in multos 
annos deberent, praesens omne daturos (==soluturos); 
überhaupt sind alliterierende Verbindungen mit 
dare bei Livius häufig. 

Liv. XXIV 37,5 ubi Hennensium principes ... 
animadverterunt, nulli occasioni fraudis Romanum 
patere, (a)p(ert)a vi rati agendum (cod. Put. : patere 
patuerat agendum) urbem suae potestatis aiunt debere 
esse. — XXXI 47,8 aperta vi quicquam ausurus; 
XXXVIII 7,6 cum aperta vi parum procederet res; 
Tac. Hist. II 16,16 u. ð. (palam vi rati ag. H. J. Mueller). 

Liv. XXXIII 48,9 (Hannibal Africa excesserat) 
Carthagine (inqui)et(ae) multitudinis adsuetae do- 
mum Hannibalis frequentare concursus ad vesti- 
bulum aedium est factus. ut non comparere eum 
vulgatum est, in forum turba convenit principem 
civitatis quaerentium. et alii fugam conscisse, id 
quod erat, .. . fremebant. — multitudo inquieta 
steht ebenfalls in bezug auf Bewohner von Karthago: 
XXX 37,7 cum Gisgo ad dissuadendam pacem pro- 
cessisset audireturque a multitudine inquieta etc. 
Auch sonst ist inquietus bei Liv. nicht selten; es 
tritt zu gens XXXI 28,6 ; XXXIII 44,7; homo ITI 46,2; 
ingenia XXII 21,2 ingenium XXXIV 51,5. 

Liv. XLIV 19,8 Antiochus Syriae rex bellum ... 
gerens ad Pelusium navali proelio (melior) fuerat. — 
Ebenso steht melior im Sinne des gewöhnlich er- 
gänzten superior: III 2,18 Aequos populationibus 
incursionibusque meliores esse; XXI 47,1 equitatu 
melior (aber Caes. b. Gall. VII 65,4 equitatu superior); 
Verg. Aen. X 735 baud furto melior, sed fortibus 
armis. 

Liv. XLIV 26,1 (Eumenes hatte für die Friedens- 
vermittlung zwischen Rom und Perseus von diesem 
eine Geldsumme verlangt, Perseus aber zögerte aus 
Geiz, sie zu zahlen) haec Persei per avaritiam est 
dimissa res (die Vermittlung), cum pecunia tutante 
(cod. : pecuniam tutam et) pacem habere per Eumenen 
au(t ha)c re (deceptus protrahere inimicum mer- 
cede onustum („oder, falls er hierin getäuscht wurde, 
die Habsucht des Widersachers bloßstellen“) et 
hostes merito ei Romanos posset facere. — Zum 
modalen Partizip pecunia tutante vgl. unmittelbar 
vorher cap. 25,8 cogente metu; I 48,3 necessitate 
cogente; XXX 9,9 stimulante Fortuna; XXXVII 
12,1 praesidio tutante moenia ; Sil. Ital. XV 677 tu- 
tante deo ; zur Personifikation außer Hor, Epist. I 6,37 
regina Pecunia besonders Cic. pro Cluent. 7,20 diffi- 
dentem rebus suis . . ad pecuniam confugisse; Liv, 
selbst gebraucht tutari mit sächlichem Subjekte X 37,2 
propinquitas; c. 46,16 favor; XXIII 18,12 vires; 
XXXVIII 19,5 altitudo. — Erklärung der Ver- 
derbnis: Der Schreibfehler pecuniam verursachte 
die Änderung des sinnlos gewordenen tutante in 
tutam et zwecks Angleichung an das folgende 
pacem. Die Schar der bisherigen Vermutungen s. 
in der ed. maior von Zingerle. 

Liv. Perioch, VII (P. Decius) occupato colle 
super id iugum, in quo Samnites consederant, occa- 
sionem consuli in sequiorem locum evadendi dedit; 
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ipse (se) ab hostibus circumsessus eripuit. — ipse 
se wie Per. LXXIX, LXXXIX u. ð.; zu (se) eri- 
puit vgl. Liv. XXIX 325 Masinissa cum quinqua- 
ginta equitibus . . . se eripuit; Curt. V 13,16 se 
hosti fug& eripuit; Sen. Med. 493 profuge teque 
hine eripe! (Die Ausgaben ändern eripuit in erupit.) 

Liv. Per. XLVIII cum Cato suaderet, ut his 
(Carthaginiensibus) bellum indiceretur, P. Corn. 
Nasica (dissuaderet) dicendo nihil temere faciundum, 
placuit legatos mitti exploratum. — Die Einfügung 
ergibt sich aus Per. XLIX diversis certatum sententiis 
est, Catone suadente bellum ..., Nasica dissuadente; 
Per. XVI inter suadentes dissuadentesque contentio. 
Zum überlieferten (vgl. die Ausg. von Roßbach) 
dicendo: Liv. VII 39,1 exercitum purgare instituit 
dicendo mit folgendem accus. ce. infin.; XXIX 1,25. 
(Die Ausgaben ändern einschneidend.) 

Liv. Per. XLIX Catonis sententia (i)d evici, ut 
in decreto perstaretur. — Vgl. Cic. ep. Fam. III 
10,3 illud pugna et enitere, ne; ibid. XIII 26,4 illud 
laboro, ut; Caes. b. Gall. I 31,2 id contendere et 
laborare, ne; Ter. Andr. 157 id operam do, ut 
und Kühner, Gramm. d. lat Spr.* IIs $ 184,4 c. 
(Gewöhnliche Lesart: [d] evicit). 

Liv. Per. XLIX (am Ende) a(d) Syria(m) se contu- 
lisse. — Ebenso Liv. XXXVIII 56,9 ad forum se 
contulisset; XXVI 28,2 ad intuma regni abisse; Cic. 
ep. Fam. II 6,1 ad Italiam adventare; noch häufiger 
ist dieser Gebrauch von ad = in bei den Späteren, 
s. Th. L. L. I 490,1. (Die Ausg. schreiben mit Änder. 
in Syriam). Gleichfalls nur einer Ergänzung bedarf 

Liv. Per. CXXV provinciae ex (ea) parte im- 
peri positae. — Liv. XLIV 40,4 praesidiis e x utraque 
ripa postis; XLV 10,4 portus ex adverso positus; 
ähnl. Per. XCII singula ex utraque parte cornua 
vicerint. 

Curt. VI 11,38 saxis obrwti procubuyerunt. — 
Vgl. ibid. IV 15,17 (IX 5,8) exanimati (exanimes) 
procumberent; VIII 11,16 procubuit exanimis; 
VIII 14,34 deficiens procubuit; ähnlich Liv. XXIX 2,15 
obruti telis occubuerunt. Die clausula heroica (pro- 
cubuerunt) ist bei Curtius einwandfrei; sie findet 
sich unmittelbar vorher § 36 excruciari und im 
gleichen Buche noch zwölfmal, im ganzen Curtius 
etwa sechzigmal nach Dostler, das Klauselgesetz 
bei C., Progr. Kempten 1907, S. 4. 

Curt. VIII 5,6 non deerat talia (Verehrung als 
Gott) concupiscenti (Alexandro) perniciosa adulatio .. 
haec erat culpa ... Graecorum, qui professionem 
honestarum artium malis conruperant moribus; Agis 
quidam Argivus, put)i(d yissimorum carminum post 
Choerilum conditor, et ex Sicilia Cleo .. . nationis 
vitio adulator et cetera urbium suarum purgamenta 
propinquis etiam .. a rege praeferebantur. — Die 
übliche Änderung pessimorum carminum mißfällt, 
abgesehen davon, daß ein so häufiges Wort selten 
der Verderbnis anheimfällt, deshalb, weil die Stelle 
nicht den Wert der Gedichte beurteilt, sondern 
die niedrige Gesinnung dieser Dichter mit herben 
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Worten tadelt; der Ausdruck gyurgamen!a bestätigt 
die Vermutung p{(ut\i(d)issimorum c.: die Werke 
solcher Leute sind „ekelhaft, widerlich“; in diesem 
Sinne gebraucht' das Adjektiv Petron. Sat. 73 
(putidissima iactatio), derauch von putidissimi servi 
(Sat. 34) spricht wie Curt. VI 11,2 von purgamenta 
servorum. — Ein Superlativ von gleicher Länge 
(s. Schmalz, Syntax*, S. 614) steht z. B. Curt. X 2,11 
divitissimarum; Caes. b. civ. IH 733 bellicosis 
simorum. 

Curt. X 5,29 (Eigenschaften Alexanders d. Gr.) 
gloriae laudisque ut iusto maior cupido, ita ut 
iuveni et in tantis (s)ane (re)mittenda rebus (Üb.: 
tantis nec amittenda rebus), „eine wenn auch über- 
mäßige, so doch ihm als Jüngling und bei solchen 
Taten immerhin zu verzeihende Ruhmbegierde®. — 
In diesem Sinne steht remittere bei Curt. selbet 
(VI 10,11 hoc (crimen) confesso mihi remisisti) und 
Quint. Declam. m. IX 10 (p. 176,17 Lehn.) quae 
(vitia adulescentiae) patres libenter annis (hliorum; 
vgl. oben iuveni) remiserunt; einige andere Belege 
für remittere „verzeihen“ gibt Krebs-Schmalz, 
Antibarb.” II 498, denen besonders wegen des oben 
vorgeschlagenen sane anzufügen ist Sen. Dial. X 13,6 
num hoc cuiquam curare permittes, quod primus 
L. Sulla in circo leones solutos dedit, cum alioqni 
adligati darentur. . . ? et hoc sane remittatur („mag 
immerhin hingehen“); num et Pompeium primum 
elephantorum duodeviginti pugnam edidisse com- 
missis more proelii noxiis hominibus ad ullam rem 
bonam pertinet? — Die weitabgehenden früheren 
Vorschläge greifen fast durchweg auf das zweifellos 
richtige ut iuveni über. 


München. Fritz Walter. 


Zu Horaz c. IV 7. 


Mit Recht hält R. Heinze in der 6. Auflage des 
Kießlingschen Horaz daran fest, daß v. 13 „damna 
tamen celeres reparant caelestia lunae“ unter damna 
caelestia die Phasen des abnehmenden Mondes zu 
verstehen sind. Wenigstens hat ihn Ovid so ver- 
standen, der Metam. I 11, gewiß in Anlehnung an 
unsere Horazstelle, schreibt: „nec nova crescendo 
reparabat cornua Phoebe“. Auch Lucrez braucht 
an der von Heinze angeführten Stelle v. 784 reparari 
für diese Erscheinung. Zu damna vgl. Gell. 20, 8,7 
lunae augmenta atque damna. Der Plural lunae 
erklärt sich ebenfalls aus obiger Lucrezstelle, nach 
der möglicherweise immer neue Monde entstehen. 


Magdeburg. R. Philippson. 


— — 


Eingegangene Schriften. 


F. Schöll, Über die Haupthandschrift von Ci- 
ceros Philippiken nebst Bemerkungen zu Stellen 
dieser Reden. (Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. 
Wiss., Philos.-hist. Kl. 1918, 4.) Heidelberg, Winter. 
1 M. 25 + 25 % Zuschl. 
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A. W. Herlsv-Müller og Julius Nielsen, Noter kaar: fand: Une den Kampioni Galligan 
til Cæsars Gallerkrig. Første Hefte (første statt, wie sich aus dem Zusammenhang bei 
og an den Bog). 2. Udgave ved Julius Nielsen. Sueton ergibt. — Die galea kann — trotz der 
København, Kristiania 1917, Gyldendalske Bog- | Etymologie yaħéņn == Haube aus Wieselfell — 
handel. 58 S., 1 Karte. 8. 1 kr. 65. nicht nur aus Leder bestanden haben (S. 5), 

Der Kommentar ist für dänische Schtiler | vgl. Fiebiger bei Pauly-Wissowa-Kroll VII, 572 
bestimmt, wie grammatische Erklärungen über | —576. — In der Zeichnung der acies triplex 

Gerundivkonstruktion (S. 8 zu I 1, 3), oratio | (S. 6) sind irrigerweise im dritten Treffen vier 

obliqua (S. 9 zu I 2, 2), Konstruktion von | Kohorten gezeichnet, so daß die legio 11 co- 

iubeo (S. 11 zu I 7, 2) usw. und die Über- | hortes umfaßt haben wirde. 

setzungen von I 8, 4 (8. 12), 10, 2 (S. 13), 16, 4 In dem Kommentar sind auch die sicher 

(8.17) usw. zeigen. — Die kurze Einleitung | unechten Stellen, wie I 1, 5—7 (vgl. Klotz, 

(8. 3—7) berichtet knapp tiber Cäsar und | Cäsarstudien S. 27—30, 137 ff., Meusel I S.347 

Gallien, Cäsars Heer, Waffen und Gepäck, | —848) aufgenommen. Die Erklärung von civi- 

Feldzeichen, Lager, Schlachtordnung, Belage- | tati I 2 $ 1 (S. 9) = sine midborgere ist 

rung und Sturmangriff, — Es ist nicht richtig, | falsch, vgl. Meusel s. St. (S. 84—85); § 5 ist 

daß die Grenze der provincia Romana im Nor- | habuerat, welches auch Menge hat, falsch, vgl. 

den das Rhoneknie bildete (S. 3), dann würde | Meusel, Jahresberichte 1894, S. 880 f.; zu 4 

ja noch Lugdunum dazu gehört haben; zu | $ 1 igni vgl. Bentley zu Horaz s. I 5, 72 und 

dieser Behauptung des Textes stimmt auch die | Neue, Lat. Formenlehre I 223 f.; der c. 5 § 3 

beigegebene Karte nicht; auch gehörte noch | erwähnte Genitiv mensium kommt im klassi- 

Land westlich von Tolosa zur provincia. — | schen Latein nicht vor, vgl. C. Wagener, Neue 

Eine Sollstärke der Legion (8.4) hat es nicht | philologische Rundschau 1898, S. 241 ff.; bei 

gegeben, vgl. Meusel, Jahresberichte des philo- | c. 6 $ 4 qua die — is dies mußte auf das 

logischen Vereins zu Berlin 89 (1913), S. 54 | verschiedene Geschlecht hingewiesen werden, 

—55 und Einleitung der Ausgabe des B. G. | vgl. zu 4,2; 7,5; c.7 § 1 ad Genavam wird 

I! (1918), 8.45. — Der Sold ist richtig mit | falsch erklärt; c. 7 $ 2 legio una muß auf § 4 

5'/s As täglich angegeben, jährlich ca. 1945 As | der Einleitung (statt § 5) verwiesen werden; 

== ca. 120 Denare, vgl. Mommsen, Röm. Staats- | c. 8 § 3 castella communire ist falsch erklärt; 

zecht III 1097 A. 2; die von Meusel, Einl. | die Bemerkung zu 10 $ 3 duas legiones (S. 13) 
237 938 
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gehört schon nach 7, 2; c. 10 § 3 Italiam 
mußte erklärt werden; c. 12 $ 1 muß es statt 
= uter vor der Klammer utram heißen; c. 12 $ 2 
blieb Araris (nur einmal bei Claudian; Ihm, 
Pauly-Wissowa II 379) besser unerwähnt, vgl. 
auch Meusel, Jahresberichte 1894 S, 223; c. 13 
$ 2 alicuius ist nicht einer oder der andere, 
sondern überhaupt einer; die Erklärung des 
Plurals in c. 15 $ 1 qui videant war schon 
zu 2, 2 civati persuasit, ut exirent notwendig. 

„Mit Recht kann man sagen, daß es in der 
Literatur schwierig zu beurteilen ist, was kriegs- 
notwendig ist und was nicht,“ stand jüngst in 
dem vorzüglichen Artikel „Die Papiernot* in 
dem der Entente in Griechenland gewidmeten 
Maiheft der Süddeutschen Monatshefte (S. 39). 
Ich schließe die Besprechung; das Mitgeteilte 
genügt, um jedem Einsichtigen zu sagen, daß 
dieser Kommentar uns nicht helfen kann. 

Hadersleben (Nordschleswig). 

Thomas Otto Achelis, 


Heinrich Glück, Der Breit- und Langhaus- 
bau in Syrien auf kulturgeographischer Grund- 
lage bearbeitet. (Zeitschrift für Geschichte der 
Architektur, Beiheft 14.) Heidelberg 1916, Winter. 
V,9 S. 4. 4 Tafeln, 49 Abb. 16 M. 

Seit den aufsehenerregenden Forschungen 
des Grafen Charles Jean Melchior de Vogüé, 
der 1861—1862 in die wenig oder überhaupt 
noch nicht besuchten Gebiete Mittelsyriens ein- 
drang und die wunderbaren Ruinen von Kirchen 
und anderen Gebäuden sorgfältig aufnahm und 
dann in dem heute sehr selten gewordenen 
Werke „Syrie centrale, Architecture civile et 
religieuse du I® au VII® siècle“ (2 Bände, 
Paris 1865—1877) seine Ergebnisse vorlegte, 
sind diese Bauten mehr und mehr in Vergessen- 
heit geraten, bis sie von zwei amerikanischen 
Unternehmungen, die freilich an vielen Stellen 
restlose Zerstörung und vollständiges Verschwin- 
den der Trümmer feststellen mußten, aufs neue 
und in zuverlässigster Beschreibung bekannt 
gemacht wurden. Von 1899—1900 waren 
mehrere Gelehrte von vier reichen New Yorkern 
hierher entsandt worden, unter ihnen der Archäo- 
loge Howard Crosby Butler, der seine Aufnahmen 
und Messungen in dem prachtvollen Bande „Archi- 
tecture and other Arts“ (als Part II der Publi- 
cations of an Amer. Archaeol, Expedition to 
Syria bezeichnet), New York 1908 zusammen- 
faßte. Den gleichen Weg ging sodann 1904 
—1905 und 1909 eine Gesandtschaft der Prin- 
ceton-Universität, die für die Abteilung Bau- 
kunst wieder denselben Butler gewann. Ihre 
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Publications (bei Brill in Leyden veröffentlicht) 
sind noch nicht vollständig erschienen (vgl. 
diese Wochenschr. 1914 8.49 £.). Aber da die 
Werke beider Unternehmungen naturgemäß sehr 
teuer sein mußten, sind sie nicht jedermann 
zugänglich, und an einer billigen, leicht ver- 
ständlichen Bearbeitung ihrer Funde in deut- 
scher Sprache fehlt es bisher leider gänzlich. 
Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß ein 
jüngerer Architekt, der aus Strzygoweskis Schule 
stammt, sich in der vorliegenden Schrift mit 
diesen nicht nur für die Kunstgeschichte, son- 
dern ebenso für die Geschichte der Kultur, der 
Völkermischung, der Ausbreitung des Christen- 
tums bedeutsamen Ruinen eingehend beschäftigt. 

Der Verf. will aber, wie er im Vorwort 
sagt, nicht nur Tatsachen feststellen und be- 
schreiben, sondern auch erklären, indem er es 
als Aufgabe der Kunstforschung betrachtet, ge- 
schichtliche Vorgänge aus den durch die Natur- 
verhältnisse gegebenen gesetzmäßigen Be 
dingungen und zeitlichen und sozialen Voraus- 
setzungen abzuleiten, wobei er davor warnt, 
sich ohne weiteres an die Einteilung der Zeit- 
räume, wie sie in der. Weltgeschichte üblich 
ist, zu halten, alle Denkmäler auf einem be- 
stimmten Boden für Erzeugnisse eben dieser 
Gegend zu erklären oder nur die hervorragen- 
den zu berücksichtigen, unbedeutende, gelegent- 
lich massenhaft auftretende aber beiseite zu 
lassen. Er gibt deshalb eine zutreffende 
Schilderung des behandelten Gebietes, das in 
eine westliche Hälfte, die den Einflüssen vom 
Meere her in weitem Umfange zugänglich und 
jederzeit dicht besiedelt war, und eine östliche 
Hälfte zerfällt, in der nur an vier Stellen, im 
Haurän, in den Gebieten um den Dschebel 
Rıbä, den Dschebel Bärischa und sodann süd- 
östlich von Aleppo bis zum Euphrat, die Mög- 
lichkeit zusammenhängender Besiedelung ge 
boten war, allerdings nur, wenn eine starke 
Macht durch Straßen- und Bewässerungsbauten 
die notwendigsten Grundlagen schuf. Das gilt 
vor allem für den zuerst besprochenen Bezirk 
des Hauräns, in dem allein an der östlichen 
und südlichen Abdachung 1860 von J. G. Wets- 
stein etwa 300 verödete Städte und Dörfer der 
ersten christlichen Jahrhunderte neben 14 ds 
mals bewohnten Ortschaften gezählt wurden 
(heute hat sich das Verhältnis wieder etwas 
gebessert). Die Natur lieferte hier als Bau- 
stoff ausschließlich Basalt, der sich in langen 
Quadern ohne Mörtelbindung verwenden laßt. 
Bei dem Mangel an Holz mußte auch die 
Deckung mit Steinplatten erfolgen, die :aber 
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‚ein bestimmtes Maß (3 m) nicht überschreiten 
dürfen und deshalb zur Vergrößerung der 
Räume Bogen notwendig machen. Da diese bis 
su 10 m tiberspannen, erhält man einen Breit- 
raum, der durch mehrere hintereinander ge- 
stellte Bögen auch eine erhebliche Längsaus- 
‘debnung bekommen kann. Aber selbst wenn 
diese beträchtlich wird (10 Bögen z. B. die 
'Julianoskirche in Umm ed-dschimäl vom Jahre 
845 n. Chr.!), der Palast in Schakkä), bleibt 
doch die Betonung des Breitraumes, insofern 
die Türen nicht an der Schmalseite, sondern 
an der Breitseite angelegt werden. Diese eigen- 
tümliche Bauweise, die von der saalartigen der 
Römer absticht, bezeichnet Glück als arabisch; 
er möchte sie aus Südarabien herleiten und 
ibr Auftreten im Norden mit dem allmählichen 
‚Vordringen der Araber von Süden her in Ver- 
bindung bringen. Im Haurän hat sie sich mit 
der römischen Kunst vermischt, diese beinflußt 
und dafür von ihr die Ausbildung der Schau- 
seite, die Apsis und späterhin auch die Giebel- 
bildung mit entsprechendem Dachbau aus Holz 
übernommen.‘ Die zweite Möglichkeit, den 
Breitraum zu vergrößern, ist der Ansatz von 
weiteren Bögen rechts und links vom Haupt- 
raume, woraus der dreischiffige Versammlungs- 
raum entsteht (friihestes Beispiel in Schakkä 
aus dem 2. Jahrh.). Bei dem großen Drucke, 
der von oben kam, waren Säulen als Träger 
ausgeschlossen, nur Pfeiler verwendbar. Vom 
Norden her ist sodann eine ganz andere Form 
eingedrungen: der Langbau, bei dem an 
Stelle der Querbögen Längsarkaden treten, zu- 
nächst noch mit Steindecke, später mit Holz- 
decke im Mittelschiffe (sicher bestimmbare Bei- 
spiele aus dem 5.—7. Jahrh.). Diese haurä- 
nische Basilika hat eine Apsis und die gegen- 
überliegende Schmalwand als Eingangs- und 
'Schauseite. Daß aber die verschiedenen Strö- 
mungen (oder wie G. sagt: Kulturschichten) 
lange miteinander gerungen haben, zeigt sich 
an vielen Kirchen. 

Anders liegt die Sache in den nördlicheren 
Gebieten. Hier scheint — mit geringen Aus- 
nahmen (Palmyra) — eine heimische Kultur- 
schichte vor dem 4. Jahrh. gefehlt zu haben. 
Anderseits tritt hier das Römertum als be- 
siedelnde Macht hinter dem Griechentume zu- 
rück. Deshalb überwiegt der Langhausbau mit 
Säulen und Kapitälen, Umgängen, Vorbauten, 
also hellenistischen Kennzeichen. Sogar in das 


3) Das ist, beiläufig bemerkt, die älteste datierte 
und erhaltene Kirche. 
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Basaltgebiet des Dschebel el-“alä, das ent- 
sprechend seiner Natur den Pfeiler verwendet, 
ist die Säule eingedrungen (Kirchen in Ker- 
rātēn). Im Norden findet sich auch schon in 
vorchristlicher Zeit eine Art Vorstufe für die 
christliche Basilika (die sogenannten Basiliken 
von Kal‘at el-mudik und Zebed). Allmählich 
macht sich aber auch hier ein Kampf der ein- 
heimischen arabischen Schichte mit den frem- 
den Vorbildern bemerkbar, der in der Abände- 
rung des hellenistischen Raumverhältnisses von 
3:2 in das mehr dem Breitraume nahe- 
kommende von 4:8 (namentlich im 5., viel- 
leicht auch im 6. Jahrh.), im Ersatz des ge- 
raden Architrave durch, den Bogen (vgl. dazu 
die anschaulich die Entwicklung aufzeigende 
Abbildung auf S. 58), obwohl die Säule bei- 
behalten wird, zum Ausdrucke kommt. Das 
dritte wirksame Glied der Entwicklung ist 
schließlich der mesopotamische Einfluß, der im 
Norden nicht wie im Süden durch eine trennend 
vorgelagerte Wüste ferngehalten wurde. 
ist der schmale Pfeiler, der die Bogen an Stelle 
der Säulen trägt, die Ziegelwölbung und zu- 
letzt der Kuppelbau (Kasr ibn wardän) zu- 
zuweisen, Diese Verschmelzung der verschie- 
denen Richtungen zeigt sich auch in der Aus- 
gestaltung der Apsis. Während im 4. Jahrh. 
die einfache Apsis herrscht, werden im 5. Jahrh. 
die Seitenkammern (Prothesis und Diakonikon) 
üblich, und im 6. Jahrh. wird die rechteckige 
Apsis eingeführt. Zum Schlusse bespricht der 
Verf. die weetsyrischen Kirchenbauten. Hier 
darf man im Gegensatz zum Osten keine aus- 
gesprochenen Typen erwarten, da die meisten 
Bauwerke „politisch-repräsentativen Zwecken 
ihren Ursprung verdanken“ (S. 86), auch hier 
und da die Rücksicht auf einen bestimmten und 
beengten Bauplatz die Anlage eigenartig beein- 
flussen mußte. So findet sich hier statt der in 
Ostsyrien von Anfang an selbstverständlichen 
Ostung der Kirchen die Westung, die Apsis 
scheint in den ältesten Kirchen gefehlt zu 
haben, S#ulen trugen einen geraden Architrav. 
Mit Recht fordert der Verf. deshalb Einzel- 
behandlung der Bauten und lehnt die Annahme 
einer bodenständig gewordenen Kunstrichtung, 
die dann wieder einflußreich gewirkt haben 
könnte, ab. | 

Wer die am Anfange genannten großen Werke 
durchblättert, wird das Gefühl einer ungeheuren 
Wirrnis verschiedenartigster Formen in Anlage, 
Aufbau und Schmuck bedrückend empfinden. 
Es ist das Verdienst des Verf., durch seine 
klaren und verständlichen Ausführungen scharfe 


Ihm . 
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Linien gezogen zu haben, durch die Herkunft, 
Ausbildung und Zusammenwachsen der ein- 
zelnen Kunstströme deutlich werden, wenn auch 
seine Vorgänger, namentlich Butler, ihm treff- 
lich vorgearbeitet hatten. , Er übertrifft sie in 
der Deutlichkeit der konstruktiven Erklärung 
an vielen Stellen. Nicht minder wertvoll ist 
seine Arbeit als großartige Stoffsammlung, vor 
allem in den beiden Tafeln II und III, auf 
denen 113 Pläne in gleichem Maßstabe, nach 
Typen und Übereinstimmungen geordnet, wieder- 
gegeben sind. Für alle weitere Arbeit auf 
diesem Gebiete — und eine solche ist un- 
bedingt nötig?) — werden sie eine brauchbare 
Grundlage bleiben. Dazu kommt noch, daß 
der Verf. die Angaben der früheren Forscher 
nicht unbesehen übernommen, sondern sorg- 
fültig nachgeprüft hat, und deshalb bei der 
zeitlichen Ba g oder baulichen Auffassung 
gelegentlich zu anderen Ergebnissen gelangt. 
Über manche Einzelheiten wird sich noch reden 
lassen, aber die Grundanschauung scheint mir 
berechtigt zu sein, da sie sich nicht nur auf 
den architektonischen Befund, sondern auch auf 
eine durch fleißige Umschau in der geographi- 
schen Literatur gewonnene Kenntnis der be- 
treffenden Gebiete stützt. Die folgenden Be- 
merkungen sollen deshalb nicht meine An- 
erkennung beeinträchtigen, sondern zu weiterer 
Klärung beitragen. Daß die Emporen tatsäch- 
lich nur „als konstruktives Element“ (S. 26) 
angelegt wurden, möchte ich bezweifeln. Das 
wäre eine Raum- und Baustoffverschwendung 
sondergleichen; ein Zugang durch Treppen 
könnte auch von außen möglich gewesen sein. 
S.40 wird Kal‘at el-mudik für das alte Larissa 
erklärt, in Wirklichkeit hieß dieser Ort Apamea, 
während Larissa in Kal‘at södschar zu suchen 
ist. Für das Verbältnis 3:2 der Länge zur 
Breite ist die Nordkirche von Bābiskā zu 
streichen, da diese nach Butler, Architecture 
8. 131 die Maße 19,95 : 14,90 m, also 4:3 
aufweist. Die Ostkirche von Bäkirhä trägt 
zwar eine griechische (vielleicht auch syrische) 
Inschrift vom Jahre 546, ist aber naeh Butler 
8. 209 ff. Neubau einer etwa hundert Jahre 
älteren Kirche, gehört also in das 5. Jahrh. 
Zu den beiden anderen Vertretern des 6. Jahrh. 
(Der Termänin und Südkirche von Bänküsä) 
möchte ich vorläufig ein Fragezeichen setzen; 
leider ist die erste völlig verschwunden. Die 


2) Namentlich müssen die Inschriften noch mehr 
und genauer zur zeitlichen Bestimmung der Bauten 
herangezogen werden, auch wenn sie nicht an dem 
gerade besprochenen Gebäude angebracht waren. 
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von Butler 8. 36 gefundenen eigentümlichen 
Maßeinheiten (1. 444 mm bei klassischen 
Bauten, römisches Maß; 2. 555 mm bei datierten 
Gebäuden des 4. und 5. Jahrh., das alte baby- 
lonische Maß; 3. 370 mm nach dem Jahre 500 
angewendet, wohl rein syrisches Maß) sind 
nicht berücksichtigt. Für „Butler“ 8.50 Z. 7 
v. u. lies „Prentice“. Bei den Kuppelanlagen 
S. 69 ff. hätten der sogenannte Palast von 
Schakkä aus dem 8. Jahrh. und die Georgs- 
kirche in Ezra“ vom Jahre 515 n. Chr. erwähnt 
werden können (Butler 8. 370, 411f.); sie 
zeigen, wie weit südlich der mesopotamische 
Einfluß geht. 8.79 Z. 8 v.u. lies „410* für 
„480°. Auf Tafel I fehlt an der trennenden 
Linie unten der Buchstabe A, vgl. S. 6. Auf 
Tafel II und III sind leider infolge der starken 
Verkleinerung die Ringe für die Säulen mit 
dem Viereck des Kapitäls verschwommen, so 
daß man an Pfeiler denkt (z. B. III, 7, 15 u. 8.). 
Bei dem vielbesprochenen Seräj von El-kanawät 
(Taf. II 16) waren die Grundmauern des 
Raumes A schwarz, nicht gestrichelt zu zeichnen, 
vgl. Butler 8. 403. Taf. HI 2 ist Negativ- 
abbildung; was hier links ist, muß rechts sein, 
vgl. Butler S. 218 Fig. 87. Bei III 40 ist von 
der Apsismauer links noch ein Stück erhalten, 
so daß man die Biegung sieht, vgl. Butler 
S. 95 Fig. 32. Zu III 32 Bänküsä füge hinzu 
„Südkirche“, ebenso im Text S. 48. Daß der 
Verf. die Umschrift der Amerikaner über- 
nommen hat, soll ihm nicht zum Vorwurfe ge- 
macht werden, wenn sie auch nicht überall für 
uns ein zutreffendes Lautbild gibt (z. B. dj für 
dsch, sh für sch u. &). Aber der französische 
Forscher mußte überall „Vogté“, nicht „Vogus“ 
geschrieben werden. Sonst ist der Druck, ab- 
gesehen von kleinen Versehen, zuverlässig. 
Sehr bedaure ich, daß Westsyrien (richtiger 
Sudsyrien) so gar kurz weggekommen ist. 
Allerdings konnte sich der Verf. damit ent- 
schuldigen, daß für dieses Gebiet im ganzen 
noch keine zuverlässige Bearbeitung vorliegt. 
Aber Einzelveröffentlichungen gibt es doch, und 
es wäre von besonderem Werte gewesen, wenn 
er mit seiner genauen Kenntnis der nordsyri- 
schen Bauten hier geurteilt hätte. Was er auf 
Tafel IV zuzammenstellt, ist nicht einwand- 
frei; vor allem der Plan der Grabeskirche nach 
Heisenberg und der Paulinusbasilika nach Sepp. 
Noch weniger genügt die Zusammenstellung 
S. 92, die wahllos nur literarisch überlieferte 
Nachrichten, für die Anlagezeichnung wertlos 
oder nur mit Vorsicht zu gebrauchen, mit Be- 
schreibungen wirklich gefundener Reste ver- 


45 [No. 40.) 


einigt und beinahe soviel Fehler als Namen 
enthält (Anaen nördlich von Kal‘at sim‘än und 
Mar Hanna in Palästina sind mir gänzlich un- 
bekannt; für „Hebron, ÖOstjordanland“ lies 
„Mädeba“, das aber später noch genannt wird; 
Hiobskloster und Schöch sa‘d bezeichnen den- 
selben Bau, an den angegebenen Belegstellen 
fehlen Mitteilungen über die Art des dortigen 
Kirchengebäudes; ob die Aksämoschee wirklich 
einmal Kirche war, wird immer zweifelhafter 
u.a.m.). Für Südjudäa liegt jetzt die schöne 
Arbeit von E. Mader vor, die vom Verf. noch 
nicht benutzt werden konnte; aber die Arbeit 
von E. Weigand tiber Der dösi (Byzant. Ztschr. 
XXIII [1914] S. 167 f.) hätte herangezogen 
werden müssen. Vielleicht entschließt sich der 
Verf., doch noch dieses stiefmtitterlich von ihm 
behandelte Gebiet eingehender zu untersuchen. 
Da er das Land aus eigener Anschauung kennt 
und die nordsyrischen Formen beherrscht, 
könnte er des allseitigen Dankes gewiß sein, 
wie er ihn jetzt schon mit seiner ersten Arbeit 
in reichstem Maße verdient hat. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Aus Ferdinand Dümmlers Leben. Dich- 
tungen, Briefe und Erinnerungen, den Freunden 
zum 15. November 1916 dargebracht von Paul 
Wolters. Leipzig 1917, Hirzel. 

Unmittelbar nach Ferdinand Dümmlers Tod 
hatte Paul Wolters begonnen, ein Lebensbild 
seines so früh verstorbenen Freundes zu schreiben, 
das zunächst als Einleitung zu den Kleinen 
Schriften des Gelehrten (1/3, 1901) gedacht 
war. Dieser Plan wurde damals nicht aus- 
geführt. Das war ein besonderes Glück. Ihm 
verdankt jetzt unsere Wissenschaft das vor- 
liegende schöne Gedenkbuch, das zu Dümmlers 
20. Todestag erschienen ist. 

Im ersten Teil des Buches werden Dümmlers 
Dichtungen, das Festspiel „Timon von Athen“, 
das, als Manuskriptdruck schon früher einem 
allerdings nur kleinen Kreis bekannt, zum 
größeren Teil von ihm selbst herrührt, eine 
Übersetzung eines Teils von Claudians Raub der 
Proserpina und eine Reihe von lyrischen Ge- 
dichten, im Goetheschen Sinne „Bruchstücke einer 
großen Konfession“, wiedergegeben. 

Der zweite Teil enthält „Briefe und Er- 
innerungen“, wie W. ihn in wohl allzu großer 
Zurückhaltung und Bescheidenheit bezeichnet 
hat; er bietet eine sehr wertvolle, mit großer 
Liebe und Vertiefung geschriebene Biographie, 
in die eine große Reihe von schönen Briefen 
des Verstorbenen seit Beginn seiner Straßburger 
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Studentenzeit bis zum Jahre 1895 harmonisch 
eingefügt ist. Ihre Wiedergabe in der vor- 
liegenden reichen und bezeichnenden Auswahl 
in einem Zeitpunkt, wo diese Dokumente lange 
nach ihrer Niederschrift auf den, der Dümmler 
nicht gekannt hat, wie historische Urkunden 
wirken, dem, der den Verstorbenen als Freund 
geliebt, als Mensch verehrt hat, eine wertvolle 
Erinnerung für immer sein werden, ist deshalb 
gerechtfertigt, weil für Dümmlers Briefe das 
Wort Goethes in seinem Winckelmann in vollem 
Umfang gilt: „Briefe gehören unter die wich- 
tigsten Denkmäler, die der einzelne Mensch 
hinterlassen kann.“ Dümmler gehörte zu den 
heute immer seltener werdenden Menschen, die 
individuelle und schöne Briefe schreiben 
konnten, und deren Briefreihen wie eine un- 
befangene Autobiographie erscheinen, da sie vor 
allem das innere Erleben ihres Verfassers 
zeichnen. Spätere Generationen werden sicher 
die bald jugendlich frischen, bald männlich 
ernsten Aufzeichnungen noch nach mancher 
anderen Richtung hin würdigen, auf die zu ver- 
weisen der heutigen Zeit noch ferner liegt; 
enthalten doch diese Briefe schöne Schilde- 
rungen der Bonner Schule und des meister- 
haften Wirkens von Hermann Usener und Franz 
Bücheler, klar gezeichnete Bilder aus dem Leben 
der ragazzi in Rom, Darstellungen aus der 
griechischen Welt, namentlich aus Cypern, und 
führen den Leser dann in des Forschers deutsche 
Wirkungskreise, wo er in den letzten Jahren 
seines Lebens an einer Geschichte der griechi- 
schen Kultur schuf. Nicht der geringste Ge- 
winn, den dieser Band bringt, ist es schließ- 
lich, daß man jetzt Dümmlers Bilder wohl voll- 
ständig tberschaut. 

Wer das Leben des Gelehrten tüberblickt, 
wird es stets als besonders schmerzvoll empfin- 
den, daß er „früh ins Grab vor hohen Zielen“ 
sank. Uns mit dieser Tragik zu versöhnen, 
dazu haben seine Freunde durch die Samm- 
lung seiner Kleinen Schriften das Beste getan, 
was in ihren Kräften stand; ihr Werk hat W. 
vollendet und gekrönt, indem er dieses Buch 
schuf und seine „Erinnerungen“ ihm beigab. 

Hamburg. B. A, Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XXI, 6. 

(I) (225) W. Nestle, Politik und Moral im Alter- 
tum. Die Fälle, in denen der Widerstreit von 
Politik und Moral bereits im Altertum zur Unter- 
suchung stand, werden betrachtet. Bei Hesiod ist 
bereits die Frage nach dem Recht des Stärkeren in 
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ganz naiver Weise aufgeworfen. Die Sophistik 
wandte ihre Lehre von dem dem positiven Recht 
entgegenstehenden Naturrecht teils zugunsten der 
Schwachen, teils zugunsten der überlegenen Herren- 
menschen an. Der glänzendste Vertreter der letz- 
teren Richtung ist Kallikles im Platonischen ‘Gor- 
gias’. Auch Thrasymachos definierte die Gerechtig- 
keit als ‘den Vorteil des Stärkeren’, und zu ver- 
gleichen ist der Eteokles in den ‘Phönissen’ des 
Euripides. Ihre praktische Anwendung fanden die 
Grundsätze dieser Machtpolitik am sinnenfälligsten 
in dem Verfahren Athens gegen Melos, dessen 
Schilderung Thukydides benutzt, um in echt philo- 
sophischer Weise das innerste Wesen der Politik 
zu beleuchten. Nach der andern Seite ist der Be- 
griff des Naturrechts im Sinn eines radikalen Evan- 
geliums der Freiheit und des Kosmopolitismus ver- 
wertet worden, eine Richtung in der Sophistik, die 
wohl ihren Ausgang von Hippias nahm und für die 
der Sophist Antiphon in Frage kommt, auch Alki- 
damas mit seiner Forderung der Sklavenemanzipa- 
tion und Lykophron mit der Bestreitung der Adels- 
privilegien. Sokrates hat die Unverträglichkeit der 
Politik mit der Moral erkannt. Platon ging über 
Sokrates noch wesentlich hinaus, zum mindesten als 
er den ‘Gorgias’ verfaßte. Ihm ist die Politik Er- 
siehung des einzelnen Bürgers zu sittlicher Tüchtig- 
keit. Er hat die davon grundverschiedenen Ziele 
der Politik im hergebrachten Sinne klar dargelegt. 
In allen nach dem ‘Gorgias’ verfaßten politischen 
Schriften (Menon, Staat, Staatsmann, Gesetze, Ti- 
maios, Kritias), wo Platon für eine Reform der 
Politik in der Richtung der Volkserziehung eintritt, 
bemüht er sich vergebens, sein sittliches Ideal mit 
den Forderungen einer den Bedürfnissen des Lebens 
Rechnung tragenden Politik in Einklang zu bringen. 
Das politische Ideal des Antisthenes und der 
Kyniker entfernte sich vom wirklichen Leben noch 
viel weiter als das Platons. Auch des Aristippos’ 
Verhältnis zur Politik konnte nur ein rein negatives 
sein. Aristoteles kommt nicht auf internationale 
Verwicklungen zu reden. Das natürliche Herrscher- 
recht der geistigen Überlegenheit wird auf die 
internationalen Beziehungen der Völker übertragen. 
Die kriegerische Rüstung darf immer nur das Mittel 
zur Erhaltung der staatlichen Selbständigkeit sein. 
Schärfer als Aristoteles scheint Theophrastos das 
Verhältnis von Politik und Moral ins Auge gefaßt 
su haben. Von Epikuros und seinen Jüngern ist 
ein näheres Eingehen auf unsere Frage nicht zu 
erwarten. Bei der Stoa trat an die Stelle der bloß 
individualistischen eine soziale Tendenz. Gerade 
aus der Idee der Humanität ergab sich aber eine 
gesteigerte Schwierigkeit für das Verhältnis von 
Politik und Moral. Die Mittelstoa nahm eine 
wesentlich freundlichere Stellung zur praktischen 
Politik ein und glaubte in der Verfassung der rö- 
mischen Republik eine gesunde Mischung der drei 
staatlichen Grundformen zu erkennen. Dies ermög- 
lichte es Männern wie Pansitios und Poseidonios, 
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zu römischen Staatsmännern in freundschaftliche 
Beziehungen zu treten. Poseidonios erkannte das 
Recht des Stärkeren als ein Naturgesetz an, sofern 
man es nur mit Platon im Sinne der geistigen 
Überlegenheit faßt. Diese Theorie wurde auf das 
gegenseitige Verhältnis der Völker übertragen; so 
rechtfertigt Polybios die Weltherrschaft Roms. Auch 
in Sallustius’ ‘Catilina’ finden sich Anklänge an 
diese Gedankengänge. Die römische Stoa stellte 
in dem jüngeren Cato den Typus des moralisieren- 
den Politikers im schroffen Gegensatz zu dem Real- 
politiker Cäsar. Die ‘Anticatones' Caesars zeigen, 
daß es sich um den Kampf von zwei Prinzipien 
handelte: es war der Kampf zwischen Politik und 
Moral. Seneca hat Gutes gestiftet, aber zu große 
Nachgiebigkeit gezeigt. Ein ungleich stärkerer 
Charakter war C. Musonius Rufus. Auch bei Epik- 
tetos begegnen wir einer entschiedenen Abneigung 
gegen die Politik. M. Aurelius hat in strengem 
Pflichtgefühl der eigenen widerstrebenden Natur die 
Beschäftigung mit der Politik abgerungen. Die 
Skepsis Pyrrhons konnte wenig Neigung zu poli- 
tischer Tätigkeit empfinden. Eine unbefangene 
Prüfung der Frage findet sich innerhalb der skep- 
tischen Richtung erst bei Karneades. Über die 
Sophistik hinausgehend erkennt er auch kein Natur- 
recht als gültig an. In der Rede für die Gerechtig- 
keit scheint er den schon früher vertretenen Satz, 
daß geistig-sittliche Überlegenheit das Recht ver- 
leihe, minderwertige Menschen in ihrer Freiheit zu 
beschränken und zu beherrschen, verfochten zu 
haben; in der Rede gegen die Gerechtigkeit ver- 
tritt er ungefähr die Grundsätze der Athener gegen- 
über den Meliern. Cicero versucht die angebliche 
Humanität der römischen Eroberungspolitik zu 
retten. Für den Neuplatonismus kommt das Problem 
kaum mehr in Betracht. Machiavelli steht durch- 
aus auf dem Boden der alten Sophistik und des 
Thukydides; aber im Grunde auch Spinoza, Fried- 
rich der Große als König, Nietzsche, Fichte. Mit 
deren Ehrlichkeit ist die Verlogenheit der mora- 
lischen Entrüstung unserer Gegner neben ihrer 
rücksichtslosen Gewaltpolitik zu vergleichen. — 
(245) H. Fischer, Schiller und die griechische 
Tragödie. Erst die Weimarer und Rudolstädter 
Zeit zeigt Schiller wie mit einem Schlage im 
intimen Verkehr mit der Antike. Homer, die Tre 
giker, besonders Euripides und auch Äschylus be- 
schäftigen ihn. Die historischen, aber auch die 
ästhetischen Arbeiten enthalten wenig über das 
griechische Drama. Die alten Tragiker sind ihm in 
ihrer Art ein Höchstes, ihr Muster für seine persön- 
liche dramatische Arbeit ein Korrektiv. Daher 
spielen die Griechen und ihr Drama in den nun- 
mehr (seit 1795) folgenden Gedichten eine entschie- 
den größere Rolle als in den theoretischen Schriften. 
Nie hat er aufgehört, das griechische Drama zu 
studieren und hochzuschätzen. Dabei gehen zwei 
verschiedene Tendenzen nebeneinander her: das 
klare Bewußtsein, daß das griechische Drama zur 


2 





949° [No. 40] 


Wiederweckung in unserer Zeit nicht tauge, und 
sein ‘Vertrauen zur Oper’ wegen der Chöre. Wenn 
man nach den Wirkungen des Studiums der alten 
Tragiker in Schillers späteren Dramen, noch ab- 
gesehen von der Braut von Messina, fragt, so ist 
nicht ausgemacht, wie weit die gebundene Art der 
Griechen auf die wuchtigere Art seiner Versbehand- 
lung eingewirkt hat. Der majestätische Ton im 
Wallenstein erinnert an Äschylus, Braut von Mes- 
sina und Tell als Typendramen an das griechische 
Drama. In metrischer Beziehung beginnt mit Maria 
Stuart eine gewisse Annäherung an das Grie- 
chische. In der Braut liegt eine möglichst voll; 
ständige Nachbildung griechischer Tragödie vor; 
der Chor und die Anlehnung an die Labdakiden- 
sage sind bezeichnend, während sich die Diktion 
nur frei an die Antike anschließt. Tell erinnert 
darin an die Antike, daß es ein Handlungsdrama mit 
Typen und eine Art grandiosen historischen Fest- 
spiels ist. Die Übersetzung von Racines Phädra 
schließt sich ganz an das Original an. Hinsichtlich 
der vielerörterten Frage der Schicksalstragödie ist 
zu betonen, daß der König Ödipus in höherem 
Grade eine solche ist als die Braut von Messina 
oder gar der Wallenstein. — (265) H. Engert, 
Idealismus und Realismus im deutschen Drama. — 
(282) H. Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom, 
Liturgische und archäologische Studien (Bonn). 
‘Die Lösung des Hauptproblems, der Frage nach 
der realen Existenz der Gräber des Petrus und 
Paulus, ist zu demjenigen Grade von Wahrschein- 
lichkeit gebracht, den man in solchen Fällen über- 
haupt erwarten darf. Chr. Hülsen. — (Il) (121) A. 
Messer, Wert, Norm, Person in der Ethik. — (135) 
Th. Litt, Lehrfach und Lehrpersönlichkeit. Grund- 
sätzliches zur Lehrplangestaltung. — (153) B. 
Schott, Deutschlands Welterziehungsberuf und der 
Bildungsgehalt unserer höheren Schulen. — (165) 
J. Prüfer, Theorie und Praxis in der Erziehung. 
Ein Buch zur Vertiefung pädagogischen Denkens 
(Leipzig). ‘Scharfsinniges und zugleich lebendiges 
Büchlein’. R. Lehmann. 


Literarisches Zentralblatt. No. 33—35. 

(652) Briefe von J. J. Reiske. Nachtrag. 
Von R. Foerster (Leipzig). ‘Recht beachtens- 
wert, 

(661) W. Rüting, Untersuchungen über Au- 
gustins Quaestiones und Locutiones in Hepta- 
teuchum (Paderborn), ‘Eingehende Würdigung der 
beiden Schriften’. C. W—n. — (665) A. Jirku, Die 
älteste Geschichte Israels im Rahmen lehrhafter 
Darstellungen (Leipzig). ‘Wird vielen ernsten For- 
schern eine wertvolle Anregung bieten’. M. L. Bam- 
berger. — (670) Keilschrifttexte aus Boghazköi. 
1. Heft: Autographien von H. H. Figulla u. E. 
F. Weidner. 2. Heft: Autographien von H. H. 
Figulla (Leipzig. ‘Eine Publikation, die eine 
neue Epoche für die Geschichte Vorderasiens im 
2. Jahrtausend einleitet’. — (672) A. Fischer, Über 
Beruf, Berufswahl und Berufsberatung als Erziehungs- 
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fragen (Leipzig). ‘Das Buch ist gans besonders - 
allen Lehrenden aller Schularten zu empfehlen, aber 
auch in anderen Berufen Stehenden könnte es eine 
willkommene Anregung bieten’. B. Hauert. 

(682) E. Zurhellen-Pfleiderer, Biblische 
Geschichten und Persönlichkeiten in ihrem histori- 
schen Rahmen für Jung und Alt dargeboten (Tü- 
bingen), Trotz grundsätzlicher Bedenken ist nicht 
zu verkennen, ‘daß diese Arbeit manchen Gebildeten 
unserer Tage auf allerlei Wertvolles in und an der 
Bibel aufmerksam machen kann’. Fiebig. — (6%) 
E. Tiöche, Der Dithyrambos in der Aristotelischen 
Kunstlehre (Bern). ‘Bei dieser tüchtigen Arbeit ist 
in der Hauptsache neben den klaren Ergebnissen 
der vier Kapitel eine Menge treffender und für die 
Geschichte der griechischen Dichtung wichtiger 
Einzelbemerkungen anzuerkennen und zu schätzen’. 
K. Preisendane. — (691) Die Kunstdenkmäler 
der Rheinprovinz. Hrsg. vonP.Clemen 
(Düsseldorf). VI. Bd., 4. Abt.: Die Kunstdenkmäler - 
der Stadt Köln. I. Bd., 4. Abt.: Die kirchlichen 
Denkmäler der Stadt Köln, St. Alban, St. Andreas 
Antoniterkirche, St. Aposteln, St. Cäcilia, St. Co- 
lumba, St. Cunibert, Elendskirche, St. Georg. Bearb. 
von W. Ewald und H. Rathgens. X. Bd.: Die 
Kunstdenkmäler der Stadt Aachen. I. Das 
Münster, bearb. von K. Faymonville. ‘Ein neuer 
Typus der Denkmäleraufnahme, die umfassende, 
abschließende, gelehrte Sammelarbeit’. H. Bergner. 
— (692) E. Meyer, Vom pädagogischen Lebens- 
wege. Erfahrungen und Ergebnisse (Leipzig). ‘Wird 
als Unterlage für Besprechungen in den pädagogi- 
schen Seminaren wie auch sonst bei der Unterweisung 
der Lehranfänger gute Dienste leisten können’. K. 
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(409) M. Leumann, Die lateinischen Adjektiva 
auf -lis. Mit Nachtrag und Index von E. Leu- 
mann (Straßburg). Besprochen von P. E. Sonnen- 
burg. — (415) F. Jäger, Rhetorische Beiträge zu 
Rutilius Claudius Namatianus (Rosenheim). ‘Über- 
zeugende Darlegung’. K. Oybulla. — (415) H. Rei- 
ners, Eine Römersiedelung vor Verdun (München). 
‘Glücklich und vielversprechend begonnene Aus- 
grabung. H. Lehner. — (428) H. Mutschmann f, 
Zur Datierung des platonischen Lysis. Der Lysis 
gehört zu den frühesten Schriften Platons, da er vor 


Polykrates’ xarnynpla Zwxpdrous (393/392) erschienen 


sein muß. Polykrates legte eine geradezu perfide 
Interpretationskunst an den Tag, die allerlei für 
Sokrates belastende Umstände aus den Werken 
seiner eigenen Schüler heraustüftelte. Bo hat er 
auch den Lysis für seine Zwecke recht geschickt 
ausgeschlachtet. Die Wirkung der »arnyopla 2w- 
xpdrouç muß nicht gering gewesen sein. Dem So- 
krates imputierte er das ändyyeua des Protagoras, 
daß er seine Schüler zu duvarhraroı xal npdrreiv xal 
àéyev machen wollte. Auch Xenophon Mem. I 2, 48 
wendet sich gegen Polykrates. In den Augen der 
Menge aber war auch zum zweiten Male der Prozeß 


‚des Sokrates zu seinen Ungunsten entschieden 
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Platon selbst hatte, obne es zu ahnen, dem An- 
kläger die Waffen geliefert. So erklärt sich auch 
der schneidend ironische Ton des Gorgias, in dem 
Platon, kurz nach dem Erscheinen der zarnyopla, 
mit dem schikanösen Polykrates und Seinesgleichen 
abrechnete. — (431) Draheim, Virgo m. (vgl. Fest- 
gabe Knöpfler S. 393—398). Die älteste Stelle, wo 
virgo als masc. gebraucht wird, ist wohl Apoc. 14, 4 
(8. 394. Auf andere Stellen im Thes. lingu. Gr. 
ist zu verweisen; auch auf solche wird hinge- 
wiesen, wo das Wort sogar mit Beziehung auf Sachen 
steht, und den Gebrauch der Humanisten. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Ausgaben, Kommentare, Hilfssohriften. 
Zweite Reihe, 
(Schluß aus No, 39.) 

Des Titus Livius Römische Geschichte seit 
Gründung der Stadt. Im Auszuge hrsg. von 
Franz Fügner. Auswahl aus der dritten 
Dekade. Text. 6. Aufl., besorgt von Wilh. 
Heraeus. Mit vier Karten VIIL, 802 S. 8. Leipzig 
und Berlin 1916, Teubner. 2 M. Kommentar. 
1. Heft: Buch XXI und XXII. 5. Aufl. besorgt 
von Heraeus. 1V, 126 8.8. 1 M. 20. 2. Heft: 
Buch XXII—XXX. 3. Aufl. IV, 160 S. 8. 
Ebd., 1917. 1 M. 60. Hilfsheft. 3, verb. 
Aufl., bearb. von Arthur Rosenberg. Mit 
zahlreichen Abbildungen im Text und einer 
Karte, VIII, 140 8. 8. Ebd., 1918. 2 M. 20. 

Der Textband der Fügnerschen Aus- 
wahl aus der 3. Dekade des Livius ist von 
dem neuen Herausgeber, Prof. Heraeus in Offen- 
bach a. M., bis auf ganz wenige Stellen unver- 
ändert gelassen. Nur einige Druckfehler bzw. 
Irrtümer, die aus der Ausgabe von Weißenborn- 
Müller übernommen waren, sind berichtigt worden. 
Der schöne, klare Druck des Buches verdient be- 
sondere Anerkennung. Das ziemlich umfangreiche 
Namenverzeichnis hat einige Verbesserungen 
erfahren; interessant ist hier die Erklärung der 
punischen Eigennamen: Hamilcar entweder „Bruder 
Melkarts“ oder „Knecht Melkarts“, Hannibal „Gnade 
Baals,“ Hanno „er (näml. Baal) gibt Gnade“, Has- 
drubal „Erbarmen Baals.“ Carthago bedeutet „Neu- 
stadt“ (kart. chadäscha). Das beigegebene Karten- 
material stellt die Besitzungen der Römer und 
Karthager im Zweiten Punischen Kriege, Mittel- 
talien, Alt-Italien und Karthago um das Jahr 265 
v. Chr. und das Weichbild von Rom bis ca. 300 v. 
Chr. dar. Den Schluß bilden Skizzen der Schlachten 
an der Trebia, dem Trasimenischen See, bei Cannae, 
am Metaurus und bei Zama. Auch in den Neu- 
auflagen des Kommentars sind nur wenige 
unbedeutende Änderungen vorgenommen 
worden. Beide Teile sind nach denselben Grund- 
sätzen bearbeitet: voraus geht eine Anleitung zum 
Übersetzen, dann folgen grammatisch-stilistische 
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Regeln und erst zuletzt die eigentlichen Erlänte- 
rungen. Sie sollen nicht nur das sprachliche Ver- 
ständnis der ausgewählten Abschnitte erschließen, 
sondern such eine sinngemäße und zugleich gute 
Übersetzung ermöglichen. In Heft II sind die Ver- 
weisungen auf Kap. I und II viel seltener, weil 
in OU, wo die Bücher XXIII—XXX meist gelesen 
werden, Livius gewöhnlich nicht mehr Neuling ist. 
Dafür wird hier häufiger als in Heft I auf die 
sachlichen Schwierigkeiten eingegangen. — Eine 
vollständige Umgestaltung hat das Hilfs- 
heft erfahren. Die neue Auflage ist nicht von 
einem praktischen Schulmanne, sondern von einem 
Fachgelehrten bearbeitet worden und steht 
darum auch wissenschaftlich auf der Höhe. Für 
die Abfassung waren in erster Linie die Bedürfnisse 
des Unterrichts maßgebend ‚® daneben hatte sich 
Fügner das Ziel gesteckt jeden Liviusleser über 
die nötigsten sprachlichen und sachlichen Dinge, 
die für das Verständnis des Gesamtwerkes wichtig 
sind, zu unterrichten. Rosenberg hat an de 
antiquarischen Kapiteln (Verfassung und Verwaltung 
der römischen Republik, Religion der Römer, Metro- 
logie usw.) verhältnismäßig wenig geändert. Be 
hauptungen, die dem heutigen Stande der Forschung 
nicht mehr entsprechen, mußten natürlich berichtigt 
werden, vielfach sind auch durch schärfere Betonung 
des Wesentlichen Kürzungen in der Form erreicht 
worden. Völlig neu geschrieben sind dagegen 
Kap. III 2 über die Quellen des Livius und die 
Kap. X—XII (Zur Einführung in die erste Dekade, 
Die Mittelmeerländer im Zeitalter der Punischen 
Kriege, Der Kampf zwischen Rom und Karthago, 
Die geschichtliche Bedeutung des 2. Punischen 
Krieges). In diesen Kapiteln hatte sich Fügner im 
wesentlichen auf eine Nacherzählung des Liviu 
beschränkt. Eine solche Darstellung aber, mag sie 
noch so klar und fesselnd geschrieben sein, ent- 
spricht nicht den Anforderungen, die wir unter dem 
gewaltigen Eindruck des Weltkrieges an die histo- 
Tische Schulung der Jugend zu stellen berechtigt 
sind. Der Sekundaner und Primaner muß heute 
ein vertiefteres Verständnis der alten Geschichte 
gewinnen, denn die großen Kriege des Altertums 
wie der Peloponnesische und der Hannibalische, 
in gewissem Sinne auch der Bürgerkrieg zwischen 
Cäsar und Pompejus, bieten weit bessere Vergleichs- 
punkte mit dem gigantischen Ringen unserer Tage 
als die großen kriegerischen Verwicklungen des 
Mittelalters und der Neuzeit. Aber auch das kri- 
tische Moment muß künftig bei der Betrachtung 
und Beurteilung geschichtlicher Vorgänge im alt- 
sprachlichen Unterricht mehr zur Geltung kommen. 
Der Schüler muß, wenn auch in vorsichtiger Form, 
auf den Gegensatz hingewiesen werden, der zwischen 
der livianischen Darstellung und den Ergebnissen 
der modernen Forschung besteht. Wie R. den 
Stoff anpackt, mögen einige Beispiele illustrieren. 
Kap. X 1 schildert die Entwicklung Boms 
vom Stadt- zum italischen Nationalstaat 
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und führt sie treffend auf zwei Methoden der römi- 
schen Politik zurück, die Kolonisation er- 
oberter Gebiete und die erweiterte Ver- 
leihung desrömischen Bürgerrechts an die 
Italiker (S. 84). Im folgenden Abschnitt (X 2) weist 
er im einzelnen nach, „daß Rom seine wunderbaren 
Erfolge in der äußeren Politik nicht am wenigsten 
der Weisheit seiner Verfassung verdankt“ 
(S. 89). Nur ein so gesunder und fester Staat wie 
der römische, in dem jeder der drei Faktoren, Volks- 
versammlung, Konsuln und Senat seinen gebührenden 
Anteil an der Macht im Staate besaß, konnte die 
schwere Krise während des Hannibalkrieges über- 
stehen. Kap. X 3 behandelt die Darstellung 
des Livius und die historische Kritik, 
Sie lehrt, daß die erste Dekade seines Geschichts- 
werkes vielfach keine historische Wahrheit, sondern 
spätere Erdichtung enthält. Trotzdem bleiben die 
ersten 10 Bücher eine wichtige und wertvolle Lek- 
türe. Sie sind vön größter kulturhistorischer Be- 
deutung (S. 91f.. Wenn auch Romulus und Remus, 
Servius und Tullius, Brutus und die anderen Ge- 
stalten der römischen Sagen- und Königsgeschichte 
nie gelebt haben, so hat doch das ganze spätere 
Altertum an die Existenz dieser Persönlichkeiten 
geglaubt. Dichter wie Vergil, Horaz und Ovid 
haben ihre Erlebnisse poetisch verherrlicht, und auch 
die Prosaiker weisen immer wieder auf diese 
Legenden hin. Ohne sie zu kennen, ist es gar 
nicht möglich, die römische Literatur zu verstehen 
(8. 92. Kap. XI enthält einen Überblick über 
die Kräfteverteilung und die Interessen- 
sphären der beidenfeindlichen Mächteim 
Zeitalter der Punischen Kriege. Es ist ver- 
kehrt, sich Karthago als eine Welthandelsstadt 
großen Stils vorzustellen. Auch seine Einwohner. 
zahl und Leistungsfähigkeit wird gewöhnlich über- 
schätzt. Der Kampf zwischen Karthago und Rom 
war numerisch „das Ringen eines Zwergen mit 
einem Riesen“ (S. 102.) Während des Ersten Puni- 
schen Krieges dürfte Karthago kaum jemals mehr 
als 1020000 Söldner unterhalten haben. So ist 
es nicht wunderbar, daß die Römer schon im ersten 
Kriegsjahre (264) bedeutende Erfolge errangen, 
König Hieron von Syrakus, der mit den Karthagern 
verbündet war, mußte einen Sonderfrieden schließen 
und trat sogar auf die Seite Roms. Die Haupt- 
triebfeder der römischen Politik war schon damals 
der „sacro egoismo“ der heutigen Italiener. Man 
wollte ganz Sizilien erobern, um es gründlich aus- 
beuten zu können. Aber trotz der gewaltigen 
Überlegenheit Roms zu Lande und bald auch zur 
See schleppte sich der Krieg noch 20 Jahre hin, 
bis es gelang, das schwache Karthago niederzuwerfen. 
Den Römern fehlte das, was man heute die Ein- 
heit des Oberbefehls nennt;.sie hatten keine Be- 
hörde, die unserm Generalstab und Kriegsministerium 
entspricht. Die römischen Konsuln jener Zeit waren 
mehr Parteipolitiker als Soldaten. Dazu wechselte 
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der Oberbefehl alljährlich. So erklärt es sich, daß 
ein genialer Feldherr wie Hamilkar Barkas mit ein 
paar tausend Söldnern auf den Höhen Eryx und 
Heirkte lange Jahre der römischen Übermacht 
trotzen konnte. Diese Kämpfe vergleicht R. mit 
dem modernen Stellungskrieg. Erst nach der völligen 
Vernichtung der punischen Flotte an den Ägatischen 
Inseln (241) konnten die Römer den Frieden dik- 
tieren (S. 106 £.) R.s Betrachtungen üüberden 
Zweiten Punischen Krieg fußen auf den 
Arbeiten von Ed. Meyer, Kahrstedt, Beloch 
und Kromayer. Erst die Gründung eines großen, 
Karthago untertänigen Reiches in Spanien dureh 
Hamilkar Barkas hat es den Karthagern überhaupt 
möglich gemacht, diesen zweiten Krieg su führen. 
Hamilkars Leistungen in Spanien sind so hoch zu 
bewerten wie die Cäsars in Gallien. Die Silber- 
minen von Neukarthago, deren Jahresertrag sich 
auf mehrere Millionen Drachmen belief, lieferten 
den Karthagern die Mittel zur Anwerbung ihrer 
Söldnerheere. Ihre Eroberung durch Seipio führte 
später den Umschwung zugunsten Roms herbei 
(S. 109. Die Schuld am Kriege schiebt R. den 
Römern zu. Daß Hamilkar einen Rachekrieg ge- 
plant habe, läßt sich nicht im mindesten beweisen. 
Sein Bruder Hasdrubal schloß sogar im J. 225 einen 
Vertrag mit Rom, worin er sich verpflichtete, mit 
seinen Truppen nicht über den Ebro hinauszugehen. 
Das Gebiet südlich des Flusses sollte karthagischer 
Machtbereich sein. Die römische Überlieferung, 
daß sich eine besondere Klausel dieses Vertrages 
auf Sagunt bezogen habe, ist eine Fälschung 
Wenige Jahre später (222) brachen die Römer das 
Ebroabkommen, indem sie sich widerrechtlich in 
die inneren Angelegenheiten Sagunts einmischten, 
Sie befolgten damals ebenso wie im J. 238, als sie 
den Karthagern Sardinien entrissen, eine reine 
Nützlichkeitspolitik: Sagunt sollte ein Vorposten 
der Römer jenseits des Ebro werden. Schon 220 
provozierten die Baguntiner einen neuen Rechts- 
bruch; sie griffen einen Nachbarstamm, der zum 
karthagischen Reiche gehörte, die Torboleten (Livius 
nennt sie irrtümlich Turdetani) an. Das ganze 
Prestige der Punier in Spanien war bedroht, 
Hannibal rückte vor Sagunt und zerstörte es nach 
einer denkwürdigen Belagerung, die Livius so an- 
schaulich schildert. Die erwartete Hilfe der Römer 
war ausgeblieben; der Senat wagte es angesichts 
des klaren Wortlautes des Ebrovertrages nicht, in 
der Volksversammlung den Krieg gegen Karthago 
zu beantragen. Erst als nach dem Untergang 
Sagunts die Stimmung in Rom umschlug, verlangte 
man die Auslieferung Hannibals und erklärte, als 
diese verweigert wurde, den Krieg. Die Schuld 
daran trifft einzig und allein die Römer, wie sich 
vor allem aus einigen Andeutungen des Polybios 
ergibt. Die Auffassung der römischen Historiker, 
die auch Livius vorträgt, stellt die Tatsachen 
geradesu auf den Kopf, Bei der Lektüre des 
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'21. Buches sollte der wahre Sachverhalt den 
Schülern nicht vorenthalten bleiben (S. 110fE.). 
"Die Gesamtstärke des Gegners wurde von 
den Römern bei Beginn des Krieges gründlich 
unterschätzt. Sie stellten ihm nur einen kleinen 
Teil ihrer Wehrmacht, im ganzen etwa 40000 Mann 
entgegen. Erst im Laufe des Krieges brachten sie 
ihre Kraft voll zur Geltung, ähnlich wie heute die 
: Engländer. Hannibal ergriff die Offensive; mit 
etwa 35000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern gelangte 
. er in die oberitalische Ebene. Bein Plan, die Römer 
im eigenen Lande vernichtend zu schlagen, ist nicht 
an der Schwäche seines Heeres gescheitert; ganz 
andere Momente trugen dazu bei, vor allem die 
. weite Entfernung seiner Operationsbasis vom Heimat- 
lande. Als es Scipio mit Hilfe der römischen 
Flotte gelang, die viele Hunderte von Kilometern 
. lange Verbindungslinie zu durchbrechen, war nicht 
nur das Schicksal. Hannibals, sondern Karthagos 
selbst besiegelt. Sicher war Hannibal ein tapferer 
Soldat und großer Schlachtenlenker, aber er ver- 
stand es nicht, Maß zu halten. Das führte seinen 
Sturz herbei (S. 141ff.). Der viel erörterten Frage 
des Alpenübergangs widmet der Verf. einen 
eigenen Abschnitt (XII 5) Er entscheidet sich für 
den Mont Gen&vre und geht dabei von folgenden 
Erwägungen aus: Hannibal betrat Italien im Gebiet 
. der Tauriner d. h. in der Gegend des heutigen 
Turin. Der Alpenpaß, der dorthin führt, ist der 
.Mont Genävre. Silenos, der Verfasser des ältesten 
Quellenwerkes über die Feldzüge Hannibals (s. u.), 
nennt jedoch die Völkerschaft, aus deren Gebiet 
Hannibal den Aufstieg antrat, Allobroger. Es war 
dies bekanntlich ein weiter nördlich wohnender 
‚Gallierstamm;; von hier aus hätte er freilich über 
den Kleinen St. Bernhard ziehen müssen. Offenbar 
hat aber Silenos die Allobroger mit einem andern 
. gallischen Stamme verwechselt. Livius verfuhr in 
der Benutzung seines Quellenmaterials (in erster 
.Linie des Coelius, der seinerseits Silenos benutzt 
hat, s. u.) ziemlich kritiklos: er läßt Hannibal zu- 
nächst zu den Allobrogern kommen und dann nach 
Süden zurückkehren bis zur Durance, von wo aus 
, er dann den richtigen Mont-Gen&vre-Weg einschlagen 
. kann (XXI31). Diese Kreuz- und Querzüge Hanni- 
bals bei Livius sind unhistorisch. Immerhin hat 
‚er das Problem als solches erkannt und sich für 
die richtige Lösung entschieden (S. 118ff), Die 
Darstellung, die Livius in B. 21 und 22 gibt, be- 
‚seichnet R. als „im allgemeinen zuverlässig und 
wertvoll“ (S. 120); schon aus diesem Grunde bilden 
diese Büchereineausgezeichnete Schullektüre. 
Die drei Hauptschlachten an der Trebia, 
‚dem Trasimenischen See und beiCannae sind, 
.was nur selten von den Schlachtenschilderungen 
der Alten gilt, klar und anschaulich be- 
schrieben. Hannibal verfolgte strategisch stets 
das Ziel der Vemichtung des feindlichen Heeres. 
Die Schlacht am lacus Trasumenus war „ein Über- 
fall größten Stils“, die Katastrophe von Cannaze, 
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die R, „eine der furchtbarsten Szenen der alten 
Geschichte“ nennt (S. 122), ist das typische Beispiel 
einer Vernichtungsschlacht durch Umfassung des 
Feindes, wie sie neuerdings Hindenburg in der 
Schlacht bei Tannenberg durchgeführt hat. Die 
Schuld an der Niederlage lag auch diesmal in der 
Rückständigkeit der römischen Kriegführung, die 
sich namentlich in dem Fehlen einer obersten 
Heeresleitung und der Schwerfälligkeit des Fuß- 
volks im Gefechte zeigte. Man muß sich diese 
Momente stets vor Augen halten, wenn man die 
Vorgänge der J. 218—216 verstehen will. Die 
Ausdauer und der Opfermut, mit der das römische 
Volk um seine Stellung als Großmacht kämpfte, 
hat in der Weltgeschichte nicht seinesgleichen. 
Volle 15 Jahre standen von 215 ab alle waffen- 
fähigen Männer von 17—47 Jahren im Felde oder 
dienten auf der Flotte, während notdürftig Frauen, 
Greise und Kinder die heimische Arbeit aufrecht 
erhielten. Schon seit 211 war es klar, daß Rom 
aus dem Riesenkampfe als Sieger hervorgehen 
würde, aber es bedurfte noch langwieriger Kämpfe, 
bis die entscheidende Wendung eintrat. Sie war 
das Werk des P. Cornelius Scipio Africanus, 
eines der größten Männer, die das Altertum hervor- 
gebracht hat. Als Feldherr Hannibal durchaus 
ebenbürtig hat er nach völliger Umgestaltung 
des römischen Heeres durch seinen Sieg bei Zama 
(202) seinem Vaterlande die Herrschaft im Mittelmeer- 
becken erobert (S. 114ff.). Der reiche und inter- 
essante Inhalt des Buches hat dazu verlockt, sich 
eingehender damit zu beschäftigen. Ref. kam es 
vor allem darauf an, auf einige Punkte aufmerksam 
zu machen, die für die Liviuslektüre von besonderer 
Bedeutung sind. Der Hannibalische Krieg gehört 
zweifellos zu den wichtigsten Ereignissen der Welt- 
geschichte. Da drängt sich dem Verf. die Frage 
auf, welchen Lauf die Geschichte Europas wohl 
genommen hätte, wenn Karthago, wie es zwischen 
215 und 212 durchaus möglich war, gesiegt hätte 
(Kap. XIII). Solche Betrachtungen, mögen sie noch 
so geistreich sein — R. kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Folgen des Zweiten Punischen 
Krieges bis auf den heutigen Tag reichen — 
sind im Grunde genommen doch recht unfruchtbar. 
Die Geschichte konjugiert nie im Konditionalis, 
sie muß sich als Wissenschaft darauf beschränken, 
den Gang der (Geschehnisse festzustellen und ihre 
inneren Zusammenhänge zu erklären. Nur wenige 
Worte noch über die Quellen und die Arbeits- 
weise des Autors. Die im staatlichen Auftrage 
verfaßten Annales maximi (seit 320) hat Livius 
ebensowenig benutzt wie die älteren Annalisten. 
Die wenigen Zitate aus Fabius und Piso stammen 
nicht aus eigener Lektüre, sondern sind aus anderen 
Vorlagen mit übernommen. Es war in Rom üblich, 
daß jemand, der neue Annalen verfaßte, die Arbeiten 
seiner unmittelbaren Vorgänger zugrunde legte, 
sie teilweise umgestaltete und dann die Darstellung 
der eigenen Zeit, die historia im engeren Sinne des 
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Wortes, noch hinzufügte. So verfuhr auch Livius. 
Das Material der ersten Dekade verdankt 
er ganz den Annalisten der sullanisch-ciceronischen 
Periode, Antias und Claudius, Macer und 
Tubero,keinen besonders erfreulichen Historikern, 
wie die moderne Quellenkritik gezeigt hat. Auch 
in der vierten und fünften Dekade sind 
Antias und Claudius seine Hauptquellen, da- 
neben Polybios. In der dritten Dekade hat 
Livius vor allem aus Coelius geschöpft, der 
seinerseits das bereits erwähnte Werk des Griechen 
Silenos, der die Feldzüge Hannibals in dessen 
Hauptquartier mitgemacht hatte, ausgenutzt hat. 
Er gehört auch zu den Quellen des Polybios, 
der im dritten Buche seines großen Geschichts- 
werkes den Hannibalischen Krieg bis zur Schlacht 
bei Cannae vortrefflich geschildert hat. Eine direkte 
Benutzung des Polybios in B. 21 und 22 des Livius 
leugnet der Verfasser. Die weitgehenden Überein- 
stimmungen erklären sich aus der gemeinsamen 
Urquelle Silenos, der bei Polybios direkt benutzt 
ist und bei Livius durch Vermittlung des Coelius 
vorliegt. Erst in den letzten Büchern der 3. Dekade 
hat Livius den Polybios selbst herangezogen, zu- 
nächst für die Ereignisse auf Sizilien und dann für 
die Feldzüge des Scipio in Spanien und Afrika 
(S. 108). Das besprochene Werkchen ist 
eine sehr erfreuliche Leistung. Es wäre 
zu wünschen, daß bald auch für andere Geschicht- 
schreiber, z. B. Thukydides und Tacitus, ähnliche 
Arbeiten veröffentlicht würden, durch welche die 
Resultate der modernen historischen Forschung der 
Schule nutzbar gemacht werden. 


Anthologie ausden Elegikern der Römer. 
Für den Schulgebrauch erklärt von Karl Jacoby. 
In vier Heften: Catull, Tibull, Properz, Ovid. 
Zweites Heft: Tibull. 3., verb. Aufl. Leipzig 
und Berlin 1918, Teubner. 67 S. 8. 1 M. 20. 


Im vorigen Bericht (Wochenschr. 1918, Sp. 303) 
ist das Catullbändchen des um die Textkritik und 
Exegese der römischen Elegiker hochverdienten 
Seniors der Hamburger Philologen rühmend be- 
sprochen worden. Gleiches Lob gebührt auch dem 
soeben erschienenen Hefte über Tibull. In der 
kurzen literarhistorischen Einleitung schildert 
Jacoby trotz des nicht sehr umfangreichen 
und ziemlich lückenbaft überlieferten biographi- 
schen Materials recht anschaulich die Lebens- 
schicksale und das poetische Schaffen des liebens- 
würdigen, früh verstorbenen Dichters. Die Gewissen- 
haftigkeit, mit der er die chronologischen Fragen 
erörtert und ins Reine bringt, verdient besondere 
Anerkennung. Die Auswahl selbst enthält folgende 
Gedichte des corpus Tibullianum: I 1, 3, 5, (V. 1—46), 
7, 10 II 1, 2, 5 IV 2, 4, 6, 1%. Aus dem dritten 
Buche (Lygdamus) haben keine Gedichte in diese 
Sammlung Aufnahme gefunden, weil sie bekanntlich 
nicht von Tibull herrühren. Daß die Sulpizia- 
elegien. mit einigen Proben vertreten sind, ist 
dankbar zu begrüßen; sie gehören zum Innigsten, 
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was wir an römischer Poesie besitzen. Der 
Kommentar soll nicht das Wörterbuch ersetzen, 
sondern berücksichtigt in erster Linie die inhalt- 
liche und ästhetische Seite der Interpretation. 
Äußerst wertvoll sind auch hier die ausführlichen 
Literaturnachweise im Anhang. Keiner, der 
sich eingebend mit Tibull beschäftigen will, darf 
daran vorübergeben. Das Werkchen muß als eine 
höchst gediegene Arbeit des Herausgebers 
bezeichnet werden. 


Die Annalen des Tacitus. Für den Schul- 
gebrauch erkl. von A. Draeger. Erster Band. 
Erstes Heft: Buch I und II. 8., verb. Aufl. 
von Wilhelm Heraeus. Leipzig und Berlin 1917, 
Teubner. VIII, 1488. 2 M. 


Der erste Herausgeber dieser trefflichen Schul- 
ausgabe der Annalen hat sich um Tacitus große 
Verdienste erworben. Die 6. Aufl. hat F. Becher, 
die 7. und 8 W. Heraeus besorgt. Der neue 
Bearbeiter konnte sich auch diesmal zu durch- 
greifenden Änderungen nicht entschließen, obwohl 
des öfteren in Rezensionen der Wunsch nach einer 
völligen Umarbeitung namentlich des Kommentars 
geäußert wurde, Nichtsdestoweniger weist auch 
die letzte Auflage manche Verbesserungen 
auf: eine Anzahl sachlicher Bemerkungen ist 
hinzugekommen, die Übersetzungen sind vermehrt, 
einzelne grammatische Anmerkungen hingegen 
gekürzt oder ganz gestrichen worden. In der Ein- 
leitung werden das Leben und die Werke des 
Tacitus in aller Kürze behandelt. Nur ein Moment 
bedarf hier besonderer Erörterung. Aus dem Ver- 
gleich von Plinius ep. IX 10,2 itaque poemata 
quiescunt, guae tu inter nemora et lucos conmodissime 
perfici putas mit dial. c. 9 adice quod poetis — in 
nemora et lucos, id est in solitudinem secedendum 
est und c. 12 nemora vero et luci et secretum ipsum — 
tantam mihi afferunt voluptatem Schlüsse auf die 
Echtheit des Dialogus zu ziehen, wie dies auch 
Schanz und Teuffel tun, ist m. E. nicht angängig. 
An der Autorschaft des Tacitus zu zweifeln, liegt 
trotzdem kein Anlaß vor. Nemora et luci war damals 
offenbar eine stereotype Redensart; Cicero, Ovid und 
Horaz bezeugen dies, vor allem aber Tacitus selbst 
vgl. Germ. c. 9, 10 und 45. Auch Quint. X 3,22 
gebraucht einen ähnlichen Ausdruck auf Dichter 
bezogen: non tamen protinus audiendi, qui credunt 
aptissima in hoc nemora silvasgue, quod illa caeli 
libertas, locorum amoenitas sublimem animum et 
beatiorem spiritum parent. Der Text stimmt fast 
völlig mit dem der 5. Ausg. von Halm, besorgt 
von Andresen (Leipzig 1913, Teubner) überein. 
An einigen Stellen zieht Heraeus die Lesart des 
Mediceus vor, z. B. I 28,4 quae pergerent st. qua 
pergerent 42,7 faciat st. faciant 49,5 cetera st. cuncta 
56,8 metuebatur st. metuebantur II 13,5 animum st. in 
animum. Von sonstigen Abweichungen vom An- 
dresenschen Texte erscheinen mir die folgenden be- 
achtenswert: I 10,20 Q. Vitellii st. + que tedii, vgl. 
O. Hirschfeld, Hermes XXIV, 8. 103 f. 40,5 humani 
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(ac divini) st. divini 1I 78,5 moram st. oram, vgl. 
Madvig, adv. crit. III 125 und Andresen in der 
11, Aufl. des Nipperdeyschen Kommentars. Draeger 
war einer der besten Kenner des taciteischen Sprach- 
gebrauchs; einen besonderen Vorzug der Ausgabe 
bildet der hierauf bezügliche Abschnitt 8. 5—35, 
ein Auszug aus dem bekannten Werke des Verf. über 
Syntax und Stil des Tacitus (Leipzig, 3. Aufl. 1882). 
Auch in dem Kommentar werden die sprach- 
lichen Eigenheiten des Autors eingehend gewürdigt; 


daneben kommt die Sacherklärung, mag sie nun- 


zur Geographie, Geschichte oder zu den Antiquitäten 
gehören, voll zu ihrem Rechte. Die örtliche Be- 
stimmung der Kämpfe des Drusus und Germanicus 
im Rhein- und Wesergebiet geschieht unter Be- 
rücksichtigung der neuesten Forschungen, vgl. 
su I 56., 60 Schl. II 7, 8 und 13. Tacitus gehört 
su den schwierigeren Schulschriftstellern, für die 
kommentierte Ausgaben durchaus am Platze sind. 
Die vorliegende kann Lehrenden wie Lernenden 
sum Studium warm empfohlen werden. 


©. _Bardt, Zur Technik des Übersetzens 
lateinischer Prosa. 2.,durchges. Aufl, bearb. 
von Kurt Hubert. Leipzig und Berlin 1918, 
Teubner. 66 8.8. 1 M. 20. 


Eine auf theoretischer Grundlage aufgebaute, 
aber für die Praxis bestimmte Anweisung zum 
Übertragen lateinischer Perioden in die Mutter- 
sprache. Die kleine Schrift, ursprünglich gedacht 
als Hilfsheft zudem Kommentar der „Aus- 
gewählten Briefe aus Ciceronischer Zeit“ 
weist in der zweiten Auflage außer ein paar kleinen 
Berichtigungen keine nennenswerten — 
auf, Wie das treffliche Werk Cauers, das be- 
kanntlich beide klassischen Sprachen berücksichtigt, 
wirkt auch diese verkürzte Darstellung des Gegen- 
standes anregend und belehrend.. Auch Bardt 
hält das Übersetzen für eine Kunst, an der „das 
Beste, das Feinste, das Höchste“ (8. 1) nicht lehr- 
bar ist, die aber andererseits doch gewisse hand- 
werksmäßige Kenntnisse erfordert wie die Technik 
des Schauspielers und Musikers. Das Lateinische 
liebt die periodische, das Deutsche die parataktische 
Satzbildung. Daraus folgt, daß der Übersetzer 
dreierlei beachten muß (S. 8): 1. er muß imstande 
sein, Partipizien und Infinitivkonstruktionen inner- 
halb desselben Satzganzen wiederzugeben, ohne 
daraus Nebensätze zu machen; 2. er muß aus diesen 
wie aus den vorhandenen Nebensätzen gegebenen- 
falls Hauptsätze machen können, ohne daß deren 
logisches Verhältnis zur Umgebung undeutlich 
wird; 3. er muß nach Bedürfnis den Satston ändern 
und wenn er zu umfangreicheren Satzgebilden 
schreitet, die, wie das Vorbild unserer großen 
Stilisten zeigt, dem deutschen Sprachgebrauch 
durchaus nicht fremd sind (vgl. S. 7), das para- 
taktische Gefüge des Satzbaus sorgfältig im Auge 
behalten. Der Verf. unterscheidet die historische, 
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die orstorische und die Periodenform des Brief- 
stils. Die Beispiele sind allerdings fast ausschließ- 
lich der letzten Gattung namentlich den Briefen 
Ciceros, entnommen, was vielleicht mancher als 
einen Mangel empfinden wird. Bei der Übersetzung 
eng zusammengehöriger Begriffspaare erscheint bei 
den Römern oft der logische Gegensatz in anderer 
sprachlicher Gestalt als bei uns. Auch in ihrem 
Bilderschmuck sind beide Sprachen naturgemäß 
sehr verschieden, B. macht ferner darauf auf- 
merksam, daß der prosaische Charakter der lat. 
Sprache kühne Bilder im Adjektivum meidet und 
dafür lieber Substantiva gebraucht, Man wird hier, 
wenn man wirklich ins Deutsche übersetzen will, 
der Armut des Lateinischen mit dem reichen Bilder- 
schatz unserer Sprache zu Hilfe kommen müssen. 
Auch scheut sich der Lateiner, einen nicht per 
sönlichen Begriff zum handelnden Subjekt zu machen, 
Er bevorzugt deshalb in vielen Fällen das Passivum, 
wo wir beim Übersetzen den Satz ins Aktiv um- 
setzen oder Intransitiva gebrauchen. Im letzten 
(6) Kapitel macht der Verf. eine Reihe wohl 
durchdachter Vorschläge, wie man durch Ver- 
tauschung der einzelnen Redeteile dasjenige Aus- 
drucksmittel zu finden vermag, das unserer Sprache 
am meisten konform ist. Ref. wünscht dem treff- 
lichen Büchlein recht viele Leser. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann sine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


G. Schütte, Ptolemys Maps of Northern Europe. 
A reconstruction of the Prototypes. Kopenhagen, 
H. Hagerup. 

A. Ments, Die Zusammenkunft der Apostel in 
Jerusalem und die Quellen der Apostelgeschichte. 
(S.-A. a. d. Zeitschr. f. d. neutestamentliche Wise. u.. 
d. Kunde d. Urchristentums. 18. Jahrg., Heft 8) 
Gießen, Töpelmann. 

E. Brall, Lat, foris, foras im Galloromanischea 
(besonders im Französischen). Diss. Berlin, Mayer 
& Müller. 4 M. 

A. Patin, Monime. Eine Geschichte von mo- 
dernen Frauen im jonischen Kleinasien, Regens- 
burg, Manz. 1 M. 60. 

J. Geffcken, Die griechische Tragödie. Leipzig- 
Berlin. 1 M. 50. 

G. Némethy, Coniecturae ad emendandum Firmi- 
cum Maternum astrologum. Budapest, Acad. litter. 
Hung. 5 kr. 

J. Balogh, „Vasa lecta et pretiora“. Szent Ágostoa 
konfessziói egy stilustörténeti tanulmány vázlata. 
Budapest, Franklin-Tärsulat Nyomdäja, 

J. Martin, Commodianea. Textkritische Beiträge 
zur Überlieferung, Verstechnik und Sprache der Ge- 
dichte Commodians. (Sitzungsber. d. K. Ak. d. Wiss. 
in Wien, Philos.-hist. Kl. 181, 6.) Wien, Hölder. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Jakob Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar 

zu Homers Odyssee. 3., verb. Aufl. Pader- 
born 1917, Schöningh. X, 288 S. 5 M. 40. 

Die erste, 201 Seiten starke Auflage dieses 
Buches ist im Jahre 1902 erschienen und von 
Häberlin im Jahrgang 1904 Sp. 449 ff. dieser 
Zeitschrift kurz empfohlen worden; eine zweite, 
aus dem Jahre 1906 stammende Auflage brachte 
durch die Beigabe zweier Abschnitte über 
Homers Leben und Werke und über die Insel 
Ithaka das Buch auf seine jetzige Form, an 
der nunmehr eine grundsätzliche Änderung nur 
insofern vorgenommen ist, als der Verf., mit 
Recht, in dem dem „Aufbau der Handlung“ 
und der Betrachtung des Inhaltes gewidmeten 
ersten Kapitel die Bezeichnung der Teile und 
Abschnitte als Akte und Szenen beseitigt hat. 
Im einzelnen sind die Ergebnisse der neuesten 
Homerforschung, soweit das der Charakter des 
Kommentars als eines immerhin ziemlich ele- 
mentar gehaltenen Hilfsmittels für die Schule 
dem Verfasser zu gestatten schien, sorgsam ver- 
wertet. An der Ablehnung der Dörpfeldschen 
Leukas-Hypothese ist festgehalten, leider auch 
an der Annahme, daß die Unterredung des 
Odysseus mit den Haupthelden des Trojanischen 
Krieges im 11. Buche V. 385—564 zwar eine 
äußerst glückliche Erfindung ist und große 
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poetische Schönheiten hat, aber doch der ur- 
sprünglichen Dichtung nicht angehört. Der 
Gesamtheit der Odyssee gegenüber wird mit 
erfreulicher Entschiedenheit dabei geblieben, 
daß sie „das planvoll angelegte Werk eines 
Dichters ist, der das einzelne kunstvoll zu 
gruppieren und auszugestalten verstand“. 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


— — 


Ernst Windisch, Geschichte der Sanskrit- 
Philologie und Indischen Altertums- 
kunde. 1. Teil. Straßburg 1917, Trübner. VII, 
208 S. Lex.8. 12 M. 50. 

Das hier in seinem ersten 'l'eile vorliegende 
Werk des bekannten Leipziger Orientalisten 
gehört zu dem von G. Bühler begründeten 
großen Sammelwerke „Grundriß der Indo-Ari- 
schen Philologie und Altertumskunde“, von dem 
schon viele größere und kleinere Abteilungen 
von verschiedenen Verfassern erschienen sind, 
und behandelt in eingehender Darstellung 
seinen Gegenstand bis zu Lassen Indischer 
Altertumskunde einschließlich. 

Eine „Vorgeschichte der Sanskritphilologie“ 
schildert von der Zeit Vasco da Gamas an 
die allmählich zunehmende Bekanntschaft der 
Europäer mit indischem Land und Volk, die 
Berichte holländischer, portugiesischer, franzö- 
sischer und englischer Missionare und Reisen- 
den tiber indische Religion, Philosophie und 
962 
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Literatur. Die Sanskritphilologie selbst be- 
gann mit der Gründung der Asiatischen Gesell- 
schaft in Calcutta, gegen Ende des 18. Jahrh., 
von der die ersten Übersetzungen indischer 
Werke, wie die des Dramas Sakuntala, aus- 
gingen. Mit Hilfe einheimischer Gelehrten, der 
Pandits, lernten Männer wie Colebrooke die 
Vedas, die indische Astronomie und Mathematik 
kennen. Interessant ist dabei u. a. die Mitteilung, 
daß auch die Inder den pythagoreischen Lehr- 
satz gefunden hatten. Colebrookes Leistungen 
wurden in bedeutender Weise auf dem Gebiete 
der Poesie und Religion ergänzt durch H. H. 
Wilson, der auch als erster Europäer ein 
großes Sanskritwörterbuch verfaßte. 

‚ Nach Behandlung der Übersetzungen, die 
in dieser ersten Periode die Sanskritliteratur 
nach Europa brachten, und der indischen 
Grammatik, die der europäischen Wissenschaft 
ein schon seit mehr als zwei Jahrtausenden 
ausgebildetes System überlieferten, „das an 
Genauigkeit und allmählich erreichter Voll- 
ständigkeit in der Welt seinesgleichen sucht“, 
gelangt der Verf, zu der Zeit der Romantik 
mit ihren Bestrebungen, die allgemeine Ge- 
schichte der Menschheit aufzuhellen. Fried- 
rich Schlegels berühmtes Buch „Über die 
Sprache und Weisheit der Inder“ und Heerens 
„Ideen tiber die Politik, den Verkehr und den 
Handel der vornehmsten Völker der Alten Welt“ 
werden in ihrer Bedeutung geschildert. 

Im 19. Jahrh. hat in der sprachwissen- 
schaftlichen Behandlung des Sanskrit alle Vor- 
gänger Franz Bopp in den Schatten gestellt, 
der Begründer der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft, der, obgleich jünger als August Wil- 
helm v. Schlegel, doch dessen Lehrer im 
Sanskrit war. Sein besonderer Gönner war der 
Minister Wilh. v. Humboldt, der das große 
Werk tiber die Kawi-Sprache verfaßte, und zum 
Kreise seiner Schüler gehörten u. a. auch der 
Dichter Rückert und der Lexikograph Böht- 
lingk sowie Gildemeister und H.Brock- 
haus. Die Schilderung der Zusammenhänge 
aller dieser Männer, besonders illustriert durch 
Benutzung der zweibändigen Biographie Bopps 
von Lefmann und des von ebendemselben 
herausgegebenen Briefwechsels Bopps gehört 
für deutsche Leser zu den anziehendsten Teilen 
des vorliegenden Werkes. 

Die Kapitel XIV— XVII schildern die 
Leistungen der Asiatischen Gesellschaft in Cal- 
cutta, die Arbeiten der Engländer und Fran- 
zosen; der Rest des Buches ist Chr. Lassen 
und seiner Indischen Altertumskunde gewidmet, 
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die ihrer heute noch fortdauernden Bedeutung 
entsprechend ausführlich behandelt und ge- 
würdigt wird. 

So entrollt der Verf. vor den Augen seiner 
Leser ein scharfes und glänzendes Bild der 
Entwicklung einer Wissenschaft, die sich in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ihrer älteren 
Schwester, der klassischen Philologie, würdig 
zur Seite gestellt hat. Mit echt deutschem 
Gelehbrtenfleiße und einer staunenswerten Be- 
lesenheit hat er den Vorgängern auf seinem 
eigenen Arbeitsgebiete ein rühmliches Denkmal 
gesetzt und sicher viele Fachgenossen auf seine 
hoffentlich bald zu erwartende Darstellung der 
neueren Zeit begierig gemacht. 

Dresden-Blasewitz. Heinrich Uhle. 


A. Jirku, Die älteste Geschichte Israels 
im Rahmen lehrhafter Darstellungen. 
Leipzig 1917, Deichert. VI, 174 S. 4 M. 50. 

Angeregt durch Alfred Seeberg, der der 
Überzeugung war, daß innerhalb der neutesta- 
mentlichen Schriften ein fester Traditionsstoff 
vorliege, der bis in die Tage Christi zurück- 
gehe, sucht Jirku nachzuweisen, daß es auch 
für die älteste Geschichte Israels sich ähnlich 
verhalte. Historische, prophetische und poetische 
Schriften des Alten Testaments seien von einer 
lehrhaften Darstellung durchzogen, die mit der 
Zeit von Mose bezw. Abraham an beginne und 
mit dem Einzug Israels in Kanaan schließe. 
Selbst in die Apokryphen und Pseudepigraphen 
des Judentums, in die Schriften des Flavius 
Josephus, des Neuen Testaments und der 
Patristik sei das überlieferte Schema ein- 
gedrungen (S. 3). Die einzelnen Etappen der 
Tradition seien: Ägyptische Plagen, Exodus, 
Wolken- und Feuersäule, Durchzug durch’s 
Rote Meer, Manna und Wachtelwunder, Schlagen 
des Wassers aus dem Felsen, goldenes Kalb, 
Kundschaftersendung, Botschaft an Edom, 
Kampf mit Sichon und Og, Bileam und Baal 
Peor. Die Texte selbst werden in Übersetzung 
vorgeführt'und ihr Verhältnis zu den Quellen 
J, E und P wird besprochen. 

J. meint zu dem Schluß kommen zu müssen, 
daß diese lehrhaften Darstellungen „als selbstän- 
dige Quellen für die mosaische Zeit neben den 
betreffenden Kapiteln der Bücher Exodus und 
Numeri anzusehen sind“ (8. 159). So hofft J. 
mit seinen Ergebnissen auch für die Frage 
nach der Entstehung des Pentateuchs etwas 
beitragen zu können. Bei der Herstellung der 
Bücher Genesis bis Numeri seien ähnliche 
Überlieferungen, wie sie in den lehrhaften Dar- 
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stellungen niedergelegt sind, benutzt worden. | 
Die Verschmelzung von J, E und P sei nicht 
durch stille literarische oder Redaktorenarbeit, 
sondern durch mündliche Flickarbeit vollzogen 
worden, indem beim Gottesdienst oder in der 
Volksversammlung der Redner die verschiedenen 
Überlieferungen imVortragzusammenzog (3.167). 

Indessen wird 2. Kön. 22/3 aus einem 
schriftlichen Gesetzbuch vorgelesen, und auch 
Esra 7,6 ff. bringt der Schriftgelehrte Esra aus 
Babylonien ein fertiges schriftliches Werk mit 
und trägt daraus vor — die literarische oder 
die Redaktorenarbeit geht also dem Vortrag 
voran! Ist nicht auch die Chronik eine lite- 
rarische Verschmelzung — eine zeitgemäße 
Neuausgabe — der Bücher Samuel und Könige? 

pas Wertvolle an der fleißigen Arbeit 
Jirkus, dem wir u. a. auch anregende und 
brauchbare Materialien für die älteste Volks- 
religion Israels verdanken, scheint mir in der 
Vorführung der Quellenbelege selbst und in ihrer 
Vergleichung mit J, E und P zu liegen (S. 16 ff. 
104 ff.). Für nicht zwingend halte ich manche 
Folgerungen, die J. aus seinem Material zieht. 
Gesetzt z. B. den Fall, J. hätte recht, wenn 
er, Rothstein folgend, Ps. 78, 42—51 die gleiche 
Tradition hinsichtlich der ägyptischen Plagen 
wie J befolgen läßt, S. 110 f., so ist es über- 
eilt, zu meinen, der Verf. könne unmöglich von 
J abhängig sein — denn woher weiß denn J., 
daß zur Zeit des Psalmisten die Sonderquelle 
J — obwohl sie mit E schon verschmolzen 
war — nicht mehr als solche habe existieren 
können? Daß der Prophet Jesaja noch nicht 
durch Schrift seine Reden festhielt (S. 6), läßt 
sich angesichts Jes. 30, 6 nicht aufrechterhalten, 
mag man iiber den Sinn von Jes. 8, 16 auch 
verschiedener Meinung sein können. 

Mit der Behauptung, es sei ein „Grund- 
irrtum der Wellhausenschen Schule“, „daß der 
Inhalt einer Schrift gleich alt sein müsse wie 
die literarische Entstehung dieser Schrift“ 
(S. 161), ficht J. gegen Windmühlen! Haben 
nicht Wellhausen, Stade, Duhm u. a. gerade 
aus den Quellen J, E und P ein Bild für Mose 
und seine Religionsstiftung gezeichnet, obwohl 
diese Quellen 3—8 Jahrhunderte literarisch 
jünger als die Zeit Mosis sind? Warum die 
im Talmud und in verwandter jüdischer Literatur, 
ferner im Koran eingebettete Überlieferung über 
die Idealzeit Israels von der Untersuchung aus- 
geschlossen sind, verstehe ich nicht — die 
patristische christliche Literatur stellt doch nur 
den einen Ausläufer dar. 


Heidelberg. Georg Beer. 


` Geschichte und Altertumskunde. 
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Carl Georg Brandis, Beiträge aus der Uni- 
versitätsbibliothek zu Jena zur Ge- 
schichte des Reformationsjahrhun- 
derts. (Zeitschrift des Vereins für Thüringische 

N. F. 8. Bei- 
heft. Festschrift des Vereins zum Jubiläum der 
Reformation.) Jena 1917. VI, 84 8. 8. 

Die vorliegende Festschrift enthält fünf sehr 
wertvolle und äußerst sorgfältige Untersuchungen 
über Probleme und Tatsachen aus dem Jahr- 
hundert der Reformation auf Grund von Hand- 
schriften und Büchern, die heute im Besitz der 
Jenaer Universitätsbibliothek sind. Die erste 
Arbeit bringt die Veröffentlichung eines bisher 
nicht unbekannten, aber noch ungedruckten 
Berichts über die Vertreibung von Johannes 
Rhagius, gen. Aesticampianus, aus Leipzig im 
Jahre 1511, für den als literarische Form im 
Geist und nach der nicht seltenen Übung jener 
Zeit die Einkleiduug in die Darstellung des 
Passionsberichts des Johannesevangeliums ge- 
wäblt ist, und bestimmt diese neue Quelle nach 
ihrem Wert und ihrem Verhältnis zu den bisher 
vorhandenen Nachrichten in einer völlig ein- 
wandfreien und bei der Lage des heute er- 
schlossenen Materials abschließenden Weise. 
Wenn es Z. 26/7 der Passio auf S.3 der Ab- 
handlung heißt: ne cetera cuncta crimina am- 
plius perpetrare possunt, so wird das ein 
Fehler der Hs, nicht ein Irrtum des Heraus- 
gebers sein. Die zweite Abhandlung weist auf 
eine bisher unbekannte humanistische Genossen- 
schaft, die sodalitas Polychiana, nach Martin 
Polich von Mellerstadt benannt, auf Grund einer 
handschriftlichen Eintragung im Jenaer Exem- 
plar der Nürnberger Ausgabe der Werke Ros- 
withas von 1501 hin und macht in über- 
zeugender Weise auf Zusammenhänge mit der 
gleichzeitigen wenig beachteten sodalitas Leuco- 
politana aufmerksam. Folgerichtig schließt sich 
an diese beiden Arbeiten eine Untersuchung 
über deu Namen Wittenberg bei den Huma- 
nisten an. Es sei mir gestattet, zu dieser Studie 
darauf hinzuweisen, daß Hartman Schedels 
Liber eronicarum, die sog. Kobergersche Welt- 
chronik von 1493, in der deutschen Ausgabe 
(fol. 280 reeto) die Stadt „Wittenberg oder Weyss- 
berg“, in der lateinischen (fol. 282 ver»°) „ Witten- 
berg vulgariter id est mons -albus“ nennt. 
Diesem Humanisten ist also ein klassisch klin- 
gender Name für die sächsische Kurfürstenstadt 
noch unbekauut. 

Die beiden letzten Studien, die umfang- 
reichsten Teile der Veröffentlichung, beziehen 
sich auf Probleme der kursächsischen Bildungs- 
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und Kulturgeschichte, die „Pflege des Franzö- 
sischen am Hofe der sächsischen Kurfürsten 
Ernestinischen Stammes“ und die „deutschen 
Verse auf Friedrich den Weisen und unter den 
Fürstenbildern im Schlosse zu Wittenberg“. 
Zum ersten Aufsatz sei auf einen hübschen 
Fund von Julius Wagner über französischen 
Privatunterricht in Eßlingen im Jahre 1477 
ausdrücklich hingewiesen *); dem zweiten Auf- 
satz darf mit aller Entschiedenheit nachgerühmt 
werden, daß er die Erkenntnis der in ihm be- 
handelten Fragen durch allseitige Berücksich- 
tigung des vorhandenen Materials, auch des 
ikonographischen, in ausgezeichneter Weise ge- 
fördert hat, so daß hier wohl nichts mehr zu 
tun übrig bleibt, wenn nicht neues Material 
eine Wiederaufnahme der Untersuchung fordert. 
Hamburg. B. A. Müller. 


*) Geschichte des humanistischen Schulwesens in 
Württemberg, hrsg. v. d. Württembergischen Kom- 
mission für Landesgeschichte I 1912, S. 859/60. 


Holm Süfsmilch, Die lateinische Va- 
gantenpoesie des 12. und 13. Jahrhun- 
derts als Kulturerscheinung. (Beiträge zur 
Kulturgeschichte des Mittelalters und der Re- 
naissance. Hrsg. v. Walter Goetz. Bd. 25.) 
Leipzig 1918, Teubner. VII, 104 S. gr.8. 4M. 80. 

Die Arbeit ist eine kulturgeschichtliche 
Würdigung der lateinischen Gedichte jener fah- 
renden Schüler des 12. Jahrh., in denen Süß- 
milch mit Recht nicht Lumpen, sondern vor- 
wiegend Studenten oder stellenlose Geistliche 
sieht, und untersucht in zwölf Abschuitten, 
welche Stellung diese Poesie im Rahmen der 
gesamten Zeitentwicklung einnimmt. Der Verf. 
sucht zwischen den widerstreitenden Ansichten 
in der Auffassung des Begriffes „Renaissance“ 
zu vermitteln und erklärt sie als „die Emanzi- 
pation des rein weltlichen Kulturlebens von der 
erdrückenden Vorherrschaft des religiös-asketi- 
schen Ideals“ des Mittelalters, als deren tiefere 

Ursache die auf das Sinnliche gerichtete 

menschliche Natur, als deren Veranlassung die 

zunehmende Verweltlichung des Klerus be- 
zeichnet wird, Umstände, die in dem wieder 
erwachten Interesse am ewig jungen klassischen 

Altertum einen mächtigen Helfershelfer fanden. 

Literarische Streitfragen werden im allgemeinen 

gemieden;; der seinerzeit vielbehandelten Frage 

nach bestimmten Dichterpersönlichkeiten geht 
der Verf. aus dem Wege und begnigt sich mit 
der zweifellos sicheren Annahme, daß die Ge- 
dichte von mehreren wirklich vagierenden Dich- 
tern stammten, welche die Lieder teils selbst 
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verfaßten, teils die übernommenen sangen und 
weiter verbreiteten. Er legt seinen Unter- 
suchungen in erster Linie solche Lieder zu- 
grunde, die mit Sicherheit von Vaganten ge- 
dichtet oder von ihnen weiterverbreitet wurden, 
zieht aber auch verwandte Poesien, z. B. die 
Schulpoesie, heran, und zeigt, daß die Vaganten 
Geistesverwandte der Humanisten sind und, der 
Stoff ihrer Gedichte eine zuverlässige Quelle für 
die Kenntnis der Zustände jener Zeit ist. 
Das ausgelassene Wesen und der durchaus 
heitere Geist der Vaganten und ihrer Poesie 
wird an typischen Beispielen gezeigt. Die 
wenigen Gedichte mit weltfeindlicher Stimmung 
erklärt der Verf. als beeinflußt durch die Schul- 
poesie oder als Alterspoesie, so z. B. Dreves 
Il 424, wo wir in der 2. und 3. Strophe einen 
guten Bekannten aus dem Gaudeamus fidden: 


vita brevis breviter 
in brevi finietur 
mors venit velociter usw. 


Ubi sunt, qui ante nos 
in hoc mundo vixere? 


Noch eine dritte Erklärungsmöglichkeit gäbe es 
meiner Meinung nach: dem ausschließlich Sinnen- 
genuß huldigenden Vaganten mochten wohl auch 
Augenblicke kommen, wo nach dem Sinnen- 
rausch die Reaktion, der moralische Katzen- 
jammer sich einstellte ; aus solchen Stimmungen 
heraus sind wohl die Lieder bei Dreves Il 
416 f., Il 422: 

heu heu mala mundi vita 

quare me delectas ita? 
zu verstehen. 

Die Naturanschauung Hußert sich bei ihnen 
in den gangbaren konventionellen Redensarten 
und dient hauptsächlich bloß als Aufputz für 
Liebesabenteuer; die spärlichen Beispiele, die 
S. als Belege für wahres Naturempfinden bringt, 
sind nicht geeignet, ein besonderes individuelles 
Naturempfinden des Vaganten zu verraten. 
Wunderlich erscheint mir der Zusammenhang 
der Verse, die von S. als unserem modernen 
Empfinden nahekommend (S. 26) gerlühmt wer 
den. Den weitaus größten Umfang nimmt die 
Liebeslyrik ein, die auch dem dichterischen 
Werte nach am höchsten steht; ist sie doch der 
Ausdruck wirklich ömpfundener, leidenschaft- 
licher Sinnlichkeit. 

Den Liebesliedern reihen sich Spiel- und 
Trinklieder an, aus denen wir ein anschauliches 
Bild der wüsten Zechgelage mit ihren Ulkreden 
und Bierschwefeln erhalten. Was würde der 
Archipoeta erst heutzutage sagen, wenn er da- 
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mals schon über eine unbedeutende Weinver- 
teuerung des Pfalzgrafen seine strafenden Verse 
entsandte! — Mit den mittelalterlichen Idealen 
der Armut und Demut hat er gebrochen. Ein 
hohes Selbstgefühl und Stolz auf seine Bildung, 
die er der Antike verdankt, und auf seine 
Kunst kommen in seinen satirischen und paro- 
distischen Gedichten zum Ausdruck. Sollte 
übrigens der Titel „vagus“, den sich der 
fahrende Kleriker beilegt (vgl. Carm. Bur. 147,1 
„consortium vagurum“), nicht Selbstironisierung 
sein? — Seine Abhängigkeit von der Antike 
verrät nicht bloß das sprachliche Gewand, son- 
dern auch der Stoff seiner Gedichte, der oft 
lateinischen Originalen, so besonders Ovid, den 
sie ganz als ihren Geistesverwandten betrachten, 
entlebnt ist. In der Anlehnung geht er aller- 
dings oft schablonenhaft vor; er arbeitet mit 
der antiken Mythologie wie mit etwas gut Be- 
kanntem, er sucht aber auch, wie S. ganz 
richtig erkannt hat, keine gedankenlose Nach- 
ahmung, sondern „formvollendete Ergänzung 
seiner eigenen Gefühlswelt“. In seinem aus- 
schließlichen Streben nach Genuß und Schön- 
heit, beim Mangel an jeglicher caritas muß der 
Vagant als durchaus unchristlich erscheinen. 
Es zeigt sich also, daß die Vagantenpoesie „sich 
unabhängig vom italienischen Volksgeist aus 
der christlich - mittelalterlichen Ideenwelt und 
antiken Fortwirkungen gebildet hat“ ; innerhalb 
des großen Erneuerungsvorganges ist sie ein 
Gipfelpunkt des Säkularisationsprozesses. — Die 
in einem recht gefälligen Stil geschriebene 
Arbeit, der eine ausführliche Quellenangabe 
vorangeht, schließt mit einem fünf Seiten um- 
fassenden Personen- und Sachregister. 
Wünschenswert wäre es gewesen, auch der 
Nachwirkung dieser Vagantenpoesie nach- 
zugehen. Denn nicht beipflichten möchte ich 
der Behauptung Sußmilchs (S. 98), daß mit 
dem Vagantentum am Ende des 13. Jahrh. 
auch die Vagantenpoesie verfallen sei, „ohne 
tiefere Spuren hinterlassen zu haben“. 
Besitzen wir doch aus dem 14. und 15. Jahrh. 
nicht gerade spärliche Liederhandschriften; ich 
— nur z. B. auf die 28 Lieder, die Fei- 
alik in den Sitzungsber. d. Wiener Kais. Akad. 
d. Wiss., phil.-hist. Kl. XXXVI S. 151ff. aus 
vier Liederhandschriften veröffentlichte, und die 
dem Inventar des studentischen Lebens im 14. 
und 15. Jahrh. an der Prager Universität an- 
gehören. Hierher war nach der Errichtung der 
Universität ein Strom von Studenten gekommen 
und hatte neues Leben und neue Anschauungen 
mitgebracht. Einzelne dieser Lieder lehren, 
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wie fremde Dichtungen nach Böhmen 
herübergenommen und umgeändert 
wurden; so ist No. XIX (bei Feifalik) ein 
Konglomerat aus dem „Bundeslied“ und der 
„Beichte“ des Archipoeta; ebenso ist No. 11 
(Warnung vor dem Wirtshaus) ein Gemenge 
von Bruchstücken aus mehreren Liedern; wie 
beim deutschen Volkslied können wir auch an 
den Vagantenliedern die Erscheinung des „Zer- 
singens“ feststellen. Freundliche und unfreund- 
liche Bilder bieten sich uns dar; No. XXI zeigt 
das armselige Leben der Vaganten, ihre Dürftig- 
keit und Zudringlichkeit im Gegensatz zum 
Reichtum und Geiz so vieler anderer. Ein aus 
80 Versen bestehendes Abedar (No. VI) beklagt 
die Verworfenheit der Frau. In anderen Lie- 
dern sehen wir die Schüler von Haus zu Haus 
gehen und betteln. Aber trotz aller seiner 
Leiden und Drangsale verliert der Goliard 
seinen unverwüstlichen Humor nicht, der sich 
in Scherzliedern und Parodien (No. X1II—XV) 
Luft macht. Seine der Schule und dem 
Lernen überhaupt feindliche Haltung 
spricht aus No. XVIII. Vs. 1: 


mi fili, sis maliuolus 
neque velis discere usw. 
Vs. 13: 
Super fornacem sterne te, 
tuus liber sit paries,. 
librum vagorum repete, 
maniamque varies. 
Die Schule ist ihm nur eine Last; No. XXIV, 
Vs. 81—36: 
Dum suprema melodia 
in choro nostra cantica 
alte decantamus, 
in scola parva gaudia, 
sed infinita miseria usw. 


Der Anfangsvers seines lateinischen Schulbuches, 
des Doctrinale des Alexander Gallus, de Villa 
dei, wird in seiner Hand zum parodistischen 
Anfang poetischer Bettelbriefe, No. XXIV: : 


Scribere clericulis 
verisque Christi famulis usw. 


No. XXVII Überschrift: Seribere clericulis paro 
doctrinale nouellis. Auch zu den großen 
Zeitereignissen des 14. und 15. Jahrh. 
nimmt er Stellung. No. III wird über die Zer- 
rüttung der Kirche geklagt, welche’durch die 
Schriften des verdammten Wyclif und Hus 
verschuldet wurde. Es schließt mit einer Bitte 
zu Gott, daß das Gift der husitischen Natter 
keinen Zutritt zu den Herzen der Gläubigen 
finde. No. II macht er für all das Unglück, welches 
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über das Land hereingebrochen ist, die fraus Vi- 
klefistica (Vs.85) verantwortlich, wie ein Herodes 
hause Žižka (Vs. 94). Der tiefe Groll gegen 
Wyclif erklärt sich wohl auch aus des letzteren 
Kampf gegen das Bettelordenwesen, zu denen 
in gewissem Sinn die Vaganten sich auch rechnen 
konnten; indem sie oft in ganzen Schwärmen 
auftraten, wurden sie tatsächlich zu einer Land- 
plage. In Klöstern ünd Pfarrhäusern haben 
sie sich bisweilen mit Gewalt das genommen, 
was man ihnen nicht im guten geben wollte. 
No. XX ist zweifellos nach der Gründung 
der Prager Universität verfaßt und richtet 
sich noch an Karl IV., muß also noch vor 1378 
gedichtet sein. — Den durch die Wyelifisten 
und den Abzug der Deutschen verursachten 
Niedergang der Prager Universität 
beklagt ein lateinisches Gedicht, welches Loserth 
aus der Handschrift 1387 der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek veröffentlichte (Mitteilg. d. 
Ver. f. Geschichte d. Deutschen in Böhmen 
XXI, 8. 277); nur einige bezeichnende Verse 
(25—32) seien herausgegriffen : 
ab omni solacio 
pravitale plena 
Bohemorum nacio 
feda, vilis, lena 
perdidit primicias 
residet egena usw. 
Daran schließt sich das Lob auf die neuen Schul- 
gründungen, Leipzig und Meißen; Vs. 45 ff.: 
Exsurge Lipczk et gloriam 
suscipe Bohemorum, 
vanam et memoriam 
bonorum eorum usw. 


Derselbe teilt zwei Lieder aus der Zeit der 
husitischen Bewegung in den Mitteilg. d. Ver. 
f. Gesch. d. Deutsch. in Böhm. XXIX, S. 290 f. 
mit. Sicherlich liegt noch viel Material ver- 
streut und unbeachtet in Bibliotheken und 
Archiven und böte gewiß dem Kultur- und 
Literarhistoriker reiche Ausbeute, wenn endlich 
sich jemand fände, der all die Verirrten zu- 
sammenfangen wollte. Vielleicht lockt Süßmilchs 
lesenswerte Arbeit, die einen überaus genuß- 
reichen Einblick in den reichhaltigen Inhalt 
und die Tiefe der Gefühls- und Gedankenwelt 
der Vaganten gewährt, zu weiteren kritischen 
Vorarbeiten für ein modernen Anforderungen 
entsprechendes Corpus carminum vagorum. 
Eger. i Alfred Herr. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Mnemosyne. XLVI, 2. 

- (118) J. C. Naber, S. A. fil., Observatiunculae 
de iure Romano (cf. Mnem. XLV S. 440). CXI. de 
mensurae gentribus. I. Die divisio eic lsz pép. 
Zwei Arten von geteilten Ackern bei den Römern 
limitati a. und per strigas et per scamna. limes. — 
(126) P. H. D(amst6), Crepusculi notio. Sen. Med. 71. 
Der Ausdruck geminum tempus entspricht dem eng- 
lischen twilight = between the light (Zwielicht), — 
(127) J. J. Hartman, De Menandro et Terentio dis- 
putatiuncula. Der Vergleich des Menander mit 
Terenz zeigt Terenz als den feineren Dichter, der 
unserem Empfinden viel näher steht, während uns 
so manche Szenen des Menander frostig anmuten, 
z. B. Samia 242 ff., 207. Wie fein ist dagegen die 
Verwendung der gleichen Sage bei Terenz Eunuchus 
584ff. Mag man auch die Entlehnung des Ring- 
motivs in der Hekyra aus Menander tadeln, so ist 
doch das ganze Stück (das Ringmotiv spielt nur eine 
nebensächliche Rolle) ausgezeichnet. cf. 577—606. 
Wie einen bei Menander häufig vorkommenden 
Stoff des Menander Terenz unserem Empfinden 
näherbringt, zeigt die Andria. Darum mag wohl 
auch Donat zum Heauton tim. keine Anmerkungen 
geschrieben haben, da Terenz das Stück vollständig 
aus dem Griechischen entlehnt hatte. — (134) P. 
H. D(amst6), Seneca fatidicus. Nicht nur eine 
Weissagung der Entdeckung fremder Länder findet 
sich bei Sen. Med. 375 ff., sondern in v. 1025 und in 
den zwei letzten Versen dieses Stückes auch ein 
Hinweis auf die Aviatiker. — (135) F. Müller Jac. 
fil., Etymologiae Graecae. I. dn&lvwp. Ursprüng- 
lich bedeutete das Wort soviel als BasıLeü;. In den 
ältesten Zeiten hatte die Wurzel pn&- die Bedeutung 
von regere. Seit Homer wurde es mit önyvövar zu- 
sammengebracht. Ein Nachklingen der alten Be 
deutung bei Verg. Aen. I 153 Hom. Il 575. H 228. 
230. II. jepópwvos. Nach der Vermutung von C. 
W. Vollgraff wäre es mit latein. aes zusammen- 
zustellen. Dies geht auf eine indog. Wurzel aies- 
zurück mit der kürzeren Lautform is- und dem Ab- 
leitungssuffix r/n: aisar-, aiser-, isar-, mit der Be- 
deutung ‘kräftig, stark, hart’, woraus das Wort für 
Metall, sei es Erz oder Eisen, entstand. Da ward 
auch Tepipwvos = yalriowvos. — (155) Huil.) V(oll- 
graff), lepa xat orx. Diese Verbindung bedeutet 
sacra et profana. Dabei wird cos per .euphemis- 
mum gebraucht statt Be3n).os, cf. Arist. Lys. 743. — 
(156) J. J. Hartman, De Catulli c. I vss. 8—10. 
Zu lesen ist: quare quicquid habetur hoc libelli | 
qualecunque, tuo, patrone, verbo | plus uno maneat 
perenne saeclo. — (161) J. van Wageningen, Hodie. 
Das Adverb bedeutet bei Komikern häufig nament- 
lich in der Verbindung mit Negationen eine Ver- 
sicherung ähnlich wie tipepov, cf. Arist. Plut. 433. 
— (165) P. Groeneboom, Varia IJI. Ad Herodam. 
I 8. orp&dov tu, ĝovày. intransit. zu verstehen ‘move 
te ocius’. — I 56 f. ëpwtr zu verbinden mit dxöpnve. 
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173. cf. Herod. VIII 143 (IX 79. — 189. Mit 
Bücheler richtig zu lesen «(at Zyn, cf. Kall. Epigr. 
38. — II 19f. dd cf. Theocr. IV 58. — II 8. 
totoy xat? Wpou Bdeipnv cf. xatwuaödv 5 352 und 
Bakch. bei Athen. XV 667c Verg. Aen. IX 417. — 
LMI 38—41. cf. Luc. Alex. 6, das Bild bei Soph. 
Indag. 122. A. P. IX 114. — III 49. Õote und’ 
6hdvra xıyvijioaı = ut ne hiscam quidem. cf. Eustath. 
Er. VI 14, 7 (He II p. 223) und Luc. fugit. 19. — 
III 90—92 sind der Mutter zuzuteilen, 93 los dem 
Kottalos; die übrigen Worte dieses Verses, die 
~ wohl richtig lauten padors thv yAdscav Es pét niövan, 
dem Lehrer. — IV 14. torov ef. Thuk. I 80,4 ‘mit 
Leichtigkeit’ (Steup. — IV 50. cf. frag. com. in 
Didym. comm. Demosth.: zvwnevog tò xpavlov. — VI 
59—60. cf. Charito II 2,2 (He II p. 28). — IV 72f. 
An ypdupara ist festzuhalten, cf. Luk. Imag. XVI. — 
V 6. cf. Xen. Ephes. II 5,4 (He I p.351). — V 12f. 
cf. Xen. Ephes. II 6, 1 (He I p. 351). — V 27. An 
der Überlieferung 4%’ rhv adrıs ist festzuhalten, 
cf. Soph. O.R. 461 (geschützt durch Arist. II 144, 
2K. cf. E. Bruhn). — V 52. Die Lesart nap tà 
Mixxdìys rechtfertigt Lys. XII 12 eis tà tob düelyon. 
— VI 5f. Zu lesen ist wohl xeis’, cf. Ael. v. h. 
IX 13 Luc. Asin. 19. — VI 16f. cf. Luc. conv. 30. — 
VI35. Zu lesen ist tržuà Noco: yproar! inf. exclam. 
cf. Soph. Ai. 411. Arist. Vesp. 835. — VII 46. Zu 
lesen ist toŭto pouCvov buvodaı). — VII 144 sprich- 
wörtlich cf. Thuk. V 23, 6. cf. V 29, 2. — Achill. 
Tat. I 4, 5 (He I p. 42). Zu lesen ist mit einer 
Umstellung Expeuov tňv xapdlav, nõovuyy ál övat, 
EBierov avardüc. — Charit. V 2, 4 (He II p. 87) 
ist eine Nachahmung von Xen. inst. Cyri VI 4,21. 
— (171) G(uil) V(ollgraff), Ad Plat. de republ. 
p. 421c. Zu lesen ist ri; zóews adkavonevng xat 
xQ ðs olaxıkLomekvns (statt olxıLoneund. — (172) J. 
van Wageningen, Loculi (ad. Tert. Apol. VI 4). 
Der Ausdruck loculi findet seine Erklärung durch 
Plin. n. h. XIV 13 (14) § 89, die Quelle Tert. — (174) 
G. Vollgraff, Ad Sophoclis Antigonam (cf. p.82ff.). 
v. 150 f. èx gehört per tmesin zu oda Anomoobvuv 
cf. Thuk. III e. 18. — 155 ff. z. 1. i. 49’ öde yap En 
Basted yópas | Kpdwv ó Mevorxews verypös venypis | 
zormvde tuybv veapaicı ev | Erl ovvweuylax 
ywpei. — 162 nölen. Eine solche Eigentümlichkeit 
des westionischen Dialektes nahmen hie und da die 
Dichter auf. — 168 xelvwy zu beziehen auf Oidipus 
und Jokaste (Bruhn), ohne daß Jokaste namentlich 
eingeführt zu werden brauchte. cf. Herod. 1 116 
dç abroö;, das auch durch die Papyrus-Überliefe- 
rung geschützt wird. — 196f. xátw gehört zu 
vexpois. Epyeraı = obtingere cf. ixveiodar bei Herod. 
— 225 Ypovrlöwv èrotászaç = cogitationes. — 233 
(statt 223) f. xel tò pyõèv èšepõ = etiamsi hoc dicens 
mortem subibo. cf. Soph. El. 1165 f. — 241 otoyářņ 
wird erklärt durch Phot. V 36 = dla orioasdaı. 
— (183) P. H. D(amste), Ad Ovid. Tr. IV 3, 83. 
Mnem. XLVI S. 11 ward creta est vorgeschlagen 
statt freta est. Zu lesen ist aber secta est cf. 
Sen. Oed, 987. — (184) P. H. Damstö, Ad Senecae 
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Phaedram. Die von Leo für unecht erklärten 
Verse 1016, 1022—1024 stehen an unrichtiger Stelle 
und sind nach v. 1026 einzureiben. v. 1035 ist an 
ille festzuhalten, wie v. 651 zeigt. v. 1028 ist statt 
spumat zu lesen spumis. v. 1041 scheint das Wort 
oculi vom Rande eingedrungen zu sein (Gronow). 
Dadurch ist ein Beiwort zu flammam wie celerem 
oder rutilam verdrängt worden. v. 1047 f. soll es 
heißen facies et anguem (statt ingens) b. i. t.| 
squamosa partim (statt partem). v. 1053 i. z. l. 
exsanguis gelu (statt metu). cf. Troad. 624. v. 1080 
i. z. l. nam toto ferox (statt obvius) oder minans. 
v. 1101 i. z. l. at (statt et) pariter moram. v. 87 
tenuere pontum = pontum tamquam suam dicionem 
obsederunt. v. 88 i. z. l. tellure Nerea pervium 
(statt Nereus pervius) r. s. v. 140 f. i. z. 1. honesta 
primus velle nec labi via | pudor est — sec. n. p. 
m. v.206 ff. (cf. Octav. 557 ff.) i. z. l. cur in penates 
rarius tenues ruit (statt subit). v. 305 i. z. l. per- 
que fratris, non sua (statt fraternos nova) regna, 
fluctus. v. 351 ff. lauten mit Änderung der Inter- 
punktion und Umstellung : amat insani belua ponti | 
Lucaeque boves: vindicat omnes | natura sibi. nibil 
immune est: | veteres cedunt ignibus irae | odium- 
que perit, cum iussit Amor. v. 492 i. z. l. spei 
metusque liberum (statt liber). v. 501 i. z. |. 
aequore statt aethere. v. 504 i. z. l. labore avito 
(statt niveo). v. 510 i. z. I. veteresque fagi, (ubi) 
iuvat aut a. v. pr. r. v. 603 i. z. l. at (statt et) 
maior tenet, v. 641 ff. i. z. l intimis furit ferus | 
penitus medullis atque per venas meat visceribus 
ignis mersus et vulnus latens. v. 652 i. z. 1. et 
ora salvus (statt flavus) tenera tinguebat pudor 
(cf. 712). v. 657 i. z. l. in te patris (statt magis) 
refulget incomptus decor. v.676 i. z. l. ac'vetera 
(cf. 786, statt versa) retro sidera obliquos agat | r. 
c. v. 688 ist nicht unecht; er gehört nach v. 693. 
v. 764 ff. sind folgendermaßen zu lesen: non sic 
prata novo vere decentia | aestatis calidae despoliat 
vapor! | saevit solstitio cum medius dies | et noctes 
brevibus praecipitant rotis, | languescunt violae 
et lilia pallida | et gratae capiti deficiunt rosae. | at 
fulgor teneris qui radiat genis | momento rapitur... 
v. 804 ff. i. z. 1. tu licet asperos pugni semideos 
(statt pugnacesque deos) viribus audeas. v. 831 i. 
z. l. ut ora iuveni paria Pittheo (statt Perithoo) 
gerit. v. 890 i. z. l. et (statt ex) cuius ortum 
(statt ortu) nostra dependit (statt dependet) domus. 
v. 1179 i. z. l. Lethes (statt et te) per undas, cf. 
1201 ff. Herce. Oet. 1161 f. v.1248 i. z. l quotcum- 
que (statt pondusque) et artus... cf. 1254 ff., 1278. 
— (201) A. &. Roos, Quo tempore exarata sit ta- 
bella emptionis in Frisia nuper reperta (cf. Mnemos. 
XLV S. 341 £). Die Inschrift stammt nicht, wie 
Vollgraff meinte, aus den Zeiten Traians. Die 
Schlüsse, die er auf die Abkürzungen des Namens 
der Legionen baute, sind nicht richtig, da die Ab- 
kürzungen anders zu deuten sind. Es handelt sich 
um die I. und V. Legion ohne Hinzusetzung von 
Beinamen. So kommt man auf die Zeiten des Ti- 
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berius, und zwar die Jahre 16, 18, 21, 22, 26, da 
uns nur aus diesen Jahren die Namen der consul. 
suff. unbekannt sind und ein Minicius damals dies 
Amt bekleidet haben kann. — (216) H. Wagenvoort 
H. fil., Quaestiunculae Annaeanae (cf. Mnem. XLIV 
8. 162). III. póyos ylpws apud Senecam. Brief 12 
und 26, die Beziehungen zu Cicero Cato m. u. 
Juncus (bei Stobaeus) enthalten, sind, nach der Be- 
merkung ‘modo’ zu Anfang des Briefes 26 zu 
schließen, bald nacheinander geschrieben. Wenn 
nun im Vergleich mit anderen Briefen ein längerer 
Zeitraum von einem halben Jahre zwischen beiden 
zu liegen scheint, so hat Seneca wohl vor der Her- 
ausgabe eine Umstellung der Briefe vorgenommen. 
IV. De interpolationibus quibusdam. Ep. 77, 2 in- 
dicium ist nicht zu tilgen, da insigne adjektivisch 
gebraucht ist = peculiare. Ep. 46, 3. Unecht und 
hinzugefügt sind die Worte nisi quod — consuetu- 
dinis causa. Ep. 120, 22. Unecht ist ae Hinzu- 
fügung de aliquo — mutatio est. 


Wiener Studien. XXXIX, 2. 

(85) F. Stürmer, Die Rhapsodien der Ilias und 
der Odysee (nach Drerup und Draheim) II. (vgl. W. 
St. XXXIX 1, 50 f.) Auch bei der Abgrenzung 
der Rhapsodien der Odyssee ist dem Vorschlage 
Drerups vor der Einteilung Draheims Vorzug zu 
geben. — (200) J. Franz, Die genealogische Dich- 
tung Hesiods I. Die Katalogdichtung schließt sich 
unmittelbar als Fortsetzung an die Theogonie an, 
Diese setzt die Eden voraus. Eine Analyse der 
Koronis und Mekionike-Eöe zeigt den Unterschied 
zwischen echten und unechten, großen Eöen. Sprach- 
lich sind die echten Eöen im Anfange charakteri- 
siert durch die Anknüpfung q oin, die keine bloße 
Formel, sondern abhängig zu denken ist von einem 
delsate und einen Objektivsatz einleitet. Inhaltlich 
führt der Dichter die Heroine ein, gedenkt ihrer 
Heimat, Schönheit. Ihre Geschichte ist die genea- 
logische Legende und erzählt den Mythus von der 
Geburt des göttlichen Sohnes. Den Fortgang der 
Darstellung in ihren einzelnen Teilen zeigen größere 
Bruchstücke wie die Atalante-Ede. — (234) E. Löw, 
Die Bedeutung des Berichtes bei Sextus für die 
Beraklit-Forschung. Die Einwände, die Dörfler 
gegen die Deutung der heraklitischen Lehre von 
Loew vorgebracht hatte, sind unrichtig. Die Be- 
griffe Adyoc und ọpówņnç sind bei Heraklit scharf 
geschieden. Aöyoc ist für ihn Gedankenerkenntnias. 
Ihm zieht dieser Philosoph die ꝓpovnoic (Erfahrungs- 
erkenntnis) und »5sı; (Entwicklungsgesetz) vor. Ihm 
gegenüber steht Parmenides als Adyos-Anwalt, und 
es sind direkte gegensätzliche Beziehungen zwischen 
beiden Denkern anzunehmen. Darauf weisen auch 
die aufeinander sich beziehenden gleichen Aus- 
drücke bei beiden hin. Die dunyavin des Parme- 
nides ist die heraklitische péva. Nachweis der 
Beziehungen einzelner Fragmente des Parmenides 
auf Heraklit. — (249) F. Lammert, Ptolemaios 
repl xpıryplou xal $ysuowxoŭð und die Stoa. Es werden 
die engen Beziehungen dieser Schrift besonders zur 
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mittleren Stoa behandelt, auf deren einige Lehren, 
die sonst fragmentarisch überliefert sind, sie ein 
schönes Licht wirft. — (258) K. Prinz, Unter- 
suchungen zu Ovids Remedia amoris Il (Schluß 
siehe W.St. XXXIX S.91ff.). Besondere Betrach- 
tung zweier größerer Stellen: 249—290, 150—210, 
zeigt deutlich, daß Ovids Eigenart darin bestand, 
„ein bestimmtes Motiv, das ihm ein Vorbild bot, 
zu variieren und zu ergänzen... Er batte ein 
glänzendes Gedächtnis, das ihm bald aus eigenen, 
bald aus fremden Dichtungen mühelos Bruchstücke 
bald geringeren, bald größeren Umfanges reprodu- 
zierte, die er bald ganz unverändert, bald mit den 
erforderlichen Abänderungen in seine neue Dichtung 
einfügte“. Es folgt eine tabellarische Zusammen- 
stellung der mannigfaltigen wörtlichen Überein- 
stimmungen dieses Gedichtes mit anderen Dich- 
tungen. Es ergibt sich, daß die Remedia durch 
Lukrez angeregt sind, wobei ihn seine rbetorische 
Schulung unterstützte, den Gegenstand von mehr 
als bloß einer Seite zu beleuchten. Die Technik 
ist die gleiche wie bei der ars amat. Auch in der 
Komposition zeigt sich Lukrez’ Einfluß in der 
ersten Hälfte, während die zweite Hälfte immer 
matter wird; offenbar hatte der Dichter über der 
Arbeit die Lust verloren, In der Ausführung ist 
der Dichter wenig originell; er versteht es nur, 
das Übernommene so zu variieren, daß es originell 
aussieht. — (290) L. Radermacher, rab zave und 
Verwandtes. Die einsilbige Form des imper. ist 
bei Photios Lex. 403, 4 und Eustath. 1408, 6, woraus 
sie Elmeley bei Arist. Equ. 821 einsetzen wollte. 
Eine solche Form scheint auch vorausgesetzt zu 
sein bei Hippol. Ref. V 8,22 und die Form zai bei 
[Xen.] Kyneg. VI 12. — (291) K. Preisendanz, 
zivoç tò vapa im Par. Zauberpap. 1850. zivos ist 
verderbte und unverstandene Schreibung der s 
zung zvoç = nvebuaros = ‘Name des Geistes’. 
(293) Nikos A. Béņs, Zu Luc. Asin. 32 (Jakobite 
Il 322—3). Ältester Beleg für die neugriechische 
Bedeutung von yapeiv und dtasrasdiva. — (293) E. 
Hauler, Zu Fronto (S. 181, Z. 19 und 138, Z. 11. 
Naber). Zu lesen ist an ersterer Stelle: et quidem 
„.mandavi... et quibus mores hominum et sen- 
sum eorum cognosces, an der zweiten: .. amiseris, 
maximam miser(icordiam), dann eine Lücke von 
6 Zeilen und nachher: pernostique gravio|ra mala, 
quam ut majgistrum doctis dictis | consolari audeam; 
sed | patris est pectus amolris pietatisque plenum | 
effundere. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 37/88. 

(483) Platons Dialoge Hippias I und II, Jon, 
Alkibiades der Erste, Alkibiades der Zweite, übers. 
u. erläut. von O. Apelt (Leipzig). ‘Vortreffliches 
Hilfsmittel, sich in Platons Gedankengänge sach- 
gemäß zu vertiefen. H. Gillischewski. — (485) F. 
Boll, Antike Beobachtungen farbiger Sterne. Mit 
einem Beitrage von C, Bezold (München), Be- 
sprochen von F. K. Ginzel. — (438) F. Koepp, 
Zwei Aufgaben der römisch-germanischen Forschung. 
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‘Läßt die lebendige Anschauung dessen, um was es 
sich handelt, vermissen‘. H. Lehner. — (440) K. 
Gjellerup, Der goldene Zweig. Dichtung und 
Novellenkranz aus der Zeit des Kaisers Tiberius 
(Leipzig). ‘Für den, der die Zeitverhältnisse kennt, 
wird es oft schwer sein, mit dem Dichter mitzugehen'. 
Nohl. — (454) A. Zimmermann, Zur Herleitung 
des Namens Mephistopheles. Der ursprüngliche 
‘Megistopheles’ (nach Roscher, Abhdlgn. d. Kgl. S. 
Ges. d. W. XX S. 44) wurde zu peyņotopůtes (wegen 
des Strebens nach zu Großem, d. h. Gottgleichheit), 
dann zu p) zıstogu ds (‘Hasser der Gläubigen’, d. h, der 
Christen). Die lautliche Verwandlung von Me- 
pistopheles zu Mephistopheles entspricht sonstigen 
sprachlichen Erscheinungen. In Mephi-stopheles 
sah dann die Volksmythologie den ‘Stink-stoflel“. 
Zum ‘Stoffel’ ist der ‘dumme Teufel’ zu vergleichen. 
Auch ‘Teufel’ scheint man in dem zweiten Teil des 
Namens gesehen zu haben (vgl. Mephis Dophulus 
bei Roscher 93 und die Form Dufel für Teufel bei 
Luther). — (455) Draheim, Zu Anthologia latina 
186a. athleta hat schon M. Manitius Mitt. d. Inst. 
f. österr. Gesehichtsforsch. XVIII 231 vorgeschlagen. 
V.18 1. Nec post horridus hic fauce nocet ra- 
bida. v.22 1. Pellatur Christo nos inhibente 
mori. 


Mitteilungen. 


Zu griechischen Inschriften. Il. 
(S. Wochenschr. 1917, 1440.) 


1. In der außerordentlich schwierigen milesischen 
Sängerinschrift(Wilamowitz, Sitzungsber. Berl. Akad. 
d. Wiss. 1904, 619; Rehm, Milet I [III] 133; Ditten- 
berger, Syll.® 57 u.a.) ist der erste Satz, was nicht 
in allen Publikationen geschehen ist, zweifellos ènt 
Dårttw 105 Arovwualoy poirüv alauuvavros — Tpoatarpoı 
Foav Olvaruv ’Ayapiöns "Apıstoxpdreos, Oniidwv . . . 
. e e Bofe poiroicıv zu konstruieren. Die Aus- 
drucksweise zl Pdrtw .. ponüv alsupvWmvros . . 
Idoẽt kolrotcıv entspricht Beispielen, wie Michel, 
Recueil d’inser. gr. 16,1 ènt xdapwv èv pèv "lepanbrvg 
av oby "Evinavt . . . èv è [Ipravaot Ent xdanmv Tüv 
obv Neu . . . tde cuvélevto xal auveußdansav MAAAoıs 
*Ispardrvior xal Ilpidvotot. 17,1 xoppusvrwv T’öpruv pèv 
e . av oby Eòpúttove . . . Adına 8’ inl mv guvapywv 
ta Avtıdyw rade cuvéðevro Toptóviot xal Acæracot. 
28, 4 Eole Aarloıs xat 'Üdovrlors xoıv& Bouhevsapévote 
int xóouwv Kvwoot pèv .. . Aaroi ĉè Enl av abv Äto- 
xei.. èv 3è ’UAdvr tüv adv Mevovtldg. 314 ènt Modos- 
ov rpootdra "Apwstopnayou . . . Zobe të ixxrolg Tüv 
Mohossõv. 315 izl npostita MoAocsmv ’Apıstopdyou .. 
EBwxav loonolırelav Mohossõv tò xowóv u. a. Sie er- 
innert auch an die Präskripte der delphischen Am- 
phiktyonendekrete in der Fassung lepopvypovovvrwv 
tüv ĉrivwy . . Eöofe totç tepouyipociy (vgl. Dittenberger, 
Syll.® 275. 399. 405. 416. 417. 418 u. a.), indem an 
Stelle des Obmanns uud der Körperschaft die 
Körperschaft selbst tritt. 

Der Satz rposttarper sav ol äsiver kann also, wenn 
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die Verbindung inl Durtw poArüv alguuwnvros Fote 
poAnntar richtig ist, nur als Zwischensatz aufgefaßt 
werden. Dies ist auch ganz unbedenklich; denn 
die Inschrift aus Stratos IG IX 1, 442 Boke tă n 
ray Itpatluv ... rpoSevlav dev xal rpovonlav xal mpo- 
rpaklav abrois xal yeveg — npokvyvor Ilpotros Bptawv 
(Bpbcwv?) Telsavdpoc — xat drilstav bietet dafür eine 
allgemein bekannte Parallele (vgl. Wochenschr. 1916, 
644). 

2. Im ersten Satz des ersten Hauptteils der mi- 
lesischen Inschrift “Eß%opalarsı ti yü!) arole xat) 
zà lep? 7) corháyyvya cregos poAnwv alsupyins wird 
‘"E3%opalnısıv von den Herausgebern durch ein Kolon 
vom folgenden getrennt, soll also gewissermaßen 
Überschrift zu den mit tý sydıö, tý 3è èvétņ und rt 
exit beginnenden Abschnitten sein. Aber des- 
wegen braucht es noch nicht für sich gestellt zu 
werden. Auch sonst werden Begriffe, welche zu 
mehreren Teilen oder zum ganzen als Überschrift 
gehören, mit dem ersten Abschnitt ohne besondere 
Hervorhebung vereinigt (vgl. Rhein. Mus. LXV 
[1910] 13£). Wir erhalten bei dieser Auffassung 
allerdings mehrere unvermittelt nebeneinander- 
stehende Dative der Zeit, aber diese Ausdrucks- 
weise kommt sowohl im Griechischen wie im La- 
teinischen mehrfach vor. Vgl. Demosth. XVIII 54 
dvayopesoaı Ev tu Dedrpw Atovuoloic tois peydhots tpa- 
ywdois xarvois (vgl. ebd. 55 Atovualoıs Tpayp&uv 77, xavğ; 
115. 118 u. a.) Inschrift aus Pergamon (Fränkel 
II 874 und v. Prott, Leg. Graec. sacr. I 27B) unv& 
Kalsapos ceßaotğ yeveolp Zeßastoð .. punvöc [aviou 
oeßaarz hodsup ... pnvòs Awlou y puomplos (ähn- 
lich C und D). IG II 1227 Alavrelots tọ yopvası 
dyavı. Demotionideninschrift IG II 1237, 26 thy 
òè bradızaslav tò Acınöv elvat të boriep Eru 7 p Av 
tò xobpeiov Bay tå Koupemtid: ’Aratouplwv, wobei wir 
die Deutung von # unentschieden lassen können. 
Auf keinen Fall wird vor 5 K. ’A. eine Interpunk- 
tion zu setzen sein. Plaut. Aul. 36 noctu Cereris 
vigiliis, wo man Cereris vigiliis nicht für Apposition 
zu halten braucht. Varro bei Nonius 8. 135, 15 M. 
quibus temporibus in sacris fabam iactant noctu. 
ling. 6, 18 eo die .. . ludis. rust. I 13, 2 hieme 
antelucanis temporibus. Cic. fin. 2, 101 (Plin. nat. 
85, 5} Paul.-Fest. 108 L. Diom. gramm. I 487, 14. 
Eutr. V 1, 2 u.a.; vgl. C. F. W. Müller, Festschr. 
f. L. Friedländer, Leipzig 1895, S. 553. 

8. In derselben milesischen Inschrift Z. 31/32 f. 
werden die Beisteuern, Verpflichtungen und Anteile 
der Onitaden am Opfer aufgeführt. Die Verpflich- 
tungen bestehen nach der gewöhnlichen Interpunk- 
tion aus der öntrsıs onìdygvwv, xpewv Eihnar, tňe ŝa- 
qbloc xal tis neurddos . .Ehmars xal dralpsaıs, xal polpne 
Adkıc. Die Anteile am Opfer läßt man nach dem als 
selbständig betrachteten Satze dnınlssev ra Patpa 
èg thneöluvou rund reaxodvrıva, T "Exdıy 88 ywpls 
beginnen mit den Worten yiverar "Ovradyarv ázò poł- 
may spúeç mägar.... Es scheint mir aber kein 
Zweifel zu sein, daß im Gegensats zu ’UÜvrdögar zá- 


1) Vgl. Danielsson, Eranos XIV (1914) 3. 
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pets (Z. 31/32) die Anteile am Opfer bereits mit xal 
polprs Adcıs beginnen. Die Substantiva raäpeiı; und 
%akıc entsprechen offenbar den in Opfervorschriften 
vielfach gebrauchten Verben raptyeıy und Aayyaveı, 
die auch in unserer Inschrift Z. 13/19 in dem Satze 
ó 58 Eıwv alouavitns napfyar Anep 6 Üvrdöns xat Lay- 
ydvaı ärap 'Overdörg vorkommen und wofür es 2. 22/23 
heißt osram tois’ liepos 6 Based; raplstaraı?), ay- 
yava 62 oùåèv TATov tõv @)Lwv. Der Satz ist also zu 
lesen: xal polprs áki Emınesserv zà D.arpa è $. tun. 
RÀ., t. E. È. y, ylyverar ’Uvmeaörsev dzò pohrõv Gases 
räcaı .. . . Ğéppata navra, duaiinara.. Der Sin- 
gular yivaraı bietet, weil zu Aazı gehörig, so gar 
keine Schwierigkeiten. Die Worte drırdssav bis 
xwpls sind kein selbständiger, sondern ein Infinitiv- 
satz mit dem Begriffe des Zweckes. Ahnlich heißt 
es kurz vorher "Uvraörse zápežis . . . þirðv xpéa èz- 
&taıpeiv. Ebenso in anderen Sakralinschriften, z. B. 
IG II 1363 (Ziehen, Leg. Gr. sacr. II 1,6) a 8 ` Azó- 
hwv [lvo . . zpóyovovy xal Ta perè tovto Tpinzhav 
xoouñoat Tu de”). Ebd. Z. 14 iepogávry xat tais tepelats 
taĩc Ev’kdeusive Ev t ravvuyiðı raptyery orovåf às] (-ais?) 
baıa xai . . .*) Ziehen a. a. O. 10 A 4 èvotopvóvat 
<pdrelav (2.14). Als Beispiele eines solchen Infinitivs 
speziell bei den Wörtern des Anteilhabens führt 
Kühner-Gerth, Gr. Gramm. II 2? S.16 Homer O 190 
und Eurip. Kykl. 561 an. 

4. E. Loch verlangt Wochenschr. 1918, 16 gegen 
meine ebd. 1917, 1443 geäußerte Ansicht, daß die 
böotische Grabschrift JG VII 1880 in der ersten 
Zeile wahrscheinlich pvis ’Eroltyelöa p’ ó racnp ènéðrae 
davövrı, nicht uyğu’ Er’ "Ülyelöa a’ or. é. 8. zu lesen 
sei, die Beibehaltung der Lesung èr’ ’U}yeiöa als spe- 
zifisch böotischer oder äolischer Ausdrucksweise. Ob 
diese für einfache Grabschriften geltende Forderung 
auch auf metrische, besonders im daktylischen 
Versmaß abgefaßte, die aus dem engen Kreis ihres 
eigentlichen Sprachgebietes heraustreten, auszu- 
dehnen sei, scheint mir doch sehr fraglich. Die 
Wendung téva (lsravaı) izl tiw, die im wesentlichen 
mit drıridevar (Evıstavaı) tyl gleich ist, also nichts 
Besonderes enthält, findet sich auch in der von mir 
angeführten euböischen Grabschrift IG XII 9, 285 


2) Vgl. Andaniainschr. IG V 1, 1390, 65 ot izpo 
. . dydovrw tav Tapoyiv av Wwudtwv, wmv õel Hesta 
xal raplorasdaı èv Tois pustyplos. Ebd. Z. 69 &.. 
èydeçíuevoç . . Jaderw Ta Alapnpa xai Tapısrdzw ta ðv- 
pata. Ebd. Z. 71 tù onpewilvra mapiorárw 6 Eydeka- 
utvoc Av dt uh rapist El tav Öoxınaslav USW. 

8) So ist gewiß mit Dittenberger zu konstruieren. 
Tà pustà tovtov, woran Ziehen a. a. O. S. 30 Anstoß 
nimmt, sind gewiß Gegenstände, die noch außer 
dem zpsyovov zur Schmückung des Opfertisches 
dienen sollten. 

4) Der Text ist unvollständig. Gemeint ist aber 
offenbar, daß der Hierophant und die Priesterinnen 
ihren Teil von den am Anfang des Abschnitts ge- 
buchten 20 Drachmen bekommen haben, um das für 
Kulthandlungen in der Pannychis Nötige anzu- 
schaffen und zu gewähren, 
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eines Ägineten in dem Verse Tipagkır, 8’ Essor sin 
inl zal tavy, ist also nicht spezifisch bösotisch. 
Umgekehrt kommt tzwsravar tivi, nicht istiva izi am 
auch in der thessalischen Grabschrift IX 2, 2% in 
dem Verse Siuwv 6 Mo.Q.KBeos dnesrase atipi ei Mo- 
Dit .. 00 . .5) vor, ist also aus diesem Sprach- 
gebiete nicht ausgeschlossen. Da außerdem auch 
Loch £rırdevar Ertl zı weder in böotischen und 
äolischen Inschriften noch sonst irgendwo nach- 
gewiesen hat, halte ich meinen Vorschlag immer 
noch für möglich. 

Im übrigen bemerke ich zu der Inschrift noch 
folgendes: Den Pentameter lesen Röhl IG A 14, 
Dittenberger 1G VII 1880 u. a. Ustüss, © zivs 
drxev drosiinevs. Auf dem Stein steht statt w aber 
ôç. Ich halte dies nicht für unmöglich. Die ge 
wöhnliche Verbindung ist allerdings z&,ds5 wivz 
zwi (z. B. JG XII 7, 108 Homer P 37 Q 741), ein 
Relativsatz in solchen kurzen Epigrammen bezieht 
sich aber sonst fast ausnahmslos auf den Ver- 
storbenen nach der Formel toù eivas qtóðe sTua, 3 
Beiva Evdade xeiraı (tedartar), ôç (cd, w, DV... .) USW. 
Die Lesung pväua tü dein p’ 6 narıp nide Yr 
vóvte ’Doðüoç, ds zévðos dixev droodinevos liegt also 
näher als œ x. 8. å. Auch die Beziehung des Rela- 
tivums auf das erste von zwei Substantiven, obwohl 
es dem letzteren räumlich näher steht, teilweise 
sogar unmittelbar folgt, ist in solchen Epigrammen 
nicht ohne Beispiel. Man vgl. CIA I 442 zwi; 
utv rödıs Hie nodet xat [7 uos ’Epeydews], zpsste lom- 
dalas ol Bávov iurpopdyors. IG VII 52 ’UOpgizzo Me 
yapfis pe... . pväna Jésav . . . ds... Preger Inser. 
gr. metr. 26 Mouszwv rpörolev 778’ 'Upşéz Opr 
Ehraxav, v xrdávev .. Zes oder in etwas anderer 
Fassung Bpijixa ypramd.spnv 77% Oppia Modsat Eday, 
êv... 31 'Irniou Apyedturv Te xéxevde xóvg, dh... 
obx fpi voňv s drasdailnv. 40 Ilausaviav latoóv .. 
17% Aoxrmádav rarpis Babe Tea, ðs... u. 2. Ds 
nun die Lesung &; die den hier angeführten Bei- 
spielen entsprechende Fassung des Epigramm: 
pväua .. pó zarıp erilnze 'Ost0.os, ôs entstehen 
läßt und außerdem der sonst bei rewde; ta: 
stehende Dativ hier leicht aus dem Subjekt ó reri; 
ergänzt werden kann, ist m. E. keine Verschreibung 
anzunehmen, sondern &;, wie auf dem Steine steht. 
zu lesen. 

5. In der syrakusanischen Inschrift IG XIV l 
halte ich die bisher nicht gedeuteten, aber ziemlich 
sicher zu erkennenden Reste Jesıw[. . -letra oder kız 
xali] Fépy[lov oder wv] für die Endsilbe eines Akkusa- 
tive mit zwei zugehörigen Genetiven, welche zu- 
sammen das Objekt oder eine Apposition zu 


6) Etwa [vijo], oläu« ? 

6) Hierdurch bin ich auch veranlaßt worden, 
Wochenschr. 1914, 1439 ôs Qos òv statt ’Usducs, ù 
trotz der ausdrücklichen Versicherung von Röbl 
und Dittenberger, daß der fragliche Buchstabe ein 
8 sei, zu vermuten. Die übliche Nennung des Vaters 
und die Wortstellung rarhp » . ° Oo820ç (vgl. Wochen- 
schr. 1917, 1348) spricht aber auch für 'U.- 
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der in deb Worten KAeoptvns Erolnsev turdKov. 
mitzuverstehenden Weihung des Gegenstandes 
bildeten, entsprechend der allgemein bekannten 
Ausdrucksweise ô deiva (dv&dmxev) drolnoev (me, dyalpa 
qóðe) Epywv drapyiv o. &; vgl. z. B. Lolling, Kard- 
Aoyoc tod èv ‘Avars dnıyp. Mousslou, No. 32 Ntapyos 
dvißnxev (-e pe?) ó xepapeùs Epywv drapynv tddmvale. 
51 IIAA)adı ’Adavalz Adcwv dvéðyxev drapynv wv að- 
tod aredvmv. 57 Tlapdivy "Expdvrsn pe nathp dvéðnxe 
xal ulög Eva’ ’Adnvaly, pvnpa róvwv "Apews. 104. 
172 u.a. Vgl. auch Röhl JIGA XXXV 18 (= IG 
XIV 648) Quvioxoc pe dvéðyxev Õptapos Fipywv ĉe- 
xátay U. a. 

6. IG XIV 1474 ergänzt Kaibel den Schluß des 
griechischen Epigramms auf die beiden Pferde- 
rennengieger Macarius und Tatianus $a]pseitov ĉúo 
naie redvru[bre, xal Aröc] vib, xorjvov erel nepsnwv räcı 
[éve tò tékojs. Statt xal Ardc, wozu Kaibel selbst 
Hermes XXXV (1900) 570 ‘inscite communis omnium 
mortalitas cum heroum mortalitate coniuncta“ be- 
merkt, liegt es näher, ein Epitheton zu uiw, etwa 
pablpw oder dgl., zu ergänzen, und statt p[éve: tò 
Mo] ist gewiß pl[ever davaro| zu ergänzen; vgl. 
Eurip. Herc. f. 307 Apa ped’nuwv Bdvarov, öç pé- 
ver 0’ uws und das von Wilhelm, Beitr. zur griech. 
Inschrftk. 11 S. 14, hergestellte attische Epigramm 
’Avcddyou notl an’ dyados xai owgpovoç dväpdc, [Eeive (?) 
xalrd[p£lov(?), Enel x[al] ve ever Bavaros. 

7. Die Deutung der Inschrift IG IV 177, daß 
man keinen Stein vom Weg als Ziel aufstellen soll, 
sondern diesen, welche Comparetti zuerst gegeben 
hat, ist sachlich nicht sebr wahrscheinlich. Wenn 
der Stein einmal an der richtigen Stelle lag oder 
stand und seine Bestimmung durch entsprechende 
Aufschrift ein für allemal kenntlich gemacht war, 
hatte niemand Veranlassung, einen anderen dafür zu 
nehmen. Die Inschrift wird daher keine Anweisung, 
sondern eine Mitteilung nach Analogie der beiden In- 
schriften Röhl JIGA XXXVI 2 (= Dittenb.-Purgold, 
Inschr. v. Olympia 717) Bößwv threpn yepl brèp xepaläc 
brepsßädero.... und IG XII 3,449 Eöpdorag pe Anpev 
and xBovös ó Kprroßoülou enthalten. Eine ganz sichere 
Lesung weiß ich allerdings nicht zu geben, für 
die wahrscheinlichste halte ich aber pè èx tõç dönü 
Aaßwv Aldov (Adwy) oräo' ds axonöv dylip]”)., Me an 
der Spitze des Satzes ist allerdings sehr selten. 
Es steht aber so in der Vaseninschrift p’ drolnsev 
”Apacıs (vgl. Klein, Gr. Vasen mit Meistersignaturen 
S. 44). Zu ot am Anfang des jambischen Trimeters 
führt Kühner-Gerth, Gr. Gramm. I 1? S. 349 Eurip. 
Jon 1399 an, wozu man leicht noch andere Stellen 
aus demselben Eurip. hinzufügen könnte. *Iordvar 
és oxondv bedeutet offenbar auf die Warte stellen, 
um diese noch deutlicher zu machen. Für das 

1) Die Lesung von Ziehen, Leg. Gr. sacr. S.195 
Anm. 24, ph dx rãc 6d0oü' róvð’ "ABwv Aldov Eotaces 
oxoröv dypoo und Deutung als Anweisung zur Weg- 
benutzung steht teilweise direkt mit den sicher zu 
lesenden und deutenden Buchstaben in Widerspruch. 
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augmentlose oräs’ im Trimeter bringt Kühner-Gerth 
Gr. Gramm. I 23 S. 19 mehrere Parallelen. Wenn 
man Aldwv statt Aldov liest, so läßt sich der Genetiv . 
sowobl mit èx als mit oxor6v verbinden. Das ver- 
stümmelte Schlußwort entzieht sich sicherer Ergän- 
zung. Wenn das à aber nicht sicher sein solltg, 
liegt die Ergänzung ay[jp] am nächsten. Vgl. Homer 
A 485 thv pév 8’ (alyeıpov) dpkatonnyös dvp aldwvı ar- 
ipp itap’. A 86 ños õè Spurdpog zep dvnp mrilo- 
gato beinvov obpens Ev Bloayanv. X 319 m dd 9’ (Adovm) 
brò cxópvous MapnBdios Aprday výp. ı 891 6c 8r’. 
dvhp yalxeùc milexuv péyav he oxéxapvov elv Garı puypi 
Bárty; oder ohne Attribut Stellen wie [I 212 c 
8’ Sta Tolyov dvhp dpdpy muxtvoiaı Alory ömparos dpr- 
Acto u.a. Es ist aber statt dvijp vielleicht ein Eigen- 
name zu ergänzen. 

8. In der Inschrift IG IX 2, 1098 parépoç eòywháv 
Alsw[veJe, tot 768’ &yladua Ilarpoxidac övidnzev ð Ma- 
Alor "Opsooderdtas halte ich die Ergänzung und 
Lesung Alcóve, tot am Ende der 1. und Anfang der 
2. Zeile nicht für einwandfrei. Faßt man Alochvu 
mit Dittenberger als Ethnikon der Stadt Alsóv, so 
läßt sich der Vokativ überhaupt nicht deuten. 
Alcove für Jason, wofür man an und für sich schon 
Alodve erwarten würde, ist aber sonst nicht üblich, 
sondern nur Alonvlönc oder Aloovos vióç. Außerdem 
hätte eine Frau wahrscheinlich ihr Weihegeschenk 
einer Göttin oder Heroine, nicht einem Heros ge- 
lobt. Ich glaube daher, daß in den Buchstaben- 
resten «so der Name der Mutter und in den Resten 
etot der Name der Göttin steckt. Die Inschrift ist 
also vielleicht patépoçs edywiav Alsos Ajy 168’ 
ärlaipe II. 6. 6 M. 'O. zu ergänzen und zu lesen. 
Der Name Als» scheint allerdings bisher nicht 
nachgewiesen zu sein. Er ist aber nicht undenkbar, 
da er sich zu alsa verhält wie Mopo zu poipa. Ein 
Kult der Leto in Thessalien ist bei der weiten 
Verbreitung desselben, worüber Roscher, Lex. Myth. 
8. v. zu vergleichen, recht wohl möglich. 


9. Die Inschrift IG IV 1611 auf einer dreistufigen 
Bronzebasis hält Fränkel dort und im Rhein. Mus. 
LVI (1901) 424 im Gegensatz zu Meister, Hermes 
XXVI (1891) 319, und Dittenberger, JGr.Sept. I 4249, 
gewiß mit Recht für vollständig. Ihre Deutung ist 
m. E. aber auch nach seinen beiden und den drei 
Versuchen Kretschmers, Hermes XXVI (1891) 125, 
Jahrh. österr. archäol. Inst. III (1900) 133 und Glotta 
III (1912) 157 noch immer zweifelhaft. Avpokuv soll 
eine Gottheit oder mythisches Wesen sein. Fränkel 
dachte in erster Linie .an Athene, Kretschmer an 
den Wächter Argos. Die Weihung wäre also nach 
der Formel röv Heöv röv elva ol deives dvidesav ab- 
gefaßt. Diese ist aber nicht üblich, sondern ô ĉetva 
dvéðnxé pe (T6de čyakpa oder dgl.) zu de (tý deu) rg 
(9) deive, wenn die Weihung durch dvarıdtvaı aus- 
gedrückt wird. Wilhelm, Beitr. griech. Inschrftk. 
S.8, bespricht das Beispiel rdve zöv dvbpıdvra ” Aró- ` 
Iwva dvéðnxe ‘Eppéas, welches er durch CIA II 1398 
sixóva rivd’ ávéðmxe [lohústpatoç abroö ddelpdv und IG 
IX 1, 528 röv Arös ’Adxuims te yövov rınalcıv dekwv 
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uiòç Aaodevkos orisev dyarua téže illustriert. Diese ! thessalischen Verbindungen ir tot und ir ri an. Da 
sind aber zu Fränkels und Kretschmers Deutung auch , nun wegen der Endung ce die Zugehörigkeit der 
nicht ganz analog, weil die Benennung des Stand- ; Inschrift trotz des Fundortes Ligurio in der Argolis 
bildes nur als Apposition oder Erläuterung zum i nicht über allen Zweifel sicher ist, seheint mir die 
eigentlichen Objekt des Weiheverbums steht?). Faßt | Deutung o &mzewes: nicht ganz unmöglich zu 
man avzozuv als geweiliten Gegenstand’), so entsteht ı sein. Die einfache Schreibung des aus Anlaut und 
eine ganz gewöhnliche Ausdrucksweise. Vgl. CIA f SchluBlaut bei der Apokope entstandenen Doppel- 


I Suppl. 373 % S. 87 Eux miswzpea Gexarıv dwé- | 
Bnxev. 373 79 8.86 Tine wy dvéðr xev "Al, vala | 
zpınddranov. Röhl JIGA XXIV 23 "Alrvaisı dvitesav 
thy oroav xal tł Cza xal thxpwTi pta Divtes TOY TulE- | 
play. XXXV 2 (= IG IX 1, 649) Esha; p davthrae M- | 
Fòs ropov peyor yDazeıv. XXVII 1 pa FL: (?). 
XXXI 37 aa... derdcav u.a, Die rätselhatten 
Zeichen hergsgse deutet Fränkel als ein Gemeinde- 
etlınikon oder Teil einer Gemeinde (Demos, Phratrie) 
mit dem Namen "Erpwpsu,"Hrprgsı oder dgl. Kretsch- 
mer denkt in seiner letzten Deutung unter kleiner 
Änderung der von Meister gefundenen und von 
ihm in den Jahrh. österr. arch. Inst. a. a. O. an- 
genommenen Deutung zpsgse = zprugsl an Euzpoupst, 
welches er jetzt als eine aus Inneraspiration ent- 
standene Anlautaspiration ansieht, während er früher 
HE für Abkürzung von txardv hielt. 

Ich möchte eher glauben, daß die Zeichen eine 
Zusammensetzung des mit Apokope der Präposition 
er! geschriebenen Wortes &zizpwpor mit dem Artikel 
a sind, geschrieben mit einfachem statt doppeltem 
Konsonanten: also = Er{r)gwpon, d. i. ot Erinpwpnt. 
Von diesem Worte existiert nur die Glosse Erırpa- 
pous tàs ph xatà npópvay rposesyraulas bei Hesych. 
Fs bezeichnete also Gegenstände, die sich am ! 
Vorderteil des Schiffes befanden, konnte wahrschein- | 
lich aber auch von der Schiffsbemannung diejenige ! 
bezeichnen, deren Haupttätigkeit wie die des mit | 
ihnen aber gewiß nicht identischen zpwpär;!%) auf 
das Vorderteil gerichtet war. Die Bildung !rirpw- 
pos ist wie das unter der Schiffsbemannung bei 
Pollux Onom. 1, 95 genannte irixwrns. Die Apo- 
kope ix statt &rl ist nur selten. Aber Thumb, 
Handb. gr. Dial. S. 231, führt dafür das böotische 
Beispiel IG VII 601 Er Ilukapéroe !!) und 8. 245 die 


8) In dem letzten Beispiel ist außerdem +öv Ar; 
’Mxpivns te yövov wahrscheinlich gar keine Appo- 
sition zu dem eigentlichen Objekt aya&ua, sondern | 
nur von diiwv abhängig wie žyœa.ua von dem Haupt- | 
verbum ori;oev. | 

9) Vgl. Skutsch in einer Zusatzanmerkung zu | 
Kretschmers Aufsatz in der Glotta. 

10) Vgl. hierzu auch jetzt die von Sundwall im 
Arch. Anz. 1915, 124 f. veröffentlichte attische 
Marinebesatzungsinschrift, 

1) Vgl. auch die allerdings unsicheren 597 èr 
Ihzevo .. (xl Zevo[ë] Dittenberger) und 604 Ex 
II. ew. c. 


konsonanten ist in und zwischen den Wörtern sehr 
häufig und findet sich auch in Beispielen wie 
Kasita = xarairma Thumb a. a O. S. 8, xam, zu 
TAY, RAT, Ted = RATI TÒ av To, rot t2 ebd 
S. 133. 179, zattyrd; = zati Ďutá;, row = Trum qv 
S. 179, zatiıw = xzara tüv w, za fouir; = rr 
Foxlas, zummuln = xarzeyives S. 278 u.a Vgl 
auch xarz3e = xari táĉe CIA II 1055, xati; = mi 
zł; ouußo)as IG IX 1,333 (~= Röhl JIGA XXIX) 
xatüvðze = xata töve in der lokrischen Epöken- 
inschrift IG IX 1, 334, 1, xarov = xarè tòv vónsvy 1G V2, 
16 u. 17 und das ganz bekannte rapxadi,za = rapr- 
xataðixa und xariv euóv = xrrr Tov dedudv in der 
Xuthiasinschrift Röhl JIGA XXXVI 1. Für die un- 
gewöhnlicbe Krasis &z)rgwpr: aus ot {z)zpwpe gibt es 
allerdings kein Analogon, sie entspricht aber der des 
Artikels tn mit dem zugehörigen Wort m Elis und 
der Argolis (vgl. Röhl zu IGA 21). Sie ist also an 
und für sich und besonders auch deswegen nicht 
unmöglich, weil die Zugehörigkeit der Inschrift sum 
argivischen Dialekt nicht sicher ist. 

Was ist nan dvpoġuç? Wenn die Deutung 
Er.(z)pwpoı als Schiffsmannschaft richtig ist, offenbar 
ein Schiffsgegenstand. Am nächsten liegt es, an 
den Anker zu denken. Dieser heißt bei Pollu 
1, 93 ganz ähnlich dupiBoiog, dpuelstonozs, Erapiorus. 
und war bei den Alten nicht nur am Hinterteil. 
sondern auch am Vorderteil des Schiffes befestigt: 
vgl. Verg. Aen. 3, 227. 6, 901; Vulg. act. 27,9%: 
Polyaen. III 9,63; Appian. Pun. 123 bei Daremberg- 
Saglio, Dictionn. I 267 und Pauly-Wissowa, Real- 
eucyclopädie I 2220. 

Wie man sich die Darstellung des Weihgege- 
stands zu denken hat, bleibt unklar, da nur Stand- 
spuren einer Figur erhalten sind. 

Allach b. München. Wilhelm Bannier. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Ioannes Steinthal, De interpolationibus 
Plautinis. Berliner Diss. 1918. 91 S. 

Der Verf. will die sprachlich-stilistischen 
Gründe zusammenstellen, die für die Annahme 
von einzelnen Interpolationen bei Plautus 
sprechen. Er behandelt zumeist Stellen, an 
denen schon andere aus sachlichen oder sprach- 
lichen Gründen Anstoß genommen haben, und 
bat, um die Unechtheit zu begründen, sich mit 
Hilfe des Thesaurusmaterials umfangreiche 
Sammlungen über die sprachlichen Erschei- 
nungen in den als nichtplautinisch verdäch- 
tigten Versen angelegt. Da erhebt sich sogleich 
ein grundsätzliches Bedenken. Daß die plau- 
tinischen Komödien nicht von Anfang an in 
literarisch fester Form weitergegeben worden 
sind, ist anerkannt. Aber ebenso ist anerkannt, 
daß die Veränderungen zum großen Teil noch 
von den Schanspielern des 2. Jahrh. v. Chr. 
vorgenommen worden sind. Wir kennen die 
Entwicklung der lateinischen Sprache in dieser 
Zeit leider nicht so, daß wir ihren Anteil von 
der plautinischen Sprache scheiden könnten. 

985 1 





Wohl bieten die zwanzig Stücke des Plautus 
einen Anhalt für die Erkenntnis seiner Sprache. 
Aber wir wissen nicht, wieviel davon indivi- 
duelles Gut ist. Gewiß werden wir die Sprach- 
gewandtheit des Plautushoch anschlagen müssen, 
und trotzdem ist zu erwarten, daß in einer Zeit, 
in der die verschiedenen Bildungsstufen sich 
erst herausbildeten, auch ein schöpferischer 
Sprachgeist in vielen Dingen mit der Allge- 
meinheit ging. Auf alle Fälle sind auch die 
Um- und Eindichtungen Zeugnisse einer leben- 
digen Sprache, nur ist nicht zu sagen, wieweit 
sie im einzelnen eine fortgeschrittenere Sprach- 
entwicklung darstellen. Aus dieser Entwick- 
lung tritt die terenzische Sprache heraus, da 
sie bestimmten, uns erkennbaren Grundsätzen 
folgt. Sie ist also nur mit größter Vorsicht zu 
verwerten, und noch weniger kann die zu- 
füllige nächste Bezeugung eines Wortes oder 
einer Ausdrucksweise in der Zeit Varros und 
Ciceros auch nur als Verdächtigungsgrund für 
das Vorkommen in den plautinischen Stücken 
verwendet worden. Ich unterschätze den Wert 
solcher Feststellungen, wie sie das Thesaurus- 
durchaus nicht, 
986 
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möchte aber warnen, aus ihnen allein Schlüsse 
zu ziehen. Dieser Versuchung scheint mir der 
Verf. nicht gentigend widerstanden zu baben. 
Wenn er zum Beispiel S. 22 Aul. 393 den 
Vers: nimirum occidor, nisi ego intro kuc pro- 
pere propero currere verdächtigt, so hat er 
Recht, weil der Vers neben den folgenden nicht 
paßt, und die Annahme, daß er bei einer 
Wiederaufführung 894—405 ersetzen sollte, hat 
sehr viel für sich. Aber sprachliche Gründe 
durfte er hier nicht anführen, denn der Vers 
ist einfach aus 248 wiederholt und dort echt. 
Wenn das Adj. obstinatus seit Naevius und das 
Verbum obstinare bei Plautus vorkommt, so ist 
das Adv. obstinate bei Plautus nicht verdächtigt 
(8. 20), mag es auch sonst bei Ter. Andr. 243 
belegt sein. Oder wenn pertinaxz wirklich 
Capt. 529 für die Stelle geschaffen wäre, was 
durchaus nicht sicher ist, so könnte sein Vor- 
kommen Merc. 849 nur unter der Bedingung 
als Verdächtigungsgrund erscheinen, daß die 
frühere Abfassung dieses Stückes feststände. 
Dasselbe gilt von solitudo: ob dies Asin. 163 
für das Wortspiel geschaffen ist, bleibt 
doch durchaus zweifelhaft. Oder wenn das 
Subst. audientia Poen. 11 exsurge, praeco, fac 
populo audientiam sonst erst beim auctor ad 
Herenn. IV, 55, 68 illi praeco faciebat audi- 
entiam belegt ist (S. 81), so ergibt sich gerade 
aus dieser Stelle, daß es sich um einen t. t. 
handelt, den zu verwenden Plautus sonst keinen 
Anlaß hatte. Irrig ist die Beurteilung von 
infans (S. 32) Poen. 28 pueros infantis minu- 
tulos. Es kommt sonst bei Plautus nur noch 
Vers 175 vor: fans atque infans. Da roll es 
dem Wortspiel zuliebe erfunden sein, während 
doch umgekehrt gerade fans Augenblicksbildung 
ist, und die Stelle somit das Vorhandensein 
von infans beweisen würde, wenn es eines Be- 
weises dafür bedürfte. Daß es sonst bei Plautus 
nicht und bei Terenz überhaupt nicht vorkommt, 
ist doch aus sachlichen Gründen leicht verständ- 
lich. Noch weniger dürfen Neubildungen ohne 
weiteres als verdächtig angesprochen werden: 
wenn minutus vorhanden war, so hinderte nichts 
den Dichter, minutulus zu bilden; wenn es 
vagire gab, so konnte er obvagire bilden. Daher 
ist auch die Verdächtigung von Amph. 489. 
490 (S. 20) verfehlt. Die Tragödie kennt in 
metu ponere, davon ist in suspicione ponere 
nicht wesentlich verschieden; consuetio findet 
sich sonst überhaupt nicht; wie kann man es 
deshalb als nichtplautinisch bezeichnen? Außer- 
dem sind die Verse unbedingt notwendig: sie 
bezeichnen die aerumnas duas, von denen 
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Alcumena uno labore befreit wird. Auch der 
Anstoß, den der Verf. an der Betonung cdletür 
nimmt, ist unberechtigt. Sie ist vor viersilbigem 
Wort ebenso unbedenklich, wie zum Beispiel 
Ant. 515 sarcindtores petunt: Poen. 959 món- 
siratúst regionibus, um nut Beispiele zu nennen, 
an denen der Verf. deswegen Anstoß nimmt. 
Ob die Messung depecülatui Epid. 520 als 
vitiosa correptio bezeichnet werden darf, ist 
doch bekanntlich sehr strittig. Auch Pers. 555 
dürfte die Messung pecülatus gesichert sein. 
Ob Plautus peculium mißt, ist dafür gänzlich 
gleichgültig. Die Jambenkürzung ist doch wohl 
auch bei naturlangen Silben in mehr als zwei- 
silbigen Wörtern nicht zu leugnen, mag sie 
auch selten sein, zumal da selbst Terenz mit 
veröbdmini (Phorm. 902) ein meines Erachtens 
sicheres Beispiel bietet !). Daß Epid. 518—520 
unecht sind, bestreite ich nicht, aber der Grund, 
den der Verf. dafür anführt, ist nicht stich- 
haltig. Trin. 183 sq. stimme ich den Bedenken 
des Verfassers S. 53 nicht bei; er vernach- 
lässigt die Überlieferung von A 186 hasce miki 
propter res malas famas ferunt. Damit entfällt 
der Anstoß, den er hier an maledicus nimmt, 
den ich aber auch an sich so wenig anerkennen 
könnte, wie für Asin. 483, Ich kann nicht 
finden, daß 183. 184 und 185. 186 sich nicht 
miteinander vertragen. Callicles sagt: Das sind 
die Tatsachen, die bestreite ich nicht. Da hast 
du meine Missetaten, darum redet man mir 
Übles nach.“ ` 

Wichtiger als diese Einzelbeobachtungen, 
von denen ein Teil zweifelhaften Wert hat, 
sind die Erörterungen über größere Partien, 
besonders über die Prologe des Amphitruo und 
Poenulus. Daß in ihnen Spuren späterer Be- 
arbeiter sich finden, ist bekannt. Der Verf. 
will nachweisen, daß Amph. 1—96 und Poen. 
1—49 durchweg jüngeren Ursprungs sind. Wenn 
auch hier nicht alle vom Verf. angeführten 
Gründe stichhaltig sind, so sind seine Erörte- 
rungen doch von Wichtigkeit. Besonders die 
Neubehandlung des viel erörterten Problems 
der T'heatersitze scheint mir glücklich. Die 
Datierung von Amph. 1—96 auf die Zeit von 
159 bis 154 ist annehmbar. Freilich von den 
sprachlichen Beweisen würde keiner zum Be- 
weise der Unechtheit dienen können, selbst 
nicht die 4 ‘Fehler’ des Verses Amph. 36, wo 
nanciam statt nunc und huc statt hoc sehr wohl 
Schreibfehler sein können, während die Tren- 


1) Vielleicht ist Cic. Phil. XII 12 der Satzschlus 
carere : als Zeugnis für die Kürsung zu 
verwerten, 


umor 


nung von animum .. . advortite nichts An- 
stößiges hat, da animum advertere bei Plautus 
noch nicht zusammengewachsen ist. Eine Er- 
läuterung wie die des koc durch guae loquar 
ist zu 'allen Zeiten echt lateinisch gewesen, so 
oft auch im einzelnen Falle daran Anstoß ge- 
nommen ist. Oder ist es etwas anderes, wenn 
zum Beispiel Cäsar schreibt: Gall. V 4, 4 
id factum graviter tulit Indutiomarus, suam 
gratiam inter suos minui? 

Im zweiten Teile seiner Arbeit behandelt 
der Verf. den ersten Akt des Stichus und sucht 
den Nachweis zu führen, daß er im allgemeinen 
glatt aus Menander tibertragen ist (natürlich 
unter Ausschluß der zum Ersatz des Canticum 
1—47 gedichteten Szene 48-55), daß aber 
die Verse 68—74 von Plautus hinzugefügt seien. 
Er findet einen Widerspruch mit dem Ausgange 
der 1. Szene, wo die jüngere Schwester die 
ältere zur unbedingten Pflichterfüllung gegen- 
ttber den Männern bewogen hat. Jetzt nimmt 
die ältere das Gespräch auf (v. 68) quid agimus, 
soror, si offirmabit pater advorsum nos? Das 
bedeutet keinen Widerspruch zu dem, was in 
der 1. Szene erreicht ist, sondern bringt ganz 
notwendig das Gespräch auf die Möglichkeit 
des Konfliktes insofern, als die pudicitia mit 
der pietas durch die Forderung des Vaters in 
Widerspruch gerät. Der Gedanke könnte un- 
mittelbar das Gespräch der 1. Szene fortsetzen. 
Aber auch mit dem weiteren Verlauf steht 
dies Zwiegespräch nicht in Widerspruch. Der 
Vater stellt seine Forderung auf, die die 
Schwestern ablehnen. Er weicht der weiteren 
Auseinandersetzung aus (v. 143) ibo atque 
amicis vostra consilia eloquar. Das entspricht 
durchaus der Charakteristik v. 74: novi ego 
nostros: exorabilist?). Von einem Drängen des 
Vaters ist keine Rede, also ist der v. 68 vor- 
gesehene Fall (si offirmabis) nicht eingetreten. 
Damit erledigt sich auch die Vermutung des 
Verfassers, daß das Stück 68—74 Zutat des 
Plautus sei. 

Auch in der Behandlung der Verse 85 sq. 
kann ich dem Verf. nicht beipflichten. Die 
Überlieferung geht ziemlich stark auseinander, 
das erklärt sich aus einer alten Verderbnis, 
die die Stelle in Verwirrung gebracht hat. 
Denn darin muß man dem Verf. beistimmen, 
daß die Gliederfolge utrum .. an... an potius 

. an unmöglich ist. Was er aber über die 
Adjektiva auf —ax behauptet, erscheint mir 


») Hierzu steht in beabsichtigter Parallele: 
ego meas novi optime. | o | 
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nicht durchschlagend. Er bestreitet, daß sie 
zur Zeit des Plautus Adverbia hätten bilden 
können. Allerdings ist minaciter v. 79 der 
einzige Beleg bei Plautus. Die Adjektiva auf 
—ax sind bei Plautus nicht selten; minar ist 
aher gleichzeitig bei Enn. ann. 621 belegt, 
und wie man minaciae neben minae ohne das 
Adjektivum verstehen kann, bleibt unklar. Mag 
also Trin. 819 die Hermannsche Konjektur 
nugacissume unsicher bleiben, was der Verf. 
dort empfiehlt, ist sprachlich unmöglich: (nisi) 
aclum reddam, nugn[cle[s] sunt (merae). Ich 
fürchte, die Unterscheidung, daß diese Adjektiva 
bei Plautus nur die Neigung oder Fähigkeit, 
etwas zu tun, bezeichnen, ist etwas spitzfindig. 
Jedenfalls wenn minaciter sonst nicht verdächtig 
ist, reicht sie nicht aus, um es als unplautinisch 
zu erweisen. Aber der Irrtum beruht auf der 
unzureichenden Erklärung der vorhergehenden 
Verse. Die Stelle ist weder in A noch in P 
unversehrt geblieben. Daß v. 75 P richtig 
cum illis hat, und daß v. 77 inaudiverim und 
inde audiverim nichts weiter als leichte Ver- 
schreibungen von indaudiverim sind, liegt auf 
der Hand. Aber die Frage ist, was sonst in 
v. 77 das Echte ist. Der Vater schwankt 
zwischen zwei Möglichkeiten: „Soll ich auf Um- 
wegen dem Ziele näher zu kommen suchen, 
als ob ich ihnen keinen Vorwurf machte, oder 
soll ich geradezu handeln, als ob ich etwas von 
einer wirklichen Verschuldung der Tochter 
gehört hätte.“ Das ist ein verständiger Gegen- 
satz. Es fordert einmal mit P in eos simulem, 
was Leo wegen der Ursprünglichkeit des Aus- 
drucks mit Recht zu verwerfen sich scheut, 
und sodann mit A an quasi, wo P das an weg- 
laßt. Dann bedarf es nur noch der Tilgung 
des an vor potius, an dem schon Acidalius mit 
Recht Anstoß genommen hat, damit wir einen 
guten Sinn erhalten, Beide Möglichkeiten, die 
durch quasi recht deutlich gegenübergestellt 
werden, lassen sich auf verschiedene Weise 
verfolgen, bei jeder von ihnen kann er sanft 
oder mit Drohungen vorgehen : temptem (sc. eas) 
leniter an minaciter: Damit entfällt die Ver- 
anlassung, mit Leo leniter in sacviter zu ändern 
und die Verse 79. 80 einer Umarbeitung zu- 
zuschreiben. Hingegen ist 84 zweifellos un- 
echt: er sollte die Verse 85 — 86 ersetzen und ist 
wobl die Veranlassung geworden, daß in A 
v. 77 adsimulem eingeführt worden ist. 

Auch über die vom Verf. einem Bearbeiter 
zugewiesenen Verse 118—120 und 135 denke 
ich anders. Hier ist jedenfalls latro nicht in 
der jüngeren Bedeutung gebraucht. Denn auch 
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der Söldner, der sein Leben für Geld verkauft, 
ist ja verachtet. Und überflüssig ist der Vers 
nach 132 nicht. Der Ton liegt auf magni 
penditis. . 

Im Anhang werden zu einigen Stellen des 
ersten Aktes des Stichus Parallelen beigebracht 
und die Ansicht von Fredershausen (Herm. XLVII, 
1912, 8. 237) zurückgewiesen, nach der Plautus 
das römische Familienrecht vernachlässigt haben 
soll. Ein dritter Anhang behandelt die Ver- 
teilung des Gesprächs in der 2. Szene unter 
die beiden Schwestern, ohne eine wirkliche 
Entscheidung zu bringen. 

Es ist natürlich nicht möglich und nicht 
nötig, bei einer Anzeige alle Stellen zu be- 
handeln, die der Verf. besprochen hat. Es 
muß genügen, seine Arbeitsweise zu schildern, 
Da wird auch der das gesammelte Material mit 
Dank benutzen, dem die Schlüsse des Ver- 
fassers nicht immer einleuchten. 

Prag (2.2. Freiberg i.S.) Alfred Klotz. 


Casimirus Morawski, Adnotationes poeta- 
rum Romanorum carminibus adscriptae 
(Tibullus—Petronius—Claudianus—Pru. 
dentius) S.-A. aus Eos XXII (1917), 9 8, 

Die Bemerkungen, die der Verf. gelegent- 
lich zur lateinischen Literatur. veröffentlicht, 
sind in der Regel auf sorgfältige Beobachtung 
irgendwelcher Kleinigkeiten gestützt, aus denen 
er Schlüsse auf den allgemeinen Charakter der 
Schriftstellen ziebt. Sie erweisen sich also sehr 
fruchtbar und fördernd. und lehren recht deut- 
lich den Wert der Einzelbeobachtung. Sie 
regen auch an, die mehr angedeuteten. Ge- 
dankengänge weiter zu verfolgen und das Bild 
auszuführen, was mit ein paar Strichen ent- 
worfen ist. Das ist auch bei dem vorliegenden 
Aufsatz der Fall. Bei 'Tibull herrschen ruhige 
Empfinduugen, und dadurch unterscheidet er 
sich seinem Wesen naclı von dem leidenschaft- 
lichen Propersg und dem mit. Empfindungen 
mehr spielenden Ovid. Der Verf. führt diesen 
tibullischen Zug auf den Mangel an Phantasie 
zurück und findet die Bestätiguug dafür in der 
häufigen Wiederkelir wenig bezeichnender Bei- 
wörter. Das ist natürlich nur. ein Gesichts- 
punkt für die Beurteilung Tibulls; aber er ist 
richtig, ebenso wie die zweite Beobachtung, 
daß Tibull in der Liebe nicht Erlebnisse 
schildert, sondert seine Wünsche ausmalt. 

Das carmen de bello civili, das Petron 
seinem Roman einlegt, trägt als Parodie natür- 
lich die Farben sehr dick auf, um das Schreck- 
liche hervorzukehren. Da hebt der Verf. die 
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häufige Wiederkehr des Begriffes furor, furere 
u. 4 hervor. Ebenso kehren die Begriffe 
Blut, Kampf, Drobung in den knapp 300 Versen 
unverhältnismäßig oft wieder. Das bestätigt 
die Charakterisierung des Stückes durch den 
Verf, i - 
Weiter behandelt er die Invektive Claudians 
gegen Rufin, in der der Dichter entgegen seiner 
sonstigen Gewohnheit -stark mit rhetorischen 
Floskeln arbeitet. Der Verf. stellt Parallelen 
besonders aus den beiden Seneca zusammen. 
Auch bei Prudentius weist er in. den Schilde- 
rungen vom Tode der Märtyrer rhetorische 
Floskeln nach, wie sie die Deklamatoren liebten. 
Prag (z. Z. Freibergi.8.). Alfred Klotz. 


Karl Holl, Über Zeit und Heimat des 
pseudotertullianischen @edichts adv, 
Marcionem. Sitzungsber. d. Berliner Akad. 
1918 No, 27. Re 

Die Arbeit Holls an seiner Ausgabe des 
Epiphanius baut sich auf der soliden Grund- 
lage eindringender Interpretation des’ Textes 
auf, und ro dürfen wir als ihre Begleiterscheinung 
bereits mehrere Sonderuntersuchungen tiber be- 
sonders schwierige Themata buchen: zu diesen 
gehört auch die vorliegende Abhandlung. Das 
fünf Bücher umfassende Gedicht gegen Marcion, 
das im Anhang. der Werke Tertullians nach 
einer verschollenen Hs gedruckt vorliegt, ist 
hinsichtlich seiner Datierung viel umstritten. 

Neuerdings hatte man. sich fast allgemein . auf 

das 3. Jalırh. geeinigt: H. zeigt, daB es um 

500 — etwa zwischen 475 und 525 — ent- 

standen ist. 1. Die Papstliste. III. 275 £. be- 

ruht nicht nur auf Irenaeus, sondern zieht da- 
neben den Catalogus Liberianus. von .354 zu 

Rate: daher stammt Cletus vor Anacletug. Die 

Namensform Cletusg ist durch eine Zufalls- 

verderbnis von Anacletus in Eusebs Chronik 

in Umlauf gekommen, später aber als selb- 
ständiger Name neben dem Original eingefügt 
worden, und zwar zuerst im Catalogus Liberi- 
anus. Daher stammt auch die Hermasnotis 
des Dichters 294 f., in der aber Hermas selbst 
bereits ala angelicus pastor bezeichnet wird: 
das tut zuerst Rufin um 400. 2. II 199f. 
wird von Golgatlıa als der Grabstätte Adams 
gesprochen: Os magnum kic veteres nosiri 
docuere reperium Hic hominem primum sus- 
cepimus esse sepultum, und Christi Blut ist in 


‚Adams Staub geflossen. Es ist schlagend, daß 


diese Verse nach der Zeit Konstantins ge- 
schrieben sind, in der überhaupt erst die 
Kreuzesstelle gefunden wurde, uud zwar er- 
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heblich mach Konstantin, denn veteres nosiri 
haben den Fund gemacht. Und zwar weiß 
Epiphanius 46, 5, 1, daß man dort den 
Schädel Adams gefunden habe: freilich, gezeigt 
hat man ihn nie, so daß auch diese Fund- 
legende nicht aus der eigentlichen Fundperiode 
stammen kann, sondern spätere Erfindung aus 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. ist. Mit dieser 
im Osten getreulich weitergegebenen Legende 
steht im Widerspruch Hieronymus, der vom 
Adam magnus in Hebron nach jüdischer Tra- 
dition berichtet und damit für das Abendland 
maßgebend wurde. Unser Dichter verbindet 
beides und lät zwar nicht den Schädel, wohl 
aber einen Knochen Adams, den man als 
solchen eben an seiner Größe erkannte, ge- 
fanden sein. (Die Geschichte erinnert un- 
willkürlich an die riesigen Heroeuknochen des 
10 Ellen langen Aias bei Philostrat Heroikos I 2 
p. 668: man sieht nur keine Brücke.) 3. Daß 
Pseudotertullian von Commodian abhängig ist, 
steht schon seit Oxés Untersuchung fest. H. 
stimmt nun aber, wie ich mit Freude sehe, der 
von Brewer aufgestellten Datierung Commodians 
auf c. 460 zu, wodurch ein weiterer terminus 
post quem gegeben wird. 4. In dieselbe Zeit 
führt die Beobachtung, daß IV 47 ff. die ewige 
Strafe für unschuldige Kinder nachdrücklich 
geleugnet wird: das ist Semipelagianismus. In 
V. 52 dürfte sobolemque palrum peccata se- 
quentem (statt sequenium) zu lesen sein im 
Gegensatz zu dem innozius infans des nächsten 
Verses; V. 54 wohl auch ignarus neque criminis 
auctor (statt auctus, vgl. 51 auctores sceleris). 
Ob: die Grenze nach unten durch den Um- 
schwung zum Augustinismus seit c. 500 ebenso 
sicher bestimmbar ist, scheint mir zweifelhaft, 
ohne daß mir übrigens der Ansatz des Ge- 
dichtes auf c. 500 dadurch fraglich würde. -Als 
Heimat empfiehlt sich Südgallien durch eine 
stattliche Reihe von Wahrscheinlichkeitsgründen. 
Das ist kurz Holls Beweisgang und Resultat: 
es ist überraschend für jeden, der die Arbeiten 


der letzten Jahrzehnte ttber dies Gedicht kennt 


— aber es ist auch überzeugend. 
Jena. Hans Lietzmann., 


Publications of the Princeton University 
Archaeolögical Expedition to Syria in 1904—1905 
and 1909. Division II: Ancient architecture 
in: Syria by H. C. Butler. Division Ill: Greek 
and latin inscriptions in Syria by Enno 
Littmann and David Magie jr. Bection A. Sou- 
thern Syria. Part. 6. Sì‘ (Seeia) Leyden 1916, 

Auf der Westseite des Gebirgsstocks von 

Haurau in ansehnlicher Höhe gelegen, bietet 


Seeia eine ansehnliche Gruppe nabattischer 
Baureste aus der claudischen Zeit. Eiu ge- 
pflasterter Weg führt an einem Bade vorbei 
durch ein stattliches Torgebäude in einen ersten 
Hof, in dem links ein kleinerer Tempel er- 
richtet ist; Propyläen eröffnen den Zugang zum 
inneren Hofe mit dem Tempel, der zweifelnd 
dem Duschara zugeschrieben wird; von da 
gelangt man durch ein drittes Tor in das 
„Theatron“, einen von Säulen und Stufen um- 
gebenen Raum (Telesterion ?), von dem es in 
den Tempel des Baal Schamin hineingeht. Wie 
sich diese aufeinanderfolgenden Höfe immer 
mehr verungen, so wird auch die Zahl der szu- 
gelassenen Frommen, oder sagen wir Mysten, 
immer mehr beschränkt gewesen sein. Diese 
Anlage ist durch einen sehr klaren Plan von 
F. A. Norris anschaulich gemacht; außerdem 
finden wir bier, wie schon in den meisten 
früheren Lieferungen, genaue architektonische 
Einzelaufnahmen, Bauglieder, Grundrisse und 
Wiederherstellungsversuche. Die Einbeitlich- 


keit der Anlage wird dieses Heft für viele nieht 


nur der Architektur, sondern auch der Religion 
wegen besonders anziehend machen. Dazu 
kommen eigenartige Skulpturen, zumal Köpfe, 
und Grabanlagen in der Nachbarschaft. Somit 
erwartet man wohl, daß die Inschriften der 
Bedeutung dieses Denkmälerbestandes entsprä- 
chen. Sie erfüllen auch unser dringendstes 
Verlangen nach Datierung der Bauwerke. Aber 
größer als die Freude ist der Wunsch, die 
vielen Bruchstücke und ganzen Blöcke des 
wichtigen Erlasses zusammenzusetzen, in dem 
der Kaiser Claudius erwähnt wird, zumal 
wenn sich die Vermutung bestätigt, daß die 
zwei zum Anfange gehörenden Steine, die im 
nahen Kanatha gefunden sind (Dittenberger, 
Orient. 424), dazu gehören. Wenn dort König 
Agrippa I (87—44) oder II (50—95 n. Chr.) 
von denen redet, die wie Tiere in Löchern 
gelebt haben, so würde uns hier, wenn wir 
darin die Fortsetzung hätten, gesagt worden. 
sein, daß es Roms Kaiser war, der diese 
Menschen zur Kultur und zum Glück (Fr. 13— 
15) geführt hätte. Aber die Herstellung will 
nicht gelingen. Wohl hat man Stücke vom 
linken und vom rechten Rande, stellt im all- 
gemeinen 6 Zeilen als das Maß für jede Stein- 
schicht fest, ist auch wohl geneigt, die Stücke 
7 und 5 zu verbinden: av w[nd]tv- bxy- 
[xótwv und dazu sich des Augustusbriefes an ` 
die Knidier (Syll.? 780, 85 av — — ğu- 
xótwv, Adınnaötov 8è 008° Lorlıv Su]) zu er- 


innern, in Fr. $, wo die sechste Zeile am 
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Rande frei ist, den Schluß zu erkennen. Dann 
würde Fr. 1 wohl links davon, in einigem Ab- 
stande, stehen : 


- - DIS - - - - -- aĝıov 

— — zaso[ — — — Ömoyvo,unen 
— — zjapzöolsuv - — — Jozpain 
- - sam - - - — — — N væv 
— — ow — - - - - — ag 

= - pas — - - - - — frei. 


Wer den Stil genau kennt, wird vielleicht noch 
dies oder jenes hinzuzufügen wagen; den 
Charakter mag weniger noch der Preis des 
Augustus in der Urkunde zur Einführung des 
asianischen Kalenders (Iuschr. Priene 105, An- 
fang) als der Beschluß der Stadt Assos für 
Gajus (Syll.® 797, daraus in Fr. 13/15 viel- 
leicht zu entnehmen: räv tie olxoupemls 
€EDvos), oder der für Kyzikos für denselben 
Kaiser (Syll.® 798) einigermaßen treffen; es ist 
eben der der schwülstigsten Beredsamkeit. 
Westend. F. Hiller von Gaertringen. 


Ernst Herdi, Die Herstellung und Ver- 
wertung von Käse im griechisch-römi- 
‚schen Altertum. Programm der Thurgauischen 

_ Kantonschule 1917/18, gleichzeitig erschienen als 

Berner Doktordiss. 73 S. 4. 

Die Monographie Herdis liefert einen höchst 
erwünschten Beitrag zur Kulturgeschichte des 
klassischen Altertums. Man darf es als einen 
glücklichen Umstand betrachten, daß gerade ein 
Schweizer sich das bisher vernachlässigte Thema 
zur Bearbeitung ausgesucht hat: war doch schon 
im Altertum der Alpenkäse hochberühmt (Herdi 
S. 12), und der römische Kaiser Pius soll sich 
an dieser leckeren Speise zu Tode gegessen 
haben (Ref. Antike Tierwelt I 303). Das 
interessante Thema wird nach allen möglichen 
Richtungen hin besprochen von einem, der 
in philologischen Dingen wohlbewandert und 
in der Käsebereitung, wie es scheint, Fachmann 
ist. Von dem reichen Inhalt der Schrift zeugt 
nicht bloß die kurze Übersicht vorn, sondern 
auch nicht weniger als fünf verschiedene Re- 
gister am. Schluß der Abhandlung. Es wird 
behandelt I. Vorgeschichtliches. II. Bedeutung 
der Milchtiere in der Wirtschaft der Griechen 
und Römer (Rind, Eselin, Schaf und Ziege). 
DI. Die Küsebereitung: 1. die Käserei als 
Zweig der bäuerlichen Hauswirtschaft; 2. die 
Käsereitechnik (die Laben, Käseform, Be- 
handlung des frischen Käses, Molke). IV. Ver- 
wertung ‚des Käses: 1. Käsehandel und Käse- 
preise; 2. Käseverbrauch (Käse als Speise 
unter Speisen, Käse als Bestandteil von Gerich- 
ten); 3. Käse im Kult. V. Ägypter. 
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Man wird mit den meisten Resaltatea des 
Verf. einverstanden sein können, wenn auch 
häufig Hypothese gegen Hypothese stehen bleibt. 
Auf eine apologetische Polemik wegen ein paar 
Divergenzen gegenüber einigen Stellen in meiner 
„Antiken Tierwelt“ werde ich mich hier um 
so weniger einlassen, als sie sich nur auf 
Nebensächliches beziehen, auf die Entlehnungen 
von den Skythen, auf die Deutung gewisser 
Schliemannschen Funde, welche H. (wohl nicht 
mit Unrecht) als „Abtropfgefäße" für die Milch- 
wirtschaft und nicht zur Honigbehandlung 
dienend auffaßt, auf die Etymologie von 
3oútupov (S. 11), hinsichtlich welcher dem Verf. 
meine Ausführungen in der „lateinischen Volks- 
etymologie“ (Leipzig 1891), besonders S. 185 
unbekannt geblieben zu sein scheinen. Ich 
halte sie auch heute noch für selır wahrscheinlich. 
Was die zwei Notizen bei Athenäus IX 375 
und in der Inschrift aus Lindos auf Rhodos 
(S. 15, 16) betrifft, wonach die Priesterin der 
Athene keinen Käse kosten durfte und es za 
Lindos jedermann verboten war, das Heiligtum 
zu betreten, wenn er sich nicht einen Tag des 
Käsegenusses enthalten habe, so will HL darin 
„Maßnahmen zur Hebung der heimischen Land- 
wirtschaft“, resp. das im Kult fortlebende 
Symbol einer solchen „uralten Maßnahme" 
entdecken. Ich glaube eher, daß diese Vor- 
schriften mit den RBeinlichkeitsgesetzen sa- 
sammenbingen. Wenn man durch Weihrauch 
u. a. für Wohlgeruch im Tempel sorgte, so 
ist recht wohl denkbar, daß man sich gelegent- 
lich auch den Käsegeruch verbat. Soll doch 
nach einem bekannten Volksspruch ein guter 
Käse riechen wie Lazarus, als er aus dem 
Grabe stieg. Die naivere Auffassung wird wohl 
auch in diesem .altertümlichen Punkte der 
Wahrheit näher kommen als eine feine sym- 
bolische Ausdeutung. Man vergleiche dis 
Frage nach der Bedeutung des Fadens der 
Ariadne, der nichts anderes ist als das Seil, 
an dem man z. B. in den labyrinthischen 
Stollen der altägyptischen Bergwerke sich zu- 
rechtfand. Diese Erklärung hat einst ein hoch- 
weiser norddeutscher Kritiker als „steifleisen" 
abgelebnt, weil sie ihm eben zu natürlich war. 
Ebenso steht es mit den uralten äsopischen 
bzw. indischen Fuchsfabeln, welche nur dana 
als natürlich begründet erscheinen, wenn man 
statt des europäischen Fuchses den asiatischen 
Schakal als Minister des Löwen einsetzt (s. 
meine Untersuchungen über die Geschichte der 
griech. Fabel, Leipzig 1862). Alle Volks- 
dichtung ruht auf nsiver Grundlage. — Über 
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die von H. 8. 23 angefochtene Behauptung 
(antike Tierwelt I 351), daß in der homerischen 
Zeit die Ziegen- und Schafmilch nur im Früh- 
jahr für den menschlichen Gebrauch verwendet 
wurde, verweise ich auf A. Scheindler in der 
Zeitschrift für die österr. Gymnasien 1895 
S. 598. Von den massenhaften Zitaten, welche 
von dem tiberaus großen Umfang der Herdischen 
Stadien ein beredtes Zeugnis ablegen, habe 
ich nur ein paar nachgeprüft, welche sich 
auf meine antike Tierwelt beziehen : darunter ist 
falsch S. 11: I 338 statt I 328. 

Höchst wichtig für uns Laien ist das 
Kapitel tiber Käsereitechnik 8. 27—45. Auch 
das über Käse im Kult S. 62ffl. verdient be- 
sondere Beachtung. Man sieht, daß der Kise 
im Kult der Alten nie und nirgends eine 
wichtige Rolle gespielt hat. Sehr mager ist, 
wie zu erwarten war, das letzte Abschnittchen 
über Ägypten ausgefallen. Aus den Dokumenten 
des alten, mittleren und neuen Reiches kennt 
man „keine einzige Belegstelle“ für Käse 
(8. 67). | 

Die methodische und in vieler Hinsicht 
(z. B. auch in lexikographischer) belehrende, 
sehr: fleißig und mit großer Literaturkenntnis 
gearbeitete Dissertation ist jedem, der sich über- 
haupt für den Gegenstand interessiert, durch- 
aus zu empfehlen. 

Stuttgart. O. Keller. 
J. Gotthardt, Christliche und antike 

Kriegserziehung: Eine grundsätzliche Dar- 
legung. (Frankfurter Zeitgemäße Broschüren Bd. 
XXXVL 11. und 12. Heft) Hamm (Westf.) 1917, 
Breer & Thiemann. 62 8. 1 M.. , 

„Die Pädagogik der soldatischen Erziehung 
ist und wird von Tag zu Tag die brennende 
wissenschaftliche und erzieherische Frage. Sie 
erfordert eine erschöpfende Lösung“ (S. 92). 
Der Verf. will diese Lösung u. a. dadurch 
herbeiführen, daß er die geschichtlichen Er- 
scheinungsformen der Kriegserziebung einer 
vergleichenden Betrachtung unterzieht, und er 
gibt daher in der vorliegenden Schrift, nach 
einer vom Standpunkt kathalischer Welt- 
anschauung geschriebenen Vorbetrachtung über 
die erzieherische Bedeutung des Krieges im 
allgemeinen und nach einer kurzen Prüfung 
des jetzigen Standes der deutschen J ugend- 
bildung in militärischer. Hinsicht, zwei Einzel- 
bilder aus der Geschichte der antiken Kriegs- 
erziehung, deren erstes — im Anschluß vor 
allem an Eduard Meyers Forschungen — die 
Entwicklung dieses Teiles der Volkserziehung 
bei den alten Ägyptern schildert, während das 


mag. 


zweite an dem ersten Buche der Epitome rei 
militaris des Vegetius zu zeigen sucht, wie sich 
ein aus guten Quellen der Vorzeit schöpfender 
vornehmer Römer in der Periode des Ver- 
falls der römischen Weltherrschaft die Wieder- 
belebung der Widerstandsfähigkeit des Reiches 
durch zweckmäßige militärische Jugenderziehung 
gedacht hat. Den Mittelpunkt der letzteren 
Darlegung bilden die Forderungen, die der 
als Persönlichkeit ja leider wenig greifbare 
vir illustris und comes am Anfang seiner wohl 
dem Kaiser Theodosius dem Großen gewidmeten 
Schrift in folgende. Formel gebracht hat: tironem 
sollerter eligere, ius, ut ita dixerim, armorum 
docere, cotidiuno exercitio. roborare, quaecumque 
evenire in acie atque proeliis possunt omnia in 
campestri meditatione praenoscere, -severe in de- 
sides vindicare. Den Ausdruck ius armorum 
deutet der Verf. mit folgenden Worten aus 
(S. 45): „Der junge Soldat soll sich also der 
sittlichen Pflicht des Waffenrechts und seiner 
sittlichen. Grenzen bewußt. werden; er muß 
wissen, daß das Schwert nicht gegen wehr- 
und harmlose Menschen gezogen werden darf, 
daß diesem Schwert ferner kein Freibrief auf 
Beute und Plünderei gegeben ist, daß es außer- 
dem nicht da ist, dem verwundeten und 
widerstandsunfähigen Gegner das Leben zu 
nehmen, sondern daß der Waffen Recht be- 
gründet ist in der Notwehr, das eigene Leben, 
des eigenen Hauses und der angestammten 
Heimat Wohl und Wehe zu verteidigeu, die 
Freiheit und Kultur des Vaterlandes zu hüten, 
an den unverschiebbaren Marken des väter- 
lichen Bodens auf treuer Wacht den Feind 
fernzuhalten und so nach den Gesetzen des 
eigenen Gewissens, der Natur- und Weltordnung, 


nach den Vereinbarungen der anderen Völker 


und dem ruhm- und ehrenvollen Handeln der 


Väter ernste und pflichtgemäße Mannesarbeit 


und selbstlose, .opferfreudige Hingabe zu voll- 
bringen“ — ich bezweifle, daß man dem frei- 
lich eigenartig gewählten Ausdruck eine so 
weitgehende Ausdeutung geben darf, so sehr 
die Forderung des Vegetius nach dem moribus 
excellere bei den Soldaten zu ihr verlocken 


Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Beiträge zur Österreichischen Er- 
ziebhungs-undSchulgeschichte. Hrsg. von 
der ‚österreichischen Gruppe der Gesellschaft für 
deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. XVIII. 
Heft. Wien u, Leipzig 1918, Fromme. 86 8. 

Von den drei in diesem Hefte enthaltenen 

Arbeiten kuüpft die erste, eine von dem Steyrer 
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Realschuldirektor Anton Rolleder hinterlassene, 
von E. Pillewizer durchgesehene Studie über 
die Schulen der Stadt Steyr in der Reformations- 
zeit, an ähnliche Untersuchungen Alfred Hackls 
und Konrad Schiffmanns aus den Jahren 1908 
und 1901 an und gibt an der Hand der Schul- 
akten, der seit 1569 geführten Ratsprotokolle 
sowie der vom evangelischen Standpunkt ge- 
schriebenen Chronik Preuenhubers und ihres 
von dem Lateinschulmeister Wolfgang Lindner 
verfaßten katholischen Gegenstüickes eine durch 
den Abdruck zahlreicher Urkunden belebte Dar- 
stellung der wechselvollen Schicksale,. die das 
Schulwesen der oberösterreichischen Stadt, für 
die die erste Erwähnung eines Schulmeisters 
in das Jahr 1344 fällt, hat durchmachen mtissen. 
Wohltuend an -dem Gesamtbilde dieser Ent- 
wicklung ist vor allem die Haltung der Bürger- 
schaft, die im 14. und 15. Jahrh. gegen- 
über dem Abt von Garsten ibr Recht an der 
Schule erfolgreich zu behaupten weiß, dann 
der durch die Reformation für einen Augen- 
blick heraufbeschworenen Gefahr des Schul- 
verfalles durch eifrige Bemtihungen zu be- 
gegnen sucht und immer wieder in ihrer Mitte 
Leute findet, die die Schule mit mehr oder 
weniger ansehnlichen Stiftungen bedenken. 
Von den Schulleitern verdienen der 1558 ge- 
storbene Andres Küttner, sein Nachfolger, der 
Melanchthon-Schüler Thomas Pegaeus (Brunner), 
der aus Nürnberg gebürtige, 1599 durch die 
Gegenraformation aus seiner Stellung vertriebene 
Georg Mauritius und der bereits genannte Wolf- 
gang Lindner, von den sonstigen Lehrern der 
Lateinschule Daniel Moller wegen seines köst- 
lichen Briefwechsels mit dem Rate tiber seine 
„Abfertigung“, von den deutschen Schul- und 
Rechenmeistern Kaspar Thierfelder und seine 
beiden Söhne hervorgehoben zu werden. Das 
Jahr 1624 brachte mit dem endgültigen Ein- 
setzen der Gegenreformation sowohl der evan- 
gelischen Lateinschule wie dem Wirken der evan- 
gelischen deutschen Schulmeister ein bedauer- 
liches Ende. Für den Stand der humanisti- 
schen Bildung in dem Kreise der ersteren be- 
sonders bezeichnend sind die Grabschriften 
Küttners und Brunners sowie das Abschieds- 
gedicht des Mauritius an den Rat der Stadt; 
in dem Epigramm auf Küttner und in dem 
Valediktionsgedicht des Mauritius treten trotz 
mehrerer Textverderbnisse*) die lateinischen 
Distichen klar zutage; Brunners von einer 
Übersetzung in griechischen Distichen begleitete 
Grabschrift stellt einen von metrisch anklingenden 
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dar; den beiden erstgenanuten Gedichten ist 
eine freie Übersetzung in deutschen Reimversea 
angefügt. 

Der zweite Aufsatz des Heftes. bringt aus 
der Feder Karl Weoetkes eine sehr wertvolle, 
Gräbers Ausführungen im Jahrgang. 1915 
Sp. 985 dieser Wochenschr. bestätigende Ver- 
öffentlichung eines „Präsidialvortrages über die 
Organisierung der Gymnasien in dem Lom- 
bardisch - Venezianischen Königreiche“ , der 
von dem eifrigen und umsichtigen . Bemühes 
der österreichischen Unterrichtsverwaltung um 
die Angleichung des ` höheren Schulwesens ia 
Oberitalien an das der deutschen Provinsen 
eine gute Vorstellung gibt; der dritte und 
letzte Teil des Heftes enthält den Abdruck 
eines sehr lesenswerten Vortrages von Wotke 
über die Epochen der staatsbürgerlichen Er- 
ziehung in Österreich, der. die eigenartige, 
durch die „nationale Struktur und das geschicht- 
liche Entstehen“ Österreichs bedingte Ent- 
wicklung dieses Erziehungsgebietes in der 
Donaumonarchie mit Recht gegen mehr als 
ein von reichsdeutscher Seite gefälltes irriges 
Urteil in Schutz nimmt und vor allem die 
Wandlungen des Staatserziebungsgedankens in 
der Zeit von Maria Theresia bis Frans L in 
lehrreicher Weise schildert. 

Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


*) In Zeile 1 des Epitaphs auf Küttner ist wohl 
statt des unverständlichen Sistite, qui in Cursum, 
pueri, wie 8. 11 gedruckt ist, zu lesen: Sistite gwin 
Cursum; für Vs. 3 des Valediktionsgedichts (S. 35) 
ist durch den deutschen Paralleltext septem quater 
annos statt septem quatuor annos natürlich ohne 
weiteres gegeben; docui pubem urbe tua ist viel- 
leicht durch Einsetzung von urbigenam zu heilen; 
motòs statt mıorüs in Vs. 4 der Brunner-Grabschrift 
ist wohl nur ein Druckfehler des vorliegenden 
Buches, 


Josef Langhammer, Österreichs Schule und 
Staat. (Beihefte zur Zeitschrift „Lehrerfortbil- 
dung“ No. 15.) Leipzig-Prag Annahof-Wien 1918, 
Haase. 52 8. 1Kr.60 — 1 M. 30, für Abnehmer 
der Zeitschrift 1 Kr. 30 = 1 M. 10. 

Der Verf. der vorliegenden Schrift, der auf 
eine 32jährige Erfahrung. als Lehrer und 
Schulinspektor zurückblickt, weist au der Hand 
sehr lehrreicher Zahlen, die für Böhmen ia 
einer Vergleichung der Schulzustände des 
Jahres 1860 und der Gegenwart gipfeln, nach, 
wie den staatlichen Zersetzungsbestrebungen 
in Österreich ganz entsprechende Erscheinungen 
auf dem Gebiete des Schulwesens vorangegangen 
sind, und fordert mit -Naehdruck,. daß dor dster- 
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reichischen Schule die ihr zurzeit fehlende 
„einheitliche Staatsgesinnung“ und „einheitliche 
Weltwirtschaftseinsicht“ im Dienste künftiger 
Staatsbetätigung zu eigen gemacht, die Ver- 
staatlichung des Erziehungswesens in vollem 
Umfange, unter Einschluß des vorschulpflichtigen 
Alters, durchgeführt und im Unterricht das 
„Erdkundlich-Geschichtliche als wohl das vor- 
züglichste Arbeitsmittel zur Bildung des Wissens, 
des Könnens, der Einsicht, der Gesinnung“ 
besonders gepflegt werde. Daß „Sprachgeschicht- 
liches ein nicht Unwesentliches des Erdkund- 
lich-Geschichtlichen ist“, wird mit Recht betont 
(S. 3); weniger glücklich sind freilich die 
beiden ebendort als Beleg sich findenden Sätze: 
„Wenn discipulus von dis-cipio-geistig zerlegen 
stammt, dann enthüllt uns dieses Stücklein 
Sprachgeschichte mehr Staatsgeschichte als 
dicker Bücher Inhalt“ und‘ „Wie lautlich nahe 
verwandt rigare (benetzen, taufen) und regere 
(regieren) sind, so leicht konnte und mußte 
und durfte sich dieses Stück kirchlicher Bildungs- 
arbeit in ein Stück Staatstum umwandeln lassen“. 
Doch darf man sich durch solche Einzelstellen 
und die manchmal etwas wunderliche Fassung 
der Gedanken an dem unzweifelhaften Wert 
zahlreicher Mitteilungen und Anregungen des 
Verfassers uicht irre machen lassen, 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Germania. II, 3/4. | 

(65) F. Behn, Baugeschichtliche Übergangs- 
formen. Drei Hausgrundrisse in Orchomenos, die 
hls Zwischenstufe zwischen dem Oval- und Viereck- 
bau ein besonderes baugeschichtliches Interesse er- 
fordern, finden ihre Analogie in der Baugeschichte 
des vorgeschichtlichen Nordens. — (68) F. Haug, 
Die Irminsul. Die Eresburg war eine Wallburg auf 
dem südwestlichen Teil des Bergrückens, zu dessen 
Fuß Stadtberge liegt. Für den Standort der unweit 
davon stehenden Irminsul hat man zwischen zwei 
Hauptansichten zu wählen. Wahrscheinlich hat es nur 
eine Irminsul gegeben, wohl einen noch fest in der 
Erde wurzelnden Stamm eines uralten, ehrwürdigen 
Baumcs, wahrscheinlich einer Eiche, vielleicht noch 
mit den Stümpfen der Äste. Der erste Teil des 
Wortes Irminsul dient wohl nur als Verstärkung 
des Begriffes Säule. — (73) R. Forrer, Zur Be- 
dachung der spätrömischen Festungstürme in den 
Rheinländern. Sicher ist die konische Bedachung 
unserer späteren römischen Kastelle. Zeugnisse 
haben wir für Straßburg, Trier, Mainz und Kastel. 
Mit der Zeit wird das flache italische Zinnendach 
üblich, das jetzt mit einem konischen Dach über- 
deckt wird. — (77) E. Krüger, Das römische 
Quellenheiligtum in Baden-Baden. Es lassen sich 
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zwei Darstellungen des Apollo, drei Dianadenkmäler 
nachweisen. Apollo erscheint zusammen mit der 
Ortsgöttin Einobeia oder der Diana Abnoba als das 
Götterpaar, dem die höchste Verehrung an den heil- 
kräftigen Quellen von Baden-Baden in. gallorömi- 
scher Zeit gegolten hat. Außerdem sind durch 
Monumente bezeugt: Mars, Mercur, Juppiter opt. 
max., Minerva, Visuna, Mater deum, Tbronende 
Göttin und eine andere Göttin. Das Heiligtum der 
römischen Quellgottheiten war an der Südost-Ecke 
des Thbermengebietes (von der Ecke der Stein- und 
der Bäderstraße bis zum Anfang der Zähringer 
Straße), — (84) Langewiesche, Teutoburg. Ger- 
manikus. stand wohl etwa zwischen Lippspringe 
und Altenbeken und stieß durchs Tal der Emmer 
in die Gegend von Hannover vor. So traf er zu- 
erst auf das gute Lager, das die varianischen Le- 
gionen noch vor dem Angriff errichtet hatten. So 
kam er auch in die Nähe von Döteberg, dessen 
Name sich allein mit Teutoburgium deckt. — (85) 
O. Kohl, ‘Juno’ auf dem Kreuznacher .Viergötter. 
stein. Es ist I. O. M. ET IVNONI anzunehmen. — 
Ausgrabungen und Funde. (8) @. Wolff, 
Zwei bemerkenswerte neolithische Funde aus der 
Umgebung von Frankfurt a. M. Neue Funde er- 
lauben die vorrömische Übergangsstelle über den 
Fluß festzulegen. — (89) F. Pöhlmann, Grabungen 
auf der Hohen Donne (Donon) Der heilige Bezirk 
des Donon gewinnt durch die neuen Funde (Bau- 
werke, Ringwall, Juppiter-Gigantensäule, Giganten- 
reiter) erhöhte Bedeutung als Kultzentrum eines 
germanischen Volksstammes, unter dessen vom 
römischem Geiste geführter Hand sich das öde 
Waldland für ein paar Jahrhunderte mit dichten 
Siedelungen überzog. — Aus Museen und Ver- 
einen. (93) Historischer Verein von Oberpfalz und 
Regensburg. F. Littig sprach über alte Höhen- 
siedlungen im Wasgenwalde. — (9) G. Behrens, 
Neue Literatur zur Museumstechnik. — (95) E. 
Wahle, Ostdeutschland in juhgneolithischer Zeit, 
ein präbistorisch-geographischer Versuch(Würzburg). 
‘Weist der prähistorischen Geographie neue Richt- 
linien’ K. Schumacher. — (96) H. Reiners, Eine 
Römersiedlung vor Verdun (München), Anerkaunt 
vna F.K. > | ; 


Monatsschrift f. höhere Schulen. XVII, 7/8. 

(241) E. Spranger, Denkschrift über die Fort- 
bildung der höheren Lehrer. Grundsätzliches. 
A. Die Gegenstände der Fortbildung: I. Die wissen- 
schaftliche Fortbildung: in den Schulwissenschaften, 
in anderen Wissenschaften, in der Philosophie. 
1I. Die pädagogische Fortbildung. III. Die Fort- 
bildung in allgemeiner Kulturtätigkeit. B. Maß- 
regeln zur Förderung der Fortbildungsbestrebungen 
durch das Ministerium, die Universität, die Schule, 
die Vereine, den einzelnen. Schluß: Das Besondere 
der Frage nach dem Kriege. — (268) G. Herzfıld, 
Das Schülerlesezimmer. — (271) W. Lohmann, Die 
Berufsberatung an höheren Knabenschulen. — (285) 
G. Klatt, Vom Wandervogel. — (801) M. Wiesen- 
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thal, Der preußische Gymnasiallehrplan auf seine 
Einbeit und Deutschheit hin betrachtet in Gesprächen 
mit einem Nichtschulmann (Halle). ‘Nicht alles wird 
Zustimmung finden, manches überhaupt oder vor- 
läufig nicht ausführbar sein’. L. Martens. — (317) 
F. Preisigke, Antikes Leben nach den ägypti- 
schen Papyri (Leipzig und Berlin). ‘Auf engem 
Raum wird eine Fülle des Wissenswerten und 
Interesaanten geboten’. R. Pappritz. — (820) M. 
Schaefer (zu 8. 160). Dem 'Triumphator kommt 
außer dem grünen Lorbeer ein Kranz von goldenen 
Lorbeerblättern zu, den ein hinter ihm auf dem 
Wagen stehender servus publicus über seinem 
Haupte hält. Vgl. Zonaras’ (7, 21) Bericht, der wohl 
zurückgeht auf Tertullians apolog. 33. 


Literarisches Zentralblatt. No. 36. 37. 

(111) E. Nachmanson, Erotianstudien (Upp- 
sala). "Wichtige Vorarbeit für die kritische Ausgabe". 
— (7113) A. Frickenhaus, Die altgriechische 
Bühne. Mit einer Beilage von E. Schwartz 
(Straßburg). ‘Die bedeutendste Leistung, die die 
neuerdings wieder anschwellende Literatur über das 
griechische Theater seit Puchstein aufzuweisen bat’. 
J. H. L. — (716) W. J. Ruttmann, Allgemeine 
Schülerkunde. Ihre Grundlagen, Methoden und Er- 
gebnisse(Tübingen). ‘Gewissenhaft allen Strömungen 
nachgehende Übersicht‘. 

(725) J. Nikel, Das Alte Testament im Lichte 
der altorientalischen Forschungen. V. Geschichte 
Israels vom Exil bis Christus (Münster i. W.) 
‘Wertvoll auch für Beteiligte außerhalb des Kreises 
der Leser der „Biblischen Zeitfragen“’. — (734) E. 
Löfstedt, Arnobiana. Textkritische und sprach- 
liche Studien zu Arnobius (Lund-Leipzig). I. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 30. 

(626) E. Richtsteig, Libanius qua ratione 
Platonis operibus usus sit (Liegnitz). ‘Der bin- 
gebende Fleiß, die Gründlichkeit, Genauigkeit und 
Übersichtlichkeit“ begrüßt von R. Asmus. — (636) 
E. Sad&e, Rom und Deutschland vor neunzehn- 
hundert Jahren (Bonn). ‘Lebendig vorgetragene, 
durch mannigfache Belege gestützte Erörterungen’. 


Mitteilungen. 
Zum Rednerdialog des Tacitus. 

6,9ff. Nam in ingenio quoque, sicut in agro, 
quamquam alia diu serantur atque elaborentur, 
gratiora tamen quae sua sponte nascuntur. 

Die Überlieferung ist hier nach Handschriften- 
familien sozusagen sauber getrennt: quamquam alia 
diu servantur etc. bietet das Apographon X des 
Hersfeldensis in allen seinen Vertretern, dem Vati- 
canus 1862 und dem Leidensis Perizonianus in 
erster Linie. Die Handschriftengruppe, die als 
zusammengehörig längst von der Überlieferungs- 
geschichte festgestellt worden ist und auf ein 
Apographon Y des Hersfeldensis zurückgeht, bietet 
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nur quamquam diu ete., wie z. B. im Farnesianas 
sive Neapolitanus und in einem Vaticanus 1518 zu 
lesen ist. Daraus geht hervor, daß der gemeinsame 
Vater von X und Y, der Hersfeldensis, quamquam 
sicher gehabt hat. Ob auch das alia, ist meines 
Erachtens die Frage, von der sehr viel fūr die 
Wiederherstellung der ganzen Stelle abhängt. Be- 
friedigend ist die Frage zum mindesten nicht völlig 
gelöst, wenn man einfach der etwas besseren 
Autorität von X gegenüber Y folgen wollte, wenn 
es auch unbestreitbar bleibt, daß, seitdem der 
Äsinus für die Überlieferung der Germania hinga- 
gekommen ist, das Ansehen von X sich gegen das 
von Y etwas gehoben hat. Soviel läßt sich indessen 
erkennen, daß, da alia im Vaticanus 1862, dem 
Sohn von X, und ebenso im Leidensis Perizonianus, 
dem Enkel von X, überliefert ist, es auch in X 
selber vorhanden war. Wie erwähnt, fehlt es aber 
in allen Vertretern von Y, stand also auch nicht 
in Y selber. Nichts ist bei diesem Sachverhalt 
wahrscheinlicher, als’daß an diesem Zwiespalt eben 
der Piatz, an dem alia in der gemeinsamen Vor- 
lage von X und Y, dem Hersfeldensis, stand, schuld 
war. Dabei ist es gleichgültig, wo alia stand, ob 
zwischen den Zeilen des Hersfeldensis oder am 
Rand, jedenfalls an einem Platze, der dem Schreiber 
von Y das Übersehen erleichterte.e Wie mir 
scheint, ist gerade diese Feststellung des Über- 
lieferungebestandes im Hersfeldensis von nicht ge- 
ringer Bedeutung. Ihr besonderes Gewicht jedoch 
erhält sie erst, wenn eine Betrachtung inhaltlicher 
Art hinzukommt, 


Die Herausgeber des Dialoges nämlich sehen 
fast ohne Ausnahme den in X überlieferten Text 
als verdorben an, und zwar bezeichnen sic als den 
Sitz der Verderbnis alia. Nur Andresen in seiner 
neuen Ausgabe hält das in X Überlieferte für 
gesund. Betrachten wir also die Stelle nach Inhalt 
und sprachlicher Form und sehen wir zu, ob sie 
nur byperkritischem Blick als krank gelten muß, 
Wörtlich übersetzt steht da: „Denn auch auf dem 
Feld der Begabung ist, wie auf dem Acker, obgleich 
anderes lange gehegt und gepflegt werden mag, 
trotzdem das von selbst Wachsende willkommener.* 
Driugt man scharf in den Inhalt und die Form 
dieses Satzes ein, so wird klar, daß allerdings mit 
Recht die früheren Herausgeber ein Wort und 
einen Begriff vermißten, der dem gratiora entsprach. 
Mit Recht allerdings hat man wohl auch ihre Vor- 
schläge ad acta gelegt. Sie suchten nämlich alle 
ein Wort, das dem gratiora inhaltlich entgegen- 
gesetzt war, etwa utiliora oder solidiora, was ihrer 
Meinung nach in dem für sie falsch überlieferten 
alia stecken sollte. Einen anderen Weg sahen sie 
deshalb gar nicht: gratiora als Komparativ setzt 
doch auch einen verglichenen Begriff voraus, der 
dann mit quam angefügt wäre. Damit wären wir 
an dem für uns Neuen: die ursprüngliche Verderbnis 
steckt gar nicht in alia, sondern in quamquam, für 
welche Lesart des Hersfeldensis ein ursprüngliches 
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quam quae anzunehmen ist. Paläo 
trachtet wäre das keine schwere Änderung, da 
quamquae natürlich in der üblichen Weise als 
quå quae geschrieben zu denken wäre, woraus dann 
durch ein mehr als entschuldbares Versehen quä 
qu& in die Vorlage des Hersfeldensis gekommen 
wäre. Halten wir als Gewinn dieser Erörterung 
vorläufig fest, daß, bevor die Stelle erkrankte, ver- 
mutlich einst in der Überlieferung zu lesen stand: 
quam quae diu serantur atque elaborentur, gratiora 
tamen quae sua sponte nascuntur. 


Erbärtet wird diese Vermutung nun dadurch, 
daß, wie dargelegt, alia an einem ungewöhnlichen 
Platze stand. Es ist klar, daß damals, als quam 
quae noch zu lesen war, auch das Bedürfnis lebendig 
war, ein Wort zu haben, an das sich jenes Relativ 
pronomen quae anschließen konnte — zumal in 
undurchsichtigerer Weise hier das mit quam An- 
gefügte dem Komparativ voranging — ein Wort 
schließlich, das bequem den mit gratiora ver- 
glichenen . Begriff darstellen konnte. Man griff zu 
dem nichtssagenden alia, das den Verlegenheits- 
und Aushilfestempel an. der Stirne trägt und aus 
eben diesem Grunde von jeher verdächtigt worden 
ist. Dabei hatte man aber gar nicht die Absicht, 
den Text zu vermehren, als ob Tacitus den Relativ- 
satz ohne das demonstrative alia gar nicht habe 
schreiben können. Vielmehr weist die Stelle, an 
der wir das alia für den Hersfeldensis erschlossen, 
darauf hin, daß es ursprünglich nur als Erklärung 
und zur Erleichterung des Verständnisses — denn 
leichter wird der Satz mit quam alia quae 
zweifellos — am Rand stand. Nachdem nun aber 
quam quae in quamquam verlesen und verschrieben 
war, mußte einer der Abschreiber auf den Gedanken 
kommen, das am Rande stehende alia — denn ohne 
ein solches Wort blieb ja der Satz mit quamquam 
völlig sinnlos — in den Text einzutragen, vor- 
sichtigerweise zwischen die Zeilen hinter quamquam, 
denn seine Herkunft vom Rande — war es da 
Nachtrag oder Verständnisstütze? — blieb ja ver- 
dächtig. Der Hersfeldensis schrieb dann einfach 
ab: quamquam (in der Zeile!) und ließ das alia 
sorgfältig, wo er es gefunden hatte Aus dem 
Hersfeldensis ist diese Schreibung dann in X ge- 
kommen, wobei der Schreiber dann irrtümlicher- 
weise das alia in die Zeile hinter quamquam ein- 
fügte. Heute gilt diese Fassung für die Worte 
des Tacitus. Ob mit Recht mag entscheiden, wer 
das hier Vorgetragene geprüft hat. Mir wenigstens 
scheint sie nichts weiter zn sein als ein Schreib- 
fehler, der dann mit Hilfe eines Erklärungswortes, 
das für den ursprünglichen Text gedacht war, 
sprachlich in eine einigermaßen glatte Form ge- 
bracht worden ist, eine Form, die allerdings dem 
geforderten Sinne nicht völlig gerecht wird. Anstoß 
genommen hat natürlich keiner der Abschreiber 
von X, um so weniger, als der Satz die leicht ver- 
ständliche Form eines konzessiven Verhältnisses 
mit quamquam — tamen trug. Daß indessen die 
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Veränderung auf das Ziel einer leichter verständ- 
lichen hin und von einer schwerer zugänglichen 
lief, dürfte uns heute den Bestand nur umso ver- 
dächtiger machen. 

Eins könnte man allerdings fragen: Das kom- 
parativische Verhältnis ist jetzt hergestellt; wie 
ist es aber mit dem konzessiven, das doch durch 
tamen gebieterisch gefordert wird? Die Antwort 
ist sehr einfach: der Konjunktiv nach quae zeigt, 
daß dieses Relativum konzessiven Sinn hat. Zweifler 
mögen dabei berücksichtigen, daß zwar nicht sehr 
oft wie bei Cicero, aber nicht eben selten doch 
auch später, zumal in einem &3oç des Stiles, wie 
ibn der Dialog zeigt, gerade in solchen Fällen, 
in denen der Relativsatz den konzessiven Konjunktiv 
hat, dieser Relativsatz dem Hauptsatz vorangeht. 
Und schließlich: mir will auch scheinen, als ob das 
lange, wenig präzise quamquam alia den Lippen 
eines Tacitus weniger entfallen sein könnte als das 
kurze quam quae, wobei ich freilich demjenigen su 
applaudieren bereit bin, der hier damit abwehren 
wollte, daß wir von Tacitus zu lernen hätten, was 
Taciteisch sei, nicht er von uns. 

Bremen, August Klamp. 


Erklärung. 


Gegen die Kritik, welche J. Tolkiehn in dieser 
Wochenschr. Sp. 723 ff. meinen Studia Serviana zu- 
teil werden läßt, fühle ich mich gezwungen, aus- 
fühbrlich zu protestieren. | 

1. Keineswegs führe ich, wie T. Sp. 724 be- 
hauptet, die Metamorphosen des Servius (Danielis) 
auf ein mythologisches Kompendium zurück, das 
in der Frage nach den Quellen der ovidischen Meta- 
morphosen eine so verhängnisvolle (sic!) Rolle gespielt 
habe, sondern auf mehrere griechische Prosaerzäh- 
lungen, darunter auch das Handbuch, das Ps.-Apol- 
lodor benutzte; vgl. Studia S. VI, 2, 46, 69, 9, 106 
usw. In der Annahme mehrerer solcher Kompendien 
stimme ich mit der Ansicht vieler moderner Forscher 
überein. 

2. 8.1 habe ich auf die z. T. buchstäblich überein- 
stimmenden Myrrbaerzählungen des Theodorus bei 
[Plut.) Parall. min. 22 und Serv. Dan. ad Buc. X 18 
aufmerksam — 1). Demgegenüber wirft mir T. 
vor, daß ich die Abweichungen — [Plut.] erzählt von 
Smyrna (nicht Myrrha) und läßt die rag die Zid pnvev 
’Appoßltns (solis sra Serv. Dan.) veranlaßt sein — gar 
nicht beachtet habe. Merkwürdigerweise hat T. 
übersehen, daß ich den kurzen Anfang beider Er- 
zählungen, wo jene Abweichungen stehen, als nicht 
übereinstimmend eingeklammert habe. Wahrschein- 
lich hat Serv. Dan. wie sonst (s. 8. 16, 66) (oder sein 
lateinischer Gewährsmann [Donat]), den Anfang 


1) fon yàp (sc. $} Tp6poc) yelrova (riva Stob. 64, 34) 
rapdtvov tpãvy abrod xal en dv pavepıp nposéva 
0. 6 Bè ouve notè 3è Beilioas thy dpwoav nadeiv püs 
Tensev, àv Bè Eipipns thy doehyestdtrv Blwxev, 7) 3è 
xatà npóvorav Appodtijc elç ópúvupov évðpov perenop- 
pó) — namgue nutrix Myrrhae dixit Cinyrae esse 

ndam puellam quae eius amore flagraret et concu- 
fitum nocte in tenebris propter verecundiam expeteret 

irginalem ; hoc Cinyras incitatus libidine pollicitus est. 
cupiens deinde videre vultus puellae lumen iussit ón- 
ferri visamque puellam persegui cum gladio coepit... 
mutata est ın arborem sui nominis; bei beiden fehlt 
vieles, was Ovid und das Argumentum bieten, 
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der gemeinsamen griechischen Quelle durch zwei 
Angaben anderer Herkunft (Myrrha Serv. Dan. aus 
Ovid?) umgestaltet. 

3. Auf jeden Fall muß der lateinische Ausdruck 
lumen iussit inferri des Serv. Dan. = põç yos des 
[Plut.] im Vergilkommentar ursprünglich sein; denn 
er steht in der Mitte der sonstigen buchstäblichen 
Übereinstimmungen zwischen [Plut.] und Serv. Dan. 
Wenn also das Argumentum ÖOvidianum, das sonst 
in manchem Punkte, wie Ovid selbst, von Serv. 
Dan. und [Plut.] abweicht, nie buchstäblich überein- 
stimmt, genau dieselben lateinischen Worte (lumen 
inferri iussit) bietet, so hat hier das Argumentum 
den Vergilkommentar benutzt. — T. widerspricht 
und nimmt an, daß das Argumentum sein lumen in- 
ferri iussit aus Ovid. X 473 illato lumine genommen 
hat, also zufälligerweise mit Serv. Dan. (und dem 

iechischen Texte) buchstäblich übereinstimmt. 
(Diese buchstäbliche Übereinstimmung hat T. Sp. 724 
nicht hervorgehoben und dadurch meine Argumen- 
tation abgeschwächt.) Das Ovidische tlato lumine 
beweist nichts, da lumen inferre stehender Aus- 
druck war. — Wer zweifelt, beachte (vgl. für den 
griechischen Text usw. 8.46) die Übereinstimmung 
zwischen Serv. ad Aen. III 420: Circe fontem in 
quo illa consueverat corpus abluere infecit ve- 
nenis ... pube tenus ... mutata est und dem 
Argum. Ovidianum: venit in locum in quo Scylla 
ablui consueverat . venenis imbuit, quibus 
illa tenus pube est efferata, welche T. nicht gelten 
läßt: der Verfasser des Argumentum habe selbst 
das allgemein bekannte pube tenus (Aen. III 427) 
anwenden können. Aber die Übereinstimmung be- 
schränkt sich nicht auf das Vergilzitat! Das ge- 
meinsame Vergilzitat Aen. 1Il427 beweist, daß der 
Vergilkommentator ad Aen. IIl 420 die Quelle des 
Argumentum ist, nicht umgekehrt?) Auch bietet 
nur Servius richtig pube tenus. Es bleibt also da- 
bei (für weitere Übereinetiminun en 8. S. 3), daß 
der Verfasser der Argumenta den Vergilkommentar, 
den Serv. und Serv. Dan. ausschreiben (Donat), be- 
nutzt hat, und in der anerkennenden Kritik meiner 
Studia im Liter. Zentralbl. 1918 Sp. 36 ist die Tat- 
sache als sicheres Ergebnis hingestellt worden. 

4. S.5 ff. habe ich die Metamorphosen behan- 
delt, welche von Serv. (Dan.) weder aus Ovid ge- 
schöpft sind noch aus einer Vermischung von Ovid 
mit einer anderen Quelle entstanden sein können, 
da gerade diejenigen Änderungen, welche Ovid aus 
Kompositionszwecken oder aus polemischen Grün- 
den selbst vorgenommen hat, im Vergilkommentar 
fehlen. Eins der Beispiele — die Nyctimenemeta- 
morphogse — erkennt T. nicht als richtig an, da Ovid 
und Servius vollkommen übereinstimmen und cum 
patre concubuit des Servius dem ovidischen patrium 
temerasse cubile Nyctimenen entspreche. T. übersieht, 
daß? temerasse Nyctimenen auf die Schuld nicht des 
Vaters, sondern der Nyctimene deutet, während bei 
Servius (ad Georg. I 401) schon die Wortfolge: post- 

m cum patre concubuit et agnovit facinus esse, 
in silvis se abdidit, wie auch die Worte agnorzt (a 
cinus esse selbst, klar zeigen, daß in der griechi- 
schen Quelle des Servius, welche auch Hygin. fab. 
204 benutzte), der Vater schuldig ist (80 ausdrück- 
lich Hygin), Nyctimene dagegen die schreckliche 
Tat unbewußt beging. Bei Ovid macht erst Coronis, 
die die Geschichte erzählt, in ihrer leidenschaftlichen 


2) T. widerspricht sich selbst, wenn er Sp. 727 
Abhängigkeit des Serv. Dan. von den argumenta 
anzunehmen scheint, während er Sp. 725 beider 
Selbständigkeit hervorhebt. cn f 

3) Hygin und Servius stehen hier in keinem be- 
sonderen Verhältnis zueinander. 
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Eifersucht die Nyctimene zur Verbrecherin. Den 
Unterschied zwischen Servius (Hygin) und Ovid hebt 
auch Wagner, R. M. L. s. v. Nyctimene bervor. — 
Auch hier scheitert Tolkiehns Polemik an dem 
Tatbestand. 

5. Nur die Pyramus- und Phaethonmetamorphosen 
stimmen vollkommen mit Ovid überein. Die anderen 
Metamorphosen entsprechen in ihrer knappen Form 
stets griechischen Prosaerzäblungen und bieten stets 
viele — welche bei Ovid fehlen. Daß in die 
griechischen Quellen auch ovidisches Gut ein- 
geschlichen ist, habe ich besonders für Serv. Dan. 
S. 16, 66 u. öfters deutlich hervorgehoben; möglich, 
daß schon Donat sehr vereinzelt die griechische Vor- 
lage mit ovidischem Eigentum verquickt hat. Wenn 
in der Jometamorphose, welche, wie Ps.-Apoll. BibL 
II 5 zeigt, auf eine griechische Quelle zurückgeht‘), 
diejenigen Worte des Serv. Dan., welche be: Ser- 
vius und in der Bibliothek fehlen: qui eum cantus 
fistulae in somnum compulit, gegen Ps.-Apoll. mit der 
bekannten Geschichte Ovids übereinstimmen, so ist 
der Verdacht einer Einschiebung nach Ovid min- 
destens berechtigt. Daß der mit Ovid überein- 
stimmende Relativsatz ein kurzer Zusatz des Serv. 
Dan. ist, hebt T. Sp. 427 nicht hervor. — Was der 
Kommentator (Donat) geschrieben hat, läßt sich wohl 
nicht mehr feststellen (darin habe ich meine frühere 
Ansicht geändert). 

Daß im einzelnen manches unsicher bleibt, habe 
ich des öfteren hervorgehoben (vgl. z. B. S. 25) 
Weitere Forschungen sind auf diesem schwierigen 
Gebiete notwendig, und gerne werde ich mich ia 
vielen Punkten eines Besseren belehren lassen. 
Wenn aber T. in seiner Krıtik — ohne den Haupt- 
nachweis, die Benutzung mehrerer griechischer 
Quellen durch einen Kommentator, zu bekämpfen 
— nur auf einige Einzelheiten eingeht, Jiese mit 
ungenügenden Argumenten zu widerlegen sucht und 
auf Grund solcher Behauptungen meiner Arbeit ihren 
Wert abzusprechen scheint, so fühle ich mich zur 
Verteidigung —— gegen eine Kritik, weiche 
durch ihre ausschließlich negative Form nur wenig 
nutzen kann. 

Gent. W. A. Baehrens. 


4) Dieselbe Quelle brauchen hier beide nicht be- 
dans zu haben; das habe ich S. 16 zu scharf 
etont. 


Antwort. 


Da der Herr Herausgeber dieser Wochenschrift 
aus triftigen Gründen umgehend eine möglichst 
knappe Antwort von mir gewünscht hat, ist es mir 
für jetzt unmöglich, die oben angeführten Punkte 
im einzelnen zu widerlegen, und ich bemerke einst- 
weilen nur, daß das von Baehrens für den Servius 
Dan. oder seinen Gewährsmann (Donat)angenommene 
Verfahren der Quellenbenutzung viel zu kompliziert 
erscheint, als daß es einem Grammatiker der da- 
damaligen Zeit zugetraut werden könnte. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Eingegangene Schriften. 
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F. Burg, A. Köster, C. Meinhof, B. A. Müller, 
K. Rathgen, A. Warburg, Robert Münzel zum Ge- 
dächtnis. Hamburg 1918, E. Boysen. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Roland Herkenrath, Die Handlung in 8o- 
phokles’ Philoktet und ihr Bühnengott 
Herakles. Wissenschaftliche Beilage zum 26. 
Jahresbericht des Privatgymnasiums Stella matu- 
tina in Feldkirch. Feldkirch 1917, im Verlage der 
Anstalt. 40 8. 

Nach der Auffassung Weckleins bildet die 
Umwandlung des Neoptolemos die eigentliche 
Handlung des Sophokleischen Philoktet, der 
deus ex machina der Schlußszene ist nur eine 
äußerliche, dem Dichter vom Mythus und der 
Vorstellung der Zuhörer abgenötigte Beigabe. 
Hätte aber Sophokles wirklich ein solch un- 
künstlerisches Zugeständnis an den Mythus ge- 
macht, wäre wirklich der Schluß ein un- 
organisches Anhängsel, das das Endergebnis 
der Handlung auflebt und ins Gegenteil um- 
wirft, dann müßte der Philvktet als ein ver- 
unglücktes Werk aus der Reihe der wahrhaft 
klassischen Dramen gestrichen und aus der 
Schullektüre entfernt werden, da ein Drama 
notwendig auf dem Wege seiner eigenen inneren 
Entwicklung zu dem Endergebnis führen muß, 
das in der Sage vorliegt. So schließt Herken- 
rath in seiner schönen, im Anschluß an die 
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Tätigkeit in der Schule und zu Nutz und 
Frommen der Schule geschriebenen Arbeit, 
als deren Hauptzweck er bezeichnet, den 
Sophokles gegen seine Kritiker zu verteidigen 
und dem Drama seinen Platz in der Lektüre 
des Gymnasiums zu sichern. Dies ist ihm m. E, 
gelungen; seine Darlegungen bewegen sich 
in den Bahnen Schneidewins und Zimmer- 
manns, liefern aber doch in mancherlei Hinsicht 
einen beachtenswerten Beitrag zur Vertiefung 
des Verständnisses der Tragödie. 

Um nachzuweisen, daß die Handlung auf 
das Erscheinen des Herakles von vornherein 
angelegt und daß die Schlußszene als or- 
ganisches Glied mit dem vorhergehenden zu 
einer Einheit verwachsen ist, untersucht H., 
ehe er sich der Betrachtung der Heraklesszene 
selbst zuwendet, die ihr vorausliegende Ent- 
wicklung. Das Endziel, nicht bloß der tat- 
sächliche Ausgang der Handlung ist der Ent- 
schluß des Philoktet, nach Troja zu gehen; 
nach dem Willen des Schicksals, den wir aus 
der Weissagung des Helenos erfahren, muß 
Troja noch in diesem Sommer fallen, und der 
Fall der Stadt ist daran geknüpft, daß die 
Griechen durch gttliche Überredung 
1019 
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den Philoktet von Lemnos nach Troja führen. 
Um diesen einen Pankt dreht sich Spiel und 
Gegenspiel; die ganze menschliche Handlung 
hätte keinen Sinn, wenn sie sich nicht dem 
gottgewollten Ziele zubewegte. Odysseus über- 
sieht die gestellte Bedingung und will, da er 
an den Erfolg gütlichen Zuredens nieht glaubt, 
den Philoktet mit List und Gewalt nach Troja 
bringen; Philoktet dagegen ist entschlossen, 
nicht nach Troja zu gehen, da ilm die Hilte, 
die er seinen Feinden leisten soll, nach antikem 
Sittengesetz als Befleckung seiner Heldeuehre 
erscheinen muß. Soll also das Ziel der Hand- 
lung erreicht werden, so müssen die Schwierig- 
keiten, die ihn bindern, mit gutem Gewissen 
seine Einwilligung zu geben, weggeräumt 
werden. Somit ist Pliiloktet, nicht Neoptolemos 
der Held des Stückes; in seiner Hand liegt 
die Entscheidung; die Umwandlung in der 
Seele des Neoptolemos ist nur Mittel zum Zweck. 

Der Verlauf‘ der Handlung beseitigt schon 
vor dem Eingreifen des Herakles die äußeren 
und die inneren Hemmnisse. Die Rückgabe 
des Bogens und das Versprechen des Neoptolemos, 
deu Philoktet in seine Heimat zu bringen, 
machen diesen zum freien Herrn seiner Ent- 
schlüsse. Neoptolemos hat seine Schuld gegen 
ihn dadurch gesühnt, daß er sogar auf den 
Ruhm der Eroberung Trojas verzichten will. 
Auch für die Schmach, die die Heerführer ihm 
angetan, hat Philoktet Genugtuung erhalten, 
da sie ihn als einzigen Retter in der Not 
herbeirufen. Des Odysseus List ist schmählich 
gescheitert. Noch mehr, Philoktet weiß, daß 
er selbst durch seine sittliche Kraft die Ver- 
änderung seiner Lage herbeigeführt hat, er 
weiß, daß seine Leiden vom Schicksal verhängt 
sind und nun durch seine Heilung und durch 
seinen künftigen Ruhm ausgeglichen werden 
sollen. Und dennoch ist eine endgültige Lösung 
ohne göttliches Eingreifen nicht möglich. Selbst 
wenn Philoktet den Worten des Neoptolemos 
Glauben schenken könnte, ist sein Mißtrauen 
gegen die Atriden und Odysseus, gerade in- 
folge der letzten Erfahrungen, unüberwindlich ; 
ein öffentliches Zusammenleben mit ihnen 
scheint ihm unerträglich und entehrend, und 
auch für die Zukunft befürchtet er von ihnen 
das Schlimmste. Darum besteht er darauf, 
nach Hause zurückzukehren. Neoptolemos so- 
dann hat zweimal zum Eide greifen miissen, 
um das Vertrauen des Philoktet zurück- 
zugewinnen. Den ersten Schwur (1289) er- 
fullt er sofort, indem er den Bogen zurückgibt; 
das zweite Mal ruft er vor der Mitteilung des 
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Seherspruchs den Zeus an (1324). Er vermag 
aber das Mißtrauen des Philoktet nicht völlig 
zu überwinden, so daß er zuletzt verlegen 
fragt, was er noch anders tun könne, als daß 
er ihn seinem Elend überlasse.. Da erinnert 
ihn Philoktet an sein durch Handschlag ge- 
gebenes Versprechen, ihn heimzugeleiten. 
Neoptolemos hat zwar nur gelobt, bei ihm zu 
bleiben (813), uud hat auch dieses Versprechen 
uicht ehrlich gemeint. Philoktet aber hat es 
so aufgefalt (941); und wenn Neoptolemos 
jetzt eingesteht, daß alles damals Lug und 
Irug gewesen, so ist das Vertrauen unwieder- 
bringlich dahin. Darum muß der Jüngling 
das letzte und schwerste Opfer bringen, er 
muß auf die Befriedigung seines Ehrgeizes, um 
dessentwillen er den krummen Pfad betreten 
hat, verzichten. So hat er sich völlig auf den 
Boden der sittlichen Weltordnung gestellt; aber 
damit scheint auch das Ziel entschwunden. 
Der Zuschauer ist voll Spannung und Er- 
wartung, wo sich ein Ausweg finde. Das 
Stück fällt also keineswegs zum Schlusse ab. 
Philoktet muß von unbedingt zuverlässiger 
Seite über die tatsächlichen Verhältnisse unter- 
richtet und durch die so gewonnene Erkenntnis 
zum freien Entschluß des Aufbruchs nach 
Troja bestimmt werden. Diese Aufklärung 
kann nur ein Gott geben; hierzu ist aber 
niemand geeigneter als Herakles. Auf ihn 
wird, namentlich durch die wichtige Rolle, die 
sein Bogen spielt, der Hörer immer wieder hin- 
gelenkt; wie einst Herakles, so soll auch 
Philoktet mit dem Bogen. Troja erobern: 
Herakles schreitet gleichsam unsichtbar durch 
das Stück und ist auch an dem Ausgang per- 
sönlich beteiligt: das von ihm begonnene Werk 
soll durch Philoktet vollendet werden. Herakles 
ist aber nicht nur der Verkünder des Schicksals, 
dem sich der Held notgedrungen unterordnen 
muß: er erscheint auch als Freund und Ver- 
trauter, der ihm den Sinn des auferlegten 
Leidens enthüllt und ihm am eignen Beispiel 
zeigt, daß das Leiden der Weg zu unsterb- 
lichem Ruhme ist. Nunmehr gewinnt Philoktet 
den verlorenen Glauben an ein gerechte: 
Walten der Götter zurück und kann aus voller 
innerer Überzeugung dem göttlichen Rufe 
folgen; er kann, sich selbst treu geblieben, 
durch das Feuer schwerer Trübsal bewährt. 
seiner ruhmvollen Bestimmung entgegengehen. 
Scheinbar hat Odysseus seinen Zweck erreicht. 
in Wirklichkeit ist Philoktet der Sieger, 
Pforzheim. F. Bucherer. 
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G. A. Harrer, Consules suffecti in the years 
98 to 101. S.-A. aus Studies in Philology XIII 
(1916) No. 4, S. 199—208. 

Die Verteilung der Konsulate auf die Jahre 
98—104 bietet bei der lückenhaften Über- 
lieferung nicht geringe Schwierigkeiten, zu 
deren Klärung namentlich Mommsen in der 
Abhandlung: Zur Lebensgeschichte des jüngeren 
Plinius im Hermes III, 1869, 31 f. = Ges. Schr. IV 
866 ff. wertvolle Hinweise gab. Das wichtiga 
Bruchstück der Fasti feriarum Latinarum 
CIL I? p. 59 = VI 2018 = XIV 2243 verzeichnet 
drei Konsulpaare, deren Namen J. Asbach in 
scharfsinniger Untersuchung ergänzte, Analecta 
bist. et epigr. latina, Diss. Bonn 1878, 23 f. 
L. Maecius Postumus_Vicirius Martialis, Sul- 
pieius Lucretius Barba „Senecio Memmius Afer, 
Mamilianus_Proculus und den Jahren 101, 102, 
103 zuwies. Seine Ergebnisse wurden im 
wesentlichen von Hülsen im Kommentar zur 
Inschrift, Dessau in der Prosopographia imp. 
Romani II 326 und 92 und mir in den Fasti 
consulares p. 18 (s. diese Wochenschr. 1910 
No. 28 Sp. 887f.) übernommen. Nun ermög- 
licht das Fragment eines neuen Militärdiploms vom 
8. Mai 100 weitere Richtigstellung, veröffent- 
licht von Brun$mid, Ojesnik hrvatskoga archeolö- 
skoga društva NS. XI, 1910/11, 23ff., danach 
von Cagnat-Besnier, Année &pigraphique 1912 in 
Revue archéol. XIX, 1912, 489 und 128 und 
Cantarelli, Bull. comm. Arch. com. XL, 1912, 
280f. Die Datierung auf das Jahr 100 ist ge- 
sichert durch das dritte Konsulat und die vierte 
tribunicia potestas Traians; genannt wird als 
neues Paar consules suffecti T. Pomponius 
Mamilianus_L. Herennius Saturninus, demnach 
war ersterer, dessen Name nun vollständig be- 
kannt ist, nicht, wie vermutet ward, im Jahre 103, 
sondern 100 Konsul. Harrer hat dieser Ver- 
schiebung um 3 Jahre entsprechend in sorg- 
samer Untersuchung die Suffektkonsulate der 
Jahre 98—101 neu zu ordnen und zu ergänzen 
unternommen. Für August 98 setzt er als 
suffecti ein L. Maecius Postumus Vicirius Mar- 
tialis, deren Konsulat CIL II 2344 = VI 20187 
überliefert, allerdings mit der irrigen Angabe: 
Imp. Nerva Traiano III, was Asbach und Hülsen 
in III verbesserten, H. dagegen ohne nähere 
Gründe in U. Für Mai, Juni 99 vermutet H. 
noch Sulpicius Lucretius Barba_Senecio Memmius 
Afer als suffecti, nicht ermittelt ist der Kollege 
des Ti. Julius Ferox (September-Oktober oder 
November - Dezember). Im Jahre 100 stehen 
seither fest das dritte Konsulat Traians, zunächst 
mit Sex. Julius Frontinus Ill, dann (März- 
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April) mit einem unbenannten Kollegen, ferner 
in den letzten vier Monaten die beiden Paare 
Plinius_C. Julius Coruntus Tertulius und 
L. Roscius Aelianus Maecius Celer Ti. Claudius 
Sacerdos Julianus. (vgl. Mommsen, Ges. Schr. IV 
425ff.) Dazu ergibt sich nun aus dem neuen 
Diplom für Mai, Juni das Paar T. Pomp. 
Mamitianus LL. Her. Saturninus, so daß 
Q. Acutius Nerva, als cos. designatus erwähnt 
von Plinius ep. 2, 12, 2, für Juli, August an- 
zusetzen bliebe. Somit wären die sechs zwei- 
monatlichen Konsulate der Jahre 100 bis auf 
zwei Persönlichkeiten dem Namen nach erwiesen. 
(Vgl. Mommsen, Staatsrecht II® S. 86). Die 
seither angenommene Liste der Jahre 101 ist 
zu ändern, weil, wie bemerkt, Postumus und 
Martialis (für August) ausscheiden, H. will 
außerdem als cos. suff. im Juli, September 
Trebonius Proculus Mettius Modestus (mit 
einem noch zweifelhaften Kollegen) nachweisen, 
der, wie Heberdey, Österr. Jahreshefte VIII 
1905, 233, 237, zeigte, wahrscheinlich 119/20 
procos. Asiae (vor Cornelius Priscus) wurde (vgl. 
Prosop. Imp. Rom. II 870, 404), denn unter 
Traian betrug das Intervall zwischen Konsulat und 
dem Prokonsulat von Afrika oder Asia etwa 
17 Jahre. Gesichert ist auch Harrers Konsulliste 
der Jahre 98—101, ganz abgesehen von den 
bemerkten Lücken, noch nicht. Hinweisen möchte 
ich z. B. noch aufM. Pompeius Macrinus Theo- 
phanes, dessen Laufbahn in der Inschrift von 
Tegea IG. V 2 und 151 v. Premerstein, Österr, 
Jahreshefte XV 1912, 209. erläuterte und 
dessen Konsulat, was H. entgangen ist, Ende 99 
(nach Faustinus) oder eher 100 vor 1. Sep- 
tember (vor Tertullus) ansetzte.e In jenem 
Jahre könnte Macrinus Kollege des Ferox ge- 
wesen sein, allerdings möchte dessen Konsulat 
Hülsen zu CIL VI Suppl. 31 549 p. 8119 erst 
100 annehmen, in diesem der auch noch zu 
suchende Kollege des Acutius, Weiter könnte 
für ein Suffect - Konsulat 99 noch Q. Fulvius 
Gillo Bittius Proculus, procos. Asiae 115/6, 
Heberdey a. O. 231 in Frage kommen. 
Gotha. Liebenam. 


Wilh. Bousset, Wiedererkennungsmärchen 
und Placidaslegende. W. Lüdtke, Neue 
Texte zur Geschichte eines Wieder- 
erkennungsmärchens und zum Text der 
Placidaslegende. S.-A. aus den Nachrichten 
der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Philol.-hist. 
Klasse 1917, S. 703—60. 

Der Leser dieser beiden Aufsätze lernt in 
ihnen nur den letzten und vielleicht nicht ein- 
mal abschließenden Akt einer Auseinander- 


1015 [No. 48.) 


setzung zwischen Wilh. Meyer aus Speyer (f) 
und A. Hilka einerseits und Bousset anderer- 
seits kennen. Die vorhergegangenen Akte 
finden sich alle ebenfalls in den Göttinger 
Nachrichten, und zwar 1915, S. 226fl. (= 
Meyer I), 1916, 8. 469. (= Bousset I), 
S. 746ff. (=Meyer I) und 1917 8. 80f. 
(=Meyer II). Die hier angezeigten Artikel 
(= Bousset II) müssen also stets mit ihren 
Vorläufern zusammengebalten werden. 

Meyer (I) war bei der Behandlung des 
Rhythmus über den hig. Placidas- Eustasius 
(Poetae Lat. medii aevi t. IV p. II p. 445—900) 
auch den Quellenfragen dieser Legende nach- 
gegangen und zu der Annahme geführt worden, 
daß der von ihm herausgegebene lateinische Text 
L die Grundlage der griechischen Fassung G 
sei. Bousset (I) war, von den Spuren eines 
Wiedererkennungsmärchens in Ps. Clemens 
recognitiones ausgehend und der Geschichte 
dieses Motivs weiter nachsptirend, zur Auf- 
fassung gekommen, daß die letzte Quelle ein 
indisches Märchen sei, auf das er dann auch 
die Placidaslegende zurückführte.e Da in 
dieser inhaltlich G der Urform des Märclhens 
nach Boussets Meinung näherstand, erklärte er 
L für sekundär und suchte dies auch im ein- 
zelnen zu erweisen. Gegen diese Einmischung 
des Folkloristen in das rein philologische Ge- 
schäft der recensio setzte sich Meyer (II) energisch 
zur Wehr und suchte nun seiuerseits (III) mit 
neuem Material das zum Teil von Hilka be- 
schafft wurde, einen Stammbaum der Geschichten 
von der getrennten und wiedervereinigten 
Familie zu geben. Ibm scheint das Mittelstück 
der Placidaslegende, in der das Wieder- 
erkennungsmotiv mit dem Hubertusmotiv und 
der Schicksalswahl und dem Martyrium der 
ganzen Familie vereinigt ist, die Grundlage 
für alle folgenden Gestaltungen abgegeben zu 
haben. Demgegenüber sucht B. (II), unter- 
stützt von Lüdtke, seinen Standpunkt in beiden 
Fragen zu verteidigen. 

Was zunächst die Geschichte des Motivs 
betrifft, für die in diesen Abhandlungen ein 
überreiches Material von aramäischen, türkisch- 
tatarischen,armenischen, bulgarischen, siamesisch- 
malaiischen und anderen Märchen bis zur Ver- 
wendung in der mittelalterlichen germanischen, 
englischen und französischen Dichtung bei- 
gebracht ist, so scheint mir hier allerdings der 
Standpunkt von Meyer unhaltbar. Die Placidas- 
legende in ihrer Dreiteilung ist ein neues Bei- 
spiel für die Legendenklitterung, wie sie Reitzen- 
stein und RBadermacher in von mir hier 
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besprochenen Schriften nachgewiesen haben 
Bousset II 707 Anm. 1). Es ist durchaus un- 
wahrscheinlich, daß ihr ausgelöstes Mittelstück 
den Grundstein zu einer so reichen Märchen- 
kette abgegeben haben soll, wobei sich auch 
noch zeitliche Schwierigkeiten ergeben würden 
(Bousset II 708). Aber ebensowenig kann 
Boussets Konstruktion befriedigen. Er zieht zum 
Teil sehr gewaltsam absolut Fernstehendes 
herbei, so die Patacarageschichte, die durch- 
aus selbständig die Katastrophe einer Familie 
schildert und nicht ihre Wiedervereinigung 
(Bousset I 501, Meyer 11 770, 776), die ebenso 
seitab stehenden Geschichten im Visvantara und 
Dakakumasaritan (Bousset I 503 ff.). Aus indi- 
schen Geschichten, die crst im vorigen Jahr- 
hundert von Engländern aufgezeichnet sind, 
erschließt er in m. E. keineswegs überzeugeuder 
Weise ein vorbuddhistisches Märchen (Meyer II 
776—80). Der indische Ursprung scheint mir 
hier nicbt minder fraglich wie in der sicher 
assyrischen Achikarlegende, von der B. (I 494) 
die sehr anfechtbare Wendung gebraucht, daß 
„eine parallele griechische Übersetzung unter 
die Texte des Äsop gekommen sei“. Im all- 
gemeinen wird man sagen miissen, daß trotz. 
des großen beigebrachten Materials eine Filiation 
der einzelnen Märchen nicht möglich ist. Es 
gelingt nur, einige Gruppen zu schildern, deren 
gegenseitiges Verhältnis aber oft streitig bleibt. 
Gewiß haben die einzelnen Erzählungen Be- 
rührungen zueinander. Aber diese sind — um 


ein etwas vulgäres Bild zu brauchen — un- 


gefähr ähnlicher Art wie in einem mit Linsen 
gefüllten Topf die Berührungen einiger Linsen 
in der untersten, einer mittleren und der 
obersten Schicht — wer will da die Verbindungs- 
linie zu ziehen wagen? Der Grund liegt zum 
Teil darin, daß uns, wie Anspielungen und 
Darstellungen beweisen, von dieser „un- 
geschriebenen Literatur“ der Märchen und 
Novellen bei allen Völkern nur ein kleiner 
Ausschnitt erhalten ist — man denke für die 
Antike nur an die noch immer ungedeuteten 
novellistischen Wandgemälde der casa Tiberina 
in Rom (vgl. Iibergs N. Jahrb. XXXIII [1914] 
S. 456—61). 

Was nun andererseits das Verhältnis von 
L und G betrifft, so scheint mir Meyer (II) 
die von B. (I) vorgebrachten Bemängelungen 
von L mit guten Gründen zurückgewiesen zu 
haben, und die allgemeinen Ergänzungen, mit 
denen B. (II) nun G deswegen als älter hin- 
stellen will, weil es mehr Märchen als Legende 
sei, erscheinen mir nicht durchschlagend. Es 
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ist durchaus denkbar, daß eine knappe, etwas 
rationalistisch gehaltene Legende nachträglich 
im Märchenstil erweitert wurde, daß die in 
sich geschlossene und in keinem Punkt un- 
verständliche Fassung von L später in G Einzel- 
züge aus anderen Varianten derselben Geschichte 
beigefügt erhielt. Übrigens erkennt ja auch 
B. an, daß G an manchen Stellen offenkundig 
überarbeitet ist und sieht hinter G und L einen 
gemeinsamen Archetypus, eine Annahme, die 
ich im Gegensatz zu Meyer (II 761) nicht für 
ausgeschlossen halte. - 

Auch die neuen Momente, die Lüdtke für 
die Priorität von G zu bringen sucht, haben 
mich nicht überzeugt, zumal die Voraussetzung, 
daß der Lateiner „seine Verleger wohl ziemlich 
willkürlich behandelte“, doch erst bewiesen 
werden müßte. 

So komme ich in beiden Fragen nur zu 
einem non liquet und sehe den Wert der 6 Auf- 
sätze darin, daß in ihnen für einen interessanten 
Märchen- und Novellenstoff reichhaltiges Material 
gesammelt und nach Gruppen geschieden ist, 
das jedoch über die Wanderung dieses Motivs 
noch kein einwandfreies Ergebnis bietet. 


Heidelberg. Hausrath. 


P. Carolidis, Bemerkungen zu den alten 
kleinasiatischen Sprachen und Mythen. 
Straßburg i. E. 1913, Schmidt. 215 S. 6 M. 

Wie vor ihm sein Landsmann J. Thomopulos 
in seinen [lelaoyıxd, èv Adyvars 1912, unsere 
lemnisch- kretisch-Iykisch- karisch-etruskisch-he- 
thitischen Schmerzen aus einem Ende, dem 
albanisch-illyrischen, phantasievoll und gewalt- 
sam zu kurieren versuchte, so wünscht Carolidis 
den kleinasiatischen Teil dieser Probleme mit 
dem thrakisch-phrygisch-armenischen Zauber- 
schlüssel zu öffnen. Er falt seine Resultate 
S. 189 in folgenden vier Punkten zusammen: 

1. Daß in ganz Kleinasien von den west- 
lichen Küsten, wo die griechische Kultur be- 
ginnt, bis nach dem armenischen Hochgebirge 
reiche indogermanische Sprachelemente zu finden 
sind. 

2. Daß in diesen Elementen eine nähere 
Verwandtschaft, einerseits mit der griechischen, 
andererseits mit der armenischen Sprache deut- 
lich hervortritt. 

9. Daß die in Kleinasien, besonders in 
Phrygien, Lydien, Karien, Mysien, Bithynien, 
Kappadokien, Pamphylien vorhandenen Sprach- 
und Mythenelemente einen Mittel- und Ver- 
einigungspunkt zwischen der helleno- pelas- 
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gischen [?] und der phrygo-armeno-pelas- 
gischen [?] Sprachfamilie bilden. 

4. Daß diese kleinasiatischen Sprachen so- 
wohl zu der armenischen als zueinander in 
enger Verwandtschaft stehen und dadurch die 
Einheit der kleinasiatisch - indogermanischen 
Sprache oder die Existenz eines besonderen klein- 
asiatisch - armenisch - indogermanischen Sprach- 
stammes bezeugen. 

Die Kernstücke seiner Beweisführung sind 

1. altkleinasiatische Inschriftenwörter S. 19 

—27; 
2. altkleinasiatische Glossenwörter No. 1 
—185 8. 27—139; 
3. altkleinasistische Spuren in den neu- 
griechischen Dialekten Kleinasiens No. 1 
—40 8. 139—189. 
Vorausgeht eine Betrachtung armenisch-grie- 
chischer Wörter S. 14—18; an 3. schließen 
sich an Ausführungen über das Fortleben alt- 
kleinasiatischer Sprachen in nachchristlicher 
Zeit; den Schluß bilden Nachträge aller Art 
S. 197—210. Der äußere Aufbau der Arbeit 
ist merkwürdig verwirrt; was oben nach einer 
Vorbemerkung auf 8. 19 mit 1. 2. 3. bezeichnet 
wurde, erhält bei der Ausführung andere, sich 
zum Teil widersprechende Nummern. 1 (S. 19) 
wird in 1 (S. 19) und 2 (S. 25) zerlegt, 2 (S. 19) 
wird zu 8 (8. 27), 8 (S. 19) ist richtig als $ 
(S. 139) wieder aufgenommen im Widerspruch 
zu dem neuen 3 (S. 27); 8. 189 schließlich 
wird, um das Ungltick voll zu machen, ein 
Abschnitt unter der Ziffer 3 zum dritten Male 
vorgeführt. Auch sonst hat man auf jeder 
Seite den Eindruck, als seien Manuskript und 
Druckbögen unfertig in die Druckerei gekommen 
und zurückgekehrt. Einem Neugriechen, der 
Deutsch schreibt, sind , wir dankbar; seine 
kleinen Entgleisungen rücken wir stillschwei- 
gend zurecht. Aber das Übel bei C. sitzt tiefer. 
Er arbeitet als Philologe unsauber und un- 
zuverlässig und läßt als Sprachforscher Methode 
und Schulung durchaus vermissen. Wenn er 
S. 27 zu lyk. lada „yov“ bemerkt: „Scharpe 
[gemeint ist D. Sharpe] und andere haben das 
Wort mit dem englischen lady [ags. hlefdige!] 
in Zusammenbang gebracht“, so mag das ein 
gedankenloses Herübernehmen sein. Anderes 
erleuchtet blitzartig seine Rückständigkeit und 
Urteilslosigkeit auf sprachwissenschaftlichem Ge- 
biet. ent[t]enxpevos stov im Nachsatz der neu- 
phrygischen Verfluchungsformel für Grabschän- 
der (Calder Corp. inscr. neo-phryg. im Journ. 
Hell. Stud. 31, 1911, 165, No. II; bei C. 
S. 20 zu snttetxpevoç &tovy verunstaltet) soll 
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— èyvretuypévoç čstro sein (wegen èvróyotto 
in der Bilinguis Calder 167, No. V) und „er 
soll getroffen, ergriffen werden“ bedeuten; ety- 
mologisch sei es „mit der griechischen Wurzel 
nX, Tax, Tuy“ in texte, texeiv (eig. „werfen“ ), 
tuyyávew (eig. „treffen“, Tußpotes 006 Eruyes 
Homer), ruxtôc, tóxoçş „Meißel“ iu Verbindung 
zu bringen (S. 21—22). Wir Jüngeren greifen 
uns an den Kopf und müssen uns erst histo- 
risch zurücktastend klarmachen, daß diese 
Weisheit, zum Teil wenigstens, auf Curtius, 
Grundzüge 1879°, 57—58. 219— 220 zurück- 
geht und längst tberwundene Irrtümer noch 
vergröbert hat. Es ist schade, daß es dem 
Verf. an Schule und Selbstzucht weithin fehlt. 
Er ist im ganzen ein findiger, grüblerischer, 
eigenwilliger Kopf; sein Auge ist für neue 
Zusammenhänge geschärft; seine Problemstel- 
lungen zeugen von wissenschaftlichem Geist. 
Die Arbeit, die C. mit unzureichenden Mitteln 
vorläufig unternommen hat, ist tatsächlich un- 
aufschiebbar geworden. Das thrakisch-phry- 
gische, das vorgriechisch-kleinasiatische und 
das griechisch-kleinasiatische Sprachmaterial 
muß einmal systematisch und geduldig auf 
armenische Berührungen hin durchsiebt werden, 
und aus der christlich-armenischeu Überlieferung, 
aus Wörtern und Legenden, müssen die ur- und 
vorarmenischen Keime einmal bloßgelegt wer- 
den. Nur so köunen wir zur Lösung der Frage 
kommen, ob Herodot VII, 73 die Armenier 
mit Recht für Opoyũv anoıxa erklärt, und wie- 
weit in den indogermanischen Sprachen der 
Phryger und Armenier die vorgriechischen Ele- 
mente eine Nebenrolle spielen, die für die 
nichtindogermanischen Sprachen der Lyder, 
Karer, I,ykier ausschlaggebend sind. Durch 
die Aufrollung der Hethiter- und Kaukasus- 
Probleme vollends sind alle diese Fragen bren- 
nend geworden, und die Möglichkeiten ihrer 
Lösungen ruckweise in die Höhe gegangen. 
Daß die mittel- und neugriechischen Dialekte 
Kleinasiens und die christlich-armenischen Le- 
genden noch viel Altertümliches in sich bergen, 
ergibt sich schon aus C.; wer nimmt seine An- 
regungen auf und macht aus diesem trüben 
Strom zusammengerafiter Notizen eine lautere 
Quelle neuer Erkenntnis? 
Rostock i. M. Gustav Herbig. 
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E. M. Pridik, Inventar-Katalog der Stem- 
pel auf Henkeln und Hälsen von Am- 
phoren und auf Ziegeln. Eremitagesamm- 
lung. Mit einer Abbildung im Text, 15 Licht- 
drucktafeln und einer autotypischen Tafel (Strich- 
ätzung). Petrograd 1917, Druckerei der russischen 
Akademie Nauck. 191 S. 4. (Russisch.) 

Da das Bekanntwerden dieser lange er- 
warteten Sammlung sich unter den gegen- 
wärtigen Umständen noch verzögern könnte, 
sei es mir verstattet, mit einigen Worten auf 
den Inhalt hinzuweisen, obwohl mich mangelnde 
Sprachkenntnis an der vollen Verwertung bin- 
dert. Es geschieht auch diesmal nicht nur mit 
der Absicht, auf eine sorgfältige und sach- 
kundige, auch in der äußeren Ausstattung 
glänzende Veröffentlichung hinzuweisen, sondern 
vor allem, um wiederum die Notwendigkeit zu 
betonen, die Aufgaben möglichst in ihrer Ge- 
samtheit zu fassen und ihre Lösung anzu- 
bahnen, wie dies in der Anzeige von Nilssons 
trefflichem Werke (Wochenschr. 1910, 308) 
und in einem kurzen Hinweise auf Bleckmanns 
Zusammenstellung (Klio XII, 1912, 249, dazu 
Klio XIV, 1914, 888), wenigstens für einen 
Teil, die rhodischen Eponymen, gewünscht war. 

Auch hier möchte ich an erster Stelle auf 
die rbodischen Heliospriester hinweisen, mit 
denen auch Pridik beginnt. Zu Bleckmanns 
Liste kommt nicht allzuviel Neues hinzu, was 
ja in gewisser Hinsicht eine Beruhigung sein 
mag. Bemerkenswert ist No. 174 Tıpaor[xp]a- 
teu[s. |2]mt | ‘Hpaxheltov. Ein angesehener Lin- 
dier ‘Hpaxdsıros Kparle)ivou: Apx. Ep. 1914, 
130, dessen Zeit durch den Zusatz rpeoßeu- 
gavta [marl tobs] Avdundtous xal Erapyous und 
die Lindische Basis IG XIl 1, 853 auf das 
erste Jahrh. v. Chr. bestimmt wird. Fraglich 
ist No. 196 ènl O[pá]sw[vos] | "Talxı]vBltov]. 
In No. 240, wo &rl Kpateus gelesen wird, wäre 
wohl der häufige, wenn auch nicht als Ergo- 
stasiarch bezeugte Name Emxpátevę vorzu- 
ziehen; Kpateus und Kaprteus kommt freilich 
auf Henkeln des British Museum vor (IG XII, 1, 
1338), ist aber doch ungewöhnlich. — No. 337 
èn} felp£]we Morı|.. eve mag [oM[dvð]svs ge- 
wesen sein, da man die Unform [lol] [t]evs 
ungern anerkennen würde *). Bemerkt sei, daß 
(nach ènì) nebeneinander 386 Trupopp6önu, 390. 
392 Tipopédou, 395 Tipoupôöôou neben dem üb- 
lichen 387/89. 391. 394 Tıaovpp6dou stehen 365/7 ; 
das gute Teısaydpa neben 396/7 Tısayópa; 367 


*) Obwohl wir Kparldeus "Andrnıdsuc Vdiddeus 
und in fremden Namen Kortuc Mdveus Uydeus Qapvd- 
xsug ertragen müssen: SGCDI IV 8. 601. 
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Tesapevoo neben 398 Tısapevoð (in Bleck- 
manns Liste stehen nur die späteren itazistischen 
Formen). Bei Bleckmann ist übrigens zuzu- 
fügen: IloAuxifs Tlvdzion Tepateisas "Aller 
(otoryr,ööv, also alt, Rev. arch. XII, 1865, 223, 
nach schlechter Abschrift IG XII, 1, 374). — 
Der Fabrikant No. 795/6 "Ovaaınixnv, seinem 
Namen nach wohl ein Kyprier (Bechtel, Hist. 
Pers. 349 Ovaot.Forxos Soloi oder Paphos), ist 
von Škorpil Listy filologické XL, 1913, 178, 2 
auf dem zweiten Stempel einer Amphora èr 
’Aptstoudyov nachgewiesen ; mit diesem Priester 
vereint erscheint der Fabrikant 'Apatopavıs 
(Bleckmann a. a. O. 250), nach der Liste 
Bleckmann No. 62 jedenfalls nach 281 v. Chr. 
Dies als Beispiel, wie ein Name am anderen 
hängt. 

Für die Stempel von Thasos (dazu S. 121) 
konnte auf Fredrich IG XII, 8, S. 82/3 und 
den Namenindex verwiesen werden. Es werden 
465 Nummern mitgeteilt. Eine zusammen- 
fassende, auch den Stil der Beizeichen be- 
rücksichtigende Arbeit wird hier vermutlich 
lohnen; es ist zu erwarten, daß die neuesten 
Ausgrabungen der französischen Gelehrten auf 
Thasos das Material vermehrt haben. 

Knidische Stempel, in Athen so häufig, 
und für eine chronologische Behandlung des- 
halb so einladend, weil zumeist zwei Namen 
auf einem Henkel erscheinen, gibt diese Samm- 
lung nur wenig (36 Nummern). Dann drei 
mit Tætov, jetzt durch Kallimachos interessant 
geworden (Körte, Rhein. Mus. LXXI, 1916, 576; 
Malte», Herm. LIII, 1918, 148), zwei llapfwv, 
deren auch Pergamon und Sicilien geliefert hat 
(IG XII, 5, S. XXVII); sechs lateinische. Endlich 
die Astynomenstempel (859 Nummern) schon 
von Bekker (Suppl. Jahrb. kl. Alt., IV. V) Olbia 
zugeteilt, gleichfalls einer prosopographisch- 
chronologischen Bearbeitung sehr bedürftig und 
wert. S. 61, No. 2 ist AnolAwvıns statt ’A]r- 
XoOMdvVioc zu lesen; es scheint, daß der Name 
Apollon und seine Ableitungen auf jeden Setzer 
einen magischen Reiz ausüben, ihn mit pp zu 
schreiben! S. 127 beginnen die Ziegelstempel, 
teils mit Astynomennamen, teils anderen Be- 
amten und Bezeichnungen. 8.129, 21/5 Baarıxr, 
26 dies mit Zusatz ĉ& Noupy(viou), 33 xw- 
papyou, 34 Öpyapou, dann bekannte Herrscher- 
“ namen, Pairisades, Spartokos. 9.131 Kohlen- 
‚becken. Dann Nachträge, besonders Rhodische 
Stempel. Gleich der erste &rl ’Aysolapyou (für 
“Aynsapyou, was als Eponym auch nicht belegt 
ist) oder wahrscheinlicher 'Ayepndyou. Nr. 72 
er! Ite| pávov neu. i 
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Eingehende Namen- und Sachindizes, be- 
sonders für die zahlreichen Beizeichen, ein 
Verzeichnis der Monogramme, vergleichende 
Tabellen für die Nummern und frühere Ver- 
öffentlichungen schließen das Werk und zeigen, 
daß der Herausg. daran mit Liebe und Ver- 
ständnis für die Wünsche des Lesers gearbeitet 
hat. Die Tafeln sind gut. So dürfen wir 
hoffen, daß die Arbeit vor allem da, wo die 
Funde zuströmen, in den Griechenstädten der 
„linken“ Küste des Pontos Euxeinos, bald 
wieder aufgenommen werde, und daß zu den be- 
währten Forschern, wie P. selbst und Skorpil, 
sich jüngere gesellen, denen auch die Durch- 
arbeitung der ganzen Klassen und ihre Ver- 
wertung Freude machen möge! 

Charlottenburg-Westend. 

F. Hiller v. Gaertringen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. VI, 9/10. 

(273) F. Lillge, Die literarische Form der Briefe 
Plinius d. J. über den Ausbruch des Vesuvs. II 
Durch seine Erzählung vom exitus des Oheims will 
Plinius diesen als Musterbild des stoischen Weisen 
feiern. Die Farben zu dem Gemälde entnimmt er 
Senecas Schriften. Im besonderen soll Plinius d. Å. 
die bestimmte Lehre verkörpern: Ratio terrorem 
prudentibus excutit. Den Ausführungen Senecas 
verdankt Plinius einige termini zur Bezeichnung der 
Vorgănge; bisweilen benützt er das von Seneca ge- 
botene Material mit der Kunst der variatio. Die Hal- 
tung gegenüber furchtbaren Naturereignissen, die Se- 
neca in seinen Betrachtungen von dem Weisen ge- 
fordert hatte, nimmt Plinius d. Ä. wirklich ein. Er 
soll ein rapiäeıyua für die Leser sein. Die Erzählung 
dient deın von der Geschichtschreibung geforderten 
moralischen Nutzen, und die Idealisierung des 
Helden kommt zugleich dem tragischen Stil der Er- 
zählung zugute. — Ep. VI 20 verfolgt ein anderes 
Ziel. oayivera ist erreicht durch klare und sorgfäl- 
tige Gliederung des Stoffes. oupperpla und rıdavörns 
sowie dieselben Kunstmittel finden sich wie im 
ersten Briefe. Die &vapyeıa ist in den Dienst der 
pathetischen Wirkung gestellt bei den Natur- 
erscheinungen wie dem Verhalten der Personen 
und den Situationen. Auch die Vereinigung der 
kausalen Verbindung der Ereignisse mit dem Un- 
erwarteten findet sich wieder. Auf das dnpooddsantov 
ist das Ganze der Erzählung angelegt. Die Steige- 
rung in der Darstellung der Gefahr ist anders an- 
gelegt als in XVI, Beginn und Schluß der Erzäh- 
lung sind, wie in XVI, zueinander in Kontrast und 
bier zugleich in Parallele zueinander gebracht. Die 
Erzählung ist, wie in XVI, in Szenen und fünf 
Akten komponiert, der Gesamteindruck des Ganzen 
ist aber noch weniger dramatisch als in XVI, da die 
röyn alles nur aus dem verborgenen Hintergrunde 
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lenkt. Die fünf Akte haben ganz bestimmte und 
klare Funktionen für die Handlung, die bier lang- 
samer in Gang kommt und später den Höhepunkt 
erreicht als in XVI. Das Drama ist nach aristo- 
telischer Vorschrift zweigeteilt in dos und bo. 
Ist es auch nicht eine Tragödie, so ist doch die 
Handlung zabrnxi, tepatwärs, ġdi. Wenn auch 
der Brief an Tacitus gerichtet ist, hat ihn doch 
Plinius nicht als ein Stück taciteischer Geschicht- 
schreibung gestalten wollen, sondern er soll eine 
Erzäblung im Stile des Vergilischen Epos sein. 
Tacitus sah ja in Vergil ein Vorbild der künstle- 
rischen Komposition. So finden die Abweichungen 
des zweiten Briefes vom ersten in der stilistischen 
Behandlung des Stoffes ihre Begründung. Auch 
dem Inhalt nach soll der XVI. Brief vergilisch sein. 
Die pietas des Äneas gegenüber dem Vater hat 
Plinius vorgeschwebt. Auch Plinius ist wie Äneas 
ein ‘*Fortschreitender’ (rpoxöntwv). Die Charaktere 
sind hier im Gegensatz zu XVI nach den ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen, die die stoische 
Ethik aufgestellt batte, abgestuft. Die Charakter- 
zeichnung ist, wie bei Vergil, nicht individuell, 
sondern typisch. Eine Idealisierung des Helden ist 
nicht beabsichtigt. Die beiden Briefe sind also 
zwei nach dem Vorbilde des Geschichtswerkes des 
Tacitus und der Äneis mit voller Kenntnis und 
Beherrschung ihrer Technik und ihrer Darstellung 
geschaffene kleine Kunstwerke. Als zuverlässige 
Berichte eines Augenzeugen über Selbsterlebtes 
sind sie nicht mehr so ohne weiteres zu nehmen. 
— (302) E. Fraenkel, Zum Prolog des terenzischen 
Ennuchus. Durch vorsichtige Interpretation soll der 
Wortlaut und damit der Gedankengang des Dichters 
sichergestellt werden. Vs.51. existimavit. Die Worte 
dictum in se inclementius esse beziehen sich auf 
frühere Invektiven des Terenz. Vs. 4 ist quis Lus- 
cius. Der lebendige Gedanke ist in ein ornamen- 
tales Schema eingezwängt. Vs. 7/8 bene vertere be- 
zieht sich auf pedantisch genaues Übersetzen. 
Hinter vs. 6 ist eine schwere Interpunktion zu setzen. 
Für Luscius heißt es auch im Falle des Phasma: ex 
Graeca bona Latinam fecit non bonam. Der Tadel 
des Terenz bezieht sich keineswegs nur auf Ver- 
werfung der Kontamination, wie Leo meint. Er 
tadelt an dem Thesaurus des Luscius die stumpf- 
sinnige Beibehaltung der Reihenfolge des Originals; 
auch in betreff des Phasma den zu engen Auschluß 
an das Original. Die Kunst des Terenz wendet sich 
an jenen kleinen Kreis gesellschaftlich und geistig 
hochstehender Männer, bei denen man zum ersten 
Male in Rom von echter literarischer Bildung 
reden kann. Vs. 33 nimmt eas fabulas das veterem 
fabulam von vs. 25 auf. Vs. 35 ist isdem wti aliis 
zu lesen, da nicht von Terenz im besonderen, son- 
dern von den auf die Alten folgenden Dichtern die 
Rede jist (vs. 40). Vs. 88 parasitum edacem, gloriosum 
militem ist nicht zu athetieren. Es werden zu- 
nächst typische komische Charaktere aufgeführt, 
dann typische Motive der Handlung. — (818) H. 
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Mutschmann t, Poseidonios’ Ästhetik. Gegenüber 
Kroll (Sokr. VI 81—98) sieht Mutschmann auch 
weiter in der Vierteilung der seuvat vvorm bei 
Hermogenes ein ‘vorbedachtes und planmäßig an- 
gelegtes System’, das dem 'Scholastiker’ Poseidonios 
wohl zuzutrauen ist. Dietriftigsten Gründe sprechen 
bisher dafür, daß Panaitios und Poseidonios Platons 
literarische Stellung im antiken Kanon der Schrift- 
steller fixiert haben. -— (319) Th. Litt, Geschichte 
und Leben (Leipzig). ‘Darf von jedem Geschichts- 
lehrer gelesen werden. Aber zu bedauern wäre es, 
wenn die hier vorgetragenen Anschauungen sich 
zu behördlichen Anordnungen oder neuen Lehrplänen 
verdichteten. G. Koch. — (323) A. Kurfefe, Eine 
römische Kriegsanleihe. Zeitgemäßes aus Livius 
(XXIV œ 18). Zwei Jahre nach der Niederlage von 
Cannae überließen die Römer dem Staate ihr Geld bis 
zum Kriegsende zinslos. Auch vom bargeldlosen Ver- 
kehr ist die Rede. — (328) T. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Die dramatische Technik des So- 
phokles. Aus dem Nachlaß hrsg. v. E. Kapp. Mit 
einem Beitrag v. U.von Wilamowitz-Moellen- 
dorff (Berlin). ‘Der Hauptertrag besteht nicht in 
Einzelresultaten, sondern die Stärke der Arbeit 
liegt in der Methode’. W. Krane. — Jahresberichte 
des Philologischen Vereins zu Berlin. (129) P. 
Menge, Caesar (Schluß). — (158) A.Kurfefs, Ciceros 
Briefe. 1915—1917. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 31—33. 

(649) E. Spranger, Begabung und Studium 
(Leipzig u. Berlin. ‘Ein Buch, an dem keiner vor- 
beigehen darf, der an der Bedeutung des Hochschul- 
wesens für die kommende Entwicklung des deut- 
schen Volkes Interesse nimmt’. W. Stern. I. — (655) 
Sylloge inscriptionum Graecarum a Guilelmo 
Dittenbergero condita et aucta, nunc tertium 
edita. II (Leipzig). ‘Läßt so gut wie nichts zu 
wünschen übrig’. A. Bauer. — (661) M. Mühl, Die 
politischen Ideen des Isokrates und die Geschichts- 
schreibung. I. Teil: Fragen der auswärtigen Politik 
(Würzburg), ‘Im allgemeinen gelungene Arbeit. 
H. Swoboda. 

(667) E. Spranger, Begabung und Studium IL 
— (672) H. Th. Obbink, Het Bijbelsch Paradijs- 
verhaal en de Babylonische bronnen (Utrecht), ‘Ein 
zuverlässiger Führer, dem man sich gern anver- 
trauen darf. H. Greßmann. — (679) F. Hrozný, 
Die Sprache der Hethiter, ihr Bau und ihre Zu- 
gehörigkeit zum indogermanischen Sprachstamm. 
Ein Entzifferungsversuch (Leipzig). Besprochen von 
O. Schroeder. — (681) J. Guil. Kohl, De chori- 
sontibus (Darmstadt), Mit der Erörterung ist ‘im 
ganzen einverstanden’ F. Stürmer. — M. Böhme, 
Das lateinische Weihnachtsspiel (Leipzig). ‘Be- 
deutet zweifellos einen Schritt vorwärts’. H. Aaz. 
— (690) Sven Hedin, Bagdad—Babylon—Ninive 
(Leipzig). ‘Im besten Sinne des Wortes volkstüm- 
liche Einführung’. H. Philipp. — (691) E. von 
Druffel, Papyrologische Studien zum byzantinj- 
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schen Urkundenwesen im Asschluß aa P. Heidel. 
berg 311 (München), Anerkennend besprochen von 
M. San Nicolò. 

(699) K. Kadlec, Eine neue Theorie über die 
Abkunft der Rumänen, Seit Sulzer zerfallen die 
Forscher in zwei Lager: die einen verfechten die 
Theorie der Kontinuität, die andern sind Anhänger 
der Theorie einer Zuwanderung. Über die Ur- 
heimat der Walachen auf der Balkanhalbinsel 
herrschen ungleiche Vorstellungen. 1. — (704) W. 
J. Keller, Goethe's estimate of the Greek and La- 
tin writers as revealed by his works, letters, diaries, 
and conversations (Madison, Wisc.). ‘Mechanische 
Zusammenfassung’. M. Hecker. — (710) Gedenkfeier 
anläßlich des 300 jährigen Todestages ihres Stifters, 
des Fürstbischofs Julius Echter von Mespelbrunn, 
von der Julius-Maximilians- Universität zu Würz- 
burg am 26. Juni 1917. Ansprache des Rektors 
Dr. M. B. Schmidt, Festrede, gehalten vou Prof. 
8.Merkle (Würzburg). Anerkennende Besprechung 
von R. Stölzle. — (711) Erotiani Vocum Hippo- 
craticarum Collectio cum Fragmentis. Rec. E. Nach- 
manson (Gotenburg). ‘Hervorragend’. J. Ilberg. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


10. Januar 1918. W. Schulze (320. 481. 769): 
Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte, Frz. noyer, 
gr. Bor,deiv und rüp abeıv werden bedeutungsgeschicht- 
lich erläutert. 

24. Januar. Festvortrag (19) von B. Meyer, 
Vorläufer des Weltkrieges im Altertum. Zum ersten 
Male ist der ganze Kreis der Mittelmeervölker von 
Spanien bis zum Indus zu einer einheitlichen Ak- 
tion zusammengefaßt in dem großen Kampf um die 
Stellung der griechischen Nation, der im Jahre 
450 ausgefochten wurde. Der Dualismus in 
Griechenland führte zum zweiten, dem Peloponnesi- 
schen Krieg. Nach dem zehnjährigen Krieg war 
im Jahre 421 Athens Machtstellung unerschüttert. 
Es eröfinete sich, da sich Sparta zum Anschluß an 
Athen gedrängt sah, eine große Aussicht. Aber 
dieser Aufgabe war die Politik des athenischen 
Demos nicht gewachsen. Nach dem Falle Athens 
wurde überall die Reaktion durchgeführt. König 
Philipp hat, zum ersten Male in der griechischen 
Geschichte, die ganze Hellenenwelt des Mutterlandos 
mit Ausnahme Spartas in einem Bunde vereinigt. 
Alexander hat am Anfang, nicht am Ende seines 
Werkes der Tod ereilt. Zu einem selbständigen 
Weiterleben war dem östlichen Staatensystem die 
Zeit nicht vergönnt durch das Emporsteigen Roms, 
das durch den Ersten Punischen Krieg seine Kee- 
herrschaft aufrichtete. Ein neuer Staatstypus trat 
ing Leben, der sich allen andern Staaten an 
Leistungsfähigkeit weitaus überlegen erwies. Trots- 
dem ist der Krieg gegen Hannibal für Rom ein 
Kampf auf Tod und Leben gewesen. Nicht um die 
Welt zu erobern, sondern um dauernd Frieden zu 
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haben, hat Rom sofort nach der Besiegung Kar- 
thagos die Kriege gegen die Mächte des Ostens 
begonnen. Der Hannibalische Krieg ist der Wende- 
punkt der Geschichte des Altertums; fortan ist der 
Niedergang besiegelt. Es ist für Rom verhängnis- 
voll gewesen, daß es nicht zielbewußt nach der 
Weltherrschaft gegriffen hat. Es tritt die Reaktion 
des Orientalismus ein, der schließlich das ganze 
Römerreich von Grund aus umgestaltet. — (43) Be- 
richte über die Sammlung griechischer Inschriften, 
die der lateinischen Inschriften, die Prosopographie 
der römischen Kaiserzeit, den Index rei militaris 
imperii Romani, griechische Münzwerke, das Wörter- 
buch der ägyptischen Sprache, das Corpus Medicorum 
Graecorum, der Orientalischen Kommission, der 
Kirchenväter-Kommission, 


31. Januar. v. Harnack legte eine Abhandlung 
vor (81); „Der ‘Eros’ in der alten christlichen Lite- 
ratur.“ In dem Alten Testament, der christlichen 
Urliteratur (Neues Testament, Apostolische Väter, 
auch Gnostiker) fehlt der „Eros“ im höheren Sinne 
noch ganz. Der Apologet Justin streift ihn; 
Clemens Alexandrinus verwertet ihn unbefangen, 
aber er schreibt nicht für die große Christenheit. 
Erst Origenes führt ihn und damit die spekulativ- 
erotische Religionsbetrachtung in die kirchliche 
Theologie ein, indem er ihr Recht auf zwei ver- 
steckte Stellen des Alten Testaments, in denen 
„Eran“ und „Erastos“ vorkommt, und auf eine von 
ihm mißverstandene Stelle in einem Briefe des 
Märtyrers Ignatius gründet. Origenes selbst ent- 
wickelt auch bereits diese Betrachtung in seinen 
Auslegungen des Hohenlieds; aber erst Augustin 
stellt sie in den Mittelpunkt der Religionslehre 
und Ethik im Sinne des konstruktiven Prinzips 
(„Faciunt bonos vel malos mores boni vel mali- 
amores“) und auch im Sinne eines dekorativen, — 
(95) E. Norden, Germani, Ein grammatisch - ethno 
logisches Problem (s. Sitz. v. 8. Nov. 1917). 


1. Februar. F. W. K. Müller legte cine Ab- 
handlung des Prof. Dr. B. Bieg in Kiel vor (560): 
Ein einheimischer Name für toyri. Aus einer Reihe 
von Zitaten aus tocharischen Texten weist der Ver- 
fasser den bisher unbekannten Namen, mit dem die 
Tocharer ihr eigenes Reich und ihre eigene Sprache 
bezeichueten, nach. F. W. K. Müller legte eine 
Abhandlung vor: toyri und kuisan (küsän). Im An- 
schluß an die Abhandlung Biegs werden drei uigu- 
rische Kolophone, in denen diese beiden Namen 
vorkommen, mitgeteilt und erklärt. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff überreichte eine Mitteilung 
(142) des Prof. Dr. Joh. Kirchner in Berlin: 
„Archon Euthios“. Derin den Inscriptiones Graecae 
befolgte Ansatz der Archonten Diokles bis Euthios 
wird gegen die Zweifel von W. Kolbe (Philolog. 
LXXIV) verteidigt, 

28. Februar. Diels überreichte eine Abhand- 
lung: Herons Belopoiika, griechisch und deutsch 
von E. Diels und B. Schramm. Die auf Grund 
seiner Rekonstruktion der antiken Geschütze ge- 
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machten Erfahrungen technischer Art haben E. 
Schramm veranlaßt, eine durch Abbildungen er- 
läuterte Übersetzung der Hauptschrift Herons zu 
geben, die auf der R. Schneiderschen Ausgabe 
(Geschütze auf handschriftlichen Bildern im Erg.- 
Heft zum Jabrb. der Ges. f. lothr. Gesch., Metz 1907) 
beruht. Die Revision des griechischen Textes rührt 
von H. Diels her. 


7. März. Lüders trug vor: „Nata und nätaka in 
der indischen Literatur der vorchristlichen Zeit.“ 
Es wird versucht, die Bedeutung festzustellen, die 
den für die Geschichte des indischen Dramas wich- 
tigen Ausdrücken nata und nätaka in der Sanskrit- 
und Pali-Literatur der vorchristlichen Zeit zukommt. 
Das korresp. Mitglied Wackernagel in Basel über- 
reicht eine Mitteilung (380): „Indoiranisches“. Die 
hier in 11 Abschnitten behandelten Probleme aus 
der indoiranischen Sprachgeschichte beziehen sich 
auf Wortbeugung (Dual. mätarapitarau, Partic. perf. 
act. okivdmsä), -bildung (-ti- und -tu-Stämme jAw. 
asairi, Causat. auf -päyati), -bedeutung (igát, Verbal- 
wurzel div, rikadraras-, símānta) und -etymologie 
(Mannsnamen nodhdás-, müla- und šùdrá-) E.Meyer 
legt einen Aufsatz des Prof. Dr. Br. Meissner in 
Breslau vor (280): „Ein Entwurf zu einem neu- 
babylonischen Gesetzbuch.“ Die Gesetzesbestim- 
mungen, die Grundbesitz und Pachtverträge, Sklaven- 
recht, Holzdiebstahl und vor allem das eheliche 
Güterrecht behandeln, weichen in Einzelheiten von 
dem Gesetzbuch Hammurabi’s ab, stimmen aber mit 
der späteren babylonischen Praxis überein. 


14. März. Dragendorff berichtete „über die 
archäologischen Ergebnisse zweier Reisen in das 
nördliche und mittlere Mazedonien“. Die Reise 
berührte vorzugsweise die antiken Landschaften 
Dardania und Paconia. Präbistorische Funde der 
ersten Eisenzeit fanden sich in der Gegend von 
Dedeli. Reste griechischer Zeit fehlen so gut wie 
ganz. Eine durftige provinzialrömische Kultur gibt 
manche Vergleiche mit anderen Provinzen. Von 
den städtischen Siedelungen verspricht nur Stobi 
reichere Ergebnisse, wo drei Basiliken spätrömischer 
Zeit festgestellt und untersucht sind. Lüders 
legte eine Arbeit des Dr. W. Schubring in Berlin 
vor: „Einleitung in das Mahänisiha -Sutta.“ Die 
erstmalig unternommene genaue Prüfung dieses 
Jaina-Werkes führte zunächst zu der Unterschei- 
dung dogmatischer, disziplinarischer und erzählen- 
der Abschnitte, darauf zu der Erkenntnis vom Auf- 
bau des Ganzen aus Elementen verschiedenster 
Herkunft. Die einzelnen Bestandteile werden cha- 
rakterisiert und auf ihren Gehalt an Legenden und 
Entlehnungen sowie auf ihre Rolle als Quellen für 
andere Texte untersucht. Kann hierdurch die Ent- 
stehungszeit, und zwar als verhältnismäßig spät, 
bestimmt werden, so sind Anschauungen, welche 
denen des Kanons zuwiderlaufen und eine Hin- 
neigung zur Mystik für den unbekannten Verfasser 
bezeichnend, auch weist seine Sprache Eigenheiten 
auf, die bisher nirgends belegt sind. Alles in allem 
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waren schon vor Jahrhunderten diejenigen im 
Recht, die dem Mahänisiha den Platz in ihrem 
Jaina-Kanon betritten. (333) C. Stumpf, Die Struk- 
tur der Vokale (gelesen 28. Mai 1914, 22. Juli 1915 
und 1. Nov. 1917). 

18. April. Schuchhardt sprach über die sog. 
„Irajanswälle“ in der Dobrudscha. Es sind auf 
der Linie Cernavoda-Constanza drei Wälle vorhan- 
den. Der erste, der „Kleine Erdwall“, ist vor- 
geschichtlich, mit dem Graben gegen Süden und 
dem Einblick in das südliche Gelände, ohne 
Kastelle oder Wachttürme. Der zweite, der „Große 
Erdwall“, hat starken Graben gegen Norden und 
schwachen gegen Süden; er ist auf Entfernungen 
von 700—1000 m mit großen Kastellen besetzt und 
zwischendurch vielfach mit kleinen. Die großen 
Kastelle liegen mit dem Grenzwall im Verbande, 
die kleinen sind später, und zwar sehr bald, an 
ihre Stelle getreten. Der dritte, der „Steinwall®, 
hat eine Mauer aus Quaderverkleidung mit Guß- 
werk dahinter als Front und ist auf alle 2—8 km 
mit Kastellen besetzt. Sie haben sehr wechselnde 
Formen und lieferten eine Keramik, die unserer 
slawischen des 10. Jahrh. sehr verwandt ist. Nach 
den Beziehungen der Wälle zu den Denkmälemn 
von Adam Klissi stammt der „Große Erdwall“ wahr- 
scheinlich von Domitian, der „Steinwall“ erst aus 
der Zeit nach Konstantin dem Großen. 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. X. 


Zu dem Kapitel „Unordnung im Texte der En- 
neaden des Plotinos“ (vgl. diese Wochenschr. 1917, 
No. 9, Sp. 210) liefert Enn. II 3, 5 einen Beitrag. 
Der Passus S. 91, 24 tò 88 rpös uðs bis zu den 
Worten 92, 13 pla dppovwia steht in allen unseren 
Hss hinter den Worten ýtrwuėvov tob ellox am 
Schluß. Ficinus hat ihn an die richtige Stelle ge- 
setzt, und ibm sind alle Herausgeber seit der editio 
Basiliensis vom Jahre 1580 gefolgt. Dies ist das 
Faktum. Zu erklären weiß ich die Unordnung nicht. 
Am einfachsten wäre es, anzunehmen, daß in dem 
Kodex, aus dem die bisher bekannten Hss stammen, 
eine Blattversetzung stattgefunden hat. 

Dasselbe Kap. 5 von Enn. II 8 gibt am Schluß 
Anlaß zu kritischen Bedenken. Nach Plotin ist der 
Kosmos ein ov Eudbuyov zal ravrelk;, ein großes 
lebendiges Ganze, zu dem alle Teile des Universums, 
die Gestirne nicht minder als die Dinge der sublu- 
narischen Welt, in Beziehung stehen und beitragen. 
Man kann dies auch bei jedem Mikrokosmos beob- 
achten. Alle einzelnen Teile sind um des Orga- 
nismus willen vorhanden, wie z. B. die Galle so- 
wohl für den gesamten Organismus als für ihre 
nächste Umgebung; „denn es liegt ibr ob, einer- 
seits den Zorn zu errregen, anderseits das Ganze 
wie ihre Umgebung vor Übermut zu bewahren.“ 
xal &h xal dv zu navrelsi Eds Tıvöc rorobrou [xal Truos 


cv] nps tò Tb dynppevou, [tà 3è dptahpoùs ervan] 
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nuradi dt rávra tě Adywm abrõv elvat” oütw yhp dv 
xal uia äpeovla. Die erste Athetese ist vielleicht 
aufzuheben, wenn man statt des nichtssagenden 
Alou mit R. Volkmann dndnög liest; man hat dann 
den Gegensatz zu 755 und fühlt sich an die bittere 
xof in Zeile 8 erinnert. Aber die zweite Athetese 
erhalte ich aufrecht; denn mit den eingeklammerten 
Worten, dio in den Text hineingeschneit sind, weiß 
ich platterdings nichts anzufangen. ravıelef in 
aavıi zu verwandeln, liegt kein Grund vor. 

S. 96, 9 olov el [röp duudpov route xat] I pax) 
Aıddecıs xtà. Es werden Beispiele angeführt für den 
Satz, daß die Einwirkungen der Gestime nicht in 
derselben Beschaffenheit auf den Empfänger über- 


gehen, wie sie von jenen kommen. Der Interpolator 


wollte das Feuer hinzufügen, das dumpfer und 
schwächer sci in den Empfängern als in den aus- 
strahlenden Gestirnen. Dadurch ist das xal vor } 
veranlaßt und das el verdrängt worden, das eine 
zweite Hand in A übergeschrieben hat. Im übrigen 
wird aber an der Stelle nichts auszusetzen sein, 
wenn man übersetzt wie folgt: „So bewirkt die 
Liebesneigung, wenn sie in dem, der sie empfangen, 
schwach geworden ist, eine nicht eben gar schöne 
Liebe; so bringt der Mut bei dem, der ihn nicht in 
dem Maße, um tapfer zu sein, empfangen hat, 
Heftigkeit und Mutlosigkeit hervor; so bewirkt die 
Ehrliebe, wenn sie leidenschaftlich ist und sich nur 
im Umkreis des Schönen hält, ein Verlangen nach 
dem, was schön scheint, so ein Defekt des Geistes 
Verschlagenheit, denn die Verschlagenheit will Geist 
sein, ohne doch erlangen zu können, wonach sie 
strebt,“ 


S. 96, 16. Ich gebe eine Konjektur des leider zu 
_ früh verstorbenen Plotinkenners Gollwitzer der Er- 
%ägung anheim. In Anlehnung an Platons Phaidr. 
46 A isdn En (sc. 4 Lugh) Eupgätw Buydus bro- 
Trépou Lebyous Te zal Yvıdysu spricht Plotinos öfter von 
dem Lenker vs5ç, und so ähnlich auch hier: Xoyixoð 
BE Zou piss äyeı nap’ taute tòv Ivloyov, xal èriotipova 
èv Eunyaa zat’ {BY gépetat nit bs Eruge roÄldag, 
Gollwitzer vermißt nun das durch pév nach nori- 
nova und den folgenden Satz duyw 3è elsw tob zav- 
zog xal guvrelchvra npòç tù hov angedeutete, dem Eyu 
rap’ taurüc tòv Yvloyov entsprechende Glied. In den 
Worten undt ùs Eruye rolldaı; mag er es nicht fin- 
den, da diese an sich verdächtig seien. Denn wenn 
Plotin auch ob3E und und in der Bedeutung „aber 
nicht“ auch nach positivem ersten Gliede gebrauche 
(158, 1), so sei doch sehr zweifelhaft, ob er je pi 
im unabhängigen Behauptungssatz gesetzt habe; 
denn 110, 27 3.’ tav piv prñév, Meyaı pråév, pāhhov 
è záoye oöätv sei wahrscheinlich das zweite jundev 
zu tilgen, und 136, 10 sei un toöro aufzufassen wie 
ph &v. „Sollte nicht vielmehr in den Worten pr, 
Ós Eruye zodz das vermißte Glied selbst zu suchen 
sein? Man findet es leicht, wenn man Komma 
nach giperar setzt und liest: ph dt, ús Eruye zohháxę. 
‘Wenn eg einen verständigen Lenker hat, führt es 
gerade aus, wenn nicht, oftmals wie es gerade 
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kommt.“ Ein Beispiel für diesen kühnen (e- 
brauch von ph 3€ kann Gollwitzer allerdings nicht 
anführen, doch meint er, unsere Stelle komme nahe 
Bd. II 157, 32 yvösıv puèv yàp &aurod totp të pipe 
Seddvres vaŭv adrov pljanpev. . ph 3è ZBóvres dr’ dxelvov 
HEouev tw Aóyp Badlkovres. 

Enn. II 4, 15. Es handelt sich um die Materie 
als das änsıpov xal döpstsv, und es fragt sich, ob 
ihr dies xar} ouußedrads zukomme oder ob sie es 
selbst ihrer Natur nach sei. Dann heißt es 115, 28: 
el òh oa iv Apıdynl xal Adya dreeiplac EEm — Epor yàp 
xal tárg xal tò terayuévny xal tois ns rapè Tnbrwv 

. . TÁTTEL ÔÈ TÒ nepas xal poç xal Adyos — dvdyen tò 
tarrönevov xal bpıköuevov tò čzepoy elva. Wird daran 
irgend etwas vermißt? Gleichwohl steht an der 
punktierten Stelle tárta 3è taðta où tò teraypévov 
oDi? ties, MIR Mn tÒ tartöuevov map tò tárrov, ein 
Zusatz, dem ich skeptisch gegenüberstehe. Worauf 
bezieht sich taðta? Daß das „Geordnete“ und das 
„Ordnende* zweierlei ist, versteht sich; ebenso 
dürfte klar sein, daß nicht die „geordnete Ordnung“ 
ordnet. Also was sollen die inhaltlosen Worte? 

In demselben Kapitel S. 116, 19 lesen wir: 8 
xet odv päl)ov ðv eldwiov ®s repov, tò 8è iutaha 
Irerov, Cap népeuye tò elvat xal rò Adrlec, elc 3è elöw\ou 
xateppbn pós, AAndestepws äzepov. An den Worten 


‘ist viel herumkonjiziert worden, sie sind aber 


tadellos; höchstens könnte man sich Kirchhoffs 
firtov (&v) der Konzinnität mit näldov »v wegen ge- 
fallen lassen. „Die höhere Welt ist las Reich des 
wahren Seins, des Urbilds dpyerunn.), die niedere 
die des Scheins, des Schattenbilds (eld3w\ov), Hin- 
sichtlich des Unbegrenzten (äreps,) findet jedoch 
das umgekehrte Verhältnis statt, weil es dem 
Nichtseienden und Bösen nahestcht: das Urbild ist 
in der niederen, das Schattenbild in der höheren 
Welt“ (Gollwitzer). Übersetzung: „Das dortige 
höhere Seiende ist nur als Ahbild unbegrenzt, das 
hiesige niedere, sofern es sich vom Sein und von 
dem Wahren entfernt und zur Natur eines Abbildes 
herabgesunken ist, ist in wahrerem Sinne unbe- 
grenzt.“ An dem nachgestellten o wird niemand 
Anstoß nehmen, es findet sich auch 156, 26 tọ 82 
rayıl obx Av note nal is Arelei elvat 

Am Schluß des Buches heißt es bei Ver- 
gleichung der beiden Materien: &xewm ih Mn 
dxei 64° zò yàp npd abrüs inéxeva Gyros. Evradda dd tò 
rpd abrüc Šv. obx Öv Apa Erepov ðv zpòs TE za toi 
övroe. Daran ist zunächst der Ausdruck tà xaldv 
zod dvres auffällig. Sodann heißt zpd; mit dem 
Pativ nieht „im Verhältnis zu“ (ad ipsius entis 
pulchritudinem Fic.) Es wird also mit E. Seidel 
(De usu praepositionum Plotiniano, Diss. Breslau 
1886, S. 37) zpös tò xdtw zu schreihen und mit Cle- 
mens Baeumker (Das Problem der Materie in der 
griech. Philosophie, Münster 1890, 8. 110) zu er- 
klären sein: „Was der Materie des Diesseits vorauf- 
geht, ist das Seiende; sie selbst als verschieden vom 
Seienden, und zwar nach unten hin verschieden, ist 
darum ein Nichtseiendes. Was dagegen der intelli- 
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gibeln Materie voraufgeht. ist ein Überseiendes, ! älteren Hss auszugehen: victoriae atque eius im- 
jeuseits des Beienden Liegendes, sie selbst als das | peratoris H, eius gloriae atque imperatoris ET. Die 
dem Range nach Nächstfolgende darum ein Seien- guten Hss haben alle atque; in ET haben offenbar 
des.“ atque und eius den Platz vertauscht. Daraus ergibt 
Blankenburg am Harz. H. F. Müller. sich für den Archetypus: victoriae atque glo- 
ae : riae eius imperatoris. In dieser Rede wird ja be- 
sonders häufig ein Begriff zur Verstärkung durch 
' Zur Pompelana. zwei Worte ausgedrückt; vgl. die Zusammenstellung 
„Es ist verkehrt, einer Handschrift resp. Hand- i in der Ausgabe von Richter-Eberhard (5. Aufl. Leip- 
schriftenklasse als der einzig maßgebenden zu | zig 1900) S. 91 sowie die gute Dissertation von 
folgen: nach wie vor bleibt ein vorsichtig abwägen- | | Ph. Gotzes, De Ciceronis tribus generibus dicendi 
der Eklektizismus für Cicero die beste und frucht- ` in orationibus pro A. Caecina, de imperio Cn. 
bringendste Methode“ , das stellt Zielinski mit. Pompel pro C. Rabirio perd. reo adhibitis (Rostock 
Recht als ersten textkritischen Grundsatz auf (Das | 1915). Gerade an unserer Stelle liebt Cicero die 
Clauselgesetz in Ciceros Reden, Leipzig 1904, | paarweise Zusammenstellung mit atque oder ac: 
S. 216). Was nun die Pompeiana betrifft, so ist H | salus ac dignitas, populo Romano atque omnibus 
von Clark :tark überschätzt worden; Clark nimmt | | gentibus, consilio ac periculo. 
in sciner Ausgabe aus H alles in den Text auf,‘ Endlich soll auch eine Stelle hier behandelt 
was er irgendwie halten zu können glaubt. Von ı werden, an der soviel konjiziert ist, wie selten an 
andern wurde H unterschätzt, so auch von Stern- | einer Cicerostelle. § 18 Etenim lud primum parvi 
kopf in der Neubearbeitung der Halmschen Aus- referi nos (80 E z, to H $) publicanis amissis 
gabe (Berlin 1910. Wo H und E — auf diese füh- . vectigalia postea victoria recuperare, so die Has. 
renden Hss kommt es fast ausschließlich an — | Clark schreibt mit Herwagens Ausgabe amissa, pi- 
auseinandergehen, muß die betreffende Lesart auf, i blicanos amissa A. Eberhard, publicanis omissis 
ihre Ursprünglichkeit geprüft werden, ohne daß |C, F. W. Müller, afflictis Luterbacher, nos amissa 
von Haus aus einer von beiden Familien der Vor- vectigalia Sternkopf (publicanis setzt er hinter isdem 
zug gebührte. Ja, an zwei Stellen der Pompeiana der folgenden Zeile. Wenn nun an einer Stelle, 
scheint mir eine Kombination beider Überlieferungen | die einmütig in den Hss überliefert ist, soviel kon- 
unumgänglich zu sein. .| jiziert ist — ich habe nur einige Vermutungen an- 
8 24 lesen wir: Mithridates autem se et suam | geführt (vgl. Laubmann, Anhang zu Halm " S. 166) —, 
manum iam confirmarat eorum opera, qui ge ad | so ist entweder das Richtige noch nicht gefunden, 
eum cx ipsiug regno concesserant H, M. autem | oder aber der Text ist intakt. Daß amittere de 
ct suam manum iam confirmarat et eorum, qui 83e ex | animantibus, quae non morte, sed aliis causis nobis 
ipsius regno collegerant die übrigen Has. Daß con- | eripiuntur gebraucht wird, darūber belehrt uns der 
cesserant, das den meisten früheren Herausgebern | Thesaurus liguae latinae (I 1928): vgl. Cic. Mil. 105 


— mema — 


Schwierigkeiten bereitete, Verschreibuüg ist, scheint | o terram ingratam, si eiecerit, miseram, si amiserit 


mir zur Genüge das nachträglich getilgte se zu | illum virum; Phil. VIII 26 ne tantas clientelas amü- 
zeigen. Sonst bietet H einen guten Text; nur ist: teret; Nep. Dion. 7, 2 cum milites reconciliasset, amit- 
das se nach Mithridates autem zu tilgen. opera ist teret optimates (i. e.: optimatium favorem). So auch 
gar nicht zu entbehren, um einen vernünftigen Sinn ; an unserer Stelle: „Freilich der Einwand will nicht 
herauszubekommen. Hinter collegerant ist ein starker | viel bedeuten: Wenn wir auch die Steuerpächter 
Einschnitt; wir haben Zweiteilung Mithridates aulem | ı verlieren, 80 bekommen wir doch die Steuern nachher 
et suam manum iam confirmarat eorum opera, qui se ; wieder durch einen Sieg.“ Scharf pointiert aus- 
ad eum ex ipsius regno collegerant, | et magnis adren- | | gedrückt: publicanis amissis vectigalia non sunt 
ticiis auxiliis multorum regum et nationum iurabatur. ` amissa. ' 


So werden den eigenen Streitkräften des Mithri- | Charlottenburg. A. Kurfess. 
dates die Hilfstruppen von auswärts ———— —— 
gestellt. Vgl. Plasberg, Zeitschr. f. österr. Gymn. Eingegangene Schriften. 


LXIII (1912) A 1029: —— E. Wenkebach, Das Proömium der Kommentare 
8 57 an ipse, cuius lege salus ac dignitas populo Galens zu den Epidemien des Hippokrates (Aus 

Romano atque omnibus gentibus constituta est, exprrs | d, Abh, d. K. Preuß. Ak. d. Wiss., Phil.-hist. Kl, 

esse debet eius imperatoris (so Clark, die meisten , 1918, No. 8.) Berlin, Reimer. 

Ausgaben gloriae eius imperatoris mit 3) atque | A. Kurfess, Ausons Gedichte auf Bissula. (8.-A. 

eius exercitus, qui consilio ipsius ac periculo (c. ac | aus „Alemannia“ XXXXIII.) Freiburg i. B., Fehsen- 

periculo lius H) est constitutus. Es ist von den | feld. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, dag alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnsasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O., R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 


u SEESI EAE Er EEE EEE EEE EEE EEE EEE ER EN ES TEE ET EEE EEE EEE EEE EEE EEE EEE EPA Er ET EEE E 
Verlag von O. R. Reisiand in Leiprig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruokerei in Altenburg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Carolus Kempen, Procopii Gasaei in impera- 
torem Anastasium panegyricus. Bonner 
Diss. Bonn 1918. XXVI, 88 S. 8. 


Angeregt und gefördert durch A. Brink- 


mann hat Kempen (geb. 1890) die Lobrede | 


auf Anastasius I. (491—528), die bei B. G. Nie- 
buhr (1829) in seinen Scr. hist. byz. und bei 
Migne Patr. Gr. (1865) im wesentlichen auf 
der editio princeps von J.-B. C. d’Ansse de 
Villoison (von 1781) ruht, neu herausgegeben 
und damit für die Geschichte der Rhetorik und 
der literarischen Bildung an der Grenze der 
heidnisch-klassischen und der byzantinischen 
Zeit einen wichtigen Baustein, die Leistung 
des gefeierten Sophisten von Gaza, in verlässiger 
Form bereitgestellt. Von der Handschrift, 

die als einzige neben anderen rhetorica die 
Lobrede enthält, cod. Marc. gr. 428, S. XIV/XV, 
fol. 174 r—181 v., besitzt K. eine von Heimanns- 
feld besorgte photographische Aufnahme, und 
seine Beschreibung gibt uns eine ziemlich deut- 
liche Vorstellung. Fehler der Hs., z. B. in 
der Unterlassung der Elision, werden mit Recht 
beseitigt. Prokop folgt in der Meidung des 
Hiats dem Isokrates, ist aber wie schon Theo- 
pomp päpstlicher als der Papst und ersetzt =. B, 


eð oldöa durch xaà&ç olda u. u. Doch läßt er 
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den Hiatus bei Pausen zu, selbst bei schwächeren; 
ausgenommen hiervon sind die Satzschlüsse, Zu 
dem Hiatgesetz kommt bei dem Gaziäer wie bei 
Ammianus Marcellinus und Prokop von Caesarea 
u. a. das Klauselgesetz (vgl. diese Wochenschr. 
No. 29). Der Gazäer hat von den Akzent- 
klauseln die 1- und 3-Form, 2 _ < und 
£ ~ ~ ~ 4, gemieden, anscheinend auch die 
0-Form . 2 4 ~; denn ddsı a od (c. 14 fin.), 
tp Aöyop (17 fin.), röAeı tò xtňua (20 fin.) usw. 
sind kaum als 0-Form zu nehmen. Gesucht 
sind die 2- und 4-Formen, so gesucht, daß 
Prokop selbst bei sprachlichen Anleihen seinen 
Akzentstempel aufdrückt: dpäs dvüprxev De- 
mosthenes — dvsülss dus Prokop. Soll man 
die wenigen dem Meyerschen Gesetz wider- 
strebenden Formen wie yvayıns moría (8. 14, 
20) oder mody ètéàovy (S. 10, 14) durch 
Änderungen, wie Brinkmanns (dryer#Aouv, be- 
seitigen? Es wird hier wie bei Ammianus 
Marcellinus u. a. Vorsicht angezeigt sein. 
Den Inhalt der Lobrede, mit der den 
bereits in Ansehen stehenden Sophisten (465 ? 
—528?) seine Mitbürger anläßlich der Er- 
richtung eines Standbildes für Anastasios (wohl 
im Jahre 501) betrauten, gliedert K. ein- 
gehend (S. XII ff.); er deckt wesentliche Über- 
einstimmung mit den rhetorischen Gesichts- 
1034 
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punkten Menanders auf, mit dem sich auch 
der Auct. ad. Herenn. IIT, 6, 10 enge berührt. 
Das war zu erwarten bei der fortdauernden 
und zunehmenden Herrschaft der Rhetorik und 
“dem Schablonenhaften dieser Literaturgattung. 
Ja, ich möchte: wie die tóro so auch die 
rapaßdelyuara (Kyros, Lysandros, Pausanias, 
Agesilaos, Alexandros usw.) in der Hauptsache 
als rhetorisches Gemeingut ansehen, selbst die 
Nachricht über die Behandlung der Melier 
durch die Athener (Proc. 8, 15; Thuk. V, 82,1; 
Dion. Hal. De Thuc. c. 37). 

Die Hauptleistuug der Dissertation ist der 
neue, gesicherte Druck des Panegyrikos 
S. 1—18, mit manchen wertvollen Verbesse- 
rungen Briukmanns, des Herausgebers u. a. 
Die Annahme einer Lücke S. 3, 8 xripa 
(. . .) èhàoylZov ist kaum gerechtfertigt; 8. 5,1 
[xal] tà ordpyava würde ich xal halten. 

Der. umfassendate Teil der Arbeit „De 
orationis exemplis“ S. 18—87 erweitert sich 
zu einem sprachlichen und sachlichen Kom- 
mentar, dessen Grenzen natürlich schwer zu 
ziehen sind, namentlich für das „similia di- 
euntur“ bei einer solchen Lobrede. Der Verf. 
verfügt über eine ausgebreitete Belesenheit 
und beleuchtet besonders die Abhängigkeit des 
gelehrten Sophisten von Isokrates (Euag.), von 
Aristides‘ (Panath.), vielleicht auch von den 
Reden des Themistios und Libanios; abweichend 
von Thadd. Sinko, der in den Vergleichungen 
Prokops vielfach Berührungen mit Gregor von 
Nazianz sieht, führt K. diese comparationes 
(contentiones, ouyxplsers), die namentlich Cicero 
ausgiebig verwendet, wolıl mit Recht auf rhe- 
torische Schultradition zurück. Den Segen der 
kaiserlichen Friedenstätigkeit schildert Prokop 
(c. 28, S. 14, 28) auch mit den Worten: 
xpdvos 52 xal ööpu xal Elpos els Aporpa 
weregxsüaotar. Zu der gewiß nicht alltäglichen 
Wendung, die uns an Klopstocks Verse: „Kraft 
ist dein Wort (‚mein Vaterland), Entscheidung 
dein Schwert! Doch wandelst du gern es in 
die Sichel“ erinnert, merkt K. nichts an, hält 
man aber Claudians Preis der Wirksamkeit 
Stilichos (de cons. Stil. I, 223 sq.): „ut Salius 
iam rura colat flexosque Sygambrus in falcem 
curvet gladios“ neben die Worte des Gazäers, 
so ist seine nicht eben geschickte Anlehnung 
an das hundert Jahre früher gedichtete En- 
komion unverkennbar. Zu dem Erfolg ge- 
ordneter Ehen (Hes. è. 235) tixtouan 52 yv- 
vaixes &orxöra téxva yovečot (c. 28, p. 16, 19) 
wird mit Recht auch Hor. c. IV, 5, 17 sqq. 
laudantur simili prole puerperae herangezogen, 
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auf Tac. Germ. c. 20 robora parentum liberi 
referunt mit dem benachbarten Gebiet wird 
man ebenfalls hinzuweisen haben; die rhe- 
torischen Deklamationen (vgl. M. Schamberger, 
Diss. Halle 1917, S. 69 f.) beschäftigen sich 
vielfach mit entgegengesetzten Erscheinungen, 
daß der Sprößling nichts weniger als das Eben- 
bild des Vaters darstellt. 

Die gehalt- und verdienstvolle Erstlings- 
arbeit erfreut auch durch sorgfältige Einzel- 
ausführung und korrekte Latinität, 

Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon, 


Longos, Daphnis und Chloe. Aus dem Grie- 
chischen von Pr. Jacobs. Mit einer Einleitung 
von Paul Ernst. Weimar 1917, Kiepenheuer. 
(Liebhaber-Bibliothek, 46. Bd.) 139 S. 2 M., geb. 
8 M. | 

Paul Ernst, der eine der nicht gerade 
seltenen Neuausgaben des Longos in der alten 

Übersetzung von Fr. Jacobs (1832) vorlegt, 

macht sich in seiner Einleitung voll und ganz 

das begeisterte Urteil zu eigen, das Goethe 1831 

Eckermann gegenüber geäußert hat, und druckt 

es ohne Kürzung ab. Er vergißt dabei nicht 

anzugeben, daß Goethe nur die Übertragung 

Amyots in der Bearbeitung von Courier kannte, 

vom manierierten Stil des Romans also keine 

zureichende Vorstellung besaß; dem Original 
gegenüber erscheint die hohe Wertschätzung 
auf jeden Fall übertrieben und nicht jeder 

Ausspruch des achtzigjährigen Dichters gilt als 

ästhetisches Dogma für alle Zeiten. Fried- 

rich Jacobs — seine „Deutschen Reden 
aus den Freiheitskriegen“ hat Rudolf Et- 
wald neu herausgegeben. Weimar 1915 — 
war nicht, wie es am Schluß des Vorworts 
heißt, Direktor des Gothaer Gymnasiums, 
sondern dort in jungen Jahren Lehrer und 
zuletzt Oberbibliothekar und Direktor des Münz- 
kabinetts*). Die erste Anregung der Longos- 
übersetzung fällt übrigens in die Zeit seiner 

Professur am Mtinchener Lyzeum, während der 

er auch dem Kronprinzen Ludwig Privat- 

vorlesungen über griechische Literatur hielt. 

Von Eingriffen in den Text der deutschen 

Übertragung, die nach der Ausgabe von Courier- 

Sinner, Paris 1829. gefertigt wurde, hat sich 

Paul Ernst zurückgehalten, und so ist eigent- 


*) Max Schneider, Die Lehrer des Gymn. illustre 
zu Gotha, Progr. 1902, 8. 6, wo viel Literatur zu 
finden ist. Leider fehlt ein Verweis gerade auf den 
schönen Briefwechsel über den Ruf auf Heynes 


‚Lehrstuhl, den Carl Dilthey, Epistulae Gottin- 


genses, Ind. schol. Gott. 1887/8 veröftentlicht hat. 
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lich über das Büchlein nichts weiter zu 
sagen, als daß es der Verlag in ein höchst 
zierliches und anmutiges Gewand gekleidet 
hat, das seine Werbekraft für den bukolischen 
Romancier und Erotiker wohl bewähren wird. 
München. Rudolf Pfeiffer. 


E. Karapops, Ilpomıoe = nacronmee erxnto- 
zoriw. Cepriess Tlocars 1915, Cep. Jaspa, 105 S. 
80 xon. 

Die Schrift des Professors Kagarow von der 
Universität Charkow ist aus einem Vortrag vor 
der dortigen philologisch-historischen Gesell- 
schaft hervorgegangen und handelt über „Ver- 
gangenheit und Gegenwart der Ägyptologie" ; 
sie verfolgt, den Zweck, dieser Wissenschaft 


neue Anhänger zu werben und sie in gemein- 


verständlicher Form tiber die Entwicklung und 
den gegenwärtigen Stand der Forschung zu 
unterrichten. Dabei geben jedoch nicht die 
einzelnen Stufen dieser Entwicklung den Ein- 
teilungsgrund ab, sondern K. reiht ausführliche 
Lebensbeschreibungen der einzelnen Forscher 
aneinander, in denen neben den wichtigsten 
Daten und bibliographischen Angaben nicht 
wenig Nebensächliches, z. B. Stand und Kon- 
fession der Eltern, und sehr viel rein Anek- 
dotenhaftes ausgeführt ist. So beansprucht 
Champollion allein 25 Seiten; es folgen: Lepsius 
(10 8.), Champollions Nachfolger auf seinem 
Lehrstuhl, Mariette; unter dem Titel: Die Ent- 
wicklung der Ägyptologie in Deutschland, Eng- 
land, Frankreich von 1860—90 werden etwa 
12 Forscher behandelt, unter: Erman und die 
Berliner Schule 10, Maspero und die neuesten 
Ausgrabungen in Ägypten 6, die Entwicklung 
der Ä. in England, Italien, Holland, Däne- 
mark, Schweden, Norwegen, Amerika und Ruß- 
land um die Jahrhundertwende rund 20. So 
sieht sich der Verf. gezwungen, in einem letzten 
Kapitel nochmals den gesamten Stoff in vier Ab- 
schnitte zu ordnen: 1. Periode der Ägyptologie 
bis Champollion einschl. (Grundlegung). 2. Vor- 
übergehender Sieg der Gegner Champollions. 
8. Die Begründung einer wissenschaftlichen 
Methode durch Lepsius; die Zeit der Samm- 
lung. 4. Betonung der Entwicklung der ägyp- 
tischen Kultur, Sieg des chronologischen Prinzips 
(Erman). - 

‘Wie man sich denken kann, geht es bei 
dieser Anordnung des Stoffes nicht ohne Wieder- 
holungen ab. Man kann jedoch sagen, daß die 
Schrift dem oben erwähnten Zweck in den ge- 
bildeten Kreisen Rußlands wolil entsprechen 
wird, Für den Westeuropäer und gar für uns 


Deutsche liegt es freilich viel näher, unmittel- 
bar an die (deutschen!) Quellen zu gehen, ams 
denen auch K. fleißig geschöpft hat: Deutsche 
Biographie Champollions von H. Hartleben; 
Lepsius von G. Ebers; H. Brugsch, Mein Leben 
und Wandern u. a. Auch an populärwissen- 
schaftlichen Darstellungen der Ägyptologie und 
einzelner ihrer Teile ist ja bei uns kein 
Mangel. Vollends dem Ägyptologen dürfte 
Kagarows Arbeit gar nichts Neues zu sagen 
haben. 

Nicht unerwähnt darf schließlich bleiben, 
daß K. sogar in einem Schriftchen über Ägyp- 
tologie seinen politischen Standpunkt bekennen 
zu missen glaubt. Daß er so S. 95 von der 
„bist.-phil. Fakultät der Universität St. Peters- 
burg (jetzt Petrograd)“ spricht, wird der Leser 
zwar mit einem verzeihenden Lächeln quittieren ; 
schlimmer ist es, wenn er in der -Vorrede 
sagt: „Die Entwicklung der Ägyptologie ergibt 
das Bild friedlichen Wettbewerbs der Nationen, 
ein Bild, das jetzt so jäh zerstört wurde durch 
das Auftreten Deutschlands und die Folgen, 
die das nach sich zog.“ Man kann im Zweifel 
sein, was man schärfer zurückweisen soll, die 
mehr populäre als wissenschaftliche Verquickung 
von Politik und Ägyptologie oder die leicht- 
fertige Anschuldigung gegen Deutschland; jeden- 
falls aber wird man es als einen Widerspruch 
empfinden, daß K. nach dieser Leistung noch 
ein Interesse daran hat, seine Arbeit in einer: 
deutschen Zeitschrift besprochen zu sehen. 

Z. Z. Ingolstadt. Ernst Wtst. 


E. T. Karapost, Iloco6ie x3 zexniams no rpete- 
CKOMY TOCYAAPCTBCEHHOMYy npasy. Ipo 
mpoózemsi, 6zóziorpasis. Charkow 1917, Silberberg. 
24 8. 

Kagarow, Prof. an der Universität Charkow, 
gibt in diesem „Hilfsbuch zu den Vorlesungen 
über griechisches Staatsrecht“ einen gedrängten 

Überblick über das, was er seinen Hörern tiber 

griechisches Staatsrecht von den Anfängen der 

Geschichte an bis zur mazedonischen Zeit vor- 

tragen will. Der Text besteht jedoch nur aus 

Titeln und Schlagwörtern (z. B.: $ 14. Die 

Tyrannis des Pisistratos. Das Archontat 

des Damasios. Einsetzung einer Kommission 

von 10 Archonten. Die politischen Parteien in 

Athen in den 80er Jahren des 6. Jahrhunderts. 

Die durch Pisistratos veranlaßte Veränderung 

und die Frage über die Perioden seiner Tyrannis, 

Außere und innere Politik des P. Die Re- 

gierung des Hippias und Hipparchos. Der 

Sturz der Tyrannis in Athen. Der Versuch 
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des Kleomenes und Isagoras); anmerkungs- 
weise werden die Ansichten anderer Gelehrter 
über die wichtigsten Punkte zusammengefaßt 
und die einschlägige Literatur angegeben; beides 
wieder, ohne daß K. sein eigenes Urteil hinzu- 
fügt. Es ist infolgedessen unmöglich, auch nur 
zu ahnen, welche Stellung K. zu den einzelnen 
Fragen einnimmt. Immerhin läßt sich die Er- 
wähnung der Schrift an dieser Stelle damit 
rechtfertigen, daß unter der Literatur eine Reihe 
der neuesten Arbeiten aus dem Ausland, be- 
sonders aus Rußland, erwähnt wird, die wegen 
des Kriegs in Deutschland nicht bekannt wurden. 
Die Forscher auf dem Gebiet des griechischen 
Staatsrechts seien daher auf diese Zusammen- 
stellungen aufmerksam gemacht. 
Z. Z. Ingolstadt. Ernst Wüst. 


Aus dem Archäologischen Institut der 
Universität Göttingen. II: Gustav Körte, 
Göttinger Bronzen., Abh. d. Kgl. Ges. d. W. 
gu Göttingen, Phil.-Hist. Kl, N.F. XVI,4. Berlin 
1917, Weidmann. Mit 19 Tafeln. 64 8. 12 M. 

Als erster Teil der Neuveröffentlichung 
Göttinger Antiken wurden die. griechischen 
Vasen von Jacobsthal bearbeitet und im Jahre 
1912 (s. diese Wochenschr, 1913, Sp. 626—629) 
herausgegeben., Körte selbst hat kurz vor 
seinem Tode einen zweiten Teil fertiggestellt, 
in dem er die Bronzen seines Instituts in guten 
Photographien und mit eingehendem Text vor- 
legt. Man kann kaum sagen, daß der Reich- 
tum der Göttinger Sammlung eine Sonder- 
publikation erfordert hätte. Nur eine ganz ge- 
"ringe Zahl untereinander eng zusammengehöriger 
'etruskischer Figürchen ist interessant genug, 
um ausführlich mitgeteilt zu werden, und an 
sie knüpft K. eine tiefgehende und gelehrte 
Abhandlung über die Übertragung etruskischer 
Priesterabzeichen auf Rom. Die Mehrzahl der 
Bronzefiguren und -geräte bewegt sich nur im 
Geleit dieser wenigen hervorragenden Stücke. 
Unter ihnen ist kaum eine, der einige Bedeu- 
tung zukäime, 

Man findet die bekannten etruskischen 
Heraklestypen; jene opfernden Jüngliuge mit 
dem Krauz aus Eppichblättern, die man nicht 
mehr als Götter, sondern als Sterbliche deutet; 
spendende Frauen, ebensowenig Unsterbliche, 
in ähnlicher Haltung ; Beschlagstücke archaisch- 
griechischeu und faliskischen Stils, wie sie 
Südetrurien nicht selten liefert. Es folgen 
einige hübsche „griechisch-römische“ Bronzen, 
' wobei die Bezeichnung „griechisch“ nirgends 
ein griechisches Original bedeutet; lediglich bei 


einigen Gerätverzierungen kann man von grie- 
chischer Arbeit reden. Interessante Types 
findet man unter den Amuletten : No. 91, eine 
nackte Frau mit dem Zeigefinger am Mund, Prä- 
historische und andere germanische Fundstücke 
beschließen den Band. 

Wegen ihrer Tracht und der schön bewegten 
Haltung ist eine schlanke jugendliche Frauen- 
gestalt bemerkenswert, welche Wadenstrümpfe 
trägt und einen kurzen, bis zu den Knien 
reichenden Rock, der unterhalb der Brüste, 
wo. er beginnt, gegürtet ist und von zwei Kreuz- 
bändern, welche zwischen den Brüsten sich 
schneiden, gehalten wird. In Unteritalien 
tragen solche Tracht Wagenlenker und Ama- 
zonen, in Etrurien die „Furien“ der Urnen 
und Atalante auf der kalydonischen Eberjagd 
Ril. d. urne etr. II, LVII $. Hinzuzufügen 
sind jene den etruskischen Flügelfiguren ähn- 
lichen unteritalischen gefliigelten Mädchen- 
figuren, welche auf Vasen erscheinen und mit 
den „Furien“ aufs engste verwandt sind. Mac- 
chioro hat in einem K. offenbar unbekannt ge- 
bliebenen Aufsatz der Neapolis I aus diesen 
und anderen Parallelerscheinungen auf etruski- 
schen Einfluß in der unteritalischen Kunst ge- 
schlossen. Da ich auf diese Frage an anderer 
Stelle eingehen will, sei hier nur soviel gesagt, 
daß im Zweifelsfalle die Priorität zweifellos den 
unteritalischen Griechen und nicht den Etruskern 
gebührt. K. sieht in unserer Figur wegen der 
nur in etruskischer Kunst üblichen eigenartigen 
Gürtung des Röckchens ein etruskisches Werk 
und nennt sie Atalante oder Artemis. Die 
nächsten Parallelen findet er allerdings in 
Werken, welche sich in Albanien, Kyrene, 
Priene und Adrianopel gefunden haben, Sollte 
die seltsame Gürtung wirklich Etrurien eigen- 
tümlich sein, so kann es sich doch nur um ein 
griechisches, im Etruskischen leicht verändertes 
Werk handeln. Dem entspricht auch der Stil. 

Im übrigen ist noch eine $uydina-Inschrift 
auf einem Kännchen zu erwähnen und ein wich- 
tiger etruskischer Spiegel des 4. Jahrh., der 
Hercle mit dem Kinde Nur und der fast nackten 
Mean zeigt, — außerdem einen Jüngling und 
wieder inschriftlich bezeichnet Menrva und 
Turan. Also: die Liebesgöttin Turan zwischen 
dem Liebespaar Hercle und Menrva und dem 
ihrem Bunde entsprossenen Knaben Nur, der 
hier zum ersten Male vorkommt, Mean be- 
kränzt wohl den Helden wie auf dem Spiegel 
V, 59. 

Erhalten wir durch diesen Spiegel einen 
interessanten Beitrag zur etruskischen Religion 
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(Herbig bei Pauly-Wissowa unter Herkle), so 
liefern uns die eingangs erwähnten Figuren 
neues Material sur Erkenntnis etruskischen 
Kultbrauches, 

Von sechs aus einem unbekannten etruski- 
schen Heiligtum stammenden männlichen Bronzen 
stellen zwei Jünglinge mit nacktem Oberkörper 
dar, welche in der linken Hand eine Weihrauch- 
büchse halten. Die anderen vier sind durch 
ihre Tracht, einen reichen, teilweise gefransten 
Mantel sowie durch ihre seltsame Kopfbedeckung 
ausgezeichnet. Diese besteht bei dreien aus 
einer konisch, oben spitz zulaufenden Mütze, 
um welche etwa in der Mitte eine flache 
Scheibe herumläuft. Bei dem vierten fehlt die 
Scheibe; sonst ist die Mütze gleichartig, nur 
durch nachlässige Gravierung als aus Fell be- 
stehend gekennzeichnet. Zwei der erstgenannten 
Figtirchen tragen einen köcherartigen Behälter 
für Opfergeräte auf dem Rücken. In den Händen 
hielten sie jetzt verlorene Attribute. 

Daß sie etruskische Priester sind, wird ohne 
weiteres klar, auch wenn das aus römischen 
Kultvorschriften bekannte Kinnband nicht vor- 
handen wäre; die reiche Kleidung und die 
feierliche Haltung können niemandem zukommen 
als ihnen, und vor allem ist es der eigenartige 
Hut, der nur für sie bestimmt sein kann, und 
der von Etrurien aus seinen Weg in die römische 
Priestertracht gefunden hat. 

Diesem etruskischen Hut widmet K. eine 
eingehende Untersuchung. Es gibt eine ganze 
Anzahl etruskischer Monumente (hier seien nur 
Aesgrave - Stücke, Bilder der „sette-camini”, 
die bekannte Tonplatte von Cervetri genannt), 
welche jüngere und ältere Männer mit diesem 
Kopfschmuck darstellen. Nicht stets ist er ganz 
gleichartig unseren beiden Typen; K. scheidet 
fünf, vielleicht verschiedene Grade der Priester- 
schaft bezeichnende Formen. Der Fellcharakter 
erinnert an eine Stelle bei C. Suetonius Tran- 
quillus, welcher als römische priesterliche Kopf- 
bedeckung einen „pileum ex pelle hostiae 
caesae" nennt. Nach unseren Denkmälern ist 
die gleiche Sitte für Etrurien vorauszusetzen, 
und K. wird recht haben, wenn er auf Grund 
der Aesgrave-Stücke, welche auf der Rückseite 
Opfergeräte zeigen, die Priester mit der Fell- 
mütze als Haruspices bezeichnet, Und die 
Scheiben, welche bei den drei ersten, offenbar 
nicht aus Fell bestehenden Mützen erscheinen, 
werden gewiß richtig aus einer Überlieferung 
bei Fronto erklärt; sie sind Fellstücke, welche 
als Ersatz der ehemaligen Fellmütze um die 
spätere lederne Priesterkappe gelegt werden, 
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„quam in apicem suum flamen (dialis, wie aus 
Varro bei Gellius hervorgeht), cum in urbem 
introeat, imponit“. Aus diesen verschieden- 
artigen Kopfbedeckungen entwickelt sich bei 
den Römern, wie K. sorgfältig nachweist, eine 
einzige, der galerus; die ihn krönende Spitze, 
die virga, die Anbringung von Wolle am apex 
(wie auf den volterraner Urnen), die ebendort 
befestigte Scheibe, das Kinnband, alle diese 
Einzelheiten werden als etruskisch erkannt und 
so die bekannte Abhängigkeit Roms von Etrurien 
an einem neuen und besonders eindrucksvollen 
Beispiel erläutert, 

Es wäre K. gelungen, diesen Beweis noch 
eindrücklicher zu gestalten, wenn er nicht eine 
der etruskischen Inschriften, diejenige des ersten 
Priesters, offenbar unrichtig gelesen hätte (auf 
eine Deutung dieser und anderer Inschriften 
hat er verzichtet). Er liest nämlich: temres 
alpan imre (also mit einer sinnlosen Wieder- 
holung des Dedikantennamens). Vergleicht man 
das von K. Müller gezeichnete, offenbar sehr 
sorgfältige Faksimile, so muß man zu einer 
anderen Lesung des letzten Wortes kommen *). 
Es folgen nämlich von rechts nach links: t-, i- 
(die vom $ nach links gehende Horizontalbasta 
kann schon deswegen nicht zum Buchstaben 


ı gebören, weil sie nicht punktiert ist wie die 


übrigen Zeichen), #-, a-, 8 (nur zur Hälfte er- 
halten und nicht sicher). Die Lesung lautet 


*) Kurt Müller verdanke ich folgende nachträg- 
liche Mitteitung: „Die Lesung Hi statt Körtes VH 
ist sehr gut möglich. Von einem Punkt zwischen 
den beiden rechten Senkrechten ist nichts zu sehen. 
Der Querstrich, den das Faksimile angibt, ver- 
bindet die beiden zweitobersten Punkte der Senk- 
rechten; er setzt sich, allerdings sehr viel schwächer, 
nach oben fort, an der Querhasta des + hin. Die 
geschwungene Falte, die auf dem Faksimile unter 
diesem Wort erscheint, biegt weiter nach rechts so 
um, daß sie in die Verlängerung dieses Stiiches 
fällt. Der Strich kann also sehr gut beim Nach- 
ziselieren dieser Falte entstanden sein; es ist aller- 
dings schwer zu ersehen, warum er dann an der 
fraglichen Stelle so tief ist. Das kann natürlich 
Zufall sein. Der nächste Buchstabe kann auch als 
a gelesen werden, da er unten links an eine Ver- 
letzung stößt; es sind sogar ein paar Spuren vor- 
handen, die man auf Punkte zurückführen könnte, 
Was dann kam, ist aber kein M gewesen. Zwischen 
dem ‘a’ und dem auf dem Faksimile deutlichen 
Rest von 3 könnte eine allerdings auffallend 
niedrige senkrechte Hasta gewesen sein; es ist 
aber ebenso möglich, daß die Verletzung, in der 
jetzt grünes wucherndes Oxyd sitzt, im Grunde alt 
ist und deshalb die Buchstaben weiter auseinander- 
gestellt sind.“ 


1043 [No.44]. 


demnach: temres$ alpan tina(s). Herbig, mit 
dem gemeinsam ich diese Lesung fand, ver- 


-danke ich den Hinweis, daß tina lautgesetzlich 


ohne weiteres == tinia (Juppiter) gesetzt wer- 
den kann, und in der Tat gibt der Spiegel 


.No. 66 (Tbulin, Bronzeleber S. 24) tina. Bo- 


mit kann nach Herbig die Übersetzung: „Des 
Temre Weihgeschenk an Juppiter“ als gesichert 
gelten, wobei als einzige Schwierigkeit die ver- 
schiedenartige Schreibung des 8 in temres und 
tina(s) bestehen bleibt. Temre ist der Name 


.des weihenden Priesters; er steht im Nominativ 


auf der Statuette No. 2. Weiht aber temre 
sein Bild dem tina, dem Juppiter, so ist der 
Körtesche Beweisring geschlossen: der Priester 
des tina — der flamen dialis! 

Die Opfernden 5 und 6 sieht K. als Sterb- 
liche an, nicht als Götter, wie man es früher 


.tat; und doch spricht die von K. selbst heran- 
- gezogene Inschrift 


auf einem gleichartigen, 
schon von Fabretti publizierten Figürchen für 


.die Richtigkeit der älteren Annahme, Sie lautet 


in turce ramda uhlavi . selvan (Fabretti 78). 
Herbig deutet mir diese Worte: „Dies «weihle 
Ramtha Octavia dem Selva“. Da ist es doch 


. wahrscheinlicher, daß die Bronze den Gott dar- 


stellt; denn es ist kaum denkbar, daß eine 
Frau das Bild eines sterblichen Jünglings weiht. 


-Dann sind die oben bereits genannten Jüng- 


linge mit dem Kranz von Eppichblättern wohl 


. auch Götter oder vielmehr der Gott Selva (Sil- 


van?). Die Lesung in im ersten Wort der In- 


‚schrift wird von K. zugunsten der an anderen 


. Orten gesicherten in verworfen. 
C. J.E. 1552 Im turce steht, ist auch hier tn 
- durchaus am Platz. 


Da jedoch 


[Daneben bleibt in der 


- Inschrift 8. 11 in turce vel’ sveitus natürlich 


. Querhaste in fn turce . 


zu Recht bestehen.] Vielleicht ist sogar die 
S. 11 angeführte Inschrift in turce vel’ sveilus 
Fabretti 2614 ter durch Beifügung einer kleinen 
.. zu verbessern, 


. namentlich wenn Torp, Etr. Beiträge 1, 18 f., 
. das Wörtchen in richtig als Belativpronomen 


erklärt hat (Herbig). 
Zu den übrigen etruskischen Inschriften 


- verdanke ich Herbig noch den Hinweis, daß 
` die 8.17 Anm. 8 als erwiesen angenommene 


Ableitung des Wortes haru-spex vom babyloni- 
schen Har-kabittu auf einer von Orientalisten 
schon vor längerer Zeit als falsch erkannten 
Lesung des babylonischen Textes beruht. 


. (Jastrow, Zeitschr. f. Assyr. XX, 1906, 105; 


Thulin bei Pauly- Wissowa unter Haruspices 


. Sp. 2482.) — Die Inschrift luas auf der Röhre 


(Fackelhalter?) No. 44 ist vorläufig nicht sicher 
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erklärbar. Wenn nicht der Genetiv des etruski- 
schen Besitzernamens vorliegt, mag man an die 
Lua Mater (Wissowa, Rel. u. K. d. Röm. 208) 
denken, die als Lua Saturni die Kultgenossin 
des etruskischen (Herbig, Philologus 1918, 
446—459) Saturnus geworden ist (Herbig). — 
Auf die S. 19 Anm, 2 aufgeworfene Frage wird 
Herbig, dem ich an dieser Stelle den herzlichsten 
Dank für seine Belehrung ausspreche, selbst an 
anderem Orte eingehen. - 

Die Publikation enthält ein reiches Material 
zur Erkenntnis der Übertragung etruskischer 
Kultur nach Rom. Diese Wege weiter zu ver- 
folgen, darüber hinaus die Anfänge der Kunst 
in Rom zu erkennen, ist K. nicht mehr be- 
schieden gewesen. Danken wir ihm, daß er in 
den letzten Monaten vor seinem Tode, als hätte 
er sein allzufrühes Ende vorausgesehen, seine 
Lebensarbeit bis zu einem gewissen Grade hat 
abschließen können, indem er uns noch einmal 
seine Anschauungen von ionischer Kunst vor- 
trug, indem er das gewaltige Urnenwerk voll- 
endete, und indem er in der bier angezeigten 
Publikation noch einmal die Einwirkung Etru- 
riens auf die spätere Herrscherin der Welt 
darlegte. 

Rostock. Rudolf Pagenstecher. 
Hermannus Roehl, Epistula novi mariti 

Amsterdam 1918. l 

Das in dem certamen poeticum Hoeufftianum 
mit dem Preise gekrönte Gedicht schildert in 
elegischer Form das Glück eines jung verhei- 
rateten Ehemannes. Es erinnert im Stimmungs- 
inbalt an Vossens Luise. Die Verse sind im 
allgemeinen glatt und flüssig, das Latein ist 
tadellos, 

Prag (z.2.Freibergi.S.. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
LIV, 7—9. 

(113) F. Stählin, Die Vorbereitung und Bedeu- 
tung der Patroklie in der Ilias. Die in der llias 
benützten Gedichte wurden von einem zielbewußten 
Dichter in zweifacher Weise in den Zusammenhang 
seines Werkes eingefügt: technisch durch die Hilfs- 
mittel seiner Kunst und genial durch die Verbis- 
dung mit dem Hauptplan seiner Dichtung, auf dem 
Hintergrund des gemeinsamen Volksschicksals die 
Wandlung einer großen Heldenseele zu zeigen. 
Das soll an der Patroklie gezeigt werden. Das 
Gegenspiel (die Troer) steigt unter Rückschlägen 
in sich hebenden Wellenlinien von A bis I 1%. 
Umgekehrt fällt trotz vieler glücklicher Gegenstöße 
in sinkenden Wellenlinien auf dem Schauplatz des 
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Kampfes die Handlung des Spieles. Aber gleich- 
zeitig beginnt sie auf einem zweiten Schauplatz, 
bei Achilleus und Patroklos, zu steigen. Die ein- 
zelnen vorbereitenden Einsätze auf diesem Schau- 
platze folgen immer als Seitenstück zu einem be- 
sonderen Erfolg des Gegenspiels. schrittweise 
steigt die Not der Achäer bis zum Aufflammen des 
Feuers, schrittweise hat sich seit A die Hilfe ge- 
bildet, die jetzt bei dem Höhepunkt des Gegen- 
spieles zum Eingreifen bereit ist und unmittelbar 
darnach zum erfolgreichen Gegenstoß ansetzt [I 276. 
Die Patroklie ist in mancher Hinsicht der Angel- 
punkt im Aufbau der Ilias. Es ist der letzte, 
schwerste Rückschlag für die Achäer, zugleich aber 
auch Vorstufe und Anlaß des Eingreifens von 
Achilleus, der ohne Rückschlag den Achäern 
helfen wird. Achill entläßt den Patroklos mit dem 
Gedanken, seine Aussöhnung mit den Achäern 
werde nunmehr unter den ehrenvollsten Be- 
dingungen erfolgen. Es geht ihm zu weit, daß 
es sum Brand der Schiffe kommt, und er soll auch 
den noch viel weniger gut zu machenden Tod des 
Patroklos erleben. In diesem Fehlschlag seiner 
Voraussetzung liegt die tiefe Tragik, in der darin 
liegenden Vermessenheit eine zu sühnende Schuld. 
Mit der Demütigung, die darin für Achilleus liegt, 
ist die Patrokloshandlung endlich auch der Wende- 
punkt für Achills Zorn und Charakterentwicklung. 
Der eitle Zorn wegen einer bloßen Ehrensache 
bricht in sein Nichts zusammen (2 107/8), ein neuer 
echter Zorn wendet sich nun in Urkraft gegen den 
Freundesmörder Hektor. Auf Götterwink hin wird 
dieser wohlbegründete Zorn ins rechte Maß be- 
schränkt, und so der Held durch Selbstüberwindung 
geläutert und über sicb selbst hinausgehoben. — 
(122) R. Pfeiffer, Zu Übersetzungen der theophrasti- 
schen Charaktere. Die bei Cratander 1531 ge- 
druckte Übersetzung der Kapitel I—XV, die unter 
dem Namen des Polizian geht, stammt von Lapo 
di Castiglionchio (1405—1488) als eines von seinen 
frühesten Werken. Gesner hat diese Theophrast- 
Kapitel seinem Stobäus einverleibt, der von Georg 
Frölich ins Deutsche übersetzt und 1551 bei Johann 
. Herbst in Basel erschienen ist. Diesen hat Fischart 
für sein Ehezuchtbüchlein fieißig benützt. — (125) 
H. Stich, Eines deutschen Dichters Gymnasial- 
jahre. Fritz Lienhard äußert sich als Student ab- 
sprechend über das Buchsweiler Gymnasium. — 
(127) O. Schwarz, Der Gymnasiallehrerstand bei 
Thomas Mann. In seinen ‘Buddenbrooks’ schildert 
Mann in maßloser Übertreibung einen Schultag in 
- der Untersekunda eines Realgymnasiums. — (137) 
. Homers Odyssee. Nach Voß hrsg. v. B.Stehle, 
8. Aufl, und Sophokles’ Antigone. Übers. von 
Donner, neu bearb., mit Einl. versehen von F. 
Mertens (Leipzig). ‘Empfehlenswert. B. — (138) 
Xenophons Anabasis, hrsg. von K. Hamp. I? 
Text u. IL® Erklärungen (Bamberg) ‘Echte, treff- 
liche Schulausgabe‘. L. Bergmüller. — S. Menge, 
` Repetitorium der griechischen Syntax für die philo- 
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logische Staatsprüfung und namentlich für das 
Selbststudium. 7. A. von W. Schonack (Wolfen- 
büttel). ‘Bei wesentlichen Verbesserungen und Zu- 
sätzen ein vortreffliches Hilfsmittel’. B. Weissen- 
berger. — (139) K.Klement, Elementargrammatik 
der griechischen Sprache. 2. A. (Wien). ‘Ein mo- 
dernes und bei aller Reichhaltigkeit des Inhalts 
doch auf das Nötige beschränktes Buch’. — K. 
Klement, Elementarbuch der griechischen Sprache. 
2. A. (Wien). ‘Bietet alles mögliche Interessante’. 
— G. A. Weiske, Tù dvupnala dinuare. Die grie- 
chischen anomalen Verba. 14. A. bes. von K. 
Weiske (Halle) ‘Zum Nachschlagen wird es in 
Zweifelsfällen ersprießliche Dienste leisten‘. K. 
Kuchiner. — K.Fecht u. J. Sitzler, Griechisches 
Übungsbuch für Obertertia. 4. A. (Freiburg i. Br.). 
‘Sehr gut, aber für bayerische Anstalten nicht ge- 
eignet’. G. Jacob. — Horaz, Oden und Epoden, 
erklärt von C. W. Nauck, 18. A. von P. Hoppe 
(Leipzig). ‘Bedeutet eine weitere Bereicherung in 
der Sammlung der Schulausgaben lateinischer Klas- 
siker'. O. Silverio. — (140) O. Stange, P. Ovidii 
Nasonis Metamorphoses. Auswahl nach J. Siebe- 
lis und F. Polle in 19. A. bes. 1. Heft. Buch I 
—IX (Leipzig-Berlin). ‘Treffliches Schulbuch’. — 
(141) K. Jakoby, Anthologie aus den Elegikern 
der Römer f. d. Schulgebr. erklärt. In 4 Heften: 
Catull, Tibull, Properz, Ovid. 1. Heft: Catull. 3. A. 
(Leipzig). ‘Sehr brauchbares und empfehlenswertes 
Hilfsmittel’. Chr. Schoener. — Meißner-Land- 
graf, M. Tulli Ciceronis Cato maior de senec- 
tute. 6. A. (Leipzig). Anerkennend besprochen von 
E. Ströbel. — Schultz-Führer, Kleine latei- 
nische Sprachlehre. 28. A. bes. von A. Führer 
(Paderborn). ‘Kann dem Lehrer hier und dort für 
den Unterricht Anregungen bieten‘, — (142) A. 
Führer, Sprachwissenschaft und lateinische Sehul- 
grammatik (Paderborn) und A. Führer, Sprach- 
geschichtliche Erläuterungen zur lateinischenFormen- 
und Lautlehre (Paderborn). ‘“Sachkundig und treff- 
lich geschrieben’. — (143) F. A, Heinichen, La- 
teinisch - Deutsches Schulwörterbuch, Neubearbei- 
tung, 9. A. von Blase, Reeb u. O. Hoffmann 
(Leipzig). ‘Als treffliches und zukunftreiches Lehr- 
mittel warm zu empfehlen”, W. Bullemer. — (144) 
M. Amend u, A. Wahler. Abriß der lateinischen 
Stilistik (Nürnberg). ‘Recht praktisches Hilfsmittel’, 
G. Hofmann. — P. Huber, Lateinisches Übungs- 
buch für die 5. Klasse des humanistischen Gymna- 
siums und des Realgymnasiums. 2, A. (Bamberg). 
‘Verdient wärmste Empfehlung’. O. Schwarz. — 
(145) B. Weissenberger und S. Gayer, Engl- 
mann-Haas, Lateinisches Übungsbuch für die fünfte 
Klasse (Obertertia) des Gymnasiums (Bamberg). 
‘Im neuen Gewande wird das Buch seine alten 
Freunde erhalten und neue gewinnen‘. M. Raab. 
— (146) Ostermann-Michaelis, Lateinisches 
Übungsbuch. Ausgabe C für Reformschulen, Ober- 
realschulen. 4. A. (Leipzig). ‘Hat an Brauchbar- 
keit gewonnen’. F. Herrmreiter. — (148) Rappa- 
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port, Die römische Kaiserzeit und die Germanen 
(Leipzig). Anerkennend besprochen. — (150) H. 
Luckenbach, Kunst und Geschichte. Kleine 
Ausgabe; 2. A. (München). ‘Ein Anschauungsmittel, 
das in keiner mittleren und höheren Klasse unserer 
Mittelschulen fehlen darf. — (158) Zeitschriften- 
schau. 


Literarisches Zentralblatt. No. 38. 

(745) K.Deißner, Paulus und die Mystik seiner 
Zeit(Leipzig). ‘Abgeklärte, eingehendeUntersuchung 
des Verhältnisses des Paulus zur Mysterienfrömmig- 
keit seiner Zeit‘. Fiebig. — W.Brandt, Die Man- 
däer, ihre Religion und ihre Geschichte (Amster- 
dam). ‘Allen, die sich kurz über die Mandäer unter- 
richten wollen, sei die Schrift empfohlen’. Th. Linsch- 
mann. — (748) B. Moritz, Der Sinaikult in heid- 
nischer Zeit (Berlin. ‘Die für die Geschichte der 
Araber sehr ertragreiche Untersuchung liefert auch 
für manche topographische Einzelheiten wichtige 
Ergebnisse’. Brockelmann. — (753) E. Löfstedt, Ar- 
nobiana (Lund-Leipzig). Besprochen von A. L. Mayer. 
II. — (755) H. Reiners, Eine Römersiedlung vor 
Verdun (München). ‘Angenehm zu lesende Schrift’. 
A. R. 


Mitteilungen. 


Zu den Scriptores Historiae Augustae. - 
I. Flavius Vopiscus. 


Vopiscus ist der letzte der sechs Autoren, welche 
sich an der Ausarbeitung der Scriptores Historiae 
Augustae beteiligt haben sollen. Es ist bekanntlich 
bis jetzt noch immer ein Problem, ob die Scriptores 
H. A. im wesentlichen echt, durch spätere Jnter- 
polationen und Einlagen ergänzt und teilweise ver- 
fälscht sind, oder ob sie insgesamt Fälschungen aus 
theodosianischer Zeit sind). 

Es ist bei den Script. H. A. dadurch so manches 
versehen worden, daß man die einzelnen Gruppen 
der Script. H. A. nicht gehörig auseinandergehalten 
und nicht jede für sich betrachtet hat. Es kann 
z. B. nicht zweifelhaft sein, daß die Kaiserdekas 
(117—218), abgesehen von Marcus 16—18, Severus 
19-21 und kleineren Einlagen, von bedeutendem 
historischen Gewicht ist, während die entsprechen- 
den Viten der Caesares (Helius, Geta, Diadumenus) 
und der Usurpatoren (Cassius, Niger, Albinus) Fäl- 
schungen niedrigster- Art sind. Selbst die zweite 
Reihe (Heliogabal bis Gordian) ist trotz mancher 
bedenklicher Einlagen durch größere Abschnitte 
aus Dio und Herodian wertvoll. Die dritte aber 
(260—270) ist ein Sammelsurium von Exzerpten aus 
griechischen Memoirenschreibern und voll von 
frechen Erfindungen. 

Dagegen gehört die „Vierkaiserreihe“ 270—283 
(Aurelian, Tacitus, Probus, Carus) nicht zu der vor- 
aufgehenden Klasse von Fälschungen. Sie gehört, 


’) Vgl. meinen größeren Aufsatz im Philologus 
1917, 884. 
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wie die Schriften Spartians, einer guten älteren 
historischen Grundlage an, in welche dann später 
in tbeodosianischer Zeit fremdartige, meist völlig 
minderwertige Bestandteile eingelegt sind. 

Es gibt zahlreiche Indizien, welche hier die Ent- 
scheidung über die Echtheit größerer Bestandteile der 
vier Soldatenkaiser in dem letzteren Sinne sicher- 
stellen. Offenbar ist eine ältere echte Schrift des 
Vopiscus in theodosianischer Zeit überarbeitet und 
verfälscht worden. 

Es ist nämlich erweisbar, daß bei den Kaisern 
von 270—283 folgende Bestandteile interpoliert sind 
(vgl. Philologus a. a. O. IV, VI): 

1. Die Briefe und Akten, allein bei Auralian 
15 Urkunden: | 


7, 5— 8 23, 4—5 
8 2— 4 26, 2—5 
9, 2—7 26, 1—8 
11, 1—10 27, 1—6 
12, 1— 3 31, 5—9 
14, 1-4 38, 3—4 
19, 1— 6 41, 1—2 
20, 5— 8 47, 24; 
im Tacitus z.B. die Urkunden in 11—12. 18—19. 
4, 1—3 7, 8—5 
4, 3—7 10, 6—8 
5, 3-5 15, 1—7 
6, 1—8 17, 5—6 ` Probus in 6, 23—24 
Carus 5, 6—7 


6, 2—3. 

2. Die Dedikationen an die Kaiser sowie die Aa- 
rufungen um ihr Urteil über irgendeinen ihnen kaum 
bekannten Cäsar oder Usurpator zu erhalten; diese 
können unmöglich echt sein. Derartige plump- 
vertrauliche „Anbiederungen“ an die regierenden 
Kaiser waren schon an sich unerhört, sind aber 
seitens der törichten Freigelassenen völlig un- 
denkbar °). 

Allerdings sind solche Erwähnungen der regie- 
renden Kaiser häufiger in früheren Teilen der 
Seript. H. A. Sie fehlen aber bei Vopiseus nicht 
ganz. 
3. Mit den gefälschten Aktenstücken fallen auch 
weg die Namen der griechischen Autoren, auf 
welche sie zurückgeführt werden. Ein solcher ist 
z. B. Nicomachus, der Aurelian 27, 6 als Quelle für 
gefälschte Briefe erwähnt ist, zumal er sonst nirgends 
genannt wird. Ebenso ist Acholius, der magister 
admissionum, unecht, welcher Aurelian 12 genannt 
wird. 

Es mag sein, daß ein Callikrates aus Tyrus, der 
im Aurelian zitiert wird, 4,2. 5,1, einige Berichte 
über Träume geschrieben hat und ans ihnen der 
Klatsch Aurelian 4—5 entnommen ist; ein Historiker 
ist er sicher nicht. 

4. Auch abgesehen von den nichtigen Fälschungen, 
welche sich an den Namen des Callikrates knüpfen, 
ist es kaum denkbar, daß ein Vopiscus durch Aus- 


9 Vgl. meinen Aufsatz „Julius Capitolinus“ in 
dieser Wochenschr, vom 8, Des. 1917, Sp. 1541. 
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züge aus ihm seine Vita unterbrochen hat, welcher 
in 14—86 eine oft gedrungene Darstellung der 
Kriegszüge Aurelians bietet, und daß er seine in 
3, 1 begonnene Biographie erst in VII fortgesetzt 
hat, fast drei Kapitel also mit allerlei Klatsch über 
die Mutter Aurelians als Sonnenpriesterin an- 
gefüllt hat. 

5. Noch bedenklicher ist die doppelte Einführung 
und Motivierung der schriftstellerischen Tätigkeit 
des Vopiscus. Aurel. I wird Vopiscus durch die 
Aufforderung des Stadtpräfekten veranlaßt, Aure- 
lian, den Gründer des Soltempels, zu feiern und 
dessen Taten nicht der Vergessenheit zu übergeben; 
die nötigen archivalischen Hilfsmittel dazu werden 
dem Vopiscus durch den Präfekten zugesagt. Statt 
daß aber der Schriftsteller sogleich mit der Dar- 
stellung von Aurelians Schicksalen (3, 1) beginnt, 
wird 2, 1f. eine zweite, gar nicht dahin gehörige 
Notiz über die schriftstellerische Tätigkeit des 
Trebellius Pollio vorgetragen. Sie ist sicher ein 
späterer Nachtrag. (S. Philologus 1917, 400 f.) 

6. Sehr beachtenswert ist weiter die Tatsache, 
daß auch im Probus nach einer dem Aurelian c. 1 
entsprechenden Einleitung eine zweite recht alberne 
geboten wird, in der dann eine gar nicht dorthin 
gehörende Ausführung über die römische Geschichte 
folgt. 

Auch hier wieder die Nachahmung älterer echter 
Stücke des Vopiscus und hier ihre Wiederholung in 
verzerrter Form zu beobachten. 

7. Auch im Probus werden eine Reihe von dunklen 
Ehrenmännern griechischer Zunge erwähnt, welche 
kein Mensch kennt. Diese sind im Zusammenhang 
mit den in Aurelian 40—44 erwähnten Schriftstellern 
weiter unten zu betrachten. 

8. Wenn schon zu Anfang der vita Aureliani 
größere Abschnitte überarbeitet und durchfälscht 
sind, wenn überall fiktive Akten eingelegt sind, so 
muß es fast wundernehmen, daß gar nicht daran 
gedacht zu sein scheint, daß der Schluß der Vita 
cap. 37—50, also fast ein Drittel der noch übrig- 
bleibenden Abschnitte, ursprünglich gleichfalls 
keineswegs Teile einer alten Biographie gewesen 
sein können. Bereits 35, 4 erzählt die Ermordung 
Aurelians. Es werden die einzelnen Umstände des 
Attentates gemeldet und in 36 die Bestrafung des 
Mörders berichtet. Auch die Notizen 37, 1 f. über 
das Grabmal Aurelians und seinen Tempel des Sol 
gehören wohl noch in die Vita. Ganz anders steht 
es mit dem Zusammenhang der voraufgehenden und 
der folgenden Berichte über Quintillus, der sich nach 
dem Tode des Claudius erhoben hatte, sowie 38, 1 
eine Notiz über Zenobia und um 38, 2 f. das bellum 
Monetariorum und 39 um die Erzählung von Aure- 
lian, der den Tetricus zum Präfektus Lucaniae ge- 
macht, und ähnliches. 

In dieselbe Kategorie gehören 45—46, 49—50. 
Die cap. 47—48 enthalten dagegen gefälschte Briefe, 

Gewiß sind eine große Zahl der hier nur lose 
beigefügten Notizen nicht einfache Fälschungen, Die 
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Bemerkungen über die Unruhen in Gallien, über die 
Begnadigung des Tetricus stammen aus leidlich 
brauchbaren Quellen. Aber ebenso gewiß ist, daß 
sie nicht mehr in die gut komponierte eigentliche 
vita Aureliani gehören. 

Noch bedenklicher ist die Herkunft der topo- 
graphischen Mitteilungen über das Forum in Ostia. 
Was über das Verhalten von Gold und Silber sowie 
über ihre Verwendung 45 gesagt worden ist, gehört 
nicht in die Vita. Es sind Notizensammlungen, 
keine historische Darstellung. 

Am bedenklichsten aber ist 40—44. 40 beginnt 
mit der Wahl eines Nachfolgers von Aurelian. 

Es wird 41 das sechsmonatliche Interregnum 
eines Nachfolgers Aurelians geschildert. Ein Brief 
über das gefälschte S. C. und eine Ansprache des 
Tacitus werden erwähnt. Dabei wird die frühere 
Kaiserreihe kurz kritisiert: es sind Dinge, die zum 
Teil früher einmal in der vita Taciti gestanden 
haben, oder solche, die hier gar nicht am Platze 
sind. Es sind bestenfalls Collectanea von anderer 
Hand angelegt, wofern man ihnen mit einem solchen 
Urteil nicht schon zuviel Ehre antut, 

9. Diese sehr umfangreichen Einlagen können 
nur so erklärt werden, daß eine bereits vorliegende 
ältere Sammlung der vier Soldatenkaiser (270— 
283) später überarbeitet worden ist. Diese Ein- 
fügung größerer Abschnitte ist in mehreren Fällen 
systematisch vorgenommen. So bei Aurelian durch 
eine zweite Einleitung (cap. 2), durch eine breite 
Ausführung über Aurelians Mutter 4—5. Besonders 
aber tritt diese absichtliche Überarbeitung bei den 
zahlreichen gefälschten Briefen und den Reden 
hervor, sowie in den bei dies&r Gelegenheit ge- 
fälschten griechischen Quellen, den Schriftstellern 
Nicomachus, Callikrates und des Acholius, der als 
magister admissionum genannt wird (cap. 12), der 
aber als griechische Quelle gedacht ist, Schon 
hienach wäre die Möglichkeit nicht abzuweisen, 
daß allerlei Einschiebsel aus griechischen Quellen 
anzunehmen seien, so vor allem bei den lose an- 
gebängten Zusätzen 37—50. 

Auch bei Tacitus, wo nicht an eine griechische 
Berichterstattung zu denken ist, sind spätere Ein- 
schübe gemacht?) Hohls genauer Nachweis, daß 
keine Spuren einer solchen vorhanden seien, führt 
auch hier auf eine römische Quelle über die Kaiser- 
geschichte, 

Ähnlich lassen sich auch bei der vita Cari und 
den Usurpatoren Firmus Saturninus et Procolus 
Bonosus manche Spuren der Überarbeitung nach- 
weisen. Doch warten wir lieber hierüber eine 
weitere Spezialuntersuchung ab, zumal das Urteil 
über die letzteren nicht ohne Berücksichtigung der 
von Capitolinus gefälschten Biographien der älteren 
Usurpatoren Cassius Niger Albinus gefällt werden 
kann. 

Das hier Gebotene genügt, um zu erweisen, daß 
die Viten des Vopiscus eine systematische Über- 


3) Siehe Hohl, Klio 1911, 284 f. 
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arbeitung erfahren "haben durch einen ‚Skribenten 
niedrigster Art. 

Ob dieser Mann der Aur. 2 genannte Pollio ge- 
wesen ist, der für den Historiker das Recht des 
Lügens in Anspruch nahm, muß hier dahingestellt 
bleiben, zumal wohl noch an einigen Stellen ein 
anderer Skribent die Hand im Spiele gehabt hat 
wie sich aus meiner Untersuchung im Philologus 
1917 über die echten Kaiserbiographien ergeben 
hat. Auf einen solchen hat u. a. Domaszewski 
hingewiesen, namentlich in seiner Abhandlung über 
die Topographie der Scriptores Historiae Augustae 
(Heidelberg 1916) und über die Geographie der Script. 
H. A. (Heidelberg 1916). 

Jedenfalls sollte aber so viel feststehen, daß die 
Schriften des Vopiscus früher selbständig waren 
und erst später wie manche andere der übrigen der 
Script. H. A. eine Durchfälschung erfahren haben. 
Durch dieses Ergebnis wird die Hypothese end- 
. gültig beseitigt, daß die genannten Schriften der 
Script. H. A. einer insgesamt einmaligen Fälschung 
in theodosianischer Zeit ihre Entstehung verdanken. 
Ganz dasselbe ergab sich auch für die Kaiserdekas 
(117—218), welche ebenfalls später eine Überarbei- 
tung und Verfälschung durch Capitolinus erlitten 
hat, Näheres siehe diese Wochenschr. vom 8. De- 
zember 1917. 


II. Fälschungen und Fälscher bei den 
Scriptores Historiae Augustae. 


Die Untersuchungen über Capitolinus und Vo- 
piscus haben nicht nur für die Echtheit oder Un- 
echtheit der einen Hälfte der Script. H. A. wichtige 
Ergebnisse gehabt,” sondern ebensosehr für die Qua- 
lität der Verfasser. 
~- Wer allerdings hier mit Domaszewski annimmt, 
daß die Verteilung der Viten unter sechs Autoren 
nur eine künstliche sei, ja daß die Differenzierung 
nur von der Verschiedenheit der griechi- 
schen Quellen abhänge, denen die einzelnen 
Viten gefolgt seien, der kann nicht auf dem Wege, 
der hier eingeschlagen ist, das Problem der Script. 
H. A. zu lösen mit uns weiter fortschreiten. Denn 
weder kann bei den erörterten Abschnitten über die 
Kaiserreihe 117—218 und 270—283 von irgend- 
welchen griechischen Quellen der Script. H. A. die 
Rede sein, noch kann Domaszewski den Gegensatz 
beachtet haben, welcher zwischen echten Ge- 
schichtsdarstellungen und groben Fälschungen be- 
steht, 

Es ist betrübend zu sehen, wie gerade Domas- 
zewski, der mehr als alle anderen getan hat, um die 
Qualität der einzelnen Fälschungen bei den Script. 
H. A. festzustellen, sich durch falsche Prämissen 
den Weg wieder verlegt hat, die Früchte seiner 
fleißigen Spezialuntersuchungen zu ernten. Denn 
nichts ist klarer, als daß bei seinem radikalen Vor- 
gehen, die Eigenart der einzelnen Verfasser zu ver- 
leugnen, eive wirkliche Lösung des Problems per 
den Script. H. A. unmöglich sei. 

Wie konnte man überhaupt die sachlich wie 
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inbaltlich recht differierenden Berichte eines Spar- 
tian, der einen Marius Maximus exzerpierte, mit 
den dürftigen Kriegsschilderungen eines Vopiseus 
zusammenstellen, die nur durch breite rhetorische 
Abschnitte unterbrochen wurden. Wer gar die 
raffinierten Fälschungen eines Capitolinus*®) und die 
läppischen Schwindeleien eines Pollio (Aurelian 9 
nicht zu unterscheiden vermag, der ist hier sicher 
auf falscher Fährte. 

Aber wichtiger als Einzelheiten über den Gegen- 
satz der beiden Hauptfälscher, welche in die zweite 
Hälfte des 4. Jahrh. gehören, ist das, was über ihre 
gemeinsame Tätigkeit bei Verfälschung des Corpus 
Script. H. A. festgestellt werden kann. Nach dem, 
was sich bisher darüber ergeben hat, ist die Auf. 
gabe, die Herkunft der noch fehlenden Viten (218— 
243 und 260—270) zu ergründen, bereits zur größeren 
Hälfte getan. 

Von den vier im vorhergehenden behandelten 
Skribenten ë) sind Spartian und Vopiscus (nach Be- 
seitigung der späteren Einlagen) zwar nur mäßig 
begabte, aber ehrbare Chronisten gewesen, die dort, 
wo sie brauchbaren Quellen folgten, auch geschicht- 
lich verwertet werden dürfen. Dagegen sind die 
anderen beiden, Capitolinus und Pollio, Fälscher 
schlimmster Art. 

Nun aber sind gerade diese beiden die Verfasser 
der meisten noch fehlenden Biographien (Capito- 
linus von 235—243 und Pollio von 260), ja, es ist 
nicht einmal sicher, ob nicht auch die beiden feh- 


lenden Viten (Elagabal 218—223 und Alexander 
223—285) durch Capitolinus’ Hand Ergänzungen 


und Verfälschungen erlitten haben. Denn Lampri- 
dius, der als Autor der beiden Viten erwähnt wird, 
war ein Genosse des Capitolinus, der ihm zu Ehren 
eine Lampridia als Mutter des Niger erfunden hatte. 
Vgl. auch Probus 2, 7. 

Daneben weisen die Biographien der beiden 
Kaiser auf verwandte Anlagen und gleiche Stellen 
hin, wie die Viten von 235—243. Zuerst werden 
im Elagabal und Alexander griechische Quellen 
benutzt, nämlich Dio und Herodian; dieselben sind 
auch noch bei den Viten Maximini und Gordiani, 
welche der Fälscher Capitolinus verfaßt hat, be- 
nutzt. Diese griechischen Quellen waren sicherlich 
historisch glaubwürdiger als die von Capitolinus 


4) Besonders raffiniert ist der Versuch, Pro- 
bus 2, 7, den Leser darüber zu täuschen, daß nicht 
er den Vopiscus überarbeitet, sondern dieser den 
Capitolinus benutzt habe, welcher an der Stelle mit 
den großen Historikern Roms auf eine Stufe ge 
stellt wird, 

6) Das sind Spartian und Vopiscus, von denen 
der erstere durch Capitolinus überarbeitet ist, der 
letztere durch Pollio (Aurelian 2), Diesen werden 
wir als Pollionis Libertus, wenigstens vorläufig, von 
dem ehrenwerten, der plebejischen Nobilität an- 
gehörigen Trebellius Pollio zu scheiden haben. 


| Dieser letztere soll hier stets mit dem Eigennamen 


bezeichnet werden. 
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gefälschten Viten der Usurpatoren Niger und Al- 
binus. 

Auch die von Pollio verfaßten Biographien 
weisen auf Schritt und Tritt auf griechische Quellen 
‘ hin, welche bei Spartian und Vopiscus fehlen. Aber 
diese durchaus ungeschichtliche Berichterstattung 
geht bei allen diesen Viten noch aus anderen In- 
dizien deutlich genug hervor. 

Der in dieser Wochenschr. vom 8. Dez. 1917 
gegebene Nachweis, daß nicht Vulcarius Gallicanus, 
` sondern Capitolinus der Urheber der vita Avidii 
Cassii gewesen war, zeigt, aus welchen „historischen 
- Aktenstücken“ (!) der elendeste aller Schreiber sein 
Material genommen hat. Es war eine Declamatio 
zu Ehren des Attentäters gegen Kaiser Commodus. 

Dementsprechend hat dann um 345°) Pollio einen 
Panegyricus über Kaiser Claudius ausgeschrieben 
und verfälscht. Ja, Hermann Peter, der sonst viel 
zu dogmatisch an der Ehrlichkeit der Script. H. A. 
festhält, hat die treffende Beobachtung gemacht, 
daß auch die voraufgehenden Viten von 260—268 
auf den gleichen Panegyricus zu Ehren des Kaisers 
Claudius zurückgehen müßten. Wer einen Kaiser 
wie Claudius ins rechte Licht stellen wollte, mußte 
mit der traurigen Lage des Reiches nach der Ge- 
fangennahme Valerians (260) und mit den Zeiten der 
XXX tyranni beginnen, und aus dem Schatten 
welchen der Redner auf diese Epoche fallen ließ, 
hat der Biograph dann sein bißchen Licht be- 
` zogen. 

Allein durch eine solche enge Gebundenheit an 
den hier zugrunde liegenden Text eines Panegyricus 
ist es erklärlich, daß Pollio nichts weiter über Vale- 
rian zu sagen wußte, als daß er von den Parthern 

gefangen und mißhandelt sei. 


Wäre nicht seine Behauptung, daß er ein Werk 
a duobus Philippis usque ad divum Claudium et 
eius fratrem geschrieben habe, eine freche Lüge 
gewesen, so hätte es ihm ja ein leichtes sein 
müssen, das Wichtigste aus der Regierung Vale- 
rians zu berichten, anstatt bloß einige gefälschte 
Briefe ohne sachlichen Inhalt zu produzieren. Auch 
beim Gallienus steht die Sache nicht besser. Es 
wurden wohl ein paarmal Konsuln aus einer 
kürzeren Chronik abgeschrieben, im übrigen aber nur 
die Notizen benutzt, welche 'Trebellius über die XXX 
Tyrannen geboten hatte, von welchen übrigens 
höchstens 18 historisch sind. Alles dieses hatte der 
Panegyricus geschildert, um die traurige Lage des 
Reiches auszumalen, welche bis zum Regierungs- 
antritt des Kaisers Claudius geherrscht hat’). Durch 
diese Herleitung der Biographien Pollios werden 
wir auch auf den richtigen Wert derselben geführt, 
die Entstehung der noch übrigen Biographien her- 
zuleiten. Denn es läßt sich zeigen, daß selbst für 
die dem Lampridius zugesprochenen Viten Elagabal 


©) Vgl. Claudius 10, 7. 
1) Hierüber sagt Näheres Peter treffend (S. 184 $): 
„Die sog. XXX Tyrannen“, 
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und Alexander gleichfals die Benutzung eines j 
Panegyricus Alexandri angenommen werden muB. 

Und Lampridius? Allerdings hatte er zuerst 
die griechischen Historiker Dio und Herodian mit 
herangezogen, um seine Helden, den Elagabal und 
den Knaben Alexander®), genauer zu schildern. 
Aber für die mehr als 100 Kapitel, die er beiden 
gewidmet hatte, genügten die Berichte der griechi- 
schen Historiker noch nicht, auch nicht, wenn er s0 
glücklich war, einige Kapitel der kürzeren Kaiser- 
chronik zu entnehmen, die gewiß für die letzte Zeit 
der Severe das Senatsregiment noch ausführlicher 
geschildert hat (vgl. Alexander 13—18). Woher aber 
weiteres nehmen, wenn es sonst keine eingehenden 
Schilderungen über beide Regenten gab? 

Es mag sein, daß Lampridius eifriger als andere 
die Sammlung von hauptstädtischem Klatsch und 
Schmutz, welche Junius Cordus verfaßt hatte, der 
ein unwürdiger Nachfolger des Marius Maximus 
war, benutzt und ausgeschrieben hat. 

Auch ist nachgewiesen, wie Lampridius die 
früher geschriebenen Kaiserviten in manchen Be- 
schreibungen ihres persönlichen Lebens nachgeahmt 
hat. Der konstitutionelle Kaiser Tacitus bei Vo- 
piscus®) diente ihm in der vita Alexandri als Vor- 
bild. 

Aber das alles konnte wohl nicht genügen, um 
die breiten Schilderungen und Lobeserhebungen des 
Knaben Alexander bei Lampridius zu erklären. 
Hier muß, wie bei den Viten Pollios, ein Pan- 
egyricus zu Ehren des Kaisers Alexander die Haupt- 
quelle gewesen sein. Hermann Peter führt treffend 
in seinem Buche „Die geschichtliche Literatur“ 
über die römische Kaiserzeit“ II, 339 folgendes an: 
„Lampridius muß in der Biographie des Alexander 
Severus einen Panegyricus, der in der Regierung 
dieses Kaisers die Verkörperung der Dyarchie, 
jenes Traumes der Senatspartei, gefeiert hatte, mit 
einer Lebensbeschreibung von recht ungeschickter 
Hand zusammengearbeitet haben.“ 

Noch näher geht Peter a. a. O. II, 110 darauf 
ein. Er sagt: „Auch noch ein weiterer Vergleichs- 
punkt der beiden für die Gestaltung der römischen 
Kaisergeschichte so bedeutsamen Epochen drängt 
sich auf: wie nämlich in der ersteren der Pan- 
egyricus des Plinius im Verein mit den Andeutungen 
des Tacitus das Bild des regierenden Kaisers, des 
Trajan, für die Nachwelt festgesetzt hat, so hier die 
Vorlage zu des Lampridius Alexander Severus und 
die Skizze seiner Regierung am Ende des dionischen 
Werkes das des Alexander Severus. Das stümper- 
hafte Ungeschick des Lampridius hat diesen Cha- 
rakter des Originals zwar oft verdecken, aber nicht 
tilgen können. Der Verfasser einer der zahlreichen 
Lobreden des Alexander Severus hatte die Absicht, 


8) Dieser kam mit 13 Jahren zur Regierung. 

9) Vgl. Hohl, Klio 1911, 284 f. Doch irrt Hohl 
darin, daß er Alexander als das Vorbild für Tecitus 
ansieht, Der törichte Knabe als Vormid des greisen 
Tacitus! 
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- zum Nutzen und Frommen von. dessen Nachfolgern 
in ihm das Ideal eines Kaisers zu schildern, wie ihn 
die mit der Monarchie ausgesöhnte Senatspartei 
träumte und sich wünschte.“ 

Unter Beachtung der genannten Abhandlung 
über Julius Capitolinus (Wochenschr. vom 8. Dez. 
1917) schließen wir kurs mit den Ergebnissen über 
die Analysierung der Quellen der Viten von 218 
—270. 

Capitolinus hatte die Viten der drei Cäsaren 
(Helius, Geta, Diadumenus) größtenteils durch Er- 
findung und Fälschung hergestellt. Von ihm sind 
nach Hasebroek auch die Viten Niger und Albinus 
gefälscht. Die Berichte der Jahre 218—243 machten 
allerdings dadurch einen besseren Eindruck, daß iu 
beiden größere Stücke aus Dio und Herodian mit 
herübergenommen sind. Auch ist die nur in der 
voraufgehenden Epoche (117—218) benutzte Kaiser- 
chronik noch in den ruhigen Tagen Alexanders etwas 
‘ausführlicher geführt und in dem CorpusScript. H. A. 
wiedergegeben worden. Weitere Berichte, wie über 
die Soldatenkaiser, für die Maximini und Gordiani 
und für die Zeiten des Gallienus, werden immer 
dürftiger und weniger zuverlässig. Das wenige 
Glaubwärdige beruht auf der Quelle von Viktor 
und Eutrop. Auch hier war der Fälscher Capito- 
linus vielfach tätig gewesen. 

Im übrigen sind aber keine wahrhaft geschicht- 
lichen Quellen nachweisbar. Wohl waren es da- 
gegen völlig ungeschichtliche Deklamationen in den 
Biographien des Cassius wie des Alexander, des 
Gallienus wie des Claudius, aus welchen die Script. 
H. A. „ihr brauchbares Material genommen haben“. 

Nicht aber wahrhaft geschichtliche Quellen, son- 
dern eine Declamatio auf Kaiser Claudius hatten 
auch die schlimmen Zeiten des Gallienus und der 
XXX Tyrannen geschildert, 

Die Vita des Avidius Cassius, welche auch wohl 
von Julius Capitolinus umgearbeitet war !°), beruhte 
gleichfalls wohl auf einer Declamatio des Vulcatius 
Gallieanus, 


III. Aelius Lampridius. 


In meinem Aufsatz „Die echten Kaiserbiogra- 
phien“ (Philologus 1917, 3. Heft, 385—444) hatte ich 
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linus war dagegen ein Pseudonym. Wann aber 
schrieb der letzte jener Dunkelmänner Aelius Lam- 
pridius? 

Gehörte er zu der ersten Klasse, welche nech 
zu den Historikern gerechnet werden dürfen, oder 
zu der Gesellschaft der Fälscher und Roman- 
schreiber? Die Antwort ist nicht leicht, da Lam- 
pridius nach dem Charakter seiner Darstellung wie 
nach seiner leichtfertigen Art, mit der geschicht- 
lichen Wahrheit umzugehen, zu der zweiten Klasse 
gehört, nach seinen Quellen aber etwas höher 
taxiert werden muß und nicht eigentlich zu der 
Gesellschaft des Pollio und des Capitolinus gehört. 

Auszugehen ist davon, daß um 345 (vgl. Clau- 
dius 9, 7) der Versuch gemacht worden ist, die 
zwischen 218 und 270 bestehende Lücke durch einen 
Auszug aus dem Panegyricus auf Kaiser Claudius 
auszufüllen. Lampridius suchte auf Grund anderer 
Quellen nach 218 die Geschichte der Severe fortzu- 
setzen, und zwar besonders noch deshalb, weil hier 
neben den griechischen Geschichtsquellen, Dio und _ 
Herodian, auch ein älterer Panegyricus auf Severus 
Alexander Material darbot. 

Wir werden also wohl nicht fehlgehen, wenn wir 
den Lampridius als einen älteren Zeitgenossen des 
Capitolinus ansehen, der etwa um 360 die beiden 
Viten des Elagabal und des Alexander ausgeführt, 
vielleicht auch noch den Plan zu den Maximini und 
Gordiani entworfen hat. 

Die spätere Bearbeitung des Fälschers Capito- 
linus hat dann die Viten vollendet und durch 
seine albernen Fälschüngen sein Siegel darauf 
gedrückt. 

Bemerkenswert ist jedenfalls das persönliche Ver- 
hältnis, welches Capitolinus mit seinem Vorgänger 
verband. Diesem zu Ehren erfand Capitolinus den 
Namen der Mutter des Kaisers Niger, die Lam- 
pridia (Niger 4, 3). 


Zabern i. E. Wilhelm Soltau. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. Norden, Die antike Kunstprosa vom IV. Jahr- 


gezeigt, wie die Biographiensammlungen des Spar- ; hundert v. Chr. bis in die Zeit der Renaissance. 
tianus (117—218) und die des Vopiscus (270—283) alt | II. Bd., 3. Abdruck. Leipzig und Berlin, Teubner. 


und echt seien; erstere nur wenig, letztere stark 
überarbeitet. 

Pollio und Capitolinus waren die elenden Skri- 
benten, welche in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. 
es in die Hand genommen hatten, beide Samm- 
lungen von Biographien zu durchfälschen und durch 
zahlreiche weitere Fälschungen die Lücke zwischen 
218 und 270 auszufüllen. Ersterer hatte versucht, 
anonym zu bleiben, wurde aber durch die Indiskre- 
tion seines Kameraden (Aurel. 2) entlarvt. Capito- 


. 10) S, auch hierüber Wochenschrift 1917, No. 49, 
Sp. 1543. 


| 14 M., geb. 17 M. + Zuschl. 


K. Trüdinger, Studien zur Geschichte der grie- 
chisch-römischen Ethnographie. Basel u. Leipzig- 
Berlin, Teubner. 6 M. + Zuschl. 

W. Brecht, Klassisches Altertum und neueste 
Dichtung. (8.-A. a. d. 18. Heft d. Mitt. d. Wiener 
Vereins d. Freunde d. humanist. Gymnasiums.) Wien 
u. Leipzig, Fromme. 80 h. 

M. Boas, Overdruk uit „het Boek“ tweede reeks 
van het Tijdschrift voor boeken bibliotheekwesen 
(VID. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Heinrich Hasse, Das Problem des Sokrates 
bei Friedrich Nietzsche. Leipzig 1918, 
Meiner. 26 S. 1 M. 30. 


„Sokrates, um es nur zu bekennen, steht 
mir so nahe, daß ich fast immer einen Kampf 
mit ihm kämpfe“: so gesteht Nietzsche im 
Jahre 1875 (W. X, 217), und dieser Kampf 
mit dem großen Athener dauert die ganze Zeit 
seines Schaffens hindurch fort. Er führt, den 
geistigen Wandlungen Nietzsches entsprechend, 
zu stark voneinander abweichenden Urteilen, 
von denen aber allein diejenigen aus der 
mittleren Periode, nach dem Bruch mit Richard 
Wagner, günstig für Sokrates lauten, während 
er in seiner dritten Periode wieder zu der ab- 
lebnenden Auffassung der Anfangszeit zurück- 
kehrt, wie sie die „Geburt der Tragödie“ und 
schon die Vorlesung über „Die vorplatonischen 
Philosophen“ (Philologica III. W. XIX, 234 ff.) 
zum Ausdruck bringt. In der vorliegenden 


Abhandlung darf man nun aber keine Dar- 
stellung der geschichtlichen Entwicklung des 
Verhältnisses Nietzsches zu Sokrates mit Vor- 
legung der Stellen seiner Werke erwarten (diese 
findet man in meiner Abhandlung „Friedrich 
Neue 


Nietzsche und die griechische —— 
1057 





Jahrb. f. d. kl. Alt. XXIX, 1912, 8. 563 f), 
sondern die Absicht des Verfassers geht dahin, 
zu zeigen, welche Probleme Nietzsche in der 
Gestalt des Sokrates historisch und psycho- 
logisch fand, und weiter wie Nietzsche selbst 
sich systematisch mit dem ihm durch Sokrates 
aufgegebenen philosophischen Problem ausein- 
andersetzte. Die Lösung dieser Aufgabe ist 
vorzüglich gelungen. Die „überhistorische Be- 
trachtungsweise“ Nietzsches sieht in Sokrates 
den Repräsentanten einer bestimmten Geistes- 
richtung, der. seine Bedeutung dadurch erhält, 
daß sich in ihm ein philosophisches Problem 
manifestiert. Dieses Problem ist im Fall des 
Sokrates das Verhältnis des Intellektualismus 
zur Kultur. Da Nietzsche diese als „die Ein- 
heit des künstlerischen Stils in allen Lebens- 
4ußerungen eines Volkes“ definiert, so erscheint 
ihm die Herrschaft des Verstandes und der 
Wissenschaft (wenigstens in seiner ersten und 
dritten Periode) als ein Bruch mit der Kultur. 
Historisch gefaßt ist ihm daher Sokrates eine 
Erscheinung des Niedergangs der hellenischen 
Kultur, psychologisch gefaßt der „theoretische 
Mensch“ und Vernichter der Instinkte mit 
optimistischer Lebensauffassung, die -die Be- 
gleiterin des Rationalismus zu sein pflegt. Die 
1058 
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systematische Frage aber, die der Fall Sokrates 
aufgibt, ist die: Was hat der Verstand, was hat 
das Wissen auf dem Gebiete der moralischen 
Werte zu bedeuten? Man sollte erwarten, daß 
Nietzsche gemäß seiner Ablehnung des sokra- 
tischen Rationalismus das bewußte Erkennen 
zugunsten des Instinktiven vollständig aus dieser 
Sphäre verbannen wiirde. Dies trifft aber nicht 
zu. Auch nach Nietzsche gibt es eine Klasse 
von Instinkten, denen keine Schonung geblihrt 
und zu deren Bekämpfung Erkenntnis uner- 
läßlich ist: das sind die Triebe und Regungen, 
die sich auf Grund von Vorurteilen und irr- 
tümlichen Voraussetzungen gebildet haben. 
Auch die ganze Lehre vom Übermenschen als 
einem Streben nach Höherbildung des mensch- 
liehen Typus gehört hierher. Aber die Be- 
„ wußtheit des ethischen Handelns soll nach 
Nietzsche keine durchgängige und dauernde 
sein. Er verlangt eine Mechanisierung der 
Willenshandlungen im Sinne der modernen 
Psychologie: alle Erziehung strebt danach, be- 
waßte Tätigkeiten in mehr oder weniger un- 
bewußte umzubilden. So sollte auch das mensch- 
liehe Handeln die Sicherheit des Instinkts er- 
reichen: „So wie der Soldat exerziert, so sollte 
der Mensch handeln lernen.“ Gegen die 
absolute Herrschaft der Bewußtheit auf dem 
Gebiet des menschlichen Handelns, nicht gegen 
die Verntnftigkeit in der Ethik tiberhaupt, 
riehtet sich Nietzsches Bekämpfung der sokra- 
tischen Tendenz. Man kann es bedauern, daß 
der Verf. darauf verzichtet hat, auch die 
glinstigen Urteile Nietzsches über Sokrates aus 
seiner mittleren Periode („Menschliches-All- 
zumenschliches“, „Der Wanderer und sein 
Schatten”) heranzuziehen. Freilich hat durch 
diese Einschränkung des Materials die Problem- 
stellung an Schärfe gewonnen. Es ist aber 
nicht zu tibersehen, daß Nietzsche auch der 
Sophistik, die nach Hasse von ihm gleichfalls 
zur Dekadenzperiode gerechnet werden soll, 
weitgehende Zugeständnisse macht und im 
„Willen zur Macht“ teilweise unmittelbar an 
sie anknüpf. Er hat immer deutlicher er- 
kannt, daß ein ungriechisches Element nicht 
sowohl mit Sokrates und der Sophistik als mit 
dem platonischen Dualismus in die griechische 
Kultur hereintrat. Darum betitelte er auch 
seine betreffende Vorlesung „Die vorplatonischen 
Philosophen“. Sokrates bildete für ihn immer 
noch einen „reinen Typus“; erst Platon ist 
ihm ein „philosopbischer Mischcharakter“. 
Heilbronn. Wilhelm Nestle, 
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Victor Gardthausen, Die griechischen 
Handzeichen, 12 autogr. 8. — Di emu der 
ägyptischen Notare. Ein Beitrag zur Ur 
kundenlehre. 8 8. (Stud. zur Pal. u, Papyrus- 
kunde, hrsg. von Carl Wessely. XVIL Ba. 
1916, publiziert 1918.) 

Die erste Abhandlung bietet beachtenswerte 
Ergänzungen zu Gardthausens Griech. Pal., in 
deren Register Handzeichen nicht vorkommen, 
Zwischen den oyusia der dypayuaror und den 
Handzeichen der Notare, in denen G. manch- 
mal Buchstabenelemente nachweist, hätte viel- 
leicht schärfer geschieden werden können, wie 
wir es heute bei dem Kreuz, das seit mehr als 
zwei Jahrtausenden als Ersatz einer Unter- 
schrift gilt, und der vielfach auf den Anfangs- 
buchstaben beschränkten Paraphe von Beamten 
tun. Auch bei dieser kommen (unbeabsichtigte 
und beabsichtigte) Verschiedenheiten vor, die 
im Laufe von Jahren recht bedeutend werden 
können. | 

An der Lesung Ioavvov in dem von Wessely 
(mit Deutung der tachygraphischen Zeichen) 
behandelten Papyrus (Stud. XIII autogr. 8. 28; 
Faksimile: New Palaeographical Society 228) 
zu zweifeln [S. 7: Iwo Aßßtou (?)], liegt m. E. 
kein Grund vor. Wenn 8. 12 osanpeloua anf 
einen Wechsel der Schrift (Tachygraphie) oder 
Schriftart (Unziale) bezogen wird, so ist ent- 
gegenzuhalten, was 8. 2 der zweiten Abhand- 
lung über den synonymen Gebrauch von &ypapr, 
donpeımdn und drsleımdn (vgl. complevi) gesagt 
wird (etwa: vollziehen, beurkunden). 

Die zweite Abhandlung bietet eine Material- 
sammlung für dt’ &uoö (s. Griech. Pal. TI® 283, 
500) und die seit der diokletianischen Zeit be- 
gegnenden Privatnotare. Man wird G. xu- 
stimmen können, wenn er die Ansicht teilt, 
daß die vom (konzessionierten) Privatnotar 
(aupBoAmoypapos, tabellio; für vopızdc vgl. 
Koschaker, Z, d. Savigny-Stift. R. A. XXIX, 
1908, 15) beglaubigte Urkunde volle Beweis 
kraft erst dadurch erlangt, daß er die Echtheit 
der Urkunde und die Wahrheit des Vorganges 
vor Gericht eidlich bekräftigt, daß aber, wenn 
die Sache zur gerichtlichen Entscheidung kam, 
nur die notariell beglaubigten Urkunden als 
rechtskräftig anerkannt wurden. 

Brünn, Wilh. Weinberger. 


Fr. Koepp, Zwei Aufgaben der römisch- 
germanischen Forschung. Vortrag. S.-A. 
aus Allg. Zeitung 1918, No, 25 u. 27. 16 S. 

In weitblickenden Ausführungen schildert 
der Direktor der Römisch-germanischen Kom- 
mission das noch nicht allsulange als wissen- 
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schaftliche Pflicht anerkannte gleichberechtigte 
Zusammenwirken von Historiker und Archäo- 
logen, wie es sich in einer Reihe von Füllen 
als überaus fruchtbar erwiesen hat. In erster 
Linie stehen Schliemanns und seiner Nach- 
folger Ergebnisse auf dem Boden des myke- 
nischen Kulturkreises, dann aber auch Schultens 
Entdeckung der römischen Lager um Numantia, 
wobei der seltene Fall vorliegt, daß sich neue 
archäologische Tatsachen in vollkommener Über- 
einstimmung mit der schriftlichen Überlieferung 
befinden. Nicht so einfach liegen die Dinge 
auf germanischem Boden, wenn auch hier schon 
bedeutende Ergebnisse erreicht sind; der 
Spaten hat in vielen Fällen die lückenhafte 
schriftliche Überlieferung ergänzt, — es sei 
nur auf den obergermanisch-rätischen Limes, 
auf die unter Koepps Leitung erforschten Lager 
von Haltern, auf Lehners erfolgreiche Grabungen 
am Niederrhein hingewiesen. In wichtigen 
Grundfragen bleibt aber noch die Hauptsache 
zu tun, 2. B. in Mainz. Zwar ist durch Schu- 
machers, Neebs, Körbers und ihrer Mitarbeiter 
Tätigkeit in den letzten 10 Jahren viel er- 
reicht worden, besonders seit der Abtragung 
der alten Festungswerke, aber doch bleibt die 
eine wichtige Aufgabe, die gründliche Er- 
forschung der wichtigsten römischen Festung 
am Rhein. Sie kann nur mit großen Mitteln 
gelöst werden, und deshalb hat K. als Direktor 
der Kommission gemeinsam mit dem Mainzer 
Verein im vorigen Jahr einen Aufruf ergehen 
lassen, von dem ausreichende Mittel erhofft 
werden, um diegroße, langwierige und schwierige 
Arbeit der Erforschung des römischen Mainz 
nicht nur zu beginnen, sondern auch so zu 
Ende zu führen, wie es der Wichtigkeit der 
Sache entspricht. Jeder wird sich gern dieser 
Hoffnung anschließen; wer die Mainzer Samm- 
. lungen mit ihren Schätzen kennt, der kommt 
ohne weiteres zu der Überzeugung, daß die 
wichtigsten Ergebnisse nicht ausbleiben können. 
Es ist eine Ehrenpflicht nicht nur der Wissen- 
schaft, sondern vor allem auch der bemittelten 
Kreise, das Werk endlich zu beginnen, und 
wir hoffen, daß der eindrucksvolle Aufruf 
zur Mitarbeit auf fruchtbaren Boden fällt. — 
Die zweite Aufgabe, von der der Verf. handelt, 
ist von K, Schumacher angeregt; auch sie ist 
nicht von einem einzelnen, sondern nur durch 
Zusammenfassung vieler Kräfte zu lösen. Es 
handelt sich um die Sammlung und Ordnung 
des gesamten archäologischen Nachlasses der 
Germanen aus der Zeit ihrer Berührung mit 
den Römern, . Die Früchte zahlreicher Aus- 


grabungen in Westdeutschland ruhen noch in 
den Museen und harren einheitlicher Bearbei- 
tung. Schwierig und groß ist auch dies Unter- 
nehmen, aber gerade deshalb muß es in An- 
griff genommen werden, denn noch immer nicht 
ist es erkannt, in wie hohem Maße die schrift- 
liche Überlieferung jener Jahrhunderte durch 
die archäologischen Bodenfunde ergänzt wird. 
Auch hierfür darf auf allgemeine Teilnahme 
gerechnet werden, denn es handelt sich dabei 
vor allem um die Erforschung der Frühzeit 
deutscher Geschichte in einem Zeitpunkt, in 
dem die Germanen zuerst in das helle Licht 
der Geschichte treten. So wird, wie wir hoffen 
und wünschen, auch diese Arbeit, die freilich 
unter den Händen der Bearbeiter wachsen wird, 
glücklich eingeleitet und zu Ende geführt wer- 
den. Der Verf. hat unter den zahlreichen 
Aufgaben römisch-germanischer Forschung nur 
zwei, aber zwei sehr wichtige herausgegriffen ; 
ihre Zahl wäre leicht zu vermehren. Aber es 
erscheint durchaus nicht angebracht, die For- 
schung zu verzetteln, sondern es gilt nach 
manchen seither gemachten Erfahrungen mit 
voller Kraft zunächst einmal die hier um- 
schriebenen Aufgaben in Angriff zu nehmen 
und weniger Dringendes wenn auch nicht ganz 
zurückzustellen, so doch wenn möglich der 
Bearbeitung durch mehr örtliche Instanzen zu 
überlassen. Kommen bessere Zeiten, wird auch 
ihre Zeit kommen. — Auf das Schlußwort, in 
dem anknüpfond an das Wiesbadener Museum 
der Wert der archäologischen Museen gegen- 
über solchen geschildert wird, deren Bestände 
sich aus dem heimatlosen Kunsthandel er- 
gänzen, sei nachdrücklich hingewiesen. 
Darmstadt, E. Anthes, 


Arculf. Eines Pilgers Reise nach dem heiligen 
Lande (um 670). Aus dem Lateinischen übersetzt 
und erklärt von Paul Mickley. (Das Land der 
Bibel. Bd. II, Heft 2 u. 3/4) Leipzig 1917, Hin- 
richs. 42 8,5 T, 648. 1 M. 80, 

Nach den Arbeiten eines Titus Tobler, 
Reinhold Röhricht, Paul Geyer, um nur die 
bedeutendsten zu nennen, hätte man es er- 
warten können, daß den Reisebeschreibungen 
der alten Pilger größere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet würde. In ihren Schriften findet 
sich ein Reichtum wichtiger Angaben nicht nur 
über die von ihnen besuchten Orte und Stätten 
des heiligen Landes, sondern auch über den 
Gottesdienst und die Sitte ihrer Zeit. Nicht 
minder bedeutsam sind sie als Denkmäler der 
spätlateinischen bezw. spätgriechischen Sprache, 
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Aber gerade ihr sprachliches Gewand hat man- 
chem das Eindringen in ihre Vorstellungswelt 
erschwert. Während die englische Palästina- 
gesellschaft (Palestine Exploration Fund) durch 
ihre Tochtergesellschaft, die Palestine Pilgrims’ 
Text Society, die wichtigsten alten Pilger- 
schriften in guten, mit Erläuterungen ver- 
sehenen Übersetzungen vorgelegt hat, fehlt für 
Deutschland ein ähnliches Unternehmen. Nur 
einzelne oder Stücke daraus sind bisher in 
brauchbarer deutscher Übersetzung veröffent- 
licht worden. Es ist deshalb sehr dankens- 
wert, daß der Deutsche Verein zur Erforschung 
Palästinas in seinen volkstümlich gehaltenen 
Heften, die mit dem Sammeltitel „Das Land 
der Bibel“ erscheinen und jedem Mitgliede 
außer der Zeitschrift des Vereins geliefert 
werden, auch die alten Pilgerreisen in deutscher 
Sprache bekannt und allgemein zugänglich 
machen will, und es steht nur zu hoffen, daß 
dieses Unternehmen rüstig fortschreitet. Es 
wird jedem, der an der Geschichte der Erd- 
kunde mitarbeitet, wie auch manchem Reisenden 
unserer Tage, der sich von den früheren Zu- 
ständen der heiligen Stätten Rechenschaft geben 
will, besonders wichtig sein, 

Den Anfang dieser Sammlung macht in den 
vorliegenden Heften die Reisebeschreibung des 
gallischen Pilgers Arculf, der etwa um 670 in 
Palästina war und sich neun Monate in Jerusalem 
aufbielt, freilich nicht von ihm selbst nieder- 
` geschrieben, sondern nach seinen Mitteilungen 
von dem auch sonst schriftstellerisch tätigen 
Abte Adamnanus im Kloster Jona verfaßt. Mit 
Recht weist Mickley in der Einleitung daraufhin, 
daß Arculf ein ausgezeichneter und gewissen- 
hafter Beobachter war, der nicht nur für die 
natürliche Beschaffenheit des Landes, sondern 
auch für die Bauten und Einrichtungen in ihnen 
ein scharfes Auge hatte und manches noch dazu 
durch Grundrisse seinem Hörer zu veranschau- 
lichen suchte. Demgegenüber tritt — zum 
Glück gauz anders als in späteren Schriften, 
die oft nur einem beliebten Pilgerführer oder 
Kompendium ihre dürftigen eigenen Erlebnisse 
einfügen — das zurück, was Adamnanus bei 
der Herausgabe des Werkes aus anderen, 
namentlich Josephus, Hieronymus, Sulpicius 
Severus und Juvencus, herangezogen hat. So 
wird das Büchlein eine wertvolle Quelle, aus 
der wir besonders das Jerusalem des 7. Jahrh. 
mit den Neubauten des Modestus am hl. Grabe 
kennen lernen. Die Aufgabe, es in verständ- 
liches und doch gutes Deutsch zu übertragen, 
war nicht leicht. Aber der Verf. hat sie mit 
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seinen geduldigen und eifrigen Bemühungen 
trefflich gelöst. Besonders ist es anzuerkennen, 
daß er zwar den schwerfälligen Satzbau in 
kürzere übersehbare Formen zerschlagen, aber 
doch den Zusammenhang nicht zerstört hat, 
anderseits die Ausdrucksweise in sorgfältiger 
Wiedergabe derselben Begriffe durch das gleiche 
Wort nachklingen läßt. Durch ausführliche 
Anmerkungen und Erläuterungen wird der Leser 
auf die topographischen Fragen, die geschicht- 
lichen Zusammenhänge, etwaige Quellen und 
Schwierigkeiten aufmerksam gemacht. Ebenso 
tragen die Tafeln, auf denen die Grundrisse 
Arculfs, der Wiederherstellungsversuch der 
Bauten des Modestus nach Abel-Vincent und 
zwei heutige Ansichten von Jerusalem geboten 
werden, nicht wenig zum Verstehen bei. Die 
unentbehrliche eigene Kenntnis des Landes und 
der Stätten, die sich an vielen Stellen zeigt, 
hat der Verf. während eines Aufenthalts im 
Deutschen evang. Institut für Altertumskunde 
des hl. Landes in Jerusalem erworben. Bei 
dieser schönen Frucht der dort betriebenen 
Forschungen bedauert man desto mehr, daß 
das Institut nun schon jahrelang geschlossen 
ist, und hofft desto dringender, daß die Ge- 
staltung des Kriegsendes auch seine Pforten 
wieder deutscher (nicht etwa, wie man wohl 
befürchten könnte, englischer) Wissenschaft 
öffnen möge. 

Wenn ich im folgenden einige Bemerkungen 
gebe, die sich mir beim Lesen aufdrängten, so 
sollen sie nicht als eine Herabsetzung der hier 
gelieferten Leistung gelten. Die Kürzung und 
Veränderung der umständlichen Inhaltsverzeich- 
nisse ist ganz berechtigt, doch wären die Kirchen- 
namen besser als Zusatz des Herausgebers in 
Klammern eingeschlossen worden. Experientia 
(S. 14 Geyer 221, 6 vgl. 296, 17) steht nicht 
im Texte, sondern experimenta. Tekoa (S. 18) 
war nie eine größere Stadt, sondern wird nur 
als vicus oder viculus bezeichnet. Vulturnus 
(S.23 G 228, 3) ist richtig mit Nordost wieder- 
gegeben, da es mit caecias (xaxlas) gleich- 
gesetzt wird (diese Stelle fehlt übrigens als 
Beleg bei Forcellini II [1861], S. 12). In der 
Maßangabe für das Innere des hl. Grabes 
(S. 23 G 228, 7) ist doch wohl ter vor temi 
mit den Hss Z und Br und Vincent zu tilgen. 
S. 23 unten (G 229, 3) sind die Worte „ad- 
uolutum et ab eius hostio reuolutum lapidem 
resurgente Domino“ unübersetzt geblieben, 8.31 
(G 237, 24) ebenso „discordes“, also „un- 
einige Parteien“. „Alia die* (G 238, 19) ist 
nicht „andern Tags“, sondern „an einem andern 
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Tage“. Die Namensform „Helia“ (G 240, 3; 
245, 7; 8. 32, 37) hätte nicht in „Aelia“ ge- 
‚ändert werden sollen, zumal sie auch von der 
Peutingerschen Tafel geboten wird. 8. 38 
(G 247, 8 f.) fehlt in der Übersetzung „ex- 
cussis marmoribus“ (so 3 Hss), ebenso S. 40 
(G 248, 21) „ut Arculfus refert“. II, S. 11 
wäre „lapideum cenaculum“ (G 256, 9) besser 
mit „steinernes Speisezimmer“ statt „Fels- 
gemach“ übersetzt worden, da hier Maria mit 
den Weisen gegessen haben soll; vgl. G.Klameth, 
Die neutestamentlichen Lokaltraditionen Palä- 
stinas I (Münster 1914), S. 48. II, S. 15, 
‚Anm. 1 lies „Guarmani“ für „Guermani“. S. 33 
-(G 375, 5) ist die Textüberlieferung für „tribus 
milibus“ nicht zweifelhaft, ebensowenig S. 44 
(G 284). I, 8.6 hätte zu den dort gegebenen 
Zahlen der bei dem Persereinfall Getöteten 
noch eingefügt werden müssen „außer un- 
zähligen anderen“. Das Frauengemach der 
"Rundkirche ist sehr fraglich. Ch. Clermont- 
Ganneau (Quarterly Statements 1898, S. 52) 
will in „matrünijät“ vielmehr puaptópov er- 
kennen, während die Georgische Übersetzung 
-(Ned Ziov X [1910] S. 47) n xMuaot ts dva- 


otásswçş sagt und ganz andere Zahlen angibt. | 


S. 12: die Zeichnungen Arculfs sind keines- 
wegs überhaupt „die ältesten auf uns gekom- 
menen Grundrisse“ ; vgl. E. Oberhummer, Der 
Stadtplan (Berlin 1907). Der Verf. gibt nur 
die der Pariser Hs wieder und läßt den Plan 
. der Jakobsbrunnenkirche (G 271) leider weg. 
Aber auch die anderen Hess enthalten solche; 
vgl. A. Heisenberg, Grabeskirche, Taf. X 
und XI. 8.27 wird mit Recht auf die sonder- 
bare Angabe hingewiesen, das Kreuz sei „post 
` ducentorum XXXIII cyclos annorum“ gefunden 
worden, für die auch mir eine Lösung nicht 
bekannt ist. II, S. 20 schreibt Arculf „usque ad 
Constantini regis imperium“; aber Hieronymus 
Onom. 7, 18 ff. sagt „Constantii“ (das ist auch 
Geyer entgangen). S. 21: woher stammt wohl 
. der Name „Oza“ statt „Hiel“? Weder LXX 
-noch Vulg. haben ihn. 9. 22 (G 265, 4) bietet 
Arculf „in quinto miliario“; aber Hieronymus 
Onom., 67, 5 (80 war nach Klostermann an- 
zugeben, statt der einfach aus Geyer über- 
nommenen Zahlen Lagardes) hat „in secundo 
miliario“, was Prokop von Gaza und die Catena 
Nic. bestätigen. Zu den „Saraceni“ S. 35, 
Anm. 3 vgl. B. Moritz, Der Sinaikult (1916), 
. 8. 9f. Für die eigentümlichen Legenden von 
dem Stein mit den Kniespuren Jesu, vom Bade- 
wasser der Maria u. a. hätte die oben ge- 
-nannte Arbeit von Klameth sowie seine Bei- 





träge zu Arculfs Pilgerbericht im 14. Jahres- 
bericht des öf. Mädchen-Lyzeums in Mährisch- 
Ostrau (1916) herangezogen werden müssen; 
auch fehlt ein Hinweis darauf, daß nur Arculf 
die sonderbaren Legenden des hl. Georg (II, 
S. 48 ff.) überliefert (vgl. J. Aufhauser, Mira- 
cula S. Georgii [1913], S. 161 ff.). Im Literatur- 
verzeichnis (II, S. 59 ff.) vermißt man außer 
den bei Röhricht S. 13 sonst genannten Über- 


‚setzungen vor allem Geyers quellenkritische 


Untersuchungen in den beiden Schulprogrammen 
‚(Augsburg 1895 und Erlangen 1897), auf die 
doch I 8. 11 Bezug genommen wird, ebenso 
meistens die Vornamen der Verfasser. Sodann 
konnte darauf hingewiesen werden, daß hier 
'die erste Übersetzung nach dem von Geyer 
gesichteten Texte geboten wird, während die 
früheren den unbrauchbaren Text Toblers be- 
nützen und deshalb nicht als abweichende Über- 
lieferung (vgl. II, S. 29) genannt werden durften. 
Dresden. Peter Thomsen. 


— — — — —— 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XX, 2. 

(89) ©. Tschumi, Der Bronzedepotfund von Wa- 
bern (Amtsbezirk Köniz). 1916 wurden unter einem 
Feldstein 137 Bronzespangen gefunden. Der Zeit 
nach gehören sie fünf Haupttypen an, d.h. der Zeit 
von 1900—1300 v. Chr. — (80) E. Major, Die prä- 
historische (gallische) Ansiedelung bei der Gasfabrik 
in Basel (Fortsetzung). Schalen vom Typus VI, 
Töpfe, Krüge, Flaschen, Tonnen, 'Tonnenkübel, 
Humpen, Deckel. — (99) W. Deonna, Notes d'archéo- 
logie suisse. III. Le relief d’Avenches à la louve. 
Die auch sonst häufige Darstellung der römischen 
Wölfin mit den Zwillingen bietet hier eine Grotte, 
umgeben von zwei Bäumen, in denen sich Vögel 
finden. Beides hat symbolische Bedeutung mit Be- 
ziehung auf die beiden Knaben. Die Bäume sind 
entweder Feigenbäume in Erinnerung an den rumi- 
nalischen Feigenbaum oder Palmen mit Bezug auf 


.den Traum der Rhea Silvia. Der Picus Martius 


nährt zwei Junge im ‚Nest, dem Symbol der 
Liebe und der Fruchtbarkeit, Ferner ist eine Eule 
als Vogel der Vesta oder der Minerva und cine 
Hütte, vielleicht um auf das älteste Heilistum 
Roms anzuspielen, dargestellt. Die Gans erinnert 
an die capitolinischen Gänse; sie ist aber auch 
ein Vogel des Mars besonders in Germanien, 
nach deren Bezeichnung viel Eigennamen gebildet 
werden, vielleicht auch der einerFrau von Avenches. 
Als Dekoration findet sich die Gans oder der 
Schwan, was wenig Unterschied: macht, auch: in 
Avenches. Der trinkende Vogel aber findet sich 
auch sonst in der Grabdekoration. Das Relief be- 
fand sich wohl an. einem militärischen Gebäude, 
Die Gans erinnerte die Soldaten an Wachsamkeit, 


1067 [No.45] _ BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [9. November 1918.) 1068 


die Eingeborenen an ihre alte Dekorationsweise und 
vielleicht an einen zoomorphischen Lokalkult. Mars 
findet sich in Avenches in zwei Bronzestatuetten 
und zwei Inschriften. Von keltischen Gottheiten 
können verglichen werden Aventia, Caisivius 
(Mars), Suleviae, Cissonius (Mercur), Lugoves in 
Anezstiomara und wohl auch eine Gottheit mit 
einem Faß auf dem liuken Arm sowie der ge- 
hörnte Kopf als Tempelschmuck. — (120) K. Steh- 
lin, Zu den präbistorischen Handmüblen. — (128) 
Nachrichten. Denkmalpflege. 


Korrespondenablatt für d. höheren Schulen 
Württembergs.. XXV, 5/6. 

(89) Fr. Pohlhammer, Die bayerische Schul. 
ordnungsvon 1914 und wir. — (113) Amtliche Be- 
kanntmachungen. — (115) E. Schott, Pädagogische 
Neuerscheinungen. — (132) Literarischer Bericht. 


Neue Jahrbücher. XXI, 7/8. 

(I) (289) O. Gruppe, Die Anfänge des Zeus- 
kultus. Der Name des Zeus lautete im Indogerma- 
nischen Djeus und bedeutet ‘Tag’? und ‘Himmel’. 
Die älteren Bewohner Griechenlands nahmen von 
den indogermanischen Eroberern den grammatischen 
Bau der Sprache und den größeren Teil des Wort- 
schatzes an, diese aber von jenen die meisten Gott- 
heiten. Was sie übernommen haben, bildet jeden- 
falls den einzig erkennbaren Ausgangspunkt für die 
Anfänge des Zeuskultus.. Die Denkmäler lehren 
wenig, mehr der griechische Zeuskultus. Der An- 
fang einer zweitausendjährigen Geschichte ist in 
Kleinasien zu suchen. Die Umgestaltung des vor- 
gefundenen Gottes zum griechischen Zeus ist wohl 
in Kreta erfolgt, wahrscheinlich um den Anfang 
des ersten Jahrtausends, nach der nicht völligen 
Vernichtung der minoischen Kultur. Der Kult voll- 
zog sich im Freien. Einen wichtigen Bestandteil 
desselben bildete die Aufführung eines Stückes der 
göttlichen Geschichte. Immer mehr wurde das 
öpwpsvov zum Drama. Nach ältestem Glauben war 
der Gott bei der heiligen Handlung wirklich ge- 
zeugt, geboren, begraben oder wiedererweckt worden. 
Der ursprüngliche Zweck solcher Aufführung war 
Zauberei. Im Zeuskult handelte es sich meist um 
Regenzauber. Für die drei Zauberhandlungen, die 
für Kreta nicht aus geschichtlicher Zeit bezeugt sind, 
tritt ergänzend die Sage ein. Die Gattin des Gottes 
heißt halbgriechisch Damater (Domater) = Mutter 
Da (Do), der Gott gewöhnlich Poseidon, in vor- 
griechischer Form Potida. Das Erscheinen des 
Gottes infolge der Wirkung des Zaubers mußte an- 
gedeutet sein. Daher erscheint der Himmelsgott 
. seit der Mitte des 2. Jahrtausends sehr häufig mit 
dem als Dreizack stilisierten Blitz in der Linken, 
mit Axt oder Beil in der Rechten, den Geräten des 
Feuerzündens. Als Verkörperungen des Gottes er- 
scheinen angeblich vom Himmel gefallene Steine, 
die Regenkraft in sich schließen sollten, Eichen, 
Kälber und Stiere. Durch Tracht, Abzeichen, Be- 


wegungen oder Laute abmte man bei der Feier 
Tiere nach, War hierbei auch der Spieltrieb 
mächtig, so wurden doch solche Tiere nachgeahmt, 
die in einer geheimnisvollen Beziehung zum Regen 
zu stehen schienen. Griechische und orientalische 
Überlieferung, Mythos und Kultus schließen sich 
hier zusammen. Aus dem Notzauber entwickelten 
sich regelmäßige Feste, die alten Riten erhielten 
neue Bedeutung. Was Zeitbestimmung war, wurde 
zum Inhalt des Festes erhoben. Der Himmelsgott 
wurde von einem Dichter dem Sternbild des Stieres 
und seine Gemahlin dem Monde gleichgesetzt. Die 
religiðsen Dramen wurden zu Mysterien um- 
gestaltet dadurch, daß der Segen des Gottes auf 
das Jenseits ausgedehnt wurde. Die Verehrung der 
Mondgöttin wie des Men sind dafür besonders be- 
zeichnend. Die heiligen Höhlen gaben Anlaß zu 
mancher Handlung. Daß Poseidon, dessen Dienst 
sich von Kreta besonders nach dem Peloponnes ver- 
breitete, das Himmelskönigtum an Zeus abtreten 
mußte, ist wahrscheinlich durch den Willen eines 
einzelnen Gewaltigen in Argos veranlaßt worden, 
nach dessen Bild die Gestalt des Agamemnon ge- 
schaffen ist. — (809) E. Bruhn, Zur dramatischen 
Technik des Sophokles. In der Besprechung des 
Buches von Tycho von Wilamowits-Moellendorfi, 
Die dramatische Technik des Sophokles, wird er- 
örtert, wie der Verf. in dem Kunstmittel der Ver- 
doppelung einer Handlung ein Stück bewußt an- 
gewandte Technik des Dichters festgestellt hat und 
das Gleiche von einer Beobachtung gilt, die sich 
auf den Zusammenhang zwischen dem Prolog und 
dem Drama selbst bezieht. Wie Sophokles, um die 
Wirkung der einzelnen Szene voll herauszuarbeiten, 
um den Fortgang der Handlung nach seinem Plane 
zu ermöglichen, einen Widerspruch, ja einen Mangel 
der Motivierung nicht scheut, hat T. v. Wila- 
mowitz-Moellendorff verfolgt und veranschaulicht 
Bruhn durch einige Beispiele, nicht ohne manchen 
Widerspruch zu erheben. Ebenso betont er gegen- 
über Übertreibungen, daß auch Sophokles seine Ge- 
stalten als lebendige Menschen, nicht als Masken 
schaute. Betreffis des Ödipus auf Kolonos ist zu 
sagen, daß der jüngere Sophokles in der Tat die 
den Thebanern freundlichen Stellen eingefügt hat. 
Widersprüche des Dramas werden in zum Teil von 
Wilamowitz und Robert abweichender Weise be- 
handelt. — (821) E. Pernice, Pompejiforschung und 
Archäologie nach dem Kriege. Es handelt sich bei 
Pompeji vor allem darum, es kunstgeschichtlich zu 
erfassen und das hier in unabsehbarem Reichtum 
vorhandene Material zum Aufbau der großen Kunst- 
geschichte zu verwerten. Als die Blütezeit Pom- 
pejis dürfen wir die Jahre 300—100 v. Chr. an- 
seben. Für den Wiederaufbau der hellenistischen 
Kunst Unteritaliens hat Pompeji eine entscheidende 
Bedeutung. Es zeigt, wie die großgriechische 
Kunst, von Tarent ausgehend, in die Ferne wirkt. 
Die Architektur bietet eine bestimmt umgrenzte und 
charakteristisch ausgebildete Formensprache. Die 
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Veröffentlichungen aber über die Bauwerke von 
Pompeji stehen auf einer beklagenswert niedrigen 
Stufe. Dauernde Berührung mit dem Süden Italiens 
fordert auch das Verständnis der Bronzen Pompejis. 
Schon bisher gelang es, in den Funden aus den 
Vesuvstädten die unteritalische Tradition nachzu- 
weisen. Jetzt gilt es abzuwarten, bis man die 
deutsche Wissenschaft wieder braucht. In Griechen- 
land würde nach der Niederlage des Verbandes die 
deutsche Archäologie mit offenen Armen auf- 
genommen werden; ebenso sind für Kleinasien 
deutsche und türkische Gelehrte längst miteinander 
verbunden. Aber auch das eigene Vaterland 
braucht unsere ganze Kraft für die römisch-germa- 
nische Forschung und die Prähistorie. — (330) G. 
Mayer, Das Wesen der Landschaftslyrik. — (853) 
W. Schubart, Einführung in die Papyruskunde 
(Berlin. ‘Das Buch enthält viel mehr als der Titel 
erwarten läßt und bietet jedem Jünger der Alter- 
tumswissenschaft Bedeutsames’. J. I. — (II) (169) 
W. Jaeger, Geschichte, und Leben, unter Zu- 
grundelegung von Th. Litt, Geschichte und Leben 
(Leipzig u. Berlin). ‘Kann seiner geistigen Durch- 
führung nach auf die Beachtung aller Geschichts- 
lehrer Anspruch erheben’. — (181) G. Wolff, Antike 
Klassikerstellen im Lichte der römisch-germanischen 
Altertumsforschung. Schumachers Ausführungen zu 
Tacitus’ Germania werden ergänzt und berichtigt. 
Kap.6,8 pedites ... nudi aut sagulo leves wird durch 
rheinische Grabsteine aus dem 1. Jahrh. n. Chr, für 
die wärmere Jahreszeit bestätigt im Gegensatz zur 
‚kälteren (vgl. Kap. 17), ebenso die Schilderung der 
Frauenkleidung durch ein im Mainzer Legions- 
lager gefundenes Relief. Die Reste lehren, daß die 
Häuser aus Lehmfächwerk (Kap. 16, 7/8) hergestellt 
waren, erst 357 n. Chr. fanden sich bei den süd- 
westdeutschen Germanen „sorgfältiger nach römi- 
scher Sitte gebaute“ Steinhäuser (Ammian. Marc, 
XVII, 4,8). Noch im 9. Jahrh. ließ aber Einhart für 
die Basiliken in Michelstadt und Seligenstadt Bau- 
ziegel aus Gallien kommen. Für die mit glänzender 
Farbe bestrichene materia kann man auf die hessischen 
Holzfachwerkhäuser verweisen. Die specus subterranei 
. lassen sich in isolierten sowie in unter den Hütten be- 
findlichen Gruben nachweisen. Daß das Land ent- 
weder waldig oder sumpfig war, ergibt sich aus 
den Nachforschungen nach der Marschrichtung rö- 
mischer Heere auf germanischem Boden. Ferner 
. läßt sich ein Zusammenhang zwischen der griechisch- 
römischen und der frühmittelalterlichen Kultur auch 
im rechterheinischen Südwestdeutschland erkennen. 
Die ehemals fiskalisch-römischen Gebiete wirkten 
als Inseln mit halbromanischer Bevölkerung im 
alemannisch- fränkischen Gebiete. Neue Kraft er- 
hielt die Kultur durch die fränkische Invasion. 
Mächtig war der Einfluß der römischen und im 
Grunde, wie man immer mehr erkennt, der helle- 
nischen Kultur auf die unsere. Auf die Griechen 
geben nicht nur Ballisten und Katapulte, sondern 
auch die Form. römischer Lager und Kolonien zu- 
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rück. Die Prähistorie vermittelt auch für den 
Gymnasiasten die Erkenntnis des Zusammenhangs 
unserer vorgeschichtlichen Zustände mit den ent- 
sprechenden Perioden der südlichen und östlichen 
Mittelmeerländer, wie an Beispielen gezeigt wird 
(der Verwendung des Eisens an Bronzegegenstän- 
den, der Bestattung von Toten unter dem Boden 
des Hauses). — (196) H. Bargheer, Die höhere 
Schule und die Staatswissenschaften. — (211) G. 
Rosenthal, Ein praktischer Weg zur schulgemäßen 
Behandlung von Lessings ‘Laokoon’. Es werden 
fünf Lehrstunden besprochen. 


Theologische Literaturzeitung. XLIII, 15/16. 

(198) Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte 
vornehmlich des Orients, Ernst Kuhn gewidmet 
(Breslau). Besprochen von R. Otto Franke. — (194) 
O. Fischer, Orientalische und griechische Zahlen- 
symbolik (Leipzig). ‘Den Aufstellungen kann kein 
Wert beigemessen werden’. Ed. König. — (195) H. 
Torcezyner, Die Entstehung des semitischen 
Sprachtypus. I (Wien). ‘Ansehnliche Leistung, 
aber das mit soviel Gelelirsamkeit, Scharfsinn und 
Geist errichtete Gebäude ist ein Kartenhaus”. F. 
Schwally. — (197) H. Schmidt und P. Kahle, 
Volkserzählungen aus Palästina (Göttingen). ‘An- 
schauliches Bild von dem Leben der palästinischen 
Bauern, wertvoll für die Beurteilung von Märchen 
und die Wanderung der Stoffe. A. Unynad. — 
(197) J. de Zwaan, Het evangelie van Lucas 
A. v. Veldhuizen, Paulus’ brieven aan de Ko- 
rinthiörs (Groningen). ‘Mit mehreren Bedenken im 
ganzen anzuerkennen”. H. Windisch — (199) G. 
Stosch, Die Entstehung der Bibel (Gütersloh), 
‘Als Forschung völlig wertlos’. W. Bauer. — (199) 
P. Deussen, Allgemeine Geschichte der Philo- 
sophie lI, 2, 2 (Leipzig). ‘Ungleichmäßig gearbeitet, 
stellenweise (z. B. für den arianischen Streit) von 
neuerer Forschung unberührt‘. O. Scheel. — (200) 
C. M. Kaufmann, Handbuch der altchristlichen 
Epigraphik (Freiburg). ‘Weist schon in der An- 
lage empfindliche Lücken auf, genügt in Einze- 
heiten den billigsten Forderungen, die an ein Hand- 
buch gestellt werden müssen, keineswegs; gegen 
die historische und theologische Bewertung mancher 
Inschriften sind berechtigte Bedenken geltend zu 
wachen’. Diehl. — (205) Victorini episcopi Peta- 
vionensis Opera, rec. J. Haussleiter (Wien-Leip- 
zig). ‘Die Ausgabe verdient den Namen einer ab- 
schließenden‘. W. Bauer. — (206) Supplementum 
Psalterii Bononiensis ed. V. Jagic (Wien). ‘Die 
Textrezension ist vom Standpunkte des Slavisten 
aus erfolgt und bietet nicht immer ein klares Bild 
von der Anlage des interessanten Kommentars aus 
der antiochenischen Schule’. E. von Dobschüts. — 
(206) Wilh. Müller, Der Staat in seinen Be- 
ziehungen zur sittlichen Ordnung bei Thomas von 
Aquin (Münster). ‘Sehr klare und tüchtige Arbeit’. 
E. Troeltsch. — (208) F. M. Schindler, Die Gaben 


'des HI. Geistes nach Thomas von Aquino (Wien). 
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Besprochen von O. Scheel. — (209) Divus Thomas 
H, 3, 4 (Wien). Besprochen von O. Scheel. 


Der Katholik. XXI, 6. 

(1) Reg. M. Schultes, De doctrina S. Thomae 
magis magisque fovenda, Kritische und ergänzende 
Bemerkungen zu dem ebenso betitelten Aufsatze 
von W. Ledóchowski in der Zeitschrift für kathol. 
Theologie. — (26) M. Premm, Der Beweis für die 
Gottheit Christi aus Kol. 1, 15—17. Zugleich Be- 
streitung der protestantischen Ansicht, daß ent- 
weder der Kolosserbrief unecht sei oder Paulus 
hier über die Linie der urchristlichen Verkün- 
digung hinausgehe. 








Literarisches Zentralblatt. No. 39. 
(765) A.Schlatter, Die beiden Schwerter, Lu- 
kas 22, 85—38. Ein Stück aus der besonderen 


Quelle des Lukas (Gütersloh). ‘Sehr anregende und 


das textkritische Verständnis fördernde Ausfüh- 
rungen. E. Herr. — (776) Papyrusurkunden 
der Öffentlichen Bibliothek der Universität zu Basel. 
I. Urkunden in griechischer Sprache, hreg. von 
E. Rabel. II. Ein koptischer Vertrag, hrsg. von 
W. Spiegelberg (Berlin. ‘Durch die innere 
Bedeutung der Urkunden und die trefflichen Er- 


läuterungen gleichmäßig ausgezeichnete Edition’. 


E. Weiss. 


— — ——— — 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 89 / 40. 

(457) Paulys Realencyclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft.e. Neunzehnter Halbband. 
Jugurtha bis Jus Latii (Stuttgart). ‘Reicher und 
hochbedeutsamer Inhalt. Fr. Harder. I. — (461) 
G. Rasner, Grammatica Propertiana ad fidem 
codicum retractata. Diss. (Marburg). ‘Ausführlich 
und sorgfăltig bearbeitete Formenlehre’. J. Köhm. 
— (463) Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung 
des 70. Lebensjahres gewidmet von seinen Freunden 
und Schülern. II. — (476) O. Rofsbach, Zum 36.— 
40. Buche des Livius und zwei unbenützte Hand- 
schriften dieser Bücher. (Fortsetzung, vgl. No. 23/24.) 
Der Vratislaviensis R(ehdigeranus 598) enthält die 
erste und vierte Dekade des Livius mit Ausnahme 
des 33. Buches, dessen Periocha nach der Kapitel- 
übersicht auf fol, 595—599 vs. hinzugefügt ist. Er 
ist offenbar nicht durch die Hände der alles inter- 
polierenden Schreiber des 13. und 14. Jahrh. hin- 
durchgegangen. Der V(indobonensis 21) ist gleich- 
falle im 15. Jahrh. auf 172 Pergamentblättern in 
Folio sorgfältig geschrieben und enthält die Bücher 
31, 32, 34—40. Der Schreiber scheint eine Hs etwa 
des 11.—12. Jahrh. zur Vorlage gehabt zu haben. 
Im allgemeinen stehen beide Hss den von Zingerle 
mit Recht unter den Drakenborchschen Codices 
hervorgehobenen Lovelianus 2, Harleianus, Mea- 
dianus 1 nahe, weichen aber auch vielfach von 
ihnen ab und stimmen untereinander keineswegs 
überein. — (478) Draheim, Dies irae. Eine An- 
regung zum Dies irae kann dem Thomas von Celano 
das 8. Gedicht des Archipoeta geboten haben. Die 


Wahrscheinlichkeit wird durch zwei Umstände er- 
höht: durch die Übereinstimmung des Versmaßes 
und durch die Ähnlichkeit des Inhalts, Gerade 
aber die Schalkhaftigkeit des Erzpoeten konnte für 
Thomas der Anlaß sein, den Gegenstand mit hei- 
ligem Ernst zu behandeln; seine Sequenz wird dem- 
nach frühestens 1221 entstanden sein. — Sonnen- 
burg, Zu Wochenschrift 33/34 S. 396: Der aus Joh. 
Tinctoris angeführte Satz über Themistokles stammt 
aus Cicero Tusce. I, 4. — (480) Griechische Verse 
aus dem Schützengraben. 


Mitteilungen. 


Dor Epikureer Timasagoras. 


In meiner Besprechung von K. Wilkes Ausgabe 
Philodems z. dpyüc (in dieser Wochenschr. 1915, 
No. 21, Sp. 647 f.) und in meiner Abhandlung über 
dieselbe Schrift (Rhein. Mus. LXXI S. 438 f.) habe 
ich zu beweisen gesucht, daß die von Philodem 
öfter bekämpften Philosophen Nikasikrates und 
Timasagoras epikureische Häretiker des 2. Jahrh. 
v. Chr, und zwar Häupter der rhodischen Schule 
waren, die zu der Hauptschule in Athen in 
scharfem Gegensatze standen. Diese Ansicht würde 
eine Bestätigung und Ergänzung erfahren, wenn es 


‘erlaubt ist, den zweimal im Schrifttum der Alten 


erwähnten Epikureer Timagoras dem genannten 
Timasagoras gleichzusetzen und in jenem Namen 
eine Kurzform dieses zu sehen (vgl. Diels, Doxogr. 
Graeci S. 100 A. 1). In Ciceros Lucullus 80 lesen 
wir: „Timagoras Epicureus negat sibi unquam, 
cum oculum torsisset, duas ex lucerna flammulas 
esse visas; opinionis enim esse mendacium, non 
oculorum.“ Wir entnehmen dieser Stelle, daß Tima- 
goras ein Epikureer war. Da ferner Cicero bier, 
wo er den Standpunkt Philons entwickelt (s. diese 
Wochenschr. 1913, No. 19/20, Sp. 616), wahrscheinlich 
auf einer Schrift dieses Akademikers fußt und ibm 
auch die Bekämpfung des genannten Epikureers 
verdankt, so muß der letztere entweder ein Zeit- 


genosse Philons oder älter als dieser sein. Die mit- 


geteilte Behauptung stellt einen Versuch dar, Epi- 
kurs Ansicht über die unbedingte Wahrheit der 
Sinneswahrnehmungen zu verteidigen. Aber sie 


'übertreibt den epikureischen Standpunkt. Denn der 


Meister: hätte nicht geleugnet, daß wir im an- 
gegebenen Falle zwei Flammen wahrnehmen, son- 
dern es für ein „mendacium opinionis“ erklärt, an- 
zunehmen, daß zwei Flammen dieser Wahrnehmung 
zugrunde lägen. Jedenfalls sehen wir, daß Tima- 
goras über die Sinneswahrnchmungen geschrieben 
hat. Und dazu stimmt eine Aötiusstelle (IV 13, 6 
Diels S. 403, 22). Sie ist für uns von besonderer 
Wichtigkeit. Denn sie lautet: Tiuaydpas eis en 
rapayapakdvrwv dv auyvols thv "Erxobperov alpenv dvi 
tüv elúhwv Tals drroppolais ypfrau Auch diese Stelle 
deutet auf eine Schrift des Timagoras über die 
Sinneswahrnehmungen hin; sie enthält aber offen- 
sichtlich eine starke Abweichung von der Lehre 
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des Meisters, indem sie statt dessen „Bilder“ 
„Ausflüsse“ setzt. Ich will mich hier auf Ver- 
mutungen über ihren Inhalt nicht einlassen. Daß 
sie eine Heterodoxie ist, betont’Aödtius selbst. Aber 
noch mehr! Dieser kennzeichnet den Timagoras 
in Verbindung mit dieser besonderen Abweichung 
allgemein als „einen von denen, die die epikureische 
Lehre in vielen Punkten verfälscht haben“. Das 
stimmt zu der Übertreibung, die wir in seiner Be- 
hauptung bei Cicero fanden. Das stimmt aber 
auch zu den Ansichten des Timasagoras und seines 
Genossen Nikasikrates, die öfters von Philodem be- 
kämpft werden, So ist es von Epikurs Standpunkt 
eine Übertreibung, wenn beide den natürlichen Zorn 
völlig verwerfen. Ich halte daher die Gleichsetzung 
des Timagoras und des Timasagoras für sehr wahr- 
scheinlich und glaube, daß Aötius sein scharfes 
Urteil über jenen, das mit solchen Philodems über 
diesen übereinstimmt, einem Vertreter der Zenoni- 
schen Richtung entnommen hat. Ich vermutete 
aber, daß die genannten Epikureer eine besondere 
Schule bildeten. Und wirklich ist in der Herku- 
lanensischen Rolle No. 1746 (Crönert, Kolot. und 
Mened. S. 92) fr. 2b Z. 4 „ev Te oyohīp ie Nixaaı- 
xpdtous“ zu lesen. Demnach würde diese Rolle 
nicht eine Geschichte der peripatetischen Schule, 
wie Crönert meint, sondern eine solche der epi- 
kureischen enthalten haben. So würde ich auch 
fr. 5, 2 ’16).aos, nicht MeviPaoc lesen (6 zept 7s Me 
[rouf] Ereromnv ypalac), Über diesen Epikureer 
Jolaos vgl. jetzt Diels, Philodemos’ Über die 
Götter, drittes Buch, II, S. 46. Sein Enkel, der 
Epikureer Antiphanes, und dessen Schule werden 
gleichfalls von Philodem öfters bekämpft und stan- 
den vielleicht zu der Schule des Nikasikrates in 
Beziehung. Diese habe ich nach Rhodus verlegt, 
wo noch zu Philodems Zeiten eine solche bestand, 
mit der er und sein Lehrer Zenon über die Geltung 
der Beredsamkeit eine leidenschaftliche Fehde aus- 
fochten. Zwei spätere rhodische Epikureer führt 
Crönert selbst a. a. O. S. 182 (zu 91, 32) an. Unter 
diesen Rhodiern vermutete ich auch die Epikureer, 
die naeh Diogenes Lacrtios X 25 f. sich selbst für 
die „echten“ erklärten und „namhafte“ Epikureer 
wie Zeno und seine Anhänger „Sophisten“ nannten, 
während Philodem seinerseits den Rhodiern vor- 
wirft, daß sie durch die Bekämpfung ihrer atheni- 
schen Schulgenossen ob návv paxpdv Ti Tüv rarpa- 
Aotõv xaradluns dpestizasıv“. 

Zur Kennzeichnung dieser rhodischen Richtung 
würde nun die Gleichstellung des Timagoras und 
Timasagoras wesentlich beitragen. Zum mindesten 
die Cicerostelle würde bestätigen, daß jene ein ultra- 
konservatives Gepräge trug. 


Magdeburg. R. Philippson. 


Zu griechischen Urkunden aus Ägypten. Ill. 


No. 838: Toàioù(s), nicht Tou; vgl. IltoAdods 
Sammelb. No. 5662, 14. Dieselbe Erscheinung in 
ToaAäs ebd. No. 1175, 3 neben IltoMac ebd.. No. 5124, 
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66; 1481, 20; 4603, 3; Archiv V 385 No. 116a 1.9; 
p. Basel 2, 4; p. Ox. IX 1196, 2. 19; BGU 1017, 2; 
447, 3; 483, 9 u. ð. Das z ist in diesen Namen 
stammhaft wie das Femininum [IroAapoü; Sammelb. 
No. 5124, 185, p. Amh. II 90, 23, p. Fay. 33, BGU 
542, 821 zeigt. Vgl. auch noch II: Sammelb. 
No. 5661, 8. 21; Archiv II 431 No. 11b; cbd. 441 
No. 55, 6; ebd. 443 No, 62, 4; IV 97, 2; ebd. 98,18; 
Ira BGU 657, 14; Iltoààlwv Sammelb. No. 4070; 
409, 1; 3748; Archiv I 209 No. 26; p. Ox. XII 1552, 
4; X 1280, 18; BGU 1196, 18; 1207, 1. 18. Daß wir 
es mit einem bisher nicht gedeuteten ägyptischen 
Namengliede zu tun haben, so sehr die bisher auf- 
gezählten Namen griechisch aussehen, zeigen Namen 
wie I[Ir0)).-avoößıs Sammelb. No. 39, 81), IIro).-ei ebd. 
No. 5662, 273) und Ikod).-apı-uns BGU 620, 13). Es 
ist deshalb nicht unmöglich, daß auch IlroAX-03: den 
Gottesnamen Ous enthält*) und [lroà}-apoŭðs den der 
‘beiden Freunde’®), 

No. 977: urep zolo NIKACTAXTHC. Der Name 
ist offenbar der des Besitzers des Bootes, also ein 
Genitiv. Vorne sondert sich deutlich Nxä ab, 
Genitiv von Nwxäs. Dann muß der Vatersname 





1) Gebildet wie’As.-auvoößıs Sammelb. No. 3462, 1, 
‘Epp-avoüßı; ebd, No. 1481,36; 238, 2; Archiv V 164, 
No. 11, 6; VI 135, G. 14, 16, Box-evoözıs Chrestom. 
II 233, 5.9, Boyx-avoörıs Sammelb. No. 756, ’Iep-awögıs 
BGU 657 III 8. | 

2) Vgl. T-cev-eťt gen. p. Lond. IV 1419, 55, T-ce-et 
p. Ox. I 76, Ile-sirog gen. Sammelb. No. 4284, II-pop- 
-ra-i gen. Sammelb. No. 4105, Sa-bz-eis ebd. No, 5554- 
recto, = Ie-be-eig ebd. verso, El; ebd. No.4171 (Name, 
nicht Präposition, wie Preisigke druckt!) In all 
diesen Namen wird der des Gottes Ehi stecken, des 
Sohnes der Hathor von Denderah. 

3) Gebildet wie Mapa-üaı; Sammelb. 73, 2, Mı-wcıs 
ebd. 5124, 328, Ta-wsıs BGU 499, 10, "Qoi; Sammelb. 
No. 5124, 447; Arch. V 391 No. 244b 18; ebd, 391 
No. 244b 17 (Vater des Mi-do = Mrvõsg), 7Qse 
BGU 795; zu äg. wir ‘stark, mächtig’. 

4) Vgl. Ilere-oüs BGU 331, 4, Iete-w5toç gen. p. 
Fay. 62, Sammelb. No. 4110, Tese-v-oö; ‘Nachbar des 
Ous’ ebd. No. 5662, 12 (von kopt. TEUJE ‘vicinus’ ge- 
bildet), T-age-05; ‘die Freundin des Ous’ p. Lond. I, 
T-ape-osco; gen. p. Ox. I 76. 

6) Vgl. ’Apoos m. Sammelb. No. 599, 40, ’Apaö m. 
p. Magd., BCH XXVI S. 121, ’Apaös Sammelb. No. 
4634, 3. 7; 2373; T-sev-apð ebd. No. 828; Na-apaŭs 
‘groß (sid) beide Genossen’ BGU 367, 5, Sammelb. 
No. 5124, 340. 407; 3786, 2; 4497, 7; Archiv V 391 
No. 244b 10, p. Lond. II S. 157, Z. 63, p. Tebt. I 108, 
Na-apaö Sammelb. No. 4672, 7; 5175, 7; Na-apoüs 
BGU 367, 5, Na-apwos gen. Sammelb. No. 5272, 19, 
Na-apacs nom. p. Lond. II S. 329 Z. 4. 5, N-apaò 
Sammelb. No. 4668, 5. 9, N-apaös BGU 607, 10, Ia- 
vapwäszı dat. p. Lond. 1 S. 189 Z. 13, Ta-v-apooöcos 
gen. p. Ox. I 73, Wav-za-»-agaös; Sammelb. No. 5467; 
5469; 1198; 1248 u. ö., Xın-v-apadco; gen. p. Lond. I 
S. 46 Z. 34 ‘Kleiner der beiden Genossen’. doos alter 
Dual von äg. ‘ri’ ‘Genosse, Freund”. 


—— 
— 
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folgen: Zı-dyıne ‘Sohn des Achte“. Achte = àg. 
ishwtj ‘Bewohner des Horizonts, des Lichtkreises’, 
ist eine ärtxAnaıs Hors, vgl. Ad. Erman, Åg. Relig.? 
8. 10. 12. 78, Ap-z-dytns theophorer Mannesname 
Sammelb. No. 1987b, Re-Har-achte (‘Oberster der 
Götter‘) Äg. Ztschr. Bd. XLVI, 1909, S. 72°). Das- 
selbe Namensglied steckt anscheinend in Pawv- 
-áxt(o») gen. Sammelb. No. 5082. Preisigke schreibt 
Tawaxı[os] und faßt den Namen offenbar als echt- 
griechisch auf. Nun sind die Namen mit äva® zwar 
recht zahlreich, vgl. Fick-Bechtel, 8. 124 f., und 
Bechtel, Hist. Personenn. S. 44 ff., aber Tavak gibt 
es nicht, ist auch als Name des Vaters eines Ilere- 
-oç schwer glaublich. Zudem erscheint der Name 
der Erdgöttin in griechischen Eigennamen nur als 
Ta-, vgl. Fick-Bechtel, S. 83, Bechtel, Hist. Personenn. 
8. 102; dagegen erscheint Taiov- auch sonst in 
ägyptischen Namen: vgl. l'aïwväç Sammelb. No. 5078, 
Taiov p. Ox. XII No. 1464, 3, lanvi f. ebd. No. 
1548, 17, Taiobv ’Apsveds Sammelb, No. 50897). Wenn 
unsere Deutung von l'aiwv-dx:(ou) zutrifft, ist Taiwv 
eine Epiklesis, vermutlich Hors. Dann wäre zu 
prüfen, ob nicht Sammelb. No. 1105 zu lesen wäre: 
tò rpooxbvmma ’Apßn Appe-naavwirev in dyadus zis Töv 
"Iaüva®), wo Preisigke els tòv alva schreibt; vgl. 
No. 1058: Anpizpios Appwulou, öv Erexev Arovusla, TO 
rpooxbvnpa [tò] rapd pov Ic Zaparıy tesy. 

No. 1098: Tdpos ’Aspk(w;) statt ’Augol]. Vgl. As- 
qᷓtuc gen. p. Tebt. I No. 235, Asptúc Sammelb. No. 
3748. Die Bedeutung des Namens bleibt unklar. 

. No. 1042: Kagl(as) Zxoxdslo(u); statt KAÇ) BAU- 

KAEIOC. Kasslas: Sammelb. No. 1758. 1784; Ia Fo- 
-xìé Fns (Kypros), Z2-xìñs (Arkadien): Bechtel, Hist. 
Personenn. S. 396. 

No. 1065: tò zposzbvnpa 'Aozbā To) rudıovixou, 
nicht Aorıddrou x.; vgl. Aozidãc Sammelb. No. 1465; 
4394 ; p. Ox. VI No. 984; p. Lond. IV No. 1444, 5: 
’Aorud2) gen. ebd. No. 1558, 2. In seiner Umgebung 
wirkt der Name ganz griechisch; vgl. die bei Bechtel, 
Histor. Personenn. S. 86 verzeichneten Namen Aex- 
-aorıg und ’Ept-aoziaz. Aber nach p. Ox. XI 1380, 58 
ist 'Acziç eine Epiklesis der Isis und ist nicht = 
‘Schild’, sondern == kopt. AKWPI, AHWPI ‘serpens’. 
Isis ist Sammelb. No. 906 gemeint: Adpiıos Mayvos 
thv 'Ayapıv rpdkas tő “ad "Appive EBXapLITTISaG .... 
åvéðyxev. Nach ihr ist der König 'Axopic benannt 


©) Synonym damit ist "Ap-w-dyıs = åg. Hr-m- 
-iihwt = ‘Hor im Lichtkreise, Horizonte’, p. Lond. 
II S. 198 2.8, BGU 217 recto I 13; 338, 12, Sammelb. 
No. 748; Hermacis BGU 696 II 8. 

1) Überl. TAIOYNAIMENOTYC ; Tafou N apévous Prei- 
sigke. 'Apeveós aus 'Auev-vebs ‘Amon`kommt’, vgl. 
p. Tebt. I häufig; T-auev-veös p. Ox. II No. 256; kopt. 
NHV ‘venire’, 

8) 'Icihv zeigt den im Koptischen und auch sonst 
zu beobachtenden Vorschlag eines I vor Vokal; 
derselbe Name ohne diesen Vokalvorschlag ist 
’Alav Sammelb. No. 4424, 1, BGU 618 II 7; 608 II6 ; 
519,17 u. ð, p. Lond. I S. 213, ’Asuwvıs Sammelb. 
No. 5124, 170. 427, 'Aïúvews gen. p. Ox. XTE 1446, 14. 
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und die Männer 'Axōpıç Sammelb. No. 5412 und 
INa-vayüpıs ebd. No. 2137, 13; anch der Ortsname 
’Axöpıs, wovon ’Axwpelr; Sammelb. No. 178 ab 
geleitet ist, enthält den Namen der Göttin. Den 
mittelägyptischen Wechsel von œ zu a zeigt ’Azäp; 
Sammelb. No. 5211 und ’Axäp ebd. No. 5079 (Ilate 
-7g 'Axäe). Eine eigentümliche Palatalisierung des 
alten K deutet 'Axräpıc ‘Es-obpews (offenbar = Tr 
-ońpews ‘Isis [ist] groß’) BGU 454, 2. 22 an; sie wird 
unter dem Einflusse des Jota der Endsilbe erfolgt 
sein, 

No. 1070: “Hpaxd.cldou MENEMEN . AAITOC durdgn 
wird zu ‘H. Mevelaftou è. zu ändern sein; d. h, der 
Mann stammt aus dem unterägyptischen Mevd.ac, 
dessen Einwohner nach Stepb. Byz. Mewafx 
heißt. Der Schreibfehler am Anfang ist der flüch- 


tigen Eiukratzung wohl zuzutrauen ; der Schluß ist 


verlesen, Verwechslung von A und A, von C und!. 
No. 1077: Nero ist aus Ilete-m̃ou verlesen. 
No. 1102: Eine Einkratzung von Silsilis, die an 
solche von Thera erinnert: "Appevos Kahı 
Ihenıra) (= ipivora). Vgl. Suidas s. v. dims' 
bnahrvuopdvn . . ı dvabpov und s. v. yyw" rapoyıa 
toddels zopie, ong ob Imvilera. Übergang von z 
in e: Mayser, Gramm, d. griech. Pap. S. 64 £ 
No.1185: Ihnyuc Aaxavy-ne-Alic. Preisigke schreibt 
nach dem Vorgange von Krebs Aaxavnrzölcıs und er- 
klärt es als Aayavonwıına. Doch vergleiche man den 
Frauennamen T-Aaxdvn Sammelb. No. 8525 10), von 
Spiegelberg, Mum. 8.53* als griech. Aaxdvn ‘Schüssel’ 
gedeutet, und das aus einem Personennamen zum 
Ortsnamen gewordene AAKAN ‘Laganeh, Alam, 
vicus Deltae'. Mit dem eigentlichen Namen ist noch 
ein Spitzname verbunden wie in Br-Aax-Adic Sammelb. 
No. 5124, 343. 348. Ile-Aig erscheint auch selb- 
ständig Sammelb. No. 4288; es scheint mittelägyp- 
tische Nebenform von Ila-)deç Sammelb. No. 243, 
Ila-Idicos gen. ebd. No.1192 zu sein und zu AAl in 
OV-AAI ‘crispus capillus’ zu gehören !!}, | 
No. 1211: T-axos ist nicht Abkürzung, sondem 
voller Name. Vgl. ’Aros ’Avoöße p. Lond. IV No, 
1433, 80, Il-aroü ebd, No. 1483, 517, Sammelb, No. 
3452, 2; 4206, 67; 3112; 5252, 34; Nl-axoos p. Lond. 
IV No. 1460, 71, Il-arö ebd. No. 1431, 62; 1451, 159; 
1460, 149 u. ö., Il-aroös Sammelb. No. 5246, 2, BGU 
153, 5, Il-axös ebd. 153, 7; 280, 4; 281, 7; T-azěç 
p. Lond. IV No. 1416, 2 u. ö., T-axös ebd. No. 1471. 
No. 1230: Debsıog Auyäro; muß in "Dirbaos å. 
geändert werden; vgl. Pebotoc (Kyzikos), Pape- 
Bens., ’Eleborov bei Plautus, ’Er-Aedsuuos (Knossos) 
Bechtel, Histor. Personenn. S. 156, ’Eieyeä; (Priene) 
ebd. S. 524. 


9) So jetzt auch Preisigke Sammelb. II S. 279. 

10) Wieich nachträglich sehe, hat schon Wilcken, 
Archiv II S. 178, den Namen unter Hinweis auf 
T-axávņ in Aaxdvn Ile; zerlegt; er sieht also im 
letzten Namen den des Großvaters. Eine Erklärung 
von llag fehlt. 

11) Die Namen sprechen also gegen Peyrons Ver- 
mutung, daß kopt. OVAAI = griech, oW.f sei. 
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` No. 1926: Iaxe ist offenbar aus [la-xotàç ver- 
lesen. Vgl. Il-xoņ Sammelb. No. 5854, 9. Il-xoldıs 
ebd. No. 5726, II-xödıs ebd. No. 3928; 4193; 803, 1; 
5463; 271; p. Lond. IV 1481, 32, Zev-n-xölıs f. 
Sammelb. No. 4241; 5528; 5417, Kokos Archiv V 
391 No. 244b 17, Kolegos] Sammelb. No. 2549, Koùäs 
p. Ox. XII 1580, 3. Zugrunde liegt kopt. GOEIAF, 
GOIAE ‘hospitari, deversar’, MA-Ñ-GOJAE ‘deverso- 
rium’, PM-N-GUIAE ‘hospes, peregrinus. 

- No. 1839: èzt Xarpoxdsds ist richtig und nicht zu 
ändern ; einen Xaıpoxdjjs'Aduoves; verzeichnet Bechtel, 
Hist. Personenn. 8. 468. 

No. 1411: Statt AapAwvoç gen. muß Adovmvos ge- 
lesen werden; vgl. Adpvwv Naurdztios bei Bechtel, 
Hist. Personenn. S. 592; dort auch Adovos, Adpvıs, 
Aayviov und 8. 530 Aagvalos; außerdem Azyvatos 
wxc BCH XXVI 8. 250, Sammelb. No. 270, Adwy 
Wilckens Chrestom. I 155, 5> I 372 VI 11; da- 
(yva)la Sammelb. No. 5676, 7; Adavns Inschr. von 
Magnesia 8. XXII (Münze), Aauyvatos Patronymikon 
(thessalisch) bei Collitz-Bechtel, Dialektinschr. No. 
1329, 24. ` 

No. 1419: ‘Hpépwv ist nicht anzuzweifeln, vgl. 
Fick-Bechtel S. 136, Bechtel, Hist. Personenn. 8.191, 
außerdem Eò-apepis und [Eö-a]uepu (Delphi) Coll.- 
Becht. No. 2339, ’Ayad-apepls (Knidos) IG XII 1 No. 
543 u, d., 'Ayað-auepia (Rhodos) ebd. No. 896, Eò- 
aptptos Bechtel, Hist. Personenn. S. 169, ‘Hgptptos 
ebd. S. 500, Sammelb. No 5050. Die Scheidung 
zwischen den mit ġpépa zusammengesetzten und den 
aus fuepos hervorgegangenen einstämmigen Namen 
läßt sich nicht reinlich durchführen. 

No. 1426: W{. . NEIMAIOT wird als "NK pel)wv 
Einalou zu lesen sein. Der Vaterträgt einen persischen 
Namen, ist also vermutlich Ilpanc tn dnıyovis. Zu 
’Inatos vgl. Justi, Iran. Namenb. 8. 141. 144. 

No. 1430: AdpiQuo:) Tpirtóňepos ó xat ’Erinayo: 
statt Adprzpı Iltóepos xal 'E. Es ist offenbar das- 
selbe Mumienschild wie No. 885. Der Name Tp- 
ztóheuos ist in der Kaiserzeit auch sonst zu belegen; 
vgl. Pape-Benseler und Lambertz, Die griech. 
Sklavennamen S. 26. 


No. 1434: TATYICIHOPE ist vermutlich aus Tas 
Yı-aröpe verlesen. Vgl. Tauro; gen. f. p. Lond. I 
S. 7 Z. 2, Ileraŭtos gen. BGU 39, 4. 24; 217 recto 
IL 15, Ile-a5 ebd. 160, 4. Es steckt darin äg. dw 
= kopt. TOOV, TOV, TAV ‘mons’!?). Yrozópe ist 
eine der eigentümlichen Namenbidungen, in denen 
ein echtgriechischer Name mit ägyptischer Vorsilbe 
zusammengesetzt wird. Zröpo; Sammelb. No. 4429. 
4814, Pape-Benseler, Zropoüs f. ebenda, Ersatz der 
griechischen Endung durch koptisches € wie in 
'Avastáce Sammelb. No. 3907 oder in oijpape = si- 
pepov ebd. No. 4108. 5076 (vom selben Schreiber) 


19) Das Wort steckt auch in Ortsnamen [l-@op- 
„„rooo p. Lond. IV 1419, 223. 1086 == Il-xop-v-tood 
ebd. Z. 792. 1093 == Fl-xops-tood ebd. No. 1474; er 
bedeutet ‘Bergacker’, vgl. GWM, GWME ‘hortus, 
‘ager, praedium’. 
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oder in ĝiaxdos = dıaxdcıa P. M. Meyer, Griech. Texte 
aus Äg. 8. 94 No. 28, 10. 

No. 1487: KOAOHUI ist aus KEAEHCI verlesen ; 
Kolja = „Kleiner der Isis“, vgl. Bammelb. No. 
5144. 

No. 1460; Iluxrijpwv ist aus Höxrjuuv oder Evati- 
pov verlesen, vgl. Bechtel, Hist. Personen. 8. 267 
und Ebxtnpovlönı Eöxtnmovidou p. Tebt I No. 79, 34. 

No. 1471: EANTEWHC ist aus CANTWOTC ver- 
lesen. Yav-twoöc Sammelb. No. 1483, 2, Zev-rwoüs 
ebd. No. 4184, YWev-toos p. Ox. VI 984, Zov-twoic 
Sammelb. No. 5492; 5499; 5540; 5480 u. 8.; Ta-sır 
-twos ebd. No. 1490; 1617, 1; 5443; Zev-aov-twoüc 
Arollwvlou Zov-tou Mépotoc puntlpöc) Zev-oov-twoüs ebd. 
No. 5527, Zov-twös ebd. No. 5418, © - pı- any - Tous 
Spiegelberg, Mum, S.42*. Wie Spiegelberg gezeigt 
hat, enthalten alle diese Namen die Epiklesis Hors 
sm3(j)-tzwi:Vereiniger der beiden Länder’ °). Im letz- 
ten Namen ist das ursprüngliche m noch enthalten, in 
den anderen nach koptischem wie griechischem Laut- 
gesetz vor t zu v geworden. 

No. 1528: Tauadläs) Basıllede) BLK (Awas)) tà Splea) 
Tlare-3tp((ıoc)) rpoplirov) und No. 1522: Tapadläs) 
Baaııledc) EöLHKAwmoe)) tà üpler) Zevrra-oews dpyne[plus) 
enthalten beide das bisher nicht bezeugte Verbum 
dedov ‘zum Tempelgrundstück machen’; der 
Genitiv hängt nicht von öpea ab, sondern be- 
zeichnet den Besitzer oder richtiger Verwalter des 
Tempelgrundstücks. Ilars-Bpl(1n5)) schreibe ich statt 
des überlieferten Flare3op(); es ist derselbe Name 
wie [lete-3jpros Sammelb. No. 1674, 4 und heißt ‘ge- 
geben von den Freunden’; vgl. oben Sp. 909 zu 
No, 625. Tapaäs, nicht Tapdaz. ; 

No, 1544: tī zuplg Mußpotviꝙ statt MIBOHNW; vgl 
Mupotım p. Petr. II S.28, Sammelb. No. 257,3, Muplw 
ebd. No. 3787, 6, Muptoös ebd. No. 4985; 5708, Mup- 
zdAn ebd. No. 3726, 4; vgl. Bechtel, Att. Frauenn. 
S. 102. 

No. 1558 in einer Inschrift mit nur griechischen 
Namen fällt Kıadäls]) Midou auf; es ist Konjektur 
für das vom ersten Herausgeber gelesene KIAAH 
MIAOY. Zu lesen ist KöAn[c] Miou. Der Name ist, 
wie Pape-Benseler zeigen, besonders auf thrakisch- 
phrygischem Gebiete zuhause, wohin der Vaters- 
name weist, daher auch in Makedonien; vgl. zu 
der Namengruppe Bechtel, Hist. Personn. 8. 494. 
und die Hesychglossen xUNds‘ dd: te ypibparos 
gas und zus" Gvac. 

No. 1624: Iapõroc gen. wird von Preisigke nach 
Spiegelbergs Vorschlag zu ’Ivapüros geändert. Sollte 
der dabeistehende demotische Text die Anderung 
nicht erzwingen, so müßte sie m. E. unterbleiben. 
Kopt. JAPW bezeichnet den Fluß, insbesondere den 
Nil; als Mannesname wäre lapõc mit Nsil.os zu ver- 
gleichen p. Amb. I No. 137, 9, BGU No. 39, 25, p, 
Ox. No. 94, 9, Sammelb. No. 1878. 2482. 3630. 4329. 
4750; NeD.wv ebd. No. 1693 — 3444; Gott Nelos ebd. 
No. 585. 2074; Verehrung des Nil: Ad. Erman, Äg. 


. 38) Vgl. Gott Hr-sms-ir, Äg. Ztschr. L, 1912, S. 87, 
Mannesnamen Pr-Y-Ir-sm?-tz ebd. S. 38. 
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Rel. S. 19 f. Ähnlich Ilorapwv Sammelb. No. 790. 
5085, BGU No. 26. 55. 59 u. ö., Aöpyuos. Hordupmv 
Ndov ebd. No. 411, 1, Tloraplarıa ebd. No. 650, Ta- 
-rortdumv p. Ox. I No, 4514, | 

No. 1636: ’Avobß "Aplovro(s) | Notovtio(u) toù IJET- 
KAGWNGGEKIO muß folgendermaßen gelesen wer- 
den: "Avoußdprov Zolv-esdvrio(s) tod Tlerakwvos èBlw(oe) .. . 
Den Namen ’Avoußdpwv hatte schon Preisigke für 
möglich erkannt. Zov-e-sövrıs ‘Bruder der (heiligen) 
Akazie’ enthält kopt. CUN ‘frate’ und UJONTE 
-spina’, ‘"Akazie'; Zov-s-oöyrıs aus *Bov-ve-cóvris. Vgl. 
He-sövre Sammelb. No. 1219, Ile-aövrıs ebd. No. 3881 ff., 
He-sv&X(105)) gen. ebd. No. 5600, Ile-otvre p. Lond. 
IV No. 1420, 98, Ile-oövdıs ebd. No. 1449, 74. 76, 
Hh-obvrer ebd. No. 1419,11102.» Ta-ctvr Sammelb. No. 40, 
Ila-v-sövre. p. Lond. IV No. 1482, 40, Ile-Ta-odvs 
Sammelb. No. 4650, 23, Wev-t-oev-e-sövre Spiegelberg, 


Mum. S.63* — Sammelb. No. 5536 —= ‘der Sohn der : 
Schwester der Akazie’, wie Wilcken, Archiv II | 
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4338, 2, Xsuro-ovöss ebd. . No. 4329, 3. Der Name 
enthält kopt. WMNT, WMNIE ‘tre? und CNHV 
‘fratres’ und ist in Tpr-döepog übersetzt, z. B. 
Wilcken, Ostr, 134, p. Lond. IV 1419, 20. 23. 28, 29 
‚u. ö.; No. 1474; p. Ox. X 1299, 14; 1253, 21; 1259,2; 
Sammelb. No, 5980, 4; Tpt-abŭç (nicht Tplaðuç!) ebd. 


No. 1736. II Ahic enthält kopt. AAIAI ‘uuyedä'; 


diese von Spiegelberg, Mum. 8. 27* vorgeschlagene 
Deutung wird gesichert dureh den griechischen 
Personennamen Mõç Sammelb. No. 4267; 5124, 470. 
Vgl. O BGU 426 recto 22, verso 19, Lev-r-Addx 
gen. f. Sammelb. No. 1257, Zev-n-AUlos gen. f. ebd. 
No. 1208, II-siXı; ebd. No. 1668, 1.2; 4333, 2; 4328, 
3; 4329, 2; 4240, Nl-&Adıs ebd. No. 1173, 1; 4345, 2; 
4176, N-aAd-n-güpıs ebd. No. 3468 Nachtr., T-ap« 
ebd. No. 4235, ®-Asidlıs ebd. No. 558717), Zev-r- Ad 
ebd. No. 1608. Il-ovüpıs ‘der Hund’ enthält kopt. 
OV2UP, OV2OPE = äg. whr; seine Übersetzung ist 
Köwv Sammelb. No. 43519). Il-ouüpıs BGU 85 H 10, 


S. 178, richtig aus dem Vergleich mit 'I-sov-ve-oöydts | Tl-oöpıs P. M. Meyer, Griech. Texte S. 194 No. 70 


(Sammelb. No. 5726) geschlossen hat. Iler#A\wv scheint 
echtgriechisch, vgl. Ileraio;!), Merälas, Ileradlac, Ile- 
tátog 19), [eráwy, Meraiiı, Meradilc bei Bechtel, Hist. 
Personenn. S. 594. 596, Es-rtralos Alkiphron II 4, 
Eu%-retäin Nonnos 14, 221 ff. 

N0.1654: Qelwv ‘Aylwvos (statt "Arwvos) Koi ’Ird- 
WOS, Yalpe. 

No. 1668: Xeuze, Ileleiros, Il-oumpeo(s), Der 
Name Xeuz-ves kommt noch ebenso Sammelb. No, 
4832, 1; 4330, 1 vor; es ist derselbe wie der oben 
Sp. 909 zu No. 625 behandelte Xuveovnö, Apr-ovnd 
Sammelb. No. 5556 f,; 5585, nur daß nach griechi- 
schem Lautgesetze das zwischen Konsonanten 
stehende ; ausgefallen ist. Dieselbe Erscheinung 
zeigt, wenn richtig überliefert, Xsur-s-veös Sammelb. 
No, 4333, 1, wo nachträglich ein Schwa sich ein- 
gestellt hat, um die Konsonantenhäufung zu er- 
leichtern. Aus dem gleichen Grunde ist das x weg- 
gelassen in Xsu-ovsös Sammelb. No. 1194, 8; 5277, 2. 
18;. 4203; 4345, 1; 4346, 1; 1615, 2, Xeu-ovös ebd. 
No. 4065, oder ist der im Plural aus der Stammsilbe 
sonst geschwundene Vokal als Schwa zurück- 
gekehrt in Xepdeveös Sammelb. No. 4347,1 = Xey- 
‚seveue ebd. 4348, 1, oder ist die vollste Form des 
ersten Gliedes gewählt in Xepro-svörs Sammelb. No. 


14) Diese Zusammenstellungen sprechen gegen 
Crönerts Annahme (Zur Bildung der im Ägyptischen 
vorkommenden Eigennamen, S.-A. aus Wesselys 
‘Studien z. Paläogr. u. Papyruskunde’ II, 8. 9), daß 
Tlerdaov ein verkapptes, hellenisiertes Iler-apo3v sei. 
— Das doppelte p zeigt die in Kurznamen häufige 
Konsonantenverdoppelung. 

18) BGU No. 882. 498. 576. 657, p. Tebt. I No. 14. 

16) Wilckens Ostr. No. 1128. 


I 2, NE-V200P Spiegelberg, Mum. S. 54*, Te-vaps 
Sammelb. No. 3702; ‚3705, T-ouwpıs ebd. No. 5384, 
Wev-t-osodpes p. Lond. IV 1469, Wır-t-wipis ebd. No. 
1421, 91, T-pwp-ouwp ‘der Diener des Hundes’ p. 
Lond. IV 1420, 199 — Il-pp-ou6%(s) ebd. No. 1474; 
mittelägyptisches a statt o zeigen Üödpw Sammelb. 
No, 4393, ’Odpt (überl. BAPI) ebd. No. 5124, 375, 
INa-oude p. Lond. IV 1419, 1064, I-ouáges p. Lond. 


CILS. 159 Z. 1, Ilat-ováàts p. Lond. IV 1568, 10. Ge- 


meint ist mit dem Hunde Anubis, vgl. Ad. Erman, 
Äg. Rei. S. 28, 
Halle, Karl Fr. W. Schmidt. 


11) Von Spiegelberg, Mum. 8. 56*. 53 fälsehlich 
mit ®-ANo0 gleichgesetzt. 
18) Vgl. auch Zxblaf "Ifpaxos Sammelb. No. 5997. 


Eingegangene Schriften. 


ingegangenen, für unsere Leser beschtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bə- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


J. van Wageningen, De quatuor temperamentis. 
(S.-A. aus Mnemosyne XLVI, 4.) 

W. Bannier, Zu griechischen und lateinischen 
Autoren I. (S.-A. a. d. Rhein. Museum f. Philol 
N. F. LXXII) | 

H. Werner, Zum Aoöxıös qGvoc. (S.-A. a. d. Hermes 
LII, 83.) l 

K. Malzacher, Die Tyche bei Libanios. Diss. 
Straßburg, Du Mont-Schauberg. 

Festschrift, Eduard Hahn zum LX. Geburtstag 
dargebracht von Freunden und Schülern, Stuttgart, 
Strecker & Schröder. 15 M., geb. 18 M. 

Cornelius Celsus über Grundfragen der Medisin, 
Hrsg. von Th. Meyer-Steineg. Leipzig, Voigtländer. 
70 Pf.. 


SAO EEE 
| . Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
. Gymnasinm, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 


Pe e e 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karistraffe 20. — Druck von der Plererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. isich der schon im Altertum vorkommenden 


Kort Udsigt over det philologisk-histo- | 


Erklärung an, wonach „xäunAos“ die Bedeutung 
riske Samfunds Virksomhed Oktober 1914 | von „Kabel“ haben soll und erhärtet diese Er- 
Oktober 1916. Udgivet af Samfundets Bestyrelse | Klärung durch sprachliche Überlegungen. — 
ved E. Spang Hanssen. Kopenhagen 1918, Pio. | Über die Entwicklung der arabischen Gram- 
S. 221—292. | matik handelte ein Vortrag von Fr. Buhl; 
Dieses Heft bringt den Schluß des dritten |er leugnet die Einwirkung der griechischen 
Bandes des Berichts über die Tätigkeit des | Sprachwissenschaft auf die arabische Gram- 
philologisch - historischen Vereins zu Kopen- | matik und betont, daß die arabische Gram- 
hagen (der ganze Band umfaßt die Jahre 1894 bis : matik eben deshalb, weil sie ausschließ- 
1916). Fast die Hälfte des Heftes enthält eine | lich die arabische Sprache und deren Eigen- 
Biographie des am 22. Oktober 1916 ver- |tümlichkeiten berticksichtigte, außerstande war, 
storbenen Numismatikers C. Jörgensen, der | wie die griechische, eine Terminologie oder 
während 40 Jahren (1875—1915) Vorsitzender | ein System von internationaler Bedeutung zu 
des Vereins war. Die Biographie enthält nicht | schaffen. — Die Frage „Was ist ein Sophist ?“ 
nur Persönliches, sondern gibt auch eine voll- ! wirft Hans Raeder auf. Er sondert zwischen 
ständige Bibliographie tiber die literarischen : drei Bedeutungen des Wortes: 1. ein kluger 
Arbeiten des Verstorbenen. Außerdem bringt | und einsichtsvoller Mann im allgemeinen, 
das Heft neben verschiedenen Vereinsnachrichten | 2. spezielle Benennung der Rede- und Moral- 
ein Verzeichnis der Vorträge, die in der zwei- | lehrer des 5. Jahrh., 3. Eristiker oder Schein- 
jährigen Periode im Verein gehalten sind, und | philosoph. Mit Unrecht hat Zeller die dritte 
von denjenigen, die nicht anderswo gedruckt | Bedeutung von der zweiten abgeleitet; wenn 
sind, gibt es kurze Referate. Von diesen sind ; aber H. Gomperz die Sophisten der zweiten 
namentlich folgende hervorzuheben. Klasse vorzugsweise als Rhetoren auffaßt, dann 
Viggo Bröndal behandelt die Frage von | sondert er nicht scharf genug zwischen Gorgias 
„dem Kamel und dem Nadelöhr“. Er schließt | und den übrigen Sophisten. Der Übergang 
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zur dritten Bedeutung, die durch Aristoteles 
der Nachwelt überliefert worden ist, erklärt 
sich am besten durch die spielende Art, in der 
das Wort von Isokrates verwendet wird. Die 
vielen Definitionen, die Platon in seinem 
„sophistes“ gibt, finden gerade ihre Erklärung 
in dem Wechsel des Sprachgebrauchs, — 
Schließlich sei noch erwähnt ein Vortrag von 
M. P. Nilsson tiber die Entwicklung des 
griechischen Alphabets, der später in den Mit- 
teilungen der kgl. dänischen Gesellschaft der 
Wissenschaften (1918) vollständig erschienen ist. 

Kopenhagen. Hans Raeder. 

M. Schuster, Zur Deutung des Arriusepi- 
gramms. Wien. Stud. 1917. S. 76—90. 

Der Verf. sucht die im Programm Wiener 
Neustadt 1915 gegebene Erklärung des Epi- 
gramms 84 bei Catull zu verteidigen gegen die 
Ausstellungen und die eigene Deutung, die 
Jurenka in den Wiener Studien 1916 S. 179 f. 
dagegen gegeben hat, Gell. XIII 6, 3 sagt: 
rusticus fit sermo, si adspires perperam. rusti- 
cus ist aber nicht, wie Jurenka will, „alt- 
modisch“, „altväterisch. Dafür wird Cicero 
de or. II 42 und 45/6 angeführt, wo sich ein 
klarer Unterschied zwischen rusticus und pris- 
cus oder antiquus ergibt. Erst das Scheitern 
an dem Problem, die Sprache altfränkisch zu 
gestalten, führt dazu, daß sie rusticus wird. 
Arrius will also archaisch sprechen, verungltickt 
aber dabei. Zu den Zeichen des Archaischen 
rechnet man auch die Aspirierung (Gell. TI 3, 1). 
So wandte auch Arrius dies Mittel an, mit dem 
er glaubte der modernsten Richtung der Rhe- 
torik, der archaisierenden, am meisten zu 
folgen. Nicht die altväterische Sprechweise 
verspottet Catull an sich, sondern die miß- 
glückte, für die er in ererbten Eigentümlich- 
keiten bei Arrius den Grund sieht und die um 
so komischer wirkt, weil der Sprecher nicht 
merkt, wie sehr er sich damit lächerlich macht. 
Ich habe die Empfindung, daß Schuster damit 
den Sinn dieses Spottgedichtes vollkommen er- 
faßt hat. Zum Schluß tritt er der von Jurenka 
verfochteneu Ausicht bei, daß Arrius ein Redner 
sei. In Betracht kommt der schon von Schwabe 
genannte Redner Q. Arrius, den Cic. Brut. 242 
charakterisiert. Sch. zieht eine Parallele zwi- 
schen diesem Gedicht, der Verhöhnung eines 
Redners und 22, der Verspottung des Dichters 
Suffenus. 

Rostock i. M. 


— — —— — —— — 


R. Helm. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [16. November 1918.) 104 


August Engelbrecht. Zur Sprache des Hils- 
rius Pictaviensis und seiner Zeitgenossen. 
S.-A. aus Wiener Studien, 39. Jahrg.. 1. Heft. 
Wien 1917. 29 S. 8. 

Eine zusammenfassende. allen wissensehaft- 
lichen Anforderungen gentigende Darstellung des 
Vulgärlateins liegt noch in weitem Felde. Es 
bedarf zuvor einer Anzahl von Spezialunter- 
suchungen, ehe man wird sagen können, daß 
der Boden für ein derartiges Unternehmen hin- 
länglich geebnet sei. Eine Reihe von Bau- 
steinen haben u. a. bereits die Kirchenväte 
geliefert, und aus diesen läßt sich noch weiter- 
hin ein reichhaltiges Material herausholen, wo 
für allerdings eine saubere kritische Bearbeitung 
der in Frage kommenden Texte Vorbedingung 
ist. Daß diese Vorbedingung erfüllt werde, 
dafür trägt ja die Wiener Akademie durch die 
Herausgabe des Corpus scriptorum ecclesiasti- 
corum Latinorum in dankenswerter Weise 
Sorge. Durch den zuletzt erschienenen 65. Band. 
der den vierten Teil der Werke des Hilarius 
von Poitiers in der äußerst sorgfältigen Resen- 
sion Alfred Feders bringt — vgl. die ausführ- 
liche sachkundige Besprechung von C. Weyman . 
in dieser Wochenschr. 1917 S. 1165. — ist 
der treffliche Kenner der patristischen Literatur, 
A. Engelbrecht, der sich um die Ausgabe selbst 
besonders verdient gemacht hat (vgl. Prae. 
S. LXXXVI), angeregt worden, eine Anzal! 
aphoristischer Bemerkungen über die Sprache 
und den Wortlaut der in jenem Bande ver 
einigten Texte — es ist auch manches nicht- 
hilarianische Gut darunter — zu veröffentlichen 
und dadurch das Verständnis und die Kritik 
in nicht wenigen Fällen bestens zu fördern. 
Das gleiche gilt von dem Anhang, der die gram- 
matisch-stilistische Besprechung von mehreren 
Stellen aus der Consolatio philosophiae des 
Boethius enthält. 

Der Inhalt des Aufsatzes ist den Lesern 
dieser Wochenschr. durch die eingehenden Mit- 
teilungen S. 473 bekannt, und so kann ich 
mich darauf beschränken, ein paar Bemerkungen 
hinzuzufügen. 

E. behandelt zunächst eine Reihe von 
Stellen, wo der von verbis sentiendi abhängige 
Infinitiv den Begriff der Notwendigkeit oder 
auch der Möglichkeit enthält und geht dabei 
aus von Ammian. Marcell. XIV 11, 34 : quae 
omnia si scire quisquam velit quam varia siat 
et adsidua, harenarum numerum idem iam desi- 
piens et montium pondera scrutari putabit, ohne 
jedoch in Erwägung zu ziehen, daß sacru- 
tari hier sehr wohl passiver Infinitiv sein kaan, 
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da doch dem Historiker der Gebrauch von 
scrutare ganz geläufig war. Ja, im Hinblick 
auf XXVIII 1, 10 ‘non nisi suppliciis acrio- 
ribus perniciosa facinora scrutari posse vel 
vindicari’ erscheint die von Valesius zu den 
obigen Worten vorgeschlagene Ergänzung 'seru- 
tari (posse) putabit’ nicht ganz unberechtigt. 
Zweifelhaft ist mir auch, ob der Anfang des 
Bischofsschreibens in dem Hilariusband S. 159, 8 
‘ceum de spe et salute sollicitudo incumbit, 
magis laudandi esse debent, qui solliciti sunt, 
quam reprehensionem aliquam sustinere’ wirklich 
ein gutes Beispiel der Entwertung des ursprüng- 
lichen Gerundivs bietet. Es soll wohl durch diese 
pleonastische Ausdrucksweise der Begriff des 
Müssens bei ‘laudare’ verstärkt’ werden. — Zu 
3.57, 14 ‘qui non tam illorum miserebantur quam 
actibus suis’ vergleicht E. wohl mit Recht Sallust 
Cat. 33, 1 ‘plerique patriae, sed omnes fama 
atque fortunis expertes sumus’, Der neuste 
Herausgeber des Sallust, Ahlberg, hat zwar 
‘patria’ geschrieben wie in einigen Hss zu 
lesen ist. Doch dürfte letzteres späterer Gleich- 
macherei seine Entstehung verdanken, da 
Arusian. Mess. VII S. 470, 13 K ‘Expers illius 
rei Cic. de rep. negotii publici expers. expers 
illa re, Sal. bello Cat. fama atque fortunis ex- 
pertes sumus’ nur die zweite Hälfte der sallusti- 
schen Wendung anführt. — Unbedingt recht 
hat E., wenn er Feder bekämpft, weil dieser 
S. 58, 26 ‘episcopi, qui propter parem confir- 
mandam ecclesiae ex diversis longisque provin- 
ciis cum ingenti exitu et labore ad Serdicam 
veneramus' ‘exitus’ als Synonymon von ‘labor’ 
gefaßt hat; aber sein eigener Deutungsversuch 
„Ausgaben, Auslagen“ als Gegensatz zu ‘reditus’ 
„Einkommen, Revenuen“ will mir nicht ein- 
leuchten. Denn während ‘redire’ schon seit 
den frühesten Zeiten „als Ertrag einkommen“ 
heißt, ist die entsprechende Bedeutung von 
‘exire’ nicht belegt. Jedenfalls ist die Er- 
klärung von Weyman a. a. O. S. 1175 un- 
bedingt vorzuziehen: „Vermutlich wollten sie 
(die Bischöfe) doch zum Ausdruck bringen, 
daß ihr ‘exitus’ aus der Heimat mit gewaltigem 
‘lahar’ verbunden gewesen Bei“. | 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


willy Otto Neumann, De barbarismo et 
metsaplasmo quid Romani docuerint. 
Diss. Königsberg 1917. 112 S. 8. 

Die vorliegende Dissertation ist von Johannes 
Tolkielin, dem gründlichen Kenner der latei- 
nischen Nationalgrammatiker, angeregt worden, 
unter dessen Leitung schon zwei andere Disser- 
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tationen auf demselben Gebiet entstanden sind, 
von Woldt ttber die Analogie und von Hantsche 
über den Grammatiker Sacerdos. Auch bei 
dieser Arbeit kann man zunächst die gediegene 
Methode rtihmen, die in der Zeit der Papier- 
not vielleicht sogar etwas zu sehr in die Breite 
geht, dann aber auch das gute Latein. 

Der Verf. beginnt nach einer Aufzählung 
der Grammatiker, die über den Barbarismus 
und Metaplasmus gehandelt haben, mit einer 
Untersuchung über die beiden Termini und 
ihren Gebrauch bei den lateinischen Gram- 
matikern. Im zweiten Kapitel werden die 
Lehren der lateinischen Grammatiker tiber den 
Barbarismus und Metaplasmus einer Unter- 
suchung unterzogen. Es folgt dann ein Kapitel 
über die Arten der Barbarismen, daran schließen 
sich die zweifelhaften Barbarismen und Meta- 
plasmen. Beschlossen wird das Ganze durch 
eine sorgfältige Zusammenstellung der einzelnen 
Arten der Barbarismen und Metaplasmen nach 
ihrer Entstehung. 

Liegt der Hauptwert der Arbeit darin, daß 
die Lehre der alten lateinischen Grammatiker 
über den Barbarismus und Metaplasmus einmal 
systematisch behandelt ist, so ergeben sich auch 
einige Einzelresultate und Beobachtungen, auf 
die ich hinweisen möchte. So ist S. 11 inter- 
essant, daß der Ausdruck metaplasmus in den 
Kommentaren fast gänzlich fehlt und durch 
figura ersetzt wird. S. 16 ff. wird der gründ- 
liche Abschnitt des Diomedes über die vitia 
dicendi auf eine mit Quintilian gemeinsame 
Quelle zurückgeführt, S. 18 festgestellt, daß 
die Definitionen von barbarismus sich nur bis 
auf Remmius Palaemon und Cominianus zurtick- 
verfolgen lassen. S. 35 wird die Kritiklosig- 
keit des Diomedes an zwei Beispielen dar- 
getan; S. 46 wird auf einen bisher unbeachtet 
gebliebenen Imperativ „legites“ hingewiesen. 

Königsberg i. Pr. K. Cybulla. 


Anton Marty, Gesammelte Schriften. 
II. Band, 1. Abteilg.: Schriften zur descrip- 
tiven Psychologie und Sprachphilo. 
sophie. Halle 1918, Niemeyer. XXI, 364 8. 8. 
12 M. 

Der Herausg. Alfred Kastil macht sich 
durch sein Vorwort um das Verständnis des 
Buches verdient, da er geschichtliche Nach- 
weisungen tiber die darin behandelten Fragen 
gibt. Zunächst wird uns mit den „subjektlosen 
Sätzen“ aufgewartet.- Diese Abhandlungen, in 
denen naturgemäß zugleich das Verhältnis der 
Grammatik zu Logik und Psychologie erörtert 
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wird, gehen bis auf das Jahr 1884 zurtick und 
berücksichtigen ausführlich auch spätere Schriften 
über das Impersonale. Mit diesem Thema ist 
die gleichfalls so viel behandelte Lehre vom 
Urteil und der sogenannten inneren Sprach- 
form verbunden. Dann folgt die Abhandlung 
über die Scheidung von grammatischem, logi- 
schem. und psychologischem Subjekt und Prä- 
dikat S. 809 f. Es ist ein Vorzug des Buches, 
daß es uns nicht bloß über Martys Ansichten 
unterrichtet, sondern auch die Meinungen 
mehrerer anderer Gelehrten kennen lehrt, mit 
denen sich M. kritisch beschäftigt. Wir er- 
halten so bequem ein Bild von der geschicht- 
lichen Entwicklung der betreffenden Fragen 
und den verschiedenen Möglichkeiten, wie man 
sie für lösbar gehalten hat. M., der wesentlich 
Anhänger von Franz Brentano war, setzt sich 
mit Sigwart, Schuppe, B. Erdmann, Paul, 
Stemthal, G. v. d. Gabelentz u. a. auseinander. 
Das Buch verspricht so dem Leser Anregung 
und Belehrung. 


Berlin. K. Bruchmann. 


J. Partseh, Dünenbeobachtungen im 
Altertum, (Bericht über die Verhandlungen der 
Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. LVL Bd, 
3. Heft 1917.) Leipzig 1917, Teubner. 27 8. 1M. 20. 

` „Bin Versuch, die Entwicklungsgeschichte 
von Begriffen der Physischen Erdkunde mög- 
lichst weit rückwärts zu verfolgen, wird am 
letzten Ende die vergleichende Sprachwissen- 
schaft zu Hilfe rufen müssen, um an ihrer 

Fthrerhand den Grundgedanken zu erkennen, 

auf den der sprachliche Ausdruck hindentet.“ 

Diesem Grundsatz getreu beginnt Partsch seine 

gebaltreiche Studie mit der Etymologie des 

Wortes Düne, das uns wohl zuerst bei Pru- 

dentius v. Troyes begegnet (M. G. Ser. 1, 

4332, 839). Er leugnet wie K. Brugmann, 

der viel zu dieser Untersuchung beisteuert, 

die Gleichsetzung zu -dunum in Städtenamen 

(also gegen Kluge, Weigand, Hirt), setzt als 

Grundbedeutung „Hingewehtes, Aufgewirbeltes 

(vgl. Daune)“. Sehr richtig bringt daher P. 

&v und His (Homer: Strand) = Haufe damit 

in Zusammenhang, das aber nach Brugmanns 

fsutachten als die urgriechische Bedeutung nur 

„Sandanhäufung, Düne“, nicht „Haufe“, „An- 

häufang“ hat. Als „Düne“ findet sich dis zu- 

erst bei Herod. III, 26, Flugsanddünen (divas 

dépo) haben Agatharch. 93 und Strab. XVI, 

777), aber zep dıvav (Klearch v. Soli-Athen, 

VIII, 345 E handelt nicht nur über Dünen, 

sondern auch über die Wüstenfläche. Auch 
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öpos bekommt bei den Griechen gelegentlich 
die Sonderbedeutung „Düne“: Herod. IL, 6. 
156, I, 5. Den Römern fehlt ein bestimmtes 
Wort für den Begriff der Düne (tumulus, 
cumulus), während, wie P. schön bemerkt, um 
diesen Mangel auszugleichen, im afrikanischen 
Grenzland der prov. Afrika für die Dünen des 
Sahara-Randes ein Berberwort volkstümlich 
wurde, das Corippus (M.G.A. III) bringt, wo er 
(Johannis VI, 285) in den Versen siccas superare 
Gadaias nec dubitant das heutige Tuarik-Wort 
für Düne „gedes“ vermutet, keinen Ortsnamen. 

Die Entstehung der Dünen ist dem Alter- 
tum klar: xavvon., éw (Herod. III, 26; Strab. 
XVII, 820; Seneca n. q. I, 30; Plut. Alex. 26). 
ebenso sind, wie erwähnt, die Flugsanddünen 
bekannt. Besonders günstige Gelegenheit zur 
Beobachtung der Erscheinung boten die Küsten 
Kleinasiens, Cyperns, Syriens und bei Leptis 
Magna. Aus der Existenz von Dünen schloß 
dann auch Herod. V, 11, 12, daß das ägyptische 
Nilland nicht der Boden eines Meerbusens war. 
also nicht nur aus dem Funde von Seetier- 
resten, sondern der Sandanhäufung auf dem 
Bergrand tiber Memphis: Meeresküste und 
Dünenbildung sind unlöslich miteinander ver- 
bunden. Unterschieden wird von der Strand- 
dtine die Flugsanddüne erst durch die Ammons- 
expedition Alexanders und den Marsch durch 
Gedrosien: Arr. III, 3—4; Curt. IV, 7, 6—17: 
XVII, 4, 27—29; VI, 26, 4. An die Stelle 
des langen Flugsandrückens (öypür, Yauyon: 
Herod. IV, 181) trat der Vergleich mit den 
Meereswellen. 

Auch der Triebsand ist dem Altertum wohl- 
bekannt, wie P. überzeugend durch Inter- 
pretation von Diod. I, 30, 5 (~ Hekataeus 
v. Abdera), der als den natürlichen ÖOstschutz 
Ägyptens die zwischen Ägypten und Coelesyrien 
gelegenen „vom Wasser durchdrungenen Flächen 
(neöta TeAnarwön) der sogenannten Papadpe“ 
anführt, die Serbonis: „Da längst dieses Sees 
nur ein schmaler Durchgang vorhanden ist, 
einem Band vergleichbar, und allenthalben 
große Dünen um ihn aufgeschüttet sind, so 
wird bei anhaltendem Südwind eine Menge 
Sand herangeweht. Dieser macht die Wasser- 
oberfläche unkenntlich und gibt dem See ein 
dem festen Boden verwandtes, von ihm nicht 
zu unterscheidendes Aussehen. Deshalb sind 
schon viele, denen die Eigenart der Örtlich- 
keit fremd war, mit ganzen Heeren hier ver- 
schwunden, wenn sie von dem vorliegenden 
Wege abirrten. Denn der Sand gibt, sobald 
man ihn betritt, allmählich nach und täuscht 
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tückisch die auf ihn Geratenden, bis sie das 
ihnen drohende Geschick merken und sich zu 
helfen suchen dann, wenn es kein Entweichen 
und keine Rettung mehr gibt. Denn der vom 
Triebsand (teAuaros) Hinabgezogene vermag 
weder zu schwimmen, da der Sandbrei dem 
Körper keine Bewegung .gestattet, noch hat er 
die Kraft, herauszusteigen, da er nichts Festes 
unter den Füßen hat. "Denn da der Sand mit 
Wasser gemengt ist'und beide Elemente ihre 
Natur änderten, ergibt es sich, daß man hier 
weder zn treten. och zu schwimmen Gelegenheit 
hat. Wer deshalb auf eine solche Stelle gerät, 
hat keinen Anhalt zur Rettung, da auch der 
Sand an deù “Rändern "nachgleitet. Diese eben 
geschilderten Flächen hat man ihrer Natur- 
beschaffenheit entsprechend ` mit einem beson- 
deren Namen belegt: sie heißen Barathra“. 
Somit hat P. unbedingt recht, wenn er den 
Begriff der „Triebsandstelle“ für Bapa«dpa 
damit als nachgewiesen sieht und Aufnahme 
in die Wörterbücher verlangt. Mit einem Ver- 
gleich der modernen Erklärung des Trieb- 
sandes, der trotz seiner Schwere auf dem Wasser 
halten kann, mit den beiden antiken schließt P. 
seine überaus inhaltreiche und aufklärende 
Arbeit. 
Berlin-Friedenanu. Hans Philipp. 


— — — u —— 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Jahrbuch d. k. Deutsch. Archäolog. Institute. 
XXXII, 3/4. 

(149) U. Wilcken, Die griechischen Denkmäler 
vom Dromos des Serapeums von Memphis. Aus 
genauerem Studium der Publikationen von A. Ma- 
riette über seine Ausgrabungen des Serapeums von 
Memphis gewinnt ınan die Unterlagen für den Kult 
des Sarapis im memphitischen Serapeum. I. Zur 
Topographie. Über den Apisgrüften stand der 
Zentraltempel des Osiris-Apis. In den UPZ wird 
gezeigt, daß der griechische Sarapis nicht im Ost-, 
sondern im Westkomplex der Baulichkeiten verehrt 
worden ist. Es gab nur ein Zupazıeiov, in dem auch 
der griechische Sarapis, eine hellenistische Umbil- 
dung des alten Osiris-Apis, verehrt worden ist. Im 
Ostkomplex ist das Anubieum zu erkennen. II. Die 
griechische ‘Kapelle. Eine Weihinschrift weist 
darauf hin, daß die griechische ‘Kapelle’ das Auyvdn- 
ttov, d. h. das Amtslokal der Auyvantaı ist, das viel- 
leicht aus der Zeit Ptolemaios’ I. stammt. III. Die 
Exedra. Ein Halbkreis war mit den Statuen von elf 
Dichtern und Denkern geschmückt; davor befand 
sich eine der Rundung sich anschließende Bank. 
Die einzelnen Statuen. Inschriftlich sind gesichert: 
Pindar, Platon, Protagoras. Mariette sah hier zahl- 
‚lose griechische Graffiti. Die Statuen sind sämtlich 
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aus dem heimischen Mokattam-Kalkstein gearbeitet. 
No. 1. Die Darstellung von Pindar könnte auf seine 
Statue in Athen zurückgehefi: Die Statue No. 2 
stellt vielleicht, etrios von Phaleron dar, 'da die 
Gestalt sich auf einen Saragiskopf stützt. No. 3. 
Protagoras ist mit einen Holzmodell dargestellt, da 
er auch auf mathematisch -physikalischem Gebiet 
Ruhm genossen’ haben wird. No.4. Platon. No. 5 
trägt einen eigensrtigen Knotenstock (Hesiod? 
Heraklit?). No. &:'Vermutlich Homer. No. 7. Merk- 
würdig bewegte Figur. ' No. 8. Fast nackter Mann. 
No. 9. Greiser Denker,’ No. 10. Stark verstümmelt. 
No. 11. Mann mit Knotenstock, der den Fuß auf- 
stützt: Rekonstruktion der Gruppe. Die Reihen- 
folge im Atlas entspricht wohl der Anordnung der 
Gruppe. In der Mitte sitzt Homer wie seine beiden 
Nachbarn ;; dann ‘wechseln nach den Flügeln zu 
Stand- und Sitzfiguren. Zweck der Exedra. Die 
Statuen sind als Weihgeschenke an der Prozessions- 
straße nach -griechischem Brauche anzusehen, die 
Exedra vielleicht als die Kopie eines Originals im 
alexandrinischen Serapeum. Die Zeit der 'Exedra. 
Vielleicht ist die Exedra eben nach Gründung der 
Serapeums - Bibliothek errichtet worden. IV. Die 
dionysische Gruppe. Die Gesamtgruppe ist als ein- 
heitliche Schöpfung künstlerisch und religions- 
geschichtlich zu würdigen. Rekonstruktion der 
Gruppe. Nach Ausscheidung von zwei fremden 
Elementen (Löwe, Athene einen Unbewaffneten 
schützend) ergibt sich eine Gruppe von neun Figuren. 
Die Mitte nimmt eine Pantherin(?) mit reitendem 
Dionys ein. Dann folgen nach der Seite je em 
radschlagender Pfau mit reitendem Knaben, als 
zweites Paar ein Falke mit Männerhaupt (Totengott 
Sokar?) und Sphinx als Isis, als drittes eine Sirene 
und der sog. ‘Phönix’, in Wahrheit eine zweite 
Sirene, als letztes Löwe und Cerberus, die beide 
aus der ägyptischen Mythologie stammen, mit 
reitenden Knaben. Es wird zu zeigen versucht, 
daß gerade die memphitische Gruppe den Anlaß 
geben konnte, ja mußte, den neuen Typus des 
Cerberus zu schaffen, wie ja auch die Idee des 
Gottes Surapis selbst aus Memphis nach Alexan- 
drien übernommen ist. Bryaxis aber hat sein Werk 
im Anschluß an das Vorbild des Asklepios von 
Epidauros geschaffen. Der religiöse Gedanke der 
Gruppe. Der dionysische Charakter der Gruppe er- 
gibt sich aus den Einzelfiguren, zu denen zwei aus 
der ägyptischen Mythologie entnommene Gestalten, 
Sphinx und Falke, kommen. Es handelt sich um 
den orphischen Unterweltsgott, den die Griechen 
schon früh dem Osiris gleichsetzten. Sirenen als 
Schar der Seligen, der bezwungene Hadeswächter, 
die Pfauen, die Weintrauben passen zu dieser or- 
phischen Bedeutung des Dionys. Nun sind die von 
Hekatuios von Abdera (Diod. I %6) erwähnten or- 
phischen Vorstellungen ganz. konkret in der Um- 
gebung des Serapeums gedacht. Die Zeit des 
Denkmals. Zurzeit differieren die Datierungen der 
Archäologen bis zu 450 Jahren (vom 3. Jahrh. v. Chr. 
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bis 2. Jahrh. n. Chr.. Griechische Denkmäler an 
der Sphinzallee. Es finden sich kleine Opferaltäre 
für die öctic, die im Nil Ertrunkenen, die göttliche 
Ehren erhielten. Aus diesem Brauche erklärt sich 
wohl auch mit die Apotheose des Antinoos. — (204) 
B. Pick, Die thronende Göttin des Berliner Mu- 
seums und die Persephone von Lokroi. Die Statue 
stammt doch wahrscheinlich aus Großgriechenland,. 
Nur Kupfermünzen von Lokroi Epizephyrioi er- 
innern an die Berliner Statle. Sie stammen aus 
dem 3. Jahrh. v. Chr., doch weist das Bild auf 
wesentlich ältere Zeit zurück. Ist die Berliner 
Ststue auch nicht mit der der Münzen von Lokroi 
identisch, so doch mit ihr verwandt. Das Münzbild 
mit Schale und Mohnkopfszepter stellt Persephone 
‚ dar. Vom ältesten Kultbild der lokrischen Persephone 
geben rohe lokrische Terrakotten eine Vorstellung. 
Dieses archaische Kultbild gehörte dem 7. Jahrh. 
an, das auf den Münzen abgebildete archaistische 
dem Ende des 5. Jahrh. Die Berliner Statue steht 
zwischen beiden, dem späteren näher. Das Kult- 
bild von Hipponion kann nicht für unsere Göttin 
in Frage kommen, wohl aber eine für Tarent zu 
vermutende Umbildung eines lokrischen Kultbildes 
wegen gewisser Gewand- und Haartrachtmotive, 
zumal man die Berliner Statue am besten mit einem 
Götterbilde identifizieren könnte, das sich an ein 
‚altes Vorbild anschließen mußte. Sie wäre dann 
„ein archaistisches Werk im besten Sinne. Dann 
könnte die Statue auch 470 oder 460 angesetzt 
werden, in eine Zeit, wo Tarent nachweislich eine 
besonders kunstfreundliche Stadt gewesen ist. Für 
Tarent spricht u. a. eine Terrakotta des Gothaer 
Museums, die aus der Neustadt von Tarent (4. oder 
3. Jahr.) stammt und eine thronende Göttin mit 
Schale und Stab darstellt. — (215) H. Sitte, Die 
Süd-Metopen des Parthenon. Eine Tabelle lehrt, 
daß bei der gesamten Süd-Metopenreihe das Gesetz 
der etwas von der mathematisch-genauen Symmetrie 
abweichenden Asymmetrie gestaltend wirksam ist. 
Die drei Teile dieser Reihe sind als untrennbares 
Ganzes gekennzeichnet. In allen 32 Süd-Metopen 
ist nur ein Thema, die Kentauromachie, aber groß- 
zügig, eines Phidias würdig, dargestellt. In der 
formalen und inhaltlichen ‘unitas’ wird diese ganze 
Reihe von keiner anderen Metopenkomposition auch 
nur annähernd erreicht. — (226) Fr. Winter, Die 
‚Komposition der Ganymedgruppe des Leochares. 
‚Der Bauınstamm ist zu entfernen und der Hund auf 
die andere Seite zu setzen, so daß die Darstellung 
der Berliner Meleagergruppe mit dem Hunde ent- 
‚spricht. 


Archäologischer Anzeiger. Beibl. z. Jahrb. 
d. Arch. Inst. 1917, IIL/IV. Heft. 


(54) Nachrufe für H. Winnefeld und K. Hähnle. 
— (55) Die Neuerwerbungen des Hamburgischen 
Museums für Kunst und Gewerbe. I. H. Kusel, 
Griechisch-Hellenistisches. Italisches. IL R. Pagen- 
stecher. Beispiele aus der bedeutenden Sammlung 
Reimers-Hamburg werden gegeben. I. Bronze. 





Figürliches. Waffen und Geräte. II. Terrakotten. 
Ill. Vasen. IV. Figürliche Tongefäße. — (117) P. 
Wolters, Chrysippos? Der Kopf auf dem Siegel- 
ring Dümmlers (P. Wolters, Aus Ferdinand Dümm- 
lers Leben S. 230) ist wahrscheinlich der des Chry- 
sippos. — (118) Archäologische Gesellschaft zu 
Berlin. Darin besonders (119) Noack, Über die 
thronende Göttin; (151) Noack, Winckelmann: 
(164) Wilcken, Th. Mommsen. — (172) Daltons 
Zeichnung des Parthenon. Festgeschenk der Uni- 
versität Innsbruck. — Institutsnachrichten. — Zu 
den Institutsschriften. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVIIL, 910. 

(321) A. Maurer, Über die Ausbildung und Fort- 
bildung im höheren Lehramt, insbesondere bei den 
Lehrern der Mathematik und Naturwissenschaften. 
— (328) H. Borbein, Die Jugendkuude im Welt- 
kriege, ein Arbeitsplan für die deutschen Schulen. — 
(347) K. Belau, Griechisch-römische Lyrik in ihrer 
Beziehung zur Gegenwart. Da es sich jetzt kaum 
lohnt, sich beim Unterricht in Prima und Sekunda im 
Griechischen und Lateinischen an ein größeres, zu- 
sammenhängendes Werk zu wagen, wird es darauf 
ankommen, Dinge zu wählen, die trotz ihrer Kürze 
einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Dabei ist 
an die griechische und lateinische Lyrik zu denken, 
die, abgesehen von Horaz, meist zu kurz kommt. 
Hier wird ja auch das längst Vergangene durch die 
Mitwirkung der erregenden (Gegenwart neues, 
innerstes Erleben. So werden Proben mit Über- 
setzung geboten aus Kallinos, Tyrtaios, Simonides, 
Theognis, Solon, Bakchylides, Archilochos, Catull, 
Ovid, Martial. — (369 u. 373) P. Kaestner, Die 
Reifezeugnisse der Studierenden der preußischen 
Universitäten im Sommersemester 1917 (bezw. im 
Wintersemester 1917/18). — (371 u. 375) P. Kaestner, 
Die Anfängerkurse im Griechischen für Studierende 
der Juristischen, Medizinischen und Philosophi- 
schen Fakultät, Die Kurse zur sprachlichen Ein- 
führung in die Quellen des römischen Rechts, La- 
teinische Sprachkurse für Absolventen lateinloser 
Schulen, Statistisches über das Frauenstudium. — 
(879 Muthesius, Die Einheit des deutschen 
Lehrerstandes (Berlin. ‘Jeder Amtsgenosse wird 
diese kleine Schrift mit Interesse lesen‘. P. Gadow. 
— (880) v. Heygendorff, Gedanken über die 
Erziehung der deutschen Jugend (Leipzig). ‘Auch 
die Lehrer der höheren Schulen werden zu dem 
Büchlein mit Nutzen greifen. L. Mackensen. — 
(3831) O. Baumgarteu, Erziehungsaufgaben des 
Neuen Deutschland (Tübingen) ‘Es ist eine Freude, 
dieses Buch zu lesen. L. Mackensen. — (383) F. 
Rommel, Die Not der höheren Schule (Berlin). 
Es wünscht dem Buche ‘weiteste Verbreitung’ L. 
Mackensen. — (384) Veröffentlichungen der Ver- 
einigung der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Berlin und der Provinz Brandenburg. 
7. Heft, hrsg. v. E. Grünwald (Berlin) ‘Weiteste 
Verbreitung’ auch bei den Gegnern wünscht L. 
Mackensen. — (385) G. Budde, Schulreform und 
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Sprachunterricht (Langensalza) und Lehrplan für 
eine deutsche höhere Knabenschule (Langensalza). 
Gegen eine ‘einheitliehe Schulreform’ wendet sich 
L. Mackensen. — (887) Festschrift des Ver- 
eins akademisch gebildeter Lehrer. Der 
Universität Frankfurt a. M. zu ihrer Eröffnung ge- 
widmet (Frankfurt a.M.). ‘Stellt dem regen wissen- 
schaftlichen Geist und Streben des darbringenden 
Vereins das ehrenvollste Zeugnis aus’. L. Mackensen. 
— (387) R. Block, Einheitsschule und freie Bahn 
dem Talent (Leipzig). ‘Verrät den erfahrenen, sach- 
kundigen Schulmann’. L. Mackensen: — (888) G. 
Wyneken, Wider den altsprachlichen Schulunter- 
richt (Jena). Abgelehnt von L. Mackensen. — (391) 
V.Hundhausen, Die Oden des Horaz in deutscher 
Sprache (Berlin). ‘Gewandtheit in der Versifikation 
und schwungvolle Sprache’ zu rübmen. ‘Der Sinn 
des Textes ist aber an sehr vielen Stellen nicht 
getroffen‘. H. Röhl. — (396) A. v. Harnack, Aus 
der Friedens- und Kriegsarbeit (Gießen). An- 
erkannt von F, Lüdtke. 


Wochenschr. f. KL: Philologie. No. 41/42. 

(451) H. Steuding, Edelsteine griechischen 
Schrifttums; ins Deutsche übertragen (Leipzig). 
‘Schönes, auch recht gut ausgestattetes Buch’. W. 
Vollbrecht. — (484) Paulys Realencyclopädie der 
klassischen Altertumswissenschaft. 19. Halbband. 
Jugurtha—Jus Latii. II. — (487) M. Schuster, Zur 
Deutung des Arriusepigramms (Wien). Besprochen 
von O. Morgenstern. — (488) A. von Bremen, 
Hamburgische Kirchengeschichte. 3. A., hreg. von 
B. Schmeidler (Hannover u. Leipzig). ‘In einer allen 
Ansprüchen der modernen Editionstechnik genügen- 
den Weise bearbeitet. C. Weyman. — (497) O 
Rossbach, Zum 36.—40. Buche des Livius und zwei 
unbenützte Handschriften dieser Bücher (Schluß). 
XXXVIII 53,9 l. (notabilior) prima paurs vitae 
quam postrema fuit. 56, 18 l. uti imago suu. 57,8 
1l. haec de tanto viro, quom et opinionibus et monu- 
mentis litterarum variarent, proponendu erant. 58,11 
l. hic decem legatos simul (accusari) arguique. 
XXXIX 1,5 l, itinera ardua ac saepta, infesta in- 
stdiss. 22, 1 l. decem deinde dies (apprime) appara- 
tos ludos. 28, 11 l. decretum petulantiac impuden- 
tissimae praetendit. 32, 5 ist quia vor P. Claudius 
nicht notwendig; ebenso ist XXXVIII 27, 9 zu |. 
iam [enim] medium autumni erat. 32, 6 1. honorem 
repetentis (R) 37,11 1. sed urbem agros[que] ude- 
mistis (R). 44, 7 1. Iautumiis (R). 56, 6 1. plurisse 
in area (Vulcani, totidem diebus in area) 
Concordiae. XL 4,2 1. Theoxena et Archo nomina 
mulieribus erant (VR). 5, 6 ff. ist spem Roma- 
norum (VR) richtig überliefert. 6, 6 und 9, 11 |. 
sudibus. 31, 7 l. satis (abstractos) (VR). 38, 3 
ab Anido (et Angino) montibus. 50, 21. e qua 
regione (ille) abduzisset legiones. 51,2 l. privatam- 
que publicae rei inpensam in duerat. 7 l. habuere et 
in promiscuo publicam pecuniam. 56, 4 l. tutela 
aus concustoditum. 57,3 1. Cotto nobilis erat 
Bastarnes, Antigonus Bithynus saepe cum ipso 
P 
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Cottone . . . missus. — (501) Draheim, Furor teu- 
tonicus. Neben theotiscus erscheint teutonicus, und 
zwar wie jenes auch als Bezeichnung der Sprache. 
Das Chronicon universale des Ekkehart von Aura 
ist die älteste Stelle für sein Vorkommen, Die Kriege 
Friedrich Barbarossas trugeu nicht wenig dazu bei, 
daß der Furor teutonicus zum geflügelten Wort wurde. 
Der Schreiber einer Reichenauer Hs des 14. Jahrh. 
(Holder I S. 192 f.) entwirft folgende Charakteristik: 
‘Sapientia Graecorum, luxuria Sarracenorum, infidelitas 
Apulorum, avaricia Romanorum , astucia Lumbardo- 
rum, furor Teuthonicorum, parcitus Tuscorum, largi- 
tas (!) incomparabilis Anglicorum.’ 


Nachrichten über Vase 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


25. April. de Groot las über cinige der ältesten 
Quellenberichte über chinesische Fremdvölker. Die 
chinesischen Berichte behandeln den Untergang des 
Indischen und Baktrischen Reiches Alexanders des 
Großen infolge der Völkerwanderung der Sikki 
(Saka oder Sacae) und der Goat-si sowie die in- 
folgedessen entstandenen Reiche Kapisa, Tochara 
und Kusana. 

2. Mai. Diels überreichte eine Abhandlung des 
Oberstudienrats Dr. G. Helmreich in Ansbach: 
Handschriftliche Studien zu Meletius (Abh.) Die 
Abhandlung ist eine Vorarbeit zu der Neuausgabe 
des Meletius [lept tod rs Avdpwrou zatasxeuig in dem 
Corpus Medicorum graecorum. Sie gibt zahlreiche 
Verbesserungen des in der Editio princeps Cramers 
(in dessen Anecdota Oxon. III) ganz ungenügend 
herausgegebenen Textes. Sie werden teils aus der 
Vergleichung von zwei neuen guten Hss (Cod. 
Monac. gr. 39, s. XVI und Upsal. bibl. acad. 30, s. 
XIII—XIV), teils durch Heranziehung der lateini- 
schen Übersetzung des Petrejus, endlich durch 
Zurückgehen auf die meist wörtlich ausgeschrie- 
benen Quellen des Meletius: Soranus, Galenus, 
Basilius, Gregorius Nyss. und Naz. gewonnen. Zu- 
letzt werden eigene Vermutungen des Verfassers 
und Anecdota des Monac. mitgeteilt. - von Har- 
nack legte eine Arbeit des Proft. Dr. H. Grefs- 
mann in Berlin vor: Vom reichen Mann und armen 
Lazarus. Mit ägyptologischen Beiträgen von Prof. 
Dr. G. Möller (Abh.). Die Abhaudlung geht von 
den verschiedenen Nameu des reichen Mannes aus, 
die in der exegetischen Literatur zum Neuen Testa- 
ment überliefert sind. Sie führt dann zu den 
mannigfachen Varianten der jüdischen Legende 
vom Tode des Gerechten und des Zöllners und 
zeigt, daß jene Namen von hier aus verständlich 
werden. Daran schließt sich eine Analyse der 
ägyptischen Erzählung von der Hadesfahrt des 
Königssohnes, wie sie im Märchen von Setme Cha- 
mois vorliegt. Aus diesem Märchen haben, wie im 
folgenden durch genaue Vergleichung festgestellt 
wird, die genannte jüdische Legende ebenso wie 
das Gleichnis Jesu ihren Stoff geschöpft, haben ihn 
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aber zugleich dort in jüdischem, hier in christlichem 
Geist umgeprägt. Der Schluß faßt als Ergebnis 
zusammen, daß das christliche Gleichnis eine syn- 
kretistische Erzählung ist, in der ägyptische, or- 
phische, jüdische und christliche Bestandteile ge- 
mischt sind. Im Anhang werden die behandelten 
ägyptischen, hebräischen und klassischen Texte und 
Bilder mitgeteilt. 


16. Mai. Norden setzte seine früheren Dar- 
legungen über einzelne, die Germania des Tacitus 
betreffende Probleme fort. Im Mittelpunkt stand 
das Diktum über die Germanen als tantum swi 
similem gentem, dessen Geschichte von den Zeiten 
der altionischen Ethnographie an bis zu seiner 
Übertragung auf die Germanen verfolgt wurde. 
Der Vermittler war Poseidonios. Im Zusammen- 
hange hiermit wurde das Verhältnis Cäsars in 
seiner germanischen Ethnographie zu derjenigen des 
Poseidonios erörtert. Cäsar hat diesen ergänzt und 
korrigiert. 

30. Mai. Seckel sprach über die neuerworbene 
Volumen-Handschrift der Berliner Königl. Biblio- 
thek. Im Zusammenliaug der Quellen- und Lite- 
raturgeschichte des 12. und 13. Jahrh. wurde der 
Inhalt des cod. Berolin. Lat. fol. 823, einer glos- 
sierteu Hs des Volumen (Teil V des Corpus iuris 
civilis) von ganz eigenartigem Gehalt, erörtert. 
Zur Glossatorenliteratur bringt die Hs unter an- 
derem eine Reihe bisher unbekaunter Unika: von 
Pillius den Apparatus Feudorum und die Summa 
Feudorum, von Accursius die erste Fassung des 
Apparates zu den Institutionen und, wie es scheint, 
die erste Fassung des Apparates zu den Tres libri 
und zum Autenticum, endlich — weniger bedeut- 
sam — von namenlosen Verfassern zwei Reihen 
Casus zu den Tres libri und eine Lectura Auten- 
tici. — Diels legte eine Abhandlung von W. v. 
Wartburg in Zürich vor: 
Schafes in den romanischen Sprachen. Ein Beitrag 
zur Frage der provinziellen Differenzierung des 
spätern Lateins (Abh.). Das Problem, wie die 
lokalen Verschiedenheiten des Lateins der Kaiser- 
zeit und die heutige Verteilung des lateinischen 
Sprachschatzes über die Romania in gegenseitige 
Beziehung zu setzen sind und einander aufhellen 
können, wird hier au einem konkreten Beispiel er- 
örtert. Es wird gezeigt, wie und warum ovis, die 
lateinische Bezeichnung des Mutterschafes, vor 
stärkeren Konkurrenten weichen mußte, vor pecora 
im größten Teil Italiens, vor fetu im Alpengebiet 
und in Östfrankreich, vor ovicula (franz. ouale) in 
Westfrankreich und auf der Pyrenäenhalbinsel, 
und wie schließlich in Nordfrunkreich seit dem 
Mittelalter als dritte Schicht das heutige brebis 
aufkam. — Diels legte eine Abhandlung des 
Oberlehrers Dr. E. Wenkebach in Charlottenburg 
vor: Das Proömium Galens zu den Epidemien des 
Hippokrates (Abh.). Der Verf. beweist die Echtheit 
der Einleitung zu dem Epidemienkommentar Galens, 
welche die hippokratische Unterscheidung der Arten 
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und Ursachen der Krankheiten und insbesondere die 
hippokratische Lehre von der Abhängigkeit der 
körperlichen Zustände des Menschen von klimati- 
schen Eintlüssen behandelt. Freilich unsere grie- 
chische Überlieferung, die aus einem verlorenen, 
durch Blattverlust und andere Schäden verstümmelten 
Archetypus (etwa des 14. Jahrh.) stammt, ist wie 
die lateinische Übersetzung des Arztes Nic. Mac- 
chellus aus Modena (in der Juntina 1550), die auf 
dieselbe Überlieferung zurückgeht, interpoliert, wie 
die arabische Übersetzung des Arztes Hunain iba 
Ishäq beweist, die Dr. P. Pfaff im Auftrage der 
akademischen Kommission für das Corpus Medi- 
corum aus dem Cod. Escurial. arab. 804 (mindestens 
10. Jahrh.) übersetzt hat. Danach ist versucht 
worden, die ursprüngliche Form des Proömiums 
herzustellen. 

6.Juni. Holl trug vor(514): Über Zeit und Heimat 
des pseudotertullianischen Gedichte adv. Marcionem. 
Hauptsächlich auf Grund der in ihm sich findenden 
Papstliste und der eigentümlichen Fassung der 
Golgathalegende wurde gezeigt, daß das Gedicht 
wohl im letzten Viertel des 5. Jahrh. in Südfrunk- 
reich verfaßt ist. 


20. Juni. von Harnack legte vor (637%): Der 
Spruch über Petrus als den Felsen der Kirche 
(Matth. 16, 17f.). In der Abhandlung wird der ur- 
sprüngliche Siun der Worte von den Hadespforten 
untersucht und gezeigt, daß sie nichts anderes als 
die Verheißung für Petrus enthalten, er werde nicht 
sterben. Die sich aus dieser Einsicht im Zusammen- 
hang mit positiven Zeugnissen ergebenden Folge- 
rungen für die ursprüngliche Fassung der Rede Jesu 
an Petrus werden gezogen. 


27. Juni. von Wilamowits-Moellendorff legte 
vor (728): Dichterfragmente aus der Papyrussamm- 
lung der Kgl. Museen. Unter einer Anzahl kleinerer 
Stücke, meist aus dem 3. Jahrh. v. Chr., ragen her- 
vor echte Verse des Tyrtaios, ein Stück einer auf 
den Einfall der Galater bezüglichen Elegie und 
eine Homerglossce, die ein aus unserem Texte ver- 
schwundenes unbekanntes Wort in der Odyssee 
bringt, daneben Verse des Antimachos,. — Der- 
selbe legte vor (752) eine Abhandlung von Prof. 
Dr. Freiherm Hiller von Gaertringen: Aus der 
Belagerung von Rhodos 304 v. Chr. Ein Papyrus- 
blatt der Kgl. Museen stamınt aus einer Schilde- 
rung der Belagerung von Rhodos in ionischem 
Dialekt, die eng zu der Erzählung Diodors XX 
93. 94 stimmt. Es scheint der Entwurf eines Autors 
aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. zu 
sein. — Derselbe legte vor (763) eine Abhandlung 
von Prof. Dr. W. Schubart in Berlin: „Ein grie- 
chischer Papyrus mit Noten“. Ein verstümmeltes 
Papyrusblatt der Kgl. Museen enthält Reste von 
drei Liedern mit Noten, besonders bemerkenswert, 
weil auch Noten ohne Text, also für Instrumental- 
musik, dabei sind. 

4. Juli. Diels hielt die Ansprache zur Feier 
des Leibnizischen Jahrestages.. Das Stipendium 
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der Eduard-Gerhard-Stiftung wird erst für das Jahr 
1919 im Betrage von 9000 Mark ausgeschrieben. 


Mitteilungen. 


Der infinitivus „primitivus“. 


In seiner scharfsinnigen Abhandlung „Zur Er- 
klärung des sog. inf. hist.“ (Glotta II 270 ff.) hat 
P. Kretschmer überzeugend nachgewiesen — ihm 
bat sich Brıgmann in der 2. Aufl. der Vergl. Gramm. 
d. indogerm. Sprachen Il 3, 2 (1916) S. 944 an- 
geschlossen —, daß die bisherigen Erklärungs- 
versuche dieser Erscheinung falsch sind. Weder 
befriedigt die Ellipsentheorie, die den Ausfall eines 
coepi annimmt (Wölfflin, Arch. X 178; Jaenicke, 
Jahrb. f. kl. Phil. 1895 S. 184 ff), noch die Auf- 
fassung des Infinitivs *amare als eines mißverstan- 
denen, volkstümlichen amarunt wie amavöre: ama- 
verunt (Wisén, Arch. XV 282ff.) noch Wacker- 
nagels Deutung dieser Fassung als eines ursprüng- 
lichen infin. imperativus, wobei „der erzählte Vor- 
gang als Ausführung eines Befehls gedacht wird“ 
(Verhandl. d. Züricher Philol.-Vers. 1887 S. 276 ff.). 
Vielmehr geht Kretschmer in seiner Erklärung unter 
Heranziehung verwandter sprachlicher Erschei- 
nungen im Französischen, Italienischen usw. von 
einem infin. descriptivus aus, den er als Nominal- 
satz auffnßt, d. h. einen verballosen Satz, der in 
einem als Nomen gebrauchten Infinitiv besteht und 
schlechthin den Zustand ausdrückt. Er erinnert 
hierbei u, a. an Klärchens Lied im „Egmont“: 
„Freudvoll und leidvoll, gedankvoll sein; langen 
und bangen in schwebender Pein, himmelhoch 
jauchzend, zum Tode betrübt; glücklich allein ist 
die Seele, (die liebt“, wo die Infinitive „den Zustand 
des Liebenden malen und völlig absolut gebraucht 
sind“. Aus solchem beschreibenden Nominalsatz 
leitet Kretschmer dann den imperativischen Infinitiv 
wie „Aufpassen!“ ab, der sich, wie der lateinische 
Imp. sequimini von der gleichen Form des Indika- 
tivs, nur durch den Befehlston vom beschreibenden 
Infinitiv unterscheidet!). Einen wichtigen Schritt 
ist nun der absolute Infinitiv weitergegangen, in- 
dem er mit einem Subjektsnominativ ausgestattet 
wurde. So im Französischen: et elle de me regarder. 
So im Deutschen beim imperativen Infinitiv: „Drei 
Mann vortreten !“. So beim inf. indignantis: „Ein 
Soldat fliehen? Ich ihm schmeicheln ?“ Für den inf. 
hist. der lebhaften Erzählung im Deutschen führt 
Kretschmer allerdings nur ein einziges Beispiel aus 
der Deutschen Grammatik von Laurentius Albertus 
an und fäbrt dann fort: „Dergleichen ist auch heute 
möglich, aber selten und individuell“ (S. 283). 
Hier möchte ich nun den Gedankengang Kretschmers 
aufnehmen und weiter fortführen. Gerade diese 
charakteristische Verwendung des erzählenden 

1) Gegen diese Gleichsetzung verhält sich aller- 
dings Brugmann (Vergl. Gramm. d. indog. Sprachen 

II 3, 2 8. 581) ablehnend, 
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Infinitiv mit Subjektsnominativ ist ja auch 
das wesentliche Merkmal des lateinischen inf. hist, 
Ich meine im Gegensatz zu Kretschmer, daß diese 
sprachliche Erscheinung auch im Deutschen sehr 
häufig und beliebt ist, namentlich in der Umgangs- 
sprache bei lebhafter Wiedergabe dramatischer Er- 
eignisse. Jeder, auch der Gebildete, verwendet 
einmal diesen Infinitiv in Augenblicken leidenschaft- 
licher Erregung, zumal bei der Wiedergabe von 
Selbsterlebtem. „Der mich sehen und kehrt- 
machen — ich ihm nach!“ so könnte man täglich 
erzählen hören und. wohl selbst einmal sprechen. 
Doch läßt sich dieser Infinitiv auch literarisch be- 
legen. So z. B. bei Sudermann, Es war S. 312: 
„Ich meine Flinsen vergessen — Talar und Beff- 
chen vom Nagel reißen — das heilige Tischzeug 
einpacken — und in den Wagen springen — 
pfütt! wie der Wind!“ So oft bei Rosegger und 
vor allem überall in den Mundarten (mehr Belege 
an anderer Stelle!). Öfter als dieser Infinitiv lassen 
sich in solchen Fällen lebhafter Erzählung gleiche 
Nominalsätze mit Subjekt in der anderen Nominal- 
form des Verbs, dem Partizip der Vergangenheit, 
belegen. Ich führe z.B. nur aus den „Räubern“ an: 
„Also kurz resolviert — ein Anlauf genommen 
— und drüben bin ich“ (I 2). „Jetzt nutz ich den 
Zeitpunkt und risch wie der Wind, ich war los- 
gebunden, so nah wars dabei. — Da meine Be- 
gleiter versteinert wie Loths Weib zurückschauen, 
Reißaus genommen! Zerrissen die Haufen, da- 
von!“ (I 3. Auf die kürzeste Formel gebracht 
finden wir diese knappe Redeweise in den Worten: 
„Gesagt, getan“ ?); in dichterischer Form z. B. bei 
Goethe, Der Totentanz: „Getan, wie gedacht“ 3). 
Dementsprechend finden wir auch im Lateinischen 
diese Nominalform des Zeitworts mit Subjekt im 
Nominalsatze verwendet, wo man natürlich bisher 
eine Ellipse von est, sunt annahm. Z. B. die 
Worte des Livius XXI, 33, 1: Prima deinde luce 
castra mota, et agmen incedere coepit entsprechen 
ganz dem deutschen Nominalsatz: Dann bei Tages- 
grauen das Lager abgebrochen und weiter (mar- 
schiert)! Daß die Ellipsentheorie hier ganz un- 
berechtigt ist, läßt sich unwiderleglich dartun. In 
seiner bekannten Charakteristik Hannibals sagt 
Livius XXI 4: neque Hasdrubal alium quemquam 
praeficere malle .... neque milites alio duce plus 
confidere aut audere. Plurimum audaciae ... 


2) 8. Beispiele bei Grimm, DG. IV 1255 (Neu- 
druck). 

3) Gegen die fälschlicherweise — auch hier -— 
so häufig angewaudte Erklärung syntaktischer Er- 
scheinungen, namentlich der Umgangssprache, durch 
„Ellipse“ s. u.a. Paul, Prinzipien d. Sprachgeschichte 
S. 263 ff.; Delbrück, Vergl. Syntax S. 73f.; Ziemer, 
Junggramm. Streifzüge (1882) S. 41 u. ö.; R. Meyer, 
Deutsche Stilistik ? S.82; Wunderlich, Der deutsche 
Satzbau S. 2; Derselbe, Unsere Umgangssprache 
S. 81; Blümel, Einführung in die Syntax (1914) 
ss 123. 545 Anm. 


s 
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plarimum consilii .. . erat. Nullo labore aut cor- 
pus fatigari aut animus vinci poterat. Caloris ac 
frigoris patientia par; cibi potionisque desiderio 
naturali .... modus finitus; vigiliarum somnique 
nec die nec nocte diseriminata tempora; id, 


` qmod gerendis rebus superesset, quieti datum; ea 


neque molli strato neque silentio accersita; multi 
saepe humi iacentem conspexerunt. Vestitus 
nihil inter aequales excellens; arma atque equites 
conspiciebantur. Wir sehen hier vom Autor alle 
Mittel der Schilderung verwandt: inf. deseript., Im- 
perfekt, Perfekt bei saepe, bloße Nominalsätze. Zu 
den Partizipien in letzteren läßt sich nun weder est 
noch sunt ergänzen. Hier müßten ja überall die 
Imperfekte {finiebatur, discriminabantur, dabatur. 
accersebatur) stehen, wollte man diese echten 
Nominalsätze zu vollständigen „Sätzen“ nach der 
starren Regel der Schulgrammatik „auffüllen“. 
Auch der Römer verwandte also genau wie wir im 
Deutschen in lebhafter Erzählung (ich das hören, 
anfstehen — aufgestanden und fort) beide Verbal- 
nomina, Infinitiv wie Partizip, unterschiedslos im 
Nominalsatz mit Subjektsnominativ. 

Wie ist nun die Entstehung dieses inf. hist. im 
\ominalsatz zu erklären? Bennett, der in seiner 
Syntax of Early Latin 1910, S. 419 diese Erschei- 
nung bespricht, will auch Kretschmers Erklärung 
nicht als „satisfactory“ gelten lassen, weil „he fails 
to make clear how the transition could take place 
from achronistie descriptive infinitives .. . to nar- 
rative infinitives referring to the past“ (S. 421) ®). 
Brugmann (Vergi. Gramm. d. indog. Sprachen II 3, 
2, 945) nimmt an, daß, ehe diese Darstellungsform 
durch einen selbständigen Infinitiv aus Schilde- 
rungen mittels absoluter Nominalsätze wie in 
Lilienerons „Heißes Umarmen nach schmerzlichem 
Sehnen, Brechende Herzen, gestorbene Tränen!“ 
herausgelöst wurde, etwas wie „es geschah, das tat 
er“ vorschwebte (vgl. mhd. Gottfr. Tristan 2111: 
wol schirmen, starke ringen, wol loufen, sêre 
springen ... daz tete er...) und betrachtet den 
Infinitiv, wenn ein Nominativ als Snbjekt hinzu- 
tritt, als Satzobjekt. Dem kann ich nicht bei- 
pflichten. M. E. haben wir im inf. hist. wie deserip- 
tivus, die scharf zu scheiden sind, Spielarten der 
nämlichen Grundform vor uns, die ich als inf. 


4) Schlicher, The historical Infinitive (Class. 
Philol. IX 1914 S. 279 ff.) enthält nur eine lite- 
rarische Entwicklung des bistorischen Infinitivs in 
der lateinischen Sprache, ohne auf seine Entstehung 
einzugehen; s. Stegmanns Rezension, Sokrates 1916 
S. 109. Wie ich nachträglich sehe, ist auch Kroll 
(Die wissensch. Syntax im latein. Unterricht 1917 
S. 40 ff.) wieder zur Ellipsentheorie zurückgekehrt. 
Methners Deutungsversuch (Lat. Syntax des Verbums 
1914 S. 142 f.) halte ich für verfehlt. Sein Einwand 
gegen Kretschmer, der deutsche Infinitiv müßte, 
wenn er wirklich den Wert eines Aussagesatzes 
haben könnte, auch ein Subjekt zu sich nehmen 
können, wird ja durch obige Beispiele entkräftet. 
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primitivus bezeichnen möchte, weil ich in all 
diesen absoluten Infinitiven. die sich der ber- 
kömmlichen grammatischen Schablone nicht füzen, 
einen Rückfall in ursprachliche RBede- 
weise sche. Dazu bestimmen mich folzende Er- 
wägungen. 

Die neuere Sprachpsycholoyie hat festzestellt, 
daß „dem prädikativen Aussagesatz, jener 
Sprachform, innerhalb deren unser gegenwärtige 
Denken und Sprechen erwachsen ist, eine ab 
weichende, ursprünglichere Denkform verausging, 
bei der der Nominalbegriff dominierte.* Wundt 
bezeichnet diese als die Stufe des _grgenständ 
lichen Denkens“ (Völkerpsychologie II 166. 22. 492 
Nach den Interjektionen und Lallworten als ur- 
willkürlichen Reflexlauten der Lust oder Un- 
lust, Überraschung usw. (z. B. „plumps, bum“ beim 
plötzlichen Fall eines schweren Körpers) setzen 
die Nomina ein, da die Dinge der tönenden und 
bewegten Welt es sind, Wahrnehmungen und Be- 
obachtungen, nicht Handlungen, für die der primi- 
tive Mensch die ersten bewußten Sprachlaute 
zur Mitteilung an andere schafft. Sie mögen zu- 
erst noch mit Interjektionen verbunden oder zelbst 
interjektionellen Gepräges gewesen sein. Diesen 
nackten Nominativsatz, der den Inhalt der 
Vorstellung durch die bloße Nennform eines die 
Erregung weckenden Gegenstandes der Umwelt 
wiedergab, verwenden wir modernen Menschen 
heutzutage noch, wenn wir in jähem Affekt rufen: 
Feuer! Diebe! Ein Hund! Ein Auto’) In leiden- 
schaftlicher Erregung genügt eben die Nennform 
eines Wortes, die bloße Nennung des Gegenstandes, 
der den Redenden innerlich beschäftigt und gemüt- 
lich erregt, um den Inhalt der Vorstellung zum 
Ausdruck zu bringen. So seufzt der V'erwundete: 
Wasser! Wasser! So jubelten die Zehntausend des 
Xenophon: iara! iarra! So hallte es einst 
gellend durch Roms Gassen: Hannibal ante portas' 
So riefen die Matrosen des Kolumbus: Land! Land! 
So wir am 2. August 1914: Krieg! Und dann wie 
oft: Großer Sieg! Diese urälteste Satzform er- 
weiterte sich dann zur bloßen Aneinanderreihung 
von Hauptwörtern oder zum X\ominativsatz teils 
mit Adjektiven, teils mit verbalen Nominalformen, 
dem verblosen Nominalsatz, Daraus entwickelte 
sich erst der zweigliedrige Satz im grammatischen 
Sinn, der aus Subjekt und Verb besteht. Wir 
Papiermenschen müssen uns doch immer vor Augen 
halten, daß beim primitiven Menschen — wie heute 
noch in lebhafter Umgangsspraehe — ein Wort 
durch Tonfall, Tonstärke, Miene und Gebärdenspiel 
unterstützt, zur Verständigung mit andern völlig 


5) S. Wunderlich, Umgangssprache S. 81; R. 
Meyer, Deutsche Stilistik? 1915 S. 94. Ottokar 
Jiräni, Skladba jazyka latinského (Syntax der lat. 
Sprache I 1915) verfolgt, nach der ausführlichen 
Rezension von Jubaty (Wochenschr. f. kl. Philol. 
1917 S. 273 f.) zu urteilen den gleichen Gedanken- 
gang für das Lateinische. 
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ausreicht und auf diese Weise einen ganzen Satz 
verschiedensten Inhalts ersetzen kann, wenn anders 
„ein Satz jedes zum Verständnis unter Angehörigen 
desselben Sprachgebiets ausreichendes Stück meusch- 
licher Rede“ ist). Das bloße „Feuer“ kann heut- 
zutage noch als Nominalsatz je nach Tonfall und 
Mienenspiel ebensowohl im gellenden Angstschrei 
eine Aussage wie im Heischeton einen Befehl, zu- 
gleich die Bitte eines Rauchers an seinen Nachbar 
wie dessen hilfreiche Frage an jenen (Brauchen 
Sie Feuer?) oder eine ängstliche Frage (Brennts wo?) 
enthalten. Als Buchtitel, Überschrift, im Telegramm- 
stil kann esteinen ganzen Satz enthalten. 


stellungswelt damit im Leser hervorzusaubern 
(... Feuer! .. .. 
die Schulgrammatik von „Ellipse“ zu reden, während 
wir in Wirklichkeit ein Überbleibsel urzeitlicher 
Redeweise vor uns habeń. Statt eines Nomens 
vermag aber auch ein Verbalnomen, ein bloßer 
Infinitiv, wie einst auf primitiver Stufe, so heute 
noch einen ganzen Satz wiederzugeben. „Schlafen“ 
kann in gleichem Maße einen Befehl wie eine 
Frage, einen Ausruf der Entrüstung (Ich schlafen?) 
oder den Wunsch des sich ruhelos auf dem Lager 
wälzenden Kranken enthalten; nur Ton und Miene 
unterscheiden die einzelnen Vorstellungsgehalte., 
Bald begegnet uns dieser „primitive“ Infinitiv als 
descriptivus, zustandmalend, wie in Hamlets be- 
kannten Worten: „Sterben — schlafen — schla- 
fen! Vielleicht auch träumen!“, bald als inf. 
historicus: „Wir noch schnell ein paar Stunden 
schlafen, dann packen und fort!“ 

Den Nominalsatz als Vorstufe zu unserm prädi- 
kativen Satze erweisen auch die Sprachen der 
heutigen Naturvölker. Wie hier Nomina verbale 
Funktionen übernehmen, zeigt Wundt z.B. an der 
Hottentottensprache, wo der Ausdruck für „Auge“ 
die gleiche Bedeutung wie „er sieht“ hat (Völker- 
psych. II 140) In diesen Sprachen begegnen wir 
auch dem primitiven Infinitiv. So verwenden 
amerikanische Sprachen Possessivformen des Verbal- 
nomens als Nominalsätze; im Peruanischen steht 
z. B. für „ich trage dich“ die Form „mein Tragen 
deiner“, für „ich trage den Stein“ ein „mein Tragen 
den Stein“. Ähnlich verhält sich die maygarische 
Sprache, wo „warten ich“ das Präsens, „warten 
mein“ das Perfekt ersetzt; ebenso das Türkische, 
Jakutische u. a. Sprachen (Wundt 8. 148). Beson- 


6) Richard Meyer, Germ.- Rom. Monatsschrift V 
692. Auch Wundt, der a. a. O. S. 245 den Satz 
als „den sprachlichen Ausdruck für die willkür- 
liche Gliederung einer Gesamtvorstellung in ihre in 
logische Beziehungen zueinander gesetzten Be- 
standteile“ definiert, gibt zu, daß „in gewissen 
Grenzfällen Wort und Satz zusammenfallen können“. 
Vgl. dazu Delbrück, Grundfr. d. Sprachforschung 
1901 8. 140; Sütterlin, Das Wesen d, sprachl. Ge- 
bilde 1902 S. 151. | 


Em Br- 
zähler, Romanschriftsteller, Dichter wird es im-. 
pressionistisch verwenden, um eine ganze Vor-: 


In solchen Fällen pflegt dann: 
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ders kennzeichnend ist die Probe der Buschmänner- 
sprache, die Wundt S. 339 in folgender Über- 
tragung gibt: „Busches Mann hier da gehend 
laufen — zu Weißem, er Weißer gebend hier Tabak, 
er da gehend rauchen, er da gehend füllen Tabak 
Back...“ Hier finden sich nur Nomina und 
Verbalnomina in unflektierten Formen ohne gram- 
matische Bindemittel aneinandergereiht. Auch das 
„Pigeon“, jene eigentümliche Mischsprache aus 
chinesischen und englischen Sprachbrocken, ver- 
wendet das Verb nur im Infinitiv. Eine Probe 
gibt z. B. unser bekannter Emden-Offizier Kapitän- 
leutnant Lauterbach in seinen Erlebnissen (1000 £ 
Kopfpreis — tot oder lebendig 1917) S. 82, wo er 
das „Pidschin“ des Chinesen so übersetzt: „Ich 
wissen, Sie fechtender Offizier ‘Emden’, Tsing- 
tau, Sie töten viele Engländer... Ich nicht 
sprechen, Sie immer gut zu Chinesen.“ Die 
Formen: My savvi (von savoir!), my no speaky (die 
nebenbei gesagt an die obenerwähnten eigentüm- 
lichen Possessivformen des Infinitivs erinnern) 
stellen auch die im „Slang“, dem vulgären Eng- 
lisch, üblichen Formen des Gerundiums, des sub- 
stantivierten Infinitivs, vor, die bekanntlich in der 
Schriftsprache auf ing enden und in der Allegro- 
form zu i, y verkürzt wurden. 

Ferner wird der Nominalsatz als das Ursprüng- 
liche auch durch die Kindersprache erwiesen. 
Nach den Ausführungen von Wreschner”?) treten 
zuerst Lallworte auf, die ein Begehren, Lust oder 
Unlust usw. enthalten. Diese natürlichen Symbole 
für bestimmte Gemütsbewegungen und Willens- 
vorgänge sind zunächst vokalischer Natur (uae, au, 
ah, ei, eia), dann treten Lippen- und Zungenlaute 
hinzu. Darauf findet allmählich ein Übergang aus 
dem Gefühlscharakter dieser interjektionellen Aus- 
rufe zu ihrer intellektuellen Verwendung statt; die 
Wunschsprache wird Verstandessprache und dient 
zur Mitteilung. Auch hier beginnt die Satzentwick- _ 
lung mit Satzwörtern. Natürlich ist zunächst das 
Hauptwort, das ja dem Kind am häufigsten vor- 
gesagt wird, alleinherrschend. Sie führen ja auch 
am schnellsten zum Ziel, mögen sie nun ein Sub- 
jekt oder Objekt vorstellen. Das Satzwort „Stuhl“ 
besagt ebensowohl: Das ist mein Stuhl wie: Gebt 
mir den Stuhl, ebenso: Ich will auf den Stuhl wie: 
Ich bin vom Stuhl gefallen. Neben dem bloßen 
Nomen tritt auf dieser Stufe beim Kind in ge- 
ringerer Anzahl auch das flexionslose Verb in der 
Nominalform des Infinitivs auf; dann erst setzt 
allmählich die Biegung ein. Im Satzbau beobachten 
wir zunächst auch nur lose Aneinanderreihung von 
Hauptwörtern oder Hauptwort mit primitivem In- 
finitiv (selten Adjektiv) und zwar in zweiglied- 
riger Nominalkette. Mit „Lade essen“ drückt das 


1) Die Kindersprache 1913. In dieser Schrift 
sind die früheren Darstellungen des gleichen Gegen- 
standes, namentlich die von Klara und William 
Stern (1907) und Meumana (1911) mit verwertet. 
Vgl. auch Wundt a. a. O. 8. 311 f. i 
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Kind bald einen Wunsch, bald einen Befehl an die ' Bridgeman schrieb noch, als sie sich schon drs 
Mutter aus, bald ist es Aussage der Gegenwart, | Verbum substantivum bedienen gelernt hatte, die 
bald der Vergangenheit. Daß das Kind in Infinitiven |, Definition nieder: Junggesell — nicht haben Weib.“ 
spricht, will Wundt (S. 390) darauf zurückführen, Solche primitiven Spraehweisen erscheinen nun 
daß es von der Umgebung diese Form in be- | auch in der Rede des heutigen Kulturmenschen; 
stimmten Wendungen wie „ich werde, will, würde, | in Gemütserregung, aus Bequemlichkeit, Hilflosig- 
soll, kann usw. kommen“ am häufigsten höre und | keit, in schnellem BRedetempo „nähert sich der 
durch ihre Öftere Wiederkehr seinem Gedächtnis | Mensch von heute jenen Zuständen, die die aller- 
eher einpräge wie die oft wechselnden flektierten | ersten Anfänge der menschlichen Sprache gezeitigt 
Formen. Demgegenüber möchte ich darauf hin- | haben.“ Sie wird gekennzeichnet durch des 
weisen, daß hier doch ebenso flektierte Formen, | Nominalsatz und den infinitivus primitivus. Beiden 
die gleichlautend sind, wie „wir, sie kommen, kommen | Merkmalen der Ursprache begegnen wir denn auch 
Sie! gekommen“ in Frage „kommen“. Ich erblicke | im Deutschen wie im Lateinischen. Ich kann hier 
vielmehr den entscheidenden Grund darin, daß der | nur auf letzteres eingehen °). 


Infinitiv gewissermaßen den kürzesten Lautkörper, ~ 9) Ausführliches Material über diesen Gebrauch 


ja, wenn man im Schnellsprechprozeß seine Infinitiv- dss Infinitivs im Deutschen vom blöden Stammeln 
endung verschleift (kom’n), fast den reinen Stamm | des Irren (Halbe, Heimat S. 44: „Hunger — ich — 
darstellt. Dieses gleichlautende, am meisten essen!“) oder mangelnder Ausdrucksfähigkeit A 
wiederkehrende Klangbild fällt dem kindlichen Ohr | siner Fremdsprache (Riecaut de la Marlinière in 
immer wieder charakteristisch auf und bleibt so am | Minna von Barnhelm“ IV2: „ik speisen à l'or- 
ehesten haften. Um dieser Kürze willen verwendet dinaire bei ihm“) bis zum versöckten Stammels 


das Kind dann nachahmend seinerseits wieder die höchster Liebesraserei (Wagners „Tristan und 
Nominalform zur primitiven Mitteilung an seine Isolde“ II 2: Freudejauchzen! Lustentzü ken' 
Umgebung, weil sie eben am bequemsten ist 8). Himmelhöchstes Weltentrücken! Nie ara achen! 

Endlich verweise ich noch auf die Gebärden- | Ohne Währen sanftes Schnen! usw.) und ihre Be. 


sprache, wie sie der Taubstumme, der Indianer weggründe wird demnächst in der Zeitschr. f. deut- 
der Zisterziensermönch usw. verwenden. Nach schen Unterricht veröffentlicht werden. 


Wundt, Völkerpsych. I 8. 196 fl. ist sie „eine Art (Fortsetzung folgt.) 


Abbreviatursprache, die über alle Teile des Ge- 
dankens, die sich aus dem Zusammenhange er- rifte 
geben, hinwegeilt und sich auf die drei logischen | — — oo > 
Hauptkategorien beschränkt. Häufig aber fehlt die ' an dinger stelle aufgeführt. Nicht für jeder Buch KERE eine Be 
eigentliche Satzaussage. Der Satz: Der Vater gab ' xprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
mir einen Apfel wird nur durch die zeichnenden | Pomponius Mela, Geographie des Erdkreises. 
(iebärden: ‘Vater Apfel ich’ wiedergegeben, die für Aus dem Lat. übers. u. erläut. von Hans Philipp. 
das Verständnis genügen. (Also auch hier gewisser- ` l. Teil: Mittelmeerländer. 70 Pf. II. Teil: Ozean- 
maßen ein Nominalsatz!) Ist aber eine Aussage : länder. 70 Pf. Leipzig, Voigtländer. 
nötig, dann gibt der Taubstumme symbolisch die' H. Kazem-Zadeh, Rahe Nau. Neue Methode. 
Handlung durch eine Gebärde wieder, die unserem | Eutwurf einer Reform in betreff der Alphabete der 
Infinitiv entsprechen würde, da die Tempora ' islamitischen Sprachen und der Typographie der in 
ebenso wie die Kasus nicht ausgedrückt werden. diesen Sprachen verfaßten Werke. Berlin, Büttner. 
Den Satz: Der Mann schlug zornig das Kind, H. Bulle, Archaisierende griechische Rundplastik. 
deuten cinfach die Gebärden für: Mann zornig (Abldign. d. K. Bayer. Ak. d. W. Philos.-philol. u. 
Kind schlagen. Die Erzählung eines vergangenen hist. Kl. XXX, 2.) München, Franz. 
Ereignisses oder ein gegenwärtiges Geschehnis M. Thilo, In welchem Jahre geschah die sog. 
oder die Mitteilung einer bevorstehenden Handlung ; Syrisch -efraemitische Invasion und wann bestieg 
lassen sich im allgemeinen nicht unterscheiden. | Hiskia den Thron? Beil. z. „Chronologie des Alten 
Daher hat der Taubstumme, der in der Lautsprache | Testaments“. Barmen, Klein. 1 M. 20. 
unterrichtet wird, noch lange die Neigung, die A. Dopsch, Wirtschaftliche und sozisle Grund- 
nichtflektierten Formen zu verwenden. So sagt er | lagen der europäischen Kulturentwicklung aus der 
im Anfang noch: Lehrer Garten gehen (statt „ist | Zeit von Cäsar bis auf Karl den Großen. I. Teil. 
gegangen“) Die blinde und taubstumme Laura | Wien, Seidel & Sohn. 27 M. 
sten | ı Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum. 
®) Der gleiche Grund liegt ja auch vor, weun ; Vol. LVI. S. Eusebii Hieronymi opera (sect. I pars 
wir im Deutschen als Ausdruck für das kürzeste Satz- ' III). Epistularum pars III: Epistulae CXXI—CLIV. 
wort, den Imperativ, den bloßen Stamm verwenden Rec. J. Hilberg. Vindobonae-Lipsiae, Tempsky & 
(komm. iB. trink, gib) verwenden. Der Lateiner ver- ` Freytag. 24 kr. = 24 M. 
wendet ja auch den reinen Stamm habe, sta, i; H. M. R. Leopold, De ontwikkeling van het 
vgl. auch die Formen fer, vel (?), fu, es, ce-do. | heidendom in Rome. Rotterdam, Brusse. 
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mission 1916 (Anthes) 


Rezensionen und Anzeigen. 
Joseph Schäfers, Evangelienzitate in 
Ephräms des Syrers Kommentar zu den 
Paulinischen Schriften. Freiburg 1917, Her- 
der. IV, 54 S. gr.8. 3 M. 

Tatian: dieser Name stellt eine Fulle von 
Fragen. Die akuteste ist die Tatian-Hypothese 
von Sodens, daß Tatians Harmonie die meisten 
Varianten im Text der Evangelien veranlaßt 
habe. Die beste Quelle für den Text Tatians 
sind die Evangelienzitate Ephräms. Wer zu 
ihnen etwas Neues zu sagen hat, verdient sich 
den Dank aller Textkritiker. Schäfers bringt 
88 Evangelienzitate Ephräms aus seinem ar- 
menischen Kommentar zu den Paulusbriefen, 
welcher 1898 von den Mekitharisten in Venedig 
mit lateinischer Übersetzung herausgegeben, 
aber bisher sehr wenig beachtet ist. Zur text- 
kritischen Verwertung der Kommentare Ephräms 
macht Verf. dankenswert auf einige Ungenauig- 
keiten in der bekannten Ausgabe des Evangelien- 
kommentars von Aucher-Moesinger aufmerksam, 
wo mehr sinngemäß als wörtlich übersetzt sei 
(z.B. Luk. 4, 9 in terram loco xátw). Die Frage, 
ob Ephräm außer Tatians Diatessaron noch 
einen anderen Text benutzt hat, ist bisher um- 
stritten. An drei Stellen zitiert er einen Graecus, 
Burkitt vermutete (II, 190), daß „das u 
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da-Mepharreshe genannt ist der Grieche, weil 


es eine Übersetzung der vier Evangelien ist, die 
von der griechischen Kirche gebraucht werden“ ; 
Zahn meinte, Ephräm habe sich hier nach dem 
griechischen Text erkundigt. Sch. macht nun 
wahrscheinlich, daß alle drei Stellen späterer 
Einschub sind. Im Zusammenhang hiermit 
wiederholt er aber die Vermutung, daß in Tatian 
eine Genealogie, und zwar nach Aphraates und 
Codex Beza gestanden habe, wogegen immer 
noch das Fehlen derselben im armenischen und 
arabischen Tatian entscheidet. Doch nun sollen 
drei Proben aus den Zitaten folgen, nicht um 
Ausstellungen zu machen, sondern um zu zeigen, 
zu welchen kritischen Gedanken die sehr dan- 
kenswerten Untersuchungen Schäfers anregen, 
In der Taufgeschichte bringt Hebr. 12, 25 zu 
Matth. 3, 17 den gewöhnlichen Text; aber der 
Römer-Kommentar liest zweimal xal ante ô dya- 
rrıros (doch nach Burkitt einmal va). Nach 
Sch. ist xal der ursprüngliche Tatian, und in 
3,17 und zu Hebr. ist korrigiert nach Matth. 17, 5. 
Aber auf die altsyrische Version 8° darf man 
sich nicht berufen; denn sele] hat neben xal am 
Anfang od el, also die direkte Anrede. Nach 
v. Soden folgt Tatian bei seiner Harmonie im 
allgemeinen Matth. und verläßt ihn nur zu- 
aan einer Übereinstimmung von Mark. Luk, 
1106 
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Da nun Mark. Luk. cù el lesen und Tatian | 


frotzdem mit oötóç stw feststeht, so ist Tatian 
sicher nicht gleich 8°, und das xal wird daher 
nieht aus Tatian, sondern aus # in den Römer- 
Kommentar eingedrungen sein. Leider hat 
Sch. die Lesart ob, el mit è 5 pa ase nicht heran- 
gezogen und umgekehrt v. Soden in seinem 
Apparat: bei ob el’ hinter ò 5 pa ssc fehlen 
lassen a Ir (Oxyrrh pap.), cf. Burkitt p. 267 
(k--hiatas); mit dieser Ergänzung hätte bei 
v. Soden die Lesart unbedingt aus dem 8. in 


den 2. Apparat aufgenommen werden miissen. 


Für die 2.‘Versuchung steht bei 1. Kor. 15, 
28.. „alle diese Königreiche und ihre Ehre 
werde ich dir geben, wenn du niederfallen 
wirst und tief mich anbeten.“ Aber nach 
Burkitt addiert Tatian bei 1. Kor. 15, 28 zu 
Luk. 4, 7 hinter niederfallen on thy face. 
Hochwahrscheinlich ist nach Sch., daß „xonarh 
tief op wiedergeben will“, also in Math. 4, 9 
ày reobv mpooxuvhoge por aus Luk. 4, 7 
&vhmov &uoö eingedrungen ist. Aus der viel- 
leicht glücklichen Rekonstruktion des Diates- 
sarontextes (doch |warum ist Marx zur Stelle 
nicht beachtet „Reiche dieser Welt“, omittit: 
und ihre Gerechtigkeit, nach s® Ir?) soll hier 
nur das Wort tief interessieren. Das Diatessaron 
liest cades in faciem tuam (auch 1. Kor. 15, 
28?) et me pronus adorabis; ses: fall down 
and worship before me. Nach Sch, soll ènì 
tò rp6sorov Zusatz und pronus ursprünglich 
sein; liegt es nicht näher, daß pronus eine 
Variante für &rl tò npöowrov (T) ist, die ssc 
ausgelassen und dafür nach Luk. 4, 7 assimi- 
liert hat? - Endlich zum Toaufbefehl bringt 
2. Thess. 2, 7: „Gehet hinaus zu allen Völkern 
und machet zu Schtilem ...“ Die Verbindung 
„von gehet hinaus mit zu allen Völkern ist 
ohne Parallele“. Das armenische und arabische 
Diatessaron (auch cod. fald) liest ite in uni- 
versam terram (et baptizate . .). Die erste 
Frage ist, ob eine Verbindung von Math. 28, 19 
mit Mark, 16, 15 vorliegt: eis töv xöapov 
äravta. Zahn und Burkitt bejahen sie (letzterer 
aber nimmt sie nicht für s® an, weil ss den 
unechten Mark.-Schluß nicht kennt) unter Hin- 
weis darauf, daß Aphraastes und doctrina Addai 
Mark. 16, 8f. benutzt haben. Aber gerade 
in anderen Worten, und diese wären in Ephräm 
die einzigen aus Mark. Da nun zwei ver- 
schiedene Ephräm-Texte vorliegen (und für 
2. Thess. 2, 7 doppelt), so urteilt Sch., daß 
„zu allen Völkern“ Ephräms Hand angehört; 
gewi mit Recht; denn sie sind nur vorangestellt, 
sonst nach waßntsögate gesetzt. Dann aber 


kann man m. E. mit demselben Recht schließgr, 
daß in universam terram aló Variahte für máva 
tà d&üvn aus Ephräms Hand ist; und um so 
mehr, als Sch. selbst ausdrücklich darauf hin- 
weist, daß das Zitat nicht suo loco, sondern 
nur als Illustration und in anderer Umgebung 
steht (was auch aus Zahn ersichtlich ist). Dann 
aber liegt kein Anlaß mehr zur Annahme vor, 
daß Ephräm den unechten Markus-Schluß 'b}- 
nutzt habe. Anders freilich, wenn man (und 
das ist die 2. Frage) den Urtatian aus der Ver- 
einigung von’Ephräm und Aphraates konstruieren 
wollte, wie Sch. vorschlägt: Gehet hinaus in 
alle Welt und machet zu Schülern alle Völker. 
Doch einmal ist Trennung verschiedener Texte 
bessere textkritische Regel als ihre vermutungs- 
weise Vereinigung; und sodann steht das auf- 
fallende „gehet hinaus“ weder im armenischen 
noch im arabischen Tatian. Demnach wird 
doch wohl als Urtatian anzunehmen sein èr 
ropeöscde (om. oũv Tae [gegen Ta®] Ir Or Ath 
u. a.) xal paðyreósate .. . nach Aphr. und 
Eph. im gereinigten Paulus-Kommentar. : 
aus erfreulich aber ist die Ankündigung, : dai 
Verf. auf eine dritte altsyrische Evangelien- 
handschrift gestoßen ist neben ssc, die dem- 
nächst erscheinen soll, Sch. ist freilich in- 
zwischen gestorben ; aber nachdem Sickenberger 
diese Schrift aus dem Nachlaß herausgebracht 
hat, dürfen wir doch wohl auch auf die an- 
gektindigte Hs hoffen. l 

Königsberg i. Pr. Pott. 


Theodor Langenmaier, Lexikon zur aiten 
Geographie des südöstlichen Ä qua: 
torialafrika. (Abhdl. d. Hamburg. Kolonial- 
instituts Bd. XXXIX, Reihe G, Bd. 6.) Ham- 
burg 1918, Friedrichsen & Co. 100 8. 

Das vorliegende Namensverzeichnis ist das 
Ergebnis einer Studie, die als Münchner Disser- 
tation von Langenmaier 1916 veröffentlicht 
wurde: Alte Kenntnis und Kartographie der. 
zentralafrikanischen Seenregion. Es handelt 
sich um das Gebiet des Viktoria-Sees (= Uke- 
rewe-Njansa — Zaflan — Crocodilus lacus), 
Tanganjika- und Njassa-Sees sowie der Seen 
Bangweolo und Meru, Eduard und Albert so- 
wie um die Ostküste von Kap Delgado im 
Süden bis Melinde im Norden. Bis zu den 
Karten von d’Anville beruhte die Darstellung 
dieses Gebietes auf den Erkundigungen, die 
die Portugiesen insbesondere durch ihre Handels- 
beziehungen mit den Wanjamwesi, den Herren 
des Mondlandes, des heutigen Unjamwesi (U = 


Land, nja = Genetiv, mwesi == Mond) im 
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16. und 17. Jahrb., weit mehr aber noch auf 
der Karte des Ptolemäus, Diese Be- 
siehung veranlaßt die Besprechung an dieser 
Stelle. 

Die Frage nach den Nilquellen oder besser 
nach den Gründen der Nilschwellung war eine 
der Hauptaufgaben der wissenschaftlichen Geo- 
graphie der Griechen. Erst das vergangene 
dahrhundert erkannte, daß der blaue Nil 
(= Bahr el Asraq) nur ein Nebenfluß des 
eigentlichen Nilquellflusses, des weißen Nils 
(== Balır el Abiad) ist, während das Altertum 
diese Entdeckung, für Jie erst seit 1700 Nach- 
richten vorliegen (vgl. auch Oberhummer, Hellas 
ale Wiege der wissenschaftlichen Geographie. 
1913, S. 17, 2), ebenso besaß wie die Lösung 
der Frage nach dem Grunde der Nilschwel- 
lung, für die auf Grund der Pegelbeobachtungen 
bei Karthum 1902—1904 der blaue Nil, dem 
ein 8.W.-Monsum-Zweig in den Bergen Abes- 
siniens (vgl. Aristoteles, de inundatione Nili) 
die sommerliche Wasserfülle vermittelt, verant- 
wertlich ist. 

Die Kenntnis der Alten reichte aber nicht 
nur bis zum blauen Nil, wo Eratosthenes auf 
Grund der Elefantenexpeditionen der Ptolemäer 
den Astaboras [Atbara], Astapus [Abai], Asta- 
sobas [Sobat] kennt, sie dringt bald bis zur großen 
Nilbarre vor: Seneca nat. quaest. VI, 8, 2: 
[anno 66.] ego quidem centuriones duos, quos 
Nero Caesar, ut aliarum virtutum ita veritatis 
in primis amantissimus, ad investigandum caput 
Nili miserat, audivi narrantes longum illos iter 
peregisse, cum a rege Aethiopiae instructi auxilio 
commendatique proximis regibus. penetrassent 
ad ulteriora. „et quidem, aiebant, pervenimus 
ad immensas paludes, quarum exitum nec in- 
colae noverant nec sperare quisquam potest: 
ita inplicitatae aquis herbae sunt et aquae 
aeque pediti eluctabiles nec navigio, quod nisi 
parvum et unius capax limosa et obsita palus 
Ron ferat. ibi, inquit, vidimus duas petras, 
ex quibus ingens vis fluminis excidebat“. (cf. 
Plin. VI, 181. 184; XII, 19. Vivien de St. 
Martin, hist. de la geogr. p. 177 ff.). Es ist 
ganz. klar, daß hier die riesigen Papyrus- 
sümpfe südlich von Dar Nuba, die bei 9° 
a. Br. beginnen, gemeint sind, wo zahlreiche 
Flüsse den Bahr al Gäzäl bilden, von denen 
Marquart in seinem trefflichen Werke Die 
Beninsammlung des Reichsmuseums zur Völker- 
kunde in Leiden (E. J. Brill. Leiden 1913), 
S. 288 nennt: Nam Rohl, Roah oder Jan, 
Teaj, Suë, Bahr el Hoinr, Kyr, Bahr al ‘Arab. 
:. Dieses ausgedehnte Sumpfgebiet, das noch 


heute N o heißt (Marquart 1. c.), meint Ptolemäus, 
wenn er den See Noußa, auf der Hühe des 
Tsad-Sees, ansetzt, der aueh auf. der: Tab. 
Peut. als lacus Nusap begegnet. Diese un- 
begreifliche Verschiebung nach W. erklärt sich, 
wie dies ebenfalls auch Marquart ausdeutet, 
aus der alten Theorie, wonach die Nilquellen 
in Numidien oder Marokko, etwa am Wadi 
Dar‘a (vgl. Haunofahrt) zu suchen sind, oder 
auch südlich von Cyrene, wie dies Herodot er- 
wähnt. Der lange Nil war eben in dem von. 
N. nach 8. zu schmalen Afrika nicht unter- 
zubringen, so klappte man ihn nach O. oder W. 
um; auch die Zonenlehre zwang zu diesem 
Ausweg. Ptolemäus benutzt Material aller 
Zeiten und aller Autoren, deshalb ist es me- 
thodisch falsch, auf Grund seiner Längen- und 
Breitenangaben, etwa unter Zurechnung einer 
einheitlich festgesetzten Korrekturzahl, wie L. 
dies tut, seine Ortschaften zu lokalisieren, Den 
Noußa-See würde keine Korrektur mit dem, 
See des Landes N» gleichsetzen! Ja, weil der 
Nil auch einmal seine Quellen im fernsten 
Osten haben sollte, so verlegte man Völker des 
Niloberlaufes, etwa die Pygmäen, auch nach 
dem Osten, nach Indien, an den Indus; so 
kommt es, daß selbst Ptolemäus, obwohl er 
in seine Karte die Nilquellen in Südafrika 
einträgt, afrikanische Nilvölker in Marokko 
und China ansetzt, eben auf Grund einer 
anderen Quelle, die den Nil von W. oder O. 
kommen ließ, 

Ptolem&us nennt zwar den Nuba-Fluß, der 
unterirdisch mit dem Ghir in Verbindung stehen 
soll (Ptol. Müller S. 740). L. merkt das nicht, 
daß damit der Kyr (vgl. oben) gemeint ist, 
der auch als Ger bei Plin. V, 13 und Agger: 
Vitruv VIII, 2, 6 (cf. Marquart l. c. und Müller 
l. c. 8. 625. 740. 776) begegnet. Girio wird 
auch bei Dionys. Per. 233 zu lesen sein; ferner 
nennt ihn der Rav. I, 2, 3; III 3, 5; Plin. 
V, 53; Paus. I, 83. In dieses Gebiet der un: 
berechtigten Lokalisierung gehört unter anderem 
auch, wenn L. Mevoudlac voos bei Ptolemäus 
mit Madagaskar gleichsetzt, nur weil Länge 
und Breite und Umrechnungsdifferenz zur Lage 
von Madagaskar stimmen. Mir scheint die 
Angabe des periplus maris Erythraei ec. 15, 
wonach die Insel 300 Stadien von der Küste 
entfernt sei, wichtiger zu sein; ich setze die 
Insel Mevoußfas also der Insel Zausibar oder 
Mafia gleich. 

Vom Papyrus-See aus scheint die Kenptnis 
Sudafrikas zunächst nicht weiter gedrungen zu 
sein, sondern genau. wie in moderner Zeit die 
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Entdeckung der Nilseen nicht von N., sondern 
O. erfolgte, scheint auch im Altertum die 
Entdeckung von O. aus erfolgt zu sein. Der 
Indienfahrer Diogenes, der mit dem S.W.- 
Monsum nacb Afrika fahren wollte, also 
diesen so wie der Steuermann Hippalus peripl. 
mar. Erythr. 57 und Plin. VI, 100. 104 be- 
nutst, wird am Vorgebirge Aromata durch 
Nordwind nach 8. verschlagen und kommt in 
25 Tagen auf die Höhe der Nilseen, etwas 
nördlich der Höhe von Rapta (Ptol., Geogr. I, 
9, 1). Theophilus, der die Küste Ostafrikas 
absegelt, rechnet 20 Tage von Rapta nach 
Aromata, die Tag- und Nachtfahrt auf 1000 
Stadien berechnet (Ptol. 1. c.); ein dritter 
Schiffer, Dioskorus, kam noch südlicher nach 
Kap Prason. Die wiederholte Erwähnung von 
Rapta läßt auf eine Handelszentrale schließen. 
Hier halte ich den Ansatz von L., der Rapta 
mit dem Rifidscht-Delta, wo der große deutsche 
Kolonialatlas 39° 15° 6. 7° s. einen Ort Rabika 
angibt, für glücklich. Er liegt 30 km südlich 
von Zanzibar. Von hier aus soll auch im 
Altertum die Entdeckung der Nilseen auf der 
Karawanenstraße tiber Tabora erfolgt sein. 
Besonders zur Aufgabe gesetzt hat sich L. 
die 'Identifikation der Nilseen, die Ptolemäus- 
Marinus (S. 775. 789) und ein geographisches 
Bruchstück frühbyzantinischer Zeit (= Ptol. 
ed. Müller S. 776—777 abgedruckt) kennen. 
In diesen beiden Seen sammeln sich vom 
Mondgebirge aus die Quellflüsse des Nils (mit 
Namen genannte) im westlichen Katarakten- 
see, ebensoviel im Krokodilsee. Die Gleich- 
setzung des Kataraktenseer ist strittig, die des 
östlicheren Krokodil-Sees mit dem Viktoria- 
See oder Ukerewe allgemein anerkannt. H.Kie- 
pert setzt den westlichen Nilsee dem Eduard- 
see (Mwutan oder Muta Nsige) gleich, indem 
er Kirchhoff folgt; Marquart (a. a. O.) spricht 
sich dahingehend aus, in dem Kataraktensee 
den Albert-See zu erblicken. L. tritt nun 
mit recht wichtigen Gründen für Gleichsetzung 
mit dem Tanganjika-See ein, indem die Be- 
zeichnung auf Grund der Goma-Itale-Füälle des 
Malagarassi erfolgte. Wenn die Entdeckung 
der Seen von der Ostküste aus erfolgte, ist 
auch mir diese Identifikation recht wahrschein- 
lich, zumal L. sehr hübsch die Zeichnung bei 
Ptolemäus auf Grund einer Niveauverände- 
rang nachzuweisen weiß und auch die nörd- 
lichere Lage im Vergleich zum Ukerewe er- 
klärt, 
. Freilich kann man die Entdeckung von 


Ostafrika aus bestreiten, Die Verpflanzung der 
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zahlreichen abessinischen Namen in diese Gegend 
weist auf Erkundigung von Abessinien aus hin, 
In diesen Zusammenhang gehört der Bericht 
des Indienfahrers Kosmas, den L. seltsamer- 
weise gar nicht zu kennen scheint, Dieser 
Kaufmann, der um 530 in Abessinien war, er- 
zählt von dem ausgedehnten Handel mit den 
Sudstimmen (vgl. Marquart, Benin. Kom, 
Indik. II, S. 139): Jahr für Jahr sendet der 
König der Axomiten durch den Fürsten von 
Ayaö nach Saonv Händler, um Gold einzu- 
tauschen. Dieser Regierungskarawane schließen 
sich Privatunternehmungen an, so daß die Kara- 
wane bis zu 500 Mann umfaßt. Rinder, Salz, 
Eisen dient als Ware; der Austausch erfolgt. 
in den Formen des stummen Tauschhandels, 
wie wir ihn etwa aus Hanno kennen, 5 Tage 
bleibt man in Z«oou, für Hin- und Rückmarsch 
braucht die Expedition 6 Monate, und zwar 
dauert der mitgeführten Rinder wegen der Hin- 
weg länger als der Rückmarsch, der vor Ein- 
tritt der Regenzeit erfolgt sein muß, da dann 
die angeschwellten Flüsse schwere Hindernisse 
bilden. — Mit Recht lehnt Marquart die Ver- 
mutungen des Kosmas selbst über die Lage 
des Goldlandes ab, der es am Indischen Ozean 
sacht, weist aber auf die Adulisinschrift des 
unbekannten Axumitenkönigs hin, die der 
Kosmas-Text schlecht bringt und die nach La- 
garde NGGW. 1890, 4247 = Marquart, |. c. 
S. 290) lautet: „Ilavra 8% taŭta tà Edvn parte 
xal uövos Baarlewv tõv zpò èpoð Ömeraca Gr’ Tv 
EXw mpbs bv péyiotov Bedy pov Aprv eüyap- 
otiav, Bs ne xal äydvvr,oe, ÖL’ où ndyta tà čðvy rd 
önopoüvra t) &un yh And tv dvaroitic péype tie 
MBavwtopópov, And ÖL Sücews exp av Ts 
Aldınrlas xal Idaou tónwy br’ Euaurdv Eroinon, 
a pèv aùtòs yò ċAbòv xal vırnoac, & 68 ĉa- 
reuröwevos,“ Mit Recht bemerkt Marquart in 
seinem für die Altertumskunde so wichtigen 
und ebenso unbekannten Beninbuch, daß danach 
das unterworfene Land sich im SO. bis zum 
Weihrauchland Barbaria (Somali), das in der 
Nähe des Meeres Z{yyıov (= mare Hippalum 
des Plin. n. h. und Ptol. östlich von Räs 
Hafun = Kap Zope) lag, im. NW. bis 
Meroe-Äthiopien, im SW. bis Xásov reichte. 
Das ist aber unwahrscheinlich, denn die tiber- 
lieferten Namen sind zwar bis zum ÖOsthorn 
und Meroe nachweisbar, keineswegs aber irgend- 
welche in den Südprovinzen Amharä Gogam 
und Dämöt, so daß Marquart mit Recht an= 
nimmt, Kosmas hat statt KACOY gelesen CACOY 
(lies casou), eine Örtlichkeit, die im Titel der 
altabessinischen Könige erwähnt wird und im 
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Gebiet des „weißen Niles und des Atbara so- 
wie den Seda abwärts“ nachweisbar ist. 

Da der Fürst von Ayaö teilnimmt, so liegt 
Xácov in Wahrheit, wie ebenfalls Marquart 
zeigt, südlich dieses Landes Agau-meder, süd- 
westlich vom C‘änä-See, wo der ‘Abbäwı (blauer 
Nil) entspringt. „Es mul danach weit im 
WS. vom “Cänä-See im Hintergrunde des Reiches 
Alwa gelegen haben, seine Nordgrenze darf 
aber, wie mir scheint, nicht viel weiter südlich 
gesucht werden als etwa im Quellgebiete des 
Sobat bezw. im Gebiete des Stammes Kwič 
am Bahr al Gebel, also ungefähr 7° n. Br. — 
Das aus Sasu kommende Gold hieß rayyapas, 
‘ein Name, der noch keine befriedigende Er- 
klärung gefunden hat, und hatte die Form von 
kleinen Feigenbohnen (dEpua), es waren also 
Nuggets. Dies weist auf eine Gegend, in 
welcher solche Goldkörner im Geschiebe der 
Flüsse ohne Mühe gefunden werden, was auf 
das Gebiet des oberen Nils gar nicht paßt. Es 
wird sich also mit dem vermeintlichen Gold- 
lande Sasu ganz ebenso verhalten wie mit dem 
sagenumwobenen Goldland C‘ana im Westen. 
Sasu war nur der Stapelplatz, die Fundorte des 
Goldes dagegen lagen tief im Süden.“ Marquart 
vermutet es sogar am Zambesi, jedenfalls 
wurden die Goldminen in Südabessinien selbst 
erst im Mittelalter ausgebeutet. Die direkten 
Handelsbeziehungen gingen bis zum Papyrus- 
See-Gebiet und tiber diesen hinaus die indirekten. 
Trotzdem möchte auch ich auf Grund der 
Ptolemäusnachrichten über Rapta die Eut- 
deckung der Nilseen von hier erfolgt sein 
lassen, und zwar auf der Suche nach Elfenbein, 
das uns der periplus maris Erythr. 16 als 
wesentlichsten Ausfuhrartikel nennt. Urundi 


und Ussukuma sind noch heute sehr ergiebige 


Elefantendistrikte. 

Was endlich das Mondgebirge und den 
Masteberg anbetrifit, so identifiziert L. den 
letztgenannten Berg-, Stadt- und Stammes- 
namen mit dem der Massai und — dem Kili- 
mandscharo; das Mondgebirge sucht er aber 
nicht, wie Marquart, in der Landschaft Urundi- 
Ruamda, dem Mondlande nordöstlich des Tan- 
ganjika-Sees (vgl. L. Dissert. S. 32), auch nicht 
im Gebiet Unjamwesi (vgl. oben), sondern 
„das Mondgebirge ist eine Erfindung seines 
(des Ptolemäus) Geistes. Nur der östliche End- 
punkt wurde durch eine Distanzangabe über 
das Livingstone-Gebirge bestimmt. Der west- 
liche Endpunkt ist lediglich Symmetriepuukt 
zum östlichen in bezug auf den Mittelmeridiau 
des Nildeltas. Der angebliche Schnee des 


Mondgebirges ist auf eine direkte Kunde von 
schneebedeckten Gipfeln Ostafrikas zurückzu- 
führen (?). — Die Bezeichnung Mondgebirge 
wählte Ptolemäus im Hinblick auf das nördlich 
davon gelegene Mondland Unjamwesi“. Zwerg- 
völker (Pygmäen) sind im Quellgebiet des 
Kägera nachweisbar. Ganz stimme ich auch 
hier nicht mit L. überein. Gewiß ist der Name 
„Mondgebirge“ eine glatte Erfindung. Theo- 
phrast und Solin lassen erkennen, daß man td 
hßbsoc dem Gebirge den Namen gab; gemeint 
ist ursprünglich der Altlas, doch wanderte das 
Altlasgebirge unter dem Namen „Mondgebirge“ 
nach Süden, als man die Nilquellen hypothe- 
tisch statt in Marokko im Süden suchte. 

Soweit betrifft die eingehende, sorgsame 
und klare Arbeit das Altertum und die eine 
Quelle der Karten Zentralafrikas bis auf H. Kie- 
pert. Ich möchte betonen, daß auch der tibrige 
Teil der Arbeit, in der freilich die Araber 
etwas knapp behandelt werden, äußerst inter- 
essant und ergebnisreich ist. Immer wieder 
aber sehen wir, wie weit bereits die Alten mit 
ihren Kenntnissen waren, wie auch das Problem 
der Nilschwellung und der Nilquellen von ihnen 
fast gelöst war. Ptolemäus’ Werk ist, das er- 
kennen wir gleichfalls wieder einmal, von maß- 
gebendem Einfluß für die Kartographie bis 
H. Kiepert geblieben, obwohl Ptolemäus selbst 
nur Sammeltätigkeit und Neuherausgabe der 
Marinuskarten für sich in Anspruch nehmen 
kann. Karten bat Ptolemäus selbst nie ge- 
zeichnet, weder die Weltkarte noch die Spezial- 
karten, wohl aber angegeben, wie man Karten 
zeichnen könne und soll. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 





E. Drerup und K. Hosius, Erziehung und 
Unterricht im klassischen Altertum. S.- 
A. aus Würzburger Kurs 1917 über wissenschaft- 
liche und kulturelle Bedeutung der Pädagogik 
Hrsg. vonM. Ehrenfried. V.Beih. zur „Christ- 
lichen Schule“. Eichstätt 1918, Christl. Schule. 
45 S. gr.8. 

Die beiden Professoren an der Universität 
Würzburg, Engelbert Drerup und Karl Hosius, 
haben sich in das Thema geteilt; Drerup 
sprach über „Erziehung und Unterricht im 
griechischen Altertum (S. 3—24), Hosius 
über „Erziehung und Unterricht im römischen 
Altertum“ (S. 25—45). 

Wie die meisten anderen Wissenschaften 
ist auch die wissenschaftliche Pädagogik von 
den Griechen begrtindet; „wir zehren auch 
heute noch mehr oder minder bewußt von dem 
pädagogischen Gedankenkapitale, das griechische 
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Schulpraktiker und Theoretiker angesammelt 
und wieder in der pädagogischen Tradition 
zinsbringend angelegt haben.“ Mit dieser Fest- 
stellung leitet Drerup seinen der „historischen 
Orientierung“ der Zuhörer gewidmeten Vortrag 
ein. Die Fülle des Stoffes, für den ausge- 
wählte neuere Literatur (Freeman, Ziebarth®, 
Beudel, Degenhardt, Spiegel, Egger, Gardiner 
u. a.) angegeben wird, veranlaßt den viel- 
seitigen Kenner griechischen Geisteslebens, von 
der Darlegung der Systeme eines Protagoras, 
Gorgias, der Kunst eines Isokrates, der Wissen- 
schaft der Trias Sokrates-Platon- Aristoteles, 
der Rhetorik und von den großen Vermittlern 
für spätere Jahrhunderte, Quintilian, Plutarch 
und Favorin, abzusehen; er will zeigen, wie 
die genialen Griechen die allgemeine Volks- 
bildung erfaßt und verwirklicht und damit die 
moderne Volksschule im wesentlichen schon 
vorgebildet haben; berücksichtigt wird neben 
der Knaben- auch die Mädchenerziehung. 

In meist scharf umrissenen Bildern zieht 
an uns vorüber der ritterbürtige Adel Homers, 
der Kreis (nicht Mädchenpensionat) der Sappho, 
die spartanische Staatserziehung, der jonisch- 
attische Typus (einschließlich der Kolonien), 
‚der die Persönlichkeit gegentiber dem Staate 
wahrt, mit seiner Gymnastik (Jugendwehr), 
Musik und Grammatik (ohne Fremdsprache, 
‘aber mit Dialekt- und Literaturkunde), die 
hellenistische Kommunalschule mit ihrer All- 
gemeinbildung (èyxóxàtoç raröela) unter ein- 
gehenderen, meist den Inschriften entnommenen 
Mitteilungen über Organisation, Lehrer, Lehr- 
mittel, Prüfungen, Ferien (Milet-Eudemos, 
Teos- Polythrus). Im ganzen stellt D. die 
Leistungen der hellenistischen Volksbildung 
denen der modernen Bürgerschule als eben- 
bürtig zur Seite, hinsichtlich der körperlichen 
und der ästhetischen Ausbildung fast höher. 
Diese würde sich m. E. erst recht in den auf 
den muttersprachlichen Unterricht konzentrier- 
ten, von den „niederen“ Schulen nicht leicht 
zu scheidenden Rhetorenschulen in ihrer vollen 
Feinheit zeigen. 

' Roms Schulwesen steht schon wegen der 
Fremdsprache und der Aneignung einer tiber- 
legenen Fremdkultur dem modernen noch 
näher als das griechische. Karl Hosius 
schildert in seinem Vortrag (8. 25—44) den 
'Entwicklungsgang von der Königszeit bis zur 
Schließung der athenischen Universität durch 
‚Kaiser Justinian (529) in gedrungener, gehalt- 
‚voller, nicht selten epigrammatisch zugespitzter 
:Darstellung: die kernige Hauspädagogik in der 
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römischen Familie (eines Cato usw.), die den 
Sprossen „zur Sittlichkeit und Kraft, zu Selbet- 
gefühl und Verständnis für den Wert vater- 
ländischer Arbeit erzog“, auch zur Religiosität; 
den bescheidenen Anfangsbestand an Wissen 
(Ackerbau, Rhetorik, Medizin u.a.), den in zahl- 
reichen Schulen aufbltihenden doppelsprachigea 
Unterricht in der Zeit, wo bei der Verschmelzung 
der römischen und griechischen Kultur das Wort 
Graecia capta ferum usw. sich verwirklichte, 
und zwar in dem Elementarunterricht (für 
Knaben und Mädchen), in der Grammatiker- 
schule (mit einem treffenden Bild des Lektüre 
betriebs und der selbständigen Schtilerversuche), 
in dem „Hochschul“-Kurs beim Rhetor, der im 
seinen artes liberales so ziemlich den Umfang 
des späteren Trivium und Quadrivium aas- 
füllte, aber im Gegensatz zu den Grischen 
Gesang und Tauz sowie körperliche Ertäckti- 
gung vernachlässigte. Aus den charakterisierten 
Lehrmitteln möchte ich die Würdigung (S. 36 f.) 
der Institutio oratoria Quintilians hervorheben. 
Für die Zeit (um 100 n. Chr.), wo die Natio- 
nalität der Universalität weicht, wo humanitas 
das Synonymum für zabela wird, die der philo- 
logische Lehrer übermittelt, wo die entartete, 
bodenlose Rhetorik in ihren Suasorien und 
Kontroversien gedankliche und sprachliche Or- 
gien feiert, auch in den Provinzen, gibt der 
gründliche Kenner der silbernen Latinität be- 
sonders treffende Ausschnitte. 

Es liegt in der Themastellung, daß per- 
sönliche Vollbilder der Erziehung — etwa für 
Cicero Vater und Sohn, Atticus, Horaz (Sat. I, 
4 und 6), Plinius d. J. — nicht ausgeführt 
werden; aber auch auf einzelne wirkliche oder 
scheinbare Lücken, wie im Geographieunterricht 
nach Properz (V 3,35 ff.), in der Schilderung von 
Schulmeisterelend und elenden Schulmeistern 
bei Juvenal, in den Anfängen der christlichen 
Erziehung nach Prudentius, hinzuweisen wäre 
bei einer systematischen IIGMENNDE am Platz, 
nicht bei Vorträgen. 

Die sachkundigen, gehaltvollen Vorträge 
von D. und H. sind um so mehr zu begrüßen, 
als in den landläufigen Handbüchera und Kom- 
pendien der Pädagogik die Zeit vor Hrabauus 
Maurus oder vor Radke und Comenius wirklich 
stiefmütterlich behandelt wird. 


Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


germanischen Limes. 
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IX. Bericht der Römisch-germanischen 
Kommission 1916. Frankfurt 1917, Baer & Co. 
1898. 4M. 

Auf warme Worte des Gedächtnisses, die 
der Direktor der Kommission, Fr. Koepp, und 


:W. Weber ihrem zu früh für die Wissenschaft 


gefallenen Vorgänger W. Barthel widmen, 
folgen von größeren Aufsätzen: 

1. G. Wolff, Zur Geschichte des ober- 
Daß mit dem äußeren 
Abschluß der Untersuchungen der Reichslimes- 
kommission erst der geringste Teil der Arbeit 
getan ist, davon gibt der Umstand eine ein- 
dringliche Vorstellung, daß nach der ausge- 
zeichneten Abhandlung Barthels im VI. Bericht 
abermals eine zusammenfassende Darstellung 
zur Geschichte des obergermanischen Limes 
vorliegt. Bei dem Namen des Verf., des ver- 
ehrten Seniors der Limesforschung, bedarf es 


der Hervorhebung nicht, daß es sich nicht etwa 


um Wiederholung von bereits früher gesagten 
Dingen handelt. Es ist lehrreich, zu sehen, 
wieviel verschiedene Seiten dem Gegenstande 
abgewonnen werden können. W. hebt mit 
Recht hervor, daß nach der Erledigung der mili- 
tärisch-technischen und archäologischen Limes- 
fragen jetzt die Aufklärung der Geschichte 
und Vorgeschichte der Anlagen in den Vorder- 
grund zu stellen sei. In der vorliegenden 
Arbeit beschränkt sich W. auf den obergerma- 
nischen Teil des Limes, über den — es ist 
dem Zufall zuzuschreiben — in den letzten 
Jahren mehr Veröffentlichungen erschienen sind 
als über den rätischen. Demgemäß sind dort 
auch zahlreichere Probleme aufgetreten, die der 
Klärung bedürfen. Über alle diese Veröffent- 
liebungen wird zunächst ein kritischer Über- 
blick gegeben, der die allgemeineren Werke, 
wie die Hefte der großen Limespublikation, 
umfaßt. Schon Barthel hatte in seinem Bericht 
in großen Zügen die Ereignisse skizziert, die 
zu Vespasians Zeit zur Verlegung der alten 
claudischen Grenzwehr über den Rhein führten. 
W. geht nun des näheren darauf ein und gibt 
vor allem eine gedrängte Übersicht tiber die 
bedeutsamen Ergebnisse, die die Lokalforschung 
in der letzten Zeit an den beiden Hauptwaffen- 
plätzen und Stützpunkten aller dieser Vor- 
gänge, Mainz und Straßburg, aufzuweisen hat. — 
Eine wichtige chronologische Frage ist die nach 
der Entstehungszeit der kleinen Erdkastelle auf 
dem Taunus und in der Wetterau; im Gegen- 
satz zu Barthel, der diese Anlagen in das 
Eade von Hadrians Regierungszeit versetzen 
zu müssen glaubte, tritt W. erneut dafür ein 


La 
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daß sie vielmehr dem domitianischtraiamischen 
Befestigungssystem angehören ; dieser: Nachweis, 
der mit anßerordentlicher Schärfe geführt wird, 
ist von wesentlicher Bedeutung für alle’ fol- 
senden Stadien der Okkupation. : Die "Frage 
darf nun wohl als endgültig entschieden :be- 
trachtet werden. — Schon vor fast 20 Jühren 
hat W. auf Grund vor allem eigener Forschung 
im Gelände die These aufgestellt, die alteste 
Grenzanlage in der östlichen Wetterau‘ séi 
weiter westlich verlaufen als die spätere Kaästell- 
reihe Florstadt — Altenstadt — und weiter: bis 
Großkrotzenburg am Main. Die von W. an- 
genommene Ausmündung des älteren Limeszags 
bei Kesselstadt wird der Gewißheit noch näher 
gebracht durch neue Ausgrabungen auf dem 
Salisberg bei Hanau, deren weitere Verfolgung 
durch den Krieg unmöglich gemacht worden 
ist. Sie haben zwar noch nicht das hier ver- 
mutete Erdkastell, wohl aber ein Militärbad 
angeschnitten und andere Funde erschlossen, 
die der domitianisch-traianischen. Zeit ange- 
hören. — Zu den lehrreichen Bemerkuugen 
über Straßenstationen und Verwandtes in der 
Wetterau sei folgendes bemerkt. Straßentitrme 
im Hinterlande des Limes sind auch südlich 
des Mains gefunden worden; so: an der in 
Resten festgestellten römischen Straße durch 
das untere Mümlingtal am Fuß des Breubergs 
bei Sandbach, und im Sommer 1914 "bei einer 
durch den Krieg vorzeitig abgebrochenei Aus- 
grabung an der Straße Kostheim-Großgeraü— 
Gernsheim. Dieser Turm, auf dem Schwarzen 
Berg bei Dornheim, 4 km südlich von Kastell 
Großgerau, lag mit anderen, durch früheren 
Ackerbau stark zerstörten Gebäuden einer 
mansio zusammen. Der militärische Charakter 
der Siedlung wurde durch Scherben, einen 
Ziegelstempel der XIIII. Leg. und einen eisernen 
Schildbuckel erwiesen. — In der oft erörterteh 
Inschrift C. XIII 6509 vom Odenwaldlimes bei 
Schlossau wird mit burgus sicherlich nichts 
anderes bezeichnet als ein Turm, oder wenn 
Hettners Auflösung von OB BURG EXPL = vb 
burgos explicitos richtig ist, woran ich nicht 
zweifle, eine Reihe von Türmen. Andere Bau- 
werke kommen an dieser Limesstrecke tber- 
haupt nicht in Frage, auf die sich diese :Be- 
nennung beziehen könnte (Westd. Zeitschr. 16, 
210). Hier ist die Gleichung burgus = turris 
berechtigt, mag man auch an einen beschränkten 
Gebrauch des Lehnworts denken. Die Ergin- 
zung burgos empfiehlt sich schon deshalb, weil 
das Gebäude, aus dem die Inschrift starhmt, 
kein. Limosturm, sondern ein Sacellum-ist; — 
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Für die beiden merkwürdigen, im Grundriß 
uad. Umfang sehr ähnlichen Gebäude, das 
Heidenschlgß bei Griesheim a. M. und den 
weit davon entfernten „burgus“ in der Harlach 
bei Weißenburg i. B. darf auf das verwiesen 
werden, was Mommsen Hermes XXXV, 437 über 
die für amtliche Reisen von Beamten bestimmten 
Gebäude anführt. Vielleicht baben wir in beiden 
Gebäuden also, keine burgi, sondern solche 
Unterkunftshäuser zu erkennen, die, wohl wegen 
ihrer Raumeinteilung, praetoria genannt wur- 
den. — Der merkwürdigste burgus, ein kreis- 
runder Turm mit annähernd hufeisenförmig ge- 
stalteter Umfassung, wurde von Kofler bei 
Grüningen gefunden (Limesblatt Sp. 766). Eine 
Nachuntersuchung des in seinem Grundriß einzig 
dastehenden Gebäudes ist in Aussicht genom- 
men. — Von besonderer Wichtigkeit sind die 
letzten Abschnitte der Arbeit, in denen W. 
über die chronologische Verwendung der Ziegel- 
stempel und verschiedene damit zusammen- 
hängende Fragen handelt. Diese Hinweise 
sind um so wertvoller, als der Abschluß der im 
Zusammenhang mit dem CIL geplanten großen 
Veröffentlichung und Sichtung des gesamten 
Materials an gestempelten Ziegeln in weite 
Ferne gerückt scheint. Wie ertragreich für 
Zeitbestimmungen im allgemeinen wie in be- 
sonderen Fällen diese Dinge sind, wird durch 
die Behandlung einiger Gruppen dieser Denk- 
mäler in helles Licht gesetzt. Besonders die 
Straßburger Ziegel der XIII. Leg., ihre Ver- 
breitung und ihre Konkurrenz mit den Nieder 
Ziegeln sowie eine Gruppe von Stempeln der 
XXI. Leg. und der Coh. IIII. Vindel. aus 
der . Zeit Caracallas geben Anlaß zu weit- 
greifenden Untersuchungen, und wenn auch 
der ‚Verf. den vorliegenden Aufsatz als sein 
Limestestament angesehen haben möchte, so 
wünschen und hoffen wir doch, daß wir neben 
anderem aus seiner Feder noch manchen gleich 
wertvollen Beitrag gerade über dies ebenso 
wichtige wie schwierige Gebiet erhalten werden, 
das vom Verf. beherrscht wird wie von keinem 
zweiten. 

2. A. Riese, Bericht über epigraphische 
Veröffentlichungen seit 1904. Daß nach langer 
Pause wieder ein solcher Bericht vorgelegt 
wird, ist dankbar zu begrüßen; hoffentlich er- 
seheint er von jetzt ab in kürzeren Zwischen- 
räumen. Die Arbeit gliedert sich in einen all- 
gemeinen Teil über die größeren und kleineren 
Veröffentlichungen, die zum Teil in der Wochen- 
schrift besprochen worden sind, und einen 
spezielleren, in dem unter kritischer Sichtung 
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und mit vielen wertvollen Beiträgen des Ver- 
fassers die Fuude der einzelnen deutschen 
Länder durchgesprochen werden. Dabei fällt 
auch manches ab für die historische Geographie 
wie für allgemeinere militärische und zivile 
Verhältnisse in den Grenzgebieten. Der Stein 
aus Mosbach C. XIII 11744 ist kein Grabstein, 
sondern der Sockel einer Juppitersäule. 

3. W. Unverzagt, Bibliographie für 
1915—16 mit Weglassung der Literatur des 
feindlichen Auslands, die nach dem Krieg nach- 
geholt werden wird, 


Darmstadt. E. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichted. Philosophie. XXXI, 1.2. 

(52) R. Eisler, Babylonische Astrologenaus- 
drücke bei Demokrit. Diels FVS® Bd. I S. 367 
2. 9 ff. spricht Demokrit von einem ‘Gleichgewicht’ 
von Sonne und Mond wie die babylonischen Beob- 
achter (d? a xarà sradurv, yol Anpöxperos, iste- 
pÉv 709 gwrlLoyuros brolanßdve: xal ötyerar [der 
Mond] zo, Atov’ Ooze auriıv te palwahaı zal örapalverv 
&xeivov eixos Jy). Auch die Ausdrücke ‘folgt auf dem 
Fuße’ und ‘erwartet dieSonne’ entsprechen genau der 
Kunstsprache der babylonischen Astrologen. — (61) 
H. Oldenberg, Die Lehre der Upanishaden und 
die Anfänge des Buddhismus (Göttingen), ‘Vorzüg- 
liche Leistung‘. M. Wiener. 

(63) E. Loew, Ein Beitrag zum heraklitisch- 
parmenideischen Erkenntnisproblem. I. Die Deutung, 
daß der heraklitische Logos Euvd; sei und sich mit 
eds, pice, vous, opóvyjas u.ä. inhaltlich decke, steht 
klar bei Sextus (adv. m. VII 126 ff.) und gilt den 
meisten Erklärern unserer Zeit als antikes Zeugnis, 
auf das sie sich unbedingt verlassen. Aus den 
Fr. 1 und 2 ergibt sich aber, daß des Sextus Auf- 
fassung, der ?öys; habe kosmologische Bedeutung 
und sei mit vcs, Ppdwmas sowie mit vdos, Beds 
gleichbedeutend, unhaltbar ist. Heraklit sagt das 
Gegenteil. Sextus deutet die Worte Heraklits nach 
wohldurchdachtem Plane um. — (110) O. Will- 
mann, Philosophische Propädeutik. III. Bd. (Frei- 
burg i. Br.). ‘Verdient warmen Dank’. Jegel.' 





Le Monde Oriental. XII, 2. 
(81) O. Rescher, Et-Ta‘älibi:Man gäba <anhu 1. 
mutrib übersetzt. — (110) K. B. Wiklund, Lapskt 


-mg-, -mk-. Die Gruppe -mg- und -mk- im Lappi- 


schen. — (124) K. V. Zetterstsen, En ny svensk 
öfversättning af Tusen och en natt. Ausführliche 
Würdigung und Beurteilung der soeben (Stockholm 
1918) veröffentlichten schwedischen Übersetzung von 
Hjalmar Bergman. — (152) G. Weil, Grammatik 
der Osmanisch-türkischen Sprache (Berlin). ‘Zuver- 
lässiges Handbuch, das in klarer, übersichtlicher 
Form die grammatischen Tatsachen enthält; doch 
sind die phonetischen Angaben anfechtbar‘. X. F. 
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Zeitersteen. — (157) P. M. Sykes, A History of 
Persia (London). ‘Glänzend geschrieben mit wunder- 
vollen Bildern und Karten’. K. V. Zettersteen. 
(159) A. Christensen, Le dialecte de Sämnän 
(København). ‘Sorgfältige und zuverlässige Wieder- 
gabe dieser persischen Mundart’. X. V. Zettersteen. 
— (160) J. Pedersen. Der Eid bei den Semiten 
(Straßburg). ‘Zeugt von umfassender Kenntnis der 
einschlägigen Literatur’. K. V. Zettersteen. — (162) 
P.Jensen, Texte zur assyrisch-babylonischen Reli- 
gion. I (Berlin). Besprochen von K. V. Zettersteen. 
— (163) E. Stave, Israels historia till studerandes 
och bibelläsares tjänst (Stockholm). Besprochen von 
J. Kolmodin. — (169) N. P. Aghnides, Moham- 
medan Theories of Finance (New York). ‘Sehr nütz- 
lich, obwohl die mitgeteilte Bibliographie unvoll- 
ständig ist’. K. V. Zettersteen. — (170) K.V. Zetter- 
s téen, Koranen översatt (Stockholm). ‘Sehr wertvoll’. 
E. A. Perseus. — (171) H. O. Kpaukosckið, A6Y-ı- 
paparxs an-Ba'p& Namaccrin [I.J.Kratschkovskij, 
Abn:l-Farag al-Wa’wä aus Damaskus] (Terporpaxs). 
-Der arabische Text zeugt von großer Sorgfalt’. 
K. V. Zettersten. — (172) H. Bauer, Islamische 
Ethik (Halle. Anerkennend besprochen von K. V. 
Zettersten. — (173) C. Meinhof, Afrikanische 
Märchen (Jena). ‘Kann bestens empfohlen werden’. 

K. V. Zettersteen. — (174) 0.Dempwolff, Die San- 
dawe (Hamburg), ‘Macht zuverlässigen Eindruck 
und enthält eine Fülle linguietischen und ethno- 
graphischen Materials zur Kenntnis von Deutsch- 
Ostafrika’. K. V. Zettersteen. 


Literarisches Zentralblatt. No. 40—42. 

(785) J. Fischer, Isaias 40—55 und die Peri- 
kopen vom Gottesknecht, Eine kritisch-exegetische 
Studie (Münster i. W.). ‘Eine Lücke in der Be- 
rücksichtigung der Literatur ist kaum nachzuweisen. 
Ob die Gründe der Entscheidung des Verf. haltbar 
sind, ist zum großen Teil fraglich’. Ed. König. — 
(793) M. W lassak, Anklage und Streitbefestigung 
im Kriminalrecht der Römer (Wien). ‘Die Darstel- 
lung Mommsens ergänzend und berichtigend’. 

(805) S. Landersdorfer, Die sumerische Frage 
und die Bibel (Münster i. W.) ‘Liefert dem Laien 
genügende Information. — (814) W. Schubart, 
Einführung in die Papyruskunde (Berlin). Wirk- 
liche Einführung in die gesamte Papyruskunde'. 

A. Stein. I. 

(825) Tb, Zahn, Forschungen zur Geschichte 
des neutestamentlichen Kanons und der altkirch- 
lichen Literatur.» IX. Teil: Die Urausgabe der 
Apostelgeschichte des Lucas. Vom Herausgeber 
(Leipzig). ‘Jeder, der sich mit der Interpretation 
der Apostelgeschichte beschäftigt, wird Zahns Buch 
benutzen und die Fülle von Einzelbemerkungen 
studieren. G. H. — (827) K. Deißner, Paulus 
und Seneca (Gütersloh. ‘Man wird kaum Neues 
finden’. G. Kr. — (834) Die Handschriften der Groß- 
herzoglich Badischen Hof- und Landesbibliothek in 
Karlsruhe. Bd. Vl u. VII. Die Reichenauer Hand- 
schriften. Beschr. u. erl. von A. Holder. 2. Bd, 


3. Bd., 1. Lief. (Leipzig). ‘Glanzleistung’. K. Preisen- 
danz. — (835) W. Schubart, Einführung in die 
Papyruskunde. II. — (836) E. Merz, Die Blutrache 
bei den lIsraeliten (Leipzig). ‚Wertvoller Beitrag 
zur israelitischen und zur allgemeinen Kultur- 
geschichte’. J. Herrmann. Ä 


Deutsche Literaturzeitung. No. 34. 35/36. : 

(723) K. Kadlec, Eine neue Theorie über die 
Abkunft der Rumänen (Fortsetzung). Daß die Wiege. 
der rumänischen Nationalität und Sprache irgendwo 
auf der Balkanhalbinsel zu suchen ist, dafür 
sprechen nicht nur historische, sondern auch sprach- 
liche Gründe, wie auch verschiedene Kulturmomente. 
Die Unmasse der Literatur wurde neuerdings ver- 
mehrt durch eine Arbeit von J. Peisker (Die Ab- 
kunft der Rumänen, Graz). Er glaubt, daß die Ru- 
mänen Nachkommen irgendwelcher Turkotataren 
sind, die erst später ihre ursprüngliche Sprache für 
die rumänische ausgewechselt haben. — (730) H 
Hackmann, Der Buddhismus. I. Der Ursprung 
des Buddhismus und die Geschichte seiner Aus- 
breitung. 2. A. (Tübingen). ‘Ernste wissenschaftliche 
Darstellung’. H. Haas. — (733) Visnu-Näräyans, 
Übertragen von R. Otto (Jena). 'Dankenswert’. 
H. Oldenberg. — (736) F. Groehl, De syntaxi Fir- 
miciana (Breslau, ‘Eingehende und gediegene 
Untersuchung‘. G. Landgraf. — (137) O. Henke, 
Hilfsbuch zu Homer. Neu hrsg. v. G. Siefert. 4. A. 
(Leipzig u. Bee) ‘Mit vielen Verbesserungen im 
einzelnen’, 

(747) K. Kadlec, Eine neue Theorie über die 
Abkunft der Rumänen. lII (Schluß). Ist Peiskers 
Hypothese auch abzulehnen, so ist es doch sehr wahr- 
scheinlich, daß die sprachliche und ethnische Indi- 
vidualität der Rumänen dadurch entstanden ist, daß. 
die romanischen Wanderhirten in ihren Winter- 
quartieren inmitten einer slawischen Bevölkerung 
die slawische Sprache anzuwenden gezwungen: 
waren. — (759) P. Fleischmann, Alttestamentliche 
Lyrik (Tübingen). ‘Kann warm empfohlen werden’, 
H. Gunkel. — (161) P. Capelle, De luna, stellis,. 
lacteo orbe animarum sedibus (Halle a. S.) ‘Trotz 
gewissenhafter und sorgfältiger Herbeischaffung und 
Bearbeitung des Materials macht sich ein Hauptfehler. 
in der Auffassung von Volksglauben bemerkbar.. 
E, Pfeiffer. 


Mitteilungen. 


Der infinitivus „primitivus“. 
(Fortsetzung aus No. 46.) 

Zunächst kennt auch der Römer den infinitivi- - 
schen Nominalsatz in Überschriften!) Wir 
treffen ihn nur im Altlatein bei Cato; so z. B. de: 
agr. 110: odorem deteriorem demere vino. 122: 
vinum concinnare. 128: habitationem delutare u. ð. 
Man könnte zunächst auch hier an den imperativi- 


10) Zum Wesen der Überschrift s. R. Meyer, 
Stilistik 3 S. 94, 
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schen Gebrauch des Infinitivs denken, da wir ja 
amgsh ‚sonst in der Schrift die Imperative des Futurs 
(facito, demito. colito) oder das Gerundivum mit 
esse häufig als Überschrift treffen. Aber den Ge- 
semıtton der angeführten Stellen im Zusammenhang 
mit den folgenden Ausführungsbestimmungen und 
andere Überschriften im bloßen Nominativ wie 
Viliei officia quae sunt (142) oder Propagatio po- 
morum (133). ja das eigenartige ad dyapepsiam et 
stzanguriam mederi (1:7) lassen doch devtlich den 
Charakter der Inhaltsangabe erkennen. Im c. 2 
will Dietze (De sermone Caton. 1570 8.27) ähnliche 
Is6nitive als Überschriften auffassen, obwohl sie 
sich ‚mitten im Text befinden: cum tempestates 
pluviae fnerint, quae opera per imbrem fieri po- 
tuerint, dolia lavari, picari, villam purgari... 
funes sareiri, novos fieri; centones, cuculiones fa- 
miliam oportuisse sibi sarcire. Per ferias po- 
tuisse fossas veteres tergeri, viam publicam 
maniri, vepres recidi . Cum servi aegrotarint, 
cibaria tanta dari non oportuisse. Ich möchte 
hier eher eine stichwortartige, skizzenhafte 
Verwendung des Infinitivs annehmen, da keine Aus- 
fäbrungsbestimmungen folgen. Die Inf. Perf. sind 
gnomischer Natur!!), Jedenfalls bestätigt diese 
auffallende Ausdrucksweise die Ansicht Haulers 
(Zu Catos Schrift über das Landwesen 1896 S. 4), 
daß „die Abweichungen unserer Überlieferung vom 
Sprachgebrauch sich durch Angleichung an die 
lebende Sprache“ erklären lassen und mit in 
dem Charakter der Schrift als Wirtschafts- und 
Notizbuch begründet sind, das, wohl ursprünglich 
gar. nicht zur Herausgabe bestimmt, nach Catos Tod 
in.unvollendetem Zustand herausgegeben wurde, 
:8odann wird auch von den Römern der Infinitiv 
imperativisch verwandt. Die allerdings nicht 
zu häufigen Fälle findet man angeführt und be- 
sprochen bei Bücheler, Glotta I 6; Wackernagel 
s. &. 0. S. 273; Schmalz in dieser Wochenschrift 
1909,.Sp. 27; Mohr, De infin. hist. 1888 S. 5; Oder 
in.seiner Ausgabe der Mulomedicina Chironis, Index 
818; Lommatzsch, Archiv f. lat. Lex. XII 409; Löf- 
stedt, Spätlatein. Studien 85. Die von Bücheler 
zitierten Fälle sind inschriftlich; sein ältester Beleg 
stammt aus der ciceronischen Zeit (CIL I 1439: 
credis quod deicunt? non sunt ita. ne fore stultu). 
Schmalz meint, der älteste literarische Beleg für 
den imperativischen Infinitiv liege bei Val. Flacc. 
IIL 412: tu socios adhibere sacris vor und will nur 
ungern darin eine selbständige Schöpfung der 
lateinischen Sprache erblicken; er glaubt eher an 
Beeinflussung durch das Griechische. Meines Er- 
achtens haben wir aber in den von ihm angezogenen 
Stellen wie Cic. off. III 13; Cels. ILLI 7, 1; Archiv 
XY 345 (= CIL VI 10876, 5); Varro RR. I 31,1. 
ILI 9, 8; Apul.. met. VI 18; Colum. XII 39,1 eine 


11) H; Keil, In Caton. obs. crit. 1849, der S. 383. 57 


nach Dietze a. a. O. diese Infinitive bespricht, so- 
wie, Schöndörffer.. De synt. Cat. 1885 sind mir nicht 


zugänglich, 





tatsächliche Verwendung des imperazivisehen Ja 
finitivs vor uns, ohne daß man nötig härte, mit ibm 


:diese aus der Einwirkung der Umgebung. rinem 


vorausgebenden Gerundivum, debere, oder Imp. IL 
zu erklären. Das ergibt sich für mich aus deut- 
schen Parallelen. Ähnlich heißt es z. B. bei Sader 
mann, Es war S. 540: „Bereuen hab ich sollen — 
bereuen — bereuen — bereuen! Hier empfinden 
wir bei dem ersten absoluten Insnitiv vielleicht 
noch allenfalls die Abhängigkeit vom Hilfszeitwort, 
aber die weiteren Infinitive sind dann auar noch 
selbständige Infinitive imperativischen Gepräges. 
zumal wenn wir uns an den Wahlspruch des 
Romanbelden: „Nur nichts bereuen!“ erinnern. 
Dieses deutsche Beispiel deckt sich völlig mit dea 
von Schmalz angezogenen Stellen; vgl. z. B. die 
Varrostelle: in cubilibus, cum parturiunt, acus sab- 
sternendum; cum pepererunt, tollere stramen 
et recens subicere! Den frühesten ähnlichen Be- 
leg im Altlateinischen — und damit überhaupt die 
älteste literarische Verwendung des impers- 
tivischen Infinitivs — sehe ieh in zwei Catostellen. 
Einmal agric. 61: Cetera cultura est multum sar- 
cire et diligenter eximere semina et per tempas 
radices quam plurimas cum terra ferre; ubi radices 
bene operueris, calcare bene. Sodann in e 7: 
sorba in sapa condere vel siccare: arida faejas. 
Dietze (a. a. O. S. 27) will hier auch den Iafinitiv 
als Überschrift mitten im Text auffassen. Meises 
Erachtens haben wir hier aber einen reinen im- 
perativischen Infinitiv vor uns. Man lese aar 
die vorangehenden Bemerkungen des Autors: uvae 
in olla in vinaceis conduntur; eadem in sapa, 
in musto. in lora recte conduntur ... oleas, or- 
cites, posias: eae optime conduntur vel virides in 
muria vel in lentisco contusae vel orcites ... 
sale confricato dies V; postea salem exeutito, im sole 
ponito biduum, vel sine sale in defrutum coan- 
dito. Daran schließt sich unser sorba in sapa 
condere ... an. Das beigefügte in sape, das schen 
die Ausfübrungsbestimmung enthält, sowie das 
vorangegangene condito sprechen ganz entschie- 
den für imperative Auffassung !?) 

Wenn in solcher Umgebung der Schriftsteller 
variierend den bloßen Infinitiv setzen konnte, so 
mußte er dessen gewiß sein, daß seine Leser diesen 
Infinitiv verstanden und kannten. In der Umgangs 
sprache war er also, wie ja auch die Inschriften 
beweisen, stets üblich, mithin von Anfang an vor- 
handen. Und daß gerade Autoren wie Cato, Varre 
und Columella in ihren landwirtschaftlichen Vor- 
schriften ihn gelegentlich verwenden, beweist, daß 
er in der Bauernsprache gang und gäbe war. 
lm späteren Vulgärlatein ist er ja dann äußemst 
häufig; siehe die Zitate bei Oder und Löfstedt. 
Nach alledem sind wir wohl berechtigt, den im- 


18) Weise (Quaest. Caton. 1886) hält S. 98 diesen 
Infinitiv condere für ein Werk seines Interpolators, 
indem er bemerkt: dissolutioris sermonis est, sed 
Catoni abiudicandum! 


perativischen Infinitiv als eine echt lateinische 
Erscheinung anzusprechen, die die römische Sprache 
mit so vielen andern indogermanischen teilt!®), 
Auffällig bleibt allerdings zunächst das eine, daß 
sich der Gebrauch des imperativischen Infinitivs 
nicht auch in der Komödie belegen läßt. Dafür 
kann man einen Grund mit darin suchen, daß für 
das Metrum der Imperativ (wenigstens in der Ein- 
zahl) handlicher und bequemer ist. Sodann könnte 
es befremden, daß der Lateiner diesen Infinitiv 
wohl in allgemeinen Lebensregeln, in ärztlichen 
und bäuerlichen Vorschriften verwendet, nicht aber 
wie wir in der Militärsprache, Ich erkläre diese 
Erscheinung damit, daß im Lateinischen der Vor- 
gesetzte sein Kommando nicht wie bei uns und 
sonst an die Masse richtete, sondern an den Fahnen- 
träger, z. B. Liv. V 55, 1: Signifer, statue signum 
(Das Ganze halt!) oder Liv. VI 8, 1: Infer, miles, 
signum (Auf! Marsch! Marsch!) usw. Vgl. dazu 
v. Domaszewski, Die Fahnen im röm. Heere (1885) 
S. 6; Oehler, Bilderatlas zu Cäsars Büchern de bell. 
gall. 1907 8.11; Steinwender, Römische Kommandos 
(Sokrates II 129 f.. Daher ja die bekannten Wen- 
dungen: dux signa ferri iussit oder signa con- 
sistere iussit. 

Zu den Fällen mit imperativischem Infinitiv’ 
rechnet Schmalz a. a. O. S. 20, auch Cic. off. III 13: 
quod summum bonum a Stoicis dicitur, convenienter 
naturae vivere, id habet hanc, ut opinor, senten- 
tiam: cum virtute congruere semper, cetera autem, 
quae secundum naturam essent, ita legere, si ea 
virtuti non repugnarent (allerdings nur bedingungs- 
weise, indem er sagt: „man kann congruere und 
legere als Aufforderung auffassen“) Dem möchte 
ich beipflichten; denn dem Sinne nach kann auch 
habet hanc sententiam nichts weiter sein als eine 
umschreibende Phrase für id est (= significat); 
dann haben wir also doch nur die gleiche Konstruk- 
tion vor uns wie bei Cic. Tusc. I 36, 88: carere 
igitur hoc significat egere eo, quod habere velis, 
oder Tusc. V 38: 
vere est cogitare, oder Sall. bell, Jug. 31, 26: im- 
pune quaelibet facere id est regem esse. Danach 
gehört. diese Cicerostelle auch nicht zu jenen 
Fällen, die C. F. W. Müller in einer Bemerkung 
zu Cic. off. 137 bespricht (Quid ad hanc mansuetu- 
dinem addi potest, eum, quicum bellum geras, tam 
molli nomine [sc. peregrini — hostis] appellare ?). 
Er: sagt nämlich zu dieser Stelle: „Der Infinitiv 


18) Die gleiche Ansicht vertritt auch, wie ich 
nachträglich sehe, Baehrens, Beiträge zur latein. 
Syntax 1912 S. 473 ff. unter Zustimmung von. Steg- 
mann (Jahresber. d. Philol. Vereins in Berlin 1915 
S. 50). Er sieht den ältesten literarischen Beleg in 
Sen. epp. 87,38: bonum animum habere, wo „jeder 
Einflüäß der Umgebung fehlt“. Jetzt kommt noch 
daza ‚die Stelle bei Manil: IT 433: bis animadversis 
rébus — quae proxima” cura — noscere tutelas 


adiectaque numina signis (s. Wageningen i in dieser pa 
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appellare ist streng grammatisch nicht zu kon- 
struieren. Aber dergleichen Freiheiten, ähnlich dem 
Infin. hist. und dem Nominativ in Schilderungen 
(off. III 58 ex.), sind nicht selten, namentlich in 
lebhafter Darstellung; vgl. I 108 p. m., II 18 in., 
63 m. 85 m., III 13.-91 ex., 99 m., 117 a. m.; ND. 
III 68; Cat. 126. Anders, aber auf derselben Frei- 
heit berubend, Quinct. 54: non multum me fallit, 
quid sitis responsuri: primum exspectare, deinde 
amicos convenire; s. I 81 in.“ Ich habe die ganse 
Anmerkung C. F. W. Müllers im Wortlaut ge- 
geben, weil ich grundsätslich zu den angezogenen 
Fällen im einzelnen Stellung nehmen muß. Wem 
C. F. W. Müller zu off. I 3f sich äußert: „appellare 


ist streng, grammatisch nicht zu konstruieren“, s0 


bin ich anderer Meinung. Wir sehen hier den In- 
finitiv als Apposition zu einem Substantivum, 
dem ein Demonstrativpronomen hinzugefügt wird; 
öfter tritt er auch als Apposition oder erklärender 
Zusatz zu einem bloßen Demonstrativum (hoc, 
illud usw.) auf. So schon oben off. III 13: quod 
summum bonum a Stoicis dicitur, convenienter na- 
turae vivere. Diese Konstruktion ist namentlich 
in der Komödie sehr häufig; vgl. Bennett, Syntax 
of Early Latin 8. 412. Siehe zu dieser Erschei- 
nung auch Kühner-Stegmann II 1, 665 c. Diese 
scheinbare „Freiheit“ besteht nur darin, daß hier 
der Infinitiv appositionell im Akkusativ von der 
Präposition ad abhängig steht! Es ist der um- 
gedrehte Fall zu Sall. Cat. 29, 3: ea potestas 
magistratui maxuma permittitur : exercitum parare, 
bellum gerere, coercere socios ... Es wird immer 
noch im allgemeinen zu wenig beachtet, daß dem 
Lateiner, zumal in der Umgangssprache, nie das 
Gefühl dafür verlores ging, daß der Infinitiv. ur- 
sprünglich eine Kasusform war und substantivische 
Kraft besaß; er sah in ihm nun ein undeklinier- 
bares nom. actionia!*), Das geht auch aus der 
Bemerkung Priscians hervor (XVILI, 260), Grieehen 
und Lateiner gebrauchten ihn häufig „loco nomi- 
num“; dazu fügt er: et illi quidem pro omni casu, 
nos autem pro nominativo vel accusativo. So 
konnte denn auch zu allen Zeiten, da das Bewußt- 
sein dafür stets lebendig blieb, der Infinitiv prono. 
minale oder adjektivische Attribute zu sich nehmen 
wie Plaut. Curc. 180: totum insanum amare hoc; 
28: tuom amare; Cic. Fin. I 1: totum hoc philo- 
sophari; Pers. 1, 9: nostrum istud vivere triste 
aspexi; Tusc. Ill 6,12: istuc nihil dolere, wofür er 
kurz vorher nescio quam indolentiam gesetst hatte 
usw. Gerade daß dieser Gebrauch bei Plautus und 
Cicero in den Briefen so häufig ist, dient mir als 
Beweis für seine Häufigkeit in der Umgangs- 
sprache, nicht für griechischen Einfluß, wie Wölff- 
lin will (Der substantivierte Infinitiv, Archiv III 73. 
14) a): Und wenn Cicero in philosophischen 


16) Ss such Brugmann, Vergl. Gramm. d. indog 
Spr. II 3 S. 944. 
16) Interessant sind die letzten Ausläufer des 


J substantivischen Infinitivs wie cum omnem li- 
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Schriften, wo’eher Gräzismus unter dem Einfluß des 
——— deklinierten Intinitivs an und für sich 
möglich wäre, oft den substantivischen Infinitiv an- 
wendete, so konnte er dies nicht tun, wenn im 
Volke das Bewußtsein für die nominale Kraft des 
Infinitive abgestorben gewesen wäre. Wölfflin sagt 
(8.79: „Cicero hatte guten Grund, diese Ausdrucks- 
weise nicht an das Tageslicht des Forums oder der 

. Kurie zu ziehen, da sie nicht lateinisch war 
:und deshalb bei Cäsar, Sallust, Livius 
. nicht :zu finden ist.“ Dagegen lassen sich mehrere 
Einwände erheben. Gewiß wird Cicero in einer 
;wohlgefeilten Rede an das Volk oder vor dem 
Senat, die ihm (bei seiner bekannten Eitelkeit) zu- 
‚gleich den Ruhm der Nachwelt sichern sollte, nicht 
eine Ausdrucksweise verwendet haben, die von der 
‚höheren Stilkunst als unedel empfunden wurde, da 
sie eben nur in der niederen Sprache zu Hause war. 
‚Weiterhin ist auch der Hinweis auf das Fehlen 
dieser Sprachform bei Cäsar, Sallust, Livius nicht 
stichhaltig. Denn erstens ist das argumentum e 
‚silentio stets eine gefährliche Waffe. Hier spielt 
einmal der Zufall eine zu große Rolle; ferner hat 
jeder Mensch, um wieviel mehr ein bewußter Stilist, 
gewisse Neigungen oder Abneigungen für oder gegen 
-bestimmte Worte, Wendungen, Konstruktionen; 
‘bier ist der. „Idiosynkrasie“ ein weites Feld ge- 
öffnet. Glesetst, von Cicero wäre nichts mehr er- 
halten, sollten wir danı etwa daraus, daß Cäsar nie 
das Wort incola oder Auvius verwendet, schließen 
dürfen, daß diese Worte in der edlen Sprache ver- 
pönt waren? Ähnlich steht es mit saevire, das bei 
Cieero nirgends vorkommt. Endlich — und das ist 
das Ausschlaggebende — werden Historiker nur 
schwer in die Zwangslage kolmmen, solche Verbin- 
‘dungen wie hoc amare, illud scire in der Erzäh- 
lung zu verwenden; sie ist nur im Dialog, im Brief, 
in dor philosophischen Deduktion denkbar! 

- Die substantivische Kraft des Infinitivs als eines 
subst. indeclinabile (dessen ursprünglich kasuelle 
Kraft. also nicht mehr empfunden wurde) erweist 
sich weiterhin in seiner Verbindung mit Präpo- 
sitionen wie inter, praeter, bei Varro und Gellius 
auch bei a und pro (s. Wölfflin a. a. O.) ' Die Ver- 
bindung mit ad, die nach Wölfflin (S. 78) erst im 
Spätlatein auftritt, finden wir schon bei Cato an 
der oben zitierten Stelle: Ad dyspepsiam et stran- 
guriam mederi. Man beachte hier die Zwitter- 
verwendung des substantivischen Infinitivs mit ver- 
baler Rektion! : Cicero verwendet ihn auch bei Be- 


cerem mit allen Gerechtsamen (aus einer neapoli- 
tanischen Urkunde v. J. 975) oder cum haberes 
nostros mit unseren Gütern (aus einer spanischen 
v. J. 771), die Wöltlin S. 70 zitiert. 
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grifisbestimmungen an Stelle eines !Nominativs, 
z. B. Fin. Il 27, 89: in-virtute positum est vivere 
beste, wie eines Akkusativobjekts, z. B. ebd. 8: 
beate vivere vos in virtute ponitis, oder 92: beatım 
esse his fere verbis describit Tasc. V 11, 8: 
totum hoc beate vivere in una virtute ponere. 
Tusc. II 15: Hieronymus dolore vacare summum 
bonum duxit. Aber zumal in der Komödie be- 
gegnen wir diesem Infinitiv statt eines substantivi- 
schen Objekts, auch dort, wo es sich um Begrißs- 
bestimmungen handelt. Pilaut. Pers. 224: uihil 
facio scire; Poen. 313: ego amo banc. At ego esse 
et bibere; vgl. auch Caes. b. c. 1 29, 1: marime 
probabat coactis navibus mare transire. Ja, in der 
silbernen Latinität tritt folgerichtig nach Analogie 
des meum amare auch ein persönlicher Genitiv 
zum substantivischen Infinitiv ; vgl. Val. Max. VII,8,1: 
cuins non dimicare vincere fuit; Sen. epp. 101, 13: 
quid autem huius vivere est? Über das weitere 
Uberhandnehmen dieser Erscheinung s. Wölfflin 8. 76. 
Demnach behält also im ganzen die alte Zumptsche 
Regel ($ 597): „Der Infinitivus kann als ein Bub 
stantivum verbale generis neutrius mit zwei 
Casibus, dem Nominativ und Akkusativ, angesehen 
werden“ ihr volles Recht. Unterstützt wurde im 
Lateinischen wohl diese Auffassung äußerlich durch 
die lautliche Ähnlichkeit des Infinitivs der a-Klase 
mit einem Neutrum der i-Deklination wie exem- 
pläre, altäre, cochleäre, *calcäre, *taläre usw. Man 
denke auch an den ursprünglichen, dann erstarrten 
Infinitiv instärfe) = „das Gleichstehen“. Dement- 
sprechend wird wohl auch das Part, Perf. Pass. 
laudatum esse ursprünglich nur neutral gewesen 
sein und erst später nach den Geschlechtern, eat- 
sprechend den flektierten Formen des Perf. Pass.. 
differenziert worden sein !®), 


16) Auf diese Möglichkeiten macht mich mein 
Kollege Jacobson aufmerksam. 
(Bohluß folgt.) 
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Hrsg. von Theod. Meyer-Steineg. Jena, Fischer. | Die Jenaer medizin-historischen Beiträge 
Heft 1: Th. Meyer-Steineg Chirur pecho sind den Lesern dieser Wochenschrift nicht 
? 


Instrumente des Altertums. 1912. 528. 8. | | ganz unbekannt; denn die ersten drei Hefte 
8 Taf. 5M. i sind im Jahrg. 1918, Sp. 1074 f., 1462 f. und 

Heft 2: Derselbe, Darstellungen nor- | 1556 f. von W. Schonack, dem nur ein kurzes, 
maler und krankhaft veränderter | an vielgeschäftiger Arbeit allerdings überreiches 
Körperteile an antiken Weihgaben. 1912. : Leben beschieden war, besprochen worden. Seit- 
288. 8. 4 Taf. 3 M. dem sind weitere sieben Hefte hinzugekommen, 

Heft3: Derselbe, Kranken-Anstalten im | „nd es lohnt sich wohl, einen zusammenfassen- 


griechisch-römischen Altertum. 1912, | . e 
46 S. 8. 9 Abb. IM. 50. den Rückblick auf diese erste Dekade zu 


Heft 4: A. Söllner, Die hygienischen | werfen. Auf den Inhalt der einzelnen Ab- 
Anschauungen des römischen Archi- Panciuugon, der ja aus den Titeln spricht, im 
tekten Vitruvius. 1918. IV, 48.8 2 M. einzelnen einzugehen, führt zu weit. 

Heft 5: W. Braams, Zur Geschichte des „Die Jenaer medizin-historischen Beiträge 
Ammenwesens im klassischen Alter- | stellen sich die Aufgabe, in Form kurzer Ab- 
tum. 1913. 318.8 1 M. | | handlungen namentlich solche Gebiete zu be- 

Heft 6: C. Heinrich, Die Lehre vom Star | arbeiten, die ein allgemeineres Interesse haben. 
bei Georg Bartisch (1535—1606). 1916. 438. 8. Sie wenden sich deshalb nicht nur an die 
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Instrumente des klassischen Altertums. | der medizinischen Geschichte zu unterrichten 
1916. 46 S. 8 1 Taf. 1 M. 50. wünscht.“ Das in diesen @Geleitworten ent- 
Heft 10:W.Haberling, Die Verwundeten- | haltene Programm kann als erfüllt bezeichnet 
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werden. Allgemein interessant sind alle diese 
beiträge, und sie sind geeignet, dem ferner 
Stehenden zur Einführung zu dienen. Sie 
steben alle zum klassischen Altertum in Be- 
ziebung; denn wenn auch Heft 6 und 10 zeit- 
lich außerhalb dieses Rahmens fallen, so be- 
rübrt doch Heft 6 mit der in großen Zügen 
gegebenen historischen Einleitnng über die Star- 
operationen unser Gebiet, und in den inter- 
essanten Zusammenstellungen über Verwundeten- 
fürsorge, die Haberling aus der mittelalterlichen 
deutschen und französischen Dichtung macht, 
spricht fast auf jeder Seite der Einfluß der 
Antike zu nns. Die Abhandlungen fulen durch- 
weg auf guten Vorarbeiten; teilweise bringen 
sie noch nicht veröffentlichtes Material. In 
Heft 1 zum Beispiel bildet Meyer-Steineg 
eine Anzahl der von ihm auf einer griechisch- 
kleinasiatischen Studienreise gesammelten In- 
strumente ab und erläutert sie instruktiv; sie 
begegnen uns dann in Heft 9, in dem Buch- 
heim die geburtshilflichen Eingriffe der antiken 
Ärzte behandelt, zum Teil in anderer Auf- 
nahme wieder. Besonders dankenswert sind 
auch Meyer-Steinegs Ausführungen über die 
methodische Schule; hier wird der nicht leicht 
zc verstehende Caelius Aurelianus in aus- 
giebiger Weise verwendet. 

Das Ziel, die Kenntnis der alten Medizin 
zu verbreiten, ist also als erreicht zu betrachten. 
Sehr gewinnen würde aber die Sammlung, 
wenn M.-St. als Herausg. auf die Tilgung ge- 
wisser philologischer Schönheitsfehler bedacht 
wäre. Nachdem zum Beispiel Ilberg (Deutsche 
Literaturzeitung 1912, No. 41) den Ausdruck 
„dem xatıas“ in Heft 1 mit Recht beanstandet 
hatte, durfte bei Buchheim, Heft 9, S. 44 „das 
xands“ nicht wiederkehren. Der Gentilname 
Claudius. auf dessen Unzulässigkeit für Galen 
‚ich den Herausg. in dieser Wochenschr. 1914, 
Sp. 1318 hingewiesen hatte, mußte in Heft 6, 
S. 8 in Heinrichs Ausführungen beseitigt werden. 
Gerade weil diese Beiträge für einen größeren 
Leserkreis bestimmt sind, muß auch in solchen 
Äußerlichkeiten Sorgfalt geübt werden; sonst 
pflanzen sich glücklich beseitigte Irrtiimer un- 
nötigerweise immer weiter fort. In derartigen 
Büchern wirken auch Druckfehler doppelt 
störend. Nicht jeder Leser wird eine Ver- 
wechslung des 1. vor- und nachchristlichen 
Jahrhunderts richtigstellen: Heft 3, S. 32: 
Zu Senecas Zeit, also im 1. Jahrh. vor Chr.; 
ähnlich Heft 7/8, S. 27: Celsus’ Werk entstand 
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ist eine schärfere Überwaehung des Drucke, 
nötig, zum Beispiel Heft 7/8, 3. 21: wedntis, 
S. 14: &uouriv, S. 32: puña. 

Wünschenswert ist ein tieferes Eindringen 
in die Quellen. Es genügt nicht, den Schrift- 
steller, bei dem sich eine Angabe findet, als 
gegebene Größe hinzunehmen; man muß immer 
fragen: Wo hat er seine Weisheit her? Für 
Söllners Darlegung der hygienischen An- 
schauungen Vitruvs. Heft 4, spricht der Mediziner 
Haberling diesen Wunsch aus (Mitt. z. Gesch. 
der Med. u. der Naturw. 1914, S. 86); für 
M.-St. Heft 1 Ilberg (a. a. O.). Freilich liegen 
nicht überall die Quellen so offen zutage wie 
in diesen beiden Fällen. 

Leipzig-Gohblis,. F. E Kind. 
Hugo Behrens, Quaestiones de libello qui 

origo gentis Romanae inscribitur. Diss. 
Greifswald 1917. 82 8. 

Der Verf. zeigt, daß wir es in der Origo 
gentis Romanae mit einer Epitome zu tun haben, 
indem er einzelne Mängel des Zusammenhanges, 
Fehlen von notwendigen Bemerkungen bervor- 
hebt, und zwar mit einer Epitome aus einem 
einzigen Werk, nicht etwa einer Zusammen- 
stellung aus verschiedenen. Beweisend ist in 
dieser Hinsicht z. B. die Gegenüberstellung 
von III 4 mit Macrobius Sat. I 7, 22 auf S. 11. 
Sodann verfolgt der Verf. die Übereinstimmung 
im Stil mit dem Vergilscholiasten. Er lehnt 
aber die Benutzung eines Vergilkommentars 
als Quelle ab; nur in den ersten fünf Kapitelu 
ist Vergil verwendet; hätten aber Vergilscholien 
zugrunde gelegen, so würde man das auch in 
den späteren Kapiteln merken müssen. Behrens 
denkt sich einen Grammatiker, der aus einer 
euhemeristisch gefärbten Königsgeschichte haupt- 
sächlich Ätiologisches ausgezogen und mit 
Vergilinterpretationen aus dem Gedächtnis ver- 
setzt hat, am Ausgang des 4. Jalırh. Servius 
ist ebensowenig wie Dionys von Halikarnab, 
den Peter herangezogen batte, als Quelle zu 
erweisen. Eingehend werden durch die Zu- 
sammenstellung der Übereinstimmungen mit 
andern Historikern die Berührungen unserer 
Erzählung mit, Varro aufgeführt, wobei übrigens 
S. 54 statt Eusebius Diodor zu nennen war. 
Daß die Origo unmittelbar auf Varro zurück- 
ging, ist damit natürlich nicht gesagt. Weiter 
sucht der Verf. zu zeigen, daß die angebrachten 
Zitate keine Schwindelzitate sind, und schließ- 
lich macht er auf die Beziehung von I 6 zu 


in der ersten Hälfte des ersten Jahres, l. Jahr- | Tiberius Claudius Donatus zu Verg. Aen. I 


hunderts. 


Auch für die griechischen Wörter ' 245 ff. aufmerksam und spricht die Vermutung 
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aus, daß eben dieser Tiberius Claudius Dona- 
tus der Schriftsteller gewesen sei, dessen Werk 
der Epitomator exzerpiert habe. Leider ist 
die Arbeit in Gedankenflgung und Stil nicht 
immer ganz tadellos; das mehrfache multo 
magis statt potius oder einer Adversativpartikel 
ist recht häßlich und das wiederholte iudicio 
alcis. calculum adicere in der nüchternen Dar- 
stellung merkwürdig, auch nicht ganz richtig 
olıne Adjektivum. 


Rostock ı. M. R. Helm. 


Marieluise Fritze, Die ersten Ptolemäer und 
Griechenland. Eine Darlegung ihrer poli- 
tischen Bestrebungen gegenüber dem griechischen 
Gemeinwesen mit vornehmlichster Berücksich- 
tigung des neuerschlossenen epigraphischen Ma- 
terials. Diss. Halle 1917. 142 S. 

Eine Schülerin E. v. Sterns liefert in der 
vorliegenden Abhandlung den Unterbau für die 
"These ihres Lehrers, wonach das scheinbar 
freundschaftliche, tatsächlich sehr egoistische 
Verhalten der ersten Ptolemäer in ihrer Politik 
gegenüber Griechenland vor allem durch wirt- 
schaftliche Interessen bestimmt war, nämlich 
durch die Rücksicht auf die Sicherheit der un- 
eingeschränkten Getreideausfuhr über die See. 
In der Darstellung vom Verlauf der Ereignisse 
und in der Einschätzung der Zeugnisse lehnt 
sich die Verfasserin mit Recht fast durchweg 
an W. Kolbe (Gött. gel. Anz. 1916, 444 fl.) 
an. So wird — um nur einige der meist um- 
strittenen Punkte herauszugreifen — die Schlacht 
bei Kos um 260, die bei Andros um 248 an- 
gesetzt: jene bezeichnet den Beginn, Jiese das 
Ende des makedonischen Inselprotektorates; 
das angebliche zweite Protektorat unter Anti- 
gonos Doson wird abgelehnt, der Abfall 
Alexanders von Korinth als Anlaß zum end- 
gültigen. Wiederaufkommen der ägyptischen 
Seeherrschaft gefaßt. Auch in einigen Fällen, 
wo die Verfasserin von Kolbe abweicht (S. 88. 
92), wird man ihr beipflichten köunen. Er- 
wägenswert ist auch ihre Ansicht (S. 31 f.), 
der Nesiotenbund sei erst 288 gestiftet worden, 
was seit 315 voranging, sei nur eine lockere 
Bundesgenossenschaft mit Antigonos gewesen. 
Weniger glücklich ist der Versuch, für die Zeit 
Ptolemaios’ II. antimakedonisch - ptolemäische 
Einflüsse in Ätolien (S. 62 f.) und Böotien 
(S. 66 ff.) nachzuweisen. Tarns (Antig. Gonatas 
214 f.) und Kolbes (Gött. gel. Anz. 1916, 440) 
Ansicht, daß die Ätoler zu Antigonos in guten 
Beziehungen standen, ist in keiner Weise wider- 
legt. Das Verschwinden der makedonischen 
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Stimmen in der Amphiktionie seit 278, das die 
Verfasserin S. 65 nach Beloch III, 2, 324 f. 
(nicht III, 1, 385) ins Feld führt, hat nichts 
mit ätolischer Feindseligkeit zu tun (vgl. Rüsch, 
Gött. gel. Anz. 1913, 126 f. 136 f. Kolbe, 
a. a. O.). Andererseits bestehen die schwer- 
wiegenden Argumente, mit denen Holleaux die 
boiotische Inschrift OGIS 81 in die Zeit des 
vierten Ptolemäers verwiesen hat, nach wie vor 
in Kraft, und derjenige „Ptolemaios“, der nach 
Diod. XIX, 78, 3 den Boiotern Oropos über- 
geben hat, ist natürlich erst recht nicht Pto- 
lemaios II. (S. 66), sondern der richtig Polemaios 
geschriebene Neffe und Stratege des Antigonos. 
Trotz diesen Ausstellungen ist im allgemeinen 
das gesunde Urteil und der Fleiß der Ver- 
fasserin zu loben. Die Zeugnisse sind zur Ver- 
anschaulichung der jeweiligen Einflußsphäre der 
ägyptischen Herrscher übersichtlich gruppiert. 
So ist eine einleuchtende, anschauliche und 
folgerichtige Gesamtdarstellung zustande ge- 
komnien. Kann man, aufs Ganze gesehen, der 
Arbeit Anerkennung nicht versagen, so läßt 
leider die Einzelaustührung sehr zu wünschen 
übrig. In den griechischen Zitaten wimmelt 
es von Versehen — das Druckfehlerverzeichnis 
S. 142 ist bei weitem nicht erschöpfend —, 
die, zusammengehalten mit dem Dekret der 
„Synedrien* (S. 40), den eponymen Beamten 
„Dionysos“ und „Demokratos“ (S. 67), den 
„ODeot YrAoratopoı“ (S. 68) und der wunder- 
lichen Art, wie S. 66 der ithyphallische Vers 
aus Duris angeführt wird, auf die Sprach- 
kenntnisse der Verfasserin ein bedeukliches 
Licht werfen. Am wenigsten befriedigend sind 
die Einleitung und das erste Kapitel ausge- 
fallen. Nach Arrian III, 5, 4 war Kleomenes 
nicht Satrap von Ägypten, wie S. 15 angegeben 
wird, sondern nur Verwalter des arabischen 
Randgebietes bei Heroonpolis; seine spätere 
Erhebung zum Satrapen ergibt sich aus anderen 
Nachrichten. Ptolemaios I. hat nicht erst 307 
(S. 16), sondern schon 323 als Satrap von 
Agypten Besitz genommen; er und die übrigen 
Diadochen sind in der Zeit unmittelbar nach 
Alexanders Tode nicht als Könige zu bezeichnen 
(S. 18). An die unrichtige Stelle ist die 
Situatiousschilderung auf S. 19 geraten: im 
Jahre 311 stand noch das ephemere Großreiclı 
des Antigonos auf der Höhe seiner Macht, 
während Seleukos in Babylon kaum eben den 
Keim zu seiner nachmals so bedeutenden Herr- 
schaft gelegt hatte; erst auf die Zeit nach 
Ipsos (301) paßt die Angabe, es hätten sich 
„auf den Trümmern der großen Macht“ die 
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drei dauerhaften Reiche der Ptolemäer, Se- 
leukiden und Makedonenkönige gebildet. Bei 
Paus. I, 8, 2 (so, nicht I, 82, wie S. 26, 4 
steht) ist nichts zu lesen von dem rhodischen 
Ptolemaion: das kennen wir aus Diod. XX, 
100, 4. Der von Kleopatra III. nach Kos ge- 
flüchtete Enkel war nicht der nachmalige 
Ptolemaios IX. (S. 58), sondern dessen Sohn, 
Ptol. X. Alex. II.; auch wäre hier Paton- 
Hicks S. XXXVII (nicht 32) zu zitieren. Die 
Zeit kurz vor 259 bildet nicht die „obere“ 
(S. 83, Z. 11 v. u.), sondern die untere Grenze 
für die Schlacht bei Kos. Die Befreiung 
Korinths durch Aratos fillt nicht 245 (S. 90. 
110), sondern 243 v. Chr. Für den. alexan- 
drinischen Festzug Ptolemaios’ II., den uns 
'Kallixeinos beschreibt, wären (8.55) die Aus- 
führungen in den „Dikaiomata“ (S. 160 f.) zu 
berücksichtigen und als Zeit die erste Wieder- 
kehr des penteterischen Festes im Jahre 275/4 
anzusetzen gewesen. Der S. 103, 1 angeführte 
Papyrus müßte als P. Teb. 1, R eol i == 
Wilcken, Chrestom. 2 zitiert, statt „IG XII, 5 
testimonia 1322“ (5. 65, 1) die Original- 
zeugnisse (SIG? 522. SADI 2563—2565. 
2629) genannt werden. Der Text der the- 
räischen Inschrift IG XII, 3, 327 (S. 131, 4) 
ist nach OGIS 59 zu berichtigen, um so mehr 
als auch die zitierte Übersetzung Schubarts 
auf dieser berichtigten Fassung fußt. Auch 
sonst hat über den Zeugnissen aus Thera ein 
eigener Unstern gewaltet. IG XII, 3, 467 
(S. 131, 6) ist gleichfalls nach OGIS 110 zu 
revidieren. Die Inschrift XII, 3, 4656 be- 
gegnet zweimal: S. 131, 5 und 133, 8, an 
letzterer Stelle als OGIS 102 zitiert; das eine 
Mal soll sie die ägyptische Herrschaft auf 
Kreta, das andere Mal auf Thera bezeugen; 
zudem wird sie auch chronologisch verschieden 
eingereiht, und zwar beide Male falsch, denn, 
wie Holleaux, Arch. f. Pap. VI, 20 f. gezeigt 
hat, kann sie weder der Zeit Philopators noch 
derjenigen des Epiphanes, sondern nur den 
spätern Jahren Philometors angehören. Eine 
Dublette ist der Verfasserin auch 8. 48, 3 
und 49, 1 entschlüpft, indem hier eine und 
dieselbe Inschrift an zwei verschiedenen Stellen, 
zuerst nach der mangelhaften, dann nach der 
verbesserten Edition, zitiert wird. Von den 
übrigen Versehen seien hier nur die ärger- 
lichsten richtiggestellt. Statt „v. Hiller“ wäre 
S. 75, 5 Pomtow, 8.34, 7 und 112 (u. A. 7) 
Kirchner zu nennen. S. 34 wird Otto eine 
Meinung zugeschrieben, die er an der hier- 
für angeführten Stelle nicht vertritt, sondern 
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bekämpft. Die „Mendestele“ (S. 73, 4. 96.9) 
ist in Wirklichkeit eine Stele von Mendes 
(Mevore). Der erste Band von Niebuhrs Kleinen 
Schriften ist nicht „Berlin 1898“ (S. 10), son- 
dern Bonn 1828 erschienen, der zweite Band 
von Montfaucons Collectio nova Patrum nicht 
1907 (S. 101, 1), sondern 1707. Akribie und 
und etwas mehr Griechisch hat die Verfasserin 
noch zu lernen. 

Basel. Felix Stähelin. 
Theodor Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. 

Gesammelte Skizzen. (Wissenschaft und Bildung, 
Bd. LII.) 3., verb. Aufl. Leipzig 1917, Quelle 
& Meyer. 159 S. Geb. 1 M. 25. 

Schon zum dritten Male innerhalb von 
sieben Jahren erscheinen diese unterhaltsameu 
Plaudereien, durch welche in origineller An- 
schaulichkeit ein reiches, gelehrtes Wissen dem 
groBen Publikum nahegebracht wird. Da das 
Bändchen sich mit Recht großer Beliebtheit 
erfreut, wäre zu wünschen, daß manche der 
leicht hingeworfenen Bemerkungen sorgfältiger 
erwogen würden. Denn soviel Gewinn auch 
der Fachmann daraus ziehen wird, die meisten 
Leser werden doch solche sein, welche die oft 
stark subjektiven Auffassungen und Werturteile 
nicht zu korrigieren vermögen. 

Im folgenden merke ich einiges an, was 
mir bei der Lektüre in dieser Hinsicht auffel. 

S. 10: Athen und Milet werden als „politisch 
machtlose Kleinstaaten“ bezeichnet. Das ist 
nicht antik gedacht. 

S. 17: Das Aufhören des Königtums in 
Italien soll mit der Annahme der Schrift zu- 
sammenhängen. „Wo das Schriftwesen sich 
entwickelt, das schriftliche Verfahren sich aus- 
breitet, entstebt die Selbstverwaltung.“ 

S. 20: Rom soll im 5. Jahrh. schon die 
größte Stadt Italiens gewesen sein. Tarent 
und Kroton hatten größeren Umfang. Der 
Machtbereich der Etrusker soll sich zeitweilig 
„fast über die ganze Halbinsel Italien“ erstreckt 
haben. . 

S. 21: Einseitig wird der etruskische und 
griechische Einfluß auf das römische Heer- 
wesen hervorgehoben, während nach Inedit. 
Vatic. 3 besonders auch die Samniter zu er- 
wähnen waren. 

S. 27: In der Kaiserzeit soll sich der Römer 
von der Politik plötzlich abgekehrt haben. 

S. 55: Das Freigelassenenehepaar C. I. L. 
VI, 35 397 (Hulsen, Rhein. Mus. LXVIII, 16 f.) 
wird für typisches Römertum in Anspruch ge- 
nommen. 
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S. 68: 20 Denare werden gleich 6, 1000 
Denare gleich 300 Mark gesetzt. S. 77 sind 
10000 Sesterzen (2500 Denare) über 2000 
Mark, S.108 ebenso 400 000 Sesterzen (100 000 
Denare) gleich 82000 Mark. 

S. 76: Cicero wird als Advokat hingestellt. 
Die römischen Patrone waren sozial etwas viel 
Höheres als unsere Advokaten. 

S. 78: „Es war eine ungefährliche Wollust, 
vom Tyrannenmord zu deklamieren.“ Tat- 
sächlich beherrschte die republikanische Idee 
auch in der Kaiserzeit das politische Denken 
der Besten. 

S. 79: „Die Rezeption des römischen Rechts 
gelang in allen Reichsprovinzen glatt — mit 
Ausnahme etwa des griechischen Ostens.“ 
Welcher Widerspruch in diesem Satze! 

S. 95: „Der Kaiser selbst stand an der 
Spitze des Pontifikalkollegiums mit dem Titel 
Pontifex maximus; es ist der Titel, den später 
der Bischof Roms von ihm übernahm. Der 
Kaiser war somit der Papst der vor- 
christlichen Religion.“ Eine Bemerkung 
zu dem von mir gesperrten Satze erübrigt sich. 
. Dazu S. 142: „Der Papstkaiser Augustus“. 

S. 100: Der Kaiserkult soll im Orient ent- 
standen sein. „Die Könige Persiens waren 
göttlich gewesen.“ In Wirklichkeit waren sie 
Anhänger der Zarathustrareligion, welche Der- 
artiges ausschloß. Alexanders Gottkönigtum 
war auf die Griechen berechnet. 

S. 134: Pompeji wird als „kleine Kreis- 
stadt“ bezeichnet. Damit werden ganz falsche 
Vorstellungen erweckt. 

S. 151: „Das Altertum bat nie daran ge- 
dacht, das allgemeine Duzen abzuschaffen. Erst 
die christliche Welt blähte sich und schmeichelte 
in der Anrede.“ Diese Byzantinismen haben 
doch mit dem Christentum nichts zu tun. Über- 
haupt macht sich bei Birt eine dem Christen- 
tum mißgtinstige Tendenz bemerkbar, so S. 99, 
wenn er es auf gleiche Stufe stellt mit Isis- 
und Mithrasdienst. S. 150 sagt er: „Jede 
Nation ist das, was sie sein möchte, nicht das, 
was sie ist. Danach ist sie zu werten.“ Noch 
‚viel mehr gilt das von geistigen Bewegungen, 
und so sollte auch das Christentum nicht bloß 
nach mangelhaften Vertretern beurteilt werden. 


Greifswald. Matthias Gelzer. 
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Georg Stublfauth, Die ‚ältesten Porträts" 
Christi und der Apostel. Mit2 Abbildungen 
auf 1 Tafel. Berlin 1918, Hutten-Verlag. 26 S. 90 Pf. 

Im Jahre 1910 wurde auf dem Gebiete des 
alten Antiochia in Syrien ein Silberschatz ge- 
funden, der außer Buchdeckeln und Kreuzen 
zwei Kelche enthielt. Der größere, 19 cm 
hoch und oben etwa 15 cm im Durchmesser 
weit, war mit einem aufgelöteten Mantel aus 

Ranken und Gestalten in getriebener Arbeit 

geschmückt. War dieser Fund, der nach Paris 

kam, aber dann der Sicherheit halber nach 

New York gebracht wurde, schon eine will- 

kommene Bereicherung der uns erhaltenen Reste 

kirchlicher Kunst (nur um solche kann es sich 
handeln) des Ostens, so erregte es besonderes 

Aufsehen, als G. A. Eisen im American Journal 

of Archaeology XX (1916), S. 426 ff. den 

Kelch der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts zuwies 

und darum in den Gestalten die ältesten Bilder 

Christi und der Apostel erkennen wollte, Wäre 

dieser Ansatz richtig, dann läge allerdings ein 

Fund von außerordentlicher Bedeutung vor, 

und die Frage nach der Entwicklung der alt- 

christlichen Bildkuust bekäme eine ganz neue 

Wendung. Es ist deshalb sehr wertvoll, daß 

der beste Kenner auf diesem Gebiete zunächst 

im Protestantenblatt (1918, No. 16 ff.) und so- 

dann in dem vorliegeuden Sonderdruck das 

Wort ergriffen hat. Mit ruhiger Sachlichkeit 

und unwiderlegbarer Sicherheit weist er die 

von Eisen begangenen Irrtümer und Flüchtig- 
keiten nach. Der Kelch gehört vielmehr in 
das 5. Jahrh., und schon deshalb kann hier 
kein zuverlässiges Bild Christi gefunden werden, 
zumal die Köpfe nur etwa 1 cm hoch sind. 
Ein solches werden wir überhaupt glücklicher- 
weise nie haben, sondern wir werden uns immer 
mit den allmählich gewandelten Idealgestalten 
seit den Bildern der römischen Katakomben 
begnügen müssen. Seinen Wert behält aber 
der Kelch als Erzeugnis der syrischen Kunst, 
die wir aus Elfenbeinschnitzereier (Kathedra 
des Maximianus in Ravenna, Berliner Pyxis, 

Tafel von Murano u. a.) kennen, und deren 

Frische und beinahe leidenschaftliche Bewegung 

im Gegensatze zur ruhigen Kunst des Abend- 

landes er aufs neue bestätigt. Hoffentlich ist 

es Stuhlfauth möglich, bald einmal auf Grund 
zuverlässiger Abbildungen (vgl. schon Korre- 
spondenzblatt der Röm.-Germ. Kommission des 

Kais. Arch. Inst. 1918, Heft 1) auch die übrigen 

Gegenstände des Antiochener Fundes ebenso 

eingehend zu würdigen. 


Dresden. Peter Thomsen, . 
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H. Lehner, Die antiken Steindenkmäler 
des Provinzialmuseums in Bonn, Bonn 
1918, Cohen. 512 S. 140 Abb. im Text. 8 M. 

Die vom Bonner Provinzialmuseum auf allen 
Gebieten der heimischen Altertumsforschung ge- 
leistete Arbeit muß als mustergültig bezeichnet 
werden. Die überaus umfangreichen und ertrag- 
reichen Ausgrabungen des Museums werden 
sofort nach Abschluß durch sorgsame Ver- 
öffentlichungen der Wissenschaft zugänglich ge- 
macht, und die in der Sammlung selbst in 
vorbildlicher Aufstellung aufbewahrten Denk- 
mäler finden gebührende Pflege. So liegt jetzt 
eine ganze Reihe von Veröffentlichungen vor, 
die sich mit den römischen Denkmälern be- 
fassen und der Feder des Direktors H. Lehner 
entstammen. Der Führer durch die antike 

Abteilung, reich mit Abbildungen versehen, 

ist für weitere Kreise bestimmt und umfaßt 

die Altertümer aller Art. An die Fach- 
genossen im engeren Sinn wenden sich dann 
zwei Hefte mit Abbildungen der wichtigsten 

Steindenkmäler, deren erstes 1905 erschienen 

ist; das zweite folgte 1910. Sie enthalten zu- 

sammen 78 Tafeln mit kurzem Text. Zu- 
sammengefaßt wird das alles, aber ohne die 

Tafeln, die gesondert daneben zu benutzen sind, 

in dem eben erschienenen Werk Lehners. Da 

die beiden Veröffentlichungen eng zusammen- 
gehören, sind sie auch zusammen zu be- 
sprechen. Die Bilderhefte wurden mit leb- 
haftem Beifall aufgenommen, deun ihr Er- 
scheinen bedeutete einen guten Schritt vorwärts 
zu der längst als notwendig anerkannten, unter 
anderen auch vom Ref. 1901 in Trier ange- 
regten, damals aber ad calendas graecas zurück- 
gestellten Sammlung aller Provinzialskulpturen 
auf römisch-deutschem Boden (Westd. Zeitschr., 

Ergänzungsheft von 1901, 8. 26). Aber eine 

solche Notwendigkeit läßt sich auf die Dauer 

nicht aufhalten, und daß eine Sammlung des 
gesamten Materials auch für ein größeres Ge- 
biet nicht” unmöglich ist, zeigt Esp6randieus 

Werk, aus dem man lernen kann, wie man es 

macht, — in manchem auch, wie man es nicht 

macht. Inzwischen, da eine ganz Westdeutsch- 
land umfassende Sammlung nicht zustande kam, 
trat die Einzelforschung auf den Plan. Es er- 
schien das treffliche Buch von Haug und Sixt 
für Württemberg, in dem wie von Wagner in 
seinem Werk über Baden die Steindenkmäler 
in größerem Zusammenhang behandelt werden. 

Vorangegangen war Hettners vorbildlicher Kata- 

log des Trierer Museums, der allerdings die 

weitaus besten und bedeutendsten Skulpturen 
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des ehemals römischen Deutschlands, die von 
Neumagen, ausschloß, — ein positiver Schaden 
für die römisch-gerinanische Forschung, die 
nun schon seit fast 20 Jahren auf die Ver- 
öffentlichung dieses größten Schatzes des Trierer 
Museums vertröstet wird und allmählich unter 
ihrer Verzögerung Schaden zu leiden beginnt; 
gerade eben bezeichnet ihr berufenster Ver- 
treter in der Germania II, 96 die Veröffent- 
lichung als „eine Schuld, an die wir nicht 
ohne Beschämung denken können“ *). Für Mainz 
und seine weitere Umgebung hatte K. Körber 
eine Gesamtdarstellung vorbereitet, an deren 
Abschluß ihn der Tod gehindert bat. In 
Bayern ist leider die Gelegenheit versäumt 
worden, im Anschluß an Vollmers verdienst- 
volle Inschriftensammlung zugleich auch die 
sehr wichtigen Steindenkmäler des Landes mit 
zu behandeln. Wie einfach die Sache zu machen 
ist, wenn man sie nur kräftig anfaßt, hat L. 
gezeigt. Mit dem besten Mittel der heutigen 
Vervielfältigungskunst, der Photographie, sind 
auf den zahlreichen Tafeln alle wichtigen 
römischen, im zweiten Heft auch die nicht 
minder bedeutungsvollen fränkischen Skulpturen 
wiedergegeben. Bei diesen Dingen kommt es 
vor allem auf Deutlichkeit und Genauigkeit 
au, und da eignet sich die mechanische Photo- 
graphie besser als die Umrißzeichnung eines 
Künstlers, wie sie noch Hettner in seinem 
Katalog angewandt hatte. So ergibt sich ein 
zuverlässiger Überblick über den gesamten 
Denkmälerbestand im Bereich des Bonner Mu- 
seums, der auch eigene Nachprüfung zuläßt. 
Vollständig aufgeschlossen wird er aber erst 
durch die letzte Veröffentlichung, in der die 
sämtlichen Skulpturen der Sammlung, 1458 an 
der Zahl, aufgeführt und beschrieben werden. 
Zur Erläuterung des Einzelnen dienen zahl- 
reiche Teextabbildungen, und wenn ein Wunsch, 
den der Verf. selbst ausspricht, nicht erfüllt 
werden konnte, so ist es der nach einer ge- 
naueren Wiedergabe der Inschriften, wie sie 
etwa nach Wallaus Verfahren in der Mainzer 
Zeitschrift geübt wird. Doch ging das, zumal 
jetzt, aus Gründen nicht, die auf S. VI über- 
zeugend auseinandcrgesetzt werden. Die Buch- 
stabenformen einer ganzen Anzahl von Steinen, 
besonders der frühchristlichen, können aber 
unmöglich mit dem Typenvorrat selbst der 
reichsten Druckerei dargestellt werden. Doch 


— — nn —— 


bei einem Fliegerangriff' schwer gelitten; sollte 
ihnen das tragische Schicksal beschieden sein, vor 
der Veröffentlichung unterzugehen ? 


-~ 
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sind die hervorragendsten Steine ja in den |! mit Hilfe späterer Parallelen (Alexander Polyhistor, 


beiden Heften abgebildet, und für genauere 
Studien ist ohnehin die Arbeit vor dem Original 
erforderlich. Der Raum verbietet, auf ein- 
zelnes näher einzugehen; es ist ein erstaunlich 
reiches Material, für Geschichte, Religion und 
Kunst gleich ergiebig, das von der sorgsamen 
Hand des Verfassers wohlgeordnet vor uns aus- 
gebreitet wird. Unter anderem sei nur auf die 
unzähligen Matronensteine hingewiesen, deren 
nichtrömische Namen höhere Beachtung durch 
die Germanisten verdienen, als ihnen seither 
zuteil geworden ist. Dasselbe gilt von den 
frühchristlichen Texten. Die dem Niederrhein 
eigentümliche Darstellung des sitzenden Juppiter 
auf einer Säule hat auch noch keine zusammen- 
fassende Behandlung erfahren, obgleich sich an 
diese Denkmälergruppe wichtige religiöse und 
typologische Fragen knüpfen. Kurz, überall 
stößt der Fachmann auf Dinge, die, wenn auch 
an sich nicht unbekannt, doch durch die Zu- 
sammenstellung mit Verwandtem erst ins rechte 
Licht gerückt werden. So ist das Buch weit 
mehr als ein bloßer Katalog: es ist unent- 
behrlich in der Handbücherei eines jeden, der 
mit römisch-germanischer Forschung zu tun 
hat. — Das Werk ist der Universität Bonn 
zur Feier ihres hundertjährigen Bestehens zu- 
geeignet. Möge der Wunsch des Verfassers in 
Erfüllung gehen, daß sein Buch dazu beitragen 
werde, auch in den akademischen Kreisen, den 
lehrenden wie den lernenden, die Überzeugung 
zu stärken, daß die römisch-germanische For- 
schung heute mehr als je des Schweißes der 
Edlen würdig ist! 

Darmstadt. E. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Orientalistische Literaturzeitung. XXI, 9/10. 

(209) Sam. Geller, Das babylonische Neolithi- 
kum und sein Verhältnis zur historischen Zeit. 
Aus den Funden und alten Texten ergibt sich, daß 
auch Babylonien eine reine junge Steinzeit gehabt 
hat, an die sich eine Kupferzeit anschloß. Schon 
in ihr treten die ersten beschriebenen Denkmäler 
auf. — (219) B. Meissner, Umma. In neuen Texten 
merk würdigerweise ınit Ki-is-sa (Stadt Kissa) gleich- 
gesetzt. — (220) B. Meissner, Sama3-ibni von Bit-Dä- 
kürı. Geschichte des kleinen Aramäerstaates. — (224) 
A. Ungnad, Zur fünften Tafel der Serie HAR. RA. 
— (224) P. Humbert, Der Deltatfürst So’ in Hosea 
V, 11. Will 1x (LXX wohl xw) als phonetische 
Wiedergabe von 810 2. Kön. 17,4 erklären. — (226) 
F. Bork, Zum Jahresrätsel der Achigargeschichte. 
Unterscheidet vier verschiedene Fassungen. — (227) 
Wolfg. Schultz, Iranisches bei Berossos. Versucht 


Anthes. 


Firmicus Maternus u. a.) die Mythen als aus ver- 
schiedenen, zum Teil nichtbabylonischen Fassungen 
zusammengesetzt zu deuten. —- (236) A. Poebel, 
Historical and Grammatical Texts (Pennsylvania). 
‘Gehört zu den bedeutsamsten assyriologischen Ver- 
öffentlichungen der letzten Jahre. W. Förtsch. — 
(242) F. Weindler, Geburts- und Wochenbett- 
Darstellungen auf altägyptischen 'l’empelreliefs 
(München). ‘Verf. erweist sich als völliger Dilettant’. 
W. Wieszinski. — (243) J. Hell, Die Religion des 
Islam (Jena). ‘Lehrreiche Auswahl islamischer 
Quellen‘. ZZ. Rust. — (243) H. Glück, Die beiden 
„sassanidischen* Drachenreliefs (Konstantinopel). 
‘Der Nachweis seldschukischen Ursprungs ist ge- 
lungen’. O. Schroeder. — (245) G. Anrich, Hagios 
Nikolaos II (Leipzig. ‘Ein Specimen des unver- 
gleichlichen deutschen Forschergeistes’. C. Fries. — 
(249) F. E. Peiser, Zu OLZ 1918 Sp. 205 (P. Jen- 
sen). — (249) Aus gelehrten Gesellschaften, Grab- 
inschrift aus Khamissa (Algier), Grabungen in 
Marokko, ägyptische Inschrift, Papyrus aus Kairo 
(hebräisch-arabisch), griechische Inschrift im Tempel 
der syrischen Götter auf dem Janiculus u, a. — (251) 
Zeitschriftenschau. 


Literarisches Zentralblatt. No. 43. 

(845) J. Zellinger, Die Genesishomilien des 
Bischofs Severian von Gabala (Münster i. W.). ‘Die 
Arbeit offenbart tiefgründiges Eingehen auf den 
Gegenstand und bemerkenswertes Wissen’. E. Herr. 
— (851) E. Wenkebach, Pseudogalenische Kom- 
mentare zu den Epidemien des Hippokrates (Berlin). 
Ergebnis angedeutet. — (852) O. Wahle, Feld- 
zugs-Erinnerungen römischer Kameraden. Lager- 
studien aus den Zeiten der Republik (Berlin. ‘Kann 
Philologen wie Militärs gleich warm empfohlen 
werden’. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 31/38. 39. 

(789) A. Adler, D. G. Moldenhawer og hans 
Haandskriftsamling (Kopenhagen). ‘Sorgfältige Stu- 
die. A. Schulz. — (794) M. Leumann, Die latei- 
nischen Adjektiva auf -lis. Mit Nachtrag und Index 
von E. Leumann (Straßburg). ‘Es ist eine Freude, 
dem jungen Verf. auf den verschluugenen Pfaden 
zu folgen, die er wandelt. E. Hermann. — (197) 
H. Merle, Die Geschichte der Städte Byzantion 
und Kalchedon von der Gründung‘ bis zum Ein- 
greifen der Römer in die Verhältnisse des Ostens 
(Kiel). Trotz Bedenken unerkannt von &. von Stern. 

(811) R. Hönigswald, Die Philosophie des 
Altertums (München). I. — (818) A. Jirku, Die 
älteste Geschichte Israels im Rahmen lehrhafter 
Darstellungen (Leipzig). ‘Verdient ernste Beachtung 
und Nachprüfung’. W. Staerk. — (819) M. Thilo, 
Die Chronologie des Alten Testaments (Barmen). 
‘Der sorgfältigen Untersuchung fehlt es nicht an 
schwachen Stellen. W. B. -- (825) Cl. Mayer, 
Das Öl im Kultus der Griechen (Würzburg). ‘Der 
Stoff ist fleißig gesammelt, übersichtlich geordnet 
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und mit gesundem Urteil dargestellt’. E. Fehrle. — 
(828) K. Sapper, Katalog der geschichtlichen 
Vulkanausbrüche (Straßburg i. E.). ‘Zeugnis staunens- 
werten Fleißes’. S. Günther. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 43/44. 

(505) G. Körte, Göttinger Bronzen. Aus dem 
Archäologischen Institut derÜniversität Göttingen. II. 
(Berlin), ‘Schönes und wichtiges Ergebnis’. F. Koepp. 
— (509) M.Kalbeck, Tyndaris. Lyrische Trilogie 
nach Horaz. Besprochen von Draheim. — (511) K. 
Fecht und J. Sitzler, Griechisches Übungsbuch 
für Obertertia. 4. A. (Freiburg i.B.). ‘Als eins der 
brauchbarsten und besten Bücher zu empfehlen, 
wenn überhaupt ein solches in Obertertia nötig 
wäre‘. W. Vollbrecht. — (518) Bibliotheca Philo- 
logica Classica. Vol. 43. Coll. V. R. Dietrich 
(Leipzig). ‘Umsichtige und entsagungsvolle Mühe- 
waltung’. — (519) C. Weyman, Similia zu Vergils 
Hirtengedichten. (Fortsetzung.) V. Ekloge. — (524) 
A. Trendelenburg, Zur vierten Römerode des 
Horaz. IV. Der Inhalt zerlegt das Lied in zwei 
Teile: Dichter und Kaiser. Das Gemeinsame beider: 
Verehrung der Musen. Ewiger Strafe fallen die 
Frevler anheim, die sich gegen göttliches Recht 
empören. Im Gigantenkampf stehen Juppiter zur 
Seite Vulkan, Juno und Apollo, die Götter Cäsars, 
wie gezeigt wird. Wahl und Gestaltung der Mythen 
sind von Ereignissen der Gegenwart beeinflußt zu 
denken, besonders in der höfischen Poesie. So 
weist der Anfang der Rede des Regulus in der 
V. Römerode auf Carrhä hin. Man darf nicht mit 
dem Schlagwort ‘höfische Schmeichelei’ den Stab 
über die Kaiserlieder brechen. Die Segnungen, die 
Augustus brachte und von ihm erwartet wurden, 
empfand Horaz wie jeder Römer tief. — (527) Lr., 
rpopndevona ‘ich hamstere’. Aus dem Briefe einer 
Griechin. 


Mitteilungen. 
Der infinitivus „primitivus‘“. 


(Schluß aus No. 47.) 


Wenden wir uns nach diesen grundsätzlichen 
Darlegungen über die noch substantivisch empfun- 
dene Natur des Infinitivs im Lateinischen wieder 
zu der oben zitierten Anmerkung C. F. W. Müllers 
zu Cic. off. 1 37! Wenn wir die dort zusammen- 
gestellten Fälle näher prüfen, so wird sich aller- 
dings ergeben, daß hier ganz verschiedenartige 
Erscheinungen von Müller zusammengeschweißt 
worden sind. Off. I 37 war der Infinitiv appellare 
Apposition zu dem Akkusativ mansuetudinem. I 108 
heißt es (nach dem vorausgehenden: De Graecis 
autem dulcem ct facetum .. atque in omni ora- 
tione simulatorem ... Socratem accepi- 
mus.. .): callidum Hannibalem ex Poeno- 
rum, ex nostris ducibus Q. Maximum accepimus 
facile celare, tacere, dissimulare, iusidiari, praeripere 
hostium consilia. Nach dem callidum Hannibalem 


erwartete man bei Maximum ein ähnliches Prādi- 
kativum im Akkusativ; statt dessen biegt Cicero 
mit Durchbrechung der Konzinnität gezwungener- 
maßen — da er zum Begriff celare kein Adjektiv 
hat — die Konstruktion und fährt nach accepimus 
im Infinitiv fort, als ob ein meminimus, memoria 
tenemus usw. vorausginge. Es liegt also hier nur 
eine leicht erklärliche variatio vor! II 18 steht es 
ähnlich: Etenim virtus omnis tribus in rebus fere 
vertitur, quarum una est in perspiciendo, 
quid in quaque re verum sincerumque sit, quid 
consentaneum cuique, quid consequens, ex quo 
quaeque gignantur, quae cuiusque rei causa sit, 
alterum cohibere motus animi turbatos 
Auch hier eine Art Anakoluth, insofern der Autor 
— nach der Fülle vorausgegangener Definitionen 
und dem noch neutral empfundenen tribus in rebus 
(als casus obl. zu tria „dreierlei“!) doppelt ent- 
schuldbar — in die bekannte neutrale Teilung 
alterum, tertium übergeht, als ob vorausgegangen 
wäre: virtutis tria (munera) propria sunt, quorum 
uuum est perspicere ..... Vgl. z. B. Cato agr. 
61, 1: Quid est agrum bene colere? Bene arare. 
Quid secundum? Arare. Quid tertium? Stercorare. 
Die Infinitive sind also einfache Subjektsinfinitive 
der Definition. Ganz anders verhält es sich II 6$: 
Atque haec benignitas etiam reipublicae est utilis, 
redimi e servitute captos, locupletari tenuiores. 
Entweder faßt man den Ace. c. Inf. als epexegeti- 
schen Zusatz zu haec benignitas auf oder haec 
benignitas utilis als umschreibende Phrase fūr ein 
einfaches hoc utile est, hoc conducit etiam reipu- 
blicae. Man drehe die Konstruktion um: worin 
unterscheidet sich dann das Ganze noch irgendwie 
von dem bekannten Satze bei Sallust (Cat. 20, 6): 
idem velle atque idem nolle, ea demum firma ami- 
citia est? Die gleiche Ausdrucksweise begegnet 
uns auch bei dem nächsten von Müller angezogenen 
Falle II 83: eaque est summa ratio et sapientia 
boni civis commoda civium non divellere atque 
omnes aequitate eadem continere. Es ist nicht zu- 
fällig, wenn solche Konstruktionen gerade in der 
Schrift de officiis sich so häufig finden; handelt es 
sich doch überall um Begriffsbestimmungen. III 13 
war schon oben von Schmalz zitiert und be- 
sprochen. III 91 fragt Cicero: In mancipio ven- 
dendo dicendane vitia, non ea, quae nisi dixeris, 
redhibeatur mancipium iure civili, sed haec, men- 
dacem esse, aleatorem, furacem, ebrio- 
sum? Hier sehen wir in den Infinitiven mendacem 
esse etc. echte Nominalsätze als erklärende Apposition 
zu haec (vitia), die die Stelle von Nomina im Gen. 
explicativus vertreten. Dazu kommt noch, daß Ci- 
cero hier, ohne strenge Rücksicht auf die Konstruk- 
tion zu nehmen, eine juristische Formel zitiert?!) 


11) Erhalten in den Dig. XXI 1, 52: si furtum 
domino servus fecerit, non est necesse in vendi- 
tione servi praedicere nec ex hac causa redhi- 
bitio est. Sed si dixerit hunc furem non esse, 
ex illa parte tenebitur, quod dixit promisitve. 
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In III 99: (Regulus) cum Romam venisset, utilitatis 
speciem videbat, sed eam, ut res declarat, falsam 
iudicavit; quae erat talis: manere in patria; esse 
domui suae cum uxore, cum liberis,... tenere 
consularis dignitatis gradum könnte man zunächst 
schwanken zwischen der Auffassung der Infinitive 
als Imperative oder als einfacher erklärender Sub- 
jektsinfinitive wie oben, als ob statt utilitas speciosa 
vorausgegangen wäre: utile et speciosum erat ... 
In Wirklichkeit aber handelt es sich hier um einen 
echten deskriptiven Infinitiv, der rein impressio- 
nistisch die lockend-gleißenden, vom Egoismus hin- 
gezauberten Bilder (speciosa utilitas!) in 
Nominalsätzen malt. Unwillkürlich fühlt mau sich 
an Stellen wie bei Sudermann, Es war S. 493 er- 
innert: „Einmal recht, recht schlafen — und am 
liebsten gar nicht mehr aufwächen. Das wäre 
schön! Ach ja, das wäre schön!“ Oder bei 
Fontane, Stine S. 171: „In den Himmel! Ach, wer 
ihr [der Lerche] folgen könnte! Leben! Leben 
müssen!“ Man sieht an solchen Fällen handgreif- 
lich, wohin die verknöcherte grammatische Dog- 
matik führt, die die möglichen und so greifbaren 
psychologischen Zwischen- und Nebenströmungen 
in der menschlichen Rede vernachlässigt. Den 
gleichen Fall sehen wir bei III 117: Quod autem 
munus prudentiae? an legere intellegenter volup- 
tates? Der streng konstruierende (srammatiker 
würde hier sicher wohl den Gen. Gerundii er- 
warten. Aber bei Cicero schwingt in der Antwort 
ein sinnverwandtes an prudentiae est (proprium 
est usw.) mit. Ferner hat C. F. W. Müller selbst 
in einer Anmerkung zu off. I 81 darauf hingewiesen, 
daß Cicero ebenso häufig nach munus, partes, labor 
usw. den Inf. wie Gen. Gerund. setze; vgl. off. III 6: 
si discendi labor est potius quam voluptas (wo man 
eher discere erwartete) mit Tusc. II 37: qui labor 
ferre vallum! oder Verr. I 65: cum suae partes 
essent hospitum recipiendorum mit off. I 99: non 
violare homines iustitiae partes sunt!2), Zum Teil 
— — — Ld 


18) In den Jahresb. d. Berl. philol. Vereins 1918 
S. 78 betont Stegmann nachdrücklich, „daß der la- 
teinische Infinitiv nie von einem einfachen Sub- 
stantiv abhängen kann, sondern nur von einer aus 
Substantiv und Verb gebildeten Phrase“, und sucht 
Schmalz, der Synt.* S. 320 Anm. 2 für die nach- 
klassische Zeit eine Verbindung von Infinitiv mit 
bloßem Substantiv zugestehen will, zu widerlegen. 
Doch für die dort beigebrachten Stellen aus Ter- 
tullian und Juvencus dürfte dies ihm nicht ge- 
lingen. Wie steht es z. B. auch mit Ter. Andr. 56: 
ut animum ad aliquod studium adiungant, aut equos 
alere aut canes ad venandum, aut ad philosophos ? 
S. dazu Spengel, der alere von studium abhängig 
macht. Oder ich zitiere Plaut. Aul. 341: domo abs et 
auferto, ne operam perdas poscere. Haben wir hier 
Analogiekonstruktion nach Men, 244: operam sumam 
(= studebo) quaerere, Pseud. 1141: operam fac 
quaerere? Wie erklärt sich Men. 283: quid modi 
futurumst illum quaerere? Plautus setst sonst 
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spielt diese Konstruktion in die oben von Müller 
noch weitergenannten Fälle aus anderen Schriften 
Ciceros herein, zum Teil haben wir wieder bloße 
Apposition in substantivischen Infinitiven vor uns; 
so ND. III 63: magnam molestiam suscepit: reddere 
rationem; Verr. V 61: alii quaestus instituuntur: 
videte quam multi: accipere a civitatibus pecuniam, 
pretio certo missos facere nautas, missorum omne 
stipendium lucrari ... . Cat. I 26: illi labores tui, 
iacere humi . . vigilare. Dagegen haben wir in 
Quinct. 54: non multum me fallit, si consulamini, 
quid sitis responsuri: primum exspectare, deinde ... 
amicos convenire, quaerere, quis procurator sit, 
domum denuntiare ganz unverkennbar impera- 
tivische Infinitive vor uns. Das gleiche wie für 
viele der obigen Fälle gilt auch für die Stelle Cic. 
Marc. 3, 8, die Gust. Müller (Zur Lehre vom In- 
finitiv im Lat. 1878 S. 11) zitiert: Sed tamen ... 
animum vincere, iracundiam cohibere, victoriae 
temperare, adversarium ... non solum extollere 
iacentem, sed etiam amplificare eius dignitatem, 
haec qui facit, ... simillimum deo iudico. Die 
absoluten Infinitive, die selbstāndige Sătze ver- 
treten, werden erst durch das haec nachtrăglich 
zusammengefaßt. Aber ursprünglich waren sie doch 
selbständige Infinitive, sei es imperativischer Natur 
in einer Lebensregel wie off. III 13, sei es ein- 
fach zustandmalend. Wem fällt nicht bei dieser 
Stelle der bekannte Wahlspruch Kaiser Wilhelms II. 
ein: „Stark sein im Schmerz, nicht wünschen, was 
wertlos ist; zufrieden sein mit dem Tag wie er 
kommt; in allem das Gute sehen, und Freude an 
der Natur und den Menschen haben, wie sie nun 
einmal sind; für tausend bittre Stunden sich mit 
einer einzigen begnügen, die schön ist... Wer 
das lernt und kann, ist ein Glücklicher“? Wir 
haben hier eine Übergangsstufe zwischen ursprüng- 
lich selbständigem Satz (absolutem Infinitiv) und 
bloßem Satzteil vor uns. 

Ferner erblicke ich einen primitiven Infintiv 
auch in der Verwendung des Acc. c. Inf. bei 


stets hier den Dativ Gerundii; s. Mil. 1811: quid modi 
flendo facies? Asin. 882: quid modi amplexando 
facies? [Merc. 652: quis modus tibi exilio tandem 
eveniet?] Brix bemerkt zu der Stelle mit Recht, 
daß hier Volkssprache vorliege. Ähnlich sagt Stat. 
Theb. XII, 573: nam qui erit modus saevire? 
(Verg. Ge. II, 73: ne modus inserere simplex hat 
modus andern Sinn und läßt sich auf die Steg- 
mannsche Weise erklären — difficile est) An 
solchen Stellen haben wir also zum Teil unter dem 
Zwang des Metrums Anpassungen an den Alltags- 
stil, Rückfälle in primitive Redeweise vor uns; in 
der Volkssprache muß also die Verbindung eines 
Infinitive mit Substantiv doch möglich gewesen 
sein! (Wenn Gudeman zu Dial.? 6, 5 ullane tanta 
voluptas quam spectare auch Tac. Agr. 24 maiore 
fama .. oppugnare zitiert, so ist dies offen- 
kundiges Versehen; denn der Infinitiv hängt doch 
von adorti ab wie Nep. Thras. 2, 5, Dion. 6, 11) 
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affektvollen Ausrufen, in dem sog. Infinitivus 
indignationis. Bisher pflegte man diesen Ace. c. 
Inf. „als das Objekt einea zwar nieht ausgedrückten. 
aber zu ergänzenden Verbs (des Staunens, Un- 
willens. der Betrübnis usw.) anzuschen!®). Nun 
haben wir aber auch zahlreiche Fälle, wo kein 
Subjekt im Acc. e. Inf. steht und die Erklärer 
natürlich em ausgelassenes me, te, eum usw. er- 
gänzen. Liegt es nicht viel näher, ähnlich wie im 
Deutschen und Französischen. das diesen Infinitiv 
dea Auzrufs auch, aber stets ohne Subjekt kennt 
(8. Diez. Gramm. d. roman, Sprachen Ill 200). an 
den primitiven Infinitiv zu denken? Daß diese 
subjektiosen Iutinitive des Atfekts auch im Latei- 
niechen nur in der lebhaften Umgangssprache, der 
Atmosphäre des Alltags vorkommen. spricht doch 
ganz entschieden für diese Auffassung. Ich führe 
hier Stellen an wie Cic. Att. IX 10,3: Quid enim? 
Sedere totos dies in villa! Att. XV 10: ludos vero 
non facere! Quid foedius? frumentum imponere! 
Quae est alia Dionis legatior=®) Att. VIL 23. 2: 
Mancebo igitur. Etsi vivere!! (Hier wird gewöhn- 
lich „Aposiopese“ angenommen.) Ter. Andr. 253: 
tantamne rem tam neglegenter agere! 870: Tantum 
laborem capere et talan filium! 379: Adeo impo- 
tenti animo esse, ut... .! Hee. 552: adeon pervi- 
vaci esse animo! Kun. 209: Ah! rogitare, quasi 
difficile sit! Heaut. 751: illaneing mulierem alere! 
Phorm. 233: non pudere! 1042: nihil pudere! Plaut. 
Bacch. 66: penetrare huiusmodi in palaestram °!) 


1%, S. Kübner-Stegmann II 1, 720. So wohl auch 
noch Kretschmer, wenn er (S. 23 Anm. 2) sagt: 
„Hier schwebt wohl ein ... indignum est vor, 
wird aber nicht ausgesprochen, sondern durch den 
Ton der Entrüstung ausgedrückt.“ Klarer schon 
spricht sich Gust. Müller. Die sogen. unwilligen 
Fragen im Latein., 1875, S. 21 Anm. 12 (zu Verg. 
Aen. I 27: Mene incepto desistere?) aus: „Wenn 
nämlich dastünde, was sie [Juno] über den Ge- 
danken meint, etwa in den Worten: nonne est in- 
dignum ?, so hätte sie dasselbe nur kaltblütiger und 
verstandesmäßiger gesagt. Bei jedem (Acc. c.) Inf. 
des Ausrufs haben wir uns den Redenden in so 
erregter Stimmung zu denken, daß er bis zu ver- 
standesmäßiger Beurteilung der Sache noch nicht 
gekommen ist. Weil er hierfür in seinem Affekte 
keinen Sinn hat, überläßt er es dem Zuhörer, 
herauszubekommen, was er meint, wenn er nichts 
weiter tut, als zu zeigen, daß das Sachverhältnis 
Objekt seiner Vorstellung ist.“ 

20) Schon G. Müller, Zur Lehre vom Infinitiv im 
Latein., 1878, S. XI bemerkt zu dieser Stelle: „Ab- 
solut steht der Infinitiv auch Att. XV 10.... 
Denn streng grammatisch läßt sich hier nicht 
konstruieren.“ 

21) Die letzten deutschen Herausgeber Götz und 
Leo änderten nach dem Vorgange Bothes und Us- 
sings das handschriftlich überlieferte penetrare in 
penetren, Dazu liegt doch nach dem Obengesagten 
kein Grund mehr vor. Lindsay, dessen Ausgabe 





! 483: neque pudere quicyuam! Den Übergang zum 
üblichen Acc. ce. Inf. bildet z. B. Ter. Eun. 64: 
hocine tam audax faeinns facere esse ausum (m 
ich ausum als ursprünzliehes Neutrum faase’, Ich 
sehe in dem bekannten Acc. c. Inf. des Ausrufs 
vielmehr einen ursprünglichen Ace. des Ausrufs, 
an den sich parataktisch ein inhaltlich ebenbürtiger 
Nominalsatz im primitiven Infinitiv des Ausrufs 
anschloß-*) Das Ursprüugliche sieht man noch 
durchsehimmern in Fällen wie Cic. Fam. XIV 1,1: 
Tulliolam nostram. ex quo patre tantas voluptates 
capiebat, ex co tantos percipere luctus! statt des 
ursprünglichen: Tulliolam nostram! ex quo patre... 
ex eo percipere tantos luctus! (= O unsre arme T.! 
Durch einen Vater... solchen Schmerz zu erleiden:!, 
Oder sehr anschaulich ist auch die Stelle bei Verr. 
V 14: O praeclarum imperatorem .. .! Tantumne 
vidisse in metu periculoque provinciae! Hier inter 
pungieren schon die Herausgeber richtig. Ich denke 
mir die Entwicklung dieser Ausdruckaform folgender- 
maßen. Zuerst wird ein wie bei Cie. Verr. IV 33 
in die Erzählung eingeschobenes videte hane im- 
pudentiam! in der Erregung zum bloßen Akkusativ 
ds Ausruts: hanc impudentiam! (einer Art Gegen- 
stück zuin absoluten Nominativsatz: O impudentia, 
das natürlich erst nach dem Aufkommen der Flexion 
una Objektsatz möglich wurde;°”). Später wani 
diese Formel auch in die Frageform: Haneine im- 
pudentiam! gekleidet. Hier ist natürlich ein videtis 
zu ergäuzen; man beachte, daß ja gerade bei vides, 
videtis in rhetorischer Frage. die auch für den Im- 
perativ steht, die Partikel ne statt nonne üblich ist‘ 
Bei dieser Frageform im Akkusativ hätten wir 
also höchstens erst eine Ellipse; dieses hancine 
ist aber eine spätere Analogieform nach dem primi- 
tiven Akkusativsatz! Von solehen bloßen Akku- 
sativen mit ne zitiere ich z. B. Plaut. Mil. 48%: 
meamne hospitam tractatam et ludificatam! Cic. 
Att. XI 23: O di, generumne nostrum potissimum! 
Phil. X 3, 7: tantamne patientiam, di boni, tantam 
moderationem! IA den Beispielsammlungen wie bei 
Külner-Stegmann lH 1, 272, Holtze 279, C. F. W. 
Müller, Syntax des Nom. u. Akk. im Latein. (1905) 


mir hier nicht zugänglich ist, muß (wie Ritschl und 
Fleckeisen) penetrare beibehalten haben ; ich schließe 
dies aus dem Wortlaut der Stelle bei Bennett, 
Early Latin S. 424, der laut dem Vorwort S. Ill 
nach Lindsay zitiert. 

22) Schon Draeger, Histor. Syntax II 332 meinte, 
daß dieser Acc. c. Inf. „nicht durch Ellipse zu er- 
klären“ sei. S. auch Kraz, Die sogen. unwilligen 
Fragen, 1862 S.35: „Eine Ellipse wie verum, credi- 
bile est? mit Zumpt anzunehmen ist weder gram- 
matisch noch psychologisch nötig.“ Beide geben 
freilich keine sprachgeschichtliche Erklärung dieser 
Erscheinung. 

23) Zu solchen entrüsteten Ausrufen im Nomi- 
nativ s. Kühner-Stegmann Il 1, 274 Anm. 6. Ecce 
mit Nominativ würde also gegenüber ecce me, 
eccum, eccillum das ältere darstellen. 
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S. 159f. wird die Verbindung des bloßen Akku- | = dieses (elende, verfluchte): es regnet heute‘ 
sative mit ne bezeichnenderweise entweder gar | wurde dann syntaktisch von einem zu ergänzenden: 


nicht erwähnt oder mindestens nicht erklärt. Daß | Wie ärgerlich, dumm, daß... 


dann in der Entwicklung, die der Akkusativ des 
Ausrufs genommen hat, Fälle wie das Schulbeispiel 
Me miserum! das letzte Glied bilden, ist psycho- 
logisch doch wohl klar. Denn man weist doch zu- 
erst mit einem videte (oder bloßem Akkusativ in 
Fortsetzung primitivster Sprechweise) andere auf 
äußere Gegenstände oder fremde Personen hin (euge 
litteras minutas! hercle occasionem lepidam! bellum 
filium! testis egregios!), schiießlich dann auch im 
leidenschaftlichen Selbstgespräch auf sich selbst. 
An solche Akkusative reihte sich dann ein 
gleichberechtigter Infinitiv des Ausrufs wie Cic. 
Verr. V 62: Hancine impudentiam, iudices, hanc auda- 
ciam! Civitatibus pro numero militum pecuniarum 
summas describere! Ich meine, doch nur durch obige 
Erklärung wird erst die Fragepartikel ne, im 
Akkusativ oder Acc. c. Inf. des Ausrufs recht ver- 
stāndlich, Dem Römer ging allmählich die ur- 
sprùngliche Bedeutung der beiden durch Inter- 
punktion getrennten unselbständigen Sätze (eines 
primitiven Akkusativsatzes und eines primitiven 
Infinitivs des Ausrufs) in ihrer gleichberechtigten 
Parataxe verloren, und so schweißte man sie zu 
einer dem üblichen Acce. c. Inf. ähnlichen Konstruk- 
tion zusammen‘), Natürlich geschan das zu einer 
Zeit, die unendlich lange vor der schriftlichen 
Fixierung der Sprache zurückliegt. Denn die äl- 
testen Belege für diese Konstruktion bei Naevius, 
Ennius, Cato (s. die Sammlung bei Bennett, Syntax 
of Early Latin 1910 S. 424) empfindet man schon 
ale Acc. c. Inf. Wir haben hier eben schon ein- 
fache Nachahmung überkommener Muster°®). Viel- 
leicht haben wir auch in den scheinbar elliptischen 
Ausrufen, mit denen wir im Deutschen solche latei- 
nischen Azc. c. Inf. des Unwillens wiedergeben, 
z. B. „daß es heute regnet!“, einen ähnlichen Pro- 
zeß vor uns. Auch hier war, wie sonst, ursprüng- 
lich die einleitende Konjunktion „da8“ nur unser 
jetziger Artikel das, zuaammenfassendes Pronomen. 
Der nominale Ausruf: das Regnen heute = das 


24) Nachträglich ersehe ich aus einer Bemerkung 
Cauers in seiner Grammatica militans? (S. 42), daß 
schon Dittmar, Grammatische Zukunftsgedanken 
(N.J. 1901 8.265) diese Acc. c. Inf. aus einer „nach- 
träglichen Zusammenrückung zweier ursprünglich 
selbständiger Sätze“ im Affekt erklärt hat. Doch 
erklärt er den Ursprung der selbständigen Sätze 
selbst noch nicht. 

26) Auch die von Kretschmer (S. 285) in anderem 
Zusammenhange angezogene Stelle aus Plaut. Rud. 
393: O facinus impudicum, quam liberam esse 
oporteat, servire.postulare, wo später der Infinitiv 
als Subjektsinfinitiv empfunden wurde und Kretsch- 
mer das postulare auch als inf. hist. (= postulant) 
auffassen möchte, sowie andere ähnliche Fälle ver- 
lohnte es sich, auf unsere Auffassung als solche 
Infinitive des Ausrufs hin näher zu prüfen. 


. abhängig gemacht. 

Ich möchte hier ein Beispiel anschließen, das 
vielleicht geeignet ist, uns neuen Aufschluß über 
den absoluten Infinitiv zu geben, trotz Kroll, der 
es a. a. O. S.41 Anm. 1 als „Gestammel, das kaum 
noch den Namen Latein verdient“, bezeichnet. 
Engström faßt den Infinitiv „esse barosa“ Carm. 
Lat. Epigr. No. 126 als Ausruf — quantam stulti- 
tiam, barosa selbst als n. pl. auf. Haben wir hier 
dann eine vulgärlateinische Erscheinung vor uns, 
die darauf hinweist, daß das Prädikativ in einem 
solchen Infin. indign. ursprünglich neutral war 
(tam stultum esse ein 8o dummes Wesen za 
sein!) und später erst differenziert wurde (vgl. unser: 
du dummes!), als ein solcher Infinitiv an den Acc. 
des Ausrufs gerückt wurde und mit ihm äußerlich 
scheinbar zu einem Acc. v. Inf. verschmolz? Oder 
ist barosa, wie Löfstedt (Rhein. Mus. LXVII 215) 
will, erstarrter Plural, der ein abstraktes Substantiv 
vertritt? Dann muß man allerdings esse als 
echten „stammelnden“ inf. primitivus auffassen: 
das Dummbheiten sein! So pflegte sich ja be- 
kanntlich Friedr. Wilhelm III. von Preußen auszu- 
drücken, den Joh. Scherr darum in seinem „Blücher“ 
(1865) spöttisch den „König Infinitivus* oder „Seine 
infinitive Majestät“ nennt. Man lese z.B. bei ihm 
Stellen wie: „Ich das schon kennen. Auf diese Art 
ich mich schon wieder in Memel sehen. Das ja 
wie bei Auerstädt sein!“ (LI 84) oder: „Schon 
wissen, Blücher, immer große Stücke auf Sie ge- 
halten haben — alles vortrefflich gegangen sein“ 
(Il 216). Das ist auch „Gestammel“ und doch ge- 
schichtlich bezeugtes „Deutsch“ eines Fürsten! 
(Darüber anderwärts mehr!) Ich ıneine, jene In- 
schrift wirft ein grelles Licht auf die ältesten 
Sprachstufen des Latein, weil es aus dem Alltags- 
leben geschöpft ist. Schade, daß wir nicht mehr 
solcher inschriftlicher Zeugen haben! 


Endlich haben wir natürlich auch im Inf. hist. 
des Römers — und damit kehren wir zum Aus- 
gangspunkt unserer Untersuchung zurück — einen 
inf, primitivus zu erblicken, der genau unserem 
Sprachgebrauch entspricht. Das Plautinische: 
(angues) postquam pueros conspicati sunt, pergunt 
ad cunas citi; ego cunas recessim rursum vorsum 
trahere et ducere tantoque angues 
acrius persequi (Amph. 1110) würde sich mit un- 
serem: „Ich die Wiege zurückreißen und rasch 
hinter den Schlangen her!“ völlig decken. Be- 
kanntlich erscheint der Inf. hist. in der lateinischen 
Literatur von der Komödie an bei allen Schrift- 
stellern (außer bei Sueton). Dort haben wir natür- 
lich zunächst ein unbewußtes Spiegelbild des sermo 
cotidianus vor uns; später bei den Historikern ein 
bewußtes Stilmittel, um den leidenschaftlich erregten 
Ton der mündlichen Erzählung wiederzugeben. Daß 
unsere oben gegebene Erklärung richtig ist, erweist 
die Tatsache, daß auch der Lateiner hierbei nur den 
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fun. Praesentis, der die Verbalkraft in knappster | mit unserer Deutung. Er hebt auch schon mit 
Form gibt, verwendet, nic den Infin, Perfeeti®6). | Recht hervor, daß dieser Sprachgebrauch schr alt 
Ferner spricht auch dafür der Umstand, daß gerade : sein müsse, da er vor der Durchführung des Infini- 
die Meister gedrängter Kürze in ihrem Stil dicso |, tive durch die Tempora des Verbs entstand und 
Darstellungsform besonders gepflegt und ausgebildet. | sein Subjekt nicht in dem Akk., sondern im 


haben: ich meine Sallust und Tacitus. Hier finden | Nominativ steht. 


wir ja sogar solche Infinitive bis zu 13 gehäuft | 


(Sall. Jug. 94, 4 f.). 

Zu unserer Deutung dieses Infinitivs als Rück- 
fall in primitivste Ausdrucksform, die nur Nominal- 
sätze kannte, stimmt ferner die Erscheinung, daß 
schr häufig — neben Imperfekta — auch reine No- 


mina mit solchen primitiven Infinitiven abwechseln. ' 


Kretschmer zitiert (a. a. O. S, 286) hierfür mehrere 
Beispiele (Ter. Adelph. 864; Cic. pro Sest. 34, 74; 
Liv. V 26, 9; Tac. Hist. IT 41) Besondere kenn- 
zeichrend ist die Stelle bei Sall. Jug. 101,11: Tum 
spectaculum horribile in campis patentibus; sequi, 
fugere, occidi, capi; equi atque viri afflicti, ac multi 

. neque fugere posse nec quietem pati; postremo 
omnia . , . constrata telis, armis, cadaveribus et 
inter omnia humus infecta sanguine. Mit diesem 
lateinischen Beispiel vergleiche man Roseggers Er- 
zählung (Peter Mayr S. 132): „Die Kirchen 
voller Leut, und der kecke Kerl steht neben ihr, 
und vom eisernen Kronleuchter trauft das Wachs 
auf ihr rotes Halstuch. Kratzt er ihr’s weg und 
tlauschelt, sie sollt sich auf seinen Platz stellen, 
er unter den Leuchter... Niederknien, 
auf die Brust schlagen... macht’s dir einen 
Kracher und der Kronleuchter liegt auf dem Pflaster. 
Und darunter der Gidel“ 

Überdies trifft schon der alte Vergilerklärer 
Wagner, wie ich überrascht sehe, den Kern unserer 
Erklärung, wenn er 1830 (!) in seinen Quaest. Verg. 
(IV 642) zum Inf. hist. bemerkt: Antiquis tempori- 
bus verbo nondum per tempora modosque digesto 
solo utebantur infinitivo; quae ratio loquendi ut 
est balbutientis infantiae, ita hodieque in- 
venitur apud populos quosdam rudes et 
barbaros; retenta interdum illa quidem etiam a 
eultioribus populis 2). Die Erklärung, die Schmalz 
gibt?®), wird zwar nicht der sprachgeschichtlichen 
Entwicklung gerecht, deckt sich aber psychologisch 


— nn 


236) In dem scheinbar einzigen Ausnahmefall Bel). 
Afr. 61, 8: occupati esse ist natürlich occupati ad- 
jektivisch verwendet; vgl. dazu Wölfflin, Arch. f. 
lat. Lex. X 178. 182. Sall. Jug. 55, 3 meminisse ist 
dem Sinn nach ja präsentisch. 

21) Vgl. auch Holtze, Synt. prisc. script. lat. II 29. 

28) Lat. Syntax* 486a: „Ich bin der Ansicht, daß 
der Infinitiv, welcher gewissermaßen als Nominativ 
(Nennform) des Verbums nur den Begriff des Verbums 
benennt, olıne auf Person, Zeit oder ähnliches zu 
achten, der Lebhaftigkeit der Schilderung 
durch vollständige Vernachlässigung jeder näheren 
Beziehung gerecht wird; es wird eben alle Auf- 
merksamkeit auf das bloße Geschehen ge- 
richtet.“ 


Schließlich wäre noch die Verwendung des inf. 
' descriptivus in der Gegenwartsschilderung zu er. 
| wähnen. Zu ihr vgl. in dieser Woehenschrift 1918 

Sp. 761 ff. meine Ausführungen zu Germ. c.7 unde — 
ı audiri. 


Dresden. Edwin Müller-Graupa. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Frank Eglesion Robbins, The Hexaemeral 
Literature, A Study of the Greek and Latin 
Commentaries on Genesis. Diss. Chicago 1912, 
University Press. VI, 104 8. 8. 

Robbins gibt in seiner Dissertation einen lehr? 
reichen Überblick über die Erklärungeh zur 
Schöpfungsgeschichte von Philos De opificio 
mundi bis Miltons Paradise Lost. Vor allem 
kam es ihm darauf an, zu Zeigen, wie die 
gleichen tóra immer wieder auftauchen und 
wid sich durch die ganze Hexaemeronliteratur 
eine große Masse einheitlichen, zum Teil auf 
die griechische Philosophie zurückgehenden 
Gates hindurchziebt. Die Grundlage für den 
Nachweis dieser Tatsache schafft er sich im 
I. Kapitel „The influence of Greek philosophy 
oh the early commentaries of Genesis“, in dem 
er auè Plato, Aristoteles, den Stoikern und den 
Neuplatonikern das heraushebt, was die Er- 
klarer der Genesis für ihre Zwecke verwandten. 
In den folgenden Kapiteln bespricht er Philo, 
die frühesten christlichen Genesiskoimmentare, 
Basiliüs den Großen und seine Nachfolget, 
Augustin, Erigena und seine Fortsetzer im aus- 
gehenden Mittelalter und in der Rehaissatice, 
um mit Da Bartas (Première semaine) und 
Milton zu schließen. 

R. hat die Aufgabe, die er sich stellte, im 
ganzen geschickt gelöst. Eigehtliche Quellen- 
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Buche K. Gronaus, Poseidonios und die judisch- 
christliche Genesisexegese, Leipzig und Berlin 
1914, angestellt ist, lág ihm fern. Darum ist 
ihm kein Vorwürf darats zu machen, daß er 
oft die letzte Qúellè für eind Vorstellung oder 
eine Beweisform nennt, wo es möglich wäre, 
mit einem Zwischenglisd die unmittelbare Vor- 
lage nachzuweisen. Ein umfangreiches Namen- 
register zeigt besönders deütlich, wie weit ins 
Mittelalter hinein dar Verf. die Hexaemeron- 
literatur verfolgt hat. In einiger Hinsicht be- 
rübrt sich mit seiner Schrift der Aufsatz von 
E. Minjon, Zur Geschichte der Auslegung des 
biblischen Schöpfüngsberichtes, Katholik IV 
F. 10 (1912) 8. 128—185; 886—3856; 404— 
417. 


Erlangen. Ottö Stählin, 


— 





Bernhärd Schweitzer, Untersuchungen zur 
Chronölbgie der geometrischen Stile in 
Griöchenland, I. Heidelberger Diss. Karls- 
ruhe 1918, Braun, 

Die Chrouölogie der kretisch-mykenischen ' 
Epoche ist Dank der mannigfachen Funde von 
kretisch-mykenischen Monumenten in Ägypten 
und Agyptischen Denkmälern im kretisch-my- 
kenischen Külturgebiet und der richtigen Aus- 
wertung dieser Funde durch die wissenschaft- 
liche Arbeit der letzten Jahizehüte, insbesondere 
durch die vörtrefiliche Arbeit des der Wissen- 


forschüng, wie stè &twa ih dem örkebfiisteichen | schaft leider dò frühzeitik entrissenen, im Dienst 
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des Vaterlands gefallenen Fimmen auf feste 
Füße gestellt worden. Ganz anders sieht es 
bisher in dieser Beziehung im Zeitalter des 
geometrischen Stils aus, wie jeder weiß, der 


jemals mit Fragen chronologischer Art in dieser 


Epoche zu tun gehabt hat. Weder über den 
Beginn der Epoche und ihre Dauer im ganzen 
herrscht Einhelligkeit noch über die Datierung 
der verschiedenen Perioden und lokalen Gat- 
tungen, deren Existenz innerhalb des geo- 
metrischen Gesamtstiles seit Sam Wides, Dragen- 
dorfis, Pfuhls u. a. Arbeiten uns bekannt ge- 
worden sind. Das hat seine wohlverständ- 
lichen Ursachen. Es fehlen seit Ausgang der 
mykenischen Epoche bis auf wenige unwegent- 
liche Stücke durchaus die ägyptischen Funde 
in griechischem Gebiet, da mit dem Einsetzen 
der großen Völkerverschiebungen im Gebiet 
des ägäischen Meeres die kulturellen Zu- 
sammenbänge und. die Handelsbeziehungen 
zwischen Ägypten und den griechischen Ländern 
gelöst werden und sich erst in historisch schon 
ganz klaren Zeiten wieder kntipfen. Es gibt auch 
keine oder nur spärliche griechische Funde 
aus geometrischer Zeit in Ägypten. Somit 
fehlen die &ußeren Handhaben, an die man 
die Chronologie der geometrischeu Epoche an- 
knüpfen könnte, und so erfolgt denn ein Hin- 
und Herschieben der zeitlichen Ansätze für die 
geometrischen Stile innerhalb des Zeitraumes 
von etwa 1200—700 je nach der Stellung- 
nahıne des betreffenden Forschers, und so liest 
man z. B. in einem so wertvollen Buche, wie 
es Buschors Griechische Vasenmalerei ist, 
auf S. 28: „Die ägyptischen Funde liefern 
auch (für den spätmykenischen Stil) wieder 
in Datum. Sie reichen etwa vom Ende des 
15. bis zum 12. Jahrh. Da aber die auf die 
mykenische Epoche folgende „geometrische“ 
im 2. Jahrtausend noch nicht denkbar ist, 
so muß der spätmykenische Stil mindestens 
‚vier Jahrhunderte lang geherrscht haben.“ 
‚Jetzt unternimmt der Verf. der vorliegenden 
‚Heidelberger Dissertation die Festlegung der 
Zeit der geometrischen Stile in Griechenland 
ìn umfassender Weise, und es sei gleich zu 
Anfang gesagt, daß er in dem zunächst er- 
schienenen I. Teil seines Werkes für ein Teil- 
‚problem, für die protogeometrischen 
‚Vasen, die Frage zu einer abschließenden 
Lösung gebracht hat. | | 
Die Gattung der protogeometrischen Vasen 
‚ist zuerst von Sam Wide bei der Behandlung 
.der Nekropole von Salamis nach Form und 


Dekorationssystem fest umschrieben und ab- 


/ 


| gegrenzt worden. 
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Wide hat auch bereits die 
Verbreitung dieses Stiles über weite Teile des 
griechischen Gebietes vom karischen Osten 
über Kreta bis nach Salamis, Mittelgriechen- 
land und die Peloponnes hin nachgewiesen, 
hat ihren .nahen Zusammenhang mit der aus- 
klingenden mykenischen Keramik, besonders 
mit ihrer Technik hervorgehoben und als ihren 
Träger ein neues Volk bezeichnet, das sich die 
Kultur- und Handelsverbindungen der alten 
Bewohner zunutze gemacht habe. Die Ver 
breitung der protogeometrischen Vasen über das 
gesamte Gebiet der Ägäis weist nun Schweitser 
mit einem viel umfassenderen Material nach 
und stellt zum ersten Male eine genaue Liste 
der bisher bekannten Fundstätten der proto- 
geometrischen Vasen auf. Diese Liste ergibt 
ein bedeutsames Resultat. Sie umfaßt den 
griechischen Norden — Thessalien mit neun 
Fundstätten — Mittelgriechönland und Attika, 
in der Peloponnes die Argolis und das Messe- 
nische Pylos, von den westgriechichen Inseln 
Kephallenia, von den Inseln des ägäischen 
Meeres Skyros, Amorgos, Delos, dann Krets 
— mit bisher acht verschiedenen F'undstätten — 
im Osten einige Punkte an der kleinasiatischen 
Küste, Rhodos und vor allem Kypros und 
Palästina. Das Verbreitungsgebiet des Proto- 
®eometrischen ist, wie man sieht, fast identisch 
mit dem des vierten mykenischen Stiles. Das 
ist ein wichtiges Ergebnis. Es verbürgt einmal 
den direkten zeitlichen Anschluß des Proto- 
geometrischen an die mykenisehe Epoche. Die 
Verbreitung eines einheitlichen Vasenstiles, 
zumal eines von so primitiver Gebahrung über 
ein so weites Gebiet kann sich nur vollzogen 
haben unter dem Einfluß und mit Benutzung 
der Traditionen der spätmykenischen Epoche; 
es kann also kein längerer zeitlicher Abstand 
und ein damit verbundener völliger Abbruch 
die protogeometrische Epoche ven der spät- 
mykenischen trennen. Und für die Entwicklung 
des geometrischen Stiles selbst sehen wir m 
eine wichtige Basis geschaffen. Eine einheit- 
liche Schicht legt sich über das ganze griechische 
Gebiet hin ausgebreitet zwischen das Spit- 
mykenische und die eigentliche geometrische 
Epoche; aus dieser heraus ist dann erst mit 
der Entwicklung der hellenischen Stämme und 
Kleinstaaten der: in so viele Lokalstile sich 
verästelnde geometrische Stil erwachsen. 
Die Feststellung dieser Liste ist also an 
sich keine geringe Leistung, zugleich ist sie 


‚aber eine Arbeit, die eina gewisse Entsagung 


voraussetzt. Handelt es sich doch bei den 
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protogeometrischen Vasen um eine Gattung 
böehst unscheinbarer in Form und Ansstattung 
gleich bescheidener Gefäße. Der Formen- 
reichtum der mykenischen Kunst nimmt be- 
kanntlich gegen Ausgang der Epoche erbeb- 
lich ab, der späte vierte mykenische Stil ver- 
fügt schon, wie jede Ausgrabung rpätmykenischer 
Fundstätten gezeigt hat, über eine beträchtlich 
geringere Anzahl von Vasentypen, als sie die 
Blütezeit von Kreta-Mykenae kennt. Diesem 
schon reduzierten Formenschatz des Spät- 
mykenischen gegenüber zeigt nun das Proto- 
geometrische eine noch stärker verarmte Typen- 
sahl; im wesentlichen ist mit der Aufzählung 
von Amphoren, Kanuen, Hydrien, Näpfen, 
Bechern, Tassen und Kantharoi der ganze 
Formenreichtum des Protogeometrischen er- 
schöpft; vom charakteristischen Mykenischen 
hält sich nur noch kurze Zeit die Bügelkanne 
und der hochfüßige Becher und dauernder der 
sog. Kalathos. Hand in Hand mit dieser Ver- 
armung an Formen geht nun — und das ist 
ein wesentliches Trennungselement zwischen dem 
Spätmykenischen und dem Protogeometrischen — 
das Absterben des Gefühls für die künstlerische 
Kontur des Vasenkörpers; nicht mehr künst- 
lerischer Gestaltungswille führt die Hand des 
-Töpfers, sondern lediglich der praktische Zweck 
wird für die Vasenform eutscheidend, Zweck- 
form tritt an die Stelle der Kunstform. 

Diese Loslösung vom Mykenischen hat sich 
ganz allmählich vollzogen, und auf die Ent- 
wicklung des Protogeometrischen tibt das My- 
kenische in den Anfangstadien einen sehr be- 
‘deutenden Einfluß aus. Mit reichem Material 
hat Schw. diesen Einfluß klargelegt. Das 
Nebeneinander von rein mykeuischen Formen 
und von plumpen Nachbildungen in hand- 
gemachter Ware als Charakterıstikum der Über- 
gangszeit !), die Herübernahme von mykenischen 


1) Auszuscheiden ist aus den Belegen von Thes- 
salien Athen. Mittig. XIV T. XI 1 und 2, denn 1 
ist nicht haudgemacht, 2 nicht mykenisch verziert, 
auch Prehist. Thessaly fig. 145e u.g sind Scheiben- 
arbeit. Für die Datierung der unbemalten hoch- 
füßigen mykenischen Becher, die Forsdyke aus dem 
Minyischen ableitet und als die älteren vor die be- 
malten stellen will, hat Schw. eine wichtige Fund- 
notiz übersehen, die seine Datierung in jeder Be- 
ziehung sicherstellt: In Plıylakopi sind diese Becher 
in einer Fundschicht über Jalysos-Vasen gefun- 
den worden (B. S. A. XVII S. 18fl.), Die alte 
Datierung der minyischen Vasen vom 16.—14. 
Jahrh., die Schw. S.15 Anm. 62 gegen Forsdyke 
"aufrechterhalten will, ist zu eng begrenzt. Wie die 
Punde von Phylakopi und Paros lehren, ist die 


| 
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Formen ins Protogeometrische, die Entwicklung 
neuer protogeometrischer Vasenformen aus dem 
Mykenischen sind die einzelnen Etappen auf dem 
formalen Entwicklungsgang. . Im Dekorativen, 
dessen Verwendung auf den protogeometrischen 
Vasen sich anf eine recht spärliche Anzahl von 
Ornamenten beschränkt, ist der Weg durch die 
geometrisierende Tendenz des Spätmykenischen 
vorgezeichnet: Die Umsetzung der Spirale in 
konzentrische Kreise, die Beliebtheit der kon- 


‚zentrischen Halbkreise, ihre Umwandlung in 


geschachtelte und gittergefüllte Dreiecke usw., 
die Beschränkung dieser ärmlichen Dekoration 
— Zickzacklinien, Wellenlinien u. dgl. kommen 
noch hinzu — auf das Schulteefeld, das sind 
die wesentlichen Elemente der protogeometri- 
schen Gattung, deren Anfänge bereits im vierten 
mykenischen Stil vorgezeichnet liegen. 


Aber neben dem Einfluß des Mykenischen 
ist noch ein anderes Element bestimmend für 
die Entwicklung und Gestaltung des Proto- 
geometrischen gewesen. Das ist die alte 
bodenständige Gefäßbildnerei, die durch die 
prächtige kretisch-mykenische Vasenkunst für 
unser Auge eine Zeitlang in den Hintergrund 
gedrängt, aber niemals ganz unterdrückt worden 
ist, Die Mattmalerei und die minyische Keramik 
auf dem Festland, die Kykladenkultur-Vasen 
auf den Inseln treten beim Absterben des My- 
kenischen wieder mehr hervor und erweisen 
ihre Stärke durch den Einfluß, den sie auf die 
Gestaltung der protogeometrischen Vasen neben 
dem Mykenischen ausüben. Die Belegstücke, 
die Schw, hierfür beibringt, zeigen, dal dieser 
Zusammenhang in Thessalien ebenso besteht 
wie in Kreta, auf den Inseln ebenso wie auf 
dem Festland, im Osten (in Assarlik) ebenso 
wie im Westen. Für die schlanken Kännchen 
mit Kleeblattmtindung, nicht abgesetztem Hals 
und über die Mündung emporgeführten Henkel 
(3. 20) sei noch auf die prähistorischen 
Kännchen aus Olympia (Athen. Mittlg. XXXVI 
S. 165) hingewiesen, zu der rhodischen Kanne 
in Karlsruhe (3.20) ist ein Parallelstück, nur von 
etwas bauchigerer Gestalt, auf der Akropolis 
von Paros gefunden, unter deren frühgeometri- 
schen Scherben sich noch einiges protogeo- 
metrisches Gut erhalten hat. 

Der Einfluß der primitiven Keramik macht 
sich, wie Schw. mit Recht betont, gerade iu 
dem einfachen Hausgerät geltend, auf das die 
kretisch-mykenische Kunst am wenigsten ein- 


minyische Ware schon im ersten Drittel des 2. Jahrh. 
auf den Inseln verbreitet. 
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gewirkt hatte, das sich deshalb neben der 
prächtigen Herrenware als Träger der Unter- 
strömuug besonders erwiesen hat. So kommt 
es auch, daß in der protogeometrischen Gattung 
so volkstümliche Geräte wie Askoi, Kerchnoi, 
tier- und menschengestaltige Vasen sich mit 
Vorliebe an die altheimischen Formen an- 
schließen und von den phantasievoller gestal- 
teten mykenischen — oder auch ägyptischen — 
Gebilden ähulichen Charakters höchstens ein- 
mal den einen oder anderen Zug entlehnen. 

Durch die Aufhelluug dieser verschieden- 
artigen Beziehungen hat Schw. die allgemeine 
Stellung der protogeometrischen Gattung klar- 
gestellt, die Formengestaltung und das überaus 
einfache Ornamentationssystem in den typen- 
geschichtlichen Zusammenhang eingereiht und 
so die Grundlage geschaffen für die eigentliche 
chronologische Untersuchung. 

Hier galt es vor allem, feste, absolute 
Daten zu finden, und zwar möglichst für 
eine größere Anzahl protogeometrischer Fund- 
stätten. Die direkte Berührung mit Ägypten, 
die allein uns solche liefern kann, fehlt, wie 
oben schon gesagt ist. Schw. hat aber doch 
den Weg zur Anknüpfung gefunden, und zwar 
über Palästina. Es ist das besondere Verdienst 
der Schweitzerschen Arbeit, die überaus wich- 
tigen Resultate der palästinensischen Aus- 
grabungen in der richtigen Weise für die 
klassische Archäologie verwertet zu haben. In 
diesem Übergangsland treffen griechische und 
ägyptische Einflüsse zusammen, Die ver- 
schiedenen Perioden der einheimisch-palästinen- 
sischen 'Topfware lassen sich mit Hilfe der 
ägyptischen Fundstücke wie mit der der my- 
keuischen Kultur und der aus ibr entwickelten 
Philisterkeramik ziemlich genau datieren. °) 
Da sich nun enge Beziehungen ergeben zwi- 
schen der palästinensischen Keramik und der 
kyprischen protogeometrischen Gattung und 
weiterhin auch mit anderen protogeometrischen 
Fundstätten, so lassen sich hier in der Tat 
feste Anhaltspunkte finden. 

2) Die von Schw. nach richtigen Gesichtspunkten 
leicht veränderten Ansätze Watzingers für die be- 
sonders durch die Gezer-Funde Macalisters ver- 
anschaulichte palästinensische Keramik lauten (mit 
Beibehaltung der Macalisterschen Terminologie): 

erste semitische Periode bis 1600 v. Chr., 

zweite semitische Periode ca, 1600—1200 v. Chr. 
(Import. spätminoischer Scherben), 

dritte semitische Periode ca. 1200—950 v.Chr. (Phi- 
lister-Keramik), 

vierte semitische Periode nach 950 v. Chr. 


‘des 


‚irreführen 
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Seinen Ausgangspunkt nimmt Schw. von einem 
wichtigen Scherbenfund, der oberhalb des schon 
im 15. Jahrh.’ außer Benutzung gekommenen 
und teilweise überbauten inneren Stadtwalls von 
Gezer gemacht ist. Er besteht aus einem 
Kerchnosfragment mit Granatäpfeln und Tauben, 
aus einem im Stil der Philisterkeramik mit 
geometrischen Ornamenten und Wasservögeln 
bemalten Deckel eines 'T'onkästchens und einer 
Scherbe von einer grünen ägyptischen Fayence 
Vase mit dem Namen Ramses II. Durch das 
Zusammentreffen dieser beiden letzten Scherben 
datiert sich der Fund ziemlich genau in die 
Jahre c. 1200—1150. An diesen festen Punkt 
schließt sich klar ein wichtiges Grab in La- 
pithos auf Cypern. Daneben treten zwei 
Gräber aus Gezer (Grab 68 und 59), die eine 
gauze Anzahl bedeutsamer protogeometrischer 
Vasenformen und Dekorationselemente um- 
schließen und mit diesen durch Parallelfunde 
in Ägypten aus der Zeit Sethos IL und der 
20. Dynastie und durch nahe stilistische Be- 
ziehungen zur Philisterkeramik und zu Vasen 
der dritten semitischen Periode ebenfalls in das 
12. Jahrh. datiert werden. In die gleiche Zeit 
rücken durch den Anschluß an die hier ge- 
wopnenen festen Anhaltspunkte einige wichtige 
Stücke aus den Enkomigräbern und vor allem 
auch die Bügelkannen aus der Nekropole von 
Salamis. Die schon von Wide u. a. beschrie- 
benen wichtigen stilistischen Entwicklungen, 
die sich auf dieser Vasengruppe vollziehen, 
wie z. B. die Umwandlung der Spirale in die 
konzentrischen Kreise u. a, werden durch ägyp- 
tische, cyprische und palästinensische Parallel- 
funde für das 12. Jahrh. festgelegt. An dea 
Fund auf dem Stadtwall von Gezer knüpft nun 
Schw. aufs engste vor allem eine Anzahl der 
Gräber von Agia Paraskevi auf Cypern und 
fügt diese somit in die Gruppe von proto- 
geometrischen Gräbern aus dem 12. Jahrh. 
ein. Die betreffenden Gräber sind sämtlich 
bei Ohnefalsch - Richter: Kypros, Bibel und 
Homer publiziert, zum Teil uns auch schon 
durch Dümmlers Behandlung in den Athen. 
Mittlg. XI 1886 bekanut geworden. Hier ist 
der einzige wichtige Punkt, an dem ich Schw. 
nicht folgen kann. Die Vasen von Ag. Paras- 
kevi gehören nicht in protogeometrische Zeit, 
sie sind viel älter. Die spätesten Stücke 
dieser Gräberstätte mögen noch in die Epoche 
dritten mykenischen Stils hinabreichen 
— Jüngeres gibt es hier nicht. Schw. hat sich 
lassen durch eine Bemerkung 
Ohnefalsch-Richters, der im Text zu Tafel 148, 
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10 (Kypros, Bibel und Homer) bemerkt, daß 
die betr. Gefäße mit lebhaft roter Firnisfarbe 
geometrisch verziert waren, daß der „kyprische 
Töpfer hier die Firnisfarbe des mykenischen“ 
nachahme. Das ist falsch. Es handelt sich 
hier wie in der ganzen Nekropole von Ag. 
Paraskevi um kyprische Mattmalerei, die nur 
durch Überhitzung beim Brennen rot geworden 
ist, manchmal auch einen eigentümlichen Glanz 
aufweist, der aber mit dem Glanz der Firnis- 
farbe nichts zu tun hat. Die handgefertigten 
Vasen von Ag. Paraskevi zeigen in Form und 
Dekoration deutlich ibre Zugehörigkeit zur 
frühen Bronzezeit an. In keinem der Gräber 
ist aueh nur eine „base-ring“-Vase gefunden, 
keine Form ist vorhanden, die auch nur den 
Einfluß der mykenischen Keramik aufwiese. 
Schw. Formvergleichung ist irreführend. Zwi- 
schen der Schöpfkelle von Paraskevi (Kypros, 
Bibel und Homer Tafel 147, 2 h) und den 
protogeometrischen Gegenstücken — z. B. von 
Kephallenia Revue Arch. 1900, 2 T. XXXVII 
1 — liegt eine lange formengeschichtliche Ent- 
wicklung, hier primitive Zweckform, dort daraus 
entwickelte Kunstform mit ausgebildeter Profi- 
lierung — ein Vergleich mit Gurnia T. II 27 
zeigt, in welcher Zeit die wirklichen Parallelen 
zu dem Stück von Paraskevi liegen. Das 
gleiche gilt von dem „Pfeffer- und Salz- 
faß“ (Kypros, Bibel u. Homer T. 148, 10a), 
dessen Vasenform bei den gekuppelten Ge- 
füäßen in der frühesten Mattmalerei von Phyla- 
kopi (vgl. Phylakopi T. XI, 12) und von 
Paros, dessen Schlinghenkel bei den ge- 
kuppelten Pilgerflaschen der 18. Dynastie in 
Ägypten ebenso wiederkehrt wie in der my- 
kenischen Keramik (vgl. z. B. Gurnia T. 1.). 
Ganz ausscheiden als Vergleichsmaterial muß 
ein so primitives Gefäß wie der dreibeinige 
Kochtopf mit zwei Henkeln, der in gleicher 
Ausstattung an Fundstätten der verschie- 
densten Epochen begegnet, (vgl. auch hier 
z. B. Gurnia T. II 72, Phylakopi T. XXXV 17), 
und ebensowenig beweiskräftig sind auch die 
Askoi und Kerchnoi, bei denen die Erhaltung 
früher Formen im protogeometrischen Stil sicb 
aus dem oben Sp. 1159 und von Schw. 8. 22 Aus- 
geführten ergibt, bei denen also Überein- 
stimmung von Paraskevi- Funden mit sicher 
protogeometrischen Stücken nicht beweisend 
wäre, auch wenu sie nicht durch die Form- 
bildung so weit voneinander getrennt wären, 
wie es der Kerchnos von Gezer und der von 
Dümmler zuerst behandelte, von Schw. 
wichtiges Bindeglied betrachtete Kerchnos von 


als 


Ag. Paraskevi (Athen. Mittlg. XI Beilage III, 1) 


tatsächlich sind. Anch Schweitzers Schlüsse aus 
der Dekoration der Paraskevi-Keramik halte ich 
nicht für beweiskräftig. Schachbrettmuster und 
gegitterte Felder, die den Hauptbestandteil der 
Ornamentik von Paraskevi ausmachen, nehmen 
zwar in der Philisterkeramik einen breiten 
Raum ein, aber sie sind nicht der für die 
Datierungsfrage wesentliche Bestandteil der 
Philisterkeramik. Die nach Palästina ver- 
schlagenen Philister fanden hier eine Keramik 
vor, deren wesentlichste Dekorationselemente 
eben diese alten, aus der Flechttechnik er- 
wachsenen Muster, Schachbrett und besonders 
Gitterwerk, waren. Die altpalästinensische Ke- 
ramik hat diese meist in bunten Farben (rot, 
gelb, schwarz) ausgeführte Dekoration (Sellin 
und Watzinger, Jericho S. 100 Abb. 82 und 
83, Macalister, The excavations of Gezer III 
T. 141, 5; 143, 6; 157, 9; Blies-Macalister, 
Excavations of Palestine T. 39, 70) mit einem 
großen vorderasiatischen Kreis gemeinsam, in 
dem Hettiter und Hyksos mit eingeschlossen 
gewesen zu sein scheinen, wie die gleichartige: 
Ornamentik von Hettitervasen (Liverpool-An- 
nalen 1914 VI t.26d, aus der Nähe von Car- 
chemisch, aus der späthettitischen mit c. 1100 be- 
ginnenden Epoche), von Hyksos-Vasen (aus einem 
noch unpublizierten Grab aus Abusir el Mälägq 
im Berlin. Mus. aus dem 16. Jahrh. v. Chr.) 
und von palästinensischen Scherben der dritten 
semitischen Epoche (Bliss-Macalister Excavation 
of Palestine T. 38, 66) nahe legt. In diesen Zu- 
sammenhang gehören auch die Scherben von 
Tell el Jehudiyeh (Petrie, Hyksos and Israelite 
Cities T. XVII) aus der Zeit Ramses III., deren 
Ornament übrigens nicht eine derartige Über- 
einstimmung mit den Vasen von Ag. Paras- 
kevi aufweist, wie sie Schw. sieht, und deren 
Bedeutung für eine etwaige Datierung auch 
bei einer Betrachtung von Schweitzers Stand- 
punkt aus ich nicht hoch veranschlagen könnte. 
Es handelt sich also bei diesem Ornamentations- 
system um Kulturzusammenliänge, die sich 
auf ein weites Gebiet und tiber Jahrhunderte 
hinaus erstrecken. Am Rand dieses Kultur- 
kreises steht auch die vormykenische-kyprische 
Keramik, und daher herrscht in ihr ein dem 
vorderasiatischen Kreis verwandtes Dekorations- 
system. Die Philister haben von diesem ein- 
fachen geometrischen Ornamentationschatz viele 
Elemente in ihre Keramik aufgenommen, aber 
das Charakteristische für die Philisterware sind 
nicht diese geometrischen Ornamente, sondern 
die aus Kreta und Mykenae von ihnen mit- 
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gebrachten, umgemodelten und mit den geo- 
metrischen vereinigten Muster und die ihnen 
eigene eigentümliche Tier-, besonders Vögel- 
zeichnung. Davon findet sich aber nicht das 
geringste in Ag. Paraskevi. Vasenformen, Technik 
und Bemalung in matten Farben weisen die 
Funde vou Ag. Paraskevi in die frühe Bronze- 
zeit. Scheidet somit ein wichtiges Glied aus 
der von Schw. aufgestellten Reile aus, so wird 
damit doch an den wesentlichen Resultaten 
seiner Feststellungen nichts geäudert, und einen 
Ersatz für das ausscheilende Paraskevi ergibt. 
wie mir scheint, ein wichtiger, von Schw. nicht 
herangezogenen Fundumstanl in den Nekro- 
polen von Kavusi?) und Muliana*) in Kreta. 
Peet hat (B. S. A. XVIII 8. 282 ff.) darauf 
hingewiesen, daß die in diesen beiden Nekro- 
polen gefundenen Eisen- resp. Bronzeschwerter 
von Naues Typus II, der hier zum ersten Mal 
in Kreta erscheint, eine ungefähre zeitliche 
Festlegung erfahren durch den Fund eines 
Eisenschwertes von gleichem Typus in Ägypten, 
das die Kartusche Sethos’ II, trägt®). In 
Ägypten ist diese spätmykenische Schwertform 
also gegen Ende des 13. Jahrh. angelangt, sie 
wird auf ihrer Wanderung von Norden nach 
Süden (vgl. Naue, Die vorrömischen Schwerter 
8.15) in Kreta etwas früher aufgetreten sein, 
wie schon die Herstellung aus Bronze in Muli- 
ana nahelegt, also etwa in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrh. Das Grab 8 von Kavusi enthielt 
neben einem Eisenschwert dieser Art Bronze- 
fibeln von ebenfalls spätmykenischem Typus uud 
neben protogenmetrischer Topfware noch einige 
apätmykenische Formen und Dekorationsele- 
mente; daher wird der Ansatz Schweitzers, 
der im wesentlichen auf der Entwicklung des 
Kannentypus beruht, ein wenig zu jung sein, 
und man für das Grab die erste Hälfte des 
12. Jahrb. in Anspruch zu nehmen haben 
(Schweitzer c. 1170—1100). In Muliana (vgl. 
Schweitzer 8. 48) ist eiu Bronzeschwert dieses 
Typus in Grab B gefunden worden, das naclı 
dem Vasenbefund etwas älter zu sein scheint 
als die Gräber von Kavusi und die spätmy- 
kenische Beisetzung in Grab A von Muliana. 


3) Amer. Journ. Archaeol. V 1901, S. 125 ff. Taf. I, 
Schweitzer S. 46 ff. 

+) "Epru.’Apyxaroı. 1904, 8.21 ff, Schweitzer S. 48f. 

6) Die Bedenken, die Peet über die Form dieses 
Schwertes äußert, sind unbegründet; das im ägyp- 
tischen Museum in Berlin aufbewahrte Schwert läßt 
trotz seiner fragmentierten Erhaltung deutlich die 
Form erkennen, es gehört durchaus zu dem hier in 
Frage kommenden Typus, 


Auch mit dieser letzten zusammen ist ein 
Bronzeschwert aber bereits von. etwa 
jüngerer Form gefunden. Hiernach scheint 
es, daß die Entwicklung der Schwertform in 
dieser Zeit der aubebenden Wanderungen schaall 
vor sich ging, die kretische Periode der Schwert- 
form Naue-Typus II dürfte also nicht sehr 
lange gedauert haben. Wenn wir Grab B mit 
Rücksicht auf die Schwertform in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh. ansetzen, wird die my- 
kenische Bestattung in Grab A in der ersten 
Hälfte des 12. Jahrh. stattgefunden haben und 
somit die protogoometrische Bestattung ia 
Grab A, die ziemlich rücksichtslos mit der 
älteren verfuhr, der Spätzeit des 12. Jahrh, 
oder auch schon dem 11. Jahrh. angelöres, 
wie das Schw. besonders auf Grund der Form der 
mitgefundenen Fibela annimmt. So erhält 
Schweitzers aus rein stilistischen Erwägunges 
erschlossener Zeitansatz eine Stütze von aulan 
her. Aber tiber das Ergebnis für die Gräbe 
von Kavusi und Muliana hinaus ergibt der 
Schwertfund in Ägypten, kombiniert mit den 
Funden von Kavusi und Muliana für den Ab 
schluß der spätmykenischen Epoche eines 
wichtigen Anhalt, und zwar rund das Jahr 1200, 
also denselben Ansatz, den Schw. auf gas 
anderem Weg für den Beginn der protoges- 
metrischen Epoche gefunden hat, 

Ibr Endpunkt, d. h. der Übergang ins Früh- 
geometrische ist nicht so bestimmt durch eia 
einzelnes Dokument festzulegen. Aber es ver 
einigen sich eine ganze Anzalıl Einzulbeobach- 
tungen zu einem einigermaßen sicheren Resul 
tat, Hilfe leistet dabei in erster Linie das 
Grab 3 aus der geometrischen Nekropole ves 
Knossos (B. 8. A. VI 1899/1900 S. 83). Dea 
Inhalt bilden fast ausschließlich Gefälle der 
frülhgeometrischen Epoche, es enthält auch nu 
eiserne geometrische Schwertklingen. Nur eise 
Kanne trägt noch protogeometrische Dekoration 
und zeigt auch eine in protogeometrischer Zeit 
beliebte Form. Das Grab gehört also gerade 
in den Beginn der frühgeometrischen Zeit. In 
dem Grab stand nun noch ein Bronzedreifuß, 
zu dem Parallelstücke in zwei etwas älteres 
Gräbern von Enkomi und einem etwas jüngeres 
Grab vom Dipylon gefunden sind. Die kyp 
rischen Gräber lassen sich das eine in d@ 
X1.'Saec., das andere um das Jahr 1000 datiesea, 
das Dipylongrab gehört nach Poulsen noch is 
das 9. Jahrh. Für das dazwischenstehende 
Knossosgrab ergibt sich also als Zeitanseis 
das 10. Jahrh. oder höchstens noch der As 
fang des neunten. Damals war also in Kaamos 
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die protogeometrische Epoche gerade ab- 
essen.  ” 

Einen zweiten Anhaltepunkt erschließt 
Schw. scharfsinnig aus einem Grabfund aus 
Kition, der geschlossen in das Grassi-Museum 
in Leipzig gelangt und von Myres in den 
Liverpooler Annalen veröffentlicht ist. Auch 
bier ist nichts eigentlich Protogeometrisches 
mehr gefunden, die nahe Anlehnung aber in 
den Gefäßformen an das Mykenische und die 
durchaus frühgeometrische Ornamentik zeigen, 
daß das Grab in die allererste Epoche des 
Frühgeometrischeu gehört. An fünf in diesem 
Grab gefundenen Bechern der bekannten hoch- 
füßigen mykenischen Form zeigt sich nun eine 
Entwicklung des schlanken, glatten Stiles ins 
Baroke durch Einfügung von horizontalen 


Riefelungen, die ihre vollkommene Entsprechung 


an plumperen, aber aus der gleichen Grundform 
entwickelten hochfüßigen Bechern in mehreren 
Gräbern in Gezer hat®). Diese Gräber lassen 
sich mit großer Genauigkeit in das Ende des 
10. und don Anfang des 9. Jahrh. datieren. Die 
auf diesen Parallelismus gegründete Ansetzung 
der Entwicklungsreihe in dem kyprischen Grab 
in das 10. und den Beginn des 9. Jahrh. 
wird das Richtige treffen, zumal sich solcher 
Parallelentwicklungen auf Kypros und in 
Palästina noch mehrere nachweisen lassen 
und von Schw. auch noch des öfteren scharf- 
sinnig beobachtet und verwertet sind. Die 
weiteren Fundumstände in dem kyprischen 
Grab — Bronzewaffen und Vasenformen — 
ermöglichen noch eine engere Umgreuzung der 
Datierung, und der direkte Zusammenhang der 
ebenfalls in dem Grab gefundenen Stierkopf- 
vage mit der Stierkopfvase von Tell el Retabelı 
(Petrie, Hyksos and Israelite Cities T. XXXII) 
aus Dynastie 22, liefert schließlich noch eine 
wohlbegründete Anknüpfuug an die ägyptische 
Chronologie, so dal der sich ans allem diesen 
ergebende mittlere Zeitansatz für den Grab- 
inhalt um 900 v. Chr. sehr plausibel erscheint. 
Daraus folgt, daß im Verlauf des 10. Jahrh. 
die protogeometrische Gattung in dem äußersten 
Osten des Mittelmeeres verschwindet und um 


©) Vgl. Macalister, Excavations of Gezer III 
T. 84,7; 88, 1 (Grab 59 u. 8485); T. 81, 1 u. 6; 
T. 82, 11 (Grab 59); T. 90, 1 u. 2; T. 91, 12—17 
(Grab 9%). Die Grundform stammt hier übrigens 
aua dem frühhettitischen Kunstkreis (vgl. Liverpool, 
Annal. VI [1914] T. XIXa), was für den oben 
Sp. 1162 angedeuteten Zusammenhang der palästi- 
nensischen Keramik mit der hettitischen von Wichtig- 
kait ist 


900 die Herrschaft des geometrischen -Stiles 
bier endgültig beginnt, während in Kreta und 
im ganzen Westen dieser Vorgang sich schon 
etwas früher abspielt. 


Nachdem so für den Beginn und das Ende 
der protogeometrischen Gattung einigermaßen 
feste Daten gefunden sind, folgt in ausführ- 
licher Darstellung die Einordnung der tibrigen 
protogeometrischen Fundstätten in den so um- 
schriebenen Zeitraum. Es ist nattrlich un- 
möglich, in diesen Spalten auch nur ein Bild, 
der mtihevollen eingehenden Einzelforschung 
zu geben, die hier geleistet ist. Es ist die 
Besonnenheit der Methode, die geschlossene 
Vollständigkeit der Betrachtung und klares, 
sicher abwägendes Urteil, die in stetem Zu- 
sammenwirken für jede einzelne der im gansen. 
33 Fundstätten Resultate finden, die strengster 
sachlicher Prüfung gegenüber vollkommen Stich 
halten. Kein Moment wird außer acht gelassen, 
Grabform, Beisetzungsart, Wiederbenutzung 
des Grabes, Nebenbeigabeu und natürlich vor 
allem die Vasen selbst nach Form, Technik 
und Dekoration werden zur Sprache gezwungen. 
Es ist nicht leicht, dem Gang der Untersuchung 
zu folgen, da leider alle Abbildungen fehlen 
und nur wer, wie es Rezensent getan hat, das 
gesamte Abbildungsmaterial im einzelnen nach- 
prüft, wird sich selbst ein Urteil über den 
Wert der Schweitzerschen Datierungen bilden 
können. Ich kann auf Grund dieser ein- 
gehenden Prüfung der Mehrzahl der An- 
setzungen Schweitzers nur zustimmen 7), mag 
man vielleicht auch der Ansicht sein, daß er 
oft in dem Bestreben, möglichst reinliche Resul- 
tate zu liefern, zu scharfe Abgrenzungen im 
Zeitansatz gegeben hat. Das erkennt Schw. 
auch selbst an, und so mögen sich seine Da- 
tierungen, die er zum Schluß auf einer Zeit- 
tafel zusammengefaßt hat, um ein halbes Jahr- 
hundert verschieben lassen, im wesentlichen 


1) Auf Einzelheiten, meine abweichende Ansicht 
über die Datierung der einen oder anderen Vase 
oder des einen oder anderen Grabes gehe ich nicht 
ein; am Gesamtresultat Schweitzers wird dadurch 
nichts geändert. Erwähnen möchte ich nur zu 
S.68, daß in den Areopaggräbern nur eine bronzene 
Lanzenspitze gefunden ist und zwei eiserne 
Schwerter. Die Schwerter stimmen in der Form 
genau mit den ’Epnp.'Apyaror. 1897,8.110 abgebildeten 
übereiu, sind also von etwas jüngerer Form als das 
Sethos-Schwert. Der Askos in Form eines Stein- 
bocks aus Grab 56 in Kurium (S. 56) gehört 
zweifellos in spätere, gräko-phönikische Zeit, wie 
gerade das Kreisoraament auf der Seite beweist. - 
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wird er recht behalten, und für die weitere 
Forschung hat er eine feste Basis geschaffen. 

Eine Probe auf die Richtigkeit seiner Auf- 
stellungen, das sei zum Schluß noch hervor- 
gehoben, hat sich im Verlauf der Arbeit selbst er- 
geben, und zwar in der Formenentwicklung. 
Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, 
daß mit dem Ausgang der mykenischen Epoche 
sich deutlich ein Wechsel in dem künstle- 
rischen Empfinden gegenüber der Vasenform 
bemerkbar macht. Der Weitergang der Ent- 
wicklung läßt sich besonders deutlich bei der 
Kanne verfolgen. Die Kanne des Palaststils 
ebenso wie die von ihr ganz unabhängig ent- 
wickelte palästinensische Kanne der zweiten 
semitischen Periode baut sich auf einem 
schmalen, beinahe spitzen Fuß auf, die Wan- 
dungen werden in schwungvoller, elastischer 
Kontur emporgeführt, und die Vase erreichte 
ihre größte Ausladung in der Schultergegend. 
Das bekannteste Beispiel dafür ist die Kanne 
in Marseille. Im Verlauf der Entwicklung im 
griechischen Osten wird dann der Schwerpunkt 
immer weiter nach unten verlegt, der Fuß 
wird breiter, die Ausladung an der Schulter 
geringer, die ganze Vase verliert dadurch an 
künstlerischer Form, wird aber stabiler. Dieser 
Typus herrscht im 13. Jahrh. in Kypros sowohl 
wie in Palästina. In der gräko-pliönikischen 
Epoche in Kypros und der vierten semitischen 
Periode in Palästina ist diese Entwicklung dann 
so weit fortgeschritten, daß die größte Ausladung 
des Gefäßes sich am Boden befindet und die Kanne 
sich nach oben verjüngt. Hand in Hand mit 
dieser Umbildung vollzieht sich auch das 
Schwinden der künstlerischen Kontur der 
Vase, aus der konvex-konkaven Linienführung 
wird eine konvexe. In Kreta findet sich die 
gleiche Entwicklung in den Nekropolen von 
Atsipada, Kavusi und Phaistos. Gegen Ende 
des 12. Jahrh, lockert sich dann die Verbin- 
dung zwischen dem griechischen Osten und 
Westen. Während der Osten in der eben be- 
schriebenen Entwicklung verharrt, entwickelt 
sich im griechischen Festland eine neue Formen- 
gebung, die sich ganz auf tektonische Prinzipien 
aufbaut und in gerader Linie zu den klassi- 
schen Lösungen der geometrischen Epoche 
hinführt, 

Die gleiche Entwicklung läßt sich auch an 
den anderen Vasenformen verfolgen. In fein- 
sinnigen und klaren Ausführungen hat Schw. 
diese Entwicklung zusammengefaßt und auf drei 
Formentafeln übersichtlich veranschaulicht. 
Die aus der Ornamentik der Vasen und den. 


sonstigen Anhaltepunkten sich ergebenden Da- 
tierungen erhalten an dieser F'ormentwicklung 
ein kontrollierendes und regulierendes Element, 
das einen sicheren Prüfstein für die Richtigkeit 
von Schweitzers Methoden und Resultaten 
bildet, 

Rezensent ist bei der Besprechung dieser 
bedeutsamen Dissertation so ausführlich ge- 
wesen, weil er die Aufmerksamkeit der Fach- 
genossen auf diese wichtige Arbeit zu lenken 
für seine Pflicht hielt. Dem zweiten Teil 
müssen wir mit Spannung entgegensehen, 
soll dieser doch für den eigentlichen geo- 
metrischen Stil und seine zahlreichen lokalen 
Gattungen die zeitliche Einordnung bringen. 
Hoffentlich findet sich in diesen Kriegszeiten 
ein Verleger, der der wichtigen Arbeit seine 
Hilfe leiht und besonders für ihre richtige 
Ausstattung mit Abbildungen Sorge trägt. 

Berlin-Lankwitz. O. Rubensohn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rheinisches Museum LXXII, 1. 

(1) L. Weniger, Vom Ursprunge der Olympi- 
schen Spiele. Der olympische Agon ist von An- 
fang an nichts anderes als ein Stück des Zeus- 
dienstes, ein Teil der alle vier Jahre gefeierten 
großen Kirmes des Gottes, eine Beigabe zur Opfe- 
rung. Älter als der Dienst des Zeus war in Olympia 
der der Hera. Den Zeusdienst werden die Aitoler 
von Dodona her mitgebracht haben. Wie bei den 
älteren Heräen war bei den Olympien des Zeus die 
älteste Feier auf Opfer, Wettlauf im Stadion und 
einfaches Festmahl beschränkt; sie wurde diesen 
nachgebildet, indem man dem Dromos der Jung- 
frauen einen solchen der Männer zur Seite stellte. 
Den Sechzehn Frauen war ein doppelter Dienst 
übertragen, der dionysische in Elis und der heräische 
in Olympia, Die dionysische Herkunft des nach- 
mals von den Sechzehn Frauen veranstalteten Wett- 
laufs läßt sich aus verschiedenen Zügen der Über- 
lieferung erkennen. Vergleichen läßt sich eine Fest- 
feier in Sparta. Wahrscheinlich wurde dann nach 
Besiegung der Pisaten (um Ol, 50) bei der großen . 
Neuordnung durch die Eleier der Dionysosdienst 
ganz nach Elis verwiesen und dort gesteigert. — 
(14) O. Hense, Chares und Verwandtes. In Er- 
gänzung der Forschungen von Gerhard (Sitz.-Ber. 
d. Heid. Ak. 1912, 13) wird dargelegt, daß Stob. II 
17, 5 auf Chares zurückgehen könnte. Von den 
Pap.-Bruchstücken abc bei Gerhard gibt a (l. [xpd- 
qatóv ct tà xag xat lxafa Späv' | [tür radra 
dpõvt]ı ófa dyfpa[toç péve) den geeigneten Beginn 
eines Spruchgedichts. Die folgenden Verse lies: 
[reldou Aóyoi]on rat, narpòs yep[artépou]" | [elxsev os yàp 
tjöt cwppoveotép[wt ypswv) | [Arie tyiv tohe Bois 
npágev [dc] | [. - - » » ajerouw dv Hpg [Anl 
[dynrüv 88 pndev’ ijg Isou céBou [Osos] Ob in den 


1169 [No.49.)- BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [7. Dezember 1918.) 1170 


übrigen Teilen des Papyrus die von Chares selbst 
gewählte Anordnung vorliegt, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Sechs Trimeter sind von Gerhard durch 
die Movdorıya Mevasäpou (ve. 8. 18) ergänzt worden, 
Ve. 19 1. [ioà rapwv Be)daıns Aruynaözı. Vs. 838, 1 
kúgv rovnpü[v rpayudrwv öldwa’ tzxàv)] | doB)otar Bal- 
pwv, [00 bwc: tois xaxois). Vielfach zeigt sich der 
Einfluß des Euripides. Chares ist erst gegen Ende 
des 4. oder Anfang des 3. Jahrh. anzusetzen. Von 
einem hellenistischen Spruchdichter stammen auch 
die Verse Brüsseler f. 38r, die zu lesen sind: xap- 
zòv yàp ds Badeiav dupov duylas | (xdárwðev) obror’ 
addıc Exidiy náv" | 003” våp’ kraipov, Av dro(x)telvge 
Arak, | (dc põs Evepdev EEavaoriieıs rote). — (25) F. 
Boll, Zu Demetrius de elocutione. Gegenüber der 
Ansetzung von Demetrios zepl &punvelac ins 1. vor- 
christl. Jabrh. und der eines Teiles seiner Quellen 
ins 2. lassen sich stichhaltige Gründe für eine 
spätere Datierung nicht geltend machen. — (34) H. 
Schenkl, Zur Biographie des Rhetors Himerios. 
Liban. Ep. 1264 ist der Sophist Himerios aus 
Bithynien gemeint. Der Ep. 758 (363 n. Chr.) ge- 
nannte äpywy Himerios ist nicht der Sophist. Das 
Zusammentreffen von Himerios und Libanios in 
Nikomedeia für 344—349 steht nicht unumstößlich 
fest. — (41) W. Heraeus, Zu Petronius und den 
neuen Arvalakten-Fragmenten. Petr. c.66 ist wahr- 
‚scheinlich das Wort sangunculus wie in den Arval- 
akten (Dessau, Inscr. lat. sel. II 2 p. CLXVI sqq.) 
zu erkennen. Es bedeutet das gerounene Schweine- 
blut als Speise, das zur Zubereitung von Würsten 
verwendet wird. Auch offla collaris (“Halsstück’) 
kommt im Petr. und in den Akten vor. Das auch 
sonst ähnlich auftretende ‘facinus’ wird hier wobl für 
‘farcimen' im Gebrauch sein. — (52) E. Bickel, Bei- 
träge zur römischen Religionsgeschichte. II. Zum 
Cybelekult (Statius silv. V 3, 176ff.). Die richtige 
Konstruktion: (monstrasti ei,) cui Chalcidicum fas 


volvere carmen, cur Phrygii lateat coma flaminis weist - 


auf den Sinn, daß der alte Papinius den künftigen 
senatorischen XV vir instand gesetzt hat, den Cy- 
belekult ganz Italiens, der gerade auch für den 
Neapolitaner Statius von sinnfälliger Wichtigkeit 
war, zu überwachen. Der Satz cur Phrygii lateat 
coma flaminis sucht in bewußter Absicht die Merk- 
zeichen des Cybelepriesters und altrömischen flamen 
synkretistisch zu verbinden. Auch der Vergleich 
der Kopfbedecknng des flamen und Gallus zeigt die 
gelehrte Prägnanz im Ausdruck des Statius. Es ist 
an der Nachricht des Lydus festzuhalten, daß dem 
Kaiser Claudius die Neugestaltung des römischen 
Cybelekultes zuzuschreiben ist. — (62) W.Kroll, Ar- 
nobiusstudien (s. LXXI S. 309). VII. Das dritte 
Buch nimmt nach einem Proömium (K.1) einen ab- 
gerissenen Faden (I 25) wieder auf: Arnobius ver- 
teidigt den christlichen Monotheismus gegen die 
heidnische Vielgötterei. Er wendet sich gegen den 
Glauben, daß die Götter nach Geschlechtern ge- 
schieden seien, und gegen die anthropomorphen Vor- 
stellungen von der Gottheit, daraufzur Widerlegung 


des heidnischen Polytheismus (K. 20, Der Ein- 
wand, daß die Schutzgötter den Menschen oft des- 
halb im Stiche lassen, weil man ihnen nicht ge- 
nügend opfere, wird widerlegt (K. 24), Auch die 
großen Götter haben keine Daseinsberechtigung 
(von S. 131, 8 ab) Wenn die Welt nach manchen 
Philosophen selbst eine Gottheit ist, so ist die 
Möglichkeit des Daseins der einzelnen Götter unter- 
bunden. VIII. Im vierten Buch werden gewisse 
Klassen von Göttern bekämpft: die Personifikationen, 
die catervae ignotorum alias deorum (K. 3). Gottlose 
Mythen zählt er auf (S. 160, 15); Gedanken über die 
wahre Gottesverehrung nimmt er vorweg (K. 90 f.). 
Er wendet sich gegen den Einwand, daß es sich 
bei diesen Mythen um dichterische Fiktionen 
handle (K. 382. Es folgt eine (VII 33 ff. wieder- 
kehrende) Polemik gegen Pantomimen und Mimen 
(K. 35). IX. Im fünften Buche kebrt die Wider- 
legung des Einwands wieder, daß nicht Dichter die 
Mythen erfunden haben. Zum Beweise werden 
Mythen angeführt, die das Aition für einen Kult 
bilden. Refutationes verarbeiten das in den narra- 
tiones gebotene Material. Dann spricht er sich 
gegen die allegorische Mythendeutung aus, wobei 
Argumente der hellenistischen Philosophie ver- 
wendet werden (K. 382, X. Den Inhalt der beiden 
letzten Bücher gibt Arnobius zu Beginn des 
sechsten deutlich an: de templis simulacris sacri- 
ficüisque. Nachdem er sich über den reinen Gottes- 
begriff verbreitet hat, kommt er zur Widerlegung 
des Vorwurfs, daß die Christen keine Tempel 
bauten (K. 3), geht zu den Götterbildern über (K.8) 
und bekämpft den Einwand, daß sich der Bilder- 
dienst vom Standpunkt der theologia civilis ver- 
teidigen lasse (K. 24), XI. Im siebenten Buche 
wendet sich Arnobius gegen die heidnischen Opfer. 
Dabei wird die Nutzlosigkeit der Opfer durch das 
Bestehen des Fatums erwiesen (K. 10) und der Punkt 
zur Sprache gebracht, daß die Opfer zur Ehre der 
Götter dienten (K. 13), dann in die spezielle Polemik 
gegen das heidnische ÖOpferwesen eingetreten 
(K.18) und in schlecht verbundener Weise von guten 
und bösen Göttern gesprochen (K. 23); darauf der 
Leser mit einer Menge von Glossen für einzelne 
Teile der Opfertiere überschüttet, die auf ein lezi- 
kalisches Werk (nicht von Labeo) zurückgehen, 
Weihrauch (K. 26—28), Wein (K. 29—32) u. a. in 
zusammengedrängter Weise (K. 32), auch etwas von 
ludi (K. 33) behandelt. Darauf folgt eine Betrachtung 
über anthropomorphe Göttervorstellungen (K.34) und 
dieAusführung der Absicht, die heidnischen und christ- 
lichen Göttervorstellungen miteinander vergleichen 
zu wollen (K. 35). Überraschend behandelt er plötz- 
lich die Frage, daß die Heiden ihren Göttern den 
Zorn absprächen (K. 38). Otfenbar ist der Schluß 
des Werkes nicht für die Publikation fertiggestellt, 
wie verschiedene Störungen zeigen. XII. Be- 
merkungen zum Text der beiden ersten Bücher. 
S. 7,15 L ut inter Assyrios et Bactrianos .... dimi- 
caretur . . . . nvidia nostra effecit. 21 i. nostri 
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wird er recht behalten, und für die weitere 
Forschung hat er eine feste Basis geschaffen. 

Eine Probe auf die Richtigkeit seiner Auf- 
stellungen, das sei zum Schluß noch hervor- 
gehoben, hat sich im Verlauf der Arbeit selbst er- 
geben, und zwar in der Formenentwicklung. 
Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, 
daß mit dem Ausgang der mykenischen Epoche 
sich deutlich ein Wechsel in dem künstle- 
rischen Empfinden gegenüber der Vasenform 
bemerkbar macht. Der Weitergang der Ent- 
wicklung läßt sich besonders deutlich bei der 
Kanne verfolgen. Die Kanne des Palaststils 
ebenso wie die von ihr ganz unabhängig ent- 
wickelte palästinensische Kanne der zweiten 
semitischen Periode baut sich auf einem 
schmalen, beinahe spitzen Fuß auf, die Wan- 
dungen werden in schwungvoller, elastischer 
Kontur emporgeführt, und die Vase erreichte 
ihre größte Ausladung in der Schultergegend. 
Das bekannteste Beispiel dafür ist die Kanne 
in Marseille. Im Verlauf der Entwicklung im 
griechischen Osten wird dann der Schwerpunkt 
immer weiter nach unten verlegt, der Fuß 
wird breiter, die Ausladung an der Schulter 
geringer, die ganze Vase verliert dadurch an 
ktinstlerischer Form, wird aber stabiler. Dieser 
Typus herrscht im 13. Jahrh. in Kypros sowobl 
wie in Palästina. In der gräko-pliönikischen 
Epoche in Kypros und der vierten semitischen 
Periode in Palästina ist diese Entwicklung dann 
so weit fortgeschritten, daß die größte Ausladung 
des Gefäßes sich am Boden befindetund die Kanne 
sich nach oben verjüngt. Hand in Hand mit 
dieser. Umbildung vollzieht sich auch das 
Schwinden der künstlerischen Kontur der 
Vase, aus der konvex-konkaven Linienführung 
wird eine konvexe, In Kreta findet sich die 
gleiche Entwicklung in den Nekropolen von 
Atsipada, Kavusi und Phaistos. Gegen Ende 
des 12. Jahrh, lockert sich dann die Verbin- 
dung zwischen dem griechischen Osten und 
Westen. Während der Osten in der eben be- 
schriebenen Entwicklung verharrt, entwickelt 
sich im griechischen Festland eine neue Formen- 
gebung, die sich ganz auf tektonische Prinzipien 
aufbaut und in gerader Linie zu den klassi- 
schen Lösungen der geometrischen Epoche 
hinführt, 

Die gleiche Entwicklung läßt sich auch an 
den anderen Vasenformen verfolgen. In fein- 
sinnigen und klaren Ausführungen hat Schw. 
diese Entwicklung zusammengefaßt und auf drei 
Formentafeln übersichtlich veranschaulicht. 
Die aus der Ornamentik der Vasen und den. 


sonstigen Anhaltepunkten sich ergebenden Da- 
tierungen erhalten an dieser Formentwicklung 
ein kontrollierendes und regulierendes Element, 
das einen sicheren Prüfstein für die Richtigkeit 
von Schweitzers Methoden und Resultaten 
bildet, 

Rezensent ist bei der Besprechung dieser 
bedeutsamen Dissertation so ausführlich ge- 
wesen, weil er die Aufmerksamkeit der Fach- 
genossen auf diese wichtige Arbeit zu lenken 
für seine Pflicht hielt. Dem zweiten Teil 
müssen wir mit Spannung entgegensehen, 
soll dieser doch für den eigentlichen geo- 
metrischen Stil und seine zahlreichen lokalen 
Gattungen die zeitliche Einordnung bringen. 
Hoffentlich findet sich in diesen Kriegszeiten 
ein Verleger, der der wichtigen Arbeit seine 
Hilfe leiht und besonders für ihre richtige 
Ausstattung mit Abbildungen Sorge trägt. 

Berlin-Lankwitz. O. Rubensohn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rheinisches Museum LXXII, 1. 

(1) L. Weniger, Vom Ursprunge der Olympi- 
schen Spiele. Der olympische Agon ist von Ans- 
fang an nichts anderes als ein Stück des Zeus- 
dienstes, ein Teil der alle vier Jahre gefeierten 
großen Kirmes des Gottes, eine Beigabe zur Opfe- 
rung. Älter als der Dienst des Zeus war in Olympia 
der der Hera. Den Zeusdienst werden die Aitoler 
von Dodona her mitgebracht haben. Wie bei dea 
älteren Heräen war bei den Olympien des Zeus die 
älteste Feier auf Opfer, Wettlauf im Stadion und 
einfaches Festmahl beschränkt; sie wurde diesem 
nachgebildet, indem man dem Dromos der Jung- 
frauen einen solchen der Männer zur Seite stellte. 
Den Sechzehn Frauen war ein doppelter Dienst 
übertragen, der dionysische in Elis und der heräische 
in Olympia. Die dionysische Herkunft des nach- 
mals von den Sechzehn Frauen veranstalteten Wett- 
laufs läßt sich aus verschiedenen Zügen der * 
lieferung erkennen. Vergleichen läßt sich eme Fest- 
feier in Sparta. Wahrscheinlich wurde dann PD 
Besiegung der Pisaten (um Ol. 50) bei der groben i 
Neuordnung durch die Eleier der Dionysosdienst 
ganz nach Elis verwiesen und dort gesteigert. W 
(14) O. Hense, Chares und Verwandtes. In * 
gänzung der Forschungen von Gerhard Gits. Bei 
d. Heid. Ak. 1912, 13) wird dargelegt, daß Stob. i+- 
17, 5 auf Chares zurückgehen könnte. von ù- 
Pap.-Bruchstücken a be bei Gerhard gibt 8 (b ten 
motóv dor tà xja xal Ölxala pay | — 
dpüvr); dska dytipa[ros give) den geeigueten 
eines Spruchgedichts. Die folgenden Ve  - 
[re®ou Adyorloı, nat, natpòs yep[arz£pos]" | TE“ 
jüt owgpovsstip[we ypewv]. | [rise mpe 
npdtev [we] | [- - - o - —— w 
[dvneöv & pqdév” dg loor ~ta Teich 
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nominis effectum est ira. 8. 12,9 L in integrum se 
‘semper (ex) offensionum recordatione restituant. 
8. 15, 24 1. daemonas appellat aerios. 8. 20, 11 1l- 
‘euius abutamini fontibus, cuius (irrigamini) li- 
quore. S. 33, 21 1. dicere porro (pro) meritis opem 
laborantibus. 8. 37, 18 l. munera mundanis 
animis hominibusque portabant. 8. 44,11. cum... 
multa multorum decreta insinuarentur (?). 8.49, 
}1 }. quam in eo cunclabitur, quem esse omnes natu- 
raliter scimus. S. 52,9 1. quae res protulit et con- 
cinnavit invida (?). 8. 55,11 L vestra (Ursinus) in 
credulitate communem. 8. 57, 18 der Acc. c. Inf. 
und dann der Gen. Gerund. bei interest erklärt sich 
ale mißverständlicher Archaismus. S8. 58, 15 1. 
saluti id est ipsis nobis. S. 61, 7 alveis ist zu 
halten. S. 62, 4 L alia se saxis et rupibus tegere. 
8. 65, 25 1. vicinas deo (et) immortales esse. S. 69, 
12 1. retineniem vires suas. 8. 70, 5 ist corruptibile 
esse . . . . denuntiat als Nom. c. Inf. nach griechi- 
schem Muster beizubehalten. 8. 83, 21 1. et reten- 
tionis dissimulatione permiserit [prius]. S. 89, 3 1. 
quidni ex elementis ipsis causa est illis atque origo 
nascendi. 8.91,18 1. nudae rerponsionis necessitas 
nulla est. 8. 108,7 1. percocta plane et arida... 
ezta. S. 111. 20 l. id quod esse ponimus atque ad- 
nitimur verum. XIII. Labeo und andere anti- 
quarische Werke, auch griechische Quellen wie 
‘Clemens sind benutzt und nirgerds bloß kompiliert. 
Arnobius sucht möglichst viel gegnerische Einwände 
aufzustellen und zu widerlegen. Namentlich die 
Bücher 3—6 sind gut geordnet, im siebenten fehlt 
die letzte Durchsicht. Die Sprache zeigt tumor 
Africus und in Rücksicht auf die Klausel wider- 
natürliche Wortstellung. Das Buch konnte nur von 
durch die afrikanische Rhetorik Verbildeten ver- 
standen werden. Daher weiß Arnobius auch wenig 
vom Christentum, hat aber genug von der neu- 
platonischen Philosophie für den Durchschnittsleser 
in sich aufgenommen. — (113) W. Schmid, Die so- 
genannte Aristidesrhetorik. I. Das Verhältnis der Hss 
zum Archetypus Plarisinus Graecus 1741) wird klar- 
gelegt. Als Ergebnis der weiteren Untersuchung wird 
angegeben: „Der älteste, von Hause aus selbständige 
Teil des Aristidesbuches ist die Darstellung der 12 
‘Béat, die in unserer Überlieferung gegen den Schluß 
hin stark gekürzt ist, p. 459—501, 18. Dieser Teil 
und die angeschobene Ergänzung von I (p. 500, 14 
—508, 25), durch die aus der beschreibenden Ideen- 
lehre eine &ywn des Adyns roAıtıxda, bezw., im Sinne 
des Verfassers von I, eine zeyvn des )óyns überhaupt 
gemacht worden ist, lag dem Hermogenes vor, als 
er den Hauptteil des Ideenwerkes schrieb. Erst 
nachher (nach 184) ist Ar. Il in stetem Hinblick 
auf I verfaßt worden. Wahrscheinlich kennt der 
Verfasser von Ar. II das Kernstück der hermo- 
genischen léan hat aber in allem Wesentlichen eine 
von diesem unabhängige, aufselbständiger Xenophon- 
exegese beruhende Arbeit geliefert.“ — Miszellen. 
(150) H. Mutschmann, Ein unbekannter Mytho- 
graph: Der in der Grabinschrift aus Notion Athen, 
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Mitt, XI 428 genannte Gorgos, der zwischen 240 
und 170 anzusetzen ist, verfaßte ein mythographi- 
sches Kompendium. — (153) W. Meyer-Lübke, Let, 
manciola, manuciolum, peciolus. Wohl in der Kinder- 
stube, wo brachiolum üblicher war als das einfache 
brachium, ist ein manciola angeschlossen worden. 
Eine Anbildung an manciola ist wohl manuciola 
‘kleines Bündel’, ‘kleiner Büschel’. Eine Anbildung 
an brachiolum ist wohl auch peciolus (nicht petiolus) 
Füßchen’. — (155) ©. Clemen, Zu Tac. Germ. 9. 
Erst R. M. Meyer (Altgerm. Religionsgesch. 1910, 
185f.) hat den Weg zur richtigen Erklärung des 
semnonischen Kultus bei Tacitus gezeigt. Zu ver- 
gleichen ist der ähnliche Brauch bei den Galliern 
Strabo 4, 4, 6 S. 198 (nach Poseidonios) Als msa 
bei den Semnonen das ursprüngliche Menschenopfer 
nicht mehr darbrachte, bestimmte man doch, daß es 
der Gottheit verfallen bliebe; deshalb mußte sich 
der Betretfende in jener eigentümlichen Weise da- 
vonmachen. Meyer erinnert noch, vielleicht passend, 
„an das volkstümliche Spiel des Sackhüpfens*. — 
(159) K. Preisendans, Kara tiva xapóv. Zu Pap- 
Leid. J 884. In diesem Zauberpapyrus werden 
Kol. VIL 11—14 in zweimal streng triadischer 
Formel Dämonen angeruten. Der den Parallelismus 
störende Zusatz xará tvz xaıp/v muß lediglich als 
Zutat des Magiers aufgefaßt werden, da jede An- 
rufung nur nach Bedürfnis „bei der jeweiligen Ge- 
legenheit“ angewandt wird. Mit Rücksicht auf den 
parallelen Bau der Glieder in solchen sakralen An- 
rufungen ist auch Kol. II 24 f. Dieterich der erste 
Vers nicht mit Xaprpz, sondern mit der überlieferten 
vox magica faugppn zu schließen, entsprechend den 
beiden folgendeu Versen. 


Literarisches Zentralblatt. No. 44. 45. 

(861) G. P. Wetter, „Der Sohn Gottes“. Eine 
Untersuchung über den Charakter und die Tendens 
des Johannes- Evangeliums, Zugleich ein Beitrag 
zur Kenntnis der Heilandsgestalten der Antike 
(Göttingen). ‘Wesentlicher Fortschritt’. Fibig. — 
(872) O. Stählin, Euitionstechnik. Ratschläge für 
die Anlage textkritischer Ausgaben. 2. A. (Leipzig? 
‘Kleines Meisterwerk’. M. — (872) Robert Mün- 
zel zum Gedächtnis von F. Burg, A. Köster, C. 
Meinhof, B.A.Müller, K.Rathgen, A. War- 
burg(Hamburg). 'Liebevolle Betrachtungen und Er 
innerungen'‘. K. Pr. — (873) E. Petersen, Rhyth- 
mus (Berlin. Anerkennend besprochen von G. F. 
Gropp. | 

(51) Das Neue Testament unseres Herm 
Jesus Christus. Übersetzt von B. Weinhart. Mit 
Eiufübrungen und Anmerkungen von S. Weber. 
Briefe und Geheime Offenbarung. 3. A. (Freiburg 
i. B). Besprochen von v. D. — (883) E. Tiede, 
Ur-Arische Gotteserkenntnis. Ihr neues Erwachen 
im Sonnenrecht und die Erschließung der Kieinen 
und Großen Mysterien (Berlin). ‘In erster Linie 
für Anhänger des Okkultismus bestimmt’. Æ. Herr. 
(884 D. Viollier, Les sépultures- du second Age 
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du fer sur le plateau suisge (Genf), ‘Außerordent- 
lich klar und exakt abgefaßte Schrift. A. R. — 
(886) Sven Hedin, Jerusalem (Leipzig). ‘Ein gutes 
Buch, das auch unserm Herzen wohltut'. H. Philipp. 
— (890) J. Speck, Die wissenschaftliche und päd- 
agogische Weiterbildung der akademisch gebildeten 
Lehrer (Leipzig) und M. Siebourg, Die innere 
Weiterbildung unserer höheren Schüler (Leipzig). 
Beiden Schriften der ‘Beifall der Lehrerwelt und 
verständniävolle Aufnahme bei den Behörden’ ge- 
wünscht, 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 45/46. 

(529) A. Wiedemann, Die Memnonskolosse 
(Bonn). ‘Für einen größeren Kreis von nicht ägypto- 
logisch gebildeten Hörern das Wichtige vorzüglich 
susammengefaßt’”. H. Lamer. — (532) S. Eitrem, 
Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer 
(Kristiania). ‘Mag auch die Forschung manches 
von der Einseitigkeit abstreichen, so bleibt das Buch 
doch ein guter Vorstoß’. E. Fehrle. — (537) J. W. 
Kohl, De chorizontibus (Darmstadt). ‘Im ganzen 
einverstanden’ erklärt sich F. Stürmer. (538) 
Richtsteig, Libanius qua ratione Platonis operi- 
bus usus sit (Breslau). ‘Ebenso saubere, wie gründ- 
liche, gelehrte und kritische Studie’. R. Asmus. — 
(548) A. Schoene, Zu Tacitus. Dialog. 37. 40. 41. 
Da der Archetypus der Dialogushandschriften auf 
einen alten Unzialkodex zurückgeht, so ist Kap. 37 
‘durch Umstellung zu heilen (similis eloquentiae con- 
dicio. nam quo saepius stelerit, qui pugnas sibi ipse 
desumpserit, tamquam in acie quoque plures et q. 8.), 
ebenso die sich anschließenden Worte (sciamusque 
nos de ea re loqui, quae facilius turbidis et inquietis 
temporibus exstitit, quorum ea natura est ut secura 
velint) und Kap. 41 (sed nec tanti rei publicae anti- 
quae rectoribus Gracchorum eloquentia fuit, ut 
paterentur). — (550) H. Koch, Nica. Kaiser Kon- 
stantin selbst brauchte gegenüber der bekannten 
himmlischen Erscheinung (Euseb. Vit. Const. I, 28) 
den üblichen Zirkusruf Tory Nixa, d. h. „dieses 
Zeichen soll siegen und auch am Siegespreis, an 
den Früchten des Sieges teilnehmen“. 


Mitteilungen. 


Die Namen der griechischen Buchstaben und 
die Geschichte des griechischen Alphabets. 


Die älteste Geschichte des griechischen Alpha- 
bets, die immer noch so sehr umstritten ist, will 
Eduard Hermann in den Nachrichten der Kgl. 
Gesellschaft der Wissenschafteu zu Göttingen 1917, 
S. 476 f., in einem wesentlichen Punkte auf neuem 
Wege aufklären. Während bisher fast nur die 
Buchstabenformen nebst deren Lautwerten und die 
erhaltenen Alphabetreihen zur Aufhellung der 
dunklen Geschichte verwendet wurden, geht er 
von den Namen der griechischen Buchstaben aus. 
‚Er verweist auf die interessante, oft behandelte 
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Inschrift CIA' IV? 48211), die B und II als BHTA und 
IEI bezeichnet und folgert aus diesen beiden Namen, 
daß bereits das griechische Uralphabet zwei ver 
schiedene e-Laute gehabt habe. Denn „a in mul 
könne kein Doppelvokal sein, sondern bedeute wie in 
tiui, pùsīte die sonst nur in Ersatzdehnung und Kon- 
traktion erscheinende sekundäre Länge è, die sich 
durch größere Geschlossenheit von dem ofleneren y 
unterscheide.“ Diese Eigenart der Unterscheidung 
zwischen offenem und geschlossenem e weise nur 
der attisch-ionische Dialekt in frühester Zeit auf; 
in seinem Gebiet müsse man daher die Schaffung 
des griechischen Uralphabets in erster Linie suchen. 
Allerdings sei auch das Gebiet der achäischen 
Mundart nicht ausgeschlossen ; wie weit etwa diese 
oder jene Landschaft dieser Mundart in Betracht 
käme, könne erst eine genauere Untersuchnng er- 
weisen; nur die dorische Mundart sei ganz aus- 
geschlossen. Diese Beweisführung Hermanns ist 
sehr geistvoll, und wie bestechend sie wirkt, zeigt 
Sethes Aufsatz in demselben Hefte der „Mitteilungen“, 
der es auf Grund von Hermanns Ausführungen 
schlechthin als wohl erwiesen ansieht, daß in [onien- 
Attika das griechische Uralphabet entstanden sei 
(S. 475). Da ist es allerdings Pflicht, zu der Hypo- 
these schnell Stellung zu nehmen, um auf die Be- 
denken hinzuweisen, die ihr entgegenstehen. 

Eins ist allerdings zuzugeben: Die Namen des 
griechischen Alphabets sind nicht ohne Bedeutung 
für die Geschichte der griechischen Schrift. Es 
finden sich da interessante Varianten: yiupa neben 
ydpuz, ira neben Ta, pō neben põ. Diese Varianten 
sind kaum erklärlich, wenn die Namen der Buchstaben 
sofort bei der Schaffung des Uralphabets festgelegt 
wurden; dies könnte auch nur geschehen sein, wenn 
man sich den Vorgang der Entwicklung so vor- 
stellt, wie er meist, am bekanntesten bei Larfeld, 
dargestellt wird. Als wenn die verschiedenen 
Stämme vom Uralphabet ihr Schriftsystem'abgeleitet 
hätten, ohne die phönikische Schrift selbst su 
kennen. Dann könnten allerdings die jüngeren 
Schriftsysteme stets von den älteren neben den Buch- 
stabenzeichen auch deren Namen:'üäbernommen haben. 
Wer aber bei der weiten Verbreitung der Phöniker 
und bei ihrem nicht unerheblichen Einfluß auch die 
Kenntnis ihres Schriftsystems in den verschiedensten 
Gegenden Griechenlands annimmt, wird es für 
wahrscheinlicher halten, daß die jüngeren Alphabete 
durch Verarbeitung des oder der schon vorhandenen 
griechischen Alphabete und des phönikischen Ur- 
alphabets entstanden sind. Dann sind nicht nur 


1) Vgl. z.B. Larfeld, Handbuch der griechischen 
Epigraphik, Bd. II, 8. 5937 ff. und meine Geschichte 
und Systeme der griechischen Tachygraphie, Berlin 
1907, S. 29 ff. Übrigens ist die Inschrift für die 
Erkenntnis des Schriftsystems mit Vorsicht zu be- 
nutzen, da sie den 6. Vokal Y tò nturtov ray pwvyév- 
twy nennt, vermutlich also die kurzen Vokale 
nicht zählt. So ist nicht ausgeschlossen, sa na 
wenigstens maniriert ist, -- - 
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auch der Buchstabennamen leichter erklärlich, und | frühzeitig den vokalischen Wert. 8o ist œe al- 
die sonst so verwickelte Geschichte der griechischen | gemein zugestandene Ansehaung, daß im Uraiphabet 
Alphabete wird klarer, wie ich in einer Abhandlung, | H den Hauchlaut hatte, Es wurde eben ursprüng- 
deren Drucklegung leider der Krieg vorläufig ver- | lich der kurze und lange e-Laut durch E wieder- 
hindert, zu zeigen suche. Hermanns Ausführungen | gegeben; ebenso aber jenes è, wie wir es für zahl. 
aber basieren auf der Voraussetzung, daß die | reiche Fälle noch für das 4. Jahrb. nachweisen 
Namen der Buchstaben von vornherein festgelegt | können®). Das Uralphabet schrieb also die beiden 
seien, zunächst in der Sprache, dann aber auch in | Buchstabennamen BETA und NE, jede andere 
der Schrift, da man ja nur durch diese die Sprache | Schreibung kann nur einer späteren Zeit entstamisen. 
später erkennen konnte. Ob dies überhaupt möglich | Also selbst wenn die Aussprache eine verschiedem 
war, soll der Schluß der Untersuchung zeigen; zu- | gewesen wäre, konnte sie das Uralphabet gar nicht 
nächst wollte ich nur das Bedenkliche der Voraus- | wiedergeben. Insbesondere sagt die Schreibung 
setzung an sich betonen. BHTA statt BETA nur etwas über die Aussprache 
Aber nehmen wir einmal die Voraussetzung als | in der ionischen Mundart aus, und zwar für eine 
richtig an! Dana ist sogleich ein metksodisches Be- | Zeit, die der Entstehung des Uratphabets wahrschein- 
denken zu erheben. Der einzige Zeuge, auf den | Jioh um geraume Spanne nachgiug. 
sich Hermann stützt, ist für ze eine attische In- Ja, wenn wir nun noch «eiuen Blick saf die 
schrift aus der Zeit, da man in Attika bereits die | übrigen Buchstabennamen werfen, die uns swar 
ionische Schrift verwendete. Würde man auf diesem | auf der attischen Inschrift nicht atle erhalten sind, 
Gebiet eine Eigentümlichkeit entdecken, die nur | deren Form sich aber kaum von der uns sonst be- 
durch die sprachlichen Eigenheiten eines anderen | kannten sonderlich unterschieden haben wird, sè 
Stammes zu erklären sind, dann würde man aller- | finden wir darin imverkeunbare Zeichen großer 
dings die Heimat dieser Eigentümliclhrkeit in jenem | Jugend: in ya ein ọ, in dw sogar das æ. Bo ist 
anderen Stamme, d. h. im Mutteralphabet zu suchen | klar, daß die Rechtschreibung der uns geläufigen 
haben. Aber da unser Zeuge aus attisch-ionischem | griechischen Buchstabenuamen erst nach Voll- 
Gebiete selbst stammt, beweist er nur, daß man | endung des milesischen Alphabets festgelegt worden 
eben in Attika-Ionien die Buchstabennamen 50 | ist. Und sie kann uns darum nur etwas für die 
aussprach. Aber er beweist nichts für die Aus- | Ausaprache dieser späten Zeit im ionischen Sprach- 
sprache der Buchstaben des Uralphabets. Dera | gebiet aussagen; für die Sprache des griechischen 
selbst wenn die Namen vom Schöpfer des Ur. Uralphabets können wir aus den Buchstabennamen 
alphabets festgelegt worden sind, kann doch die | nichts erkennen. 
Schreibweise bei dem Tochteralphabet geändert Königsberg i. Pr. Arthur Mente. 
worden sein. Ja, ich gehe weiter. Wenn der Er- | — — 
finder des Uralphabets bereits die beiden e-Laute | ) Vgl. Larfeld I, 8. 306. 
kannte, dann mußte er doch danach streben, sie 
auch verschieden durch je ein Zeichen darzustellen. 
Es ist doch sehr seltsam, daß er den &-Laut durch 
zwei Zeichen darstellt; eben diese Tatsache legt 
mir die Vermutung nahe, daß dem Erfinder des 
Uralphabets jener Laut unbekannt war und daher O. Wahle, Feldzugs-Erinnerungen römischer 
der ionisch - attische Schreiber späterer Zeit sich | Kameraden. Lagerstudien aus den Zeiten der Be- 
mühsam mit der Wiedergabe durch zwei Reichen (e) | publik. Berlin, Siegismund. 2 M. 50. 
heifen mußte, weil die Vorzeit diesem laute kein M. Boas, De oudste Nederlandsche Vertaling van 
eigenes Zeiehen gegeben hatte. Epictetus’ Enchiridion en haar auteur. (Aus Tijd- 
Am klarsten aber zeigt mir die Schreibweise Hund schrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde. 
EI an sich die Unwahrscheinlichkeit der Hypothese | XXXVII, 4.) 
Hermanns. Wenn der offenere e-Laut hier durch H A. Feilchenfeld, Grundzüge der jüdischen Ge- 
dargestellt ist, so kann das sicherlich nicht die Be- | schichte in maehbiblischer Zeit. Berlin, Lamm. 
zeichnung des Uralphabets gewesen sein. H ist im | 1 M. 50. 
Phönikischen ein Hauchlant; dieselbe Bedeutung B. A. Müller, Zu Stephanos Byzantios. (S.-A. 
hat es in den meisten alten griechischen Alphabeten | aus Hermes LIII, 4.) 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu Wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig ı gesandt werden. 


us- Hierzu eine Beilage von der Buchdruckerei und ind Verlagsbuchhandlung Carl Fromme, Q. m. b. A, 
Wien und Leipzig. -%@®B 


p ne en nn ie — 
Verlag von O. R. Roisland in Leipeig, Earlstraße 20. — Druck von der Piererschen kefbuehdrucktrei in Alsaburg, Boà. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beacht«nswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht Ar jedes Buch kann wine Se- 


die vielfachen Varianten der Schriftzeichen, sondern | auch im Attischen, nur im Ionischen finden wir 
sprechung gewährleistet werden. Kückrenudungen finden nicht statt. 
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EEE EEE EEE EEE EEE SEES EEE 
Rezensionen und Anzeigen. bestätigt hat. Nach einem Überblick über das 

Georg Kleindienst, De causa orationisin Lebensalter und die persönlichen ‚Verhältnisse 
Nausimachum et Xenopithem Demo- | der in dem Prozesse vorkommenden Haupt- 
sthenicae (XXXVIII). Diss. Leipzig 1913. i personen (S. 10—14) behandelt Kleindienst die 
Diese Doktordissertation, die schon kurz vor | Vermögensverwaltung seitens der Vormünder 
Ausbruch des Weltkrieges erschienen ist, und | des Nausimachos und Xenopeithes, insbesondere 
deren Verfasser leider nach schwerer Verwun- | die des Aristaichmos, und die von einem ge- 
dung am 9. September 1916 den Tod gefunden | wissen Nikidas in Form der »asıs gegen die 
hat, möge noch nachträglich hier besprochen | Vormundschaftsführung erhobene Beschwerde 
werden, zugleich, um dem jungen Helden, einem | (S. 14—24); alsdann wird der frühere von 
ehemaligen, hervorragend beanlagten Schüler | Nausimachos und Xenopeithes gegen ihre Vor- 
des Herausgebers dieser Wochenschrift wie des ! mtinder angestrengte Prozeß, der durch einen 
unterzeichneten Beurteilers ein kurzes Wort | Vergleich beendet worden ist, besprochen (8. 24 
ehrenden Gedenkens zu weihen. | —33), und schließlich ihre 14 Jahre später von 
Die Dissertation behandelt in eingehender | neuem eingereichte Schadenersatzklage ein- 
Weise den der demosthenischen Privatrede gegen | gehend untersucht, gegen die sich die vier 
Nausimachos und Xenopeithes zugrunde liegen- | Söhne des inzwischen verstorbenen Aristaichmos 
den Rechtsfall, ohne daß dabei auf die Echt- | mit der vorliegenden Einrede wenden; die von 
heitsfrage und den Stil eingegangen wird. Die | ihnen bezw. von dem Sprecher der Rede hier- 





Abhandlung zeugt allenthalben von Sachkenntnis, 
Vertrautheit mit dem attischen Rechte und 
scharfsinnigem Eindringen in die zum Teil ver- 
wickelte Beweisführung, von der schon der alte 
Reiske unmutsvoll bemerkt hat: „Sunt Demo- 
sthenis argumentationes paulo nonnumquam sub- 
tiliores et impeditiores et sophisticae calliditati 
atque rixositati confines“, ein Urteil, das ja die 
neuere Demosthenesforschung mehr oder minder 

1177 





bei vorgebrachten sechs Beweisgründe werden 
von Kl. auf ihre Stichhaltigkeit hin geprüft 
(S. 33—55). Die Verhältnisse lagen zum Teil 
ähnlich wie im Vormundschaftsprozesse des 
Demosthenes gegen Aphobos, indem die Brüder 
Nausimachos und Xenopeithes ebenso wie der 
junge Demosthenes nicht sofort nach ihrer 


ı Mündigsprechung, sondern erst zwei Jahre später 
ı mit ihrer Vormundschaftsklage hervortraten. Als 
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Grund der Verzögerung nimmt Kl. in beiden ! (vgl. $ 2): in anbetracht dessen dürfe woi 
Fällen die Ephebenzeit vom 18. 20. Jahre an. | Blaß (a. a. O. S. 405) diesen Fall nicbt mi: 


während deren nach Aristoteles Prozesse zu |; Recht als „Bagate!!prozeö“ bezeichnen. 


führen gesetzlich verboten war, außer in Erb- 
schaftssachen und bei Übernahme eines erb- 
lichen Priesteramtes (vgl. Vom Staate d. Ath. 
42, 5: FPT BE 72 Gun Em... za biatu 
ws aosanv OJTI ALSA, va UN TSIS 
L mi ameva. TATY TER AAÉON9 AI Emaarpon, 
av Un xaTa yÉvos irowo, éwa). U 

den in der Rede vorkommenden Personen über- 
geht Kl. den am Schluß in S 28 genannten 
Aisios, der möglicherweise derselbe ist wie der 
Demosthenes (29, 3) erwälmte Bruder 
seines Vormundes Aphobos. Von ihm vermutet 
Dareste (Les plaidoyers civils de Demosthene 
I. 9), daß er auch einer der Vormünder des 
Nausimachos und Xenopeithes gewesen sei, und 
daß er sich an dem nach dem ersten Prozesse 
mit ihnen abgeschlossenen Vergleiche nicht be- 
teiligt. sondern weiter prozessiert hat, bis er 
schließlich unterlegen und gänzich um sein 
Vermögen gekommen ist (vgl. $ 28 Fv [se. o- 
ar) zgony dgzihovt Alsiov Mr-, Ehavees). 
Doch müßte dann wegen des Zuisdzes zLurv 
anzennmmen werden, daß dieser Prozeß sich 
geren 20 Jahre hingezogen hätte. Wahrschein- 
scheinlicher ist, daß auch Aisios, wie alle au- 
dern Vormünder, au dem Vergleiche teil- 
genommen hat, daß er aber später, ähnlich wie 
die Söhne des Aristaichmos, wegen gewisser 
Nachforderungen nochmals von Nausimachos 


uter 


von 


und Xenopeithes belangt worden ist. Der 
günstige Ausgang des Prozesses gegen ibn 


hat vielleicht die beiden Brüder erst zu dem 
vorliegenden Verfahren gegen die Söhne des 
Aristaichmos ermutigt. Daß es sich bei dem 
von Aisios auf gerichtlichem Wege erlangten 
Betrage um eine ziemlich hohe Summe geban- 
delt hat, darauf deutet der in $ 28 (s.o.) ge- 
brauchte Ausdruck ousta. Was das von Nausi- 
krates, dem Vater des Nausimachos und Xeno- 
peithes, an den Bosporaner Hermonax vor ca. 
40 Jahren gewährte Darlehen von 21:00 Stateren 
betrifft, so nimmt Kl. nach einer ansprechenden 
Vermutung von Blal an. daß diese auf 30 Minen 
— soviel beträgt das Streitobjekt im vorliegen- 
den Prozesse — abgerundet sind, da nach 
(Dem.) geg. Phormio 23 ein Kyzikenerstater 
28 attische Drachmen, 2000 Statere also 28 
Minen galten (vgl. Att. Beredsamk. IH, 1 
Ss. 482). Da nun aber die beiden Brüder von 
jedem der vier Söhne des Aristaichmos die 30 
Minen beanspruchen, so ergibt sich in Wahr- 
heit der achtfache Betrag. nämlich + Talente 


Den 
Anspruch auf die hohe Summe sucht Ki. : S. 37) 
in >charfsinniger Weise zu erklären durch Be- 
rechnung der Zinsen von 30 Minen in ca. 40 
Jahren unter Annahme eines Zinsfules von 
16—18 ?o, der bei unsicherer Kapr:itaianlaze 
damals nicht ungewöhniich war (nach Billeter. 
Geschichte des Zinsfußes im griech.-rm. Aker- 
tum, S. 20f)*). Auftailend bieibt freilich 
hierbei, daß von einem derartigen Anwachsen 
des Kapitals durch die Zinsen zar nichts in der 
Rede erwähnt wird. Kl. meint. der Sprecher 
derselben schweige absichtlich davon, um die 
Ansprtiche seiner Gegner als unberechtigt bin- 
zustellen. Überdies scheint mir eine Unklar 
heit bezw. ein Widerspruch vorzuliegen. wenn 
Kl. S.37 sagt: „Iam vero cognoscimus revera 
triginta ias minas, quibus lis aestimarar pon 
easdem esse pecunias atque illos centum sia- 
teras, sed ducendas esse octavam partem totius. 


quam Nausimachus et Xenopithes poscont 
summae“, dagegen S. 38: „Quoniam igitur 


cognovimus triginta illas minas. quibus haec 
lis aestimatur, ducendas esse octavam partem 
quattuor talentorum, quaeritur, num centum 
illos stateras eundem existimare nobis liceat 
summam, id quod supra affirmavimus.“ Un- 
beachtet lät Kl. ferner eine von Biaß (a. a O. 
S. 484) bemerkte Störung des Zusammenhangs 
zwischen SS 20 und 23. Zwischen beiden 
Paragraphen wird nämlich ein auch in der Rede 
gegen Pantainetos (N 58 f.) fast wörtlich wieder- 
kehrender Gemeinplatz über freiwilligen Ver- 
zicht auf Strafe (ägen;) seitens eines Belei- 
digten gegenüber dem Beleidiger eingeschoben. 
Hierdurch werden die Ausführungen über die 
Vormundschaftsführung in SS 19—20 und 23 
—24, wie Bla richtig bemerkt, auseinander- 
gerissen, wenngleich A. Schaefer (Demosthenes 
III, 2 S. 210, Anm. 4) dies bestreitet gegen- 
über J. Herrmann 'Einleitende Bemerkungen 
zu Demostlienes’ paragraphischen Reden S. 22 f.), 
der in $ 21 nach den Worten n mivur 53% 
Avasyaıad) Av alımv Eixötms ovðèy zepi Ti; Eat 
ports, xat wmür olum üstcsıv, weil der hierin 
versprochene Beweis betrefis der Vormund- 
schaft ausbleibe, eine Lücke annehmen wollte, 
die durch den Gemeinplatz aus der Rede gegen 
Pantainetos, mit deren Anfang übrigens auch 


*) Auch in unserer Zeit. würde ein Kapital von 
30 Minen bei 5 °'o durch Zinseszinsen in 40 Jahren 
etwa auf die gleiche Höhe anwachsen (vgl. Kleın- 
dienst S. 37 A.L 
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der Eingang unserer Rede fast wörtlich über- 
einstimmt, in ungehöriger Weise ausgefüllt 
worden sei. Mit Recht bemerkt Blaß, daß das 
eingeschobene Stück mit dem Folgenden in 
keinem Zusammenhange, sondern sogar im 
Widerspruch steht, insofern durch den Gemein- 
platz alles Reden von der Vormundschaftssache 
ausdrücklich ausgeschlossen wird, und nun doch 
der Redner auf dieselben Dinge nachher von 
neuem sich einläßt. Er bält daher die §§ 21 
—22 für einen späteren Zusatz, da mit einer 
Umstellung derselben nach $ 24 nur wenig ge- 
bessert sein würde. Ich würde vorschlagen, 
die oben angeführten, noch nicht zum Gemein- 
platz gehörenden Anfangsworte von $ 21 bei- 
zubehalten, in ihnen aber statt siey zu 
schreiben Ödstfat und sie mit Ausscheidung des 
Gemeinplatzes an $ 23 anzufügen, wodurch die 
Ausführung über die Vormundschaft einen pas- 
senden Abschluß erhielte. Was die vorliegende 
Paragraphe betrifft, so hält Kl. die gegeu die 
Ansprüche des Nausimachos und Xenopeithes 
vorgebrachten Einwände mit wenigen Aus- 
nahmen für berechtigt. Gleichwohl, meine ich, 
findet er bisweilen das Recht zu sehr auf seiten 
des Sprechers und zu wenig auf seiten seiner 
Gegner, so z.B. wenn er (S. 33) annimmt, daß 
diese bei Abschluß des Vergleichs auf alle 
späteren Ansprüche auf das väterliche Vermögen 
verzichtet hätten, was diese nach $ 7 in Abrede 
stellen (past yàp obx drnodöcdher tà nat wmv 
&xopikovto Yprudtov). Da nämlich das Ver- 
mögen des Vaters größtenteils aus Außenstän- 
den und Kapitalforderungen bestand, so konnten 
ja unter diesen welche 'sein, die ihnen bei Ab- 
schluß des Vergleichs noch gar nicht bekannt 
waren, sondern die vielleicht erst später zutage 
traten. Außerdem bätten sie wohl kaum 
14 Jahre nach dem Vergleiche den vorliegenden 
Prozeß mit einiger Aussicht auf Erfolg an- 
hängig machen können, wenn sie sich, wie Kl. 
annimmt, damals aller Ansprüche begeben 
hätten. Überdies deuten einige Stellen der 
Rede darauf hin, daß der Sprecher selbst sich 
in seinem Rechte nicht so ganz sicher fühlt, 
indem er die Gegner mit einer gewissen Rück- 
sicht behandelt und sich ihnen gegenüber einer 
vorsichtigen Ausdrucksweise bedient, so $ 26 
robrous d' dow, pý pe põsv xaxõs abrobs Àg- 
yew, oder § 27 n av alsypõy on, păňkoy 
è’ oòdd ĉıxalwv, wo er den mit Bezug auf die 
Verschwendungssucht der Gegner gewählten 
stärkeren Ausdruck abschwächt; vgl. auch § 24, 
wo er ihnen gewissermaßen entgegenkommt mit 
den Worten: uws ò’ Ò Zevoreidn xal Navoi- 


aye, el peydà' piv xal Baupdaor' elva tà Ölxarz 
raöd’ brolapßaver:,, dAnodövres tà qtpla táhavta 
repalvere. 

Ist sonach der Unterzeichnete auch in man- 
chen Punkten abweichender Ansicht, so ver- 
dient doch die Abhandlung von Kl. als wissen- 
schaftliche Anfangsleistung alle Anerkennung. 
Anerkennenswert ist namentlich auch, was sich 
von neueren Dissertationen nicht immer sagen 
läßt, das in Anbetracht der Schwierigkeit des 
Gegenstandes fast überall gut verständliche, 
grammatisch und stilistisch einwandfreie Latein. 
Druckfehler sind in der zweiten Hälfte der Arbeit 
etwas bäufiger. 


Dresden. C. Rüger. 





— — 


Joseph Geyser, Die Erkenntnistheorie des 
Aristoteles. Münster i. W. 1917, Schöningh. 
3168.8 9 M. 

Geyser wundert sich, daß bei der grund- 
legenden Bedeutung der Aristotelischen Er- 
kenntnistheorie für die emsig gepflegte neu- 
scholastische Philosophie dieser Lehre des 
großen Stagiriten nach Kramer (1870) keine 
monographische Untersuchung zuteil geworden 
ist. Indessen hat neuerdings W. Freytag in 
seinem Buche „Die Entwicklung der griechi- 
schen Erkenntnistheorie bis Aristoteles“ (Halle 
1905, Niemeyer) diese Lehre auf 44 Seiten 
kurz und bündig dargestellt. Vgl. auch Bruno 
Bauch „Das Substanzproblem in der griechischen 
Philosophie bis zur Blütezeit“ (Heidelberg 1910, 
Winter) über Aristoteles S. 217—265. Aller- 
dings ist das vorliegende Buch weit ausführlicher, 
und die Aristoteliker werden es mit Freuden 
begrüßen. 

Der Verf. will objektiv historisch verfahren 
und der doxographischen Methode folgen, über 
die er sich in der Einleitung ausspricht. Im 
ersten Kapitel schickt er einen kurzen Hinweis 
auf die erkenntnistheoretischen Anschauungen 
der Vorsokratiker und einen Überblick über 
die Prinzipien der Erkenntnistheorie Platons 
voraus. Beides wird durch Freytag in will- 
kommener Weise ergänzt. 

Das zweite Kapitel grenzt die Erkenntnis- 
theorie ab gegen die Metaphysik, die gegen- 
ständliche Logik und die Psychologie. 

Kap. 3 handelt von dem objektiven Wahr- 
heitsbegriff der Erkenntnistheorie, der anti- 


psychologisch ist und nicht subjektiv psycho- 


logisch gefaßt werden darf. 

Ein langer Abschnitt erörtert das Problem, 
den Gegenstand der Erkenntnis durch Denken 
zu bestimmen, und die zu seiner Lösung er- 
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forderlichen Voraussetzungen und Unterschei- 
dungen auf subjektiver und objektiver Seite. 
Es kommen darin zur Sprache das Bestimmen 
als der erkenntnistheoretische Sinn des Urteils 
und das Problem des Bestimmens, die Usia als 
das letzte Subjekt des Bestimmens, der Begriff 
des Gegenstandes in der Aristotelischen und in 
der formalen Logik, die Usia als substantiale 
Wesenheit, die Usia als individuelle Substanz 
und die Unbestimmbarkeit des Individuellen, 
das Dasein der Usia als Voraussetzung ihrer 
Erkenntnis und die mathematischen Gegenstände 
als Usia, das Erfassen der Usia durch das defi- 
nierende Denken, Akzidentien als Urteilsprädi- 
kate und das beweisende Denken, endlich das 
dreifache Verhältnis der Akzidentien zur Sub- 
stanz und das Zufällige. 

Kap. 5 behandelt die Kategorienlehre nach 
ihrer erkenntnistheoretischen Grundlegung und 
Bedeutung. 

Kap. 6 führt den Nachweis von der syn- 
thetischen Natur der Erkenntnis und stellt das 
Problem der synthetischen Notwendigkeits- 
urteile. 

Die Kapitel 7—12 beschäftigen sich mit den 
Erkenntnisarten : alodnors, Söka, matun, apxal, 
&raywyn und vous. 

Das letzte Kapitel befaßt sich mit der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis der Natur, und die Schluß- 
betrachtung bezeichnet den Aristotelismus als 
Mittelweg zwischen Rationalismus und Empi- 
rismus, 

Ich habe mich absichtlich auf eine Inhalts- 
angabe beschränkt, weil ich der Meinung bin, 
daß für eine sachliche Kritik allein die Philo- 
sophen zuständig sind. Im ganzen habe ich 
auch durch Geysers ausführliche und gründ- 
liche Darstellung nicht den Eindruck gewonnen, 
daß Aristoteles, obwohl er eine Menge neuer 
Beobachtungen und Gedanken zur Erkenntnis- 
theorie beisteuert, das Erkenntnisproblem selbst 
über Platon hinaus geklärt und gefördert habe. 
Allein das zu beurteilen ist, wie gesagt, Sache 
der Philosophen. Einer philologischen 
Wochenschrift aber steht es wohl an zu fragen, 
ob die Interpretation des griechischen Textes 
immer und überall richtig und angemessen ist. 
Im allgemeinen bejahe ich die Frage ohne 
Vorbehalt, im einzelnen erlaube ich mir, auf 
die Gefahr hin, kleinlich zu erscheinen, Be- 
denken zu äußern und Ausstellungen zu machen. 

Jedes Zitat sollte soweit ausgeschrieben wer- 
den, daß es einen vollständigen Sinn gibt. Also 
S. 23 nicht nur halb: rd ĝpðà odlewy xal 
Avzu nd Eysıv Aöyov Soüvar oùx olod’, Ete oŭte 


— — — — mn 


èristacĝal suy, sondern ganz mit der Fort- 
setzung: ähoyov yàp rpäypa raus Av eln èr- 
otijun; oöts duadla‘ tò yàp Too yros tuyyávov 
rõc Av eín duada; Der ganze Satz ist so 
wichtig für Platons Auffassung der wahren Er- 
kenntnis, | 

Warum übersetzt G. den bekannten Aus- 
spruch des Protagoras ravtwv Yprpdımv pétpov 
avdpwrosusw.: „Aller Dinge Mal ist der Mensch: 
des Seins für das, was ist, und des Nichtseins 
für das, was nicht ist“? Außerdem muB nol 
yadp zov gedruckt werden, nicht yàp xoũ (S. 18). 
Andere Akzentfehler und Unformen wie Phai- 
drus belasten das Konto des Korrektors oder 
Setzers. — Die Worte des Aristoteles: 650 yap 
&stıv A ne Av drodoln Zwxparer Örxalws, Tabs 
T’ enaxtırobe Abyous xal tò öpfleosdar xadölou 
werden doch wohl allzu frei wiedergegeben durch 
die Phrase, die Begriffe müßten, „um streng 
allgemein gültig zu sein, methodisch ge- 
wonnen und in einer Definition nach ihren 
wesentlichen Merkmalen bestimmt sein“. Die 
&raxtıxol Adyoı bedeuten nach den Beispielen 
bei Xenophon und Platon wirklich nichts 
weiter als eine (oft recht unvollständige) In- 
duktion, und diese „empiristische Methode“ 
trifft m. E. das „Wesentliche des Sokratischen 
Gedankens der Maieutik“ (S. 21). — Ob im 
Phaidon 99 E Aöyar besser durch „reines Denken“ 
als durch „Begriffe“ übersetzt wird (S. 29), 
bezweifle ich. Platon denkt, glaube ich, an die 
Ideen. „Reines Denken“ hat einen zu modernen 
Beigeschmack, — 9. 52: af zsp thv Ötavorav 
Etere, als AAndedonev — diejenigen „Zustände 
des Denkens, durch die wir zur Wahrheit in 
Beziehung treten“. Aber S. 141: die „Denk- 
vermögen, durch die wir Wahrheit erkennen“. 
Ebenso S. 146 Anm. 22. Hier bespricht G. 
auch die verschiedene Deutung von ördvoıa, die 
er selbst erklärt als „das auf Begriffe ge- 
stützte Nachdenken und dessen Ergebnis“. 
Vielleicht stimmt er mir zu, wenn ich ördvorer 
und dtavosiodaı als „diskursives Denken“ oder 
Kantisch als das „Vermögen der Begriffe“ be- 
zeichne, während mir vöroıs und vosiv „intui- 
tives Denken“ oder das „Vermögen der Ideen“ 
zu sein scheint, — Die Übersetzung von xpo- 
zaceıs mit „Vordersätze“ S. 182 halte ich nicht 
für besonders glücklich. Aristoteles meint xorval 
6&öfaı oder d&óuata, vgl. Anm. 5 und 6. — 
S. 239 lesen wir: „Wahrnehmung verleiht nicht 
Wissen. Wenn nämlich auch das Objekt der 
Wahrnehmung ein So-Beschaffens und nicht 
ein Dieses-Was-da ist, so muß man doch not- 
wendig ein Dieses-Was-da und muß hier und 
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jetzt wahrnehmen.“ Versteht das jemand? Doch 
nur, wenn er den Urtext daneben hält, der 
Anal. post. I 31, 87 b 28 lautet: oùò? diꝰ al- 
gdýszós suv Enistaodar. ei yàp xal Eotıv h at- 
oDe Tod tornöde xal uy ToŬÀÉ tıvos, AAN aloÌá- 
vsodal ys dvayxaliov Tóðs tı xal nnd xal vv. 
Eigentümlielh sind die Ausdrücke S. 184 
a priori „einsichtig*, Gegensatz: durch Er- 
fahrung wissen; S. 185 an einem Beispiel 
„verständlichen“; S.207 „nicht unbedeutsam”. 
Darf man auch stilistische Mängel an einem 
philosophischen Buche rügen? Ich denke wohl. 
Denn auch der Philosoph soll ein gutes Deutsch 
in grammatisch korrekter Form schreiben. Es 
ist aber inkorrekt: „am Wesen und den Me- 
thoden“ (S. 23) oder gar „im und für das Er- 
kennen“ (8.111). „Wie gewiß ... so sicher“ 
(S. 50) ist Übersetzungsdeutsch. Ähnlich S. 66 
„eines Substrates, von dem alles, es selbst aber 
‘von nichts ausgesagt wird“. Ganz häßlich und 
gegen den guten Sprachgebrauch ist: „Würde 
Aristoteles der Meinung sein“ (S. 233), „wür- 
den wir sehen, so wäre uns sofort verständlich“ 
(S. 236), „wenn er stecken würde“ (S. 244), 
„wenn jemand zeigen würde“ (S. 256). Ver- 
mutlich hat die Abneigung gegen den Con- 
junctiv Imperfecti die Umschreibung verschuldet. 
Der Autor aber möge diese Kleinmeisterei 
entschuldigen. Sie will und kann den Wert 
seiner Leistung nicht herabsetzen. 
Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Manara Valgimigli, Contributi alla storia 
della critica letteraria in Grecia I. La 
critica letteraria di Dione Crisostomo. Bologna 
1913, Beltrami. VI, 83 S. 8 5 Lire. 

In dem ersten Teil untersucht Valgimigli 
die literarischen Urteile Dios über Homer mit 
dem Ergebnis, daß sich in seinen Reden die 
antisthenische Polemik gegen Plato spiegelt, 
und daß wir für das verlorene Werk Dios 
“Yrrtp‘ Ounpov zpòs [dtwva ähnliche Gedanken- 
gänge wie in den Reden annehmen dürfen, ja 
daß einzelne Abschnitte dieser Schrift mehr 
oder weniger unverändert in die Reden I und II 
übernommen wurden. Für die Art der Polemik 
ist es besonders kennzeichnend, daß Dio die 
Theorien Platos annimmt, aber sie, wenn es 
sich um die Verteidigung Homers handelt, 
gegen Plato verwendet. Die Verteidigung 
Homers geht aber immer von dem Gedanken 
aus, daß bei Homer alles einen wohlüberlegten 
Sinn hat und nichts ohne Überleguug in den 
Tag hinein (aùx ztx7, ob pdtv, oùx Allws, oùx 
azh TUXNS) gesagt ist. 
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gehende Untersuchung ist der XI. Rede (Tpwt- 
xóç) zugewendet, deren Einordnung in die 
schriftstellerische Tätigkeit Dios schwierig ist. 
Während die einen (z. B. von Arnim) sie der 
rein sophistischen Periode Dios, ja seiner 
frühesten Jugend zuweisen, sehen andere in ihr 
„ein Beweisstück reifen rednerisch dialektischen - 
Könnens” (so Christ-Schmid, Gesch. d. griech. 
Lit. II’ S. 280). Der Verf. entscheidet sich 
für die letztere Ansicht, vor allem indem er 
zeigt, daß die Rede genaue Kenntnis der Be- 
handlung der homerischen Probleme durch 
Plato, Aristoteles und die Kyniker voraussetzt. 

In dem zweiten Teil spricht V. von der 
literarischen Kritik Dios über Hesiod, die lyri- 
schen und dramatischen Dichter, die Historiker, 
Redner und Philosophen. Ich hebe daraus 
folgendes hervor. In dem Vergleich des Phoky- 
lides mit Homer in der XXXVI. Rede sieht 
V. mit Recht keinen Beweis für eine literarisch 
oder philosophisch begründete Abneigung gegen 
Homer, sondern einfach den sophistisch-dialek- 
tisch formulierten Ausgangspunkt für die Er- 
örterungen, auf die es Dio in dieser Rede an- 
kommt. Bei der Besprechung der LII. Rede 
(repl Aloyblov xal Zopoxk&ous xal Eöpırtöou 9 
repl tõv Pıànxthtov tókwv) zeigt V., daß Dio 
auch hier von der älteren Literarkritik ab- 
hängig ist und die Dichtungen wie in den 
übrigen Reden so auch in dieser mehr nach 
philosophisch-politischen als nach ästhetischen 
Maßstäben beurteilt. In ähnlicher Weise lehrt 
die XVIII. Rede, ein Brief über die Auswahl 
griechischer Lektüre, gerichtet an einen vor- 
nehmen römischen Beamten, daß Dio bei seiner 
Beurteilung der Prosaiker für die Bildung des 
Redners nieht von einem rein rhetorischen, 
sondern mehr von einem philosophisch-ethischen 
Standpunkt ausgeht. V. will daher die Rede 
im Gegensatz zu von Arnim, der sie in die Zeit 
vor der Verbannung legt, erst während des Exils 
geschrieben sein lassen. 

Iu einem Anhang behandelt V. noch die 
XXI. Rede (repi xaA)ous) unter dem Gesichts- 
punkt, welche Quellen Dio für seinen Vergleich 
zwischen Plastik und Poesie hatte. 

Die Arbeit beruht auf gründlicher Kenntnis 
Dios und der einschlägigen Literatur; sie ist 
auch sehr sorgfältig gedruckt. Verfehlt scheint 
mir eine Vermutung S. 81 Anm. 1, wo V. in 
dem Satz tà mèy o0v nOAAA tois púðors Enöpevor 
xal Guvryopoüvtes Enlartov, tà 54 xal rap aútõv 
eisepepov nach tà 58 statt xal schreiben will 
xatvóv tt. Der Sinn, den V. damit gewinnen 


Eine besonders ein- i will, steckt schon in dem überlieferten Text, 
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In den mir nicht zugänglichen Studi Falletti, 
Bologna 1916, hat V. seine Diostudien mit 
einem Aufsatz La critica omerica presso Dione 
Crisostomo fortgesetzt; vgl.Lit. Zentralbl. LXVII 
(1916) 273. 

Erlangen. Otto Stählin. 
E. Schramm, Die antiken Geschütze der 
` Saalburg. Hrsg. von der Saalburgverwaltung. 

Berlin 1918, Weidmann. 188 S. 11 Taf. 8 M. 

Fast zu gleicher Zeit erschienen zwei für 
die antike Geschützkunde wichtige Veröffent- 
lichungen des Verf., Herons Belopoiika griechisch 
und deutsch von H. Diels und E. Schramm 
(Abh. d. Berl. Akad., hist.-phil. Kl. No. 2, 1918) 
und die Neubearbeitung einer 1910 veröffent- 
lichten Abhandlung über die Geschütze selbst. 
Die dieser letzten Arbeit beigegebenen litho- 
graphischen 'Tafeln sollten von Rud. Schneider 
in einem größeren Werk für die Saalburg 
nochmals verwendet werden. Nach dem Tod 
Schneiders war sein erfolgreicher Mitarbeiter, 
General Schramm, die gegebene Persönlichkeit, 
in die Lücke einzutreten. Aus dem Gesamt- 
inhalt der lehrreichen Schrift sei folgendes 
hervorgehoben. Von den griechischen Autoren 
sind Heron und Philon, von den römischen 
besonders Vitruv und Ammian die Grundlage 
unserer Kenntnis. Auf ihr haben zwei Gruppen 
von Gelehrten ihre Rekonstruktionen aufgebaut, 
eine französische und eine deutsche; an der 
Spitze der letzteren stehen Köchly und Rüstow, 
an deren Ermittlungen sich fast ausnahmslos 
die späteren Bearbeiter des Gegenstands an- 
geschlossen haben. Es ist bekannt, daß durch 
die Forschungen von Schneider und Schramm 
die Fragen auf eine neue und, wie man sagen 
muß, festere Grundlage gestellt worden sind. 
Zahlreiche Abbildungen, zum Teil den Codices 
entnommen, meist aber nach den neuen Re- 
konstruktionen, veranschaulichen das. Ein- 
gehend werden die Grundsätze durchgesprochen, 
nach denen bei der Herstellung von Modellen 
der Pfeil- und Wurfgeschütze verfahren worden 
ist; die beste Probe auf die Zuverlässigkeit 
der Rekonstruktionen ist die Tatsache, daß 
ihre Schußleistung der der antiken Geschütze 
wenigstens annähernd, iu einigen Fällen sogar 
vollständig gleichkommt,. Die Catapulta z. B. 
erreichte 370 m, das Palintonon mit Stein- 
kugeln 184 m, mit einer einpfündigen Blei- 
kugel 300 m Schußweite. — Von besonderem 
Interesse ist die reichhaltige Zusammenstellung 
von antiken Geschützdarstellungen, die zum 
guten Teil erst als solche erkannt worden sind, 
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nachdem sich erneut die Aufmerksamkeit auf 
die Sache gelenkt hatte. Sie brachten Be- 
stätigungen, aber auch Berichtigungen älterer 
Annahmen. Der Zufall wollte es, daß kurz 
vor dem Krieg im spanischen Ampurias wesent- 
liche Teile einer Catapulta im Original ge- 
fanden worden sind. Der wichtige Fund, der 
schon zu einer auf der Saalburg aufgestellten 
Rekonstruktion Anlaß gegeben hat, wird hier 
zum ersten Mal eingehend bebandelt. Das 
rekonstruierte Geschütz schoß bis 300 m gegen 
296 m, die von einer zweielligen Catapulta 
rechnungsmäßig* zu erwarten waren. — Nicht 
weniger als 13 verschiedene Geschütztypen 
werden in Wort und Bild vorgeführt; da es 
nicht möglich ist, ohne Abbildungen eine an- 
schauliche Beschreibung besonders der zahl- 
reichen technischen Einzelheiten zu geben, 
muß ich auf den Text verweisen, zu dem die, 
am Schluß beigefügten trefflichen lithographi- 
schen Tafeln die beste Erläuterung geben. 
Da anhangsweise eine Anzahl von neuen 
Schriften tiber das Geschützwesen kritisch be- 
sprochen und eine vollständige Literaturüber- 
sicht tiber alles beigegeben ist, was seit dem 
Erscheinen der Schrammschen Rekonstruktionen 
über die Frage geschrieben worden ist, darf 
das Buch als wertvolles Kompendium über die 
antike Artillerie und als zuverlässiger Weg- 
weiser zu dem heutigen Stand dieser Fragen 
bezeichnet werden. 


Darmstadt. E. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblische Zeitschrift. XV, 1. 

(1) Robert Eisler, Entdeckung und Entzifferung 
kenitischer Inschriften aus dem Anfang des 2. Jahr- 
tausends v. Chr. im Kupferminengebiet der Sinai- 
halbinsel. Schon im vorigen Jahre hatte K. Sethe 
die von W. M. Flinders Petrie im wädi maghära 
und in serabit el-chädem entdeckten nichtägypti- 
schen Inschriften ausführlich besprochen (vgl. Nachr. 
der Göttinger Ges. d, Wiss. 1917 S. 437 ff.) und die 
Deutungen von A. H. Gardiner und Cowley be- 
stätigt. Danach sind sie die Vorläufer der sonst erst 
um 1000 v. Chr. nachgewiesenen kanaanitischen 
Schrift, die, wie schon Tacitus Ann. XI 14 be- 
hauptet hatte, in enger Verbindung mit der ägyp- 
tischen Schrift entstanden sein muß. Der Verf. gibt 
weitere Erklärungen einzelner Wörter, weist die 
Denkmäler den Kenitern zu, die auf der Sinaibalb- 
insel einen Kultmittelpunkt hatten (vgl. die Jethro- 
sagen im Exodus) und kündigt eine ausführliche 
Darstellung mit Lichtbildern im nächsten Hefte an. 
— (9) Joseph Miklık, 3 Kg. 8, 12—13. Versucht 
auf Gruud der LAX deu hebräischen Wortlaut des 
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Tempelweihspruches herzustellen. — (15) Aug. 
Bludau, Der Prolog des Pseudo-Hieronymus zu 
den katholischen Briefen. Sorgfältige Untersuchung 
der in zahlreichen Vulgatahss und Drucken über- 
lieferten Vorrede, die für den Streit um das sogen. 
Comma Ioanneum (1. Joh. 5,7) besonders bedeutsam 
ist. — (35) J. Göttsberger, Bibliographische Notizen. 
In gewohnter Weise wird die Literatur des J. 1917 
zur Bibel und besonders zum Alten Testament ge- 
wissenhaft verzeichnet und besprochen. — (96) Mit- 
teilungen und Nachrichten. 








Der Katholik. XXI, 7. 

(73) Bernh. Durst, Zur Frage der Armenuseelen- 
Anrufung. Die Lehrentwicklung im 13. Jahrhundert 
und der heutige Stand der Frage. Alexander von 
Hales, Thomas von Aquino, Richard von Middle- 
town. — (89) M. Premm, Der Beweis für die Gott. 
heit Christi aus Kol. 1, 15—17 (Schluß). — (114) P. 
8. Landersdorfer, Zur Lehre von den Schutz- 
engeln im Alten Testament. Deutet vw: Lev. 
24, 15 f. als Engel, Schutzgeist. — (134) R. Nelz, 
Die theologischen Schulen der morgenländischen 
Kirchen während der sieben ersten christl. Jahr- 
hunderte (Bonn). *Weist nach der semitistischen 
Seite hin große Lücken auf. A. Allgeier. — (135) 
A. E. Mader, Altchristliche Basiliken und Lokal- 
traditionen in Südjudäa (Paderborn). ‘Anerkennens. 
werter Eifer, sorgfältige Darstellung, wertvolle Er- 
gebnisse’. Kalt. 


The Classical Quarterly. XI, 2. 

(57) A. C. Pearson, Some passages of greek 
tragedy. Eurip. Rhes. 161 f. Unter Zurückweisung 
von Paleys Erklärung (7, 105 roveiv yápts) wird darauf 
hingewiesen, daß Dolon seinen Anspruch auf An- 
erkennung auf die Grundsätze der traditionellen 
Moral gründet. Rhes. 250 ff. ist morti Muocwv öç 
&uav ouupaylav dtiže beizubehalten („er wohnt im 
fernsten Mysien, der Aufschluß gibt über meine 
Hilfe“). Rhes. 340 f. 1. ó ypuantzuyns ox dv ày- 
éou Adyw ‘Proos rapesraı Tide ovpuayos nie, 
Rhes. 789 yuydısuös vezpwv wird erklärt unter Hin- 
weis auf einen Kriegsbericht mit der Lungentätig- 
keit der schon Bewußtlosen. Soph. Ai. 869 l. xon- 
zels Erıosmärtal pe unmadeiv töinos. O. C. 570 1. orte 
Bpay éa un aldeiodar opoze. O. T. 216—232. 216 
ist nicht zu ändern. 227 l. oßeitat tobnlzàny’ brek- 
eheïv. 230 l. N’E Mine yðovós. O. C. 190 und 405 
sind die Konjunktive nicht aus grammatischen 
Gründen zu verwerfen, wenn auch die Optative 190 
wahrscheinlich richtig sind. Zu Electr. 913 f., wo 
ä, vermißt wird, werden Parallelen beigebracht. — 
(69) Fl. Whitehead, Codex Cantabrigiensis (D) in 
Trinity College Library, Cambridge. Einleitung. 
Beschreibung des Codex. Seine bisherige Ge- 
schichte und sein Alter. Lücken und Umstellungen. 
Marginalia. Zählung und Paragrapheneinteilung. 
Freie Stellen im Text. Kleinere Kennzeichen. Be- 
ziehungen zu anderen Handschriften der dritten 
Dekade. — (81) A. E. Taylor. On the date of the 
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trial of Anaxagoras. Es steht fest, daß Perikles ein 
Schüler des Anaxagoras war. Nach Plato hatte 
Anaxagoras Athen verlassen, als Sokrates noch 
ganz jung war. Seine Verbindung mit Perikles 
geht auf dessen frühere Zeit zurück. Das bestätigt 
auch der Hippias maior. Anzeichen sprechen auch 
für einen längeren Aufenthalt des Anaxagoras in 
Lampsakos. Die doxographische Tradition, die auf 
Theophrast zurückgeht, bezeichnet Sokrates als 
Schüler des Nachfolgers des Anaxagoras, des 
Archelaus. Auch der Vorwurf des Medismos, den 
man gegen Anaxagoras erhob, weist auf die Zeit 
um 450. Die Blüte einer Philosophenschule in 
Lampsakos noch in den ersten Jahren des 3. Jahrh. 
macht die Anwesenheit des Anaxagoras daselbst 
für mehr als 20 Jahre wahrscheinlich, — (88) E. 
W. Fay, Syntax and Etymology. The impersonals 
of Emotion. Vom Subjekt der lebenden germani- 
schen Sprachen ausgehend betrachtet Fay die Er- 
scheinungen der lateinischen Impersonalien und sucht, 
mit Hilfe der lebenden englischen Sprache, auf cine 
zuverlässige psychologische Grundlage Definition 
und Ableitung der am wenigsten täuschenden Im- 
personalien der Gemütsbewegung im Sanskrit und 
Lateinischen zu bringen. — (94) M. Esposito, A 
ninth-century commentary on Donatus. Es werden 
Auszüge aus einem im Britischen Museum befind- 
lichen Kommentar zu Donatus gegeben, der nicht 
nur die Ars minor umfaßt, sondern auch die Ars 
maior mit De Barbarismo usw. — (98) W. B. An- 
derson, Notes on Lucan V. 190 sqq. l. spumea tunc 
primum rabies uaesana per ora | effluit ct gemitus 
nec anhelo clara meatu | murmura. 523 @. l. sic fa- 
tus, et alto | aggere iam tepidae sublato fune fauillae | 
scintillam tenuem commotos pauit in ignes. 552 ist 
zu interpungieren nec placet, incertus qui prouocat 
aequora, delphin. Auch 140, 175, 178, 282, 767 ist 
die Interpunktion zu ändern. 792—797 sind die 
Worte neuterque recedens | sustinuit dixisse, ‘vale’ nicht 
mit Hosius zu streichen. — (102) W. B. Anderson, 
Notes on Senecas’ Letters. XII, 7 1. dixit enim 
(unus) .... alius ait. CVII, 10 l. nec desimus huic 
operis pulcherrimi cursui. CXXII, 1 1. officiosior 
meliorque 8i quis illum (sc. dicm) (non) (Summers) 
exspectat et (ante) luccm primam exsilit. — (103) 
O. L. Richmond, Propertius and the Aeneid. 25 
v, Chr. findet sich die erste Anspielung des Properz 
(II 1, 42) auf die Aeneis. Propertius’ Vorrede ist 
spät im Jahre geschrieben. Die Worte Actia Ver- 
gilio sind frühestens gegen Ende von 23 v.Chr. zu 
setzen. Propertius bezicht sich auf Aen. I 1—3 
wie auf VIII 675. Buch I und VIII waren ihm 
Ende 23 v. Chr. bekanut; II, IV, VI wurden Augustus 
23/22 vorgelesen. VII, VIII, I waren die frühesten 
Bücher. Für die Datierung von Propertius ist 
daran festzuhalten, daß die aurea porticus Phoebi (II 
31, 1) nicht schon mit dem Tempel (23 v. Chr.) dedi- 
ziert wurde (vgl. Suetonius ad didit porticus et biblio- 
thecam). — (106) J. S. Phillimore, Statius and the 
date of the culex. Lucans Worte et quantum mihi 
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restat ad Culicem? („es ist nicht. zu sagen, wie bald 
ich jetzt einen Culex schaffen kann“) werden durch 
Beispiele beleuchtet. . 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVIII, 9. 

(625) R. Wolkan, Klassische Handschriften in 
den niederösterr. Bibliotheken einst und jetzt. 
Nachgewiesen werden die einzelnen Schriftsteller 
der lateinischen Literatur bis ins 8. Jahrh., die 
Niederösterreich im Mittelalter kannte. Dabei wer- 
den ausgeschieden Augustinus und andere Kirchen- 
väter sowie die mittelalterlichen Aristoteles-Über- 
setzungen. — (649) A. Kornitzer, Zur Kritik der 
Reden Ciceros gegen Catilina. Cie. Cat. I 22 tu ut 
umquam te corrigas. Diese Lesart ist mit der 
Vulgata trotz der Lesart der codices A und C col- 
ligas beizubehalten. In demselben Abschnitt ist 
auch mit der Vulgata beizubehalten dummodo ista 
sit privata calamitas trotz des in den genannten 
Hss hinzugefügten tua. — (654) Sbornik praci 
filologických dvornímu radovi professoru Josefu 
Královi k šedesatým »narozeninäm. Sammlung 
philol. Arbeiten Hofrat Prof. Josef Kral zum 60. 
Geburtstag zugeeignet (Prag). ‘Ein ansehnlicher 
Band von 313 Seiten mit beachtenswerten Auf- 
sätzen’. J. Parlu. — (655) Menandri reliquiae ed. 
S. Sudhaus. Kleine Texte von Lietzmann 44—46 
(Bonn). S. Sudhaus, Menander-Studien (Bonn). 
‘Man kann das Verdienst, das in den beiden 
schmächtigen Heften steckt, nicht hoch genug an- 
schlagen’. E. Kalinka. — (657) F. Müller, Die an- 
tiken Odyssee-lllustrationen in ihrer kunsthistori- 
schen Entwicklung (Berlin). ‘Für die Odysseelek- 
türe möge jeder Lehrer dieses gefällig ausgestattete 
Buch eingehend benützen’. J. Oehler. — (658) Vic- 
torini Episcopi Petavionensis opera, rec. J. Hauss- 
leiter. CSEL IL (Wien). ‘Aus jeder Seite des kri- 
tischen Apparates spricht die eindringende Arbeit’. 
4A. Lutz. — (660) Griechisch-römische Alter- 
tumskunde von H. Leppermann (Münster i. W.). 
‘Ein recht brauchbares Buch, das über hunderterlei 
Dinge, auch über schwebende Fragen, erschöpfend 
Auskunft gibt. A. Gaheis. — (669) R. v. Pöhl- 
mann, Griechische Geschichte. 5. A. (München). 
‘Ein Buch von hervorragender Tüchtigkeit und 
Brauchbarkeit’. A. Bauer. — (703) G. Siefert, 
Homers Odyssee bearb. von O. Henke. 5.A. I 
(Leipzig). ‘Der Kommentar macht einen guten Ein- 
druck’. V. Bulhae. — (704) Lateinbuch für 
Oberrealschüler von R. Helm und G. Michaelis 
(Leipzig-Berlin). Inhaltsangabe von J. Dorsch. 


Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XLVIII, 3/4. 

(161) A.Brückner, Über Etymologien und Ety- 
mologisieren, II. Kritische Noten zu Bernekers 
slav. etymol. Wörterbuch. — (229) E. Boisacaq, Grec 
Evosıs. Trotz des c statt or zu wdEw zu stellen, wie 
res zu reldw, wegen analogischer Ausbreitung des 
Suffixes -a4. — (230) J. Benigny, Die Namen der 
Eltern im Indoiranischen und im Gotischen. Die 
Wortfolge ‘Mutter- Vater’ und der Dual von ‘Mutter’ 
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für Eltern wird aus der freien Stellung der Frau 
bei den nomadischen Völkern erklärt [??]. — (236) 
W. Schulze, Fipyiv. Das Neutrum fordert e-Stufe 
wie in serum: öpd;, ervum: čpoßĝozs. — (237) F. Holt- 
hausen, Etymologisches. 1. oiros zu ae. witan 
‘schneiden’, also ‘geschnittenes Getreide. 2. ae. 
PDyddan ‘stoßen’ zu tundo. 3. nd. dùn zu tumeo. 4. ae. 
göp ‘Diener’ zu habeo. 5. ae. genæstan 'kämpfen’ zu 
veixos. 7. ae. böian ‘prahlen’ zu yui. 9. Libitina 
‘Leichengöttin’ zu altsächs. löf‘schwach'. 10. norw. 
laft ‘Ecke eines Gebäudes’ zu ).arzpz ‘Flanke. — 
(239) W. Schulze, Lückenbüßer. Vergleicht vedisch 
te te mit dem Gleichklang ot.oi 3 653. — (241) E. 
Schröder, Studien zu den deutschen Münznamen. 
II. Pfenning. Das fränkisch-friesische Wort pending 
wurde gegen Ende der Merowingerzeit Bezeichnung 
für die in dem fränkisch-friesischen Münzort Dore- 
stat geprägten Denare und ist vermutlich eine Ab- 
leitung von pand ‘Pfand’, das neben der jüngeren 
Eutlehnung Pfund eine ältere Entlehnung aus lat. 
pondus darstellt. III. Schilling. Aus *skeldling, zu 
got. skildus ‘Schild’ gehörig, also ‘eine Art Schild’, 
bedeutete Schilling zunächst wohl schildartiges 
Schmuckstück. IV. Schatz, Die ahd. Nebenformen 
yuaz, swaz führen auf urgerm. *skattaz. Die Be- 
deutung ‘Geld’ ist älter als ‘Vieh’. — (276) H. L. 
Zeller, Register. 


Mitteilungen. 
Zu Xenophons Anabasis, Buch I—-Ill. 


Sorof bemerkt im Vorwort zu seiner Schüler- 
ausgabe von Xenophons Anabasis (Leipzig und 
Berlin 1900, Teubner) S. III mit Recht, daß der 
cod. Parisin. C zwar noch immer als die beste Hs 
des Werkes angesehen und noch weit mehr, als 
man früher und namentlich Hug angenommen hat, 
ausgenutzt werden muß, zumal sie auch von Dübner 
ehedem nicht genau genug verglichen war, daß sie 
aber flüchtig geschrieben ist, was sich insbesondere 
in den Auslassungen kleinerer Wörter und falscher 
Schreibweise der Verbalendungen zeige, auch daß 
die in ihr enthaltenen Interpolationen sehr alt seien. 
Daher ist sie nur mit einer gewissen Vorsicht zu 
benutzen und daneben auch eine Berücksichtigung 
der übrigen Hss erforderlich; daß unter diesen Ver- 
hältnissen auch dem persönlichen kritischen Gefühl, 
das ohne Heranziehung der handschriftlichen Über- 
lieferung das am meisten Sinngemäße in jedem ein- 
zelnen Falle zu treffen sich bemüht, Rechnung zu 
tragen ist, wird niemand mißbilligen. Die auf dem 
genannten codex beruhende größere Ausgabe der 
Anabasis von W. Gemoll ist natürlich bei allen 
gegenwärtigen kritischen Arbeiten zugrunde zu 
legen; doch muß anderseits hervorgehoben werden, 
daß Sorof mit Recht in den angeführten Einzel- 
heiten vielfach von Gemoll abweicht. Daß Xeno- 
phon eine Anzahl nicht rein attischer Formen auch 
in der Anabasis angewandt hat, erklärt sich durch 
seine Schicksale, die ihn seiner Heimat entfremdet 
hatten, weshalb auch Sorof zutreffend derartige 
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ehedem für falsch erklärte Furmen mit Benutzung 
namentlich der von Fr. Blass in der zweiten Anf- 
Inge der Kühnerschen Grammatik, Meisterhans u. a. 
gegebenen Ausführungen in den Text aufgenommen 
hat, wie er selbst bereits in der Vorrede zur ersten 
Auflage seiner Schülerausgabe (Leipzig1895, Teubner) 
S. IV erwähnt. Die Vergleichung des Sorofschen 
Textes mit dem Gemolls wird übrigens zeigen, 
daß man fast in allen Punkten ersterem gegen 
letzteren wird recht geben müssen. 

So fügt Sorof I, 1, 10 zutreflend gegen Gemoll, 
der mit Weglassung von xal nur tpiõv prviv liest, 
zal wieder hinzu, indem er eis Stoyu.lnus Zevoug und 
zpröv unvov nıdev als zwei selbständige sachliche 
Objekte zu altet auffaßt, da eis Stoyılous Eevous Tprüv 
unmvov ptoddv nur in ziemlich harter und ungewöhn- 
licher Anwendung des eis bei Personen zur Angabe 
eines Zweckes heißen könnte „für zweitausend 
Söldner Lohn auf drei Monate“, was überdies dem 
Sinne widerstrebt. Denn altei ahrov els dusyulloug 
ktvoug bedeutet hier nichts anderes als „er bittet 
ihn um etwa 2000 Söldner“, ebenso nachher bws 
abtỌ els terpaxusyuloug „er gibt ihm etwa (gegen) 
4000“, wie denn eis zum Ausdruck ungefährer Zahlen- 
angaben von Truppen bei Xenophon , der überdies 
diese Bezeichnung mehr liebt als eine ganz genaue 
Aufzählung, überaus häufig ist. Auch wird Sorofs 
Lesart durch die entsprechenden folgenden Worte ei; 
terpaxısyWlous xal 85 punvov pesðóv wesentlich unter- 
stützt. Fig zur Angabe eines sachlichen Zweckes 
kommt überall vor, namentlich auch bei Xenophon, 
und zwar besonders häufig in Verbindung mit Aus- 
drücken, die sich auf kriegerische Verhältnisse be- 
ziehen wie el; tüv rölenov, eis TA rolenınd, ele thy To- 
Aopxlav, eis Exıxouplav, bei Thukydides auch allgemein 
eis Epyov. Dagegen trifit man in der besten grie- 
chischen Prosa eis bei Personen nur verhältnis- 
mäßig selten an und höchstens öfter in Verbindung 
mit Fürwörtern bei der Bezeichnung von Geldwerten, 
die für gewisse Leute verwendet werden sollen, z.B. 
Apinata, dapeıxoug U. Ñ. daraväv els buäs, aùtovs USW. 

I, 2, 1 ist zoùs Mdoug neben Yaßdvra mit Sorof 
gegen Gcmoll, der es streicht, beizubehalten, weil 
sonst Aaßdyra des erforderlichen Objekts entbehren 
würde, welches kurz vorher in den entsprechenden 
Verbindungen Aaßsvrı fxev, oov Tv abt orpateuna 
und drontubaı npös tauvtóy, ô elye stpateuna ebenfalls 
besonders angeführt ist. Natürlich steht Jaßdyra in 
dem Sinne von Aaßsvrı mit Beziehung auf Zevla, 
denn es ist hinlänglich bekannt, daß der Grieche 
sehr oft den Akkusativ bei einem Partizipium, 
welches in prädikativem Sinne einem Infinitiv 
hinzugefügt wird, gebraucht, ohne auf den Kasus 
des vorhergehenden Substantivs, auf den sich das 
Partizipium bezieht, irgendwie Rücksicht zu nehmen, 
Bei Aufzählungen einzelner Heeresabteilungen pflegt 
Xenophon übrigens, wie sich durch. Vergleichung 
derartiger, bei ihm vorkommender Zahlenangaben, 
z. B. schon in der eben besprochenen Stelle Anab. 
I, 1, 10, leicht feststellen läßt, sich eines gewissen 
Parallelismus der Satzglieder zu bedienen, so daß 


BERLINER PHLLOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Dezember 1918.] 1194 


auch aus diesem Grunde hier @Aous nicht fehlen 
darf. [Av wird man am besten als Adverbium auf- 
fassen, nicht als Präposition. 

I, 2, 9 ist Sorofs Lesart tī páyņ, d. h. der be- 
kannten Schlacht bei Salamis, der von Gemoll in 
den Text gesetzten, zu allgemein und unbestimmt 
gehaltenen Schreibweise nayn entschieden vorzu- 
ziehen. 

I, 2, 21 behält Sorof mit Recht gegen Gemoll, 
der 636; bei duafırds gestrichen hat, dies Wort bei, 
weil hier cin wirkliehes Maß eines Weges nach 
seinen Dimensionen gemeint ist, wie insbesondere 
1, els8o)/, und öpdla loyupõs zeigt. Zwar findet sich 
sonst häufig dpafıriz (von Apafa und idvaı) und noch 
öfter auastaroc, beide mit Ergänzung von öde, in 
dem Sinne „Fahrweg, Wagengleis“ bei den Pro- 
saikern auch der klassischen Periode, selten jedoch 
bei allgemeinen geographischen Wegeangaben ohne 
Hinzufügung von 664, während sie als Adjektiva 
nur „mit Lastwagen befahren“ oder „befahrbar“ 
bedeuten können. In demselben Paragraphen 
schreibt Sorof eis Kulızlav mit Weglassung des schwer 
verständlichen, unnützen und schleppenden Tapiıv 
Zyoavra richtig gegen Gemoll. Denn die Worte 
Tpripers repımleooga; an’ Imvlas els Kılızlav tàs Aaxe- 
Saruovlwv xal atoh Kúpou geben sowohl die Eigen- 
tümer der teils den Lakedämoniern, teils dem Cyrus 
gehörigen Flotte als auch ihre Fahrtrichtung genau 
an; auch wäre, selbst wenn der Befehlshaber 
Tamos, Untersatrap von Lydien, durchaus noch 
ausdrücklich genannt werden sollte, immerhin 
Tapò Exovros hinter abtod Köpou noch erträglicher 
als Tapwv Eyovra hinter Kuıxlav, welches in diesem 
Falle leicht als Objekt zu &yovra gelten könnte, 
während letzteres alsdann, wenn auch fälschlich, 
so doch notgedrungen mit sis verbunden werden 
müßte. Dies würde aber einen ganz verkehrten 
Siun ergeben und auch formell unmöglich sein. 
Selbst die Verbindung von Zyovra mit fixoue, so daß 
repınAeoboas Objekt zu Eyovra wäre, erscheint zwar 
annehmbar, doch wegen der Häufung der Partizipia 
schwerfällig, auch befehligte Tamos die Schiffe der 
Lakedämonier nicht. Dazu kommt, daß der geo- 
graphische Gegensatz zwischen Ionien und Cilicien 
dadurch nicht scharf genug hervorgehoben würde. 
Setzt man 'l'apù Eyovrog hinter abrou Köpou, so wür- 
den allerdings auch die nebeneinander stehenden 
verschiedenartigen Genitive abroö Köpou und Tauw 
Eyovrog störend wirken. — Aus allen diesen Gründen 
empfiehlt sich durchaus, mit Sorof gegen Gemoll 
Tapwv Exovra gänzlich zu streichen, zumal Tamos 
nach Anab. I, 4, 2 nur die Flotte des Cyrus kom- 
mandierte und daher höchstens zuletzt genannt 
werden konnte. 

I, 3,7 läßt Sorof wieder zutreffend den unnützen 
Zusatz őt: oò paly rapè Basılda nopsbeoden, den Gemoll 
in den Text aufgenommen hat, hinter taŭta dxob- 
gavytes aus. Die Soldaten wurden durch die Nach- 
giebigkeit des Klearchos, der sich bereit erklärt 
hatte, dahin zu gehen, wohin das Heer es wünschte, 
befriedigt; auch enthält seine Rede keine be- 
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stimmte Angabe, daß er nicht gegen den König 
ziehen wolle. 

I, 3, 8 schiebt Sorof gegen Gemoll richtig ad vor 
&xt}evev ein, denn der von Klearch an Cyrus gesandte 
Bote mußte dem Könige zum Schein sagen, er 
möchte ihn nur wieder rufen lassen, obwohl er die 
erste Aufforderung des Cyrus, zu ihm zu kommen, 
unbeachtet gelassen hatte. 

I, 3, 12 muß man ebenfalls mit Sorof gegen Gemoll 
Qoç hinter ãžtoç in den Text setzen, denn Klearchos 
will unter schärfster Hervorhebung der Gegensätze 
sagen, daß Cyrus ein sehr werter Freund für seine 
Freunde, aber auch ein sehr heftiger Feind für seine 
Feinde sei. Die Worte 40.0; und 249p%; bezeichnen 
diesen Gegensatz recht genau. 

I, 3, 19 ist mit Sorof gegen Gemoll richtiger 
dvayyeiraı als drayyellar zu lesen, weil das erst- 
genannte Verbum die Verbreitung der Antwort des 
Cyrus unter den einzelnen Abteilungen der Soldaten 
genauer bezeichnet als das allgemein gehaltene dray- 
yha 

1, 4, 4 behält Sorof gegen Gemoll zutreffend tò 
vor zpò tüs Kulıxlas und dementsprechend auch vor 
xpè tře Zuplac bei, denn der gute sprachliche Aus- 
druck verlangt hier bei der Nachstellung näherer 
Bestimmungen zu tabra 850 telyr und der genaueren 
geographischen Angabe derselben, ferner zwecks 
schärferer Hervorhebung des Gegensatzes zwischen 
tò pèy Eswhey und zò d2 Ew hinsichtlich ihrer ört- 
lichen Lage die Wiederholung des Artikels auch 
vor den präpositionellen Bezeichnungen npò tig Kı- 
Iıxlas und zpo is Zuplac. 

I, 4, 5 ist mit Sorof entschieden elsw xal Ew zu 
lesen, nicht, wie Gemoll annimmt, Ew allein, da 
nach den Worten in $ 4 ènt òè tois relyeoıv dyumpord- 
pots dyerstixesav züpynı die Tore des Passes, welche 
die Türme bezeichneten, in beiden Kastellen standen. 
Diese lagen nach Xenophons Schilderung in einem 
Zwischenraum von drei Stadien voneinander ent- 
fernt, und der Karsus floß mitten hindurch; sie er- 
streckten sich bis ans Meer, und über ihnen waren 
sehr hohe Felsen aufgetürmt. Wegen dieser Ge- 
birgsenge hatte Cyrus die Schiffe kommen lassen, 
um innerhalb und außerhalb der Tore Hopliten aus- 
zusetzen, die die Feinde, wenn sie den eyrischen 
Engpaß besetzt hielten, aus dieser Stellung ver- 
treiben sollten. 

I, 6, 1 ist natürlich, wie Sorof schreibt, wegen 
des einfachen Frage- und Antwortspiels zwischen 
Cyrus und Orontas záv é zu lesen, nicht, wie 
Gemoll will, záv ý, denn letzteres ist vorwiegend 
Versicherungspartikel und drückt nie einen Gegen- 
satz aus. 

II, 1, 21 ist das im Sinne eines conj. dubit. ge- 
brauchte drayyeıü, wie auch in $ 23, mit Sorof ent- 
schieden der Lesart Gemolls drayyedw vorzuziehen 
weil ersteres den scharfen, in Zukunft durch eine 
bestimmte Antwort zu beseitigenden, aber jetzt noch 
schwebenden Gegensatz zwischen Krieg und Frieden 
deutlicher hervorhebt als letzteres. 


Il, 4, 6 empfiehlt sich Sorofs Schreibweise oanı, 
mehr als die von Gemoll elßouev, schon deshalb, 
weil oùòx ola vorhergeht und die bestimmte Aus- 
sage cldanev einen scharfen, aber gerade hervorzu- 
hebenden Gegensatz dazu bildet. 

III, 1, 35 kann dxeivor mit Sorof neben uov 
nicht entbehrt werden, wie Gemoll meint, weil sonst 
der wichtige Gegensatz zwischen Barbaren und 
Griechen völlig verschwinden würde. 

II, 2, 13 ist Sorofs Lesart pvrueisv der Gemoll- 
schen paptóptoy entschieden vorzuziehen. Denn 
Xenophon sagt, daß als Denkmäler des Sieges der 
Griechen über Xerxes noch die damals aufgerichteten 
Siegeszeichen zu schen wären, das wichtigste Denk- 
mal aber die Freiheit der Städte von der persischen 
Herrschaft, die durch jene Kämpfe erworben wäre, 
sei. Mivnpeiov, ein bleibendes Denkmal, ist für den 
Zweck viel bezeichnender als das ganz allgemein 
gehaltene paptóptov, welches nur „Zeugnis, Beweis“ 
oder „Beweisstelle* bedeuten kann. 

Hettstedt. Karl Löschhorn. 


Der Titel der rhetorischen Jugendschrift 


Ciceros. 

Die rhetorische Jugendschrift Ciceros hat in 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit sehr verschiedene 
Überschriften erhalten, und wenn auch noch hent- 
zutage ein Schwanken in diesem Punkte möglich 
ist, so liegt das an den voneinander stark ab- 
weichenden Aussagen der hierüber zu vernehmenden 
Zeugen und an der ungleichmäßigen Einschätzung, 
die ihrer Glaubwürdigkeit im Wechsel der Zeiten 
zuteil geworden ist. Gerhard Johaun Vossius darf 
das Verdienst für sich beanspruchen, wenigstens 
einen der verhältnismäßig zahlreichen Titel als un- 
haltbar dargetan zu haben, indem er in seinem 
Buche De logices et rhetoricae natura et constitutione 
(Haag 1558) S. 91 darauf hinwies, daß die damals 
übliche Benennung De inventione ganz ungerecht- 
fertigt sei. Dieser Titel konnte sich nur einbürgemn 
infolge gänzlicher Nichtbeachtung von Quintil. I. 
14, 4: ‘Cum M. Tullius ctiam ipsis librorum quos hac 
de re primum scripserat titulis Graeco nomine ulalır, 
profecto non est verendum, ne temere videamur oralori 
maximo de nomine artis suae credidisse. 

Zu einem positiven Ergebnis versuchte im J. 1873 
Andreas Weidner zu gelangen in seiner kritischen 
Ausgabe „M. Tullii Ciceronis artis rhetoricae libri 
duo“ (Berlin, Weidmann). Daß den von ihm zur 
Beglaubigung seiner Neuerung aus Cicero selbst 
beigebrachten Stellen keine Beweiskraft innewohnt, 
haben zur Genüge Iwan Müller, Burs. Jahresb. XIV 
(1878) S. 139 und Wilhelm Haellingk, Commen- 
tationes in honorem Guil. Studemund (Straßburg 
1889) S. 389f. festgestellt, und auch bei andem 
Schriftstellern können wir häufig die Beobachtung 
machen, daß sie ihre eigenen Geisteskinder nicht 
mit dem rechten Namen nennen; ich brauche nur 
an die bekannte Stelle bei Liv. XLIII 13, 2 ‘guae 

| in meos annales referam’ zu erinnern, 
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Haellingk hat seinerseits a. a. O. die These 
verfochten: „M. Tullium Ciceronem libros de inven- 
tione inscripsisse rhetoricos.“ Diese Anyahme hat 
sich der jüngste Herausgeber der Schrift (Eduard 
Stroebel) zu eigen gemacht, sie aber dahin modi- 
fiziert, daß er mit Iwan Müller a. a. O. und Schanz 
Gesch. d. röm. Literatur 12° S. 295 den Zusatz „libri“ 
für nötig bält. Daher lesen wir vor seiner Aus- 
gabe (Leipzig, B. G. Teubner 1915) ‘Rhetorici libri 
duo qui vocantur de inventione’. Doch dürfte, wie 
ich glaube, das letzte Wort in der Frage noch nicht 
gesprochen sein, vielmehr hat mich eine Nachprüfung 
des diesbezüglichen Materials zu einem wesentlich 
andern Standpunkt geführt. 


Zu großes Gewicht scheint mir Haellingk auf 
die mehrfache Erwähnung der rhetorischen Erstlings- 
schrift Ciceros bei Quintilian zu legen. Dieser 
verzichtet nämlich in der großen Mehrzahl der 
Fälle überhaupt darauf, den Titel der Schriften, 
aus denen er zitiert, anzugeben; bei den 158 An- 
führungen z. B., die bei ihm unter ausdrücklicher 
Namennennung des Autors aus den rhetorischen 
Werken Ciceros begegnen, tut er das, soviel ich 
sehe, nur 28 mal im ganzen. Wenn er aber Bücher- 
titel anführt, so ist es leider seine Gepflogenheit, 
mit ihnen ganz willkürlich umzuspringen. 


Ein schlagendes Beispiel liefert uns hierfür seine 
Behandlung der r£yvn dnropıx/, des Aristoteles. Da 
heißt es II 17, 14 ‘sed idem et de arte rhetorica tres 
libros scripsit? und V 10, 17 ‘Aristoteles in secundo 
de arte rhetorica libro', dagegen ITI 6, 49 ‘Aristoteles 
in rhetoricis’. Aus diesen Stellen wäre es un- 
möglich, den richtigen Titel mit Sicherheit zu er 
schließen. 


So ist also auch darauf kaum etwas zu geben, 
wenn Quintilian bald ‘Cicero in rhetoricis’ (TII 3, 6; 
11, 10; 11, 18) bald ‘in libris rhetoricis’ (III, 6, 50) 
oder ‘ex Ciceronis rhetorico primo’ (IHE 5, 14) und 
“in primo Ciceronis rhetorico’ (III 6, 58) sagt. Es 
läßt sich auf diesem Wege schlechterdings nicht 
herausbringen, ob unter jenen verschiedenen An- 
führungen auch nur eine vorhanden ist, die dem 
von Cicero verwendeten Titel gleich oder nahe 
kommt. Die Stelle III 1, 20 vollends erweist sich 
bei genauem Hinsehen für unseren Zweck als ganz 
unbrauchbar. Sie lautet wörtlich: ‘Praecdpuum vero 
lumen sicut eloquentiae, ita praeceptis quoque eius 
dedit unicum apud nos specimen orandi docendique 
oratorias artes M. Tullius, post quem tacere morlestis- 
simum foret, nisi et rhetoricos suos ipse adulescenti 
gibi elapsos diceret, et in oratoriis haec minora, quae 
plerumque desiderantur, sciens omisisset? Es wird 
da der hauptsächlich theoretisch gebildete Cicero, 
der, noch unter dem Einfluß der Rhetorenschule 
stehend, die dort empfangene Weisheit der Öffentlich- 
keit nicht vorenthalten zu dürfen vermeinte, dem 
durch praktische Erfahrung gereiften, auf der Höhe 
seines Ruhmes stehenden Redner Cicero gegenüber- 
gestellt. Da Quintilian die Schrift der späteren 
Zeit, wohl nach dem Vorgange des Verfassers ad 
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Att. IV 13, 2 selber — vgl. Iw. Müller a. a. O, 
S. 189 — mit dem Namen ‘oratori’ belegte, gab 
ihm vermutlich das Bedürfnis nach konziuner 
Ausdrucksweise das Wort 'rhetorici’ zur Bezeichnung 
des ersten Ciceronischen Versuchs auf diesem Ge- 
biete an die Hand. 

Bei solcher Lage der Dinge vermag ich auch 
nicht die Wichtigkeit der Worte II 15, 6: ‘in rheto- 
ricis etiam, quos sine dubio ipse non proba? an- 
zuerkennen. Über die Stellen II, 17, 2 und III, 6, 64, 
in denem Weidner die Hauptstütze für seine Hypo- 
these fand, hat schon I. Müller a. a. O. das Nötige 
bemerkt. 

Aus der Institutio oratoria gewinnen wir ledig- 
lich die Gewißheit, daß Cicero für sein erstes rheto- 
risches Werk cine griechische Überschrift ge- 
wählt hatte, die von dem Stamme bnrtop- gebildet 
war. Quintilian sagt das an der nicht mißzuver- 
stehenden Stelle II 14, 4, die ich schon oben aus- 
geschrieben habe. 

Ein gleiches oder ähnliches Schwanken wie bei 
Quintilian macht sich in demselben Falle auch 
bei spätern Schriftstellern bemerkbar, so bei Marius 
Victorinus in seinem Commentum zu unserer Schrift, 
beim Kirchenvater Hieronymus, bei Cassiodor, 
Isidor u. a.; die diesbezüglichen Stellen hat Hael- 
lingk a. a. O. S. 344 ff. zusammengestellt, ein näheres 
Eingehen darauf erübrigt sich wohl. 

Auch muß man sich hüten, auf Servius’ An- 
führung zu Aen. VIII 321: ‘Cicero in primo rhetori- 
corum besondern Wert zu legen. Denn der Vergil- 
kommentator braucht ebensogut auch den nicht ur- 
sprünglichen Genetiv Georgicorum Aen. I p. 5, 7 
(ed. Thilo); vgl. auch den sog. Servius Danielis 
Aen. I 744: ‘in libro I georgicorum’. Und nicht 
höher zu stellen ist Arusianus Messius VII p. 501, 
23 K. ‘Cic. rhetoricorum P, wenn wir p. 477, 12 
‘t Verg. georgicorum IIIT und p. 492,5 ‘Verg. georpi- 
corum IP damit zusammenhalten. 

Wollen wir die richtige Form jenes ‘Graecum 
nomen‘, wie Quintilian sich ausdrückt ermitteln, so 
haben wir uns weder an diesen noch an Cicero 
selber zu wenden, sondern wir müssen den Gram- 
matiker Priscian um Rat fragen, der ein zuver- 
lässigerer testimoniorum fons sein dürfte als jene 
beiden. Bei ihm lesen wir II p. 469, 8 ‘Cicero rheto- 
ricon IT p. 489, 13 und p. 545, 2 ‘idem in I rheto- 
ricon’. Danach unterliegt es für mich keinem Zweifel, 
daß wir die echte Überschrift herstellen werden, 
wenn wir Rhetoricon libri schreiben, wobei als der 
zum (senetiv gehörende Nominativ Rhetorica zu 
verstehen ist. Das vereinzelte ‘in primo rhetoricorum!’ 
p. 81, 13 ist dagegen augenscheinlich belanglos. 
Es rührt schwerlich von Priscian her, sondern ist 
wohl aus rhetoricon verderbt, wie ja auch an der 
zweiten der vorhin angeführten Stellen im Caroli- 
ruhensis (s. IX) rhetoricorum fälschlich geschrieben 
steht, während im Parisinus 7496 (s. IX.) das irr- 
tümliche rhetoricam durch ein hinübergesetztes on 
verbessert ist. 
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Ein Seitenstück dazu liefern mehrere Stellen de ' ‚Daß aus den ungenauen Anführungen in den 
nämlichen (Grammatikers, an denen er sich auf alten Bibliothekskatalogen, wie sie uns z. B. in der 
Vergils Lehrgedicht beruft. Die Einführungsworte, bekannten Publikation von Gustav Becker (Boun 
deren er sich dabei bedient, lauten fast immer 185) entgegentreten, erst recht nichts für unseren 
Virgilius Georgicon I, Virgilius in II Georgicon oder Zweck Brauchbares zu holen ist, versteht sich 
ganz ähnlich, und unter den 126mal, wo der Titel : von selbst. 
des Werkes genannt wird, haben wir nur einmal | Nunmehr, denke ich, sind wir auch imstande, 
II p. 530, 1 den Genetiv georgicorum; doch auch ' ein endgültiges Urteil über die vorhandenen Quin- 
da bieten einige Hss nach dem Ausweis des Appa- | tilianstellen zu fällen: Der Rhetor hat es ver- 
rates von Hertz neorgi& bzw. geor, was ebensogut . absäumt, den Originaltitel des Ciceronischen Werkes 
aus georgicon wie aus georgicorum abgekürzt sein | bei seinen Zitaten daraus anzuführen, und ver- 
kann, während umgekehrt II p. 432, 6 und 532, 18 | mutlich aus ganz bestimmtem Grunde. Es hängt 
die Variante georgicorum st. georgicon in einem oder | das augenscheinlich mit der Stellung zusammen, 
einigen der Codices auftaucht. | die er der Flexion griechischer Wörter innerhalb 

Es liegt aber gar kein Grund vor, mit Haellingk | eines lateinischen Textes gegenüber einnimmt. 
a. a. O. S. 347 anzunehmen, daß der Konstantino- | I 5, 55ff. spricht er sich darüber zur Genüze aus. 
pulitaner doctor den ihm geläufigen Genetiv rheto. | Er erklärt sich ganz und gar nicht einverstanden 
ricon (&rtspui) für den lateinischen rhetoricorum | mit dem von den ‘recentiores’ eingeführten Ver- 
eingesetzt habe. Weshalb änderte er dann nicht | fahren ‘Graecis nominibus Graecas declinationes potius 
auch II p. 489 2 *Varro.... in libro III rhetoricorum’ ; dare’, sondern huldigt dem Grundsatze, ‘rationem 
in “rketoricon’ wenn er dinige Zeilen weiter rhetori- | Latinam sequi, quousque patitur decor' (3 63) Also 
corum nicht stehen ließ, und weshalb schrieb er sogar | paßte ihm offenbar der Genetiv rhetoricon nicht, 
p. 276, 10 ‘teste Herodiano, qui hoc ponit in 1 catho- | und er grift zu einem dem lateinischen Gewande 
licorum’, wo doch die griechische Gestaltung des | seiner Darstellung angemessenen Ersatz. Das konnte 
Wortes noch näher gelegen hätte? Die Büchertitel | er unbedenklich, da das Adjektiv rhetoricns schon 
der römischen Autoren hat der Grammatiker wohl | längst in der römischen Sprache Bürgerrecht er- 
unbesehen von seinen Vorgängern übernommen, und | langt hatte, so daß es wohl kaum noch als Fremd- 
wir werden in erster Linie an Flavius Caper zu | wort empfunden wurde; wo die Dinge nicht s» 
denken haben, über dessen Anteil an dem von | günstig lagen, ließ Quintilian es beim griechischen 
Priscianus verarbeiteten Stoffe wir namentlich seit | Ausdruck bewenden, und so sagt er VI 3, % ‘er 
L. Jeeps gründlichen Forschungen, wenn auch noch | tetrastichon Macri carmine und VIL 3, 78 “in primu 
nicht zu vollständiger, so doch zu weit größerer ! Georgicon. Allerdings gehört ja auch Cicero zu 
Klarheit als früher gelangt sind. den Puristen, aber nur bis zu einem gewissen Grade 

So gut beglaubigten Zeugnissen gegenüber, wie | worüber die Arbeiten von B. Linderbauer, De ver- 
sie die Institutiones grammaticae enthalten, muß die | borum mutuatorumn et peregrinorum apud Ciceronen: 
Autorität unserer Ciceroüberlieferung um so mehr | usu et compensatione (Metten 18923) die beste Aus- 
verblassen, als ihre ältesten Vertreter erst aus der | kunft geben. Begegnen uns doch auch in der 
Karolingerzeit stammen und in diesem Punkte die , Schrift selbst, um die es sich hier handelt, abgesehen 
erforderliche Einigkeit durchaus vermissen lassen. | von mehreren dem Griechischen entlehnten Wörtern: 
Es wird vielmehr unwillkürlich der Verdacht rege, upoloyus, gymnicus, palaestra, scapha, tyrannus, 
daß, wo in einer Inscriptio oder Subscriptio die | tyrannicus und tyrannis, sogar ein paarınal griechische 
Form rlıctoricorum erscheint, diese durch unrichtige | Flexionsformen, nämlich II 1, 1 Herucleoten Zeuri» 
Deutung der Abkürzung für rketoricon aufgekommen | und II 23,69 Amphictyonas. Um so weniger ist an 
sei. Dafür ist besonders der P(arisinus) bedeutsam. | der für den Titel aufs beste bezeugten griechischen 
Leider läßt sich aus den vielfach einander wider- | Form Rhetoricon Anstoß zu nehmen, und dak 
sprechenden Berichten gerade über diesen Punkt , wir, wie gesagt, hierzu als Nominativ Rhetorica an- 
bei Haellingk a. a. O. S. 339, der auf brieflicher | zusetzen haben, machen die späterhin von Cicero 
Mitteilung Strocbels fußt, und bei diesem selbst | beliebten Büchertitel: Academica, Paradoxa und 








Philvl.XLV (1886) S. 470f. und Edit, Teubner. S. IV 
der wahre Sachverhalt nicht so klar erkennen, wie 
man wünschen möchte. Doch können wir so viel 
wenigstens aus ihnen entnehmen, daß der zweite 
Schreiber, von dem der Kodex durchkorrigiert 
worden ist, hinter das erste Buch 

M. TVLLI CICERONIS RETOR LIB. I EXP 
usw. setzte und in der nicht mit P identischen Vor- 
lage, die er für die Verbesserung der Irrtümer des 
ersten Schreibers zur Hand hatte, der Titel also 
in der Tat abgekürzt war. 


Topica erst recht wahrscheinlich. Rhetoricon übrı 
ward wohl vielfach in Rhetorica abgekürzt, und 
daraus mögen dann wieder derartige Bezeichnungen 
wie ars rhetorica oder de arte rhetorica entstanden 
sein, die sich. außer bei spätern Autoren, bei 
C. Julius Victor, Maximus Victorinus u. a., nament- 
lich in mittelalterlichen Handschriftenverzeichnissen 
vorfinden. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Philonis Alexandrini opera quae super- 
sunt. Vol. VI. Edid. Leopoldus Cohn et Sigo- 
fredus Reiter. Berlin 1915, Reimer. LXXX, 
223 S. 8. 13M. 

Dem fünften Band der Philoausgabe, der 
1906 erschien (vgl. Wochenschr. 1907, 1345 ff.), 
ist der sechste in einem größeren zeitlichen 
Abstand gefolgt, als es bei den früheren Bän- 
den üblich war. Cohn gibt in einem kurzen 
Vorwort die Gründe dafür an: zunächst war er 
selbst durch die Vorbereitung der deutschen 
Übersetzung Philos, von der bisher zwei Bände 
erschienen sind, in Anspruch genommen; außer- 
dem war Reiter, der die Herausgabe der Schrift 
gegen Flaccus und der Legatio ad Gaium in 
diesem Bande übernommen hatte, längere Zeit 
mit der Ausgabe des Hieronymuskommentars 
zu Jeremias für die Wiener Kirchenväteraus- 


gabe beschäftigt; schließlich hat auch der Krieg | 


hemmend auf die Vollendung des Bandes ein- 
gewirkt. 

Der Band enthält fünf Schriften: Quod 
omnis probus liber sit, De vita contemplativa, 
De aeternitate mundi, In Flaccum, Legatio ad 
Gaium, von denen die drei ersten von C., die 
beiden letzten von R. bearbeitet sind. Aus- 
` führliche Prolegomena unterrichten über die 
Grundlagen der Textherstellung. Auch bei den 

‚1201 





in diesem Bande enthaltenen Schriften ee a En en Eee 
jede einzelne ihr besonderes Problem. 

Bei der Schrift Quod omnis probus liber sit 
kommen außer Hss, die schon in früheren Bën- 
den beschrieben wurden, zwei Hss des 15. Jahrh. 
und ein umfangreiches Exzerpt bei Eusebius 
Praep. evang. VIII 12, 1—19 in Betracht. Die 
Echtheit der Schrift, die R. Ausfeld bestritten 
hatte, hält C. durch die Untersuchungen 
P. Wendlands und E. Krells für bewiesen; da- 
gegen gibt er die Möglichkeit stärkerer Stö- 
rungen in der Ordnung des Textes zu, ohne 
jedoch die von verschiedenen Gelehrten, zuletzt 
von B. Motzo (vgl. Wochenschr. 1916, 933) ge- 
forderten Umstellungen im Texte vorzunehmen. 

Bei der Schrift De vita contemplativa be- 
handelt C. zuerst die Frage des Verhältnisses 
zu anderen Schriften. Man hielt sie bisher für 
die Fortsetzung der Schrift Mep 'lovdalwv oder 
Aroroyla 6ntp ’Ioudatwv, aus der bei Euseb. 
Praep. evang. VIII 11 ein Bruchstück mit der 
Schilderung des frommen Lebens der Essener 
erhalten ist. Aber B. Motzo hat diese An- 
nahme mit überzeugenden Darlegungen be- 
kämpft (vgl. Wochenschr. 1916, 932 f.). Auch 
C. nimmt jetzt mit Motzo an, daß die Schrift, 
auf die der Anfang von De vita contemplativa 
verweist, völlig verloren ist und etwa den Titel 
Mep Blov rpaxtnıxoo Ñ 'Essalwv trug. 

| : 1202 
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Für die Textherstellung kommt neben sieben 
Hess des griechischen Textes die armenische (von 
Conybeare Oxford 1895 herausgegebene) Über- 
setzung und das umfangreiche Bruchstück einer 
alten lateinischen Übersetzung in Betracht. Da 
Conybeare die letztere nur in der Form der 
Ausgabe des J.Sichard (Basel 1527) abgedruckt 
hatte, gab C. auf Grund der erhaltenen Hss 
eine neue Textrezension (Proleg. p. XVIII— 
XXIX), die nun eine sichere Grundlage für 
die Verwertung der lateinischen Übersetzung 
bei der Herstellung des griechischen Textes 
biete. Obwohl der lateinische Text schlecht 
überliefert ist, führt er doch an manchen Stellen 
die Entscheidung über den griechischen Wort- 
laut herbei. 

Bei der Schrift De aeternitate mundi konnte 
sich C. auf die Ausgabe F. Cumonts (Berlin 
1891) stützen, der auch die Echtheit der Schrift 
gegen die Zweifel J. Bernays’ glücklich ver- 
teidigt hatte. Doch wurden alle Hss von P. 
Wendland neu kollationiert, die Ergebnisse von 
C. mit den Angaben Cumonts verglichen und 
in allen zweifelhaften Fällen die Hss selbst noch 
einmal eingesehen. Neben den vollständigen 
Hss kommt für die Textherstellung noch eine 
im Mittelalter hergestellte und zuerst im zweiten 
Band der Aristotelesausgabe des Aldus Manu- 
tius 1497 gedruckte Epitome in Betracht, die 
in manchen Fällen die Entscheidung unter den 
verschiedenen Lesarten ermöglicht oder auch 
allein die richtige Lesart erhalten hat. 

Die beiden historischen Schriften In Flaccum 
und Legatio ad Gaium haben in der Haupt- 
sache die gleiche Textgeschichte. Zu den sechs 
Hss, in denen sie neben anderem Philonischen 
Gut erhalten sind, tritt für die Legatio noch 
ein Bononiensis, der sie in Verbindung mit 
dem Bellum Iudaicum des Josephus bringt. 
Außerdem haben Florilegien und die Sacra 
Parallela aus diesen beiden Schriften viele 
Bruchstücke entnommen und Eusebius aus der 
Legatio einen Abschnitt in seiner Kirchen- 
geschichte zitiert. 

Der Wert der einzelnen Textzeugen ist in 
den Prolegomena von den beiden Herausgebern 
sorgfältig abgewogen. Da bei keiner Schrift 
eine einzige Hs als maßgebend angesehen wer- 
den konnte, sondern überall bald die eine, bald 
die andere das Richtige zu bieten schien, war 
die Aufgabe der Herausgeber nicht leicht. In 
vielen Fällen konnte nur die genaue Kenntnis 
des Sprachgebrauchs Philos die Entscheidung 
herbeiführen; oft mußte der Text auch durch 
Konjektur hergestellt werden. Alles, was zum 
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Lob der früheren Bände in dieser Wochenschrift 
gesagt wurde, darf auch von diesem Bande 
gelten. Wir haben jetzt durch das Verdienst 
Wendlands und Cohns eine Philoausgabe, die 
eine sichere Grundlage des Verständnisses bietet, 
Um so mehr ist es zu beklagen, daß die beiden 
Gelehrten die Vollendung der Ausgabe nicht 
erleben durften; beide sind kurz nacheinander 
der Wissenschaft und ihren Freunden entrissen 
worden. Es fehlen zur Vollendung der Aus- 
gabe nur noch die nur in armenischer Über- 
setzung erhaltenen Stücke, die Fragmente und 
die Register. Daß die Register bereits vor- 
bereitet werden, geht aus der in dieser Wochen- 
schrift 1918, 545 enthaltenen Mitteilung hervor, 
wonach H. Leisegang in Markranstädt 1000 M. 
aus der Stiftung zur Förderung der kirchen- 
und religionsgeschichtlichen Studien für den 
Indexband der Cohn-Wendlandschen Philoaus- 
gabe erhalten hat. 

Ich gebe zum Schluß einige Berichtigungen 
und Nachträge; zu vergleichen ist auch der 
Aufsatz von Cohn, Hermes LI S. 161 f, 

S. XVIII Z. 11 v. u. und 8. XIX App. 3 
l. Weyman statt Weymann. S. XXXVI Z. 2 
l. 116, 14 statt 116,1. 8.37,18 in den Worten 
des Theodoros .. . otw xäus, ns rarpldx 
Bpayurkpas odans 7 Ware ékasdaı Yılosdpo 
ppovýpatos čyxov tosoðtov, alpwv ne 7, ded 
dvasınaas eic ebtux&otepov tórov A 8 ńývaç dro 
xica: ĉevońðy ist mit AQT ’Adnvav zu lesen; 
die Lesart AdYvas ließe sich nur so verstehen, 
daß mit Theodoros das wahre Athen zu Lysi- 
machos versetzt sei. Das ist aber ein Gedanke, 
der dem Zusammenhang fernliegt. S. 48, 16 
schreibt C. mit C! und Arm. Bepalryar, wäh- 
rend die anderen Hss Ömpol no haben. Die 
lateinische Übersetzung hat monstris; es ist mir 
viel wahrscheinlicher, daß dies auf Ompoi na 
zurückgeht als auf Qzpaltgaı, wie Cohn Prolog. 
p. X und Hermes S. 177 annimmt. Zu 9.49, 
12 f. vgl. außer den angeführten Parallelen (bei 
denen Orig. c. Cels. II 41 statt II 84 zu lesen 
ist) auch Clem. Alex. Quis. div. salv, 11 und 
Greg. v. Naz. Carmen de v. s. (Migne P.G. 37, 
1048 V. 272): de ol napfvıes unkoßötous tàs 
oöolas. 8.51, 11 ist èx mit Mangey zu tilgen. 
S. 52, 12 ist die Interpunktion zu verbessern: 
ai yartmıaceıc gehört nicht zur Parenthese, son- 
dern ist Subjekt zu oŭte 6% dyybs orte röppe- 
Wahrscheinlich ist auch af vor èv raic nolsav 
mit F, Arm. und Conybeare zu tilgen. 8.59,9 
ist zu dem Wortspiel of dyt dHAnTmv ðo zu 
verweisen auf Clem. Alex. Paed. II 2,1; Galen 
Protr. 11 p. 18, 2—5 Kaibel. 8. 62, 11 ist 


Et e FE} 
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verwendet von Clem. Alex. Strom. II 141, 5 | Theodor Birt, Aus dem Leben der Antike. 


(vgl. besonders dvöpwv aravıy vońcovsv mit 
aravıy to dpiston yevous dvdpurwv . . teyvá- 
Zovtar). S. 64, 1 ist die Tilgung von AAN čt 
xnurög vEnus ralöac, die in der armenischen 
Übersetzung fehlen, nicht nötig, wenn man die 
Worte zusammen mit dem folgenden Satzteil 
av ÖE tĂs rpoapśsewç &pasdinary in Klammern 
setzt. Mit den Worten AAN Er xowðņ veous 
ratdas ist der Gegensatz zu rpeoßurfpnus ge- 
geben, wie mit qaA)d tous èx Tpwrrs Trxlas 
Evnßriaavras zu tobç nnAuereic xal molınac. 9.84, 8 
ist die Tilgung von Eye nicht nötig. S. 98, 2 
ist die Lesart von E drote)zodsicaı vorzu- 
ziehen. S. 106, 6 schreibt C. [eis] tòv adröv 
tpórov [tíðra], während Diels und Cumout eis 
in del und tiyor in reped£ouar (Diels) oder 
reprdder (Cumont) ändern und andere tideon, 
pol oder rıdatsaı vorschlagen. Die einfachste 
Anderung ist tpóyovy statt tpórov. Als Subjekt 
zu tina ist Avrdxtoıs zu denken, wenn man 
nicht lieber t(droı in tieta ändern will. Nach 
neraßolais (Z. 7) ist mit Cumont (xal einzu- 
schieben. S. 106, 13 ist vielleicht rs roAAfs 
dvaxbooc — ruxvoun£vns zu lesen. 8.127,18 
ist Öz0vrws Av Erpate, 127, 23 6 82 où póvov 
mit A und Mangey vorzuziehen. S. 130, 3 
gibt der Apparat tõv A: tòv ceteri und vópwvy 
MA. Demnach müßte M dv vópwv schreiben, 
was nicht wahrscheinlich ist. 137, 7 ist òè zu 
tilgen und 137, 9 Eyovres zu schreiben. 9.143,30 
ist die Änderung &yaoxev statt odoxwv kaum 
nötig; Yacxwyv steht wie osyòv Z. 25. S. 165, 22 
wird ypdọz in paowv zu ändern sein. Zu 
S. 166, 7 vgl. S. 93, 10 mit Anm. und zu 
. beiden Stellen Clem. Alex. Strom. III 83, 2. 
9.175,27 ist die Einfügung von uällov (rävra 
ye phy &inlosıev dv ne (uälov) Ñ toroðtoy oðua 
xal Yuxńýv) wohl ebenso überflüssig wie die Ein- 
schiebung des gleichen Wortes S. 61, 1 (eŭtarto 
Yap Av tış Tà dreuxtaudtara, neŭváv te xal öllav, 
(uäkdov) 7 thv èv toaútars eòwyias ApDovov 
oıtiov xal norwv nzprovolav). Vgl. Kühner-Gerth 
II 2 8.303. Zu S. 178, 22 tò Aeyöusvov xatà 
thv raporplav nüp Exıpepwv nupl war auf Diogen. 
6, 71; Zenob. 5, 69; Otto, Sprichw. d. Römer 
S. 170f. zu verweisen. S. 183, 16 ist mit A 
und Mangey % via 7) ralaral vorzuziehen. 
S. 189, 2 ist yàp zu tilgen und xal rpörepov 
mit dem Vorhergehenden zu verbinden. 211, 6 
ist IlAä&rov mit M zu tilgen. 
Erlangen. Otto Stählin. 


(Mit 11 Tafeln.) Leipzig 1918, Quelle & Meyer. 
8 6 M. 60. 

Eins der seltenen Bücher, welches auch jetzt, 
wo ein Teil der Tagespresse unsere Wissen- 
schaft womöglich noch mehr begeifert als vor 
dem Kriege, vor ihren Augen Gnade gefunden 
hat. Doch erhält es die Anerkennung erst 
dann, nachdem der beliebte Topos von der 
„verknöcherten Philologie“ und dem Unglück 
der deutschen Jugend, mit den „toten Sprachen“ 
geplagt zu sein, herunterdeklamiert ist!). Der 
Name des Verf. bürgt dafür, daß sein Buch 
diesen Erfolg nicht bloß dem geschickt ge- 
wählten Titel verdankt. Es vereinigt neun 
Aufsätze über antikes Leben, meist in dem uns 
näher, als mancher glaubt, stehenden Rom der 
Kaiserzeit mit der ausgesprochenen und ent- 
schieden gut erreichten Absicht, „die Antike 
mit dem Leben der gegenwärtigsten Gegenwart 
za vergleichen“. So treten uns in klarer An- 
schaulichkeit entgegen: die Römerin und die 
antiken Gastmähler, der Mensch mit dem Buch 
und das Verlagswesen im Altertum, der Staats- 
mann und Philosoph Seneca, die Frage nach 
dem Ursprunge der Amoretten im Anschluß an 
die frühere Arbeit des Verf. „in leider der Un- 
gnade verfallener Sprache“ (De Amorum in 
arte antiqua simulacris usw., Marburg 1842) ?), 
griechisch - römischer Mummenschanz und die 
Verhöhnung Christi, Witzliteratur und Gesell- 
schaft in Rom. Sogar ein schlimmer Blut- 
sauger, der in jedem Kriege sich sehr fülhlbar 
macht®), die Laus im Altertum, hat ihre Be- 


1) Schon 1869 hat F. Nietzsche gesagt, es „lebt 
ein ganz ingrimmiger und unbändiger Haß gegen 
die Philologie überall dort, wo das Ideal als solches 
gefürchtet wird, wo der moderne Mensch in glück- 
licher Bewunderung vor sich selbst niederfällt, wo 
das Hellenentum als ein überwundener, daher sehr 
gleichgültiger Standpunkt betrachtet wird.“ 

2) Das hübsche, aber uns in kaum zu verbessern- 
dem Zustande überkommene 55. Gedicht Catulls an 
Camerius gab die Veranlassung zu der Unter- 
suchung. Seine vom Verf. gegebene Wiederherstel- 
lung (S. 145 ff.) auf Grund der Annahme, Camerius 
sei ein Spielkind (deliciae) und im Busen eines der 
vom Dichter angeredeten Mädchen versteckt ge- 
dacht, ist ganz unsicher und von keinem Heraus- 
geber des Catull gebilligt. 

8) In dem jetzigen Kriege ist das nicht minder 
im Westen als im Osten der Fall, was ich gegen 
S.83 und 97 bemerke. — Der altgermanische Brauch, 
sich gleich nach dem Aufstchen zu baden, wird 
übrigens bereits von Taeitus im Gegensatz zu dem 


-romanischen des Badens erst vor der Hauptmahl- 


zeit hervorgehoben, Germ. 22 statim e somno la- 
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handlung gefunden. Alles dies behandelt der 
Verf, dem schon als langjährigem, nie um 
einen Stoff verlegenen Festredner der Uni- 
versität Marburg die Vorführung derartiger 
Bilder geläufig ist, anregend und geistvoll, auch 
in gewandter, formvollendeter Darstellung. Dar- 
über tritt nie die Pflicht des Forschers zurück. 
Aus diesen für einen größeren Kreis be- 
stimmten Darlegungen kann auch der Fach- 
mann manches lernen, was meist in den an- 
hangsweise beigefügten Anmerkungen hervor- 
gehoben wird. So findet in dem Gedicht des 
3. - 4. Jahrh. auf die Allia Potestas 22 ansia 
seine Erklärung als spätlateinisch für aria — 
atoos (S. 236); die lateinische Umschrift von 
odelp, vayda, Slodoyyos wird als ptheir, naptha, 
dipthongus festgestellt (S. 244); von der Stelle 
über die Läuse im Barte des Kaisers Julian, 
Misopog. 338c, ist die richtige Erklärung an- 
‚gedeutet (S. 245); anschaulich und vielseitig 
gezeichnet ist S. 165 f. das Bild Senecas, den 
der Verf. schon früher mehrfach behandelt hat, 
und es entspricht der Wirklichkeit sicher besser 
als das Urteil eines der letzten Schilderer der 
römischen Kaiser, welcher ihn mit den Worten 
„der glatte Schwätzer Seneca“ abtut. Aber 
das ihm gezollte Lob hätte auch da, wo es 
nötig ist, eingeschränkt werden müssen. So ist 
es unmöglich, Seneca von dem schweren Vor- 
wurf zu reinigen, welchen Cassius Dio LXII 2 
ihm macht: n .. ylas selo: (Bperravois) pv- 
pedas Arouaıv Eriypnotals &Arloı tóxwvy 
Saveisac zet’ dðpóaç Te pa aörds xal 
Bealws èaézpascev. Was ist das anders als 
Geldwucher im großen? Es läßt sich nicht 
dadurch entschuldigen, daß der Verf. sagt 
(S. 184), Seneca hätte das Geld kündigen 
müssen, weil die Zinsen nicht einliefen. Große 
Wuchergeschäfte gegen ganze Völker (damals 
die Briten!) gehörten bei den altrömischen 
Weltbankiers ebenso zum guten Ton wie bei 
den heutigen. Auch dadurch wird Seneca nicht 
gerechtfertigt, daß er einzelnen gegenüber, je- 
doch mit Auswahl, freigebig war (ebd., vgl. 
S. 168). Ferner ist es nicht „selbstverständlich“ 
(8. 254 zu 8. 169), daß Seneca Neros Ent- 
sendung zweier Centurionen nach der Nilquelle 
angeregt hat, sondern nur möglich *). 


vantur und lauti cibum capiunt, vgl. Plutarch 
Mar. 19. 

t) Die Expedition war durchaus friedlich und 
nahm nicht „natürlich die Form eines kriegerischen 
Vorstoßes“ an (S. 254), denn Seneca erwähnt nat. 
quaest. IV 7, 3 nur die Centurionen, nicht die von 
ihnen geführten Abteilungen. Er sagt, daß sie von 
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Noch andere Einwände ergeben sich ge- 
legentlich. In dem 8. 120 nach der ersten 
(fragm. 508), nicht der zweiten Ausgabe 
(fragm. 506) der Nauckschen Tragicorum Grae- 
corum fragmenta angeführten Bruchstück der 
Melanippe des Euripides „schreibt“ nicht, wie 
der Verf. will, „gar Zeus selbst weithin in die 
Fläche des Himmels die Sünden der Sterb- 
lichen“, sondern es heißt da, „nicht einmal 
der ganze Himmel würde ausreichen, wenn 
Zeus auf ihn die Sünden der Sterblichen 
schreiben wollte“. Warum dies aber Zeus nicht 
selbst tut, wird aus den vorhergehenden Versen 
klar: Öoxeite . . èv Ade dElton rruxats | ypd- 
gev ny’ adra, Ziva ©’ elsopwvra vy | Bumtois 
dixciceiv; Er tbt das königliche Amt des Richters 
aus, während die untergeordnete Aufgabe des 
Eintragens der Vergehen auf Tafeln vorher ein 
ungenannter Dämon ausgeführt hat. — Auch 
dio Deutung eines bekannten pompejanischen 
Wandbildes (S. 157 ff. Taf. 11, Helbig Nr. 824) 
„Wer kauft Liebesgötter?“ auf antiken Kinder- 
handel wird kaum Beifall finden. Denn es sind 
keine menschlichen Kinder, welche der alte 
Händler der sinnend vor ihm stehenden schönen 
Frau zum Kauf anzubieten scheint. Drei von 
ihnen sind durch Flügel deutlich als Eroten 
gekennzeichnet, und wenn sie den zwei übrigen 
fehlen, so hat das doch einfach seinen Grund 
darin, daß sie hinter dem Gitterwerk des engen 
Käfigs verborgen sind °), wo es dem Maler Mühe 
machte, sie anzubringen. Aber auch die jugend- 
liche Frau kann keine Sterbliche sein. Denn 
ihr reicher Kopfschmuck (übrigens kein Diadem, 
wie es 8. 157 genannt wird, sondern eine 
goldene Stephane) läßt sich nur bei Gottheiten 
oder Heroinen nachweisen. Ihre Deutung wird 
daber schon wegen der Eroten im Kreise der 
Aphrodite zu suchen und diese Göttin selbst 
in der leicht gewandeten und außer der Stephane 
noch mit Ohrgehängen und Armbändern ge- 
schmückten hohen Gestalt zu erkennen sein. 
Findet sich doch auch sonst bei ihr das hier 
benützte Motiv des in den Falten ihres Ge- 
wandes sich versteckenden oder zu ihren Füßen 
spielenden oder sie bedienenden kindlich ge- 
bildeten Eros; s. die Münzen und Gemmen bei 
Muller und Wieseler, Denkmäler II Fig. 258, 
267, 272 b, 284b, 296b sowie einen wenig be- 


dem König Äthiopiens unterstützt und den nächsten 
Königen empfohlen werden. Ebd. 4 wird zu lesen 
sein (tunc) quidem, aiebant, pervenimus ad immensas 
paludes. 

6) Der Eros im Käfig in dem ähnlichen Bild bei 
Helbig Nr. 824 hat Flügel. 
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achteten vorzüglichen Marmortorso in der Ro- 
tunde vor dem Belvedere des Vatikans, dem 
Unterkörper der Aphrodite auf einem Sessel 
mit Puttofuß und einem in dem Gewande seiner 
Mutter sich verbergenden Eros (anschauliche 
Beschreibung, aber nicht genügende Abbildungen 
bei Amelung, die Skulpturen des Vatikan. Mus. 
II S. 26 ff. Taf. 3 und 4 Fig. 7 und 7a°), — 
S. 156 wird angenommen, durch die Falter- 
flügel der Eroten „muß weibliches Geschlecht 
angedeutet sein“. Das geschieht doch auf 
andere Weise. Schmetterling- und Vogelflügel 
werden dagegen außer bei den Psychen aus 
rein dekorktiven Gründen verteilt, wie u.a. das 
schöne Berliner Spiegelrelief, auf dem, um das 
Rund zu füllen, Eros wie Psyche Fittiche 
haben (Archäol. Zeitung XLII, 1884, Taf. 1, 
vgl. 8.1 f.), deutlich lehrt. — S. 173 nimmt 
der Verf. doch zu zuversichtlich an, daß Senecas 
Tragödien nur Lesedramen gewesen wären. 
Denn daß Herkules seine Kinder auf offener 
Bühne tötet und andere ähnliche Greuelszenen 
vorgeführt werden, ist doch kein durchschlagen- 
der Beweis für ihre Unaufführbarkeit, wie die 
dem Verf. wohlbekannten ähnlichen Szenen in 
den mittelalterlichen Passionsspielen und bei 
Shakespeare zeigen. — 8. 205 entsprechen die 
Sätze „Antonius ließ Cicero köpfen“ und „Ok- 
tavian, der Triumvir, war ein schlechter Feld- 
herr“ in dieser Fassung nicht den Tatsachen. 
— 8. 215 erhält Martial mit den Worten 
„seine göttliche Munterkeit, seine Menschen- 
kenntnis und Darstellungskunst*, „wir miissen 
sie bewundern“ zu hohes Lob. Er ist und 
bleibt ein dekadenter Dichter, dessen über- 
triebener Schmutz trotz aller Formgewandtheit 
stets abstoßen wird. — Catull darf unter Do- 
mitian nicht als fast verschollen bezeichnet 
werden (S. 216). Kurz vorher wird er olıne 
Namensnennung so zitiert (Seneca lud. 11, 6), 
daß man sieht, er ist noch in aller Munde. — 
Zu bedauern ist, daß auf der ersten Tafel ein 








6) Eine vollkommene Erklärung ist noch nicht 
geglückt, denn wir kennen die hellenistischen 
Mythen, von deuen einer dargestellt sein wird, zu 
wenig. Jedenfalls hat sie ebenso den Alten mit 
dem Erotenkäfig zu berücksichtigen, von dem es 
übrigens keineswegs aus dem Bilde sich ergibt, 
daß er sie verkaufen will (eber sind sie ent- 
flohen und wiedergefangen wie der "Epws Spartrr,;), 
wie den fliegenden Eros mit den gezackten Ringen, 
dem allein die Frau ihre Aufmerksamkeit zuwendet. 
Auch die Bilder mit dem Liebespaar und dem 
Erotenneste (Helbig Nr. 821—823) sind noch un- 
gedeutet. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (21. Dezember 1918,] 1210 


bekannter herkulanischer Marmorkopf als Bildnis 
einer Römerin bezeichnet wird, der sicher keine 
Römerin wiedergibt, sondern den namentlich 
in der attischen Gräberplastik häufigen, aber 
auch später, z.B. für eine Pompejanerin grie- 
chischer Abstammung, die Eumachia, verwen- 
deten Typus des 4. Jahrh. v. Chr. der ver- 
schleierten jugendlichen Frau mit idealisierten 
Gesichtszügen. Wegen des Fundortes in der 
Papyrusvilla neben einer Athena hat man die 
Deutung auf Hestia ausgesprochen (vgl. Ruesch, 
Guida del Mus. Naz. di Napoli No. 1149), aber 
man enthält sich besser jedes bestimmten Ur- 
teils. ° 

Doch genug der Ausstellungen. Das schöne, 
frisch geschriebene und geschmackvoll aus- 
gestattete Buch wird der Antike sicherlich neue 
Freunde erwerben. 


Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


Eduard Anthes, Spätrömische Kastelle und 
feste Städte im Rhein- und Donau- 
gebiet. Mit25 Abbildungen. X. Bericht der Rö- 
misch-Germanischen Kommission Frankfurt a. M. 
1918. S. 86—167. 

Als vor 27 Jahren in Heidelberg unter 
Th. Mommsens Vorsitz die Kommission zur Be- 
ratung über die Organisation einer Reichs- 
Limeskommission zusammengetreten war, da 
faßte man nach dem veröffentlichten Programın 
zunächst nur die Untersuchung des Pfahlgrabens 
und der T'eufelsmauer nebst dem hinter dem 
ersteren gelegenen sogenannten Odenwaldlimes 
ins Auge. Lokalforschungen in dem Gelände 
vor und hinter dem Limes wurden ausdrücklich 
abgelehnt, und auch die Straßen sollten nur 
insoweit verfolgt werden, als sie zum Limes und 
seinen Kastellen in ersichtlicher Beziehung 
standen. Bald nach Beginn der Arbeiten iın 
Gelände überzeugte man sich aber davon, daß 
ohne eine plaumäßige Untersuchung des gesamten 
Straßeusystems zwischen dem Limes und deu 
beiden Strömen ein wirkliches Verständnis der 
Grenzanlagen nicht möglich sei. Gerade bei 
der Straßenforschung sind dann die der Anlage 
des Limes in der k'orm, wie man ihn bis dahin 
gekannt hatte, vorausgegangenen Befestigungen 
und Grenzlinien teils gefunden, teils, soweit sie 
schon früher bekannt waren, in ihrem Verhält- 
nis zur jüngeren Grenzwehr und in ihrer Be- 
deutung für die Geschichte der römischen Okku- 
pation im rechtsrheinischen Gebiete erkannt 
worden. Eine systematische Fortsetzung und 
Beendigung dieser Untersuchungen gehörte nicht 
mehr zu den selbstgestellten Aufgaben der Reichs- 
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Limeskommission, sie mußte wieder, wie früher 
die gesamte Limesforschung, den süd- und west- 
deutschen Geschichtsvereinen, die sich seit dem 
Jahre 1899 für diesen Zweck zu einem engeren 
Verbande zusammengetan haben, und der Rö- 
misch- Germanischen Kommission des Kaiserl. 
Archäologischen Instituts überlassen werden, 
welche im Jahre 1902 belıufs Zusammenfassung 
der Vereinstätigkeit und Organisation der rö- 
misch - germanischen Altertumsforschung, zu- 
nächst in West- und Süddeutschland, gegründet 
worden ist. 

Zur erschöpfenden Behandlung des Gegen- 
standes in dieser weiteren Fassung aber würde, 
wie die Vorgeschichte, so auch die Geschichte 
der allmählichen Räumung des rechtsrheinischen 
Gebietes und die Ermittelung der an und hinter 
dem Rhein und der Donau zur Verteidigung 
des Restes der römischen Herrschaft angelegten 
Befestigungen gehören, wodurch die lückenhafte 
literarische und epigraphische Überlieferung aus 
der Zeit der Völkerwanderung ebenso reiche 
Ergänzung und Erläuterung erfalıren dürfte wie 
die der beiden ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderte durch die Limesforschung, hier wie 
dort nicht nur für die Schicksale des römischen 
Reiches, sondern äuch für die unserer deutschen 
Stämme. Manche befestigten Plätze und Spuren 
von Stadtbefestigungen aus später Zeit waren, 
besonders im ehemaligen Obergermanien, weniger 
südlich der Donau, bereits vor längerer Zeit 
aufgefunden und einzelne Anlagen, wie die 
Straßenstationen in der Eifel und in neuester 
Zeit die Stadtbefestigungen von Straßburg und 
Zabern, bereits früher die von Köln und An- 
dernach, eingeheuder untersucht worden. Aber 
es fehlte noch eine Zusammenstellung des ge- 
samten in Einzelpublikationen und Zeitschriften 
zerstreuten, zum Teil auch noch gar nicht ver- 
öffentlichten Materials, die als Grundlage für 
Zeit- und Zweckbestimmung der einzelnen An. 
lagen und das Verständnis ihres Zusammen- 
hanges notwendig war. Sie hat Anthes in dem 
vorliegendsemAüfsatze gegeben, nachdem er selbst 
und W, Unverzagt durch die in mehrjährigen 
Grabungen mit Hilfe der in der Limesforschung 
der letzten Jahrzehnte ausgebildeten Technik 
durchgeführte Untersuchung des rheinhessischen 
-Kastells Alzey und die Veröffentlichung ihrer 
Ergebnisse in den Bonner Jahrbüchern (XIX 
und XX, 1912, S. 137ff.) ein nachahmungs- 
würdiges Beispiel für die exakte Untersuchung 
auch dieser Kategorie von Befestigungen geliefert 
und Unverzagt in den von der Römisch-Germa- 
nischen Kommission herausgegebenen Materialien 
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zur römisch - germanischen Keramik (IL die 
Keramik des Kastells Alzey 1916) zum ersten- 
mal eine sichere Grundlage für die Verwertunz 
dieser für die chronologische Bestimmung rāmi- 
scher Anlagen so wichtigen Fundgattung auch 
für die Spätzeit geschaffen hatte. Wir stehen, 
wie A. richtig audentet, noch am Anfange des 
Erkennens für diese dunkele, aber wichtige und 
in neuester Zeit mit Vorliebe bearbeitete Periode 
der ausgehenden römischen und aufzehenden 
deutschen bezw. germanischen Geschichte. Aber 
gerade deshalb ist eine orientierende Übersicht 
über die in Betracht kommenden Objekte nebst 
einer kurzen Charakteristik der ihren gewid- 
meten Arbeiten und ihrer Ergebnisse von be- 
sonderem Werte für alle, welche sich ihrem 
Studium widmen wollen oder sich dafür inter- 
essieren. Was vor einem Menschenalter Emil 
Hübner durch seine Aufsätze in den Bonner 
Jahrbüchern für die damals beginnende wissen- 
schaftliche Limesforschung geleistet hat, das hat 
A. durch den vorliegenden Aufsatz für die Spät- 
zeit geschaffen, eine Inventarisation der in Be- 
tracht kommenden Denkmäler, wie sie dem 
archäologischen Leiter der hessischen Denkmal- 
pflege aus seinem amtlichen Wirkungskreise 
nahe lag. Daß er bei den einzelnen Anlagen 
sich auf objektive Mitteilungen über die ihnen 
gewidmete Arbeit und deren Ergebnisse be- 
schränkt hat, entspricht dem Zwecke des Auf- 
satzes. Am Schlusse hat er in einer „Über- 
sicht* (S. 154—165) seiner eigenen Ansicht 
über den Unterschied dieser spätrömischen Be- 
festigungen von den Limeskastellen, das Ver- 
hältnis der befestigten Städte zu den eigent- 
lichen Kastellen und Straßenstationen, die Be- 
schaffenheit der Innenbauten und andere in 
Betracht kommende Fragen mit der durch den 
Stand unserer Kenntnis gebotenen Vorsicht 
Ausdruck verliehen. Auf Einzelheiten einzu- 
gehen, ist hier nicht der Platz; auch verbietet 
es der Charakter der Arbeit als orientierende 
Übersicht. Diesen Zweck erfüllt sie auf aus- 
gezeichnete Weise. Ihm dient auch der Um- 
stand, daß die Pläne der dargestellten Be- 
festigungen, mit Ausnahme der ganz großen 
Stadtanlagen von Köln, Regensburg und Straß- 
burg, auf einen einheitlichen Maßstab (1 : 2000) 
zurückgeführt sind. Das Nachschlagen wird 
durch ein Ortsregister erleichtert. 

Das vorliegende Heft der alljährlich er- 
scheinenden „Berichte“ enthält noch außer dem 
üblichen Geschäftsberichte des Direktors der 
Rümisch - Germanischen Kommission, Professor 
Fr. Köpp, aus dem diesmal besonders die Mit- 
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teilungen ttber die Beteiligung des Instituts an 
der archäologischen Durchforschung der besetzten 
Teile von Frankreich und Belgien hervorzuheben 
sind (S. 1—6), einen längeren und sehr inbalts- 
reichen Aufsatz K. Schumachers über 
Stand und Aufgaben der bronzezeitlichen For- 
schung in Deutschland mit zahlreichen Ab- 
bildungen. Wenn das Thema auch nicht zu 
den in dieser Zeitschrift regelmäßig besprochenen 
Gegenständen gehört, so darf die Arbeit wohl 
doch als Niederschlag der Erfahrung eines der 
besten Kenner der gesamten Prähistorie den 
Lesern bei dieser Gelegenheit warm empfohlen 
werden. 
Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


— — — — — 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. 1917, 9—12; 1918, 
1/2. 3/4. 5/6, 

(513) U.v.Wilamowitz-Moellendorff, Die 
Ilias und Homer (Berlin). ‘So sehr ich im einzelnen 
von vielen Aufstellungen des Verf. abweiche, so 
richtig erscheint mir im ganzen das Bild, das er 
von Leben und Weben der epischen Poesie vor 
dem Festwerden unserer Ilias gezeichnet hat. In 
bezug auf die Umstände dieser Neubildung gehen 
die Ansichten wieder weit auseinander. P. Cauer. 

(63) E.Mahler, Handbuch der jüdischen Chrono- 
logie (Leipzig). ‘Es ist dankbar zu bezeichnen, daß 
Mahler die an verschiedenen Stellen niedergelegten 
Theorien weiteren Kreisen durch Zusammenstellung 
zugänglich gemacht hat'. B. Cohn. 

(81) The Oxyrhynchus Papyri. Part XI, 
Ed. with translations and notes by B. P. Gren- 
fell and A. S. Hunt (London). Bericht von K. Fr. 
W. Schmidt. — (126) The Oxyrhynchus Pa- 
pyri. Part XII. Ed. with translations and notes 
by B. P. Grenfell and A. S. Hunt (London). 
‘Dem Geschichtsforscher besonders wertvoller Ur- 
kundenband', K. Fr. W. Schmidt. — (148) O: Klein, 
Syrisch - Griechisches Wörterbuch zu den vier 
kanonischen Evangelien nebst einleitenden Unter. 
suchungen (Gießen). Besprochen von H. Duensing. 
— (147) A. Hilka, Beiträge zur Kenntnis: der in- 
dischen Namengebung. Die altindischen Personen- 
namen (Breslau). ‘Trotz aller Bedenken als in vieler 
Hinsicht fördernde Behandlung des schwierigen, 
wichtigen Themas’ bezeichnet von H. Oldenberg. 

(161) J. Demianczak, Supplementum comieum 
(Kraków). ‘Fleißig und sorgfältig’. C. Robert. — 
(179) O. Sehröder, Novae Comoediae fragmenta 
in papyris reperta exceptis Menandreis (Bonn). ‘Zu- 
verlässige und unentbehrliche kritische Grundlage’. 
C. Robert. — (222) W. Friedensburg, Geschichte 
der Universität Wittenberg (Halle a. S.) ‘Bild der 
Gesamtentwicklung’. F. Frensdorff. 
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Deutsche Literaturzeitung. No. 40. 

(885) R. Hönuigswald, Die Philosophie des 
Altertums (München). ‘Der Schwerpunkt des Buches 
liegt nicht in irgendwelchen Einzelheiten, mögen 
diese auch noch so gelungen, ja geradezu vollendet 
sein wie die Plato- und die Skepsis-Analyse; er 
liegt vielmehr in dem logischen Prinzip, in dem 
methodischen Geist der ganzen Untersuchung‘. K. 
Sternberg. IL — (849) A. v. Harnack, Aus der 
Friedens- und Kriegsarbeit (Gießen). Dank gezollt 
von W. Bauer. — (845) Psalmen, deutsch im Rhyth- 
mus der Urschrift von H. Schmidt (Göttingen). 


“In Zukunft wird die Übersetzung der Psalmen die 


vom Verf. gewiesene Bahn innezuhalten haben’. O. 
Eißfeldt.— (849) DerAckermann aus Böhmen. 
Hrag. von A. Bernt und K. Burdach (Berlin). 
‘Wichtige Publikation. Ph. Strauch, — (852) K. 
Weule, Der Krieg in den Tiefen der Menschheit 
(Stuttgart). ‘Bietet reiche Anregung‘. R. Grosse. — 
(854) F.Schrader, Konstantinopel (Tübingen). 
Pesselnde Skizzen’. K. Philipp. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 47/48. 

(553) A. Boöthius, Die Pythais (Uppsala). 
‘Recht tüchtige Erstlingsarbeit’. WW. Larfeld. — (555) 
E. Schröder, Plotins Abhandlung rddev ra xaxd 
(Enn. I 8) (Rostock), Trotz einzelner Ausstellungen 
spricht im übrigen seine Zustimmung aus Jf. Dibe- 
lius. — (5858) P. Capelle, De luna, stellis, lacteo 
orbe animarum sedibus (Halle). ‘Das umfangreiche 
religionsgeschichtliche Material stellt dem Fleiße 
und der Belesenheit des Verf. das beste Zeugnis 
aus’. W. Nestle. — (559) Epistula novi mariti, car- 
men H. Roehl in certamine poetico Hoeufftiano 
praemio aureo ornatum (Amstelodami). ‘Ein liebens- 
würdiges Gedicht in lateinischen Distichen‘, H. 
Tiedke. — (568) A. Süsskand, Die Rolle der Kas- 
sandra im Agamemnon des Aischylos. I. Um einen 
Kontakt zwischen dem unsichtbaren Schauplatz der 
Handlung und dem Zuschauerraum herzustellen, 
bedient sich der Dichter der Vermittelung einer 
Seherin im Zustande der Extase. Aber auch Ver- 
gangenes und Zukünftiges berührt sie, und go er- 
fahren die Zuschauer auch die ganze Verkettung 
der Dinge. Dem Chor fällt wieder die Aufgabe zu, 
seinerseits zwischen ihr und den Zuschauern zu 
vermitteln. Kassandra dient aber auch der all- 
gemeinen Tendenz des Dramas, dessen Fäden alle 
auf das eberne Gesetz von Schuld und Sühne 
hinauslaufen. Die Rolle der Kassandra wickelt 
sich historisch folgendermaßen ab. Entsprechend 
der Hypothesis bleibt Kassandra auf einem zweiten 
Wagen zunächst weit im Hintergrund zurück, 
auch ist eine reiche Beute vorhanden [ihr ent- 
sprechend wird auch Agamemnon hinter der Szene 
(l. unö oxnvig Stanley) umgebracht und nur die Leiche 
der Kassandra gezeigt. Während Agamemn on 
im Königsschloß begrüßt wird, bleibt der Chor 
an derselben Stelle. Als Kassandras Blick auf 
das Steinbild des Apollon fällt, gerät sie auf 
ihrem Wagensitz in Erstarrung und leistet der 
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zurückkehrenden Königin, die sie holen will, nicht 
Folge. Auch der Chor irrt, wenn er meint, daß 
Kassandra bewußt dem Willen der Königin ibren 
eigenen entgegensetze. Endlich an der entschei- 
denden Stelle (vs. 1021 f.) redet der Chor sie laut 
an, voll Mitleid für sie. Noch ist sie nicht zu 
vollem Bewußtsein erwacht, und der Anblick 
des Gottes entlockt ihr den Ruf’Ard.).wv; sie findet 
in diesem Namen eine Beziehung {zu seiner Eigen- 
schaft als Verderbenbringer (ir#Xwv pós). Durch 
eine spöttische Abfertigung lenkt endlich der Chor 
die Aufmerksamkeit auf sich. Seitdem stehen sie 
in ständigem Konnex in Frage und Antwort. 
Gleichwohl ist Kassandra auch jetzt noch mit all 
ihren Sinnen unablenkbar an die Visionen ge- 
bannt, und der Chor vermag nur diejenigen klar 
zu erkennen, die sich auf frühere stadtbekannte, 
von der fremden Seherin nicht gekannte Vorgänge 
im Königshause beziehen, alle andern haben für ihn 
nur die Bedeutung von warnenden Orakeln. — (573) 
W.Gemoll, Xenophon und die Sapientia Salomonis. 
Weder ist in der Sap. Sal. Xenophon noch der 
Mythus von Herakles am Scheidewege benutzt, da 
eine wörtliche Übereinstimmung gänzlich mangelt, 
die sachliche Übereinstimmung fehlt, die ganze An- 
lage bei beiden Schriftstellern grundverschieden ist 
(vgl. dagegen die Nachahmung bei Dio Chrysost. 
Or. I 66—84), schließlich c.6,13—17 viel geeigneter 
als Beweis für die Abhängigkeit wäre als c. 8. Trotz 
der Beweise von einer philosophischen Bildung des 
Verfassers der Sap. Sal. (c. 11,18; 0.9; c. 17,11; c. 8,7; 
c. 6, 18—21) reicht alles nicht aus, um zu beweisen, 
daß er irgendein griechisches Originalwerk studiert 
oder einer bestimmten Schule, z. B. der stoischen, 
sich angeschlossen hat. Die Schlagwörter hatten 
längst aus den Schulen ihren Weg in das große 
Publikum gefunden und waren Gemeingut der Ge- 
bildeten geworden, zu denen der Hagiograph gehört. 


Mitteilungen. 


Zu den attischen Gesetzänderungsgesetzen, 


Der in Demosthenes’ Rede gegen Timokrates 
88 20—23 unter dem Titel ärıyeiporovia vópwv ein- 
gelegte Wortlaut des Gesetzes über Gesetzbestä- 
tigung oder -ergänzung ist am eingehendsten zuerst 
von A. Westermann, Abh. d. sächs. Ges. d. Wiss. I 
2, 1 f., besprochen worden. Seine Deutungen er- 
gaben aber mehrfach ganz unwahrscheinliche 
Rechtszustände und waren für ihn selbst daher 
nicht befriedigend, so daß er das Gesetz ebenso wie 
die meisten andern in den Demosthenestext ein. 
gelegten Urkunden für gefälscht hielt. Auch R. 
Schöll war von Westermanns Deutungen nicht 
immer überzeugt und suchte diese in den Sitz.-Ber. 
d. bayer. Akad. d. Wiss. 1886,83 ff. durch bessere zu 
ersetzen. Er kam aber auch nur zu dem Ergebnis, 
daß die Urkunde zwar echt sei, daß aber einige 
Stellen, die auch seinen Erklärungsversuchen 
trotzten, als Interpolation oder als doppelte Rezen- 
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sion zu betrachten seien. Nach Schölls Bemühungen 
ist das Gesetz fast nur noch in Handbüchern über 
Rechts- oder Staatsaltertümer mit mehr oder 
weniger größerer Anlehnung an ihn behandelt 
worden. Da aber die noch vorhandenen Schwierig- 
keiten einer Lösung bedürfen, soll es im folgenden 
nebst dem dazu gehörigen Gesetz Demosth. ebd. 
8 33 nochmals etwas eingehender besprochen werden. 
Das Gesetz ist, wie aus dem Anfangsatz izt 82 
t̃t npweng npuravelas ti Eviexdıeg dv t iuw, Errerdcv 
eherrar 6 xipuf, dmiyeiporoviav rouiv hervorgeht, nicht 
vollständig. Dies erklärt sich mit Leichtigkeit 
daraus, das der Redner nur das für den vorliegen- 
den Fall Nötige hat verlesen lassen. Was den 
Zwischensatz eredav centar xñpuẽ anbetrifft, so steht 
in dem Bündnis Athens mit mehreren peloponnesi- 
schen Staaten aus dem Jahre Molons IG II 112, 
welches beginnt mit den Worten: eSfaster pèv tòy 
xipuxa adbrixa óla të Al zo "Odunrio . .. ddv ouve- 
velyay ’Adnvalov tý Sipp 7a %öfavıa tepl t7; Toppaylas 
Yuslav xat npbaodov rorsesdar teloupevov tobtwv xabón 
äv to ipy ox (vgl. II 80. 114; Michel 21), die 
Handlung des Herolds in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit dem Bündnisvertrage; ebenso die von dem 
Priester bei der Stadtgründung in Aristophanes’ Vö- 
geln 865 ff. verlangten Gebete. Die in unserem Gesetz 
zwar nur durch einen Zwischensatz ausgedrückte 
Handlung bezieht sich aber doch wohl auch nur 
allein auf die Volksversammlung am 11. Hekatom- 
bäon und soll nicht, wenn auch diese Versamm- 
lung wahrscheinlich die erste!) des Jahres war, die 
des ganzen Jahres einleiten; vgl. Äschin. 1, 28, 
Von der &rıyuperovia war im vorhergehenden 
noch nicht die Rede. Dies sieht man an dem 
Fehlen des Artikels in dem Satze irıyerporoviav zowty 
tüv wöpww. Die Ausdrucksweise ist dieselbe, wenn 
dafür noch Beispiele anzuführen nötig sein sollte, 
wie auch sonst, z. B. Th. IV 118, 14 !xxArolav è 
rorlsavrag Tobs ITparnyobs xat Tobs TpuTdvets TpÖTOV 
Tepl is elpivns Boudahsacdar Adnvalou;?. V 18, 9 
Spxous è rorisasdar 'Adrvalous npös Auzedaruovious xat 
toù; Eupudyoug xatà zóňei, VIII 18, 2 xal xatdłuory 
zog roAdnou Too po; Abyyvalous un ikéotw rostoher, Ñv 
ph Ar porkpors ĉoxī u.a. Trotzdem braucht in diesem 
Gesetz nicht zum ersten Male von Gesetzbestätigung 
oder -revision die Rede gewesen zu sein. So hatte 
ja z. B. bereits nach dem Sturz der 30 Tyrannen 
eine solche Revision stattgefunden, wie aus Andok. 1, 
81 ff. hervorgeht. Es kann sich also in unserem Ge- 
setz auch um eine Neuordnung der bisherigen Vor- 
schriften handeln. Auf diese verweist offenbar der 
Satz ııv &’eniyerpuroviav elvat Tüv vopwv xat TOR 
vopous tous xeıufvous. Westermann a. a. O. 8.19 und 
Schöll a. a. O. S.99/100 halten diesen Satz mit Un- 
recht für sinnlos und daher für ein Zeichen von 
Unechtheit oder Interpolation, weil sie die vóņpot 
xeluevor statt nach allgemeinem Sprachgebrauch von 


1) Vgl. Wochenschr. 1918, 115. 
2) Über die Ausdrucksweise vgl. Wochenschr. 
1917, 94/95, Anm. 2. 
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den über Epicheirotonie der Gesetze oder Beamten 
bestehenden Gesetzen fälschlich von dem uns- 
rigen verstehen. Aber auch formell ist die Ausdrucks- 
weise ixixeiporoviav rowy Tüv vópwv . . . thv BR ère- 
Xetpotoviav elvat Tüv vopwv xatà Tobs vöRous Tobs Xxët- 
tevoug, die Schöll so sonderbar fand, eine in Ur- 
kunden ganz gewöhnliche Epanalepsis, wofür ich 
von und außer den von mir Rhein. Mus. LXVII 
(1912) 522 ff. dafür beigebrachten Stellen besonders 
folgende anführe: CIA I 1B oravöds slvat zoicı pb- 
OTH xal Tois Eröntgav..... Tas è arovöic elvat év 
To mölesı,. Gesetzfrgm. Demosth. 23, 82 brèp tov- 
Tov Tolg nposixovav alvar Tas avßpoindlac, .. . . thv õè 
. dvöpainhlav elvat peypı zpiöv. Th. IV 118, 11 rorlodar 
thy èxeyeplav xat’ A Euyywpoðs Aaxehardvin . . . thy 
(5°) ixegeplav elvat iauthyu. V 18, 1 anovdds èronsavto 
’Adnvaloı xal Aaxaðayóvot xal ol Eyppaycı xarà táže 
0. Etn BR elvat Tas ozovõdç zevríjxovra. V 18, 9 &p- 
aus dt rorloacdar Abr valous rpöc Amxedarovious xal 
Tobg Ẹuppdyove xarà nie... 6 6’ öpxos Eotw üBe. 
IG II 1168 dveyupaslav elvat abrav.... . zw tapiz xal 
Tots Erpeintals‘ tàs dt Eveyupaulas dx Toy Tod nısdwga- 
pévou elvat xal tod dyyantoo. Vergleichen läßt sich 
auch der bekannte Passus aus der Lygdamis- 
inschrift (Röhl JIGA VI 14, Dittenberger, Syll.® 45, 
Michel, Recueil 451 u. a.) div é qıç Öotepov inzal 
<obtou Tod ypóvov .. . öpxeöv®) elvat Tip vepopévy Thy 
Tiv 4 72 olxla, dproüv 88 tobs dimaorag (Acc.) ulexto 
Sehapevous” Töv è üpxov elvat napedvros os Evesmmaöroc. 

Die Bezeichnung der vier Gesetzkategorien, auf 
welche sich die Epicheirotonie erstrecken soll, hat in 
der Fassung dnıyeiporoviav rorelv tõv vópwv, npõtov pèv 
zept Bouleunxiv, debrepov dd Tüv xoviv, elta ol xelvrar 
qtoiç èvvéa Apyovav, elta tüv Mwy doyüv den Er- 
klärern formell mancherlei Schwierigkeiten gemacht. 
Man konnte aber offenbar statt dnıyeiporovlav rotet tıvoc 
auch &.r. nepl tivos sagen, wie es auch Gesetz Demosth. 
24, 33 dtaysıporoviav . . rorelv toùe Mpoböpoug Tepl tov- 
Twy TÜV vonwv, TpWTov èv repl . . . Ereta zept... 
und IG II 28 nach sicherer Ergänzung rept dt &p- 
xovtoc xal Ypoupäs dtaysıporovisar ov dinpov heißt. 
Beide Ausdrucksweisen sind hier nebeneinander 
gebraucht worden. Dies ist vielleicht ungewöhnlich, 
aber doch nicht unmöglich. 

Sachlich ist eine Kodifizierung des attischen 
Rechts ähnlich wie jedes Rechts als Strafrecht, 
Prozeßordnung, Sachen-, Familien- oder Erbrecht 
usw. denkbar. In diesem Falle wäre die Person oder 
ihre Sache das oberste Einteilungsprinzip gewesen. 
Daneben konnte aber die Person oder Sache den 
Verfassungspersonen subsumiert werden, Dies 


3) So ist opxov gewiß zu deuten; vgl. Wochen- 
schrift 1916, 955, wo ich für öpxoüv slvat auch auf 
Dittenb. Syll.® 42c, 112. 229, 10. 305b, 94 u.a. und 
für öpxoöv elvat . . . öpxouv è speziell auf den Satz 
in der lokrischen Epökeninschrift (Röhl JIGA 
XXIX, 1 u. a.) Aogpöv zov "Troxvanldıov . . . . owa 
Aavydvsıy xal vew kelmey ènıtuyóvra el xa delta, al 
xa delınrar Jónv xal Aavyavar xhðduw xhqoavdvwy hätte 
verweisen können, 
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sehen wir aus der Adnvalwv roAıtelz des Aristoteles 
und seinen Paralleldarstellungen. Hier werden von 
Kapitel 43 ab die Rechte und Pflichten des Rates, 
von 47 ab die der gemeinsam mit ihm oder unter 
seiner Oberaufsicht wirkenden Ämter, von 55 ab 
nach Einfügung einiger anderer Ämter (50—54) die 
der neun Archonten, von 60 ab die der übrigen 
Ämter beschrieben. Dies sind, wie schon Lipsius, 
Att. Recht und Rechtsverfahren I 56, betont, genau 
die Kategorien unseres Gesetzes. In diesem ist 
also offenbar eine Epicheirotonie des Verfassungs- 
rechtes gemeint. Ob dies die einzige Fassung des 
attischen Rechts gewesen ist und das Personen- 
oder Sachenrecht durch Subsumierung mit umfaßt 
hat, oder ob dieses selbständig daneben existiert 
hat, brauchen wir hier als für das Verständnis des 
Wortlautes unseres Gesetzes unerheblich nicht ge- 
nauer zu untersuchen oder aus anderen, besonders 
bei Schöll a. a. O. und in den Handbüchern darauf 
bezüglichen Untersuchungen zu wiederholen; ceben- 
sowenig, ob für diese Fassung eine besondere Epi- 
eheirotonie bestanden hat. | 

Die einzelnen Kategorien können jetzt keine 
Schwierigkeiten mehr machen. Unter den vépot 
Boueurixol versteht man allgemein und richtig die auf 
den Rat bezüglichen. Die vopot xowol sollen nach 
Westermanns Meinung den Anteil bezeichnen, wel- 
chen die Volksgemeinde (tò xowóv) an der Staats- 
regierung hat, während Schöll und Lipsius die für 
die Beamten im allgemeinen’ bestimmten Gesetze 
darunter verstehen. Es scheint aber näher zu 
liegen, sie der Darstellung des Aristoteles ent- 
sprechend auf die Ämter zu beziehen, welche mit 
dem Rate gemeinsam oder unter seiner Kontrolle 
ihre Amtsverrichtungen vollzogen, wofür Aristoteles 
folgende Ausdrücke gebraucht: 47, 1 ouv&torzel dt xal 
als Mars Apyals tà nheista (49, 4). Ebd. rapahapĝd- 
vouot Bè (ol traplar ti Adıväc) tó te Ayadpa the ’Adıväs 
xal tàç Nixas . . . t vavtiov tīç Bovàñs. 47, 2 pioboõot 
8 (cl rWintal) tà podopata ndvra xal péradia rw- 
Nova xal tà ten... . Evavılov the Bouins. Ebd. xat 
tàç odalas tõv EE Apelou ndyon qeuyóvræv xal tõv Alwv 
tvavtiov rc Bowling rwAoüav. 48,1. 49, 3 ns zorjsews 
tüv Nav xal tüv hwv rwv els tà [lavaðivar ovv- 
ezueleitrat perà toō talou Tüv arpatıwrızäv. Vgl. 
auch ähnliche Ausdrücke in der Parallelüberliefe- 
rung und in einigen Inschriften, z. B. CIA I 32 A. 
Die Gesetze für die neun Archonten sind die von 
Aristoteles 56 f. and die der anderen Ämter die 
60 ff. betreffend die Athlotheten und Kriegsämter 
dargelegten. 

Nachdem bestimmt ist, nach welchen Kategorien 
und in welcher Reihenfolge die einzeluen Gesetzo 
einer Revision unterzogen werden sollen, werden 
die einzelnen Fragen (&ry duxoücv Apxetv oder ty 
uh doxoücıv)*) und das dabei zu befolgende Verfahren 
(xarà toùe vóuous Tobe xeruévovs) behandelt. 


4) Vgl. CIA I 40 dtaysıporovijgar zòv pov ... elte 
pópov Boxel tátrey dv uov adrixa pudìa 9 ègapxetv 
abrols teheiv daov t7 Jeg And tob pópouv Aylyvero. Ge- 
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Hierauf werden Bestimmungen für den Fall ge- 
troffen, daß das Ergebnis der Abstimmung das 
Fortbesteben der Gesetze in der bisherigen Form 
nicht als wünschenswert hatte erscheinen lassen, 
Die Prytanen sollten dann die letzte) der drei 
Volksversammlungen der ersten Prytanie zur Fort- 
setzung des Verfahrens bestimmen, wie sie auch sonst 
ähnlich verpflichtet werden; vgl. CIA 137 dgevzyatzw 
62 tabra Es tòv Siuov ġ Alytis rputavela irivayzes 
... ic zplarv ipipav. I 40 nept 3è ‘Hyoizóhews (?) 
ypypatisan èzeàv cé ðy ġ nputavela $ Bestépa, petà 
ràc dv të vewplp edus Epas dxxinalav rogavteç’ o3- 
veyüc è nouiv tàs xxìyolas, fws Av Branpaydi. I 49. 
55 u. a. In dieser Versammlung sollten die Pro- 
edren, welche bekanntlich im 4. Jahrh. nach Er- 
öffnung der Versammlung Vorsitz und Leitung der- 
selben übernahmen, eine Beratung darüber auf die 
Tagesordnung setzen, nach welchen Gesichtspunkten 
die Nomotheten ihre Sitzungen abhalten sollten 
(xað’ 8 t xadedoüvraı) und wie sie besoldet werden 
sollten (zıpl tob Apy.plou, énóðev tols vonodtrars Estar). 
Außerdem wird bestimmt, aus welchen Leuten die 
Nomotheten genommen werden sollten (toùs ö2 vono- 
Heras elvat dx tõv duwpoxótrwy Tüv Tlıastızöv Öpxov). 
Diese Bestimmungen waren zweifellos etwas Neues. 
Es brauchte sonst nicht besonders gesagt zu werden, 
daß die Proedren dies auf die Tagesordnung setzen 
sollten. Außerdem werden auch anderweitig bei 
Neuschöpfungen oder Änderungen solche Bestim- 
mungen getroffen. - . 

Von der Konstituierung der 400 sagt Aristoteles 
St. d. Ath. 30, 4 zus è paç nowiv tis Boulns xat 
nevdinepov, dav ph éwyta meivwv. Ebenso wird 
30, 2 betreffs der Entschädigung bestimmt Bovheverv 
mèy xat’ dveaurov tous brèp Tprixovra Emm yeyovötas ğvev 
wiodognpäc. Für die neu eingesetzte Nikepriesterin 
werden in der Nikeinschrift Dittenb. Syll.® No. 63 
auch die Bezüge festgesetzt »tpewv BE thv ldperav zevri- 
xovra dpaypäc xal tà oxein xal tÈ bipparz pépev Tüv 
õņposlwv, auf der Rückseite genauer formuliert durch 
=D tepelg ths ’Abnvdas ti Nizno nevrizovra Spaypac tàs 
yeypapdvas dv tă orldn drodddvar tov xwhaxpétas ... 
Vgl. auch die Inschrift Ziehen, Leg. Gr. sacr. 10B. 
In derselben Nikeinschrift wird ebenfalls gesagt, 
woher die Priesterin genommen werden solle, näm- 
lich d£ ’Adrvalwv ázrávtwy, eine Bestimmung, die in 
derselben oder ähnlicher Fassung öfter wiederkehrt. 
Über die Auswahl der 400 und der andern Beamten 
enthält Arist. a. a. O. 30 ebenfalls genauere Be- 
stimmungen. 

Trotz dieser Anzeichen von Neuschöpfung oder 
-organisierung wird von denNomotheten als von einer 
bereits genannten Korporation gesprochen (tu; 
62 rpokdnous . . . yprpatllev . . . ment TOv vonoderüv 
usw.) Es muß also schon etwas darüber voraus- 


setz Demosth. 24, 33 &tayeıporoviav SE rowiv Tabs npo- 
idpouc ... np@tcy pèv repl Tod xetévon (vópov), el Boxer 
ènirhderos dlvar tü dipp të "Abvalay 7 0%, Ezera .., 
Arist. St. d. Ath. 43, 4. 49, 2. 61,2 u. a. 

6) Vgl. Wochenschr., 1918, 114/5. 
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gegangen sein, daß und zu welchen Zwecken sie 
geschaffen oder neu organisiert werden sollten. 
Wir geben wohl nicht fehl in der Annahme, daß 
dies in dem vom Redner nicht mit zur Verlesung 
gebrachten Anfang der Fall war. Ein äußeres An- 
zeichen dafür sehe ich noch in der Fassung des 
Satzes trug 62 vonodktas elvat dx tõv Öpwmprzötmv tův 
tastızdu Spxov. Dieser scheint mir nämlich zu dem 
nicht mit verlesenen Satze in demselben Verhältnisse 
zu stehen wie oben thv ò’ Erıyaıporoviav alvaı zav vú- 
uwy xaT Toys voucus TOv A21nivous ZU dryeporuvizv 
TOWIv tũv vópwv. 

Damit man nun in der letzten Versammlung be- 
reits Dispositionen über die den Nomotheten dem- 
nächst vorzulegenden Entwürfe treffen konnte, 
sollten inzwischen die in der ersten Versammlung 
für nötig gehaltenen Gesetzveränderungen durch 
Anschlag vor den Phylenheroen zu allgemeiner 
Kenntnis gebracht werden. Aber man beschränkte 
sich hierauf nicht, sondern forderte auch zu Be- 
kanntmachungen von Gesetzen überhaupt auf, die 
dieser oder jener geben wollte} Dies war an- 
scheinend etwas Neues, weil streng genommen hier- 
über in der ersten Versammlung gar nicht ver- 
handelt und abgestimmt worden war. Dement- 
sprechend ist auch vielleicht die darauf bezügliche 
Bestimmung xpö ôè trīs ExAralas ó Bouhópevos Afr valov 
èxtiðérw rpisdev tüv irwvópwv ypíþaçş toù vóuoug o; 
av tÜ, rws äv...”) als in primärer Form abgefast 
zu betrachten. Dagegen ist die Bestimmung über 
Bekanntmachung neuer Gesetzentwürfe statt der be- 
kämpften früheren Gesetze ó è rideic tóv xarvöv vs- 
pov dvaypabac eliç kejxwpa datdirw rpicdev töv rw- 
vonwv Larpepau, ws àv 7, èxxhyola yevıızaı wegen des 
Partizipiums tels wahrscheinlich eine sekundäre und 
eine Bezugnahme auf eine vorauszusetzende primäre 
Bestimmung wie tbévat xarvòv vópov, dv tıs xatvöv 
vópov uva Bohra oder dgl. Man vergleiche 
z.B. IG IX 1, 333 (= Röhl JIGA XXIX 2) cv 
Sevov ph yev . . . prdt tà Yplpata al ts) sun“ Tüv 
òè Lava Ava tò o2 7v tà ewxà è dodaclo)as yev”) 
Th. V 47,3 Av nokiu lws ès chv yīv thv Adı,valev, 
Bordeiv 'Apyelous xat 'Hhelous xat Mavnvtas AHjvate (4 
Bordeiv dt xai 'Adnvalous èc "Apyos xal (èc) Mavtivezy 
xal ès Hay...) ... 6 tois 88 Bondadowv H rau $ 
riprousa rapeyétw .. citov. Beschluß Demosth. 24, 39 
elvat aÙT . . Eyyantds xatastīox Too dolipatoç .... 
(40) zg òè zatacrisavt toùs èyyortás .... IG I8 
edv tes Bodirrar . .. 'Adr,valuy odupayns elvat xal Tüv 
GYupáywy .. . Egelvan abt? ... Tols è momaaufvors 


6) Vgl. Wochenschr. 1918, 115. 

7) Ob hier mit Schöll a. a. O. S. 108 der Satz 
über die Vorlesung der Entwürfe in der Volksver- 
sammlung durch den Sekretär einzufügen ist, läßt 
sich nicht entscheiden, In Betracht kommen könnten 
nach unserer Auffassung des Satzes aber nur Gesetz- 
entwürfe überhaupt, nicht auch etwa neue statt 
alter, 

8) So deute und lese ich den Satz; vgl. Rh. Mus. 
LXX (1915) 4001. 


1221 [No. 51.) 


ouppaylav .... und zahlreiche andere Stellen, z. B. 
in der Mysterieninschrift von Andania oder dem 
Gesetz von Gortyn. Bezug kann genommen sein 
auf die Verhandlungen in der ersten Versammlung, 
die die angedeutete primäre Voraussetzung impli- 
. eite enthalten, oder, was noch wahrscheinlicher ist, 
auf einen Satz in der oben angedeuteten Fassung, 
welcher in dem nicht mit zur Verlesung gebrachten 
Anfang des Gesetzes stand oder implicite enthalten 
war. Ob die Verschiedenheit im Ausdruck dxtdtrw 
npócðev ray izwvópwv und èxztðétw zpdadev töv zw- 
vopwv bonptpar, Fws àv h ixxÀnola yévntar einmalige und 
tägliche Aushängung unterscheiden soll, muß ich 
dahingestellt lassen. 

Wann die Versammlung stattfand, in der die 
Nomotheten über dieGesetze und Gesetzabänderungen 
unter Leitung der Proedren nbstimmten, erfahren 
wir leider nicht. Anscheinend wurde kein be- 
stimmter Termin dafür festgesetzt, sondern Termin 
und Verhandlungsdauer von der Menge des zu ver- 
bandelnden Stoffes abhängig gemacht, denn der 
Satz örws Av npös tò nAndos av èxtedéivtwv vópwy 
Inpiontat ó luoc zepi toù Xp6vou tots vopoßttas kann 
kaum anders verstanden werden. Daß aber am Tage 
der ersten Versammlung, an welchem Absichten über 
Beseitigung von bestehenden Gesetzen geäußert 
wurden, zugleich durch Wahl von fünf Gesetz- 
anwälten (ouvaraloynoopkvous Tois vópo) Gegen- 
anstalten getroffen wurden, ist so leicht erklärlich, 
daß die von Schöll über den Zusatz tī ivdexdry roõ 
ixatoußarnvos pryvós geäußerten Zweifel keine Be- 
rechtigung baben. 

Wie das Gesetz Demosth. 24, 33, welches von 
der tatsächlichen Auflösung des vorhandenen Ge- 
setzes und seiner Ersetzung durch das neue durch 
Abstimmung der Nomotheten handelt, mit dem Epi- 
cheirotoniegesetz verbunden war, läßt sich leider 
nicht mehr feststellen. Daß aber beide nicht weit 
voneinander getrennt standen, scheint mir ziemlich 
sicher zu sein. Der Vorgang selbst in der Nomo- 
thetenversammlung war nach dem Wortlaut des 
Gesetzes der, daß zuerst die Nomotheten darüber 
abstimmten, ob das alte Gesetz zweckmäßig sei 
oder nicht, darauf in gleicher Weise über den Neu- 
entwurf (xpõrov piv zepi Tod xeyévou, el doxei iziti- 
deros slvat tE Sipp tY Adıvaluv 7) ob, Ensra rept to 
ztdeutvou). Das neue Gesetz durfte nicht im Gegen- 
satz zu einem andern für Auflösung nicht in Frage 
gekommenen stehen. Im Übertretungsfalle sollte 
gegen den Urheber des Gesetzes Klage nach dem 
Gesetz betreffend Einbringung eines ungeeigneten 
Gesetzes geführt werden (vavılov dt vópov ph Eeivaı 
ülvar av vópwv Tüv xepévwv undevi. idy ÕÉ tig... 
ypapàs elva: xat’ aùtoŭ xarà tòv vópov ds xeitan táv tç 
uh drırijöstov 85 vópov’). Periodische Prüfungen der 


9) Vgl. zu dc xerar . . . Parallelen wie CIA I Suppl. 
53a S, 66 dvreyypapdtw ó Baseùe . . xarà tòv vópov čonep 
xerar av tepevðv. IG II 1013 zöv xaxoupyoövrz ti 
repl taŬta xolaltıw perà (?) toùe En Tüv xaxobpywv 
xtinivouc vópove. XII 1, 93 Evoyos otw xai To vóu 
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Gesetze, ob nicht diese oder jene zueinander im 
Gegensatz standen, lagen den Thesmotheten ob, 
wie sie auch die eventuellen Klagen einzuleiten 
hatten (vgl. Äschin. 3, 38, Aristot. St. d. Ath. 59 
und die Handbücher, Ob diese Klage vor oder 
nach Ersetzung des alten Gesetzes durch das neue 
stattfinden sollte, spricht der Wortlaut des Gesetzes 
nicht bestimmt aus; letzteres ist aber wahrschein- 
licher. Ebenso enthält das Gesetz nichts Bestimmtes 
über den oben erwähnten Fall, daß irgendein Ge- 
setz gegeben wurde, ohne daß dadurch ein anderes 
ersetzt werden sollte. Wenn aber dies nicht mit in 
dem Satze dvavrlov 82 vópov ph Efeivar tibévar tiv vőpwv 
tüv xepévwv pnev liegt, ist noch die Möglichkeit vor- 
handen, daß der Redner die darauf bezügliche Notiz 
nicht mit hat verlesen lassen. 

Die Zeit der Gesetze bestimmt sich aus der Er- 
wähnung der Proedren, wie bereits öfter hervor- 
gehoben worden ist. Diese kommen zum ersten 
Male in der Urkunde IG II 44 aus dem Jahre 378/7 vor. 
Die Gesetze können also nicht älter sein. Schreiner, 
De corpore iuris Atheniensium, Bonn 1913, findet 
in dem Psephisma des Teisamenos Andok. I 88/4 
einen terminus post quem, Lipsius, Wochenschr. 
1917, 906, rückt das Gesetz erheblich näher an das 
Jahr des Euklides als an die Zeit der Reden des 
Demosthenes gegen Leptines und Timokrates heran. 

Über ihre Unechtheit oder Interpolationen in 
ihnen noch ein Wort zu verlieren, haben wir keine 
Veranlassung. Sie sind im Stil der besten Urkun- 
den abgefaßt und inhaltlich ganz hervorragend, wie 
wir gesehen haben. Von einer Zusammenstoppelung 
aus der Rede des Demosthenes selbst oder aus an- 
deren Urkunden kann bei ihnen gar nicht die Rede 
sein, ebensowenig wie gewiß bei vielen anderen, bei 
denen dies immer noch angenommen wird, 

Wir haben jetzt noch Zweck und Anlaß der Ge- 
setze näher zu untersuchen, 

Der Satz thv 8’ dzıyeiporoviav Avat tõv wuwv xat 
zous vönous toùe xertvoug!0) bezieht sich, wie wir 
oben gesehen haben, auf andere Gesetze, die bereits 
früher in derselben Sache gegeben worden sind. 
Auch in der Angelegenheit der eleusinischen Aparche 
ist im 5. Jahrh. ein ausführlicher Beschluß gefaßt 
worden (CIA I Suppl. 27b S. 60/61), da sich neben 
den althergebrachten Satzungen (xat tà rdrpte) 
noch mehrere eigene Bestimmungen als nötig er- 
wiesen hatten. Im 4. Jahrh. ist in derselben Sache 
das [G II 140 erwähnte Gesetz des Chairemonides 
gegeben worden, das allem Anschein nach wieder 
in einigen Punkten von dem Beschluß des 5. Jahrh, 


ùs (?) xeran el tis za xowòv Adınj. V 2, 16. XII 9, 
207, 68 u. a. Vgl. auch Stellen wie Antiphon 5, 9 
sg pèv ob xaxobpyöc elut oÙ?” Evoyos të TÜV Xaxndpymv 
vo ... nepl yàp tüv zlentwv xal Awrodurnv ó vópos 
xsttaı, Thuk. II 37, 3; Äschin. 1, 8. 3, 9 u. a. 

10) Anscheinend sind darunter mehrere Gesetze 
zu verstehen, obwohl vduor auch für ein nach unsern 
Begriffen einzelnes Gesetz gebraucht wird, wiez.B. 
in dem Bestattungsgesetz von Keos. 
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abgewichen ist (vgl. Wochenschr. 1918, 113/4). 
Ebenso wird es in anderen Beschlüssen und Ge- 
setzen gewesen sein, in denen zu den Satzungen 
xatà tà ndrpta noch andere Bestimmungen, also voll- 
ständig neue oder Abänderungen früherer hinzu- 
treten. Ich erinnere insbesondere an die von mir 
Wochenschr. 1917, 1216 besprochenen Beschlüsse 
CIA I 8 über Speisungen im Prytaneion und I 93 
mit neuen Fragmenten und Ergänzungen bei Ziehen, 
Leg. Gr. sacr. II 1, 14, und Wilhelm, Sitzungsber. 


gesetz des 4. Jahrh. hingegen spricht. deutlich au: 
oder ist offenbar so zu verstehen, daß in jeden 
Jahr in derselben Volksversammlung Schritte zur 
Einleitung der Epicheirotonie getan werden sollen, 
daß dies in Zukunft nach einem bestimmten Schems 
gehandhabt werden soll und daß an Stelle der im 
5. Jahrh. einmal und für den vorliegenden Fali 
gewählten, jetzt jährlich zu erwählende oder zu 
erlosende Nomotheten, falls überhaupt Gesetzänd:- 
rungen oder -ergänzungen beabsichtigt waren, ihre 





Wien. Akad. 175, 1 8.24, über die Praxiergidai, an 
das bekannte Gesetz von Keos IG XII 5, 58 (= 
Röhl, JIGA XVII 5) über Bestattungsgebräuche, 
den attischen Beschluß 1G II 1078 (Ziehen, Leg. Gr. 
sacr. 7) über Hin- und Herschaffung von eleusini- 
schen Kultheiligtümern durch die Epheben u. a. 
Wie alle diese Beschlüsse und Gesetze immer 
nur Teile der in derselben Sache vorangegangenen 
beibehielten und in mehreren oder den meisten 
Punkten Änderungen oder Neuerungen brachten, 
so wird auch das Epicheirotoniegesetz Bestimmungen 
in früheren in derselben Sache erlassenen Gesetzen 
oder Beschlüssen teils beibehalten, teils geändert 
oder durch ganz neue vermehrt haben. Der Haupt- 
unterschied der Aparcheurkunden untereinander be- 
steht darin, daß der Beschluß des 5. Jahrh., wie 
- Wochenschr. 1915, 1230 ff, gezeigt worden ist, eine 
Erledigung von Fall zu Fall, nach dem Belieben 
der in Betracht kommenden Körperschaften zuläßt, 
während das Gesetz des Chairemonides, wie der 
Nachtrag des Meid. IG H 140 nahelcgt, ein für allemal 
für jedes Jahr in gleicher Weise gelten sollende 


nidengesetz IG II 1237, 26 „ah è dradızaslav TO hot- 
növ elvat tü borépp Ete 7) p Av To xoöperov Hoy. ti 
Koupewtid: Ararouplov spricht für Festlegung eines 
bestimmten jährlichen Termins statt früheren Be- : 
liebens. 





Funktionen ausüben sollten. Dasselbe wird für das 
Demosth. 24, 33 angeführte Gesetz betreffend Gesetz- 
änderung gelten. 

Dies wird der Sinn und Zweck der Gesetze sein. 
Die Deutung liegt um so näher, als sich darin ein 
Verfahren kundgibt, welches auch in der Verfassung 
im 4. Jahrh. Boden gewinnt. Während im 5. Jahrh. 
z. B. die Volksversammlungen mehr nach vorhan- 
denen Bedürfnissen abgehalten wurden und diesen 
also untergeordnet waren, fanden sie vom 4. Jahrh. 
ab an mehr oder weniger bestimmten Tagen statt 
ohne Rücksicht auf etwa vorhandene Bedürfnisse. 
Während im 5. Jahrh. die Beamten, z.B. die Stra- 
tegen, erst bei Eintritt eines Falles aus der Zabi 
der Gewählten oder zur Verfügung Stehenden aus- 
gesucht wurden, wurden sie vom 4. Jahrh. ab gleich 
zu bestimmten Zwecken gewählt (vgl. Arist. St. d. 
Ath. 61 und Pollux 8, 87), ganz gleichgültig, ob 
dieser Zweck einmal aktuell werden würde oder 
nicht, 

Also auch in dieser Hinsicht fügen sich die Ge- 


' setze vortrefflich in den Rahmen des Verfahrens im 
Bestimmungen traf. Auch der Satz im Dembotio- | 


4. Jahrh. und geben nicht im geringsten Anlaß zur 
Annahme von Unechtheit oder anderen Verdäch- 
tigungen. Sie sind im Gegenteil hervorragende 
ı Muster ihrer Klasse und wohl wert, sie sprachlich 
und sachlich genau zu erforschen und gegen unbe- 


In dem Beschluß Andok. 1, 83/4, welcher : rechtigte Angriffe zu verteidigen. 





wahrscheinlich unter den Worten xatà tous vörous Allach b. München. 
zobg zeuıdvous mit zu verstehen ist, wird bestimmt : 

ondowv 5’ Av npoadtg, ole Tpnwevor vopodtra Ur6 tie | 

Bouà7e Avaypdgovres dv aavlarv èxtiðévtwyv mpòs Tode | 
èrwvúpovç arorev zü Bovhopévp xal zapaĉðóvtwv taie | Alle ei 
dpxals ev te zu prvi !!). tobe 3è rapadðouévous vópove —— gewährleistet Werden. 
Soxmacdrw mp6tepov Å pouli xat ol vopodtra ot zavrta- 

xGStot, 0ds ol Öyuórtat eidovro, drerdav åpwpóxwsy (zeb) | 
—B die Hs), d£eivar 3 xal usw. Dies kann 
nur als eine Einzelbestimmung betrachtet werden, : 
nicht als eine für jedes Jahr in gleicher Weise | 
beabsichtigte Bestimmung. Das Epicheirotonie- | 


Wilhelm Bannier. 


Eingegangene Schriften. 


ngenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
telle anfgeführt Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
Rücksendungen finden nicht statt. 


R. Philippson, Nachträgliches zur epikureischen 
| Götterlehre. (S.-A. aus Hermes LIII, 4.) 

E. Stein, Studien zur Geschichte des byzantini- 
schen Reiches vornehmlich unter den Kaisern Ju- 
stinus II. und Tiberius Constantinus. Stuttgart, 
‚ Metzler. 18 M. 

- 11) Das ist nicht ein bestimmter Monat im Jahr, C. Mehlis, Des Claudius Ptolemaeus ‘Geographia’ 
sondern der des Beschlusses, welcher aber nach be- : und die Rhein-Weserlandschaft, (S.-A. a. d. Mitt. 
kanntem Sprachgebrauch nicht genannt oder näher ` d. Geogr. Ges. in München. XIII, 1.) 

bezeichnet wurde (vgl. Wochenschr. 1916, 929). en 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasiulrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerej in Altenburg, 8.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
P. Jannes Maria Pfättisch, O. S. B., Der Ein- 


flus Platos auf die Theologie Justins des 
Eine dogmengeschichtliche Unter- | 


Märtyrers. 


| Einfluß der alexandrinisch-hellenistischen Philo- 
ı Sophie. 


Es scheint mir ebenso wie J. Geffeken 
(Zwei griechische Apologeten S. 108) fraglich, 
ob Justin Plato aus eigener Lektüre kennt. 


suchung nebst einem Anhang über die Kompo- | Was er von Platos Philosophie weiß und aus 


sition der Apologien Justins. 


(Forschungen zur | seinen Schriften anführt, geht wahrscheinlich 


Christlichen Literatur- und Dogmengeschichte, | auf Florilegien, Schulbücher und Lehrvorträge 


hrsg. von A, Ehrhard und J. B. Kirsch, X. Band, 
1. Heft.) Paderborn 1910, Schöniugh. VII, 1998. 8. 
6M. 

Die verspätete Anzeige des Buches ist da- 





zurück. Wenn andererseits Justin den Namen 
Philo nie nennt (8. 57), so ist damit doch 
nicht gesagt, daß Philo und die durch ihn ge- 
kennzeichnete philosophische Richtung keinen 


durch verschuldet, daß die Besprechung zuerst | Einfluß auf ihn ausgeübt hätte. Ferner scheint 


Gerhart Loescheke und erst nach dessen Tod 
mir übertragen wurde, ich selbst aber bisher 
durch Heeresdienst verhindert war, das Buch 
zu besprechen. Pfättisch hat inzwischen auch 
eine Ausgabe der Apologien Justins in Aschen- 
dorffe Klassiker- Ausgaben (I. Teil: Text, 
1I. Teil: Kommentar, Münster i. W. 1912) er- 
scheinen lassen, auf die ich im folgenden öfters 
Bezug nehmen werde. 

In dem Hauptteil des Buches, der von 
Platos Einfluß auf die Theologie Justins handelt, 
scheint mir Pf. einem grundsätzlichen Irrtum 
zu unterliegen: er überschätzt die Bekannt- 
schaft Justins mit Plato (S. 31: „Justin, der 
so ganz in Plato lebte“) und unterschätzt den 
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mir Pf. die Bedentung Justins als Denkers und 
Philosophen zu überschätzen. Es sind moderne 
Maßstäbe angelegt, wenn Pf. S.16 Anm. sagt: 
„Ein Platoschüler, der ein Streben wie Jastin 
zeigt, wird doch nicht gu Kompendien und 
Florilegien greifen miissen, um eine Stelle 
kennen zu lernen.“ Hervorzuheben ist das 
Streben des Verf., durch sorgfältige Interpre- 
tation des Textes die Gedanken Justins zu er- 
fassen. Aber gerade auf diesem Gebiete ist 
trotz der zahllosen Schriften, die sich mit der 
Erklärung Justins beschäftigen, noch manches 
zu tun. Ich gebe im folgenden einige Beiträge 
im Anschluß an Pf. 

S. 88 ist of yycpıam abo (Jesas) mit 
1226 
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„seine Bekannten“ übersetzt statt mit „seine 
Jünger“. — S. 61 sagt Pf.: „Auf das ent- 
schiedenste wendet sich Justin gegen den Satz, 
daß der Logos tiber die Welt wie ein Chi aus- 
gebreitet, daß er also die Weltseele sei.” Hier 
ist etas in Justin hineingetragen, was nicht 
drin steht. Er sagt (Apol. I 60) nur, Plato 
habe das von, Moses zur Rettung von der Schlange 
aufgerichtete Kreuz irrtümlicherweise für ein 
Chi gehalten: (2) dvayvoùòs Marov xal ph 
ixpBüs èmotáuevns uè vońsaç tónov elva 
atavpoð dAàà ylasua vońsaç, thv petà tòv Tpw- 
tov Bedv dövanıy xeyıdoðar èv tæ navtl elre 
(Tim. p. 36B). Justin will nur seine Behaup- 
tung, die Äußerung Platos im Timäus èyíasev 
. abröv èv zw navi sei aus Moses genommen, 
damit rechtfertigen, daß er Plato das Kreuz für 
ein Chi ansehen läßt. Außerdem übt er gar 
keine Kritik an Platos Äußerung; gegen die 
Lebre vón der Weltseele sagt er hier gar 
nichts; somit fallen alle weiteren Schlüsse, die 
Pf.. an seine falsche Interpretation der Stelle 
knüpft. — 8. 69 ff. handelt Pf. sehr ausführ- 
lich über die Stelle von der Geburt des Logos 
Apol. II 5: ó uids &xelvou, 6 uövos heyópevos, 
xuplws ulös, ó Adyos tv romudtwv xal 
guy xal yavvwpevos, Ste thv dpxňv če aùtoŭ 
ravra Extıge xal čxósuņos, xt. Pf. legt großen 
Wert darauf, daß auf npò tõv rorrpdtwv ein 
‚doppeltes xal folge, daß die Zeitbestimmung 
also zu beiden Partizipien gehöre. Das ist 
richtig; aber eben deswegen ist es unmöglich, 
daß der Satz te try apynv — èxócunoe, wie 
Pf. will, nur zu yevvouevos gehört. Das, was 
Pf. aus der Stelle herausliest, müßte griechisch 
lauten: ó A6yos Tpd tõv Tompdtwv Guvav EV, 
yevvndels SE, Ste xtà. Darum scheint mir die 
von Pf. als „ganz unhaltbar“ bezeichnete Er- 
klärung Feders sprachlich allein möglich zu 
sein, wonach der zeitliche Nebensatz drs xr\. 
eine Erläuterung des Ausdrucks rpd twy rom- 
udtwy ist. Eben daraus, daß Gott im Anfang 
alles durch den Logos schuf, schließt Justin, 
daß er rxpd tõy rompatwov war. Willkürlich 
ist die Erklärung, daß mit guv&v ein unpersön- 
liches Sein bezeichnet sei und die Persönlich- 
keit erst mit dem yevväodar gegeben werde. 
Ebenso willkürlich ist es, wenn Pf. zu dem 
Satzteil Xpısrös iv xard tò xeypioða (Apol. 
II 5) sagt: „gesalbt jedenfalls mit nichts an- 
derem als mit der Gottheit“. Davon steht 
nicht nur nichts da, sondern Justin lehnt sogar 
jede nähere Erläuterung selbst damit ab, daß er 
von dem Namen Xpotóç sagt: dvona xal abrd 
repeynv dyvmatov anuaclav, was freilich nicht. 
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wie Pf. übersetzt, bedeutet „Name und Zeichen 
für etwas Unbegreifbares“, sondern „ein Name, 
der auch selbst eine unbekannte Bedeutung 
hat“. 

In einem Anhang sucht Pf. den Gedanken- 
gang der Apologien Justins klarzulegen und gibt 
darnach eine ausführliche Disposition der beiden 
Schriften. Es kommt ihm besonders darauf an, 
die ungünstigen Urteile über das schriftstelle- 
wie sie namentlich 
J. Geficken (Zwei griechische Apologeten 
S. 97 f.) gefällt hat, zu entkräften. Es ist ihm 
auch gelungen, mehrere Vorwürfe Geffckens 
durch sorgfältige Interpretation zu widerlegen; 
aber auch bei ihm finden sich noch manche 
Irrtümer. Gleich im Anfang (Apol. I 2) ist es 
falsch, wenn Pf. 6 Aöyac üraynpeöaı übersetzt 
„das gebietet dér Logos“ statt „dan befiehlt die 
Vernunft“. Einen Übergang zum Richtigen, 
aber noch nicht das Richtige, gibt die erklä- 
rende Ausgabe: „Der Logos ist hier die menseh- 
liche Vernunft.“ Justin denkt hier gar nicht 
an den Logos. — 8. 136 ff. widerlegt Pf. die 
Behandlung des 4. Kapitels bei Geficken, im 
ganzen richtig. Aber verschiedenes ist auch 
bei Pf. falsch aufgefaßt. Justin sagt: Es ist 
verkehrt, daß man die, welche in Abrede stellen, 
Christen zu sein, freiläßt, dagegen die, welche 
Christen zu sein bekennen, verurteilt; man 
sollte in beiden Fällen das Leben prüfen, da- 
mit sich aus den Handlungen eines jeden sein 
Wesen herausstelle.e. Dann führt er fort: dy 
yàp tpózov rapahagóvteç nyès napd tod baszd- 
hov Xpotoð uù) dpveicdaı itetaconevo. xapa- 
xeheúovtar, töv aòtòv tp6rov xaxõs Lavres Iso 
dpoppàç rapeyovaı toic Akkus xatahéyew tõv 
rdvtwv Xmonavðv doéßerav xal dõxlav alpoo- 
nevors. Geffcken erklärt den Satz: „Denn 
einige haben von Christus gelernt, bei dem 
Verhör nicht zu leugnen, und geben so ein 
gutes Beispiel, andere aber, die schlecht leben, 
bieten vielleicht denen eine Handhabe, die 
auch sonst gern allen Christen Gottlosigkeit 
und Ungerechtigkeit vorwerfen.“ Ähnlich faBt 
auch noch der neueste Übersetzer Justins, 
G. Rauschen, in der Kemptner Kirchenväter- 
bibliothek (XII. Band, Kempten 1918, S. 68) 
die Stelle auf. Demgegenüber hat Pf. sicher 
recht, wenn er keinen Wechsel des Subjekts 
in Vorder- und Nachsatz annimmt und schon 
den Vordersatz nicht auf gute Christen, son- 
dern auf Abtrünnige bezieht. Dazu paßt aber 
nicht rapaxeleüovrar in der Bedeutung „geben 
so ein gutes Beispiel“ (Geffcken) oder „sie 
wirken werbend“ (Rauschen); darum faßt es 
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Pf. passivisch „sie lassen sich ermuntern“, 
wozu aus dem ur, dpvztatlar ein apveiodz: ergänzt 
werden müsse, oder „sie lassen sich zum Gegen- 
teil ermuntern“, „sie lassen sich umstimmen*®, 
was Pf. mit dem Hinweis auf zaparsidzıv oder 
rapatesicdzt für möglich erklärt. Aber beide 
-Erklärungen sind sprachlich unmöglich. Statt 
rapaxeleünvrar ist mit Zahn zapaxpnónvtat zu 
lesen, „sie lassen sich beim Verhör zu Fall 
bringen“. Der Text Justins ist bekanntlich in 
einer einzigen Handschrift, Paris. gr. 450 vom 
Jahre 1364, überliefert; man darf sich daher 
nicht scheuen, unverständliche Stellen durch 
Textänderung zu heilen. Schon in dem vorher- 
gehenden Teile dieses Kapitels ist eine solche 
Stelle: &rxel aò toto ixan Tynüuusde, Zà tò 
övaua, ày xaxnol Seyympedn, alteiv doisodar, 
záhy, el uyåèv Ötd ze thy zpasnyoplav zaù Av6- 
patos xat da thv nnlırelav eópsxópzða ačıexoŭv- 
zes, Úpétepoy dywvnãsal sn, uy dôixws xohd- 
Covtes tobe ph èhsyynpévovs tý Gag xókacw 
dpkhonre. èt òvópazns udv yàp Ñ črawoç Ñ xó- 
aas nùx Av ebi6yws yévmto xtà. Justin sagt: 
Wenn es auf den Namen ankäme, so müßten 
‚wir für unschuldig gelten; denn wir sind 
Xprotöraror (Wortspiel mit Xpiottavoi); aber 
das verlangen wir gar nicht; umgekehrt aber 
müßt ihr darauf achten, nicht ungerecht Strafe 
zu verhängen, wenn .. . „weder unser Name 
noch unser Wandel. den Schatten eines Un- 
rechtes auf uns wirft“ (Pfättisch S. 136). Kann 
das der richtige, mit ralıy eingeleitete Gegen- 
satz sein? Gewiß nicht! den erhalten wir erst, 
wenn wir schreiben: el p@aAAov dd [te] thv 
RpOGTYoplav Tod Lvöuatos Ñ da Thy nolıtelav xth. 
Erst an diesen Gedanken schließt sich das 
Folgende: &£ yóuatos tv yàp xtà., besonders 
aber der Satz: dp fpõy 58 tò ğvopa os EAeyynv 
Maußavere richtig an. — S. 143 bespricht Pf. 
den Satz (Apol. I 7): xal yàp rolknbs naAkdas, 
rav Exdators av xarıyopnuudvov thv Blavy èe- 
TÁC, AAK 00 Bà obs rposhsydévtaç xata- 
&xalere. Pf. ttbersetzt den ersten Satzteil: 
„denn ihr habt auch oft schon viele über- 
wiesen“, und sagt in seiner erklärenden Aus- 
gabe, roAloüs sei von einem aus dem vorher- 
gehenden YAEyydnsav zu ergänzenden Y,A&ykare 
abhängig. Das ist nicht richtig ; roAAod< ist einfach 
mit xataöıxalere zu verbinden. — Im gleichen 
Kapitel steht ein Satz, der durch eine kleine 
Änderung viel klarer werden kann. Justin 
sagt: Wir fordern, daß bei jedem Angeklagten 
die Taten untersucht werden, fva ó &\eyydels 
as Abıxzas xoldintar, AIR un Ós Aptonavóç' 
gàv é me Aveleyatos Yayıtı, Annküntar dns 
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Xprotiavdc nbötv dömmv „als Christ, der nichts 
verbrochen hat, freigelassen werde“ (Pfättisch 
S. 143). AÄpotavds ist bei dieser Auffassung 
ganz überflüssig: man erwartet nur ws oböbv 
döızav. Wenn man aber den richtigen Gegen- 
satz zum vorhergehenden herstellen will, muß 
man schreiben: arolöraı (p) ws Aptoruavds, 
(IR Goc) oùòèv adızav. — S. 152 wendet sich 
Pf. gegen Geffekens Beurteilung von Apol. I 21. 
In der Tat ist es ein Mißverständnis, wenn 
Geficken S. 98 den Gegensatz ausgesprochen 
findet: „Die Taten nun dieser Zeussöhne dienen 
zur Ermunterung und zur Erziehung. Andere 
Taten sind aber schlecht, man soll nicht an- 
nehmen, daß der Göttervater mit Ganymed und 
vielen Weibern gebullt habe.“ Mit Recht 
nimmt Pf. an dem Ausdruck „andere Taten“ 
Anstoß, „denen wohl gute Taten entsprechen 
müßten“; „Justin wird doch nicht von den 
guten Taten der Dämonen reden!“ Aber wenn 
er weiterfährt: „Das dradavarilscdar der Guten 
entspricht offenbar nicht den bösen Taten der 
Dämonen, sondern dem dradavarllecdaı der 
Kaiser“, so zeigt er, daß er den Zusammen- 
hang auch nicht ganz erfaßt hat. Justin sagt 

(xal droia &xdotov xtÀ.): „Ich will die Taten ` 
der angeblichen Zeussöhne nicht im einzelnen 
aufzählen, ihr kennt sie ja selbst; nur das eine 
will ich sagen: sie werden doch zur Aneife- 
rung der Jugend erzählt; denn alle stimmen 
darin überein, daß es etwas Schönes ist, die 
Götter nachzuahmen.“ Mit dem letzten Satzteil 
(rävıss Tynövraı) erschleicht sich Justin ge- 
wissermaßen das Zugeständnis, daß die von den 
Göttern berichteten Taten der Jugend zur 
Nacheiferung erzählt werden, um dann wirksam 
fortzufahren dreln dt cwepovoúsrs puzi Evvma 
mar, repli dsv. — Im nächsten Kapitel 
(Apol. I 22) ist sts unè? (ùd) tò rov nö 
radous zu schreiben, und ó yàp xpeíttwv èx 
tõv rpákswy @alveraı heißt nicht, wie Pf. 
8. 152 übersetzt, der Stärkere wird aus den 
Werken erkannt, sondern der Bessere. — 
S. 156 Anm. 3 verteidigt Pf. einen Sats des 
25. Kapitel mit Recht gegen Geffcken. In der 
Tat gehört ol náa aeßöusvne mit xateppový- 
sausyv zusammen und bezieht sich auf ein aus 
diesem zu entnehmendes fpeis. Aber Pf. hat 
versäumt, den wirksamsten Beweis dafür anzu- 
führen, daß mit of rdlar ceßópevor nicht die 
Heiden gemeint sind, sondern solche, die jetzt 
Christen geworden sind. Der Beweis liegt in 
dem Aorist xateppovhsauev: „Wir haben ver- 
achten lernen, wir, die wir früher verehrten.“ 
Wäre der Gegensatz zwischen Heiden und 
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Christen, so stünde sicher das Präsens. — 
8. 188 steht ein schlimmes Mißverständnis. 
Justin hatte (Apol. II 11) die Geschichte von 
Herakles am Scheidewege erzählt und fährt fort: 
ol 8% vevorxstes tà rposövra tw dm xala xal 
papt Th aperz. Dies gelte auch von den 
Christen und von denen, die jene von Dichtern 
berichteten Taten vollbringen. Damit ist auf 
die Taten des Herakles u. &. angespielt; darum 
ist es verkehrt, wenn Pf. von den „Schand- 
taten“ der Götter redet statt von den Helden- 
taten. 

Zum Schluß sei ausdrücklich gesagt, daß 
Pf. durch seine Arbeiten das Verständnis Justins 
wesentlich gefördert hat. 

Erlangen. Otto Stählin. 
Franciscus Groehl, De syntaxi Firmiciana. 

Diss. Breslau 1918. 66 S. 8. 

Diese Breslauer Dissertation ist von Kroll 
angeregt, ibm gewidmet und liefert einen 
dankenswerten Beitrag zu unserer Kenntnis des 
Spätlatein. Die Beobachtung erstreckt sich 
hauptsächlich auf die syntaktischen Erschei- 
nungen, welche mit dem alten und nach- 
klassischen, besonders dem späten Latein über- 
einstimmen, aber auch auf die Eigenart des 
Firmicianischen Ausdrucks. Sie bestätigt die 
kurze Charakteristik Krolls in Teuffels Röm. 
Lit. III. 227 des Inhalts, daß dessen eigentliche 
Arbeit durchaus eine rhetorisch-stilistische war. 
Dementsprechend zählt der Verfasser im letzten 
Paragraphen des letzten Kapitels, das de pro- 
prietatibus quibusdam structurae sententiarum 
handelt, an erster Stelle als Eigenart seines 
Stils die gesuchte Fülle des Ausdrucks, die sich 
in der überreichlichen Verwendung des Genet. 
identicus od. inhaerentiae (vgl. Schmalz, Synt.* 
8. 362 A. 2), z. B. je viermal libidinum cupidi- 
tatibus und libidinis cupiditate, je fünfmal 
cupiditatis ardore und fervoris ardore, aber 
auch in dem öfteren Vorkommen des Abl. 
etymol. (repentina morte oder morte sua morietur) 
und der ebenso häufigen Verbindung eines Sub- 
stantivs mit einem synonymen Adjektiv (caligo 
obscura, candor splendidus) ausdrückt. Daß, 
wie Kroll a. O. 8. 227 sagt, manche Lieblings- 
wendungen ihre Häufigkeit der pedantisch an- 
gewendeten Klausel verdanken, wird besonders 
bei der Behandlung dieser rhetorischen Mittel 
deutlich gemacht. Unter den rhetorischen 
Figuren ist die Anaphora am häufigsten ver- 
wendet, Mannigfache Mittel dienen der Ab- 
wschselung in der Rede, Wechsel von Abstraktum 
und Konkretum, des Modus der von einer 











Konjunktion abhängigen Verba, der Präpositionen 
wie ab und ex, ex und de u.a. Neben dieser 
Fülle zeigt sich eine gewisse Einförmigkeit des 
Ausdrucks besonders in den Teilen der Mathesis, 
in welchen die verschiedenen Charaktere und 
Schicksale der Menschen aus der Stellung der 
Gestirne erschlossen werden. Bei deren Dar- 
stellung verwendet er nur eine beschränkte 
Anzalıl von Verben, nämlich bei Bestimmung 
des Charakters nur facere, afficere, perficere, 
esse, z. B. Luna facit candidos, Mars rubeos; 
faciet miseros pauperes etc.; bei Bestimmung 
der Schicksale nur decernere, dare, indicere, 
largiri, sortiri. Dazu möchte ich bemerken, 
daß Firnicus im Tempus der dort verwendeten 
Verba mit Präsens und Futurum bis zu einem 
gewissen Grade abwechselt. Ganz unbeschränkt 
und regellos wechselu facit und faciet, auch 
innerhalb derselben Periode, so daß jede Unter- 
scheidung der beiden Tempora aufgehoben 
scheint. Von dem ebenso massenhaften decerno 
aber habe ich nur das Präsens decernit (de- 
cernunt, decernuntur) gefunden, außer an einer 
Stelle Math. Il. 347, 19 et si Luna bene fuerit 
collocata, erit rex magnus... Sed maxima illi 
potentia processu temporis decernetur, womit 
man z. B. Matlı. I 167, 18 in processu aetatis 
felicitatis augmenta decernunt vergleiche. Von 
indico scheint in solchem Zusammenhang nar 
das Präsens gebraucht zu sein, während bei 
efficio und perficio das Futurum überwiegt. 
Fügen wir nun noch hinzu, daß Firmicus 
auch gelegentlich eine altlateinische Konstruk- 
tion übernimmt, z. B. medeor, utor, vescor mit 
Acc. verbindet, und sich durch die Sprache der 
griechischen Quellen beeinflussen läßt, z. B. in 
häufiger Anwendung des Particips constitutus 
— ov und der Umschreibung des Futurs mit 
erit und Part. Praes., so haben wir den Inbalt 
des abschließenden Kapitels im wesentlichen 
wiedergegeben. 
Sehr zu loben ist die übersichtliche Ord- 
nung und bequeme Benutzbarkeit der Arbeit, 
Kap. 1—11 behandeln die ganze Syntax von 
den Kasus an bis zum Supinum. Bei allen 
Einzelerscheinungen werden in den Anmer- 
kungen die Hauptdarstellungen der lat. Syntax, 
besonders die von Schmalz und Kühner - Steg- 
maun, sowie die. Einzelschriften genannt, in 
denen die Erscheinung behandelt ist. Voraus 
geht ein Verzeichnis der benutzten Schriften, 
den Schluß bildet ein Index grammaticus. Die 
Verweisung S. 15 A. 2 auf Kühner- Stegmann 
I 372, 5 ist irreführend, weil man daraus 
schließen muß, Cicero habe bei liberare die 
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Priposition a mit Sachbegriff selten, Livius 
häafiger verwandt. Aber Stegmanns Angabe 
ist nicht richtig, wenn sie das behauptet. Ein 
vollständiges Verzeichnis der Beispiele für a 
mit Abl. bei liberare findet sich im Lex. Liv. 
von Fügner Sp. 36. An dreizehn Stellen stelıt 
die Präposition bei einer Person, uur 42, 50, 9 
steht ab imperio Romano, was sich leicht er- 
klärt, da es dom zweiten Teil einer indirekten 
Doppelfrage angehört, in deren erstem Teil 
petere ab Romanis vorausgeht. Überdies weiß 
auch Steele, Case .usage in Livy, IV. the ablative 
S. 29, der 44 Stellen mit einfachem Abl. der 
Sache zählt, nichts von einer entsprechenden 
präpositionalen Verbindung. Auch von Cicero 
werden nur zwei Stellen der Art erwähnt, 
nämlich Att. 10, 15, 4 te a quartana liberatum 
gaudeo, wo wohl der Gedanke an eine Fieber- 
gottheit mitgewirkt hat, und Tim. 19 itaque 
eum ab omni erratione liberavit, wo das un- 
mittelbar vorausgehende „reliquos motus ab eo 
separavit“ ähnlich die folgende Konstruktion 
beeinflußt hat, wie es umgekehrt fam. 12, 1, 1 
non regno sed rege liberati videmur ge- 
schehen ist, 

Das Kapitel über Tempora und Modi ist 
ziemlich mager ausgefallen. Es bringt zunächst 
eine Anzahl Stellen mit Indikativ in der in- 
direkten Frage. Hier vermißt man die Er- 
wähnung der sehr zahlreichen konsekutiven 
Relativsätze, die mit sed oder et (oder auch 
ohne eine dieser Partikeln) an ein Adjektiv 
oder Substautiv angereiht sind (vgl. Kühner- 
Stegmann lI 2 S. 296, 6 u. 7), und bei Firmicus 
meist den Konjunktiv, nicht selten aber auch 
den Indikativ haben, und zwar ganz nach Be- 
lieben. Man vergleiche z. B. Math. I 136, 25 
erunt commentarienses, sed quibus .. . cura 
committitur, aut . . . custodes et quibus ... 
committantur .. 
. 191, 5 miseros .. faciet procreari et.. occupatos 
et quorum corpus turpetur, sed qui frequenter 
falli periclitarique consueverunt; 185, 22f.; 
142, 24. usw. 

Im folgenden Paragraphen sind eine Anzalıl 
Stellen für den Gebrauch von fueri(n)t, fuera(n)t, 
. fuisse(n)t anstatt si(n)t, era(n)t, esse(n)t bei dem 
Perfekt(Futurum II?) und Plusq. Pass. gesammelt, 
Für fueri(n)t sind nur einige wenige Stellen 
ausgewählt, die für fuerat und fuisset sind nicht 
vollzählig, wie man vermuten könnte. Ich zähle 
doppelt soviel Stellen für den Indikativ Plusq. 
und fünf mehr für den Konjunktiv. Wichtiger 
aber erscheint mir die Beobachtung, die ich 
glaube gemacht zu haben, daß die mit erat und 


et cornifices et qui... consuerint;. 
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esset gebildeten Formen des Plusq. Pass. bei 
Firmicus überhaupt nicht vorkommen. Anders 
ist es bei den mit fuerit gebildeten Formen, da 
der mit sit (sint) gebildete Konjunktiv Perf. Pass. 
oft gefunden wird; aber man hätte den Nach- 
weis gewünscht, daß in Sätzen, wie den -von 
Groehl S. 43 angeführten Math. I 39, 6 nativitas 
mollis si fuerit, fructum dabit und I 26, 15 
omnia . . . conferentur, si . . . fuerit fatorum 
necessitas explicata auch wirklich ein Konjunktiv 
und nicht ein Indikativ des zweiten Futurums 
vorliegt. Man wird gute Gründe für das eine 
oder das andere vorbringen können. Ich glaube 
aber, daß bei keinem Schriftsteller das deut- 
licher wird als bei Firmicus, was ich Arch. f. 1. 
L. u. Gr. X 8. 316 f. (vgl. meine Tempora und 
Modi 8.192) gesagt habe, daß wir hier diejenige 
Form vor uns haben, „welche bald als Futurum H, 
bald als Konjunktiv des Pf, oder des Futurum II 
bezeichnet wird, welche aber in Wirklichkeit 
schon im Spätlatein dieselbe Funktion wie im 
Romanischen hatte, nämlich die eines Condieio- 
nalis der Gegenwart und Zukunft“. Doch. ist 
hier nicht der Ort, dies näher zu begründen, 
Auch den dem alten wie späten Latein eigenen: 
Gebrauch des Praesens pro futuro (vgl. Löfstedt, 
Phil. Komm. z., Peregr. Aetheriae 8. 212 f.) 
hätte man erwähnt sehen mögen z. B. Math. I 
199, 10 quod . . in libris posterioribus expli- 
camus statt des gewöhnlichen explicabimus; 
56, 8 sed ut manifestius intellegas, etiam 
exemplum huius rei dicimus; 54, 8 hac ratione 
monstramus. Ja sogar ein jussives Präsens er- 
scheint bei F. Math. I 56, 2 computas et... 
divides u. 239, 7 ff. colligis et facis summam 
quam dividis. Ein solches ist mir sonst nur bei 
Marc. Empir. aufgefallen 10, 92 commisces et 
adpones naribus eius und 11, 6 aridam infunde 
vino et deinde sumis eam et exprime illum. Da- 
gegen entspricht der größere Teil der als von 
der regelrechten consecutio abweichend be- 
zeichneten Beispiele in § 64 der klassischen 
Gepflogenheit. Bei der Mehrzahl der unter a) 
erwähnten finde ich Perf. Praes., nicht histori- 
cum (vgl. Kühner-Stegmann II 2, 8. 172, 56). 
Unter a) ist: err. 10, 6 die consecutio regol- 
recht, da das Verbum sich nach dem Infin. Pf. 
Pass. factum esse richtet, in Math. I 95, 27 ist 
traditur prägnantes Präsens (Kühner-Stegmann 
II 2, S. 186, 2a), und Math. I 42, 17 scheint 
mir nach vide quam apte quam secundum die 
Ergänzung des Gedankens durch das Impf. erat 
möglich. J 

Diese Bemerkungen aber entspringen. nur 
dem Wunsche, daß dem Verfasser auch künftig 
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niet die Muße zur Fortsetzung seiner sorg- 
fültigen Forschungen fehlen möge. 
Gonsenheim b. Mainz. H. Blase. 


Wilhelm Schubart, Einführung in die Pa- 
pyruskunde. Berlin 1918, Weidmann. 508 S., 
7 Tafeln. 8. 16 M. 

Das Unterscheidende des neuen Buches ist, 
daß es gleichermaßen die Urkunden wie die 
literarischen Texte, die uns die Papyrusforschung 
geschenkt hat, behandelt. Übersichten über die 
literarischen Funde sind mehrfach gegebeu 
worden; die Urkunden findet man mustergültig 
bei Mitteis und Wilcken; die Verbindung beider 
Gebiete im selben Buche und, was wichtiger 
ist, im gleichen Geiste: das ist erst hier in 
größerem Zusammenhange versucht. Nachdem 
die ersten 63 Seiten tiber den Gegenstand der 
Papyruskunde, die Schrift der Papyri, das 
Schreibmaterial und das Buchwesen gehandelt 
haben, werden von 8. 64—188 die literarischen 
Papyri besprochen, geschieden nach Hand- 
schriften bekannter Texte und nach Papyri 
neuen Inhalts, Ein Kapitel tiber die Sprache 
der Papyri (S. 184—225) leitet‘ zum zweiten 
Hauptteile, den Urkunden, über, der S. 226—471 
umfaßt; er zerfällt in die Abschnitte: Geschichte 
Ägyptens von Alexander bis zur arabischen Er- 
oberung, Verfassung und Verwaltung, Recht, 
Gericht und Urkunden, die Bevölkerung, die 
Religion, die Bildung, das Wirtschaftsleben, 
Lebensweise und Sitten. Es folgt auf S. 472—488 
ein sehr praktisches vollständiges Verzeichnis 
der literarischen Papyri, dann bis S. 496 ein 
Verzeichnis der wichtigsten Publikationen, Dar- 
stellungen und Hilfsmittel; schließlich Sach- 
register und 7 Tafeln mit Abbildungen: eine 
Papyrusrolle der Ilias, ein Homologievertrag 
des 1. Jahrh. v. Chr., Holztafel mit Schul- 
übung, Mumienschild (Holz), Wachstafel mit 
Versen des Poseidippos, Wachstafelheft mit 
Schulübungen, Bronzetintenfaß für rote und 
schwarze Tinte, Ostrakon mit Quittung von 98 
n. Chr., Metallgriffel, Rohrfeder, Federbebälter 
mit 'Tintenfaß, zum Lesen geöffnete Aktenrolle 
(2. Jahrh. n. Chr.), versiegelte Urkundenrolle 
(3. Jahrh. n. Chr.), versiegelter Brief, ptole- 
mäische Tetradrachmen, Kinderkleid aus später 
Kaiserzeit oder byzantinisch, Sarg der T'atriphis 
mit aufgemalter Frauenkleidung, weiße Männer- 
kleidung auf dem Leicheutuche des Dion, Frauen- 
kopf aus Hawara (2. Jahrh. n. Chr.), Männer- 
kopf aus Abusir el melak (2. Jahrh. n. Chr.), 
Grundrisse von Häusern in Dim& — Soknopaiu 
Nesos im Fayûm. Jedem Abschnitt folgen klein- 


gedruckte Einzelbemerkungen, die sich auf 
Sonderfragen beziehen, Literatur und Quellen 
in Auswalıl nachweisen und noch ungelöste Auf- 
gaben hervorheben. Hier stehen auch mehrfach 
Proben solcher Texte, die nicht in überall be- 
quem zugänglichen Ausgaben abgedruckt sind; 
„ich denke auch an solche, denen größere Biblio- 
theken nicht zu Gebote stehen,“ sagt Schubart 
im Vorwort und weist damit auf einen Mangel 
mancher wissenschaftlichen Handbücher, die der 
abseits von größeren Bibliotheken wolnende Be- 
nutzer schmerzlich empfindet; um so dankens- 
werter, daß hier darauf Rücksicht genommen 
wird. 

Im großen und ganzen bietet das Buch stoff- 
lich nur das schon Bekannte, wenn auch ir 
vielen Einzelfragen ungedruckte Papyri der 
Berliner Sammlung herangezogen werden. Aber 
das Bekanute ist nach allen Seiten hin so kraft- 
voll durchgearbeitet, daß auch der Mitforscher 
überall im einzelnen Neues finden kann. Es 
handelt sich nicht nur um teilweise neue Lesungen 
oder Verbesserungsvorschläge alter Texte, son- 
dern auch um neue Auffassungen der Zusammen- 
hänge, z. B. in den Fragen der Bevölkerung. 
der Bildung, des Wirtschaftslebens, der Lebens- 
weise und Sitte. Hier hat die Beherrschung 
der beiden Gebiete, der literarischen Texte wie 
der Urkunden, dem Verfasser geholfen, in der 
Weise von Wilamowitz’ Kulturgeschichte zu 
schreiben. Daß dabei neue Fragen vielfach 
aufgeworfen werden, die noch des Bearbeiters 
harren, ist bei einem so umfassenden Forschungs- 
gebiete natürlich, ihre Formulierung ein Ver- 
dienst. 

Schubarts Buch ist neben Mitteis’ und 
Wilckens Grundztigen und Chrestomathie der 
Papyruskunde das beste zusammeufassende Werk 
über das ergebnisreiche neue Forschungsgebiet. 
Es ist nicht nur dem Anfänger ein zuverlässiger 
Führer in alle weitverzweigten Teile der Pa- 
pyruskunde, sondern auch dem Forscher ein 
ausgezeichnet praktisches Handbuch. Ich kann 
insbesondere den Gymnasialbibliotheken nur 
raten, sich dieses treffliche Buch nicht entgehen 
zu lassen. 


Halle. Karl Fr. W. Schmidt. 


Peter Thomsen, Bericht über Landes- und 
Ortsekunde des alten Palästina für 1914 
—1917. (S.-A. aus der Zeitschrift des Deutschen 
Palästina-Vereins, 41. Jahrg. 1918, S. 61—89.) 

Es war ein guter Gedanke, der in einem 

Beschluß der Generalversammlung des Palästina- 

Vereins seinen Ausdruck fand, daß in der Zeit- 
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schrift des Vereins regelmäßig zusammenfassende 
Berichte über die wichtigsten, Palästina be- 
treffenden Neuerscheinungen gebracht werdeu 
sollten. So berichtete H. Thiersch über 
Archäologie (Jahrg. 1913 u. 1914), Haus 
Fischer tiber moderne Topographie, Siedlungs- 
und Verkehrsgeographie (Jahrg. 1913), F. Bleck- 
mann über griechische und lateinische Epigraphik 
(Jahrg. 1913 u. 1915), J. E. Dinsmore über 
die botanische Erforschung Palüstinas in den 
letzten Jahren (Jahrg. 1914), Johannes Reil 
ttber christliche Archäologie (Jahrg. 1915), Peter 
Thomsen über Geographie und Topographie des 
alten Palästina (Jahrg. 1914). Über dasselbe 
Thema gibt Th. nun die Fortsetzung. Die 
- Schriftleitung des deutschen Palästina -Vereins 
hätte für dies mancherlei verwickelte Probleme 
aufweisende Gebiet keinen besseren Bericht- 
erstatter finden können als den bewährten 
Palästinabibliographen, der selbst die Topo- 
graphie Palästinas durch verschiedene Arbeiten 
gefördert hat. Er bringt den reichhaltigen Stoff 
in folgenden Abteilungen unter: I. Allgemeines; 
II. Vorbiblische und biblische Landeskunde, 
III. Jerusalem; IV. Nichtbiblische Ortskunde. 
Überall sind die Arbeiten nicht nur angeführt, 
sondern auch kritisch gewürdigt. Bei besonders 
wichtigen Werken ist der Inhalt ausführlicher 
wiedergegeben. Ein Verzeichnis der alten und 
neuen Ortsnamen macht den Bericht auch für 
späteres Nachschlagen sehr brauchbar. 
Hiddensee b. Rügen. A. Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LIII, 4. 

(337) B. A. Müller, Zu Stephanos Byzantios. 
Stephanos war Lehrer an der kaiserlichen Hoch- 
schule von Konstantinopel. Er ist in eine Reihe 
mit Christodoros und Hesychios Illustrios zu stellen, 
die um 500 oder nicht wesentlich später über die 
Anfänge und die Vorgeschichte von Konstantinopel 
schrieben. Der Artikel ’Axdvaı erlaubt zu einer 
schärferen Datierung des Lexikons zu kommen. Er 
wurde geschrieben, als Petros gäyıorpo; und zarot- 
xoş war. Danach sind die Ethnika zwischen 539 
und 565 entstanden. Da sie noch unter Justinian 
in Hermolaos einen Exzerptor fanden, wird man ge- 
neigt sein, die Entstehungszeit dieses Lexikons 
cher an den früheren Termin heranzurücken. Ein 
gleiches Ergehnis liefern weitere chronologische 
Indizien in verschiedenen Artikeln, und es passen 
dazu andere Angaben unserer Überlieferung. Der 
Auszug des Hermolaos ist bald nach dem Original 
erschienen und Justinian I. gewidmet worden. 
8. 27,14 1. ’Adpdwm, nóńts (ArBöns), % pıxpöv brip 
is Bepevixns xetrat (gemeint ist Adpiavi). (Eott xa? 
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"Adpdvn oder ù} ìn dè röiıc oder ähnlich) Opaans;' 
ds Besronnos xt. 8.558, 12 (vgl. Westermann) sind 
zwei Artikel irrtümlich verschmolzen: Zaupopdrar, 
(Edvos Lxudınzdv...) Yayadiza Edvos ’Ivudv. 
S. 170, 14 1. BOBwea, zó Nappasızt, S. 240, 3 |, 
fon xal zoun Kulas rap zu (Z)apyp oder (Eiv)- 
dpp mwrauu (?). S. 703,10 1. Fóa ywplov petah 
‘Hpaxhelas xat (Tlou) tod [óvtou. — (358) R. Philipp- 
son, Nuchträgliches zur epikureischen Götterlehre. 
Gegen Diels’ Ansicht (in der Ausgabe und Erläute- 
rung der Philodemschrift über die Lebensweise 
der Götter) von der Doppeluatur der epikureischen 
Götter (der eigentlichen Götter in der Zwischen- 
welt und der sekundären Gestirngötter unserer 
Welt) sprechen allgemeine Gesichtspunkte, und es 
lassen sich seine Beweisgründe widerlegen. Dabei 
werden x. «ds. S. 134 Gomp.; Fr. 117, 20 und ns, 
1; 21; 123, 12; Col. 8; 10—11; fr. 80; 88; z. V. 
Gay. Col. 10 f; fr. 1, 6 wiederhergestellt und er- 
örtert, daß z. Jeðv A ungefähr Mitte 44, z. Stay. 
r vermutlich vor 44 abgefaßt ist. Fr. 82 (I 13), 
2f. 1. [105 yalılaos und beziche xat töv emwré- 
pwv (nicht = „individuell“) zu sószacı;. Am Schluß 
l. &ml 76 “epilaınv droşeskóueða are]o èvíofts] 
ul£yıstov Galverar dyadiv]. Fr. 87, 12 ff. 1. [vopıordov 
ò’ elvat tous Veoùs gt; Marz Erumelyvacdar, Tva ph 
randyrwv Twv] Ežwðev y.petwächv N Toppurla nps tyy 
SIVvavaotpoplıv art, Ta rad, Tapaðiðwsy („lehren“). 
Am Schluß l. obxerı xla) zplös) 76 —V uzol] 
qé[ov] („darf man uns unterschieben“) tà; &irılzolpn- 
ylas otos [Avayxalas eva]. Fr. 83, 7 L. npös lv 
alobmotv (2). 8 1. diæ [eis čpews rap wmv Hovde hay- 
Advent v]. fr. se a, 21. ebözunontas [tapori o]: “[plelt- 
tovs]. Col. 3,11 Ende l. töv «[ad’ aucwv] (2). 18 fl. 1. 
etwa [tsis] yalo apyalnıc tüv | xag’ abrav (dva) x(at) 
[öv élvavztws Eef] Thy lEvvaa y" zobtwy oby tå vorili 
xla) [thv z rpo] Pny Eyoviss dE óv elrapey —. 241. 
toútwv uèv tåg èxslexpijuéyas Xefes els toùe | deoùs 
Av&gepov. Col. 4, 6 ist tiv verschrieben. 7€. l qt 
[ué], [y žy YlvJword, — [žv izole, Mýryv [te] xat) 
ävlav Tepl 705 [=]p4lz]epov ellöevar" 72) 88 ad. Col. 5, 
13 1. etwa Poylunds Eylovras] Tous [dvdpWwrous xoro- 
növ] zpnsdeioher [ob] Ahlvaraı [palsxeıv. 19 1. zafpa- 
xirsu]. Col. 6, 30 1. vielleicht d[stevei); 58 (al phoe 
> [tatosrwv oJusrdoewv | õed pluale[nv] Defe ovx 
dr’) aldın kılanevonsav, DA oby Ere Altzlerws‘ dev | 
+ ze tür uh Teac Arnoxor(A)ndlnvja | Bet Sloltdy div 
Aal) èni Tor ferov ſtàc 6]Afoos | xadni y leul? lse pavepåe 
duvrteleiv’ räsa yàp xt. Col. 8,9 1. suvipffar ra zejpli 
tis tüv dewv S[taywyňs] 11 L.... «pjevo x[at] ipá[yw 
T Todtoıg Tthöv Guvepyaavrwv —*& yergpuevat 
5'[ar]o tnbzwv els ulnelous] Törous Evdesıv r@v Helv 
ila sarTwpev' x[al Jap Todto rapeijye To pépos droßösew[s 
txavjbs [6 Zhvov (?) Ev tä] Tepl tils ĉJalyoyjs dewv' 
où yàp Eon ywpls tabtes thv Bedv Alp[da]pstav [al] 
bfólenly Tavtayóðev es[o]e[a]detv. Col. 9,13 ff. 1. etwa 
xal ano pépous 8’Earıv ellneiv Tas Erl taùtoñ a 
voies, [äs | Bew] Eyopev [imi tjabrloü] y" iplo lat) 
geliyni], üvrep[Balverv taðta za Aorpa, mal=' drfed), 
tıvfes Yalvorızı tovto ralpaßsßAfodar, thv vonav ove 
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òphòv Adyaıv ralpaßesinsder todtors otw auımpois ráp- 
yovlar, xal xat? thy Uumipdacıv obAL Ti petaŞù otáot 
n(pos) | annöortov tàs ouvuzrhoxás. Col. 9, 30 1. xevjòs 
8’ ó Adyos èni ent polpriwilı od Miro [apóra | bs 
ó igs piyas av du’ Almostase ws palvela mxphs* oò] 
yàp) thv popphy alrr]ora, [Ar amös)rasıy Fras [noè 
|tà pélyyn pe [onka tas[ton. Col. 10,30 L [thy | è’èzi}- 
vorav [őre pèv &ö]veng, öze 3’ avarilovros x[a | anèi- 
nofs abvovtos ilo’ analsırw]v óuofizvy | ovx] del 
oalfIv[scdaı Ti; rlpoyvopivre Eniıvolas | [av Ham, t 
brdtvra è& losu nhot. Fr. 661. etwa [oi pèv žvðpwrot 
obx dramoivtat ara Tıvd, xłv prðeulav] | ariraJagıv 
abr[a] toT, aabanep oudE | wHleita &ö]uän zais rıRpnic 
xal Sprud[or tst | yerlmasılv Euzepns xai Tavee).üs zapa- 
‚dodalı, | n(pss)>]ansv Ertpepss ga un'am]vıoy, te, [x2v 
Ba & abthy žywo [raya u] ðév, “at pvlipenv dvlarpei] 
ravılwv ùv Eratlov xaz®v. Fr. 77, 2 bedeutet öuntov 
eirsiv „vergleichsweise“, ¿žy scheint wie urepopäv 
mit dem Partizip verbunden. Aus zepl ebaeielas 
werden folgende längere Stellen hergestellt: Fr. 
78,9; 81,6; 82,1; 17; 83, 17,21; 84, 5; 102, 3; 20; 
103, 4; 105, 5; 116, 1; 117, 2; 119; 121, 4; 122, 17; 
123, 1; 124; 125, 3. Es sind mindestens 2 Bücher 
vorauszusetzen, mit dem zweiten beginnt eine neue 
Reibe stichometrischer Zeilen. — (396) M. Pohlens, 
Das zwanzigste Kapitel von Hippokrates de prisca 
medicina. I. Die Textüberlieferung. Zu der Aus- 
gabe des 19. Briefes (aus dem Urbinas 6%) von 
Diels werden Quellennachweise nachgetragen. 
II. Die Auffassung der medizinischen Wissenschaft. 
Im zwanzigsten Kapitel von de medicina bekämpft 
der Verfasser den Hippokrates, wenn er ihm auch 
mit Achtung begegnet, wie er auch von dem als 
Führer der spekulativen Ärzte genannten Empe- 
dokles zu lernen nicht verschmäbt. — (422) A. Stein, 
Ser. Sulpicius Similis. Als Ergebnis wird zusammen- 
gefaßt: C. Sulpicius Simius, C. Sulpicius Similis und 
Flavius Sulpicius Similis sind zu streichen. Es hat 
nur einen Präfekten Ägyptens Sulpicius Similis, 
und zwar unter Traian gegeben. Dieser durch viele 
Texte bekannteVizekönig von Ägypten, Ser. Sulpieius 
Similis (zwischen 107 und 113), ist identisch mit dem 
Manne, der unter Traian erst Centurio, daun Prac- 
fectus annonae und zu Ende der Regierung dieses 
Kaisers sowie zu Begiun der Herrschaft Hadrians 
Praefectus praetorio gemeinsam mit P. Acilius At- 
tianus war. — (434) O. Weinreich, Die Heimat des 
Epigrammatikers Poseidippos. Nach einer noch 
nicht veröffentlichten Inschrift aus Thermon stammt 
der Epigrammatiker Poseidippos aus Pella; mit 
dem Geburtsdatum ist bis mindestens 312 hinauf- 
zugehen. Er hat Epigramme im Dialekt Äoliens 
geschrieben. — (440) + H. Mutschmann, Die älteste 
Definition der Rhetorik, Die Bezeichnung der Rhe- 
torik als nedoös ruovpyós ist nicht die älteste Defi- 
nition der Rhetorik, sondern nur eine vorläufige 
Feststellung, durch die die erste Phase der Unter- 
suchung im platonischen Gorgias folgerichtig ab- 
geschlossen wird. -— Miscellen. (444) E. Bethe, Der 
Schluß der Odyssee und Apollonios von Rbodos. 
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Da 4 296 niemals am Schlusse unserer Odyssee ge- 
standen hat, ist auch die Behauptung, Apollonios 
von Rhodos habe im Schlußverse seines Argonauten- 
epos den Schluß der Odyssee nachgebildet, hinfällig. 
— (446) C. Robert, Zu Senecas Hercules. vs. 560 f. 
ist umzustellen: kic qui rex populis pluribus im- 
perat, | bello cum peteres Nestoream Pylon | telum ter- 
gemina cuspide praeferens, | tecum conserwis pestiferas 
MANUS. 

Theologische Literaturseitung. XLIII, 17/18. 

(217) Siddhänta des Rämänuja. Texte zur indi- 
schen Gottesmystik übertr. von Rudolf Otto 
(Jena). ‘Formvollendete Übersetzung, geschickt im 
Druck angeordnet, mit Gewinn zu benutzen‘. A. 
v.Glasenapp. — (217) Orientalistische Studien, Fritz 
Hommel gewidmet (Leipzig). ‘Eine Fülle neuen 
Stoffes und neuer Anregungen‘. H. Greßmann. — 
(219) 0. Eißfeldt, Erstlinge und Zehnten im Alten 
Testament (Leipzig). ‘Durch sorgsam abwägendes 
Urteil, vollständige Heranziebung des Stoffes und 
der Literatur ausgezeichnete Arbeit. W. Nowack. 
— (220) E. König, Das Deuteronomium (Leipzig) 
‘Ungleichmäßig hinsichtlich des berücksichtigten 
Stoffes und der Ausführlichkeit, aber von peinlicher 
Sorgfalt bis in die Kleinigkeiten‘. C. Steuernagel. — 
(220) H. A. Grimm, Das Hohe Lied der Liebe 
(Berlin. Besprochen von H. Gunkel. — (221) Ed. 
Grimm, Die Ethik Jesu. 2. A. (Leipzig). ‘Beich- 
haltiges, auch für Laien lehrreiches Buch’. H. H. 
Wendt. — (222) J. Boehmer, Die neutestament- 
liche Gottesscheu (Halle). Besprochen von R. A. 
Hoffmann. — (222) S. Linde, Der vermeintliche 
Opfertod Jesu im Lichte der Evangelien (Berlin) 
‘Weder klar noch beweiskräftig’. W. Bauer. — (223) 
K. Heussi, Kompendium der Kirchengeschichte, 
Zeittafeln (Tübingen) ‘Praktisch und übersichtlich 
eingerichtet. W. Köhler. — (223) K. Holl, Die 
Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung 
(Berlin). ‘Eine der seltenen Abhandlungen, die ein 
umstrittenes und schwieriges Problem restlos lösen 
und aus der Lösung neue Werte höherer Art zu 
gewinnen wissen. H. Lietzmann. — (224) M. 
Schedler, Die Philosophie des Macrobius und ihr 
Einfluß auf die Wissenschaft des christlichen Mittel- 
alters (Münster), Besprochen von O. Scheel. — (225) 
V. Jagic, Ein Beitrag zur Erforschung der alt- 
kirchenalawischen Evangelientexte(Wien). ‘Dankens- 
wert‘. R. Trautmann. 


— — [u 
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(907) Candra-vrtti, Der Original-Kommentar 
Caudragomin’s zu seinem grammatischen Satra. 
Hrsg. von B. Liebich (Leipzig). ‘Zuverlässiger, 
fast variantenloser Text’. Th. Zachariae. — (910) 
W. F. Volbach, Der heilige Georg (Straßburg). 
Besprochen von E. B—r. — (912) F. Mauthner, 
Erinnerungen. I. Prager Jugendjahre (München) 
‘Durch lebendige temperamentvolle Darstellung fes- 
selndes Buch‘. J. Frank. ; 
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(921) N. Messel, Die kinheitlichkeit der jüdi- 
schen Eschatologie (Gießen). ‘Der Wert der ein- 
dringenden Untersuchung sowohl für die spät- 
jüdische wie für die altchristliche Eschatologie ist 
nicht zu verkennen’. J. Herrmann. — (924) G. H. 
Hörle, Frühmittelalterliche Mönchs- und Kleriker- 
bildung in Italien (Freiburg i. B.) Wertvoller 
Beitrag und erfreuliche Vorarbeit’. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 41/42. 49. 

(868) Sancti Irenaei, episcopi Lugdunensis, 
Demonstratio Apostolicae Praedicationis. Ex ar- 
meno vertit, prol. illustr., notis locupletavit S.W eber 
(Freiburg i. B.. ‘Beachtet nicht genügend die 
eigentümliche Technik der Übersetzung’. W. Lüdike. 
— (870) F. A. Heinichens Lateinisch-Deutsches 
Schulwörterbuch. 9. A. von H. Blase, W. Reeb, 
O. Hoffmann (Leipzig). ‘Nach praktischer wie 
wissenschaftlicher Seite etwas Vorzügliches, das 
seinesgleichen sucht’. L. Weber. — (873) Antho- 
logie aus den Elegikern der Römer v. K. Jacoby. 
2. Heft: Tibull, 3. A. (Leipzig u. Berlin). ‘Zur Ein- 
führung für Studierende geeignet’. 

(890) O. Fischer, Der Ursprung des Judentums 
im Lichte alttestamentlicher Zahlensymbolik (Leip- 
zig) u. Orientalische und griechische Zahlensym- 
bolik. Ein Beitrag zu meinem System der alt- 
testamentlichen Zahlenwerte (Leipzig). "Verf. ist 
das Opfer einer Selbsttäuschung geworden’. W. B. 
— (893) M.W itzel, Keiliuschriftliche Studien. Heft 1 
(Leipzig). ‘An vielen Stellen ist Witzel zweifellos 
über seine Vorgänger hinausgekommen’. O. Schroeder. 
— (894) R.Asmus, Der Alkibiades-Kommentar des 
Jamblichos als Hauptquelle für Kaiser Julian 
(Heidelberg) ‘Tiefeindringende Studien’. H.F. Müller, 
— (900) Sten Konow, Indien (Leipzig u. Berlin), 
‘Kompendium, das so ziemlich auf jede das Indien 
der Geschichte und der Gegenwart betreffende Frage 
Auskunft gibt’. H. Haas. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Berichte über die Verhandlungen der K. Sächs. 
Gesellschaft d. Wissenschaften. Phil.-hist. Kl. 

LXIX, 6. K.H. Meyer, Perfektive, imperfektive 
und perfekt. Aktionsart im Lateinischen. 

7. W. Stieda, Professor Friedrich Leibnitz, der 
Vater des Philosophen. 

8. M. Förster, Zum Gedächtnis an Adolf Birch- 
Hirschfeld. — R. Schmidt, Worte zum Gedächtnis 
an Rudolf Sohm. 





Mitteilungen. 
Zu Peregrinatio Aetheriae 12, 2. 


... qui responderunt: hic positus est 
sanctus Moyses ab angelis, quoniam, si- 
cut scriptum est, sepulturam illius nul- 
lus hominum scit: quoniam certum est 
enum ab angelis fuisse sepultum, Nam 
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memoria illius, ubi positus sit, in hodie 
non ostenditur; sicut enim nobis a maiori- 
bus, qui hic manserunt, ubi ostensum est, 
ita et nos vobis monstramus, quiet ipsi 
tamen maiores ita sibi traditum a maio- 
ribus suis esse dicebant. 


E. Löfstedt in seinem „Philologischen Kom- 
mentar zur Peregrinatio Aetheriae“, Uppsala 1911, 
einer wahren Fundgrube für das Studium des Spät- 
lateins, des Volkslateins, ja einer Volkssprache 
schlechthin, vermag, wie er S. 217 sagt, das zweite 
ubi der angeführten Stelle nicht zu erklären, ebenso- 
wenig wie Heraeus, Cholodniak, Danielson 
(8. Löfstedt 358f.) und Geyer. Das ist freilich 
unmöglich, wenn das ostensum est als Prädikat auf 
die Worte sicut enim nobis a maioribus bezogen 
wird. Von vornherein ist dagegen zu sagen, daß 
das eher ein ostensa mit Bezug auf memoria als 
das überlieferte ostensum mit Bezug auf den Satz 
ubi positus sit verlangen würde. Die Sache verhält 
sich denn auch anders. Der Vergleichungsneben- 
satz ist mit maioribus abgeschlossen, er hat kein 
Prädikat und ist vielmehr elliptisch, wie das bei 
Vergleichungen nicht weiter verwunderlich ist: das 
verglichene und das zum Vergleich herangezogene 
Faktum können doch nur deshalb miteinander ver- 
glichen werden, weil sie eben eine Vorstellung 
gemeinsam haben, also auch ein Wort gemeinsam 
haben können, und dieses gemeinsame Wort kann 
leicht einmal weggelassen werden, da es sich ebenso 
leicht wieder ergänzen läßt. So ist aus dem mit 
ila beginnenden Hauptsatz der Begriff des Zeigens 
in den Nebensatz hinein zu ergänzen: „wie es uns 
von den Vorgängern gezeigt worden ist“. Die 
Gedankenfügung hat dann aber eine kaum merk- 
liche Biegung erfahren, durch die die Deutlichkeit 
der Zusammengehörigkeit allerdings ein wenig ver- 
wischt worden ist: der passiv begonnene Gedanke 
„wie es uns von den Vorgängern gesagt worden 
ist“ wird aus offenbar stilistischen Gründen nicht 
parallel, nicht auch passivisch fortgeführt (er müßte 
dann heißen: ita et a nobis vobis monstratur), 
sondern in die hier gefälligere Form des Aktivums 
gekleidet. Diese Inkonzinnität ist um so unauf- 
fälliger, als sie durch die längere Zwischenfügung 
der zwei Sätze qui hic manserunt, ubi ostensum est 
noch weiter abgeschwächt wird. Diese beiden 
Sätze gehören eng zusammen, das in Rede stehende 
ubi bezieht sich also auf das determinierende hie. 
Besonders stark aber zerreißen diese beiden Sätze 
den Zusammenhang nicht sowohl durch die bloß 
formale Zwischensetzung als durch ihren Inhalt, 
insofern sie nicht von den Mönchen zu ihren Be- 
suchern gesprochen werden, sondern von Aetheria 
an die Leser ihrer Schrift gerichtet, also eine Paren- 
these innerhalb der Worte der Mönche sind: „die 
dort wohnten, wo bereits gesagt worden ist“, sc. 10, 
9: in der Nähe des Berges Nabau (Nubo) an der 
von Moses aus dem Fels geschlagenen Quelle (11, 2). 
Die beiden Zwisehensätze verdienen noch insofern 
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unser besonderes Interesse, als sie die Auflösung 
einer in klassischer Latinität hier zu erwartenden 
Verschränkung: qus uli manserint ostensum est dar- 
stellen. In weiterer Veräußerlichung der Dar- 
stellungs- und Denkweise wird selbst ein indirekter 
Fragesatz vermieden. Das beruht zweifellos auf 
der frankogallischen Abneigung gegen die indirekte 
Frage schlechthin. Beides fällt indessen nur neben 
der tiefen gedanklichen Durchdringung der la- 
teinischen Syntax auf: es können eben nur sehr 
vereinzelte Sprachen mit solcher Gedankenschärfe 
aufgebaut sein wie die lateinische. Die Folge der 
weniger durchdachten Darstellungsweise der Aetheria 
macht sich denn auch alsbald bemerkbar: das ubi, 
der Hauptbegriff, um dessentwillen die beiden Sätze 
überhaupt nur stehen, tritt unklar und undeutlich 
zurück, und dem Vorstellungsvermögen des Lesers 
bleibt es überlassen, ihn in seinem inhaltlichen 
Wert wieder herauszuerkennen. 


Im Anschluß an diese Interpretation sei es mir 
gestattet, meine Auffassung auch der ganzen übrigen 
Stelle anzufügen, da sie von Geyer, Kritische 
Bemerkungen zu Sextae Silviae Aquitanae pere- 
grinatio ad loca sancta, Programm des Gymnasiums 
St. Anna, Augsburg 1890 und von Löfstedt ein 
wenig abweicht. Aetheria erzählt: „Die Mönche 
antworteten: hier ist Moses begraben von Engeln.“ 
Im unmittelbaren Anschluß an diese Erläuterung 
begegnen die Mönche zwei erstaunten Fragen, die 
sie von seiten ihrer Hörer erwarten: woher kennt 
man denn das Grab des Moses, da doch nach der 
Schrift kein Mensch es kennt und da ja auch ein 
Grabmal des Moses das vermeintliche Grab nicht 
kennzeichnet? wie weiß man ferner, daß es Engel 
waren, die Moses begruben ? Der Beantwortung 
der letzteren Frage gelten die ersten angefügten 
Bemerkungen. In naiver Schlußfolgerung beweisen 
die Mönche ihre Behauptung folgendermaßen: da 
ja von den Menschen niemand sein Grab kennt, 
müssen es schon Engel gewesen sein, die ihn be- 
graben haben. Der ganze Beweis ist der zu be- 
weisenden Behauptung auch formell untergeordnet, 
Voraussetzung und Schlußfolgerung erscheinen daher 
beide in der Form von Nebensätzen, so daß hier 
dem Sinne nach eine Hypotaxc von Nebensätzen 
vorliegt. Die Verfasserin hat das die Voraussetzung 
enthaltende Glied, den Nebensatz zweiter Ordnung, 
vorangenommen, hat es aber, wie es scheint, unter- 
lassen, den die Folgerung enthaltenden übergeord- 
neten Nebensatz unmittelbar an den übergeord- 
neten Hauptsatz anzuknüpfen und hat dies, wie es 
weiter scheint, lediglich der Form wegen getan, 
denn diese würde logisch, aber unschön haben 
lauten müssen: ,. . ab angelis, quoniam, quoniam, 
sicut scriplum est, sepulturam Hius nullus hominum 
scit, cerium est eum ... Die weitere Betrachtung 
wird indessen lehren, daß der tatsächliche Sach- 
verhalt bezüglich der Form ein anderer ist: daß 
nicht nur die Worte gegen alle Logik gefügt. 
worden sind, daß vielmehr das logische Verhältnis 
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der Gedanken zueinander von der Verfasserin gar 
nicht erfaßt worden ist. Eine zugleich dem be- 
obsichtigten Sinn und der gewälilten Form einiger- 
maßen gerecht werdende Übersetzung des zweiten 
quoniam wäre etwa: „und da es ja infolge- 
dessen sicher ist... $ 


Die Mönche begründen alsdann, wie es möglich 
ist, daß trotz der Heiligen Schrift das Grab des 
Moses bekannt geworden ist. Mündliche Tradition 
dient ihnen als Erklärung: zwei lebende Gene- 
rationen (l. nobis, nos = die Mönche: 2, robi: — 
Aetheria und ihre Begleitung) und zwei Gene- 
rationen von maiores (l. a maioribus suis; 2. a 
maioribus, qus und qui et ipsi tamen maiores) stehen 
als Teilglieder der damit angedeuteten Reihe der 
Gesamttradition, die nach ihrer naiven Annahme 
mittels weiterer maiores bis zum Zeitpunkt der Be- 
stattung des Moses hinaufgereicht habe. Die starke 
Betonung der mündlichen Tradition läßt auf das 
klarste erkennen, daß einc sichtbare Bezeichnung 
der vermeintlichen Grabstätte des Moses eben nicht 
vorhanden war. Auch geht ja aus der Beschreibung 
12, 1 hervor, daß in der über dem Grabe errichteten 
Kirche kein Grabzeichen angebracht, sondern eben 
nur ein Raum zu sehen war, der die Größe eines 
Grabzeichens, offenbar also einer Grabplatte hatte. 
Ausdrücklich wird es endlich von den Mönchen 
gesagt mit den Worten: „Ein Zeichen der Er- 
innerung au jenen, wo er begraben sei (ein Mal, 
das anzeigt, wo jener begraben sei), wird bis heute 
nicht gezeigt“ oder freier: „Ein Grabmal wird, wo 
er begraben liegt, bis heute nicht gezeigt.“ Auch 
dieser Satz ist nach der Schreibweise der Aetheris 
logisch unscharf mit dem Vorhergehenden ver- 
bunden. Die Begründung, wie eine Grabstätte des 
Moses gezeigt werden konnte, liegt erst in dem 
mit sicut enim eingeleiteten Satz. Der vorher- 
gehende Gedanke „ein Grabmal ist nicht zu sehen“ 
ist dem begründeten Satz untergeordnet, und zwar 
hat er konzessiven Sinn: „...ist freilich nieht 
zu sehen.“ In ihrer unklaren Erfassung hypo- 
taktisch verbundener Nebengedanken, selbst wenn 
sie wie hier die Form von Hauptsätzen haben, gibt 
die Verfasserin durch die gewählte Konjunktion 
dem Vordergliede einfach auch schon die Färbung 
des Nachsatzes. Das nam heißt darum hier, ent- 
gegen der Auffassung Löfstedts, einfach nur 
denn. Die koordinierenden Konjunktionen nam .. 
enim verhalten sich zueinander genau so wie die 
früheren yuoniam . . quoniam zueinander. Nach 
Analogie der Verwendung von nam . . enim dürfen 
wir daher behaupten: das erste quoniam ist bereits 
das aus dem Nachsatz herübergenommene quoniam 
und würde stehen, welchen Sinn auch immer der 
Vordersatz haben würde: daß auch der Vordersatz 
hier zufällig begründenden Sinn hat, ist für die 
Wahl der ihn einleitenden Konjunktion gleich- 
gültig gewesen. Die grobe Logik der Verfasserin, 
vielleicht eben der Spätlatinisten überhaupt, ist 
nicht imstande, gedankliche Beziehungen über- die 
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allereinfachsten Verhältnisse hinaus richtig zu er- 
fassen und in der Form zum Ausdruck zu bringen i 
‘sie kennt nur eine einzige gedankliche Unterordnung 
und koordiniert dieser alle weiteren Unterordnungen. 


Unklar und undeutlich ist ferner die Anknüpfung 
des nam und enim. Der zu begründende Satz, daß 
der Begräbnisplatz des Moses überhaupt gezeigt 
werden kann, ist durch die beiden quoniam-Sätze 
in weite Entfernung gerückt worden. Man ver- 
langt daher neben dem nam irgendeine über dieses 
Zwischenstück zurück- und hinübergreifende Partikel 
wie und, ferner, des weiteren. Während also das 


nam selber nach obigem hier unübersetzbar, weil | 


unlogisch ist, muß in die Übersetzung statt seiner 
eine kopulative und eine konzessive Konjunktion 
eingefügt werden. — Die im Spätlatein einsetzende 
Schwächung und Verwerfung der Bedeutung der 
Konjunktionen ist allerdings an dieser Stelle auch 
zu erkennen, freilich nicht an nam, sondern an 
tamen, das in der Weise des griechischen ad = 
seinerseits, ihrerseits ein neues Subjekt hervorhebt. 
Diesem Zweck dienen hier auch das et und ipsi; 
dem Klange und der Wortstellung nach bilden 
vermutlich die psi umrahmenden Konjunktionen 
et-lamen die beiden Glieder einer zusammengehörigen 
Doppelkonjunktion nach Art von ne-quidem. Da 
in früherer Zeit ipsi allein genügt hätte, das Sub- 
jekt sie gebührend stark zu betonen, wird es klar, 
daß tamen nach seinem Inhalt ein sehr schwaches 
‚Wort geworden ist. Wie bei tamen, so dürfte auch 
bei anderen Konjunktionen und überhaupt Worten 
die. Schwächung des inhaltlichen Wertes die Ur- 
sache für die Änderung der Bedeutung gewesen 
sein. | 

Nach vorstehenden Bemerkungen dürfte eine 

sinngemäße” Übersetzung der behandelten Stelle 
"lauten: „ . und diese antworteten: ‚Hier ruht 
Moses, von Eugeln begraben. Denn da ja, wie ge- 
schrieben steht, kein Mensch seine Grabstätte 
kennt, ist es sicher, daß er von Engeln begraben 
ist. - Und wenn nämlich such bis heute kein Mal 
es kenntlich macht, wo er begraben liegt, so ver- 
mögen wir doch euch die Stätte zu zeigen, ebenso 
‚wie sie uns von unseren Vorgängern gezeigt ist’ 
— wo diese wohnten, ist ja oben beschrieben 
worden — ‚und diese Vorgänger sagten auch ihrer- 
‚seits, daß es ihnen so von ihren Vorgängern über- 
liefert sei.“ 

Die von Geyer und Löfstedt versuchten, 
etwas gekünstelten Interpretationen von sepultura, 
seit und nam, die Änderung des non in nunc 
durch Bernard, die von Geyer vorgeschlagene 
Streichung des non, die statt dessen von Löfstedt 
unternommene und von Geyer dann übernommene 
Konjektur in hodiernum, die Schreibung dbi statt 
des zweiten „bi durch Cholodniak, die von 
Geyer versuchte Einschiebung von positus sit 
hinter das mißverstandene ubi: all das machen 
vorstehende Darlegungen unnötig unter völlig un- 
verändeter Wahrung des überkommenen Textes. 
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Die bisherige Zeichensetzung ist indessen undentlich ; 
sie müßte nach deutscher Interpunktionsweise 
folgendermaßen geändert werden: 

. qui responderunt: ‚hie positus est sanctus 
Moyses ab angelis: quoniam, sicut ` scriptum est, 
sepulturam illius nullus hominum scit, quoniam 
certum est eum ab angelis fuisse sepultum., Nam 
memoria illius, ubi positus sit, in hodie aon osten- 
ditur. Sicut enim nobis a maioribus’ — qui hic 
manserunt, ubi ostensum est — ‚ita et nos vobis 
monstramus: qui et ipsi tamen maiores ita sibi 
traditum a maioribus suis esse dicebant,’ 

Erfurt. Gottfried Wolterstorff. 


Zu Vergil Aen. Il 461f. . 


E. Müller-Graupa bringt zur Erklärung des 
Inf. hist. bei Tacitus Germ. c. 7 unde feminarum 
ululatus audiri (Wochenschrift 1918, Sp. 761 ff.) 
einige Vergilstellen bei, besonders eine Stelle, „die 
Tacitus wohl vorgeschwebt und ihn beeinflußt 
haben muß“ (?): Aen. Il 490 f.: 
turrim in praecipiti stantem summisque sub asira 
eductam tectis (nicht terris), unde omnis Troia mderi 
et Danaum solitae naves et Achaica (!) castra aggressi 
ferro . . . convellimus. 

Danaum solitae naves faßt Müller-Graupa als ge- 
schlossenes Ganze, videri als Inf. hist., solitae ad- 
jektivisch „in dem häufig vorkommenden Sinne 
von ‘gewohnt’ ‘woran man gewohnt ist’, wie 
unser Dichter von den ‘gewohnten Ställen’ spricht“. 

Diese Interpretation halte ich für unmöglich. 
Zunächst ist der Infinitiv des Passivs als Inf. hist., 
zumal im Relativsatz äußerst selten!) Die Paral- 
lelen aus Vergil, die Müller-Graupa anführt (Aen. 
IV 46, IV 557, VII 15), sind ganz anderer Natur. 
Dort handelt es sich um ein „Hören“, das plötzlich 
an das Ohr dringt (hinc exaudiri voces oder gemitus). 
Hier aber handelt es sich um ein „Sehen“ und 
zwar nicht um ein plötzliches Sehen. Vielmehr ist 
der ganze Relativsatz unde — castra parenthetisch zu 
fassen, gehört also garnicht zur Haupthandlung. 
Endlich sind die Parallelstellen zum Gebrauch von 
solitus nicht beweiskräftig. Natürlich kann ich 
sagen „sich auf dem gewohnten Pfühl ausruhen“ 
(Tib. I 1, 44), auch kann ich auf das gewohnte 
Forum gehen (Catal. IX 43), in die gewohnte Grotte 
zurückkehren (Ov. Met. VIII 822), die gewohnten 
Häuser begrüßen (ebd. XV 687) usw. Auch könnte 
ich sagen, „auf dem gewohnten Schiff fahren“, lat. 
auch „naves solitae ad litus appelluntur“ u. à. Das 
sind aber doch keine Parallelen zu unserer Stelle. 


— 
— 


1) Nicht berücksichtigt sind in dem Aufsatz von 
Müller-Graupa die Abhandlungen von J. J. Schli- 
cher, The historical Infinitive (Classical Philology 
IX [1914] S. 279—94, 374—94. X [1915] S. 54—74). 
Vgl. dazu W. Kroll, Glotta VIII (1917) S. 312, 


der diese Erscheinungen nicht mit Unrecht durch 


Ellipse (von coepi) erklärt, worin eben das Pathe- 
tische liegt (nicht im Inf.). | 
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Ja, der Genetiv Danuum hindert uns an dieser | 
Auffassung. Dazu kommt, daß nach solitae der. 
Haupteinschnitt des Verses ist. Hätte Vergil dies 
als ein Ganzes aufgefaßt wisseh wollen, hätte er ` 
m. E. gestellt solitae Danaum naves. Es bleibt bei 
der alten Erklärung: solitae (sc. sunt) ist Haupt- 
verbum: „Von dem hohen Turm aus pflegte man 
damals (in der Zeit der größten Not, daher Perfekt) 
ganz Troja, die Schiffe der Danaer und das achaische 
Lager in Augenschein zu nehmen.“ Diese Paren- 
these fügt der Erzähler als für die Zuhörer be- 
merkenswert ein. Von einer lebhaften Schilderung 
kann ich hier nichts verspüren; der Relativsatz ge- | 
hört ja gar nicht in den „dramatischen Zusammen- 
hang“. 

Doch Mäller-Graupa findet den Ausdruck „un- 
‚geschickt und gequält“. Das wäre m, E. bei seiner . 
- Interpretation der Fall. Und wenn sich in der un- 
vollendeten Aeneis keine „abgeschmackteren® Ge- 
danken finden als „von wo ganz Troja gesehen zu 
werden pflegte“, so hätte diese Stelle wahrlich den 
sterbeuden Dichter nicht zu veranlassen brauchen, 
das Werk dem Feuer zu übergeben. 

Aber ridere heißt doch nur „mit der Sehkraft 
wahrnehmen, genau erkennen, sehen“, nicht „aus 
schauen, betrachten“. Das ist allerlings die ge- 
wöhnliche Bedeutung, aber Aen. II 28 (eine Stelle, 
die Müller-Graupa für ridere im Binne von visere 
„besuchen“ anführt) scheint mir doch ganz ähnlich 
zu sein v. 27fk.: 

panduntur portae; iuvat ire et Dorica castra 

desertosque videre locos litusque relictum. 

Hier kommt doch videre der Bedeutung von 
spectare schr nahe, denn der Dichter fährt fort: 

hie Dolopum manus, hic saevus tendebat Achilles; 

classibus hic locus; hic acie certare solebant. 


Die Plätze vor der Stadt werden regelrecht „in | 
Augenschein genommen, besichtigt,deutlich erkannt“, 
hier allerdings in der Nähe, an der anderen Stelle 
von hoher Warte aus. Übrigens finden wir auch 
hier das „abgeschmackte“ solebant. 

Daß endlich diese Stelle Taeitus’ Germania be- 
einflußt haben soll, halte ich für völlig ausge- | 
schlossen. 

Charlottenburg. 


— — — — — — — — — — — 


t 
i 


A. Kurfese. 


Zu Plin. ep. IX 10, 2 und Tac. dial. c. 9. 
.. En meinem letzten Bericht „Zum altsprachlichen | 
Unterricht“ habe ich gelegentlich der Besprechung ' 
der von Heraeus besorgten 8. Auflage von Draegers 


‘ein Zitat nicht handeln könne. 
S. 248 f. alle Stellen der Verbindung nemora ct inci 


Plinius ep. IX 10, 2 und Taeitus dial. c. 9 (vgl 
auch c. 12) keine Schlüsse auf die Echtbeit des 
Dialogus ziehen dürfe. Herr Prof. Qudeman 
München) macht mich darauf aufmerksam, daB er 
die Stelle des Plinius mit Bezug auf den Dialogus 
in seiner Dialogusausgabe (2. Aud., Leipzig u. 
Berlin 1914) S. 5—8 ausführlich behandelt und den 
Nachweis geliefert bat, daß es sich tatsächlich um 
Ferner hat er 


— es sind 18 — gesammelt. Auch der Gedanke 
ist a. a. O. mit zahlreicheu Parallelen belegt. Ich 
freue mich, meine Ansieht von so kompetenter Seite 
bestätigt zu sehen. 


Insterburg. R. Berndt 


Eingegangene Schriften. 


Alle eiagegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke 
an dieser Stelle aufgeführt, Nicht für jedes Buch kann eine 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht stait. 


H. Fischl, Ergebuisse und Aussichten der Homer- 
analyse. Wien und Leipzig, Fromme. 4 M. 58. 

A. W. de Groot, A Handbook of antique Prese- 
Rhythm. I. History of Greek Prose-Metre. Demo- 
sthenes, Plato, Philo, Plutarch and others. Gro- 
ningen u. The Hague, Wolters. 

Gratti Cynegeticon quae supersunt. Cam preleg., 
not. crit., comment. exeg. ed. P. J. Enk. Pare i. li. 
Zutphaniae, Thieme & Co. 

J. P. Kirsch, Die römischen Titelkirchem im 
Altertum. Paderborn, Schöningh. 10 M. « 

R. Munz, Quellenkritische Untersuchangen zu 
Strabo’s Geographie mit besonderer Rücksicht auf 
die posidonianische Sprachtbeorie. Diss. Basel, 
Birkhäuser. 

A. M. R. Leopold, De Spiegel van het verleden 
beschouwingen over den ondergang van het ro- 
meinsche rijk naar aanleiding van het huidige 
wereldgebeuren. Rotterdam, Brusse. 

E. Bethe, Medea-Probleme. (Ber. über d. Verh. 
d. K. Sächs. Ges, d. Wiss. zu Leipzig, Philol.-bist. 
Kl. 70,1.) Leipzig, Teubner. 1 M. 

F. Horn, Zur Geschichte der absoluten Perti- 


' zipial-Konstruktionen im Lateinischen. Luad,Gleerup 
a. Leipzig, Harrassowitz. 8 M. 


U. Leo, Die erste Branche des Roman de Renart 


nach Stil, Aufbau, Quellen und Rin@uß, Greifswald, 


Bruncken & Co. 5 M. 
P. Klimek, Die Gespräche über die Gottheit in 
Xenophons Memorabilien. Breslau, Müller & Seifert. 
P. Lehmann, Aufgaben und Anregungen der la- 


Ausgabe der Annalen des Tacitus (Wochenschr, | teinischen Philologie des Mittelalters. (Sitz. d. K. 


1918, Sp. 958) der herrschenden Anschauung ent- | 
gegen behauptet, daß man aus dem Vergleich von | 


Bayer. Ak. d. W. Philos.-phil. u. bist. Kl. 1918, 8.) 
München, Franz, 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudienrat Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner 
Gymnasium, oder an O. R. Reisland in Leipzig ges:pdt werden, Ea 


Verlag von O. R. Reisiand in Leipeig, Karlstraße 20. — Druck von der Pierereehen Hofbuchdruckerei ia Altenburg, 8.-A. 
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